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1  IL  2.    A.  Tresse,     über  das  Gleichgewicht  des  festen 

-1  (NoQT.  ann.  de  math.  (4)  5,  S.  153—160.   1905).  — 

*selbe.     über  die  Bewegung  eines  festen  Körpers  (Ebenda, 

1.220—221).  —    Mit  Rücksicht  auf  die  neuen  Vorschriften 

die  franzSsischen  Classes  de  math^matiques  speciales  wird 

dem  ersten  Artikel  ein  kurzer  und  einfacher  neuer  Beweis 

die  sechs  Bedingungsgleichungen   gegeben,    die   f&r    das 

ßdchgewicht  eines  festen  Körpers  hinreichend  und  notwendig 

id.    Der  Fall  ebener  Punktsysteme  und  der  Fall  gerad- 

tiger  Punktsysteme  ergeben  sich  dabei  als  merkwürdige  Aus- 

lefiUle.    In  der  zweiten  Note  wird  die  Betrachtung  durch 

ElinfUurung  der  Trägheitskr&fte  auf  die  Bewegungslehre 

lehnt  Lp. 

3.  P.  Coeulesco.    Über  ein  Problem  der  Mechanik  und  die 
rke  Gleichung  (BolL  Bukarest  14,  S.  18—37.   1906).  — 
^er  Verl  löst  folgende  Aufgabe:   Auf  der  Oberfl&che  einer 
»mögend  Kugel  wird  die  Bewegung  eines  materiellen  Punktes 
idit,  der  Ton  den  Elementen  der  Kugel  nach  dem  Newton- 
Gesetze  angezogen  wird  und  auBerdem  noch  von  einer 
Isicfa  den  Kugelmittelpunkt  gehenden  festen  Ebene  im  Ver- 
ItniB  seines  momeotanen  Abstandes  von  dieser.    Das  Problem 
aof  einen  SpeziallUl  der  Lamöschen  Gleichung.     K.  ü. 


4.  JT«  Sp^keTm  Der  Körper  grö/ker  Anziehung  eines 
mds  (85  S.  8^  Inaug.-Diss.  Zürich,  1904).  —  Die  Arbeit 
aus  der  Lösung  einer  Ton  der  mathematischen  Abteilung 
Polytedmikiims  in  Zürich,  und  zwar  von  Minkowski  1898 
iBten  Preisaufgabe  entstanden:    Ein  homogenes  Ellipsoid 
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sei  vorgelegt;  welche  Form  und  Lage  muß  ein  homogener 
Körper  von  gegebenem  Volumen  haben,  um  bei  Annahme  des 
Newtonschen  Attraktionsgesetzes  die  größtmögliche  AnziehuDg 
zu  erfahren? 

Um  zur  Lösung  des  Problems  zu  gelangen,  bestimmt  der 
Verf.  zuerst  die  Begrenzung  des  Körpers,  für  welchen  die  An- 
ziehungskomponente in  einer  beliebig  angenommenen  Richtung 
den  größten  Wert  bekommt  Die  eigentliche  Lösung  ist  dann 
ein  Spezialfall  des  so  gefundenen  Resultates.  Weil  die  Eigen- 
schaften der  allgemeinen  Fläche  interessanter  als  die  der  eigent- 
lichen Lösung  sind,  wurde  hauptsächlich  die  allgemeine  Fläche 
untersucht  Die  elliptischen  Funktionen  sind  erst  am  Ende 
der  theoretischen  Untersuchungen  eingeführt,  weil  sich  die  be- 
stimmten Litegrale  für  diesen  Zweck  als  geeigneter  erwiesen 
haben.  Doch  waren  die  Thetareihen  fUr  die  Berechnungen 
notwendig,  die  als  Grundlage  für  die  stereoskopische  Zeichnung 
gedient  haben. 

In  einem  besonderen  Kapitel  wird  auf  die  physikalische 
Bedeutung  der  Flächen  als  Potentialflächen  eines  in  einer  be- 
liebigen Richtung  magnetisierten  EUipsoids  hingewiesen.  Das 
Schlußkapitel  des  ersten  Teils  der  Arbeit  (über  „die  stereo- 
skopische  Zeichnung'')  gibt  eine  Übersicht  der  wichtigsten 
Eigenschaften  der  allgemeinen  Fläche. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  dient  zur  Behandlung  der 
Aufgabe  für  zwei  Dimensionen,  wobei  die  Anziehungskompo- 
nenten einer  Ellipse  vorgängig  berechnet  werden.  Aus  diesen 
folgt,  daß  die  resultierende  Anziehung  für  jeden  Punkt  einer 
konfokalen  Ellipse  gleich  groß  ist  und  in  der  Richtung  der 
exzentrischen  Anomalie  liegt  Lp. 


5.  E.  Danielem  Die  Reibung  bei  der  Bewegung  eines 
mit  einer  Ebene  sich  berührenden  Jesien  Körpers  (N.  Cim.  (6)  9, 
S.  174—208.  1905).  —  Die  Arbeit  dient  zur  Erläuterung  der 
allgemeinen  Betrachtungen  über  Reibung,  die  der  Verf.  in  einer 
vorangehenden  Abhandlung  entwickelt  hat  (Beibl.  29,  S.  890). 
Zu  diesem  Behufs  wird  das  Beispiel  behandelt,  bei  einem  mit 
einer  Ebene  sich  berührenden  starren  Körper,  der  sich  nach 
einem  als  bekannt  angenommenen  Qesetze  bewegt,  diejenigen 
Koeffizienten  zu   bestimmen,    welche  für  die   Reibungskräfte 
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charakteristisch  sind.  Über  die  äußeren,  den  Körper  angreifen- 
den Kräfte  werden  keine  Voraussetzungen  gemacht,  weil  die 
gestellte  Aufgabe  nicht  darin  besteht,  die  Beschaffenheit  der 
eintretenden  Bewegung  zu  erfahren,  sondern  bloß  vorgängig 
anzugeben,  wie  die  endgiltigen  Ausdrücke  der  in  die  Be» 
wegungsgleichungen  eingehenden  Reibungskräfte  erhalten  werden. 
Die  hierzu  nötigen  Rechnungen  und  ihre  Ergebnisse  können 
hier  im  Auszuge  nicht  mitgeteilt  werden.  Danach  werden  die 
Entwickelungen  an  dem  Beispiele  der  Bewegung  einer  homogenen 
Kugel  auf  einer  Ebene  ToUständig  durchgeführt  Zuletzt  werden 
die  Modifikationen  angedeutet,  die  bei  beschränkter  Bewegungs- 
fireiheit  des  Körpers  in  der  Behandlung  der  Aufgabe  vor- 
zonebmen  sind.  Lp. 

6.  JE»  Daniele,  über  die  parametrische  Darstellung  der 
Reibmgskräße  (N.  üim.  (5)  9,  S.  289—296.  1905).  —  In  der 
vorstehend  besprochenen  Abhandlung  des  Verf.  findet  sich  die  Be» 
merkung:  Wenn  zwei  mechanische  Systeme  mit  Reibung  vorliegen, 
von  denen  das  zweite  aus  dem  ersten  einfach  durch  Vermehrung  der 
Zwänge  entsteht,  so  werden  beim  Übergange  vom  ersten  Systeme 
zum  zweiten  die  Ausdrücke  der  Zwangskräfte  und  der  Reibungs- 
kräfte insofern  geändert,  als  die  Zahl  der  Parameter  A,  mit 
denen  die  Zwangskräfte  zusammengesetzt  werden,  zunimmt, 
dagegen  die  der  Parameter  fi,  mit  denen  die  Reibungskräfte 
aasgedrückt  werden,  abnimmt.  Demnach  wurde  angemerkt 
ond  an  einem  speziellen  Falle  bestätigt,  daß  die  Ausdrücke  der 
Zwangskräfte  des  ersten  Systems  aus  denen  des  zweiten  sich 
ableiten  lassen  müssen,  indem  die  X  bezüglich  dieses  letzteren 
Systems  passenden  linearen  Verbindungen  der  X  bezüglich  des 
etsteren  gleichgesetzt  werden;  umgekehrt,  wenn  man  die  ii  des 
ersten  Systems  geeigneten  linearen  Verbindungen  der  ^  des 
zweiten  gleichsetzt,  müssen  die  Reibungskräfte  jenes  Systems 
in  die  entsprechenden  dieses  Systems  übergehen.  Dies  wird 
in  der  gegenwärtigen  Note  nachgewiesen  und  an  dem  freien 
Systeme  erläutert  Lp. 

7.  M.  Daniele.  Reibungskräfte  und  Bewegungs- 
gleiehungen  bei  den  freien  Systemen  (N.  Cim.  (5)  9,  S.  266 
—280.    1905).  —   IdjEtn    denke    sich    gegeben  ein  holonomes 

1* 
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System  {X)  von  iV Koordinaten  X^j  ^2,...,  A».  Mit  Hilfe 
der  Gleichungen,  welche  die  Zwangsbedingungen  ausdrQckeDy 
seien  die  Xt  als  Funktionen  von  n  {^  N)  unabhängigen  Para- 
metern x^,  x^,.,,,  Tu  berechnet.  Man  betrachte  nun  das  System 
{x)y  das  sich  als  durch  die  n  Koordinaten  T^t  bestimmt  ergibt. 
Unter  diesen  Umständen  bleiben,  wenn  auch  nicht  mehr  von 
Widerstanden  der  Zwänge  geredet  werden  kann,  doch  immer 
die  von  der  Ueibung  herrührenden  Widerstände  übrig,  und  es 
muß  möglich  sein,  sie  in  Betracht  zu  ziehen.  Von  ihren  im 
vorjährigen  Artikel  des  Verf.  ausgesagten  beiden  Grand- 
eigenschaften hört  nun  aber  wegen  des  Mangels  der  Zwangs- 
vriderstände  die  erste  auf,  eine  Bedeutung  zu  haben;  die  zweite 
ihrerseits  fügt  nichts  Neues  hinzu.  Die  ()i  mittels  linearer 
Formen  der  u  auszudrücken,  was  die  Zurückführung  eines 
Systems  unbekannter  Elemente  auf  ein  anderes  mit  einer 
keineren  Anzahl  von  Elementen  ausmachte,  hat  also  bei  einem 
kleinen  Verbindungen  unterliegei^den  Systeme  nur  noch  eine 
formale  Bedeutung. 

,,Das  Aussehen,  das  man  den  Beibungskräften  und  folg- 
lich den  Bewegungsgleichungen  geben  kann,  ist  abo  merk- 
würdig genug,  um  die  Betrachtung  des  erwähnten  mechanischen 
Falles  als  nicht  unnütz  erscheinen  zu  lassen.  Er  unterscheidet 
sich  außerdem  wesentlich  in  Anbetreff  der  endgültigen  in  die 
Gleichungen  einzuführenden  Ausdrücke  der  Reibungskräfte  von 
den  Fällen,  in  denen  die  Fesseln  explizit  ihre  Beiträge  hinzn- 
fügen,  wie  man  am  Schlüsse  bewiesen  findet"  Lp* 


8.  de  Sparre.  Über  die  gleitende  Reibung  (C.  B.  141, 
S.  310 — 312.  1905).  —  Painlev6  hat  eine  Anzahl  von  Beispielen 
angeführt,  bei  denen  die  Coulombschen  Gesetze  der  gleitenden 
Reibung,  wenn  sie  ohne  Übergang  vom  Anfangszeitpunkte  an 
angewandt  werden,  zu  einer  Unmöglichkeit  oder  einer  Unbestimmt- 
heit führen  (vgl.  BeibL  29,  S.  993).  Wie  Lecornu  in  seinen  Mit- 
teilungen an  die  Akademie  bemerkt  hat  (C.  B.  140,  S.  635  n. 
847.  1905),  verschwindet  die  Unmöglichkeit,  wenn  man  an- 
nimmt, daß,  wenn  die  Körper  bei  der  relativen  Bewegung  in 
Berührung  kommen,  der  Reibungskoeffizient,  der  anfänglich  null 
ist,  sehr  rasch  bis  zu  dem  auf  die  Bewegung  bezüglichen 
Grenzwerte  f  anwächst,   wofern  nicht  ein  Wert  f^f  sich 
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findet,  der  die  gegenseitige  Einwirknng  der  beiden  Körper  an- 
endfich  groß  macht;  in  diesem  Falle  tritt  eine  Versteifung 
(arc^Qtement)  ein,  die  einen  Stoß  veranlaßt  Was  die  Ton 
Paislev^  angedeutete  Unbestimmtheit  anlangt,  so  ist  diese  nur 
scheinbar.  Um  die  beiden  Tatsachen  in  die  Augen  springen 
za  lassen,  behandelt  de  Sparre  ein  Beispiel  aus  dem  Traite  de 
Mtoinique  Ton  Appell  (2,  S.  120£f.).  Lp. 


9.  F.  W.  Lanchester.  Das  Pendel- Acceierometery  ein 
Indrument  Jär  die  direkte  Messung  und  Registrierung  der  Be* 
sddeunigung  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  260—268.  1905;  Proc. 
Phys.  8oc  19,  8.  691—701.  1906).  —  Auf  einem  Wagen 
9ei  ein  Pendel  aufgestellt,  dessen  Schneide  senkrecht  Eur 
Bewegungsrichtung  des  Wagens  steht  Wenn  der  Wagen 
eine  Beschleunigung  f  erfährt,  so  wirken  auf  das  Pendel 
zwei  Beschleunigungen:  f  und  die  Schwerebeschleunigung  g. 
Das  Pendel  erfahre  die  Winkelablenkung  0,  so  ist  bei  hori- 
zontaler  Bewegung /*«^.tang  0.  Diese  Überlegung  liegt  dem 
Instrumente  zugrunde,  dessen  erstes  Modell  1889,  zweites  1904 
ausgeführt  ist  Damit  die  Eigenschwingungen  des  Pendels  bei 
der  Registrierung  einen  möglichst  geringen  £infiuß  ausüben, 
wird  das  Pendel  ganz  kurz  genommen,  im  ersten  Modell  3  Zoll, 
im  zweiten  P/«  Zoll.  Ein  längerer  leichter  Zeiger  dient  zum 
Messen  und  Registrieren  des  Ablenkungswinkels  0.  Die 
genauere  Beschreibung  der  Einzelheiten  ist  im  Original  nach- 
zulesen.   Der   Abdruck   einer  Anzahl   von   Kurven,    die   der 

Apparat  selbst  aufgezeichnet  hat,  bezeugt  seine  Brauchbarkeit 

Lp. 

10.  Thm  Wulf.  Eine  Abänderung  der  Löwy sehen  WurJ'- 
moichine  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  18,  S.  216—217.  1905). 
—  Der  Verfl  empfiehlt,  den  (in  Weinholds  Dem.  S.  71  er- 
wähnten) Löwyschen  Wurfapparat,  bei  dem  eine  Kugel,  die 
horizontal  geworfen  und  eine  andere  Kugel,  die  gleichzeitig  frei 
fallen  gelassen  wird,  gleichzeitig  das  horizontale  Wurfbrett 
des  Apparates  erreichen,  durch  entsprechende  Neigung  des 
Grundbrettes  auch  f&r  den  Wurf  schief  auf-  und  abwärts  zu 
gebrauchen,  wobei  dann  wieder  die  beiden  Kugeln  gleichzeitig 
auf  das  (diesmal  geneigte)  6rundbrett  aufschlagen  müssen.  Es 
soll  dadurch  die  Unabhängigkeit  zweier  unter  beliebigem  Winkel 
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zueinander  yerlaufender  gleichzeitiger  Bewegungen  eines  Körpers 
gezeigt  werden.  (Der  Apparat  mit  der  vom  Verf.  angegebenen 
nötigen  kleinen  Abänderung  ist  Yon  der  Firma  Leybolds  Nachf,, 
Köln,  zu  beziehen.)  A.  D. 

11.  J.  W.  Sharpe.  Der  Bumerang  (Phil.  Mag.  (6)  10, 
S.  60-67.  1905).  —  Während  G.  T.  Walker  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  Bumerange  in  Phil.  Trans.  190,  S.  23 — 41, 
1897,  die  bekannten  Erscheinungen  bei  der  Bewegung  dieser 
australischen  Holzschleuder  rechnerisch  verfolgt  und  erläutert 
hat,  begnügt  sich  Sharpe  mit  einer  qualitativen  Erklärung  der 
Bewegungsweise;  vornehmlich  wird  der  Einfluß  des  Luftwider- 
standes auf  rotierende  Körper  herbeigezogen.  Zuletzt  wird  auf 
die  bekannten  Erscheinungen  bei  rotierenden  Greschossen  hin» 
gewiesen,  bei  denen  dieselbe  Erklärung  am  Platze  ist.    Lp. 


12.  J*  J.  Taudin  ChahoU  Einfaches  Diagramm^  das 
die  verschiedenen  Bewegungen  in  dem  sogenannten  Bohnenberger- 
sehen  Maschinchen  vereinigt  (Phil.  Mag.  (6)  9,  S.  722—724. 
1905).  —  Der  Verf.  meint,  das  Bohnenbergersche  Maschinchen 
werde  mit  Unrecht  vernachlässigt;  es  sei  beim  Unterrichte  fUr 
die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  Geschwindigkeiten 
ein  wertvoller  Apparat,  falls  man  die  Bewegung  in  einfacher 
Weise  erläutere.  Seine  eigene  Art  der  Demonstration  mit 
Hilfe  einer  stereometrischen  Figur  wird  dann  dargelegt    Lp. 


13.  P«  Spies.  Elektromagnetische  Vorrichtung  für  den 
FoucaulUchen  Pendelversuch  (Physik.  ZS.  6,  S.  345—346.  1903). 
—  Um  die  Veränderung  der  Schwingungsebene  in  einer  mög- 
lichst kurzen  Zeit  zu  zeigen,  stellt  der  Verf.  in  einem  Abstände 
von  der  Ruhelage  des  Pendels,  der  etwas  kleiner  als  die  halbe 
Amplitude  ist,  nebeneinander  zwei  empfindliche  Kontakte  (aas 
biegsamer  Platinfolie)  auf.  Das  elektromagnetisch  arretierte 
Pendel  ist  so  eingestellt,  daß  es  nach  Unterbrechung  des  Stromes 
nach  wenigen  Schwingungen  den  ersten  Kontakt  trifft;  der 
zweite  Kontakt,  der  1  bis  1,5  cm  von  dem  ersten  entfernt  ist, 
wird  nach  4  bis  6  Min.  getroffen.  W.  K. 
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14—16.  de  Sparre.  Zur  Abweichung  der  Körper  beim 
fmen  FaU  (C.  R.  140,  8.  83—85.  1905).  —  M.  FouehS. 
(9er  die  Abweichung  der  schweren  Körper  nach  Süden  und  über 
He  Brümmmng  der  KrafUmien  (Ebenda,  S.  226 --229).  — 
de  Sparre.  Über  die  Abweichung  der  Körper  beim  freien 
FeU  (Ebenda,  8.  368-865).  —  unter  Berdcksichtigang  der 
IndemDg  der  Zentrifiigalkraft  und  der  Änderung  der  Schwere 
nach  Größe  und  Sichtung  während  der  Dauer  des  Falles  findet 
de  Sparre  auf  der  kugelförmig  angenommenen  Erde  eine  sttd- 
hehe  Abweichung 

(ft)  s  Rotationsgeschwindigkeit  der  Erde,  X  s  geographische 
Breite),  innerhalb  eines  Brunnens  dagegen  eine  nördliche  Ab- 
weichung 

—  Vs  ^*  sin'  k  cos  XRt^ 

(Anziehung  proportional  der  Entfernung  vom  Erdmittel- 
punkte gesetzt).  Wird  die  Erde  als  8phäroid  mit  den  Halb- 
achsen a  und  b  angenommen,  c^  ==  a*  —  b\  c  jb  =  kj  so  werden 
die  Abweichungen  durch  die  Fallhohe  A  ausgedrückt: 

——r-  sin  X  cos  k     und    — sin  A  cos  A  ( /  —  /.    ^  . 

10  b  ^9  \  Öbtj^J 

Alle  Formeln  sind  ohne  Beweise  gegeben.    Fouch6  erhält 
auf  änem  Wege,  den  er  andeutet,  in  beiden  Fällen 

In  der  letzten  Note  erklärt  de  Sparre  die  Verschiedenheit  der 
Ergebnisse  dadurch,  daß  Fouch6  bei  der  Ableitung  Größen 
Temachlässigt  habe,  die  in  Rechnung  zu  stellen  sind.  Für  den 
Versuch  haben  die  gefundenen  Werte  keine  Bedeutung,  da  sie 
zu  klein  sind,  um  der  Messung  zu  unterliegen.  Lp. 


17  u.  18.  de  Sparre.  Note  über  die  Ablenkung  der 
schweren  Körper  beim  freien  Fall  (Bull.  soc.  math.  33 ,  8.  65 
—72,  146—149.  1905).  —  Jf.  FouchS.  Über  die  Ablenkung 
der  schweren  Körper  und  die  Kraßfelder  (Ebenda,  8.  150  —  156). 
—  In  dem  ersten  Artikel  werden  die  Formeln  hergeleitet,  die  der 
Verf.  in  C.  R.  140,  8. 83—85,  1905  (vgl.  vor.  Ret),  veröflfentlicht 
hat  und  bei  denen  nur  Potenzen  der  Rotationsgeschwindigkeit  o) 
der  Erde  höher  als  w^  vernachlässigt  sind.    Die  zweite  Note 
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desaelben  Verf.  wendet  sich  gegen  eine  Aussage  von  Foach.6 
über  den  Sinn  der  Krümmung  der  Kraftlinien  in  der  MittefluA^ 
C.  EL  140,  S.  226—229.  —  Fouch^  erkennt  in  seinem  Auf- 
sätze die  Bichtigkeit  der  Bemerkung  Ton  de  Sparre  an.  n^^ 
Konkavität  der  Kraftlinien  ist,  im  Widerspruche  mit  dem,  was 
ich  gesagt  habe,  nach  der  Seite  gewandt,  wo  die  Kraft  wächst. 
In  dem  Schwerefelde  macht  das  eine  Ablenkung  nach  Korden* 
Außerdem  hatte  ich  in  dem  Differentialquotienten  der  Olairaut- 
sehen  Formel  den  Faktor  2  ausgelassen;  dies  bewirkt,  da& 
der  von  der  Krümmung  der  Kraftlinien  herrührende  Wert 
doppelt  so  groß  ist,  wie  ich  angegeben  hatte.''  Dem  Bekennt» 
nis  der  begangenen  Fehler  werden  ganz  interessante  Bemer- 
kungen über  das  Problem  der  Ablenkung  frei  fallender  Körper 
hinzugefügt,  „das  zahlreiche  Mathematiker  beschäftigt  hat,  and 
das,  wenn  ich  nicht  irre,  nun  vollständig  aufgeklärt  isf    Lp^ 


19.  Mathy*  IViderstand  des  in  eine  vollkommene ,  nicht 
zusammendrückbare  Flüssigkeit  eingetauchten  Ellipsoids.  Inie^ 
gration  der  Formeln.  Atisdruck  der  Näherungswerte.  Fall  der 
flachen  Scheibe  und  der  Nadel  (Nouv.  ann.  de  math.  (4)  5, 
S.  1 70-- 176.  1905).  —  Bekanntlich  ist  der  Widerstand  eines 
in  eine  vollkommene  Flüssigkeit  eingetauchten  Körpers  das 
Produkt  dreier  Faktoren.  Der  erste  hängt  von  der  Gestalt 
des  Körpers  ab;  der  zweite  ist  die  Masse  der  Flüssigkeit  von 
gleichem  Volumen  wie  der  Körper;  der  dritte  ist  die  Differenz 
der  Beschleunigung  des  Körpers  und  der  Flüssigkeit  Die  Be* 
Stimmung  des  ersten  Faktors  verursacht  ernstliche  Schwierig* 
keiten;  sein  Wert  wird  für  das  EUipsoid  in  den  Lehrbüdiem 
nur  in  Integralform  ausgedrückt.  Der  Verf.  wertet  diese  Aus- 
drücke mit  Hilfe  der  Weierstraßschen  elliptischen  Funktionen 
aus  und  zeigt,  daß,  falls  die  Integrationsgrenzen  nicht  halbe 
Perioden  sind,  die  Näherungswerte  in  der  Praxis  ebenso  an- 
wendbar sind  wie  die  Ejreisfunktionen.  Lp. 


20.  A.  Mallock.  Luftwiderstand^  ausgeübt  auf  Geschosse 
bei  Geschwindigkeiten  bis  su  4500  Fuß  in  der  Sekunde  (Proc. 
Boy.  Soc.  74,  S,  267—270.  1905).  —  Die  hohen  Geschwindig- 
keiten wurden  mit  Aluminiumgeschossen  erzielt,  die  aus  mit 
Kordit  geladenen  Flinten  geschleudert  wurden.    Zur  Messung 
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der  Greschwindigkeiten  diente  das  ballistische  Pendel,  und  zwar 
wurde  in  zwei  Abständen  gemessen,  die  um  5  Yards  differierten. 
Nebenbei  betrug  die  berechnete  Verzögerung  des  leichten  Ge- 
schosses bei  4500  Fuß  Geschwindigkeit  205000  Fuß  pro  Se- 
knide.  Die  erhaltenen  Resultate  werden  in  zwei  Diagrammen 
fennschanlicht;  das  zweite  gibt  den  Luftwiderstand  auf  einen 
Qaadratzoll  in  englischen  Pfunden«  Obgleich  die  Kugeln  ein 
guz  kleines  Gewicht  hatten  (28  Gran),  schließt  sich  die  erhaltene 
Kurre  recht  gut  an  die  Ton  Bashforth  an.  Aef.  Tersuchte  aus 
den  abgelesenen  Werten  ein  empirisches  Gesetz  des  Wider- 
itandes  f&r  hohe  Geechwindigkeiten  abzuleiten  und  &nd,  daß 
RmsH.v^^  den  Widerstand  leidlich  gut  wiedergibt.        Lp. 


21.  JEm  MaiUet»  Über  du  Bewegungen  eines  unterirdü 
tchen  Beckens,  besonders  in  den  durckläss^en,  schwammariigen 
und  zerspaüenen  Geiänden  (BulL  soc  math.  33,  8.  2—12.  1905). 
-  Die  in  dem  Artikel  behandelten  Gegenstilnde  sind:  1.  Die 
imbestiminten  Gleichungen  für  die  Bewegung  des  Beckens  in 
einem  derartigen  Gel&nde,  besonders  in  den  Perioden,  wann 
es  keine  äußeren  Zufuhren  erhält  2.  Die  Formen  des  Becken- 
bodens, &jar  welche  ein  Bewegungszustand  eintritt,  bei  welchem 
die  Dicke  des  Wasserbeckens  nur  yon  der  Zeit  abhängt  Es 
gibt  dann  einen  Zustand,  bei  welchem  die  Ergiebigkeit  der 
Qoelle  die  Form  hat: 

Q=  Cir-^'  +  Qe-«««     (tf,,cf,  >0;«i,flr2,6\,C,  konst). 

S.  Der  Fall  eines  horizontalen  Bodens.  —  Die  Ergebnisse 
stimmen  mit  denen  Qberein,  welche  Boussineeq  auf  ganz  anderem 
Wege  erbalten  hat  Lp. 

22.  JE?«  MaiUet»  Essais  d'Hydraulique  souterraine  et 
jbmaie  (218  S.  Ufrcs.  Paris,  A.Hermann,  1905).  —  Wir 
haben  es  mit  einem  Originalwerk  zu  tun.  Der  Verf.  ist  am 
Hydrometrischen  Amt  des  Seine-Beckens  tätig  und  hat  neben 
Boussinesq  wesentlichen  Anteil  an  der  Theorie  der  Grund- 
irasserströmungen  gewonnen,  über  die  in  den  letzten  Jahren 
in  den  Beiblättern  mehrfach  berichtet  worden  ist  Er  be- 
ansprucht, der  erste  gewesen  zu  sein,  der  eine  Methode  angeben 
konnte,  um  systematisch  genauere  Vorherbestimmungen  von 
Ergiebigkeiten  zu  machen;    es  ist  ihm  gelungen,  yermöge  der 
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Hypothese  der  „quasi -permanenten  Bewegung''  eine  Gesetz- 
mäßigkeit zu  finden,  die  im  wesentlichen  von  der  Erfahnmg 
bestätigt  wird. 

Das  Buch  zerf&lit  in  einen  theoretischen  Teil  (S.  1 — 116) 
und  einen  praktischen.  Im  theoretischen  werden  die  Flüsagkeits- 
bewegungen  in  den  unterirdischen  Becken  mathematisch  gefaßt 
und  angenäherte  Lösungen  gegeben.  Femer  wird  die  Stabilität 
der  Bewegung  und  die  permanente  Bewegung  besprochen.  Das 
Schlußkapitel  handelt  über  die  Vorausbestimmung  und  Grröße 
der  unteren  Ergiebigkeiten  von  Wasserläufen  und  Quellen. 
Der  praktische  Teil  zeigt  einen  Vergleich  der  theoretischen 
Ergebnisse  mit  den  gesammelten  Erfahrungen.  Im  Anhang 
findet  man  als  Quellenmaterial  81  Tabellen  und  11  Schau- 
kurventafeln. K.  U. 

23.  A.  Soinmerfeld.  Lüsajousfiguren  und  Resonan»* 
Wirkungen  bei  schwingenden  Schraubenjedern;  ihre  Verwendung 
Mur  Bestimmung  des  Poissonschen  f^erhälinisses  (Wflllner-Fest* 
Schrift  S.  162—193.  1905).  —  Man  kann  eine  zylindrische 
Schraubenfeder  längs  ihrer  Achse  (y)  dehnen  und  schwingen 
lassen,  wobei  sie  hauptsächlich  auf  Torsion  beansprucht  wird; 
man  kann  sie  auch  in  einer  Ebene  senkrecht  dazu  um  einen 
Winkel  (x)  verdrehen  und  schwingen  lassen,  wobei  sie  haupt- 
sächlich verbogen  wird.  Die  Kenntnis  der  beiden  Frequenzen 
n,  und  fip  sowie  der  Massenverteilung  gestattet,  wie  Wüberforth 
(Beibl.  19,  S.  230)  gezeigt  hat,  die  Feststellung  des  Poissonschen 
Verhältnisses  fi.  Der  Verf.  gestaltet  diese  Beobachtungsmethode 
noch  wesentlich  einfacher  und  genauer,  indem  er  die  beiden 
Schwingungen  gemeinsam  anregt  und  dabei  das  Bild  eines 
Loches  in  einer  mitbewegten  Platte  entwirft,  die  von  der 
Federachse  einen  gewissen  Abstand  haben  muß.  Die  Gestalt 
der  Lissajousfigur  wird  auf  diesem  Wege  unmittelbar  charakte- 
ristisch für  die  Größe  von  ^,  denn  die  Theorie  liefert  die 
Formel  i  +  /i  =  M' j  Cd.  {N-  1)1  (N+  /),  wo  N  die  Anzahl  der 
Übergänge  in  der  Figur  ist;  M  ist  die  anderweitig  ermittelte 
an  der  y-Bewegung  beteiligte,  M'  die  an  der  :r-Bewegung  be- 
teiligte (reduzierte)  Masse.  Die  Methode  läßt  sich  durch  Ver- 
größerung von  Ny  also  durch  gegenseitige  Annäherung  von 
n^  und  if,  mittels  Zusatzgewichte,  verfeinern.    Dabei  stößt  man 
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auf  die  von  Wilberforth  (siehe  oben)  näher  untersuchten 
BesoDanzerscheinungen.  Die  beiden  Freiheitsgrade  der  Feder 
ond  n&mlich  in  Wirklichkeit  stets  miteinander  „gekoppelt", 
^098*^  oder  »,enge*'y  je  nach  der  Größe  des  Steigungswinkels. 
Yol&ommene  Resonanz  tritt  ein,  wenn  die  Energie  der  Vertikal- 
schwingung Vollständig  in  die  der  Horizontalschwingung  und  um- 
gekehrt transformiert  wird,  wenn  also  bald  die  Vertikal-,  bald 
die  Horizontalschwingung  vollständig  aussetzt  In  Ergänzung 
der  besprochenen,  hier  versagenden  Methode,  gibt  der  Verf. 
eine  von  ihm  theoretisch  und  experimentell  entwickelte  neue, 
anf  dem  Besonanzprinzip  beruhende.  Führt  man  die  Über- 
fikbrongszahl  N  der  Energie  ein,  die  definiert  wird  als  die 
Sdiwebungsdauer,  gemessen  in  der  Zeiteinheit  der  einen 
(oder  anderen)  permanenten  Schwingung,  und  die  sich  als 
identisch  mit  der  oben  genannten  erweist,  so  muß  bei  ursprüng- 
lich angeregter  Vertikalschwingung  N  ein  Maximum  sein  im 
Falle  vollkommener  Resonanz.  Man  findet,  daß  iVmax  das  geo- 
metrische Mittel  aus  den  reziproken  Werten  der  beiden 
Eoppelungskoeffizienten  ist,  die  ]U  und  den  sehr  scharf  messbaren 
Steigungswinkel  enthalten.  Somit  ist  die  Bestimmung  von  /u 
torückgeführt  auf  eine  zeitliche  Abzahlung  in  den  projizierten 
i,£e8onanzkurven'<  und  auf  einfache  Längenmessungen;  sie  wird 
tiel  genauer  als  jede  der  vorhergehenden.  Für  eine  Stahl- 
drahtfeder ergab  sich  hiernach  ju  s  0,251  anf  mindestens 
1  Proz.  genau.  Tabellen,  Kurven,  mathematische  Erläute- 
rungen und  eine  Tafel  mit  drei  photographisch  aufgenommenen 
Kesonanzkorven  unterstützen  die  klaren  Darlegungen.     K.  U. 


24.  Om  van  der  Mensbrugghe.  Beitrag  zur  Theorie 
der  h^laren  Menüken  (Bull,  de  Belg.  1905,  S.  121—128).  — 
Der  Verf.  verwirft  die  in  der  Regel  in  Lehrbüchern  wieder- 
gegebene Theorie  der  Bildung  kapillarer  Menisken  von  Clairaut, 
die  die  Resultate  der  Molekularkräfte  auf  ein  Teilchen  der 
fiOsaigen  Oberfläche,  das  der  festen  Wand  anliegt,  durch  geo- 
metrische Summation  über  vier  Quadranten  erhält,  deren  einer 
▼on  der  Flüssigkeit,  einer  von  Luft  und  zwei  von  der  festen 
Wand  gebildet  werden.  Die  Gründe  sind:  daß  die  Inhomo- 
genität der  Flüssigkeit  an  den  Oberflächen  und  der  Unterschied 
der  Wirkung  flüssiger  und  starrer  Masse  nicht  berücksichtigt 
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sei,  und  daß  man  bei  Clairauts  Betrachtungsweise  eine  abwärts 
gerichtete  Resultante  erbalte,  obwohl  die  Flüssigkeit  an  der 
Wand  gehoben  werden  kann.  Des  Verf.  Theorie  f&r  konkave 
Menisken  besteht  in  folgendem:  Die  der  Wand  anliegende 
flüssige  Schicht  wird  durch  die  stärkere  Molekularattraktion 
der  festen  Wand  gegen  diese  angepreßt,  in  schwächerem  Maße 
wird  auch  die  folgende  angezogen  u.  s.  f.  Durch  die  super- 
ponierte  Wirkung  aller  im  Hadius  der  Wirkungssphäre  befind- 
Heben  Schichten  entsteht  ein  Druck,  der  die  der  Wand  nächsten 
Schichten  auf  dieser  auszubreiten  sucht  und  so  deren  Hebung 
über  das  Niveau  bewirkt  Besonders  betont  wird  hierbei  eine 
„Änderung  der  Kompressionselastizität  der  der  Wand  anliegen- 
den  Flüssigkeit*'  durch  die  Adhäsion,  die  die  Moleküle  dort 
„sozusagen  fixiert^',  so  daß  diese  erst  die  Wandwirkung  auf 
die  bewegliche  Flüssigkeit  übertragen.  Der  Beleg  für  diese 
nicht  ganz  klare  Vorstellung,  der  in  der  Wärmeentwickelung 
beim  Benetzen  von  Puhem  gesucht  wird,  erscheint  nicht  sehr 
naheliegend.  Bdkr. 

25.  J.  Morrow.  über  die  GesckwindigkeitsverUüung 
einer  viskosen  Flüssigkeit  über  den  Querschnitt  der  Röhre^  und 
über  den  f^organg  bei  der  kritischen  Geschwindigkeit  (Proc. 
Roy.  Soc.  76,  S.  205—216.  1905).  —  Der  Verf.  führt  in  den 
Querschnitt  des  Glasrohrs  von  5  cm  Durchmesser  eine  Pitotsche 
Röhre  ein  und  mißt  den  Druck  p  mit  einem  sehr  empfindlichen 
Differential-Manometer  nach  Chattock  und  Fry.  Die  Ge* 
schwindigkeit  t;  an  der  betreffenden  Stelle  im  fließenden  und 
eventuell  wirbelnden  Wasser  berechnet  er  dann  aus  der  an- 
genommenen Beziehung 

Die  Pitotsche  Konstante  k  wurde  besonders  bestimmt  und 
z?dschen  1,02  und  1,05  liegend  gefunden.  Die  „mittlere  Ge* 
schwindigkeit  v^^^  wurde  durch  Wägung  der  Ausflußmenge  in 
der  Zeiteinheit  ermittelt.  Der  Versuchsreihen  sind  sechs,  von 
Vq  8  1,435  bis  8,075  cm/sec.  Kurven  zeigen,  daß  unterhalb 
der  kritischen  Geschwindigkeit,  die  nach  der  Färbemethode 
kenntlich  gemacht  wurde,  die  Geschwindigkeitsverteilung  para« 
bolisch  ist  entsprechend    den    vereinfachten  Voraussetzungen 
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der  Theorie,  oberhalb  aber  sucht  sich  eine  im  mittleren  und 
größeren  Teile  des  Querschnittes  gleichmäßige  Verteilung 
herzustellen  mit  steilem  Abfall  nach  der  Rohrwaudung  zu  bis 
aaf  den  (wahrscheinlichen]  Wert  null.  Trilgt  man  zu  jeder 
mittleren  Geschwindigkeit  als  Abzisse  die  Geschwindigkeiten 
in  den  verschiedenen  £adien  als  Ordinaten  auf,  so  erhält  man 
f&r  jeden  JELadius  eine  Gerade.  S&mtliche  Geraden  zeigen  bei 
der  mittleren  kritischen  Geschwindigkeit  (von  etwa  4  cm/sec) 
eiaen  Knick.  K.  D. 

26.   G.  W.  A.  Kahlbaum  und  &  Bäber.    Die  Kim-* 
stttMie  der  inneren  Reibung  des  Rizinusöles  und  das  Gesetz  ihrer 
Abhängigkeit  van  der  Temperatur  (Acta.  Ac.  Leopoldinae  84, 
8.  203 — 308.    1 905).  —  Rizinusöl  ist  weder  eine  homogene 
FlQssigkeit  noch  eine  Lösung,  sondern  ein  sogenanntes  trockenes 
Fett,  das  neben  anderen  Glyzeriden  wesentlich  das  Glyzerid 
der  Bizinols&ore  enthält    Die  Verf.  untersuchen,  ob  das  Ge- 
setz Ton  Poiseuille   für   diese  enorm  zähe   Flüssigkeit  noch 
Geltung  habe.  Dazu  mußte  ein  Apparat  yon  beträchtlich  anderen 
als    den    gewöhnlichen  Dimensionen    und  mit  manchen  Ab- 
weichungen Yon  dem  üblichen  Viskosimeter  gebaut  werden. 
Die  Kapillaren  aus  Glas  waren  geradlinig,  16—32  cm  lang, 
and  hatten  eine  lichte  Weite  von  etwas  mehr  als  1  mm.     Die 
AusflnßTolumina  mußten  durch  Wägung    der  Ausflußmassen 
bestimmt  werden.    Die  Feststellung  der  Dichte  des  Öles  war 
Torher  mit  einem  besonderen  Pyknometer  geschehen  und  ergab 
a«  0,97417  -  0,00069265  t^  fttr  das  Intervall  7<»  bis  42»  C, 
in  dem  überhaupt  alle  Versuche  vor  sich  gingen;  unterhalb 
dieses  Intervalls  begannen  feste  Glyzeride  sich  auszuscheiden. 
Abnahme  des  Gewichts  durdi  Verdampfen  oder  Zunahme  durch 
Sanerfltoffanreichemng    während     der    langen    Ausflußdauer 
(84  Standen  und  mehr)  war  nicht  nachweisbar.     Besondere 
Sorgfialt  war  auf  die  Konstanthaltung  der  Temperatur  auf- 
zuwenden.   Die  Druckhöhen  lagen  zwischen  7  und  43  cm  Hg. 
Die  zahlreichen  und  sorgfältigen  Versuche  ergaben:  Das  Gesetz 
von  Poiseuille  hat  auch  für  fiizinusöl  strenge  Gültigkeit.    Die 
Hagenbachsche  Korrektion    darf  vernachlässigt   werden,    die 
Cooettesche  ftbr  den  Einfluß  der  Kapillarenden  (vgl  Ann.  Chim. 
Fhys.  (6)  81, 8.433. 1890;  Beibl.  15, 8.309)  ist  zu  berücksichtigen; 


14  Mechanik.  BeibL  190a 

dabei  ist  die  fiktive  Verlängerung  der  Kapillare  ziemlich  genau 
das  Dreifache  des  Eapillardurchmessers  und  hat  somit  den  Ton 
Couette  angegebenen  Wert  (Darüber  verbreiten  sich  die  Ver£ 
des  weiteren.)  Der  Reibungslcoeffizient  rj  ist  stark  von  dex 
Temperatur  t  abhängig.  Von  den  vielen  bisher  aufgestellten 
Formehl  97  »/(r)  wird  die  voü  Stocl  (Diss.  Leyden,  1891)  als 
die  brauchbarste  befunden,  allerdings  nur  für  ein  beschränktes 
Intervall.    Sie  liefert 

i?  =  69,301    .e-o.o903996x    für      5^<t<210 
^  =  37,8335 . 6^«'^o*««2  »    für    21«<t<410 

im  absoluten  Maß.  Es  ist  also  ri  einige  tausendmal  größer  als 
bei  Wasser.  K.  U. 

27.  J.  Cm  GraJiam.  Über  die  Diffusion  van  Salzen  in 
Lösung  (ZS.  f.  phys.  Chem.  50,  S.  257—272.  1905).  —  Der 
Verf.  maß  die  Dififusionsgeschwindigkeit,  indem  er  den  Salz- 
gebalt dünner  übereinanderliegender  Schichten  des  Diffusions- 
zylinders feststellt  und  aus  der  so  erhaltenen  Kurve  den 
DiffusionskoefiEizienten  mittels  der  Fourierschen  Gleichung  be* 
rechnete.  Bestimmt  wurden  die  Koeffizienten  einer  Anzahl 
anorganischer  Salze  in  reinem  Wasser,  von  NaGl  und  KCl  in 
verdünnter  HCl  und  von  NaNO,  und  KNO,  in  verdünnter  HNO,. 
Die  Temperatur  des  Beobachtungsraumes  schwankte  nicht  nn- 
erhebhch ;  femer  fehlt  völlig  ein  Vergleich  der  erhaltenen  Zahlen 
mit  neueren  Bestimmungen,  die  hierzu  herangezogenen  Zahlen 
sind  aus  dem  Jahre  1865.  F.  K. 


•  •  

28.  Cr»  DarleanSm  Über  einige  Eigenschaften  der  Osmose 
wässeriger  Lösungen  (Soc.  frang.  de  Phys.  No.  232,  S.  4 — 5. 
1905).  —  £s  wird  die  Osmose  wässeriger  Chlornatriumlösungen 
durch  Goldschlägermembran  beobachtet  und  der  „Durchgangs- 
koeffizient'' bestimmt,  d.  h.  die  Substanzmenge  in  Grammen, 
die  während  der  Zeiteinheit  durch  die  Einheit  der  Oberfläche 
durchgeht,  bei  gegebener  Membran,  Temperatur,  Konzentration 

der  Lösung  und  Höhe  der  Flüssigkeitssäule  über  der  Membran« 

G.  J. 

Chm  Riquier»  Über  die  Integration  eines  SystemM  von  Differenüal" 
gleichungen,  zu  denen  das  Studium  der  endliehen  DeformaOanen  einet 
konHnuierlichen  MiiteU  führt  (Ann.  ^c.  norm.  22,  S.  475—529.  1905). 
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If*  P«  Rudzki,  Bewurlnmg  tur  Ahhanilmng  von  Mm.  A,  Demtoi 
Mjer  dem  Titel:  „Zur  Theorie  der  relativen  Bewegung  und  dee  Foueault' 
9Aen  Fendehersuehe^  (Dnides  Ann.  18,  S.  1070—1078.  1905). 

Zimmermann^  Der  gerade  Stab  mU  eietiger^  elasHeeker  SUUtung 
fod  bdieUg  geriekteien  Einzellasten  (Berl.  Ber.  1905,  S.  898  —  918;  Be- 
iidit%iing  S.  1056  daselbst). 

M»  LSger»  Bin  neuer  Versuch  der  Lt^techiff'akrt  mit  Schwererem 
eli  iMft  (Rev.  g^n.  d.  sc  16,  S.  989—947.  1905). 

€•  Forchn  Berichtigung  zu  der  Arbeits  Dia  Oherflächenepannung 
im  enorganischen  Salzlösungen  (Drades  Ann.  18,  S.  867.  1905). 

P.  Neil.  Studien  Oher  Diffusionsvorgänge  wässeriger  Lösungen 
M  Qdatine  (Drades  Ann.  18,  S.  323—347.  1905). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 


29.  R.  Abegg.  ^nige  Bemerkungen  %ur  Ftdenstthewrie 
(Z8.  l  anorgan.  Chem.  43,  S.  116—121.  1905).  —  Die  Frage, 
welcher  S&ttigoDgszostand  der  Valenzen  eines  Atoms  mehr« 
fertiger  Elemente  einem  Vergleich  zugrunde  zu  legen  ist, 
wird  zugunsten  der  Affinität  der  niedrigsten  Verbindungsstufe 
entschieden,  da  vor  Eintritt  einer  Verbindung  alle  Affinitäten 
gleich  und  die  Sättigung  der  ersten  für  das  Verhalten  der 
höheren  mit  entscheidend  sei.  Aus  einer  Rechnung  mit  den 
Bfldxmgsiendenzen  der  Fe"-  und  Fe""- Ionen  wird  abgeleitet, 
daB,  wenn  z.  B.  die  angewandte  Cl«  Menge  zur  Sättigung 
nicht  genügt,  ^bei  minimalen  Sättigungsgraden  die  niederen 
Yaleuzstnfen  vor  den  höheren  bevorzugt  werden^'  und  femer, 
daß  „ein  Überwiegen  der  höheren  Valenz  allgemein  eintreten 
muB,  wenn  nur  die  Konzentration  der  entstehenden  Verbin- 
dong  genflgend  groß  wird'^  Das  öftere  Fehlen  möglicher 
Yerbindungsstufen  wird  als  nur  scheinbar  erklärt,  da  auch 
theoretisch  die  betre£fende  Konzentration  nur  klein  sein, 
nnter  anderen  Bedingungen  dagegen  stark  anwachsen  könne. 
Die,  wenn  auch  nicht  allgemein  zutreffende  Regel,  daß  ein 
Element  um  so  basischer  fiingiere,  je  höherwertig  es  ist,  wird 
ab  in  Übereinstimmung  mit  des  Verf.  System  polarer  Valenzen 
nachgewiesen.  F.  K. 
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30.  M.  Abegg  nnd  F.  W.  Hinrichsen*    Zum  Valen»- 

begriff  (Z9,  f.  anorg.  Ohem.  43,  8.  122—124.  1905).  —  Der 
gegen  die  Annahme  einer  konstanten  Wertigkeit  der  Elemente 
gemachte  Einwand,  daß  die  Valenz  eine  Funktion  der  Tempe- 
ratur sei,  wird  dahin  beantwortet,  daß  zwar  die  Affinitäten 
variabel  seien,  dies  aber  nichts  gegen  eine  konstante  Maximal- 
valenz beweise.  Gegen  einige  Ansichten  von  Billitzer  wird 
polemisiert;  die  meisten  Widersprüche  schwänden,   wenn  bei 

Billitzer  der  Begriff  Valenz  durch  Affinität  ersetzt  würde. 

P.K. 

81.  F.  Minnem  Physikalisch-chemische  Bemerkungen  Ober 
technisches  und  meteorisches  Eisen  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1,  S.  122 
— 158.  1905).  —  Der  Verf.  gibt  zunächst  in  großen  Zügen 
einen  Überblick  über  die  Wissenschaft  der  Siderologie,  d.  h.  die 
vornehmlich  mit  Hilfe  physikalisch- chemischer  Methoden  und 
mikroskopischer  Betrachtungen  gewonnene  Kenntnis  des  Eisens 
in  seinen  verschiedensten  Formen  und  seinen  durch  Beimischung 
anderer  Elemente  erhaltenen  Modifikationen.  Besonders  ein 
nach  den  grundlegenden  Arbeiten  von  Boozeboom  ausgearbeitetes 
Erstarrungs-  und  „Umstehungsschema^^  von  Eisen  mit  Kohlen- 
stoff gibt  einen  guten  Einblick  in  die  Verhältnisse  des  tech* 
nischen  Eisens.  Eingehend  wird  weiter  der  Nickeistahl  be- 
handelt. Weiter  werden  dann  die  in  der  Meteoritenkunde 
bekannten  Formen  in  Beziehung  gesetzt  zu  den  auf  Ghrund 

der  physikalisch-chemischen  Methoden  erhaltenen  Stoffgroppen. 

G.  J. 

32.  W.  Mosenhain,  Neue  Beobaehiungen  über  Streifen 
an  metallischen  Bruchstellen  (Proc.  Boy.  Soc  74,  8.  657 — 562. 
1905).  —  Die  an  metallischen  Bruchstellen  auftretenden  Streifen 
zu  untersuchen  wird  oft  dadurch  unmöglich,  daß  es  ausgeschlossen 
ist,  einen  völlig  scharfkantigen  Schnitt  durch  die  Metallprobe 
herzustellen.  Der  Verf.  erfindet  folgendes  Hilfsmittel:  Durch 
langsame  Elektrolyse  wird  die  zu  untersuchende  Stahlprobe 
zuerst  in  einem  Cyanid-  dann  in  einem  Sul£GUJI>ad  mit  einer  etwa 
4_5  mm  dicken  elektrolytischen  Kupfersehicht  überzogen.  Das 
ganze  Stück  wird  nun  normal  zur  Kupfersehicht  durchgeschnitten, 
poliert  und  dann  mit  einer  10  proz.  Lösung  von  Pikrinsäure  in 
Alkohol  30  Sek.  lang  geätzt  Hierdurch  wird  nur  das  Eisen 
weggeätzt,  so  daß  die  voUstilndig  scharfe  Kante  an  der  Be* 
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itiinmgBflache  zwischen  Kupfer  und  Eisen  heryoitritt;  Mikro- 
photographien dieser  Schliffe  sind  der  Arbeit  beigegeben.  Die 
Beobachtungen  an  denselben  stehen  im  Einklang  mit  des  Verf. 
Theorie  über  das  Entstehen  von  Deformationen.  Qt.  J. 


33.  JS.  Collen  und  1%.  Strengers,  Physikalüch' 
chemüthe  Studien  am  sogenannten  explosiven  Antimon,  111 
(ZS.  l  phys.  Ohem.  52,  8.  129—170.  1905).  —  Während  die 
enten  beid»  Mittminngen  (vgl.  BeibL  27,  8.  806;  29,  8.  916) 
mehr  Vorarbeiten  gewesen  sind,  wird  nnnmehr  die  Natur  der 
Tersehiedenen  durch  Elektrolyse  erhaltenen  Antimonsorten 
(aber,  wie  die  Verf.  am  Schluß  bemerken,  nicht  die  Ursachen 
ihrer  Entstehung)  endgültig  aufgeklärt. 

Man  erhält,  wie  sie  £rüher  fanden,  bei  einer  Elektrolyse  Yon: 
SbF,  +  HF  reioes  gewöhnliches  Antimon;  SbOl,  +  HCl,  wenn 
die  Losung  weniger  als  10  Proz.  SbOl,  enthält  (auch  sonst  bei 
sehr  schwachen  8trömen),  nichtexplosives  8b  mit  etwa  1,8  Proz. 
SbCls,  aus  stärkeren  Lösungen  explosives  8b  mit  6—10  Proz. 
SbC!,;  SbBr,  +  HBr  explosives  Antimon  mit  11 — 14  Proz. 
SbBr,;  8b J,  +  HJ  explosives  Antimon  mit  etwa  18  Proz.SbJ,. 

Das  Antimonhalogensalz  ist  stets  in  fester  Lösung  ent- 
halten, denn  aus  dem  gepulverten  Material  (explosives  Sb  läßt 
sich  bei  —  80^  ohne  Umwandlung  pulvern)  lassen  sich  durch 
Lösungsmittel  für  die  Salze  diese  nicht  herausziehen.  Das 
explosive  8b  läßt  sich  um  so  leichter  zur  Umwandlung  durch 
die  ganze  Masse  bringen,  je  weniger  Salz  es  enthält:  das  aus 
etwa  20  proz.  SbCl,- Lösung  gewonnene  schon  durch  Kratzen, 
salzreicheres  durch  Induktionsfunken,  das  salzreichste  nur  durch 
Erhitzen.  Den  Explosionscharakter  erhält  die  Umwandlung 
dadurch,  daß  die  entstehende  Wärme  Antimonhalogensaiz  in 
Dampfform  austreibt  Diese  Austreibung  ist  aber  eine  sekun- 
däre Erscheinung:  die  Umwandlung  des  aus  SbCl,- Lösung  ge- 
womienen  Materials  tritt  unter  Flüssigkeiten  ohne  sie  ein; 
benutzt  man  Äther,  so  kommt  er  dabei  ins  Sieden.  Sorgt  man 
ib  sdir  gute  Ableitung  der  Wärme  (unter  Wasser  auf  Metall- 
nnterlage)  so  enthält  auch  das  „explodierte^^  Antimon  alles 
SbGl)  in  fester  Lösung. 

Die  entscheidenden  Ergebnisse  dieser  Arbeit  wurden  durch 
kalorimetrische    Messungen   folgender   Art    erhalten:     1.    Es 

BiütUUter  x.  d.  Ann.  d.  Phys.  SO.  2 
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wurde  in  einem  eigens  dazu  konstruierten  Apparat  die  W&rme 
bestimmt,  die  nichtexplosives,  explosives,  explodiertes  und  ge- 
wöhnliches Antimon  bei  der  Behandlung  mit  Brom  entwickelt^ 
dem  zur  Auflösung  des  gebildeten  SbCl,  bez.  SbBr,  Schwefel- 
kohlenstoff beigemischt  war.  Es  ergibt  sich:  nichtexplosives 
und  explodiertes  Sb  entwickeln  dieselbe  Wärmemenge,  die 
sich  unter  der  Annahme  berechnet,  daß  sie  aus  gewöhnlidiem 
Sb  und  Antimonhalogensalz  bestehen,  es  sind  also  feste  Li5- 
sungen  der  letzteren  in  gewöhnlichem  Antimon.  Ehcplosives  Sb 
entwickelt  natürlich  mehr  Wärme,  die  Differenz  ist  aber  relativ 
klein,  deshalb  wurde  2.  die  „Explosionswärme"  genauer  direkt 
in  einem  ebenfalls  dazu  konstruierten  Apparat  bestimmt,  wo- 
bei noch  besondere  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren. 
Ergebnis:  diejenige  Menge  explosiven  Antimons  beliebiger  Her- 
kunft, die  1  g  metallisches  Sb  enthält,  entwickelt  bei  der  Um- 
wandlung, wenn  sie  ohne  Entmischung  erfolgt,  stets  die  gleiche 
Wärmemenge  von  etwa  19,6  caL  Daraus  folgt,  daß  jedet  exploHve 
Sb  eine  feste  Losung  von  Antimonhalogensalz  in  einer  und  der^ 
selben  zweiten  Modifikation  des  Metalls  ist,  die  die  Verf.  cf- Antimon 
nennen.  Rein  ist  dieses  nicht  zu  erhalten.  Es  wandelt  sich 
bei  jeder  Temperatur  in  gewöhnliches  Sb  um  und  wird  bei 
keiner  aus  diesem  erhalten  (vielleicht  aber  doch  bei  sehr  hoher), 
die  Umwandlung  ist  also  monotrop. 

Das  elektromotorische  Verhalten  der  beiden  Modifikationen 
ließ  sich  wegen  großer  Polarisierbarkeit  nicht  genau  bestimmen, 
doch  zeigte  sich  zwischen  nichtexplosivem  oder  explodiertem 
und  gewöhnlichem  Sb  keine  beträchtliche,  zwischen  explosivem 
und  gewöhnlichem  eine  E.M.E«  von  etwa  18  Millivolt  (das  bedeutet 
bei  der  Dreiwertigkeit  des  Sb:  <^- Antimon  hat  etwa  die  zehn- 
fache Lösungstension  als  gewöhnliches).  Schließlich  wurden 
noch  Dichtebestimmungen  ausgeführt. 

Ein  Bückblick  betrachtet  die  früheren  Beobachtungen  über 
explosives  Sb  im  Licht  der  neuen  Ergebnisse.  Dann  werden 
einige  Yorlesungsversuche  beschrieben,  darunter  folgender: 
überzieht  man  die  Kugel  eines  Thermometers  elektrolytisch 
(wie,  wird  genauer  angegeben)  mit  explosivem  Sb,  so  l&ßt 
sichs  erreichen,  daß  bei  der  Explosion  das  Thermometer  aof 
820  ^^  steigt  E.  Bn 
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34  W.  A.  Hollis.  über  die  Jbhängigkeü  der  Patmitai 
der  MeUdle  von  der  Zeit  und  Temperatur  (Cambridge  Proc.  12, 
S.  462-465.  1904).  —  Frühere  UBtersnchnogen  des  Verl 
(Cambridge  Proc.  12,  S.  253.  1903)  bezieben  sieb  auf  das  Ver- 
halten Ton  Nickel  in  ranchender  Salpetersäure.  Dabei  ergab 
sieh,  daß  die  Passivität  zum  Teil  bestimmt  ist  durch  die  mole- 
kulare Konstitution y  indem  Nickeldrabt  und  Nickelblech,  die 
sieh  durch  Zähigkeit  und  Dehnbarkeit  auszeichnen,  größeren 
Widerstand  in  der  Säure  zeigen  ab  Nickel  mit  kristallinischer 
Struktur.  Weitere  Untersuchungen  an  Eisen,  Nickel  und  Kobalt 
zeigen  nun,  daß  die  Passivität  sich  ändert  und  daß  sichere 
Anzeichen  einer  Auflösung  eintreten,  wenn  die  Dauer  des  Ein- 
tauchens in  die  Säure  yerlängert  oder  die  Temperatur  der 
Sinre  erhöht  wird.  FQr  Eisen,  Nickel  und  Kobalt  existiert 
eine  kritische  Temperatur,  oberhalb  welcher  die  Passivität  auf- 
bort Diese  kritische  Temperatur  liegt  f&r  Eisen  ungefähr  bei 
100«  C ,  fftr  Kobalt  bei  etwa  lO«  0.,  für  Nickelblech  bei  80 <^  C, 
während  f&r  eine  andere  Nickelsorte  der  kritische  Punkt  etwas 
höber  liegt  Während  bei  Eisen  und  Kobalt  eine  plötzliche 
Änderung  in  dem  passiven  Verhalten  bei  wachsender  Tempe- 
ratur  eintritt,  vollzieht  sich  beim  Nickel  diese  Änderung  stufen- 
weise. Als  Metalleinheit,  die  durch  die  Säure  aufgelöst  wird, 
wählt  der  yer£  eine  oberfiächliche  Schicht  von  1  mg  Oewicht 
und  1  qcm  Fläche.  Um  das  passive  Verhalten  genauer  zu 
definieren,  wird  angenommen,  daß  der  passive  Zustand  bei 
Eisen-,  Nickel-  oder  Kobaltblech  in  rauchender  Salpetersäure 
vorhanden  ist,  wenn  innerhalb  zehn  Stunden  noch  nicht  eine 
Metalleinheit  aufgelöst  ist  J.  M. 

35  u.  86.  F.  Muss.  Über  die  Einwirkung  der  »tüten  etek- 
trisehem  EnÜadung  auf  Chlor  (Chem.  Ber.  38,  S.  1310--1318. 
1905).  —  O.  W.  A.  Fester,  über  die  Einwirkung  der  stillen 
ekktritchen  Entladung  auf  Chlor  (Ebenda,  S.  1781^1784).  — 
Es  war  schon  bekannt^  daß  der  stillen  elektrischen  Entladung 
ausgesetztes  Chlor  chemisch  reaktionsfähiger  gemacht,  ,,aktiviert'' 
wird.  In  beiden  Arbeiten  streicht  Chlor  langsam  durch  einen 
fiaum,in  dem  sich  mit  Benutzung  eines  Wehnelt* Unterbrechers 
erzengte  hochgespannte  Elektrizität  gerade  noch  ohne  Funken- 
hOdung  entlädt.    Buss  prüft  die  Aktivierung  des  Chlors,  indem 

2* 
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er  es  durch  vor  Tageslicht  geschütztes  Benzol  leitet  und  die 
Menge  der  Beaktionsprodukte^  hauptsächlich  Benzolhexachlorid, 
bestimmt  Die  schon  ohne  Entladung  vorhandene  Einwirkung 
des  Chlors  wird  durch  die  Entladung  beträchtlich  erhöht  Diese 
Erhöhung  wird  stark  vermindert,  wenn  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gearbeitet  oder  sehr  intensiv  getrocknet  wird.  Deshalb 
wird  das  Entladungsgefaß  mit  Eis  gekühlt  und  das  Chlor  nur 
durch  eine  1  cm  hohe  Schicht  figSO^  getrocknet  Die  Aktivi* 
tat  wird  größtenteils  zerstört,  wenn  das  Chlor  nach  der  Ent- 
ladung durch  Wasser  geleitet  wird,  femer  durch  Erhitzung, 
sie  entsteht  daher  nicht,  sobald  Funken  übergehen.  Dagegen 
verliert  das  Chlor  seine  Aktivität  nicht,  wenn  es  ein  2  m  langes 
Eobr  durchstreicht 

Wird  das  Entladungsgefaß  vor  ultraviolettem  Licht  ge* 
schützt,  so  erhöht  die  Entladung  die  Aktivität  nur  wenig;  aber 
auch  Belichtung  allein  ohne  Entladung  erhöht  die  Wirkang 
des  Chlors  auf  im  Dunkeln  befindliches  Benzol  nicht  Es 
scheinen  sich  also  die  gleichzeitige  Wirkung  von  Licht  and 
Entladung  gegenseitig  zu  verstärken.  Doch  kommt  es  nicht 
so  auf  die  Menge  des  ultravioletten  Lichtes  an,  daß  es  einen 
Unterschied  machte,  ob  das  Entladungsgefaß  aus  Glas  oder 
Quarz  ist,  das  bekanntlich  viel  mehr  Ultraviolett  durchläßt 
Dagegen  ist  die  Wirkung  der  Entladung  auf  ein  Qemenge  von 
Benzoldampf  und  Chlor,  sowohl  mit  als  ohne  äußere  Beiich* 
tung,  etwa  sechsmal  so  stark,  wenn  das  Gemenge  in  einem 
Gefäß  aus  Quarz,  als  wenn  es  in  einem  aus  Glas  ist  Hier  mnß 
es  sich  also  noch  um  eine  andere  Art  von  Aktivierung  handeln, 
auf  der  die  Reaktion  zwischen  Chlor  und  Benzol  im  Licht 
beruht,  die  auch  durch  die  Entladung  nur  vermöge  der  von 
dieser  erzeugten  ultravioletten  Strahlung  bewirkt  wird  und  die 
schnell  wieder  verschwindet,  wenn  das  so  aktivierte  Chlor  nicht 
sofort  chemisch  reagieren  kann.  Indem  Russ  findet,  daß  auch 
die  gewöhnliche  photochemische  Reaktion  zwischen  Chlor  und 
Benzol  in  Qnarzgefäßen  schneller  als  in  Glasgefäßen  verläuft 
(Quarz  im  Dunkeln  wirkt  nicht  katalytisch),  erbringt  er  den 
Beweis,  daß  das  Maximum  der  Wirkung  im  Ultraviolett  lieg^ 
entgegen  den  Angaben  bisheriger  Beobachter,  die  Glasgefäße 
benutzten. 

Fester  teilt  Versuche  mit,  die  er  vor  der  eben  besprochenen 
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Arbeit  zusammen  mit  deren  Verf.  angestellt  hat  Sie  haben^ 
allerdings  unter  fbr  die  AktiYität  ungünstigen  BedingungeD, 
Bbilich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  Trocknung  mit  einer 
hohen  Schidit  B28O4,  gefunden ,  daß  das  der  Entladung  aus- 
gesetzte Chlor  die  fintladungsgeschwindigkeit  eines  Blektroskops 
nicht  beeinflußt  y  also  keine  Elektrisierung  (gemeint  ist  wohl 
loDisierung)  mitbringt,  daß  es  keine  höhere  E.M.K.  in  Elektro- 
lyten zeigt  (die  Aktivität  wird  ja  auch  durch  Wasser  zerstört) 
und  daß  sich  auch  keine  Dichteändening  nachweisen  läßt. 

Die  Frage,  ob  das  aktive  Chlor  eine  allotrope  Modifikation 
des  Elements  oder  ein  mit  Wasser  gebildeter  Zwischenkörper 
ist,  läßt  JEtuss  ganz  o£fen.  Er  berechnet  unter  der  Annahme, 
daß  nur  das  aktive  Chlor  vom  Benzol  weggenommen  wird,  den 
Gehalt  des  Chlors  nach  der  Entladung  am  aktiven  Bestandteil 
zu  1,8  Proz.  Fester  findet,  daß  das  viel  mehr  ist,  als  sich 
von  einem  Zvnschenkörper  mit  dem  vorhandenen  Wasser  in 
stöchiometrischem  Verhältnis  bilden  könnte,  aber  da  die  Vor- 
iQssetzong  der  Berechnung  nicht  gemacht  werden  muß,  neigt 
er  mit  Bunsen  und  Roscoe  (Pogg.  Ann.  100,  8.  508)  und 
Pringsheim  (Wied.  Ann.  32,  S.  891)  zur  Annahme  eines 
Zwischenkörpers.  E.  Br. 

37.  JP.  Mscher  und  Fr.  Braehmer.  Über  die  Bildung 
Ü9  Ojums  durch  ullravioieUes  Licht  (Chem.  Ber.  38,  S.  2683 
->26S0.  1905).  —  Die  Arbeit  beginnt  mit  einer  Aufzählung 
der  Literatur  über  die  Ozonisierung  des  Sauerstoffs  durch 
ultraviolettes  Licht.  Dann  wird  die  Herstellung  und  Reinigung 
des  Sauerstoffs  und  die  Analysenmethode  beschrieben.  Die 
Ozonisierung  geschah  dadurch,  daß  der  Sauerstoff  durch  den 
inneren  Quarzeinsatz,  der  von  Franz  Fischer  (Chem.  Ber.  38, 
&  2630.  1905)  konstruierten  Quecksilberlampe  geleitet  wurde. 
Die  Ergebnisse  sind  folgende:  Bei  größerer  G-esch windigkeit 
des  Kühlwassers,  also  intensiverer  Kühlung,  nimmt  die  erzeugte 
Ozonmenge  zu.  Ohne  Kühlung  stellt  sich  eine  Mindesttempe- 
ratur Ton  270^  ein  und  entsteht  kein  Ozon.  Mit  zunehmender 
lichtstarke  wächst  die  Ausbeute  an  Ozon,  sinkt  aber  schließ- 
lieh wieder;  das  letztere  tritt  wohl  deswegen  ein,  weil  mit  zu- 
nehmender Lampenstromstärke  die  Temperatur  zu  sehr  ge- 
steigert und  damit  die  Zerfallsgeschwindigkeit  des  Ozons  erhobt 
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wird.  Bei  Verdoppelung  der  Stärke  des  Oasstroms  steigt  die 
absolute  Menge  des  Ozons  fast  auf  das  Doppelte  an.  Die 
Versuche  sind  ein  Beleg  f&r  die  Richtigkeit  der  Warburgschea 
Anschauung,  nach  welcher  die  Ozonbildung  bei  der  stillen 
elektrischen  Entladung  auf  das  dabei  auftretende  ultraviolette 
Licht  zurückzuführen  ist  H.  Kffn. 


88.  F.  V.  Lepelr  'Eur  Oxydation  des  LußsUcAstoffes 
mit  Hufe  des  elektrischen  Flammenbogens  (Chem.  Ber.  38, 
8.  2524—2583.  1905).  —  Der  Verf.  beschreibt  Verbesserungen 
und  Beobachtungen,  die  er  an  seinem  Ofen  gemacht  hat.  Er 
läßt  jetzt  außer  der  Anode  (Ohem.  Ber.  84,  S.  18  und  3470. 
1904)  auch  die  Kathode  rotieren.  Von  Wichtigkeit  ist  die 
zur  Erzeugung  eines  hochgespannten,  gleichgerichteten  Flammen- 
bogens dienende  Vorrichtung;  der  benutzte  Wehnelt-Unterw 
brecher  arbeitete  nur  leidlich  und  mußte  h&ufig  aufs  neue  in 
brauchbaren  Zustand  gebracht  werden.  Das  Verfahren  der 
Stickstoffozydation  steht  und  f&Ut  aber  mit  der  Brauchbarkeit 
oder  Unbrauchbarkeit  dieser  Vorrichtung.  Zum  Betrieb  des 
Induktoriums  werden  ungefähr  11  Ampere  und  67  Volt  be- 
nutzt. Die  Ausbeuten  schwankten  zwischen  etwa  2  und  5  g 
Salpetersaure  pro  Stunde.  H.  Kffn. 

89.  jB«  Wegscheider.  Nachtrag'  au  meinen  MUieiiungen 
,jZur  Kenntnis  der  Phasenregel^^  (ZS.  f.  phys.  Chem.  52,  8.  171 
— 184.  1905).  —  Den  Standpunkt,  den  der  Verf.  in  seiner 
ersten  Mitteilung  „Zur  Kenntnis  der  Phasenregel'^  (Ebenda  43, 
S.  98.  1908;  Beibl.  28,  S.  165)  eingenommen  und  gegenüber 
einem  Einwand  von  A.  Byk  (Ebenda  49,  S.  284.  1904)  auf- 
recht erhalten  hat  (Ebenda  50,  8.  857.  1904),  ändert  er  üifolge 
einer  briefUchen  Mitteilung  von  Hm.  Prof.  M.  Planck  teü« 
weise  ab.  Danach  ist  der  Einwand  von  Byk  in  einigen  be- 
schränkten  Fällen  berechtigt,  im  wesentlichen  gelten  aber  doch 
die  AusfQhrungen  Wegscheiders.  Es  handelt  sich  hauptsächlich 
um  die  Frage,  ob  und  wann  die  thermodynamischen  Potentiale 
zweier  Phasen  identische  Funktionen  der  unabhängigen 
Variabein  sind.  Zum  Schluß  wird  des  Yert  Behandlung 
„thermodynamisch  gleicher  Phasen'^  (z.  B.  solcher,  die  sich 
nur  wie  Bild  und  Spiegelbild  unterscheiden,  die  den  einen 
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HanptanlaB  zu  dieser  ganzen  Kontroyerse  gegeben  haben)  auf 
Gmnd  des  nenen  Gesichtspunktes  erg&nzt  E.  Br. 


40«  £•  Drucker*  Messungen  und  Berechnungen  von 
Glächgemichien  stark  dissozüerter  Säuren  (ZS.  f.  phys.  Chem. 
49,  S.  563—589.  1904).  —  £s  wird  an  Yersnchen  anderer  und 
eigenen  untersucht«  wie  weit  einige  mittelstarke  bis  starke 
Säuren  vom  Ostwaldschen  Yerdüiinungsgesetz  abweichen  und 
folgendes  gefunden: 

1.  An  Tier  oi^anischen  S&nren,  darunter  Pikrinsäure,  er* 
gaben  sich  aus  Leitfthigkeitsmessungen  teils  nur  kleine,  teüs 
etwas  größere  Abweichungen. 

2.  Yerteilungsversuche  zwischen  Wasser  und  Benzol  leiden 
darunter,  daB  sich  die  S&uren  in  Benzol  assoziieren  (polymeri- 
sieren),  es  muß  daher  gleichzeitig  die  elektrolytische  Disso- 
ziationskonstante in  Wasser,  der  Teilungskoef&zient  und  die 
Assoziationskonstante  in  Benzol  berechnet  werden,  was  einige 
Unsicherheit  yerursacht.  Untersucht  werden  Di-  und  Trichlor* 
easigs&ure,  c^a/S-Trichlorbuttersäure  und  die  erste  Dissoziations- 
stufe der  schwefeligen  Säure  (bei  dieser  handelt  es  sich  um 
Verteilung  zwischen  HjO  und  CflCl^  unter  Vernachlässigung 
der  Assoziation  im  Chloroform).  Das  Verdünnungsgesetz  zeigt 
sich  ziemlich  gut  erfüllt,  die  Assoziationskonstanten  stimmen 
mit  den  aus  der  Gefrierpunktsemiedrigung  in  Benzol  berechneten 
teils  flberein,  teils  nicht. 

3.  Man  könnte  erwarten,  daß  in  Gemischen  Ton  Säuren, 
die  jede  f&r  sich  vom  Ostwaldschen  Verdünnungsgesetz  ab- 
weichen, diese  Abweichung  noch  stärker  herrortreten  wird. 
Das  ist  aber,  wie  aus  Leitfähigkeitsyersuchen  folgt,  nur  in  auf- 
iallend  geringem  Maße  der  Fall.  E.  Br. 


41.  JL«  Vandenberghe.  Beitrag  zum  Studium  der 
Dissoziation  gelöster  Stoffe  (BulL  deBelg.  1904,  S.  821—832). 
—  Es  wird  die  Dissoziation  des  polymerisierten  Onathylaldehyds 
(C^flj^O)«  {x  mindestens  »  3)  in  drei  ?erschiedenen  Eetonen 
als  Lösungsmitteln  mit  Hilfe  der  Siedepunktserhöhung  unter- 
sucht Es  wird  mit  sirupösem  Polyaldehyd,  dessen  Kristalli- 
sation nicht  gelang,  und  wie  in  einem  Nachtrag  mitgeteilt  ?rird, 
lollig  übereinstinmiend  mit  dem  inzwischen  gewonnenen  kristalli- 
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gierten  Körper  folgendes  gefunden:  Das  Molgewicht  erscheint 
zu  klein,  also  tritt  Dissoziation  ein,  und  zwar  nimmt  sie  mit 
zunehmender  Verdünnung  zu  und  ist  um  so  größer,  je  höher 
das  Lösungsmittel  siedet.  Darin  äußert  sich  anscheinend  nur 
der  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Dissoziation  (beim  Siede- 
punkt wird  ja  beobachtet). 

Zusatz  von  Naphtalin  zu  irgend  einer  Lösung  des  Poly- 
aldehyds  erhöht  den  Siedepunkt  normal,  also  ist  der  Zusats 
ohne  Fsinflvß  auf  die  Dissoziation  des  Polyaldehyds.  Gewöhn- 
lieh verändert  ein  Zusatz  die  Dissoziation  eines  gelösten  disso- 
ziierenden Stoffes;  daraus,  daß  das  hier  nicht  der  Fall  ist,  wird 
es  wahrscheinlich,  daß  diese  Dissoziation  nicht  von  der  Anwesen- 
heit des  Lösungsmittels  herrührt,  sondern  von  der  bloßen  Ver- 

dünnung,  und  damit  den  Gesetzen  der  Dissoziation  in  Gasen  folgt. 

E.  Br. 

42.  J.  W.  BriUil  und  H.  Schröder.  Über  Sala^ 
bildungen  in  Lösungen,  insbesondere  bei  tautomerisierbaren 
Körpern  (Pseudosäuren,  Pseudobasen),  //(ZS.  f.  phys.  Ghem.  51, 
8.  1 — 18.  1905).  —  Nach  den  in  der  früheren  Abhandlung 
(Beibl.  29,  S.  486)  zur  OntersuchuDg  der  Eampfokarbonsäure- 
ester  angewandten  optischen  Methode,  welche  drei  Terschiedene 
Modifikationen  in  der  Anwendung  der  Mischungsregel  von  Biot 
und  Arago  darstellen,  wird  auch  die  Bildung  des  Natracet- 
essigesters  als  ein  EnolisationsTorgang  festgestellt  Die  hierbei 
zunächst  gemachte  Annahme,  daß  die  B.eaktion  auch  in  alkoho- 
lischen Lösungen  keine  additive,  sondern  eine  auf  Wahl- 
yerwandtschaften  beruhende  substitutive  ist,  wird  ebenfalls  auf 
optischem  Wege  bewiesen.  Damit  ist  der  Vorgang  der  Sälz- 
bildung  in  Lösungen  bei  Körpern  vom  Typus  des  Acetessig- 
esters  und  seiner  sekundären  C-Alkylderivate  als  Enolisations- 
vorgang  sichergestellt  und  eine  lange  schwebende  Streitfrage 
endgültig  entschieden.  F.  K. 

48.  J.  H.  V€m7t  Hoff  und  W.  C.  Blasdale.     unter- 

suchungen  über  die  Bildungsverhälinisse  der  ozeanischen  Salz'^ 
ablagerungen,  ALI  IL  Der  Calciumgehalt  der  konstanten  Lo^ 
sungen  bei  25^  (BerL  Ber.  1905,  S.  712—714).  —  Bei  25^  treten 
bei  der  natGtrlichen  Salzbildung  26  verschiedene  konstante 
Lösungen  auf;  es  wurde  der  Calciumgehalt  dieser  Lösungen  bei 
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Sftttigang  an  dem  betreffenden  Ealksalz,  mit  dem  die  Lösnogen 
im  Gleichgewicht  sind,  bestinmit.  Der  mit  den  Calcium« 
Terbindongen  sich  beschäftigende  Teil  der  CntersuchuDgen 
Tin't  Hoffe  ist  damit  fertiggestellt  G.  J. 


44.  JET.  Martin  Ben  •  Beiträge  zur  Reaktiomkinetik  der 
Nürierung  (ZS.  phys.  Chem.  50,  8.  885—485.  1905).  —  Die 
aosfiUirlicbe  Arbeit  behandelt  besonders  eingehend  die  Nitrie«* 
rang  des  Nitrobenzols  in  konzentrierter  H^SO^;  die  Reaktions- 
geschwindigkeit ist  von  zweiter  Ordnung,  sie  ändert  sich  mit 
der  Konzentration  der  £[3804  und  zeigt  ein  Maximum  bei 
emem  Mol  H38O4  auf  ca.  0,7  Mol  H^O.  Die  EiniUhrung 
einer  Methylgruppe  an  Stelle  eines  H- Atoms  vergrößert,  die 
einer  Karboxylgmppe  und  noch  stärker  die  einer  Nitrogruppe 
Termindert  die  Geschwindigkeit  In  p-Nitranilin,  also  bei  An- 
wesenheit der  Amidogruppe,  treten  zwei  neue  JKitrogruppen 
gleichzeitig  ein,  wodurch  Pikramid  gebildet  wird.  Die  Nitrie- 
nmg  Ton  Phenol  in  wässeriger  Lösung  ist  eine  wenig  durch- 
siditige,  autokatalytische  Reaktion,  welche  an  die  Bildung  der 
stark  katalytisch  wirkenden  HNO,  gebunden  zu  sein  scheint 
Einen  ebenfalls  autokatalytischen  Charakter  zeigt  die  Nitrie- 
rung  Ton  p-KresoL  F.  K. 

45.  A.  Wm  Visser.  ReakiiontgeschwindigkeU  und  chemü 
tckes  Gleichgewicht  in  homogenen  Systemen  und  deren  Einwendung 
auf  Enzymwirkungen  (ZS.  £  phys.  ChenL  52,  S.  257—809. 
1905).  —  1.  Es  werden  die  Reaktionsgleichungen  für  umkehr- 
bare mono-  und  bimolekulare  (kurz  auch  fbr  trimolekulare) 
Reaktionen  mit  Berftcksichtigung  des  auftretenden  Oleich- 
gewichtes abgeleitet  und  an  Versuchen  von  Schoorl  (Diss. 
Amsterdam  1901)  bestätigt  gefunden. 

2.  Es  wird  die  Spaltung  yon  Saccharose  (Rohrzucker)  durch 
das  Enzym  Invertase  und  des  Salizins  durch  das  Enzym  Emulsin 
imtersucht  mit  Benutzung  der  Yersuchsergebnisse  von  Henri 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  39,  8.  194.  1901)  und  zahlreicher  eigener 
Versuche,  bei  denen  durch  peinliche  Sorgfalt  die  Fernhaltung 
Ton  Mikroorganismen  völlig  gelang,  so  daß  die  Enzymlösungen 
noch  nach  Wochen  ihre  yoUe  Wirksamkeit  zeigten.  Beide 
Reaktionen  führen  zu  einem  Gleichgewicht  mit  etwa  1  Proz. 
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Bohrzucker  (doch  wurde  nicht  Tersucht,  ihn  zu  isolieren)  bez. 
noch  mehr  Salizin.  Es  sind  wirkliche  Gleichgewichte ,  die 
nicht  Ton  der  Konzentration  des  Enzyms  abhängen,  und  dem- 
entsprechend bewirken  die  Enzyme  auch  teilweise  eine  Rüek^ 
bildung  aus  den  Spaltungsprodukten,  doch  dauert  es  dann 
Wochen,  bis  sich  der  Drehungswinkel  der  Polarisationsebene 
merkUch  ändert.  Unaufgeklärt  bleibt  der  Widerspruch  dieser 
Beobachtungen  mit  der  Tatsache,  daß  die  Inversion  des  Rohr- 
zuckers durch  Salzsäure  praktisch  vollständig  verläuft. 

Von  der  Kinetik  der  beiden  Vorgänge  war  schon  bekannt» 
daß  sie  nicht  ganz  dem  Massenwirkungsgesetz  folgt  Der  Verl 
findety  daß  die  Berücksichtigung  des  Gleichgewichtes  die  Bech- 
nung  wenig  beeinflußt  und  die  Abweichungen  nicht  beseitigt. 
Er  kommt  vielmehr  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  yjntensität^^  des 
Enzyms  von  den  Konzentrationen  der  bei  der  Reaktion  ver« 
schwindenden  und  entstehenden  Stoffe  abhängt,  und  leitet  das 
Gesetz  dieser  Abhängigkeit  aus  den  Beobachtungen  ab.  Die 
Reaktionsgeschwindigkeit  ist  das  Produkt  aus  der  Enzym- 
intensität und  der  aus  dem  Massenwirkungsgesetz  folgenden 
Reaktionsgeschwindigkeit  Die  Intensität  des  Enzyms  ist 
1.  seiner  Konzentration  proportional,  2.  nimmt  die  der  Inver- 
tase  ab  mit  zunehmender  Konzentration  sowohl  des  Rohrzuckers 
als  der  Spaltungsprodukte  Traubenzucker  und  Fruchtzucker 
(des  sogenannten  Invertzuckers),  wie  durch  Zusatz  von  solchem 
bestätigt  wird.  Während  der  Reaktion  überwiegt  der  Einfluß 
der  beiden  entstehenden  Moleküle  über  den  des  einen  ver- 
schwindenden, und  die  Intensität  der  Invertase  sinkt  mit  der 
Zeit.  Die  Intensität  des  Emulsins  bei  der  Wirkung  auf  Salizin 
wird  dagegen  durch  Zusatz  der  Spaltungsprodukte  erhöht  und 
steigt  daher  während  der  Reaktion. 

Temperatur  Steigerung  um  10^  verdoppelt  die  Geschwindig- 
keit der  Rohrzuckerspaltung.  Das  Gleichgewicht  verschiebt 
sich  zwischen  0^  und  25^  nicht  merklich,  entsprechend  der 
sehr  kleinen  Wärmetönung.  E.  Br. 


46.  C.  L.  Jungius.  Theoretische  Betrachtung  über 
Reaktionen^  weiche  in  zwei  oder  mehreren  aufeinanderfolgendem 
Phasen  verlaufen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  49,  S.  368—375.  1904).  — 
Für  die  Reaktion  2  CO  »  C  +  CO,  fanden  Smits  und  Wolff 
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(ZS.  £  phys.  Cham.  45,  S.  199.  1903;  BeibL  87,  S.  807) 
monoinolekiilaren  Verlauf  und  deuteten  ihn  damit ,  daß  die 
Reaktion  in  den  beiden  Phasen  yerlftuft: 

L    CO-C  +  0  IL    0  +  CO  =  CO,, 

daß  IL  praktiach  momentan  yerl&uft  und  die  Geschwindigkeit 
Ton  L  gemessen  wird.  Am  Beispiel  dieser  Reaktion  zeigt  nun 
Jongius,  daß  entgegen  einer  Bemerkung  von  Ostwald  auch 
Beaktionen,  die  in  mehreren^  Stufen  verlaufen,  umkehrbar  seiui 
unToUstftndig  verlaufen  können.  Seine  Grundgedanken  sind 
folgende: 

GleichgewichtsbedingUDg  ist,  daß  fUr  jede  Phase  Gleich* 
gewicht  besteht,  also  hier: 

^    =-«;    und     -n  —  ^'^^t 


'CO  ^co 


(Co  Konzentration  von  O  etc.).  Da  freie  O- Atome  nur  in 
lußerst  verschwindender  Menge  auftreten  können ,  muß  die 
zweite  Beaktion  so  gut  wie  vollständig,  die  erste  nur  zu  einem 
sehr  kleinen  Betrage  verlaufen,  also  K^  sehr  klein,  K^  sehr 
groß  sein.   Durch  Multiplikation  beider  Gleichungen  erhält  man 

diese  Gleichgewichtsbedingung  für  die  ganze  Beaktion  hat  selbst- 

VerständUch  dieselbe  Form,  als  verliefe  der  Vorgang  direkt^ 

und  K  kann  eine  mittlere  Größe  haben,  also  die  Beaktion  wie 

beobachtet  umkehrbar  sein. 

Die  Beaktionsgesch windigkeit  erhält  man,  wenn  man  sie 

sls  die  Geschwindigkeit  jedes  der  beiden  Teilvorgänge  ausdrückt 

(denn  da  sich  keine  O- Atome  anhäufen,  müssen  beide  gleich 

schnell  verlaufen)  und  aus  den  beiden  Gleichungen  die  kleine 

Größe  Co  eliminiert    Das  wird  durchgeführt    Die  so  erhaltene 

fieaktionagleichung  ist  komplizierter  als  die  gewöhnlichen  und 

wird  nur  unter  gewissen  Bedingungen  wieder  einfacher,  von 

denen  eine    in  unserem  Beispiel   verwirklicht   ist     Es   wird 

ferner  ein  Paradox  bez.  die  Anfangsgeschwindigkeit  aufgeklärt 

E.  ßr. 
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47.  A.  Mittasch.  Bemerkung'  zu  der  Arbeü  von  CL 
L.  Jungius:  Theoretische  ßeiradUung  über  ReaAtümen,  weiche 
in  zwei  oder  mehreren  aujeinanderjo/genden  Phasen  verlaufen 
(ZS.  f.  phys.  Cham.  50,  S.  613.  1905)*  —  Priorit&tsreklamation 
in  bezug  auf  den  gedanklichen  Inhalt,  nicht  dessen  mathe- 
matische Behandlung^  der^  Arbeit  von  Jungius  auf  Grand  einer 
früheren  Abhandlung  des  Verf.  Aber  die  chemische  Dynamik 
des  Nickelkohlenoxydes  (ZS.  £  phys.  Chem.  40,  8.  1.  1902; 
Beibl.  28,  S.  341).  F.  EL 

48.  JV.  Castaro.  Zur  Darstellung  kolloidaler  Metalle 
(ZS.  f.  anorg.  Chem.  41,  S.  126— 131.  1904).  —  Der  Vert 
gewinnt  die  Hydrosole  edler  Metalle  mit  Hilfe  ton  Akrolein 
als  Reduktionsmittel  Setzt  man  zu  heißer,  ganz  schwach  alka- 
lisch gemachter  Goldchloridlösung  wenig  Akrolein,  so  bildet 
sich  flüssiges  Goldhydrosol;  die  Farbe  ist  je  nach  der  an- 
gewandten •  Goldkonzaiti*ation  und  den  genaueren  Versuchs- 
bedingungen himmelblau,  amethistfarben,  violett,  rosa  oder 
purpurrot  Die  Lösungen  stimmen  in  ihren  Eigenschaften  mit 
den  von  Faraday,  Zsigmondy  und  Bredig  dargestellten  völlig 
überein.  Auch  durch  Reduktion  von  Goldchloridwasserstoff 
durch  AUylalkohol,  diesmal  aber  in  saurer  Lösung,  gewinnt 
man  Goldhydrosol 

Beim  langem  Dialysieren  der  flüssigen  Hydrosole  bilden 
sich  in  dem  dazu  angewandten  Pergamentschlauch  schwarze 
Flecke,  deren  Natur  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  ist  Die  Lö- 
sungen selbst  trennen  sich  dabei  in  zwei  verschieden  gefärbte, 
scharf  getrennte  Schichten  und  schließlich  scheidet  sich  amorphes^ 
in  Wasser  lösliches  festes  Hydrosol  ab.  Platinhydrosol  wird 
mittels  Akrolein  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  Goldhydrosol 
gewonnen.  Die  Darstellung  der  Hydrosole  von  Palladium, 
Osmium  und  Ruthenium,  von  denen  die  beiden  letzteren  bisher 
noch  auf  keine  Weise  hergestellt  wurden,  soll  später  ausführ- 
lich beschrieben  werden.  G.  J. 


49.  C  Faal  und  K.  Atnberger.  Nachtrag  zur 
teilung  aber  die  Aktivierung  des  fVasserstoffs  durch  kolloidales 
Palladium  (Chem.  Ber.  38,  S.  2414.  1905).  —  Eine  nachtrftg- 
liehe  Mitteilung,   daß  in  genannter  Arbeit  (Chem.  Ber.  38, 
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6. 1406,  1905;  Beibl.  29,  S.  924)  die  Dauer  der  Einwirkung 
des  Wasserstoffs  auf  die  kolloidales  Palladinm  enthaltenden 
alkoholisch  w&sserigen  NitrobenzoUoaungen  8  Stunden  be« 
tragen  habe.  O.  J. 

50.  A.»  Smits»     über  die  Erscheinungen,  ivelcke  auftreten, 
wenn  die  PaUenpunkUkuroe  der  Löslwhkeitskurve  begegnet  (Z8. 
i  phys.  Chem.  51,  8.  193—221.    1905).  —  Theoretisch  und 
experimentell  behandelt  der  Verf.  die  Frage  nach  der  Loslich- 
keit  eines  festen  Stoffes  im  Qebiet  der  kritischen  Temperaturen; 
dabei  ist  der  Fall  ausgewählt,  daß  der  weniger  flüchtige  der 
Torfaandenen  beiden  Stoffe  als  feste  Phase  auftritt  und  sein 
Schmelzpunkt  höher  liegt  als  die  kritische  Temperatur  des 
flüchtigeren,   d.  i.  des  Lösungsmittels.     Die  zahlreichen  zur 
Betrachtang   herangezogenen  Kurven    sind  Projektionen    des 
Baumdiagramms  mit  den  Yariabeln  Druck,  Temperatur  und 
Zusammensetzung.     Als  fiauptresultat  liefern  diese  Betracht 
tongen  den  Beweis  daflir,  daß  wenn  die  Löslichkeitskurve  der 
Fahenpunktsknrve  begegnet,  retrograde  Erstarrung  eintreten 
muß.    An  dem  System  Silbemitrat— Wasser  wird  dann  gezeigt, 
daß  die  Molekularvolumen -Temperaturkurve   bei    gesättigten 
Lösungen  durch  ein  Minimum  geht,  die  Druck-Temperaturkurve 
ein  Maximum  besitzt.     Zur  PrOfung   dieser  theoretisch  ge- 
wonnenen  Resultate  wird  experimentell  das  System  Äther<* 
Anthrachinon  untersucht;    im  großen  und  ganzen   zeigt  sich 
Übereinstimmung  mit  der  Theorie.    Weiter  verwendet  dann 
der  Verf.  noch  die  neuen  Gesichtspunkte  zur  Besprechung  der 
Versuche  von  Waiden  und  Centnerszwer  über  die  Löslichkeit 
von  Jodkali  in  SO,  und  derjenigen  von  Villard  über  die  Ver- 
mdirung  der  Löslichkeit  fester  und  flüssiger  Stoffe  in  kompri- 
mierten Gasen.  G.  J. 

51.  JET.  Cäntoni  und  F.  Zachoder.  Über  die  Löslich- 
keä  einher  meialiiseher  Tariraie  in  fVasser  (Bull.  soc.  chim. 
SS-84,  8.  747—754.  1905).  —  Es  wird  die  Löslichkeit  der 
Weinsäuren  Salze  von  Calcium,  Baryum,  Strontium,  Zink, 
Kupfer  und  Blei  bei  Temperaturen  zwischen  2^  und  85^  be- 
Btiinml  Die  Darstellungsweise  der  einzelnen  Salze  wird  be- 
schrieben.   Die  Löslichkeit  des  Strontiumtartrats  nimmt  mit 
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steigender  Temperatar  stark  zu;  die  Kurve  für  Calciumtartrat 
liegt  ähnlich.  Das  anhydrische  Baryumtartrat  ist  fast  unlöslich, 
ebenso  das  Bleitartrat  Kupfer-  und  Zinktartrat  zeigen  ein 
Löslichkeitsmaximum;  es  handelt  sich  dabei  yermutlich  am  den 
Übergang  der  Löslichkeitskurve  der  hydrolysierten  Salze  in  die 
der  anhydrischen. 

Die  yerschiedenen  analytischen  Methoden  zur  Bestimmung 
der  Weinsäure  werden  miteinander  verglichen.  Die  Bestim- 
mung als  weinsaures  Zink  nach  dem  Verfahren  von  Ley  gibt 
die  genauesten  Resultate.  ö.  J. 


62.  O.  Bruni  und  A.  ManueOi.  über  yjkydrobituche^^ 
Spaltungen  bei  nichtwässerigen  Lösungen  (ZS.  f.  Blektrocbem« 
11,  S.  554—555.  1905).  —  Die  Verf.  betrachten  die  der 
Hydrolyse  analogen  und  völlig  vergleichbaren  Erscheinungen, 
die  zu  beobachten  sind,  wenn  bestimmte  8to£fe  in  nichtw&sse- 
rigen,  stark  dissoziierenden  und  selbst  bis  zu  gewissem  G-rade 
dissoziierten  Lösungsmitteln  aufgelöst  werden.  Acetamid  und 
Formamid  sind  hierbei  als  Lösungsmittel  besonders  geeignet. 
Vermischt  man  letzteres  mit  dem  halben  Volum  von  gescbmol- 
zenem  Antimontrichlorid,  so  entsteht  eine  klare  Lösung;  gießt 
man  das  Ganze  in  ein  größeres  Volum  Formamid,  so  tritt 
„Amidolyse^^  ein,  indem  sich  voluminöser  weißer  Niederschlag 
bildet;   derselbe  kann  aus  folgenden  drei  Produkten  bestehen: 

I  II  ni 

/Cl  /Gl  /NHCOCH, 

Sbf^Cl  SI/NHCOCH,  Sb^NHCOCH, 

^NHCOCHg  ^NHCOCH,  ^NHCOCH, 

Die  Analyse  ergibt  meist  eine  Mischung  von  II  und  IIL 

Starkes  Erhitzen  der  Lösungen  ist  bei  den  Versuchen  wegen 

der  reduzierenden  Wirkung  des  Formamids  zu  vermeiden. 

G.J. 

53.  F.  Hoffmann  und  K.  Langbeck.  Studien  tiber 
Löslichkeüsbeeinflussung  (ZS.  f.  pbys.  Chem.  51,  S.  385 — 434« 
1 905).  —  Die  Beobachtungen,  die  mit  der  Nemstschen  Theorie 
der  Löslichkeitsbeeinflussung  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind, 
haben  sich  mit  der  Zeit  stark  vermehrt;  dies  veranlaßte  dann 
Jahn  zu  der  Aufstellung  seiner  erweiterten  Theorie  der  Lö- 
sungen, in  der  der  gegenseitigen  Beeinflussung  der  gelösten 
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Partikelchen  eine  wichtige  Bolle  zugeschrieben  wird.    Die  Verl 
wtoschen  nun  für  die  JahDSchen  Auffassungen  experimentelle 
Belege  za  liefern.  Benzoesäure,  Salizylsäure  und  o-Nitrobenzoe- 
säure  erf&llen  die  Ton  der  Theorie  gemachten  Voraussetzungen 
geringer  LOslichkeit  und  nicht  zu  großer  Dissoziationskonstante. 
Die  Löslicbkeit  dieser  drei  Säuren  wird  durch  Titration  be- 
stimmt» und  zwar  in  reinem  Wasser,  in  Lösungen  yerscfaiedener 
Elektrolyte  und  Nichtelektrolyte,  jeweils  bei  2  Temperaturen. 
Das  Gleichgewicht  wird  durch  mehrstündiges    Schütteln   im 
Thermostaten  erreicht  Die  Löslicbkeit  der  Benzoesäure  in  Wasser 
betlägt  bei  25  <>  0,34009  g  bei  45<»  0,t>6702  g  in  100  g  Lösung. 
Harnstoff  und  Thiohamstoff  erhöhen  die  Löslichkeit;  Dextrose 
ist  bei  25^  selbst  noch  in  normaler  Lösuug  ohne  Wirkung;  bei 
45®  macht  sich  eine  geringe  Erhöhung  bemerklich.    Elektrolyte 
Torringem  die  Löslichkeit;  am  meisten  Chloruatrium,    dann 
folgen  Chlorkalium,   weiter  Natriumuitrat  und   Kaliumnitrat. 
Die  beobachteten  TemperaturkoefißzieDten  lassen  auf  teilweise 
chemische  Umsetzungen  in  den  Lösungen  schließen.    Die  Lös- 
lichkeit der  Salizylsäure  in  Wasser  ist  bei  25^  0,22062  g,  bei 
35^  0,3197  g  in  100  g  Lösung.  Dextrose  veranlaßt  eine  leichte, 
bei  25®  und  35®  gleichgroße  und  mit  der  Konzentration  linear 
ansteigende  Löslichkeitserhöhung;  Äthylalkohol  erhöht  stärker, 
Isobuthylalkohol  noch  stärker,  dabei  besitzt  die  Erscheinung 
bei  den  beiden  letzteren  einen  positiven  Temperaturkoeftizienten. 
Bohizucker  gibt  mit  steigender  Temperatur  abnehmende  Er« 
höhung;  Lävulose   wirkt  doppelt  so  stark  wie  Dextrose;  der 
Temperaturkoeffizient  bei  Bohrzucker  erklärt    sich    demnach 
durch  eintretende  Inversion.  Elektrolyte  veranlassen  bei  Salizyl- 
säure zuerst  eine  Erhöhung  der  Löslichkeit;  es  wird  ein  Maxi- 
mum erreicht,   wobei  bei  noch  höheren  Konzentrationen  ein 
Ab&ll  unter  den  Wert  bei  reinem  Wasser  sattfindet    Auch 
hier  ist,  wie  schon  bei  Benzoesäure  beobachtet,  das  Anion  von 
stärkerer  Wirkung.    Bei  0-Nitrobenzoesäure  lassen  sich  schwer 
geDSue  Werte   erhalten.     In   reinem  Wasser   ist  am  wabr- 
schemlichsten:  bei  26  <>  0,73156  g,  bei  35 <>  1,0537  g  in  100  g 
gedUigter  Lösung.    Dextrose  bewirkt  bei  beiden  Temperaturen 
eine  geringe  Erniedrigung,  Natriumchlorid  und  Natriumnitrat 
wirken  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Elektrolyte  bei  Salizylsäure. 
Die  aus  der  Jahnschen  Theorie  gefolgerten  Gleichungen 
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für  die  Löslichkeiten  werden  zur  Berechnung  der  vorher  er- 
wähnten experimentell  bestimmten  Löslichkeiten  benutzt;  es 
zeigt  sich  dabei,  daß  die  experimentellen  Werte  mit  den  be- 
rechneten in  großen  Zügen  übereinstimmen,  wenn  auch  einzelne 
Abweichungen  vorkommen,  die  sich  auch  durch  die  jedenfalls 
häufig  auftretenden  chemischen  Umsetzungen  zwischen  den 
beiden  gelösten  Stoffen  nicht  erklären  lassen.  Zu  einer  ganz 
genauen  Berechnung  der  Erscheinungen  sind  eben  die  Dlsaa- 
ziationsverhältnisse  selbst  bei  den  hier  angewandten  schwachen 
Säuren  nicht  mit  genügender  Genauigkeit  bekannt.       G.  J. 


54.  A.  Naumann  und  A.  Rücker.  Über  Löslichkeüs- 
heeinflussung  des  Sübernilrits  durch  Sübemürai  (Chem.  Ber.  38, 
S.  2292—2294.  1905).  —  Van't  Hoff  prüfte  die  von  ihm  auf 
Grund  des  Massenwirkungsgesetzes  abgeleitete  Beeinflussung 
der  Löslichkeit  eines  Salzes  durch  ein  anderes  mit  einem  gleichen 
Ion  an  den  Messungen  von  Nemst  über  Löslichkeit  von 
Silberacetat  in  Lösungen  von  Natriumacetat.  Die  Überein- 
stimmung ist  keine  allzu  gute;  indes  geben  neue  Messungen 
der  Verf.  mit  denselben  Salzen  keine  besseren  Werte;  der  Grund 
liegt  vielleicht  in  der  leichten  Zersetzlichkeit  des  Silberacetats 
und  der  Schwierigkeit  der  analytischen  Bestimmung.  Die  Verf. 
wenden  sich  nun  Versuchen  über  die  Beeinflussung  der  Lös- 
lichkeit von  Silbernitrit  durch  Silbernitrat  zu.  Bei  18^  lösen 
sich  im  Liter  0,02067  Mole  Silbernitrit.  Die  bei  Zusatz  von 
Silbemitrat  erhaltenen  Werte  stimmen,  selbst  wenn  man  be- 
rücksichtigt, daß  die  Dissoziation  beider  Salze  keine  vollständige 
ist,  ebensowenig  wie  jene  Versuche  mit  den  Acetaten  mit  der 
Formel  von  van't  Hoff  überein;  auch  noch  an  anderen  Fällen 
in  der  Literatur  lassen  sich  die  gleichen  Abweichungen  die  mit 
steigendem  Zusatz  immer  größer  werden,  nachweisen.  Es 
lassen  sich  also  demnach  Abweichungen  von  den  Forderungen 
der  Dissoziationstheorie  in  diesen  Fällen  nicht  leugnen.    G.  J. 


55.  JB.  Ahegg  und  H.  Pick.  über  Löslickkeüs' 
beeinflussung  des  Silbemürits  durch  Silbernürat  (Ohem.  Ber. 
38,  S.  2571—2574.  1905).  —  Naumann  und  Bücker  (vgL 
voriges  Referat)  ziehen  aus  ihren   Messungen   über  das  im 
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Titel  genannte  Problem  den  Schloß,  daß  die  Dissoziations- 
iheorie  nor  in  ganz  annähernder  und  ungenügender  Weise  im- 
stande sei,  derartige  Löslichkeitsbeeinflussungen  wiederzugeben ; 
sie  ziehen  diesen  Schluß  aus  der  beobachteten  Inkonstanz  des 
LSslichkeitsproduktes  des  Silbemitrits.  Die  VerfL  zeigen,  daß 
jene  Betrachtungen  die  nicht  gerechtfertigte  Annahme  völliger 
Dissoziation  des  Silbemitrits  enthalten.  Potentialmessungen 
ei^ben  den  Dissoziationsgrad  bei  25®  zu  0,55,  ein  Wert,  der 
anch  wohl  mit  Leitf&higkeitamessungen  anderer  Autoren  im 
EiDklang  steht;  legt  man  diesen  Wert  zugrunde,  so  zeigen 
gefundene  Löslichkeitsbeeinflussungen  gute  Übereinstimmung 
mit  der  Theorie.  Auch  die  Werte  Ton  Naumann  und  BQcker 
«"geben,  falls  f&r  den  Dissoziationsgrad  bei  18®  der  wahr- 
scheinliche Wert  0,64  genommen  wird,  eine  gute  Konstanz  des 
Löslichkeitsproduktes.    An  Acetaten  gefundene  Abweichungen 

dfirften  sich  wohl  auf  Ähnliche  Weise  erklären  lassen. 

Q.  J. 

56.  Am  Findlay  und  F.  Ch.  Short.  Verhalten  von 
Lösungen  van  Propjflalkohoi  gegen  halbdurcldässige  Membrane 
(J.  diem.  Soc.  87  u.  88,  S.  819—822.  1905).  —  Pickering  be- 
schreibt folgendes:  Bringt  man  57  proz.  Lösung  von  Alkohol 
(offenbar  Propylalkohol  gemeint)  in  Wasser  in  ein  poröses 
Gef&ß  und  stellt  dieses  wieder  in  reines  Wasser  oder  reinen 
Alkohol,  so  dringt  das  Wasser  sowohl  wie  der  Alkohol  nach 
innen;  das  poröse  Gefäß  ist  also  f&r  die  einzelnen  Flüssig- 
keiten durchlässig,  nicht  aber  für  die  Mischung  beider;  diese 
muß  demnach  aus  größeren  Molekülen  bestehen  als  die  Kom- 
ponenten und  darauf  wieder  ist  die  Existenz  des  osmotischen 
Drockes  zurückzuftQiren.  Die  Verf.  wiederholen  diese  Yer- 
suche.  Beim  Eintauchen  einer  mit  57  proz.  Propylalkohol  ge- 
itülten  und  mit  Manometer  Tersehenen  gewöhnlichen  Tonzelle 
in  reines  Wasser  oder  reinen  Alkohol  findet  beidemal  ein 
Fallen  der  Flüssigkeit  im  Manometer  statt  Wird  die  Ton- 
zelle  mit  einer  Ferrocyankupfermembran  yersehen,  so  findet 
immer  beim  Eintauchen  in  Wasser  ein  dauernder  Anstieg  statt, 
beim  Eintauchen  in  Alkohol  dagegen  unmittelbar  ein  Sinken. 

Die  Pickeringschen  Besultate  lassen  sich  also  nicht  be- 
stUigen,  weshalb  die  Verf.  auch  die  daraus  gezogenen  Schluß- 
folgenmgen  nicht  anerkennen  können.    Vermutlich  ist  das  von 

BAUttor  %.  d.  Abu.  d.  PhyB.  SO.  S 
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Pickering  beim  Eintauchen  in  Alkohol  beobachtete  Ansteigen 
ein  nnr  vordbergehendes  gewesen.  G.  J. 


W.  Crookes.    Diamantmk  (Nat.  72,  S.  598—599.  1905; 
55,  S.  819—821.  1905;  Ghem.  News  92,  8. 147—150,  159—168.  1905). 

M»  Copaux*   JBxperimenialuniersuekungen  über  Kobalt  und  Nickel 
(Ann.  chim.  phys.  6,  8.  508—576.  1905;  vgl.  Beibl.  29,  8.  755). 

JEf.  Wm  Bakhuls  Roozeboofn  und  A»  JET.  W*  Aten»    Qleiek- 

gewickte  wwUeken  feiten  und  flüeeigen  Phaeen  in  temärtn  Sj/itemen^  weldke 
pseudihbinär  sind,  mit  Anwendung  eur  Erklärung  anomaler  SekmeU'  mmd 
iZeungteraeheinungen  (!28.  f.  phys.  Chem.  58,  S.  449—504.  1905;  vgl.  anch 
BeibL  28,  8.  770  [unter  anderem  Titel]). 

P.  Bogdan*    Der  Diswmationszuitand  der  Salpetenäure  (Z8.  f. 
Elektrochem.  11,  8.  824—826.  1905). 

Em  Bose.    Zur  Kinetik  extremer  Äggregatwuetände  (Z8.  f.  Elektro- 
chem. 11,  8.  742—745.  1905). 

Ed*  J'ardis»    Über  die  FragßHeüung  bei  Erfonckung  der  Kolloide 

(Z8.  f.  Elektrochem.  11,  8.  285-288.  1905). 

Ed.  Jardiß.    Zur  Theorie  der  Kolloide  (Z8.  f.  Elektrochem.  11, 
8.  288—290.  1905). 

r.  Gauöert.    FUkeige  Krietaüe  und  krietalUniteke  Ilüeeigkeiien 
(Bey.  g6n.  d.  sc.  16,  8.  988-998.  1905). 

G*  Tannnann»     Über  dae  Rqften  von  heißem  SoUkohlepmlver^ 
an  kalten  Kbrpem  (Dmdes  Ann.  18,  8.  856—859.  1905). 
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57.  A.  Achitschm  Das  Gatusüche  Prinzip  des  kleinstem 
Zwanges  und  sein  Zusammenhang  mü  den  MaxweUschen 
Gleichungen  (18  S.  Progr.  Pola  1904).  —  Der  Verf.  geht  von 
der  besonderen  Form  ans,  die  Wassmuth  (Wied.  Ann.  64, 
S.  164.  1895)  dem  Prinzip  des  kleinsten  Zwanges  gegeben  hat 
Bei  der  großen  Geschmeidigkeit  derselben  ist  es  nicht  schwierig 
für  die  yirtnelle  Arbeit  nnd  die  lebendige  Kraft  des  Partikel- 
systems Ausdrücke  zu  finden,  die  mathematisch  betrachtet  wie 
die  Mazwellschen  gebaut  sind.     Eine  physikaUsche  Deutung 

wird  nicht  gegeben,  auch  nicht  auf  eine  Analogie  hingewiesen. 

K.  ü. 
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58.  Am  JPetrawski.  Verallgemeinerung  der  Formeln, 
wekke  He  Potentiaherteilung  im  inhomogenen  Medium  darstellen 
(J.  d.  rufls,  phy8.-chem.  Ges.  37,  Phys-  T.,  8.  49—60.  1905).  — 
Stellt  eine  Funktion  V  die  PotentiaJrerteilang  zwischen  zwei 
FULchen  /o  "» 0  und  /^  «  0,  zwischen  welchen  sich  Luft  befindet, 
dar  (auf  /o  ==  0  nimmt  V  den  konstanten  Wert  ^,  auf  /»  »  0 
den  konstanten  Wert  V  an),  so  kann  man  die  Potentialyerteilang 
asch  für  den  Fall  finden,  daß  der  Baum  zwischen  den  Flächen 
fün  geachichteten  Substanzen  erftült  ist,  deren  Dielektrizitäts- 
konstanten iTj,  ^2,  ...  Kn  sind.  Die  Flächen  f^  »  0,  f^  »  0, 
•  ••  /»-i^O,  welche  die  verschiedenen  Medien  yoneinander 
trennen,  müssen  aber  hierbei  Isopotentialflächen  sein.  Ist 
letztere  Bedingung  erfüllt  und  hatte  das  Potential  bei  der 
ursprünglichen  Yerteilung  auf  jenen  Flächen  die  Werte  [y\j 
\y\j  . .  .  [f^lü-i,  so  geht  das  Potential  irgend  eines  Punktes 
bei  der  neuen  Verteilung  vom  Werte  V  in  den  Wert  V^  über. 
Kommt  der  betrachtete  Punkt,  nachdem  der  Baum  durch  jene 
Medien  erf&llt  ist,  in  die  A-te  Schicht  zu  liegen,  so  ist 

Die  Kapaätät  des  Systems  wird  hierbei  das 

-, I^lzIL fache 

4^  Et 

der  ursprünglichen.  fl.  P. 

59.  J.  Thomcte.  Bemerkung  über  das  elektrische  Potential 
hei  geraäKmgen  Elektroden  (Leipz.  £er.  57,  S.  68— 78.  1905). 
—  Der  Ver£  geht  Yon  dem  logarithmischen  Potential  punkt- 
fikrmiger  Elektroden  in  einer  leitenden  Platte  aus;  indem  er  sich 
die  Anzahl  punktförmiger  fUektroden  auf  einer  Linie  häufen  läßt, 
bekommt  er  geradlinige  Elektroden.  Diese  werden  aber  keine 
Niyeaakurren  des  Potentials,  sondern  aus  der  Längeneinheit  einer 
BlAtrode  tritt  eine  gegebene  Strommenge  aus.  Infolgedessen  ist 
di^physikaKsche  Bedeutung  der  Besultäte  verhältnismäßig  gering. 
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Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  die  Resultate,  wie  d^r  Ver£ 
bemerkt,  ganz  anders  werden,  als  bei  J.  Bennecke  (Acta*  ac. 
Leopoldinae  51,  S.  258.  1887),  der  die  Elektroden  auf  .ein 
Ringgebiet  abbildet  und  zu  Niveaukurven  macht,  wie  die  ge- 
bräuchlichen experimentellen  Anordnungen  es  verlangen.  Der 
Vorwurf  des  Verf.  Hrn.  Bennecke  gegenüber,  man  dürfe  keine 
Elektrode  unendlich  lang  wählen,  scheint  auch  unberechtigt; 
die  Resultate  ergeben  die  richtigen  Verhältnisse  in  großer 
Entfernung  von  dem  (unendlich  fern  gedachten)  einen  Endpunkt 
der  Elektrode  (vgl.  viele  Probleme  bei  Maxwell,  Treatise  1, 
§195flF.).  Gans. 

60.  J.Ititterv*  Geitlerm  Die  elektromagnetischen  Schwm- 
gungen  (Wissenschaft,  Heft  6,  154  S.  geh.  o4^  4,50,  geb.  o#  5,20. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1905).  —  Das  vorliegende 
6.  Heft  der  „Wissenschaft^'  entspricht  einem  längst  geftihlten 
Bedürfnis:  es  gibt  eine  einfache,  aber  streng  wissenschaftliche 
Übersicht  über  die  Lehre  von  den  elektromagnetischen  Schwin- 
gungen. ISamentlich  allen,  die  sich  in  das  erwähnte  Gebiet 
einarbeiten  wollen,  wird  das  Buch  sehr  zu  empfehlen  sein; 
denn  der  Verf.  hat  es  verstanden,  aus  der  Fülle  der  vorliegenden 
Tatsachen  das  Wesentliche  herauszufinden  und  in  übersicht- 
licher Weise  zusammenzustellen.  Das  war  bei  dem  umÜBmg- 
reichen  und  spröden  Stoff  sicher  keine  leichte  Aufgabe.  Mit 
um  so  größerer  Freude  ist  es  deshalb  zu  begrüßen,  daß  jetzt 
ein  Buch  vorhanden  ist,  in  dem  sich  der  Nichtfachmann  iind 
Anfanger  über  die  Ausdehnung  und  Wichtigkeit  des  von  Hertz 
erschlossenen  Gebietes  leicht  orientieren  kann  und  dessen 
Lektüre  auch  dem  Fachmann  bei  der  getroffenen  Auswahl  und 
Anordnung  des  Stoffes  lehrreich  sein  wird.  W.  Seh. 


61.  Jf«  SeddiQm  Versuche  über  den  elektrosUitiecken 
Außrieb  (Physik.  ZS.  6,  S.  414-415.  1905).  —  Der  Verf. 
wendet  sich  gegen  einen  von  Puccianti  (BeibL  29,  S.  427)  an- 
gegebenen  Versuch,  welcher  zeigen  soll,  daß  Luftbläschen,  die 
an  einem  geladenen  Leiter  vorbei  in  Paraffinöl  aufsteigen,  in- 
folge des  Unterschieds  der  Dielektrizitätskonstanten  nach  den 
Stellen  schwächsten  Feldes  getrieben  werden.  Wenn  das  Ol 
leitet,  so  würde  nach  Seddig  dieselbe  Wirkung  allein  durch 
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den  Unterschied  der  Leitfähigkeiten  hervorgerofen  werden 
können.  In  der  Tat  yersagt  der  Versnch  oft,  da  er  durch 
die  im  Ol  entstehenden  Konvektionsströme  in  onregelmftBiger 
Weise  beeinflußt  wird.  Um  diese  möglichst  aufzuheben,  stellte 
der  Verf.  den  Versuch  mit  Wechselspannung  an  und  erhielt 
mm  eindeutig  AbstoBung  der  Bläschen  vom  Leiter.  (Es  er- 
scheint möglich,  daß  die  f&r  die  Wirkung  des  Leitf&higkeits- 
imtenchieds  nötige  stationäre  Stromverteilung  gerade  bei  dem 
schlecht  leitenden  Paraffin  hierdurch  genfigend  ausgeschaltet 

war,  um  den  von  Fuccianti  erwarteten  Effekt  allein  zu  ergeben.) 

Bdkr. 

62.  F.  Schaff  er 8*  Neue  Theorie  der  Influenzelektrisier- 
moMchmen  (Ann.  de  la  soc  scient.  de  Bruzelles  29,  8.  1 — 88. 
1905).  —  Der  Verf.  gibt  zuerst  eine  Theorie  der  Wirkungsweise 
der  Influenzmaschine,  bei  welcher  er  einige  Punkte  mit  berück- 
sichtigt, die  früher  nicht  genug  beachtet  worden  sind.  Im 
zweiten  Teile  seiner  Arbeit  berichtet  er  über  Messungen  an 
Influenzmaschinen  mit  dem  Galvanometer.  Er  bestätigt,  daß 
der  Strom  fast  proportional  der  Drehgeschwindigkeit  ist,  die 
Abweichungen  von  der  Proportionalität  werden  durch  Isolations- 
fehler erklärt,  die  bei  kleinen  Geschwindigkeiten  mehr  ins  Ge- 
wicht fallen.  Es  wird  die  Abhängigkeit  des  Stroms  von  der 
Schlagweite  untersucht  und  in  Kurven  niedergelegt;  femer 
wird  unter  anderem  noch  die  Abhängigkeit  der  Funkenzahl 
Ton  der  Drehgeschwindigkeit  untersucht  (juns. 


63.  B.  J«  PaUner.  Einige  Methoden,  die  Scktagweile 
der  fVim$hwrstmaschine  %u  vergrößern  (Cambridge  Proc.  13, 
8. 60—68.  1905).  —  Es  wird  eine  Anzahl  zum  Teil  schon 
befauinter  Methoden  studiert,  durch  welche  die  normale  Schlag- 
weite einer  Influenzmaschine  erhöht  werden  kann:  1.  Durch 
Ziehen  eines  kleinen  Funkens  aus  dem  negativen  Pol,  2.  aus 
dem  positiven  Pol  8.  Durch  die  Entladungen  einer  zweiten 
Maschine;  hierbei  wird  bemerkt,  daß  infolge  der  Wechsel- 
wirkung der  Funken  aufeinander  die  Entladungen  der  beiden 
Maschinen  sich  leicht  synchronisieren  lassen.  4.  Durch  An- 
nähern eines  Isolators  an  den  positiven  Pol.  5.  Durch  plötz- 
liche Änderung  der  Elektrodenform:  hierzu  dient  ein  leitend 
gemachter  Gummiball,  der  durch  einen  in  sein  Inneres  ragenden 
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Stab  eine  Ausbuchtung  erhalten  kann.  Die  Wirkungen  1.  und 
2^  werden  auf  Schwingungen  zurückgeführt;  sie  treten  nur  auf, 
wenn  die  beiden  Leydener  Flaschen  der  Maschine  leitend  Ter- 
bunden  sind.  Einen  großen  Einfluß  scheint  die  Bildung  von 
Büscheln  zu  haben,  wie  auch  Versuche  in  verschiedenen  Gtasen 
bestätigen.  Ein  positives  Büschel  erleichtert  das  Durchschlagen 
mehr  als  ein  negati?es.  K.  Prz. 


64.  «7«  JB.  Janu8»kiewic»,  Über  einige  neue  Ersehet' 
nungen  im  EnÜadungsJelde  der  Inßuenxmaschine  (PhTsik.  ZS. 
6,  S.  531—536.  1905).  —  Die  Funken  einer  Influenzmaschine 
können  durch  Berührung  des  +- Poles  mit  einem  Nichtleiter 
oder  bloße  Annäherung  desselben  über  die  normale  Schlagweite 
verlängert  werden  (vgl.  das  vorstehende  Beferat  über  B.  J.  Palmer 
und  W.  Voege,  Physik.  ZS.  6,  S.  273;  Beibl.  29,  S.  1233). 
Leichte,  schlechtleitende  Körper  bleiben  am  +-Pol  haften, 
wenn  der  Polabstand  innerhalb  gewisser  Ghrenzen  bleibty  nicht 
aber  am  —-Pol.  Auch  an  diesen  kann  ein  leichter  Nichtleiter 
angeheftet  werden,  wenn  sich  am  +-Pol  schon  ein  anderer 
solcher  oder  eine  Spitze  befindet  Steht  der  Funkenstrecke 
ein  Konduktor  mit  Spitze  gegenüber,  so  bewirkt,  wenn  sich 
zwischen  Spitze  und  Funkenstrecke  eine  Glas-  oder  isolierte 
Metallplatte  befindet,  eine  Verbindung  des  Konduktors  mit 
dem  +-Pol  eine  Abnahme,  mit  dem  — Pol  eine  starke  Zu- 
nahme der  maximalen  Schlagweite.  Das  von  einer  positiven 
Spitze  ausgehende  Büschel  kann  durch  eine  andere,  mit  dem 
—  Pol  oder  einer  großen  Kapazität  verbundene  Spitze  in  einen 
leuchtenden  Punkt  verwandelt  werden.  K.  Prz. 


65.  J.  C.  PhUip  und  D.  Haynes.  Die  Didektrixüäu- 
konstanten  von  Phenolen  und  ihren  Athem  in  Benzol-  und  üfela- 
xylollömng  (J.  ehem.  Soc.  513,  S.  998—1003.  1905).  —  J.  O. 
Philip  hatte  früher  (ZS.  f.  phys.  Chem.  24,  S.  18.  1897 ;  Beibl.  21, 
S.  988)  gefunden,  daß  sich  für  Mischungen  von  Flüssigkeiten 
mit  kleiner  Dielektrizitätskonstante  (D)  die  Funktion  (VZ>  —/)  /  d 
(d  s  Dichte)  additiv  verhält  Bei  Lösungen  mit  einer  Komponente 
von  hoher  Dielektrizitätskonstante  (Alkohole)  zeigten  sich  Ab- 
weichungen, die  durch  die  Annahme  erklärt  wurden,  daß  durch 
die  Erniedrigung  der  Molekulargröße  dieser  Komponente  bei 
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der  yerdttnnnng  ihre  Dielektrizitätskonstante  geändert  wird. 
FOr  yerschiedene  Alkohole  in  yerd&nnter  Benzollösung  wurden 
8o  ans  der  additiven  Formel  Grenzwerte  der  Dielektrizitäts« 
kcMiatante  berechnet,  die  erheblich  kleiner  sind,  als  die  der 
reinen  Flüssigkeiten.  Das  kryoskopische  Verhalten  der  Alkohol* 
lösnngen,  das  eine  starke  Abnahme  der  Molekulargröße  mit 
der  Konzentration  ergibt,  findet  sich  nun  bei  den  Phenolen 
wieder.  Daraufhin  unternahmen  die  Verf«  die  dielektrische 
Untersuchung  der  Lösungen  von  Phenol-,  o-,  m^,  p-Kresol  in 
B^izol  und  m-Xylol.  In  der  Tat  fand  sich  ein  den  Alkoholen 
paralleles  Verhalten.  Im  Gegensatz  dazu  zeigten  die  Phenyl- 
und  Toljl-methyl-äther  yon  der  Konzentration  unabhängiges 
dielektrisches  Vermögen,  wieder  entsprechend  ihrem  kryoskopi- 
schen  Verhalten.  Die  Messungen  wurden  mit  der  Tumerschen 
Modifikation  (ZS.  f.  phys.  Chem.  35,  S.  885.  1900)  von  Nemsts 
Apparat  ausgeführt,  gelten  also  alle  f&r  unendlich  große  elek- 
trische Wellenlängen.  Bdkr. 


66.  A.  OeehiaJ4/n4.  Beziehung  zwischen  der  Dielektri' 
wäaUkonstante  und  der  Dichte  der  Luft  (Rend.  R  Acc.  dei  Line. 
14,  S.  613—620.  1905).  —  Die  Arbeit  enthält  die  Resultate 
da  Messung  der  Dielektrizitätskonstante  stark  komprimierter 
Luft  und  einer  daran  geknüpften  Berechnung  über  die  Clausius- 
Mossottische  Formel.  Die  Meßmethode  ist  ähnlich  der  Gordon- 
schen  (ygL  Kohktiusch,  10.  Aufl.,  S.  574):  Von  zwei  Konden- 
satoren ist  je  eine  Belegung  mit  einem  Quadrantenpaar  eines 
Elektrometers,  die  anderen  sind  zusammen  mit  einem  Pol  eines 
Induktors  verbunden;  der  andere  Liduktorpol  und  die  Elektro- 
meternadel sind  geerdet.  Nur  wenn  die  Kapazitäten  gleich 
and,  bleibt  die  Nadel  in  Ruhe.  Um  sie  gleich  zu  machen  läßt 
sich  die  Kapazität  des  einen  Kondensators  meßbar  verändern; 
der  andere  ist  in  eine  Bombe  eingeschlossen,  die  mit  einem 
Lnftkompressor  verbunden  ist.  Die  erreichte  Gasdichte  wird 
nach  einer  Methode  von  Magri  (BeibL  29,  S.  28)  aus  dem 
Brechungsindez  bestimmt  Die  Messungen  erstrecken  sich 
auf  Drucke  von  20  bis  180  Atm.,  denen  Dielektrizitö.tskonstanten 
von  1,0101  bis  1,0846  entsprechen.  Der  Verf.  glaubt  eine 
Genauigkeit  von  einer  Einheit  in  der  dritten  Dezimale  erreicht 
zu  haben.     Der  Glausius-Mossottische  Ausdruck  nimmt  nach 
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des  Verf.  Messungen  mit  steigender  Dichte  schwach  ab,  die 
Dielektrizitätskonstante  ist  kleiner  als  das  Quadrat  des  Brechnngs- 
index,  beides  Bestdtate,  die  weder  für  Luft  von  Atmosphären- 
druck, noch  f&r  flüssige  Luft  zutreffen,  und  darum  wohl  noch 
der  Bestätigung  bedürfen.  Bdkr. 


67  u.  68.  A.  Broca.  Über  die  Dielektrizüätskorutanie 
der  Metalle  (C.  R.  HO,  S.  1677—1680.  1905).  —  Über  die 
Dielektrizitätskonstante  der  Metalle  im  Falle  von  fFärme^  und 
Lichtwellen  (Ebenda  141,  S.  24—26.  1905).  —  Nach  gemeinsam 
mit  Turchini  angestellten  Versuchen  (C.  R  140,  S.  1238.  1905) 
stimmt  die  Lord  Eayleighsche  Formel  ffir  die  Abhängigkeit 
des  Widerstandes  eines  geraden  Drahtes  von  der  Wechselzahl 
nicht  mit  der  Theorie  überein.  Der  Verf.  glaubt,  die  Ab* 
weichung  durch  eine  Dielektrizitätskonstante  der  Metalle  er- 
klären zu  können;  er  findet  für  die  Schwingungszahl  10®  pro 
Sekunde  eine  Dielektrizitätskonstante  der  Ordnung  10^^  In 
der  zweiten  Arbeit  weist  er  nach,  daß  die  flagen-Rubensschen 
Reflexionsversuche  eine  solche  Dielektrizitätskonstante  gerade 
so  gut  zulassen,  wie  jeden  kleineren  Wert  (Planck).  Auf  diese 
Verhältnisse  hat  E.  Cohn  (Phys.  ZS.  4,  S.  619.  1903;  BerL 
Ber.  1903,  S.  538;  BeibL  28,  S.  773)  bereits  eingehend  hin- 
gewiesen.    Gans. 

69.  Am  Geissen»  über  die  Dielektrizitätskonstante  iso^ 
lierter  Metallpulver  und  deren  Ferhalten  im  magnetischen 
fFechselfeld{32S.  Diss.  Straßburg  1905).— Die  Dielektrizitäts- 
konstante eines  Gemisches  von  Paraffin  mit  Graphit-,  Eisen-  und 
Kupferpulver  wächst  mit  zunehmender  Konzentration  erst  lang- 
sam, dann  außerordentlich  rasch  und  zwar  linear.  Maßgebend 
ist  vor  allem  das  Volumen  des  eingebetteten  Körpers,  dann  auch 
die  Feinheit  des  Materials,  die  eine  Vergrößerung  der  Dielektri- 
zitätskonstante bewirkt.  —  Im  magnetischen  Wechselfeld  nimmt 
der  Energieverbrauch  mit  zunehmender  Konzentration  linear 
zu  und  zwar  in  der  Reihenfolge  Graphit,  Cu,  grobkörniges 
Fe,  feinkörniges  Fe;  mit  wachsender  Schwingungszahl  ver- 
größert er  sich  rasch.  —  Der  Induktionsfluß  durch  Paraffin- 
kerne  mit  Eisenpulver  steigt  ebenfalls  mit  wachsender  Kon- 
zentration des  Eisens  linear  an.  W.  Seh. 
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70.  Am  OockeL  über  eine  Abänderung  der  Elster-  und 
GeUeheken  Isolierhaken  (Physik.  ZS.  6,  S.  328—329.  1905).  — 
Die  genaue  BescbreibuDg  des  offenbar  sehr  praktischen  Isolier- 
hakens (f&r  Versuche  zur  Aktivierung  Ton  Drähten)  muß  im 
Original  nachgelesen  werden.  Der  Haken  soll  unter  den  un- 
gfinstigsten  Bedingungen  völlig  isolieren.  W.  Seh. 


71.  X«  Slahlenbergm  Neue  Untersuchungen  ilber  die 
Theorie  der  elektrolytischen  Dissoziation  (Phil.  Mag.  9,  S.  214 
—229.  1905).  —  In  dieser,  der  Faraday  Society  vorgelegten 
Abhandlung  gibt  der  Verl  eine  zusammenfassende  Darstellung 
des  Materials,  welches  durch  seine  und  seiner  Schüler  Unter- 
suchungen, die  durch  andere  Veröffentlichungen  bekannt  sind, 
xur  Widerlegung  der  Arrheniusschen  Dissoziationstheorie  ge- 
sammelt ist  J.  B. 

72.  J.  Tafel  und  B.  Em/mert.  Über  die  Ursachen  der 
spontanen  Depression  des  Kathodenpotentials  bei  der  Elektrolyse 
verdünnter  Schwefelsäure  (ZS.  l  phys.  Obern.  52,  8.  349—373. 
1905).  —  In  Tafeis  Untersuchung  über  die  Polarisation  bei 
kathodischer  Wasserstoffentwickelung  (BeibL  29,  S.  880)  blieben 
noch  einige  Bedenken  gegen  die  Annahme  übrig,  daß  der  durch 
den  Anodenvorgang  der  Kathode  zugef&hrte  Stoff,  der  die 
,J)epression^  des  Kathodenpotentials  herbeiflihrt,  Platin  sei. 
Nunmehr  wird  diese  Annahme  durch  zahlreiche  Versuche  be- 
wiesen, deren  Hauptergebnisse  folgende  sind:  1.  Aus  einer 
Pt-Anode  löst  sich  unter  den  Versuchsbedingungen  der  früheren 
Atbeit  Pt  in  chemisch  nachweisbarer  Menge  auf.  2.  Durch 
Zusatz  von  Platin  zur  Kathodenflüssigkeit  während  der  Elektro- 
IjBe  oder  durch  Baden  der  Kathode  in  Pt-haltiger  Flüssigkeit 
ohne  Elektrolyse  läßt  sich  die  Depression  und  ihr  Verlauf  in 
allen  Einzelheiten  vülkurlieh  erzeugen.  3.  Die  Empfindlichheit 
der  einzelnen  Metalle  gegen  das  Platin  ist  sehr  verschieden. 
Befan  Silber  genügen  schon  lO^'^  mg  Pt  pro  Quadratzentimeter 
KaÜiodenflftche,  um  die  Depression  herbeizuführen,  deshalb  läßt 
sie  sich  auch  durch  Trennung  von  Anoden-  und  Kathodenraum 
mit  Tonzelle  nicht  ganz  verhindern.  4.  Die  j^Erholung^^  aus 
dem  Depressionszustand  ist  wahrscheinlich  dadurch  zu  erklären, 
daß  das  auf  der  Kathode  niedergeschlagene  Pt  in  diese  hinein- 
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diffundiert  und  an  der  Oberfläche  zu  verdÜJQnt  wird,  um  die 
Depression  zu  bewirken.  Ans  diesem  „latenten^'  Zustand  kann 
es  bisweilen  wieder  in  den  wirksamen  gebracht  werden,  5.  Das 
Pt  bewirkt  die  Depression  nicht  dadurch,  daß  es  die  Kathode 
in  eine  Pt-Kathode  verwandelt,  sondern  dadurch,  daß  es  kata- 
lytisch  eine  anderweitige  chemische  Änderung  der  Kathoden« 
Oberfläche  herbeiführt,  die  der  Kathodenvorgang  wieder  auf- 
zuheben sucht.  Daf&r,  daß  diese  Änderung  eine  Oxydation 
ist,  sprechen  Versuche,  nach  denen  bei  einigen  Metallen  auch 
Durchleiten  von  Sauerstoff  eine  wenn  auch  kürzer  dauernde 
Depression  herbeiführt.  6.  Gegen  Goldzusatz  sind  die  Kathoden- 
potentiale ungleich  weniger  empfindlich  als  gegen  Platinzusatz. 

E.  Br. 

73.  M*  Böse  (geb.  Heiberg).  Zersetzungsvorgange  an  der 
Anode  bei  einigen  ThalUum-,  fVisrntU-  und  Silbersalzen  (ZS.  f. 
anorg.  Chem.  44,  S.  237—266.  1905).  —  Es  werden  die  anodi- 
schen Zersetzungskurven  von  gelöstem  TINO9,  Tl^SO^,  Bi(N03)3, 
AgNO,,  Ag,  SO4  zwischen  Platinelektroden  untersucht  AUe 
Kurven  haben  Stellen,  wo  starker  Stromanstieg  mit  zunehmen- 
der Spannung  beginnt,  sogenannte  Knichpunkte\  sie  liegen  unter- 
halb des  Punktes,  wo  Sauerstoffentwickelung  beginnt,  und  zeigen 
sich  zugleich  durch  beginnende  Ozydabscheidung  an,  die  durch 
Farbänderungen  der  Anode  mehr  oder  weniger  deutlich  sicht- 
bar ist.  Die  aus  Tl-  und  Bi-Lösungen  abgeschiedenen  Oxyde 
scheinen  nicht  metallisch  zu  leiten,  denn  bei  wieder  absteigender 
Spannung,  also  wenn  die  Anode  mit  Oxyd  bedeckt  ist,  sind  die 
Ströme  schwächer  als  bei  derselben  Spannung  während  des 
Aufsteigens.  Beim  Silber  dagegen  fallen  die  auf-  und  ab* 
steigenden  Kurven  völlig  zusammen,  der  Zersetzungspunkt  ist 
genau  so  scharf,  wie  er  f&r  die  kathodische  Abscheidung  eines 
Metalls  zu  sein  pflegt 

Es  wird  ausführlich  diskutiert,  was  für  Oxyde  sich  ab- 
scheiden. Beim  Tl  ist  es,  wie  die  Verfasserin  schon  früher  gezeigt 
hat,  TI3O3,  doch  hat  die  Kurve  für  TINO,  außer  dem  Punkt, 
wo  sich  Tl^Og  abscheidet,  noch  einen  niedrigeren  Zersetzungs» 
punkt,  bei  dem  sich  eben&lls  sichtbar  ein  Oxyd  abscheidet, 
dessen  Natur  nicht  ermittelt  werden  konnte.  Beim  Wismut 
wird  angenommen,  daß  es  Bi^O,  sein  müsse  (Anm.  des  Bef.: 
W  0  bleibt  dann  der  anodische  OxgdationsYorgaxig  ?).  Nur  0, 1  Volt 
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höher  entwickelt  sich  auffallend  ozonreieher  Sauerste^.  Beim 
Silber  wird  höchst  wahrscheinlich  das  Superozjd  Ag^O^  ab- 
geschieden, von  dem  schon  bekannt  war,  daß  es  die  Blektrizit&t 
gat  metallisch  leitet  B.  Br. 

74.  H.  V.  SieintDehr.  Forläufige  MiUeikmg  über  den 
Bmßuß  der  Korngröße  auf  das  elektromotorische  Ferkalien  des 
MerkurosuifaU  (ZS.  f.  Instrk.  25,  8.  205-208.  1905).  —  Es 
irird  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  bis  über  Vb  Millivolt 
betragenden  Unterschiede,  die  die  E.M.K.  von  Normalelementen 
je  nach  der  Herkunft  des  benutzten  Merkurosulfats  zeigt,  ganz 
oder  großenteils  von  der  verschiedenen  Korngröße  dieses  Salzes 
herrühren.    Daf&r  sprechen  folgende  Tatsachen: 

1.  Von  zwei  Sorten  des  Salzes  erteilt  dasjenige,  das  unter 
dem  Mikroskop  weit  kleinere  Kristalle  zeigt,  also  löslicher  sein 
muß,  dem  Normalelement  eine  um  U,5  Millivolt  höhere  E.M.K. 

2.  Der  Unterschied  der  E.M.K.  läßt  sich  durch  Feinreiben 
des  gröberen  Salzes  verkleinem.  Ein  vom  Verf.  hergestelltes; 
redit  große  Kristalle  bildendes  Merkurosulfat  zeigt  gegen  das 
feine  von  Kahlbaum  einen  Potentialunterschied  bis  0,8  Millivolt 
Zerrieb  er  ersteres,  so  zeigte  es  gegen  eine  unzerriebene  Probe 
0,6  Millivolt  Hier  konnte  kein  chemischer  Unterschied  (ver- 
schiedene Verunreinigong)  vorliegen,  also  wahrscheinlich  auch 
nicht  zwischen  den  käuflichen  Sorten. 

3.  Als  Bedenken  gegen  die  genannte  Auffassung  könnte 
man  anführen,  daß  die  feineren  Kristalle  von  selbst  in  gröbere 
übeigehen  müßten.  Aber  auch  zwischen  der  ursprünglichen 
und  der  zerriebenen  Probe  desselben  Salzes  war  der  Unterschied 
der  ELMJSL  nach  einem  Monat  nicht  kleiner  geworden,  so  wenig 
wie  zwischen  den  übrigen  Sorten,  und  man  muß  daraus  schließen, 
daß  das  Umkristallisieren  sehr  langsam  erfolgt.  Nicht  einmal 
durch  abwechselndes  Erwärmen  und  Abkühlen  ließ  es  sich  mit 
Sicherheit  feststellen.  E.  Br. 


75.  lfm  He&etifJts.  Kontaktelektrisüät  von  Legierungen 
(J.  d.  russ.  phy8.-chem.  Ges.  37,  Phys.  T.,  S.  35—37.  1905).  — 
Wie  bekannt,  liegt  der  Schmelzpunkt  mancher  Legierungen 
tiefer  als  die  Schmelzpunkte  ihrer  Komponenten.  Da  nun  ein 
niedrigerer  Sehmelzpunkt  eine  geringere  Festigkeit  des  mole- 
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kularen    Baues  anzeigt  und  eine  größere   Fähigkeit  sich    in 
Ionen  zu  spalten,  wie  vom  Verf.  wiederholt  gezeigt  worden  isti 
die    positive  Elektrisierung    begünstigt,    so    konnte    vermutet, 
werden,   daß  Legierungen  mit  niedrigerer  Schmelztemperatur 
dem  positiven  Ende    der  Yoltaschen   Spannungsreihe    näher 
liegen  würden,    als   dies   ihrer  Zusammensetzung  entspricht. 
Diese  AnniAme  fand  der  Verf.   bei  seinen  in  Gemeinschaft 
mit  N.  Georgiewski  ausgeführten  Versuchen  in  der  Tat   be- 
stätigt   Die  Lipowitzsche  Legierung,  welche  bei  Zusammen- 
setzung aus  denselben  Metallen  wie  die  Woodsche  Legierung 
einen  um  5^  niedrigeren  Schmelzpunkt  hat,  wurde  in  bezug  auf 
letztere  stets  positiv.    Den  Metallen  gegenüber,  aus  denen  sie 
bestehen,   zeigen  beide  Legierungen   dasselbe   Verhalten:    sie 
sind  +  gegen  Bi  und  Sn,  —  gegen  Cd  und  zeigen  gegentLber 
Pb    gar    keinen     Spannungsunterschied.     Die     Legierungen 
Ai  »  60  Zn  +  60  Fb  und  A,  —  90  Zn  +  10  Sb,  deren  Schmelz- 
punkte ebenfalls  niedriger  liegen  als  es  der  Rechnung  ent- 
spricht,  werden  positiv  in  bezug  auf  alle  ihre  Komponenten, 
untersucht    wurden  noch  die  Legierungen    32  Cd  +  68  Sn, 
Messing,  60  AI  +  50  Sn  u.  a.    Die  Stelle,  welche  sie  in  der 
Voltaschen  Reihe    einnehmen,    entspricht  nahezu  deijenigen, 
welche  ihre  Zusammensetzung  erwarten  läßt.  H.  P. 


76.  M*  Wildermann.  Fbrläußge  Müteüung  über  die 
durch  Lichtmrkung  erzetigten  galvanischen  Elemente  (ZS.  f. 
phys.  Chem.  58,  S.  208—223.  1905).  —  Die  auch  der  Royal 
Society  vorgelegte  Mitteilung  (24.  November  1904)  enthält 
theoretische  Betrachtungen  über  die  von  dem  Verf.  in  den 
letzten  drei  Jahren  aufgefundenen  Ergebnisse. 

L  Die  bei  der  Belichtung  entstehende  Gesamt- E.M.K. 
setzt  sich  zusammen  aus  einer  durch  das  Licht  bei  konstanter 
Temperatur  bedingten  E.M.K.,  die  auf  einer  Vermehrung  des 
chemischen  Potentials  und  der  Lösungstension  der  exponierten 
Platte  beruht,  und  aus  einer  Thermo- E.M.E.,  welche  von  einer 
durch  das  Licht  bewirkten  Erwärmung  herrührt  Beide  E.M.EL 
sind  der  Lichtintensität  proportional  und  beide  liefern  Ströme 
von  der  gleichen  Richtung.  Damit  ist  nach  dem  Verf.  die 
Verallgemeinerung  folgenden  Satzes  bewiesen:  „Jede  Art  von 
Gleichgewicht  zwischen  zwei  Zuständen  der  Materie,  wenn  das 
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Sjgtem  bei  konstant  gehaltenem  Volumen  belichtet  wird,  ver- 
schiebt sich  nach  der  Bichtung,  welche  einer  größeren  Ab- 
soiption  von  Licht  entspricht.^' 

IL  Die  ümkehmog  des  Stromes  nnd  andere  Störungen 
rfthren  nicht  von  Oberflftchenerscheinangen  oder  von  verschie- 
dmen  Dicken  der  lichtempfindlichen  Schicht  her,  sondern  haben 
ihren  Grand  in  Polarisationserscheinnngen,  welche  sich  aus 
dem  Verlaof  der  Lidaktions-  und  Deduktionsperioden  erkennen 
lassen.  Nur  bei  konstanten  Ketten  yerlaufen  diese  beiden 
Perioden  normal 

UL  Das  Gesetz  f&r  die  Liduktionsperiode  hat  die  Gtostalt: 

worin  %^  die  anfängliche,  n  die  zur  Zeit  t  herrschende  und 
ff  0  die  maximale  £.M.EL  bedeutet,  c  and  K  sind  Konstante. 
Analog  wie  diese  Gleichung,  welche  auch  ak  Fundamental- 
gesetz der  Photographie  aufzufassen  sein  soll,  lautet  auch  die- 
jenige, welche  f&r  den  Abfall  der  E.M.K.  nach  dem  Aufhören 
der  Belichtung,  also  f&r  die  Deduktionsperiode  gilt 

IV.  Bei  in  bezug  auf  das  Kation  reversiblen  Ketten  (z.  B. 
Ag-Platte  im  Licht,  AgMO,-Lösung  im  Licht,  AgNOg-Lösung 
im  Dunkeln,  Ag-Platte  im  Dunkeln)  besteht  die  Gleichung  f&r 
dieKlLK.: 

^E  =  0,860 .  rflog  5") .  10-*  Volt. 

Pd  und  Fl  sind  Lösungstension  im  Dunkeln  und  im  Licht 
Die  E.M.EI.  ist  unabhängig  von  der  Konzentration  und  pro- 
portional der  Lichtstärke. 

y.  Ketten,  die  in  bezug  auf  das  Anion  reversibel  sind 
(z.  B.  Ag-AgBr-Platte  im  Licht,  KBr-Lösung  im  Licht,  KBr- 
LösoDg  im  Dunkeln,  Ag~AgBr-Platte  im  Dunkeln)  gehorchen 
einem  ganz  analogen  Gesetze. 

YL  Die  Theorie  der  thermogalvanischen  Ketten  zeigt, 
daß  deren  E.M.K.  proportional  dem  Temperaturunterschied 
zwischen  den  zwei  Berührungsstellen  von  Platte  mit  Lösung  ist 
und  daß  die  Lösungstension  der  Elektroden  einem  Gesetze 
folgt,  das  dem  Clausiusschen  Verdampfungsgesetz  analog  ist 
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VII.  Die  im  Dunkeln  auftretende  E.M,K.  rührt  von  dem 
verschieden  starken  Adhärieren  von  Gasen  an  den  Elektroden, 
also  von  der  Bildung  einer  Gasbatterie  her. 

YIIL  Das  ehemische  Gleichgewicht  in  heterogenen  Systemen 
unter  dem  Einfluß  des  Lichtes  unterliegt  nach  Ablauf  der 
Induktionsperiode  denselben  Gesetzen  wie  im  Dunkeln.  Nv 
der  Wert  der  Gleichgewichtskonstanten  verschiebt  sich. 

IX.  Die  Induktion  und  Deduktion  mitsprechen  der  Form 
und  dem^  Inhalt  nach  der  allgemeinen  Gleichung,  die  der  Yerf. 
f&r  die  Geschwindigkeit  irgend  einer  molekularen  oder  physi- 
kalischen Reaktion  experimentell  festgestellt  hat. 

X.  Die  Geschwindigkeit  der  chemischen  Reaktion  in  hetero- 
genen Systemen  folgt  im  belichteten  und  unbelichteten  Zustande 
denselben  Gesetzen. 

XI.  Das  Gesetz  fbr  den  Zusammenbang  zwischen  der 
Geschwindigkeitskonstanten  K  der  chemischen  Reaktion,  Licht- 
intensität und  Temperatur  muß  die  form 

RTlsiK^c.J 

haben,  wobei  c  eine  Konstante  und  J  die  Lichtstärke  bedeutet 

H.Kflfn. 


P.  Langevin.  Neue  Untertuehungen  über  den  Meekaniemus  ief 
elektriieken  8ir<mee.  Ifntn  und  BUktrmien  (£cUdr.  tiectr.  45,  6.  861 
--3S6;  401—410.  1905). 

E.  Warhurg.  Bemerkungen  über  die  ekemieeke  Wirkmtg  i» 
*taien  Entladung  (Ber.  d.  D.  Physik,  (^es.  8,  S.  291—292.  1905). 

tfm  H*  8üs§m  LeitfäMgheUsmeeiungen  an  arganieeken  Säuren  (S.-A. 
aus  Wien.  Ber.  114,  S.  1—12.  1905). 

tT.  W.  Walker  und  Fr.  M.  O.  Johnson.  Die  tlehtritekn 
LeUfahigkeiien  einiger  SaUlÖeungen  in  Aeetamid  (Proc  ehem.  Soe.  21, 
8.  288.  1905). 

P.  Carr6.  Über  die  molekuiare  Leitfäkigkeit  der  pkoepkorige» 
Äther  (0.  B.  141,  8.  764'-^766.  1905). 

«/.  JET*  Ooodtvin.  EUktrolytieeke*  Calcium  (J.  Amer.  ehem.  soc 
27,  8.  1408-1415.  1905). 

B.  ThrelfaU.  Über  einige  Probleme  der  Elektro-  und  Elektro- 
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Radioaktivität. 


77.  T.  OodlewsM.  Einige  radioaktive  Eigen$chafien 
itss  Urans  (Erak.  Anz.  1906,  8.  289—804.  1905;  FhiL  Mag.  10, 
a  45  — 60.  1905;  Natarw.  Rundschau  20,  S.  458  —  455. 
1905).  —  Wie  Meyer  und  y.  Schweidler  festgestellt  haben, 
sogt  ans  heißem  Wasser  umkristallisiertes  und  in  Form  von 
Hatten  erhaltenes  Urannitrat  ein  eigentümliches  radioaktives 
Verhalten,  zu  dessen  Aufklärung  der  Yeri  seine  unter- 
«udmngen  unternommen  hat.  Eine  Urannitratlösung  wurde  mit 
Äther  ansgeschfittelt,  die  wässerige  LOsong  konzentriert  und 
nr  Kristallisation  gebracht,  die  Mutterlauge  von  den  Elristallen 
entfernt  und  so  lange  eingedampft,  bis  sie  nach  dem  Erkalten 
ZB  einer  trockenen  Platte  erstarrte.  Alsdann  wurde  die  /9-Akti- 
Tittt  der  einzelnen  Fraktionen  gemessen.  Die  Aktivität  der 
im  Äther  gelösten  Fraktion,  die  frei  von  UrX  ist,  ist  an- 
ftnglich  sehr  gering  und  steigt,  der  Theorie  entsprechend,  all» 
DfihUch  an,  bis  sie  in  normaler  Weise  in  22  Tagen  die  Hälfte 
ftres  endgültigen  Wertes  erreicht  hat.  Die  aus  der  wässerigen 
LBsong  erhaltene  erste  Kristallisation  verliert  ihre  Aktivität 
in  ongefiüir  einem  Tage  bis  auf  die  Hälfte,  wird  aber  dann 
wieder  aktiver  und  zwar  annähernd  so,  wie  die  aus  dem  Äther 
entnommene  Fraktion.  Die  aus  der  Mntteriauge  erhaltene 
zweite  Kristallisafcion  aeigt  anfänglieh  ein  sehr  rasches  Ab- 
nehmen der  Aktivität,  'Welche  aber  nach  'wenigen  Tagen  eben- 
UIb  wieder  um  ein  Geringes  ansteigt  und  dann  nahezu  konstant 
Ueibt  Diese  Erscheintmgen  erklären  sich  sehr  einfach  durch 
<fie  Tatsache,  daß  UrX  $ehr  leicht  in  Wasser  löslich  üt;  schon 
direh  wiederholtes  fraktioniertes  Utotkristallisieren  kann  man 
Dran  von  UrX  befreien.  Die  erste  E[ristallisation  besteht 
äff  Hmipleache  aus  Ur  neben  wenig  UrX;  das  letztere  be- 
dingt den  anfänglichen  Abfall,  das  erstere  das  nachherige 
Steigen  der  Aktivität  Die  ^eite  Kristallisation  enthält  die 
flanptmenge  des  UrX  —  Läßt  man  aus  gesättigten  Uran- 
iitraüösongen  das  Salz  in  Form  *  dner  einzigen  Platte  aus- 
kristaUisieren,  so  ist  die  obere  Seite  der  Platte  bedeutend 
iktiver  als  die  untere,  deswegen  nur,  weil  sich  auf  der  oberen 
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Seite  die  an  UrX  reiche  Mutterlauge  ansammelt.  Die  Richtig- 
keit dieser  Deutung  zeigt  sich  auch  daran,  daß  die  Aktivitit 
einer  Lösung  zunächst  konstant  bleibt  und  erst  im  Augenblick 
des  Beginns  der  Kristallisation  ansteigt,  und  zwar  so  lange,  hk 
die  Kristallisation  beendet  ist.  Wird  während  der  Kristalli- 
sation  gerührt,  so  ist  eine  Änderung  der  Aktivität  nicht  zu 
beobachten. 

Der  steile  Abfall  der  Aktivität,  welcher  sich  bei  den  mit 
Äther  behandelten  und  durch  Kristallisation  gewonnenen  Prä- 
paraten am  Anfang  zeigt,  tritt  nicht  auf,  wenn  gerührt  wird. 
Wie  sich  ergeben  hat,  sind  Diffusionserscheinungen  hieran 
schuld.  Das  in  den  Mutterlaugen  sich  ansammelnde  DrX 
diffundiert  allmählich  wieder  in  die  Kristallplatte  hinein  und 
bewirkt  so  ein  rascheres  Abfallen  der  Aktivität  Die  Ursache 
der  Diffusion  ist  wohl  darin  zu  sehen,  daß  sich  eine  feste  Lö- 
sung von  UrX  in  Ur  zu  bilden  vermag.  H«  Kffn. 


78.  H.  Becqfierel.  Einige  Experimente  über  die  Akti^ 
Vierung  durch  Uranium  (C.  B.  151,  S.  87—90.  1905).  —  Der 
Verf.  hatte  früher  gefunden,  daß  Baryum  aktiviert  werden 
konnte,  wenn  es  als  SulÜGit  aus  einer  üransalzlösung  niedep 
geschlagen  wurde.  Die  Aktivität  klang,  wie  das  Crookessche 
Uran  X,  in  20—24  Tagen  auf  die  Hälfte  des  Wertes  ab.  - 
In  ähnlicher  Weise  konnte  aus  destilliertem  Wasser,  das  mit 
Badiumemanation  aktiviert  war,  nach  Zusatz  einer  Baiyam- 
chloridlödung  ein  aktiver  Niederschlag  gewonnen  werden,  dessen 
Aktivität  anfangs  langsamer,  später  mit  der  Zeitkonstante  der 
,,Badiumemanation'<  (gemeint  ist  hier  wohl  Badium  C  Butherfords, 
Bef.)  in  ca.  80  Min.  auf  die  Hälfte  fiel  —  Beide  Phänomene 
beeinflussen  einander  nicht,  wie  ein  Bzperiment  mit  einem  dorch 
Uran  und  durch  Badiumemanation  aktivierten  Barjumpräparat 
bewies.  Doch  zeigte  in  diesem,  wie  in  dem  gleichzeitig  ge- 
machten Kontrollversuch  mit  Baryum  allein,  der  aktive  Uran- 
bestandteil aus  bisher  nicht  erkannten  Gründen  ein  wesenüiob 
schnelleres  Abklingen  der  Aktivität,  obwohl  in  einem  anderen 
Falle  selbst  nach  Erhitzen  auf  Weißglut  die  Abfallkonstante 
keine  wesentliche  Änderung  zeigte.  Andere  BJxperimente  mit  Boß, 
der  in  einer  kochenden  Uranchloridlösung  aktiviert  und  dann  im 
Sauerstoffstrom  verbrannt  worden  war,  deuten  durch  das  an- 
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ftnglidie  Anwachsen  der  relativ  hohen  Ahtivitftt  des  oranhaltiifen 

YerbrenDungsrUckstandes  darauf  bin,  dafi  hier  ein  Bestandteil 

fide  tausendmal  so  aktiv  als  Uranozyd  vorhanden  ist 

W.  8ch. 

79.  W.  MarekwaM.  über  Aktmmm  und  Emanimm 
(Cham.  Ber.  38»  S.  2264—2266.  1905).  —  40  g  aas  Radium- 
mntterlangen  gewonnene  Edelerden,  die  beträchtlich  emanierten, 
wurden  in  Chloride  übergeftihrt  und  ans  der  Lösung  der  letzeren 
te  Thor  in  der  Menge  von  0,7  g  abgeschieden.  Das  Thor 
enumierte  sehr  stark  und  zeigte  die  charakteristischen  Sigen« 
•duften  des  Aktiniums.  Die  von  Tlior  befreite  Lösung  lieferte 
ein  Cerozyd  und  ein  Didym-Lanthanoxydgemenge,  welche  er* 
hebliches  Emanationsvennögen  nicht  mehr  zeigten.  Nach  Ab« 
lauf  mehrerer  Monate  hatten  sich  diese  Verhältmsse  verschoben« 
Das  Ceroxyd  wies  zwar  keine  Änderungen  auf^  das  Thor  jedoch 
hatte  seine  fiadioaktivit&t  eingebüßt  und  das  Didym-Lmthan*^ 
e^dgemenge  war  jetzt  im  Besitze  eines  Bmanationsvermögens* 
D^Bse  Tatsachen  sind  so  zu  erkUiaren,  daß  ans  dem  Lanthan 
ein  radioaktiver  Stoff  entsteht,  dessen  Zersetzungsprodidtt  ein 
zweiter,  in  seinen  chemischen  Beaktionen  dem  Thor  nahe- 
stehender Stoff  ist.  Letzterer  zerfUlt  weiter  uater  starker 
Bmanation.  Daß  die  aus  dem  Didym-Lanthanoxjdgemenge 
sieh  bildende  emanierende  Substanz  die  chemischen  ffigen* 
Schäften  des  Thors  teilte  kann  durch  den  direkten  Versuch  be- 
wiesen werden.  Das  Aktinium^  der  Begleiter  des  Thors,  und 
das  Enuamm^  der  Begleiter  des  Lanthans,  sind  also  nicht 
idemUschy  sondern  Hehen  in  einem  genetischen  Zusammenhang* 
Das  Emanium  erzeugt  das  Aktinium.  Der  Mame  Emanium 
ist  nach  dieser  Auffassung  nicht  glücklich  gewählt,  da  dieser 
Stoff  gar  nicht  emaniert    Passender  w&re  es  gewesen,  das 

Aktiniom  nach  seinem  Emanationsvennögen  zu  benennen. 

H.  Kffn. 

80.  A*  I}ebteme0  über  die  vom  Aktinium  erzeugten 
€ese  (C.  R  141,  S.  888—385.  1905).  —  Die  seit  einer  Reihe 
fun  Monaten  durchgeführten  zahlreichen  Untersuchungen  be- 
weisen,  daß  die  festen  und  die  gelösten  Salze  des  Aktiniums 
ebenso  gut  wie  die  des  Badiums  Helium  erzeugen.  Die  Yer- 
Badumordnung  war  im  wesentlichen  dieselbe  wie  bei  den  Unter- 
Bochungen  von  Bamsay  und  Soddy;  der  in  den  erhaltenen  Gasen 

I.  d.  Aul  d.  PhjB.  80.-  4 
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befindliche  Saaerstoff  wurde  durch  erhitztes  Kupfer  absorbiert;  die 
Entfernung  des  Wasserstoffs  geschah  mit  Hilfe  von  erhitztem 
Kupferoxyd  und  von  Phosphorsanreanhydrid,  von  welchen  beiden 
das  erstere  auch  die  Kohlenstoffverbindungen  in  Kohlendioxyd, 
das  durch  Kalilauge  absorbiert  wurde,  verwandelt;  der  Stick- 
stoff wurde  durch  reines  Lithium  herausgeschafft  Die  so  ge» 
reinigten  Gase  wurden  in  mit  Platinelektroden  versehene 
Kapfllarröhrchen  von  ungefähr  2  cmm  Inhalt  übergeführt  und 
spektroskopisch  geprüft.  Zunächst  wurden  die  Versuche  yon 
Bamsay  und  Soddy  mit  einer  etwa  1  dg  Badiumbromid  ent- 
haltenden Lösung  wiederholt;  die  Eöhren  gaben  ein  so  inten- 
sives Heliumspektrum  9  daß  die  meisten  Linien  gemessen  und 
sehr  gut  photographiert  werden  konnten.  Nebenbei  waren  die 
Linien  des  Argons  sichtbar;  das  Argon  rührte  aber  wahrschein- 
lich nur  von  einer  im  Apparat  verbliebenen  Spur  Luft  her, 
denn  bei  den  späteren,  mit  derselben  stets  vor  Luft  geschützten 
L&sung  in  Litervallen  von  6  Mon.  gemachten  Versuchen  trat 
wohl  das  Spektrum  des  Heliums  wieder  mit  der  gleichen  Intensi- 
tät auf,  das  des  Argons  wurde  aber  weniger  und  weniger 
deutlich.  Zu  den  Untersuchungen  über  das  Aktinium  kam  ent- 
weder eine  Lösung  des  Chlorids  oder  das  bei  200^  getrocknete 
Fluorid  zur  Verwendung.  Die  Lösung  entwickelte  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  und  zwar  in  Mengen,  die  mit  den  von  gleich 
starkem  Radium  gelieferten  vergleichbar  sind.  Um  sicher  zu 
sein,  daß  kein  Radium  zugegen  war,  ?nirde  die  Lösung  zuvor 
mit  Chlorbaryum  versetzt  und  zur  Entfernung  von  Radium  das 
Baryum  wieder  ausgefällt  Die  Bildung  von  Helium  war  deut- 
lich konstatierbar,  auch  bei  Benutzung  des  trockenen  Fluorids. 
Zur  Kontrolle  wurden  auch  die  bei  der  gewöhnlichen  Elektro- 
lyse des  Wassers  entstehenden  Gase  geprüft,  aber  niemals 
konnte  Helium  gefunden  werden.  Die  Mengen  des  aus  Aktinium 
und  des  aus  Radium  von  gleicher  Aktivität  sich  bildenden 
Heliums  sind  von  der  gleichen  Größenordnung.  —  Das  Akti- 
nium entwickelt  außer  seiner  eigentlichen  Emanation  noch  eine 
sehr  kleine  Menge  Radiumemanation,  welche  aber  viel  zu 
gering  ist,  um  die  konstatierte  Menge  Helium  zu  erzeugen« 
Die  Photographie  des  Spektrums  wies  Linien  auf,  die  bis  jetzt 
noch  nicht  zu  indentifizieren  waren.  H.  KffiL 
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81.  J^.  Giesel.  Über  Emanium  (Chem.  Ber.  38,  S.  775 
—778.  1 905).  —  Die  Mitteilung  schließt  sich  an  die  frQheren 
ünterrachuDgen  des  Verf.  an  (vgl.  Beibl.  29,  S.  675).  Zunächst 
wird  hinsichtlich  der  dort  erwähnten  drei  Linien,  die  im  Phos- 
phoreszenzlicht des  Gieselschen  Emaniumpräparates  auftreten, 
ffötgestellt»  daß  sie  nicht  dem  Emaninm,  sondern  dem  Didym 
Zukommen.  Ferner  wird  auf  die  Eigenschaft  des  Barium* 
Sulfates  hingewiesen,  beim  Mitreißen  der  Edelerden  das  Ema- 
niam  zu  bevorzugen.  Endlich  schlägt  der  Verf.  nach  Analogie 
der  Ton  Butberford  beim  Thor  eingeführten  Bezeichnung  vor, 
die  durch  Ammoniak  vom  Emanium  trennbaren  aktiven  Sub- 
stanzen als  Emanium  X  oder  abgekürzt  „EX''  zu  bezeichnen. 
Der  Ver£  hat  gefunden,  daß  ähnlich  wie  beim  Thor  Neu- 
bildmigen  in  Emaniumpräparaten  stattfinden,  und  daß  die  ak- 
tiven Wirkungen  des  Emaniums  im  wesentlichen  auf  EX 
zoruckzuf&hren  sind.  Über  die  Fällung  von  EX  werden  noch 
einige  Mitteilungen  gemacht  Von  der  im  früheren  Bericht 
erwähnten  Schwefelwasserstoff-Fällung  wird  schließlich  noch 
erwähnt,  daß  sie  nach  zwei  Monaten  die  intensive  /?-  Strahlung 
ganz  verloren  hat  und  nur  noch  a-Strahlen  aussendet,  sich  also 
hierin  ?rie  das  Gieselsche  Polonium  verhält.  W.  K. 


82.  F.  Giesel.  Über  die  „Thor-^ktwitäi"  des  Monazits 
(Chem.  Ber.  38,  S.  2334-2336.  1905).  —  Aus  1  kg  einer  aus 
Monazit- Cerlaugen  erhaltenen  und  von  Thor  fast  völlig  freien, 
künstlichen  Barymsulfat- Fällung  wurden  durch  Überführen  in 
Chloride  und  Fällen  mit  Ammoniak  verschiedene  Fraktionen 
hergestellt,  die  in  Oxalate  verwandelt  und  zum  Teil  noch  weiter 
behandelt  wurden.  Der  Verf.  gewann  so  0,1  g  Oxalat,  die  das 
Thor  enthielten,  femer  0,03  g  Oxalat  als  lauthanreichsten  Teil 
und  schließlich  0,65  g  Cer-FäUung.  Sämtliche  Präparate  er« 
wiesen  sich  als  etwa  zehnmal  aktiver  als  Thoriumhydroxyd; 
eine  bemerkenswerte  Verschiebung  der  Aktivität  durch  die 
chemischen  Trennungen  war  also  nicht  erzielt  worden.  Elster 
imd  Geitel  haben  die  Abklingungskonstanten  der  Induktion  für 
die  Präparate  bestimmt  und  die  Aktivität  als  die  des  Thors 
erkannt  Die  physikalischen  Eigenschaften  gleichen  ganz  dem 
von  Elster  und  Geitel  aus  Baden- Badener  Schlamm  gewonnenen 
Präparat     Die    Versuche    beweisen,    das    Thoraktivität    des 
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Monazits  nicht  dem  Thor  selbst  zuzaschreiben  ist  and  daß  sie 

in  fast  thorfreien  Stoffen  höhere  Werte  erreichen  kann. 

Zu  einer  früheren  Mitteilung  (vgl  vorstehendes  £eferat} 

wird  nachgetragen,  daß  aus  emaniumhaltigen  Ger- Erden  das 

Lanthansalz  emaniumfrei,  also  inaktiv  erhalten  wird,  wenn  man 

das  Magnesiumdoppelnitrat  wiederholt  umkristallisiert    Ema- 

nium-X  kann  durch  künstliche  Baryumsulfat-Fällung  aus  neu* 

traler  Chloridlösung  der  Edelerden  vollständig  ausgefiült  werden. 

H.  Kffn. 

88.  ^.  Gießet.  Über  einen  einfachen  Nachweis  von  HeUum 
am  Radiutnhromid  (Chem.  Ber.  38,  S.  2299— 2300.  1905;  Chem. 
News  92,  S.  97.  1905).  —  Zwei  Oeisslersehe  Bohren  mit 
Aluminumelektroden  wurden  unter  Vermeidung  von  Wasser 
direkt  mit  je  50  mg  wasserfreiem  Radiumbromid  beschickt  und 
möglichst  vollkommen  evakuiert,  einmal  um  die  Entstehung 
von  Knallgas  überhaupt  zu  verhindern  und  zweitens  um  zu 
erfahren,  ob  die  Gegenwart  von  Wasser  ftb:  die  Bildung  von 
Emanation  und  Helium  von  Bedeutung  ist 

Die  eine  Röhre  faßte  ca.  5  ccm  und  enthielt  in  einem 
seitlichen  Ansatz  das  entwässerte,  aber  nicht  geschmolzen  ge- 
wesene Salz.  Die  zweite  Röhre  faßte  ca.  15  ccm;  das  Radinm* 
salz  war  an  einen  Platindraht  angeschmolzen.  In  der  ersten 
Röhre  trat  nach  2  Mon.  die  Heliumlinie  Z>3 ,  iL »  587,6  auf; 
nach  einem  halben  Jahr  kamen  hinzu  X  »  502  und  sehr  schwach 
495,  470,  446.  Bei  der  zweiten  Röhre  war  bis  jetzt  nur  die 
Z),- Linie  sichtbar.  Die  Röhren  können  beliebig  lange  mit 
Induktionsstrom  betrieben  werden,  ohne  daß  ein  Nachlassen 
des  Heliumspektrums  bemerkbar  wird.  Der  Gasraum  der 
Röhren  ist  bedeutend  weniger  aktiv  als  das  Knallgas  ans 
Radiumlösungen;  anscheinend  wird  die  Emanation  von  dem 
entwässerten  Salze  stark  zurückgehalten.  H.  Effn. 


84.  J.  JE.  Burbank.  Induzierte  Thoriumaktioäät  in 
GoUingen  (Physik.  ZS.  6,  8.  436-438.  1905).  —  In  den  Ab- 
klingangskurven  von  Drähten,  die  in  Atmosphärenluft  durch 
Ladung  auf  hohes  negatives  Potential  (6000  Volt)  aktiviert  waren, 
machte  sich  mit  wachsender  Expositionszeit  die  induzierte  Thor- 
aktivität immer  mehr  geltend.  W.  Seh. 
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85.  JB.  J.  SirtUt.  Nifiiz  %u  der  Arbeä  „Über  radio- 
rithe  MmeraUen''  (Proc  Boy.  Soc.  76  (A),  S.  312.  1905).  —  Die 
fom  Yerfl  bereits  betonte  TatBache,  daß  sämtliche  Tfao]> 
■iseralien  Uran  und  fiadinm  enthalten,  wird  an  16  weiteren 
Mineralien  nachgewiesen.  W.  Seh. 


86.  £•  Ifasini,   F.  Anderlini  und  M.  O.  Levi. 

Ijkr  die  RadtooAtivüät  der  borsäurehaltigen  Soffionen  in  Toskana 
wd  die  in  ihnen  enthaltene  Menge  Emanation  (Rend.  R.  Acc. 
dd  Line  (5)  14,  S-  70—76.  1905).  —  In  dieser  yorläufigen 
Mitteilung  wird  mitgeteilt,  daß  der  Emanationsgehalt  der  unter- 
sachten  100  Gasquellen  wie  1 :40  variiert.  Ein  Zusammenhang 
mit  chemischen  und  physikalischen  Verhältnissen  ist  nicht 
nachzuweisen.  Es  wird  nach  den  von  Ramsay  angegebenen 
Zahlen  berechnet,  daß  das  Gas  einer  Sofiione  in  Larderello,  die 
ziemlich  stark  aktiv  ist,  im  Kubikmeter  1,5  x  10-'  Eubikmilli- 
meter  Emanation  enthält.  —  Eine  Anreicherung  der  Emanation 
gdaog  durch  teilweise  Beseitigung  der  übrigen  Gase  auf 
chemischem  Wege.  W.  Seh. 


87.  C.  Engler  und  H.  Sieveking.  Neuer  Apparat 
%wr  Bestimmung  der  Radioakiiüität  von  Thermalquellen  (Arch. 
aeGenövo  20,  S.  159—168.  1905;  Physik.  ZS.  6,  S.  700—703. 
1905).  —  In  einer  Blechflasche  von  22  cm  Durchmesser  und 
26  cm  flöhe  wird  0,25 — 2  Liter  Quellwasser  eingefüllt.  Durch 
Schütteb  wird  diesem  der  größte  Teil  seiner  Emanation  ent- 
zogen. Dann  wird  der  das  Geiaß  schließende  Kautschukstopfen 
entfernt  und  an  seiner  Stelle  ein  Blattelektroskop  aufgesetzt, 
das  mit  einem  in  das  Innere  der  Blechflasche  hineinragenden 
Zerstreuungskörper  in  fester  Verbindung  steht. 

Der  Apparat  eignet  sich  wegen  seiner  Handlichkeit  vor 
allem  auf  Reisen  zur  Feststellung  der  Radiumemanation  von 
Quellen.  Freilich  werden  genauere  Werte  über  den  Anstieg 
und  Abfall  der  Leitfähigkeit  des  untersuchten  Luftquantums 
kaum  erzielt  werden  können,  da  dieses  mit  der  Außenluft 
durch  einen  schmalen  Luflschlitz,  der  zur  Isolation  des  Zer- 
itreauDgskörpers  dient,  in  Verbindung  steht.  W.  Seh. 
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88.  Jf*  JPadoa.  Beobachtungen  über  die  angebliche 
Radioaktimtät  von  fVasserstoffmperoxyd  (RencL  R.  Acc.  dei 
Line.  (5)  14|  S.  43—44.  1905).  —  In  Übereinstimmang  mit 
Precbt  und  Otsuki  (Drudes  Ann.  16,  8.  890.  1905)  kommt 
der  Verf.  zu  dem  Resultat,  daß  die  strablungsäbnlichen  Eigen- 
schaften des  WasserstoflPsuperoxyds  auf  einer  Bildung  und 
Diffusion  pbotographisch  wirksamer  Dämpfe  beruhen. 

W.  Seh. 

89.  W*  Samaay.  Zersetzung  des  fVassers  durch  Radium 
(Meddelanden  fran  K.  Vetenskapsakademiens  Nobelinstitut,  I, 
S.  1 — 3.  1905).  —  Die  bei  der  Zersetzung  des  Wassers  durch 
Radiumbromid  entstehenden  Gase  enthalten  mehr  Wasserstoff 
und  weniger  Sauerstoff  als  der  Zusammensetzung  des  Wassers 
entspricht  Von  den  verschiedenen  Erklärungen  hierfür  lassen 
sich  mehrere  durch  Versuche  als  unrichtig  zurückweisen.  Die 
erste  Erklärung  nimmt  an,  daß  Radiumbromid  ebenso  wie  das 
Wasser  eine  Elektrolyse  erleide;  dabei  müßte  freies  Brom  ent- 
stehen; die  zweite  nimmt  an,  daß  ein  Teil  des  Sauerstoffs  als  Ozon 
in  Freiheit  gesetzt  werde.  Beide  Annahmen  sind  unhaltbar,  da 
Jodkalium-Stärke- Losung  nicht  gebläut  wird.  Zwei  weitere 
Deutungen,  entweder  daß  Wasserstoffperoxyd  oder  daß  Radium- 
bromat  sich  bilde,  können  ebenfalls  widerlegt  werden.  Einer 
fünften  Erklärung,  die  yoraussetzt,  daß  eines  der  Desintegrations- 
produkte des  Radiums  der  Wasserstoff  sei,  wird  durch  Ver- 
suche des  Verf.  widersprochen.  17  mg  Radiumbromid  lieferten 
zwar  am  Anfang  etwas  Wasserstoff,  aber  nach  wochenlangem 
Stehen  nicht  mehr.  Eine  sechste  konnte  experimentell  nicht 
geprüft  werden,  nämlich  die,  daß  das  Brom  so  verändert  würde, 
daß  das  Atomgewicht  wachse  und  daß  dann  eine  kleinere  Menge 
Radium  ihm  genüge,  und  infolgedessen  Radium  frei  werde  und 
durch  Umsetzung  mit  Wasser  Wasserstoff  liefere.  So  viel  war 
aber  nachweisbar,  daß  Jod  nicht  entsteht  und  die  Lösung  nicht 
alkalisch  wird.  Eine  letzte  und  siebente  Ursache  für  das  Defizit 
im  Sauerstoffgehalt  könnte  in  der  Gegenwart  von  Verunreini- 
gungen, etwa  von  Fett  (an  den  Hähnen)  oder  von  Staub,  zn 
zu  suchen  sein,  deshalb  wurde  auf  die  Fernhaltung  solcher  be- 
sonders gesehen.  Auch  das  Quecksilber  könnte  eine  Rolle 
spielen;  in  der  Tat  ergab  sich,  daß  mit  trockenem  Sauerstoff 
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gemischte  Emanation  Quecksilber  oxydiert  Weitere  Versache, 
bei  welchen  durch  Kälte  die  in  den  Gasen  enthaltene  Emanation 
kondensiert  und  jeder  oz}'dierbare  Körper  fern  gehalten  wurde, 
zeigten,  daß  die  Gase  ohiie  Rückstand  explodierten.  Bei  Ab- 
wesenheit oxydierbarer  Körper  zersetzt  die  Emanation  Wasser 
ganz  in  Wasserstoff  und  Sauerstoff;  der  Betrag  der  Zersetzung 
ist  schwer  zu  messen,  da  auch  umgekehrt  Emanation  plus 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  Wasser  liefert  —  Nur  die  a-Strahlen 

und  nicht  die  /9- Strahlen  bewirken  die  Zersetzung  des  Wassers. 

H.  Kffn. 

90.  G.  JPeUini  und  M.  Vaccart.  Chetnüche  fVir- 
kuMgen  des  Radiums  (Gaz.  chim.  35,  S.  57—64.  1905  [2]).  — 
Das  zu  diesen  Versuchen  dienende  Bromradium  war  in  der 
Weise  von  Glas-  und  Aluminiumwänden  umhüllt,  daS  die  Wir- 
kung der  a-  ToUstandig  und  die  der  /^-Strahlen  teilweise  aus- 
geschlossen war.  Die  Verf.  beobachteten,  daß  das  äußere 
GlasgefäB,  in  dem  die  radioaktive  Substanz  eingeschlossen  war, 
nach  drei  Monaten  stark  violett  gefärbt  war  und  daß  diese 
Färbong  einige  Wochen  andauerte.  Sie  glauben,  daß  diese 
Wirkung,  die  derjenigen  der  Kathoden-  und  Röntgenstrahlen 
ihnlicfa  ist,  den  /-Strahlen  zugeschrieben  werden  muß,  ohne 
jedoch  die  Mitwirkung  von  sekundären  Badiationen  ausschließen 
za  können.  Eiine  farblose  HJ-Lösung,  die  vor  der  Licht- 
wirkung vollständig  geschützt  wurde,  färbte  sich  infolge  des 
durch  die  Eänwirkung  des  Radiums  freigewordenen  Jods  etwas 
intensiver  als  eine  ähnliche  HJ-Lösung,  die  unter  denselben 
Umständen  den  Radiumstrahleu  nicht  unterworfen  wurde. 

Auch  Lösungen  von  Propyl-  und  IsopropyljodOr  in  Chloro- 
form wurden  von  den  Radiumstrahlen  langsam  zersetzt  Auf 
die  aktinometrischen  Lösungen  von  ^iepce  de  St.  Victor 
{üranylnitrat  +  Oxalsäure)  und  vonRous8in(Natriumnitroprus8iat 
+  Perrichlorid)  &bte  dagegen  das  Bromradium  keine  Wirkung 
ans»  Und  das  gleiche  negative  Resultat  wurde  ebenfalls  bei 
^  Versuchen  über  die  Chlor  — Wasserstoffmischung  ge- 
Ainden.  Die  Verf.  gelangen  zu  der  Schlußfolgerung,  daß 
nicht  jede  Reaktion,  die  durch  die  Lichtstrahlen  hervor- 
gerufen wird,  vom  Radium  erzeugt  werden  kann  —  daß  aber 
wahrscheinlich  das  Radium  dieselbe  chemische  Wirkung  wie 
die  stark  ultravioletten  und  Röntgenstrahlen  ausübt.    Es  wird 
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auch  betcHit,    daß    das  Badium  allgemeiiier  die  Oxydationa- 
prozesse  zu  beschleunigen  scheint  A.  ChilesotiL 


&•  Ktiibera»  Über  die  von  tUn  sekundären  ß-  und  ff-Sirahlen  dß9 
'Radiums  in  verschiedenen  Oasen  hervorgebrachte  Ionisation  (Dmdes  Ann. 
18,  S.  974—990.  1906). 


Kosmische  Physik. 

91.  W.  Meineche.  Ringförmige  Gletchgewichisfigurem 
rotierender  Flässigkeäsmassen  bei  Anxiekung  durch  einen  ü^enirai* 
korper  (34  S.  Oiss.  Halle  1906).  —  Unter  der  VoranssetzoDg^ 
daß  der  Ring  Ton  einer  Sotationafläche  begrenzt  wird,  w&hrend 
die  Flüssigkeit  der  Anziehungskraft  der  Bingmasse  selbst,  der 
-eines  Rotationsellipsoides  im  Zentrum,  und  der  Zentrifugalkraft 
unterworfen  ist,  wird  die  Theorie  entwickelt  Angewandt  auf 
das  System  des  Saturn  zeigt  sich,  daß  dessen  starke  Abplattung 
von  bedeutendem  Einfluß  auf  die  Form  des  Querschnittes  des 
Bingsystems  ist  Da  die  Dichte  des  Binges  unbekannt  iat» 
und  darüber  nur  Annahmen  gemacht  werden  können,  so  sind 
>die  Urgebnisse  nicht  genau.  Die  Voraussetzungen,  von  denen 
die  Analysis  ausgeht,  umfassen  nicht  die  wahren  Verhältnisse 
f&r  den  Satumring.  Die  gefundene  starke  Abweichung  vom 
elliptischen  Querschnitt  deutet  darauf  hin,  daß  der  Bing  in 
Teile  zerfallen  mußte,  wenn  auch  die  heutige  Analysis  die 
Darstellung  instabiler  Vorgänge  nicht  erlaubt  Biem. 

92.  8,  Gfuggenheimer.  Über  die  Anwendung  der 
Theorie  der  universellen  Schwingungen  auf  das  Gleichgewichts' 
proUem  des  Satums  und  seiner  Ringe  (Physik.  ZS.  6,  S.  206. 
1905).  —  Aus  der  Theorie  von  Korn  folgert  der  Verf.  durch 
Bechnung,  daß  eine  pulsierende  Kugel  und  ein  sie  umgebende 
in  der  Bichtung  seiner  Peripherie  pulsierender  Bing  von  relativ 
großem  Badius  in  einem  inkompressiblen  Medium  bewegende 
Kräfte  aufeinander  ausüben,  sobald  das  System  die  einzig  mög« 
Uche  Gleichgewichtslage :  Kugel-  und  Bingmittelpunkt  zusammen- 
fallend,  nicht  inne  hat  In  Übertragung  auf  das  System  Saturn 
und  seine  Binge  kann  so  das  Gleichgewicht  dieses  Systems 
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«Uirt  werden  ohne  eine  Botation  der  Ringe  am  den  Planeten 
aoBehmen  za  müssen.  Aach  mit  der  Cassinischen  Hypothese 
loU  der  Torgetragene  Gedanke  nicht  onTereinbar  sein.  Aas- 
Afailicfaere  Mitteilang  wird  an  anderer  Stelle  noch  erfolgen. 


93.  J.  M.  Schaeherle.  über  den  Nachums  der 
90»  Strömungen  panderabler  Materie  von  der  Sonne  aus  inner- 
Üb  des  Sonnenegeiems  (Asir.  Nachr.  1«9,  S.  181—184.  1905). 
—  Die  Annahme,  daB  gewisse  terrestrische  Erscheinongen,  wie 
NordUcht  and  magnetische  Störungen,  eintreten,  wenn  die  £!rde 
durch  Ströme  Ton  Materie,  die  von  der  Sonne  aosgehen,  hin- 
dnrefal&oft,  wird  meist  abgewiesen  durch  den  Hinweis  auf  das 
Füllen  einer  Periodizität  in  diesen  Ereignissen.  Demgegenttber 
mgt  der  Yerfl,  daß  eine  solche  Periodizität  gar  nicht  zu  er- 
warten ist,  weon  man  nicht  annimmt,  daß  die  Anfangsgeschwin- 
digkeit Yon  der  Sonne  aus  bei  all  diesen  Strömen  die  gleiche 
ist  Er  berechnet  dazu  eine  Tabelle  mit  dem  Argument 
Fq  » An£EmgBgeschwindigkeit  in  engl.  Meilen  in  der  Sekunde, 
und  findet  für  7\,  Zeit  in  Tagen  bis  der  Strom  die  Erdbahn 
erreicht,  iur  r,  Distanz  in  Erdbahnradien,  bis  zu  der  die 
Teilehen  aosgeströmt  werden,  ftr  V^j  Geschwindigkeit  beim 
Pasrieren  der  Erdbahn,  und  f&r  T,,  Intervall  in  Tagen,  in 
dem  der  Strom  durch  die  Erdbahn  nach  außen  tritt,  und  zurück- 
kehrend sie  wieder  schneidet: 


n 

Tt 

r 

r^ 

T, 

376,76 

64,6 

1,0 

0,0 

^• 

881,56 

38,2 

2*0 

18,8 

382 

381,78 

29,7 

4,0 

22,4 

1008 

S81«98 

28,8 

6,0 

28,6 

1869 

882,00 

27,4 

CO 

25,9 

CO 

Während  also  die  Geschwindigkeit^  mit  der  die  Partikeln 
die  Erdbahn  durchschneiden,  V^  yon  0  bis  26  Meilen  wächst, 
nimmt  die  An&ngsgeschwindigkeit  nur  um  Vio  Pi'oz.  zu.  Bei 
AnfimgBgeschwindigkeiten  von  882  Meilen  und  darüber  verstreut 
odi  dis  Materie  im  unendlichen ;  bei  geringeren  Geschwindig- 
keiten wird  nach  einem  Zeitraum  von  27  bis  65  Tagen  die 
Wirkung  aof  der  Erde  spürbar  werden.  Tritt  der  Strom  mit 
äner  gewissen  Neigang  gegen  die  Senkrechte  aus,  so  wird  die 
Bncheinong  wes^tlich  komplizierter.  Wendet  man  dies  auf 
Kometen  an,  und  bezeichnet  man  mit  V  die  radiale  Kompo^ 
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nente  des  Stromes,  mit  v  die  der  Geschwindigkeit  des  Kometen 
in  seiner  Bahn,  so  hat  man  vor  und  nach  dem  Perihel  V+  v 
und  r  —  o  als  relative  Geschwindigkeiten.  Daher  lassen  siöh 
auch  Helligkeitsschwankungen  erklären,  und  die  Abweichungen 
von  dem  Gesetz  der  Helligkeitsabnahme  als  Funktion  der 
Entfernungen  von  Sonne  und  Erde.  Biem. 


94.  FT»  JE.  Wilson.  Die  Entwickelung  des  Spektrums 
eines  Siemes  von  seiner  Entstehung  aus  einem  Nebel  an  (E^roc 
Bjoj.  Soc.  (A)  76,  S.  374--380.  1905).  —  Die  Spektren  ver- 
schiedener  gasformiger  Weltkörper,  die  sich  auf  derselben  od^ 
fast  derselben  Temperatur  befinden,  können  sehr  verschieden 
«ein  je  nach  der  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen  Gase  vor- 
kommen und  verteilt  sind;  sehr  verschieden  heiße  Steine  können 
aber  auch  wiederum  fast  dasselbe  Spektrum  aussenden.  Auf 
Grund  zahlreicher  Beispiele  von  Spektren,  die  teils  von  der 
Sonne,  teils  von  Experimenten  im  Laboratorium  stammen, 
kommt  der  Verf.  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1.  Wenn  die  Temperatur  eines  Sternes  so  hoch  ist,  daB 
die  Gase,  genügende  Dichte  vorausgesetzt,  alle  ihre  Linien  bis 
zum  äußersten  Violett  auszusenden  vermögen,  dann  wQrde  ein 
Anwachsen  der  Temperatur  nur  eine  geringe  Änderung  in 
ihrem  Spektrum  verursachen. 

2.  Unterschiede  im  Druck  irgend  eines  Gases  auf  zwei 
Sternen  von  derselben  Temperatur  können  von  großem  Einflofi 
darauf  sein,  welche  Linien  im  Spektrum  zu  sehen  sind. 

8.  Sterne,  deren  Temperaturen  ein  wenig  über  oder  unter 
dem  kritischen  Punkte  liegen,  bei  welchem  sich  die  Wolken 
der  Photosphäre  bilden,  werden  große  Unterschiede  in  ihren 
Spektren  aufweisen. 

4.  Aus  obigen  Gründen  dürfte  es  unmögUch  sein,  die  Sterne 
nach  ihrer  Temperatur  allein  zu  klassifizieren.  v.  A 


95.  T.  JE.  Fowle  Jr.  Die  Diffef*enz  »wischen  Messungen 
der  Sonnenstrahlung  mittels  des  Aktinometers  und  des  Speklral- 
bolomeiers  (Smithsonian  Miscellaneous  CoUections  47,  S.  399  ff* 
1905).  —  Der  Verf.  zeigt,  daß  man  nach  Anbringung  einer 
Korrektion  die  für  Washington  ungefähr  +14  Proz.  beträgt» 
allein  mit  Hilfe  des  Aktinometers  imstande  ist,  die  Strahlung 
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der  Sonne  aofierhalb  der  Atmosph&re  mit  derselben  Genauig- 
keit zu  bestimmen,  die  man  mit  dem  Spektralbolometer  er- 
roicben  kann.  Schfr. 


96.  Wm  JB.  Julius.  Totale  Sonnenfinstemu  vom  18,  Mai 
1901.  Berichte  von  der  holländischen  Expedition  nach  Karang 
Sago,  Sumatra,  No.  3.  Polarimetrische  Studien  über  die  Korona, 
—  No.  4.   fFärmestrahlung  der  Sonne  während  der  Finsternis 

(S.-A.  S.  3 — 25.  Veröffentlicht  v.  d.  Sonnenfinsternis- Komitee 
d.  kgL  Akad.  Amsterdam).  —  Die  Tatsachoi  daß  das  Korona- 
licht polarisiert  ist  in  Ebenen,  die  durch  den  Sonnenmittelpunkt 
gehen,  ist  bekannt,  aber  es  lagen  noch  wenige  Angaben  über 
den  Prozentsatz  der  Polarisation  an  den  yerschiedenen  Stellen 
der  Korona  vor.  Die  Untersuchungen  wurden  mit  einem 
Doppelbild -Polarimeter  ausgeführt,  das  mit  einem  Steinheil- 
Schröderschen  Befraktör  verbunden  war. 

Während  der  Totalität  wurden  elf  Beobachtungen  gemacht, 
nachdem  zuerst  an  einer,  auf  geistreiche  Weise  hergestellten 
kflnsUichen  Korona  Probemessuagen  angestellt  worden  waren. 

Eis  ergab  sich,  daß  das  Licht  der  Korona  in  größerer 
Entfernung  Tom  Sonnenrande  stärker  polarisiert  war  als  nahe 
daran;  bei  noch  größerer  Entfernung  nimmt  die  Polarisation 
wieder  ab. 

Während  der  Totalität  zogen  leichte  Wolken  und  Nebel 
ttt>er  die  Sonne.  Um  zu  untersuchen,  inwieweit  dieselben  die 
Besultate  etwa  hätten  stören  können,  untersuchte  der  Verf. 
kflnstliche  Nebel  in  langen  Röhren.  Es  zeigte  sich,  daß  es 
nicht  wahrscheinlich  ist,  daß  der  Polarisationszustand  eines 
direkt  hindurchgeschickten  Strahls  eine  Veränderung  erleidet, 
wohl  aber  kann  das  di£Fnse  Licht  einen  störenden  Einfluß  aus- 
üben;  denn  an  einer  Stelle  a  des  Koronednldes  haben  wir  nicht 
nur  Licht,  das  Yon  einer  Stelle  a  der  Korona  selbst  kommt, 
sondern  auch  an  den  Wolken  diffus  reflektiertes  Licht  von 
anderen  Orten  &,  c,  d  der  Korona.  Dieses  Licht  ist  aber 
anders  polarisiert  und  wird  auf  den  Punkt  a  eine  gewisse 
Wirkung  ausüben,  die  „depolarisierend*^  genannt  wird.  Die 
Photographien  der  Korona  zeigten  aber,  daß  die  Wolken  die 
Besultate  nicht  wesentlich  beeinflußt  haben  können. 

Der  Zweck  der  zweiten  Arbeit  war  der,  das  Verhältnis 
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der  von  der  ganzen  Korona  ausgestrahlten  Wärme  sa  der 
Wärmestrahlung  der  unverfinsterten  Sonne  zu  finden. 

Die  ziemlich  komplizierte  Apparatanordnung  ist  gena« 
beschrieben  und  durch  Zeichnungen  erläutert 

Während  der  Totalität  zogen  fortwährend  leichte  Wolken 
über  die  Sonne,  daher  sind  die  Besultate  sehr  unzuTerläsaig. 
Es  läßt  sich  nur  schließen,  daß  die  gesamte  Strahhmg  dar 
Korona  nicht  größer  gewesen  sein  kann  als  die  beobachteten 
Differenzen  zwischen  der  Strahlung  benachbarter  Wolkengmppen 
und  wahrscheinlich  viel  schwächer  als  die  des  Vollmondes  bei 
klarem  Himmel  Mit  Hilfe  von  Strahlnngsbeobachtungen  aot 
der  Sonne  an  vorhergehenden  klaren  Tagen  und  einigen  wahr- 
scheinlichen Werten  während  der  Verfinsterung  ist  eine  Kunre 
angegeben,  die  ungefähr  den  Verlauf  der  Wärmestrahlung  der 
Sonne  vor,  während  und  nach  der  Finsternis  erkennen  läftti 
Der  eigentliche  Zweck  der  Untersuchungen  ist  wegen  der  un- 
günstigen Witterungsverhältnisse  nicht  erreicht  worden. 

Um  die  erhaltenen  Besultate  auf  absolutes  Maß  zurück- 
fahren zu  können,  war  beabsichtigt,  gleichzeitig  BeobachlmngeA 
mit  Angströms  elektrischem  Kompensations-Pyrheliometer  zu 
machen.  Einige  absolute  Werte  sind  in  einer  Tabelle  zu- 
sammengestellt. V.  A. 

97.  Chrystal.  Über  die  hydrodynamuohe  Theorie  der 
Seiches  (Edinb.  Trans.  41,  P.  III,  S.  599-649.  1905;  im  Aus- 
zug mitgeteüt:  Edinb.  Proc.  25,  S.  828^-337.  1904  und  a  637 
->647.  1905).  —  Nach  einer  gedrängten  Übersicht  über  die 
Entwickelnng  der  Seichesforschong,  welche  am  Schlnsse  der 
Abhandlung  durch  eine  sehr  vollständige  Literaturftbetaioht 
ergänzt  wird,  gibt  der  Ver£  im  ersten  Teile  einen  gedrängtem 
Abriß  der  Besultate  seiner  eigenen  Theorie,  wobei  ein  hübschea 
Modell  zum  Studium  von  Seichesscdiwingungen  in  einem  recht- 
eckigen Troge  nach  Wedderbum  beschrieben  wird,  und  geht 
sodann  im  zweiten  Teile  seiner  Arbeit  zu  der  von  ihm  zum 
ersten  Male  vollständig  durchgeführten  allgemeinen  Theorie 
kleiner  Longitudinalseiches  in  Seebecken  mit  variabler  Tiefe 
und  variablem  Querschnitte  über.  Ist  A  der  mit  der  Eni>- 
femung  x  von  einem  Endpunkte  des  Seebeckens  ans  stetig 
variable  Querschnitt  der  Wassermasse:    A^A{x)y  b^b{x) 
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die  Bmte  desselben  im  der  Wasseroberfl&chei  so  wird  zunächst 
eine  Hilfsyariable  v  durch  die  Gleichung 

s 

V  ^j  b{x).dx 

0  =  0 

bestimmt,  sowie  eine  Funktion  c  von  v  durch  die  Festsetzung 

a{v)^  A  {x) .  i  (ar) . 
Die  Kunre,  deren  Abszissen  die  einzelnen  aufeinanderfolgenden 
o-Werte,  deren  Ordinaten  die  dazu  gehörigen  (T-Werte  sind, 
nennt  der  Verfl  die  jjNormalkurve  des  Sees^i  dieselbe  kann  f&r 
jeden  See,  dessen  Beckengestalt  genügend  genau  ausgelotet  ist, 
hergestellt  werden.  Setzt  man  dann  noch  u  =  ^  (x) .  | ,  wo 
|  =  |(x)  die  florizontalverscbiebungen  der  einzelnen  Wasser- 
teilchen bei  der  Seichesbewegung  darstellt,  sind  die  Vertikal- 
lerschiebung^i  ^»^(x),  so  wird  die  ganze  Seichesbewegung 
durch  das  folgende  Gleichungssystem  bestimmt: 

^'"        dv 
dv^    ^  g.aiv)  '^       "' 

WO  P  die  KoefiGzienten  der  die  Bewegung  darstellenden  Fourier- 
sehen  Reihe ,  n=^  2nl  T  die  Perioden  derselben  sind.  Man 
sieht,  daß  es  hier  gelungen  ist,  das  Seichesproblem  in  seiner 
allgemeinsten  Form  auf  dasjenige  einer  an  beiden  Enden  be- 
festigten schwingenden  Saite  zurftckzuffthren,  bei  der  das  Ver- 
biltnis  Ton  Spannung  zur  Masse  der  Längeneinheit  g*a{v) 
und  V  die  Entfernung  des  Au^unktes  vom  Ende  ist.  Nur 
zeigt  sieh,  daß  jedem  Knoten  der  Saite  ein  Schwingungsbauch 
der  Seiche  entspricht  und  umgekehrt,  wie  denn  an  den  ESnden 
der  Seen  immer  ein  Schwingungsbauch  liegend  zu  denken  ist 
(A{x)^0  und  tt  —  0). 

Bei  der  Anwendung  der  Theorie  auf  Seebecken  mit  para- 
bolisehem  Lftngsschnitte,  für  welche  die  Gleichung: 

gut,  wird  der  yer£  auf  eigentOmüche  Funktionsgebilde  gef&hrt, 
ftr  wdche  Beihenentwickelungen  gelten,  die  ähnUdi  den  JEteihen 
ftr  die  trigonometrischen  Funktionen  sind,  ja  direkt  in  diese 
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übergehen,  wenn  der  Parameter  X  verschwindet;  er  nennt  sie 
den  Seichecosinus  und  Seichesinos. 

Weiter  wird  noch  eine  Seichefunktion  eingeführt ,  für 
welche  eine  der  hypergeometrischen  Reihe  ähnliche  Entwicke- 
lung  gilt  Unter  Zuhilfenahme  von  Gamma-  und  Besselschen 
Funktionen  werden  f&r  eine  große  Reihe  von  Beispielen, 
welche  natürlichen  Vorkommnissen  von  Seebecken  sehr  nahe 
kommen,  die  Perioden  der  Grund-  und  Oberschwingungen  be- 
rechnet und  mit  beobachteten  Seiches  verglichen,  wobei  sich 
schon  jetzt  einige  sehr  gute  Übereinstimmungen  zwischen  Be- 
obachtung und  Rechnung  ergeben. 

Die  allgemeinen  Resultate  werden  ferner  auch  mit  der 
Du  Boisschen  Formel  verglichen,  der  einzigen  Regel,  mit  der 
man  seither  die  Seichesperiode  aus  den  Abmessungen  des  See- 
beckens berechnen  konnte.  Hier  zeigt  sich,  daß  diese  Regel 
in  konkaven  Seen  zu  große,  in  Seen  mit  Konvexitäten  der 
Hauptrinne  zu  kleine  Werte  geben  muß;  immerhin  stellt  diese 
rein  empirische  Formel  in  vielen  Fällen  eine  gute  erste  An- 
näherung dar.  Die  Seichesforschung  wird  gewiß  durch  die 
vorliegende  gründliche  theoretische  Untersuchung  die  reichsten 
Anregungen  erfahren.  Eb. 


98  u.  99.  6.  T.  Benneu»  Die  Libelle  aU  Seismoskop 
(Nature  72,  S.  80.  1905).  —  Derselbe.  Das  Hydrometer  als 
Seismometer  (Ebenda,  S.  198).  —  Der  Verf.  wendet  sich  gegen 
eine  im  Seismolog.  Report,  of  the  Brit.  Ass.  1902  S.  72  auf- 
tretende und  in  Fachwerke  übergegangene  Ansicht,  daß  eine 
Verschiebung  der  Blase  ein  zwingender  Beweis  für  eine  Neigung 
des  Instrumentes  seL  Die  Lage  der  Blase  zeige  lediglich  die 
Richtung  der  Resultierenden  aus  Schwerkraft  und  Trägheits- 
widerstand des  Instrumentes  an,  reagiere  also  sowohl  aof 
vertikale  als  auch  auf  horizontale  Störungen  (wird  klar  gemacht 
an  der  Schwingung  einer  Libelle  um  einen  bez.  zwei  Auf- 
hängepunkte in  einer  Vertikalebene);  die  Libelle  sei  somit 
völlig  ungeeignet  zwischen  beiden  zu  unterscheiden. 

Eine  andere  Verkennung  der  auftretenden  Gesetzmäßig- 
keiten sei  der  Versuch  vertikale  Störungen  durch  die  Auf- 
und  Abbewegung  eines  Schwimmkörpers  in  einem  Gefäße  mit 
Wasser  anzeigen  zu  lassen  (Hydrometer).     Erleide  das  starre 
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Gef&ß,  das  die  inkompressible  Flüssigkeit  mit  dem  Schwimm- 
körper  enthalte ,  eine  rertikale  Verschiebung,  so  bewege  sich 
dfts  Ghmze  wie  ein  starres  System;  es  sei  somit  diese  Yor- 
richtang   YÖllig  ungeeignet,  vertikale  Störungen  aufzudecken. 

K.  U. 

100.  K.  B.  V.  Schmidt.  Beobachtungen  über  die  LeuchU 
iauer  der  Bluse  (Elektrot.  ZS.  26,  S.  903.  1906).  —  Nach 
Erwähnung  von  früheren  Beobachtungen  über  die  Leuchtdauer 
der  Blitze  kommt  der  Verf.  darauf  zu  sprechen,  daß  es  un- 
wahrscheinlich ist,  überhaupt  jemals  mit  Hilfe  Ton  sich  drehen- 
den Vorrichtungen  oszillatorische  Vorgänge  von  der  Schnellig- 
keit, wie  sie  bei  den  Blitzen  zu  erwarten  sind,  nachweisen  zu 
können.  Es  dürften  elektrische  Beobachtungsweisen,  welche 
die  Eigenschaften  der  Resonanz  benutzen,  mehr  Aussicht  auf 
Erfolg  bieten«  Der  Verf.  benutzte  eine  schnell  umlaufende 
Scheibe  von  10  cm  Durchmesser,  auf  der  ein  weißes  Ejreuz 
auf  schwarzem  Qrunde  angebracht  ist,  womit  die  Entladungs- 
daaem  bestimmt  werden.  Es  ergab  sich,  daß  die  Entladungs- 
Tor^ge  bei  Blitzen  außerordentlich  yerschieden  sind;  es  treten 
aassetzende  Teilentladungen  auf.  Die  Entladungsdauer  wird 
in  der  Größenordnung  yon  Viooo  ^^  angegeben.  Der  Verf. 
betont,  daß  die  Festlegung  der  Zeitdauer  deshalb  so  wichtig 
ist,  da  sie  einen  Anhalt  für  die  Schwingungszeit  gibt,  falls  im 
BKtz  überhaupt  oszillatorische  Vorgänge  vorkommen,     y.  A. 


101.  Wm  Bfaunder,  Der  solare  Ursprung  der  erdmagne* 
tischen  Störungen  (Astrophys.  J.  21,  S.  101— 115.  1906).  — 
Der  Verf.  kommt  zu  folgenden  Resultaten:  Die  magnetischen 
Störungen  haben  ihren  Ursprung  in  der  Sonne.  Dies  beweist 
achon  die  Tatsache,  daß  sie  sich  in  Interyallen  wiederholen, 
welche  gleich  sind  der,  aus  den  Sonnenflecken  bestimmten, 
gynodischen  Botationszeit  der  Sonne.  Die  Wirkung  geht  yon 
einem  beschränkten  Gebiet  der  Sonnenoberfläche  aus,  welches 
mit  der  Geschwindigkeit  der  heliozentrischen  Breiten  yon 
0—30®  rotiert,  d.  i.  der  Gegenden,  in  welchen  sich  die  Sonnen* 
flecken  besonders  häufen.  Die  Bildung  yon  Flecken  ist  nur 
als  Phase  der  Aktiyität  des  Gebietes  anzusehen  und  möglicher- 
weise gar  nicht  als  die  wichtigste.  Wie  ja  auch  magnetische 
Störungen  auftreten,  sowohl  beyor  sich  Flecken  gebildet  haben, 
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als  auch  nachdem  sie  aufgehört  haben,  nns  sichtbar  zu  sem. 
Die  störende  Ursache  verbreitet  sich  nicht  gleidim&ßig  naeli 
allen  Bichtongen,  wie  das  Licht^  sondern  in  scharf  begrenzten 
Strahlenbündeln  y  deren  Durchmesser  sich  ans  der  mittleren 
Dauer  der  Störungen  (S0^«16|5^  heliozentrische  Länge)  zu 
etwa  20  ^  ergibt.  Daß  trotz  dieses  geringen  Durchmessers  der 
aktiven  Ströme  und  der  Kleinheit  der  Fläche,  welche  die  £rde 
ihnen  bietet,  doch  so  viele  die  Erde  treffen,  läßt  sich  mit  der 
Annahme  erklären,  daß  sie  nicht  radial  von  der  Sonne  ansiu«» 
gehen  brauchen,  sondern  auch  eine  geneigte  und  selbst  tangen- 
tiale Richtung  bezüglich  der  Sonnenoberfläche  haben  können. 
Außerdem  kann  man  sich  fragen,  ob  die  Strahlen  notwendig 
die  Erde  treffen  müssen,  um  störend  zu  wirken,  ob  sie  nicht 
auch,  wenn  sie  bloß  in  der  Nähe  vorbeigehen,  durch  Indaktion 
Ströme  in  der  Erde  hervorrufen  können.  Vielleicht  entsprechen 
die  scharfen  Störungsausbrüche  den  Fällen,  wo  die  wirksameB 
Strahlen  die  Erde  direkt  treffen,  die  mehr  gedämpften  dangen 
Fällen  von  derartiger  Induktion*  —  Der  Verf.  berührt  noch 
einzelne  weitere  Fragen  des  Problems,  ohne  sie  eingebender 
zu  behandeln.  W.  Br. 

Jl.  WUken^m  UtUörsuekungen  über  eine  neue  Klaete  periodiseker 
Löeunpen  des  Probleme  der  dreiKörper(Wien.Eet.lli:,SAOn''nib^ 

JSr«  t^.  Zeipeh  Über  die  Jnetabiliiäi  der  Bewegmmg  der  Rometm 
(BaU.  astron.    Doa.  1905). 

Q*  JE»  Male.  Studie  über  die  Bedingungen  für  Sonnenuniereuehungem 
auf  Mt.  Wilson,  Califomien  (Beiträge  von  der  Smmenwarte  auf  Mt.  Wilson, 
No.  1.    Carnegie  Institution  of  Washington). 

JB.  Molnu  Über  die  abnorm  kleine  Sonnenstrahlung  in  den  Jahren 
1909  und  1903  (Ark.  f.  Matbem.  Astron.  och  Fjs.  2,  No.  4,  S.  1—6.  1905). 

S.  O*  Burrard,  Über  die  Intensität  und  die  Biehiung  der 
Sehteerkraft  in  Indien  (PhU.  Tran».  205,  8.  289-818.  1905). 

S*  Qrenanderm  Die-  vertikalen  Temperaturgradienten  in  den 
barometrischen  Minimis  und  Maximis  (Ark.  f.  Matbem.  Astron.  oeh  Fy». 
2,  No.  7,  S.  1-15.  1905). 

J3.  A.  Miera.  Experimentelle  Geologie  (Naturw.  Eondsoh.  20, 
S.  621—624,  637—641.  1905). 

O.  JBT.  Darwin.  Die  Entwiekelung  der  unorganisoken  WM 
(Naturw.  Kundach.  20,  S.  521— 524,  537-539,  585—588,  597-601.  1905). 

B.  Walter.  Über  das  Nachleuchten  der  Imft  bei  Blitzschlägen 
(£>rudes  Ann.  18,  8.  868—866.  1905). 


Druck  von  Metzgror  A  WitUg  in  LeipEig. 


iw«.  BEIBLÄTTER 

in  DIH 

ANNALEN  DEB  PHYSIK. 

B AN  D  SO. 

^  i^i'  LL^n  n  *;.'-' iJi 


JS  2. 


/ 


Wellenlefare.    Akustik. 


1  und  2.  Ijord  Kelvin»  Über  den  Bewegw^sssuHand 
terwarU  und  rückwärts  (front  and  rear)  von  frei  forUckreäenden 
WOen  m  tiofem  IVauer  (Phfl.  Mag.  (6)  8,  8.  454—470.  1904). 
—  Über  Schiffewetlen  in  tiefrm  fVasser  (Ebenda  9,  S.  788—757. 
1905).  —  Die  beiden  Abhandlungen  bilden  die  Fortsetzung 
aner  Abhandlung,  Ober  die  bereits  (Beibl.  29,  8.  403)  referiert 
Würde;  sie  smd,  wie  diese,  aus  den  Edinb.  Trans,  abgedruckt 
In  dieser  ersten  Abhandlung  waren  durch  geschickte  Umformung 
einer  von  Laplace  Ar  die  W&rmeleitungsgleichung  gefundenen 
partikulfiren  Lösung  partikulftre  Lösungen  des  zweidimensio- 
nalen Problems  der  Wellen  in  tiefem  Wasser  gefunden  worden 
und  eine  Methode  geliefert,  um  analog  den  Fourierschen  Me- 
iboden  auch  für  das  yorliegende  Problem  allgemeine  Lösungen 
ZB  erhalten«  Li  der  zweiten  Abhandlung  untersucht  der  Verf. 
Ab&ll  der  Bewegungen  nach  beiden  8eiten;  von  wirk- 
fironts  und  rears  solcher  Wellen  in  exaktem  Sinne 
natOrlich  bei  inkompressiblen  Flüssigkeiten  nicht  die 
e  sein,  der  Yerfl  definiert  die  Ausdrücke  in  einem  etwas 
Sinne,  als  dies  gewöhnlich  geschieht  Die  dritte 
dhing  besch&ftigt  sich  mit  Wellen,  welche  in  der 
'enen  See  oder  in  Kan&len  durch  einen  gleichförmig  und 
bewegten  Qenerator  erzeugt  werden  (z.  B.  durch  ein 
das  auf  oder  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  sich 
mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  bewegt).  Die 
lode  ist  in  allen  drei  Abhandlungen  dieselbe;  yon  den 
m  Lösungen  werden  einige  ausgewählt  und  diese 
eriach  und  graphisch  in  sehr  anschaulicher  Weise  durch- 

MbUttar  s.  d.  Aon.  d.  Fhji.  80.  5 


den 
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geführt;  es  mag  hierbei  die  Mitarbeiterschaft  Hm.  J.  de  G-raaff 
Hunters  hervorgehoben  werden,  dem  die  vielen  mühsamen 
Tabellen  und  Zeichnungen  zu  verdanken  sind.  A.  K. 


3 — 6.  J«  Boussinesq.  Fortpflanzung  von  Wellen  längs 
einer  kompressiblen  FlüssigkeiUsäule,  die  aus  Stromfäden  von  un- 
gleichen Geschwindigkeiten  besteht  und  eine  horizontale,  elastische, 
von  longüudinalen  Spannungen  freie  Röhre  erfüllt  (C.  B.  141 1 
S.  8—18.  1905;  Ann.  6c.  norm.  (8)  23,  S.  849—868.  1906).  — 
Berechnung  des  elastischen  Widerstandes,  den  eine  Röhre  ohne 
longüudinale  Spannung,  bei  den  verschiedenen  Möglichkeiten  in 
bexug  auf  die  geometrische  Form  und  die  Dicke  der  Röhrenwände, 
der  Ausdehnung  durch  eine  sie  er  fällende  Flässigkeitssäule  ent- 
gegensetzt (C.  R.  141,  S.  81^86.  1905).  —  über  einen  ein- 
fachen Fall,  in  dem  man  leicht  die  Wechselwirkung  der  neben- 
einanderliegenden, eine  Röhre  bildenden  Ringe  und  den  Einfluß 
dieser  Wechselwirkung  auf  die  Fortpflanzung  von  Flüssigkeits- 
wellen  in  der  Röhre  berechnen  kann  (Ebenda,  S.  284 — 286).  — 
Man  denke  sich  eine  horizontale  Flüssigkeitssäule  vom  Radios 
R  in  einer  elastischen  Röhre  von  der  Dicke  e,  dann  ist  nach 
R6sal  und  Allievi  das  Verhältnis  des  hydrodynamischen  Druckes 
p  an  der  Röhrenwandung  zur  linearen  Dilatation  S'  des  Radios 
R  im  Gleichgewichtsfalle: 

P    _  IT    * 

T^^  E  ' 

wo  E  lediglich  von  den  Elastizitätskonstanten  der  Röhre  ab* 
hängt;  der  Yerfl  erhält  durch  eine  etwas  genauere  Rechnung 
das  Resultat,  daß  E  durch  eine  kleinere  Konstante  £'  zu 
ersetzen  ist,  in  welche  auch  e  und  R  eingehen;  nur  in  dem 
Falle,  daß  bJ R  sehr  klein  ist,  ergibt  sich  Übereinstimmung. 
Für  die  Fortpflanzung  von  Wellen,  wie  sie  sich  z.  B.  ergeben, 
wenn  man  zu  einer  Anfangszeit  einen  Querschnitt  der  Röhre 
etwas  zusammendrückt  und  die  Röhre  hierauf  sich  sribst 
überläßt,  ergibt  sich  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  und 
die  Formel: 

J ?IL    ,     ?o_  ^Ä 

die  wieder,  abgesehen  von  der  Ersetzung  der  Konstaateit  £ 
durch  E\  mit  der  Formel  von  Allievi  übereinstimmt  {f^  mittlare 
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Dichtigkeit^  k  Elastizitätskoeffizient  der  Flüssigkeit).  Das  um- 
gekehrte Quadrat  der  FortpflanzimgsgescbwiDdigkeit  ist  sooiit 
gleich  der  Summe  der  umgekehrten  Quadrate  der  Fort- 
jrflaDzuDgsgeschwindigkeiten  in  der  (im  allgemeinen  kompres« 
sibeln)  Flüssigkeit  und  in  der  elastischen  Metallröhre.  Die 
Formel  war  von  AUievi  (übrigens  auch  Ton  Korteweg,  Wied. 
Ann.  5,  8.  526.  1878)  nur  für  den  Fall  gegeben,  daß  die 
Flüssigkeit  im  Querschnitt  überall  gleiche  Geschwindigkeiten 
hat;  der  Ver£  beweist  die  Formel  auch  bei  ungleich  Terteilten 
Gfesch windigkeiten,  jedoch  stets  unter  der  Voraussetzung,  daß 
konerlei  Spannungen  in  der  LAngsrichtung  der  elastischen 
Bohre  Torhaoden  sind«  In  der  dritten  Notiz  wird  ein  einfacher 
Fall  betrachtet,  in  dem  auch  die  letzte  Voraussetzung  unnötig 
ist,  und  in  der  zweiten  Notiz  berechnet  der  Verf.  auch  die 
dastiachen  Drucke  der  elastischen  Röhre  unter  sehr  allgemeinen 
Yorauflsetznngen.  A.  K. 

6  und  7.  J.  VioUe  und  Th.  VauHer.  Fersuche  übet 
He  Portpflanxtmg  des  Schalles  in  einer  zylindrischen  Röhre  von 
3  m  Durchmesser.  Erster  Teil  (Ann.  chim.  phys.  (8)  5,  S.  208 
— 245.  1905).  —  Fortpflanzung  musikalischer  Klänge  in  emer 
USkre  von  3  m  Durchmesser  (C.  B.  140,  S.  1292  —  1298. 
1906;  Naturw.  RundscL  20,  S.  409— 410.  1905).  —  In  dem 
Torliegenden  ersten  Teil  der  umfangreichen  Arbeit  werden 
die  Eirscheinungen  bei  der  Fortpflanzung  musikalischer  Klänge 
behandelt.  Die  Versuche  fanden  in  der  neuerbauten  gerad- 
Knigen,  2922  m  langen  und  3  m  im  Durchmesser  haltenden 
Abwasserleitung  zwischen  Argenteuil  und  Cormeilles  statt  Sie 
mnfaooon  im  wesentlichen  das  Toninteryall  von  ut^^  (Eontri^C 
mit  32,6  Schwing.  /  sec)  bis  mi^  (zweigestrichenes  e  mit  652 
Schwingungen).  Als  Tonerreger  dienen  hauptsächlich  Blas- 
iBstnimente  (Orgelpfeifen,  Sarrusophon  [ein  nach  dem  Pariser 
Militärkapellmeister  Sarrus  benanntes  Blechinstrument],  Kontra- 
baS,  Helikon,  Baßhom,  Trompeten,  Piston,  Pfeifen),  außerdem 
Violoncello,  Glocke,  Oong. 

Klanffsiärke:  Auffallend  ist  die  große  Elangstärke.  Jedes 
kleine  im  FVeien  kanm  wahrnehmbare  Geräusch  ist  in  der  Bohre 
Terstftrkt  hörbar.  Musikalische  Klänge  offenbaren  ihre  eigentüm- 
liche   Klangfarbe  sehr   deutlich.    Geräusche  geben  eine  Art 
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pfeifenden  Nachhall  von  kurzer  Dauer.  Töne  geben  ebenfiedls 
einen  resonanzartigen  Nachhall,  der  bei  gewissen  Schwingungs- 
zahlen {re^  und  re^)  zu  ausgesprochener  Resonanz  wird. 

Reichweite:  Tiefe  Töne  können  die  ca.  3  km  lange  Ver- 
suchsstrecke vielemale  unter  mehrfacher  Reflexion  an  den  Ver- 
schlußtüren durchlaufen,  ohne  unhörbar  zu  werden  (das  Kontra-C 
der  großen  Orgelpfeife  war  nach  28  km  Wegl&nge  bei  7  Re- 
flexionen noch  scharf  zu  hören),  hohe  Töne  verlieren  schon 
nach  kurzen  Wegen  ihren  Charakter  als  Ton  und  gehen  in  ein 
unbestimmtes  Geräusch  über  (das  f&nfgestrichene  Des  mit 
ca.  4400  Schwingungen  schon  nach  1800  m),  um  nach  dner 
weiteren  kurzen  Strecke  ganz  zu  yerklingen.  Nach  den  Ver- 
suchen ist  die  Reichweite  eines  Tones  in  der  benutzten  Röhre 
umgekehrt  proportional  der  Quadratwurzel  aus  der  Schwingungs- 
zahl. Im  übrigen  hängt  sie  jedoch  auch  von  der  Natur  des 
Instrumentes  und  der  Art  der  Tongebung  ab.  Innerhalb  der 
Reichweite  der  einzelnen  Töne  bleiben  Höhe,  Rhythmus  und 
Klangfarbe  unverändert,  woraus  man  auf  gleiche  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit sämtlicher  Töne  schließen  kann. 

Abtrennung  der  Obertöne:  Eine  eigentümliche  Erscheinung 
bildetdas  Auftreten  vonharmonischen  Obertönen,  die  nacheinander 
und  nach  dem  Gh'undton  gehört  werden,  wenn  eine  kurzdauernde 
Tonwelle  nach  einfachem  oder  öfterem  Durchlaufen  der  Röhre 
zum  Beobachter  gelangt.  Zuerst  wird  der  Grundton  allein 
gehört,  dann  ebenso  getrennt  für  sich  eine  Anzahl  Obertöne 
von  den  höheren  anfangend  und  zu  den  tieferen  herabsteigend. 
Zuweilen  geht  der  Wahrnehmung  getrennter  Obertöne  noch 
ein  Pfeifen  mit  schnell  abnehmender  Tonhöhe  voraus  (fuseö 
sifflante),  das  die  rasch  aufeinanderfolgenden  höheren  ObertGne 
enthält  Ausführliche  Tabellen  geben  einen  Überblick  über 
diese  Erscheinung.  Nur  solche  Obertöne  erscheinen  als  Ge- 
folge eines  Grundtones,  die  bereits  in  der  ausgesandten  Welle 
vorhanden  sind;  doch  ist  die  Erscheinung  nicht  so  zu  deuten, 
daß  die  Obertöne  wegen  geringerer  Geschwindigkeit  verspätet 
eintreffen  y  sondern  auf  eine  Deformation  der  ausgesandten 
Welle  zurückzuführen.  Die  zur  Erklärung  herangezogene 
Theorie  von  Brillouin  ergibt  annähernde  Übereinstimmung  mit 
der  Erfahrung. 

Geschwindigkeit:     Die    Fortpflanzungsgeschwindigkeit    ist 
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durch  direkte  Beobachtung  der  Zeit  ermittelt  worden,  welche 
der  Ton  zum  Hin-  und  Zurücklaufen  durch  die  Bohre  (5844  m) 
braucht,  indem  mit  flilfe  eines  Tasters  und  eines  elektrischen 
Relais  der  Augenblick  der  Wahrnehmung  auf  einer  rotierenden 
Trommel  markiert  wurde,  auf  der  zugleich  die  Schwingungen 
dner  Stimmgabel  und  die  Sekundenmarken  einer  astronomischen 
Uhr  sich  au&eichneten.  Sie  ist  in  dem  Intervall  von  u  t^^  bis 
mi^  (82  bis  652  Schwingungen  /  sec)  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen (^/looo)  dieselbe  und  ergibt  sich  unter  den  Bedingungen 
der  Versuche  zu  836,5  m/sec.  Die  Reduktion  auf  0®  0.  und 
trockene  Luft  ist  wohl  in  einer  späteren  Mitteilung  zu  er- 
warten.  Kalfthne. 

&  JE.  H.  Barton  und  C.  A.  JB.  Oarrett.  Gleich- 
Mätige  Aufzeichnung  der  Schwingungskurven  von  Resonans- 
kosten  und  Saite  eines  Monochords  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  149 
—157.  1905).  —  Die  Yerfl  untersuchen  den  Zusammenhang 
zwischen  den  Schwingungsformen  der  Saite  und  der  Decke 
des  Besonanzkastens  eines  Monochords.  Dazu  wird  nach  der 
Methode  von  Krigar-Menzel  und  Baps  das  Bild  eines  senkrecht 
zor  Saite  stehenden  beleuchteten  Spaltes  auf  diese  projiziert 
und  weiterhin  durch  eine  zweite  Linse  auf  eine  photographische 
Platte  geworfen,  die  sich  in  einem  elektrischen  Chronographen 
mit  etwa  11  Fuß  Geschwindigkeit  pro  Sekunde  bewegt  Der 
Schatten  der  Saite  in  dem  hellen  Spaltbild  gibt  in  jedem 
Augenblick  die  Lage  des  betreffenden  Saitenpunktes  an  und 
beschreibt  auf  der  bewegten  Platte  die  Schwingungskurve. 
Auf  dieselbe  Platte  fällt  das  Bild  eines  Lichtpunktes,  der  von 
emem  mit  der  Decke  des  Resonanzkastens  schwingenden  Spiegel 
refiektiert  wird.  Der  Spiegel  ist  an  einem  dreibeinigen  „opti- 
schen HebeP^  aus  Aluminium  befestigt,  dessen  Drehungsachse 
durch  die  Fußpunkte  zweier  Beine  geht,  die  auf  einer  Stütz- 
platte ruhen,  während  das  dritte  auf  dem  Besonanzkasten 
aufliegt  Das  Übersetzungsverhältnis  des  Hebels  ist  so  ge- 
wählt, daß  die  Schwingungen  des  Kastens  260  mal  so  stark 
vergrößert  werden  wie  diejenigen  der  Saite,  damit  die  Elonga- 
tionen  der  Lichtspuren  auf  der  photographischen  Platte  von 
Reicher  Größenordnung  sind.  Die  benutzten  Schwingungs- 
zahlen liegen  zwischen  92  und  320  in  der  Sekunde.    Es  zeigt 
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sich,  daß  allein  die  tieferen  Obertöne  in  der  Schwingangsknrye 
des  Besonanzkastens  auftreten.  Für  n  «s  320  Schwingungen 
hat  der  Kasten  ausgesprochene  Eligenresonanz.  Die  Resultate, 
die  sich  im  einzelnen  nicht  wiedergeben  lassen,  sind  aus  den 
beigegebenen  Reproduktionen  der  Negative  zu  entnehmen. 

Kal&hne. 

9.  T.  Terada.  Notiz  über  Resonanzkätien  (Tokyo  K. 
2j  S.  211—216.  1905).  —  Beim  Arbeiten  mit  Stimmgabeln, 
die  auf  Resonanzkästen  befestigt  waren,  fand  der  Verf.,  daß  bei 
einigen  derselben  durch  Vorhalten  einer  Pappscheibe  vor  die 
Öffnung  der  Ton  verstärkt  wurde  und  zwar  am  meisten  bei 
einem  bestimmten  Abstände  der  Scheibe.  Weitere  Versuche 
zeigten,  daß  die  Verstärkung  der  Resonanz  eintritt:  1.  wenn 
die  Länge  des  Kastens  kleiner  ist  als  die  der  maximalen 
Resonanz  entsprechende,  2.  wenn  eine  der  Eigenperioden  der 
Platten  des  Kastens  nahe  übereinstimmt  mit  derjenigen  der 
Stimmgabel.  Die  Annäherung  der  Scheibe  an  die  Öffnung 
vergrößert  den  Zwang  und  erniedrigt  dadurch  die  Eigen- 
schwingungszahl der  eingeschlossenen  Luftsäule,  oder  —  was 
dasselbe  bedeutet  —  sie  vergrößert  die  Mündungskorrektion. 
Die  Versuche  wurden  mit  einer  langen  hölzernen  Resonanz- 
röhre gemacht,  auf  der  die  Stimmgabel  befestigt  war  und  deren 
Länge  durch  einen  dicht  schließenden  Stempel  verändert 
werden  konnte. 

Auf  Grund  der  Rayleighschen  Methode  des  „Widerstandes 
der  Öffnung^'  wird  die  Mündungskorrektion  berechnet  unter 
der  Annahme,  daß  die  vorgehaltene  kreisrunde  Scheibe  un- 
endlich groß  ist  und  daß  der  Raum  hinter  dem  Resonanz- 
kasten durch  eine  unendliche  Ebene  abgeschlossen  ist,  in  der 
sich  die  Öffnung  des  Kastens  befindet  Die  berechnete 
Korrektion  ergibt  sich  im  allgemeinen  zu  klein,  besonders 
bei  geringem  Scheibenabstand,  was  auf  Vernachlässigung  der 
tangentialen  Geschwindigkeitskomponente  der  Luftteilchen  zu- 
rückgeführt wird. 

Auch  die  Annäherung  einer  Scheibe  senkrecht  zur  Mündungs- 
ebene  vergrößert  die  Resonanz,  jedoch  in  geringerem  Grade. 

Kalähne. 
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10.  T.  Termäa.  Ahuimiie  NoitMen  (Tokyo  E.  8,  8.  812 
—416,  1905).  —  1.  Bekanntlich  werden  die  Schwingangen 
einer  Stimngabel  hanpteftchlich  durch  den  Besonanskasten  und 

die  darin  eingeechlosseDe  Irnft  an  die  umgebende  Luft  mit- 

*• 

geteilt  über  die  Art  der  Erregung  der  eingeschlossenen  Luft 
durch  die  Gabel  und  den  Kasten  existieren  keine  Unter- 
sachungen.  Der  Verfl  teilt  einige  Beobachtungen  hierüber 
mit  Wenn  man  die  Gabel  auf  dem  Kasten  durch  einen 
mischen  die  Zinken  gesteckten  Baum%ollkn&uel  d&mpft  und 
nun  den  Stiel  einer  Prüfungsgabel  von  gleicher  Schwingungs- 
daaer  nacheinander  auf  verschiedene  Punkte  der  oberen 
Kastenfl&che  au&etzt,  so  erhält  man  je  nach  der  Aufsatz- 
stelle Terschieden  starke  Resonanz.  Die  Punkte  kleinster 
Resonanz  ii^en  auf  einem ,  die  befestigte  Gabel  exzentrisch 
umgebenden  OysIj  dessen  l&ngere  Spitze  nach  der  offenen 
Seite  des  Kastens  hinweist.  Prüfnngsgabeln  mit  größerer 
Schwingungszahl  geben  engere,  solche  mit  kleinerer  weitere 
Onde.  Ersatz  der  befestigten  Gabel  durch  schwerere  oder 
leichtere  gibt  engere  Kurren  für  die  schwereren,  weitere  für 
die  leichteren.  Ohne  die  befestigte  Gkibel  oder  auch,  wenn 
man  sie  nur  lockert,  ist  das  Oval  nicht  zu  erhalten.  —  Bnt- 
femt  man  die  d&mpfende  Baumwolle,  erregt  die  befestigte 
Gabel  und  drückt  nun  nacheinander  das  Ende  eines  schweren 
Eisenbarrens  auf  verschiedene  Punkte  der  Kastenfl&che,  so 
wird  die  Resonanz  l&ngs  des  Ovals  am  wenigsten  gestört,  am 
meisten  in  der  N&he  des  Zentrums  in  der  Umgebung  der  Gabel. 
Das  gleiche  gilt  auch  für  die  untere  Kastenseite.  Hieraus 
scUiefit  der  Verf.,  daß  das  beschriebene  Oval  eine  Knoten- 
linie, der  Befestigungspunkt  der  Gabel  ein  Schwingungsbauch 
ist  Der  Widerspruch  zwischen  diesem  Ergebnis  und  der 
Titsache,  daB  sonst  im  allgemeinen  Erregung  an  einem  Knoten- 
[NDikt  die  größte  Resonanz  hervorruft,  erklärt  sich  nach  dem 
Verf.  dadurch,  daß  sich  der  Stiel  der  erregenden  Stimmgabel 
ziemlich  tief  in  das  weiche  Holz  eindrückt  und  eine  verhftltnis- 
inSßig  große  Fläche  bedeckt,  die  erzwungene  Schwingungen  aus- 
fUiren  muß.  Ist  diese  Fläche  größer  als  das  Gebiet,  innerhalb 
deesen  sidi  -die  S[notenUnie  bei  freier  Schwingung  einstellen  kann, 
80  wird  die  Schwingung  gestört  und  die  Resonanz  verringert 
Eine  Metallplatte  als  obere  Fläche  des  Besonanikastens  gibt 
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nicht  die  oyale  Knotenlisie  mit  kleinster  Besonanz,  sondern 
ein  System  von  Linien  größter  Resonanz,  die  den  £jiotenlinien 
einer  rechteckigen  Platte  nahezu  entsprechen.  Dies  wird  als 
Stütze  obiger  Erklärung  angesehen,  indem  auf  dem  h&rteren 
Metall  die  Berührungsfläche  kleiner  ist  und  die  Einstellung 
der  Knotenlinie  nicht  gehindert  wird.  —  Bei  ähnlichen  Ver- 
suchen mit  einer  Geige  konnte  keine  Knotenlinie  gefunden 
werden.  Die  Besonanz  ist  am  größten  in  der  Nähe  des  Steges 
und  ihm  gerade  gegenüber  auf  der  Bückseite. 

2.  Die  Tatsache,  daß  Erregung  an  einem  Knoten  im  all- 
gemeinen maximale  Besonanz  gibt,  läßt  sich  verwerten  zur 
Auffindung  der  Knotenlinien  von  gekrümmten  Scheiben, 
Glocken  etc.,  wofür  einige  Beispiele  gegeben  werden. 

8.  Schließlich  werden  die  Angaben  Ton  Sieyeking  und 
Behm  (Drudes  Ann.  15,  1904)  über  die  Verstärkung  der  Beso- 
nanz  durch  Perforation  des  Bodens  des  Besonanzkastens  be- 
stätigt und  in  einigen  Punkten  ergänzt  Kalähne. 


11.  JE.  V.  Wesendonk.  Einige  Beobachtungen  über 
Flaschentane  (Naturw.  Bundsch.  30,  S.  889—890.  1905).  -  Im 
Anschluß  an  früher  beschriebene  Versuche  über  die  Ursache 
der  Dissonanz  werden  Beobachtungen  über  die  Erzeugung  der 
Helmholtzschen  Flaschentöne  mitgeteilt.  Die  Tonbildung  ist 
am  kräftigsten,  wenn  ein  aus  einer  flachen  Schlauchmündung 
über  die  flaschenöffiiung  hinblasender  Luftstrom  den  hinteren 
Band  der  Öfihung  tri£Ft  Die  Versuche  stehen  in  einem  ge- 
wissen Zusammenhang  mit  den  Untersuchungen  von  Wachs- 
muth,  Hensen  und  fViedrich  über  Schneidentöne.  Die  Luft- 
strömungen in  der  Flasche  werden  durch  den  Bauch  von 
Bäucherkerzchen  sichtbar  gemacht,  der  in  der  Flasche  erzeugt 
oder  von  dem  Luftstrom  mitgebracht  wird.  Der  Verf.  vermutet, 
daß  die  Tonbildung  auf  abwechselndem  Ein-  und  Ausströmen 
der  Luft;  und  damit  verbundenen  Dichteschwankungen  beruht, 
die  durch  das  Auftreffen  und  „Zerstäuben'^  der  Luftlamelle  an 
dem  Flaschenrand  entstehen.  Kalähne. 


12.  8.  Bxner.  Das  Akusiomeier  (Vierte^jahrsber.  z. 
Ford.  d.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  Wien  10,  S.  28—26.  1905). 
^-  Der  Apparat  dient  zur  Prüfung  der  Akustik  eines  Saales. 
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Em  an  dem  zu  untenachenden  Orte  an^^estelltee  Aufnahme- 
telephon  T^  übertrftgt  den  ankommenden  Knall  (einer  auto- 
matisch abgeschossenen  Einderpistole)  nach  einem  Hörtelephon 
2\  in  einem  Banme,  wo  man  den  Knall  direkt  nicht  mehr  hört. 
Zwischen  7^  und  T,  liegt  ein  Widerstand  mit  Zeiger.  Schaltet 
man  nun  so  viel  Widerstand  ein,  bis  man  den  Knall  im  Telephon 
nicht  mehr  wahrnimmt,  so  gibt  der  Zeiger  ein  relatives  Maß 
für  die  Schallintensität  am  Orte  T^.  Um  die  Dauer  des  Nach- 
halles an  demselben  Orte  zu  ermitteln,  schaltet  man  den 
Widerstand  ganz  aus  und  bewirkt  durch  Cmschaltung  auf  einen 
andren  Kreis,  daß  durch  Druck  auf  einen  Kontakthebel  so- 
wohl die  Pistole  abgeschossen  als  auch  zugleich  ein  Horizontal- 
pendel frei  wird,  das  über  einem  Kreisringe  gleichm&ßig  spielen 
kann.  Auf  diesem  legt  nun  das  Pendel  nach  einer  gewissen 
Zeit  einen  Terschiebbaren  Kontakt  K  um  und  schließt  damit 
augenblicklich  den  Telephonkreis,  wodurch  der  Nachhall  in  T, 
wahrnehmbar  wird.  Durch  Verschieben  von  K  auf  dem  Kreis- 
ringe  l&ßt  sich  erreichen,  daß  der  Telephonstromkreis  gerade 
in  dem  Moment  geschlossen  wird,  wenn  der  Nachhall  in  T^ 
gerade  aufhört.  Die  Dauer  des  Nachhalles  zeigt  die  Stellang 
Ton  K  auf  dem  Kreisringe  an,  welcher  eine  Teilung  trägt,  die 
Hundertstel  yon  Zeitsekunden  abzulesen  gestattet  Die  Stärke 
des  Nachhalles  soll  auch  Terglichen  werden  können  nach  folgen- 
dem Verfahren,  das  mir  aber  weniger  verläßlich  erscheint:  Man 
stellt  K  so  ein,  daß  man  den  Nachhall  beim  Umlegen  desselben 
durch  das  Pendel  eben  noch  hört  und  schaltet  dann  den  Wider- 
stand wieder  ein,  wobei  man  den  Zeiger  so  lange  verschiebt, 
bis  man  den  Nachhall  nicht  mehr  hört. 

Empfiehlt  es  sich  nicht,  den  kurzen,  scharfen  und  gleich- 
mäßig reproduzierbareu  Knall  einer  Flaschenentladung  als  ESr- 
Bchütterungsquelle  zu  wählen?  K.  U. 


18.  O.  Landet  und  L.  Oaumont.  über  ein  Megaphon 
(CR  141,  S.  319—320.  1905).  —  Die  Verf.  beschreiben  ein  von 
ihnen  konstruiertes  Megaphon,  das  auf  demselben  Prinzip  beruht 
wie  das  von  Porter  angegebene  (vgl  BeibL  29,  S.  409)^  und 
dasn  dienen  soll,  kleine  Schwingungen  fester  Körper  (Telephon- 
membran,  Phonographenmembran)  in  starke  Luflschwingungen 
umzuwandeln.    Die  Membranschwingungen  werden  durch  eine 
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Hebelanordnung  mit  Ventil  in  einer  Druckkammer  auf  ein 
ström^ides  brennbares  Gemisch  aus  Azetylen  imd  Luft  über- 
tragen nnd  dieses  dadurch  in  Pulsationen  yersetzt,  die  durch 
die  Ausdehnung  beim  Entzünden  desselben  grofi  genug  werden, 
um  laute  Töne  zu  erzeugen.  Zur  Vermeidung  der  beim 
Schließen  und  Offnen  des  Voitils  auftretenden  Druckschwan- 
kungen wird  eine  Differentialanordnung  getroffen,  indem  der* 
selbe  fiebel  zwischen  zwei  Ausströmungsöffnungen  pendelt,  Ton 
denen  die  eine  sich  ebenso  yiel  öffnet,   wie  die  andere  sich 

schließt,  so  daß  der  Druck  in  der  Kammer  konstant  bleibt. 

Ealähne. 

14.  P.  JE,  Shaw.,  Die  Amplitude  des  schwächsten  Aär- 
baren  ImpuUUmes  (Proc.  Hey.  Soc.  76,  S.  360—966.  1905).  — 
Die  Amplitude  noch  eben  hörbarer  Dauertime  ^  die  durch 
Wechsel^öme  in  einem  Telephon  erzeugt  werden,  ist  durch 
Arbeiten  von  Lord  Bayleigh,  Franke,  Gross  und  Mansfield, 
Toepler  und  Boltzmann  zu  etwa  1  jUju  bestimmt  worden.  Die 
vorliegende  Mitteilung  bildet  eine  Ergänzung  dieser  Arbeiten, 
indem  darin  dieselbe  Frage  Ab:  Impulstöne  behandelt  wird. 
Mittels  einer  Mikrometervorrichtung  mit  elektrischem  Kontakt 
wird  die  Durchbiegung  einer  Telephonmembran  bei  konstantem 
Strom  gemessen.  Die  untere  Grenze  der  Messung  ist  0,4  fipL. 
Darauf  wird  das  Telephon  ans  Ohr  gelegt  und  derjenige  Strom 
bestimmt,  bei  dessen  Ein-  und  Ausschaltung  nodi  ein  Ton 
wahrzxmehmen  ist.  Die  zugehörige  Amplitude  der  Membran 
ergibt  sich  im  Mittel  zu  0,7  tc/u.  Eine  Tabelle  gibt  als  untere 
Grenze  f&r  verschiedene  Tonstarken  die  Amplitude  der  Mem- 
bran (Ä)  und,  nach  einer  Formel  von  Bayleigh  daraus  ab- 
geleitet, die  Amplituden  der  Luftteilchen  {B) 

A  B 

Gerade  hörbar  0,7  fAfi  0,14  ju/u 

Gerade  aDgenehm  laut  50  10 

Gerade  unangenehm  laut  1000  200 

Gerade  überwältigend  laut  5000  1000 

Der  Wert  0,14  ^/tc  gilt  jedoch  nur  fOr  ganz  besonders  günstige 
Umstände;  unter  normalen  Verhältnissen  muß  als  untere 
Grenze  der  deutlichen  Hörbarkeit  10  jUjti  angenommen  werden. 
Mit  diesem  Wert  berechnet  der  Verf.  f&r  einige  starke  Schall- 
quelleiiy  die  Schallimpulse  aussenden,  aus  der  beobachteten 
Hörweite  die  Aaqilitude  der  Lnftteilchen  ia  der  Nfthe  dieser 
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SchallqneUaD  (DonDer:  2  Yarde  vom  Zentram  max.  Vis  ™™i 
Kanone:  2  Yards  seitlich  der  Mündung  V4™™i  Vnlkanausbmch: 
1  eoglische  Mefle  entfernt  ca.  V300  ^^)'  Kal&hne. 


15  u.  16.  P.  B.  Beias.  Über  die  Strukiur  van  ff^asser- 
sirahien  tmd  die  fVtrkung  von  Tönen  auf  sie.  Teil  II  (Dublin 
Proc.  (2)  10,  S.  360— 865.  1905).  —  W.  F.  Barret.  Note 
über  Rambinatianstöne  (Ebenda,  8. 866—372).  —  Die  in  der  ersten 
Mitteilung  (?gl.  Beibl.  29,  S.  892)  kurz  erwähnte  Erscheinung,  daß 
em  empfindlicher  Wasserstrahl  unter  gleichzeitiger  Einwirkung 
zweier  Stimmgabeln  deren  Differenzton  gibt,  wird  hier  mit 
derselben  Versuchsanordnung  genauer  studiert  Der  Ton  gehört 
dem  Strahl  selbst  an  und  seine  Stärke  beruht  nicht  etwa  auf 
Besonanz  infolge  zufälliger  Übereinstimmung  seiner  Periode 
mit  einer  Eigenperiode  der  Membran,  auf  die  der  Strahl  auf- 
fiüli  Er  ist  noch  deutlich  wahrnehmbar,  wenn  die  erzeugen- 
den Stimmgabeltdne  bereits  unhörbar  geworden  sind.  Nach 
Ansicht  des  Verf  entsteht  dieser  Differenzton  dadurch,  daß 
die  mit  den  Schwebungen  oder  Stößen  yerbundenen  Impulse 
ein  Zerreißen  des  Strahles  periodisch  näher  oder  femer  der 
Attsflußöffnung  erzeugen,  wodurch  bewirkt  wird,  daß  die  Tropfen 
beim  Auftreffen  auf  die  Membran  verschiedene  kinetische 
Energie  besitzen  je  nach  der  Phase  der  Schwebung  zurzeit 
ihrer  Bildung.  Die  Membran  wird  abwechselnd  stärker  und 
schwächer  erregt  und  schwingt  in  der  Periode  der  Schwebungen 
bez.  des  Stoßtones  mit  Doch  ist  die  objektive  Existenz  dieses 
Differenztones  zweifelhaft,  weil  es  dem  Ver£  nicht  gelungen 
ist,  ihn  durch  Anwendung  eines  abgestimmten  flelmholtzschen 
Besonators  zu  verstärken. 

Die  Note  von  Barrett  enthält  im  Anschluß  hieran  eine 
Übersicht  und  Kritik  der  Erklärungen  der  Eombinationstöne 
nnd  der  Versuche  zum  Nachweis,  ihrer  objektiven  bez.  subjek- 
tiven Existenz  und  schließt  mit  dem  Hinweis  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  allgemeineren  Theorie  derselben,  die  von  Lord 
Bayleigh  erwartet  wird.  Die  in  einer  Anmerkung  zitierte 
Mitteilung  „eines  deutschen  Physikers  N.  Schmidt  in  einer 
deutschen  wissenschaftlichen  Zeitschrift^'  steht  in  Verb.  d.  D. 
phys.  Ges.  %  S.  22.  1900  (vgl.  BeibL  24,  S.  412).     Kal&hne. 
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17.  O.  ZamMoisi.  Ein  Rapäel  munkaUscher  Aku$tik 
(N.  Cim.  (5)  9,  8.  241—265.  1906).  —  In  der  Arbeit  wird 
versucht,  an  Stelle  der  Helmholtzschen  analysierenden  Theorie 
der  Konsonanz  und  Dissonanz  eine  andere  zu  setzen ,  welche 
nicht  die  Klänge  in  ihre  Elinzeltöne  nach  der  Fourierschen 
Reihe  zerlegt,  sondern  dieselben  als  Ganzes  betrachtet  Der 
Verf.  sieht  die  einfachen  Töne,  die  Intervalle  zweier  Töne  und 
die  Akkorde  als  drei  verschiedene  periodische  Phänomene  an, 
denen  verschiedene  charakteristische  Empfindungen  entsprechen. 
Die  Schwingungsfigur  jedes  Intervalls  oder  Zusammenklanges 
zweier  Töne  weist  bekanntlich  eine  bestimmte  Periodizität  auf, 
deren  Periode  gegeben  ist  als  die  kleinste  Zeit,  in  der  beide 
Töne  eine  ganze  Zahl  von  Schwingungen  ausf&hren.  Je  ein- 
facher das  Intervall  ist,  d.  h.  in  je  kleineren  Zahlen  das  Ver« 
hältnis  der  Schwingungszahlen  beider  Töne  sich  ausdrücken 
läßt,  desto  kürzer  ist  diese  Periode,  die  der  Verf.  als  „Periode 
des  Intervalls^'  bezeichnet  Sie  hängt  aber  außerdem  noch 
von  der  absoluten  Größe  der  Schwingungszahlen  ab,  und  ist 
diesen  umgekehrt  proportional.  Ähnliche  Verhältnisse  finden 
sich  bei  Akkorden  von  drei  oder  mehr  Tönen.  Ein  Intervall 
oder  ein  Akkord  ist  vollständig  definiert  durch  die  Kenntnis 
seiner  „Periode''  und  der  Schwingungszahlenverhältnisse  seiner 
Einzeltöne.  Diese  Größen  bestimmen  zusanunen,  ebenso  wie 
es  bei  dem  einfachen  Ton  dessen  Schwingungszahl  allein  tut, 
den  Klangcharakter,  den  der  Verf.  als  fjPerzeptibilität^  des 
Intervalls  bezeichnet. 

Der  Verf.  sucht  nun  unter  Zugrundelegung  dieser  Vor- 
stelluDgsweise  den  je  nach  der  Tonstufe  (den  absoluten 
Schwingungszahlen  der  Einzeltöne)  verschiedenen  Klang- 
charakter eines  und  desselben  Intervalls,  sowie  auch  die  untere 
Grenze  der  Wahmehmbarkeit'  eines  Intervalles  durch  Heran- 
ziehung einer  physiologischen  Zeitkonstante  zu  erklären.  Diese 
Konstante  ist  die  Zeit,  welche  zwischen  dem  AuftreflFen  der 
Schwingung  auf  das  Ohr  und  der  Wahrnehmung  im  Gehirn 
verfließt  und  die  zu  etwa  Vis  ^^^  angegeben  wird.  Die  Durch- 
führung dieser  Idee,  in  der  es  sich  besonders  auch  um  den 
ästhetischen  Wert  des  Intervalls  in  der  Musik  handelt,  läßt 
sich  hier  nicht  wiedergeben.    (Vgl.  Beibl.  29,  S.  414  u.  415.) 

Kalähne. 
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18.    Fr.   UuMnas.     Der   Kuckucksruf  bei  Athanashu 

IBrcher  und  die  Höhe  der  Stimmung  von  1650  (S.«A.  aas  dem 

49.  Berichte  des  Viorems  f«  Natarkiinde  za  Kassel.    1905.  5  S.)« 

—  Der  yer£  stellt  einige  Angaben  ton  J.  J.  Oppel  (Pogg. 

Ann.  144,  S.  307—809.  1872)  richtig.    Damach  bedeuten  die 

Ton  Kircher  in  seiner  Masurgia  universalis  fUr  den  Knckncks- 

rof  angegebenen  Noten  die  kleine  Terz  c^a^    Da  man  nach 

der  heutigen  Stimmung  den  ersten  Ton  auf  e^  oder  f^  hört, 

80  wQrde  aus  Ejrchers  Festellung  folgen,  daß  die  Stimmung 

damals  um  eine  Terz  oder  Quart  höher  stand  als  jetzt 

W.K 


JBcim.  JFierech.  Über  die  DettÜiekMi  akuitieek&r  BeprodukUtmen 
mier  dem  ^nflufi  der  EigemtÖme^  eowie  über  MeMranen  Mur  mdgliehei 
deuäiehe»  Wiedergabe  der  Sprache  (Drudes  Ami.  17,  8.  999—1006.  1905). 

F.  GoldechmidU  Beiträge  vmr  Harmonielehre  (Ami.  d.  Natui^ 
philos.  4,  8.  417— 44S.  1905). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

19.  W.  NemM.  Miiieäung  der  Maßeinheitm-Rammisnon, 
den  numerischen  fFeri  der  Gaskonstante  betreffend  (ZS.  f. 
Elektrochem.  12,  S.  1.  1906).  ^  Die  genannte  Kommission 
empfiehlt  ftr  die  Gkiskonstante  R  folgende  numerische  Werte 
zu  Terwenden: 

/{»=  0,8316. 10^  wenn  als  Einheit  der  Arbeit  das  Erg 
gew&Ut  wird; 

R  SS  0,0821 ,  wenn  als  Einheit  der  Arbeit  die  Idteratmo- 
sphftre  gewählt  wird; 

R  s3  1,986,  wenn  als  Einheit  der  Arbeit  die  Ghrammkalorie 
gei^Lhlt  wird. 

Der  Wert  der  elektrolytischen  Gkiskonstante,  die  z.  B.  in 
der  Formel 

««ÄT/F.log^ 

TOikommt,  ergibt  sich,  wenn  f&r  F  der  bereits  früher  an- 
genommene Wert  von  96640  Coulomb  eingesetzt  wird,  zu 
B//"- 0,861. 10~^  falls  man  die  E.M.K  in  Volt  ausdrucken 


78  AUgem.  EigeiueliafbBD  d.  Materie.  Beibi.  t906. 

will.  Schließlich  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in 
der  bekannten  thermodynamischen  Formel 

Q  =  Ä  ^^  2,8026  ^^^y^ 

(Q  «  Wärmemenge,  K^  Gleicbgewichtskonstante)  der  Aus- 
druck 2,3026  A  «  4,57 1  beträgt,  wenn  man  Q  in  Gramm- 
kalorien auszudrücken  wünscht.  K.  D. 


20.  J.  Domke  und  W.  Bein,  über  Dichte  und  Aus- 
dehnutig  der  Schwejelsäure  in  wässeriger  Lösung,  ein  Beitrag 
MU  ihrem  physikalisch- chemischen  F^er halten  (Z8.  £  anorg.  Chem. 
43,  S.  126 — 181.  1905).  —  Zusammen  mit  einigen  Mitarbeitern 
haben  die  Yert  auf  der  kaiserl.  Normaleichungs-Kommission 
die  Beziehungen  zwischen  Konzentration,  Dichte  und  Aus- 
dehnung (zwischen  0^ — 60^)  von  wässerigen  HjSO^-Lösungen 
mit  möglichst  großer  Genauigkeit  ermittelt  Die  weitgehendste 
Sorgfalt  sowohl  im  chemischen  wie  im  physikalischen  Teil  der 
Beobachtungen  und  in  der  rechnerischen  Behandlung  dea 
Materials  ermöglicht,  wie  auch  ein  eingehender  Vergleich  mit 
sämtlichen  vorliegenden  Beobachtungen  zeigte,  eine  Genauigkeit 
von  0,05  Proz.  in  den  Absolutwerten  der  Dichte,  die  Unsicher* 
heiten  der  Ausdehnungsbestimmungen  sind  auf  0,0002  der  Dichte 
zu  schätzen.  Die  gesamten  Ergebnisse  sind  in  der  Original- 
abhandlung (Bd.  5  der  wissenschaftl.  Abb.  d.  Normaleichnngs* 
Kommissen,  Berlin  1904)  in  11  Tafeln  niedergelegt,  aus  denen 
hier  nur  ein  kurzer  Auszug  gegeben  ist.  Einer  besonderen 
Betrachtung  wurde  die  100  proz.  Säure  unterzogen,  über  deren 
Konstitution  noch  keine  hinreichende  Klarheit  herrschte  und 
welche  das  interessante  Beispiel  einer  Flüssigkeit  mit  Hystereaia- 
eigenschaften  bietet,  indem  die  erwärmte  Säure  sich  nur  lang- 
sam wieder  dem  Gleichgewichtszustande  der  ausgeruhten  Säure 
nähert  Die  Verf.  yerglichen  ferner  die  Eigenschaften  der 
weniger  reinen  Handelssäuren  mit  denen  der  absolut  reinen 
Säure.  Schließlich  wurden  die  sämtlichen  bisher  untersuchten 
physikalisch-chemischen  Eigenschaften  der  Mischungen,  d.  h. 
Dichte,  spezifische  Wärme,  Lösungs-  und  Mischungswärme,. 
Moleknlaryolumen,  Gefrierpunktskurve,  Dampüspannung,  innere 
ELeibung,    Molekularrefraktion,    elektromagnetische    Drehung,. 
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eldcfcrische  Leitfthigkeit  auf  Grand  der  geBamten  nm&ngreichen 
Literatur  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Hydratbildung  einer 
eoigfUtigen  Diskussion  unterworfen,  deren  Resultat  ist,  daß 
besonders  auf  Grund  einiger  neuerer  Untersuchungen  die 
Hydrate  mit  einem  und  zwei  H,0  in  Lösung  wohl  als  sicher 
nachgewiesen  anzusehen  sind,  w&hrend  die  Existenz  höherer 
Hydrate  mehr  oder  weniger  unsicher  ist  F.  K. 


21.  JB.  Wegner.  über  die  Einwirkung  des  HekproMesses 
und  von  TemperatureinfiiUsen  auf  die  physikalischen  Eigen' 
Schäften  einiger  Metalle  (55  8.  Diss.  Zürich  1905).  —  Die 
Dichte  einer  Serie  von  zehn  Platindrfthten  zwischen  0,8 — 0,06  mm 
Dicke  Ton  durchaus  gleicher  Provenienz  und  Vorbehandlung 
wurde  mittels  der  archimedischen  Methode  sehr  sorgfältig  be- 
stimmt. Die  zu  untersuchenden  Drfthte  wurden  zu  einer 
Spirale  gerollt,  mittels  eines  sehr  dünnen  Pt- Drahtes  an  der 
Wage  aufgeh&ngt,  ihr  Gewicht  in  Luft  bestimmt,  dann  durch 
stundenlanges  Auskochen  in  destilliertem  Wasser  von  Luft 
befreit  und,  nachdem  das  Wasser  abgekühlt,  in  diesem,  ohne 
wieder  mit  der  Luft  in  Berührung  gekommen  zu  sein,  gewogen. 
Die  Yersuche  ergaben,  daß  die  Dichte  zwar  höher  als  die 
durchschnittliche,  jedoch  unregelmäßig  mit  abnehmendem  Draht- 
durchmesser ab'  und  zunimmt  Der  nach  10 — 12stÜDdiger 
Belastung  bis  nahe  an  die  Proportionalitfttsgrenze  in  der  Nähe 
dieser  Grenze  gemessene  Elastiziiftts-  und  Torsionsmodul  geht 
bei  den  Terschiedenen  Drähten  der  Dichte  ungefähr  proportional, 
nicht  jedoch  das  elektrische  Leitungsvermögen,  das  eine  un- 
regdm&ßige  Veränderung  mit  der  Dichte  zeigte.  Weitere 
Versuclie  ergaben,  daß  das  lange  Auskochen  die  IMchte  be- 
einflußt, die  sich  außerdem  auch  mit  der  Zeit  ändert  Außer 
der  obengenannten  wurde  noch  yon  einer  weiteren  Serie  you 
4  Pt- Drähten,  sowie  von  4  Ag-  und  2  Au-Drähten  Dichte- 
bestimmungen  yorgenommen,  die  eine  Abnahme  der  Dichte 
mit  abnehmendem  Querschnitt  ergaben,  sowie  Versuche  über 
die  Abhängigkeit  von  thermischen  Einflüssen.  Zum  Schluß 
wird  ein  Tergleich  dieser  Versuche  mit  früheren  von  Peer, 
Banmeister  und  Kahlbaum  gegeben.  F.  E. 
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22.  JE.  ZscMwinier.  Die  ph/nkalüchen  Etgemehaßem 
des  Glases  als  Funktionen  der  chemischen  Zusammensetzung 
(ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S*  629—689.  1905).  —  Der  vor  der 
chemischen  Gesellschaft  zu  Breslau  gehaltene  Vortrag  gibt 
eine  interessante  und  sehr  vollständige  Übersicht  über  das 
Thema.  Die  von  Abbe  und  Schott  begonnene  wissenschaft- 
liche und  systematische  Untersuchung  speziell  der  optischen 
Eigenschaften  hat  ein  wertvolles  Versuchsmaterial  gezeitigt, 
das  dem  Yeri  zur  Publikation  übergeben  ist  Das  wesent- 
lichste Resultat  desselben  bildet  die  Erkenntnis,  daß  der  mittlere 
Brechungsindex  der  geschmolzenen  amorphen  Borsäure,  bez. 
der  glasigen  Eaeselsäure  oder  eines  Alkali-Silikatglases  durch 
Zusatz  von  Metallozyden  erhöht  wird;  diese  Erhöhung  steigt 
mit  zunehmendem  Molekulargewicht  des  Oxydes ;  die  Funktion, 
nach  der  der  Brechungsindex  mit  der  Konzentration  sich 
ändert,  ist  ftlr  die  verschiedenen  Oxyde  verschieden.  Es  wird 
weiterhin  das  Verhalten  chemisch  verschiedener  Gläser  gegen 
umgebende  Gtise  und  Flüssigkeiten  in  der  Abhängigkeit  von 
der  Zusammensetzung  geschildert,  femer  die  Anforderungen 
an  Gläser  für  chemische  Geräte,  für  die  Thermometrie,  f&r 
besondere  thermische  Leistungsfähigkeit  und  vor  allem  für  optische 
Zwecke,  wobei  besonders  die  ultraviolettdurchlässigen  Gläser 
in  Betracht  kommen.  Aus  dem  Ganzen  gehtiiervor,  daß  eine 
Menge  empirischen  Materials  vorhanden  ist,  dessen  theoretische 
Durcharbeitung  jedoch,  wie  bei  der  großen  Kompliziertheit  der 

Angabe  wohl  begreiflich,  noch  in  den  ersten  Anfängen  steckt. 

F.K. 

28.  Jf.  JBodenstein  und  W.  Pohl.  Gleichgewkhts- 
bestimmungen  an  der  Rantaktschwejelsaure  (ZS.  f.  Elektrochenu 
11,  S.  373—884.   1906).  —  Das  Gleichgewicht  der  Reaktion 

2SO,  +  0,:^2S03 

wurde  nach  der  mit  größter  Präzision  ausgearbeiteten  Methode: 
Leitung  des  Gasgemisches  über  Platin  als  Katalysator  bei  be- 
stimmter Temperatur  und  Analyse  des  austretenden  Gasstroms, 
einer  sehr  exakten  Prüfung  unterworfen.  Die  ausgezeichnete 
Konstanz  der  Gleichgewichtskonstanten  bei  726®  C.  ergibt 
ihre  Unabhängigkeit  von  der  Richtung  der  Reaktion  und  der 
Strömungsgeschwindigkeit,  sowie  von  der  stark  variierten  Za* 
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sammensetzong  des  teils  mit  N,  YerdünDten  Gasgemisches,  and 
damit  eine  klassische  Verifikation  des  Massenwirkongsgesetzes. 
Aus  den  mit  gleicher  Genauigkeit  bei  einer  Anzahl  von  Tem- 
pentoren  zwischen  528^  und  832^0.  bestimmten  Konstanten 
wurde  die  WftrmetOnung  der  Aeaktion  berechnet  Sie  zeigt 
eine  schwache  Abnahme  mit  steigender  Temperatur;  der  hieraus 
auf  Zimmertemperatur  extrapolierte  Wert  stimmt  yorzügUch 
mit  dem  Yon  Berthelot  direkt  beobachteten  überein.  Die 
spezifische  Wärme  ron  SO3  berechnet  sich  daraus  zu  10,6. 
Diese  sonach  mit  den  Forderungen  der  Thermodynamik  in 
beeter  Übereinstimmung  stehenden  Versuche  schließen  sich  den 
letzten  Beobachtungen  yon  Knietsch  (Berliner  Kongreß  1903) 
gut  an,  sind  jedoch  mit  denen  von  Bodländer  und  Koppen 
(BeibL  28,  S.  457)  und  denen  von  Küster  nicht  in  Einklang 
za  bringen.  Die  Diskussion  hierüber  wird,  da  eine  Fortsetzung 
der  Bodlftnderschen  Arbeit  noch  aussteht,  yerschoben.  Zum 
Schluß  geben  die  Verf.  anschauliche  Tabellen  und  Kuryen  yon 
Alisbeuteberechnungen.  F.  K. 


24  W.  Nemst  und  H.  v.  Wartenberg»  über 
Dimxiation  des  fFasserdampfs  (Gott  Nachr.  1905,  S.  35—46). 
—  Die  Yerfl  haben  den  Dissoziationsgrad  des  Wasserdampfs 
mit  mdglichBter  Genauigkeit  zn  bestimmen  gesucht,  indem  sie 
den  mit  wechselnden  Mengen  Knallgas  yermischten  Wasser- 
dampf mit  yerschiedener  Geschwindigkeit  durch  ein  auf  hoher 
Temperatur  konstant  gehaltenes  Porzellangefäß  leiteten  und 
ans  einer  engen  Kapillare,  in  welcher  der  Dampf  sich  schnell 
abkühlte^  austreten  ließen.  Das  Temperaturgebiet,  in  welchem 
eiaerseits  die  Beaktionsgeschwindigkeit  groß  genug  ist,  daß  in 
dem  ISrhitznngsraum  die  Reaktion  bis  zum  Gleichgewicht  yer- 
läuft,  andererseits  aber  auch  nicht  so  groß,  daß  während  der 
Abkühlung  sich  das  Gleichgewicht  wieder  yerschiebt,  ergab 
ach  hier  zwischen  1100^  und  1200^  C.  Von  der  sorfältig  aus- 
gearbeiteten Yersuchsanordnung  sei  erwähnt,  daß  der  benutzte 
Ofen  ein  sogenannter  elektrischer  Kurzschlußofen  war,  d.  h.  aus 
einem  Platinrohr  yon  0,2  mm  Wandstärke  bestand,  das  durch 
Wechselstrom  yon  etwa  300  Amp.  erwärmt  wurde;  die  Tempe- 
ntor  wurde  mittels  eines  Thermoelements  gemessen.  Aus  den 
im  genannten  Temperaturinteryall  gefundenen  und  nach  den 

Bcftdatttt  s.  d.  Axm.  d.  Fhyi.  80.  6 
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von  Nernst  gegebenen  Prinzipien  (vgl.  Beibl.  39,  S.  482)  einer 
eingehenden  Diskussion  unterworfenen  und  berechneten  Werten, 
wurde  mittels  der  Reaktionsisochore  unter  Benutzung  der  Ton 
Langen  bestimmten  spezifischen  Wärme  des  H2'  ^2  ^^^  H^O- 
Dampfes  die  Dissoziationsgrade  zwischen  1000^  und  2500® 
absoluter  Temperatur  berechnet.  Die  so  erhaltenen  Zahlen 
stimmen  auch  gut  mit  einem  von  Löwenstein  nach  einer  anderen 
Methode  für  1804<^  absoluter  Temperatur  erhaltenen  Werte,  so 
daß  ihnen  eine  hohe  Sicherheit  innewohnt  Aus  dem  durch 
Extrapolation  auf  Zimmertemperatur  berechneten  Dissoziations- 
grad des  HjO- Dampfes  ergab  sich  für  die  E.M.E.  der  EiiaU- 
gaskette  der  sehr  hohe  Wert  von  1,2802  Volt,  w&hrend  der 

bisher  beobachtete  Maximalwert  nur  1,15  Volt  beträgt 

F.K. 

25.    W.  Nemst  und  H.  v.  Wartenberg.    über  die 
Düsoziaäon  der  Kohlensäure  (Gott.  Nachr.  1905,  S.  64—75). 
—  Mittels  einer  Methode,  die  sich  an  die  zur  Bestimmung  des 
Dissoziationsgrades  des  H^O- Dampfes  benutzte  stark  anlehnt, 
stellten  die  Verf.   auch  den  Dissoziationsgrad  der  nach   der 
Gleichung    2  CO,  =  200  +  0,    zerfallenden    CO,    fest     Vor- 
versuche  bei  1120^  ergaben,  daß  das  mögliche  Beobachtonge- 
interrall  hier  sehr  klein  ist,  sowie,  daß  schon  geringe  Feuchtigkeite- 
spuren  stark  katalytisch  wirken;  aus  diesen  Versuchen  ließ  sich 
jedoch  ein  angenähert  richtiger  Wert  des  Dissoziationsgrades 
schätzen.     Auch  bei  den  definitiven  Versuchen  bei  1205®  C 
bestand  noch  eine  starke  Abhängigkeit  des  erhaltenen  Dissosia- 
tionsgrades  von  der  Strömungsgeschwindigkeit  und  der  Menge 
des  beigemischten  Kohlenozydknallgases.  Der  dem  Gleichgewicht 
entsprechende  Wert  wurde  einmal  gewonnen  durch  graphische 
Extrapolation  des  Schnittpunktes  der  beiden  Kurven,  welche 
die  mit  oder  ohne  Eohlenoxydknallgasbeimischung  erhaltenen 
Werte  bei  verschiedenen  Strömungsgeschwindigkeiten  darstellen, 
und  zweitens  durch    rechnerische   Extrapolation   mittels    der 
Reaktionsgeschwindigkeiten.    Ein  dritter,  sehr  sicherer  Wert 
wurde  ftbr  1800^  absolute  Temperatur   berechnet  aus  einer 
Kombination  der  von  Hahn  vorgenommenen  Bestimmung  dee 
Gleichgewichts  zwischen  H^O-Dampf^   CO2,  H,  und  CO  mit 
den  Werten  der  Verf.  fttr  die  H^O-Dampfdissoziation.    Auf 
Grund  der  Beaktionsisochore  Heß  sich  eine  Tabelle  für  die 
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aation  derOO,  zwischen  1000^—2600®  absoluter  Temperatur 
berscfaneiiy  welche  sich  den  Beobachtungen  gut  anschmiegt.  Die 
Ton  TrevoT  und  Kortright  aus  den  Versuchen  von  Le  Chatelier 
bsrechneten  Werte  sind  etwa  doppelt  so  groß,  eine  in  An- 
betracht der  unsicheren  Versuchsdaten  des  letzteren  ausreichende 
Obereinstiminung.  F.  E. 

26.    K.  Finckh.     £ur  ErmitUlung  oktmucher  GMch^ 
gnnchie  aus  Explosiontvorgängem  I  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  45, 
8. 116 — 126.  1905).  •—  Explosionsversuche  mit  Knallgas,  dem 
Terschiedene  Mengen  Sauerstoff  beigemischt  waren,  also  bei 
Terschiedenen  Elzplosionstemperaturen,  ergaben  keine  oder  nur 
minimale  Mengen  von  Wasserstoffsuperoxyd,  während  doch  bei 
den  hohen  Explosionstemperaturen  erhebliche  Mengen  stabil 
and.    Dies  ist  so  zu  deuten,  daß  das  gebildete  H^Oj  bei  der 
AbkOhlung  fest  völlig  wieder  zerf&Ut    Analoge  Versuche  tlber 
die    Stickoxjdbildung    bei    der    Enallgasexplosion    mit    Luft- 
beimischung ergaben  günstigere  Resultate,  wie  auch  zu  er- 
warten, da  der  Zerfall  von  NO  schon  bei  1200^  sehr  langsam 
verläuft,  während  H^O,  schon  bei  500^  so  gut  wie  momentan 
lerfällt.    Die  vom  Ver£  gefundenen  Mengen  sind  jedoch  auch 
hier,  da  sie  entgegen  der  Theorie  vom  Anfangsdrucke  abhängen, 
siebt  die  d^n  Gleichgewicht  entsprechenden,  vielmehr  ebenfalls 
zu  klein.     Das  Massenwirkungsgesetz  ist  also  nicht  so  ohne 
weiteres  auf  solche  Explosionsversuche  anwendbar.       F.  K. 


27.  fF.  Nemstm  Zur  Ermittelung  chemücher  Gleich^ 
aus  Explosumsvorgängen  II  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  45, 
8.  126  — 131.  1905).  —  Unter  der  auf  die  Beobachtungen 
Finckhs  gegründeten  Annahme,  daß  bei  dessen  Versuchen 
die  Zjeit,  während  der  die  Maximaltemperatur  der  Explosion 
herrscht,  der  Wurzel  aus  dem  Anfangsdruck  proportional  ist, 
berechnet  der  Verf.  die  bei  der  Explosion  gebildeten,  wegen 
zu  langsamer  Beaktionsgeschwindigkeit  jedoch  das  Gleich- 
gewicht nicht  erreicht  habenden  NO-Mengen  in  der  Abhängig- 
krit  Yom  Drud[  und  findet  sie  in  guter  Übereinstimmung  mit 
dem  Experiment.  Die  f&r  das  Gleichgewicht  sich  hieraus 
ergebenden  NO'-Mengen  werden  ebenfalls  in  überrasdiend  guter 

Übereinstimmwig  mit  den  auf  anderem  Wege  erhaltenen  ge« 

6* 
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fanden.  Für  die  zweite  Methode ,  aus  Explosdonsvoi^üigeii 
chemische  Gleichgewichte  zu  bestimmen,  nämlich  das  Messen 
des  Mazimaldrucks  der  Explosion,  zieht  der  Verl  den  SchloBi 
daß  bei  Zusatz  von  H,  zu  Knallgas  der  gefundene  Mazimal- 
druck  wegen  Zurftckdrängung  der  Dissoziation  größer  sein  muß 
als  bei  Zusatz  der  äquimolekularen  Menge  N,,  bei  Zusatz  der 
äquimolekularen  Menge  O2  dagegen  kleiner  wegen  der  infolge 
von  flsOj- Bildung  eintretenden  Kontraktion  und  Wärme- 
absorption,  was  mit  vorliegenden  Daten  stimmt  und  eine  rohe 
Schätzung  der  Dissoziation,  bez.  der  gebildeten  H^O,- Menge 
liefert.  F.  K 

28.    I.  Herold.    Über  die  Kaustißkaiion  des  KaliuwaulfaU 

(ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  417.  1905).  —  Um  die  günstigsten 
Bedingungen  für  die  technische  Kalilaugegewinnung  aus  Ga(OH)3 
und  KjSO^ 

Ca(0H)3  +  2  K-  +  SO/'  ;^  CaSO^  +  2  K*  +  2  OH', 

zu  ermitteln,  untersuchte  der  Verf.  das  Gleichgewicht  dieser 
Reaktion  in  Lösungen  yon  verschiedener  K^SO^-Konzentration 
und  die  Löslichkeitskurven  der  beteiligten  schwerlöslichen  Stoflfe 
Ca(0H)2  und  CaSO^.  In  yerdünnten  Lösungen  ist  das  Gleich- 
gewicht durch  das  Verhältnis  der  Löslichkeitsprodukte  der 
beiden  Ca- Salze  gegeben,  in  konzentrierteren  tritt  als  neue 
Phase  K2Ca(S04),  {Syngenit)  auf.  Aus  den  Versuchen  ergibt 
sich,  daß  die  Ausbeuten  bei  0^  am  größten  werden.  Oberhalb 
70^  werden  sie  ebenfalls  besser  als  bei  mitüeren  Temperaturen, 
aber  unbedeutend.  0,1  —  0,2  n.  ist  die  günstigste  KjSO^-Kon- 
zentration.  Die  Konzentrierung  der  gewonnenen  KOH- Lösung 
dürfte  am  besten  durch  Ausfrieren  zu  erreichen  sein.      H.  D. 


29.  Jf.  Bodenstein  und  F.  Ohhner.  Heterogeme 
katafytische  Reaktionen*  HL  Katalyse  des  Rohtenoxydknailg'ases 
durch  Kieselsäure  (ZS.  f.  phys.  Ghem.  53,  S.  166—176.  1905). 
—  Die  Verf.  fanden,  daß  Quarzglas  außerordentlich  stark  kata* 
lytisch  auf  die  Vereinigung  yon  KohlenoxydknaUgas  einwirkt. 
Die  bei  300^  angestellten  manometrischen  Messungen  dieser 
Geschwindigkeiten  ergaben,  daß  bei  äquivalenten  Mengen  jon 
CO  und  0,  die  absolute  Beaktionsgeschwindigkeit  w&hrend  der 
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Daoer  der  Reaktion  konstant  ist.  O,  wirkt  nahezu  proportional 
seiner  Konzentration,  00  dagegen  seiner  Konzentration  un- 
geflülr  umgekehrt  proportional,  d.  L  CO  zeigt  den  interessanten 
FaQ  eines  negativen  Autokatalysators.  Es  wird  eine  empirische 
Formel  aufgestellt,  die  den  Versnchsergebnissen  gut  Rechnung 
trigt.  Eine  theoretische  Deutung  derselben,  yor  allem  die 
Sotecheidung  der  Frage,  ob  die  Diffusion  oder  die  chemische 
Seaktdonsgeschwindigkeit  der  maßgebende  Oeschwindigkeits- 
fidctor  isty  scheint  zurzeit  noch  ausgeschlossen,  wenngleich  der 
recht  große  Temperaturkoeffizient  und  der  Umstand,  daß  die 
bei  der  Reaktion  entstehende  CO,  keinen  Einfluß  übt,  für  die 
letslere  Annahme  spricht  Bei  Verwendung  von  Quandt  und 
fiergkristall  als  Katalysatoren  ist  die  Reaktionsgesdiwindigkeit 
der  Konzentration  yon  00  direkt  proportional  und  etwa  der 
Wurzel  ans  der  O3- Konzentration.  Die  Wirksamkeit  von 
Quandt  und  Quarzglas  ist  annähernd  gleichgroß,  die  des 
fie^kiistalls  erheblidi  geringer.  F.  K. 


SO.  H.  Ley  und  G«  Wiegner.  Über  metastabile  Im- 
üinde  bei  Reaktionen  gasformiger  mit  festen  Stoffen  (ZS.  f. 
filektrochem.  11, 8.686—598. 1905).  —  Aminoessigsaures  Kupfer 
reagiert  unter  NH,  Ton  Atmosph&rendruck  nur  äußerst  langsam 
mit  diesem,  erst  nach  Ablauf  einer  verschieden  langen  Periode 
setzt  die  Reaktion  mit  einer  die  des  Anfangsstadiums  um  das 
Yielhundertiache  übertreffenden,  alsdann  konstant  bleibenden 
Geschwindigkeit  ein.  Die  Dauer  des  Anfangsstadiums  steigt 
BÜt  abnehmendem  Feuchtigkeitsgehalt  stark  an.  Die  Zeit  der 
langsamen  Reaktionsgeschwindigkeit  wird  als  eine  Periode  der 
allmählichen  Bildung  von  Keimen  des  entstehenden  Ammoniakates 
gedeutet,  die  die  Umwandlung  des  metastabilen  Zustandes  ein- 
leite, eine  Auffassung,  fOr  die  auch  das  Ausgehen  der  Reaktion 
▼on  einzelnen  bestimmten  Stellen  spricht;  die  Erklärung  durch 
eme  Torhergehende  intermolekulare  Umwandlung  des  Cu- Salzes 
wird  als  weniger  plausibel  bezeichnet.  Die  Versuche  wurden 
in  der  Weise  angestellt,  daß  das  fein  zerriebene  Salz  mit  Glas- 
polTor  gemischt  und  dann  die  Abnahme  des  NH3  manometrisch 
gemessen  wurde.  Eine  ähnliche  Reaktionsverzögerung  ist  schon 
1874  Ton  Horstmann  bei  AgOl .  8  Nfl,  beschiieben.     F.  K. 
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31.  M  Brunner.  Zum  Thema:  y^Reaktionsgeschwindig' 
keä  wid  freie  Emergie''  (ZS.  f.  phys.  Cham.  51,  &  106—107. 
1905).  —  Der  Verf.  zeigt,  daß  die  Oleichimg: 

•n     1  .  •  i_    •   j*  I    ■▲        treibende  Kraft 

Reaktionsgeschwindigkeit  =  -r — ~xr  -^pa — i— ^ 

o  o  chemischer  Widerstand 

f&r  wechselnde  Konzentrationen  überhaupt  nicht  gültig  ist,  wenn 
man  unter  treibeader  £jraft  den  mit  der  Reaktion  Torbimdenen 
Ab&U  der  freien  Energie  yersteht,  denn  die  f&r  Ghwgemiaehe 
oder  Yordünnte  Lösungen  direkt  angebbaren  Ausdrücke  ftür  die 
freie  Einergie  und  die  Reaktionsgeschwindigkeit  sind  keinesw^ 
einander  proportional  So  wird  beim  Fehlen  eines  der  an  der 
Reaktion  beteiligten  Stoffe  wohl  die  treibende  Kraft,  nicht  aber 
die  Reaktionsgeschwindigkeit  uneBdUch  groß.  F.  K. 


32.  M.  Brunner.  Zur  Kermtnü  der 
getckwmdigkek  des  Zinks  (ZS.  f.  phys.  Chem.  51,  S.  95 — 105. 
1905).  —  Ericson-Aur6n  und  Pahnaer  haben  ihrer  Theorie  der 
Auflösung  des  Zn  (vgl.  Beibl  26,  S.  142  u.  28,  S.  168)  die 
Annahme  zugrunde  gelegt,  daß  am  Metall  keine  beträchtliche 
Verarmung  an  Säure  auftritt  Zur  Entscheidung  hierüber 
stellte  der  Verf.  Versuche  über  die  Auflösungsgeschwindigkeit 
Yon  Zn  an,  die  jedoch  kein  eindeutiges  Resultat  ergaben.  In 
HCl  löst  sich  bleihaltiges  Zn  viel  langsamer  auf  als  bei  yer- 
schwindend  kleiner  Säurekonzentration  anzunehmen  wäre.  Bei 
der  Auflösung  von  reinem  Zn  in  Jodlösung  dagegen  ist  die 
Jodkonzentration  an  der  Grenzfläche  yersch windend  klein,  die 
Reaktionsgeschwindigkeit  also  nur  durch  Diffusion  bestimmt 
Die  Versuche  über  die  anodische  Auflösung  von  reinem^  wie 
unreinem  Zn  ergaben  wahrscheinlich  wegen  Bildung  eines  Über- 
gangswiderstandes kein  durchsichtiges  Resultat  F.  K. 


33.  C.  Benedick^  Zur  Kermtnü  der  keUoidalen  Lo- 
sungen  (Za  f.  phys.  Chem.  53,  S.  733—736.  1905).  —  Wird 
ein  Stahlstück  genügend  schnell  abgekühlt,  so  besteht  es  aus 
Martensit,  einer  festen  Lösung  von  Eisenkarbid  in  Eisen  ^  bei 
geringer  AbküUnngsgeschwindigkeit  bildet  sich  nur  Perlit,  ein 
mechanisches  Gemenge  von  Eisenkarbid  (Zementit)  und  teiBAm 
Eisen  (Ferrit)«  bei  mittierer  Abkühkmgsgeschwiadigkeit  scUieß- 
lich  entsteht  neben  dem  Martensit  ein  da  Troostit  bezeichneter 
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Strakturbestandteil,  über  dessen  Natur  noch  sehr  Terschiedene 
Meiniuigen  herrBohen.  Der  Verf.  entwickelt  und  begründet 
nnii,  ausgehend  von  Analogien  im  Gebiet  der  flüssigen  Lösungen, 
die  Ansicht  y  daß  der  Troostit  aus  ultramikroskopisch  kleinen 
Zamentil^Aartikelchen  besteht^  daß  also  hier  eine  ,^este  kolloidale 
LOsong^  Yorliega  Die  bisherigen  Beobachtungen  scheinen  sich 
dieser  interessanten  AufiGBtssung  gut  zu  fügen.  F.  E. 


34.  £r.  VaninOm  Über  die  venmemitiehe  LäeUchkeit  des 
QMoxyds  m  fVaseer  (Gbem.  Ber.  38,  &  462  — 463.  1905). 
—  Die  Vermutung  des  Verf.,  daß  die  blauen  Lösungen  von 
Goldoqrdul  in  kaltem  Wasser  kolloidale  Goldlösus^en  seien, 
betätigte  sich  nicht,  dagegen  ergab  sich,  daß  es  sich  in  der 
I^  um  eine  kolloidale  Suspension  jedoch  ¥on  öoldozyd  handelt» 
da  das  Goldozyd  im  Pukalschen  Filter  zurückgehalten  und 
dnrch  Eieselgnfar,  BaSO^,  sowie  mittels  Alkohol  ausgefiUltem 
(xnuuarabikum  niedeigeschlagen  wird.  F.  K« 


35.  L.  Fan4no.  Über  Goldhydroeole  (Chem.  Ber.  S8, 
8. 463-466.  1905).  —  Unter  Anwendung  yon  Äthyl-  und  auch 
▼on  Methylalkohol  als  Reduktionsmitteln  lassen  sich  kolloidale 
(^oldlösungen  herstellen,  indem  man  z.  B.  eine  alkoholische 
AnClg-LöBiing  in  Wasser  gießt;  absoluter  Alkohol  ist  wirkungs- 
los. Bei  höherer  Temperatur  tritt  die  je  nach  dem  Gold- 
gehalt von  blau  bis  rosa  variierende  Färbung  in  ca.  15  Min. 
vi^  in  der  Kälte  erst  in  15 — 18  Stunden.  AufJGallend  ist  der 
ket  Lösungen  bestimmte  Konzentration  nach  längerem  Erhitzen 
bei  94^  regelmäßig  plötzlich  auftretende  Farbenumschlag  von 
tief  blauviolett  in  rubinrot  Auch  Wasserstoff  ließ  sich  als 
Sednktioiismittel  verwenden:  Li  einer  verdünnten  wässerigen 
^uOl,- Lösung,  welche  in  der  Kälte  mit  H^  gesättigt,  sich 
i&  einer  festverschlossenen  Flasche  befand,  trat  nach  langem 
Stehen  eine  Bosafärbung  auf,  in  einer  entsprechenden  alkoho- 
fiwhen  Lösung  nicht.  F.  K 

36.  H.  J.  S.  Sand.  Die  Rolle  der  Diffusion  bei  der 
Kalefyee  durch  kolloidale  MeUMe  eic.  (ZS.  f.  phys.  Ghem.  51, 
&  641-^656.  1905).  —  Die  von  Nernst  (BeibL  28,  8.  757)  aus- 
geeprochene  Ansicht,  daß  seine  Theorie  der  Reaktionen  in  hetero- 
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genen  Systemen  auch  auf  die  kataly tischen  Zersetzungen  durch 
fein  verteilte  Substanzen  wie  kolloidales  Au,  Pt  etc.  anwendbar 
sei,  wird  geprüft,  indem  unter  der  Annahme,  daß  die  kolloidalen 
Teilchen  ruhende  kleine  Kugebi  seien,  ein  Minimalwert  f&r  die 
Geschwindigkeitskonstante  auf  Grund  der  Nemstschen  Theorie 
berechnet  und  mit  den  von  Bredig  und  seinen  Schülern  flQr  die 
Zersetzung  von  HjOg  gefundenen  Werten  yei^lichen  wird. 
Die  erhaltene  Gleichung  hat  zwar  in  Übereinstimmung  mit 
den  Versuchen  die  Form  der  für  monomolekulare  Reaktionen 
gültigen,  die  für  die  Eonstante  berechneten  Werte  sind  aber 
16 — 26  mal,  in  alkalischer  Lösung  doppelt  so  groß  wie  die  be- 
obachteten, während  sie,  besonders  da  der  Einfluß  der  Eon- 
vektion  infolge  der  Bewegung  der  Teilchen  yemachlässigt  ist^ 
erheblich  kleiner  sein  sollten.  Gegen  die  Nemstsche  Auf- 
fassung spricht  femer  die  Größe  des  Temperaturkoeffizienten 
der  Reaktion.  Der  Verf.  leitet  nnter  der  Annahme,  daß  die 
Reaktionsgeschwindigkeit  der  Eonzentration  der  in  unmittel- 
barer Berührung  mit  den  Teilchen  befindlichen  Lösung  pro- 
portional ist,  eine  einer  monomolekularen  Reaktion  entsprechende 
Eonstante  ab  und  unterzieht  die  Nernstsche  Hypothese  einer 
Eritik  von  allgemeineren  Gesichtspunkten  aus.  F.  E. 


37.  O.  Senter.  Du  PlatmkaUUyse  des  fFasMersiojgP- 
superaayds  vom  Standpunkte  der  Dijfusüm  (ZS.  f.  phys.  Chem. 
53,  S.  737—747.  1905).  —  Die  Tatsache,  daß  der  katalytiscbe 
Zerfall  des  flaO,  an  kolloidalem  Platin  bei  höherer  Eonzen- 
tration des  Platins  dieser  nicht  proportional,  sondern  schneller 
ansteigt,  l&ßt  sich  wahrscheinlich  nur  unter  Berücksichtigung 
von  Eonvektionsströmen  erklären.  Sind  aber  Eonvektionsströme 
von  Einfluß  auf  die  beobachtete  Reaktionsgeschwindigkeit,  so 
muß  auch  die  Diffusion  dabei  eine  Rolle  spielen;  denn,  wenn 
die  Diffusion  so  bedeutend,  bez.  die  rein  chemische  Reaktions^ 
geschwindigkeit  so  klein  ist,  daß  die  nach  der  Nemstschen 
Theorie  der  Reaktionsgeschwindigkeit  in  heterogenen  Systemen 
berechnete  Reaktionskonstante  erheblich  größer  als  die  be- 
obachtete ist,  so  ist,  wie  der  Verf.  zeigt,  die  Eonzentration  in 
unmittelbarer  Nfthe  der  Platinteilchen  nicht  erheblich  yer- 
schieden  von  der  im  Innern  der  Lösung;  dann  aber  könnte 
ein  Einfluß  der  Eonvektion  nicht  vorhanden  sein«    Die  Dia- 
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krepanz  nun,  die  H.  J.  Sand  bei  Anwendung  der  Nernstschen 
Theorie  anf  Katalyse  durch  kolloidales  Platin  findet,  indem 
sich  der  nach  ihr  berechnete  Maximalwert  ca.  16  mal  so  groß 
als  der  beobachtete  ergibt,  erkl&rt  der  Ver£  daraus,  daß  nur 
ein  Teil  der  Oberfl&che  der  Platinteilchen  katalytisch  wirksam 
ist  Hiemach  könnte  dann  die  DiflPusionsgeschwindigkeit  von 
etwa  gleicher  Größenordnung  wie  die  chemische  Beaktions- 
geschwindigkeit  sein;  ob  die  letztere  gegenflber  der  ersteren, 
wie  die  Nemstsche  Theorie  verlangt,  yerschwindend  klein  ist, 
ist  damit  nicht  entschieden,  scheint  aber  dem  Verf.  wahr- 
scheinlich wegen  der  weitgehenden  Analogien  im  Verhalten 
zweier  chemisch  so  yerschiedener  Katalysatoren  wie  Platin  und 
Hämase.  P- K. 

88.  £!•  JBecknumn.  Fortesungsnenuch  »ur  Demamsira' 
tiom  fMer  Lösungen  (ZS.  f.  phys.  Chenu  53,  S.  161  —  152. 
1905).  —  Durch  2ientriftigieren  einer  gefrierenden,  20proz. 
Lösung  Yon  Jod  in  reinem  Parazylol  und  in  reinem  Benzol 
wird  ans  jener  festes,  rein  weißes  Parazylol,  aus  dieser  dagegen 
das  eine  feste  Jodlösung  bildende,  stark  rotgef&rbte  Benzol 
gewonnen.  £!s  wird  ein  bequemer  Apparat  zum  Ausfuhren 
dieses  Versuchs  beschrieben.  F.  K. 


39.  H.  BeOihold.  StruktuHriUung  in  Gaüerien  (Z8. 
t  phys.  Chem.  52,  S.  186—199.  1905).  —  Als  Strukturbildung 
in  Gallerten  bezeichnet  der  Ver£  das  Auftreten  von  regelmäßig 
angeordneten  Niederschlägen,  z.  B.  der  konzentrischen  Ringe, 
welche  entstehen,  wenn  in  der  Mitte  der  Oberfläche  einer 
gelatinierten  (Nfl4)2Cr207-LöBung  ein  Tropfen  einer  AgNO,- 
LöBung  gebracht  wird.  Experimente  ergaben,  daß  außer  der 
Bedingung  der  Übersättigung  auch  die  Löslichkeit  des  Nieder- 
schlags in  einem  der  vorhandenen  oder  entstehenden  Salze 
maßgebend  ist,  im  obigen  Beispiel  in  (NH^jNO,.  Femer  spielt 
dabei  noch  eine  Beihe  anderer  Umstände  eine  Rolle.  Es 
gelang  dem  Verf.,  auch  bei  rein  kolloidalen  Lösungen  eine  ring- 
förmige Ausf&llung  aufzufinden  und  zwar  bei  der  sogenannten 
„Präzipitinreaktion^',  d.  h«  der  AusfUlung,  welche  auftritt,  wenn 
man  das  Serum  eines  Tieres  mit  dem  eines  anderen  durch  jenes 
immunisierten  Tieres  mischt;  femer  bei  der  Ausflockung  yon 
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Serum  durch  Metaphosphors&ure.  Ee  wird  auf  die  Bedeutung 
solcher  Bingstrukturen  f&r  die  Biologie,  speziell  die  Eotwicke- 
lungsmechanik  hingewiesen.  F.  K. 


40.  JET.  Baumhatier»  Die  neuere  EniwickeluHg  der 
Krülallographie  (Heft  7  d.  Samml.  naturw.  u.  math.  Monographien 
yj)ie  Wissenschaft^.  184  S.  m.  46  Fig.  i  Text  Braunschweig, 
Fr.Vieweg  &  Sohn,  1 905).  -—  In  der  vorliegenden  Schrift  hat  es  der 
Verl  unternommen,  einen  auch  für  weitere  Kreise  leicht  lesbaren 
Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Kristallographie 
zu  geben,  und  hat  diese  Aufgabe  in  sehr  dankenswerter  Weise 
gelöst  Nach  einer  EÜnleitung,  worin  bei  der  Definition  eines 
Kristalls  u.  a.  auch  die  Frage  der  „flüssigen  Kristalle''  berfthrt 
wird,  folgt  zun&chst  eine  Übersicht  der  32  Kristallklassen,  die 
einmal  nach  abnehmender,  zweitens  nach  zunehmender  Sym- 
metrie entwickelt  werden,  —  ohne  daß  aber  der  mathematische 
Beweis  fttr  die  Vollständigkeit  des  Systems  der  82  Klassen 
reproduziert  wird.  Der  dritte  Abschnitt  handelt  you  der  ESr- 
mittelung  der  Symmetrie  aus  den  geometrischen  und  physikali- 
schen Eigenschaften  der  Kristalle.  In  bezug  auf  letztere 
finden  sich  hier  einige  Ungenauigkeiten  bez.  Unklarheiten;  eo 
wird  S.  76  die  Symmetrie  der  Dehnung  durch  Zug  derj«ügen 
der  thermischen  Ausdehnung  gleichgestellt,  und  S.  81  nicht 
zwischen  der  eigentlichen  pyroelektrischen  Erregung  durch 
gleichförmige  Temperaturft&derung  und  der  sekundären,  bei 
ungleiehförmiger  Erwärmung  infolge  Yon  Piezoelektrizität  auf- 
tretenden, unterschieden.  Von  besonderem  Interesse  dQrften  in 
diesem  Abschnitt  die  Ausführungen  über  Yizinalfiächen  und 
Ätzerscheinungen  sein,  welche  letzteren  ja  ein  spezielles  For- 
schungsgebiet des  Verl  selbst  bilden.  In  Abschnitt  IV  wird 
die  Zwillingsbüdung  der  Kristalle,  in  Y  die  Flächenentwicke- 
lung  und  das  Wachstum  behandelt;  hierbei  finden  besonders 
die  Arbeiten  Ooldschmidts  und  des  YerC  selbst  (aber  die  Be- 
ziehung zwischw  Indizes  und  Flächenhäufigkeit)  und  G.  Wulflfs 
(über  Wachstiunsgeschwindigkeit)  Berücksichtigung,  dagegen 
vermißt  man  die  Erwähnung  der  zahlreichen  Untersuchungen 
?on  H«  Vater  ftber  den  Einfluß  der  „Lösuogsgenossen^^  auf  die 
Flächenentwickelung.  Die  Theorien  der  Kristallstruktur  werdra 
nur  kurz  skizziert.  Im  letzten  Abschnitt  dyChemiscbe  Kristallo- 
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graplde^)  werden  die  Polymorphie  und  Isomori^e,  sowie  die 
Yersacbey  Beadehmigeii  zwischen  der  chemischen  F<Mrmel  und 
der  Kristallform  airfisafinden,  diskatiert  Ein  Anhang  enth&lt 
eine  Übersicht  der  Nomenklator  ond  Symbole  der  Kristall- 
klassen und  -Formen  nach  der  nenesten  (4.)  Auflage  von 
P.  Ghroths  physikalischer  Kristallographie.  F.  P. 


4L  P.  Oaübert.  Über  die  krüiailmüehem  Zustände  des 
SdupefeU  (BulL  soc.  min.  28,  &  167  —  180.  1906).  —  Auf- 
^Uilnng  der  acht  verschiedenen  kristallinischen  Znst&nde  des 
Schwefels  (nach  Brauns).  Zusammenfassung  der  Bedingungen, 
onter  denen  die  eine  oder  andere  Form  auskristallisiert;  Be- 
fq^rechnng  der  verschiedenen  kristallographischen  Eigenschaften 
der  einzelnen  Arten. 

Der  Ver£  faßt  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  fol- 
gende Worte  zusammen: 

1.  Die  Achsenebene  des  monoklinen  Schwefels  liegt  in 
der  l^rmmetrieebene.  Der  Winkel  2V  i^t  ungef&hr  gleich  68® 
und  die  Bissektriz  Up  macht  einen  Winkel  von  44®  mit  der 
vertikalen  Achse. 

2.  Der  perlmutterartige  Schwefel,  wie  er  durch  Schmelzen 
erhalten  wird,  bietet  sich  h&ufig  auf  einer  Glasplatte  in  Kristallen 
dar,  welche  nach  der  Fl&che  p  abgeplattet  und  senkrecht  zur 
Bissektriz  n,  sind.  Die  radialen  Fasern  sind  im  allgemeinen 
parallel  zur  Achsenebene. 

3.  Der  Haarschwefel  von  Brauns  besitzt  auch  geometrisch 
legelm&ßige,  rautenförmige  Gestaltung;  der  kleinste  Brechungs- 
ezponent  fiült  mit  der  Richtung  der  größten  Diagonale  zu- 
sammen. 

4.  Der  Schwefel,  beschrieben  von  Lehmann,  scheint  von 
dem  Haarschwefel  von  Brauns  verschieden  zu  sein. 

5.  Der  Polychroismus  der  auf  einer  Glasplatte  erhaltenen 
Modifikationen,  mit  Ausnahme  des  fiaarschwefels,  scheint  von 
Einschließungen  einer  Abart  von  gefärbtem  Schwefel  herzu- 
rOhren.  Man  bemerkt  in  der  Tat  Kristalle,  welche  die  gleiche 
Orientierung  haben,  die  einen  polychroitisoh,  die  anderen  ohne 
Polychroismus.  Im  tkbrigen  begünstigt  dieser  in  kristallisierte 
Formen  eingeschlossene  Schwefel  ihre  Transformation  in  den 
«•rhombischen  SchweleL 
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Eine  Lösung  von  Schwefelkohlenstoff  läßt  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  gleicher  Zeit  oktaedrischen  Schwefel^  eine  kleine 
Menge  von  monoklinem  Schwefel  ß  und  von  Perimutterschwefel 
Y  ausfallen.  Diese  Tatsache  läßt  sich  leicht  zeigen,  wenn  man 
auf  einer  Glasplatte  eine  Schicht  Terpentinöl  ausbreitet, 
auf  welche  man  dann  einen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff,  mit 
Schwefel  gesättigt,  fallen  läßt 

Wird  der  weiche  Schwefel  kristallinisch,  so  bildet  sich 
anfänglich  rhombischer  strahlenartiger  Schwefel  von  geringem 
Doppelbrechungsyermögen  und  gleichzeitig  geht  er  über  in  den 
Haarschwefel  yon  Brauns  und  in  den  von  Lehmann.     K.  St. 


42.  JP.  Oavhert.  über  die  SynkrütaUisaUan  von  snoei 
verschiedenen  Substanzen  (Bull.  soc.  min.  38,  S.  180 — 184. 
1905).  —  Der  Verf.  zeigte  (BulL  soc.  min.  28,  S.  211.  1900; 
25,  S.  258.  1902;  BeibL  25,  S.  118),  daß  Synkristallisation  und 
regehnäßige  Orientierung  von  zwei  Substanzen  auftreten  kann, 
welche  nicht  zum  selben  Eristallsystem  gehören.  Dies  kann 
sichtbar  gemacht  werden  durch  die  Anwendung  eines  un- 
gefärbten Körpers  und  einer  färbenden  Substanz.  Hierbei 
können  zwei  Fälle  eintreten: 

1.  Der  Polychroismus  des  künstlich  gefärbten  Kristalls  ist 
der  gleiche  wie  jener  der  Kristalle  der  färbenden  Substanz 
selbst  (Bleinitrat,  Gips  etc.  und  Methylenblau);  dann  erscheint 
die  Orientierung  der  Kristalle  dieser  letzteren  Substanz  auf 
dem  ungefärbten  Kristall. 

2.  Der  Polychroismus  des  gefärbten  Kristalls  ist  yer- 
schieden  von  dem  der  färbenden  Substanz  und  ist  identisch 
mit  demjenigen,  welchen  die  amorphen  Substanzen  zeigen. 

In  dieser  Arbeit  werden  einige  kflnstliche  Färbungen, 
welche  zum  ersten  Fall  gehören,  geprüft  (KupfersulfiEit  CuSO^, 
öHgO;  Strontiumnitrat;  Thalliumsulfat). 

Verschiedene  Substanzen  kristallisieren  mit  Methylenblau 
regelmäßig  orientiert  auf  den  Kristallen.  Die  Mazimalquantität 
der  färbenden  Substanz,  welche  stets  sehr  gering  ist,  hängt  ab 
vom  Löslichkeitskoefifizienten  und  von  der  gegenseitigen  An- 
ziehung der  zwei  Substanzen.  Bleinitrat  färbt  sich  am  besten 
Yon  den  untersuchten  Substanzen.  Die  Kristalle  des  Methylen- 
blau scheinen  auch  Mischungen  zu  bilden,  in  denen  die  gefärbte 
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Sabstanz  vorwiegb  Diese  Behauptang  soll  durch  weitere  Unter- 
sachnngen  erwiesen  werden.  (Es  möge  auf  die  verwandten 
Arbeiten  yon  H.  Ambronn  aufmerksam  gemacht  werden,  Wied. 
Ann.  34»  8.  340,  1888  und  BeibL  21,  8.  348).  E.  St 


43.  JS.  Baumgärtel.  Blaue  Katnükrütaüe  vom  Kaiu 
iolwwerk  Aue  bei  JVolfenbüUel  (CBL  C  Min.  1905,  a  449—452). 
—  Die  beschriebenen,  auch  durch  ihre  Größe  ausgezeichneten 
Kainitkristalle  zeigen  eine  ähnliche  blaue  Fftrbung,  wie  sie  beim 
Steinsalz  bisweilen  vorkommt;  und  da  der  eine  Eoistall  blaues 
Steinsalz  einschließt,  so  ist  seine  Färbung  wahrscheinlich  der- 
selben, noch  unbekannten  fremden  Beimengung  zuzuschreiben. 
Bemerkenswert  ist  nun,  daß  bei  dem  monoklin  kristallisierten 
Ejiinit  diese  Färbung  mit  starkem  Pleochroismus  verbunden 
ist;  die  Farben  f&r  Schwingungen  parallel  den  drei  optischen 
Symmetrieachsen  sind  violett^  blau  und  gelblich.  Die  färbende 
Beimengung  muß  also  an  der  Eristallstruktur  teilnehmen, 
analog  wie  es  von  gewissen  künstlich  gefärbten  Kristallen  be- 
kannt ist  F.  P. 

O.  JLehmann.  Fli9ßend'hriatalUnueh€  TriekUeu,  deren  Kraft- 
wirkmnffen  und  Bewegungserschemungen  (Dmdes  Ann.  19,  8.  22 — 86.  1906). 


Optik. 

44.  J.  Walker.  The  anafytical  Tkeory  of  Light  (416  8. 
Cambridge,  University  Press,  1904).  —  Die  Absicht  des  Verf. 
ist,  wie  er  in  der  Vorrede  ausführt,  eine  Darstellung  der 
pl^sikalischen  Optik  zu  geben,  die  von  jeder  speziellen  Theorie 
über  die  Natur  des  Lichtes  unabhängig  ist.  Dazu  geht  er  von 
den  experimentellen  Tatsachen  aus,  welche  zeigen,  daß  das 
Licht  darstellbar  ist  durch  einen  periodisch  variierenden  Vektor, 
dessen  Richtung  senkrecht  zu  der  des  Lichtstrahls  liegt.  Durch 
weitere  schrittweise  Hinzunahme  der  nötigen  experimentellen 
Tatsachen  wird  dann  die  analytische  Darstellung  des  mono- 
chromatischen, des  natürlichen  Lichtes,  der  verschiedenen  Arten 
des  polarisierten  Lichtes  gewonnen.  Aus  den  Qleichungen  des 
Lichtvektors  werden  dessen  Differentialgleichungen  abgeleitet, 
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die  auch  in  der  symmetrischen,  dem  Maxwellschen  Gleicfaungs- 
System  analogen  Form  gegeben  werden.  Darauf  basiert  dann 
wieder  die  Theorie  der  Beugongserscheinungen. 

In  derselben  Weise  wird  die  Optik  der  Kristalle,  der  ab- 
sorbierenden und  der  optisch  aktiyen  Medien  in  konsequenter 
Durchfährung  behandelt. 

Der  StoiF  ist  nach  Kapiteln  folgendermaßen  geordnet 
(Seitenzahlen  der  einzelnen  Kapitel  in  Klammem).  L  (15)  Geo- 
metrische Grundlagen  f&r  die  Wellentheorie  (Huyghens  Prinzipi 
Wellenoberfläche,  Huyghenssche  Konstruktion  f&r  gebrochene 
und  reflektierte  Wellen  etc.).  II.  (16)  Analytischer  Ausdruck  flOr 
einen  Zug  ebener  Wellen.  (Der  hier  gewonnene  Ausdruck  dient 
im  Kapitel  V  als  Ausgangspunkt  zur  Ableitung  der  Differential- 
gleichungen; dazwischen  sind  die  spezielleren  Kapitel  III  und  IV 
eingeschaltet)  III.  (20)  Interferenzerscheinungen  (Allgemeines, 
Interferenz  der  Lichtbündel  zweier  kohärenter  Lichtquellen, 
spektroskopische  Auflösung;  Eresnelsche  Spiegel,  Biprisma  etc.; 
achromatische  Band^).  IV.  (28)  Interferenzerscheinungen  einer 
isotropen  Platte.  V.  (6)  Differentialgleichungen  des  Polari- 
sationsvektors.  VI.  (16)  Huyghenssches  Prinzip  (Allgemeine 
Grundlegung  der  Beugungstheorie;  hier  findet  man  als  Beispiel 
die  Änderung  des  Polarisationsvektors  längs  eines  Strahles 
behandelt,  wobei  der  Phasenwechsel  beim  Durchgang  durch 
einen  Brennpunkt  von  Interesse  ist  (ygL  StreU,  Physik. 
ZS.  6,  S.  518.  1905.  Beferat  68  dieses  Heftes).  VIL  (80) 
Fraunhofersche  Beugungserscheinungen.  VIII.  (28)  Fresnelsche 
Beugungserscheinungen.  IX.  (11)  Strengere  Behandlung  des 
Beugungsproblems  (vollkommen  schwarze  und  vollkommen 
reflektierende  Halbebene).  X.  (24)  Beflexion  und  Brechung 
an  der  Oberfl&che  isotroper  Medien.  XL  (87)  Doppelbrechung 
(Optische  Eiigenschaften  der  einachsigen  Eristalle,  der  zwei- 
achsigen Ejistalle;  dabei  als  Ausgangspunkt  die  Fresnelsche 
Ableitung  des  Gesetzes  der  Doppelbrechung).  XII.  (25)  Theorie 
der  Bestimmungsmethoden  der  Hauptgeschwindigkeiten  der 
Welle.  XIII.  (12)  Reflexion  und  Brechung  an  Kristallen.  (Hier 
erst  werden  die  Differentialgleichungen  f&r  kristallinische 
Medien  abgeleitet.)  XIV.  (88)  Interferenz  des  polarisierten 
Lichtes.  XV.  (19)  Experimentelle  Untersuchung  des  polarisierten 
Lichtes.  XVL  (17)  Absorbierende  Media.  XVIL  (8)  DispersicMi. 


Bd.  80.    No.  2.  Optik.  95 


XYIII.  (2«)  NaUlrHch  aktive  Media.  XIX.  (15)  Magnetisch 
aktire  Media  (Faradayscbes,  Kemchesy  Zeemanechee  FhilnomeB). 
Als  Anhang  (27)  werden  zam  Schluß  die  Eigenschaften  Bessel- 
scher  und  verwandter  Funktionen,  sowie  die  Krümmung  der 
Fresnelschen  Wellenflftche  behandelt. 

Die  Darstellnngsweise  des  Verf.  ist  ziemlich  kurz  uud  mathe- 
matisch prizise.  Infolge  der  analytischen  Behandlung  des  Gegen- 
standes kommen  die  klassischen  Arbeiten  der  älteren  Forscher 
besser  zu  der  ihnen  historisch  zukommenden  Q^ltung^  als  es  bei 
deduktivem  Aufbau  möglich  ist  Bei  den  einzelnen  Entwicke- 
langen  hat  sich  der  Verf.  vorwiegend  an  W.  Voigt  (Kompendium 
der  theoretischen  Physik)  angeschlossen,  doch  ohne  sonst  die 
einschlftgige  Literatur  zu  vernachlässigen.  Überhaupt  ist  das 
Buch  im  Sinne  Voigts  geschrieben  und  bietet  dementsprechend 
eine  anregende,  aber  nicht  durchweg  leichte  Lektüre.   O.  B. 


45.  JET.  Kayser.  Handbuch  der  Spektroskopie.  Band  Hl 
(vm  u.  604  8.  m.  8  Tal  Q.  94  Fig.  Leipzig  1905).  —  Der 
dritte  Band  des  großartigen  Unternehmens  sollte  nach  der 
Abdcht  des  Verf.  ursprünglich  die  gesamten  Kenntnisse  über 
die  Absorption  des  Lichtes  enthalten;  aber  während  der  Ar- 
beit schwoll  das  Material  derartig  an,  daß  der  Verl  sich  ge- 
nötigt sah,  dasselbe  auf  zwei  Bände  zu  verteilen. 

Der  in  vorliegendem  Bande  behandelte  StoflP  ist  in  die 
Kapitel  eingeteilt:  Apparate  und  Methoden  zur  Untersuchung 
der  Absorption,  —  die  Veränderlichkeit  der  Absorptions- 
Spektra,  —  Beziehungen  zwischen  Absorption  und  Konstitution 
organischer  Körper,  —  Absorption  ausgewählter  Stoffe,  — 
Alphabetisches  Verzeichnis  der  bis  jetzt  bekannten  Absorptions- 
spektra. 

Das  Kapitel  ,3^®bung  zwischen  Absorption  und  Kon- 
stitution organischer  Körper'^  hatte  W.  ^.  HarÜey  zum  Be- 
arbeiter und  ist  von  H.  Kayser  übersetzt. 

Die  maßgebenden  Gesichtspunkte  bei  der  Bearbeitung  des 
dritten  Bandes,  insbesondere  Anstreben  größter  Vollstilndigkeit 
ond  zusammenfassende  Kritik,  sind  dieselben  wie  bei  den  beiden 
ersten  Bänden  geblieben. 

In  Kapitel  V,  „Alphabetisches  Verzeichnis  der  bis  jetzt 
brannten  Absorptionsspektra'*,   hat  sich  der   Ver£  der  un- 
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geheuren  Arbeit  unterzogen,  alle  in  der  ganssen  Literatur  vor- 
handenen Angaben  über  Absorptionsspektra  zu  sammehi  und 
nach  Mögliohkeit  in  Wellenlängen  umzurechnen.  C.  F. 


46.  A.  Z>«  Denning*  Eine  einfache  Methode  zur 
Bestimmung  der  Strahlungskonstante^  geeignet  als  Versuch 
Jür  das  Praktikum  (Phü,  Mag.  (6)  10,  8.  270—278.  1905; 
Proc.  Phys.  Soc.  19,  S.  670—681.  1906).  —  Bin  halbkugel- 
förmiger,  kupferner,  innen  polierter  und  dann  außen  berußter 
Strahler  bildet  den  konkaven  Boden  eines  zylindrischen  Ge« 
f&ßes.  Durch  eingeleiteten  Dampf  oder  Flüssigkeit  bringt  man 
ihn  auf  eine  Temperatur  T^  und  stülpt  ihn  über  eine  kleine, 
polierte  Silberscheibe,  die  eines  der  Verbindungsstücke  einer 
Silber-Konstantankette  bildet.  In  diese  ist  ein  empfindliches 
und  auf  die  Temperaturen  T  der  Silberscheibe  geeichtes  Gkilvano- 
meter  eingeschaltet  Aus  den  in  regelmäßigen  Zeitabschnitten 
beobachteten  Spiegelablenkungen  wird  die  anfängliche  Tempe- 
ratur, sowie  der  anfängliche  Temperaturanstieg  extrapoliert 
Kennt  man  noch  die  Masse  m,  die  spezifische  W&rme  e  und 
die  der  Strahlung  ausgesetzte  Fl&che  A  der  Silberscheibe,  so 
ist  die  Strahlungskonstante  a  berechenbar  aus  der  Gleichung 

Die  Anfangswerte  werden  genommen,  um  Wärmegewinne  durch 
Leitung  und  Konvektion  zu  vermeiden.  EUerin  besteht  der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  der  bekannten  Anordnung 
von  Dulong  und  Petit  und  dieser.  Konstante  Temperaturen  7\ 
wurden  erzielt  mit  Wasser- ,  Alkohol-  und  Acetondampf  sowie 
mit  Eis.  Es  ergaben  sich  mit  diesen  verschiedenen  T|  für  <r 
nahe  um  6,8.10"'  herum  liegende  Werte  gegenüber  dem  mit 
Kurlbaums  genauerem  Apparate  erhaltenen  Wert  5,32 .  10--'  Erg 
pro  cm^  und  Oelsiusgrad.  Gleichbefriedigende  Jäesultate  erhielt 
man,  wenn  man  das  Gtefäß  einfach  mit  heißem  Wasser  füllte; 
es  erwies  sich  nämlich  seine  Abkühlung  während  der  kurzen 
Beobachtungszeit  als  unbedeutend. 

Infolge  von  Trägheit  und  Luftwiderstand  der  beweglichen 
Qalvanometerspulen  geben  die  beobachteten  Ablenkungen  nicht 
die  zu  den  entsprechenden  Zeiten  fließenden  Ströme  an.    Diesea 
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ümBtSnden  wird  in  einem  Anhang  Aeohnnng  getragen  unter 
der  Annahme,  daß  die  anfängliche  Temperatnrdifferenz  zwischen 
den  beiden  Lötstellen  sich  wie  /  —  e^p^  herstellt       K.  U. 


47.  P.  <?•  Ifutiing.  Hochtemperierie  Strahlung  (Astrophys. 
J.  21,  8.  400  ff.  1906).  -  Der  Verf.  stellt  Betrachtangen  über 
den  Mechanismus  der  Terschiedenen  Strahlungen  an,  die  aus- 
zugsweise nicht  wiedergegeben  werden  können.  Er  kommt  zu 
folgenden,  von  ihm  selbst  als  proTisorisch  bezeichneten  Schlössen: 
Elektromagnetische  Strahlung  kann  in  materiellen  Körpern 
aitstehen,  wenn  diese  einen  oder  alle  der  folgenden  drei  1>|rpen 
enthalten: 

L  Elektrisch  neutrale  Agregate  Ton  geladenen  Partikeln, 
die  kein  äußeres  elektrisches  Feld  haben,  solange  sie  sich  im 
Qleichgewicht  befinden. 

IL  Agregate,  welche  ein  äußeres  Feld  besitzen,  mag  ihre 
Gesamtladung  von  0  yerschieden  sein  oder  nicht 

IIL  Einzelne  Ladungen,  oder  geladene  Partikelchen,  die 
öch  unabhängig  voneinander  bewegen. 

Elektrische,  mechanische  oder  thermische  Erregung  ist 

imstande    diese  drei  Typen  zu   erregen,    den    Typus  1   zur 

Emission  von  Linienspektren,  die  Typen  11  und  III  zu  einer 

Strahlung  yom  Charakter  deijenigen  des  schwarzen  Körpers. 

c Schfr. 

48.  X.  Holbom  und  F.  Henning,  über  die  Lieht" 
emtükm  und  den  Schmelßspunkt  einher  MeiaUe  (Berl.  Ber.  1905 
8.  Sil — 317).  —  Mit  den  optischen  Pyrometern  beobachtet 
man  bekanntlich  die  sogenannte  „schwarze^  Temperatur,  die 
sich  bei  der  Mehrzahl  der  Körper  entsprechend  ihrem  Strah- 
hmgsrermOgen  von  der  wahren  Temperatur  mehr  oder  weniger 
miteischeidet.  Es  würde  daher  ein  Fortschritt  bedeuten,  wenn 
man  die  Emission  yerschiedener  Stoffe  in  ihrem  Verhältnis  zur 
adiwanen  Strahlung  bestimmt. 

Die  Verl  haben  zunächst  Platin,  Gold  und  Silber  in  dieser 
Richtung  hin  untersucht  und  es  ergab  sich,  daß  das  Absorptions- 
▼ermögen  des  Metalls  yon  der  Temperatur  unabhängig  ist  und 
zwar  emittiert  im  roten  Licht  Platin  etwa  ein  Drittel,  Oold 
sin  Achtel  und  Silber  ein  Yierzehntel  der  schwarzen  Strahlung; 
der  genaue  Wert  dee  Bruches  ist  eine  Funktion  der  Wellen- 

BAUttar  s.  d.  Ann.  d.  FlrjB.   30.  7 
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Iftnge.  Da  Ar  die  sichtbare  Strahlung  das  WieDsohe  Gesetz 
gilt,  80  besteht  unter  der  Voraussetzung  konstanten  Absorptions- 
vermögens die  Beziehung 

^  -  ^  -  log  nat  A  j 

wo  T  die  wahre,  absolute  Temperatur  des  strahlenden  Metalls, 
A  sein  Absorptionsvermögen,  und  5  die  Temperatur  des 
schwarzen  Körpers  bedeutet,  wenn  er  in  der  n&mlichen  Farbe 
dieselbe  flelli^eit  ausstrahlt  wie  das  Metall;  S  ist  also  die 
mit  dem  Pyrometer  gemessene  schwarze  Temperatur  des 
MetaUs.  Da  das  Reflezionsvermögen  und  folglich  das  Ab- 
sorptionsvermögen der  Metalle  als  Funktion  der  Wellenlänge 
bekannt  ist,  gestattet  die  obige  Gleichung  die  Berechnung  der 
wahren  Temperatur  aus  der  schwarzen.  Die  Verl  haben  die 
obige  Gleichung  in  der  Tat  gut  bestätigt  gefunden  und  haben 
aus  den  schwarzen  Schmelztemperaturen  f&r  Silber,  Gold 
Platin,  Palladium  die  wahren  Schmelztemperaturen  in  Über- 
einstimmung mit  den  direkt  gemessenen  berechnet      Schfr. 


49.  M.  Lucas»  Über  den  TempenUaruntersclued  van 
glühendem  Platin  und  echwarzem  Körper  bei  gleicker  phoiO' 
metrücher  Helligkeä  (Physik.  Z8.  6,  S.  418.  1905).  —  (Ver- 
gleiche dazu  das  Referat  über  die  vorstehende  Arbeit  von 
Holbom  und  Henning.)  Der  Verf.  gelangt  auf  anderem  Wege 
wie  Holbom  und  Henning  zu  im  wesentlichen  identischem  Re- 
sultat für  Platin,  n&mlich  zur  Aufstellung  einer  linearen  Re- 
lation zwischen  den  reziproken  Werten  der  wahren  und  schwarzen 
Temperatur  des  Platins.  Schfr. 


60.  G.  K.  Burgess.  Die  Strahlung  von  Platin  bei  hohem 
Temperaturen  (Bureau  of  Standards,  Washington  Bulletin  No.  8, 
S.  443—447.  1905).  —  unter  der  Annahme,  daß  das  Wiensche 
Gesetz  für  die  reine  Temperaturstrahlung  eines  nicht- schwarzen 
Körpers  von  der  Form  Ci(<r-^/^^/A")  ist,  wo  n  >  6,  kann 
der  Verf.  über  die  Konstanten  a  und  ß  in  der  Beziehung 
1 1  S^  al  T  +  ß  (vgl  das  voranstehende  Referat)  näheres 
aussagen«  Es  muß  a  stets  größer  als  1  und  ß  stets  gröfier 
als  0  sein;  a  muß  in  erster  Annäherung  unabhängig  von 
der  Wellenlänge  k  sein,  ß  die  Form  haben  K.XAogl^  wo  die 
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ponÜTe  Konstante  K  cbarakterieAisch  ist  ftr  die  Substanz.  Je 
mehr  dch  diese  in  ihrem  Verhalten  dem  schwarzen  Körper 
D&hert,  um  so  mehr  nfthert  sich  a  der  Eins,  ß  der  Nnll. 

Diese  Überlegungen  werden  durch  Beobachtungen  be* 
Bt&tigt,  die  Waidner  und  der  Verf.  neaerdings  an  Platin  ge- 
macht haben.    Sie  erhielten  für 

l  a>  0,661  II  (lot)        0,550  it,  (grün)        0,474  pt  (blau) 

a       1,0256  1,0820  1,084 

ß      0,0000357  0,0000218  0,0000107 

K.  ü. 

51.  C.  W.  Waidner  und  O.  B.  Bürgers.  Die  Tem- 
peraiur  des  Lichtbogens  (Phys.  Bot.  19,  S.  241—258.  1904).  — 
Die  Verf.  bestimmten  die  Temperatur  des  hellsten  Teiles  des 
positiTen  Kraters  des  elektrischen  Lichtbogens  yermittelst  der 
drei  Pyrometer  Ton  Le  Chatelier,  Wanner  und  Holbom-Kurl- 
baum.  Sie  gelangen  zu  dem  Besultat^  daß  die  photometrischen 
Methoden,  die  bekanntlich  auf  einer  beträchtlichen  Extra- 
polation des  Wienschen  Gesetzes  beruhen,  die  schwarze  Tem- 
peratur des  Bogens  zu  wenigstens  8750^  ergeben,  so  daß  seine 
wirkliebe  Temperatur  also  höher  sein  muß.  Qenau  kann 
letztere  nicht  bestimmt  werden,  da  die  Abweichung  zwischen 
der  Kohle  und  dem  absolut  schwarzen  Körper  nicht  bekannt 
ist  Indessen  dürfte  ein  Wert  Ton  3900®  bis  4000®  dem  wahren 
wohl  nicht  allzu  fem  liegen.  Schfr. 


52.  O«  Mm  Corbino»  über  die  spektroskapische  Be- 
obachtsmg  von  Lieht  von  periodisch  veränderlicher  Intensität 
(Atti  Acc.  Pont  deiliinc.  (5)  14,  S.  832—839.  1905;  N.  Cim. 
10,  &  29—39.  1905).  —  Der  Verf.  legt  sich  die  Frage  vor, 
welche  Erscheinungen  in  dem  von  einem  Spektralapparat  ent- 
worfenen Spektrum  zu  erwarten  sind,  wenn  das  einfallende  Licht 
schnellen  periodischen  Intensit&ts&nderongen  unterworfen  wird, 
und  unter  welchen  Dmst&nden  die  Ton  der  Theorie  voraus- 
gesagten Folgen  wirklich  werden  beobachtet  werden  können. 

Der  Ausgangspunkt  der  Berechnung  ist  die  Bemerkung, 
daß  das  Spektroskop  die  einfallende  Strahlung  nach  dem 
Foniierschen  Satze  zerlegt  Nimmt  man  an,  daß  die  Periode 
der  Intensitftts&nderung  groß  sei  gegen  die  Schwingungsdauer 
so  erhUt  man  eine  Darstellung  der  yariablen  Strahlung  nach 

1* 
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Fourier,  aus  der  folgt,  daß  jede  Linie  in  ein  diskontinuierliches, 
aus  festen  äquidistanten  Linien  bestehendes  Spektrum  aufgelöst 
wird,  vorausgesetzt,  daß  das  Auflösungsvermögen  des  Spektro- 
skopes  als  unendlich  groß  angenommen  wird. 

Anders  werden  die  Resultate  falls  die  letzte  Annahme  nicht 
mehr  gemacht  werden  darf,  wie  es  ja  in  Wirklichkeit  der  Fall 
ist  Dann  erweist  sich  eine  andere  Darstellung  der  Strahlung 
als  nach  Fourier  vorteilhafter.  Es  ergibt  sich  eine  Zerlegung 
einer  Linie  in  zwei  Linien  von  konstanter  Intensität,  aber 
periodisch  variabler  Schwingungsdauer. 

Sodann  diskutiert  der  Verf.  verschiedene  SpezialHLlle,  in 
denen  je  nach  der  Periode  der  Intensitätsschwankungen  ein 
Linienpaar  von  veränderlichem  Abstand  oder  eine  aus  einer  be- 
weglichen Linie  gebildete  Bande  auftreten  kann.  Insbesondere 
wird  ein  Versuch  erörtert,  der  sich  möglicherweise  realisieren 
läßt.  Es  läge  zunächst  nahe  an  die  Beobachtung  eines  Zeeman- 
Dublets  im  variablen  magnetischen  Felde  zu  denken.  Allein 
eine  Berechnung  zeigt,  daß  die  Oszillationen  dieses  Feldes  nicht 
hinreichend  schnell  gemacht  werden  können  um  das  Phänomen 
wahrnehmbar  zu  machen.  Der  Verf.  greift  deshalb  zu  inter- 
mittierender Strahlung  und  schlägt  vor,  die  Anordnung  von 
Abraham,  Lemoine  und  James  zu  verwenden  (gekreuzte  Nikols 
in  oszillierendem  elektrischen  Felde).  Mit  Wellen  von  1  m 
Länge  würde  man  das  Bündel  600  millionenmal  pro  Sek.  unter- 
brechen können  und  etwa  Vaooo  ^^  Abstandes  der  D-Linien 
als  Breite  des  oszillierenden  Dublets  erhalten. 

Weiterhin  hält  der  Verf.  es  auch  nicht  für  unmöglich, 
mit  Hilfe  oszillierender  Entladungen  in  Vaselinöl  intermittieren- 
des Licht  zu  erzeugen,  bei  dem  man  die  Breite  des  zu  er- 
wartenden oszillierenden  Dublets  auf  1  A.E.  steigern  könnte 
und  er  schlägt  vor,  vielleicht  auch  umgekehrt  das  Auftreten 
derartiger  Dublets  (z.  B.  bei  Versuchen  von  Wilsing,  Lockyer  u.a.) 

als  E^riterium  einer  oszillierenden  Entladung  zu  benutzen. 

Kn. 

53.  J.  Ijunt*  Über  das  Spektrum  des  Süixiums;  mit 
einer  N0H9  über  das  Fluorspektrum  (Proc.  Boy.  Soc.  76  A. 
S.  118—127.  1905;  Astrophys.  J.  32,  S.  256— 266.  1905).  — 
Die  Feststellung  des  Siliziumspektrums,  dessen  Linien  in  Stem- 
spektren  eine  so  hervorragende  Bolle  spielen,  begegnet  großen 
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SchwierigkeiteiL  In  jüngster  Zeit  haben  sich  de  Gramont, 
Lockyer  und  Eberhard  mit  der  Bestimmung  der  Linien  des  Si 
and  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Erzeagangsbedingnngen  des 
Spektrums  befaßt  (vgl  Beibl.  28,  S.  508,  509;  29,  8.  441  u. 
780).  An  einige  hierbei  zutage  getretene  Differenzen  knttpft 
der  Verf.  an,  indem  er  den  Inhalt  einer  Untersuchung  mitteilt, 
die  er  schon  yor  drei  Jahren  angestellt  hat 

De  Gramont  hatte  die  Linien  l  4086,  l  4096  und  k  4116 
der  Luft  zugeschrieben;  Eberhard  hatte  X  4086  und  >l  4116  in 
der  N&he  der  Pole  des  Siliziumfunkens  als  kurze  Linien  nach- 
gewiesen und  Lockyer  und  Baxandall  hatten  durch  Publikation 
Ton  Photographien  zu  zeigen  gesucht,  daß  jene  Linien  dennoch 
dem  Si  selbst  angehören.  Der  Verf.  kommt  nun  auf  Grund 
einer  Anzahl  Versuche  mit  Eberhard  und  Lockyer  zum  Schlüsse, 
daß  die  Linien  iL  4086  und  A  4116  Siliziumlinien  seien,  daß 
jedoch  die  Photographien  Lockyers  und  Baxandalls  dies  nicht 
beweisen,  da  die  Si*  Linien  in  Vakuumröhren  sowohl  aus  dem 
Material  der  Bohre,  wie  aus  der  Füllung  der  Bohre  stammen 
können,  il  4096  gehört  nach  Ansicht  des  Verf.  einer  un- 
bekannten Substanz  an.  Weiterhin  sind  die  Linien  il  8883, 
1 4021,  X  4764  sowie  X  4030,  welche  Elzner  und  Haschek  angeben, 
aus  der  Liste  der  Si-Linien  zu  streichen,  k  3854  und  il  4103 
sollen  dagegen  Si-Linien  sein.  Außerdem  findet  der  Verf. 
zwei  neue  Si-Linien  bei  il  4191  und  k  4198,5. 

Im  Anhang  werden  einige  Linien  des  Fluors  angegeben, 
dessen  Spektrum  noch  nicht  genauer  bekannt  ist  Kn. 


54.  W.  W.  Strang.  Über  dmMagyiesnimßinken{AntrofhjB. 
J.  22,  S.  119—123.  1905).  —  Mohler  (Beibl.  26,  S.  939)  hat 
durch  Beobachtung  in  der  Längsrichtung  des  Funkens  zwischen 
Polen  aus  Terschiedenen  Metallen  yersucht,  nach  dem  Doppler- 
sehen  Prinzip  die  Geschwindigkeit  der  Ton  den  Elektroden  aus- 
gehenden Teilchen  zu  messen  und  u.  a.  gefundeo,  daß  bei  An- 
wendung einer  Fe-Mg-Strecke  starke  Umkehrungserscheinungen 
an  den  Mg- Linien  auftraten,  wenn  die  Mg-Elektrode  zunächst  dem 
Spalte  stand.  Die  Absicht  des  Verf.  ist  es  nun,  die  Ursache 
der  genannten  Ehrscheinungen  zu  ermitteln.  Es  wurden  Auf- 
nahmen der  Spektra  verschieden  zusammengesetzter  und  yer- 
sdüeden  orientierter  Funkenstrecken  mit  einem  Konkaygitter 
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in  der  zweiten  und  dritten  Ordnung  gemacht  Bei  der  Be* 
nutzung  zweier  Mg- Elektroden  zeigten  die  Linien  der  flaapt^ 
Serie  und  ersten  Nebenserie  Dmkehrungen,  die  der  zweiten 
nicht.  Bei  Anwendung  einer  Mg- Elektrode  zeigten  sich  nur 
Dmkehrungen ,  wenn  die  Mg- Elektrode  dem  Spalte  zunächst 
stand.  Bei  Beobachtungen  senkrecht  zur  Achse  des  Funkens 
traten  die  ümkehrungen  am  stärksten  auf  in  der  Nähe  der 
Mg- Elektrode.  Der  Verf.  schließt  hieraus  auf  die  Gliederung 
des  Funkenlichtes  in  Schichten  und  auf  die  Existenz  einer  be- 
sonderen umkehrenden  Schicht  Beobachtungen  ttber  eine 
Verschiebung  der  Linien  nach  dem  Dopplerschen  Prinzip  gaben 
keine  sicheren  Ergebnisse.  Zu  diesem  Punkte  scheint  übrigens 
dem  Verf.  eine  Arbeit  von  Hagenbach  unbekannt  geblieben  zu 
sein  (Drudes  Ann.  13,  S.  362.   1904.)  En. 


56.  M.  Delafantaine.  über  die  Spektra  van  Terbium 
und  anderen  Meiatlen  aus  der  Reihe  der  seltenen  Erden  (Chem. 
News.  92,  S.  5.  1906).  —  Bericht  über  okulare  Messungen, 
die  mit  einem  Plangitter  an  Funkenspektren  ausgeführt  wurden 
mit  Chloriden  aus  Gadolinit,  Samarskit  und  Fergusonit  Eine 
Beihe  angenäherter  Messungen  von  Terbiumlinien  sowie  eine 
Beschreibung  des  Terbiumspektrums  sind  beigefügt.        E[n. 


66.  O»  JSberhard,  Spekirographisehe  Untersuchungen 
über  die  VrboMn-Lacopibesehe  Methode  zur  Trennung  von  Sama^ 
rium,  Europium  und  Gadolinium  (ZS.  £  anorg.  Chem.  45,  S.  374 
— 384.  1906).  —  Der  Verf.  beschreibt  zunächst  die  Methode 
von  Lacombe  und  Urbain,  nach  der  aus  Monazitrohoxyden 
eine  Reihe  von  Sa-,  Eu-,  und  Gd-Präparaten  gewonnen  wurden, 
die  der  Verf.  spektroskopisch  auf  ihre  Beinheit  prüft 

Das  Verfahren  dabei  war  folgendes:  Es  wurden  mit  einem 
Konkavgitterspektrographen  die  Bogenspektra  der  einzelnen 
Fraktionen  photographiert  Sodann  wurden  nicht  etwa  die 
ganzen  Spektra  ausgemessen,  sondern  nur  bestimmt,  ob  die 
nach  den  Arbeiten  yon  Exner  und  flaschek  sicher  als  charakte* 
ristische  Linien  bekannten  Linien  der  verwandten  Elemente 
als  Verunreinigung  anwesend  waren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
die  Wellenlänge  der  fraglichen  Linien  etwa  bis  auf  0,03  A.B. 
bestimmt.    Von  den  sich  hierbei  eigebenden^  auch  nach  der 
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diemiachen  Seite  sehr   interessanten   Resultaten  können  nnr 
einige  hier  angeführt  werden. 

1.  Die  Methode  von  Drbain-Lacombe  gestattet  eine  qnaDti- 
tative  Scheidnng  des  En  Tom  Sa  und  ist  sehr  geeignet  zur 
Herstellnng  von  Ea-freien  Sa,  Sa-freien  Gd  und  besonders 
Ton  reinem  En. 

2.  Sa  wird  durch  die  Methode  nicht  in  Komponenten 
zerlegt 

3.  Das  von  Urbain  zu  160|S4  angegebene  Atomgewicht 
des  Sa  (O »  16)  ist  als  richtig  anzusehen,  da  das  zur  Be- 
stimmung benutzte  Material  spektroskopisch  rein  war. 

4.  Das  Atomgewicht  allein  kann  für  Sa  nicht  als  Kriterium 
benutzt  werden  da  ein  Pr&parat  anderer  Herkunft  welches  das 
Atomgewicht  150,1  aufwies,  sich  als  stark  mit  Gd  und  schwilcher 
mit  Nd,  En  und  T  Terunreinigt  zeigte. 

5.  Das  Od  kann,  auch  als  weißes  Oxyd,  durch  geringe 
Mengen  einer  TermuÜich  farbigen  neuen  seltenen  Erde  ver- 
unreinigt sein. 

In  einem  Nachtrage  wendet  sich  dann  der  Verf.  gegen  eine 
Arbeit  von  Qrookes,  die  Messungen  behandelt,  die  an  demselben 
Materiale  angestellt  sind,  das  der  Verf.  benutzte.  Crookes 
fand,  entgegen  Eberhard,  im  Gd  Urbains  noch  Linien  des  Eu, 
Y,  Sa,  Yb  und  Sc  (Beibl.  29,  S.  780),  im  Eu  außer  Gd  und 
T  noch  eine  La- Linie.  Auch  bei  einer  Nachprüfung  konnte 
Eberhard  dies  Resultat  nicht  bestätigen  und  er  hUt  es  daher 
fitar  einen  Lrtum,  verursacht  1.  durch  die  geringe  Zahl  der  von 
Crookes  benutzten  Linien,  2.  durch  die  üngenauigkeit  der 
Crookesschen  Messungen,  die  ihrerseits  wieder  durch  Mängel 
des  Apparates,  der  Justierung  und  des  Ausmeßverfahrens  be- 
gründet werden,  auf  die  im  einzelnen  eingegangen  wird.  Aus 
ein«  Zusammenstellung  der  Messungen  von  Crookes  im  Radium- 
spdLtnun  mit  den  Zahlen  anderer  Autoren  scheint  in  der  Tat 
hervorzugehen,  daß  Crookes  die  Genauigkeit  seiner  Resultate 
überschätzt  hat.  Kn. 

57.  Sir  N»  Lockyer  und  F.  B.  BttactM/ndtM,  Das 
Bogentpektrum  von  Scandium  und  seine  Beziehung  mu  den 
Spektren  van  äimmeUkarpem  (Proc.  Roy.  Soc.  74,  S.  538--546. 
1905).  —  Innerhalb  der  Groozen  X  8907  bis  ;i  5717  wurde  das 


104  Optik.  BeibL  1906. 

Bogenspektrum  des  Scandiams  mit  Hilfe  eines  großen  Bowlaad- 
schen  Gitters  photographiert  und  ausgemessen.  Als  Material 
diente  Scandiumoxalat,  dessen  Vemnreinigungen  durch  direkten 
Vergleich  mit  den  fraglichen  Spektren  als  aus  Ce,  Th,  Yb 
bestehend  ermittelt  wurden.  Einige  von  Bowland  im  Sonnen- 
spektrum  gemessene  Scandinm -Linien  dienten  als  Kormalen. 
Das  Resultat  ist  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  und  mit 
den  Angaben  Exners  und  Hascheks  verglichen. 

Sodann  wird  ein  Vergleich  angestellt  zwischen  dem  Sonnen- 
spektrum,  dem  Spektrm  der  Chromosphäre,  demjenigen  der 
Sonnenflecken  sowie  einigen  Sternspektren  und  dem  Spektrum 
des  Scandiums. 

Im  Sonnenspektrum  lassen  sich  zweifellos  eine  Anzahl 
stärkerer  Scandium-Linien  nachweisen;  im  Spektrum  der  Chromo- 
Sphäre  sind  die  letzteren  weniger  zahlreich,  dafür  aber  sehr 
stark  und  unter  den  Metalllinien  nur  schwächer  als  die  Linien 
des  Sr  und  Ga.  In  den  Spektren  der  Sonnenflecken  finden 
sich  zwischen  F  und  D  5  Scandium-Linien  und  zwar  gehören 
diese  zu  den  am  stärksten  verbreiterten.  In  den  Stemspektren 
tritt  gleichfalls  Scandium  auf  und  zwar  in  den  verschiedenen 
Klassen  mit  abnehmender  Anzahl  und  Bedeutung  der  Linien, 
so  daß  sich  in  a  Cygni  nur  noch  die  Linie  X  4247  nach- 
weisen läßt.  Kn. 

68.    P«   6*  NutHngm     Die    Spektra    van    Legierungen 

(Astrophys.  J.  22,  S.  131— 1S8.  1905).  —  Lockyer  und  Roberts 
haben  bereits  vor  Jahren  die  Spektra  von  Ijegierungen  unter- 
sucht und  sogar  versucht,  eine  quantitative  Analyse  auf  den 
spektroskopischen  Befund  zu  gründen.  Im  Hinblick  auf  die  in 
letzter  Zeit  genauer  bekannt  gewordene  Abhängigkeit  der  Spektra 
von  den  Bedingungen  ihrer  Herstellung  setzt  der  Verf.  nun  die 
älteren  Versuche  fort  In  einer  Atmosphäre  aus  Luft  oder 
(meistens)  Wasserstoff  wurde  zwischen  Polen  aus  Legierungen 
von  AI,  Bi,  Cd,  Hg,  Mg,  Pb,  Sb,  Sn  —  mit  Zn,  Sn,  Sb,  Pb, 
Mg,  Hg,  Cd,  Bi  (soweit  herstellbar)  ein  Funke  erzeugt,  der 
durch  einen  10000 -Volt -Transformator  betrieben  wurde.  Die 
entstehenden  Spektra  wurden  mittels  eines  großen  Fuessschen 
Spektrographen  photographiert  und  zwar  wurden  f&nf  Auf- 
nahmen von  jeder  Legierung  gemacht:  1.  mit  großer 
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2.  mit  großer  E.  nnd  großer  8.  L  3.  mit  kleiner  K.  und 
Funken  in  Serie,  4.  mit  Funken  ia  Serie  und  großer  S.  I., 
5.  ohne  E.  und  S.  I.  Außerdem  wurde  der  Prozentgehalt 
der  L^eningen  variiert,  es  worden  Terschiedene  reioe  Metalle 
ZQ  Elektroden  genommen  nnd  es  wurden  endlich  fünf  leichter 
verdampfende  Metalle  in  Vakuumröhren  geprOft  Der  Verf. 
diskutiert  eingehend  den  Effekt  der  Anwesenheit  des  zweiten 
MetallSy  den  Effekt  der  Variation  der  elektrischen  Bedingungen, 
femer  der  Atmosphäre  und  des  Atomgewichtes.  Wir  müssen 
(ilr  zahlreiche  interessante  Details  auf  das  durch  eine  schöne 
Tafel  illustrierte  Original  yerweisen  und  geben  nur  die  Schluß- 
folgerungen, zu  denen  der  Ver£  gelangt 

1.  In  den  Bogen- und  Funkenspektren  der  Metalllegierungen 
smd  die  Spektra  der  Komponenten  unabhäugig  yoneinander. 
Intensitäten  die  in  einem  Teil  sich  finden,  affizieren  nicht  die 
Intensität  eines  Spekrums  im  ganzen,  ausgenommen,  daß  sie 
seine  Intensität  yerringem  können. 

2.  Veräoderte  elektrische  Bedingungen  oder  Erregung 
oder  yeräoderte  Atmosphäre  beeinflussen  nicht  die  relative 
Intensität  der  beiden  Spektra  der  Komponenten. 

3.  Im  Bogenspektrum  und  im  Funkenspektrum  mit  S.  I. 
ist  das  Spektrum  der  Komponente  mit  größerem  Atom> 
gewicht  heUer. 

4.  Der  Ver£  hält  eine  quantitative  spektroskopische  Ana- 
lyse bis  auf  etwa  6  Proz.  möglich,  vorausgesetzt,  daß  vier 
Bedingungen  erftült  sind,  denen  es  jedoch  nicht  immer  leicht 
sein  wird  zu  genügen  und  die  auch  noch  einer  gewissen  Un- 
bestimmtheit Baum  lassen  müssen.  Kn. 


59.  H.  Deslandres  und  ä? Äzamlbfuja.  Änderung 
det  Kohlenstoffbandenspektrums  mü  dem  Druck  und  neue  Banden- 
Spektra  der  Kokk  (C.  B.  140,  S.  917—920.  1905).  —  Die  Verf. 
untersuchen  die  „negative^'  Gruppe  des  Kohlebandenspektrums 
auf  die  Veränderungen  hin,  die  mit  wechselndem  Druck  in  ihr 
eintreten.  Die  aus  16  ultravioletten  Banden  bestehende  Gruppe 
tritt  hauptsächlich  in  den  Sauerstoffverbindungen  der  Kohle 
sowie  in  Kohlenwasserstoffen  am  negativen  Pole  auf  und  wird 
mit  den  negativen  Banden  des  Stickstoffs  verglichen.  Bei 
wachsendem  Druck  treten  dieselben  Änderungen  ein,  wie  sie 
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bereits  für  den  Stickstoff  beschrieben  wurden  (Beibl.  89,  S.  680) : 
Alle  Banden  gewinnen  an  Ansdehnang,  die  Intensitätsonter- 
schiede  zwischen  den  einzelnen,  die  Banden  bildenden  Ldnien, 
werden  kleiner,  eine  neue  Linienserie  tritt  auf,  die  den  sonst 
in  jeder  Bande  vorhandenen  dunklen  Raum  überdeckt 

Die  positiven  Banden  erfahren  eine  ähnliche,  aber  weniger 
auffällige  Umgestaltung. 

Endlich  werden  eine  Reihe  neuer  Banden  beschrieben^  die 
in  denjenigen  Teilen  der  Entladung  auftreten,  wo  die  zweite, 
dritte  und  vierte  positive  Bandengruppe  verschwindet  und  nur 
die  erste  Gruppe  (Swanspektrum)  übrig  bleibt  Die  Wellen- 
längen der  Kanten  dieser  nach  Violett  abschattierten  Banden 
sind  k  4102,47,  l  3852,26,  X  3607,44,  X  8698,43,  X  3587,88, 
X  3399,87,  X  3898,20.  Die  Hervorrufung  der  Banden  gelüigt 
mit  Elektroden  aus  Cu,  Ag,  AI  unter  Anwendung  von  Selbst- 
induktion und  Kapazität  in  Kohlensäure. 

Auch  bei  Kohlensäure  von  Atmosphärendruck  und  im  ge- 
wöhnlichen Funken  erhalten  die  Verf.  ein  neues  Banden- 
spektrum. Es  befindet  sich  zwischen  den  Grenzen  385  und 
324,  besteht  aus  fünf  Gruppen  von  nach  Rot  abschattierten 
Banden  und  wird  speziell  von  dem  der  Kathode  aufsitzenden 
leuchtenden  Punkt  ansgesandt.  unterhalb  5  mm  Druck  ver- 
schwinden die  Banden,  bei  30  cm  erreichen  sie  ein  Maximum 
von  Deutlichkeit;  steigt  der  Druck  über  30  cm  so  werden  sie 

von  einem  neuauftretenden  kontinuierlichen  Grunde  überstrahlt. 

Kn. 

60.  A*  Hagenbaeh.  Über  Banienspekira  (Wüllner-Fest* 
Schrift,  S.  128—146.  8^.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  — 
Eine  kritische  Besprechung  des  bisher  über  Bandenspektra  be- 
kannten und  der  zur  Erklärung  ihrer  ESigenschaften  aufgestellten 
Theorien  macht  den  Anfang.  Es  folgt  die  Beschreibung  von 
Versuchen  über  den  Kohlebogen  bei  hohem  Druck,  in  denen 
der  Einfluß  des  Druckes  auf  die  Intensität  und  ihren  Ver- 
lauf in  den  Serien  der  Oy-  und  der  C- Banden  näher  verfolgt 
wird,  die  der  Verf.  mit  dem  Ref  zuerst  beim  Stickstoff  be- 
merkt hat.  Ein  weiterer  Abschnitt  beschäftigt  sich  auf  Gnmd 
eines  umfangreichen  Materials  an  Spektralaufnahmen  mit  dem 
Auftreten  der  Bandenspektra  insbesondere  auch  der  Verbin- 
dungen.   Endlich  wird  die  Bandenemission  des  Kohlebogene 


AL  80.    Mo.  8.  Opttk.  107 

bei  Anwesenheit  von  Metallsalzen  sowie  ihre  Verteilimg  in  den 
Terachiedenen  Teilen  der  Flamme  genaner  untersucht,  speziell 
aach  für  die  Banden  des  Bleis  und  des  Bariums.  Es  ergibt 
lieh  dabei,  daß  der  Kohlebogen  eine  sehr  bequeme  und  licht- 
starke Lichtquelle  fQr  zahlreiche  Bandenspektra  ist  Eine 
Tafel  mit  guten  Reproduktionen  von  Aufoahmen  illustriert 
den  Text  Kn. 

61.  Ch»  Vabry.  über  eine  neue  Anordnung  Mur  An* 
Wendung  der  Methoden  der  Interferon»' Spektroskopie  (C.  B.  140, 
8. 848—861.  1905).  —  Will  man  nach  der  Methode  von  Fabiy 
und  Perot  die  Wellenl&ngen  zweier  Linien  vergleichen,  so 
bereitet  deren  Isolierung  und  Identifizierung  um  so  größere 
Schwierigkeiten,  je  linienreicher  das  zu  benutzende  Spektrum 
ist  und  je  weiter  man  sich  in  das  Gebiet  der  ultravioletten 
Strahlen  begibt  Durch  die  neue  Anordnung  Fabrys  wird  nun 
ein  bequemeres  Verfahren  geboten. 

Die  Lichtquelle  befindet  sich  im  Brennpunkte  einer  Linse 
von  etwa  10  cm  Brennweite;  das  von  der  Linse  kommende 
LichtbOndel  passiert  die  beiden  parallelen  versilberten  Platten ; 
alsdann  folgt  wieder  eine  Linse,  die  ein  reelles  Bild  auf  dem 
Spalt  eines  astigmatismusfreien  Spektralapparates  entwirft.  In 
dem  Femrohr  sieht  man  nun  ein  Spektrum,  dessen  Linien, 
je  nach  der  Breite  des  Spaltes,  die  Form  schmaler  Recht- 
ecke haben  und  von  Interferenzringen  durchzogen  sind.  Be- 
nutzt man  ein  sehr  linienreiches  Spektrum  und  verengert 
man  den  Spalt,  so  erscheint  jede  Linie  aus  hellen  Punkten 
zusammengesetzt.  Es  leuchtet  ein,  daß  sowohl  eine  Abzahlung 
der  Ringe,  wie  Identifiizierung  und  Vergleich  der  Linien  un- 
schwer möglich  ist.  Auch  lassen  sich  leicht  Photographien 
herstellen.  —  Zum  Schlüsse  werden  die  benutzten  Apparate 
beschrieben.  Kn. 

62.  B.  J.  Wallace.  Abdrücke  von  Diffraktumsgittem 
(Astrophys.  J.  23,  S.  128-130.  1906).  —  Seit  1901  hat  der 
Verf.  Versuche  angestellt,  Bowlandsche  Plangitter  zu  reprodu- 
zieren. Nach  einem  Bericht  über  die  bisherigen  Methoden 
und  besonders  über  das  Verfahren  von  Thorp,  nach  dem  die 
im  Handel  befindlichen  Kopien  Rowlandscher  Gitter 
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hergeetellt  sindy  beschreibt  der  Verf.  den  ¥011  ihm  jetzt  mit 
großem  Erfolg  eingeschlagenen  Weg.  Eine  besonders  her- 
gestellte und  behandelte  Eollodiomlösong  (man  Tgl.  das  Original) 
wird  auf  ein  nivelliert  in  staubfreiem  Raum  aufgelegtes  Gitter 
gegossen  und  dieses  unter  mehreren  Vorsichtsmaßregeln  im 
Trockenschranke  langsam  getrocknet.  Nach  drei  oder  lier 
Tagen  wird  das  Gitter  in  ein  Gefäß  mit  destilliertem  Wasser 
gelegt,  der  Film  wird  abgelöst  und  mit  Hilfe  einer  Reihe  be- 
sonderer Handgriffe  auf  eine  mit  Gelatine  überzogene  Platte 
geklebt  Beim  Trocknen  zieht  sich  das  Gitter  etwas  zusammen 
und  bekommt  dadurch  eine  größere  Dispersion. 

Wie  die  Reproduktion  zweier  Aufnahmen  zeigt,  Ton  denen 
die  eine  mit  dem  Originalgitter,  die  andere  mit  dem  Abguß 
hergestellt  ist,  sind  die  Resultate  ganz  ausgezeichnete.  Die 
G&te  der  Gitter  hängt  wesentlich  von  der  Beschaffenheit  des 
als  Unterlage  benutzten  Glases  ab.  Dm  weiter  ins  Ultraviolett 
vorzudringen,  hat  der  Verf.  mit  Erfolg  auch  Gitter  auf  dttnnen 
Glimmerplatten  angebracht 

Es  mag  beiläufig  erwähnt  werden,  daß  die  WaUaceschen 
Gitterkopien  bereits  in  verschiedenen  Formen  von  einer  Firma 
in  Chicago  (A.  P.  Porter,  324  Dearbom  St)  in  den  Handel 
gebracht  werden.  Kn« 

68.  £•  Strehl.  über  die  angeblich  anomale  Fartpflanmung 
des  Lichtes  im  Brennraum  (Physik.  Z8.  6,  8.  618—614.  1905). 
—  In  verschiedenen  Arbeiten  hat  neuerdings  Sagnac  nach- 
gewiesen, daß,  im  Gegensatz  zu  der  Behauptung  von  Goaji 
beim  Durchgang  einer  Welle  durch  einen  Brennpunkt  kehu 
sprungweise  Phasenänderung  stattfindet,  sondern  eine  stetige^ 
die  sich  einfach  aus  der  Fresnelschen  Beugungstheorie  be- 
rechnen läßt  (vgl  z.  B.  Beibl.  28,  S.  1188).  Der  Verf.  weist 
nun  darauf  hin^  daß  dieses  Resultat  auch  bereits  in  den  Formeln 
enthalten  ist,  die  er  in  seiner  „Theorie  des  Fernrohrs"  (Leipzig 
1894)  entwickelt  hat,  und  zwar  allgemein  f&r  eine  astigmatisehe 
Wellenfläche.  Er  teilt  die  Formel  f&r  die  Phasenverschiebung 
gegenüber  der  längs  der  optischen  Achse  fortgepflanzten  Welle 
für  diesen  allgemeinen  Fall,  sowie  für  den  von  Sagnac  disku- 
tierten einer  Kugelwelle  mit  F.  P. 
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L.  JaniehL,  FeiMtre  Zerlegung  der  SpekiralUmen  von  Queekniher, 
Smimiwmy  Natrium,  Zink,  ThaUium  und  WaaerHqf  (Drodes  Ann.  19, 
8.86—79.  1906). 

A  Rubens.  Über  dae  Mnuiiomepekirum  dee  Auerhrennen 
(Drades  Ann,  18,  S.  725-788.  1905). 

E.  Study.  Über  HamiUone  geemeirisöke  Optik  und  deren  Be- 
aekung  sur  Theorie  der  BerOhrungstransformationen  (S.-A.  a.  d.  Jahresber. 
d.  D.  MatL-Ver.  14,  8.  424—488.  1906). 

A.  QuUatTimd.  Über  AtOgmatitmut ,  Koma  und  Aberration 
(Dradee  Ann.  18,  S.  941—978.  1905). 

Jtf.  von  Bohr.  Über  perepoktiviaehe  Darstellungen  und  die  Hilfe- 
mütd  £u  ihrem  Ventändnis  (Z8.  f.  Instrk.  25,  8. 298—805,  829—889,  861 
-371.  1905). 

ff.  Seheiner.  Die  Orundprineipien  der  Photometrie  (Himmel  n. 
Ekde  18,  a  49—68,  118—184.  1905). 

L.  Bloch.  Dm  Eugelphotometer  in  Theorie  und  Praxi»  (Elektrot 
8Z.  2t»,  8.  1047—1052,  1074—1078.  1905). 

5.  E.  Sheppard  und  C.  C.  K.  Mees.  Die  Theorie  phato- 
gmpkueher  Proeeeee.    IL  Teil  (ZS.  f.  wiflS.  Phot  8,  8.  854—870.  1905). 

J.  Jf.  Eder.  Über  die  Natur  det  latenten  Liehibilde$  (Wien. 
Ber.  114,  8. 1159-1195.  1905). 

JPr.  Streiniz.  Über  MetalUtrahlen  (Vortng,  Naturf.  Yen.  M eran 
1905;  Ber.  d.  D.  Physik.  Qes.  8,  8.292-800.  1905). 

H»  Kauffmann.  Flmoreetene  und  ehemi$ehe  EomtOuHon  (Vor- 
tag, Naturf.  YeiB.  Heran  1905;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  8.  875—877. 
1905). 

8.  T.  Morgan.  TrihoUrnineeeem  in  der  Aeridinrnhe  (Ghem« 
Kewi  92,tS.  219.  1905). 

E.  Gehreke.  Über  eine  Interferenwereeheinung  am  Stufengitter 
(Dmdes  Ann.  18,  8. 1074-1076.  1905). 

<7.  Eriedel.  Experimentelle  Untereuehungen  Ober  lameUare  Doppelt 
hreekung  (Drades  Ann.  18,  8. 1081—1048.  1905). 

O.  LehnMwn*  Näherungsweiee  Bestimmung  der  DoppMreehemg 
fetter  und  fiüeeiger  Kristalle  (Drades  Ann.  18,  S.  796—807.  1905). 

O.  Z/ehenann.  Drehung  der  Pölarisationsebene  und  der  Absorp- 
^ieeerieaung  bei  flüssigen  Kristallen  (Drades  Ann.  18,  8.  808—810.  1905). 

Wm  Voigt.  Theoreüsehes  und  Experimentelles  $mr  Aufklärung  des 
epOeeien  Verhaltene  aktiver  KrietaUe  (Drades  Ann.  18,  8. 645—694.  1905). 

W.  Voigt.  Bemerkungen  aur  Theorie  der  konischen  Befrdktion 
(Dmdes  Ann.  19,  8.  14-21.  1906). 
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Elektrizitatslehre. 


64  n.  66.  A»  JRighi*  Die  moderne  Theorie  der  physi' 
kalüchen  Erschemungen  (Radioaktivität^  Ionen,  Elektronen).  Aui 
dem  Italienischen  übersetzt  von  B.  Dessau  (152  S.  o#  2,80. 
Leipzig,  J.  A.  Barth,  1905).  —  Derselbe.  La  thiorie  moderne 
des  phenomdnes  physiques,  radioacUmte,  ionSy  electrons.  Traduction 
libre  sur  la  2*  edition  itaUenne  et  notes  addüionneUes  par  Eugene 
Niculeia.  Preface  de  G.  Lippmann  (125  8.  Paris,  L'6clairag6 
älectriqne,  1906).  —  Das  vortreffliche  Büchlein  ist  nach  der 
zweiten  italienischen  Ausgabe  in  diesen  Blättern  (vgl.  29,  S.  1 119) 
kurz  besprochen  worden.  Auf  die  deutsche  Ausgabe  ist  schon 
damals  hingewiesen  worden.  Inzwischen  ist  auch  eine  firan- 
zösische  erschienen,  von  N6culc6a  übersetzt,  der  einige  An- 
merkungen hinzugefügt  hat  Von  besonderem  Interesse  ist 
unter  diesen  der  Hinweis  darauf,  daß  die  Idee  der  Identität 
der  Natur  der  W&nne-  und  der  Lichtstrahlen  zuerst  1835  von 
Amptoe  ausgesprochen  und  von  Melloni  bek&mpft  worden  ist 
Lippmann  hat  dem  Büchlein  eine  Vorrede  mit  einigen  inter- 
essanten Bemerkungen  vorausgeschickt  W.  K. 


66.   Les  quantüis  ilementaires  Jt kleetricHe,  Ions,  6leetroms, 
Corpuscules,    Mimoires  riunis  ei  pubUispar  Henri  Abraham 
et   Paul   Langevin    (Volume  grand   in    8®,    zvi — 1144  S. 
85  fr.  Paris,  Ganthier- Villars,  1905).  —  Dieser  stattliche,  in 
zwei  starken  Abteilungen  erschienene  Band  gehört  zu  der  von 
der  Soci6t6  Fran^aise  de  Phjsique  veranstalteten  Sammlung 
physikalischer  Werke.    £ir  enthält  eine  Zusammenstellung  von 
Arbeiten,  die  sich  auf  die  Beobachtung  und  die  Eigenschaften 
elektrisierter  Zentren,  Ionen,  Elektronen  oder  Korpuskeln  be- 
ziehen.    Da    das  Buch    zur  Einführung    in    die    neuen  An- 
schauungen  von   der  atomistischen   Struktur   der   Elektrizität 
dienen  soll,  so  haben  sich  die  Verf.  bei  der  Auswahl  der  Ab- 
handlungen, auf  diejenigen  beschränkt  auf  deren  experimentellen 
Ergebnissen  oder  theoretischen  Entwickelungen  sich  die  neue 
Lehre  im  wesentlichen  aufbaut    Es  sind  im  ganzen  97  Ab- 
handlungen, die  sich  auf  67  Autoren  verteilen,  in  diesem  Werke 
vereinigt,  teils  in  vollständiger,  teils  in  auszugsweiser  Wieder^ 
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gäbe,  alle  auslftndischen  Arbeiten  in  franzteischer  Übersetzung. 
Dm  die  einzelnen  Arbeiten  leicht  finden  zu  können,  sind  sie 
in  alphabetischer  Folge  der  Automamen  zum  Abdruck  gebracht 
Eine  synoptische  Tafel  am  Anfang  des  Bandes  gibt  eine  Über- 
sicht über  den  Inhalt  des  Bandes  in  sachlicher  Anordnung. 
Danach  beziehen  sich  die  Abhandlungen  erstens  auf  die  Br- 
Zeugung  und  die  Bigenschaften  der  Gasionen,  zweitens  auf  die 
Erzeugung  und  die  Eigenschaften  der  Elektronen  und  dieser 
letzteren  Gruppe  schließen  sich  Arbeiten  theoretischer  Natur 
SD,  fiber  die  Elektronentheorie  der  Metalle  und  fiber  die  elektro- 
magnetische Mechanik  (Dynamik  der  Elektronen  u.  a.). 

Diese  Zusammenstellung  grundlegender  Arbeiten  der 
modernen  Physik  dürfte  auch  außerhalb  Frankreichs  manchem 
Physiker  eine  willkommene  Gabe  sein.  W.  K. 


67.  J.  t7.  Thomson.  Elekirüniaiidurchgang  in  Gatm. 
Deutsche  aularisürte  Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Autors 
besorgt  und  ergänzt  von  Dr.  Erich  Marx.  2.  Lieferung  (S.  217 
—485.  Leipzig,  B.  Q.  Teubner,  1905).  —  Wir  haben  über 
diese  deutsche  Ausgabe  des  wichtigen  Werkes  bei  Erscheinen 
der  ersten  Lieferung  berichtet  (Beibl.  29 ,  S.  888).  Nunmehr 
liegt  die  zweite  Lieferung  vor,  welche  die  Kapitel:  Ionisation 
durch  Licht,  durch  Böntgenstrahlen,  Becquerelstrahlen  und 
Fankenentladung  umfaßt  W.  K. 


68.  P.Langevin*  Uberdie  Ionen  der  Atmosphäre{Socfrsjiq. 
d  Phys.  No.  280,  S.  4—6.  1905).  —  Die  vom  Verf.  entdeckten 
langsamen  Ionen  von  der  Beweglichkeit  0,001  cm  per  Sekunde 
(BeibL  29,  S.  461, 1030)  erklären  die  Abnahme  des  Stromes  mit  der 
Zeit,  die  man  in  einer  abgeschlossenen  Luftmasse  gleich  nach  ihrem 
Einf&Uen  in  ein  Metallgei&ß  mit  zentraler  Elektrode  beobachtet, 
und  die  bei  einem  Bezipienten  von  80  cm  Durchmesser  und 
einer  P.D.  von  700  Volt  ungefähr  eine  Stunde  dauert  Die 
Aboahme  ist  um  so  rascher,  je  stärker  das  Feld.  Filtrieren 
der  Luft  ?or  dem  Einf&Uen  bringt  die  Erscheinung  zum  Ver- 
schwinden. Die  Ton  MacLennan  gegebene  Erkläjimg  durch 
induzierte  JEtadioaktirität  hält  der  Verf.  nicht  fOr  stichhaltig. 
Die  Entstehung  der  großen  Ionen  denkt  sich  der  Verl  folgender- 
maßen:   Die   Atmosphäre   enüiält   stets  Kondensationskeroe. 
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Diese  ziehen  die  durch  yerschiedene  Strahlungen  erzeugten 
gewöhnlichen  Ionen  an  und  werden  so  geladen«  Dieser  Bildang 
großer  Ionen  wirkt  die  Vereinigung  derselben  mit  entgegen- 
gesetzt geladenen  gewöhnlichen  Ionen  entgegen.  Es  stellt  sich 
bei  gleicher  Anzahl  der  Ionen  beider  Vorzeichen  ein  Gleich- 
gewichtszustand her,  der  von  der  Größe  der  Teilchen,  nicht 
aber  von  der  Zahl  der  kleinen  Ionen  abh&ngt  Sind  kleine 
Ionen  nur  eines  Vorzeichens  vorhanden,  so  verwandeln  sie  sich 
schließlich  alle  in  große  Ionen.  Die  Versuche  bestätigen  diese 
Au£Fassung.  Beweglichkeiten  zwischen  denen  der  kleinen  und 
der  großen  Ionen  fehlen  ganz.  Durch  ultraviolettes  Licht 
entstehen  in  Luft  nach  Lenard  große  positive  und  kleine 
negative  Ionen.  Wird  die  Luft  aber  filtriert,  so  entstehen 
keine  großen  Ionen.  Diese  scheinen  daher  durch  Einwirkung 
des  Lichtes  auf  suspendierte  Teilchen,  welche  negative  Elek- 
tronen abgeben,  gebildet  zu  werden.  K.  Plrz. 


69.  O.  W.  Richardsan.  Die  Struktur  der  Gasionen, 
welche  bei  hohem  Druck  entstehen  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  177 
— 179.  1905).  —  Auf  dem  Wege  gastheoretischer  Über- 
legungen schließt  der  Verf.  aus  den  Versuchen  Langevins 
(Thöses  de  l'Universit«  de  Paris  A.  431,  S.  190.  1902),  daß 
die  negativen  Ionen,  welche  bei  hohem  Druck  auftreten  und 
bei  Atmosphärendruck  unter  einem  Potentialgefälle  von  einer 
elektrostatischen  Einheit  pro  cm  504  cm/sec.  Geschwindigkeit 
haben,  dissozüert  werden,  wenn  der  Druck  erniedrigt  wird; 
dabei  entstehen  zwei  Gasmoleküle  und  ein  kleineres  negatives 
Ion,  welches  in  dem  genannten  Felde  670  cm/sec.  Geschwindig. 
keit  annehmen  würde,  wenn  es  bei  Atmosphäreudruck  ezistierea 
könnte.  Ähnlich  müßten  die  positiven  Ionen,  nur  bei  ge- 
ringerem Druck  —  nicht  über  7  cm  —  dissoziieren. 

K.  T.  F. 


70.  P.  M€issaulier.  Beiträge  »um  Studium  der 
sation  in  Flammen  (0.  B.  140,  S.  1028—1024.  1905).  —  Wird 
mit  einem  mit  Ätherdampf  gesättigten  Luftstrom  eine  Flamme 
unterhalten,  so  erhöht  sich  der  durch  88  Volt  zwischen  2  mm 
voneinander  entfernten  Platten  erzielbare  elektrische  Strom  von 
28  X  10-^  Amp.  auf  82  X  10-^  Amp.,  wenn  zu  80  Liter  Luft 
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pro  l%ande  erst  keine  und  schließKch  3d  Liter  CO,  beigemischt 
werden,  obwohl  die  Elektrodentemperatnr  dabei  sinkt.  Es 
sehliefit  der  Verf.,  daß  das  Eohlendiozyd  bei  der  hohen  Tem- 
peratur dissoziiert  wird  und  dabei  WSrme  absorbiert,  sowie 

daß  die  Ionisation  hauptsächlich  im  Gase  stattfindet. 

K.  T.  F. 

71.  A^    Cm   Suyt/nton.     Die    Wanderung  der   Ionen  im 
elektrischen  Bogen  (Proc.  Boy.  Soc.  76,  S.  553—556.   1906). 
—  Der  Verf.  benutzt  die  Versuchsanordnung  von  Perrin  zur 
Nachweisung  der  yon  Eathodenstrahlen  mitgefiihrten  Ladung 
(TgL  BeibL  20,  S.  400).    Die  obere,  kurze  Kohle,  die  in  das 
ontere  Ende  eines  Messingrohrs  eingefaßt  ist^  ist  in  der  Mitte 
in  Bichtung  der  Achse  durchbohrt     Im  Innern  des  Bohres 
befindet  sich  isoliert  gegen  Wandung  und  Eohle  ein  Faraday- 
Zylinder,  dessen  Öffnung  der  Durchbohrung  zugekehrt  ist    Er 
wird  von  einem  in  der  Mitte  des  Bohres  isoliert  geführten 
Messingstab  getragen.    Zwischen  diesem  und  der    Wandung 
liegt  ein  Spiegelgalvanometer,  das  eine  Potentialdifierenz  zwischen 
dem  Faraday- Zylinder  und    der   ihn    yöUig    umschließenden 
Elektrode    anzeigt     Machte    man    die    untere    (gewöhnliche) 
Kohleelektrode  zur  negativen,  dann  zeigte  das  G-alvanometer, 
sobald  der  Ldchtbogen  zustande  gekommen  war,  einen  Strom 
Ton  der  positiven  Elektrode  zum  Faraday- Zylinder  an,  woraus 
auf  eine  negative  Ladung  des  letzteren  zu  schließen  ist  Kehrte 
man  die  Pole  des  Bogenstromes  um,  so  zeigte  sich  augen- 
blicklich eine  positive  Ladung   des  Zylinders.     Dabei  waren 
aber  die  Ablenkrmgen  des  Galvanometers  stets  kleiner  als  im 
ersten  Falle.    Keine  Ablenkung  erfolgte,  wenn  man  die  Durch- 
bohrung mit  einem  Kohlestück  verschloß,  oder  das  obere  Ende 
des  Lichtbogens  durch  einen  Magneten  von  der  Durchbohrung 
weglenkte.    Brachte  man  den  Apparat  unter  eine  Luftpumpe, 
80  nahmen   die  Ausschläge  mit  dem  Grade  der  Verdünnung 
beträchtlich  zu.    Der  Verf.  glaubt,   daß  seine  Besultate   die 
Ton  ihm  angeführte  Theorie  des  Iiichtbogens  von  J.  J.  Thomson 
bestätigen,   wonach  positive  und  schneller  wandernde  negative 
Ionen  im  Lichtbogen  sich  begegnen  und  auf  die  entsprechenden 
Elektroden  auQ[>rallen.  K.  ü. 
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72.  £«  Przibram.  über  die  BäscheUnÜadung  (Wien. 
Ber.  113,  S.  1491—1607.  1904).  —  Der  Verf.  unterzieht  die 
Büschelentladimg,  nnter  Annahme  zweifacher  Grenziomsiemng^ 
einer  mathematischen  Analyse,  und  gelangt  fär  einen  Ponkt  x^ 
in  dem  die  Feldstärke  F  herrscht  und  der  sich  im  Abstände 
X  von  der  Elektrode  des  (kleinen)  Radius  a  befindet,  zu  fol* 
gender  Formel 


X 


k^XH'-^") 


^i 


V  ist  die  spezifische  lonengeschwindigkeit,  k  ist  ein  Proportio- 
nalitiltsfaktor,  P^  die  Spannung  an  der  Elektrode  bei  ^  =  0, 
J  die  Stromstärke,  t  die  Zeit 

Diese  Formel  ergibt  1.  die  Abhängigkeit  von  t:  Die  Länge 
des  Büschels  wächst  mit  dem  Entladeverzug.  2.  x  wächst  mit 
wachsendem  a  (bei  kleinen  Elektroden  und  geringer  Strom- 
stärke. 8.  X  wächst  mit  wachsendem  J.  (Bei  steigender  Strom- 
stärke geht  der  Spitzenstrom  in  ein  Büschel,  das  Büschel  in 
einen  Bogen  über).  4.  x  wächst  mit  steigendem  F,  5.  Bei 
gleichbleibendem  F  wächst  x  mit  abnehmendem  v.  6.  x  ist 
bei  vollständig  ausgebildetem  Büschel  von  der  AnfaDgsspannung 
des  Spitzenstromes  unabhängig.  7.  Das  Verhältnis  der  Länge 
des  positiven  zu  der  des  negativen  Büschels  ist  ziemlich  un- 
abhängig vom  Gasdruck. 

Auch  über  die  Formverschiedenheit  und  die  Häufigkeit,  mit 
der  sich  die  Büschel  aufeinander  folgen,  lassen  sich  aus  der 
Formel  Aussagen  ableiten.  Der  Verf.  belegt  die  einzelnen 
Schlußfolgerungen  teils  mit  fremden,  teils  mit  eigenen  experi- 
mentellen Belegen.  S.  G. 

73.  S,  Davis.  Theorie  der  elektrodenlosen  Ringentiadung 
(Phys.  Eev.  20,  S.  129—150.  1905).  —  Der  Verf.  beschäftigt 
sich  mit  der  weißen  Ringentiadung  in  Gasen.  Um  dem  Lecher- 
schen  Einwand  (Physik.  ZS.  5,  S.  179—180.  1904),  diese  Ent- 
ladung rühre  von  elektrostatischen  Wirkungen  zwischen  den 
beiden  äußersten  Windungen  der  induzierenden  Spule  her,  zu 
begegnen,  wird  der  Spule  die  Form  einer  flacheD|  in  der  Äquator- 
ebene des  Entladungsgefäßes  gewickelten  Spirale  gegeben.    Ee 
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wird  in  Luft,  CO,,  H,  und  He  fttr  yerschiedene  Dracke  die 
Peldintensität  bestimmt,  bei  der  die  EDtladtmg  auftritt  Das 
Minimum  in  der  Spannung— Dmck-Eurve  (der  kritische  Punkt) 
ist  abhängig  von  der  Frequenz  der  Schwingungen  des  Leydener» 
flaschensTstems.  Die  Entladungsspannung  ist  f&r  Drucke  unter 
dem  kritischen  Punkte  abhängig,  f&r  solche  über  den  kritischen 
Pankt  unabhängig  von  der  Frequenz.  Der  Verf.  entwickelt, 
gestützt  auf  seine  Messungen,  eine  Theorie  der  Bingentladung 
auf  (xrund  der  Annahme,  daß  die  negativen  Ionen  allein 
ionisieren,  und  findet  unter  anderem  für  das  Verhältnis  der 
mittleren  Weglänge  der  durch  Stoß  ionisierenden  Ionen  zu 
der  der  Moleküle  den  Wert  8,5  und  f&r  die  lonisierungs- 
spannung  des  negativen  Ions  in  Luft  5,7,  in  CO,  8,8,  in  fl, 
6,2,  in  fle  5  Volt K.  Prz. 

74.  JB.  Beiger.  Über  das  FerhäUms  %lii  bei  Kathodem- 
strahlen  verschiedenen  Ursprungs  (Verb.  d.  D.  Physik.  G^s.  7, 
S.  123 — 125.  1905).  —  Aus  PotentialabfaU  und  magnetischer 
Ablenkung  bez.  durch  elektrische  und  magnetische  Ablenkung 
wurde  gefunden,  daß  die  von  einem  Isolator,  wie  ultraviolett 
bestrahltem  Glas,  ausgehenden  Eathodenstrahlen,  sowie  jene, 
welche  bei  Verengerung  des  Querschnitts  in  der  positiven 
S&ale  auftreten,  d.  i  die  sogenannten  „Striktionskathoden- 
strahlen'S  <^  gleiche  <  /  jii  besitzen  wie  die  übrigen  Eathoden- 
strahlen;  es  ergaben  sich  die  Werte  e/fi  ^  0,96  x  10'  bis 
1,20  X  10'  f&r  die  von  Glas  emittierten  Strahlen  und  1,32  x  10' 
bis  1,68  x  10'  f&r  die  Striktionskathodenstrahlen  (auch  er- 
schienen in  Drudes  Ann.  17,  S.  947.  1905).  K.  T.  F. 


76.  J.  Peckm  über  die  tVirkung  eines  transversalen 
Magnetfeldes  auf  die  elektrische  Entladung  in  einer  yakuum* 
röhre  (PhiL  Mag.  (6)  10,  S.  67—70.  1905).  —  Es  wird  die 
Behauptung  Willows  bestätigt  gefunden,  daß  bei  genügend  kleinem 
Gasdruck  ein  transversales  Magnetfeld  an  der  Kathode  den 
Widerstand  der  Bohre  herabsetzt,  weil  die  Kathodenstrahlen 
infolge  der  Ablenkung  einen  größeren  Weg  in  der  Kathode 
beschreiben  und  so  durch  lonenstoß  das  KathodengeftUe  er- 
niedrigen; wurde  durch  Bedeckung  der  Elathode  mit  Metall- 
ozyden  (Calciiimosyd  etc.)  oder  durch  Temperaturerhöhung  das 

8» 
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Kathodengefälle  von  yoruherein  erniedrigt,  so  zeigte  sich  ein 
geringerer  magnetischer  Transversaleffekt  Wurde  die  Tem- 
peratur der  Kathode  allmählich  gesteigert^  so  fiel  zunächst  die 
Spannungsdifferenz  in  der  Bohre  und  steigerte  sich  plötzlich^ 
wenn  das  Magnetfeld  erregt  wurde.  Der  Gasdruck  betrug  bei 
allen  Versuchen  0,05  mm  Hg.  K.  T.  F. 


76.  JET.  PeUot.  Über  die  Kaihodenstrahlen  und  die 
Magnetofriktion  (G.  R.  139,  S.  124—126.  1904).  —  Aus  den 
Spuren,  welche  ein  im  inhomogenen  Magnetfielde  verlaufendes 
Kathodenstrahlbündel  auf  einen  Fluoreszenzschirm  aufzeichnet^ 
schließt  der  Verf.,  daß  gewöhnliche  Kathodenstrahlen  seitens 
eines  Magnetfeldes  anders  beeinflußt  werden  als  nach  den 
Regeln  des  ElektromagnetiBmus  anzunehmen  ist  und  daß  sie 
der  von  ihm  eingeführten  „Magnetofriktion"  unterliegen.  Quanti- 
tative Versuche  werden  in  Aussicht  gestellt  K.  T.  F. 


77.  jBT.  PeUat*  Das  Magnetfeld ^  dem  ein  in  einem 
elektrischen  Felde  bewegter  Körper  unterworfen  ist  (C.  R.  140, 
S.  229—231.  1905).  —  Enthält  die  Berechnung  des  Magnet- 
feldes, welches  ein  mit  großer  Geschwindigkeit  (V)  sich  in 
einem  elektrischen  Felde  von  den  Intensität  </>  bewegender 
Körper  selbst  schafft,  und  spricht  die  Vermutung  aus,  daß  die 
Bahn  der  Magnetokathodenstrahlen  von  A.  Broca  und  P.  Villard 
sich  aus  der  Superposition  dieses  Feldes  und  des  von  außen 
her  durch  den  Elektromagneten  erzeugten  ergibt  Die  Größe 
des  erstgenannten  Feldes  wird 

fit       k.0.V 

V ^i—  •  sm  a , 

wo  k  die  Dielektrizitätskonstante,  U  die  Lichtgeschwindigkeit 
s=  3  X  lO^^cm/sec.  und  a  den  Winkel  zwischen  der  Geschwindig^ 
keit  und  dem  Felde  darstellen.  K.  T.  F. 


78.  P.  VUlara.  Über  die  Kathodenstrahlen  und  die  Ge- 
setze des  Elektromagnetümus  (0.  R.  189,  S.  1200—1202.  1904). 
—  In  Hinsicht  auf  die  Pellatschen  Versuche  und  Theorien  der 
sogenannten  „Magnetofriktion^'  hat  Villard  Versuche  über  die 
Ablenkung  der  Kathodenstrahlen  im  Magnetfeld  angestellt^  und 
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in  keiner  Weise  eine  Anomalie  anfgefiinden,  die  auf  irgend 
dne  Art  yon  magnetiflcber  Aeibung  der  KaUiodenstrahlteilchen 
deuten  könnte.  8.  Gt, 


79.   O.  Lehmatinm     Magnetiicher  fVmd  und  MagneiO' 

kithodensiraklen  (S.-A.  a.  d.  18.  Bande  der  Verb.  d.  natnrwissen- 
8chaftL  Vereins  in  Earkrube.  80  8.  Qt.  Braun,  1906).  —  In  zabl- 
reichen,  tre£f lieb  illustrierten  Versnoben  werden  die  bisber  be- 
kannt gewordenen  Wirkungen  des  Magne^emus  auf  die  Ent- 
ladung in  Gasen  gescbildert,  welche  vom  Verf.  in  vier  Gruppen 
geordnet  werden:  die  Bildung  des  magnetiscben  Windes,  Ab- 
lenkung der  Katbodenstrablen,  Erzeugung  von  Magnetokatboden- 
irtraUen  und  Änderung  des  Bntladungsgradienten  bez.  der  Ver- 
zögerung {jyäeB  Vorprozesses'^).  Besonderes  Interesse  erwecken 
die  Versucbe  über  Magnetokatbodenstrablen,  welcbe  nacb 
Villard  erst  durch  ein  Magnetfeld  zur  Entstehung  gebracht, 
,yaus  der  Kathode  gewissermaßen  herausgesaugt''  werden,  in 
Bichtung  der  Magnetkraftlinien  laufen,  während  sie  in  einem 
elektrostatischen  Felde  senkrecht  zu  den  Kraftlinien  desselben 
abgelenkt  werden  und  nicht  nachweisbare  elektrische  Ladungen 
mit  sich  führen;  allein  es  beschränkt  sich  der  Ver£  darauf, 
mehrere  neue  Versuche  anzuführen,  ohne  sich  über  die  Natur 
der  Magnetokathodenstrahlen  zu  äußern.  K.  T.  F. 


80.  6*  SSguy.  über  die  radioaklwen  photogenen  Eigen- 
iekqflen  der  in  die  strahlende  Leere  gebrachten  und  dem  Einfluß 
der  Raihodenstrahlen  ausgesetzten  ealcinierten  Koralle  (C.  B. 
140,  8.  83 — 84.  1905).  —  Calcinierte  Korallen  (bestehend  aus 
Calcium-  und  Magnesiumkarbonat),  die  den  Kathodenstrahlen 
susgesetzt  waren,  erwiesen  sich  photographisch  wirksam  und 
lieferten  Tollkommen  scharfe  und  intensive  Bilder.  Sie  phos- 
phoreszieren und  erregen  die  Fluoreszenz  der  Baryumplatin- 
(7anflr8chirme.  Da  die  photographische  Wirksamkeit  größer 
ist  als  bei  anderen  dem  Auge  glänzender  erscheinenden  Licht- 
quellen, so  wird  yermutet,  daß  die  Phosphoreszenz  der  Korallen 
reich  an  ultraTioletten  Strahlen  ist  H.  Kffn. 
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81.  W.  Watson.  Die  Bestimmung  des  Trägheäsmamenies 
der  Magnete  bei  der  Messung  der  hori»ontalen  Komponente  des 
Erdjeldes  (PhU.  Mag.  10,  S-  180—149.  1905;  Proc,  Phys. 
Sog.  19,  S.  686—668.  1905).  —  Die  gewöhDÜche  Methode, 
das  Trägheitsmoment  eines  Magneten  zu  bestimmen  aus 
Dimensionen  und  Gewicht  eines  Trägheitsstabes,  bez.  durch 
Schwingungsbeobachtongen  des  unbelasteten  und  dann  mit 
diesem  Stab  belasteten  Magneten,  setzt  voraus,  daß  die  Dichte 
des  Trägheitsstabes  durchweg  gleichförmig  seL  Da  es  sich  nun 
schwer  feststellen  läßt,  ob  diese  Eigenschaft  vorhanden  ist, 
schlägt  der  Verf.  als  empfehlenswertere  Methode  die  vor,  das 
Trägheitsmoment  eines  Normalstabes  mit  größter  Genauigkeit 
ein  fOr  allemal  zu  bestimmen,  und  dann  das  Moment  anderer 
Trägheitsstäbe  durch  Vergleich  ihrer  Schwingungsdauer  mit 
der  des  Normalstabes  zu  ermitteln.  Der  Verf.  beschreibt  einen 
von  ihm  zu  diesem  Zweck  konstruierten  Schwingungsapparat. 
Femer  wird  eine  von  ihm  mit  möglichster  Meßgenauigkeit 
durchgeführte  Bestimmung  des  Trägheitsmomentes  verschiedener 
Normalstäbe  eingehend  besprochen,  ebenso  einige  damit  zu- 
sammenhängende spezielle  Untersuchungen.  Ein  eigener  Ab- 
schnitt behandelt  den  Einfluß  der  Trägheit  der  Luft  auf  die 
Schwingungsdauer.  Dieser  Einfluß  ist  bei  der  Bestimmung 
des  Trägheitsmomentes  eines  Magneten  mit  dem  Trägheitsstab 
von  Bedeutung.  Denn  das  tatsächliche  Moment  des  letzteren 
ist,  infolge  der  mitschwingenden  Luft,  größer,  als  das  bloß  aus 
seiner  Größe  und  seinem  Gewicht  bestimmte.  So  fällt  beispiels- 
weise das  Moment  eines  Magneten,  bestimmt  mit  einem  Träg- 
heitsstab von  650  g-cm'  Moment,  um  0,049  Proz.  zu  klein  aus, 

was  bei  H  »=  0,18  einen  Fehler  von  0,000044  y  ergibt 

W.Br. 

82.  P.  Ihiheni.  Magnetische  Hysteresis,  durch  ein 
fFechsetfeld  eraeugi,  weiches  einem  konstanten  Felde  überlagert 
ist  (C-  R.  140,  S.  1216-1219.  1905).  —  Es  wird  theoretisch 
abgeleitet,  daß,  wenn  das  äußere  Magnetfeld  zwischen  den 
Grenzen  ^q  —  t]  und  ^q  +  tj  schwankt,  die  Magnetisierung 
schließlich  den  Wert  9R  annimmt,  der  zu  einem  bestimmten 
Wert  ^  der  Magnetisierungskurve  gehört  $  —  4^o  h^S^  von 
dem  zeitlichen  Verlauf  der  Schwankungen  ab  und  von  ^^. 

Gans. 
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88.  P«  Ihthem.  MagneUsche  Hystereiü^  durch  ein 
IVeekMelfM  erMeugt^  wetckes  einem  kanHanien  Felde  überlagert 
uL  Fergleioh  »wischen  Theorie  und  Experiment  (C.  B.  140, 
S.  1370—1378.  1905).  —  Der  Ver£  zeigt  die  Übereinstimmung 
8äD6r  Hysteresistheorie  mit  Versnoben  yon  CL  Manrain  (J. 
de  Pbys^  Juni  1904;  BeibL  88,  8.  1085).  Gans. 


84.  8.  8ano»  M&gneiaetrikiian  (Bemerkung  mu  der  Arbeit 
Jet  Hrn.  Fr.  ISalaiek)  (Physik.  Z8.  6,  S.  605—506.  1905).  — 
Der  Verl  weist  (ygl.  Beibt.  29, 8. 1 120— 1 121)  darauf  hin,  daß  die 
Form  der  Enden  des  Drahtes  and  die  8treanng  des  Magnet« 
feldes  an  den  Enden  von  wesentlichem  EinflnB  aof  die  Defor- 
mationen sind.  Qans. 

85.  A.  Cotton  und  JS*.  MauOmm  Über  magnetische 
Doppelbrechung.  Neue  aktive  Flüssigkeiten  (0.  R.  141,  S.  849 
—351.  1905).  —  Wenn  man  eine  frisch  hergestellte  kolloidale 
Eisenoxydlösnng  mit  geringer  positiver  magnetischer  Doppel- 
brechung in  geschlossenen  Bohren  auf  100^  erwärmt,  nimmt 
die  Doppelbrechung  fortwährend  zu.  Nach  4  Stunden  ist  sie 
schon  40  mal  stärker  geworden.  Sie  ist  dann  dem  Quadrat 
der  Feldstärke  proportional.  Auch  ändert  sich  das  Aussehen 
der  Flüssigkeit  Durch  ultramikroskopische  Untersuchung  wird 
festgestellt,  daß  die  Größe  der  Körner  zun  mmt  —  Eüne  nach 
der  Bredigschen  Methode  mit  Eisenelektroden  hergestellte  gelb- 
liche Ejisenlösung  zeigte  positive  Doppelbrechung,  welche  mit 
der  Feldstärke  erst  stark,  später  von  3000  C.G.S.  ab  nur  lang- 
sam zunahm.  Die  Kurven  bei  steigender  und  bei  fallender 
Feldstärke  fallen  zusammen.  —  Eine  mit  Eisenelektroden  in 
Glyzerin  hergestellte  graue  Lösung  zeigte  die  bimagnetische 
Drehung  der  Polarisationsebene  von  Migorana.  Man  sieht  in 
diesem  Falle  die  mikroskopischen  Teilchen  sich  im  Felde  orien- 
tieren. —  Flüssigkeiten  ohne  Eisen  mit  negativer  magnetischer 
Doppelbrechung  bel(ommt  man  durch  Mischung  von  Lösungen 
von  Na^CO,  und  Ca(N03)s.  Die  Änderung  mit  der  Feldstärke  ist 
wie  bei  der  Bredigschen  Lösung.  Vermutlich  tritt  die  Erscheinung 
nur  auf,  wenn  die  Größe  der  Teilchen  zwischen  bestimmten 
Ghrenzen  liegt  Für  kleinere  Teilchen  würde  die  Brownsche 
Bewegung  eine  Orientierung  verhindern.  L.  H.  Siert 
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86.  J.  M.  JPwtvi».  Der  Einfluß  emes  starken  elekiro- 
nuign^iechen  Feldes  auf  die  Funkenspettra  non  Gold,  Antimon, 
fFismut,  Blei  und  Zinn  (Cambridge  Proc.  13,  S.  82— «1.  1905). 
—  Die  Apparate  bestanden  1.  ans  einem  Konkavgitter  größter 
Art,  das  f&r  A  <  3600  in  erster,  k  >  9600  in  der  zweiten 
Ordnung  benutzt  wurde,  2.  einem  Du -Bois- Elektromagnet, 
dessen  Feld  bei  konischen  Polen  yon  4  mm  Abstand  und  bei 
26  Amp.  Stromstärke  41 000  C.G.S.  (?)  betrug,  der  jedoch  gewöhn- 
lieb  nur  mit  21  Amp.  (=  40000  C.G.S.)  betrieben  wurde;  bei 
Dauerbetrieb  wurden  die  Spulen  warm  und  die  Explosion  mußte 
mit  Pausen  ausgefllfart  werden;  3.  wurde  eine  Funkenstrecke  von 
1 — 2  mm  Länge  benutzt,  die  mittels  eines  besonderen  Apparates 
zwischen  den  Polen  gehalten  wurde.  Sie  wurde  mit  einem 
Induktionsapparate  betrieben;  Selbstinduktion  wurde  selten  ein- 
geschaltet, da  die  Intensität  zu  sehr  dadurch  litt;  4.  einem 
Kalkspat  mit  Quarzlinse,  mit  deren  Hilfe  gleichzeitig  zwei 
senkrecht  zueinander  polarisierte  Bilder  des  Funkens  auf  dem 
Spalt  entworfen  wurden. 

Es  konnten  infolge  der  mannigfachen  Schwächung  des 
Lichtes  nur  die  stärkeren  Linien  beobachtet  werden.  Nur  in 
der  zweiten  Ordnung  war  die  Auflösung  befriedigend.  Dabei 
betrugen  die  Expositionszeiten  zwischen  30  und  90  Min. 

In  bezug  auf  das  Detail  der  einzelnen  Linien,  die  teils  in 
Triplets  oder  Dublets  aufgelöst  werden,  teils  sich  verbreitern 
und  umkehren,  muß  auf  das  Original  yerwiesen  werden.     Kn. 


87.  P«  de  Heen.  Rotation  eines  Stromes  durch  sich  selbH 
(Bull,  de  Belg.  1904,  S.  409—412).  —  Schickt  man  durch 
eine  um  den  mittleren  Endpunkt  drehbare,  in  einer  horizontalen 
Ebene  liegende  Spirale  aus  Kupferdraht  einen  elektrischen 
Strom,  so  muß  infolge  der  Zentrifugalkraft  der  Elektronen 
eine  Drehung  der  Spirale  um  ihren  mittleren  Endpunkt  statt- 
finden, und  zwar  ist  die  Drehung  entgegengesetzt  der  Windungs- 
richtung der  Spirale  (von  der  Mitte  anfangend  gedacht)  un- 
abhängig von  der  Stromrichtung.  Das  Experiment  ist  in 
Übereinstimmung  mit  dieser  interessanten  Überlegung,  aber  aoB 
der  Beschreibung  des  Versuchs  geht  nicht  hervor,  daß  wir  es 
hier  nicht  mit  der  bekannten  Stromwirkung  zu  tun  haben, 


M.  90.  Ho.  2.  KiektriritteMu^  121 

welche  den  Selbstinduktioiiskoeffiadenteii  des  Kreises  möglichst 
gFoS  za  machen  socfat  Ghans. 


88.  A.   WinderHch^    QuaniäaÜve  ünienuckungen  über 
äe  Thomsonschen  Abstoßungsverntche  (Diss.  89  S.  Ghreifswald, 
1905).  —  Es  ist  im  einzelnen  studiert  worden,  wie  die  Br- 
8cheiirang  miter  Benatzong  von  Wehneltstrom  sich  darsteHt. 
Zunächst  wurde  die  Konfiguration  des  Feldes,  das  dem  be- 
nutzten zylindrischen  Elektromagnet»  eigen  ist,  nach  der  Ton 
W.  Ldck  angegebenen  Methode  (BeibL  24,  S.  124)  festgestellt, 
nftmlidi  durch  eine  BöDtgenaubahme  der  füsenfeilicbtanord- 
nong,  die  von  der  Stärke  des  erregenden  Gleichstromes  nicht 
wesentlich  abhftngig  angenommen  ist.    Die  relatiTC  Intensit&t 
dieses  Feldes  in  allen  Lagen,  die  der  Kapferring  bei  axialer 
Verschiebung  annehmen  konnte,  wurde  durch  Messung  der  ab- 
stoßenden Kraft  zwischen  dem  Elektromagneten  und  dem  von 
Gleichstrom  durchflossenen  Hing  mit  der  Wage  ermittelt  unter 
Benutzung  des  Biot-Sayartschen  Gesetzes.    Nach  dieser  Orien- 
tierung über  die  Wirkungsweise  des  Elektromagneten  wurde 
der  Bing  in  eine  bestimmte  Lage  gebracht,  durch  den  Elektro- 
magneten Wehneltstrom  geschickt  und  die  Abstoßung  f&r  11 
bez.  14  Amp.  maximalen  Frimärstromes  gemessen.    Um  über 
GrGfie   und  Aufeinanderfolge  der  Momentankräfte  Aufschluß 
ZQ  erhalten,  wurden  die  zeitlichen  Verl&ufe  des  Primär-  und  des 
Seknndftrstromes  mit  einer  geeichten  Braunschen  Bohre  ana- 
lysiert   Zum  Zwecke  der  Aufzeichnung  wurde  das  Bild  der 
Stromkurre  auf  einen  rotierenden  Spiegel  geworfen  und  dann 
dnrch  eine  starke  Sammellinse  auf  eine  Mattglasscheibe  mit 
Eoordinatoaeinteilung  projiziert.    Der  Prim&rstrom  wurde  für 
ach  aufgezeichnet,  der  Seknndärstrom  rekonstruiert  aus  diesem 
und  dem  Bilde  der  beiden,  gemeinschaftlich  einwirkenden  StrOme. 
&  ergibt  sich:    Während  der  Primärstrom  langsam  von  null 
bis  zu  seinem  Maximum  ansteigt,  fällt  der  Sekundärstrom  sehr 
schnell  von  seinem  Maidmnm  bis  unter  null  ab,  um  dann  lang- 
sam bis  null  wieder   anzusteigen.     Dem    steilen   Abfall   des 
Primärstromes  nach  der  Unterbrechung  vom  Maximum    bis 
mdl  entspricht  ein  steiler  Anstieg  des  Sekundärstromes  von 
Bill  hk  zu  seinem  Manimum^    Die  Epoche  der  Abstoßung 
beträgt  etwa  'Veo  ^  gansen  Periode  des  Wehneltstromee,  der 
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maximale  Wert  der  momentanen  Anziehimg  dagegen  ist  zwei- 
bez.  dreimal  so  groß  als  der  der  Abstoßung;  das  Yerhftltnis 
hängt  Ton  der  Stärke  des  Primärstromes  ab. 

Im  theoretischem  Teile  stellt  der  Verf.  die  Stromkurven 
analytisch  dar  unter  Benutzung  teils  der  experimentell  er- 
haltenen  Eurren,  teils  der  Induktionsgesetze.  Die  Uberein- 
stinmiung  der  Gleichungen  mit  der  primären  Stromkurve  ist 
recht  gut,  mit  der  sekundären  leidlich  gut  Die  Vei^leichong 
der  berechneten  Abstoßung  mit  der  beobachteten  gibt  eine 
nicht  unerhebliche  Abweichung,  f&r  die  Gründe  angeführt 
werden.  E.  U. 

89.  JP.  A.  Wolffjr.  Besonderes  Ferhalten  einiger  fFider- 
Standsnormalien  und  dessen  Erklärung  (Phys.  £ey.  18,  S.  457. 
1904).  —  £b  werden  zwei  mögliche  Ursachen  angeführt  für  ein 
gelegentlich  beobachtetes  scheinbares  Schwanken  des  Wertes 
von  Widerstandsnormalien  während  des  Stromdurchganges. 
1 .  Elektrolytischer  Nebenschluß  im  Isolationsmittel,  erkennbar 
an  Polarisationserscheinungen.  2.  Eohärerwirkung  von  Metall- 
teilchen,  Feilicht  oder  dergL,  die  zufällig  zwischen  den  Win- 
dungen im  Isolationsmittel  stecken;  eine  solche  ist  ja  nach 
Branly  auch  in  festen  Dielektriken  möglicL  (Beide  Wirkungen 
können  wohl  nur  bei  sehr  hohen  Widerständen  und  großer 
Beobachtungsgenauigkeit  merklich  werden.)  Bdkr. 


90.  E.  B.  Rosa  und  F.  W.  Oraver^  Die  absolute 
Messung  von  Kapazitäien  (BulL  Bureau  of  Standards  1,  S.  153 
— 187.  1905).  —  Die  Verf.  benutzen  die  gebräuchliche  Max- 
wellsche  Brückenmethode,  bei  der  die  zu  messende  Eapazit&t 
derart  in  den  vierten  Zweig  einer  Wheatstoneschen  Brücke 
eingeschaltet  wird,  daß  durch  Wirkung  eines  periodischen 
Unterbrechers  eine  beständige  Aufladung  des  Eondensators 
durch  die  Batterie  mit  darauf  folgender  Entladung  durch  Eurz- 
schluß  herbeigef&hrt  wird.  Die  Eapazität  ergibt  sich  damaoh 
aus  der  Thomsonschen  Formel 

med  ' 

WO  o,  c  und  d  die  Widerstände  der  drei  anderen  Brückensweige, 
n  die  Zahl  der  Auf-  und  Entladungen  des  Eondensators  pro 
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Sekunde  und  F  ein  Ton  den  Zweigwiderstfinden  abhängender 
Faktor  ist,  der  die  Methode  um  so  einfacher  gestalten  wird, 
je  mehr  er  sich  der  Einheit  nähert  Dies  trifft  sehr  nahe  zu, 
wenn  a  klein,  c  ond  d  relativ  groß  gewählt  werden,  wie  die 
Ver£  ansf&hrlich  darlegen.  Es  besteht  nun  aber  die  Möglich- 
keit, daß  besonders  bei  beträchtlicher  Frequenz  des  Kommu- 
tators kein  vollständiges  Aufladen  des  Kondensators  erfolgt 
und  deshalb  die  obige  Formel  zu  einer  unrichtigen  Kapazität 
fuhrt    Ihr  wahrer  Wert  würde  sich  dann  durch 

^       Fa  1 


ned  '  1  —  A 

darsteUen  lassen,  wo  A  ein  Ezponentialausdruck  wäre,  der  die 
Kapazität  C,  die  Ladedauer  /,  und  den  dem  Kondensator  vor- 
geschalteten Widerstand  R^  enthält,  nämlich  A^e-^f^^. 
R^  läßt  sich  aus  den  übrigen  Widerständen  der  Brücken- 
kombination bestimmen,  und  f&r  C  ist  annäherungsweise  die 
scheinbare  Kapazität  zu  setzen;  es  ist  dies  um  so  eher  erlaubt, 
als  sich  zeigt,  daß  A  durch  geeignete  Wahl  der  Zweigwider- 
stände sehr  nahe  zum  Verschwinden  gebracht  werden  kann. 
Für  ihre  Messungen  haben  die  Verf.  einen  neuen  Kommutator 
gebaut  und  weder  den  Feder-  noch  den  Saitenkommutator 
benutzt  A.  Bck. 

91.  E.  B.  Bosa  und  F.  W.  Onyver.  Die  absolute 
Messung  von  Induktwnskoeffixienien  (BulL  Bureau  of  Standards 
1,  S.  125—152.  1906).  —  Zur  Messung  der  Selbstinduktion 
einer  Spule  hat  Gray  die  Spule  und  einen  dahinter  geschalteten 
induktionslosen  Widerstand  mit  einem  Wechselstrom  beschickt 
mid  die  Potentialdifferenzen  an  den  Enden  beider  mit  Hilfe 
eines  Elektrometers  gemessen  und  hieraus  und  aus  den  be- 
kannten Widerständen  den  Koeffizienten  L  berechnet.  Die 
Verf.  ändern  diese  Methode  dahin  um,  daß  sie  den  induktions- 
losen Widerstand  R  so  lange  yariieren,  bis  die  Potentialdifferenz 
an  seinen  Enden  denjenigen  an  den  Spulenenden  gleich  ist 
Im  Fall  einer  reinen  Sinuswelle  für  den  Wellenstrom  /wird  dann 


JR^JVr'^+p^L^ 
and  daraus 


Z.l|/Ä._r., 
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yfo  pss  2n  mal  der  Frequenz  und  r  der  Gleichstromwiderstand 
der  Spule.  Die  Bestimmung  von  L  wird  auf  diese  Weise  eine 
sehr  exakte^  da  sie  nur  gebunden  ist  an  die  genaue  Ermittelung 
der  Stromfrequenz  und  des  Widerstandes  R,  w&hrend  r 
relativ  sehr  klein  bleibt  Da  die  Voraussetzung  für  die  Ver- 
wendung dieser  Methode  aber  die  Benutzung  einer  reinen  Sinus- 
welle ist,  so  ist  in  allen  Fällen  die  genaue  Kenntnis  der  Ter- 
fügbaren  Wellenform  erforderlioh,  um  daraus  nötigenfalls  den 
oben  einzuführenden  Korrektionsfaktor  zu  berechnen.  Derselbe 
wird  ausgedrückt  durch 


wo  J|,  Jg  ^^^*  ^^  Werte  der  Stromkomponenten  sind,  deren 
Frequenzen  im  Verhältnis  1:8:5...  stehen.  A.  Bck. 


W»  JSoltz*     Die  wahre  Bedeutung  der  Flügel  am  Reibzeug  der 
Elekirinermasekine  und  ihr  Ereatz  (Drndes' Ann.  18,  S.  1054—1056.  1905). 

W.  HoUz.     Die  TriehtervetUürbhre  heim  Wechsel  von  Druck  und 
Funkenart  (Drudes  Ann.  18,  S.  1067—1060.  1905). 

JJ«  Oretnaeher.     Über  eine  an  dünnen  haJhleitenden  Sehiehten 
beobachtete  Erscheinung  (Dnides  Ann.  18,  S.  1020—1080.  1905). 


It.  Thöldte*    Die  Bestimmung  der  galvanisehen  PUarisa^ion  wäh- 
rend des  Sehlusses  des  Siromes  (Dmdes  Ann.  18,  S.  1061—1069.   1905). 


8.  H.  Holden»    Zwei  neue  ehktrohfUsehe  Strommesser  (Eleotrioian 
51,  S.  884  ^887.  1905). 

Fr.  Weidert.     Über  den  Mnßufi  der  BeUeUwng  auf  die  themuh 
eUhtrisehe  Kraft  des  Selens  (Drodes  Ann.  18,  8.  811—849   1905). 


M.  Toepier.  Beohaehiungen  im  Grenzgebiete  zsoisehen  Spstaen- 
Strom  und  BüsehelUehAogen  (QHmmsiromJ  (Drodes  Ann.  18,  8.  757—774. 
1905). 

G*  €•  Schmidt»      Über  Folarisationserseheinungen   in    Vakumm 
röhren  (Drodes  Ann.  18,  S.  869—908.  1905). 

FF.  Wien.  Über  die  Energie  der  Eathodenstrahlen  im  VerhSUnis 
zur  Energie  der  Bontgen-  und  Sekundärstrahlen  (Drodes  Ann.  18,  8.  991 
—1007.  1905). 

3f.  Wien.  Bemerkung  zu  der  Abhandlung  von  Hrn.  B,  Madelung  g 
yfÜber  Magnetisierung  durch  schnell  verla^fende  Strbme  und  dm  Wirku$tffB- 
weise  des  Eutherford' Marconischen  Magnetdetektors^*  (Drodes  Ann.  18» 
8. 1077.  1905). 
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M.  Wien.  Über  TelepktmplaUem  mii  koken  BigenÜhien  (Dmdee 
Aon.  18,  S.  1049—1058.  1905). 

T.  V.  Ignatawsky.  BerMHgwmg  eu  der  Arbeit:  „Beßexian 
^ktromagneUieker  Wellen  an  einem  Drmki''  (Drudet  Ann.  18,  8.  1078. 
1905). 

P.  Lohberffm  SMeigegenfrüter  ( ÄutoantikokärerJ  (Dnides  Ann. 
IS,  &  850—855.  1905). 

Chr.  Jensen  tmd  H.  Sievehing*  Die  Verwendmng  von  Mikro- 
pionkoniakien  fwr  ieleffrapkieeke  BelaU  und  gum  Naekweie  eekwaeher 
Sirme  CDnides  Ann.  18,  8.  695—724.  1905). 

P»  Letheule.  Covper  EewiUe  Q/neekeilberlampe  und  -ventil  (Be?. 
g^  d.  8C  16,  S.  934—988.  1905). 

A»  Korn.  EUhtriteke  Femphotograpkie  (Elektro!  Zß.  26,  S.  1131 
-1184.  1905). 


Allgemeines. 


92.  O.  D.  ChuHOsan.  Lehrbuch  der  Phynk.  Dritter 
Band.  Die  Lehre  von  der  IVärme.  Übersetzt  von  K  Berg 
(ZI  u.  988  S.  Brannschweig,  Fr.  Vieweg  ft  Sohn,  1905).  — 
Die  Eigenart  in  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes,  die 
Ar  die  ersten  beiden  Bände  dieses  Werkes  (vgl.  BeibL  27, 
8.  901,  u.  29,  S.  223)  charakteristisch  war,  kommt  in  dem 
TorUegenden  3.  Bande  nicht  zur  Geltung.  Abgesehen  davon, 
daß,  dem  modernen  Standpunkte  gemäß,  die  Fragen  der  sog. 
«Wärmestrahlung''  schon  im  2.  Bande  behandelt  worden  sind, 
folgt  die  Darstellung  der  naturgemäßen  und  üblichen  Einteilung; 
lie  in  den  ersten  Bänden  zeichnet  sie  sich  dadurch  aus,  daß 
sie,  alles  Elementare  beiseite  lassend,  den  Stand  der  modernen 
Wissenschaft,  nach  experimenteller  Erfahrung  und  theoretischer 
Formulierung,  in  sorgfältiger  und  gründlicher  Durcharbeitung 
vorträgt  So  wird  gleich  im  einleitenden  1.  Kapitel  die  moderne 
Auffassung  der  Wärmeenergie  als  Energie  der  ungeordneten 
Molekularbewegung  in  großen  Zügen  geschildert  und  im 
folgenden  Abschnitt  der  Begriff  der  Temperatur  in  seinen  von 
▼eradiiedenen  Forschem  vorgeschlagenen  Fassungen  behandelt 
Das  2.  E[apitel  bespricht  dann  eingehend  die  Thermometrie  in 
ihrem  ganzen  Umfange,  das  3.  Kapitel  die  Abhängigkeit  der 
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DimensioneD  und  des  Druckes  der  Körper  yon  der  Tempera* 
tur  und  das  4.  Kapitel  die  W&rmekai>azit&t  Das  5.  Kapitel 
beginnt  mit  einer  Übersicht  über  den  Übergang  der  yerschie- 
denen  Energieformen  in  Wärmeenergie  und  behandelt  dann 
die  thermochemischen  Erscheinungen.  Es  folgt  ein  kurzes 
Kapitel  über  die  Gesetze  der  Erkaltung  und  dann  im  7.  Kapitel 
die  Behandlung  der  Wärmeleitung.  Das  8.  Kapitel  behandelt 
sehr  ausführlichi  auf  130  Seiten,  die  Grundlagen  der  Thermo- 
dynamik, ersten  und  zweiten  Hauptsatz,  nebst  den  Begriffen 
der  Entropie,  der  freien  Energie  und  des  thermodynamischen 
Potentials.  Von  diesen  allgemeinen  Sätzen  werden  im  9.  Kapitel 
Anwendungen  gemacht  auf  die  Gase,  die  Oberflächenspannung, 
die  Zustandsänderungen  fester  und  flüssiger  Körper,  die  Disso- 
ziation eines  Gases  nach  Gibbs  für  den  Fall,  daß  die  Zer- 
setzungsprodukte ebenfalls  Gktse  sind,  die  Diffusion  der  Gase 
und  schließlich  auf  die  theoretische  Ableitung  des  Strahlungs- 
druckes. Das  10.  Kapitel  bringt  die  Anwendung  der  Thermo- 
dynamik auf  den  Übergang  einer  Substanz  aus  einem  Zustande 
in  einen  andern  im  allgemeinen  und  auf  den  Übergang  fest- 
flüssig  im  besonderen,  unter  spezieller  Berücksichtigung  der 
Anschauungen  Tammanns  über  den  festen  Zustand.  Das 
11.  Kapitel  behandelt  den  Übergang  in  den  gasförmigen 
Zustand,  das  12.  die  Eigenschaften  der  gesättigten  Dämpfe 
nebst  Hygrometrie,  das  13.  die  ungesättigten  Dämpfe  und  den 
kritischen  Zustand;  eingehend  werden  die  Bestimmungsmethoden 
der  kritischen  Konstanten  besprochen,  die  gegensätzlichen  An» 
schauungen  auf  diesem  Gebiete  dargelegt  und  die  Streitfrage 
an  der  Hand  der  Arbeiten  Stoletows  entschieden.  Anschließend 
wird  die  Lehre  von  den  übereinstimmenden  Zuständen  ent- 
wickelt Das  letzte  Kapitel  endlich  fährt  den  Titel:  „Gleich- 
gewicht-sich  berührender  Körper.  Phasenregel.  Lösungen^'; 
hier  werden  zunächst  in  Ergänzung  des  an  anderen  Stellen  ge- 
brachten Stoffes  die  Kryohydrate  behandelt;  dann  folgt  die 
Darstellung  der  Gibbsschen  Phasenregel  und  der  Planckschen 
Theorie  der  yerdünnten  Lösungen,  an  die  sich  weitere  theo- 
retische Betrachtungen  über  Löslichkeit,  osmotischen  Druck, 
Lösungswärme,  Siede-  und  Gefirierpunkte  von  Lösungen  nebet 
Besprechung  der  experimentellen  Ergebnisse  anschließen. 

Neben  der  ausführlichen  Darstellung  der  grundlegenden 
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Tatsachen  und  Theorien  kommt  des  Verf.  umfassende  Litera- 
terkenntnis in  zahlreichen  kflrzeren  Hinweisen  auf  weitergehende 
Untersuchungen  zum  Ausdruck.  Besonders  die  russische  Lite- 
ratur tritt  dabei  wieder  in  bemerkenswertester  Weise  hervor. 

W.  K. 

93.  Am  Winkelmann.  Handbuch  der  Physik.  DriUe 
Auflage.  Fünfter  Band.  Erste  Hälfte.  EtektrizüiU  und  Magne- 
Hsmys.  11  (516  8.  mit  216  Abb.  o#  16,00.  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1905).  —  Von  der  neuen  Auflage  des  großen  Handbuches  ist 
die  erste  Hälfte  des  f&nften  Bandes  erschienen.  Sie  behandelt 
den  Magnetismus  und  Elektromagnetismus  und  ist,  wie  die 
entsprechenden  Kapitel  der  ersten  Auflage,  ausschließlich  von 
F.  Auerbach  bearbeitet.  Verglichen  mit  der  alten  Auflage 
ist  die  Darstellung  nach  allen  Richtungen  hin  als  eine  ver- 
tiefte und  verbesserte  anzuerkennen.  Daß  sie  auch  eine  er- 
weiterte ist,  zeigt  der  Dmfang  dieser  Abteilung,  der  den 
früheren  umfang  um  200  Seiten  übertrifft.  Der  Stoff  ist  nach 
folgenden  großen  Kapiteln  gegliedert:  Magnetismus  im  all- 
gemeinen, Magnetische  Messungen,  Magnetische  Liduktion, 
Magnetismus  der  verschiedenen  Körper,  Beziehungen  des 
Magnetismus  zur  Mechanik,  zur  W&rme,  zum  Licht,  Elektro- 
magnetismus (einschließlich  Hallschen  Phänomens  und  ver- 
wandter Erscheinungen)  und  Erdmagnetismus.  Auch  die  mag- 
netische Wirkung  der  elektrischen  Konvektion,  d.  h.  die  Versuche 
von  Bowland,  Himstedt  u.  a.,  findet  im  Kapitel  Elektromagnetis- 
mus eine  allerdings  nur  im  Verhältnis  zur  Wichtigkeit  dieser 
Versuche  sehr  kurze  Erledigung.  Vielleicht  kommt  die  weitere 
Darstellung  noch  einmal  und  ausführlicher  im  Zusammenhange 

mit  anderen  verwandten  Problemen  auf  diese  Frage  zurück. 

W.K. 

94.  O«  Lehmann.  Dr.  J.  FricHs  Phynkaüsche  Technik 
oder  Anleiiung  »u  Experimentalvorträgen  sowie  »ur  Selbst' 
kersielbrng  einfacher  Demonstrationsapparate.  7,  Aufl.  1.  Band. 
2.  Abteilung  (zx  u.  631—1631  S.  geh.  o0  24,00,  geb.  a^  26,00. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  S.,  1905).  —  Über  die  erste  Ab- 
teilung haben  wir  BeibL  29,  S.  HO  ff.  berichtet  Mit  der  vor- 
liegenden zweiten  Abteilung  beginnt  nun  die  „Anleitung  zu 
physikalischen  Demonstrationen'^  in  systematischer  Anordnung 
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des  Stoffes,  and  zwar  ist  diese  Anordnung  im  wesentlicheii  die 
gleiche,  wie  in  dem  ebenfalls  von  O.  Lehmann  bearbeiteten 
„Grundriß  der  Physik  von  J.  Müller'^  Der  vorliegende  Band 
behandelt  die  Statik  und  Dynamik  in  folgenden  zwölf  Kapitdn: 
Statik,  Feste  Körper,  Hydrostatik,  Flüssigkeiten,  Aerostatik, 
Gkkse,  Temperatur,  Wärmemenge,  Dynamik,  Hydrodynamik, 
Aerodynamik,  Thermodynamik.  Jedes  dieser  zwölf  Kapitel  ent- 
hält ungefähr  60  einzelne  Paragraphen  mit  Beschreibungen 
von  Versuchen  und  Apparaten.  Dazwischen  finden  sich  aber 
auch  Paragraphen  mit  nur  theoretischen  Auseinandersetzungen, 
besonders  in  der  Thermodynamik  und  ihren  Anwendungen. 
Das  Buch  ist  also  nicht  bloß  eine  Anleitung  zu  Demonstrations- 
versuchen, sondern  enthält  so  ziemlich  den  ganzen  Gedanken- 
gang einer  Experimentalvorlesung.  Dabei  ist  der  Dm&ng 
des  Stoffes  außerordentlich  weit  gegriffen.  Es  werden  eine 
Fülle  von  Einzelerscheinungen  nicht  bloß  aus  rein  physikalischen 
Gebieten  behandelt,  sondern  die  Darstellung  geht  auch  weit 
in  das  Gebiet  der  physikalischen  Chemie  hinein.  Eine  ausf&hr- 
liehe  Inhaltsübersicht  und  ein  28  Seiten  umfassendes  Namen- 
und  Sachverzeichnis  gewähren  die  Möglichkeit,  sich  in  der 
fast  unübersehbaren  Menge  des  Gebotenen  zurechtzufinden  und 
Gesuchtes  mit  Leichtigkeit  zu  finden.  W.  K. 


95  u.  96.  Die  FarUchritte  der  Physik  im  Jahre  1904. 
60.  Jahrgang.  Zweite  Abteilung  ^  enthaltend  Elektrizität  und 
Magnetismus^  Optik  des  gesamten  Spektrums^  fVärme,  redigiert 
von  Karl  Scheel  {iXL  u.  810  S.).  —  Dritte  Abteilung,  enthaltend 
Kosmische  Physik,  redigiert  von  Richard  Assmann  (lxiv  u.  688  S. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  S  ,1906).  —  Mit  dem  Schluß  des 
Jahres  1905  sind  auch  noch  die  beiden  noch  ausstehenden 
Abteilungen  der  Fortschritte  im  Jahre  1904  erschienen.  Nach- 
dem wir  bei  Besprechung  der  ersten  Abteilung  (vgL  BeibL  29, 
S.  907)  über  die  neue  ELapiteleinteilung  auch  der  zweiten  Ab- 
teilung bereits  berichtet  hatten,  genügt  es,  hier  auf  den  Ab- 
schluß des  Jahrganges  hinzuweisen.  W.  EL 
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1.  JBT«  £•  JSCodi«  JEfVi«  optische  Methode  »ur  direkten 
Messung  des  Mitschwingens  bei  Pendelbeobachtungen  (WüUner- 
Pestechrift,  8.  147  —  161.  Leipzig,  Teubner.  1906).  — 
Die  durch  die  Schwingungen  des  Pendels  yerursachten  Ver- 
flchiebiingen  des  Pendelstativkopfes  wurden  durch  Beobachtung 
f on  Interferenzstreifen  (bei  Natriumlicht)  gemessen.  Der  Verf. 
luitte  gleichartige  Messungen  zur  Bestimmung  der  Elastizit&t 
Ton  Ejöstallen  (Wied.  Ann.  5  und  18)  benutzt  Der  Stativ- 
köpf  trug  eine  vertikale  Glasplatte,  ihr  gegenüber  war  in  0,2 
bis  0,8  mm  Abstand  eine  parallele  Glasplatte  auf  fester  Unter- 
lage. Die  Wanderungen  der  Interferenzstreifen  gegen  das 
Fadenkreuz  im  Mikroskop  ergaben  die  Verschiebungen  des 
Stativkopfes. 

Durch  Versuche  wurde  konstatiert,  daß  die  Verschiebungen 
des  Pendellagers  wenigstens  annähernd  der  Amplitude  des 
Pendels  proportional  sind.  Dadurch  wurde  es  möglich,  aus 
der  bei  größeren  Amplituden  beobachteten  Zahl  von  wandernden 
Interferenzstreifen  extrapolierend  die  bei  kleinen  Amplituden 
auftretende,  aber  nicht  mehr  wahrnehmbare  Zahl  zu  berechnen. 
Der  Zusammenhang  zwischen  der  Korrektion,  welche  von 
der  beobachteten  Schwingungsdauer  wegen  des  Mitschwingens 
des  StatiTkopfes  abzuziehen  ist,  und  der  Amplitude  des  Mit- 
sehwingens  wurde  empirisch  gefunden.  Das  PendelstatiT  wurde 
auf  verschiedene  Postamente  entweder  direkt  oder  mit  Zwischen- 
lagemng  von  Pappe  bez.  Gummiplatte  gestellt  Dadurch  erhielt 
das  PendeUager  Verschiebungsamplituden  von  verschiedener 
Größe.  Die  Versuche  zeigten,  daß  bei  zwei  verschiedenen  Auf- 
stellungen des  Pendels  die  Di£Eerenz  seiner  Schwingungszeiten 
immer  proportional  ist  der  Amplitudendifferenz  des  mitschwingen- 

BAUttor  s.  d.  Abb.  4.  Phyi.  90.  9 
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den  Pendellagers.  Es  ist  somit  möglich,  die  Korrektion  für 
eine  sehr  kleine  Schwingungsamplitude  des  beobachteten  Pendels 
zu  berechnen.  Lck. 

2.  A»  JPixareUo.  Isochrone  Schwingungen  von  Queck' 
nlber  in  kommunizierenden  Röhren  (Nuov.  Cim.  (5)  9,  S.  875 
— 883.  1905).  —  Zur  Demonstration  streng  isochroner  Schwin- 
gungen benutzt  der  Verf.  die  Bewegung  des  Quecksilbers  in 
zwei  vertikalen  Glasröhren,  deren  untere  Enden  durch  einen 
Qummischlauch  rerbunden  sind.  In  leicht  ersichtlicher  Weise 
lassen  sich  die  Bedingungen  variieren.  Die  elementar  gehaltene 
Theorie,  die  von  der  Reibung  absieht,  bringt  nichts  Bemerkens- 
wertes. Bdkr. 

3.  Jougtiet.  über  die  Ähnlichkeit  in  der  Bewegung 
der  FliUngkeüen  (0.  B.  141,  S.  846—348.  1905).  —  Das 
Prinzip  der  Ähnlichkeit  ist  bereits  von  Newton  und  Helmboltz 
zur  Ableitung  wichtiger  Sätze  über  Flüssigkeitsbewegungen 
herangezogen  worden;  der  Verf.  geht  von  den  sehr  allgemeinen 
hydrodynamischen  Gleichungen  Duhems  aus  und  weist  darauf 
hin,  wie  das  Prinzip  der  Ähnlichkeit  aus  jenen  Gleichungen 
unmittelbar  die  wichtigen  Sätze  folgern  läßt:  Für  sehr  große 
Geschwindigkeiten  ist  die  Bewegung  einer  gegebenen  Flüssig- 
keit ähnlich  der  Bewegung  einer  anderen,  sehr  kompressibeln 
Flüssigkeit  von  geringer  Reibung  und  geringer  Wärmeleitung 
mit  endlichen  Geschwindigkeiten;  f&r  Bewegungen  mit  sehr 
kleinen  Geschwindigkeiten  sind  Reibung  und  Wärmeleitang 
von  Wichtigkeit,  die  Kompressibilität  ist  zu  vernachlässigen. 
Bei  den  analogen  Resultaten  von  Nevrton  und  Hehnholtz 
findet  sich  noch  keine  Bezugnahme  auf  die  Wärmeleitung  der 
Flüssigkeit.  A.  K. 

4.  Lord  JBayleigh,  Über  das  Moment  und  den  Druck 
der  Schwingungen  eines  Gases  und  den  Zusammenhang  fnä  dem 
Firialtheorem  (Phil.  Mag.  10,  S.  864—874.  1905).  —  Ist 
p  s=z  /[q)  die  Beziehung  zwischen  Druck  und  Dichtigkeit  des 
Gases,  so  ergibt  sich  für  das  Moment  f  gudx  eines  Wellen- 
zuges pro  Einheit  des  Querschnittes: 

Moment  -  (-^^^^-  +  ^)  X  Energie, 
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wenn  a  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  für  anendlich  kleine 
Wellen,  q^  die  mittlere  Dichtigkeit  des  Gases  vorstellt  Ist 
der  in  Ellammem  stehende  Faktor  rechts  null,  also: 

p  =  konst  —  a}  J^ , 

80  ist  kein  Moment  und  somit  auch  kein  Druck  der  Welle  in 
Bichtung  der  Fortpflanzung  vorhanden.  Die  eben  angeführte 
Beziehung  zwischen  Druck  und  Dichtigkeit  des  Gases  ist  gerade 
die,  bei  welcher  Wellen  ohne  Änderung  ihrer  Form  sich  fort- 
pfianzen  können,  und  es  sieht  daher  so  aus,  als  ob  Moment 
and  Druck  eines  Wellenzuges  durch  die  Tendenz  der  Wellen, 
ihre  Form  bei  ihrem  Fortschreiten  zu  ändern,  bedingt  sind. 
Dieses  Resultat  wird  schließlich  als  nach  dem  Clausiusschen 
Virialtheorem  plausibel  hingestellt  A.  K. 


5.  P.  IHihem.  Untersuchungen  über  die  Elastizüäi. 
DriUer  Teil:  Die  Stabilität  der  elastischen  Mittel  (Ann.  6c. 
norm.  (3)  23,  8.  143—217.  1905).  —  Der  erste  und  zweite 
TeQ  der  Untersuchungen  (BeibL  38,  S.  1048;  39,  S.  347)  be- 
handelte Gleichgewicht  und  Bewegung  der  glasigen  Mittel  Der 
Torliegende  dritte  Teil  bezieht  sich  allgemein  auf  ein  homogenes 
elastisches  Mittel  (yitreux  oder  cristallis6)  und  untersucht  die 
Stabilität  seines  Gleichgewichtes. 

Der  Anfangszustand  des  Mittels  sei  ein  Gleichgewichts- 
zostand  bei  einem  gleichförmig  verteilten  äußeren  Normaldruck 
und  bei  Qberall  gleicher  Temperatur.  Daraus,  daß  das  Gleich- 
gewicht stabil  ist,  wenn  das  totale  Potential  ein  Minimum  ist, 
ergeben  sich  die  Folgerungen:  Der  Anfangszustand  ist  sicher 
ein  stabiles  Gleichgewicht,  wenn  der  Druck  «  null  ist  und  die 
Temperatur  und  die  Oberfläche  des  Mittels  ungeändert  bleiben; 
wenn  dagegen  ein  Teil  der  Oberfläche  sich  deformiert  und  auf 
ihn  ein  von  null  verschiedener,  gleichförmiger  und  konstanter 
Druck  wirkt,  so  kann  der  Anfangszustand  auch  instabil  sein. 

Für  ein  Mittel  mit  unbeweglicher  Begrenzung  leitet  der 
Verf.  analytische  Bedingungen  ab,  unter  welchen  der  Anfangs- 
zustand nicht  stabil  ist. 

Durch  Anwendung  eines  (nicht  beweisbaren)  Postulats 
wird  die  Berechnung  entsprechend  den  Bedingungen  f&r  den 
Fall  ausgeführt,  daß  ein  Teil  der  Begrenzung  beweglich  ist 
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und  unter  einem  unveränderlichen  Druck  steht.  Dieses  Postulat 
lautet:  Sind  |y  17,  ^  Verscbiebungskomponenten,  deren  absolute 
Werte  einen  bestimmten  Wert  A  nicht  erreichen,  und  sind 
ihre  Derivierten  von  derselben  Größenordnung,  so  ist 

worin  t/,  v,  w  die  Werte  von  |,  ^,  ^  jfür  ein  hinreichend  kleines 
A  bedeuten  und  l^  m^  n  Größen  sind,  deren  absolute  Werte 
eine  bestimmte  Größe  nicht  überschreiten. 

Ein  Gleichgewichtszustand,  bei  welchem  durch  eine  Ver- 
änderung der  äußeren  Kräfte  eine  positive  Arbeit  (wie  bei  den 
meisten  Vorgängen  in  der  Natur)  geleistet  wird,  ist  stabil,  wenn 
die  Temperatur  und  die  äußeren  Kiäfte  unveränderlich  bleiben. 
Wenn  aber  in  einem  Mittel  bei  konstanter  Temperatur  durch 
Veränderung  der  äußeren  Kräfte  eine  positive  Arbeit  geleistet 
wird,  so  gilt  dasselbe  auch  in  dem  Fall  einer  Temperatur- 
änderung, bei  welcher  die  Entropie  eines  jeden  Massenteilchens- 
ungeändert  bleibt  Hieraus  ergeben  sich  weitere  Folgerungen 
über  die  Stabilität  des  Gleichgewichtes  bei  Temperaturände* 
rungen,  für  welche  die  Entropie  des  Massenteilchens  unver* 
ändert  bleibt.  Lck. 

6.  Vm  Volterra»  Beitrag  »um  Studium  der  Distorsianen 
elastischer  Körper  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  14,  S.  641—654. 
1905).  —  Als  ein  Beispiel  der  Distorsion  mehrfach  zusammen- 
hängender Körper  (Beibl.  29,  S.  977  u.  1189)  wird  ein  kreis- 
förmiger Hohlzylinder  betrachtet,  aus  welchem  durch  zwei 
Meridianschnitte  ein  schmales  keilf5rmiges  Stück  in  der  ganzea 
Zylinderlänge  entfernt  ist.  Die  Schnittflächen  werden  anein- 
ander gelötet  (bez.  gekittet).  Durch  diese  Distorsion  entstehen, 
in  jedem  durch  die  Achse  gehenden  Längsschnitt  normale 
Kräfte,  welche  auf  der  Seite  der  äußeren  Zylinderfläche  Zug- 
spannungen, auf  der  Seite  der  inneren  Drucke  sind.  Sollen 
nun  die  beiden  ringförmigen  Endflächen  eben  bleiben  und  ihren 
ursprünglichen  Abstand  behalten,  so  müssen,  wie  die  Rechnung 
zeigt,  auf  die  Endflächen  Normalkräfte  F  wirken,  welche  auf 
der  Seite  der  äußeren  Zylinderfläche  Zugkräfte,  auf  der  Seite 
der  Innenfläche  Druckkräfte  sind.  —  Dm  die  Form  des  Hohl- 
zylinders für  den  Fall  zu  finden,  daß  keine  Kräfte  auf  die^ 
«Endflächen  wirken,  berechnet  der  Verf.  den  Gleichgewichts* 


Bd.  80.    No.  8.  MechaniL  133 

zustand^  bei  welchem  die  Normalkräfte  —  P  auf  die  Endflächen 
wirken.  Beide  Gleichgewichtszustände  werden  durch  Saper- 
podtion  vereint,  so  daß  die  Endflächen  nunmehr  frei  von 
Kräften  sind.  Es  ergibt  sich,  daß  die  G^neratricen  beider 
Zflinderflächen  sich  nach  der  Achse  hin  krümmen  und  sich 
dabei  auf  der  inneren  Zylinderfläche  yerlängem,  auf  der  äußeren 
yerkärzen. 

Der  Verf.  hat  an  zwei  dickwandigen  Eantschukrohrstücken 
die  beschriebene  Distorsion  ausgef&hrt  und  zwar  durch  je  zwei 
Meridianschnitte,  welche  Winkel  von  68  Vs  bez.  78^  miteinander 
bildeten.  Die  Hohlzjrlinder  zeigten  die  angegebene  Umformung, 
die  gemessenen  Formänderungen  stimmten  mit  den  berechneten 
got  überein.  Lck. 

7.  A.  Leon,  Spannungen  und  Formänderungen  einer 
rotierenden  Hohl-  und  VoUkugel  (ZS.  f.  Math.  u.  Pbys.  53, 
S.  164—174.  1905).  —  Die  Bechnung  des  Verf.  ist  kein 
Näherungsverfahren;  sie  leitet  die  genauen  Werte  der  Spannungen 
und  Formänderungen  aus  den  Orundgleichungen  auf  einem  Wege 
ab,  welcher  formal  mit  der  Methode  übereinstimmt,  nach  welcher 
J.  Stefan  (Beibl.  6,  S.  552)  das  Gleichgewicht  einer  Kugel- 
sdiale  bestimmte,  wenn  ihre  Temperatur  in  besonderer  Weise 
Ton  zwei  Variablen  abhängt  Die  Hohlkugel  rotiert  um  einen 
Durchmesser.  Da  keine  äußeren  Kiilfte  auf  die  beiden  Ober- 
flächen wirken  sollen,  sind  die  elastischen  Kräfte  und  Form- 
inderungen proportional  yro^lg  (^^  spezifisches  Gewicht,  w  Winkel- 
geschwindigkeit, g  Beschleunigung  der  Schwere). 

Bei  einer  Vollkugel  ist  die  Überhöhung  des  Äquators 
gegen&ber  der  ursprünglichen  Bewegungsfläche  größer  als 
die  Abplattung  an  den  Polen.  Auf  der  ganzen  Oberfläche  der 
Vollkugel  ist  die  in  Bichtung  des  Meridians  wirkende  Spannung 
ein  konstanter  Zug,  die  Spannung  in  Richtung  des  Parallel- 
kreises dagegen  ein  Zug  fOr  geringere  Breiten,  für  höhere  ein 
Druck. 

Eine  sehr  dünnwandige  Hohlkugel  gelangt  in  denselben 
Spannungs-  und  Deformationszustand  wie  die  Oberfläche  einer 
Vollkugel  von  gleichem  Material  und  Badius,  wenn  beide 
Körper  mit  derselben  Winkelgeschwindigkeit  rotieren.    Lck, 
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8.  Am  Leon.  Spannungen  und  Formanderungen  eines 
UohUyUnders  und  einer  Hohlkugel,  die  von  innen  erwärmt 
werden^  unUr  der  Annahme  eines  linearen  TemperaturverteilungS' 
gesetses  (ZS.  f.  Math.  u.  Phys.  68,  S.  174—190.  1905).  — 
Die  Badien  der  inneren  und  äußeren  Mantelfläche  eines  Hohl- 
zylinders seien  n  und  r«.  Die  Temperatur  der  inneren  sei  am 
Jt  höher  als  die  der  äußeren  Mantelfläche.  Wird  voraus- 
gesetzt, daß  die  Temperatur  in  der  Zylinderwand  eine  lineare 
Funktion  des  Abstandes  r  yon  der  Achse  ist,  so  hat  jeder  um 
r  YOQ  der  Achse  abstehende  Wandpunkt  eine  Temperatur, 
welche  um 

höher  ist  als  die  Temperatur  der  Mittelfläche.  Bedeutet  u  den 
linearen  Wärmeausdehnungskoeffizienten,  so  erzeugt  diese 
Wärmeverteilung  im  Punkt  (r,  x^  <p)  der  Zylinderwand  eine 
nach  allen  Bichtungen  gleiche  Dilatation  J  »  a  0. 

Für  den  Fall,  daß  Atm^Q^  bestehen  die  Bedingungen  für 
das  elastische  Gleichgewicht  des  Volumelementes  in  sechs 
Gleichungen.  Drei  von  ihnen  stellen  die  Lineardilatationen 
Sti  S^f  S^  (in  Bichtung  des  Badius,  der  Achse  und  der 
Tangente)  als  lineare  Funktionen  der  Komponenten  der  elasti- 
schen Kraft  dar.  Zu  jeder  dieser  Funktionen  wird  S  addiert; 
dann  bedeuten  3r,  dm,  S^  die  Längendilatationen,  welche  durch 
die  elastischen  Kräfte  und  durch  die  Erwärmung  hervorgebracht 
sind.  Die  anderen  drei  der  sechs  Gleichungen  werden  durch 
Hinzunahme  der  Wärmedilatation  ä  nicht  geändert  Wenn  die 
Formänderungen  von  (p  unabhängig  sind,  treten  nur  zwei  Ver- 
schiebungen, Ar  und  Ax  (in  Bichtung  des  Badius  und  der 
Achse)  auf.  Sr,  S»,  3^  sind  somit  ausdrückbar  durch  A  r  und  A  x» 
Die  in  den  sechs  Gleichungen  enthaltenen  Komponenten  der 
elastischen  Kraft  sind  drei  Normalspannungen  und  eine  Schub- 
spannung. Also  lassen  sich  aus  den  sechs  Gleichungen  durch. 
Elimination  der  vier  Spannungen  zwei  simultane  Differential- 
gleichungen für  Jr  und  Ax  ableiten. 

Den  beiden  Differentialgleichungen  genügen  zwei  parti- 
kuläre Integrale  {\lr  Ar  und  Axj  welche  der  Bedingung  ent* 
sprechen,  daß  auf  die  Oberflächen  des  Hoblzylinders  keine 
äußeren  Kräfte  wirken.    Andere  partikuläre  Integrale  liefern 
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LOeongen,  welche  das  Gleichgewicht  von  anders  geformten 
fiotationskörpem  bei  der  durch  {A)  gegebenen  Temperatur- 
Terteüung  bestimmen;  ans  den  Oberflächenbedingungen  läßt 
sich  zu  jedem  Paar  von  partikulären  Integralen  die  zugehörige 
Oberflächenform  finden. 

Einfacher  ist  die  Berechnung  von  Spannungen  und  Form- 
änderungen in  einer  nach  der  Annahme  {A)  erwärmten  Kugel- 
schale, wobei  r  nunmehr  den  Abstand  yom  Mittelpunkt  bedeutet 
Da  Torausgesetzt  wird,  daß  die  Formänderungen  nur  von  r 
abhängen,  so  sind  nur  drei  Bedingungsgleichungen  f&r  das 
Oleichgewicht  des  Volumelementes  vorhanden,  welche  neben 
Jr  zwei  Normalspannungen  enthalten.  Nach  Elimination  der 
letzteren  erhält  man  eine  Differentialgleichung  für  /fr. 

Wie  der  Yer^  bemerkt,  ist  die  Eliminationsmethode,  welche 
zu  den  Differentialgleichungen  tHr  Ar  und  Ax  f&hrt,  auch 
anwendbar  auf  Aufgaben  der  reinen  Elastizitätstheorie  {At  =  0), 
z.  B.  auf  die  Berechnung  des  elastischen  Gleichgewichts  eines 
Hohlzylinders,  auf  dessen  Mantelflächen  die  konstanten  Drucke 
Pi  und  pa  wirken.  Lck. 

9.  BeUfeckim    Über  das  elasHsche  Gleickgewicht  der  Kreü'^ 

bogengewölbe  (C.  B.  140,  S.  1016—1019.  1905).  —  Mit  flUfe 

eines  von  Maurice  Leyy  (C.  B.  127.  1898)  gegebenen  Theorems 

hat  der  Verf.  eine  Lösung  erhalten,  welche  allgemeiner  ist 

als  die  von  Bibiäre  (BeibL  13,  S.  610)  berechnete,  so  daß 

letztere  als  Spezialiall  in  der  allgemeineren  enthalten  ist. 

Lck. 

10.  c7*  Morrow*  über  die  TransversaUchtowgung  van 
Stäben  mit  gleichförmigem  oder  sich  änderndem  Querschnitt 
(PhiL  Mag.  (6)  10,  S.  113—126.  1905).  —  Der  Verf.  gibt  eine 
neue  Methode  zur  näherungsweisen  Integration  der  Gleichung 

m 
0 

welche  die  Schwingungsform  des  Stabes  bei  sehr  kleinen  Ampli- 
tuden fllr  den  Fall  bestinunt,  daß  ein  Ende  des  Stabes  frei 
uL  E  ist  der  Elastizitätsmodul,  q  die  Dichtigkeit,  oi«  die 
Fläche  des  Querschnitts,   welcher  yom  freien  Ende  den  Ab- 
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stand  X  hat,  •/«  sein  Trägheitsmoment  am  die  neutrale  Achse, 
y«  seine  augenblickliche  Transversalyerschiebung.    Nun  ist 

worin  N  die  Schwingungszahl  des  Grundtons  ist.    Folglich 

X 

Der  Verf.  setzt  nun 

y«  =yoU  +  A^  +  ^2^*+.  ••  +  A«"), 

wenn  n  die  Anzahl  aller  Bedingungen  ist,  welchen  y  wegen  der 
Befestigungsart  genügen  muß.  Demnach  sind  A^,  ^s  •  •  •>  An 
bestimmt.    Bleibt  u),  konstant  (=  o)),  so  erhält  man  aus  (2) 

Hieraus  erhält  man  durch  zweimalige  Integration  nach  x  als 
erste  Annäherung  f&r  die  Schwingungsform 

(3)  -  y.  =  ^^^  /-W . 

Die  beiden  in  f(z)  enthaltenen  Integrationskonstanten 
werden  durch  die  Bedingungen  der  Befestigungsart  bestimmt. 
Als  erster  Näherungswert  der  Schwingungszahl  folgt  hieraus 

Der  durch  (3)  gegebene  Näherungswert  von  y.  wird  hierauf 
iu  (2)  eingesetzt  und  durch  dieselben  Integrationen,  wie  vorher, 
eine  weitere  Annäherung  für  y«  und  N  erhalten.  Durch  Fort- 
setzen dieses  Verfahrens  erhält  man  Näherungswerte  für  N, 
welche  kleiner  sind  als  die  wahre  Schwingungszahl,  während 
die  durch  das  Bajrleighsche  Näherungsverfahren  (Theory  of 
Sound  1,  S.  283—235;  vgl.  auch  Oarrett,  BeibL  29,  S.  344) 
berechneten  größer  sind. 

Der  Verf.  hat  die  Berechnung  der  Schwingungszahl  durch- 
geführt für  einen  fest— freien  und  einen  frei-freien  Stab  von 
überaU  gleichem  Querschnitt,  ferner  auch  für  fest-freie  Stäbe, 
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in  welchen  sich  die  Qaerschnittsbreite  nach  dem  Gesetz  b  «  Ax 
oder  bss  Ax^  ändert,  desgleichen  f&r  einen  Stab,  in  welchem 
die  yeränderliche  Querschnittsdicke  d=  Cx  ist  In  den  F&Uen 
b=iAx  and  b  >■  Ax^  ist  N  unabhängig  von  A;  in  dem  Falle 
d=^Cx  ist  N  proportional  C.  Diesen  letzten  Fall  hat  aach 
Eirchho£f  (Berl.  Ben  1879,  8.  815)  berechnet  und  fUr  N  einen 
Näherungswert  erhalten,  welcher  mit  dem  des  Yerf.  gut  über- 
einstimmt. 

Auch  die  Schwingungen  eines  an  beiden  Enden  gestützten 
Stabes  hat  der  Yerf.  durch  Annäherung  berechnet  Da  hierbei 
kein  finde  frei  ist,  so  erhält  Gleichung  (1)  eine  etwas  geänderte 

Fonn.  Im  wesentlichen  bleibt  das  Näherungsyerfahren  dasselbe. 

Lck. 

11.  C.  Bell.  Bestimmung  des  (adiabatüchen)  Elastüfitäts- 
moduiui  für  Glas.  Mit  einem  Anhang  von  C,  Chree  (Phil. 
Mag.  (6)  9,  S.  413—424.  1905).  —  Für  sieben  verschiedene 
Glassorten  wurde  E  durch  Messung  des  Longitudinaltones  von 
Stftben  oder  Bohren  bestimmt.  Diese  wurden  als  frei— freie 
Stäbe  ebenso  wie  ein  zum  Vergleich  dienender  Stahlstab  (von 
bekannter  Tonhöhe)  durch  Anklopfen  an  einem  Ende  zum 
Schwingen  gebracht,  nachdem  sie  durch  allmähliche  Verkürzung 
eine  Länge  (0,9  bis  1,5  m)  bekommen  hatten,  bei  welcher  der 
unterschied  zwischen  den  Schwingungszahlen  von  Glas-  und 
Stahlstab  nur  noch  4  bis  5  war.  Die  Schallgeschwindigkeit 
im  Glase  ist  a^2nl  {n  Schwingungszahl,  /  Stablänge) ,  und 
bieiaus  E^  ga^  [q  Dichtigkeit). 

Zwischen  den  für  yerschiedene  Stäbe  und  Bohren  der- 
selben Glassorte  berechneten  Werten  2nl  ergaben  sich  be- 
trächtliche Unterschiede,  welche  auf  die  Verschiedenheit  der 
Querschnitte  in  einem  Stabe  zurückzuführen  sind.  Chree  zeigt 
durch  Bechnung,  daß  a^  2n{l  +  dl)  zu  setzen  ist,  worin  die 
(positive  oder  negative)  Korrektion 

J-Q—  cos  — , —  dz. 

0 

Sf^  bedeutet  den  Mittelwert  des  Querschnitts  im  ganzen  Stabe, 

Sq+  dS  den  Querschnitt  im  Abstand  z  von  einem  Stabende« 

Bell  bestimmte  aus  dem  Gewicht  des  ganzen  Stabes  S^  g^ 
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teilte  darauf  den  Stab  in  10  (oder  20)  ungefähr  gleichlange 
Stücke  und  erhielt  durch  Wftgung  und  Längenmessung  f&r  jedes 
Stück  den  Mittelwert  von  {Sq+  8S)  g.    Hieraus  berechnete  er 

58    r    _     9ng 


"-2{t/'="t^'") 


und  erhielt  mit  dieser  Korrektion  eine  befriedigende  Überein- 
stimmung der  für  diese  Glassorte  berechneten  Werte  von  a. 
Nach  Chree  ist  femer  für  einen  fest-festen  Stab 


'0 

0 


und  für  einen  fest-freien  Stab 

i 


J/.-J^COS— rfz, 


0       '' 


wenn  das  feste  Ende  bei  2;  «  0  liegt  Lck. 


12.  P«  PhUlip8.  Die  kleine  Dehnung  von  KtmitckoJk, 
Glas  und  Metalldrähten  bei  konstantem  Zug  (Phil.  Mag.  (6)  % 
S.  613—631.  1906).  —  Mit  Kautschukstreifen,  Glasfäden  und 
angelassenen  Drähten  aus  Kupfer,  Platin,  Silber  und  Gold 
wurden  die  folgenden  Versuche  ausgeführt. 

L  Der  Streifen  (bez.  Faden  oder  Draht)  wurde  durch  ein 
Gewicht  F  ausgedehnt  und  blieb  dann  unter  der  Wirkong 
dieses  Gewichtes.  Die  nachfolgende  weitere  Verlängerung  ist 
darstellbar  durch  die  Formel  x  ^  a-^  blogt^  wenn  t  die  Zeit 
bedeutet,  welche  seit  Beginn  der  Wirkung  von  JP  yerflossen 
ist.  (Für  sehr  kleine  Werte  von  t  ist  die  Formel  natürlich 
nicht  zulässig).  Für  verschiedene  Werte  von  F  war  bj F  bei 
Kautschuk  und  Glas  eine  Konstante,  bei  Metalldrähten  da- 
gegen hatte  b  erst  bei  hinreichend  großen  Belastungen  einen 
Yon  null  yerschiedenen  Wert,  der  mit  der  Belastung  (nicht 
proportional)  zunahm  und  bei  Annäherung  an  das  Bruchgewicht 
sich  nur  wenig  durch  Belastungszunahme  änderte. 

Die  von  Trouton  und  Rankine  (Beibl.  29,  8.  346)  unter 
gleichen  Bedingungen  an  Bleidrähten  gemessenen  Werte  von  x 
führten  auch  zu  einer  logarithmischen  Beziehung  zwischen  x 
und  tj  doch  yerwandelte  sich  dieselbe  nach  Ablauf  yon  etwa 
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einer  Stunde  in  eine  lineare  Funktion  zwischen  x  und  t.  Beim 
Gh)lddraht  hat  der  7erf.  ebenfalls  das  Auftreten  einer  linearen 
Beziehung  zwischen  x  und  t  beobachtet,  aber  erst  nach  Ablauf 
eines  Tages. 

Bei  £is6n-  und  Stahldrähten  ergab  sich  keine  lineare  Be- 
ziehung zwischen  x  und  log/;  der  Verf.  begnügte  sich  mit  einer 
graphischen  Darstellung  der  beobachteten  Beziehungen  zwischen 
X  und  t  bei  verschiedenen  Belastungen. 

IL  Nach  Ablauf  einer  Zeit  t  wurde  die  Belastung  P  ent* 
femt;  nach  Ablauf  einer  weiteren  Zeit  /^  war  die  im  Kautschuk- 
streifen zurückgebliebene  Verlftngerung  x^b  (log  t  —  log t^\ 
auch  hierbei  blieb  b  j  P  konstant.  Für  den  Olasfaden  bestätigte 
sich  diese  Formel  nur,  solange  t^  beträchtlich  kleiner  war  als  L 
Dagegen  ist  sie  nicht  auf  die  Metalldrähte  anwendbar;  diese 
Terkürzen  sich  nach  Wegnahme  der  Belastung  nur  äußerst 
wenig. 

IIL  Weitere  Versuche  an  Eautschukstreifen  ergaben:  Hat 
die  konstante  Belastung  P  während  der  Zeit  t  gewirkt  und 
wird  sie  darauf  um  P'  vermehrt,  so  dehnt  sich  der  Streifen 
zunächst  so  aus,  als  wenn  P'  allein  wirkte,  später  aber  in  der 
Weise,  als  wären  P  und  P'  gleichzeitig  in  Wirkung  getreten. 
—  Wird  der  Streifen  durch  die  Belastung  P  bis  zu  einer  be- 
stimmten Länge  ausgedehnt  und  diese  Länge  durch  Entlastung- 
beibehalten,  so  ist  zur  Zeit  t  nach  Beginn  der  Entlastung 
die  hierzu  erforderliche  Kraft  ■■«  — &log^,  bis  schliefilick 
n  —  &  log  /  =  0  wird.  Auch  hierbei  ist  b  proportional  P,  — 
Der  Temperaturkoeffizient  der  Expansion  ist  beim  gedehnten 

Kautschuk  beträchtlich  größer  als  der  der  Kontraktion. 

Lok. 

13.  B*  Hopkinsan»  Die  fVirkungen  von  Momentan^ 
kräflen  in  Metallen  (Proc.  Boy.  Soc.  74,  S.  498—506.  1905).  — 
Der  Verf.  hat  Versuche,  über  welche  John  Hopkinson  im 
Jahre  1872  berichtet  hatte,  weitergeführt.  Ein  vertikaler  Draht 
war  am  oberen  Ende  fest  eingespannt  und  trug  am  unteren 
Ende  eine  horizontale  Scheibe.  Auf  diese  wurde  ein  hohl- 
zylindrisches Gewicht,  durch  dessen  Höhlung  der  Draht  hindurch- 
gmg,  aus  yerschiedenen  Höhen  fallen  gelassen.  Die  Messungen 
nnd  Rechnungen  ergaben,  daß  ein  Eisen-  oder  Kupferdrahi 
ohne  starke  Schädigung  seiner  Elastizität  Momentanki^fte  er- 
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tragen  kann,  welche  seine  Elastizitätsgrenze  und  sein  statisch 

gemessenes  Bruchgewicht  beträchtlich  überschreiten,  vorau3- 

gesetzty  daß  die  Kräfte  nur  etwa  ^/j^oo  Sekunde    wirken. 

'  Lck, 

14.  L»  Maresca»  Bestimmung  der  Elasthitälskonslanien 
des  künstlichen  Chromalauns  (N.  Oim.  (5)  10,  S.  18—29.  1905). 
—  Die  drei  Konstanten  c^^,  c^o,  c^^  des  tesseralen  SystemSi 
welche  nach  den  sechs  Oleichungen 

—  ^«  =  c,j  ir,  +  Cja^y  +  Cjg  z,  etc. 

-  j;  =  c^^y^  etc. 

die  elastischen  Kräfte  durch  die  Deformationen  bestimmen,  wurden 
zunächst  am  Steinsalz  gemessen.  Der  Versuchsapparat  hatte 
im  wesentlichen  die  Ton  W.  Voigt  (Pogg.  Ann.  Ergbd.  7,  1875; 
Wied.  Ann.  16,  1882;  31,  1887;  35,  1888)  gegebene  Einrich- 
tung. Durch  Biegung  von  Stäbchen  mit  zur  Würfelfläche, 
bez.  Bhombendodekaederfläche,  senkrechter  Achse  wurden  die 
Elastizitätsmoduli  £*«,  bez.  Ebj  gemessen;  durch  Torsion  von 
Stäbchen  mit  zur  Wtirfelfläche  senkrechter  Achse  wurde  der 
Torsionsmodul  Tc  erhalten.  Aus  E^  Es  und  7«  wurden  c^^  c^,,  c^ 
berechnet.  Der  Verf.  erhielt  Werte,  welche  sich  um  weniger 
als  4  Proz  von  denjenigen  unterscheiden,  welche  Voigt  ge- 
funden hatte. 

Nach  derselben  Methode  wurden  c^^,  c^,,  c^^  Üit  Chrom- 
alaun ermittelt  Während  für  Steinsalz,  entsprechend  der 
Poissonschen  Annahme,  c^^  annähernd  «  Cj^  ist,  ist  beim  Chrom- 
alaun  c^^  /  Cj,  ungefähr  «  2,9.  Nach  den  bisherigen  Versuchen 
an  Steinsalz,  Flußspat,  Schwefelkies  und  Sylrin  ist  £*«  >  Ejtj 
beim  Chromalaun  aber  Es  >  Ee.  Lck. 


15.  JS,  Almansi»  Über  das  Gleichgewicht  der  disgre- 
gierten  Systeme  (Atti  di  Torino  40,  8.  707  —  784.  1905).  — 
Unter  einem  disgregierten  System  versteht  der  Verf.  einen 
Körper,  welcher  aus  einer  sehr  großen  Zahl  außerordentlich 
kleiner  Teilchen  besteht  und  so  dichten  Zusammenhang  der 
Teilchen  hat,  daß  er  als  kontinuierlich  gelten  kann.  Diesem 
Zustand  kommt  z.  B.  trockener  Sand  nahe.  Von  den  pulver- 
förmigen  Massen,  deren  Gleichgewicht  Boussinesq  (Beibl.  8, 
S.  851  u.  855)  untersucht  hat,  unterscheidet  sich  ein  disgregiertes 
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System  durch  seine  elastischen  Eigenschaften.  Der  Verl  macht 
D&mlich  folgende  Annahmen :  1.  Ein  kontinuierlicher  disgregierter 
Körper  ist  nach  Belieben  in  kleine  Teile  zerlegbar,  Ton  denen 
jeder  unabhängig  von  den  anderen  beweglich  und  wie  ein  fester 
Körper  deformierbar  ist.  2.  Berührt  der  disgregierte  Körper 
andere  Körper,  so  findet  Gleichgewicht  statt,  wenn  ft&r  jede 
lirtuelle  Verschiebung 

£«  bedeutet  die  Arbeit  der  auf  die  äußeren  Körper  wirkenden 
Kräfte,  Z«,  Z«  und  L«  sind  die  Arbeiten  der  auf  die  Masse 
wirkenden  Kräfte,  der  elastischen  Kräfte  und  der  Reibungs- 
krilfte. 

Aus  den  beiden  Annahmen  ergibt  sich,  dafi  ein  disgregierter 
Körper  im  Gleichgewichtszustand  folgende  Eigenschaften  hat: 
1.  Die  inneren  Drucke  genfigen  denselben  Bedingungen  wie  bei 
gewöhnlichen  elastischen  Körpern.  2.  Der  Winkel  zwischen 
der  Yon  einer  Seite  eines  Oberflächenelementes  ausgehenden 
Normalen  und  dem  Druck,  welcher  auf  die  andere  Seite  des 
Elementes  wirkt,  kann  nicht  größer  sein  als  ein  bestimmter, 
▼on  der  Natur  des  Körpers  abhängiger  Grenzwinkel  &. 

Mit  diesen  Voraussetzungen  werden  folgende  Sätze  für 
das  Gleichgewicht  eines  disgregierten  Körpers  bewiesen:  Alle 
durch  einen  Punkt  gehenden  Flächenelemente  sind  druckfrei, 
sobald  dies  ftlr  eines  der  Elemente  gilt.  —  Die  an  eine  freie 
Oberfläche  anstoßenden  Teilchen  befinden  sich  im  natürlichen 
Znstand.  —  Der  Druck  auf  ein  Flächenelement,  welches  einem 
Element  der  freien  Oberfläche  unendlich  nahe  und  ihm  parallel 
ist,  hat  die  Bichtung  der  auf  die  Masse  wirkenden  Kraft.  — 
Die  in  irgend  einem  Punkt  der  freien  Oberfläche  auf  die  Masse 
wirkende  Kraft  bildet  mit  der  nach  innen  gerichteten  Normalen 
einen  Winkel,  welcher  nicht  größer  ist  als  @.  —  Wenn  ein 
Fl&chenelement  im  Innern  des  homogenen  Körpers  druckfrei 
ist,  so  sind  alle  Elemente  des  Körpers  druckfrei.  —  Das  Ver- 
hältnis der  Drucke,  welche  auf  zwei  durch  denselben  Punkt 
gehende  Flächenelemente  wirken,  liegt  immer  zwischen  K  und 
1 1  if,  wobei  iC  ==  ( 2  —  sin  0)  /  (i  +  sin  0).  —  Die  Determinante 
der  sechs  Druckkomponenten  ist  immer  positiy. 

Wenn  ein  disgregierter  Körper  unter  der  Wirkung  äußerer 
Kräfte  im  Gleichgewicht  ist,  so  ist  in  jedem  seiner  Punkte  die 
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Deformation  bestimmt,  nicht  aber  die  Verschiebung,  weil  der 

disgregierte  Körper  nicht  einen  bestimmten,  sondern  unzählig 

viele  natürliche  Zustände  haben  kann.    Der  Verf.  berechnet 

die  Druckverteilung  in  zwei  einfachen  Fällen:    1.  Der  disgre- 

gierte  Körper  HlUt  den  Innenraum  eines  unten  geschlossenen, 

vertikalen  Zylinders,  auf  dessen  Seiten-  und  Bodenfläche  ein 

normaler  Druck,   aber  keine  Reibung  wirkt.    2.  Der  Körper 

ist  homogen,  der  Schwerkraft  unterworfen  und  hat  eine  nicht 

horizontale  Oberfläche. 

Weitere  Beispiele  wird  eine  spätere  Mitteilung  bringen. 

Lck. 

16.  t/t  L.  Hogg.  Die  f^ükasüät  der  Luft  (Contrib.  from 
the  Jeflferson  Phys.  Lab.  2,  S.  611-626.  1904).  —  Der  Verf. 
läßt  in  einem  kugelförmigen  Glasgefäß  eine  Glaskugel  um  die 
vertikale  Achse  schwingen  und  berechnet  die  Viskosität  fi  der  Luft 
aus  der  von  Stokes  angegebenen  Formel  f&r  das  Dekrement  der 
langsamen  Schwingungen  einer  Kugel  in  einer  unendlich  aus- 
gedehnten Flüssigkeit.  Er  findet  fn  «  0,0001718  bei  0^  C.  und 
Atmosphärendruck;  das  ist  sehr  nahe  das  Mittel  aus  den  neueren 
flesultaten  verschiedener  Versuchsmethoden.  K.  U. 


17.  A.  Battelli  und  A.  Stefanini.  Über  das  fFesen  des 
osmotischen  Druckes  (Rend.  B.  Acc.  dei  Line.  (6)  14,  2.  Semester. 
S.  3—14.  1905).  —  Die  Verf.  äußern  die  Meinung,  daß  die  An- 
sicht anderer  Physiker,  nach  welchen  die  osmotischen  Vor- 
gänge dem  Unterschied  der  Oberflächenspannung  der  Flüssig- 
keiten, zwischen  denen  Osmose  stattfindet,  zugeschrieben 
werden  muß,  als  richtig  anzusehen  ist.  Bei  der  kritischen 
Besprechung  der  betrefienden  Betrachtungen  von  Jäger, 
Moore  etc.  und  besonders  der  Arbeit  von  Traube  (Phil  Mag. 
(6)  8,  S.  704.  1904;  vgl.  auch  BeibL  29,  S.  866  u.  988)  betonen 
aber  die  Verf.,  daß  einige  Tatsachen,  und  besonders  die  Er- 
gebnisse der  Versuche  von  Monti  (N.  Cim.  (4)  5,  S.  186.  1897; 
Beibl.  21,  S.  708)  dem  Begriff  der  erwähnten  Forscher  wider- 
spricht, dementsprechend  auch  die  Richtung  der  Osmose  in 
der  Weise  von  der  relativen  Größe  der  Oberflächenspannung 
<ler  Flüssigkeiten  bestimmt  ist,  daß  die  Osmose  von  der  Flüssig- 
keit geringerer  zu  deijenigen  größerer  Oberflächenspannung  er- 
folgen soll. 
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Nach  den  Verf.  ist  dagegen  der  Satz  gültig,  daß  der  Über- 
gang dnrch  die  Membran  stets  in  der  Bichtung  stattfindet, 
daß  die  Oberflächenspannungen  der  an  den  beiden  Seiten  der 
trennendiBn  Zwischenwand  liegenden  Flüssigkeiten  ausgeglichen 
werden.  Sie  zeigen  weiter,  daß  ihre  allgemeine  Regel  nicht 
nur  mit  den  normalen  osmotischen  Vorgängen,  sondern  auch 
mit  denjenigen,  die  der  erwähnten  Annahme  von  Traube  und 
Moore  widersprechen,  in  gutem  Einklang  steht,  und  gleich- 
zeitig die  Beeinflussung  des  osmotischen  Druckes  durch  die 
Natur  der  Membrane  sowie  viele  spezielle  Erscheinungen  auf 
Grand  eines  einheitlichen  Prinzips  erklärt 

Besonders  hervorgehoben  wird  der  Widerspruch  dieser 
Aii£Eassung  des  osmotischen  Druckes  mit  der  van't  Hoff- 
Arrheniusschen  Theorie  der  ^Lösungen,  nach  welcher,  wie  der 
Verf.  meint,  der  osmotische  Druck  nur  von  dem  Anprallen 
der  gelösten  Moleküle  hervorgerufen  wird  (vgl  hierzu  vanH  Hoff, 
Vorlesungen  über  theoretische  und  physikalische  Chemie.  2  Heft 
S.  24.    Anm.  d.  Bed.). 

Und  dieser  flinwand  gegen  die  Theorie  der  Lösungen  wird 
durch  die  von  den  Verf.  beobachtete  Erscheinung  gestützt, 
daß  nicht  äquimolekulare  Löstmgen  von  NaCl  (5  Proz.)  und 
CttSOn  (5,165  Proz.)  sowie  von  Zucker  und  Mannit  im  Nickel- 
ferrocyanür- Osmometer  nur  deshalb  in  osmotischem  Gleich- 
gewicht sich  befinden,  weil  die  Oberflächenspannungen  der  durch 
die  Ni,Fe(CN)9-Membran  getrennten  Lösungen  gleich  sind. 
Die  Verl  betonen,  daß  diese  Erscheinungen,  die  bereits  von 
Eahlenberg,  Quinke,  Fitzgerald,  Weinstein  u.  a.  erhobenen 
Zweifel  über  die  Bichtigkeit  der  van't  Hoff-Arrheniusschen 
Theorie  der  Lösungen  verstärken.  Sie  halten  es  für  sehr 
unwahrscheinlich,  daß  der  osmotische  Druck  rein  kinetischer 
Itator  sei.  A.  Ohilesotti. 

P.  Ehrenfest.  Bemerkungen  zur  Abhandlung  des  Hrn.  H.  Beietner: 
pAnwendungen  der  Statik  und  Dj/namik  fnonoxjfhliseker  Systeme  auf  die 
£Uutimtätetkeorie''  (Dmdea  Ann.  19,  S.  210—214.  1906). 

tf.  Wm  JReueer.  Die  vorteilhafteste  Pfeilhdhe  eines  gleichmäßig  he' 
lasteten  spnmetrisehen  DreigeUnkhogent  mit  kreisförmiger  Mittellinie  (ZS. 
£  Math.  u.  Phys.  52,  8.  401-410.  1905). 
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18.  J.  H.  PoynUng  und  P.  Phillips.  Ein  Fersuck 
mit  der  fVage  um  zu  entscheiden,  ob  die  Temperatur  Einfluß' 
auf  das  Gewicht  hat  (Proc.  Roy.  Soc.  76  (A),  S.  445—457. 
1905).  —  Mit  einer  feinen  Vakuumwage  von  Oertling  und  Ge- 
wichten von  280  g  konnte  im  Intervall  15—100^  nachgewiesen 
werden,  daß  bestimmt  keine  Gewichtsänderung  von  1  auf  6 .  10^ 
für  1  ^  eintrat,  ja  daß  die  Grenze  der  Konstanz  des  Gewichtes 
wahrscheinlich  1  auf  10^  betrug.  Zwischen  Zimmertemperatur 
und  flüssiger  Luft  waren  die  Werte  1  auf  1,3 .  10^^  bez.  1  auf 
lOi'^  für  je  1«C.  Pch. 


19.  Lord  Rayleigh.  über  die  Kompressibilität  voft 
Gasen  »wischen  einer  Atmosphäre  und  einer  halben  Atmosphäre 
Druck  (ZS.  £  phys.  Chem.  53,  S.  705—782.  1906).  —  Die 
Abhandlung  gibt  eine  genaue  Beschreibung  der  Methode;  über 
eine  vorläufige  Notiz  vgl.  BeibL  28,  S.  1108  (wo  statt  Kohlen- 
säure  Kohlenoxyd  zu  lesen  ist).    Es  ist: 


ß  —     P'<>  hei  Va  Atmosphäre 

p. 9  bei  1  Atmosphäre     ' 


et  « 


p 
1 


p,v  dp 

D  bez.  U  die  Dichte  der  Gase  bezogen  auf  0  »  32  und  0^* 
sowie  Atmosphären-  bez.  sehr  geringen  Druck.  Dann  gibt 
folgende  Tabelle  die  endgültigen  Werte: 


COo 
N.O 
Laft 
NH, 


10*.«  für  /o     !io*.afürO« 


1,00088 

-  7,6 

11,2« 

-  9,4 

0,99974 

+  5,2 

10,7 

+  5,3 

1,00015 

-  8,0 

14,9 

~  5,6 

1,00026 

-  5,2 

18,8 

-  8,1 

1,00279 

-55,8 

15,0 

-66,8 

1,00827 

-65,4 

11,0 

-74,7 

1,00026 

-  4,6 

11,4 

—— 

1,00682 

— 

82 

2,0149  (160) 
28,005 
28,000 
44,268 
44,285 


32 

2,0173 
28,016 
28,008 
44,014 
48,996 


Feh. 
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20.  Jf.  JEteinganufn.    DiehtebesUmmmg  des  Chlors  bei 
hohen  Temperaluren  (Physik.  ZS.  6,  8.  614—516.    1906).  — 
Ein  aus  Quarz  gefertigtes  Ghiethermometer  ist  kapillar  mit  einem 
Glasgefäß  TerbandeD,  dessen  Temperatur  in  gewissen  Grenzen 
oberhalb  der  Siedetemperatur  des  zu  untersuchenden  Gtases  kon- 
stant erhalten  werden  kann.    Aus  dem  Glasgei&ß  fahrt  ein  £ohr 
wie  bei  dem  Apparat  zur  Dampfdichtebestimmung  nach  Meyer 
zo  einer  pneumatischen  Wanne.    Die  Beobachtungen  erfolgten 
genau  wie  bei  jener  Methode;  nur  wurde  die  yerdrftngte  Luft- 
menge durch  Auswägen  bestimmt    Da  man  die  hohe  Tempe* 
lator  des  Gefäßes  des  Gasthermometers  —  die  Heizung  erfolgt 
im  elektrischen  Ofen    —    und  die  verhftltnism&ßig    niedrige 
Temperatur  des  Glasgefäßes  kennt  und  weiß,  daß  im  letzteren 
80  gut  wie  Yollkommen  undissoziiertes  Gas  yorhanden  ist,  so 
kann  man  die  Dichte  des  im  unteren  heißeren  Teile  des  Appa- 
rates befindlichen  eventuell  dissoziierten  Gasanteiles  ermitteln. 
Die  befriedigend  übereinstimmenden  Versuche  ergaben  entgegen 
firmieren  Messungen  von  Y.  Meyer,   daß  Chlor  bei   1187^0. 
noch  nicht  merklich  dissoziiert  ist  —  Die  Versuche  sollen  in 
der  Weise  fortgesetzt  werden,  daß  die  Dissoziation  der  Halogen- 
gase  bei   einigen  Temperaturen  ermittelt  wird,  um  dadurch 

Angaben  zur  Berechnung  der  Dissoziationswärmen  zu  erhalten. 

Pch. 

21.  Am  Maecker,  Die  Dampjdickle  dissoziierender  N^O^" 
Dämpje  (18  S.  Diss.  Rostock  1906).  —  Mittels  der  Methode 
der  akustischen  Bestimmung  der  Dichte  Ton  Gasen  und 
Dämpfen  nach  Wachsmuth  (BeibL  28,  S.  897)  bestimmte  der 
Terf.  die  Dampfdichte  der  im  Dissoziationszustande  befindlichen 
NjO^- Dämpfe  zwischen  29^ — 108  ^  Die  erhaltenen  Werte 
stimmen  gut  mit  den  aus  den  Beobachtungen  von  Deville  und 
Troost  zu  entnehmenden  überein.  F.  K. 


22.  M.v.IHrani.  Tantaiund  fFassersioff  {ZS.LElektro- 
ehem.  11,  S.  566 — 568.  1905).  —  Tantal  ändert  sich  sehr,  wenn 
es  in  Grasen  erhitzt  wird.  Der  Verf.  untersuchte  die  Änderung 
beim  Glühen  in  fl,.  Bei  Botglut  nimmt  Ta  0,3  Proz.  H,  auf, 
bei  Weißglut  (elektrisches  Glühen  des  Drahtes  in  H,)  ist  die 
Gewichtszunahme  0,4  Proz.  Ta  nimmt  also  das  740  fache  seines 
Volums  an  H,  auf  (Pd  das  982  fache).    Die  große  Knick- 

BeEbtttter  s.  d.  Ann.  d.  FhyB.  80.  10 
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festigkeit  Jand  Elastizität  des  Ta  yerschwindet  dadurch.  Die 
Straktor  wird  kristallinisch,  rorher  angelaufene  (durch  Sauer- 
stoff) Dr&hte  werden  durch  H,  reduziert  Der  Widerstand 
steigt  auf  das  1,7-  bis  2,1 -Cache;  der  Temperaturkoeffizient  des 
Widerstands  sinkt  sehr.  Sucht  man  durch  Glühen  im  Vakuum 
den  Wasserstoff  zu  entfernen,  so  gelingt  dies  nur  bis  0,1  Proz. 
und  dieser  Best  genügt,  die  yeränderten  Eigenschaften  des 
Tantals  aufrecht  zu  erhalten.  Erst  beim  Schmelzen  gibt  Ta 
den  H  ganz  ab.  Auch  das  durch  H,  aus  TaCl^  reduzierte  Ta 
enthalt  Wasserstoff:  H.  D. 

23.  O«  Sacku/t.  Zur  RemUnis  der  Blei-^Zink-Legierungen 
(ZS.  f.  Elektrochem.  10,  S.  522—529.  1904).  ^  Zur  Konsti- 
tutionsbestimmung von  Legierungen  macht  der  Yerf.  Gebrauch 
von  zwei  Methoden,  nämlich  der  Bestimmung  ihrer  Angreifbar- 
keit durch  verdünnte  Säuren  und  der  Ausfällung  dieser  Metalle 
aus  ihren  Salzlösungen  durch  die  Legierungen.  Blei  und  Zinn 
stehen,  wie  der  Verf.  gezeigt  hat,  in  der  Spannungsreihe  einander 
so  nahe,  daß  sie  sich  gegenseitig  aus  ihren  Salzlösungen  nur 
bis  zu  einem  Gleichgewicht  ausfällen.  Aus  der  Veränderung 
dieses  Gleichge?dchtes  bei  Anwendung  der  Legierungen  an 
Stelle  der  reinen  Metalle  konnte  unmittelbar  die  Lösungs- 
tension des  Bleis  und  Zinns  in  der  Legierung  bestimmt  werden. 
Es  ergab  sich,  daß  diese  Metalle  in  der  Legierung  keine  che- 
mischen Verbindungen,  wohl  aber  feste  Lösungen  mit  be- 
schränkter Löslichkeit  bilden.  Ld  Übereinstimmung  hiermit 
war  die  Angreifbarkeit  der  Legierungen  eine  stetige  Funktion 
ihrer  Zusammensetzung.  K.  D. 


24.  O»  Sackur.  Zur  Kenntnis  der  KupJer-^Zink'Legie' 
rungen  (Ohem.  Ber.  38,  S.  2186—2196.  1905;  S.-A.  aus  „Ar- 
beiten aus  dem  KaiserL  Gesundheitsamte*'  Bd.  23,  Heft  1,  er- 
weitert durch  eine  Zusammenfietösung  der  unter  dem  Titel  „Zur 
Kenntnis  der  Blei-Zinn-Legiemngen'^  Bd.  20,  Heft  8  und 
Bd.  22,  Heft  1,  der  Arbeiten  aus  dem  Eaiserl.  Gesundheitsamte 
erschienenen  Abhandlungen ;  67  S.  o#4,00.  Berlin,  J.Springer, 
1905).  —  Li  ähnlicher  Weise  wie  für  die  Blei-Zinn-Legie- 
rungen (vgl.  vorstehendes  Referat)  werden  jetzt  die  Kupfer— 
Zink-Legierungen  untersucht.     Zuerst  wird  wieder  die  schon 
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früher  angegebene  Methode  der  Ausfikllang  der  Metalle  ans  ihren 
Saldösnngen  durch  die  Legierungen  benutit.  Wenn  indes ,  wie 
im  Torliegenden  Falle,  die  Legierung  aus  zwei  Metallen  besteht^ 
die  in  der  Spannungsreihe  nicht  sehr  nahe  beieinander  steheui  so 
muß  ein  kleiner  Kunstgriff  angewandt  werden,  indem  man  die 
Legierungen  einwirken  l&Bt  auf  Metallsalzlösungen,  in  denen  sich 
die  beiden  Metalle  in  der  Spannungsreihe  n&hergerQckt  scheinen. 
So  werden  hier  von  Kupfersalzen  das  RhodenQr,  Jodflr,  Bro- 
mürundChlorür  verwandt,  femer  Cjanid  und  A.moniakkomplexe* 
Es  zeigt  sich,  daß  die  Lösungstension  des  Zinks  in  den  Legie- 
rungen bei  41 — 45  Proz.  und  bei  60 — 62  Proz.  Ou  einen  Sprung 
erfthrt  Auch  in  bezug  auf  die  Geschwindigkeit,  mit  der  das 
Kupfer  aus  den  Lösungen  ausgef&llt  wird,  zeigen  sich  in  den 
betreffenden  Gebieten  plötzliche  Abnahmen.  Es  treten  also 
offenbar  zwei  Verbipdungen  in  den  Legierungen  auf;  die 
Lösungatension  des  Zinks  in  der  ersteren  liegt  um  etwa  0,6  Volt, 
in  der  zweiten  um  0,8  Volt  tiefer  als  die  des  reinen  Zinks. 
Die  beobachteten  Knicke  liegen  nicht  bei  stöchiometrischen 
Verhältnissen;  dies  erkl&rt  sich  dadurch,  daß  infolge  eines 
Dissoziationsgleichgewichtes  zwischen  der  Verbindung  und  ihren 
Komponenten  in  der  Legierung  bei  diesen  Ausiallungsversuchen 
nicht  das  Auftreten  sondern  das  Verschwinden  einer  Lösungs- 
tension bemerkt  werden  muß.  Weiter  wird  die  Angreifbarkeit 
der  Torschiedenen  Legierungen  durch  Säuren  untersucht  und 
dann  noch  ein  vollständiges  Schmelzdiagramm  aufgenommen. 
Man  kommt  zu  denselben  Schlüssen  wie  durch  die  Aus&Uungs- 
▼ersuche.  Die  beiden  in  Frage  stehenden  Verbindungen  ent- 
sprechen offenbar  den  Formeln  CuZn,  und  CuZn.        Q.  J. 

25.  V.  KoiUseMUter  und  K.  Vogdt.  Über  fosie 
Losungen  indifferenter  Gase  in  Vranoxyden  (Chem.  Ber.  38, 
S.  1419.  1905).  —  Die  Verf.  zeigen,  daß  die  Erhitzung  des 
aransauren  Hydroxylamins  auf  125^  eine  langsame  intra- 
molekulare Zersetzung  des  Hydrozylamins  unter  Bildung  von 
N,,  NgO,  NH3  und  H3O  bewirkt  und  femer,  daß  von  den 
Zersetzungsprodukten  außer  Wasser  Ammoniak  bis  auf  geringe 
Mengen  entwichen  ist,  der  Stickstoff  und  das  Stickoxydul  aber 
80  gut  wie  quantitativ  in  der  gleichzeitig  yorhandenen  üran- 
säure  gelöst  geblieben  sind.  H.  Kffn. 

10* 
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26.  C.  Friedheim»  Über  sogenannte  feste  Losungen 
indifferenter  Gase  in  Vranowyden  (Cbem.  Ber.  38,  S.  2352—2859. 
1905;  Cfaem.  News  92,  S.  111—113.  1905).  —  EohlschQtter 
und  Yogdt  (vgl.  vorstehendes  Beferat)  glauben  nachgewiesen  zu 
haben,  daß  beim  Erhitzen  des  Bydrozylaminuranats  auf  125^ 
neben  dem  entweichenden  Ammoniak  und  Wasser  auch  Stickstoff 
und  Stickoxydul  entstehen,  die  so  gut  wie  quantitativ  in  der  nur 
als  Beschleuniger  wirkenden  Uransäure  in  homogener  Mischung 
gelöst  bleiben.  Demnach  seien  auf  künstlichem  Wege  Dran- 
Verbindungen  herstellbar,  die  geradezu  als  Modell  fOr  helium- 
fOhrende  Mineralien  angesehen  werden  können.  Der  VerL  be- 
spricht diese  Auffassung  und  zeigt,  daß  die  Tatsachen  weit 
einfacher  auf  chemischem  Wege  zu  erklären  sind.  Der  von 
Eohlschütter  und  Vogdt  als  feste  Lösung  betrachtete  Körper 
dürfte  in    Wirklichkeit   ein  Anhydrid   des  flydro3Eylaminura- 

nats  sein: 

<0 .  NH,-OH  yO .  NH,v 

=  Ü0,<  >0  +  H,0 , 

0 .  NH,-OH  ^O .  NH,/ 

indem  bei  125^  nur  eine  Wasserabspaltung  stattfindet  Stick- 
stoff und  Stickoxydnl  sind  in  ihm  noch  gar  nicht  vorhanden, 
also  auch  gar  nicht  gelöst,  sondern  entstehen  erst  bei  der  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure. 

2  U0,<  >0  +  2  H,804 

=  2U0,/   NSO,  +  N,0  +  N  +  NH,  +  3H  +  6H,0. 

^^"^ H.  Kffn. 

27.     V.   Kohlschütter  und  K.    Vogdt.     Über  feste 

Lösungen  indifferenter  Gase  in  Vranoxyden.  II  (Chem.  Ber.  38, 

S.  2992.    1905).  —  Die  Einwendungen,  die  Friedheim  (vgl. 

voriges  Referat)  gegen  diese  Auffassung  einer  festen  Lösung 

vorgebracht  hat,  werden  von  den  Verf.  Schritt  für  Schritt  zu 

widerlegen  versucht.    Die  Verf.  sind  durch  ihre  neuen  Versuche 

in  der  Ansicht  bestärkt  worden,  daß  in  den  Präparaten  N2 

und  l^jO  f^^V  g^^ildet  neben  uransäure  vorliegen. 

H.  Kffn. 

O.  Lehmann»     Bericht   vher  die  Demonstration  der  ßOisigen. 
KristäUe  (8.-A.  ZS.  f.  Elektrochem.  50,  S.  955—956.  1905). 
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28.  A,  de  Forest' P€Uiner.  Thermoelekirücke  Bestmrnungr 
von  Temperaturen  »wigchen  0^  und  200^  C.  (Phys.  Be?.  21,  8.  65 
—79.  1905).  —  Es  wird  dio  Brauchbarkeit  des  Thermoelementes 
aas  Eisen  und  der  Legierung  ,,Ä.dvance''  (55  Proz.  Kupfer, 
44,4  Proz.  Nickel,  0,6  Proz.  Eisen)  in  dem  Temperaturinteryall 
von  0®  bis  200^  C.  an  drei  Proben  untersucht  Die  Messung 
der  thermoelektrischen  Kraft  geschieht  mittels  Kompensations« 
methode.  Thermoelektriscbe  Störungen  im  elektrischen  Meß- 
apparat werden  durch  eine  zweite  Kompensationsschaltung 
eliminiert,  so  daS  die  Unsicherheit  einer  einzelnen  Messung 
innerhalb  eines  MikroYolt  (im  vorliegenden  Fall  ca.  Vioo^  ^0 
bleibt. 

Als  Fizpunkte  werden  benutzt:  die  Siedepunkte  von  Benzin, 
destilliertem  Wasser,  Ghlorbenzin,  Anilin,  die  ümsetzungs« 
temperatur  von  Natriumsulfat  (Na2S04  +  lOH^O)  und  die 
Schmelztemperatur  des  Eises.  Die  Beobachtungsreihen  zeigen 
gate  Übereinstimmung  und  ergeben  auch  nach  l&ngerer  Zeit 
(3  Monaten)  keine  die  Fehlergrenze  überschreitenden  Ände- 
mngen.  Sie  lassen  sich  mit  Bezugnahme  auf  die  Temperaturen 
der  Wasserstoffskala  mittels  einer  empirischen  Formel  dritten 
Qrades  mit  drei  Konstanten  darstellen  (Abweichung  der  Be- 
obachtung nur  bis  zu  Vas  Pfoz.)> 

Die  bequeme  und  genaue  Beobachtungsweise  empfiehlt  die 
Benutzung  des  Thermoelementes  in  solchen  FUlen,  wo  die 
bei  der  Quecksilberthermometrie  notwendigen  Korrektionen 
schwer  zu  bestimmen  sind.  S.  Y. 


29.  jB.  Imcos.  Untersuchungen  über  die  Feuerschwindung 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  52,  S.  827—842.  1905;  Dies.  Göttingen 
1903).  —  Die  beim  Erhitzen  ron  Kobaltozyd,  Magnesia,  Kaolin 
und  ZiAonoxyi  auf  Temperaturen  bis  2000^  eintretenden 
Yolumyerminderungen  sind  um  so  größer,  je  rascher  erhitzt 
wird;  erst  bei  sehr  hohen  Temperaturen  werden  sie  unabhängig 
Ton  der  Erhitzungsgeschwindigkeit  Mit  wachsender  Tempe- 
ratur w&chst  auch  die  Schwindung  rasch  bis  zu  einem  Maximum, 
dann  n&hert  sie  sich  asymptotisch  einem  Grenzwert.    Bei  kon- 
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stanter  Temperatur  ist  die  SchwiuduDg  eine  logaritbmische 
Funktion  der  Zeit.  Die  (Knick-)  Festigkeit  der  untersuchten 
Stäbe  nimmt  mit  der  Temperatur,  bei  der  sie  gebrannt  wurden, 
rasch  zu  und  strebt  dann  asymptotisch  ihrem  Grenzwert  zu« 
Im  allgemeinen  schwinden  nur  amorphe  Körper;  kristallinischer 
Kaolin  schwindet  zwar  auch,  zeigt  aber  die  stärkste  Schwindung 
im  engen  Intervall  von  400 — 600^;  dieses  dürfte  also  als 
Zersetzungsinteryall  und  der  Kaolin  oberhalb  von  400^  als 
amorpher  Körper  anzusehen  sein.  —  Eine  befriedigende  Er- 
klärung des  Schwindungsphänomens  wird  auf  folgendem  Wege 
versucht:  Die  schwindenden  Substanzen  sind  amorph,  es  treten 
also  bei  allen  Temperaturen  Kapillarkräfte  auf,  die  die  Ober- 
fläche durch  Verschwinden  der  Hohlräume  zu  verkleinern 
streben;  die  innere  Reibung  wirkt  dem  entgegen,  da  diese 
aber  mit  steigender  Temperatur  rasch  abnimmt,  muß  eine  mit 
wachsender  Temperatur  rasch  zunehmende  Yolumverminderung 
eintreten.  Feh. 

80.  Th.  W.  Richards,  Is.  J.  Hendersan  und  Gg, 
iS«  Forbes»  Über  die  Eliminattan  von  thennoelekirücher  Nach- 
wirkung und  stu  fälligen  fVämieverlusten  in  der  Halarimelrie  (Z8.  f. 
phys.  Chem.  62,  S.  551^  668.  1906).  —  Um  Wärmeverluste  nach 
außen  zu  vermeiden  wird  vorgeschlagen,  die  Temperatur  der  Um* 
gebung  des  Kalorimeters  genau  so  zu  verändern,  wie  sich  die 
des  Kalorimeters  selbst  ändert.  Es  kann  dies  entweder  durch 
einen  Warmwasserstrom  oder  durch  einen  passenden  elektri- 
schen Strom  oder  dadurch  erzielt  werden,  daß  man  in  dem 
äußeren  Wassermantel  eine  chemische  Reaktion  mit  gleicher 
Intensität  und  gleicher  Geschwindigkeit  verlaufen  läßt,  wie  die 
im  Kalorimeter  zu  messende.  An  einigen  Versuchen  wird  die 
Brauchbarkeit  der  Methode  nachgewiesen.  Feh. 


81.  c7.  Thamsen.  Zur  Beurteilung  des  relativen  fVertes 
kalorimetrischer  Methoden  (ZS.  f.  phys.  Ohem.  63,  S.  814—816. 
1906).  —  Kritik  und  Polemik  gegen  Berthelot,  die  darin 
gipfelt,  daß  sich  des  letzteren  Resultate  wegen  geringer  Ge* 
nauigkeit  nicht  zur  Grundlage  theoretischer  Erwägungen  eignen. 

Feh. 
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82.  jy«  Stücker*  Neue  Bestimmungen  der  spezifischen 
Wärme  einiger  Metalle  bei  höheren  Temperaiuren  (Wien.  Ber. 
U4,  IIa,  8.  657—668.  1905).  —  Die  in  einer  Eisenkapsel 
eingeschlossenen  Metallstücke  worden  im  elektrischen  Ofen  auf 
Temperaturen  Ton  100  —  650®  erwärmt  und  die  spezifische 
W&nne  nach  der  Mischungsmethode  in  einem  Kalorimeter,  das 
Wasser  von  etwa  20®  enthielt,  bestimmt  (Magnesium  wurde  in 
Glas  eingeschmolzen).  Aus  der  mittleren  spezifischen  W&rme 
wurde  alsdann  die  wahre  spezifische  W&rme  berechnet  Bs 
ergab  sich 


bei: 

Fe 

Mo 

Mn 

Mg 

Bi 

Pb 

Die  mittlere  ipeiififlebe  Wärme 

aO-100« 

0,118  96 

0,064  68 

0,121  09 

0,249  22 

0,080  24 

0,080  55 

20-200 

0,118  95 

0,067  58 

0,128  81 

0,259  78 

0,084  44 

0,081  41 

20-800 

0,125  46 

0,068 16 

0,142  07 

0,278  20 

— 

0,082  89 

20-400 

0,188  72 

0,069  88 

0,151 07 

0,288  88 

— 

— 

20-500 

0,142  77 

0,071  25 

0,158  91 

0,804  14 

— 

— 

20-600 

0,157  91 

[0,077  98 
L0,078  98 

0,197  191 
0,210  58J 

0,820  89 

— 

— 

20-650 

0,166  65 

0,829  96 

— 

— 

Die  wahre  spesifiBche  Wanne 

60* 

0,118  96 

0,064  68 

0,121  09 

0,249  22 

0,080  24 

0,080  55 

125 

0,120  66 

0,070  76 

0,127  90 

0,260  80 

0,088  75 

0,084  72 

225 

0,136  80 

0,069  12 

0,166  44 

0,2b0  94 

0,046  95 

0,086  74 

825 

0,151  00 

0,069  67 

0,178  80 

0,828  47 

— 

(810«) 

425 

0,170  86 

0,082  06 

0,172  57 

0,862  08 

— 

— 

525 

0,215  80 

0,081  21 

0,247  74 

0,897  99 

— 

— 

625 

0,267  88 

^^" 

" 

0,485  16 

" 

Pdi. 

83.  Am  Bemini.  Über  die  spezifische  Wärme  und  die 
latente  Schmelzwärme  des  Kaliums  und  des  Natriums  (N.  Cim« 
(5)  lOy  8.  5—18.  1905).  —  Die  Bestimmungen  der  spezifischen 
Wftrme  bei  yerschiedenen  Temperaturen  wurden  yom  Verl 
mit  Hilfe  eines  Bunsenschen  Kalorimeters  ausgef&hrty  und  die 
Metalle,  welche  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  eingeschlossen 
waren  am  sie  vor  der  Oxidation  zu  schützen,  wurden  in  einem 
besonderen  Apparat  vorher  auf  die  gewünschte  Temperatur 
gebracht.  Unter  Berücksichtigung  der  spezifischen  Wftrme  und 
des  Gewichtes  des  Glasrohres  sowie  der  Menge  des  ein- 
geschlossenen MetaUs  wurden  aus  den  kalorimetrischen  Angaben 
folgende  spezifischen  W&rmen  c  der  Metalle  berechnet: 
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Kalium 

Natrium 

t 

e 

t 

c 

0  —  22,8  • 
22,8—  56,5 
78    -100 
100    -157 

0,1876 
0,19215 
0,2170 
0,2245 

0-  20    • 
20-  56,5 
56—  78 
100-157 

0,2970 
0,80705 
0,8191 
0,833 

Aas  diesen  Mittelwerten  sowie  aus  denen  yon  Begnault 
und  SchttZy  welche  die  spezifische  W&rme  dieser  Metalle  bei 
tieferen  Temperaturen  bestimmt  hatten,  zeigte  sich,  daß  auch 
in  diesen  £Ulen  die  spezifische  Wärme  rasch  mit  der  Tempe- 
ratur zunimmt  —  und  zwar  rascher  beim  Natrium  als  beim 
Kalium. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  hat  der  Verf.  auch  die 
spezifische  Wärme  des  Kaliums  und  des  Natriums  bei  den 
Temperaturgebieten  y  die  zwischen  ihrem  Schmelzpunkt,  der 
62,4  <>  für  das  Kalium  und  97,68^  fOr  das  Natrium  beträgt, 
und  den  näherliegenden  untersuchten  Temperaturen  abgeleitet: 


Kalium 

Natrium 

t 

e 

t 

e 

56,5  —62,040 
62,04—78 

0,198 
0,2187 

78     —  97,68« 
97,63-100 

0,829 
0,888 

Aus  diesen  und  den  yorigen  Werten  berechnete  nun  der  Verf. 
wie  yiele  Kalorien  Yon  einem  Gramm  dieser  Metalle  abgegeben 
werden  beim  Übergang  Ton  den  angegebenen  Temperaturen 
auf  0^: 

Kalium 


t 

Kalorien 

22,8  <» 

8,81 

56,5 

10,75 

62,4 

1     11,84 
)     25,45 

78 

28,87 

100 

88,65 

157 

46,45 

Natri 

[um 

t 

Kalorien 

20    • 

5,94 

56,5 

17,14 

78 

24,0 

97,63 

j     80,97 
l     48,72 

100 

49,6 

157 

68,6 

Woraus  sich  ergibt,  daß  die  latente  Schmelzwärme  des  Kaliums 
25,45 — 11,84  s  18,61  Kai.  und  diejenige  des  Natriums 
48,72—80,97  «>  17,75  Kai.  beträgt.  A.  Ohilesotti. 


84.  Mm  de  Thierry.  Über  einen  neuen  Apparat  mur 
Schmd9punkidfe9timmung  (ArcL  de  Gten^ye  20,  S.  59—61. 
1905).  —  Der  zu  untersuchende  Körper  ist,  falls  er  die  Elek- 
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trizität  nicht  leitet,  zwischen  zwei  Kontakkstifte  so  eingeschaltet, 
daß  beim  Schmelzen  der  Strom  geschlossen  wird.  Bin  Leiter 
wird  80  angeordnet  y  daß  er  beim  Schmelzen  einen  am  Boden 
eines  Glasröhrchens  befindlichen  Metallstift  berührt  und  alsdann 
den  Strom  schließt  Die  Erwärmung  erfolgt  durch  Damp^  der 
in  einem  Doppelmantel  strömt.  —  Es  werden  Versuche  mit 
diesem  Instrumentarium  angekündigt  Feh. 


86.  J7.  2>«  GHbbs.  Die  Siedepunkte  von  Ammoniak, 
Metiqfiamm,  Methylchlorid  und  Sehwefeldioxyd  (J.  Amer. 
ehem.  Boc.  S?»  S.  851—866.  1905).  —  Die  in  möglichster 
Reinheit  angewendeten  Körper  ergaben  folgende  Werte  für 
die  Siedepunkte: 


1 


Ammoniak  -  38,46  ®  C. 

Methylchlorid       -24,09         \    bei  760  mm  Queoksilher 

Sehwefeldioxyd     -10,09 

Methylamin         ^  6,7  bei  765,67  mm  Qoeeksilber 

Feh. 


86.  J.  B.  MiUs.  MolekularaUrakUm  If^.  Über  BioU 
Dampfdruck/ormel  und  einigte  Beuekungen  bei  der  kritiecken  7Vm- 
feratur  (J.  phys.Chem.  9,  S.  402—417.  1905).  —  Im  Anschluß 
an  die  frttheren  Arbeiten  (Beibl.  27,  S.  338  u.  39,  S.  1164) 
wird  durch  Kombination  der  Clausius*Clapeyronschen  und  der 
wenigstens  f&r  Temperaturen  in  der  N&he  der  kritischen  gut 
stimmenden  von  Crompton  für  die  kritische  Temperatur  selbst 
die  Beziehung  abgeleitet,  dafi  d  PjdT^  worin  P  »  Dampfdruck 
und  T » absolute  Temperatur,  hier  gerade  doppelt  so  groß 
ist,  wie  diese  Qr5ße  flCür  ein  ideales  Gas  sein  würde.  Die  so 
berechneten  dP/d7*-Werte  sind  durchweg  nicht  unerheblich 
größer  als  die  aus  der  von  Biot  für  den  Dampfdruck  aof- 
gestellten  Formel  (logPa  A  +  b.of  +  c./9*,  worin  <■■  Tempe- 
ratur) durch  Differentiation  abgeleiteten.  Der  Vergleich  mit 
den  Werten  direkter  Messungen  Ton  dP/dThei  der  kritischen 
Temperatur  ergibt  nur  für  die  ersteren  eine  Übereinstimmung 
innerhalb  der  Beobachtungsfehler;  die  Formel  you  Biot  stellt 
also  zwar  den  Dampfdruck  selbst  als  Temperaturfunktion  sehr 
tngen&hert  dar,  die  aus  ihr  abgeleiteten  dP/dT-Werte 
BÜnmien  jedoch  in  der  N&he  der  kritischen  Temperatur  sehr 
achlecht    Jene  genaueren  dP/d7-Werte  gestatten  nun  in 
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der  N&he  der  kritischen  Temperatur  eine  exaktere  Prfifang  der 
froher  abgeleiteten  Gleichung 

V^^-  =  konst  «  u' 

Vd  -  Vd 

ygL  Molekularattraktion  II,  BeibL  29,  8.  1154),  die  noch  besser 

ausfällt  als  die  frühere;  dasselbe  ergibt  sich  für  die  spezielle 

Form  der  Gleichung  bei  der  kritischen  Temperatur.    Mit  Hilfe 

früher  abgeleiteter  Beziehungen  ergibt  sich  der  bekannte  Satz, 

daß  das  Verhältnis  der  theoretischen  kritischen  Dichte  zu  der 

wirklichen  eine  für  alle  Substanzen  gleiche  Eonstante  ist. 

F.K. 

37.  A.  Speranski.  Über  den  Dampfdruck  der  festen 
Lösungen  II  (ZS.  £  phys.  Chem.  51,  S.  45—58.  1905).  — 
Fortsetzung  der  früheren  Untersuchungen  des  Verf.  (BeibL  29, 
S.  773).  Es  werden  die  Dampfdrucke  yon  reinem  p-C^H^Br^ 
p-C^H^BrCl  und  p-O^H^Cl,  zwischen  0^  bis  ca.  70^  also  zum 
Teil  sowohl  im  festen  wie  im  flüssigen  Zustande,  dann  aber  vor 
allem  die  Tensionen  der  isomorphen  Mischungen  von  p-C^H^Br, 
mit  P'CeH^BrCl und  von  p-C^H^Br,  mit  P-CqH^CI,  gemessen.  Für 
die  ersten  Mischungen  lassen  sich  die  Drucke  nach  der  Mischungs- 
regel berechnen,  d.  h.  f&r  sie  gilt  das  Baoultsche  Gesetz,  fbr 
die  festen  Lösungen  in  p-C^H^Clg  erweist  sich  letzteres  nur  in 
geringen  Konzentrationen  als  gültig.  Die  Moleküle  von  p-C^H^Br^ 
sind  also  in  p-C^H^BrCl  einfach,  in  p-CeH^Cl,  teilweise  Doppel« 
moleküle.    Das  Molekulargewicht  ergibt  sich  für  die  festen  und 

flüssigen  Lösungen  nahe  gleich,  ftür  letztere  etwas  größer. 

F.  K. 

88.  F.  W.  Küster.  Beiträge  zur  Molekulargewichts^ 
bestimmung  an  ^Jesten  Losungen**  (4.  Mitteilung).  Das  yer* 
dampfen  der  isomorphen  Mischungen  von  p'Dichlorbenzol  mU 
P'Dibrombensol  (nach  Versuchen  von  G.  Dahmer)  (ZS.  f.  phya. 
Chem.  51,  S.  222— 242.  1905).  —  Die  fast  gleichzeitig  mit 
der  Abhandlung  von  Speranski  erschienene  Arbeit  behandelt 
nahezu  dasselbe  Thema  wie  diese,  nur  ist  die  Beobachtungs- 
methode  eine  gänzlich  andere.  Das  äußerst  sorgfältig  aiia» 
gearbeitete  Meßverfahren  bestand  darin,  daß  aus  einer  großen 
Glasglocke,  deren  Inhalt  mit  dem  Dampf  der  zu  untersuchen* 
den  Substanz  gesättigt  gehalten  wurde,  ein  bestimmtes  Volnmea 
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abgesaugt  und  analysiert  wurde.  Bestimmt  wurden  die  Dampf- 
dnicke  Yon  p-C^H^Br,  zwischen  20<>— 70^  von  p.C,H4Cl,  und 
den  isomorphen  Mischungen  beider  bei  40,1^.  Der  Gesamt- 
druck  ist  fftr  Mischungen  yon  0 — 60  MoL-Proz.  Chlorid  eii^ 
wenig  größer,  für  die  chloridreicheren  ein  wenig  kleiner  ala 
sich  nach  der  Mischungsregel  berechnet^  so  daß  die  Dampf- 
drackkurre  bei  etwa  60  Proz.  einen  Wendepunkt  aufweist; 
Uinlich  Yorhält  aich  die  Partialdruckkurre  des  Chlorids.  Aua 
der  Kurye  des  Bromids  folgt  dagegen,  daß  in  den  Gemischen 
Ton  57— 100  Mol.-Proz.  Bromid  dieses  einen  größeren  Dampf- 
druck hat  als  das  reine  Bromid,  d.  h.  es  handelt  sich  hier  um 
einen  Fall  übersättigter  „fester  Lösungen'^  Diese,  mit  früheren 
Versuchen  Würfels  (Beibl.  21,  S.  104)  über  die  LösUchkeit 
solcher  Mischungen  in  Widerspruch  stehende  Tatsache  wird 
durch  neue,  einwandsfreiere  Löslichkeitsyersuche  bestätigt,  die  für 
das  Bromid  in  den  genannten  Lösungen  eine  höhere  Löslich- 
keit ergeben  als  für  das  reine  Bromid.  F.  E. 


39.  X!*  Sechmann»  Bestimmung  von  Molekulargewichtett 
in  siedender  konzenlrierier  Schwejelsäure  (ZS.  f.  phys.  Chen^ 
53,  8.  129—136.  1905).  —  Um  zu  zeigen,  daß  sein  Siede- 
apparat für  direktes  Heizen  auch  bei  höheren  Temperaturen 
ohne  Schwierigkeit  Verwendung  finden  könne,  macht  der  VerL 
Bestimmungen  der  Siedepunktserhöhung  in  konzentrierter 
HjSO^  (Siedepunkt  331,7^).  Die  aus  Bestimmungen  mit  Bor- 
^reanhydrid  unter  Annahme  der  Formel  B^O^  berechnete 
and  den  anderen  Versuchen  zugrunde  gelegte  molekulare  Siede- 
punktserhöbung  von  53,3^  stimmt  yor  allem  in  Anbetracht  dea 
nicht  besonders  gut  definierten  Zustandes  siedender  konzen- 
trierter H2SO4  gut  mit  der  aus  der  Verdampfungswärme  zi» 
58,2^  und  nach  der  Trouton- Schifischen  Formel  zu  56,3^  be- 
rechneten überein.  Arsenigsäureanhydrid  gab  mehr  mit  der 
Formel  As^Oei  Molybdänsäureanhydrid  mit  der  Formel  Mo^O^ 
übereinstimmende  Werte.  Versuche  mit  ^a^SO^  und  K28O4 
lassen  auf  Umwandlung  in  Pyrosulfat  schließen.  F.  K. 

40.  JE»  JBeekmann.  Zur  Anwendung  der  Dampfsirom^ 
meihode  JÜr  die  Bestimmung  von  Molekulargewichten  bei  höheren 
Temperaturen  (ZS.  t  phys.  Chem.  53,  S.  137—160.  1906).  — 
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Die  vereinfachte  und  bei  höheren  Temperataren  widerstands- 
fähigere Modifikation  eines  vom  Verf.  früher  konstruierten 
Apparates  zur  Bestimmung  der  SiedepunktserhShung,  bei  dem 
die  Lösung  durch  einen  Dampf  ström  zum  Sieden  gebracht 
wurde,  ergab  bis  etwa  200^  Angaben,  welche  mit  dem  am 
Apparat  für  direktes  Sieden  gewonnenen  hinreichend  überein- 
stimmen; für  Temperaturen  über  200^  ist  der  Apparat  jedoch 
nicht  zu  empfehlen.  Ein  darauf  in  der  Absicht,  noch  höhere 
Temperaturen  zu  verwenden,  im  Anschluß  an  einen  Apparat 
von  J.  F.  Eijkmann  konstruierte  Form  mit  Dampfglocke  er- 
gab zwar  bei  niederen  Temperaturen  Werte,  die  mit  dem  f&r 
direktes  Sieden  erhaltenen  übereinstimmten,  bei  Temperaturen 
zwischen  100^—200^  jedoch  mit  zunehmender  Temperatur 
steigende  Abweichungen,  was  wahrscheinlich  daraus  zu  erklären 
ist,  daß  der  Damp&trom  für  hochsiedende  Flüssigkeiten  nicht 
die  genügende  Wärme  zuführt,  während  bei  niedrigsiedenden 
eine  nachweisbare  Überhitzung  des  Dampfstroms  diese  G-efahr 
beseitigt  Die  Methode  des  direkten  Heizens  ist  daher,  weil 
für  niedrig-  und  hochsiedende  Flüssigkeiten  gleich  bequem  und 
sicher,  sowie  wenig  Substanz  erfordernd,  vorzuziehen.     F.  K. 


41.  W*  Holt».  Einfache  Forlesungsver suche  aber  Reibungs^ 
und  Stoßwärme  (S.-A.  aus  Centr.  Zeit  für  Optik  u.  Mech.  16, 
S.  202.  1905).  —  Der  Verf.  beschreibt  zwei  einfache  (aus  einem 
Kochfläschchen  bez.  einer  Glasröhre  hergestellte)  Thermoskope 
(manometerähnlich),  die  durch  Niveauschwankungen  in  einer 
U-fÖrmigen  Bohre,  bez.  eines  Flüssigkeitsindez  eine  Erwärmung 
eines  geschlossenen  an  das  Thermoskop  angeschlossenen  Baumes 
anzeigt,  und  gibt  einige  einfache  (nicht  neue)  Versuche  über 
Beibungs-  und  Stoß  wärme  an,  die  man  mit  Hilfe  dieser 
Thermoskope  einem  größeren  Auditorium  leicht  vorführen  kann. 

Zum  Schluß  wird  angegeben,  wie  man  mit  Hilfe  eines 
aus  einem  feinen  Eisen-  und  Platindrahte  gebildeten  Thermo- 
elementes und  eines  empfindhchen  Galvanometers  die  durch 
«inen  Schlag  auf  das  Thermoelement  verursachte  Er^rmong 
zeigen  kann.  A.  D. 

42.  W.  Jaeger  und  H.  von  Steinwehr.  Beitrag  zur 
kalorimetrischen  Messung  von  Ferbrennungswärmen  (ZS.  £  phys« 
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Chenu  53,  S.  153—165.  1005).  —  Im  Anschloß  an  frühere 
Arbeiten  (BeibL  27,  8.  526;  28,  8.  460;  29,  8.  377)  wird  eine 
eiogehende  Diskussion  der  elektrischen  Eichung  von  Yer- 
brennnngskaloiimetem,  der  Korrektionen  und  der  erreichbaren 
Oenanigkeit  gegeben.  Zum  8chlttß  wird  der  Ein6uß  des  Wertes 
der  Kalorie  bez.  ihrer  Abhängigkeit  yon  der  Temperatur  er- 
örtert Als  gelegentliche  fiemerkung  sei  erwähnt,  daß  der 
wahrscheinliche  Wert  der  15®- Kalorie  sehr  nahe  4,19  Watt- 
sekuDden  und  der  Temperatnrkoeffizient  —  0,0004  f&r  1  ®  C.  ist 

Feh. 

43.  t7«  lyiOfnsen,  Die  numerischen  Resultate  einer  systemati- 
uien  Untersuchung  über  die  Ferbrennungswärme  und  BildungS' 
ufirme  flüchtiger  organischer  Verbindungen  (ZS.  f.  phys.  Ghem. 
52,  8.  343—848.  1905).  —  Abdruck  der  Zahlen  aus  des  Verf. 
Thermochemischen  Untersuchungen  IV.  Band  für  120  organische 
Körper.  Feh. 

44.  !>•  Lagerldfm  Antwort  an  Hrn.  Julius  Thomsen 
üisichilich  seiner  Beurteilung  (Januar  190Ö)  meiner  „Thermo* 
ckemisehen  Studien'*  (ZS.  f.  prakt  Ghem.  72,  8.  80—104.  1905). 
—  £s  muß  auf  die  Abhandlung  selbst  und  die  früheren  Arbeiten 
(siehe  auch  Beibl  28,  8.  1182;  29,  8.648,  648)  verwiesen 
werden.  G.  J. 

45.  E»  Sose*  Bemerkungen  über  Julius  Thomsens  Mes* 
fungen  der  Mischungswärmen  von  Salzen  (Physik.  ZS.  6,  8.  548 
—553.  1905).  —  Stellt  man  die  Mischungswärmen  als  Funktion 
des  Wassergehaltes  (Gewichtsprozente)  der  Lösung  dar,  so 
erhält  man  Kurven,  die  ganz  im  Endlichen  verlaufend  häufig 
Wendepunkte  enthalten.  Es  erscheint  also  eine  Potenzreihe 
dritten  Grades  als  mathematischer  Ausdruck  der  Mischungs- 
irärmen  geeignet  und  zwar,  da  die  Vermischung  des  reinen 
Liösongsmittels  mit  sich  selbst  keine  Wärmetönung  bewirkt^ 
eine  solche  ohne  konstantes  Glied: 

y  SS  ax  +  bx^  +  ex*. 

Bezeichnet  man  mit  dy  /  dn  die  dtfferentiale  Yerdünnungswärme^ 
80  iet  zu  berücksichtigen,  daß 

«  Mol.-Qew.  des  Salzes 


n  « 


lOe  ~.  X  '  Mol.-Gtow.  des  Lösungsmittels 
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ist.     Man  erhält   die  Yerdünnangswärine  dann  durch  einen 
Ausdruck  yon  der  Form 

^  «  (a'  +  Vx  +  c'jr») .  (100  -  x)« . 

Unter  Zugrundelegung  der  Thomsenschen  Beobachtungen 
wurden  folgende  Werte  gewonnen. 


1 

a 

h 

c.lO" 

1 

h'.  10» 

eMO» 

fiOl 

252,288  08 

-  0,098  940  92 

-  6,995  567 

1,246  4 

—  0,9775 

-  10,8«J 

HBr 

648,348  5 

-  7,844  342 

+29,193  80 

1,434  8 

-  32,755 

+  19,58( 

aj 

760,468  8 

-10,130  416 

+  44,749  186 

1,072  3 

-28,568 

+  18,921 

H . COOK 

10,802  2 

-  0,208  496 

+  1,150  75 

0,042  34 

-   1,685    +    1,851 

<3H,C00H 

-   12,028  17 

+  0,225  568 

0,691  124 

-0,040  07 

+   1,353 

-  0,6« 

129,244  75 

-  1,172  032  4 

+  4,183  9551 

0,237  82 

-  4,3131  +   2,»0I 

172,703  21 

-  5,530  611 

+  24,463  20 

0,493  92 

-  6,4542  +    1,261 

Bei  HCl,  HBr  und  HJ  betragen  die  Abweichungen  zwischen 
Beobachtung  und  Etechnung  nie  1  Proz.,  in  der  EtpCgel  weniger  als 
Vs  Proz.;  bei  Ameisen-  und  Essigsäure  sind  sie  je  einmal  größer 
als  1  Proz.;  bei  H3PO4  wird  ^/g  Proz.  nur  einmal  erreicht;  bei 
HNOg  sind  die  Abweichungen  mehreremale  größer  als  1  Proz.; 
Schwefelsäure  ergiebt  auch  nach  dieser  Formel  keine  be- 
friedigende Übereinstimmung  zwischen  Beobachtung  und  Rech- 
nung über  das  ganze  Beobachtungsgebiet.  Feh. 


46.    Th.   ImmenkOtter.      Über  HeisweribesUmmungen 
jnil    besonderer    Berücksichtigung    gasförmiger    und   flüssiger 
Brennstoffe   (vu  u.  97  S.     8^    c#  3,00.    München  u.  Berlin, 
R.  Oldenbourg,  1905).  —  In  der  Einleitung  wird  eine  historische 
und  kritische  Übersicht  der  vorliegenden  Methoden  der  Heiz- 
wertbestimmung gegeben.    Der  Verf.  hat  eine  grosse  Anzahl 
von  Messungen  mit  dem  Junkerschen  Kalorimeter  für  konti- 
nuierliche Verbrennung  angestellt  und  gefunden,   daß   dieses 
nicht   nur   für  Gase,   die   auch  im   Bunsenbrenner  verbrannt 
werden  können,  brauchbar  ist,  sondern  daß  es  auch  bei  heiz- 
armen Generator-  und  Gichtgasen  bis  zu  670  Kai  für   den 
Kubikmeter  angewandt  werden  kann,  wenn  ein  Knallgasbrenner 
4ind  reiner  Sauerstoff  angewandt  wird.     Neu  ist  femer    der 
Ifachweis,   daß   das    Junkersche  Kalorimeter  auch  zur  Ver- 
brennung  schwererer  Ole  durch  einige  Abänderungen  brauch- 
bar gemacht  werden  kann.     Die  experimentellen  Einzelheiten 
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können  hier  nicht  nfiher  besprochen  werden,  da  diese  Frage 
mehr  technisches  Interesse  hat  —  Die  mit  dem  Kalorimeter 
ZQ  erzielende  Genauigkeit  Iftßt  es  aber  auch  zur  Yerwendong 
im  wissenschaftlichen  Laboratorium  sehr  wohl  geeignet  er- 
Schemen,  wie  folgende  Werte  der  Verbrennungs wärme  f&r 
1  kg  Wasserstoff  von  0^  bei  konstantem  Drack  ergeben: 


84284  »  belogen  auf 

84278  n  spez.  Wftrme 

84272  »  des  Waasen 

34257  n  gleich  1  bei 

84067  „ 


15,5 
19,5 
19,5 
17,5 
17,5 


Büttel      84241  Kai  bei  17,5« 


Feh. 


47.  L.  BairHaw  und  A.  D.  Aleoßander.  Die  Explotüm 
nm  Leuckigas^Luftgemischen  in  einem  geschlossenen  Crefaße 
(Proc.  Boy.  Soa  (A)  76,  8.  340—349.  1905).  —  Das  Gemisch 
wird  bei  konstantem  Volumen  verbrannt,  der  Drack  als 
Fonktion  der  Zeit  auf  rotierender  Trommel  yermittelst  eines 
einfachen  Indikators  gemessen.  Der  anfängliche  Druck  wird 
hierbei  zwischen  ^/^  und  3  Atnt  yariiert  Für  normalen  Druck 
zeigt  sich  annächst,  daß  solche  Gemische  nicht  eher  entzündlich 
sind,  als  bis  das  Volumen  des  Leuchtgases  Vi7  ^^  Gtesamt- 
Tolmnens  beträgt  Auch  dann  verbrennt  nur  ein  kleiner  Teil 
des  Gases,  doch  wächst  dieser  Betrag  mit  wachsendem  Gb»- 
reichtum  der  Mischung  rasch  an,  bis  bei  ^/^^  vollkommene 
Verbrennung  eintritt.  Diese  tritt  dann  bei  weiterer  Vermehrung 
des  Leuchtgasgehaltes  stets  so  lange  ein,  als  Luft  im  Überschuß 
Yoihanden  ist  Eine  Explosionswelle  macht  sich  im  Ver- 
hrennungsgefäß  nicht  bemerklich,  wohl  aber  im  Bohr,  das  zum 
Indikator  f&hrt,  falls  dieses  lang  genug  ist.  Bei  den  Versuchen 
mit  wechselndem  Anfangsdrack  erweist  sich  bei  einem  gas- 
reicheren Gemisch  (14,5  Proz.  Leuchtgas)  die  für  die  Explosion 
nötige  Zeit  und  das  Verhältnis  zwischen  Maximal-  und  Anfiemgs- 
dradc  nahezu  konstant.  Hingegen  ist  bei  einem  gasärmeren 
Gemisch  (9,5  Proz.  Leuchtgas)  die  Explosionszeit  um  so  größer, 
je  kleiner  der  Anfangsdruck  ist,  ohne  daß  aber  hierdurch  das 
obenen^nte  Verhältnis  berührt  würde. 

Die  Hypothese  von  Mallard  und  Le  Ohatelier,  daß  die 
spezifische  Wärme  des  Gemisches  mit  steigender  Temperatur 
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wächst,  ist  nach  der  Ansicht  der  Verf.  ganz  unbewieseiL  Zur 
Erklänmg  der  Di£Ferenzen  zwischen  dem  beobachteten  und  be- 
rechneten Druck  genügt  die  Annahme  der  Dissoziation  von 
Wasserdampf  und  EohlensäurOy  wie  sie  durch  die  Experimente 
von  Deyille  auch  ftr  Temperaturen  unter  1400^0  nach- 
gewiesen ist  Mc 

48.  S.  Tereschin.  Die  äußere  Wärmeleüung  und  die 
Larenzsche  Formel  (J.  d.  russ.  phy8.-ch6m.  Ges.  37,  Phys.  T., 
S.  15—18-  1905;  Physik.  ZS.  6,  S.  217—219.  1905).  —  Die 
Lorenzsche  Formel 

fr«  A{T^  -  To*)  +  5(T-  To/S 
in  welcher  T  und  Tq  die  absoluten  Temperaturen  eines  sich 
abkühlenden  Körpers  und  der  umgebenden  Luft,  fV  den  W&rme- 
Verlust  in  Watt,  A  und  B  Eonstante  bedeuten,  hat  sich  bis- 
her für  das  Temperaturintervall  von  100^  bis  900^  als  gültig 
erwiesen.  Der  Autor  zeigt  mm  unter  Benutzung  der  Be- 
obachtungen von  L.  W.  Hartmann  (Physik.  ZS.  5,  S.  582. 
1904;  Beibl.  29,  8.  484),  die  sich  mit  Erkaltung  durch  den 
elektrischen  Strom  erhitzter  St&be  aus  gepreßtem  Platin- 
schwamm beschfiftigen,  daß  jene  Formel  auch  für  Temperaturen 
zwischen  1000<^  und  1700<^  Geltung  behält  und  erst  oberhalb 
1700^  zu  versagen-  beginnt  H.  P. 


49.  Okada.  Wärmeleiiung  de*  Schnees  (J.  of  the  Met. 
Soc.  of  Japan  Febr.  1905;  re£  nach  Met  ZS.  22,  S.  830. 
1905).  —  Die  stündlichen  Beobachtungen  sind  in  Sapporo  vom 
5 — 17.  Februar  1904  angestellt  Die  Oleichungen  des  tftglichen 
Ganges  der  Temperatur  sind  (gekürzt): 

für  10  cm  Schneetiefe  -4,01  — 1,469  sin  (857,0  +  r)^  0,184  sin  (217,8  +  2  jr) 
n  20   n  »  -2,29  — 0,4948iii(885,7 +  x)-0,1448in(118,6  +  2;tf) 

II  so   II  II  - 1,77  —  0,185  Bin  (804,7  +  ^ )  -  0,087  sin   (48,9  +  2  f ). 

Die  Dichte  g  des  Schnees  in  verschiedenen  Tiefen  war 
folgende: 

Tiefe  5  25  34  45  cm 

Dichte  0,18  0,24         0,29         0,85 

Aus  dem  ersten  Glied  obiger  Gleichungen  berechnet  der  VerL 

für  die  Tiefe:  10—20  cm  20—80  cm 

das  Temperaturleityermögen  x:  0,0081  0,0088 

das  WftnneMtyenndgen  k^c^x:       0,00028  0,00045 
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wobei  die  spezifische  Wärme  c  »  0,508,  sowie  p  »  0,18  und 
0,24  gesetzt  ist 

Abels  Formel  k  »  0,00068  q^  (vgl.  Rep.  für  Met  26, 
No.  1,  1892)  gibt  f&r  die  obigen  Werte  von  q  die  Werte  0,00022 
und  0,00039;  die  Formel  von  Jansen  A  -  0,00005  +  0,0019  (> 
+  0,006  (»«  (vgl.  Verb.  d.  Scbwed.  Ak.  1901,  No.  8,  S.  222)  gibt 
weniger  gut  stimmende  Werte.  E.  U. 


X«  HoUkom  und  F*  Henning,    über  die  speti/Ueke  Wärme  de* 
iUrkiizien  Wauerdampfei  (Drude«  Ann.  18,  8.  789—756.  1905). 


M*  Beinganum.  Über  Energie  und  epemßseke  Wärme  in  der 
JÜSke  der  hriüeehen  Temperatur  (Drades  Ann.  18,  S.  1008—1019.  1905). 

C.  Tj.  Weber.  Zm  der  MUteHmng  von  v.  Pana^f:  Über  die  Be- 
Mmng  dee  SehmeUpunktee  eur  Wärmeauidehnung  der  Metalle  (Drudes 
Abb.  18,  8.  868.  1905). 

A.  Jaquerod  und  JF.  L*  Perrot.  Über  den  Sehmelepunkt  des 
QMee  und  die  Auedehnung  einiger  Oaee  bei  hoher  Temperatur  (Arch.  de 
OeDÄve  20,  8.  506-580.  1905;  vgl.  Beibl.  29,  B.  619). 

K»  Oiezewski»  Beitrag  zur  Frage  der  Bestimmung  des  kritischen 
Punktes  von  Wasserstof  (KnktMer  Ans.  1905,  No.  7,  8.  899—407;  vgl 
Drudes  Ann.  17,  8.  986—998.  1905). 

K,  Olexeweki.  ^eue  Versuche  der  Verflüssigung  von  Helium 
(Kztkaner  Am.  1905,  No.  7,  S.  407—411;  vgl  Dradee  Ann.  17,  8.  995 
-998.  1905). 

Ph.  Kohnetam^n^.  Die  neueren  Arbeiten  Ober  die  Zustande- 
gUiAung  (J.  chim.  Phys.  8,  8.  655-722.  1905). 

A.  WömHinn,  Die  Neuiralisationswärwte  starker  Samten  und 
Basen  und  ihre  Änderung  mit  Temperatur  und  JSonaentrtUion  (Drudes 
Ann.  18,  8.  775—795.  1905). 

M.  Jauguei.  über  die  Portpßaneung  chemischer  Beaktionen  in 
Gasen  (J.  d.  math.  Heft  4.  1905). 

O.  Glage*  F,  E,  Neumanne  Methode  wur  Beetimmung  der  Wärmc' 
lätfähigkeit  gut  leitender  Körper  in  Stab-  und  Bingform  utid  ihre  Durch- 
fihrung  an  Bisen,  Stahl,  Kupfer,  Silber,  Blei,  Zinn,  Zink,  Messing,  Ntw 
tUher  (Drudes  Ann.  18,  8.  904-940.  1905). 

G.  Tatnmann*  Über  das  Heften  von  heißem  BjühkMep^oer  an 
icUen  Kapern  (Drudes  Ann.  18,  8.  856—859.  1905). 
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50«  J.  Fratmhofer.  Bestimmung  des  Brechungs-  und 
FarbenxerstreuungsvermÖgens  verschiedener  Glasarten  in  bexttg 
auf  die  Vertollkommnung  achromatischer  Femrohren.  Heraus- 
gegeben von  A.  V.  Oettingen  (Ostwalds  E^lass.  d.  exakten  Wiss. 
No.  160.  86  S.  Leipzig,  W.  Engelmann,  1905).  —  Das 
neueste  Heft  der  Klassiker  bringt  die  berühmte,  1817  yon 
Fraunhofer  der  Bayrischen  Akademie  vorgelegte  Abhandlung, 
in  der  er  die  Entdeckung  der  nach  ihm  benannten  Linien  des 
Sonnenspektrums  beschreibt  und  gleichzeitig  die  ersten  genauen 
auf  diese  Linien  bezogenen  Werte  des  Brechungsquotienten 
für  eine  Reihe  von  Gläsern  und  einige  Flüssigkeiten  mitteilt 
Eine  Wiedergabe  des  ausgezeichneten,  von  Fraunhofer  selbst 
gestochenen  Sonnenspektrums,  eine  kurze  Lebensbeschreibung 
und  eine  Abbildung  des  Münchener  Standbildes  Fraunhofers 
sind  dem  Texte  beigegeben.  W.  K. 

51.  £•  Schaum*  Über  die  spektrale  Helligkeäsverteilung 
und  über  das  Purkinjesche  Phänomen  (ZS.  f.  wiss.  Phot  3, 
S.  272.  1905).  —  Zunächst  werden  die  aus  A.  Königs  Messungen 
folgenden  Zahlen  der  Energiewerte  für  verschiedene  Wellen- 
längen und  Helligkeitsstufen  in  Tabellenform  und  graphisch 
gegeben.  Dann  folgt  eine  Tabelle  für  dieselben  Stufen,  in 
der  in  Siemens-  und  Hefnereinheiten  die  Beleuchtungsstärke 
auf  einer  mit  Magnesiumoxyd  überzogenen  Fläche  seitens  einer 
Siemensschen  Platinlampe  zusammengestellt  ist.  Durch  Mul- 
tiplikation der  Energiewerte  mit  den  Langleyschen  Helligkeits- 
fiüdoren  erhält  man  dann  die  Helligkeitswerte.  Eine  weitere 
Tabelle  gibt  für  verschiedene  Temperaturen  (von  800  bis  6000® 
absolut)  die  Helligkeit  von  1  qmm  des  schwarzen  Körpers. 
Nimmt  man  mit  Hertzsprung  für  1  qmm  Sonnenoberfl&che 
2200  Hefherkerzen  an,  so  würde  eine  Sonnentemperatur  von 
5000  bis  6000®  erschlossen  werden. 

Bezüglich  des  Purkinjeschen  Phänomens,  nach  welchem 
die  Helligkeitskurven  bei  verschiedenen  Stufen  Form  und  Lage 
ändern,  wird  auf  die  graphischen  Darstellungen  hingewiesen, 
die  das  anschaulich  zeigen.    Li  den  stäbchenfreien  Bezirken 
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der  Netzhaat  fehlt  das  Phänomen.  Für  den  farbentQchtigen 
Zapfen  fallen  demnach  die  Kurven  der  Helligkeitsstufen  — 
wahrscheinlich  mit  der  höchsten  —  zusammen,  wUirend  anderer- 
seits die  Kurve  der  Beizschwelle  wahrscheinlich  dem  Stäbchen- 
apparat  entspricht.  Der  Verf.  möchte  die  zwischen  diesen 
£ztremen  liegenden  Kurven  als  Summation  der  St&bchen-  und 
Zapfenkurve  auffassen.  Aus  den  graphischen  Darstellungen 
der  gleichartigen  Energiemengen  und  der  Bnergieverteilung  im 
Spektrum  des  schwarzen  Körpers  geht  unter  anderem  klar 
liervor,  daß  der  Drapersche  Satz,  nach  welchem  alle  Sub- 
stanzen bei  der  n&mlichen  Temperatur  glQhen,  nicht  zutreffend 
seio  kann.  W.  G. 

62.  H.  KrÜSB.  Zur  Flimmerphotometrie  (ZS.  f.  Instrk. 
25,  8.  98—101.  1906).  —  Der  Verf;  beschreibt  die  endgültige 
Ansf&hrungsform  zweier  früher  von  ihm  angegebenen  Flimmer- 
photometer (BeibL  28,  S.  821)  und  zeigt,  wie  man  einen 
Lammer-Brodhunschen  Photometerkopf  auf  verhältnismäßig 
einfache  Weise  in  ein  Flimmerphotometer  umformen  kann. 
Femer  macht  er  auf  einige  Tatsachen  und  Beobachtungen 
aa&nerksam,  welche  dazu  beitragen  können,  den  noch  fehlenden 
Machweis  zu  erbringen,  daB  Flimmerwert  und  physiologische 
Heiligkeit  einander  parallel  gehen.  W.  V. 


53.  f*  Hess*  über  das  Brechungivermögen  von  Mischungen 
Mweier  FlässigkeUen  unier  Berücksichtigung  der  beim  Mischen 
eintretenden  Volumänderung  (Wien.  Anz.  1905.  S.  312;  Wien. 
Ber.  114,  8.  1231— 125S.  1905).  —  Fortsetzung  der  Arbeiten 
von  C.  Pulfrich  (ZS.  f.  phys.  Ohem.  4,  S.  561.  1889)  u.  L. 
Bachkremer  (Diss.  Bonn  1890).  Der  Verf.  erbringt  durch 
Untersuchung  einiger  neuer  Flüssigkeitsgemische  den  Beweis, 
daß  die  mit  Hilfe  der  Pulfrichschen  Formel  modifizierte  Biot- 
Aragosche  Mischungsformel  fast  absolute  Übereinstimmung 
mit  der  Beobachtung  g^bt. 

Weiter  wird  untersucht  der  Einfluß  der  Temperatur  und 
Lichtwellenlänge  auf  die  Größen:  (91  -  5R|,)/91,  (Z>  -  Z).)/ A  «t 
in  Fulfrichs  Formel. 

Resultate:  1.  Wenn  {D  —  Z>«)  /  D  mit  steigender  Tem- 
peratur zunimmt,  so  nimmt  (91  — 91«)/ 91  ab,  und  umgekehrt, 

11» 
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flo  daß  die  a  sich  entweder  zunehmend  oder  abnehmend  vom 
Werte  a  »  1  entfernen.  Die  alte  Mischungsformel  a^\  gibt 
um  so  schlechtere  Resultate,  je  höher  die  Temperatur  ist. 
2.  Die  Werte  Ton  a  ändern  sich  stetig  mit  abnehmender 
Wellenlänge  (die  alte  Mischungsformel  stimmt  um  so 
schlechter,  je  kleiner  die  Wellenlänge).  K.  St. 


54.  F.  ZeccM/ai.  Beziehungen  »wischen  der  elektro* 
iytischen  Dissoziation  und  dem  Brechungsvermögen.  Untersuchung 
der  gelösten  Elektrolyten  (Gaz.  chim.  86,  S.  65—86.  1905  [2]).  — 
Vom  Verf.  wurden  zahlreiche  Bestimmungen  der  Brechungs- 
indizes  wässeriger  Lösungen  von  verschiedenen  Elektrolyten,  wie 
z.  B.  HjSO^,  HCl,  HNOj,  CHgCO^H,  HP,  NaOH,  KOH,  H3PO,, 
Ki^Og,  KCl  bei  verschiedener  Konzentration  ausgef&hrt,  und 
obwohl  bei  den  Lösungen  der  Säuren  gewöhnlich  eine  Zunahme 
der  Molekularrefraktion  mit  der  zunehmenden  VerdtUinung 
beobachtet  wird,  sind  doch  die  Abweichungen  nicht  so  groB 
wie  nach  der  Annahme  von  Le  Blanc  und  Bohland,  daß  dem 
Wasserstoffion  das  doppelte  Brechungsvermögen  als  dem  nicht 
dissozierten  zukomme,  zu  erwarten  wäre.  Das  Verhalten  der 
Basen  zeigte  keine  Beziehung  zwischen  dem  Brechungs- 
vermögen und  der  Dissoziation.  Die  Molekularrefraktion  der 
untersuchten  Salze  wird  gewöhnlich  von  der  Verdünnung  nicht 
stark  beeinflußt.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die 
Elektrolyte  in  wässeriger  Lösung  von  dem  additiven  Gesetz 
abweichende  Molekularrefraktionen  zeigen  und  daß  das 
konstitutive  Verhalten  zurzeit  nicht  erklärt  werden  kann.  Es 
muß  aber  fremden  Wirkungen  zugeschrieben  werden,  welche 
die  Refraktion  der  Gruppen  oder  der  Atome  beeinflussen. 
Die  Annahme  von  Ostwald  und  Le  Blanc,  nach  welcher  die 
Unregelmäßigkeit  des  Refraktionsverhaltens  der  Elektrolyte 
auf  elektrolytische  Dissoziation  zurückgeführt  wird,  scheint 
von  diesen  Versuchen  nicht  bestätigt  zu  werden. 

Die  Ergebnisse  deuten  vielmehr  darauf  hin,  daß  die 
elektrolytische  Dissoziation  keine  Wirkung  auf  die  Refraktion 
ausübt,  oder  daß  ihre  Wirkung  von  anderen  fremden  Einflüssen 
(des  Lösungsmittels  oder  der  Volnmänderungen)  so  gestört  sei^ 
daß  sie  nicht  deutlich  zu  erkennen  ist.  A.  Chilesotti. 
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55.  P.  liambert»  Über  das  Absarptionstpekirum  der 
MangansaUe  (0.  R  Ul,  S.  357—358.  1905).  —  Das  Absorptions- 
»pektnim  Ton  besonders  reinem  Manganchlorür  wird  in  Zeich- 
nung und  Wellenlängen  wiedergegeben;  der  Yerf.  will  die 
Untersnchnng  fortsetzen,  um  festzustellen,  ob  sich  die  Absorptions- 
banden der  Mangansalze  ebenso  wie  die  der  seltenen  Erden 
in  diskrete  Gruppen  zerlegen  lassen.  Kn. 


56.  Cr«  Vrhain.  über  ein  neues,  am  Gadolinium  be- 
obackieies  Spektrum  (0.  R.  140,  S.  1233—1234.  1905).  —  Der 
Yert  hat  nach  einer  neuen  Methode  Gadoliniamoxyd  ron  be- 
sonderer Reinheit  (A.  »  157,5)  dargestellt.  Das  Absorptions- 
spektrum der  Lösung  zeigt  im  Dltrayiolett  unterhalb  >l  3116 
▼ier  Absorptionssteifen,  welche  charakteristisch  für  das  Gado- 
linium sind  und  unverändert  bleiben,  solange  das  Atomgewicht 
des  benutzten  Präparates  dasselbe  ist  Der  Verf.  läßt  dabei  die 
Frage  offen,  ob  das  you  Crookes  im  Gadolinium  angenommene 
hypothetische  Element  „Viktorium<<  (Beibl.  29,  S.  781)  als  Ur- 
sache des  beobachteten  Absorptionsspektrums  in  Frage  komme. 
Die  Wellenlängen  der  Absorptionsstreifen  sind:  3116—3105; 
3060-3057;  3056—3055;  3054—8050  (vgl  auch  G.  Eberhard, 

ZS.  f.  anorg.  Chem.  45,  S.  874—384.   1905;  Beibl.  30,  S.  102). 

Kn. 

57.  Sir  W.  Crookes •  Über  die  Phosphoreszen»- Spektra 
von  S8  und  Europium  (Chem.  ^ews.  92,  S.  25—26.  1906; 
Proc.  Roy.  Soc.  76,  S.  411— 415,  1905).  —  Veranlaßt  durch 
die  Herstellung  yon  reinem  Europium  durch  ürbain  greift 
der  Verf.  die  Frage  nach  dem  Ursprung  einer  früher 
Ton  ihm  bei  X  6094  beobachteten  Linie  auf,  die  er  im 
Gegensatze  zu  Demar^ay  einem  hypothetischen  Elemente  SS 
zuschrieb.  Er  findet  diesmal,  daß  die  fragliche  Linie  im 
Phosphoreszenzspektrum  des  reinen  Eu- Sulfats  nicht  auftritt 
nnd  Ton  der  von  Demar^ay  beschriebenen  Linie  verschieden 
ist  Mengt  man  dagegen  En  mit  Yt  und  Sa,  so  erh&lt  man 
die  auch  „anormal'^  genannte  Linie.  Diese  verschwindet  bei 
Znsatz  von  KalL  Bei  reinem  Eu  bewirkt  Ealkzusatz  Ver- 
schiebung der  charakteristischen  Linie  nach  dem  Bot  hin  und 
Ton  der  Position  der  S  ^* Linie  weg.  Zugleich  wird  eine  zweite, 
schwächere  Eu- Linie  verstärkt  Kn. 
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58  IL  69.  A.  Pochettino.  Über  die  Kathodolvminesxen% 
der  Krütalle  (fiend.  R.  Acc.  dei  Line.  18  (2),  S.  301-  307.  1904).  — 
tVeiiere  Untenuchvfigen  über  die  Kalhodoivmineszenz  der  Sri" 
stalle  (Ebenda  14(4),  S.  220-228.  19C5).  —  Über  die  durch 
Kathodenitrahlen  erregte  Lumineszenz  von  Kristallen  liegt  be- 
reits aus  dem  Jabre  1879  eine  Notiz  von  Maskelyne  vor, 
wonach  das  Ton  der  Eristalloberfiäcbe  ausgestrablte  Liebt  bei 
mancben  Kristallen  teilweise  polarisiert  ist,  bei  anderen  nicht 
Der  Verl  bat  nun  Untersuebungen  hierüber  in  größerem  Um- 
fange unternommen.  Die  erste  der  zitieiten  Arbeiten  entbSlt 
zunächst  qualitative  Besultate,  die  zweite  quantitative  über  den 
Grad  der  Polarisation.  Die  zu  untersuchenden  Kristalle  wurden 
im  Innern  einer  Kathodenröbre  (äbnlich  einer  Braunschen 
Bohre)  auf  einem,  das  der  Kathode  gegenüberstehende  £nde 
der  Bohre  yersehließenden  Glasstöpsel  so  befestigt,  daß  das 
Kathodenstrahlenbündel  mittels  eines  Magneten  auf  die  zu 
untersuchende  Fläche  gelenkt  werden  konnte;  der  Winkel, 
unter  dem  diese  getro£fen  wurde,  erwies  sieh  als  unwesentlich 
für  die  Bescha£fenheit  des  Lumineszenzlichtes.  Beobachtet 
wurde  letzteres  bei  der  ersten  Versuchsreihe  einfach  durch  die 
Bohren  wand  hindurch  mit  vorgehaltenem  Nicol;  bei  der  zweiten 
dagegen  trat  es  durch  eine  seitlich  eingesetzte  planparallele  Glas- 
platte senkrecht  aus  und  wurde  mittels  eines  Weberschen 
Polarisationsphotometers  auf  seinen  Polarisationsgrad  untersucht, 
wobei  die  nötige  Farbengleiehheit  zwischen  dem  Lumineszenz- 
licht und  der  Yergleichslampe  durch  farbige  Gläser  hergestellt 
wurde. 

Die  hauptsächlichsten  Besultate  sind  folgende:  Bei 
optisch  einachsigen  Kristallen  ist  die  Lumineszenz  der  Basis- 
fläche stets  unpolarisiert,  diejenige  anderer  Flächen  teilweise 
polarisiert  und  zwar  parallel  zur  Hauptachse  bei  Anatas, 
Zirkon  (?),  Beryll,  Wulfenit,  Vesuvian,  senkrecht  zur  Haupt- 
achse bei  Scheelit,  Phosgenit,  Apatit  (?);  nur  Kalkspat  und 
Chabasit  gaben  durchweg  unpolarisierte  Lumineszenz.  Von  rhom- 
bischen Kristallen  wurden  untersucht  Cerussit,  Baryt,  Alexandrit 
(eine  Ghrysoberyllvarietät),  deren  Lumineszenzlicht  auf  allen 
untersuchten  Flächen,  außer  {001},  mehr  oder  weniger  polarisiert 
ist  und  zwar  parallel  zur  kristallographisehen  Y ertikalachse.  Der 
monokline  Diopsid  zeichnet  sieh  dadurch  aus,  daß  die  Lumineszenz 
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▼eradüedener  Fl&chen  nicht  nur  yerschiedene  Polarisatioiiy 
sondern  auch  verschiedene  Farbe  besitzt:  auf  der  Fl&obe  {100} 
ist  sie  orangegelb  und  schwach  polarisiert  parallel  zur  Vertikal- 
achse Cy  anf  {010}  (—  der  Symmetrieebene  — )  scharlachrot  und 
deutlich  (bis  zn  42  Proz.)  polarisiert  senkrecht  zu  c,  ebenso  in 
g6ringerem  Ghrade  auf  {HO},  {810},  {221},  {101},  dagegen  auf 
{001}  unpolarisiert  Die  für  den  Polarisationsgrad  ermittelten 
Zahlen  haben  übrigens  nur  relativen  Wert,  da  sich  derselbe 
in  hohem  Maße  abh&ngig  Ton  der  Intensit&t  der  Lumineszenz- 
erregung  erwies  (indem  er  zugleich  mit  derselben  abnimmt).  Be- 
merkenswert ist  noch  die  in  der  ersten  Arbeit  mitgeteilte  Be- 
obachtung, daß  auch  einseitig  komprimiertes  oder  gebogenes 
Qlas,  sowie  ausgestrichenes  Wachs  polarisierte  Kathodolumines« 
zenz  zeigen,  wobei  die  Polarisationsrichtung  parallel  zur  Bich- 
tung  der  Dehnung  oder  senkrecht  zu  jener  der  Kompressoin  ist. 
(£s  sei  auf  die  verwandte  Untersuchung  yon  Sohmke  über 
Polarisierte  Fluoreszenz,  Wied.  Ann.  68,  S.  417,  1896,  hin- 
gewiesen.   Anm.  d.  Bed.)  F.  P. 

60.  Jahrbuch  der  Photographie  und  Reproduktionstechnik 
für  das  Jahr  1905.  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fach^ 
männer  herausgegeben  von  J.  M.  Eder.  19,  Jahrgang  (yiii  u. 
571  S.  202  Abbild,  i.  Text  u.  29  EunstbeUagen.  o#  8,00. 
Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1905).  —  Das  Jahrbuch  für  1905  ist 
in  der  bekannten  außerordentlichen  Beichhaltigkeit  seines  In- 
haltes erschienen.  Die  ersten  288  Seiten  enthalten  67  Origi- 
nalbeitrftge,  die  natürlich  zumeist  dem  photographischen  Ge- 
biete angehören.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  einige 
Artikel  von  allgemeinerem  physikalischen  Interesse  namhaft 
zu  machen:  O.  Quincke,  Die  Bedeutung  der  Oberflächen- 
spannung für  die  Photographie  mit  Bromsilbergelatine  und  eine 
Theorie  des  Beifungsprozesses  der  Bromsilbergelatine.  — 
E.  Wiedemann,  über  die  Verteilung  von  Kobaltchlorid  z?rischen 
Alkohol  und  Wasser  nach  dessen  Lösung  in  Gemischen  dieser 
beiden  Substanzen.  —  0.  Tumlirz,  Ein  Apparat  zur  absoluten 
Messung  der  Wärmestrahlung  (vgl.  Beibl.  2S,  S.  1258).  — 
J.  Elster  und  H.  Geitel,  Über  die  natürliche  Badioaktivität 
da:  Atmosphäre  und  der  Erde  (vgl.  Beibl.  29,  S.  206).  — 
P.  Czermak,   Wirkung  yerschiedener  Substanzen  auf  photo- 
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graphischen  Platten  (vgl.  BeibL  29,  S.  458).  •—  K.  Schaum^ 
Über  die  Helligkeit  des  Sonnenlichtes  und  einiger  künstlicher 
Lichtquellen  (vgl  BeibL  29,  8.  866).  W.  K. 


6].  J.  M9  Mder.  Rezepte  und  Tabellen  für  Photographie 
und  Reproduktionstechnik.  VL  Anflöge  (o#  2,50.  Wilhelm 
Knapp,  Halle  a.  S.  1905).  —  Dies  vorzügliche  und  zuverlässige 
Werk,  von  dem  sich  schon  wieder  eine  Neuauflage  nötig  machte, 
ist  bereits  BeibL  21,  S.  298  charakterisiert  worden.      M.  S. 


62.  H.  MüUer.  Die  Mißerfolge  in  der  Photographie. 
L  Teil:  Negativverfahren,  HL  Auflage  {dßf  2,00.  Wilhelm  Knapp, 
Halle  a.  S.)  —  In  diesem  für  den  Laien  geschriebenen  Büch- 
lein sind  mit  großer  Vollständigkeit  und  Übersichtlichkeit  die 
beim  Negativprozeß  vorkommenden  Fehler  aufgeführt.  Nach 
Besprechung  der  jeweiligen  Ursachen  werden  bewährte  Vor- 
schriften zu  deren  Verhütung  und  Beseitigung  gegeben. 

M.  8. 

63.  Om  MercatOPm  Die  photographische  Retusche  nebsi 
einer  Anleitung  »um  Kolorieren  von  Photographien.  IL  Auflage 
(o#  2,60.  Wilhelm  Knapp,  Halle  a.  8.).  —  Hierin  werden  eine 
Reihe  praktischer  Vorschriften  und  Kunstgriffe  angegeben,  die 
auch  den  Physiker  interessieren.  M.  8. 


64.  A.  Gti4ibhard*  Untersuchungen  über  Irradaiion 
(C.  R.  141,  8.  420—422.  1905).  —  Es  handelt  sich  um  die 
photographische  „Irradation'^  an  den  Rändern  intensiv  belichteter 
8tellen  auf  Platten.  In  Fortsetzung  früherer  Versuche  unter- 
sucht der  Verf.  insbesondere  das  Verhalten  der  „Irradationen^^ 
benachbarter  Belichtungsfelder,  dort,  wo  sie  zusammentreffen. 
Er  meint  hier  elektrische  Wirkungen  oder  den  fünfluß  intra- 
atomischer  Gravitationskräfte  zu  finden.  Einige  Versuche,  durch 
magnetische  oder  elektrische  Felder  die  Erscheinung  zu  be- 
einflussen, blieben  jedoch  erfolglos.  —  Um  zu  prüfen,  ob  die 
Dicke  der  8chicht  eine  Rolle  spiele,  wurden  endlich  noch 
Aufnahmen  nach  dem  alten  Daguerre- Verfahren  gemacht.  Eis 
trat  gleichfalls  „Irradation^^  ein.    (Vgl.  das  folgende  Referat) 

_  Kn. 
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65.  A.  Ouebhard*  Ober  die  Bedeutung  der  Irradaiian 
bei  der  Spekiropkoiagr^Ue  (C.  B.  141,  S.  462—464.  1905).  - 
Der  Verf.  meint  allen  Ernstes  die  in  Spektrophotogrammen 
zu  sehenden  Umkehrongen,  Verbreiternngen  etc.  aus  der  im 
Torigen  Referat  besprochenen  Irradation  im  Verein  mit  Solan- 
satioD  erklären  zu  können  und  er  versichert  tapfer  genug,  daß 
es  im  Astrophys.  J.,  Kaysers  Handbuch  etc.  keine  Abbildung 
gebe,  die  sich  nicht  durch  allmähliche  Zunahme  der  Intensität 
der  Lichtquellen  mit  nachfolgender  Irradation  erklären  lasse. 

Kn. 

66.  JP.  Pearee.  über  die  optischen  Erscheinungen  der 
KristaUe  im  konvergenten  polarisierten  Lichte  (ZS.  f.  Krist.  41, 
8.  113 — 133.  1005).  —  Die  vorliegende  Untersuchung  be- 
schäftigt sich  mit  der  Berechnung  der  Isogyrenj  d.  h.  der  Kurven 
gleicher  Polarisationsrichtung  auf  der  Austrittsfläche  einer  ge- 
gebenenen  Eristallplatte  oder  in  der  Brennebene  des  Polari« 
sationsapparates,  wo  man  das  Interferenzbild  beobachtet 
Speziell  werden  hier  die  ^^Hauptisogyren^*  untersucht,  welche 
bei  gekreuzten  Nicols  ganz  dunkel,  bez.  bei  parallelen  Nicols 
hell  und  in  weißem  Licht  farblos  erscheinen.  Die  Isogyren 
können,  wie  bekannt,  als  Schnittkurven  der  Plattenoberfläche 
mit  gewissen  Kegelflächen  dargestellt  werden.  Für  die  Ghleichung 
dieser  Isogyrenflächen  wird  eine  neue  Ableitung  gegeben.  Im 
allgemeinen  ist  dieselbe  vom  dritten  Grade,  reduziert  sich  aber 
in  den  Fällen  einer  optisch  zweiachsigen  Platte  senkrecht  zu 
einer  optischen  Symmetrieachse  oder  einer  einachsigen  Platte 
parallel  zur  Achse  auf  den  zweiten  Grad.  Für  diese  Spezial- 
fille  werden  die  Hauptisogyren  vom  Verf.  eingehend  diskutiert. 
Dieselben  sind  dann  stets  Hyperbeln,  deren  Gestalt  und  Lage 
noch  von  dem  Winkel  abhängt,  den  die  Hauptschnitte  der 
Kristallplatte  mit  denjenigen  des  Polarisators  und  Analysators 
bilden,  sowie  außerdem  von  dem  Winkel  der  optischen  Achsen. 
Nur  wenn  die  Hauptschnitte  der  Eristallplatte  mit  denen  der 
Nicols  zusammenfallen,  artet  die  dunkle  Hauptisogyre  in  ein 
Kreuz  aus,  dessen  Arme  jenen  Hauptschnitten  parallel  sind. 
Bei  achsenparallelen  einachsigen  Platten  kann  die  Art,  wie 
sich  dieses  Kreuz  beim  Drehen  der  Platte  in  zwei  Hyperbeläste 
soflöst,  zur  Erkennung  der  Richtung  der  optischen  Achse 
(and  damit  des  Charakters  der  Doppelbrechung)  dienen;  jene 


170  ElektrixitätBlelire.  ßeibL  1906. 

Hyperbeläste  treten  n&mlich  immer  in  denjenigen  Quadranten 
auf,  durch  welche  die  optische  Achse  hindurchgeht     F.  P. 


X.  F^anchet»  Über  die  von  den  Arabern  auegeubten  Verfahren 
meiallisehe  Beflexe  auf  EmaiUe  fw  erkalten  (0.  R  141,  S.  1287—1240. 
1905). 

F.  Uhve.  Meikoden  der  Eefrakttnnetrie  (ZS.  f.  Elektrocfaem.  1 1, 
S.  829-831.  1905). 


Elektrizitätslehre. 


67.  Mm  Ahegg*  Untersuchungen  über  die  Elektroaffimiäi  L 
Das  Oxalat' Ion  (Nach  der  Breslauer  Dissertation  von  H*  Schäfer) 
(ZS.  f.  anorg.  Ohem.  46,  S.  293—323.  1906).  —  Die  vor- 
handene  Literatur,  sowie  die  zu  ihrer  Ergänzung  vorgenommene 
Prüfung  auf  Komplexsalzbildung  mittels  Ba(G,04)s  zeigen,  daß 
das  Oxalat- Ion  mit  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Schwer« 
metalle  meistens  sehr  beständige  komplexe  Anionen  bildet,  und 
daß  daher  dem  Oxalat-Ion  eine  geringe  Elektroaffinität  zu* 
kommt,  was  auch  daraus  folgt,  daß  fast  alle  Schwermetall- 
oxalate  schwerlöslich  in  Wasser  sind.  Eingehend  untersucht 
wurde  die  Oxalatkomplexbildung  des  Cu,  Ag  und  Fe.  Als  For- 
mel des  komplexen  Anions  des  Kaliumkupferoxalats  ergab  sich 
aus  Messungen  an  Konzentrationsketten:  C\i{Cfi^%'*  Da  die 
Löslichkeit  des  übrigens  nicht  merklich  Komplexionen  bildenden 
Silberoxalats  sehr  nahe  gleich  der  des  Silberchromats  gefunden 
wurde,  ließ  sich  das  Verhältnis  beider  gut  durch  eine  chemische 
Gleichgewichtsbestimmung  festlegen.  Aus  Potentialmessungen 
an  mit  Silberoxalat  depolarisierten  Ag»  Elektroden  konnten 
ferner  die  Konstanten  der  ein-  und  zweibasischen  Dissoziation 
der  Oxalsäure  berechnet  werden.  Als  Formel  für  das  Anion 
des  Kaliumferrooxalats  ergab  sich  Fe(C,04),",  ^^  ^^  Bildungs- 
konstante dieses  Komplexes  ließ  sich  ein  Mindestwert  berechnen« 

Die  Verbindung  Fe,(C,04)8  ist  als  Ferri-Ferrioxalat  aufzufassen. 

F.  K- 

68.  C.  3.  Jacobs*  Einige  Beobachtungen  über  die  Aum* 
fallung  von  Legierungen  aus  gemischten  SaUen  (J.  Amer.  ehern« 
soc.  27,  S.  972—976.   1906).  —  Der  Verf.  hatte  die  Aufgabe, 
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eine  Niekelzivhleperwng  herzuBtellen,  die  ffir  lithographische 
Zwecke  bestimmt  war,  also  feine  Struktur  und  große  Dichtigkeit 
haben  mußte.  Sie  sollte  außerdem  reich  anZn  sein  und  durfte  nicht 
aus  cyankalischer  oder  alkalischer  Lösung  gewonnen  sein,  da  eyen- 
tuelle  Laugeneinschlüsse  für  die  Farben  yerderblich  werden  wür- 
den. Nach  vielen  Fehlversuchen  wurde  folgende  Methode  gewühlt. 
Als  Elektrolyt  dienen  die  gemischten  Sulfate  mit  Zusatz  von 
etwas  Ammoniumsulfat  zwecks  Leitf&bigkeitserhöhung.  Kathode 
war  ein  langsam  rotierender  Zylinder  (2— 2Vs  Drehungen  pro 
Minute).  An  einer  Seite  befand  sich  eine  Zn-Anode,  an  der 
anderen  eine  Ni- Anode.  Da  f&r  die  Zn- Abscheidung  ein  sehr 
Tiel  höheres  Potential  nötig  ist,  so  wurden  Kathode  und  Zn- 
Anode  mit  einer  Maschine  hoher  Spannung,  Ni- Anode  und 
Kathode  durch  eine  solche  mit  niedrigerer  Spannung  verbunden. 
Durch  Ausprobieren  der  Entfernung  erreicht  man  einen  Mieder- 
Bchlag  gewünschter  Znsammensetzung.  Auch  Messing  läßt 
sich  auf  diesem  Wege  in  jeder  gewünschten  Zusammensetzung 
und  Farbe  niederschlagen.  Der  Ver£  nennt  die  Anordnung 
nDreiphasenplattierungssystem*^  H.  D. 


69.  X.  Marino.  Über  das  elektromotorische  f^erhaiten 
des  Molybdäns  und  über  einige  Analogien  mit  demjenigen  des 
Chroms  (6az.  chim.  35,  S.  193--224.  1905  [2j).  —  Bei  An- 
wendung einer  der  flittorfschen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  25,  S.  729, 
18^9)  ähnlichen  Yersuchsan Ordnung  fand  der  Verf.,  daß  bei 
der  Elektrolyse  von  Lösungen  mit  Molybdänanode,  dieses 
Metall  stets  als  sechswertig  in  Lösung  geht.  Und  zwar  in 
Lösungen  von  Halogen- Salzen  oder  -Säuren  entstehen  Halogen- 
derivate der  Molybdänsäurc  wie  MoOgCl^f  MoO^J,,  während 
in  Lösungen  von  Sauerstoffverbindungen  die  Molybdänsäure 
gebildet  wird,  die  sekundär  mit  dem  überschüssigen  Molybdän 
reagiert  und  zu  MO3O9  +  Aq.  reduziert  wird.  Bei  konzentrierten 
Lösungen  von  K J  wird  aber  das  Mo  von  dem  freigesetzten  Jod 
nicht  angegriffen.  Im  allgemeinen  ist  der  anodische  Auf  lösungs- 
Vorgang  von  Stromdichte  und  Temperatur  qualitativ  unabhängig. 
In  den  vom  Verf.  untersuchten  Ketten  des  Typus 


Mo 


^— ^.flgCl  Hg 
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(in  denen  MX  «  KCl-KBr-KJ-KNOa-KjjSOj-C.HgOjNa 
-HC1-H,S02-K0H)  war  das  Molybdän  allgemein  Kathode, 
seltener  Anode.  Das  Potential  des  Molybdäns  nahm  verschiedene, 
zwischen  —  0,55  und  +  0, 11  Volt  liegende  Werte  an  und  war 
von  dem  Eohlenstoffgebalt  des  Metalls  sowie  von  der  Natur 
der  Elektrolyten,  von  dem  Zustande  der  Oberfläche  und  yon 
der  Zeit  beeinflußt.  Deutlicher  erschien  die  Eigenschaft 
des  Molybdäns  passiv  zu  werden  bei  Ketten  des  Typus 
MolElektrolyt-HgCrO^IPt,  deren  E.M.K.  stark  abnimmt, 
wenn  der  Stromkreis  geschlossen  wird  und  sein  Wider- 
stand nicht  zu  groß  ist  Beim  offenen  Stromkreise  nimmt 
aber  die  E.M.K.  wieder  zu,  so  daß  der  Verf.  zu  dem  Schluß 
^elangt^  daß  das  Molybdän  in  den  aktiven  Zustand  leicht  tiber- 
geht, was  auch  durch  kurze  kathodische  Polarisation  geschieht 
In  Berührung  mit  einigen  Elektrolyten  wie  HON  und  KOH 
«cheint  aber  das  Molybdän  nicht  f&hig  zu  sein,  passiv  zu  werden. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Passivität  des  Molybdäns  liegt 
darin,  daß  sie  mit  einer  Änderung  der  Wertigkeit  der  in  Lö- 
sung gesandten  Ionen  niemals  verknüpft  ist,  es  hört  nur  die 
Fähigkeit  des  Metalls  Ionen  des  sechswertigen  Molybdäns  zu 
bilden  auf.  Der  Verf.  zeigte  außerdem,  daß  die  Passivität  des 
Molybdäns  einer  Oxydation  oder  Sauerstoffbeladung  seiner 
Obei  fläche  nicht  zugeschrieben  werden  kann. 

Die  Vorbehandlung  mit  oxyidierenden  ÄgeDtien  drückt 
nicht  stark  das  Potential  des  Mo  herab,  nur  das  Bromwasser 
macht  es  passiv.  Läßt  man  durch  eine  Molybdänanode  den 
elektrischen  Strom  durchfließen,  so  verliert  das  Molybdän 
seinen  aktiven  Zustand  so  lange  nicht,  als  die  anodische  Strom- 
dichte 0,004  Amp./qcm  nicht  übersteigt.  Zwischen  0,004  und 
0,1  Ämp./qcm  hört  die  Auflösung  auf,  und  wird  das  Metall 
passiv,  bei  höheren  Stromdichten  nimmt  es  wieder  den  aktiven 
Zustand  an.  Diese  Grenzen  sind  aber  als  absolut  konstant 
nicht  anzusehen,  da  sie  auch  von  den  durchgegangenen  Strom- 
mengen abhängig  sind.  Nach  dem  Verf.  muß  in  diesem  Falle 
die  Ursache  der  Passivität  in  den  durch  die  Einwirkung  des 
Stromes  und  des  Elektrolyten  bewirkten  Änderungen  der  Metall- 
oberfläche gesucht  werden.  A.  Chilesotti. 
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70.  F.  Haber  und  A,  Moser.  Das  Generatorgas*  und 
das  Kohlenelement  (ZS.  l  Elektrochem.  11,  8. 693—609.  1905).  — 
Aus  den  yan't  floffschen  Gleichangen  der  Beaktionsisochore 
und  den  bekannten  Gleichungen  zwischen  Wärmetönung  und 
q[MsifiBcher  Wärme  leitet  der  Verf.  die  allgemeine  Energie* 
gleichong  ftbr  die  Reaktionen 

CO  +  |0,:^-:>:CO, 

ab.    Sie  lautet: 

A  -  67440  -  2,42  T  In  T  +  0,0017  T^ 

T  ist  die  absolute  Temperatur,  die  eckig  geklammerten  Sym- 
bole bedeuten  den  Druck  des  betreffenden  Gases.  Aus  den 
Dissoziationsmessungen  yon  Le  Ohatelier  und  mittels  dessen 
Annahmen  über  die  spezifische  W&rme  erhält  man  eine 
Gleichung  mit  etwas  andern  Koeffizienten,  die  sich  aber  den 
experimentellen  Daten  nicht  so  gut  anschließt  Für  die  E  M.K» 
eines  Kohlenozydelementes,  in  welchem  obige  Reaktion  statt* 
findet,  erhält  man  die  Gleichungen: 

^,,  =  1,1892 -0,0707  log ^^fJ^J^^^^ 
^7.,  =  1,104    -0,078   log      f^'^ 


'791  —  M—  ^f-'-     —6    [CO][0,]V. 

Die  Temperaturen  7=717  und  791  (444  und  618^  C)  sind 
die  Siedetemperaturen  der  in  folgenden  Versuchen  benutzten 
Heizflüssigkeiten:  8  und  PS^.  Als  Elektrolyt  diente  heißes  Glasr 
Der  untere  Teil  eines  Reagenzglases  war  durch  Bestreichen 
mit  PtCl^- Lösung  und  Glühen  innen  und  außen  mit  einer 
Schicht  Platinschwamm  überzogen.  Die  Schichten  dienten  als 
Elektroden  und  erhielten  durch  geeignete  Vorrichtungen  Kontakt 
mit  nach  außen  gehenden  Pt-Dr&hten.  Das  Reagenzrohr  stand 
in  einem  weiteren  Rohr  und  dieses  in  einem  noch  weiteren^ 
dem  Glührohr,  beide  aus  schwer  schmelzbarem  Glas,  letztere» 
die  Heizflüssigkeit  enthaltend.  Gegen  den  Pt- Belag  de» 
&eagenzrohrs  wurde  außen  Luft,  innen  CO,,  CO,  eine  CO-CO,- 
Mischung,  oder  Sauerstoff  verschiedener  Konzentrationen  ge- 
leitet, letzterer  um  die  Vorrichtung  durch  Messen  von  Kon- 
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^entratioDsketten  zu  prüfen.  Beines  CO,  welches  sich  bekannt- 
lich bei  den  angegebenen  Temperaturen  schon  nach  der 
Gleichung  2  00  :<=>:  CO,  +  0  zersetzt)  gab  gegen  Luft  B.M.E., 
aus  denen  hervorging,  daß  sich  die  E.M.K.  des  Eohleelementes 
(C I O2)  derjenigen  des  Eohlenoxydelementes  (CO  [  O,)  überlagert. 
Deshalb  wurde  stets  durch  CO,  stark  verdünntes  CO  benutzt^ 
um  die  Dissoziation  2  CO  — >-  CO,  +  C  zurück  zu  dämmen. 
Z.  B.  ergab  sich  mit  einer  Mischung  von  1,6  Proz.  CO  (hier 
gegen  reinen  Sauerstoff  gemessen),  in  siedendem  PS5  eine 
E.M.E.  von  0,96,  statt  berechneter  0,964.  Ein  zweiter  Ver- 
such mit  Luft  von  5  Proz.  0,  und  einer  CO — CO,- Mischung 
von  2,8  Proz.  CO  ergab  0,97  statt  berechneter  0,976.  Be- 
nutzung verdünnteren  Sauerstoffs,  wodurch  die  Kraft  der  Kette 
theoretisch  um  0,05  Volt  geschwächt  werden  sollte,  schwächte 
tatsächlich  um  0,041  Volt.  Gase  mit  stärkerem  CO-Gehalt 
gaben  stets  der  Theorie  entsprechend  eine  höhere  E.MJSL  als 
yerdünntere  CO.  Ein  weiterer  Versuch  gab  1 ,0 1 2  statt  berechneter 
1 ,018  Volt  Die  Verf.  besprechen  die  Auffassung,  daß  mit  CO  oder 
00,  beladene  Elektroden  0,- Elektroden  zweiter  Art  sind.  — 
Für  die  KnaUgaskette  (0,  |  Elektrolyt  {  fl,) ,  die  nunmehr  unter- 
sucht wurde,  hat  Böse  in  wässeriger  Lösung  1,14  gefunden, 
während  aus  neuen  Versuchen  von  Kernst  und  Wartenberg 
über  die  Dissoziation  des  Wassers  die  Zahl  1,2302  hervoi^eht, 
und  Haber  in  seinem  vorzüglichen  Buche  „Thermodynamik 
technischer  Reaktionen'^,  etwa  1,21  berechnet.  Die  Energie- 
gleichung der  Wasserbildung  ist: 

Ä  -  57790  -  0,87  T  In  T-  0,00025  T^ 


-  4,56  Tlog-^M_^  4,96  r 


4ind  die  E.M.E. 


£-1,046 -0,078  log  ^^^§3^. 

Die  Verf.  leiteten  trockenen  0,  und  mit  Wasserdampf  bei  30^ 
gesättigten  H,  gegen  die  beiden  Seiten  des  oben  beschriebenen 
Reagenzrohres.  Der  theoretische  Wert  der  Kette  ist  1,153,  ge- 
funden wurde  im  Mittel  vier  gut  übereinstimmender  Messungen  1,19. 
Wahrscheinlich  ist  infolge  von  Adsorbtion  und  Glaszersetzung 
4er  H,0- Gehalt  des  H,  im  Element  geringer  geworden  als  der 
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nur  Berechnting  benutzte  des  eingeleiteten  Gases  war.    Man 

sieht  aber  aus  den  Zahlen  der  Verf.  die  YorzQgliche  Beproduzier- 

barkeit  der  Kette.  —  Der  Widerstand  des  Eohlenoxydelementes 

wurde  nach  der  Eohlrauschschen  Methode  Yon  der  Ghrößen- 

ordnung  600  Ohm  gefunden.    Das  Eohlenoxydelement  erschöpft 

sich  aber  sehr  schnell,  w&hrend  das  analog  zusammengesetzte 

Element  O I O.  Aussicht  auf  technische  Verwertung  hat 

H.  D. 

71.  M*  Sotlie.  Über  Elekiropolarüaiion  (Soc  fran<;.  de 
Phfs.  214,  S.  3—6.  1906).  —  Der  Verf.  bespricht  die  be- 
kannten Theorien,  nach  welchen  zwei  in  eine  Flüssigkeit 
tauchende,  mit  einer  Stromquelle  verbundene  Elektroden  als 
ein  Kondensator  aufgefaßt  werden,  und  die  bekannte  Nernstsche 
Theorie  der  Lösungstension.  Mit  Hilfe  eines  Oszillographen 
hat  der  Verf.  die  Ausbildung  der  Polarisation  und  ihren  Ver- 
lauf an  einer  kleinen  Elektrode  studiert,  die  einer  größeren 
gegenüberstand.  Im  allgemeinen  sind  die  Beobachtungen  nicht 
neu.  Trotzdem  ist  die  Originalarbeit,  von  der  die  vorliegende 
einen  Auszug  bildet,  wegen  der  Reichhaltigkeit  der  Einzel- 
rersuche  lesenswert,  aber  nicht  referierbar.  Es  wird  z.  B.  die  Er- 
scheinung beschrieben,  daß  die  kleine  Elektrode  schon  unterhalb 
des  Zersetzungspunktes  voll  polarisiert  sein  und  in  H^SO^  Gas- 
entfdckelung  zeigen  kann,  weil  zur  Aufladung  der  größeren 
Elektrode  noch  eine  erhebliche  Strommenge  durch  die  ZicUen 
gehen  muß.  Femer  kann  die  kleinere  Elektrode  unter  ge- 
eigneten Bedingungen  überpolarisiert  werden.  Eine  Reihe  ähn- 
licher Einzelheiten  werden  noch  beschrieben.  H.  D. 


72.  W.  Holtz.  Sehr  ungleiche  Elektroden,  f^enülxellen, 
Mtialhegeialionen  (Physik.  ZS.  6,  S.  480—486.  1906).  ~  Der 
Ver£  steUte  zwei  Elektroden  von  600  und  3  qmm.  gegenüber 
und  beobachtete  die  Stromstärke,  die  unter  dem  Einfluß  be- 
stimmter Spannungen  hindurchging,  wenn  die  kleine  Elektrode 
positiver  bez.  negativer  Pol  war.  Viele  Tabellen  geben  die 
Aesultate,  die  Spannung  ist  in  „Leclanch^'S  die  Stromstärke 
nach  den  Ausschlägen  eines  einfachen  Zeigergalvanometers  an- 
gegeben. Stets  ändert  sich  die  Stromstärke,  wenn  man  die 
Stromrichtung  umkehrt    Ventilzellen,  welche  die  Aluminium- 
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zelle  zwar  nicht  ganz  erreichen,  aber  ihr  doch  sehr  nahe  kommen, 
liefern:  Fe,  Pb,  Ni,  Sb,  Bi  in  1  Proz.  H^SO^,  sowie  Ca  in 
CnSO^  und  OuOl,.  y,Metallbäume'^  an  der  kleinen  Kathode 
entstehen,  außer  in  den  bekannten  Fällen,  bei  Cd,  Co,  Zn,  Fe^ 
Co.  Bei  Cd  ist  die  Verzweigung  am  feinsten.  Die  ungleichen 
Ausschläge  werden,  wenn  die  kleine  Elektrode  Anode  ist,  durch 
großen  Widerstand  einer  Ozydschicht  verursacht,  ist  sie  Ejtthode, 
durch  eine  Wasserstoffschicht  oder  durch  die  schwammigen 
Metalle.  H.  D. 

73.  JE*  Orimsehl.    Zwei  einfache  elektrolytische  Apparate 
zur  Strommessung  (Foltameter)  (ZS.  f.  phy s.  u.  ehem.  ünt  IS, 
S.  283 — 285.  1905).  —  Der  eine  neue  Apparat  besteht  aus 
einer  U-formigen,  kalibrierten  Glasröhre,  deren  beide  nach  oben 
gerichtete  Schenkel  geschlossen  sind,  während  an  der  Biegung 
ein  Glasrohr  nach  unten  durch  einen  Gummistopfen  in  eine 
Flasche  führt    Eine  zweite  Durchbohrung  des  Stopfens  kann 
mit   einem   Glasstöpsel  verschlossen  werden.     In  die  beiden 
Schenkel  ragen  Platinbleche;    zu  den  in  die  beiden  Schenkel 
eingeschmolzenen  Platinzuführungsdrähten  wird  der  Strom,  ohne 
Kittung,  dadurch  geleitet,  daß  federnde  aufgeschlitzte,  leicht 
abnehmbare,  mit  Klemmen  versehene  Messingzylinder  um  das 
untere  Glasrohr  an  die  beiden  Platindrähte  angedrückt  werden. 
Der  Apparat  ist  stets  gebrauchsfertig,  da  er,  falls  sich  noch 
0  und  H  in  den  oberen  Schenkeln  befinden,  einfach  umgekehrt 
zu  werden  braucht,  um  die  Schenkel  neu  zu  füllen.   —  Der 
zweite  Apparat  besteht  aus  einem  U- förmigen  Rohre,  dessen 
einer,    kalibrierter,   Schenkel  oben  geschlossen  ist,  während 
der  andere  offen  ist    Im  geschlossenen  Schenkel  befinden  sich 
beide  Platinelektroden  (zu  denen  die  Stromzuführung  ebenso, 
wie  oben  angedeutet,   bewirkt  wird).     An  die  untere  Biegung 
ist  ein  nach  unten  gehendes,  mit  einem  Hahn  versehenes  Glas- 
rohr angeschmolzen.    Vorzüge  dieses  Voltameters  sind  1.  ge- 
ringer Widerstand,   2.   Fortfall  der  Barometerrednktion  und 
3.  Möglichkeit  bequemer  Reinigung.     (Die  Apparate  werden 
von  A.  Krflss,  Hamburg,  und  E.  Leybolds  Nachf.,  Köln,  ge- 
liefert) A.  D. 
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74.  G.  O»  SeekneU»  Die  remanente  elektromotorische 
Krafidet  Koklenltehtbogens  (Pbys.  Bev  21,  S.  181— 18&  1905). 
—  Eine  Lichtbogenstrecke  wird  abwechselnd  mit  einer  Dynamo 
und  einem  Galvanometer  verbunden.  Nach  Unterbrechung 
des  Bogens  wird  über  10  sec  lang  ein  Strom  beobachtet.  Die 
E.M.K.  ist  der  der  Dynamo  entgegengerichtet  und  erreicht 
ein  Maximum  von  über  0,5  Volt  Eine  Glimmer-  oder  Kupfer- 
platte zwischen  die  Elektroden  gebracht,  oder  ein  schwacher 
LnfUtrom  unterbrechen  den  Strom.  Herstellen  eines  elek- 
trischen Feldes  durch  Einschalten  der  Dynamo  ohne  Zündung 
des  Bogens  bewirkt  einen  schwächeren  Strom  in  derselben 
Richtung  wie  früher,  entgegen  der  E.M.K.  der  Dynamo. 
Remanente  E.M.E.  und  Strom  steigen  in  der  ersten  Yiertel- 
seknnde  zu  einem  Maximum  an  und  fallen  dann  asymptotisch 
ab.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  sucht  der  Verf.  in 
der  Abgabe  negativer  Korpuskeln  durch  glühende  Kohle,  und 
in  der  höheren  Temperatur  der  Anode.  Nach  Unterbrechung 
des  Bogens  werden  mehr  negative  Teilchen  von  der  heißeren 
Anode  als  von  der  Kathode  abgegeben;  der  Strom  erscheint 
daher  umgekehrt  K.  Frz. 

75.  A.  Kleiner.  Der  fVideretand  und  der  Selbst- 
miuluionskoeffizient  ßir  elektrische  Schwingungen  (^ch.  de 
Genive  (4)  18,  S.  262—265.  1904).  —  Es  wird  die  Abhängig- 
keit des  effektiven  Widerstandes  und  des  Koeffizienten  der 
Selbstinduktion  von  der  Schwingungszahl  elektrischer  Oszilla- 
tionen untersucht  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  schon  von  Dolezalek 
und  Wien  geschehen  ist,  und  nur  mit  dem  Unterschied,  daß 
neben  der  Schwingungsdauer  auch  eine  eingeschaltete  Kapazi- 
tät in  weiten  Grenzen  variiert  wird.  Durch  Offnen  eines 
Stromkreises  mit  flilfe  eines  flelmholtzschen  Pendelunter- 
brechers werden  in  einem  aus  Stromquelle,  Induktionsspule 
mid  Kapazität  zusammengesetzten  System  Schwingungen  erregt; 
nach  einer  gewissen,  mittels  des  Apparats  genau  meßbaren 
Zeit  wird  die  Verbindung  mit  dem  Kondensator  unterbrochen 
and  dessen  Ladung  mit  Hilfe  eines  ballistischen  Galvanometers 
gemessen.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Ladung  als  Funktion  der 
Zeit  und  aus  den  Schwingungskurven  die  Periode  und  Däm- 
pfung,  deren   Kenntnis  mittels   der  Thomson- Kirchhoffschen 

BeCbUtter  z.  d.  Ana.  d.  Phyi.  SO.  12 
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Formel  den  Widerstand  fV  und  die  Selbstinduktion  L  berechnen 
läßt  Die  vom  Verf.  gegebene  Tabelle,  in  der  die  Scbwingongs- 
dauer  T  von  ^/^^^  Sek.  bis  V19747  SeL  durch  Änderung  der 
Kapazität  Yon  2  Mikrofarad  bis  0,00045  Mikrofarad  yariiert 
wird,  zeigt  eine  beträchtliche  Zunahme  von  fV  mit  abnehmen- 
dem 7,  während  L  für  kleinere  Schwingungszahlen  zuerst  etwas 
abnimmt  mit  abnehmendem  T,  wie  es  Dolezalek  schon  kon- 
statiert  hat,  um  mit  weiter  abnehmendem  T  merklich  zu 
wachsen.  A.  Bck. 

76.  J.  W.  Nicholson.  Elektrische  Schwingungen  zwischen 
konfokalen  ^lindem  mit  besonderer  Berücksichtigung  kurser 
kVeilen  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  225—236.  1905).  —  Im  all- 
gemeinsten >  Falle  gibt  es  z¥äschen  zwei  vollkommen  leitenden 
konfokalen  elliptischen  Zylindern  Wellen  von  doppelt  unendlich 
vielen  möglichen  Perioden  (Eigenschwingungen),  die  um  die 
Zylinderachse  sich  fortpflanzen;  dazu  kommen  Wellen  beliebiger 
Periode  längs  der  Zylinderachse,  die  sich  mit  jenen  zu  Schwin- 
gungen zusammensetzen,  die  in  Spiralen  um  die  Achse  laufen. 

Oans. 

77.  Am  2>«  Cole.  Die  Abstimmung  thermoelektrischer 
Empfänger  auf  elektrische  Wellen  (Phys.  Eev.  30,  S.  268—272. 
1905).  —  Die  gegenwärtige  Arbeit  bezweckt  die  weitere  Prü- 
fung einiger  in  einer  älteren  Mitteilung  (Wied.  Ann.  57^  S.  298. 
1896)  gemachten  Angaben.  Als  Erreger  elektrischer  Wellen 
werden  Bighische  Oszillatoren  benutzt,  die  an  Stelle  der  Kugeln 
je  zwei  dünne  Zylinder  mit  abgerundeten  Enden  besitzen,  und 
zwar  dienen  zu  den  Versuchen  zwei  solcher  Erreger,  von  denen 
der  eine  50,  der  andere  74  mm  Gesamtlänge  hat  Die  Em- 
pfänger sind  der  Gestalt  und  Größe  nach  ganz  genau  gleich 
mit  dem  Unterschied,  daß  die  Funkenstrecke  durch  ein  empfind- 
liches Thermoelement  aus  Eisen-  und  Konstantandraht  ersetzt 
und  die  wirksame  Länge  durch  übergeschobene  Metallröhrchen 
veränderlich  gemacht  ist.  Werden  nun  mit  einem  der  beiden 
Erreger  Wellen  erzeugt  und  die  Länge  des  Empfängers  kon- 
tinuierlich verändert,  so  gibt  das  mit  dem  Thermoelement  ver- 
bundene Gtdvanometer  Ausschläge,  die  ein  Maximum  besitzen 
für  den  iFall,  daß  der  Empfänger  um  etwa  20  Proz.  länger 
ist  als  der  Erreger,  während  die  Ausschläge  bei  gleicher  Länge 
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TOQ  Erreger  und  £mpf&Dger  etwa  10  Proz.  niedriger  sind. 
Die  Messung  der  vorliegenden  Wellenlänge  durch  Beobachtung 
der  Interferenz  bei  der  Reflexion  ergibt  Werte ,  die  nahezu 
unabhängig  sind  von  der  GrOße  des  Erregers  und  nur  yon  den 
Dimensionen  des  Empfängers  abzuhängen  scheinen.  Es  ist 
aber  wahrscheinlich,  daß  die  für  den  Erreger  charakteristische 
Wellenlänge  die  gleiche  ist  in  dem  Fall,  wo  der  oben  erwähnte 
Maximumeffekt  eintritt.  Das  Verhältnis  von  gemessener  Wellen- 
länge zur  Länge  des  Empfängers  beträgt  etwa  2,52  in  Überein- 
stimmung mit  den  Angaben  von  Macdonald  (Beibl.  29,  S.  S17). 

A.  Bck. 

78.  J?.  Oehrcke.  Über  die  Messung  der  IVellenlänge 
elektrischer  Schwingungen  (Blektrot  ZS.  26,  8.  697-- 700. 
1905).  —  Der  Verf.  hat  eine  Eichung  der  Slabyschen  Multipli- 
kationsstäbe in  ga!]z  ähnlicher  Weise  Yorgenommen,  wie  es 
zuvor  von  Drude  (Beibl.  29,  S.  1001)  geschehen  ist,  indem  er  die 
Stäbe  in  Besonanz  brachte  mit  einem  Schiringungssystem  yon 
bekannter,  beliebig  yariabler  Eigenperiode  und  aus  der  Ein- 
stellung des  Besonanzmaximums  die  Wellenlänge  ermittelte. 
Als  Schwingungssystem  diente  eine  sprungweise  variable  Kapa- 
zität und  Selbstinduktion  mit  Funkenstrecke  zusammen  mit  der 
Sekundärspule  eines  Teslatransformators,  dessen  Primärspule 
im  Verein  mit  einer  weiteren  Kapazität  und  Funkenstrecke 
einen  Schwingungskreis  bildete,  der  ?on  einem  größeren  Induk- 
toriam  aufgeladen  wuf  de.  Die  Messung  der  von  diesem  System 
auBgesandten  Wellen  geschah  durch  magnetische  Kuppelung 
mit  einem  Doppeldraht,  auf  dem  eine  verschiebbare  Brücke 
noch  Wellen  von  etwa  670  m  Länge  abzugreifen  gestattete. 
Orientierende  Versuche  zur  Feststellung  des  Einflusses,  den 
benachbarte  Körper  auf  die  mit  dem  Doppeldraht  gemessenen 
Wellenlängen  ausüben  könnten,  ergaben  für  kurze  Wellen 
(etwa  25  m),  daß  Annäherung  großer  Metallplatten  oder  Bretter 
auf  wenige  Zentimeter  kaum  eine  Änderung  hervorriefen;  wurden 
an  Stelle  der  Lecherschen  Drähte  zwei  1  cm  breite  Kupferbänder 
benutzt,  so  änderte  dies  nichts,  falls  beide  in  einer  Ebene  und 
mindestens  in  1  cm  gegenseitigem  Abstand  lagen;  standen  da- 
gegen die  Bänder  mit  ihren  breiten  Flächen  einander  gegen- 
&ber,  so  zeigte  sich  bei  kleinen  Abständen  eine  deutliche  Yer- 
ringerung  der  Wellenlänge,  wie  es  ja  auch  zu  erwarten  war. 

12* 
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Die  Resultate   der  Eichung   der  Slabyschen  Stäbe    sind   in 

Tabellen  und   Kurven  mitgeteilt;   sie   zeigen  gegenüber  den 

Slabyschen  Angaben  teilweise  beträchtlich  kleinere  Werte. 

A  Bck. 

79.  &•  W.  JPierce*  Untersuchungen  über  Resonanz  in 
den  Schwingungskreisen  der  drahtlosen  Telegraphier  IL  Teil 
(Phys.  Rev.  20,  S.  220-251.  1905).  —  Die  Arbeit  bildet  eine 
Fortsetzung  früherer  Untersuchungen  des  Verf.  über  denselben 
Gegenstand  (Beibl.  29,  S.  819).  Während  dort  die  Erschei- 
nungen der  Resonanz  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Kapazi- 
tät und  Selbstinduktion  des  Sender-  und  Empfängerkreises 
studiert  wurden,  handelt  es  sich  hier  um  den  Einfluß  der  Form 
und  Länge  der  Antennen.  Die  Versuchsanordnung  ist  im 
wesentlichen  die  gleiche  geblieben;  sie  unterscheidet  sich  nur 
durch  Anbringung  einiger  Verbesserungen,  die  in  der  Einhal- 
tung größerer  Abstände  der  beiden  Stationen  (187  m)  in  vorteil- 
hafterer Erdung  und  in  der  Benutzung  größerer  Antennenlängen 
bestehen;  außerdem  wird  einer  früheren  Erkenntnis  entsprechend 
der  als  Funkenstrecke  dienende  Cooper-Hewitt- Unterbrecher 
in  einem  Ölbad  auf  95^  gehalten  und  dabei  durch  einen  kleinen 
Motor  beständig  geschüttelt,  um  eine  gleichmäßige  Wirkung 
zu  erzielen.  Die  Induktionsspulen  bleiben  unverändert  und  nur 
die  Antennenlänge  und  Form  und  die  Kapazitäten  werden 
variiert.  Die  eingehenden  systematischen  Untersuchungen,  die 
sich  auf  die  Fälle:  4  Sende-  und  4  Empfangsdrähte,  4  Sende- 
und  1  Empfangsdraht,  4  Sende-  und  8  Empfangsdrähte,  1  Sende- 
und  2  Empfangsdrahte  ausdehnen,  sind  in  der  Weise  aus- 
geführt, daß  zunächst  der  Primär  kreis  der  Sendestation  auf 
einen  bestimmten  Sender  abgestimmt  und  dann  unverändert 
beibehalten  wird,  um  damit  konstante  Wellen  zu  erregen,  die 
von  einem  Empfängerkreis  mit  kontinuierlich  veränderlicher 
Antennenlänge  und  entsprechend  veränderter  Kapazität  seines 
induzierten  Kreises  aufgefangen  werden.  Die  gleichzeitigen 
Ablesungen  des  eingeschalteten  Hochfrequenzdynamometers  ge- 
statten so  eine  Resonanzkurve  zu  zeichnen,  die  die  Abhängig- 
keit des  Ausschlags  von  der  Kapazität  C^  für  jede  Antennen- 
länge angibt.  Es  zeigt  sich,  daß  das  Verkürzen  der  Empfangs- 
antenne unabhängig  von  der  Zahl  ihrer  Einzeldrähte  eine  Ver- 
größerung von  C^  erfordert  zur  Wiederherstellung  der  Resonanz 
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und  daß  die  Verwendung  eines  einzigen  Drahtes  an  Stelle  von 
mehreren  gleichlangen  ein  kleineres  C^  erfordert,  ganz  ebenso, 
wie  es  der  Fall  ist,  wenn  das  obige  YerkOrzen  der  Mehrfach- 
antenne über  einen  gewissen  Wert  herabgemindert  wird.  Im 
aUgemeinen  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  Antennenl&nge 
H  und  der  Kapazit&t  C^  des  induzierten  Kreises  im  Empfangs- 
apparat gegeben  durch  eine  Hyperbel  mit  der  Gleichung 

(H-^a)(C,^b)^c, 

wo  a,  b  und  c  leicht  ermittelbare  Konstanten  bedeuten.  Daraus 
geht  weiter  herror,  daß  im  allgemeinen  jeder  beliebigen  Höhe 
der  Empfangsantenne  eine  geeignete  Ejipazität  im  Nebenkreis 
zugeordnet  werden  kann  von  solcher  Größe,  daß  beide  Kreise 
sich  in  Besonanz  befinden,  ausgenommen  den  Fall,  daß  die 
Höhe  H  einen  Wert  bekäme,  der  in  der  Nähe  der  horizontalen 
Asymptote  der  Hyperbel  läge,  weil  hierfür  keine  Resonanz 
möglich  ist.  Diese  Resultate  sind  in  gutem  Einklang  mit  den 
theoretischen  Ausführungen  des  Verf.,  aus  denen  auch  ersicht- 
lich wird,  daß  die  Lage  jener  Asymptote  eine  Funktion  der 
Frequenz  der  ausgesandten  Wellen,  der  Selbstinduktion  und 
gegenseitigen  Induktion  der  beiden  Teile  des  Empfangs- 
q^stems  ist.  A.  Bck. 

80.  W.  DuddeU  und  J.  E.  Taylor.  Messungen  in 
(kr  drahtiosen  Telegraphie  (Electrician  55,  8.  258—261  u. 
299—302.  1905;  Inst,  of  El.  fing.  35,  8.  321—852.  1905). 
—  Die  mitgeteilten  Versuche,  die  auf  relativ  große  Ent- 
fernungen im  Freien  angestellt  wurden,  bezwecken  die  quanti- 
tatire  Feststellung  der  in  der  Antenne  des  Empfangs- 
apparats auftretenden  elektrischen  Energie  für  den  Fall,  daß 
entweder  die  Anordnung  der  einen  oder  anderen  8tation  oder 
die  beiderseitige  Entfernung  variiert  wird.  Die  Geber-  und 
Empfängerschaltung  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  den 
gebräuchlichen;  die  Kuppelung  des  Antennenkreises  mit  dem 
PrimSrkreis  ist  eine  galvanische,  und  der  Antenne  selbst  ist 
eine  variable  Selbstinduktion  zur  leichten  Herbeiführung  der 
gegenseitigen  Abstimmung  vorgeschaltet.  Die  Stromstärke  in 
der  Geber-  oder  Empfiingsantenne  wird  mit  Hilfe  eines 
Duddelschen  Thermogalvanometers  abgelesen.  Die  Beobach- 
tungen sind  mit  den  Wellenlängen  von  etwa  115  m,  121  m  und 
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151  m  ausgeftthrt,  wie  sie  durch  geeignete  Wahl  Ton  Selbst- 
induktion und  Kapazität  zu  erzielen  waren.  Bei  einer  Änderung 
der  Länge  des  Senderdrahts  —  von  7  m  auf  10  und  14  m  — 
zeigt  das  eingeschaltete  Galvanometer  eine  Zunahme  der 
Stromstärke  an;  wird  diese  aber  durch  Veränderungen  im 
Primärkreis  möglichst  konstant  gehalten,  so  wächst  die  Strom- 
stärke in  der  abgestimmten  £mpfangeantenne  etwa  proportional 
mit  der  Senderdrahtlänge;  werden  aber  sowohl  die  Höhe  als 
auch  die  Stromstärke  im  Sender  variiert,  so  wächst  die  Strom- 
stärke im  Empfänger  etwa  proportional  dem  Produkt  beider. 
Neben  dieser  Feststellung  enthält  die  erste  Abhandlung  einige 
Angaben  über  den  Einfluß  der  Form  des  Senderdrahts  auf  die 
gemessene  Stromstärke. 

In  der  zweiten  Abhandlung  zeigt  sich,  daß  bei  einer  Ver- 
änderung der  Länge  der  Empfangsantenne  die  Stromstärke  in 
ihr  sich  nahe  proportional  damit  ändert  Besonderen  Einfluß 
hat  auch  der  Widerstand  des  Meßinstruments  nicht  nur  dadurch, 
daß  er  die  Stromstärke  in  der  Antenne  verändert  angibt,  sondern 
auch  die  gesamte  Energie,  die  in  den  speziellen  Fällen  bei  ab- 
gestimmter Antenne  bei  etwa  60  Ohm  ein  Maximum  war.  Wird 
unter  sonst  konstanten  Bedingungen  die  Entfernung  der  beiden 
Stationen  geändert,  so  nimmt  die  Stromstärke  viel  rascher  ab 
als  proportional  dem  reziproken  Wert  der  Entfernung,  bei 
kleineren  Abständen  außerdem  noch  rascher  als  bei  größeren. 
Die  Kurven,  welche  diese  Abhängigkeit  darstellen,  laufen  ähn- 
lich wie  der  Ast  einer  Hyperbel.  A.  Bck. 


81.  K.  E.  F.  Schmidt.  Bäume  als  Empfdtiger  ßir 
drahtlose  Telegraf  hie  (Elektrot.  ZS.  26,  S.  889.  1905).  —  Der 
Verl  hat  vor  Jahren  aus  Blitzspuren  den  auch  anderweitig 
bestätigten  Schluß  gezogen,  daß  bei  vielen  Baumarten  von  be- 
stimmten Astteilen  lineare  Leitungsbahnen  nach  bestimmten 
Wurzeln  verlaufen.  Für  die  Benutzung  von  Bäumen  als 
Bmpfangsantennen  wird  die  Berücksichtigung  dieser  Leitongs- 

bahnen  zur  Erzielung  günstigster  Wirkungen  zu  empfehlen  sein. 

W.  K. 

82.  L.  H.  Walter.  Die  fVirkung  von  Herlzschen  fVellen 
auf  die  Hysieresis  (Electrician  55,  S.  558.  1905).  —  Die  kurze 
Mitteilung  bespricht  einige  Resultate  der  Arbeit  von   Arn6 
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(BdbL  29,  S.  1063)  über  denselben  Gegenstand  und  weist  darauf 
hin,  daß  letztere,  soweit  sie  sich  mit  dem  Einfloß  elektrischer 
Wellen  befaßt,  nur  eine  Wiederholung  älterer  Versuche  des 
Verf.  darstelle,  auch  ohne  zur  Erklärung  der  beobachteten  Er- 
scheinungen wesentlich  beizutragen.  A.  Bck. 


83.  A0  BlanCm  fVider$iand  beim  Kontakt  (Ann.  chim. 
phys.  (8)  5,  S.  433— 470.  1905).  —  Der  Ver£  gibt  in  der  Ein- 
leitung  eine  Übersicht  über  eine  große  Zahl  älterer  Unter- 
sQchungen  über  die  Wirkungsweise  der  Kohärer  und  kommt 
auf  Grund  kritischer  Betrachtungen  zu  dem  Schluß,  daß  keine 
der  zahlreichen,  etwa  in  drei  wesentlich  getrennte  Gruppen  zu 
stellenden  Theorien  befriedige.  Zur  Erzielung  eines  endgültigen 
Sesoltats  seien  weitere  Versuche  erforderlich,  die  unter  mög- 
lichst einfachen,  übersichtlichen  Bedingungen  angestellt  würden. 
Solche  Versuche  werden  in  yorliegender  Veröffentlichung  mit- 
geteilt Hur  Besultat  ist  ein  negatives  und  mit  dem  mancher 
anderen  Beobachter  im  Widerspruch;  ihr  besonderer  Wert 
liegt  aber  zweifellos  darin,  daß  der  Verf.  mit  absichtlich  sehr 
schwachen  elektrischen  Kräften  operiert  und  vielen  älteren 
Arbeiten  mit  Becht  entgegenhält,  daß  manche  ihrer  Be- 
obachtungen nicht  geeignet  seien,  daß  aus  ihnen  Schlüsse  auf 
die  notwendigen  Ursachen  für  die  Kohärenz  gezogen  werden, 
da  sie  oft  mit  unnötig  großen  elektrischen  Kräften  erhalten 
und  deshalb  teilweise  als  störende  Nebenerscheinungen  an- 
zusehen seien. 

Der  untersuchte  Kohärer  ist  ein  Einkontaktkohärer  be- 
stehend aus  einer  an  einem  vertikal  mit  Mikrometerschraube 
verschiebbaren  Arm  angebrachten  hochglanzpolierten  Stahlkugel, 
die  nach  oben  gegen  ein  sehr  dünnes,  unten  mit  einer  dünnsten 
durchsichtigen  Silberschicht  bedecktes,  feststehendes  Glasblätt- 
dken  gedrückt  werden  kann.  Ein  sehr  schwacher  Strom,  der 
von  einem  Daniellelement  oder  mehreren  Akkumulatoren  ge- 
liefert wird,  durchfließt  beim  Kontakt  Kugel  und  Blättchen 
und  wird  mit  Hilfe  eines  Deprez-d'Arsonvalgalvanometers  ge- 
messen. Gleichzeitig  gestattet  ein  vertikal  über  dem  Kontakt 
aufgeteiltes,  stark  (bis  900 fach)  vergrößerndes  Mikroskop  die 
Beobachtung  der  sich  zwischen  Kugel  und  Blättchen  bei  verti- 
kaler Beleuchtung  ausbildenden  Newtonschen  Binge,  die  ein 


184  ElektruitätBiehre.  BeibL  1906. 

sehr  empfindliches  Mittel  abgeben  zum  Feststellen  der  bei  der 
Kohärenz  sich  eyentuell  zeigenden  Veränderungen.  Die  elek« 
trischen  Wellen  werden  in  etwa  1  m  Abstand  durch  die  Ent- 
ladung eines  auf  kleine  Potentialdifferenz  geladenen  Konden- 
sators zwischen  Spitzen  erzeugt 

Es  findet  sich,  daß  bei  schwachen  Potentialdifferenzen  im 
Stromkreis  der  Apparat  nur  dann  als  Koh&rer  wirkt,  wenn  die 
Kugel  und  Silberschicht  sich  vOllig  berühren.  Haben  beide 
noch  einen  sehr  kleinen  Abstand  voneinander,  so  treten  FQnk- 
chen  oder  BrQckenbildung  nur  dann  auf,  wenn  die  Silberschicht 
nicht  YÖUig  homogen  ist,  so  daß  kleine  Stückchen  von  ihr  ab- 
fallen können.  Die  Erscheinung  der  Kohärenz  ist  also  an  den 
völligen  Kontakt  gebunden,  wo  das  Dielektrikum  ausgeschaltet 
ist;  die  optische  Beobachtung  zeigt  in  solchen  Fällen  niemals 
die  geringste  Veränderung  im  Abstand  oder  in  der  Natur  der 
sich  berührenden  Flächen.  Der  Kontakt  und  sein  Widerstand 
werden  außerdem  nie  merklich  beeinflußt  durch  Bestrahlung 
mit  ultraviolettem  Licht,  Röntgen-,  Radium-  oder  Wärme- 
strahlen, die  Wärme  scheint  nur  insofern  einen  Einfluß  zu 
zeigen,  als  sie  das  Volumen  der  Apparatteile  verändert  und 
deshalb  störend  wirkt  Auch  im  sehr  hohen  Vakuum  wirkt 
der  Kohärer  genau  ebenso  wie  in  Luft,  was  wieder  darauf 
hinweist,  daß  das  Dielektrikum  keine  Rolle  zu  spielen  scheint. 
Aber  auch  dünne  Oxydschichten  scheinen  nicht  wesentlich  zu 
sein,  wie  sich  zeigt,  wenn  zwei  leicht  codierte  Quecksilber- 
tropfen oder  ein  Quecksilbertropfen  und  nichtamalgamiertes 
Kupfer  den  Kontakt  bilden.  Eine  solche  Anordnung  stellt 
gutwirkende  Kohärer  dar,  ohne  daß  infolge  der  Kohärenz  ein 
Zusammenfließen  der  Tropfen  oder  ein  Amalgamieren  des 
Kupfers  wegen  eventuellen  Durchbrechens  der  Oxydschicht 
beobachtet  wird.  Dies  wird  im  Verein  mit  dem  Vorhergehenden 
als  beweisend  angesehen  dafür,  daß  weder  das  Oxyd  noch 
kondensierte  Gase  für  die  Erscheinung  der  Kohärenz  wesent* 
lieh  seien.  A.  Bck. 

84.  JB.  Ooldschmidt.  Ein  neuer  osziUograpkücker 
Kurvenxeichner  (Electrician  &4,  8.  1038—1039.  1905).  —  Bei 
dem  beschriebenen  Oszillographen  ist  in  einem  konstanten 
Magnetfeld  eine  leicht  bewegliche  Stahlnadel  an  einem  Ende 
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80  befestigt,  daß  sie  unter  dem  EHnfloß  zweier  von  dem  zu 
onterBachenden  Wechselstrom  durchflossenen  Drahtspulen  in 
entsprechende  Schwingungen  ger&t  Die  Eigenschwingung  der 
Nadel  läßt  sich  unter  Vffooo  ^^^  halten.  Um  den  rotierenden 
Spiegel  zur  Sichtbarmachung  der  Kuryen  zu  vermeiden,  hat 
der  VerC.  senkrecht  zu  dem  ersten  Spulenpaar  ein  zweites 
«ifgestellt,  welches  ebenfalls  yon  dem  zu  prüfenden  Wechsel- 
strom durchflössen  wird,  nur  ist  durch  Vorschaltung  yon 
Indoktionsspulen  der  Strom  in  diesen  zweiten  Spulen  den  ersten 
gegenüber  um  90^  y erschoben.  Das  zweite  Spulenpaar  erteilt 
der  Nadel  eine  Bewegung  in  Richtung  der  Zeitachse,  es  ent- 
steht daher  auf  einem  feststehenden  Schirm  durch  die  yon  dem 
Nadelende  reflektierten  Lichtstrahlen  ein  Bild  der  Wechsel- 
stromkurye.  Der  hierbei  auftretende  Fehler  in  der  Zeitachse 
wird  dadurch  korrigiert,  daß  der  Schirm  halbkreisförmig  ge- 
bogen ist  W.  V. 

85.  J.  W.  JBoweU,     Eine  neue  Kohlenfaser  (Proc.  Am. 
Inst  Blectr.  Eng.  S.  617—625.    1905;  Electrician  55,  S.  588 
—500.    1905).   —   Der  YetL    gibt    an   der  Hand    mehrerer 
Diagramme  die  Resultate   yon  Versuchen  wieder,  welche  in 
den  Laboratorien  der  General   Electric  Cy.  und   der  Lamp 
Works,  Harrison  M.J.,  mit  Olühlampen-Kohlefäden  angestellt 
worden    sind.      In    Kohlebüchsen    eingepackt    wurden    die 
Fäden   im    elektrischen    Ofen    auf    Temperaturen    yon    8000 
—3700^  C.  erhitzt  und  dadurch  ihre  Oberfläche  mehr  oder 
weniger  tief,  je  nachdem  die  Erhitzung  nach  oder  yor  dem 
Aasglfihen  in  der  Eohlenwasserstoffatmosphäre  yorgenommen 
wurde,  in  eine  graphitähnliche  Kohle  yerwandelt    Hinsichtlich 
ihrer  chemischen  Eigenschaft  —  Umwandlung  in  Qraphitsäure 
—  und  der  Fähigkeit,  auf  Papier  abzufärben ,  ist  diese  Ober- 
flächenschicht zwar  mit  dem  natürUchen  Graphit  identisch,  doch 
zeigt  sie  abweichend  yon  ihm  höheres  spezifisches  Gewicht,  eine 
große  Biegsamkeit  und  Zähigkeit,  sowie  eine  größere  elektrische 
Leitfähigkeit    Letztere  Eigenschaft  ist  es  insbesondere,  welche 
eine  weeentliche  Verminderung  des  Fadenwiderstandes  bewirkt, 
so  daß  die  Lampen  denen  mit  Metalldrähten  ähnlich  werden. 
Ohne  zu  zerstäuben,  kann  der  Lampenfaden  wesentlich  höher 
erhitzt  werden,  als  der  gewöhnliche  Kohlebden;  für  Belastungen 
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von  2,5  Watt  pro  Hefnerkerze  lassen  sich  die  „metallisierten^' 
Fäden  mit  der  erforderlichen  Oleichmäßigkeit  für  eine  Lebens- 
dauer von  gegen  500  Brennstunden  leicht  herstellen. 

0.  K 

86.  TT«  JDuddelL  Ein  Hochfrequenzgenerator  (PhiL 
Mag.  9,  S.  299—309.  1906).  —  Es  werden  Konstruktion  und  Yer- 
Suchsresultate  eines  von  dem  Verf.  entworfenen  Hochfrequenz- 
generators beschrieben.  Die  höchste  erreichte  Frequenz  war 
120000  per  Sekunde.  Lehrreich  sind  die  Schwierigkeiten,  die 
sich  durch  Luftreibung,  Zentrifugalkraft  der  Riemen  und  Elx- 
zentrizität  des  Gteneratorankers  ergaben.  Kursen  geben  die 
Versuchsresultate  dieses  Generators  wieder.  Bei  einer  Frequenz 
von  100000  per  Sekunde  leistete  die  Maschine  2  Volt  mal  0,1  Amp. 
und  die  zugehörige  Leerlaufsspannung  war  8,6  Volt.  Eine 
Tabelle  über  von  anderen  Autoren  ausgeführte  Hochfrequenz- 
generatoren ist  beigefügt  WchL 

87.  Ch.  A.  JPerkins.  Einfache  Methode,  die  ScUUpfung 
eines  Induktionsmotort  xu  messen  (Proc.  Am.  Inst  Electr.  Eng« 
S.  649—650.  1905).  ~  Unter  dem  freien  Ende  eines  federnd 
befestigten  Streifens  aus  Eisenblech  ist  ein  Elektromagnet  auf- 
gestellt,  welcher  an  die  dem  Motor  zugeführte  Spannung  an- 
geschlossen  ist.  Durch  Verändern  seiner  Länge  wird  ein  syn- 
chrones Schwingen  des  Streifens  erzielt  und  diese  Schwingungen 
durch  eine  auf  der  Achse  des  Liduktionsmotors  aufgebrachte 
Scheibe  beobachtet,  welche  mit  Offnungen  entsprechend  der 
Zahl  der  gleichnamigen  Maschinenpole  versehen  ist  Über  die 
Zählung  der  SchlQpfungen,  sowie  Eichung  des  schwingenden» 
mit  einem  verschiebbaren  Gewicht  versehenen  Blechstreifen  ist 
das  Original  und  die  dort  zitierte  Arbeit  einzusehen.     0.  N. 

88.  Cr.  Ben/lsehkem  Die  asynchronen  Drehstrommotoren, 
ihre  ff^irkungsweise,  Prüfung  und  Berechnung  (yni  u.  172  S. 
Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig  1904).  —  Das  Buch  enthUt 
eine  außerordentlich  klar  geschriebene  Monographie  des  Dreh- 
strommotors, besonders  geeignet  für  den,  der  einen  Überblick 
über  die  eigenartige  Wirkungsweise  dieser  Maschine  erhalten 
will,  ohne  sich  allzusehr  mit  Einzelheiten  zu  beÜEtssen.  Dem 
Heylandschen  Ereisdiagramm  ist  naturgemäß  bei   der  Dar- 
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stellQDg  ein  breiter  Baum  eiDgeräumt,  der  asynchrone  Generator 
wird  kurz  gestreift  und  im  Schlußkapitel  der  Gang  einer 
Vorausberechnang  dnrcbgef&hrt  At. 

89.  JF.  de  Poneharra.  Proprietis eteaaudeM Maieriaux 
de  ekeclroiechnique  (152  S.  Gauthier-Villars,  Paris  1904).  — 
Das  Buch  enthält  eine  über  die  Elemente  nirgends  hinaus« 
gehende  Zusammenstellung  der  Eigenschaften  der  in  der  Elektro- 
technik gebräuchlichen  Isolations-  und  Eonstruktionsmaterialien 
sowie  einen  Abriß  der  üblichsten  elektrischen  und  magnetischen 
Meßmethoden.  Beide  Gebiete  finden  sich  in  bekannten  deut- 
schen Handbüchern  eingehender  und  sachlich  einwandsfreier 
behandelt  At. 

C7.  Girotisse*  Die  Normalen  des  gesetzliehen  Ohms  (&lair.  ^lectr. 
45,  S.  450—457.  1905). 

J»  H.  Süss»  Le%fßhigkeiUme$9ungen  an  organischen  Säuren  (Monatah. 
f.  Chem.  26,  S.  1381—1843.  1905). 

E»  Müller  und  F.  Spitzer*  Über  die  elektrolytisehe  Oxydation 
du  Ammoniaks  und  ihre  Abhängigkeit  vom  Anodenmaterial  (ZS.  f.  Elektro- 
chem.  11,  S.  917—981.  1905). 

P*   CarrS*     Über  die  molekulare  Leitfähigkeit  der  Fhosphortäure* 
ester  (BuU.  soc.  chim.  38/84,  S.  1314-1816.  1905). 

E»  WarbUi  g*  Über  die  Zersetzung  det  Kohlendioxyds  durch  die 
Spüteneutladung:  vom  T.  Neda  (Drudes  Ann.  19,  S.  1—18.  1906). 

A»  Wehneit*  Ein  elektrisches  Ventilrohr  (Drudes  Ann.  19,  S.  188 
-156.  1906). 

M,  Toepler»  Über  Funkenspannungen  (Drades  Ann.  19,  S.  191 
-209.  1906). 

A.  KaiAhntm  Elektrische  Schwingungen  in  ringförmigen  Metall' 
rihren.    Zweiter  Teil  (Drades  Ann.  19,  S.  80-115.  1906). 

M,  JPaetzold*  Strahlungsmeisungen  an  Resonatoren  im  Gebiete 
kurzer  elektrUcher  Wellen  (Drudes  Ann.  19,  S.  116-187.  1906). 

2%.  P«  Black,  Über  den  Widerstand  von  Spulen  für  schnelle 
eUktrisehe  Schwingungen  (Drades  Ann.  19,  S.  157—168.  1906). 

€•  Fischer*  Methode  zur  getrennten  Untersuchung  der  Schwingungen 
gekoppelter  Oszillatoren  (Drudes  Ann.  19.  S.  182—190.  1906). 
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Allgemeines. 

90.  8.  Tietze.  Das  Gleichgewichtsgesetz  in  Natur  und 
Staat  (xzxyni  o.  466  S.  Wien  u.  Leipzig,  W,  BraumQller, 
1905).  —  Das  die  ganze  Natur  beherrschende  Proportionali- 
täis-  oder  Gleichgewichtsgesetz  lautet:  Die  in  einem  jeden 
hermetisch  geschlossenen  Raum  (Kapitel  1)  and  daher  auch 
im  Weltraum  (Kapitel  2)  befindlichen  Dinge  stehen  jedes 
einzelne  zu  einem  oder  mehreren  anderen  Raumgenossen  in 
einem  solchen  Verhältnis,  daß  die  letzteren  —  die  „ab- 
hängigen'' —  sich  nicht  verändern,  wenn  das  erstere  —  das 
„herrschende''  —  sich  nicht  ändert,  daß  sie  sich  aber  automa- 
tisch proportional  ändern,  wenn  das  herrschende  sich  ändert, 
80  daß  zwischen  den  herrschenden  und  den  abhängenden  Dingen 
permanent  eine  Proportionalität  herrscht,  wie  wir  sie  etwa 
zwischen  den  Quecksilbersäulen  unserer  Thermometer  und 
zwischen  der  dieselben  umgebenden  Temperatur  beobachten'^ 
Dieses  Gleichnis  zeigt  den  Verf.  in  Unkenntnis  dessen,  was 
Mathematik  und  Physik  von  dem  strengen  (und  vor  allem 
nicht  tautologischen)  Begriff  der  Proportionalität  yerlangen. 
Nur  durch  diese  weite  und  vage  Fassung  wird  die  Ausdehnung 
des  Proportionalitäts-  oder  Gleichgewichts-  oder  Anpassungs- 
gesetzes auf  die  ganze  physische  und  soziologische  (auch  ganz 
aktuell  politische)  Welt  möglich,  so  daß  die  nähere  Bericht- 
erstattung weit  über  die  Grenzen  dieser  Zeitschrift  ginge.  Mit 
Recht  setzt  der  Verf.  an  die  Spitze  der  Vorrede  „Nicht  zu 
überschlagen",  denn  diese  enthält  außer  dem  Programm,  es 
seien  „die  Aberglauben  der  Religion,  des  Darwinismus  und 
des  Energiegesetzes  zu  überwinden",  noch  einen  ausführlichen 
Auszug  aus  dem  Buch  selbst  A.  Höfler. 

91.  JT«  Kleinpeter,  Die  Erkenntnistheorie  der  Natur* 
forschung  der  Gegenwart.  Unter  Zugrundelegung  der  An^ 
schauungen  von  Machj  Stalle^  Clifford,  Kirchhojf,  Hert»,  Pearson 
und  Ostwald  dargestellt  (xii  u.  156  S.  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1905).  —  Da  die  Feststellung,  was  Erkenntnis  ist,  unserer 
Willkür  unterliegt,  es  also  keine  unbedingte  absolute  Erkennt- 
nis gibt,  sondern  nur  relative  (S.  ß}»  so  ist  „das  Prinzip  der 
Relatiyität''   das    erste    der  Erkenntnistheorie;    ein    weiteres: 
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Subjektive  Überzeugung,  nicht  objektive  Gewißheit,  ist  das 
einzig  erreichbare  Ziel  aller  Wissenschaft'^  (8.  9).  Dagegen 
8. 14:  ,y Etwas  wirklich  Fixes,  Unbez weifelbares  haben  wir  an 
dem  Vorhandenen  unseres  gegenwärtigen  Bewußtseinsinhaltes'^. 
So  kurzlebig  diese  unmittelbare  Erfahrung  auch  ist,  so  ist  sie 
imstande,  die  Theorien  der  Physik  auf  ihre  Richtigkeit  zu 
prüfen  (8.  15).  —  Die  psychische  Natur  aller  Tatsachen:  „Bin 
Blinder  wird  nicht  sehend,  wenn  er  die  Bahn  seiner  Molekeln 
kennt'«  (8.  19).  Dagegen  8.21:  „Was  (?)  ich  gesehen  habe, 
Viren  ja  nur  einige  Gesichtsempfindungen^  —  8.  29,  Von  der 
Aktivität  (Spontanität  [was  sich  freilich  nicht  deckt])  im  Be* 
woßtsein:  Empfindungen  etc.  sind  f&r  mich  nie  als  solche 
schlechtweg,  sondern  immer  nur  als  meine  gegeben.  Der  Be- 
griff des  Ich  läßt  sich  nicht  eliminieren.  „Das  Ichbewußtsein 
bleibt  eine  letzte,  durch  die  Erfahrung  nachweisbare  Tatsache'^ 
(S.  30).  Überrascht  schon  dieser  beim  Verf.  unerwartete  Gegen« 
satz  zu  Mach,  so  noch  mehr,  wenn  es  (8.  81)  heißt:  das  Ich 
sei  jedem  aus  seiner  unmittelbaren  Erfahrung  geläufig,  das 
Wesen  dieses  Ichs  sei  nicht  weiter  zu  erforschen  —  und  fast 
oDmittelbar  darauf:  „Ich  ist  ein  Wörtchen,  dessen  Gebrauchs* 
zweck  darin  besteht,  uns  8ätze  bilden  zu  helfen^'.  —  Daß  8.  44 
„der  Erkenntnisakt  eine  Willenshandlung^^  genannt  wird,  be» 
ruht  auf  derselben  Verwechslung,  vermöge  deren  nach  8.  147 
;,das  Urteil  eine  Willenshandlung  ist,  deren  Ergebnis  in  der 
Behauptung  oder  Leugnung  einer  Beziehung  zweier  Denk«- 
elemente  bestünde'^  Ist  hier  die  sich  „ergebende"  „Behaup-^ 
toog  oder  Leugnung"  noch  einmal  eine  Willenshandlung?  — 
Sieht  sich  der  Erkenntnistheoretiker  von  Fach  durch  solche 
Unebenheiten  nur  zu  häufig  im  Mitgehen  aufgehalten,  so  wird 
der  Physiker  yon  Fach  aus  den  späteren  Teilen  des  Buchea 
(Die  Prinzipien  der  Erkenntnis  in  den  einzelnen  Wissenschaften 
S.  74  und  speziell  „Die  Prinzipien  der  Physik"  bis  „Wert  und 
Bedeutung  der  Hypothese  f&r  die  Physik"  8.  111—127)  yiel- 
fach  angeregt  finden;  freilich  auch  hier  manchmal  zu  Zwischen- 
fragen; z.  B.:  Gegen  Petzolds  Behauptung,  daß  unstetige 
Punktionen  stets  mdirdeutig  sein  müßten,  sagt  der  Verf.  (8. 116), 
man  „denke  sich  eine  Funktion  graphisch  durch  eine  Kurve 
daigestellt  und  dann  an  derselben,  geologisch  gesprochen,  eine 
Verwerfung  etwa  in  einer  zur  F-Achse  parallelen  Bichtung^ 
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ausgeführt  Wo  soll  da  eine  Mehrdeutigkeit  entstehen?''  Aber 
wie  hoch  ist  „es"  an  einer  von  400  bis  500  m  Seehdhe  reichenden 
vertikalen  Bergwand,  400,  450,  500  m?  üngem  sieht  man 
durch  solche  Flüchtigkeiten  den  unermüdlichen  Eifer  beein- 
trächtigt, mit  dem  Herrn  Kleinpeters  erstaunliche  Produktivität 

einer  künftigen  Philosophie  der  Physik  vorarbeitet. 

A.  Höfler. 

92.  K*  Snyder.  Das  fVellbild  der  modernen  Natur- 
wissenschaß  nach  den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen. 
Autorisierte  deutsche  Übersetzung  von  Prof.  Dr.  Hans  Kleinpeter 
(XI  u.  306  S.  Leipzig/ J.  A.  Barth,  1905).  —  Nach  dem  Vor- 
wort des  Übersetzers  setzt  das  Buch  des  Amerikaners  Snjder 
„in  allgemein  verständlicher,  schlichter  Sprache  den  Leser, 
ohne  von  ihm  besondere  Vorkenntnisse  zu  verlangen,  von  den 
gewaltigen  Errungenschaften  der  letzten  Jahre  in  Kenntnis^^ 
Es  enthält  „allerdings  keinerlei  philosophische  oder  erkenntnis* 
theoretische  Auseinandersetzungen,  .  .  ja  es  läßt  sich  vielleicht 
vom  strengen  Standpunkte  exakter  Erkenntnistheorie  aus 
manche  Äußerung  des  Verf.  bemängeln.  Aber  dadurch,  daß 
er  die  Grundtatsachen  aller  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis 
in  lebendiger  Gestaltung  hervortreten  läßt,  liefert  er  auch  die 
Bausteine,  deren  keine  Weltanschauung  auf  naturwissenschaft- 
licher Grundlage  entraten  kann".    Einige  Kapitelüberschriften : 

I.  Die  Welt  jenseits  unserer  Sinne  5.  Die  Suche  nach  dem 
Urstoff.  7.  An  der  Schwelle  der  Enthüllung  der  Geheimnisse 
des  Lebens  und  des  Geistes.     9.    Wie   denkt   das  Gehirn? 

II.  Die  Geisterberichte,  die  Telepathie  und  das  Galvanometer. 
12.  (letztes  Kap.)  Die  drahüose  Telegraphie.  —  Beigegeben 
sind  (durchweg  vortrefifliche)  Bildnisse  von  J.  J.  Thomson, 
Langley,  Röntgen,  Lorentz,  William  Thomson,  Crookes,  A  rrhenius, 
Berthelot,  van't  HoflF,  Emil  Fischer,  Ostwald,  Loeb,  v.  Behring, 
Metchniko£P,  Becquerel,  Hertz.  A.  Höfler. 


93.  J.  Schultz.  Die  Bilder  von  der  Materie.  Eine 
psychologische  Untersuchung  über  die  Grundlagen  der  Physik 
(VII  u.  201  S.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1905).  — 
Der  physikalische  Leser  wird  beginnen  mit  dem  VII.  Abschnitt 
„Die  Materie^'  (S.  121  £f.).  „Der  Erkenntniskritiker  hat  seine 
Arbeit  getan.    Er  zeigte,   daß   die   dynamische  Atomistik   der 
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einzig  mögliche  Weg  sei,  die  Welt  völlig  [?]  za  verstehen.  Den 
Pfad  zu  chauBsieren,  wäre  nun  Sache  der  Physiker.  Leider 
aber:  die  Forscher  weigern  sich  der  Aufgabe'^  Also  nimmt 
der  Verl  nebst  den  nach  i/or'  anziehenden  Kr&ften  abstoßende 
beispielshalber  nach  i/x>  an  (mit  Kant,  8.  124)  nnd  fragt 
(S.  125):  Wie  mußten  in  einem  chemischen  Atome  die  völlig 
gleichen  Atheratomille  gelagert  sein^  wenn  es  aus  solchen  bestehen 
toBief  Es  „folgt  mit  Notwendigkeit:  1.  Im  freien  Äther  liegen 
die  Atomille  hart  nebeneinander,  entweder  Berühmngsmantel 
an  BerOhrungsmantel  oder  sogar  in  Abstoßungsnähe  (S.  126). 
2.  Im  chemischen  Atom  .  .  muß  ein  gewaltiger  Außendruck 
die  Repulsion  überwiegen.  Dieser  kann  bloß  vom  umgebenden 
Äther  ausgehen^'  (S.  126),  indem  3.  im  Innern  des  chemischen 
Atoms  ein  ätherieerer  Raum  sich  befindet  1,4.  Aus  unserer 
Eonstruktion  —  und  allein  aus  ihr  —  wird  auch  die  starre 
Geschlossenheit  der  Atome,  die  Konstanz  ihrer  Äquivalenz- 
gewichte begreiflich''.  So  Mendelejeffs  natürliches  System  der 
Elemente  durch  Hohlkapseln,  die  sich  mit  einer  oder  mehreren 
Schichten  komprimierten  Urstoffs  überziehen.  —  Dieses  Atom- 
bild wurd  in  folgenden  Abschnitten  noch  sehr  ins  einzelne  aus- 
gef&hrt  und  an  zahlreichen  chemischen  und  physikalischen  Tat- 
sachen erprobt;  z.  B.  (S.  157):  „Positiv  geladen  sind  Körper, 
am  die  der  Äther  verdichtet,  negativ  solche,  um  die  er  ver- 
dünnt ist;  oder  natürlich  umgekehrt,  das  müßte  die  Einzel- 
forschong  entscheiden  !'* 

Die  vorausgegangenen  sechs  Abschnitte  hatten  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  sowohl  in  den  zahlreichen  älteren  und  neueren 
Grandentwürfen  von  Bildern  der  Materie,  wie  in  ihren  einzelnen 
Ausführungen  Undenkbarkeiten  nachzuweisen  und  nach  posi- 
tiver Richtung  (großenteils  auf  Kantscher  Grundlage)  die  „aus 
dem  Wesen  unseres  Denkens'^  stammenden  „Grundbegriffe" 
auf  die  rechte  Art  weiterzubilden.  Deshalb  wird  auch  im 
Schlußwort  wieder  gesagt:  „Unser  philosophisches  Atom  galt 
ans  bloß  als  Denkmittel  .  .  Als  Psycholog  hab'  ich  meine 
JBmte  eingeheimst  .  .  Viele  Bilder  von  der  Materie  sind  als 
bloße  Bilder  leidlich  adäquat;  aber  scharf  und  einheitlich  durch- 
denken läßt  sich  bloß  ein  einziges;  doch  je  sorgftltiger  wir 
dieses  ausmalen,  um  so  ähnlicher  wird  es  seltsamerweise  den 
übrigen,   den  an  und  für  sich  mißgedachten  Ansichten;  aber 
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muß  68  nicht  eigentlich  so  sein?  wofern  diese  letzteren  nur  auch 
ein  Stttck  echter  Anschauung  in  sich  tragen  ?<<  —  Referent 
wfirde  dies  nicht  Psychologie,  sondern  Gegenstandstheorie  der 
Atomhypothese  nennen;  doch  ist  diese  philosophische  Differenz 
nicht  in  diesen  physikalischen  Blättern  zu  erlftutem.  Was 
unabhängig  vom  philosophischen  Standpunkt  des  Verf.  sein 
Buch  auch  dem  Physiker  soviel  wertvoller  macht,  als  die  meisten 
Schriften  ähnlichen  Titels,  ist  in  der  Tat  die  ins  einzehie 
gehende  Ausführung  seines  und  sehr  zahlreicher  anderer  Bilder 
von  der  Materie,  über  die  ein  sehr  reichhaltiges  Literatur- 
verzeichnis Überblick  gibt.  A.  Höfler. 


94.  K.  Berteis.  Die  Denkmittel  der  Physik.  Eine  Studie 
(72  S.  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1905).  —  In  „L  Die  Gestalt 
der  Atome'^  wird  das  periodische  System  zu  BaummodeUen 
ausgedeutet  „Die  Elemente  Wasserstoff  bis  Fluor  erhalten 
Ringform,  Neon  bis  Chlor  die  Form  einer  Acht,  welche  an 
ihrem  Doppelpunkt  um  weniger  als  180^  zusammengeklappt 
ist''  etc.  „Die  Frage,  woraus  denn  die  in  Draht  nachgebildeten 
Atomspiralen  bestehen,  d.  h.  die  Forderung,  das  periodische 
System  zur  Grundlage  einer  Theorie  der  Materie  zu  machen,'' 
führt  auf  „eine  Mannig&ltigkeit,  deren  Elemente  Astronen 
(und  deren  Bahnen  Astroden)  genannt"  werden,  weil  jedes 
Astron  um  das  vorhergehende  in  geschlossener  Bahn  rotiert. 
An  Stelle  der  Ätheratome  der  mechanischen  Auffassung  werden 
Luminaden  eingeführt;  Materiaden  für  die  Atome  der  mecha- 
nischen Materie  als  Wirbelwellensystem  in  der  Luminadenwelt 
gedacht  etc.  —  In  „IL  Stoff  und  Bewegung"  werden  „vier 
erüeJirungsbildende  Faktoren:  Stoff,  Bewegung,  Bewußtsein, 
Zahl*'  als  „Realitäten^'  genannt,  doch  sind  sie  „nichts  als  Denk« 
mittel".  Gegen  den  Hauptsatz  der  energetischen  Philosophie, 
daß  Bnergiedifferenzen  das  einzig  unmittelbar  Gegebene  der 
Erfahrung  sei,  wird  richtig  gesagt:  „Wir  empfinden  Qualitäten, 
nicht  Energiedifferenzen".  —  Die  Annahmen  der  Mathematik 
müssen  hinreichend  und  notwendig,  die  der  Physik  nur  hin- 
reichend und  nützlich  sein.  „Es  gibt  überhaupt  keine  gültigen 
Gesetze,"  sondern  „wir  kennen  nur  Annäherungen  an  vermeint'- 
hohe  Gesetze".  A.  H&fler. 

Druck  Ton  Metzger  A  Wittig  in  Leipdg. 
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1.  jLord  Bayleigh.  Über  den  Einfluß  der  Zusammen- 
stoße und  der  Bewegung  der  Moleküle  im  Ftsiansradius  a^/  die 
Btmitäution  einer  Spektrallinie  (Chem.  News  92,  8.  107—108. 
1905).  —  Godfroy  hatte  1899  den  kombinierten  Einfluß  der 
Bewegung  der  Moleküle  (nach  dem  Dopplerschen  Prinzip)  und 
der  Störungen  in  Phase  und  Amplitude  (resultierend  in  einer 
gewissen  XJnbestimmtheit  der  Schwingungsdauer)  im  Augenblicke 
des  Zusammenstoßes  zweier  Molekeln  auf  die  Breite  einer 
Spektrallinie  berechnet  Die  resultierenden  Formeln  Hessen 
nur  eine  Kalkulation  zu  für  den  Fall  eines  unendlich  verdtlnnten 
Qases,  wiesen  aber  hier  eine  Differenz  yon  10  Proz.  auf  gegen 
die  früher  yon  Bayleigh  für  diesen  Fall  gefundenen  Resultate. 
Der  Verf.  zeigt  nun,  daß  diese  Differenz  herbeigeführt  ist 
durch  eine  unrichtige  Berechnung  der  freien  Wege  der  Molekeln 
bei  Gtodfroj.  £ji. 

2.  C.  MictUescu»  Bestimmung  des  Brechungsindex 
emes  Prismas  mit  dem  Mikroskop  (BulL  Bukarest  14,  S.  280 
—288.  1905).  —  Mit  Hilfe  einer  mikrometrischen  Vertikal- 
und  einer  horizontalen  Schlittenverschiebung  werden  an  dem 
auf  dem  Objekttisch  liegenden  Prisma  die  Katheten  zweier 
rechtwinkliger  Dreiecke  gemessen  und  daraus  der  brechende 
Winkel  des  Prismas  und  der  Winkel  der  Ablenkung  bei  senk- 
rechter Inzidenz  berechnet.  Die  Brechungsindizes  ergeben  sich 
dann  aus  der  bekannten  Formel  R8^8in(J+^))/(sin<^).  Der 

Methode  ist  wohl  jeder  praktische  Wert  abzusprechen. 

__  _  Lsch. 

3.  C*  Cuthbertson  und  E.  B.  JB.  Frideavx.  Über 
den  Brechungsindex  des  gasförmigen  Fluors  (Chem.  News  93, 

BdblftUer  s.  d.  Ann.  d.  Pbyt.  90.  13 
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8.  101.  1905).  —  Die  Verf.  haben  den  Brechungsindex  des 
gasf5nnigen  Fluors  für  Natriumlicht  mit  Hilfe  des  Jaminschen 
Refraktometers  bestimmt.  Fünf  Versuche  ergaben  für  die  Refrak- 
tion (ju  -  1)  10«  die  Werte  196,  177,  192,  194  und  198Vr  Wird 
die  zweite  Zahl  beiseite  gelassen,  so  beträgt  das  Mittel  105 
mit  einem  Fehler  von  2 — 3  Proz.  Das  Gas  wurde  elektrolytisch 
nach  dem  Verfahren  yon  Moissan  hergestellt  und  nach  der 
Befreiung  yon  Fluorwasserstofifd&mpfen  und  von  Ozon  in  eine 
Refraktometerröhre  aus  Platin-Iridium,  deren  Enden  durch 
Flußspatplatten  abgeschlossen  waren,  durch  Lufbverdrängong 
übergeführt.  Es  war  unmöglich,  das  Gas  völlig  von  Luft  und 
yon  Ozon  zu  befreien;  es  wurde  deshalb  jedesmal  analysiert 
Wie  der  eine  der  Verf.  schon  früher  gezeigt  hat  (ygL  Beibl. 
29,  S.  662),  stehen  die  Refraktionen  yon  Elementen  derselben 
chemischen  Gruppe  in  einfachen  Verhältnissen  zueinander. 
Dies  trifft  auch  flir  das  Chlor  und  Fluor  zu;  denn  die  Be- 
fraktionen  sind  768  »>  192  x  4  und  195;  der  mit  dem  Verh&ltiiis 

4 : 1  für  Fluor  berechnete  Wert  weicht  nur  um  1 7«Proz.  ab. 

H.Kffn. 

4.  W.  W.  Cchlent».  Kangtitutions-  und  KriMtallüathM- 
wasser  (Phys.  Bey.  20,  S.  262—258.  1905).  —  Der  Vert  be- 
absichtigt aus  dem  ultraroten  Absorptionsspektrum  zu  ermittehi, 
ob  eine  Substanz  Wasser  nur  lose  gebunden  als  Kristallisations- 
wasser oder  im  Molekül  selbst  gebunden  und  nur  schwer  m 
entfernen  als  Eonstitutionswasser  aufgenommen  hat  Er  geht 
yon  der  allen,  die  sich  mit  der  experimentellen  Erforschung 
der  Absorption  beschäftigt  haben,  bekannten  Tatsache  aus,  daß 
die  Absorption  yon  Atomen  oder  Atomgruppen  im  Molekül 
nicht  einzeln  zu  erkennen  ist,  und  eine  Gruppe  im  Molekül  nur 
dann  ihr  charakteristisches  Spektrum  besitzt,  wenn  sie  lose 
gebunden  ist  Als  Beispiel  für  die  Absorption  yon  Molekülen 
mit  Konstitutionswasser  wird  Brucit  [Mg(OH),]  und  Muskoyit 
[H^KjAl^SigGsJ,  dessen  Absorption  der  Ref.  untersucht  hat, 
gewählt,  für  Kristallisationswasser  Gips  [CaSO^  +  2  H^O]. 

Ein  Blick  auf  die  Kuryen  zeigt,  daß  in  der  Tat  letzterer 
eine  Absorption,  welche  der  des  Wassers  durchaus  gleicht,  be- 
sitzt, während  die  Verbindungen  mit  Konstitutionswasser  ein 
dayon  yerschiedenes  Spektrum  zeigen.  Kbgr« 
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5.  Wn  W.  Cohlent»*  Ultrarote  Absorptionapektren: 
U  Gase  (Phys.  Rev.  20,  S.  278-291.  1905).  —  Die  Gase 
worden  in  einem  Glasgefäß  mit  Steinsalzfenstern  untersucht 
Der  Verf.  hat  besonderen  Wert  auf  Herstellung  reiner  Gase 
gelegt  £r  beschreibt  einen  Apparat  zur  fraktionierten 
Destillation  und  Kondensation.  Der  Verf.  untersuchte  Kohlen- 
wasserstoffe und  ihre  Derivate  (CH^,  O^ß^j  ^«^lo  (^^)20^ 
(^3^6)2^  und  C2H91  CjH^);  alle  zeigen,  abgesehen  von  anderen 
Absorptionsbanden,  eine  starke  scharfe  Absorption  zwischen 
3,2  und  3,5  /i,  sowie  zwischen  7  und  7,7  ^.  Die  Absorptions- 
banden scheinen  schärfer  als  bei  Flüssigkeiten  und  festen 
Korper  zu  sein.  Wasserstoff  und  Brom  zeigen  von  1  /u  bis 
15  fi  keine  Absorption,  Sauerstoff  zwei  Banden  bei  8,2  und  4,7  /<* 
Kohlensäure  absorbiert  bei  2,75,  4,29  und  14,66  /li.,  Kohlen- 
oxyd bei  2,4  und  4,6,  alles  in  guter  Übereinstimmung  mit  den 
Angaben  früherer  Autoren  wie  Angström,  Paschen,  Rubens  u.  a. 
Ferner  wurden  noch  SO,,  H,S  und  NH,  untersucht,  letzteres 
zeigt  ein  eigentümliches  Spektrum,  dessen  zahlreiche  Absorptions- 
banden  sich  yielleicht  in  Serien  einordnen  lassen.  Bezüglich 
der  Auflösung  des  Spektralapparates,  die  gerade  bei  der 
Untersuchung  von  Gasabsorption  sehr  wichtig  ist,  sei  folgendes 
bemerkt:  Der  Spektralapparat  hatte  Spiegel  Yon  86  cm  Brenn- 
weite, später  Ton  1  m  Brennweite  und  20  cm  Öffnung;  das 
Steinsalzprisma  war  7  cm  groß;  zur  Messung  wurde  das  Radio- 
meter von  Nichols  verwandt  Kbgr. 


6.  W.  W.  Coblent».  Ultrarote  Absorptümstpektra  (Phys. 
Kev.  20,  S.  389—863.  1905).  —  Die  vorliegende  ausführliche 
Abbandlung  ist  die  Fortsetzung  der  vorstehend  referierten  Arbeit. 
Der  Verl  bespricht  zuerst  Eigentümlichkeiten  des  Absorptions- 
spektrums von  Schwefelkohlenstoff,  Benzonitril  u.  a.  Dann 
diskutiert  er  seine  Beobachtungen  an  185  organischen  Yer- 
binduDgen,  deren  Absorption  bis  16  ^  studiert  wurde  und  an 
19,  deren  Absorption  bis  2,7  fi  untersucht  wurde.  Die  höchst 
interessanten  Resultate,  zu  denen  er  gelangt,  sind  folgende: 

1.  Das  Studium  der  isomere  Verbindungen  zeigt,  daß 
die  Lagerung  oder  Bindung  der  Atome  im  Molekül  d.  i.  ihre 
Struktur  großen  Einfluß  auf  das  Absorptionsspektrum  besitzt, 
wie  W.  H.  Julius  ebenfiftlls  gefunden  hatte.     Der  Verf.  hat 

18* 
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dies  im  speziellen  Teil  durch  zahlreiche  schlagende  Beispiele 
von  isomeren  Substanzen  belegt. 

2..  Die  Kundtsche  fi.egel  hat  sich  nicht  bestätigt 

3.  Eine  Temperaturerhöhung  von  20^  hatte  keinen  merk- 
lichen Einfluß  auf  die  Lage  der  Absorptionsbanden. 

4.  Die  Ersetzung  einer  Atomgruppe  durch  eine  andere 
ist  sehr  merklich,  erfolgt  aber  nicht  in  der  Weise,  daß  das 
Absorptionsspektrum  eines  bestimmten  Atoms  der  Gruppe  sich 
geltend  macht. 

5.  Vollständige  Absorption  ist  nicht  durch  die  Größe  der 
Moleküle  bedingt 

6.  Bestimmte  Typen  von  Verbindungen,  die  gemäß  den 
von  Chemikern  aufgestellten  Theorien  einheitlich  sind,  haben 
ein  charakteristisches  Spektrum. 

7.  Die  Kohlenwasserstoffe  haben  alle  ein  eigenartiges 
Spektrum  mit  Absorptionsbanden  bei  0,83  bis  0,86  /i,  1,67  bis 
1,72,  3,25  bis  3,43,  6,75  bis  6,86,  13,6  bis  14  /u. 

8.  Einige  dieser  Banden  scheinen  sich  wie  harmonische 
Obertöne  zu  verhalten,  doch  fordert  dies  Verhalten  noch  ein- 
gehendere Untersuchung. 

9.  Die  drei  strukturisomeren  Xylole  haben  ein  kanne- 
liertes Spektrum,  das  fttr  die  Ortho-,  Meta  und  Parastellung 
Verschiedenheiten  zeigt 

10.  Die  Koinzidenz  vieler  Absorptionsbanden  ganz  ver- 
schiedener Verbindungen  ist  zufallig;  sie  verschwindet  bei 
stärkerer  Dispersion.  In  anderen  Fällen  scheinen  einzelne 
(namentlich  loser  gebundene)  Atomgruppen  oder  Kerne  (oder 
wie  der  Verf.  auch  sagt  „lonen'O  ^^  Molekül  ihre  charakte- 
ristische Absorption  beizubehalten.  Es  werden  Beispiele  von 
Verbindungen,  die  den  Benzolring  enthalten  und  dessen  Ab- 
sorptionsspektrum zeigen,  angeführt  Kbgr. 

7.  FF.  JVt  Bartley.  Das  Absorptionsspektrum  und  di& 
Fluoreszenz  des  Quecksilberdampfes  (Chem.  News  92,  S.  102. 
1905).  —  Quecksilber  wurde  unter  einem  Druck  von  847  mm 
in  einem  Quarzgefäß  zum  Sieden  erhitzt  und  das  Absorptions- 
spektrum des  Dampfes  photographisch  aufgenommen.  Sämt- 
liche Strahlen  vom  Rot  bis  ins  Ultraviolett,  bis  zur  Zinnlinie 
A  2571,67   wurden   durchgelassen;   von  hier  bis  zu   X  2Ö26,S 
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zieht  sich  eine  sehr  intensiYe  Absorptionsbande;  dahinter  bis 
za  ;i  2000  herrscht  wieder  völlige  Durchlässigkeit  Die  Ab- 
sorption ist  Yon  einer  sehr  starken  grünen  Fluoreszenz  begleitet, 
die  aber  nur  innerhalb  eines  gewissen  Temperaturmaximams 
imd  -minimumsy  und  zwar  in  der  Nähe  des  Siedepunktes  auf- 
triti  Gelöste  Quecksilberverbindungen,  etwa  Quecksilberchlorid, 
liefern  keine  Absorptionsbanden ,  sondern  nur  eine  kontinuier- 
liche Absorption  am  brechbareren  Ende  des  Spektrums. 

EL  KSn, 

8.  E.  X.  Nichols  und  E.  Merritt.  Studien  über 
Lumineszenz.  V.  Die  Lumtneezenx  der  Sidotblende  (Phys.  Re?. 
81,  S.  247—259.  1905).  —  Die  durch  yerschiedenerlei  Strahlen 
erregte  Phosphoreszenz  eines  Sidotblendenschirmes  wurde  mit 
Hilfe  eines  Lummer-Brodhunschen  Spektrophotometers  ge- 
messen, wobei  eine  Acetylenflamme  als  Vergleichslicht  diente. 
Ultraviolettes  Licht  bewirkt  eine  kräftige,  im  äußersten  Violett 
gelegene,  kurz  andauernde  Phosphoreszenz  von  ähnlicher  Farbe 
wie  die  von  Röntgenstrahlen  hervorgerufene.  In  beiden  Fällen 
tritt  noch  eine  Lumineszenz  im  Grün  auf,  welche  relativ  schwach 
ist,  aber  lange  nachleuchtet  Wie  schon  häufig  konstatiert,  so 
stehen  auch  hier  die  Röntgenstrahlen,  wenn  man  sie  mit  Licht- 
strahlen vergleichen  will,  dem  ultravioletten  Licht  näher  als 
den  sichtbaren  Strahlen  des  Spektrums.  Eine  völlige  Über- 
einstimmung der  beiden  Strahlenarten  auf  die  Sidotblende 
herrscht  aber  nicht,  so  daß  die  Verf.  vermuten  und  durch  Ver- 
SQche  zu  beweisen  suchen,  daß  die  violette  Lumineszenz  aus 
mindestens  zwei  Banden  besteht,  von  welchen  jede  von  den 
Terschiedenen  Strahlen  mit  yerschiedener  Intensität  erregt  wird. 
Uan  könnte  drei  Banden  annehmen,  deren  Maxima  ungeflUir 
bei  0,42  ^,  0,48  jit  und  0,51  ^  liegen.  Die  Stokesche  Regel 
wird  bei  der  Sidotblende  durchbrochen,  denn  Licht  von  den 
Wellenlängen  0,470  ^  und  0,497  ju  erregt  eine  noch  bei  0,46  jii 
sichtbare  Phosphoreszenz.  Durch  besondere  Versuche  wurde 
die  Intensität  des  Nachleuchtens  gemessen  und  gefunden,  daß 
die  zu  den  verschiedenen  Wellenlängen  des  Phosphoreszenz- 
Spektrums  gehörigen  Leuchtintensitäten  in  derselben  Zeit  alle 
im  gleichen  Verhältnis  abnehmen.  Die  Form  des  Phosphoreszenz- 
Spektrums  bleibt  also  während  der  Dauer  des  Nachleuchtens 
Qoverändert;  dies  gilt  aber  nur  fiir  jede  einzelne  Bande,  denn 
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die  violette  PbosphoreszoDz  erlischt  schon  nach  einer  oder  zwei 
Zehntelsekanden,  während  die  grüne  viele  Standen  lang  be- 
stehen bleibt  Man  kann  die  Stoffe  mit  Farbenwechsel  beim 
Nachleocbten  in  zwei  Klassen  teilen:  1.  F&Ue  mit  tatsäch- 
lichem Farbenwechsel.  Es  sind  mehrere  Banden  yorhanden, 
die  mit  verschiedenen  Geschwindigkdten  erlöschen,  wie  z.  B. 
bei  der  Anissäare,  welche  von  blaa  zu  grünlichgelb  wechselt, 
and  daher  eine  glänzende  aber  schnell  absterbende  Bande  im 
Blaa  and  eine  schwächere,  aber  ausdauerndere  im  Grün  besitzen 
muß.  2.  Fälle,  bei  welchen  der  Wechsel  nur  scheinbar  und 
darauf  zurückzuführen  ist,  daß  der  Farbensinn  des  Auges  bei 
geringen  lichtintensitäten  entweder  schwach  oder  gänzlich  ab- 
wesend ist  H.  Efin. 

9.  M.  Trautx.  Studien  über  Chemüummesjsenz  (ZS. 
t  phys.  Chem.  53,  S.  1—111.  1905).  —  Nach  Darlegung  der 
Definition  und  Kriterien  behufs  Erkennung  und  Abgrenzung 
von  Chemilumineszenz  werden  neue  Fälle  von  Kristallolumines- 
zenz  beschrieben;  insbesondere  wird  auch  über  den  bisher  kaum 
beobachteten  Fall,  daß  Kristallisation  aus  dem  Schmelzfluß 
Leuchten  bewirken  kann,  berichtet  Die  Kristallolumineszenz 
war  stets  auf  Tribolumineszenz  zurückfbhrbar.  In  einer  umfang- 
reichen,  historisch- kritischen  Übersicht  werden  tribolumines- 
zierende  Substanzen  aufgezählt  und  bei  dieser  Gelegenheit 
einige  Beispiele  erwähnt,  bei  welchen  der  Tribolumineszenz 
weder  eine  Modifikationsänderung  noch  eine  Hemimorphie  oder 
Hemifidrie  oder  Piäzolumineszenz  zugrunde  liegt  Die  Chemi- 
lumineszenz ist  eine  sehr  häufig  vorkommende  Erscheinung, 
welche  durch  eine  Erhöhung  der  Beaktionsgeschwindigkeit  eine 
Begflnstigung  erfährt  Der  Einfluß  der  Zusatzfolge,  sowie  der 
der  MiscbttBgsgesehwindigkeit^  der  Temperatur  oder  der  Kon- 
zentration der  reagierenden  Stoffe  ist  sehr  groß  und  ruft  inso- 
weit, als  er  die  Beaktionsgeschwindigkeit  vergrößert,  Verstärkung 
der  Leuchtintensität  hervor.  Ejistallolumineszenz  tritt  ohne 
merkbare  elektrolytische  Dissoziation  nicht  auf.  Das  aue* 
gestrahlte  Licht  wirkt  häufig  auf  einen  Oalciumsulfitschirm, 
ließ  aber  die  Gegenwart  von  iV- Strahlen  nicht  erkennen.  Das 
Spd(trum  ist  kontinuierlich.  Zwischen  der  KristaUo-  od^ 
Beaktionslumineszenz  und  der  Zusammensetzang  der  betreffenden 


Bd.  SO.    No.  4.  Elektrizitätalehre.  199 

Stoffe  lassen  sich  Beziehungen  ableiten;  im  wesentlichen  be* 
stätigt  sich  die  schon  froher  Yom  Verf.  ausgesprochene  An- 
schaaungy  daß  Reaktionsgeschwindigkeit  und  Lumineszenz  ein- 
ander annähernd  proportional  sind  (vgl.  frühere  Arbeiten,  Beibl. 
89,  S.  31,  875,  1045). H.  Kflh. 

E*  Gattin    EigeniOmliehkeU  der  Brechung  in  einem  geraden  wgliw 
driseken  Ringe  (Atii  di  Torino  40,  8.  568—582.  1905). 

Bm  Megener»    Über  die  ekemieehe  Wirkung  kurtwelUger  Stählung 
auf  g4Mrformige  Ebrper  (32  S.    Dias.  Berlin  1905;  Tgl.  Beibl.  29,  S.  452). 


Elektrizitätslehre. 


10.  B.  Kolbe.  Einführung  im  He  EiektriMÜäUlehre. 
IL  DynamiMche  Elektrixüät  (6  Yortrfige  nebst  Anhang.  Zweite 
yerbeeserte  und  Termehrte  Auflage.  218  S.  m.  84  i.  d  Text 
gedr.  Fig.  eä  3,00.  Berlin,  J.  Sprii^er,  1905).  —  Das  Cr- 
teil,  welches  wir  über  die  zweite  (zu  Anfang  1904  erschienene) 
Auflage  des  ersten  Teils  des  Yorliegenden  Buches  (L  Statische 
Elektrizität)  abgeben  mußten  (ygl.  BeibL  28,  S.  869),  können 
wir  uneingeschränkt  auf  die  zweite  Auflage  des  zweiten  Teils 
übertragen:  es  bietet  eine  in  wissenschaftlicher  wie  in  päda- 
gogischer Beziehung  einwandfreie  vorzügliche  Einführung  in 
die  Lehre  der  strömenden  Elektrizität  Der  Yerf.  (Vortragende) 
hat  ans  dem  überreichen  Gebiete  alles  Wesentliche  heraus- 
gehoben und  in  bekannter  fesselnder  Weise,  unterstützt  durch 
wohldurchdachte  und  durchsichtige  Experimente,  dargeboten, 
wobei  er,  wo  es  nur  irgend  anging,  dem  Verständnis  nahe- 
liegende hydrodynamische  Analogien  und  die  im  letzten  Jahr- 
zehnte ardachten  zweckmäßigsten  Versuchaanordnungen  benutzt 
hat  Der  erste  Vortrag  bebandelt  das  sogenannte  „elektrische 
Gefälle^  (Fotentialdfferenz)  und  zeigt  die  Abhängigkeit  des- 
selben  von  der  Leitfähigkeit  des  „Stromleiters^^  der  zweite 
das  Voltasche  Element,  die  elektromotorische  Kraft,  die  che- 
mische Theorie  des  Stromes  eta;  der  dritte  das  „Strom* 
gefalle'',  die  Wesensgleichheit  der  Erscheinungen  bei  der 
Eteibungs-  und  Berührungselektrizität,   soweit  es  sich  um  das 
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Strömen  der  Elektrizität  handelt,  und  die  Ampereschen  Be- 
trachtungen, der  vierte  im  wesentlichen  die  experimentelle  fler- 
leitung  des  Ohmschen  Gesetzes,  die  Begriffe  spezifischer  Wider- 
stand, Leitungsfähigkeit  der  Metalle,  Stromstärke,  Strom  Ver- 
zweigung, das  Solenoid,  Galvanometer,  die  Wheatstonesche 
Brücke  etc.;  der  fOnfte  die  Wärmewirkungen  des  galvanischen 
Stromes,  die  Elektrolyse  (die  verschiedenen  Yoltameter),  die 
elektrochemischen  Äquivalente,  die  elektromagnetischen  Eiin- 
heiten,  die  Tangentenbussole,  die  Polarisation  und  die  wichtigen 
Anwendungen  des  Stromes  (Galvanoplastik,  elektrischer  Tele- 
graph), die  Akkumulatoren  und  die  thennoelektrischen  Ströme. 
Im  letzten  Vortrage  werden  die  Induktionserscheinungen  (Ge- 
setze  von  Faraday  und  Lenz),  die  Aragoschen  Dämpfungsver- 
suche, Selbstinduktion,  Transformatoren  etc.,  sowie  die  An- 
wendungen der  Induktion  (Gramme-Pacinotti,  Siemens,  Röntgen, 
Telephon  und  Mikrophon  etc.)  besprochen.  Den  Schluß  bilden 
kurze,  aber  sehr  klare  Besprechungen  über  die  Wandlungen 
der  das  ganze  Gebiet  betreffenden  Hypothesen  —  elektrische 
Femwirkung,  der  Einfluß  des  Dielektrikums,  Hertzsche  Wellen, 
Funkentelegraphie  etc.,  und  über  die  Wellenlänge  der  bekann- 
ten Ätherschwingungen  (unterstützt  durch  ein  hübsches  Dia- 
gramm von  Prof.  Dr.  Lebedew).  —  In  einem  Anhange  werden 
aus  der  reichen  Erfahrung  des  Verf.  dankenswerte  Andeutungen 
über  experimentelle  Anordnungen  gegeben,  die  neuesten  Er- 
scheinungen (Radioaktivität  etc.)  besprochen  und  einige  inter- 
essante historische  Bemerkungen  gemacht.  (Nicht  Oerstedt 
[1820],  sondern  Romanosi  [vor  1804]  entdeckte  zuerst  die 
Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  den  elektrischen  Strom; 
den  ersten  brauchbaren  elektromagnetischen  Telegraphen  hat 
Baron  Schilling  in  Petersburg  1832—88  konstruiert  Der  Verf. 
hätte  noch  hinzufügen  kOnnen,  daß  die  Ehre  der  intellektuellen 
Urheberschaft  des  sogenannten  „Morse^'telegraphen  nicht,  wie 
allgemein  angenommen  wird,  dem  Amerikaner  Morse,  sondern 
dem  amerikanischen  Professor  der  Physik  Jos.  Henry  gebührt) 
Auf  die  Darstellung  der  Skizzen  und  Figuren  ist  von  der  Ver- 
lagsbuchhandlung große  Sorgfalt  verwendet  Das  Buch  möge 
Lehrenden  wie  Lernenden  auf  das  allerwärmste  zur  Einführung 
in  das  interessante  Gebiet  der  Erscheinungen  der  strömenden 
Elektrizität  empfohlen  sein.  A.  D. 
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11.  «/•  (fassen*    Theorie  der  Eleklristüäi  und  des  Magne^ 
tumus.     IL  Band.    Magnelümus  und  Elekirizüäi    (Sammlung 
Schubert  XLIL  gr.  8^  zu.  251  S.  m.  53  Fig.  geb.  c4l  7,00. 
Leipzig,  Q.  J.  Göschensche  Verlagsbuchh.,  1904).  —  Die  Fort- 
setzung des  Beibl.  38,  S«  1193  besprochenen  Buches  will  bei 
dar  Definition  Yon  magnetischer  Kraft  und  Induktion  einfach 
an  die  entsprechenden  Begriffe  der  Elektrostatik  anknüpfen. 
Da  es  nun  aber  keine  magnetischen  Leiter  gibt  und  da  anderer- 
seits in  der  Elektrostatik  das    „permanent  elektrische^'  Di- 
elektrikum so  gut  wie  ganz  fehlt,  so  geht  das  nicht  so  leicht, 
wie  der  Verf.  uns  glauben  machen  möchte.    In  der  Tat  bleibt 
er  auch  bei  dem  ganz  vagen  Satz  stehen,  den  man  doch  wirk* 
lieh  nicht  ernstlich  Definition   nennen   kann:    „Wie  in    der 
Elektrostatik  werden  wir  jetzt  auch  beim  Magnetismus  unter- 
scheiden  zwischen  der  magnetischen  Kraft  H  und  der  mag- 
netischen Induktion  B.    Letztere  bedeutet  erst  den  wirklichen 
physikalischen  Zustand  an  jeder  Stelle  des  Feldes.^'    Was  man 
sich  unter  einem  „wirklichen,  physikalischen  Zustand'^  zu  denken 
habe,  sagt  der  Verf.  uns  nicht.    Wie  viel  mehr  h&tte  er  dem 
Studierenden  geholfen,  wenn  er  die  scharfen,  klaren  Definitionen 
Maxwells  (Treatise,  T.  IL  Kap.  2)  gebracht  hätte,  die  merk- 
würdigerweise manchen  Physikern  und  Elektrotechnikern  heut- 
zutage verloren  gegangen  zu  sein  scheinen.     So  bleiben   wir 
nun  in  Unklarheit  über  diese  beiden  fundamentalen  Begriffe. 
Es  zeigen   sich  schon  in  dem  Buche  selbst  bald  die  Folgen 
des  Mangels  einer  klaren  Definition.    So  wird  auf  S.  10  ohne 
weitere  Bemerkung  die  Energie  im  Innern  eines  permanenten 
Magneten  proportional  gesetzt:   B.S.dvl    Wir  lesen  ferner 
ebenda,  daß  eine  Kraftverteilung  H,  die  von  einem  Potential 
ableitbar  sei,  bei  einem  permanenten  Magneten  undenkbar  sei! 
Im  Innern  des  permanenten  Magneten  müßten  H  und  B  in 
derselben  Bichtung  gehen!    Wie  kann  man  denn  damit  nur 
den  Begriff  der  „entmagnetisierenden  Ej'aft^S  der  später  ganz 
richtig  eingeführt  wird,  vereinigen  ?    Ferner  lesen  wir  auf  S.  44 : 
die  Feldstärke  sei  eins  zu  setzen,   die  auf  die  magnetische 
Menge  eins  die  Kraft  Vfx  (fi  Permeabilität)  ausübe,  und  weiter 
oben:  zwischen  zwei  Einheiten  im  Abstände  eins  herrsche  die 
Kraft  fil    Aber  auch  sonst  leidet  die  Darstellung  sehr  darunter 
und  muß  einen  Leser,  der  sich  zuerst  zu  informieren  wünscht, 
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unbefriedigt  lassen.  Unklar  sind  dem  Bef.  auch  die  Aus- 
einandersetzungen auf  S.  17  geblieben,  wo  der  Yerfl  unter 
anderem  sagt,  die  Magnetisierung  /  nähere  sich  mit  wachsen- 
dem H  und  B  schließlich  dem  Grenzwert  null. 

Im  übrigen  kann  man  sagen,  daß  ein  Leser,  der  mit  den 
Orundbegri£fen  schon  vertraut  ist,  über  die  einzelnen  Probleme, 
die  jeder  Physiker  kennen  sollte,  in  dem  Buch  eine  kurze  und  ein* 
fache  Information  finden  wird.  Es  werden  die  wichtigstenMethoden 
der  magnetischen  Messungen,  besonders  die  der  Material- 
eigenschaften kurz  erörtert,  femer  die  Berechnung  des  mag- 
netischen Schutzes  durch  einen  Eisenkugelpanzer.  Die  Max- 
wellschen  Gleichungen  werden  aus  den  Erfahrungstatsachen 
abgeleitet  und  es  wird  kurz  aufgezeigt,  daß  aie  in  der  Tat 
alle  bekannten  Elrfahrungen  richtig  wiedergeben,  ebenso  der 
Poyntingsche  Satz.  In  der  Elektrodynamik  wird  zuerst  die 
Theorie  der  magnetischen  Kreise  gebracht,  darauf  die  schnellen 
Schwingungen  (Kondensatorentladungen,  Drahtwellen,  Lecher- 
*sche  und  Blondlotsche  Anordnung,  freie  Hertzsche  Wellen); 
in  diesem  Kapitel  findet  man  gleichzeitig  die  Berechnung  der 
Selbstinduktion  in  einigen  wichtigen  Fällen  (parallele  Leiter, 
Bechteck,  Kreis).  Darauf  folgt  erst  die  Lehre  von  den 
Wechselströmen  geringer  Frequenz  (die  graphische  Methode 
der  Berechnung,  Wirkung  von  Selbstinduktion  und  Kapazität, 
der  Ferranti- Effekt,  Brttckenmessungen).  Zu  allerletzt  werden 
einige  Messungsmethoden  besprochen  (Galvanometer,  Dynamo- 
meter) und  ganz  am  Schluß  die  Bestimmung  der  Verhältnis* 
zahl  zwischen  elektrostatischer  und  elektromagnetischer  Eänheit 
der  Mektrizitätsmenge.  Die  Elektronentheorie  wird,  dem  ele- 
mentaren Charakter  des  Buches  entsprechend,  nicht  berührt 

M. 

12  u.  13.  M.  Abraham  und  A.  Föppl.  Theorie  der 
ElektrizüäL  Bd.  L  Einßihrung  in  die  Maxwelliche  Theorie 
der  Eleklrizüät  von  A.  FöppL  2.  umgearb.  AufL  von  JH.  Abra^ 
harn  (xYui  u.  448  S.  m.  11  Fig.  L  Text  gr.  8^  geb.  o#  12,0a 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1904).  —  Bd.  11.  ElektromagneÜMch» 
Theorie  der  Strahlung  von  M.  Abraham  (x  u.  405  S.  m.  5  Fig. 
i.  Text.  gr.  S^.  geb.  o#  10,00.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1905). 
—  Der  erste  Band  dieses  Werkes  zeigt  im  wesentlichen  den* 
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selben  Charakter,  wie  das  f öpplsche  Buch,  aus  dem  es  ent- 
standen ist  Die  physikalischen  Erfahrungstatsachen  werden 
nur  80  weit  erwähnt,  als  es  zur  Begründung  der  mathematischen 
Theorie  unbedingt  notwendig  ist,  man  erkennt  das  schon  an 
der  geringen  Zahl  der  Figuren.  Desto  prächtiger  und  reicher 
sind  die  mathematischen  Entwickelungen,  die  meistens  sehr 
elegant  gef&hrt  sind.  Probleme,  zu  deren  Lösung  langweilige 
Rechnungen  nötig  wären,  sind  meistens  nur  angedeutet  So 
ist  das  Buch  nicht  nur  eine  sehr  lehrreiche,  sondern  auch  eine 
angenehme  und  interessante  Lektüre.  Das  einleitende  Kapitel 
über  Vektorenrechnung  ist  sicherlich  fbr  einen  Physiker  die 
beste  Anleitung  zur  Erlernung  dieses  wichtigen  Kalküls,  die 
es  überhaupt  gibt.  Alle  für  ihn  unnötigen  Dinge  von  rein 
nuathematischem  Literesse  sind  vermieden  und  doch  wird  eine 
Fülle  wichtiger  Formeln  gebracht,  die  alle  sehr  elegant  und 
anschaulich  entwickelt  werden.  Die  Elektrostatik  wird  auf  der 
Definition  der  „elektrischen  Kraft''  aufgebaut,  die  elektrische 
Verschiebung  geht  nur  nebenher  als  eine  der  „Kraft''  pro- 
portionale Größe.  Dagegen  wird  der  Lehre  von  den  magne- 
tischen Feldern  gerade  die  Induktion  (gemessen  mit  einer 
Liduktionsspule)  zugrunde  gelegt  und  die  Kraft  nebensächlich 
behandelt  Es  wird  also  die  Analogie  zwischen  elektrischen 
und  magnetischen  Feldern,  die  einige  Forscher,  z.  B.  fleaviside^ 
so  stark  betonen,  gerade  im  Gegensatz  dazu  streng  verworfen* 
Das  elektrische  Feld  ist  durch  einen  polaren  Vektor,  das 
magnetische  durch  einen  axialen  Vektor  charakterisiert  So  wird 
schon  durch  die  ersten  Definitionen  der  Elektronentheorie  vor- 
gearbeitet Nachdem  die  Feldgleichungen  für  ruhende  Körper 
gewonnen  sind,  werden  die  wichtigsten  Sätze  der  Wechselstrom- 
lehre gebracht  und  auch  die  elektrischen  Schwingungen,  soweit 
sie  sich  noch  durch  die  Begriffe  der  gewöhnlichen  Wechsel- 
stromlehre beherrschen  lassen.  Von  den  elektrischen  Wellen 
werden  die  Probleme  der  ebenen  Wellen  gebracht,  darunter 
z.  B.  die  neuerdings  so  wichtig  gewordene  Theorie  der  Metall- 
reflezion;  außerdem  nur  noch  das  Problem  des  Telegraphen- 
kabels. Die  Theorie  der  bewegten  Körper  wird  zunächst  in 
der  flertzsehen  Auffassung  gebracht,  aber  doch  so,  daß  immer 
wieder  nachdrücklich  die  Grenze  ihres  Geltungsbereiches  betont 
wird,  auch  werden  die  Tatsachen,  durch  die  sie  widerlegt  ist 
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(besonders  die  Eichwaldschen  Versuche  am  rotierenden  Di- 
elektrikum) schon  erwähnt.  So  werden  wir  denn  zur  Elektronen- 
theorie hinübergef&hrt. 

Der  zweite  Band,  der  den  Untertitel  „Elektromagnetische 
Strahlung'^  führt,  könnte  auch  ebensogut  Elektronentheorie 
heißen.  Unter  Strahlung  ist  nicht  nur  die  „Wellenstrahlnng^S 
sondern  auch  die  „Konvektionsstrahlung^^  zu  verstehen.  In 
diesem  Bande  wird  nun  von  Anfang  an  konsequent  die  Lorentzsche 
Theorie  der  Elektrizität  durchgeführt  Der  Iteichtum  von  Pro- 
blemen, von  denen  wir  hier  hören,  ist  ganz  außerordentlich, 
viele  werden  deswegen  nur  flüchtig  gestreift,  um  den  Umfang 
des  Buches  nicht  zu  sehr  zu  vergrößern.  Das  Buch  zerfällt 
in  zwei  Abschnitte,  von  denen  sich  der  erste  mit  der  Theorie 
der  einzelnen  Elektronen  beschäftigt,  also:  mit  der  Berechnung 
der  Felder  bewegter  Elektronen,  den  Potentialen,  die  man  dazu 
braucht;  dann  mit  der  Theorie  der  schwingenden  Dipole,  des 
Zeemanschen  Phänomens,  des  bewegten  leuchtenden  Punktes, 
endlich  mit  der  Mechanik  der  Elektronen,  wie  sie  neuerdings 
von  dem  Verf.  selbst  und  mehreren  anderen  Autoren  unter 
der  Annahme  einer  unveränderlichen  Eugelform  des  Elektrons 
durchgeführt  ist.  Es  wird  aber  auch  die  Lorentzsche  Theorie, 
nach  der  das  bewegte  Elektron  die  Form  eines  Heavisideschen 
EUipsoides  annehmen  soll,  entwickelt.  Dabei  wird  aber  aus- 
drücklich darauf  hingewiesen,  daß  in  dieser  Theorie  der  Energie- 
satz nur  dann  gültig  bleibt,  wenn  man  außer  der  Energie  der 
elektromagnetischen  Felder  noch  eine  eigene  innere  Energie 
des  (sozusagen)  elastischen  Elektrons  annimmt,  die  nicht  mehr 
elektromagnetischer  Natur  ist  Damit  gäbe  man  also  das  Ziel, 
das  sich  die  Elektronentheorie  eigentlich  stecken  will:  alle  physi- 
kalischen Vorgänge  rein  elektromagnetisch  zu  erklären  —  auf. 
In  dem  zweiten  Abschnitt,  „Elektromagnetische  Vorgänge  in 
wägbaren  Körpern^'  wird  im  wesentlichen  die  Lorentzsche 
Theorie  der  Materie  durchgeführt  Im  ersten  Kapitel,  das  von 
den  ruhenden  Körpern  handelt,  werden  als  Anwendungen  ge- 
bracht: die  Dispersionstheorie,  die  magnetische  Drehung  der 
Polarisationsebene,  die  Elektronentheorie  der  metallischen 
Leitung,  zum  Schluß  kommt  noch  etwas,  das  mit  Elektronen- 
theorie eigentlich  nicht  zusammenhängt,  nämlich  die  Theorie 
der  elektromagnetischen  Wellen  im  Hinblick  auf  die  drahtlose 
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Telegraphie.  In  dem  zweiten  E[apitel,  das  die  Lorentzsche 
Theorie  der  bewegten  Körper  enthält»  werden  bei  Gelegenheit 
des  Strahlungsdruckes  sogar  auch  die  thermodynamischen  Strah- 
luDgsgesetze  gebracht.  Natürlich  werden  hier  auch  die  Ver- 
suche,  einen  Einfluß  der  Bewegung  der  Erde  im  Baum  auf 
elektromagnetische  und  optische  Vorgänge  zu  finden,  besprochen, 
sowie  die  Theorie,  die  Lorentz  f&r  die  negatiTcn  Besultate  dieser 
Versuche  gegeben  hat  Es  wird  dabei  auch  die  Cohnsche 
Theorie  erwähnt»  die  aber  doch  die  Elektronentheorie  nicht  er- 
setzen könne,  weil  sie  es  bisher  noch  zu  der  Ausbildung  einer 
atomistischen  Theorie  nicht  gebracht  habe,  also  z.  B.  so  wich- 
tige Erscheinungen,  wie  Kathodenstrahlen  und  Badiumstrahlen» 
und  vieles  andere  nicht  umfasse.  M. 


14  a.  15.  A.  Sommerfeld.  Zur  Elektronentheorie  I.  II 
(GöttNachr.  1904,  S. 99— 130  u.  363— 439),  —  Angenommen  wird 
ein  starres,  kugelförmiges  Elektron,  entweder  mit  einer  gleich- 
mäßigen Volumenladung  oder  mit  einer  gleichmäßigen  Ober- 
flächenladung. Fflr  beide  Fälle  und  fllr  ganz  beliebig  variierende 
Translations-  und  Botationsgeschwindigkeiten  werden  allgemein 
gültige  AusdrtLcke  fär  das  skalare  und  das  Vektorpotential 
hergeleitet,  und  zwar  in  Form  von  einfachen  Zeitintegralen 
(Tgl.  Beibl.  29,  S.  787).  Es  gelingt  nun  mit  Hilfe  dieser 
Potentiale  einen  ganz  allgemeinen  Ausdruck  für  die  ,,Trägheits- 
krafl'^  des  Elektrons  bei  ganz  beliebig  variierender  Geschwindig- 
keit au&ustellen.  Durch  Spezialisierung  kommt  man  zu  den 
bekannten  Abrahamschen  Formeln  f&r  die  longitudinale  und 
die  transversale  Trägheit  des  Elektrons  bei  nicht  zu  großen 
Beschleunigungen  und  bei  Unterlichtgeschwindigkeit.  Diese 
Formeln  verlieren  aber  ihre  Gültigkeit,  sobald  man  nahe  an 
die  Lichtgeschwindigkeit  kommt,  wo  sie  für  die  Trägheit  un- 
endlich  ergeben  würden.  Eine  genaue  Untersuchung  auf 
Qrund  der  allgemeinen  Sommerfeldschen  Formeln  ergibt,  daß 
auch  bei  Lichtgeschwindigkeit  die  Trägheit  endlich  bleibt,  daß 
sie  aber  hier  wesentlich  von  der  Größe  der  Beschleunigung 
abhängt.  Und  zwar  ist  sie  bei  nicht  zu  großer  Beschleunigung  p 
ungefähr  proportional  mit  p-'\  wird  also  für  sehr  kleine  Werte 
von  p  allerdings  unendlich  groß.  Überlichtgeschwindigkeit  ist 
bei  Elektronen  mit  Oberflächenladung  unmöglich.     Dagegen 
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können  Elektronen  mit  Volumenladung  wohl  Überlichtgeschwin- 
digkeit haben,  aber  es  muß  dann  schon  auf  sie  eine  konstante 
Kraft  in  der  Bichtnng  der  Bewegung  wirken,  und  zwar  eine 
Kraft  von  kolosßaler  Größenordnung,  nämlich  derjenigen,  die 
zwischen  zwei  mit  3  €  elektrisch  geladenen  Punkten  im  Ab- 
stände 2  a  nach  dem  Coulombschen  Gesetze  wirken  würde,  wo 
€  das  Elementarquantum,  a  den  Elektronenradius  bedeuten. 
Untersucht  man  nun,  wie  sich  ein  Elektron  bei  Überlicht- 
geschwindigkeit gegen  eine  Beschleunigung  verhält,  so  findet 
man  das  höchst  merkwürdige  Gesetz,  daß  alsdann  dieser  eben 
erwähnten  konstanten  Kraft  eine  entgegengesetzt  gerichtete 
(negative)  hinzuzufügen  ist  Mit  anderen  Worten:  Die  longitudi- 
nale  Trägheit  des  Elektrons  wird  bei  Überlichtgeschwindigkeit 
negativ.  Danach  ist  zu  vermuten,  daß  ein  Elektron,  wenn  es 
überhaupt  einmal  Überlichtgeschwindigkeit  angenommen  hat,  von 
selbst  eine  immer  mehr  und  mehr  wachsende  Geschwindigkeit 
annimmt,  die  überhaupt  niemals  aufhört  zuzunehmen,  sondern 
immer  weiter  über  alle  Grenzen  hinausschießt.  Im  Gegensatz 
dazu  ist  die  transversale  Trägheit  auch  bei  Überlichtgeschwindig- 
keit positiv.  Femer  gestatten  die  allgemeinen  Formeln  auch 
das  Trägheitsmoment  eines  rotierenden  Elektrons  zu  berechnen, 
und  endlich  ergeben  sich  aus  ihnen  die  höchst  merkwürdigen, 
zuerst  von  flerglotz  (vgl.  BeibL  28,  S.  1198)  hergeleiteten  Sätze 
über  die  kräftefreien  Botationsschwingungen  der  Elektronen. 
Auch  hier  ergeben  die  beiden  Annahmen:  Oberflächenladoog 
und  Volumenladung,  sehr  verschiedene  Folgerungen.  Bei 
Oberflächenladung  sind  die  Schwingungen  ungedämpft,  sie 
strahlen  also  keine  Energie  aus;  bei  Volumenladung  dagegen 
sind  sie  gedämpft,  d.  h.  also  mit  Strahlung  verbunden.  Aller- 
dings müßte  das  eine  außerordentlich  kurzwellige  Strahlung 
sein,  die  größten  Wellenlängen  wären  nämlich  von  der  Ord- 
nung des  Elektronenradius  a  (genauer  k^  —  2nal 4^50).  ffemet 
würde  das  Spektrum  dieses  rotierenden  Elektrons  nicht  wie  die 
in  der  Optik  bekannten  Metallspektra  eine  Häufungsstelle  im 
Endlichen  haben,  vielmehr  wachsen  die  Schwingungszahlen  bis 
ins  Unendliche  und  zwar  so,  daß  die  Linien  des  Spektrums 
asymptotisch  äquidistant  werden.  M. 
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16.  M.  Wieehert*  Bemerkungen  »ur  Bewegung  der  Elek- 
ironen  bei  Überlichtgeschwindigkeit  (Oöti  Nachr.  1905,  S.  1—8). 
—  A.  Sommerfeld  (Beibl.  29,  8.  787)  hat  die  hemmende  Kraft 
berechnet,  die  ein  mit  Überlichtgeschwindigkeit  geradlinig  und 
gleichf&rmig  fliegendes  Elektron  durch  sein  eigenes  Feld  er- 
Mrt.  Wiechert  findet  sehr  einfache  Ausdrücke  f&r  diese  Kraft 
durch  Anwendung  des  Gaussschen  Satzes,  wenn  die  Elektronen 
ganz  bestimmte  Formen  haben;  die  interessanteste  dieser  For- 
men ist  die  einer  sehr  dftnnen  Platte  vom  Querschnitt  Q  und 
der  Flächendichte  b.    Dann  ist  die  Kraft  f^27tQBK 

Diese  ist  unabhängig  yon  Geschwindigkeit  und  Beschleu- 
nigong;  doch  das  ist  durch  die  speziellen  Annahmen  über  die 
Form  der  Elektronen  bedingt  (vgl  A.  Sommerfeld,  Göti  Nachr. 
1905,  S.  235,  sowie  folgendes  Referat).  Es  wirkt  also  ein 
konstanter  Widerstand;  man  kann  nicht  von  elektromagneti- 
scher Trägheit  reden.  Gans. 

17.  A*  Sammerfeldm  Zur  Elektronentheorie.  IIL  Über 
LdchtgeschwindigkeitS'  und  ÜberlichtgeschwindigkeitS' Elektronen 
(Gott  Nachr.  1905,  S.  201—235).  —  Ein  wichtiges  Resultat 
der  Untersuchung  ist:  Es  gibt  keine  kräftefreie  Bewegung  eines 
starren  Elektrons  mit  Überlichtgeschwindigkeit.  Dann  können 
die  7"- Strahlen  also  keine  KonyektiYstrahlen  mit  Überlicht- 
geschwindigkeit sein.  Dies  Ergebnis  wird  gewonnen  durch 
Diskusäon  der  Kurvenschar,  die  die  Kraft  als  Funktion  der 
Zeit  darstellt,  wenn  das  Elektron  f&r  ^  <  0  in  Buhe  ist,  für 
<aO  die  Geschwindigkeit  v  plötzlich  erhält,  und  diese  G-e- 
schwindigkeit  für  <  >  0  behält  Der  Parameter  der  Kurven- 
•char  ist  v.  Es  folgt:  Bei  Unterlichtgeschwindigkeit  t  wird 
die  nötige  Kraft  nach  endlicher  Zeit  null;  dann  ist  die  Be- 
wegong  kräftefrei  geworden.  Bei  Überlichtgeschwindigkeit  wird 
die  nötige  Kraft  sehr  bald  konstant,  nämlich  gleich  der  Kraft, 
die  zur  stationären  Bewegung  mit  Überlichtgeschwindigkeit  v 
nötig  ist. 

Da  bei  Überlichtgeschwindigkeit  der  Kraftbedarf  wesent- 
Uch  Ton  der  augenblicklichen  und  von  der  yorangehenden  Ge- 
schwindigkeit abhängt,  dagegen  kaum  yon  der  Beschleunigung, 
80  erkärt  sich,  daß  eine  Zunahme  der  Elraft  mit  zunehmender 
Verzögerung  möglich  ist,  d.  h.  daß  die  longitudinale  Masse 
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negati?  ist     Es  folgt  auch,  daß  es  kein  Bewegungsgesetz  gibt, 
für  das  die  äußere  Elraft  null  sein  könnte. 

Schließlich  wird  noch  gezeigt,  daß  die  /-Strahlen  keine 
KonvektiTstrahlen  mit  Lichtgeschwindigkeit  sein  können;  denn 
sonst  müßten  sie  magnetisch  ablenkbar  sein,  durch  Felder,  die 
nicht  sehr  viel  größer  zu  sein  brauchen  als  die,  welche  schnelle 
Unterlichtgeschwindigkeitsstrahlen  ablenken.  Allerdings  ist  zur 
Elreisbewegung  eines  Elektrons  mit  Lichtgeschwindigkeit  infolge 
der  Ausstrahlung  auch  eine  longitudinale  Eraft  nötig,  die  bei 
den  Experimenten  fehlt,  und  zwar  ist  diese  erheblich  größer 
als  die  transversale  Kraft  Fehlt  erstere,  so  wird  vermutiich 
aus  dem  Lichtgeschinndigkeits-Elektron  ein  Unterlichtgeschwin- 
digkeits-Elektron. Gkms. 

18.  B.  P.  Schaff  er 8.  Elektrosiatischer  Druck,  Spitzen- 
Wirkung  und  elektrischer  fVind  (Ann.  Scient.  Bruzelles  29, 
S.  417—446.  1905).  —  Der  Verf.  bek&mpft  die  alte  Erklärung 
der  Spitzenwirkung  und  des  elektrischen  Windes  durch  den 
elektrostatischen  Druck  auf  das  umgebende  Gas.  Bei  den 
Wirkungen  des  elektrischen  Windes  hat  man  dreierlei  zu  unter- 
scheiden: Formyeränderung  deformierbarer  Körper  im  elektri- 
schen Feld,  Abstoßung  der  in  Form  von  Ionen  abgegebenen 
Ladungen  und  Mitziehen  der  Luft  durch  die  bewegten  Ionen. 
Einfache  Versuche  mit  Flammen  und  Windrädchen  lassen  die 
drei  Wirkungen  getrennt  beobachten;  die  zweite  ist  stets 
überwiegend.  K.  Frz. 

19.  B.  Appleyard.  Koniakt  mit  Dieiektrixis  (Phil. 
Mag.  (6)  10,  S.  486—497.  1906).  —  Der  elektrische  Wider- 
stand  einer  Preßspahnplatte  wird  gemessen:  einmal  zwischen 
Quecksilberelektroden,  dann  zwischen  Zinnfolien,  die  durch 
Oummiplatten  angepreßt  werden.  Während  sich  im  ersten 
Falle  ein  leidlich  definierter  Wert  ergibt,  schwankt  der  Wider- 
stand zwischen  den  Zinnfolien  nach  Maßgabe  des  angewandten 
Druckes  und  der  Spannung,  und  auch  zeitlich.  Nur  unter 
bestimmten  Umständen,  die  in  der  Arbeit  festgelegt  werden, 
i.  a.  bei  starkem  Druck  und  großer  Spannung,  erhält  man 
einen  Widerstand,  der  dem  Wert  zwischen  Hg- Belagen  gleich 

ist.     Die  Einzelheiten  haben  nur  technisches  Interesse. 

Bdkr. 
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20.  8.  B.  Cook*  über  die  Theorie  des  elektrolytüchen 
Gleichriehters  (Phys.  Rev.  20,  8.  812—321.  1906).  —  Die 
Arbeit  enthält  Erweiterungen  der  früher  vom  Verf.  (Phys. 
Bey.  19,  1904;  vgl.  auch  Beibl.  29,  S.  88)  am  elektrolytischen 
GUeichrichter  angestellten  Versuche.  Die  früher  gewonnenen 
Besultate  und  theoretischen  G^chtspunkte  werden  hierdurch 
noch  weiter  ausgebaut  und  durch  neue  Belege  bestätigt 

Q.  J. 

21.  N.  Mm  CampbeU.  Eine  Nullmeihode  zur  Messung 
kleiner  Ionisationen  (Cambridge  Proc.  13,  S.  132.  1905).  — 
Die  zeitliche  Änderung  eines  Elektrometerausschlags  durch 
Ladung  durch  ein  ionisiertes  Gas  wird  kompensiert  durch  einen 
anderen  lonisationsstrom,  der  regulierbar  und  seinem  absoluten 
Wert  nach  bekannt  ist  Letzterer  wird  erhalten  durch  Ioni- 
sation von  Luft  durch  ürannitrat  bei  variablem  Druck.  Die 
Methode  empfiehlt  sich  außer  durch  den  bekannten  Vorteil 
der  Nullmethoden  auch  durch  die  geringere  Gefahr  von  Iso- 
lationsfehlem der  mit  dem  Elektroskop  yerbundenen  Teile,  da 
deren  Potential  nie  über  Null  zu  steigen  braucht        Bdkr. 


22.  t7«  t7«  Uiamsonm  Der  Beirag  der  fFiedervoreinigung 
und  die  Größe  von  Gasionen  (Cambridge  Proc.  13,  S.  170 — 
173.  1905).  —  Zwei  Gasionen,  die  die  Ladungen  + «  and 
^  e  (Thomsons  Elementarquantum)  tragen,  mögen  während 
ihrer  unregelmäßigen  Bewegung  einander  auf  eine  Distanz  r 
nahekonunen,  so  daß  e^/r  größer  wird,  als  ihre  kinetische 
Energie  T.  Die  Theorie  der  Zentralkräfte  zeigt  dann,  daß 
sie  Yon  diesem  Moment  an  eine  geschlossene  Bahn  umeinander 
beschreiben  müssen,  d.  h.  daß  sie  zur  Vereinigung  konunen 
werden.  Ist  kein  äußeres  elektrisches  Feld  vorhanden ,  so  ist 
die  durchschnittliche  kinetische  Energie  der  Ionen  gleich  der 
der  neutralen  Moleküle.  Dieser  von  der  kinetischen  G^theorie 
gegebene  Wert  und  Thomsons  Zahl  e  =  3 .  10"^^  liefern  für 
den  Grenzwert  der  Distanz  r  die  Größe  1,4. 10-®  cm.  Eine 
auch  aus  der  kinetischen  Theorie  entnommene  Betrachtimg 
führt  Ton  diesem  „Stoßradius^'  auf  die  Anzahl  der  Zusammen- 
stöße pro  sec  in  der  Form  n^nr'^V  (n  die  Anzahl  der  Ionen 
pro  cm^   V  deren  relative  Geschwindigkeit).    Der  Faktor  des 

Betblltter  s.  d.  Ann.  d.  Fhys.   90.  14 
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71^  der  in  der  lonentheorie  Wiedervereinigungskoeffizient  beißt, 
wird  nun  unter  Einsetzung  von  den  Daten  des  Wasserstoffs 
dem  experimentell  gefundenen  Wert  der  Größenordnung  nach 
(10-®)  wirklich  gleich. 

Die  Anziehung  zwischen  einer  mit  dem  Elementarquantam 
geladenen  und  einer  ungeladenen  Kugel,  beide  vom  Badius 
10"®  cm  (Molekulardurchmesser),  wird  in  analoger  Weise  zur 
Berechnung  der  Zahl  der  Zusammenstöße  von  Ionen  mit  neu- 
tralen Molekülen  verwendet.  Trotz  des  so  gefundenen  sehr 
kleinen  Yereinigungskoeffizienten  wird  diese  Zahl  bei  dem  enor- 
men Überwiegen  der  neutralen  Moleküle  größer  als  f&r  die 
geladenen  Moleküle,  ein  Resultat,  dessen  Prüfung  die  Erfahrung 
nicht  zuläßt. 

Die  Arbeit,  die  erforderlich  ist,  um  ein  neutrales  Molekül 
aus  dem  Verband  eines  Ions  loszutrennen,  ist  um  so  geringer, 
je  komplexer  das  Ion  schon  ist  Sie  wird  berechnet  nach  einer 
von  Maxwell  gegebenen  Formel  für  die  Arbeit  zur  Trennung 
einer  ungeladenen  von  einer  geladenen  Kugel  aus  dem  Zustand 
der  Berührung.  Wird  diese  Arbeit  kleiner  als  die  kinetische 
Energie  des  Systems  vor  der  Vereinigung,  so  wird  die  Korn- 
plexbildung  nicht  mehr  stattfinden.  Für  einen  Kugelradius 
a  »  10"^  cm  findet  sich,  daß  der  lonenradins  durch  Komplex- 
bildung nicht  größer  als  ca.  3  a  werden  kann,  für  a  »  10'^ 
findet  sich  2  a  als  Qrenzradius.  Je  größer  also  das  neutrale 
Molekül,  desto  kleiner  wird  der  Komplex,  der  bei  sehr  großen 
Molekülen  schließlich  vielleicht  nur  ein  Molekül  umfaßt  Auch 
die  Erhöhung  der  kinetisdien  Energie  durch  Temperatur- 
steigerung hindert  die  Komplexbildung.  Bdkr. 


23.  H.  A.  Wilson.  Die  ekkiruche  Leüfahigkeii  van 
Flammen  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  476—485.  1905).  Zum  Studium 
des  Potentialverlaufs  und  der  Charakteristik  einer  leitenden 
Flamme  wurde  ein  Brenner  hergestellt  aus  einem  25  cm  langen 
Quarzrohr  mit  einer  Längsreihe  von  40  Löchern,  denen  das 
Luft-Qas-CJemenge  entströmt.  Zwei  Platinelektroden  können 
an  beliebigen  Stellen  in  die  18  cm  lange  Flamme  gebracht 
werden.  Der  mit  einer  dritten  Elektrode  gemessene  Potential- 
fall erwies  sich  als  zusammengesetzt  aus  einem  linearen  Gte* 
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ftUe  auf  der  mittleren  Strecke  und  zwei  sehr  starken  Poten» 
tial&nderungen  in  der  N&he  der  Elektroden,  bes.  der  £[athode. 
Während  sich  das  mittlere  lineare  Gef&lle  der  Stromst&rke 
direkt  proportional  zeigt,  ist  die  Summe  der  EiektrodengefUle 
deren  Quadrat  proportional,  so  daß  die  ganze  Potentialdifferenz 
sich  jh  der  Forili  ai  +  bi*  ergibt.  Diese  Beziehung  entspricht 
einer  von  J.  J.  Thomson  für  Ströme  in  gleichförmig  ionisierten 
Gasen  abgeleiteten  Gleichung  (EL  in.  GtBS,  S.  73).  ' 

Die  Wirkung  von  Salzdämpfen  in  der  Flamme  steigert 
die  Leitfähigkeit  außerordentlich.  Dieser  Effekt  kann  aber 
nur  dann  eine  merkbare  Wirkung  auf  den  Gesamtstrom  hab^sn, 
wenn  er. an  einer  Stelle  stattfindet,  wo  vorher  großes  Spannungs- 
gefälle, also  großer  Widerstand  vorhanden  war,  d.  h.  vorzugs- 
weise an  der  Kathode.  Salzdftmpfe  ipi  mittleren  Teil  der 
Flamme  beeinflussen,  den  Gesamtstrom  nur  wenig,  selbst  wenn 
sie  auf  der  Strecke,  Ober  die  die  wirken,  das  Potentialgefälle 
beinahe  völlig  wegnehmen.  Diese  Erfahrung  hatte  froher  zu 
der  Anschauung  gefOhrt,  daß  Ionisation  der  Salzdämpfe  nur 
an  den  Elektroden  stattfände,  eine  Hypothese,  die  also  anf- 
zogeben  ist.  .  Bdkr. 

24«  J^«  Lewis*  Die  Geschwindigkeit  von  Ionen  in  den 
Gasen  farbiger  Flammen  (Physik.  ZS.  6,  S.  726—728.  1906). 
--:  D/e  Messungen,  die  bei  160^  (wohl  nach  McOlellands' Me- 
thode, Thomson,  El.  i  Gas.  S.  49)  ausgefOhrt  wurden,  zeigten 
zunächst,  daß  die  Ionen  gef&rbter  Flammen  sich  sehr  viel 
langsamer  bewegen,  als  die  ungefärbter,  etwa  im  Yerh&ltnis 
1:60.  Die  Erhöhung  der  Leitf&higkeit  von  Flammenjgasen 
durch  Salzdftmpfe  iat  daher  nur  auf  die  stark  vermehrte  Ioni- 
sation zurOckzufQhren;  sie  tritt  auch  in  der  Tat  bisi  schwachen 
elektromotorischen  Kräften,  wo  die  Geschwindigkeit  die  Leit- 
fihigkeit  mitbestimmt,  nicht  auf. 

Die  weiteren  Beobachtungen  wurden  an  Flammen  an- 
gestellt, in  die  verschiedene  Salzlösungen  eingespritzt  wurden. 
Sicilieferte^  nur  relative  Werte,  bezogen  auf  eine  bestimmte 
NaCl-Lösung,  und  ergaben:  1.  daß  die  Geschwindigkeit  von 
Ionen  gleichen  Vorzeichens  aus  äquimolekularen  Lösungen 
aller  Alkalimetalle  gleich  ist;  2»  daß  dasselbe  .f&r  die  Erd- 
alkaUen^mit  einem  etwa  halb  so  iproßen  Geschwindigkeitswert 

14* 
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gilt;  8.  dafi  die  negativen  Ionen  etwas  schneller  wandern  als 
die  positiven  (der  Text  enth&lt  hier  wohl  einen  Fehler,  wie 
die  Tabelle  zeigt);  4.  daß  die  lonengeschwindigkeit  im  um- 
gekehrten Verhältnis  der  Quadratwurzel  der  Konzentration 
variiert.  Diese  merkwürdige  vierte  Beziehung  wird  durch  eine 
bei  gesteigerter  Konzentration  verstärkte  Bildung  von  kom- 
plexen Ionen  erklärt,  bei  der  demnach  die  Luftmolektüe  gar 
nicht  beteiligt  sein  dürften.  Bdkr. 


25.  t7«  c7.  Ttiim/tBOn.  Über  die  Emission  negativer  Kor' 
puskeln  durch  AlkaHmetalle  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  584—590. 
1 905).  —  Bubidium  oder  Kalium-Natriumlegierung  werden  in 
ein  mögüchst  hoch  evakuiertes  Gefäß  gebracht,  in  dem  zugleich 
ein  Goldblattelektroskop  mit  Quarzisolation  eingeschlossen  ist 
Das  Gefäß  wird  mit  einer  lichtdichten  Hülle  umgeben,  mit 
einer  Öffnung  zur  momentanen  Beobachtung  der  Blättchen  bei 
rotem  Licht.  Die  Blättchen  zeigen  dann  bei  positiver  Ladung 
eine  fortwährende  Abnahme  der  Divergenz,  auch  bei  völligem 
Ausschluß  von  Licht  (Zahlen  sind  nicht  gegeben).  Zulassen 
einer  Spur  von  Wasserstoff  ergibt,  wie  bei  glühendem  Platin, 
eine  starke  aber  vorübergehende  Zunahme  dieser  Wirkung; 
Luft  und  CO,  wirken  nicht  so.  Bei  Kei,  Silber  imd  Queck- 
silber konnten  diese  Entladungserscheinungen  nicht  aufgefanden 
werden.  Dagegen  fand  sich  eine  analoge  Erscheinung  auch 
bei  Na- Dampf,  von  dem  sich  zeigen  ließ,  daß  er  sich  vorzugs- 
weise auf  einer  negativ  geladenen  Unterlage  kondensierte. 

Die  beobachteten  Erscheinungen  werden  vom  Verf.  einer 
Emission  negativer  Korpuskeln  zugeschrieben.  Die  Tatsache, 
daß  diese  bei  zwei  verschiedenen  Metallen  auf  derselben  Tem- 
peratur erheblich  verschieden  sein  kann,  wird  als  mit  dem 
zweiten  Hauptsatz  unverträglich  angesehen,  wenn  ihr  nicht  auch 
eine  dauernde  Änderung  der  betrachteten  Substanz  entspreche. 
Eine  solche  ist  nicht  direkt  beobachtet,  doch  könne  die  Er- 
müdungserscheinung beim  photoelektrischen  Effekt  damit  in 
Bezidiung  gebracht  werden,  wenn  der  Strahlung  hierbei 
nur  eine  auslösende,  nicht  energieliefemde  Wirkung  zu* 
geschrieben  wird. 

Die  Betrachtungen,  wie  solche  irreverBible  Erscheinungen^ 
wenn  sie,  wie  die  Radioaktivität,  mit  dauernder  Wärmeprodnk- 
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tion  yerbunden  w&ren,  zur  Erklärung  der  Erdwftrme  heran- 
gezogen werden  können,  sollen  wegen  ihres  wesentlich  hypo- 
thetischen Charakters  übergangen  werden.  Bdkr. 


26.  K.  Przibram.  über  die  FunkenenUadmg  in  FliUsig- 
knien  (Physik.  ZS.  5,  8.  674—676.  1904).  —  Es  wird  eine 
größere  Zahl  von  chemisch  reinen  Sabstanzen  auf  ihre  elek- 
trische Festigkeit  und  deren  Abhängigkeit  yon  der  chemischen 
Konstitution  geprüft  Die  von  einem  Induktionsapparate 
gelieferten  Funken  sprangen  zwischen  einem  bis  auf  wenige 
Millimeter  in  Glas  eingeschmolzenen  Platindraht  und  einer 
Kreisscheibe  mit  isolierter  Zuleitung  über  und  wurden  als  posi- 
tive und  negative  Funken  unterschieden,  je  nachdem  die  Spitze 
positiv  oder  n^ativ  war.  Die  angef&hrten  Zahlen  stellen  nur 
rohe  Mittelwerte  dar.    Sie  lehren  folgendes: 

1.  In  einer  homologen  Reihe  nimmt  die  Funkenlänge  mit 
wachsendem  Molekulargewicht  ab  und  zwar  für  die  längeren 
positiven  Funken  rascher  als  für  die  negativen. 

2.  Eintritt  eines  flalogenatoms  oder  der  14  H,- Gruppe  be- 
wirkt bei  Benzol  eine  bedeutende  Verlängerung,  namentlich 
der  positiven  Funken. 

3.  Auch  Sauerstoffverbindungen  scheinen  längere  Funken 
zu  geben  als  Kohlenwasserstoffe  und  zwar  sind  in  ihnen  die 
negativen  Funken  gerade  so  lang  wie  die  positiven  oder  sogar 
beträchtlich  länger. 

Die  Gasentwickelung  findet  längs  der  ganzen  Entladung^* 
hahn  statt.  K  ü. 

27.  K.  Przibram.  Das  Ferhälinis  der  lanenbeweglieh^ 
keä  in  schlechi  leitenden  Flüssigkeiten  und  seine  BeMiehung  zu 
den  polaren  Unterschieden  bei  der  elektrischen  Entladung  (Physik. 
Za  6,  ä  276—277.  1905).  —  Da  in  Gasen  aus  dem  Potential- 
gef&lle  in  der  Nähe  der  Elektroden  auf  die  lonenbeweglichkeit 
geschlossen  wird,  untersucht  der  Verf.  mittels  Platindrahtsonde 
den  Potentialverlauf  in  schlecht  leitenden  Flüssigkeiten,  die 
lieh  zwischen  parallelen  Platten  9  x  9  cm  in  4  cm  Abstand 
beÜEmden,  um  das  Verhältnis  der  Elektrodengefälle  dem  Ver*» 
bältnis  der  maximalen  Länge  der  positiven  Funken  zu  jenem 
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der  negativen  bei  Entladung  zwischen  Spitze  und  Platte  gegeh- 
überziisiellen  (vgl.  yorstebendes  Referat).    Es  wurde  gefunden: 

Kathodenfall      positive  FankenlSnge 


ouD8«uiz                 AnodenfaU 

negative  Fankenlänge 

Anilin                                1,77 

2,73 

Penten                             1,64'     .i 

,      .'.    •.  \%%» 

B^zol                           .    1,49 

.     '   .   1'8^,      . 

Toluol      •  '                      1,24 

■-'        •     1,44   ' 

Schwefelkohledstbff  ••     1,02 

'  .1,0  . 

Cymol  ^        ,  ,                 0,98 

T        ^Ö                . 

Buthvlalkohöl                   0,89 

'          •    0,94 

Amjiälkohol                    0,82 

.  [          0,54 

»  I 


'"     Abgesehen  Won  Aceton  bestätigt  «ich  der  Satz,  daB  das 
positive' '  Büschel  das  üegativiÄ  um  «o  mehi^  an  Ausdehnung 
übeirtrifln;,  je  größer  das  Verhälllnis  der  BeWeglitihkeit  dar  nega- 
'  tiven  Ionen  zu  der  der  positiven  ist  K.'T.  P. ' 


28  ,u.  29.  Cm.A*  SMnner^l  Die  Abj^abe  von  fVasterstqff 
durch  fite  Kathode  und  seine  Absorption  durch,  die  Anode  in 
Gasen  (Phys.  Rev.  21,  S.  1—15.  1905).  —  Die  Abgabe  von 
Stickstoff  durch  die  Kathode  und  seine  Absorption  durch  die 
Anode  (Ebenda,  S.  169—180).  —  In  einer  mit  He)mm  gefüllten 
Entladungsröhre  entwickeln  frische  Metallks^thoden  Wasserstoff, 
wie  Spektrum-  und  Druckbeobachtungen  lehren.  In  einer 
Wasserstoffatmosphäre  findet  an  der  Anode  Absorption  statt. 
Emission  und  Absorption  gehorchen  anfangs  dem  Farada^^schen 
Gesetze,  nehmen  jedoch  bald  ab.  Kohle  als  Kathode  in 
Helium  gibt  Stickstoff  ab;  als  Anode  in  Stickstoff  nimmt  sie 
ihn  auf.  Auch  hier  glaubt  der  Verf.  aus  seinen  Messungen 
die  Gültigkeit  des  Faradayschen  Gesetzes  ableiten  zu  können. 
Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  gibt  der  Verf.  eine  von  der  üb- 
lichen etwas  abweichende  Erklärung  der  Entladungserscheinungen, 
bei  der  die  Abgabe  von  negativen  Atomionen  eines  in  der 
'Kathode  absorbierten  Gases  die  Hauptrolle  spielen.  Für  die 
Einzelheiten  und  Anwendungen  auf  Elektrodenfall,  photoelek- 
trischen Strom,  Kontaktpotential  etc.  muß  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  K.  Prz.- 


•  • 


30.  >  E»  JWarx»  Die  Geschwindigkeit  der  Rbntgenstrakien 
(Vortrag,  l^atur^Yers.  Heran  1905;  Physik.  ZS.  6,  S.  768— 778. 
1905;  Verb.  d.  D. Physik.  Ges.  7,  S. 802— 821.  1905).  —  Es  wird 
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die  Geschwindigkeit  der  BöntgeDstrahlen  mit  der  Geschwindig- 
keit elektrischer  Wellen  yerglichen,  welche  an  Metalldrähten 
entlang  gef&hrt  sind,  nnd  dazu  folgende  Methode  benutzt:  Die 
Röntgenröhre  wird  durch  Schwingungen  eines  Lecherschen 
Systems  mit  Petroleum-Fonkenstrecke  —  erzengt  dorch  Induk- 
tion eines  abgestimmten,  geschlossenen  Kondensatorkreises  — 
in  Tätigkeit  gesetzt,  wobei  nur  während  der  negaÜTen  Phase 
der  elektrischen  Wellen  in  der  Röntgenröhre  Kathodenstrahlen 
auftreten  und  von  diesen  Röntgenstrahlen  hervorgerufen  werden. 
Zweitens  wird  durch  dieselben  Schwingungen  des  Lecherschen 
Systems  durch  Verbindung  mit  dem  einen  Pol  der  Röntgen- 
röhre die  eine  Elektrode  A  einer  hocheyakuierten  Curie- Bagnac- 
8chen  Bohre  auf  periodisch  wechselnde  Potentiale  gebracht; 
dieser  Elektrode  A  steht  ein  Faradayscher  Auffangzylinder 
gegenüber,  welcher  mittels  Quadranten-Elektrometers  die  Ka- 
thodenstrahlung anzeigt,  welche  in  der  Sagnacschen  Röhre 
auftritt,  wenn  die  Elektrode  Ä  von  Röntgenstrahlen  getroffen 
wird,  während  sie  negativ  geladen  ist  Wird  nun  die  Sagnac- 
8che  Röhre  der  Röntgenröhre  gegenübergestellt,  so  wird  die 
Elektrode  A  Kathodenstrahlen  aussenden,  wenn  sie  in  dem 
Moment  von  Röntgenstrahlen  getroffen  wird,  wo  sie  durch  die 
Schwingungen  negativ  geladen  ist.  Durch  Änderung  der  Wege, 
welche  die  Röntgenstrahlen  bez.  die  elektrischen  Schwingungen 
zurückzulegen  haben,  um  die  EUektrode  A  zu  erreichen,  läßt 
sich  erzielen,  daß  A  Kathodenstrahlen  aussendet  oder  nicht; 
der  Verf.  stellt  auf  Nullwirkung  der  Elektrode  A  ein  und 
findet,  daß  erstens  eine  Verlängerung  des  Weges  der  elektri- 
schen Wellen  um  46  cm  wieder  Nullwirkung  hervorbringt,  und 
zweitens,  daß  bei  Verschiebung  der  Röntgenröhre  von  der  Null- 
stellung aus  eine  Verlängerung  der  Zuf&hrungsdrähte  nach  der 
Elektrode  A  nötig  wird,  welche  mit  5  Proz.  Genauigkeit  gleich 
der  Verschiebung  der  Röntgenröhre  ist;  der  Verf.  schließt  aus 
den  eingestellten  Längenänderungen  der  Zuführungsdrähte  mit 
5  Proz.  Genauigkeit  auf  „Identität  der  DrahÜänge  mit  den 
Rohrverschiebungen'',  also  y^Gleichheit  der  Geschmndigkeä  der 
Röntgenstrahlen  mit  der  Lichtgeschwindigkeit**  innerhalb  dieser 
Genauigkeit  Gent^end  intensive  Röntgenstrahlen  erhält  der 
Ver£  mit  Hilfe  einer  sehr  kleinen  Röntgenröhre  von  nur 
80  mm  Länge  und  sehr  kleinen  Elektroden.    Besonders  störend 
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wirkten  Eigensckwingungen  yod  45  cm  halber  Wellenlänge, 
die  von  der  Curie- Saffnacscken  Röhre  ausgingen,  wenn  diese 
vom  Lecherschen  System  aus  erregt  und  intermittierend  mit 
Röntgenstrahlen  bestrahlt  wurde  und  welche  es  ihm  trotz  der 
gelungenen  Schwächung  dieser  Eigenschwingungen  unmöglich 
machten,  die  Grundschwingung  des  Lecherschen  Systems  von 
135  cm  halber  Wellenlänge  dem  untersuchten  Kreis  der  Elek- 
trode A  ohne  Oberschwingung  aufzuzwingen.  Leider  teilt  der 
Verf.  zu  wenig  Zahlen  über  jene  Messungen  mit,  auf  Grund 
deren  er  sein  Resultat  formuliert,  sowie  nur  wenige  darüber, 
wieviele  aufeinanderfolgende  Nullstellungen  bez.  Maxima  und 
Minima  er  auffinden  konnte.  Ohne  eine  ausführlichere  Ver- 
öffentlichung der  Versuche,  deren  Schwierigkeit  an  vielen  Stellen 
hervorgehoben  wird,  wird  man  daher  noch  nicht  die  volle  Über- 
zeugung von  der  Richtigkeit  des  vom  Verf.  ausgesprochenen 
Resultates  gewinnen  können.  E.  T.  F. 


31.  W»  Seit»,  Über  eine  neue  Art  sehr  weicher  Röntgen* 
strahlen  (Physik.  ZS.  6,  S.  756  —  758.  1905;  Ben  d.  D. 
Physik.  Ges.  8,  S.  265  —  267.  1905).  —  Wurde  in  einer  ge- 
wohnlichen  Röntgenröhre  von  5 — 7  cm  Durchmesser  den 
von  der  Antikathode  ausgehenden  Röntgenstrahlen  statt  der 
Glaswand  ein  dünnes  Aluminiumfenster  zum  Austritt  dar- 
geboten, so  konnten  schon  durch  600  Volt  Entladespannung 
Strahlen  erzeugt  werden,  welche  außerhalb  der  Röhre  nach- 
weisbar waren.  Die  Bedingung  war  nur  die,  daß  das  negative 
Glimmlicht  noch  die  Antikathode  erreichte.  In  einer  Glaswand 
von  gleicher  Dicke,  wie  sie  das  Aluminiumblättchen  besaß, 
würden  derartige  weiche  Strahlen  absorbiert  worden  sein.  Ein 
Aluminiumblättchen  von  0,00075  cm  Dicke  absorbierte  zwischen 
1500  und  6000  Volt  etwas  mehr  als  die  Hälfte,  bei  20000  Volt 
noch  40  Proz.  der  Strahlen;  bei  50000  Volt  wäre  das  Blätt- 
chen bereits  sehr  durchlässig.  Ein  Silberblättchen  absorbierte 
bereits  in  0,00002  cm  Dicke  die  Hälfte  der  weichen  Strahlen. 

Der  Unterschied  gegen  harte  Strahlen  ist  nur  ein  quantitativer. 

K.  T.  F. 

32.  O.  Wvtha/tdt^  Die  Ampireschen  Versuche  in  der 
Schule  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  18,  S.  257—272.  1905).  — 
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Der  Yert  ffthrt  aas,  daß  ihm  und  anderen  Fachkollegen  bei 
der  Ausführung  der   berühmten  Ampäreschen  Versuche  mit 
Hilfe  der  bekannten  Vorrichtungen  Schwierigkeiten  erwachsen 
QDd:    Die  Vorbereitung  erfordere  zuviel  Zeit,  die  erhofften 
Wildungen  blieben  oft   aus  verschiedenen  Ghünden  aus  (zu 
große  Reibung  der  bewegten  Teile  bei  zu  kleiner  bewegenden 
Kraft  etc.),  so  daß  viele  Lehrer  überhaupt  auf  die  Ausführung 
der  Versuche  verzichtet  hätten.    Er  gibt  eine  von  ihm  erdachte 
Anordnung  der  Versuche  an,  die  sich  prinzipiell  nicht  von  den 
üblichen  unterscheidet     Für  manche  Fachkollegen  neu  w&re 
nor,  daß  die  betreffenden  Gestelle  an  einer  genügend  langen 
(etwa  Zwirns-) Fadenschleife  aufgehängt   sind,   und   daß    die 
Stromzuf&hrung  durch  ein  unter    den  Gestellen    befindliches 
zentrales  QuecksUbemäpfchen  und  eine  dasselbe  konzentrisch 
umgebende  Quecksilberrinne  bewirkt  wird,  in  welche  zwei  von 
dem  (jestell  nach  unten  gehende  Drähte  eintauchen.    Die  Ge- 
stelle (Drahtquadrat,  Ereis,  Solenoid  etc.)  sind  sehr  groß  (das 
Quadrat  besitzt  1  m  Seitenlänge!),  aus  Alnminiumdraht  her- 
gestellt und  mit  AI -Pfeilen,  die  die  Stromrichtung  anzeigen, 
▼ersehen.    Die  benutzte  Stromstärke  ist  ebenÜEklls  sehr  beträcht- 
lich (19  und  20  Amp.I).    Im  letzten  Teile  des  Aufsatzes  äußert 
sich  der  Hr.  Verf.  über  den  von  ihm  eingeschlagenen  Unterrichts- 
8&Dg  (Wirkung  von  Magneten  auf  Ströme,  das  strom-magne- 
tische  Feld,  Wirkung  von  Strömen  auf  Ströme,  Zusammen- 
fassung der  beobachteten  Erscheinungen  in  einem  Gesetze  und 
Folgerungen)   und  gibt  noch  einen  Versuch  an,  der  in  das 
Verständnis  der  neueren  Deprez-D'Arsonvalschen  Galvanometer 
einfllhren  soll.    (Bef.,  der  aus  eigener  langjähriger  Erfahrung 
die  kleinen  ab  und  zu  auftretenden  Schwierigkeiten  der  Amp^re- 
schen  Versuche   mit  den  üblichen  älteren  Apparaten  kennt, 
möchte   die    oben  erwähnten  Neuerungen:    Leichtigkeit   der 
Gestelle,  Aufhängung  derselben  und  die  StromzuflÜirung  von 
unten  her  recht  befürworten,  dagegen  die  übergroßen  Dimen- 
sionen der  Gestelle,  sowie  die  doch  allzugroßen  Stromstärken, 
deren  sich  zu  bedienen  übrigens  die  meisten  Anstalten  kaum 
in  der  Lage  sein  möchten,  als  unnötig  ablehnen;  die  Versuche 
gelingen  auch  mit  viel  geringeren  Stromstärken.)  A.  D. 
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82.  Gg*  Henrich.  Über  eine  neue  Art  des  Amfhreschen 
GesteUes  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Ont.  18,  S.  272—274.  1906). 
—  Der  Yer£  bewirkt  die  Stromzof&hrung  zu  den  im  wesent- 
lichen nur  aus  einem  senkrechten  bez.  horizontalen  Alumininm- 
draht  (oder  einem  Solenoid)  bestehenden  „Gestellen"  durch 
einen  einfachen  oder  mehrfachen  Lamettafaden  Yon  oben  so- 
wohl wie  nach  unten  (vermeidet  also  Quecksilber)  und  erreicht 
mit  Hilfe  einer  Tauchbatterie  bei  einer  Stromstärke  von  8  Amp. 
durchaus  befriedigende  Resultate.  Die  angegebenen  Anord- 
nungen (bei  denen  auch  ein  Kommutator  unnötig  ist)  sind 
durchaus  zu  empfehlen,  da  sie  das  wesentliche  der  Erscheinungen 
mit  den  einfachsten  (f&r  die  Schüler  durchsichtigen)  Mitteln 

zeigen  und  sich  gewissermaßen  als  .,Freihandyersuche"  darstellen. 

A.D. 

34.  O.  Picciatim  Das  elektromagnetische  Feld  eines 
schraubenförmigen  konstanten  Stromes  (Rend.  R.  Acc  dei  Liinc 
(5)  14,  S.  828» 881.  1905).  —  Um  das  elektromagnetische 
Feld  eines  unendlich  langen  schraubenförmig  auf  einen  Ejreis- 
zylinder  gewickelten  Drahtes  zu  bestimmen,  in  dem  ein  kon- 
stanter elektrischer  Strom  fließt,  f&hrt  der  Verf.  Schranben- 
koordinaten  ein  und  berechnet  mit  ihrer  Hilfe  das  skalare  und 
die  yektoriellen  Potentiale  des  elektromagnetischen  Feldes. 
Aus  ihnen  ergeben  sich  elektrische  und  magnetische  Feldstärke 
innerhalb  und  außerhalb  des  Zylinders,  auf  den  der  Draht  ge- 
wickelt ist  Für  unendlich  kleine  Ganghöhe  folgen  die  be- 
kannten Resultate.  Bei  endlicher  Ganghöhe  stehen  der  elek- 
trische und  der  magnetische  Vektor  in  der  N&he  der  Achse 
aufeinander  senkrecht,  der  elektrische  ist  normal  zur  Schraube 
gerichtet,  der  magnetische  hat  eine  konstante  Neigung  gegen 
die  Achse.  Gans. 


36.  K.  Manda  und  T.  Terada.  über  die 
der  ElasÜMilätskonstanien  durch  Magnetisierung  (Physik.  ZS.  6^ 
S.  628—682.  190^).  —  Das  wichtige  Resultat  der  Ezperi- 
mentaluntersuchung  ist  das,  daß  die  Reihenfolge,  in  der  man 
einen  Draht  belastet  und  n^agnetisiert,  verschiedene  Spannungen 
ergibt  In  den .  theoretischen  Betrachtungen  über  Magneto- 
striktion, in  denen  die  flysteresis  yemachl&ssigt  wird,  wird  hier- 
auf keine  Rücksicht  genommen.  Gans. 
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86.  8.  'Säfiöi  Über  das  Gieiehgewieht  ton  Plüingkeitm 
in  einem  elekiramagneiiscken  Felde  (Tokyo  -E.  2,  S.  865-^880. 
1905;  Physik.  ZS.  6,  S.  566—672.  1905).  —  Der  Verf,  leitet 
unter  sehr  ällgemeineii  Voräassetzangen  die  Gleichgewichts- 
bedinguDgen  ab  flUr  den  Fall,  daß  ein  Systeiii  elektrölytiöcher 
Losungen  lii  eiAem  peiteänent  magnetischen  and  einem  elektfo- 
statischeh  Felde  sich  befindet  Speziell  ergibt  sich  z.  B.  erstens 
die  fi.M.K.  einer  Kette  infolge  eineis  Magnetfeldes,  in  dem 
die  eine  Elektrode  sich  befilidet,  zweitens  die  B.M.K  der  so- 
genannten Gravitationsketten ;  ferner  die  Spannung  der  Konzeh- 
trationsketten  unter  Ein^kung  eines  Magnetfeldes.     Gans. ' 


87.  I^ehr  af  Bjerken.  Ballistische  Messungen  mit  stark 
gedämpften  Galvanometern  (38  S.  Ärkiv  för  Matematik,  Astro- 
nomi  och  Fysik,  Bä.  2,  Nr.  13).  —  Nach  einem  Rückblick  auf 
zwei  Mher  begangene  Fehler  (Elektrpi  ZS..  15,  S.  214.  1894), 
die  sich  allerdings  gegenseitig  aufhöben,  gibt  der  Verf.  eine 
einfache  Formel,  bei  deren  Anwendung  man. auch  mittels  stark 
gedämpfter  Galvanometer  nach  nur  zwei  Beobachtungen  In- 
doktionskoefßzienten  mit  genügender  Genauigkeit  bestimmen 
kann,  da  die  Ermittelung  der  ballistischen  Konstanten  von  Gal- 
vanometern sonst  zuweilen  schwierig,  mindestens  aber  zeit- 
raubend  ist  0.  N. 

88.  A.  Trowbridge.  Differeniialtransformator  (Phys. 
Eev.  20,  S.  65—76.  1906).  —  An  Stelle  des  von  H.  Ho,  Duane 
und  Lory  vorgeschlagenen  Differentialtelephons  (vgl  Beibl.  29, 
8. 157)  verwendet  Trowbridge  einen  Faradayschen  Bing,  der 
primär  2rwei  in  Differenz  geschaltete  Wickelungen  besitzt,  wtlhrend 
eme  sekundäre  Wickelung  mit'  einem  gewöhnlichen  Telephon 
verbunden  ist; '  Nach  Trowbridge  sind  die  Differentialwindungen 
bei  dieser 'Anordnung  leicht  so  herzustellen,  daß  sie  unterein- 
ander einen  gleichen  Indnktionskoeffizienten  besitzen,  der  femer 
gleich  dem  Koeffizienten  ihrer  gegenseitigeti  Induktion  ist 
Diese  Bedingung  ist  für  gewisse  Yersüchsanordnungen  unerläß- 
lich. Der  Verf  :schlägt  femer  eine  Schaltung  des  Differential- 
transformatörs  vor  zur  Verglelchung  von  Kapazitäten  und 
Selbstinduktionen.  Die  Schaltung  ist  eine  Resonanzschaltung, 
die  indessen  praktisch  unabhängig  von  der  Periodenzahl  ist, 
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wie  sowohl  mathematisch  als  auch  an  Hand  Ton  Versuchs- 
resnltaten  bewiesen  ist  WchL 


39.  JE.  J.  Brunswick  und  M.  Aliametm  Consiruc- 
tioH  des  induiU  ä  courant  conlinu  (148  S.  Paris,  Gauthier- 
Villars,  Massen  et  Cie.  [Encyclopödie  Scientifique  des  Aide- 
M^moire],  1905).  —  Ein  wirklich  empfehlenswertes  Handbuch 
für  den  Bau  der  Anker  von  Gleichstrommaschinen.  Dasselbe 
geht  auf  die  Bedürfnisse  der  Praxis  ein  und  behandelt  die 
Theorie  in  elementarer,  aber  genügender  Weise.  In  sechs  Ka- 
piteln  gibt  es  einen  Überblick  über  Isolationsmaterial,  Kupfer- 
draht, Stärkeverhältnisse  isoliert  und  nackt,  sowie  Einteilung 

der  Anker  und  behandelt  in  100  Seiten  deren  Bewickelung. 

O.N. 

40.  W.  Bm  van  Czudnochowski.  Das  elektrische 
BogenUchlf  seine  Entwickelung  und  seine  physikalischen  Grund" 
lagen  (2.  u.  8.  Lief.,  je  95  S.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1904  u. 
1905).  —  Von  diesem  Werke,  dessen  erste  Lieferung  in  den 
BeibL  28,  S.  1277  besprochen  ist,  sind  inzwischen  die  zweite 
und  dritte  Lieferung  erschienen.  In  beiden  wird  die  Ent- 
wickelung des  Bogenlichtes  einschließlich  seiner  Anwendungs- 
gebiete und  der  wissenschaftlichen  Forschungen  historisch  ver- 
folgt und  zwar  in  der  zweiten  Lieferung  in  den  Jahren  1844 
— 1879,  in  der  dritten  Lieferung  in  der  Zeit  von  1879 — 1900. 
Eine  nähere  Besprechung  kann  erst  erfolgen,  wenn  das  in 
ca.  sechs  Lieferungen  erscheinende  Werk  in  seiner  Gesamtheit 
▼erliegt  W.  V. 

41.  c/«  Zeidler.  Die  elektrischen  Bogenlampen,  deren 
Prinzip  y  Konstruktion  und  Anwendung  (148  S.  Heft  6  der 
^,  Elektrotechnik  in  Einzel  -  Darstellungen'^  Herausgeg.  tod 
Dr.  G.  Benischke.  Braunschweig  1905).  —  Der  Bestimmung 
<ie8  Buches  entsprechend  —  dasselbe  ist  in  erster  Linie  f&r 
Studierende  der  Elektrotechnik  sowie  f&r  Ingenieure  geschrieben 
—  werden  in  dem  vorliegenden  Werke  die  technischen  Aus- 
fbhrungsformen  und  die  praktische  Anwendung  der  Bogenlampen 
«ingehend  beschrieben,  während  die  physikalischen  Eigenschaften 
^es  Lichtbogens  demgemäß  zurücktreten.  Im  ersten  Teil 
werden  die  verschiedenen  Schaltungsweisen  auseinandergesetzt^ 
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w&hrend  der  zweite  Abschnitt  der  Konstruktion  der  Bogen- 
lampen gewidmet  ist.  Hier  werden  nicht  nur  fertige  Lampen- 
typen skizziert  und  besprochen,  sondern,  was  wesentlich  ist, 
die  einzeken  Teile  des  Beguliermechanismus  in  sehr  klarer 
Weise  an  der  Hand  vieler  gat  ausgeführter  Abbildungen  er- 
läateri  Der  dritte  Teil  enth&lt  außer  den  allgemeinen  Prin- 
zipien der  Lichtverteüung  und  Beleuchtung  auch  Beispiele  f&r 
die  Berechnung  der  bei  gegebener  Flächenhelligkeit  erforder- 
lichen Zahl  und  Anordnung  der  Bogenlampen.  Im  vierten 
Teil  endlich  behandelt  der  Verf.  die  Installation  der  Bogen- 
lampen und  der  erforderlichen  Nebenapparate,  Das  Buch 
kann  zum  Studium  der  Konstruktion  der  Bogenlampen  und 
ihrer  Verwendung  durchaus  empfohlen  werden.  W.  V. 


42.  «7«  Ladoff*  Der  metallische  Lichtbogen  (Electrician 
55,  S.  120—122.  1905).  —  Das  Prinzip,  nach  dem  die  „Kohle"- 
Stifte  aus  Metalloxyden  hergestellt  werden,  besteht  in  der 
Mischung  eines  gut  leuchtenden  Oxydes,  welches  gewöhnlich 
ein  schlechter  Leiter  ist,  mit  einem  gutleitenden  Oxyd.  Die 
bei  weitem  größte  Lichtstärke  gibt  das  Titanoxjd.  Um  dies 
besser  leitend  zu  machen,  wurde  es  mit  Eisenerzen,  Magnetit,. 
Hematit,  oder  auch  mit  beiden  vermischt  Die  größte  Licht- 
stärke gaben  Stifte  aus  Titanoxyd  und  Magnetit.  Ferner  er- 
wies es  sich  als  vorteilhaft,  die  Oxyde  möglichst  zu  reduzieren. 
Der  Lichteffekt  wird  dadurch  um  100  Proz.  günstiger.  Völlig 
reduzierte  Stifte  haben  ein  metallisches  Aussehen.  Der  Verf. 
gibt  dann  vergleichende  Zahlen  über  Lampen  mit  Stiften  aus 
Eisen-Titan,  Nutil  (einem  Titanerz)  und  gewöhnlichen  Kohlen, 
sowohl  in  Bezug  auf  Lichtstärke  sds  auf  Lichtverteilung.  Es 
Würden  Versuche  mit  einer  Elektrode  aus  Kohle,  der  anderen 
ans  Metalloxyden  angestellt,  wobei  die  letztere  entweder  den 
positiven  oder  den  negativen  Pol  bildete.  Am  günstigsten  ist 
der  Effekt,  wenn  beide  Stifte  aus  Oxyden  bestehen,  man  erhielt 
dann  0,3  Watt  pro  mittlere  sphärische  Kerze.  Das  Licht  hat 
eine  angenehme  Farbe,  es  sind  alle  Farben  des  Spektrums 
Tertreten,  besonders  hell  ist  die  Partie  im  Gelbgrünen.  Die 
Brenndauer  der  Oxydstifte  ist  größer  als  die  der  gewöhn- 
lichen Kohlen.  W.  V. 
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43.  O.  D.  Shepardsan.  Bemerkungen  über  den  Form'- 
fakUxr  von  fVechseUtrombogenlampen  (Proc.  Am.  Inst.  Electr. 
Eng.  24,  S.  651—667.  1905).  —  Nach  Untersuchungen,  die  mit 
Strömen  sinoidaler,  spitzer  und  abgeflachter  Wellenform  an 
Lampen  von  Cfu.4^/j— 9  Amp.  vorgenommen  vurden,  ist  die 
Foi;ip,  der  Spannungskurve  ohQe  Eii^fl^ß  auf  den  Leiitungsfaktor 
d^r,  Bogeplampe.  Dieser  .ist.. allein  von  der  angewendeten 
Höhe  der  Spannung  (Vorschaltewiderstandt),  der  {j&nge  des 
Lichtbogens,  sowie  davon  abhängig,  ob  diesßr  frei  in  der  Luft 
br9^nt.  oder  eingeschlossen  ist.  Die  Härte  dpr  Kohlen  scheint 
die  f^orm  der  Slpannupgskuryen  zu  beeinfliissei^;  das  Ansteigen 
der  ßpannupg^kurye  ist  ein  anderes, .  ob  der  Bogen  lang  oder 
kurz,,  offen  oder  eingeschlossen  ist..  O.  N. 


44.  B,  Dyke*  Über  die  prflktische  Bestimmung  der 
tnülleren  sphärischen  Kßrxenstävke  von  Bogen-  und  Glählan^n 
(Proc'Phys.  Soc.  19,  S.,399.  1905;^  Phü.  Mag.  (9)  9,  S.  186 
— 147.  1 905).  —  Der  Verf.  |;)eschreibt  erstens  einen  Apparat, 
welcher  gest^attet,  die  .zu  prüfende  Glühlampe  auf  der  Photo- 
n^eterbank  mit,  Bilfe  eines  Elektromotors  in  Botation  zu 
versetzen  und  so  die  mittlere  horizontale  Lichtstärke  zu  be- 
stimmen.  Zur  Messung;  d|Br  mittleren  sphärischen  Lichtstärke 
diQut  eine  Beihe  von  Spiegeln,  welche  in  einem  Halbkreis, 
in  dessen  Mittelpunkt  die  ^  Glühlampe  siteht,,  angeordnet 
und  unter  4§^  geneigt^  |3in|l.  Mittels  einer ,  zweiten  B^ihe 
von, seitlich  stehende^  Spiegeln,  welche  ebenfalls  .unter  45^ 
geneigt  sind,  werden  die  vqn  der .  {Glühlampe  in  den  ver- 
schiedenen BichtuDgen  ai^sgjBhende]}.  Strahlen  durch  doppelte 
Beflezion  auf  den  Photometßrkopf.  geleitet.  Auf  ^io  andere 
Seite  des  Photom^terschirmes  fallen  ebenfalls  auf|  dem  Wege 
doppelter  Beflexion  an  zwei  Spiegeln  die  in  horizontaler  Bich- 
tung  von  4er  Lampe  ausgebenden  Strahlen. ,  Es  wird  so  direkt 
das  Verhältnis  „Horizontale  ](j|chtstärke'' :  „Mittlere,  sphärische 
Licliitstärke''  oder  auch,,Mi^ttIere  horizontale  Lichtst&rke :  Mitt- 
lere sphärische  Lichtstärke"  bestimmt.  J^^  zeigt  sich  nun, 
daß  nur  das  letztgenai\nte  Veifhältnis  yon  praktischer  Bedeutung 
ist.  Dasselbe  ist  bei  Lampep  desselben  Typs  als  konstant 
anzusehen,  mögen  die  Fäden  nun  mehr  oder  weniger  gebogen 
sein.    Alle  anderen  Verhältnisse  sind  auch  tHr  Lampen  des- 
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selben  Typs  yerschieden.  Eine  Reihe  von  Kuryen  zeigt  die 
Lichtyerteilong  bei  sieben  yerschiedenen  Arten  yon  Glühlampen. 
Die  steilen  Spitzen  der  Kuryen  sind  durch  Reflexion  an  der 
Glasbirne  9  die  dunklen  Stellen  durch  gegenseitiges  Verdecken 
der  Qlühf&den  zu  erklären.  W.  V. 


45.  A.  JE.  Kennely  und  S.  E.  WhUing.  Einige  f^er- 
suche  mit  Tantallampen  (Electrician  54,  S.  1056—1057.  1905). 
—  Die  Verf.  haben  zehn  Tantallampen  für  110  Volt  und 
25  Kerzen  mit  matter  Glasglocke  auf  Wattverbrauch,  Kerzen- 
stärke und  Lichtyerteilung  untersucht  Im  Mittel  ergaben  sich 
fnr  diese  Lampen  folgende  Daten:  0,36^  Amp.,  40,19  Watt, 
19,2  H.K,  2,1  W./K.  Ferner  ist  der  Vergleich  der  Tantal- 
lampe  mit  einer  Glühlampe  ftlr  yerschiedene  Spannungen  durch- 
gef&hrt  Die  erhaltenen  Kuryen  weisen  die  charakteristischen 
Merkmale  einer  Lampe  mit  metallischem  Glühfaden  auf.  Der 
Widerstand  der  Tantallampe  bewegt  sich  in  den  Grenzen  yon 

55  Q  (kalt)  bis  zu  317  i2  bei  einer  Spannung  yon  143  Volt. 

W.  V. 

46.  X.  Bell  und  W.  L.  Puffer.  Versuche  mit  Tantal- 
Impen  (Electrician  55,  S.  385— 386.  1905).  —  Nach  den 
Messungen  der  Verf.  hatten  sechs  klare  Tantallampen  (110  V 
25  K.)  im  Mittel  22,2  K.  und  1,85  W./K.,  während  für  yier 
mattierte  Lampen  im  Mittel  19,08  K.  und  2,1  W./K.  gefunden 
worden.  Diese  Zahlen  stehen  in  guter  Übereinstimmung  mit 
den  Resultaten  yon  Kennely  und  Whyting  (ygl.  obiges  Bei). 
Ebenso  gab  die  Lichtverteilang  in  der  Vertikalebene  fdr  eine 
Lampe  mit  klarer  Glocke  ein  ähnliches  Bild,  wie  es  in  der 
obigen  Arbeit  Ar  eine  mattierte  Lampe  gefunden  wurde.  In 
Bezug  auf  die  Lebensdauer  wurden  zwei  Tantallampen  und 
eine  8,6  W./K. -Glühlampe  untersucht.  Nach  860  Brenn- 
standen  war  die  Lichtstärke  der  Tantallampe  auf  80  Proz.  des 
lu^rQnglichen  Wertes  zurückgegangen,  nach  1200  Stunden 
wurde  der  Versuch  abgebrochen,  keine  der  drei  Lampen  war 
aber  in  dieser  Zeit  durchgebrannt  Die  Tantallampen  ergaben 
800  Standen  lang  im  Mittel  20  H.K.  und  2,05  W./K.;  dem 
entsprechen  16000  Kerzenstonden.  Zurzeit  sind  Untersuchungen 
im  Gange,  welche  feststellen  sollen,  ob  die  Lebensdauer  der 
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Tantallampen  bei  Wechselstrom  eine  andere  ist  Bezttglich 
der  Lichtschwankongen  Torhält  sich  die  Tantallampe  bei 
Wechselstrom  ebenso  wie  die  Eohlengltthlampe.  W.  Y. 


Radioaktivität. 


47.  JE»  Mutherford.  Langsame  Umwandlungsprodukie 
des  Radiums  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  290—806.  1905).  —  Die 
Untersuchungen  des  Veri,  über  welche  Beibl.  29,  S«  570  refe- 
riert wurde,  sind  inzwischen  weiter  fortgeführt  worden  und 
haben  folgende  Resultate  ergeben:  Die  lamgsamen  ümsetzungs- 
produkte  des  Radiums  bestehen  nicht  nur  aus  zwei,  sondern 
aus  drei  aufeinanderfolgenden  Stufen,  und  zwar  sendet  das 
erste  derselben,  welches  direkt  aus  dem  Radium  C  gebildet 
wird,  keine  Strahlen  aus;  es  zerfällt  in  40  Jahren  auf  die 
Hälfte  und  erhält  jetzt  den  Namen  Radium  D.  Dasselbe  er- 
zeugt bei  seinem  Zerfalle  zunächst  ein  nur  /?- Strahlen  (und 
wahrscheinlich  auch  t^- Strahlen)  aussendendes  Produkt,  welches 
jetzt  Radium  E  genannt  wird  und  in  6  Tagen  auf  die  Hälfte 
zerfällt.  Das  aus  diesem  hervorgehende  c^-Strahlen  aussendende 
Produkt,  welches  früher  Radium  E  genannt  wurde,  erhält  jetzt 
den  Namen  Radium  F  und  zerfällt  in  148  Tagen  auf  die 
Hälfte.  Ein  weiteres  Zerfallsprodukt  hat  bisher  nicht  nach- 
gewiesen werden  können. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  diese  letzten  Zerfallsprodukte 
des  Radiums  mit  ihren  fügenschaften: 

physikaÜBcbe  u.  chemische 
Eigenschaften 

löslich  in  starken  S&uren, 
wird  auf  Wismut  nicht 
niedergeschlagen,  flüchtig 
unter  1000  «G. 

nicht  flflchtig  bei  1000  «C. 
löslich  in  Säuren,  wird 
anf  Wismut  nicht  nieder- 
geschlagen. 

flüchtig  bei  1000<>G.,wfad auf 
Wismut  niedergeschlagen,, 
löslich  in  Säuren. 


Strahlung 

halb  serfallen  in 

Badium  D 

keine 

40  Jahren 

Badiom  E 

/?(r?) 

6  Tagen 

Badium  F 

a 

148  Tasen 
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Ein  Vergleich  der  aus  dem  Badium  gebildeten  langsamen 
UmwftDdltmgsprodnkte  mit  den  im  Polonium,  Badiotellur  und 
Badioblei  enthaltenen  aktiven  Konstituenten  ergibt  die  fol- 
gende Tabelle: 


Altes  Radio- 
blei enthalt: 


Radium  D  »  prim&res  nichtstrahlendes  Produkt  in  neuem 

Radioblei 

Radium  E  s  sendet  /9- Strahlen  ans  und  ist  mitteb  Wis- 
mut und  Iridium, trennbar 

Radium  F  »  aktives  Produkt  im  Polonium  und  Radio* 

tellur,  sendet  nur  a- Strahlen  aus. 


Da  Uran  und  Badium  in  radioaktiven  Mineralien  immer 
in  einem  konstanten  Verhältnis  vorkommen^  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich 9  daß  das  Badium  aus  dem  Uran  entsteht;  es 
mflssen  dann  aber  ein  oder  mehrere  Stufen  von  sehr  lang- 
samer Umwandlungsperiode  zwischen  dem  UrX  und  dem 
Badium  bestehen. 

Wenn  das  tf-Teilchen  ein  Heliumatom  ist,  so  muß,  da 
fünf  c^-Teilchen  im  Laufe  des  Zerfalls  des  Badiumatoms  fort- 
geschleudert werden,  das  Atomgewicht  des  Umwandlungs- 
produktes  aus  Badium  F  225  —  20  »  205  sein.  Dieses  ist 
nahezu  das  Atomgewicht  von  Blei  s  206,7,  Daß  das  Blei 
tatsächlich  das  Endprodukt  der  Umwandlung  des  Badiums  ist, 
findet  darin  eine  wesentliche  Stütze,  daß  Blei  immer  in  radio- 
ahiTen  Mineralien  in  einer  Menge  enthalten  ist^  wie  sie  theo- 
retisch aus  dem  Oehalte  an  Uran  folgt,  wenn  die  gleichzeitig 
Torhandene  Menge  Helium  dazu  benutzt  wird,  das  Alter  der- 
selben zu  berechnen.  P.  R 

48.  JR.  J*  Strutt.  Die  Bildungsgeschwindig&eü  des 
Radiums  (Nat  72,  S.  865.  1905).  —  Ein  30  Jahre  altes 
Uransalz  ergab  f&r  die  mittlere  Bildungsgeschwiadigkeit  des 
Badiums  aus  dem  Uran  nur  einen  Wert,  der  sich  höchstens  auf 
Vioo  ^^  theoretisch  geforderten  Betrages  beUef  (vgl.  Soddy, 
Beibt  29,  S.  1064).  Wenn  nun  dieser  Unterschied  auf  der 
Bildung  eines  Zwischenproduktes  beruht,  so  muß  die  BilduDgs- 
geschwindigkeit  des  Badiums  aus  dem  Uran  mit  der  Zeit  zu- 
nehmen. Wenn  ein  solches  Zwischenprodukt  tatsächlich  be- 
steht, so  muß  es  in  der  Pechblende  in  größerem  Maße  enthalten 
sein  und  sich  dadurch  nachweisen  lassen,  daß,  wenn  man  nur 
das  Badium  und  nichts  weiter  aus  derselben  vollständig  enU 

BeibUltter  x.  d.  Ann.  d.  Fhyt.  80.  15 
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fernt,  die  Bildongsgeschwindigkeit  des  Badiams  hier  größer 
sein  muß,  als  bei  einem  reinen  üransalz.  Ein  diesbezüglicher 
Versuch  lieferte  zwar  eine  merkliche  Zunahme  des  Radiums 
(nachgewiesen  durch  die  vorhandene  Badiumemanation),  dieselbe 
betrug  aber  nur  etwa  Vio  ^^^  ^^™  theoretisch  geforderten 
Betrage,  was  daher  rühren  kann,  daß  die  zur  Entfernung  des 
Badiums  angewandte  Baryumfällung  auch  einen  Teil  des  hypo- 
thetischen Zwischenproduktes  mit  entfernt  hat.  P.  E. 


49.  K.  Ängsträm*  Beiträge  »ur  Kenntnis  der  fVärme» 
abgäbe  des  Radiums.  (Zweite  Mitteilung)  (Ark.  f5r  Mai,  Astron. 
och  Fys.  3,  S.  1—7.  1905;  Physik.  ZS.  6,  8.  685—688.  1905). 
—  Der  Verf.  hat  bei  seinen  weiteren  Untersuchungen  (vgl. 
BeibL  39,  S.  255)  unter  Anwendung  der  gleichen  Versuchs- 
methode wie  früher,  außer  Ealorimetem  aus  Kupfer  und  Blei 
Yon  verschiedenen  Dimensionen  jetzt  auch  Aluminium  verwendet 
und  gefunden,  daß  in  allen  drei  Metallen  die  vom  Badiom 
entwickelte  Wärme  den  gleichen  Betrag  besitzt 

Es  wurden  ferner  Versuche  in  der  Weise  ausgef&hrt,  daß 
kleine  Aluminiumkalorimeter  von  Bleizylindem  umgeben  und 
ihre  Erwärmungen  bestimmt  wurden,  wobei  sich  ebenfalls  ergab, 
daß  die  Energie  der  ß-  und  /-Strahlen  höchstens  einige  Pro- 
zent der  gesamten  abgegebenen  Energie  beträgt.  P.  E. 


f-  50.  P.  Ourie.  Über  die  induzierte  Aktivität  des  Radiums 
(Soc.  fran«.  de  Phys.  235,  S.  6—9.  1905).  —  Der  Verf.  erklärt 
zunächst,  daß  er  in  Übereinstimmung  mit  Bamsay,  Butherford 
und  Soddy  nunmehr  auch  die  Emanation  und  die  induzierte 
Aktivität  als  materielle  Teilchen  auffasse,  und  nicht  mehr  wie 
früher  nur  als  Energiezentren. 

Sodann   werden  Betrachtungen   mitgeteilt,    über    welche 
bereits  BeibL  28,  S.  1156  referiert  worden  ist  P.  £. 


51.  H.  Beeguerel.  Über  einige  Eigenschaßm  der 
a-Strahlen  des  Radiums  (Physik.  ZS.  6,  S.  666—669.  1905).  — 
Der  Ver£  hat  vor  zwei  Jahren  nachgewiesen  (vgl  BeibL 
27,  S.  663  u.  972;  28,  S.  145  u.  255):  1.  Daß  das  Bündel 
der  «-Strahlen  sich  wie  ein  homogenes  verhUt,   d.  h.  daB 
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es  sich  yerhält,  als  ob  es  aus  Teilchen  bestehe,  welche 
alle  dieselbe  Ablenkbarkeit  in  einem  magnetischen  Felde  be- 
sitzen. 2.  Daß  die  Bahn  dieser  Teilchen  in  einer  Ebene 
senkrecht  zum  Felde  und  in  Luft  keine  Kreisbahn  ist,  sondern 
vielmehr  eine  Kurve,  deren  Krümmungsradius  mit  der  Länge 
der  fiahn  wächst  Bragg  und  Kleeman  haben  den  Gedanken 
aasgesprochen,  daß  die  Absorption  die  cr-Strahlen  verzögere; 
BttÜierford  hat  diese  Anschauung  angenommen  und  die  An- 
nähme  hinzugefügt,  daß  die  vom  Verf.  beobachtete  Vergrößerung 
des  Krümmungsradius  durch  die  Gegenwart  von  Strahlen  ver- 
schiedener Oeschwindigkeit  zu  erklären  s'eL  Der  Ver£  hat 
seine  früheren  Versuche  mit  kleinen  Abänderungen  wiederholt 
und  keine  Bestätigung  dieser  Annahme  angetrofien.  Die  gegen- 
teiligen Beobachtungen  Rutherfords  sind  darauf  zurückzuführen, 
daß  letzterer  nicht  mit  Radium  selbst,  sondern  nur  mit  einem 
aktivierten  Drahte,  dem  eine  besondere  Strahlung  zukommt, 
operierte.  Zur  Erklärung  der  Tatsache,  daß  die  spezifischen 
Wirkungen  der  cf-Strahlen  alle  zusammen  in  der  gleichen  Ent- 
fernung von  der  gleichen  Strahlungsquelle  aufhören,  nahm 
Ratherford  an,  daß  in  dieser  Entfernung  die  Geschwindigkeit 
der  Strahlen  auf  einen  kritischen  Wert  reduziert  sei,  unterhalb 
dessen  sie  diese  Wirkungen  nicht  mehr  auszuüben  vermögen. 
Nach  dem  Verf.  hört  die  Wirkung  nur  deswegen  au^  weil  hier 
die  gesamte  Strahlung  absorbiert  ist  Schließlich  wird  noch 
die  Anschauung  Rutherfords  zurückgewiesen,  daß  Fhosphores- 
zenzphänomene  das  Resultat  einer  Ionisation  seien  und  daß 
im  besonderen  die  szintillierende  Phosphoreszenz  .die  Wirkung 
der  Wiedervereinigung  der  durch  die  o;-Strahlen  freigemachten 
Ionen  seL  H.  KflFn. 

52.  W.  H.  Bragg  und  Ph.  Kleeman.  Über  die 
a-Teilchen  des  Radiums  und  du  Abnahme  ihrer  FlugweOe  beim 
Durchdringen  verschiedener  Atome  und  Moleküle  (PhiL  Mag.  (6) 
10,  S.  318—340.  1905).  —  Die  Untersuchungen,  über  die 
Beibl.  29,  S.  570  referiert  worden  ist,  sind  weiter  fortgeftihrt. 
Kach  Beseitigung  einiger  UnvoUkommenheiten,  welche  die 
Absolutwerte  der  früheren  Messungen  etwas  modifiziert  haben, 
Tor  allen  Dingen  nach  Anbringung  einer  „lonenfalle*'  in  einer 
gewissen  Entfernung  unterhalb  des  lonisationsraumes  in  Form 

16* 
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«ines  geerdeten  Drahtnetzes,  welches  yerhinderte,  daß  Ionen, 
welche  außerhalb  des  lonisationsraumes  gebildet  wurden,  in 
denselben  eindringen  konnten,  ergab  sich,  wie  aus  den  mit- 
geteilten Kurven  deutlich  ersichtlich  ist,  daß  die  a-  Strahlen  in 
vier  Gruppen  geteilt  werden  müssen,  deren  Fingweiten  sich  nun* 
mehr  sehr  genau  bestimmen  ließen.  Die  beobachtete  lonisie- 
rungskurve  läßt  sich  nämlich  in  einfacher  Weise  aus  vier  ein- 
facheren, einander  yöUig  gleichen  Kurven  herstellen,  die  nur 
mit  einer  gewissen  gegenseitigen  Verschiebung  aneinander 
gesetzt  sind.  Hieraus  folgt,  daß  die  vier  Gruppen  der  c^-Teilchen 
einander  bis  auf  ihre  Anfangsgeschwindigkeit  in  jeder  Hinsicht 
gleich  sein  müssen. 

Die  verbesserten  Werte  für  die  Flugweiten  der  ver- 
schiedenen c^- Strahlen  sind  nunmehr  für  760  mm  Druck  und 
20«  C: 

Bikdiom  3,50  cm 

Emanation  oder  Radium  A  4,28    » 

Badium  A  oder  Emanation  4,88   n 

Radium  C  7,06    » 

Weiter  wird  gezeigt,  daß  das  a-Teilchen  seine  Energie 
nahezu  umgekehrt  proportional  der  Quadratwurzel  aus  seiner 
Geschwindigkeit  abgibt  Seine  Flugweite  nimmt  ferner  beim 
Durchdringen  von  Atomen  verschiedener  Substanzen  nahezu 
proportional  der  Quadratwurzel  aus  den  Gewichten  der  Atome 
ab,  d.  h.  die  von  einem  a- Teilchen  beim  Durchdringen  eines 
Atoms  abgegebene  Energie,  die  für  lonenbildung  verbraucht 
wird,  und  da  zur  Bildung  eines  lonenpaares  immer  die  gleiche 
Energie  erforderlich  ist,  die  erzeugte  Anzahl  Ionen  ist  der 
Quadratwurzel  aus  dem  Atomgewichte  proportional. 

Der  Umstand,  daß  bei  einigen  Gasen  mit  komplizierten 
Molekülen  die  gesamte  Leitfähigkeit  kleiner  als  bei  den  ein- 
facheren Gasen  ist,  wird  in  der  Weise  erklärt,  daß  zwar  auch 
hier  die  gleiche  Anzahl  Ionen  erzeugt  wird,  daß  dieselben  sich 
aber  nur  schwer  aus  dem  Atomverbande  entfernen  können^ 
und  sich  daher  bald  wieder  vereinigen,  so  daß  sie  zu  der  Leit- 
fähigkeit des  Gases  nichts  beitragen. 

Zum  Schlüsse  wird  noch  kurz  versucht,  die  Gültigkeit 
dieses  Quadratwurzelgesetzes  mit  Hilfe  der  kinetischen  Gas^ 
theorie  plausibel  zu  machen.  P.  EL 
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53.  T.  Oodlewshi.  Über  die  Absorption  der  ß-  und 
r-Straklen  des  Aktiniums  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  376—879. 
1905).  —  Die  /?-8trablen  des  Aktiniams  unterscheiden  sich 
Ton  den  /9- Strahlen  der  anderen  radioaktiven  Substanzen  vor 
allem  dadurch ,  daß  sie  YoUkommen  homogen  sind ,  d.  h.  daß 
ihr  Durchdringungsvermögen  k  sich  mit  der  Dicke  der  durch- 
strahlten  Schicht  nicht  ändert,  selbst  wenn  ihre  Intensität 
unter  1  Proz.  ihres  Anfangswertes  gesunken  ist.  Es  werden 
die  aus  den  Versuchen  sich  ergebenden  Kurven,  welche  die 
Abhängigkeit  der  Strahlungsintensität  von  der  Schichtdicke 
(«/  =  Jq  .  r-^  *)  darstellen,  mitgeteilt  und  zum  Vergleich  auch  die 
entsprechenden  Kurven  ftir  die  /9-Strahlen  des  Badiums  und 
Urans  mit  aufgeführt,  welche  deutlich  das  ganz  andere  Ver- 
halten des  Radiums  zeigen. 

Seinem  Absolutwerte  nach  beträgt  das  Durcbdringungs- 
vermögen  der  /9-Strahlen  des  Aktiniums  nur  40  Proz.  von  dem 
der  ^-Strahlen  des  Urans  und  nur  etwa  30  Proz.  von  dem 
mittleren  DnrchdringungsvermOgen  der  /9-Strahlen  des  Radiums. 
Die  Absorption  ist  nahezu  proportional  der  Dichte  des 
dorchstrahlten  Mediums  d^  so  daß  der  Quotient  A/(2  für  alle 
untersuchten  Substanzen  konstant  ist. 

Die  y-  Strahlen  des  Aktiniums  vermögen  nur  ^soo  ^^  stark 
za  ionisieren,  wie  die  /9-Strahlen;  daher  konnte  die  Absorption 
derselben  nicht  in  dem  Umfange  untersucht  werden,  wie  die 
der  /9-Strahlen.  Es  zeigte  sich  aber,  daß  auch  hier  das  Ex- 
ponentialgesetz  bis  zu  30  Proz.  der  Anfangsaktivität  streng 
gilt  Ihr  DnrchdringungsvermOgen  ist  ebenfalls  sehr  gering, 
und  zwar  nur  ^/^^  von  dem  der  durchdringendsten  Strahlen  des 
Radiums.  Für  sie  ist  dagegen  das  Verhältnis  l/d  nicht 
konstant  P.  E. 

54.  Miss  J.  M.  W.  Slater.  Über  die  induzierte  Thorium* 
oktimtiU  (Phü.  Mag.  (6)  9,  S.  628—644.  1905).  —  Dünne 
Metallplatten  aus  Aluminium  und  Kupfer  (auch  Glimmer  vmrde 
verwendet)  erhielten  durch  etwa  24  stündiges  Laden  auf  ein 
hohes  negatives  Potential  einen  Überzug  von  induzierter  Thorium- 
aktivität, wurden  darauf  in  einem  Vakuumrohr  Vs  ^^^  ^  Stunde 
auf  der  Vorder-  oder  Rückseite  der  direkten  Einwirkung  von 
Kathodenstrahlen  ausgesetzt  und  schließlich  wurde  ihre  Aktivi- 
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tat  auf  gewöhnliche  Weise  mittels  Quadrantenelektrometers 
durch  den  Sättigungsstrom  gemessen.  Ihre  Aktivität  hatte 
immer,  wenn  die  Platte  isoliert,  geerdet  oder  mit  der  Anode 
des  Vakuumrohres  verbunden  gewesen  war,  um  20—60  Proz. 
abgenommen;  war  sie  dagegen  mit  der  Kathode  verbunden,  so 
verlor  sie  bei  10  Min.  Exposition  schon  90  Proz.  ihrer  Aktivität 
bei  Anwendung  eines  Induktoriums,  und  60  Proz.  bei  Anwen- 
dung einer  Wimshurstmaschine.  Es  zeigte  sich  ferner,  daß 
die  aktive  Materie  von  der  Platte  an  die  Glaswände  des  Ent- 
ladungsrohres übertragen  war. 

Der  Grund  für  diese  Zerstreuung  der  aktiven  Materie 
liegt  nicht  in  einem  Zerstäuben  des  Metalles,  welches  aktiviert 
ist,  denn  es  geht  nur  die  aktive  Materie  selbst  weg,  vielmehr 
ist  es  eine  direkte  Wirkung  der  Potentialschwankungen  in  dem 
Eohre  und  der  Kathodenstrahlen,  welche  ebenfalls  bei  ihrem 
Aufprall  Potentialschwankungen  hervorbringen.  Die  elektrische 
Leitfähigkeit  des  Metalls  ist  hierbei  von  wesentlichem  Einfluß^ 
da  die  Wirkung  bei  dem  gutleitenden  Kupfer  viel  schwächer 
war  als  beim  Aluminium  (und  Glimmer). 

Die  induzierte  Thoriumaktivität  besteht  bekanntlich  aus 
zwei  aufeinanderfolgenden  Stadien  Thorium  A  und  Thorium  B^ 
von  denen  nur  Thorium  B  strahlt  Da  selbst  noch  30  Stunden 
nach  der  Aktivierung  auf  dem  obigen  Wege  eine  Trennung 
der  beiden  Substanzen  erhalten  werden  konnte,  so  folgt ,  daß 
die  erste  Umwandlung  die  langsamere  sein  muß.  Genauere 
Messungen  ergaben,  daß  unter  der  Einwirkung  der  Kathoden- 
strahlen das  Thorium  B  flüchtiger  als  Thorium  Ä  ist  und  somit 
fast  rein  getrennt  erhalten  werden  kann. 

Untersuchungen  der  Wirkung  der  Erwärmung  auf  die 
Trennung  der  Aktivitäten  ergaben,  daß  in  diesem  Falle 
Thorium  A  flüchtiger  als  Thorium  B  ist,  ersteres  beginnt 
schon  bei  640^  überzudestillieren;  von  dem  letzteren  wurden 
in  3  Min.  bei  730^  erst  10  Proz.  übertragen,  während  hier  das 
entere  schon  bis  zu  74  Proz.  hinübergegangen  war. 

Bei  1100—1200«  verliert  ein  Draht  in  2—8  Min.  beide 
Aktivitäten  vollständig.  Thorium  B  kann  also  auch  auf  diese 
Weise  rein  erhalten  werden,  da  bei  etwas  höherer  Temperatur 
(einige  Minuten  dunkle  Botglut)  das  Thorium  A  vollständig 
wegdestilliert  P.  £. 
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56.  Miss  J.  Jf  •  W.  Slater.  über  die  Aussendung  negaüter 
ElektriMÜät  von  den  Emanationen  des  Radiums  und  Thoriums 
(Phü.  Mag.  (6)  10,  S.  460—466.  1905).  —  Durch  die  vor- 
Uegenden  Venaohe  wird  der  Nachweis  erbracht,  daß  auch  die 
Emanationen  des  Badiums  und  Thors,  von  denen  bisher  be- 
kannt war,  daß  sie  nur  a-Teilchen  aussenden,  bei  ihrer  Um- 
wandlung in  die  induzierte  Aktivität  die  langsamen,  von 
J.  J.  Thomson  entdeckten  /9-TeiIchen  (vgl.  BeibL  29,  S.  1081) 
und  zwar  in  größerer  Anzahl,  als  die  a- Teilchen,  aussenden, 
wodurch  sich  dann  das  Absetzen  des  positiven  Bestes  auf  einer 
negativen  Elektrode  als  sogenannte  induzierte  Aküvit&t  un- 
gezwungen erklärt 

Der  Untersuchungsapparat  bestand  im  wesentlichen  aus 
einem  Blattelektroskop,  welches  in  einem  Ansatzrohre  zunächst 
eine  kleine  Menge  Badiumsalz  enthielt,  und  welches,  um  die  Ab- 
sorption der  Strahlungen  zu  verhüten,  bis  zum  höchsten  Vakuum 
ausgepumpt  werden  konnte.  Der  durch  die  von  der  Emanation 
ausgehende  Strahlung  bewirkte  Elektrizitätsverlust  war  bei 
positiver  Ladung  des  Elektroskopes  etwa  20 mal  so  groß,  wie 
bei  negativer.  Wurde  dann  die  Emanation  durch  Eintauchen 
eines  ebenfalls  mit  dem  Elektroskope  verbundenen,  zur  Ver- 
besserung des  Vakuums  dienenden,  mit  Holzkohle  gefüllten 
Rohres  in  flüssige  Luft  zum  Teil  kondensiert,  so  wurde  die 
Elektrizitätszerstreuung  auf  den  vierten  Teil  reduziert,  woraus 
hervorgeht,  daß  tatsächlich  von  der  Emanation  eine  negative 
Strahlung  ausgeht.  Diese  durch  die  langsamen  /9- Teilchen  be- 
wirkte positive  Zerstreuung  filUt  in  der  gleichen  Weise  nach 
einem  Exponentialgesetz  in  vier  Tagen  auf  die  Hälfte,  wie  die 
durch  die  er*  Strahlen  gemessene  Aktivität 

Analoge,  mit  Thoriumhydroxyd  angestellte  Versuche  führten 
zu  demselben  Ergebnis.  P.  E. 


56.  O*  Hahthm  Über  ein  neuesy  die  Emanation  des  Thoriums 
gebendes  radioaktives  Element  (Jahrb.  d.  Badioakt.  u.  Elektron. 
2,  ä  288— 266.  1905;  Chem.  News  93,  S.  251—252.  1905). 
—  Die  Arbeit  enthält  einen  eingehenden  weiteren  Bericht 
über  dieses  Thema  (vgl  BeibL  89,  S.  1074).  Die  Gesamt- 
menge  des  von  Ceylon  stammenden  kubischen  Thorianits, 
Ton  dem  250  kg  zur  Verfügung  standen,  wurde  in  der  Fabrik 
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von  Tyrer  and  Co.  in  London  aufgearbeitet  Der  Helinm- 
gehalt  des  Minerals  ist  auffallend  groß;  beim  Glühen  mit 
Kaliumbisnlfat  wurden  pro  Gramm  9,5  ccm  Helium  ge- 
wonnen. Nach  dem  Auslaugen  der  Schmelze  und  der  weiteren 
Behandlung  der  hinterbleibenden  Sulfate  wurden  schließlich 
18  g  Erdalkalikarbonat  erhalten,  die  nach  Angaben  von  Denison 
etwa  600  mal  stärker  aktiv  als  Uran  waren  und  die  der  Verf. 
behufs  Fraktionierung  in  das  Bromid  überführte.  Beim  fraktio- 
nierten Kristallisieren  ergab  sich  die  merkwürdige  Tatsache, 
daß  sich  in  den  letzten  Laugen  allmählich  eine  Aktivität  an- 
sammelte. Der  Verf.  schließt  aus  seinen  Versuchen,  daß  außer 
Radium  noch  ein  anderes  in  den  Laugen  verbleibendes  radio- 
aktives Element  anwesend  sein  müsse,  daß  aber  dieses  Element 
sehr  leicht  mit  anderen  Ausscheidungen  mitgerissen  werde  und 
dadurch  eine  Trennung  des  Radiums  von  ihm  durch  fraktio- 
nierte Kristallisation  eine  sehr  langwierige  Operation  sein 
würde.  Der  Verf.  hat  schließlich  die  letzten  stark  rötlich  ge- 
färbten Laugen  der  zweiten  Fraktionsreihe  mit  Schwefelwasser- 
stoff behandelt,  wobei  sich  bräunlichrote  Flocken  ausschieden, 
deren  Gewicht  noch  nicht  ^/g  mg  betrug,  die  aber  stark  radio- 
aktiv waren.  Der  Niederschlag  verdankt,  wie  nachgewiesen 
wurde,  seine  Aktivität  weder  Polonium  noch  RadioteUur.  Das 
Filtrat  vom  Schwefelwasserstoffniederschlag  gab  mit  Ammoniak 
eine  geringe  rötlichbraune  Fällung,  die  aus  Eisenhydroxyd  bestand, 
aber  mindestens  ebenso  aktiv  wie  der  Schwefelwasserstoffnieder- 
schlag war.  Die  benutzten  Filter,  auch  die  Staubfilter,  erwiesen 
sich  als  sehr  stark  aktiv.  Sie  wurden  daher  alle  zusammengetan 
und  verascht  und  in  dem  mit  verdünnter  Säure  aus  der  Asche 
hergestellten  Auszug,  ein  Schwefelwasserstoff-  und  ein  Ammoniak- 
niederschlag erzeugt.  (Dm  einen  filtrierbaren  Schwefelwasserstoff- 
niederschlag  zu  bekommen,  war  eine  Spur  Kupferlösung  zugesetzt 
worden.)  Der  Ammoniakniederschlag  war  wieder  stärker  aktiv. 
Die  verschiedenen  Ammoniakniederschläge  wurden  nun  auf 
ihre  radioaktiven  Eigenschaften  geprüft.  Zur  Untersuchung 
der  Emanation,  welche  gemeinsam  mit  Sackur  vorgenommen 
wurde,  wurde  durch  die  Lösung  der  Niederschläge  in  Salzsäure 
ein  Luftstrom  geleitet  Es  wurde  gefonden,  daß  sowohl  Radium- 
wie  Thoremanation,  nicht  aber  Aktiniumemanation  zugegen  ist. 
Nach  der  Entfernung  der  Radiumemanation  besaß  das  Produkt 
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immer  noch  die  Bfthigkeit,  wochenlang  Thoremanation  in  un- 
Torminderier  Starke  zn  hefem.  Außer  Thorinm  X  maß  also 
noch  ein  anderes  aktives  Element,  das  der  Verf.  Torl&ufig  als 
Badkfthor  bezeichnet,  zugegen  sein.  Die  verschiedenen  Yer* 
fiüiren  zur  Anreicherung  des  Badiothors  haben  nicht  völlig  zum 
Ziel  geführt  und  können  im  Auszug  hier  nicht  beschrieben  werden. 

Das  slÄrkste  Produkt  wurde  in  einer  Menge  von  10,9  mg 
erhalten,  sah  bräunlich  aus  und  gab  500000  mal  so  viel  Bma- 
nation als  Thorium.  Die  /9-Strahlung  macht  noch  nicht  Vso 
Yon  der  des  Radiums  aus.  Das  Präparat  enthält  Thorium  X; 
die  halbe  Lebensdauer  des  letzteren  ergab  sich  zu  4,6  Tage. 
Die  Halbierungskonstante  der  Emanation  beträgt  53,3  Sek., 
liegt  also  zwischen  den  bekannten  f&r  die  Thoremanation  ge- 
fundenen Werten.  Die  Emanation  erregt  den  Zinksulfid- 
schirm,  mit  dessen  Hilfe  die  Bewegungen  derselben  leicht 
verfolgt  werden  können.  Das  Präparat  zeigt  keine  beobachtbare 
höhere  Temperatur  als  die  Umgebung,  wenigstens  nicht  bis 
zn  ^I^Q  \  Das  Radiothorium  erhöht  die  Fluoreszenz  des  Glases, 
insbesondere  kräftig  geschieht  dies,  wenn  das  das  Präparat 
enthaltende  Glas  vorübergehend  durch  flüssige  Luft  gekühlt 
wird.  Die  induzierte  Aktivität  wurde  nach  drei  verschiedenen 
Methoden  angesammelt;  als  Halbierungskonstante  ergab  sich 
f&r  sie  10,6  Stunden« 

Das  Radiothorium  gehört  zu  den  Elementen  der  Ammoniak- 
gmppe;  im  übrigen  läßt  sich  chemisch  noch  wenig  aussagen; 
doch  ist  wahrscheinlich,  daß  es  nicht  ganz  allen  Reaktionen 
des  Thoriums  folgt  Möglicherweise  ist  Radiothorium  das 
erste  Zerfallprodukt  des  Thoriums  und  erst  aus  ihm  entsteht 
Thorium  X.  _    H.  Kffn. 

57.  «7«  JHartmann»  Bestimmung  der  Wellenlängen  im 
Spektrum  des  Gieselschen  Emaniums  (Physik  ZS.  6,  S.  401 
-402.  1906;  Chem.  News  92,  S.  109— HO.  1906).  —  Zur 
Aufnahme  des  Spektrums  des  spontanen  Emaniumlichtes  diente 
ein  lichtstarker  Glasspektrograph  und  der  vom  Verf.  kon- 
struierte Quarzspektrograph.  Zwischen  X  6888  und  X  3860 
worden  eine  Anzahl  difiFuser  Banden  (Maxima)  sowie  scharfer 
nnd  unscharfer  Linien  an  Platten  gemessen,  deren  Expositions- 
zeit  zwischen  48  und  191  Stunden  betrug« 
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Da  es  dem  Verf.  nicht  möglich  war,  1)ei  Wiederholung 
des  Versuches  von  Lord  und  Lady  fluggins  (BeibL  27,  S.  942) 
ein  positives  Ergebnis  zu  erzielen,  so  hält  er  es  für  unwahr- 
scheinlich, daß  die  Emission  des  Emaniums  von  der  Lumines- 
zenz eines  mechanisch  festgehaltenen  G^ases  herrührt  Er  ver- 
mutet vielmehr,  nachdem  es  Giesel  gelungen  ist,  durch  Lösung 
geringer  Mengen  von  Didym  in  Lanthanchlorid  (dem  Haupt- 
bestandteil des  Emaniums)  ein  dem  Emaniumspektrum  ähnliches 
Lumineszenzspektrum  zu  erzeugen,  daß  das  untersuchte  Spektrum 
dem  Didym  zuzuschreiben  sei.  £[n. 


58.  JB«  IF«  Wood»  Die  vom  Radium  hervorgerufenen 
Szintiüaiionen  (Phü.  Mag.  (6)  10,  S.  427—430.  1906).  —  Der 
Verf.  versucht  zu  entscheiden,  ob  die  von  Crookes  entdeckte 
Erscheinung  des  Szintillierens  der  Sidotblende  unter  der  Ein- 
wirkung des  Badiums  von  dem  Aufprall  der  a- Teilchen  her- 
rührt, oder  wie  Becquerel  annimmt,  sekundärer  Natur  ist, 
indem  das  Licht  von  kleinen  Spalten  der  Kristalle  ausgesandt 
wird,  die  durch  die  Einwirkung  der  Strahlen  gebildet  werden. 
Die  Leuchtdauer  der  Lichtblitze  >\urde  zu  etwa  Vsoooo  S^^- 
bestimmt,  während  die  Dauer  der  Tribolumineszenz  des  Zink- 
sulfides, die  durch  Reiben  mit  einem  dünnen  Glasfaden  hervor- 
gerufen wurde,  sehr  viel  größer  war;  die  beiden  Erscheinungen 
scheinen  also  nicht  gleicher  Natur  zu  sein. 

Durch  photographische  Daueraufiiahmen  bei  20facher 
Vergrößerung  mit  Hilfe  eines  Zeissschen  Mikroskopes  konnte 
weiter  festgestellt  werden,  daß  nur  eine  kleine  Anzahl  von 
Zinksulfidkristallen  unter  der  Einwirkung  der  Sadiumstrahlen 
aufleuchtet,  und  zwar  sind  es  ¥/ahr scheinlich  nur  die  Ejri- 
stalle,  welche  Spuren  von  Verunreinigungen  enthalten.  Die 
andauernde  Einwirkung  der  Strahlung  bewirkt  eine  instabile 
chemische  Veränderung  der  Verunreinigungen,  und  der  Licht- 
blitz begleitet  dann  den  Umschlag  des  veränderten  Molekular- 
komplexes  in  seine  ursprüngliche  Lage.  P.  B. 


59.  H.  P.  Martin  und  W.  B.  Morton.    Die  H^ir^ 

kung  des  Radiums  auf  die  Festigkeit  von  Fäden  (Nat  72,  S.  365. 
1905).  —  Ungesponnene  Seidenf&den  und  gewöhnliche  gebleichte 
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BaunwoUefäden  (d.  h.  eine  tierische  und  eine  pflanzliche  Faser) 
wurden  der  Einwirkung  von  20  mg  Badiumbromid  ausgesetzt 
und  darauf  auf  ihre  Festigkeit  hin  untersucht  Die  Festigkeit 
der  Seidenf&den  nahm  mit  der  Zeit  gleichmäßig  ab  (Trag- 
Migkeit  anfangs  78  g,  Abnahme  während  7  Tagen  täglich 
etwa  4  g);  die  der  Baumwollefäden  dagegen  nahm  anfangs 
stärker  als  später  ab  (Tragfähigkeit  anfangs  370  g;  anfängliche 
Abnahme  60  g  pro  Tag,  nach  10  Tagen  30  g  pro  Tag;  nach 
17  Tagen  Tragfähigkeit  noch  50  g).  Die  Wirkung  scheint  von 
den  a- Strahlen  herzurühr en,  da  das  Einschalten  eines  Blattes 
Papier  die  Wirkung  aufhob.  P.  E. 


60.  A.  Bern.  Über  den  Einfluß  der  radioaktiven  Sub- 
stanzen auj  die  elektrischen  Entladungen  (N.  C.  (5)  10,  S.  39 
->43.  1905).  —  Der  Verf.  hat  den  Einfluß  des  Baryum- 
Radiumchlorids  auf  die  durch  eine  Holtzsche  Maschine  erzeugten 
Entladungen  untersucht.  Wenn  die  Entladung  zwischen  einer 
klemen  positiven  und  einer  großen  negativen  Kugel  erfolgte, 
fibte  die  radioaktive  Substanz  eine  hindernde  oder  begünstigende 
Wirkung  auf  die  Entladung  aus,  je  nachdem  ihr  Abstand  von 
dem  Spinterometer  sehr  klein  oder  größer  war.  War  aber  die 
Scblagweite  größer  als  12  oder  kleiner  als  4  cm,  so  trat  deut- 
lich nur  der  hindernde  oder  bez.  der  begünstigende  Einfluß 
auf.  Als  der  Yerf.  nur  ein  Strahlenbündel,  das  zwischen  den 
Polen  eines  Elektromagneten  hindurchging,  auf  die  eine  oder 
die  andere  Kugel  des  Spinterometers  einwirken  ließ,  fand  er, 
daß  der  Einfluß  der  Strahlen  bei  der  Begünstigung  auf  die 
beiden  Pole,  überwiegend  aber  auf  den  positiven,  und  bei  der 
Hemmung  fast  ausschließlich  auf  den  positiven  ausgeübt  wird. 
Es  scheint  außerdem,  daß  diese  Wirkung  nur  teilweise  den  /?-, 

aber  vorwiegend  den  /-Strahlen  zugeschrieben  werden  muß. 

A.  Chilesotti. 

61.  JE«  Scliaum*  Radioaktive  Substanzen  und  DampJ- 
Sirahlphänomen  (ZS.  f.  wiss.  Phot.  3,  S.  239—241.  1905).  — 
Der  Verf.  beschreibt  die  zur  Erzielung' eines  möglichst  empfind- 
lichen Dampfstrahles  einzuhaltenden  Bedingungen,  und  bringt 
photographische  Aufnahmen  eines  solchen  Dampfstrahles  ohne 
Eiregung,  bei  Erregung  durch  Polonium  und  bei  Erregung 
durch  ein  glimmendes  Holz.    Aus  der  Tatsache,  daß  die  Er- 
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regung  durch  Polonium  ziemlich  schwach  ist,  weitergehoDde 
Schlüsse  ziehen  zu  wollen ,  scheint  dem  Bef.  bei  dem  Mangel 
an  quantitativen  Unterlagen  in  der  ganzen  Beurteilung  der 
Erscheinung  doch  nicht  angängig.  W.  K. 


P*  Oruher»  Beitrag  wu  der  TkeorU  der  radioahiiv$n  Vmwand* 
lung  (Drudes  Ann.  19,  S.  169—181.  1906). 

K,  Schaum.  Zur  Definition  der  Badioahtiviiät  (Z8.  f.  wiss.  Phot. 
3,  S.  409—810.  1905). 

Norm*  Rm  CatnpbeU*  Die  Radioahtirtitäi  aU  allgemeine  Eigen- 
echaft  der  chemiiohen  Elementet  Berieht  (Jahrb.  d.  Radioakt  u.  Elektron. 
2,  8.  434—468.  1906). 

JP*  von  Lerchm  Die  phyHkalischen  und  ehemieehen  Eigen tehaften 
der  Umwandlungeprodukle  de$  Thariumes  Bericht  (Jahrb.  d.  Radioakt.  u. 
£Iektron.  2,  S.  468—476.  1906). 

M»  Töpler»  Die  radioaktiven  Umwandlungen  t  Vortrag  (Abh.  d. 
naturw.  Ges.  Iris  in  Dresden  1905,  Heft  1,  S.  59—66). 


Allgemeines. 


62.  Annual  Report  of  the  Board  oj  Regents  of  the 
Stnühsonian  Institution  for  the  year  ending  June  SO.  1904 
(lxxik  u.  804  8.  Washington,  G-oyemment  Printing  Office, 
1905).  —  Unter  den  54  Artikeln,  die  der  General -Appendix 
dieses  Bandes  aus  den  yerschiedensten  Wissensgebieten  bringt, 
sind  physikalischen  Inhalts  die  folgenden:  G.  E.  Haie  und 
F.  Ellermann,  Der  Rumford-Spektroheliograph  des  Terkes- 
Observatoriums;  C.  Faulhaber,  Die  Konstruktion  großer  Tele- 
skoplinsen;  J.  H.  Pojnting,  Strahlung  im  Sonnensystem;  C. 
T.  fi.  Wilson,  Eondensationskerne;  Sir  W.  Ramsay,  Die  gegen- 
wärtigen Probleme  der  anorganischen  Chemie;  O.  Lummer, 
Experimentelles  über  das  Sehen  im  Dunkeln  und  Hellen  (Hy- 
pothese über  die  Ursache  der  Farbenblindheit);  F.  KlingeUuss, 
Eine  bei  Basel  beobachtete  Blitzspirale;  G.  W.  A.  Kahlbaum, 
Veränderungen  des  spezifischen  Gewichts.  W.  K. 
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68.  Annuaire  pour  Van  J906,  publie  par  le  Bureau  des 
LmgUudes  (719  S.  nebst  AnhaDg  yon  228  S.  1  Fr.  50  c. 
Paris,  Gaathier-YUlars).  —  Gem&S  den  neuen  Bestimmungen 
(BeibL  27,  S.  499)  enthält  der  diesmalige  Jahrgang  außer  dem 
astronomischen  Teil  ausschliefilich  physikalische  und  chemische 
Tabellen  in  der  seit  langer  Zeit  üblichen  Form«  Auch  thermo- 
chemische  Tabellen  sind  dieses  Mal  «wieder  aufgenommen  und 
Ton  Berthelot  durchgesehen  worden.  Der  wissenschaftliche  An- 
hang bringt  einen  Aufsatz  yon  H.  Bigourdan  über  die  Anstellung 
Ton  Beobachtungen  w&hrend  einer  Sonnenfinsternis  im  all- 
gemeinen und  zwei  weitere  Mitteilungen  yon  H.  Bigourdan 
and  yon  J.  Janssen  über  Beobachtungen  w&hrend  der  Sonnen- 
finsternis am  30.  August  1905.  W.  E. 


64.  JBT.  Hahn»  Physikalische  Freihandversuche.  L  Teil: 
NiUzHehe  fVinke.  Maß  und  Messen.  Mechanik  der  festen 
Körper  (187  S.,  m.  269  Fig.  i.  Text  geh.  öK  3,00.  Berlin, 
0.  Salle,  1905).  —  In  einem  längeren  Vorworte  gibt  der  Verf. 
an,  wie  das  Werk,  dessen  erster  Teil  fertig  yorliegt,  entstanden 
ist  Ursprünglich  bestimmt,  eine  Veröffentlichung  und  Be- 
arbeitung des  wissenschaftlichen  Nachlasses  yon  Prof.  Dr.  Ernst 
Schwalbe,  soweit  er  sich  auf  die  yon  diesem  so  sehr  ge- 
pflegten Freihandyersuche  bezieht,  zu  sein,  ist  das  Werk  im 
Verlaufe  der  Bearbeitung  über  diese  Grenzen  hinausgewachsen. 
Der  Verf.  hat  sich  der  großen  Mühe  unterzogen,  alle  ihm  er- 
reichbaren deutschen,  französischen,  englischen  und  amerikani- 
schen Quellen  über  Freihandyersuche  aus  älterer  und  neuerer 
Zeit  mit  heranzuziehen;  leider  hat  er  aus  Mangel  an  Zeit  nicht 
alle  Quellen  yoUst&ndig  ausschöpfen  können.  —  Eine  eigentliche 
Umgrenzung  des  Begriffes  „Freihandyersuche''  ist  nicht  gegeben. 
„Aufgenommen  wurden  neben  Versuchen  und  Gegenständen 
des  täglichen  Gebrauches  auch  Versuche  mit  einfachen  Vor- 
richtungen, die  jeder  Lehrer  selbst  herstellen  kann,  wenn  er 
die  Werkzeuge  besitzt,  die  ein  gut  ausgestatteter  ,Nagelkasten', 
wie  er  in  jedem  Haushalt  zu  finden  ist,  zu  enthalten  pflegt 
Ausgeschlossen  wurden  hingegen  die  Apparate,  zu  deren  Her- 
stellung Schraubstock  und  Drehbank  erforderlich  sind,  ferner 
alle  messenden  Versuche  • .  •'' 

„Bin  Hauptzweck  dieser  Sammlung  yon  Freihandyersucheiv 
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ist,  den  Lehrer  auch  an  der  kleinsten  Dorfschale  in  den  Stand 
zu  setzen,  den  Unterricht  in  der  Naturlehre  auf  Versuche  zu 
gründen." 

Die  angeführten  Versuche  und  Anordnungen  sind  in  ihrem 
Werte  fOr  die  Förderung  physikalischer  Erkenntnisse  recht  an* 
gleich.  Inwieweit  Versuche  mit  manchen  der  angeführten  recht 
komplizierten  Anordnungen  noch  den  Namen  jyFreihandyersfjche^^ 
verdienen  (z.  B.  die  Neumannsche  Fallmaschine) ^  möchte  Bef. 
dahingestellt  sein  lassen;  andererseits  könnten  auch  manche  der 
angeführten  Eunststücklein  (z.  B.  mit  Streichhölzern)  ohne 
Schaden  fehlen. 

In  dem  ersten  Abschnitt  des  Buches  werden  alle  die 
Handfertigkeiten  eingehend  besprochen,  über  die  jeder  mrk- 
liche  Physiklehrer  unbedingt  verf&gen  muß;  weiter  werden 
Winke  gegeben  über  die  Art,  wie  in  der  Schule  oder  in  der 
Öffentlichkeit  (populäre)  physikalische  Vorträge  zu  halten  sind, 
wobei  auf  große  Vorbilder  (wie  z.  B.  Faraday)  des  öfteren  hin- 
gewiesen wird. 

Die  eigentlichen  Versuche  und  Versuchsanordnungen  bilden 
den  zweiten  Teil  des  Buches,  Im  zweiten  Abschnitt  wird 
„Maß  und  Messen^'  (A.  Gestalt  und  Baum:  I.  Feste  Körper, 
II.  Flüssigkeiten,  III.  Gase,  IV.  Umwandlung  der  Formarten 
eines  Körpers;  B.  Masse  und  Dichte),  im  dritten  die  Mechanik 
des  Massenteilchens  ( A.  Kinematik,  B.  Dynamik),  die  Mechanik 
der  starren  Körper,  die  Mechanik  der  festen  Körper  (A.  Eigen- 
schaften der  festen  Körper,  B.  Bewegungshindemissey  C.  Über- 
tragung einer  Zugkraft  durch  das  Seil,  D.  Stoß,  E.  Bewegung 
eines  festen  Körpers  um  eine  feste  AchsCi  F.  Schwungkraft; 
erzwungene  Bewegungen  auf  Kuryen  und  Flächen,  G.  Bewegung 
eines  Körpers  um  einen  Punkt)  behandelt.  Ein  Verzeichnis 
gleichbedeutender  Namen  von  zu  den  Versuchen  notwendigen 
Chemikalien,  Droguen  etc.,  sowie  ein  Verzeichnis  der  in  ab- 
gekürzter Form  angeführten  Literatur  (29  deutsche  und  aus- 
ländische Quellen  sind  benutztl)  bilden  den  Schluß. 

Das  Buch  bietet  dem  jungen  noch  unerfahrenen  Phyaik- 
lehrer  eine  reiche  Fülle  der  nützlichsten  Winke;  aber  auch 
der  ältere  praktische  Physiklehrer,  der  seine  Versuche  gern 
80  einfach  und  durchsichtig  wie  nur  irgend  möglich,  am  liebsten 
als  „Freihandyersuche'^  darbieten  möchte,  wird  manches  Neue 
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darin  finden.  Recht  ausführlich  sind  u.  a.  die  Anordnungen 
zur  Anfertigung  von  Sonnenuhren,  von  Wagen  aller  Art,  die 
mazmigfachen  DrehTorrichtungen  und  Versuche  über  die  Zentri- 
fugalkraft Im  ganzen  sind  419  Versuche  bez.  Versuchsanord- 
nuDgen  beschrieben.  Die  Mechanik  der  festen  Körper  ist  für 
„Freihandyersuche^^  kein  sehr  günstiges  Feld  (abgesehen  davon, 
daß  ihre  richtige  Erklärung  und  ihr  richtiges  Verständnis  in  yielen 
Fällen  nicht  leicht  ist  [z.  B.  die  Slreiselversuchel]);  die  anderen 
Disziplinen  der  Physik  sind  in  dieser  Beziehung  viel  dankbarer. 
Wir  sehen  daher  mit  Spannung  dem  in  baldige  Aussicht  ge- 
steUten  Erscheinen  der  weiteren  5  Bände  entgegen,  die  die 
Eigenschaften  der  Flüssigkeiten  und  Gase,  den  Schall,  die 
Wärme,  das  Licht,  den  Magnetismus  und  die  Elektrizität  ent- 
halten werden.  Das  ganze  Werk  wird  sich  (nach  dem  ersten 
Teile  zu  urteilen)  als  eine  dankenswerte  und  eigenartige  Be- 
reicherung nnserer  deutschen  physikalischen  Literatur  darstellen. 

A.  D. 

65.  jE.  Schreber  und  P.  Springfnann.  Experiment 
tierende  Physik.  Zugleich  volUiändig  umgearbeitete  deutsche  Aus^^ 
gäbe  von  Henri  Abrahame  Recueü  d^ Expiriencee  Elimentaires  de 
Phyiique.  L  Band(Ymn.  171 S. m. 230  Abb.  o#3,60;  geb.o#4,40. 
Leipzig,  J.  A.  Barth,  1905).  —  Über  das  vortreffliche  Buch 
von  H.  Abraham  ist  in  diesen  Blättern  in  Bd.  28,  S.  494  und 
29,  S.  651  berichtet  worden.  Die  deutschen  Bearbeiter  sind 
der  Ansicht  gewesen,  daß  das  französische  Werk  „eine  zu 
große  üngleichmäßigkeit  in  dem  Wert  der  einzelnen  aus- 
gewählten Versuche  und  in  ihrer  Darstellung  zeige,  um  in 
einer  annähernd  gleichartigen  Bearbeitung  dem  deutschen  Ge- 
Bchmacke  zu  entsprechen^^  Sie  haben  sich  also  die  Mühe  ge- 
geben, das  Buch  in  einer  doppelten  Beziehung  zu  „yerdeutschen^^ 
Statt  einer  Sammlung  einfacher  Versuche  wollen  die  Bearbeiter 
j^eine  systematische  Behandlung  der  Physik  in  einfachen  und  mit 
verhältnismäßig  wenig  Hilfsmitteln  ausführbaren  Experimenten 
geben'^  Die  Veränderung  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Um- 
stellungen in  der  Folge  der  Versuche,  beträchtlichen  Kürzungen 
des  ganzen  Textes,  gelegentlicher  Fortlassung  einzelner  Ver- 
suche und  Einfügung  neuer  Versuche.  In  letzterer  Beziehung 
sind  die  Bearbeiter  nicht  immer  glücklich.  So  gehört  das 
Bunsensche  Eiskalorimeter  sicher  nicht  unter  die  einfachen 
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Experimente;  auch  kann  die  Mischuugsmethode  (S.  161)  nicht 
auf  Alkohol  angewandt  werden,  und  die  Vorschrift  (ebenda), 
das  in  Wasser  erhitzte  Stück  Messing  vor  dem  Einwerfen  in 
das  Kalorimetergefäß  „abzutrocknen^^,  dürfte  doch  zu  recht 
falschen  Werten  führen  (im  französischen  Original  heifit  es 
sehr  viel  richtiger:  4goutter  rapidement  dans  la  vapeur).  Doch 
sind  die  Veränderungen  im  ganzen  nicht  so  groß,  wie  es  nach 
der  Ankündigung  erscheinen  könnte.  Die  Hauptsache  ist,  daß 
man  auch  in  dieser  Bearbeitung  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
hübschen,  oft  höchst  sinnreich  erdachten  Versuche  findet,  die  das 
Abrahamsche  Buch  so  interessant  und  lehrreich  machten.  Das 
vorliegende  erste  Bändchen  enthält  als  Einleitung  Werkstatt- 
arbeiten (einschließUch  Glasblasen)  und  behandelt  dann  die 
Mechanik  der  festen  Körper,  der  flüssigen  Körper,  der  Ghise, 
Wellenlehre,  Akustik  und  Wärmelehre.  Für  die  modernen, 
auf  die  Einführung  von  Schülerübungen  gerichteten  Bestre- 
bungen kann  auch  dieses  Buch  neben  dem  bekannten  Buch 
von  Noack  über  Schülerübungen  (vgl  Beibl.  39,  S.  479)  und 
dem  vorstehend  besprochenen  Buche  von  Hahn  als  praktische 
Grundlage  dienen.  W.  K. 

66.  Gmelin^Kraiitß  Handbuch  der  anorganischen  Chemie. 
Siebente,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Herausgegeben  t>on 
A.  Hilger  und  C,  Friedheim  (64  S.  Heidelberg,  C.  Winter,  Uni- 
versitätsbuchhandL,  1905).  —  Die  vorliegende  erste  Lieferung 
behandelt  den  Sauerstoff,  das  Ozon  und  die  atmosphärische 
Luft.  Das  umfangreiche  Tatsachenmaterial  ist  sehr  geschickt 
gesichtet  und  geordnet.  Die  Darstellung  läßt  an  Klarheit 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  zahl- 
reichen und  vollständigen  Literaturangaben  verwendet  worden, 
durch  die  das  Buch  zu  einem  hervorragenden  Nachschlagewerk 
gemacht  ¥drd.  Wenn  die,  hoffentlich  in  kurzen  Zeitabständen 
erscheinenden  späteren  Lieferungen  das  halten,  was  die  erste 
verspricht,  so  wird  in  diesem  Werke  ein  vorzügliches  Hilfsmittel 
für  jeden  Anorganiker  geschaffen  werden.  Str. 


W.  Wien»    über  die  partiellen  Differentialgleiekungen  der  Pkysih 
(Vortrag,  Naturf.-Vers.  Meran  1905;  Physik.  Z8.  7,  S.  16—28.  1906). 
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Wärmelehre. 

1.  6«  Tarn/mann.  Kristallisieren  und  Schmelzen.  Ein 
Beitrag  zur  Lehre  der  Minderungen  des  Aggregatzustandes  (x  a. 
348  8.  c^  8,00,  geb.  o#  9,00.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1903),  — 
Dieses  Werk  faßt  die  Resultate  langjähriger  Beobachtungen 
des  Verf.  und  seiner  Mitarbeiter  zusammen«  Es  enth&lt  eine 
Fülle  neuen  Materials,  aus  dem  besonders  hervorzuheben  ist: 

1.  Die  Verschiebung  der  Schmelztemperatur  und  der  allo- 
tropen  XJmwandelungstemperatur  mit  dem  DrucL 

2.  Die  Lehre  yon  der  £[ristallisationsgeschwindigkeit. 

Bei  der  Verschiebung  der  Schmelztemperatur  mit  dem 
Druck  ist  die  wichtigste  Frage  die,  ob  auf  der  fest-flüssigen 
Gleichgewichtskurve  ein  kritischer  Punkt  besteht,  wie  ein  solcher 
bekanntlich  das  obere  Ende  der  Kurve  flüssig-gasfBrmig  ist 
Poynting  und  Ostwald  haben  die  Existenz  eines  solchen  kri- 
tischen Punktes  fest-flüssig  behauptet,  der  Verf.  hält  ihn  für 
luuDögliclL  Es  sei  hinzugefügt,  daß  er  unter  fest  kristallinisch— 
&8t  versteht  und  diesen  Zustand  von  dem  amorph— festen,  dem 
glasigen,  auch  in  sprachlicher  Weise  zu  unterscheiden  auffordert. 
Wenn  also  kein  plötzliches  Aufhören  der  Kurve  fest— flüssig 
stattfindet,  so  muß  an  eine  andere  Form  dieser  Kurven  ge- 
dacht werden,  und  der  Verf.  gelangt  zur  Hypothese,  daß  die 
Schmelzkurve  eine  in  sich  geschlossene  Linie  darstellt.  Er  unter- 
geht die  Verschiebung  der  Schmelztemperatur  mit  dem  Drucke 
in  einem  Apparat,  der  ihm  gestattet,  Drucke  bis  zu  3000  kg 
pn)  Qnadratzentimeter  zu  bestimmen  und  die  darüber  hinaus- 
gehenden zu  schätzen.  Das  Eintreten  der  Schmelzung  in  dem 
eisernen  Zylinder  erkennt  er  nach  dem  Vorgang  von  Mousson 
«Q  einem  Fallgeräusch,  hervorgerufen  durch  das  Fallen  eines 
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Platinstiftes  durch  das  jetzt  verflüssigte  Gemenge.  Nur  bei 
einer  einzigen  Umwandlung,  nämlich  der  des  NajSO^.lOHjO 
in  Na^  SO4  +  Lösung,  vermochte  er  jedoch  ein  Temperatur- 
maximum zu  finden,  alle  anderen  Umwandlungen  lieferten  ihm 
selbst  bei  den  höchsten  erreichbaren  Drucken  ein  Ansteigen 
der  Schmelztemperatur  mit  dem  Schmelzdruck.  Der  Verf.  ist 
aber  noch  recht  weit  entfernt  von  der  experimentellen  Be- 
stätigung seiner  Hypothese,  wonach  die  Schmelzkurve  eine  in 
sich  geschlossene  Linie  darstellt  Er  hat  erst  für  einen  einzigen 
Stoff  den  ersten  der  nötigen  Umkehrpunkte  experimentell 
nachgewiesen,  und  solche  Wende-  oder  Umkehrpunkte  müssen 
mehrere  zu  gewärtigen  sein,  falls  die  Schmelzdrucktemperatur- 
kurve geschlossen  ist. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  über  die  zahlreichen  (ca.  40) 
vom  Verf.  studierten  dtidp- Kurven  folgendes  sagen:  Dieselben 
verlaufen  anfangs  geradlinig,  krümmen  sich  aber  bei  größeren 
Drucken  nach  der  /? -Achse  hin,  und  der  Quotient  dtjdp  wird 
in  allen  beobachteten  Fällen  kleiner.  Beim  Dimethyläthyl— 
Karbinol  hat  dtjdp  bei  rund  2500  kg  pro  Quadratzentimeter 
bereits  einen  kleinen  Wert,  so  daß  man  hier  einen  nahen 
Maximalschmelzpunkt  mit  dtldp  =  0  als  wahrscheinlich  an- 
sehen dar£  Erreicht  ist  dieser  Maximalpunkt,  wie  gesagt, 
nur  beim  Na^SO^^lOH^O,  bei  dem  die  Volumänderung  Jv 
bei  der  inkongruenten  Schmelzung  eine  sehr  geringe  ist  und 
gemäß  den  Eompressibilitätskoeffizienten  von  J^a^SO^.  lOH^O 
und  NajSO^  sich  bei  steigenden  Drucken  der  Null  näherti  so 
daß  bald  Jv  ^0  erreicht  wird. 

Ein  anderer,  sehr  gewichtiger  Einwand  gegen  die  An- 
nahme eines  kritischen  Punktes  fest-flUssig  besteht  in  dem 
Nachweis,  daß  die  Sehmelztoärme  längs  der  dtldp^Kjorve  fast 
unverändert  bleibt,  während  die  Volumdifferenz  stetig  abnimmt 
Bei  einem  kritischen  Punkte  müßten  jedoch  beide  Größen 
gleichzeitig  null  werden.  Die  Bestimmung  der  Schmelzwärme 
wird  nach  einer  indirekten  Methode  (mit  Zuhilfenahme  thermo- 
dynamischer  Formeln  berechnet)  und  nach  einer  direkten,  ka- 
lorimetrischen ausgeführt.  Mittels  letzterer  fand  der  Verf.  z.  B. 
die  Schmelzwärme  des  Benzols  pro  Gramm  im  Druckintervall 
1 — 1200  kg  pro  Quadratzentimeter  80,7  ±  03  g-kaL,  während 
das  Mittel  der  früheren  Beobachtungen  30,4  g-kal.  ist.    Die 
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mit  der  thermodyDamischen  Formel  berechneten  Schmelzwärmen 
eind  je  nach  den  jenen  zugrunde  gelegten  empirischen  Daten 
=  29,9  ±06;  80,1  ±  07;  80,0  ±  6,  also  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen von  dem  direkt  bestimmten  Werte  kaum  verschieden. 
Oberhalb  dieses  Druckes  bis  ca.  8250  kg  pro  Quadratzenti- 
meter wächst  übrigens  die  Schmelzwärme  des  Benzols  auf  der 
dtjdp'KxiTYe. 

Die  zweite  Reihe  von  Experimenten  betrifft  nicht  mehr 
einen  Gleichgewichts-,  sondern  einen  Bewegungszustand,  und 
zwar  handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  der  Kristallisations- 
geschwindigkeit (abgekürzt  K.G.)  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
der  Temperatun  Man  kann  die  E.G«  nach  dem  Vorgang  von 
Gemez  messend  verfolgen,  indem  man  ein  Bohr  mit  der 
Schmelze  füllt,  unter  die  Brstarrungstemperatur  abkühlt,  durch 
Impfung  am  oberen  Bande  Erstarrung  hervorruft  und  das 
Fortschreiten  der  erstarrten  Zone  mit  der  Zeit  beobachtet. 
Der  Verf.  und  seine  Mitarbeiter  haben  sich  um  die  Unter- 
tachung  dieser  Phänomene,  die  voraussichtlich  noch  eine  große 
Holle  spielen  werden  —  beispielsweise  in  der  Geologie  — ,  er- 
bebliche Verdienste  erworben.  Sie  fanden,  daß  die  K.G.  mit 
fallender  Temperatur  zuerst  etwas  ansteigt,  dann  eine  lange 
Zeit  konstant  bleibt,  um  bei  einem  noch  weiteren  Temperatur- 
fall stark  herunterzugehen.  Die  K.G.  kann  so  klein  werden, 
daß  die  Schmelze  überhaupt  nicht  mehr  kristallisiert,  sondern 
za  einem  Glase  erstarrt.  Darauf  beruht  die  Erscheinung,  daß 
beim  raschen  Abkühlen  dieser  Schmelze  statt  Kristalle  Gläser 
entstehen.  Damit  im  Zusammenhange  steht  eine  andere  Er- 
scheinung, nämlich  die  der  Kernzahl.  Kühlt  man  beispieh* 
weise  geschmolzenes  Piperin  (Fp  »  129^)  auf  Temperaturen 
'n  tj  etc.  ab,  die  alle  so  tief  unter  dem  Schmelzpunkt  liegen, 
daß  ihre  K!.G.  eine  sehr  kleine  ist,  so  kann  man  die  gebildeten 
Kristalle  bez.  Kristallisationszentren  wegen  ihrer  Kleinheit 
auch  unter  dem  Mikroskop  nicht  sehen,  vorausgesetzt,  daß  die 
Schmelze  nicht  allzulange  bei  ^ ,  /,  etc.  gehalten  wurde.  Erhitzt 
man  jetzt  einige  Minuten  auf  100^,  so  erscheint  unter  dem 
Mikroskop  eine  Anzahl  von  Kernen,  die  bequem  gezählt  werden 
können,  und  jetzt  ergibt  sich,  daß  die  Anzahl  der  Kerne  nicht 
abhängig  ist  von  der  Menge  der  angewandten  Schmelze,  wohl 
aber  von  den  Temperaturen  /,,  /s  ®^m   l>oi  der  die  Substanz 

16* 
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,,exponiert^*  wurde.  Es  zeigt  sich,  daß  das  Maximum  der 
Kernzahl  (140  Kerne  pro  1,20  cbcm)  eintritt,  wenn  bis  40^ 
abgekühlt  wurde,  während  bei  Abkühlung  auf  0^  und  80^  die 
Kernzahl  viel  kleiner  ist,  bei  80^  praktisch  b  0.  Demnach 
ist  das  „spontane  Kristallisationsvermögen^'  des  Piperins  bei 
40^  am  größten.  Diese  Temperatur  scheint  bei  jedem  Körper 
eine  charakteristische  Konstante  zu  sein.  Die  absolute  Kern- 
zahl kann  nämlich  durch  Zusatz  unlöslicher  Pulyer  ganz  er> 
heblich  verändert  werden  (z.  B.  sehr  starke  Verminderung 
durch  Glaspulver,  außerordentliche  Erhöhung  durch  Berg- 
kristall- oder  Schmirgelpulver),  aber  auch  in  diesem  Falle  liegt 
das  relative  Maximum  bei  40^  oder  bei  einer  davon  nur  wenig 
verschiedenen  Temperatur. 

Ob  irgend  eine  Beziehung  zwischen  dem  spontanen  £[ri- 
stallisationsvermögen  und  der  K.G.  vorhanden  ist,  darüber 
äußert  sich  der  Verf.  auffallenderweise  nicht  Es  findet  sieb 
auch  nur  ein  Stoff,  der  auf  beide  Eigenschaften  hin  untersucht 
worden  ist  Bein  äußerlich  scheint  dies  insofern  nicht  der 
Fall  zu  sein,  als  bei  der  Kernzahl  ein  singuläres  Temperatur- 
maximum, bei  der  K.G.  ein  maximales  Temperaturintervall 
Yorhanden  ist 

Von  anderen  Ergebnissen  des  Werkes  seien  z.  B.  noch, 
erwähnt:  1.  eine  hübsche  dilatometrische  Methode  zur  Be- 
stimmung der  wahren  Schmelzpunkte  von  Substanzen,  die  in 
verunreinigter  Form  vorliegen  (nach  Versuchen  Ton  Frl.  Sso- 
bolewa);  2.  Versuche  über  die  Ausflußgeschwindigkeit  fester 
Körper  unter  hohem  Drucke  und  endlich  8.  eine  ungewöhnlich 
sorgfältige  Untersuchung  über  die  Verhältnisse  des  Stoffes  H,0 
bei  niederen  Temperaturen  und  hohen  Drucken,  die  die  Gleich- 
gewichte zwischen  dem  bisher  bekannten  Eis  und  zwei  neuen- 
Modifikationen  desselben  festgestellt  hat. 

Gegen  einzelne  Thesen  des  Ver£  sind  Einwendungen  er- 
hoben worden  und  zwar  noch  vor  Erscheinen  dieses  Buches 
auf  Grund  früherer  Publikationen,  z.  B.  von  Wiedeburg  und 
Heydweiller.  Im  vorliegenden  Werke  nimmt  der  Verf.  von 
diesen  Einwendungen  keine  Notiz. 

In  einem  gewissen  Gegensatz  zu  dem  reichen  Inhalt  diese» 
Werkes  steht  dessen  Form,  die  sich  der  Ver£  offenbar  viel 
weniger  hat  angelegen  sein  lassen.    Das  ist  eine  Sammlung 
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höchst  wertyoller  Abhandlangen,   die   aber   des  yerbindenden 

Fadens  entbehren  und  somit  noch  kein  Buch  darstellen. 

—  W.  Meyerhoffer. 

2.    «7.  Jlf«  Bell.      Freie  Energie  und   fVärmekapastiUU 

(J.  phjs.  ehem.  9,  S.  381 — 391.  1905).  —  Gegenstand  dieses 
Aufsatzes  ist  die  Prüfung  der  Schlüsse  von  Bichards  und 
Tan't  Hoff,  die  sich  auf  den  Zusammenhang  zwischen  der  Ände- 
rung der  spezifischen  Wärme,  der  der  freien  Energie  und  der 
der  Oesamtenergie  bei  einer  chemischen  Reaktion  beziehen. 
Der  Verf.  weist  darin  nach: 

Die  Schlüsse  von  Richards  und  van't  Hoff  bez.  der  Größe 
mid  des  Vorzeichens  der  Änderung  der  Wärmekapazität  bei 
«iner  Reaktion  sind  auf  nicht  genügend  genaue  experimentelle 
Daten  gegründet,  indem  die  Größe  der  Änderung  innerhalb 
der  Grenzen  der  fieobachtungsfehler  liegt. 

Femer  zeigt  er  auf  Grund  yon  vorliegendem  brauchbarem 
Beobachtungsmaterial,  daß  eine  lineare  Beziehung  zwischen 
dem  Temperaturkoeffizienten  der  Änderung  der  freien  Energie 
and  dem  der  Gesamtenergie  tatsächlich  nicht  besteht,  und 
endlich  bezugnehmend  auf  eine  Arbeit  von  Treyor,  daß  die 
Endgleichungen  von  Bichards  und  van't  Hoff,  die  den  Zu- 
sammenhang der  genannten  Ghrößen  angeben,  außerdem  im 
Widerspruch  mit  einer  Grundvoraussetzung  stehen.       S.  V. 

8.'  S..  von  Wesendank.  Über  freie  Energie  (Physik. 
Z8.  6,  S.  545—548.  1905).  —  Der  Verf.  gibt  eine  Darstellung 
der  Beziehungen  der  Änderungen  der  freien  Energie  zu  äußerer 
Arbeit,  sogenannter  chemischer  Arbeit  etc.,  nach  den  Gibbs- 
Neumannschen  Betrachtungen,  in  Anknüpfung  an  die  Aus- 
hhrungen  von  Richards  (Beibl.  27,  S.  388).  Nach  Neu- 
mann  denkt  man  sich  Kräfte  eingef&hrt,  die  auf  die  Stoff- 
teüchen  einwirken  und  ihrem  Bestreben,  den  vorhandenen  Zu- 
stand zu  ändern,  entgegenwirkend  Gleichgewicht  hervorrufen. 
Eine  kontinuierliche  Folge  solcher  Ruhezustände  führt  von 
^em  beliebigen  Zustand  des  Systems  zu  einem  anderen  auf 
nmkehrbarem  Wege.  Für  die  Kräfte  L^  mit  denen  die 
Substanz  bestrebt  ist,  die  betreffende  Variable  Ar  zu  ändern, 
gut  dann  allgemein: 


du  _  ^,  dS 
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und  die  gesamte  äußere  elementare  Arbeit  2 LdXr  ist  gleich 
der  Änderung  der  freien  Energie  {ü—  T  S)  worin  T  konstant 
ist  Steckt  in  dieser  elementaren  Gesamtarbeit  keine  Arbeit 
äußerer  Kräfte  oder  Molekularkräfte,  so  gibt  die  Änderung 
der  freien  Energe  die  elementare  speziell  chemische  Arbeits 
Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  man  bei  chemischem  Umsatz  ia 
den  Kräften  Lr  direkt  das  zu  erblicken  bat,  was  man  als  che- 
mische Anziehung  bezeichnet,  indem  diese  Lr  auch  als  das  Er- 
gebnis eines  Widerstreites  von  mehreren  Kräften  angesehea 
werden  können.  S.  Y. 

4.  G.  van  Itersan  Jun»  Ableitung  einiger  bekannter 
Formein  aus  einer  aligemeinen  Zustandsgieichung  (ZS.  £  phys. 
Chem.  53,  S.  683—640.  1905).  —  Besitzt  für  eine  Beihe 
von  Stoffen  die  Zustandsgieichung,  welche  die  kritischen  Zu- 
stände umfaßt,  die  allgemeine  Form  F(pf  v,  Tj  a,  b,  c)  s  0, 
wo  F  eine  von  der  Art  des  Stoffes  unabhängige  Funktion 
mit  drei  den  Stoff  charakterisierenden  Konstanten  ist,  so 
läßt  sich  daraus  eine  Gleichung  '^  {n^  97,  i9*)  =  0  ableiten, 
wobei  die  Funktion  1^  wieder  unabhängig  von  der  Art  des 
Stoffes,  n,  (p,  &  die  reduzierten  Größen  des  betreffenden 
Stoffes  bedeuten.  Es  lassen  sich,  wie  der  Verf.  zeigt,  mit 
Hilfe  dieses  Satzes  eine  Reihe  Beziehuugen  zwischen  Tempe- 
ratur, Druck  und  Volumen  allgemeingültiger  Art  ableiten  für 
Stoffe,  die  ein  und  derselben  Form  der  Zustandsgieichung 
genügen.  So  ergibt  sich  unter  anderem,  daß  für  solche  Stoffe 
die  Giöße  Rd-QlmnQq)^  [R  absolute  Gaskonstante,  m  Mole- 
kulargewicht, i9^o,  it^y  (pQ  die  kritischen  Größen)  ein  und  den* 
selben  Wert  haben  muß;  es  werden  also  umgekehrt  die  Stoffe,, 
ftir  welche  Young  angenähert  denselben  Wert  dieser  Konstanten 
empirisch  gefunden  hat,  auch  angenähert  ein  und  derselben 
Form  der  Zustandsgieichung  genügen. 

Mit  Zuhilfenahme  der  Clausius-Glapeyronschen  Gleichung 

läßt   sich  ferner  das    Guldbergsche    Gesetz    der    angenähert 

gleichen  normalen  Siedepunkte  (in  reduzierten  Einheiten)  solcher 

Stoffe  ableiten,  woraus  weiter  das  Troutonsche  Gesetz  folgt. 

S.V. 

5.  JOT«  Happelm    Zur  Zustandsgieichung  einatomiger  Stoffe 

(Gott  Nachr.  1905,  S.  282—306).  —  Es  wird  untersucht,  in- 
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wieweit  die  strengere  Form  der  yan  der  Waalsschen  GleichuDg, 
n&mlich: 

mit  Vemachlässigusg  höherer  Potenzen  als  (A/v)'  das  ther* 
mische  Verhalten  der  einatomigen  Stoffe,  Argon ,  Ejrypton, 
Xenon,  Quecksilber  richtig  wiedergibt. 

Im  ersten  Abschnitt  wird  nach  dem  von  Boltzmann  auf 
S.  143—151  des  II.  Teiles  seiner  Vorlesungen  über  Gastheorie 
angegebenen,  zur  einfacheren  Rechnung  etwas  modifizierten 
Verfahren  der  Koeffizient  ac^  der  Zustandsgieichung  (1)  in 
Übereinstimmung  mit  früheren  Bechnungen  zu  '/g  berechnety 
der  Koeffizient  u^  in  die  Grenzen  eingeschlossen 

0,201  <  «a  <  0>385, 

in  welche  auch  der  Boltzmannsche  Wert  0,2869  fällt,  der  nach 
^er  ganz  anderen  Methode  berechnet,  von  yomherein  nicht 
ToUe  Sicherheit  beanspruchen  kann,  aber  durch  diese  Neu- 
berechnung an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  Voraussichtlich 
fUurt  der  eingeschlagene  Weg  zu  demselben  Wert  von  c^jy  ^i® 
der  von  Boltzmann  gewählte. 

Unter  Zugrundelegung  der  Boltzmannschen  Werte  für  a^ 
mid  a^  prüft  Happel  im  IL  Teil  die  Gleichung  (1)  an  den 
genannten  einatomigen  Stoffen.  Mit  Benutzung  der  Bestim- 
mungen des  Molekulargewichtes,  des  kritischen  Druckes  und 
der  kritischen  Temperatur  Yon  Ramsaj  und  Travers  und  von 
Olazewski,  ermittelt  der  Verf.  die  charakteristischen  Konstanten 
der  Gleichung  (1): 

Aigon  89,9  2,088. 10«  1,200  1000.10* 

Kiypton  82  1,014.10*  0,764  424.10* 

Xenon  128  0,6494.10*  0,683  807.10* 

Die  Berechnung  der  ;>v- Werte  für  die  Isotherme  11,2^  C. 
zeigt  leidliche  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  Ton 
Kamsay  und  Trayers,  was  daraidf  hindeutet,  daß  die  drei  Stoffe 
miteinander  korrespondieren.  Diese  Annahme  findet  eine  weitere 
Stütze  in  der  nahen  Übereinstimmung  der  reduzierten  Schmelz- 
temperatur und  des  reduzierten  Schmelzdruckes  sowie  der 
reduzierten  Siedetemperatur. 
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Für  den  "Wert  {dpjdTjj,  Tulpu  ergibt  Gleichung  (1)  den 
Wert  5,17  in  guter  Übereinstimmung  mit  den  experimentell 
ermittelten  Werten  5,42  für  Argon,  5,53  für  Krypton.  Auch 
die  Dampfspannungen  bis  zu  einem  reduzierten  Druck  0,25 
und  das  spezifische  Volumen  des  flüssigen  Argons  bei  85^  abs. 
gibt  die  Zustandsgieichung  richtig  wieder. 

Eine  Veränderung  des  Wertes  von  a^  in  ziemlich  weiten 
Grenzen  beeinflußt  nicht  sehr  die  Güte  der  Übereinstimmung. 

Die  mit  derselben  Formel  berechnete  Verdampfungswärme 
des  Quecksilbers  gibt  indessen  gegen  die  experimentellen  Daten 
große  Abweichungen,  so  daß  für  diesen  Stoff  bei  sehr  tiefen 
Temperaturen  die  van  der  Waalsschen  Vorstellungen  offenbar 
nicht  zutreffend  sind,  während  man  die  Brauchbarkeit  derselben 
fUr  die  Stoffe  Argon,  Ejypton  und  Xenon  anzuerkennen  be- 
rechtigt ist.  S.  V. 

6.  MciTchis.  Thermodynamtque.  IL  Introduction  ä 
rElude  des  Machines  themäques  (Grenoble-Paris.  1905).  — 
Nachdem  im  ersten  Band  (Beibl  28,  S.  1133)  die  allgemeinen 
Sätze  und  Definitionen  der  Thermodynamik  entwickelt  worden 
sind,  enthält  der  yorliegende  zweite  Band  in  seinen  beiden 
Kapiteln  die  Eigenschaften  der  Gase  und  Dämpfe,  soweit  sie 
für  die  Technik  wichtig  sind. 

In  den  ersten  drei  Abschnitten  des  ersten  Kapitels  werden 
die  Gesetze  der  vollkommenen  Gase  und  die  Abweichungen 
der  natürlichen  Gase  von  diesen  gegeben,  namentlich  die  Über* 
strömungsversuche  von  Joule  und  Witkowski  werden  eingehend 
besprochen.  Nachdem  in  einem  besonderen  Abschnitt  die 
chemischen  Umsetzungen,  namentlich  die  Verbrennungswärme, 
behandelt  ist,  kommt  der  Ver£  zum  wichtigsten  Abschnitt: 
den  Zustandsänderungen  der  natürlichen  Gase,  von  denen  die 
adiabatbchen  besonders  ausf&hrlich  besprochen  werden. 

Die  Eigenschaften  der  Dämpfe  beginnt  der  Verf.  mit  der 
Diskussion  des  monovarianten  Systems  Flüssigkeit-Dampf, 
in  welcher  er  die  Verdampfungswärme,  das  spezifische  Volumen 
von  Flüssigkeit  und  Dampf  und  deren  Änderungen  mit  Tem- 
peratur und  Druck  ausführlich  darstellt;  für  SO,  bis  zum 
kritischen  Punkt,  für  die  anderen  Flüssigkeiten,  namentlich 
Wasser,  nur  f&r  die  in  der  Praxis  wichtigen,  vom  kritischen 
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Punkt  weit  entfernten  Zustände.  Dann  werden  die  feuchten 
Dämpfe,  d.  h.  die  homogenen  Mischungen  Ton  Dampf  und 
Flüssigkeit,  untersucht  und  deren  Zustandsänderungen  be- 
sprochen, falls  die  experimentellen  Daten  vorliegen,  jedesmal 
bis  in  die  Nähe  des  kritischen  Punktes.  Der  letzte  Abschnitt 
enthält  die  Eigenschaften  der  NuUkunre  von  WeyraucL 

Die  im  Kapitel  über  Dämpfe  enthaltenen  Tabellen  sind 
fast  sämtlich  im  Anschluß  an  Zeuners  Technische  Thermo- 
dynamik.   K.  Sehr. 

7.  W»  Nemst»  Physikatück-ckemücke  Betrachtungen 
über  den  Verbrennungsprozeß  in  den  Gasmotoren  (S.-A.  aus 
Z8.  d.  Ver.  D.  Ing.  36  S.  Berlin,  J.  Springer,  1905).  —  Es 
wird  eine  Zusammenstellung  der  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete 
der  Gasexplosionen  gegeben  und  dabei  speziell  folgendes  näher 
ansgeftthrt.  Die  maximale  Arbeit,  die  durch  die  Verbrennung 
eines  Stoffes  gewonnen  werden  kann,  ist  bei  einzelnen  Fällen 
genau,  in  anderen  wenigstens  angenähert  berechenbar.  Der 
bei  der  Explosion  einer  abgeschlossenen  Gasmasse  sich  ent- 
wickelnde Maximaldruck  ist  experimentell  untersucht  und  bei 
sehr  starker  Temperaturentwickelung  (infolge  der  im  ver- 
brannten Gas  auftretenden  sehr  starken  Wellenbewegungen) 
merkUch  niedriger  gefunden  als  der  auf  theoretischem  Wege 
gewonnene  Wert  Bei  der  Höchsttemperatur  stellt  sich  meistens 
infolge  der  großen  Reaktionsgeschwindigkeit  nahezu  vollständig 
ein  chemisches  Gleichgewicht  her.  Die  Fortpflanzung  der 
Entzündung  in  einem  explosiven  Gasgemisch  erfolgt  teils  durch 
Wärmeleitung  auf  dem  Wege  der  langsamen  Verbrennung, 
teils  rein  hydrodynamisch  durch  Selbstzündung  infolge  der 
Fortpflanzung  des  Druckes  sehr  kräftiger  Kompressionswellen 
(Berthelots  Explosionswelle).  Die  Verhältnisse  bei  der  Aus- 
bildung der  Explosionswelle  und  die  Selbstentzündlichkeit  von 
Gasgemischen  infolge  der  Kompression  bedürfen  noch  weiterer 
experimenteller  Untersuchung.  S.  V. 

JJ*  A»  I/OreniZm  Die  Thermodynamik  und  die  kineiiiehen  Theorien 
(Jahrb.  d.  Badioakt.  u.  Elektron.  2,  8.  868-891.  1906). 

Fr.  Sasenöhrh  Über  die  tkermodynamitchen  Gesetze  der  Wärme- 
änhlmng  (Referat  8  S.  S.-A.  a.  d.  Vierteljahresber.  d.  Wien.  Ver.  mu 
FMer.  d.  phys.  n.  ehem.  Unt  1905). 
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Elektrizitätslehre. 


8.  JV.  Puschi/n  vnd  JB.  Trechzinaki.  Zur  Meihoih'k 
der  Elektroanalyse  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  37,  S.  392 
—417.  1906).  —  Trotzdem  die  Theorie  der  Elektrolyse  große 
Fortschritte  gemacht  hat,  trägt  die  Praxis  der  Elektroanalyse 
noch  his  jetzt  einen  durchaas  empirischen  Charakter.  Wie 
wenig  die  Weisungen  der  Theorie  beachtet  werden,  sieht  man 
an  der  Konstruktion  der  Elektroden.  Bei  der  Elektrolyse  hat 
man  gewöhnlich  eine  bestimmte  Badspannung  und  Stromdichte 
einzuhalten.  Wenn  nun  die  gewünschte  Spannung  mit  Hilfe 
eines  ßegulierwiderstandes  eingestellt  worden  ist»  so  kann  sich 
erweisen,  daß  durch  die  Zelle  ein  zu  geringer  oder  zu  starker 
Strom  geht  Das  einzige  Mittel,  bei  gegebener  Spannung  (und 
konstanter  Temperatur  und  Konzentration),  eine  bestimmte 
Stromstärke  einzuhalten,  liegt  (nach  dem  Ohmschen  Gesetz) 
in  der  Änderung  des  Widerstandes  der  zwischen  den  Elektro- 
den befindlichen  Flüssigkeitsschicht.  Dieses  kann  nur  bewerk* 
stelligt  werden,  indem  man  die  Elektroden  einander  nähert 
oder  entfernt,  jedoch  gestatten  die  gewöhnlichen  Formen  der 
Elektroden  nicht,  die  Entfernung  beider  Elektroden  wesentlich 
zu  ändern.  Der  VerL  schlägt  als  neue  Elektroden  perforierte 
Platinbleche  (6x4  cm)  vor,  die  an  Elektrodenhaltem  yerstell- 
bar  sind«  Die  Elektrolyse  wird  in  dünnwandigen  viereckigen 
Glaströgen  yorgenommen.  Als  Elektrodenhalter  dienen  Me« 
tallstäbe,  die  mittels  einer  isolierenden  Hartgummi-  bez.  Holz- 
muffe an  gewöhnlichen  Laboratoriumsstativen  angebracht  werden* 
Vor  der  Elektrolyse  wird  der  Widerstand  der  zwischen  den 
Elektroden  befindlichen  Flüssigkeitssäule  gemessen,  indem  die 
Stromzuleitnngsdrähte  in  einen  Zweig  der  Wheatstoneschen 
Brücke  eingeführt  werden. 

'  Um  von  vornherein  die  gewünschte  Stromdichte  einzustellen^ 
genügt  die  Kenntnis  des  Badwiderstandes  nicht,  da  in  Leitern 
zweiter  Klasse 


wo  rj  die  Polarisationsspannung  ist    Obgleich  es  nun  nicht 
schwer  fällt,  in  jedem  gegebenen  Falle  die  Polarisationsspamrang 
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zu  bestimmen,  gelangt  man  einfacher  zum  Ziele,  falls  man  in 
die  Rechnung  eine  andere  Größe,  die  ekhtroannlytische  Kon^ 
siantej  einf&hrt  Bedeutet  e  die  Elektrodenspannung,  i  die 
Stromstärke,  j  die  Stromdichte,  ^  die  Polarisationsspannung, 
q  die  Fl&che  der  Kathode  und  w  den  Widerstand  der  zwischen 
den  Elektroden  befindlichen  Flüssigkeitsschicht,  so  ist 

i^jq        und        ^^'^-^j 
woraus 

jq^'-^^        oder        -J-«J-...  (I) 

q  ist  fßr  das  gegebene  Elektrodenpaar  konstant  und  bei  Beginn 
der  Elektrolyse  sind  auch  j,  e  und  17  konstant,  folglich  ist  zn 
Beginn  der  Elektrolyse  w  leicht  aus  der  Gleichung  t\qw  =  JiT.  • .  (I) 
zu  bestimmen.  K  ist  eine  f&r  jedes  Metallsalz  charakteristische 
Größe  und  beträgt  z.  B.  für  oxalsaures  Zinn  2,0. 

Bei  der  Ausführung  einer  Elektrolyse  hat  man  zuerst  w  aus 
der  Gleichung  (I)  zu  bestimmen  und  durch  Verschiebung  der 
Elektroden  und  gleichzeitige  Leitfähigkeitsmessungen  das  ge- 
wünschte w  im  Bade  einzustellen«  Sodann  wird  die  Elektroden- 
spannung durch  einen  im  Stromkreise  befindlichen  Rheostaten 
reguliert.  Die  nun  beobachtete  Stromstärke  entspricht  genau 
der  gewünschten. 

Die  angegebene  Form  der  Elektroden  gestattet,  FBssig'- 
keüen  mit  einem  Bodenkörfer  zu  analysieren,  was  z.  B.  in  einer 
Schale  nach  Classen  unmöglich  ist.  Kontrollversuche  mit  ozal- 
sanrem  Kupfer  ergaben  99,54 — 100,06  Proz.  Cu,  obgleich  fast 
alles  Kupfer  sich  im  Niederschlag  befand. 

Auch  bei  Versuchen,  in  denen  ein  Durchruhren  des  Elek» 
trolyten  empfohlen  wird,  erwiesen  sich  die  Elektroden  als 
zweckmäßig.  Die  Elektrolyse  von  ca.  0,2  g  Cu  enthaltenden 
Kupfersalzen  war  bei  energischem  Durchrühren  des  Elektro- 
lyten mittels  eines  Glasrührers,  der  600—700  Umdrehungen 
in  der  Minute  machte,  in  einer  halben  Stunde  beendet  Die 
Stromdichte  konnte  dabei  bis  auf  35  Amp.  pro  Quadratdezi- 
meter gesteigert  werden. 

Zum  Schlüsse  wird  eine  Schalttafel  beschrieben,  auf  der 
außer  den  üblichen  Meßinstrumenten,  Stromzuleitungen,  Um- 
schaltern und  Sicherungen  noch  das  Instrumentarium  für  Leii- 
fähigkeitsmessungen  montiert  ist.  F.  D. 
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9.  JS«  O.  Smith»      Die  elektrolytUche  Bestimmung  von 

Hg  mit  Anwendung  einer  rotierenden  Anode  (J.  Amer.  ehem. 

«oc.   27,    S.  1270—1275.     1905).    —   Als    Elektrolyt  diente 

Hg(N03)2,  bei  späteren  Versuchen  eine  alkalische  Sulfidlösnng. 

0,2  Hg  ließen  sich  in  10  Min.  quantitaü?  abscheiden. 

H.  D. 

10.  A*  X«  Davison.  Die  elektrolytische  Bestimmung 
von  Kadmium  mit  Anwendung  einer  rotierenden  Anode  (J.  Amer. 
ehem.  soc.  27,  S.  1275—1287.  1905).  —  In  Ähnlicher  Weise 
wie  frühere  Arbeiten  aus  dem  Smithschen  Laboratorium  nimmt 
auch  diese  die  elektroanalytische  Abscheidung  von  Cd  aus  einer 
großen  Reihe  Yon  Elektrolyten  yor.  Auch  hier  werden  Kurven 
mit  Zeit  als  Abszisse  und  abgeschiedener  Metallmenge  als 
Ordinate  gegeben.  Sie  yerlaufen  im  allgemeinen  proportional 
(dem  Faradayschen  Gesetz  entsprechend)  und  yon  einer  be- 
stimmten Zeit  ab  sich  scharf  zu  einer  wagerechten  Linie  um- 
wendend (Ausscheidung  null).  Folgendes  sind  die  Lösungen, 
aus  denen  die  Cd- Abscheidung  versucht  wurde,  in  Klammern 
steht  die  zu  etwa  V2  g  Cd  nötige  Zeit:  H^SO^  (7—8  Min.); 
fljSO^  +  (NHJ2  SO4  (2— 5  Min.);  NHj  +  H^SO,  (2—6  Min.); 
NaCOOH  (8 Min.);  Nfl^COOH  (6—7 Min.);  KCN  (15—20  Min.) ; 
HaCHjCOO  +  HCH3COO  (5  Min.);  NH.CHgCOO  (6—7  Min.). 
Mit  ähnlicher  Schnelligkeit  gelingt  die  Abscheidung  aus  Laktaten 
und  Succinaten,  ebenso  wie  die  Trennung  des  Cd  von  Mg  und 
Fe.  Von  Nickel  aus  KCN -Lösung  gelang  die  Trennung  nicht, 
ebenso  nicht  diejenige  von  Co.  H.  D. 


11.  J2.  O*  Smith»  Die  schnelle  Bestimmung  von  Blei 
4iuf  elektrolytischem  fVege  (J.  Amer.  ehem.  soc.  27,  S.  1287 
— 1292.  1905).  —  Hier  wurde  die  Abscheidung  des  PbO,  aus 
dem  Nitrat  bei  70°  mit  etwa  10—12  Amp.  /  qdcm  in  16--20  Min. 
mit  rotierender  Kathode  erledigt  Der  Verf.  gibt  einige 
Einzelheiten,  yon  denen  die  wichtigste  ist,  daß  man  die  Resul- 
tate nicht  aus  der  Formel  PbO^  berechnen  darf,  sondern  aus 
dem  gewonnenen  Superoxyd  mit  Hilfe  des  Faktors 

PbiPbO,«  0,8643:1. 
Das  PbOj  scheint  einen  Teil  des  Wassers  selbst  bei  starkem 
Erwärmen  außerordentlich  fest  zu  halten  (dasselbe  fand  bereits 
frQher  Hollard).  H.  D. 
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12.  Um  Abel.  Hypochlorite  und  elektrische  Bleiche.  Theo» 
retischer  Teil  (110  S.  Bd.  17  y.  Monogr.  üb.  angew.  Elektro- 
ehem.  Halle  a.  S.,  W.  Knapp ,  1906).  —  Das  Bach  ist  ein 
sicherer  Führer  durch  das  ziemlich  komplizierte  Gebiet  der 
Hypochloritdarstellung.  M.  Le  Blanc. 

18.  W*  Jm  Müller»  Über  das  anodische  Fierhallen  von 
Zink  und  Mangan  (Z8.  f.  Elektrochem.  11,  S.  765—763.  1905). 
—  Die  mit  kleiner  Stromdichte  elektrolysierten  Elektroden 
wurden  fortdauernd  gegen  eioe  Normalelektrode  gemessen.  Bei 
Zn  in  MaOH  verläuft  die  Polarisation  normal,  d.  L  man 
erh&lt  dieselbe  Fotentialkurre  bei  steigender  wie  bei  fallender 
Stromdichte  y  desgleichen  in  neutraler  und  saurer  Na^SO^- 
Lösung.  In  alkäischer  Na2804- Lösung  dagegen  steigt  die 
Polarisation  anfangs  normal;  bei  gewisser  Stromstärke  aber 
tritt  ein  anomaler  Rückgang  des  Potentials  auf  und  bei  weiterer 
Steigerung  des  Stromes  steigt  die  Polarisation  unter  Gas- 
entwickelong  geradlinig  weiter;  bei  abnehmender  Stromdichte 
geht  bei  0,9  Milliamp.  die  Polarisation  geradlinig  zurück,  kehrt 
aber  bei  0,7  Milliamp.  plötzlich  auf  den  Anfangswert  zurück^ 
In  ähnlicher  Weise  verhalten  sich  noch  andere  Lösungen. 
Ganz  ebenso  wie  Zn  wurde  Mangan  durchyersucht.  Allgemein 
ergibt  sich  normale  Polarisation  an  Mn  und  Zn  in  allen  an- 
gesäuerten Lösungen  von  Na^SO^  und  Na3P04  und  in  neutralen 
80/'-Lö8ungen,  bei  Zn  auch  in  neutraler  P04"'-Lösung.  Beide 
Metalle  verhalten  sich  anomal  in  Lösungen,  wo  die  Konzen- 
tration der  NaOfl  unter  0,01  n.  liegt  Entweder  stellt  sich 
lüerbei  die  £.M.Eu  sofort  ein,  z.  R  beim  Zn  in  alkalischen 
SO^-Lösongen,  oder  aber  die  anomale  Polarisation  braucht 
zu  ihrer  Ausbildung  eine  bestimmte  Zeit,  z.  B.  Zn  in  alkali- 
schen PO/^'-Lösungen  und  Mn  in  allen  alkalischen  Lösungen. 
Während  der  normalen  Polarisation  geht  das  Metall  immer 
mit  seiner  kleinsten  Wertigkeit  in  Lösung,  bei  anomaler  Po- 
larisation ist  Passirität  anzanehmen.  Der  Verf.  führt  Gründe 
dafür  an,  daß  die  Passirität  nicht  auf  eine  sich  bildende  Schicht 
zurückzuführen  sei  und  bespricht  die  Versuche  vom  Standpunkt 
einer  von  ihm  früher  gegebenen  Passiritätstheorie,  die  auf  der 
£lektronentheorie  fußt  H.  D. 
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14.  Ot^i/nchant*  Die  Hypothesen  ßir  die  Auswertung 
4er  Kontaktpolentiale  (A.8S.  fran(.  1904/05.  S.  851—370).  — 
Die  Arbeit  bildet  hauptsächlich  eine  Kritik  gegen  die  theore- 
tischen Betrachtungen  yon  Pellat,  der  auf  Grund  seiner 
Potentialmessuagen  und  unter  der  Annahme  der  Richtigkeit  der 
Lippmann-fielmholtzschen  Elektrokapillaritätstheorie  zu  einer 
Verurteilung  der  Nernstschen  Formel  gelangt  war.  Der  Verf. 
rekapituliert  die  Ableitung  der  Nemstschen  Formel  f&r 
Daniellelemente  und  fiir  Eonzentrationsketten  und  bespricht 
«ingehend  die  Arbeiten,  die  die  Bestimmung  von  Flüssigkeits- 
potentialen zum  Ziele  gehabt  haben.  Die  aus  diesen  Arbeiten 
hervorgehenden  Werte  der  Flüssigkeitspotentiale  zwischen  einer 
großen  Reihe  von  Lösungen  werden  ausgerechnet.  Vergleicht 
man  die  mit  dem  Kapillarelektrometer  oder  der  Tropfelektrode 
erhaltenen  Potentiale  mit  den  nach  der  Plank-Nemstschen 
Formel  aus  den  lonenbeweglichkeiten  berechneten,  so  findet 
man  keine  Übereinstimmung;  sie  stimmen  jedoch  überein  mit  den- 
jenigen, die  man  erhält  aus  der  E.M.£I.  von  Ketten  der  Form: 

Metall  I  Lösung  1 — Lösung  2 1  Metall 

unter  Abzug  der  nach  der  Nemstschen  Formel  berechneten 
Potentiale:  Metall  { Lösung.  Der  Ver£  leitet  theoretisch  den 
Satz  ab,  daß  die  Potentialdififerenz  an  der  Berührungsstelle 
eines  Metalls  mit  seinem  gesattigten  Amalgam  null  ist,  und 
zeigt  an  einer  früheren  Messungen  entnommenen  Tabelle,  daß 
dieser  Satz  richtig  ist.  Den  Schluß  der  Arbeit  bildet  die  oben 
erwähnte  Polemik  gegen  Pellat,  welche  für  das  Berührungs- 
potential Zn  I  Zn-Amalgam  0,5  Volt  ausgerechnet  hat  Der 
Verf.  erörtert  ferner  eingehend  die  Gründe,  die  gegen  die 
Richtigkeit  der  Annahme  sprechen,  daß  das  Potential  einer 
Tropfelektrode  null  ist.  H.  D. 

15.  A.  W,  Smith»  Batteriewiderstand  nach  Mances 
Methode  (Science  22,  S.  434-^439.  1905).  —  Der  Vert  weist 
auf  den  Irrtum  hin,  der  fast  in  allen  Lehrbüchern  dadurch 
begangen  wird,  daß  die  Methode  von  Mance  zur  Bestimmung 
des  Widerstandes  von  Elementen  oder  einer  ganzen  Batterie 
als  einfacher  Spezialfall  der  Wheatstoneschen  Bruckenmethode 
dargestellt  und  die  zur  Berechnung  des  Widerstands  benutzte 
Proportion  aus   der  für  die  letztere  Methode  gebräuchlichen 


Bd.  30.   No.  5.  Elektrisitfttslehre.  255 

Voraussetzung  abgeleitet  wird,  daß  zwei  sich  eatsprechende 
Punkte  des  Stromkreises  auf  gleichem  Potential  seien.  Er 
zeigt  dagegen,  daß  beide  Methoden  nur  eine  ganz  äußerliche 
Analogie  aufweisen,  und  gibt  eine  einfache  Ableitung  der 
Proportion  für  die  Mancesche  Anordnung.  Diese  besteht  nach 
einigen  späteren  Verbesserungen  im  wesentlichen  darin,  daß 
die  füemente,  deren  Widerstand  bestimmt  werden  soll,  mit 
drei  Widerständen  72,  P  und  Q  in  einen  Stromkreis  zusammen* 
gefügt  sind.  Durch  eine  handliche  Schaltung  wird  ein  Konden- 
sator  einmal  au%eladen  zu  dem  an  den  Enden  von  P+R  herr- 
schenden Potential  e,  das  eine  Mal  zu  dem  an  den  Enden  von  R 
unter  Kurzschließung  von  P  und  Q  herrschenden  e  und  danach 
Jeweils  durch  das  Gralvanometer  entladen.    Im  ersteren  Fall  ist 


wo  E  die  E.M.K.  der  Batterie  und  X  ihr  unbekannter  Wider- 
stand; im  zweiten  Fall  ist 

/  •/  T)  Ja  ,  B 

e  =1  H  SB  -=, 


Werden  beide  Schaltungen  rasch  nacheinander  ausgeführt,  so 
gibt  das  Galvanometer  keinen  Ausschlag,  fedls  e^  e  ist.  Dies 
wird  durch  kontinuierliches  Verändern  von  P  und  Q  erreicht, 
woraus  dann  X^  R{QI  P)  als  der  gesuchte  Batterie  wider- 
stand folgt  A.  Bck. 

16«  O«  Wylach.  Untersuchungen  über  die  Magneiüie* 
nmgMzahlen  von  Eisen^  und  Mangansalxen.  (Diss.  80  S. 
Munster  i.  W.,  1905).  —  Auf  Grund  zahlreicher  Messungen  wird 
gezeigt,  daß  sowohl  die  von  Silow  beobachteten  großen  Ver- 
änderungen der  Magnetisierungszahl  als  auch  die  von  Gerosa 
und  Finzi  beobachtete  Inkonstanz  der  magnetischen  Suszepti- 
bilität  nicht  vorhanden  sind,  daß  vielmehr  bei  Feldstärken  von 
0,1 — 1,2  C.G.S.  Einheiten  die  Magnetisierungszahl  ziemlich 
konatant  ist.    (Über  die  Versuche  hat  A.  Heydweiller  bereits 

1903  in  Drudes  Ann.  12,  S.  Ö08— 621  berichtet.    Anm.  d.  Bed.) 

StM. 

17.  F.  C.  JB^risMe.  Der  Effekt  von  Druck  auf  die 
magneUsehe  Induktion  (Physik.  Bev.  18,  S.  432—443.  1905).  — 
Die  Besultate  lassen  sich  dahin  zusammenfassen,  daß  die  £iin- 
Wirkung  hydrostatischen  Druckes  aui'  weiche  Eisenankerringe 
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die  magnetische  Permeabilität  des  Eisens  ändert  und  außerdem 

der  Betrag  an  Bestmagnetismus  bei  Aufhebung  oder  Anwendung 

von  Druck  verändert  wird.    Die  Ghröße  der  Beeinflussung  hängt 

von  der  Eisensorte  ab.    Bei  nicht  angelassenem  Eisen  ist  das 

Vorzeichen  der  Veränderung  von  der  Intensität  des  magneti- 

sierenden  Feldes  abhängig,  in  schwachen  Feldern  bis  4,5  oder 

5  C.G.S.  ergibt    sich  Abnahme,   in  stärkeren  Zunahme   der 

Permeabilität    Die  Größe  der  Änderung  ist  sowohl  Funktion 

der  Feldstärke  als  des  Druckes.  Bei  angelassenem  Eisen  wurde 

zwischen  0,54  und  9,67  C.G.S.  nur  Zunahme  konstatiert    Die 

Resultate  stehen  mit  der  Kirchhoffschen  Theorie  in  Einklang. 

St  M. 

18.  2>«  ]U€iZOttOm  Magnetische  f^eränderungen  des  Eitens 
im  Grenzsmstande  (ferro  stagionalo)  durch  neuerliches  Sich^ 
selbstüberlassen  bei  konstanter  Temperatur  (stagionatura)  oder 
fViedererwärmung  (N.  Cim.  (5)  9,  S.  813—354.  1905).  — 
Wiedererwärmung  zur  Botglut  bringt  Eisen  rasch  zu  einem 
magnetisch  wohldefinierten  Zustand,  der  charakterisiert  ist 
durch  große  Suszeptibilität  und  große  Magnetisierbarkeit,  kleinen 
Bestmagnetismus,  schwache  Koerzitiy kraft  und  geringe  Hysteresis. 
Der  Zustand  ist  aber  vergänglich  und  nimmt  mit  der  Zeit 
einen  anderen  stabilen  Wert  an  (vgl  BeibL  29,  S.  306,  307). 
Will  man  den  Ghrenzzustand  rasch  erreichen,  so  bringt  man 
das  Eisen  am  besten  auf  die  Temperatur  von  131^0.  Der 
stabile  Endzustand  ist  im  übrigen  von  den  Anfangsbedingungen 
unabhängig.  Die  Veränderungen,  die  langes  Sichselbstttber- 
lassen  hervorbringt,  hängen  naturgemäß  von  der  Eisensorte 
ab.  Die  Erscheinungen  der  Variationen,  die  langes  Verweilen 
in  einer  bestimmten  Temperatur  hervorbringt,  lassen  sich  durch 
eine  „thermomagnetische  Hvsteresis'^  erklären,  die  darin  besteht^ 
daß  beim  Übergang  von  höherer  zu  niederer  Temperatur  der 
Körper  die  entsprechenden  magnetischen  Zustände  mit  Ver- 
zögerung annimmt  Zur  Erklärung  wird  die  Hypothese  heran- 
gezogen, daß  bei  langem  Sichselbstüberlassen  die  magnetischen 

Korpuskeln  sich  zu  geschlossenen  Ketten  gruppieren. 

StM, 


19.    Ch.  Maurain.   Studie  und  Ferghieh  der 
bei  der  Reduktion  der  magnetischen  Hysteresis  (Soc.  frang.  d. 
Phys.  No.  215,   S.  4—5.   1904).  —  Bei  Anwendung  A)  eines 
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Wechselfeldes  derselben  Richtung  wie  das  magnetisierende  Feld 
und  mit  einer  Wechselzahl  von  70—80;  B)  eines  Wechsel- 
stromes, der  den  Yersuchsdraht  durchfließt,  also  eines  trans- 
versalen Wechselfeldes  gleicher  Frequenz;  C)  eines  oszillieren- 
den Feldes  der  Frequenz  10"  bis  10';  D)  eines  oszillierenden 
Stromes  derselben  Wechselzahl,  der  den  Yersuchsdraht  passiert, 
sowie  unter  besonderen  Bedingungen  durch  Anwendung  mecha- 
nischer Erschütterungen  erh&lt  der  Verl  reversible  Magneti- 
sierungskuiren  mit  unterdrückter  Hysteresisfl&che.  Werden 
aber  die  genannten  Prozesse  nacheinander  am  gleichen  Ver- 
sachsstück vorgenommen,  so  erhält  man  zwar  reversible,  aber 
jedesmal  andere  Kurven.  Damit  schwindet  die  floffiaung,  auf 
diese  Weise  experimentell  normale  Magnetisierungskurven  auf- 
stellen zu  können.  St  M. 

20.  JE.  Take*  Bestimmung  von  ümwandlungspunkten 
Beuslerscher  Aluminiumbronsen  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  3, 
8.  133 — 145.  1905).  —  £s  wurden  die  Umwandlungserschei- 
Dongen  dieser  interessanten  Legierungen  studiert  und  zwar  so- 
wohl die  Temperaturen,  bei  denen  eine  plötzliche  Abnahme 
bez.  der  Verlust  der  ferromagnetischen  Natur  erfolgt,  wie  all- 
gemein  diejenigen  Punkte,  welche  sich  beim  Überschreiten  der 
Trennungslinien  zweier  Phasen  als  Umwandlungspunkte  er- 
kennen lassen.  Die  Ermittelung  geschah  durch  ballistische 
Messungen  mittels  des  Hopkinsonschen  Schlußjoches  bei  gleich- 
zeitiger Bestimmung  der  L&ngenftnderungen  dieser  Bronzen  bis 
530^0.  in  einem  Dilatometer.  Die  auffallendste  Erscheinung 
bietet  eine  plötzliche  Verschiebung  der  kritischen  Temperatur 
von  140^  auf  210^  bei  einem  Versuchsstück  mit  Bleizusatz. 

Abkühlung  bis  —  120^  lieB   die  Bronzen  nahezu  unverändert 

StM. 

21.  Jf«  La  Rosa.  Über  die  Messung  kleiner  Selbst" 
»äukäonskoeffizienten  (Bend.  B.  Acc  dei  Line.  (5)  14,  S.  621 
—627.  1905).  —  Der  Verf.  macht  die  Wheatstonesche  Brücken- 
methode  für  die  Messung  kleiner  Selbstinduktionskoeffizienten 
durch  besondere  Wahl  der  Zweigwiderst&nde  und  des  Galvano- 
meters geeignet.  Die  vier  Zweige  werden  gebildet  von  zwei 
im  Verhältnis  1 :  100  stehenden  unveränderlichen,  induktions- 
freien Widerständen  r^  und  r^,  einem  variablen,  induktionsfireien 

BelbUtter  z.  d.  Ann.  d.  Phjs.  80.-  17 
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Widerstand  r,  and  dem  die  zu  messende  Selbstinduktion  L 
enthaltenden  Widerstand  r^.  An  den  Enden  von  r,,  der  im 
Vergleich  zu  den  anderen  Widerständen  groß  ist,  wird  eine 
Yon  0,001  bis  1  Mikrofarad  yariierbare  Kapazität  C  angelegt 
Zur  Bestimmung  von  L  wird  die  Nullstellung  des  Galvano- 
meters gesucht  zuerst  für  schwachen  Oleichstrom  durch 
Variieren  von  r,,  dann  für  unterbrochenen  Strom  durch 
Variieren  von  C,  woraus  Lm^C.r^r^^  Cr^  r^  resultiert  Für 
die  Messung  von  Selbstinduktionskoeffizienten  innerhalb  3  x  10' 
und  2  X  10^  cm  ließ  sich  ein  Galvanometer  von  Hartmann  und 
Braun  mit  einem  inneren  Widerstand  von  80  Ohm  und  8  Sek. 
Schwingungsdauer  verwenden,  das  noch  2  x  10*"^  CouL  anzeigte. 
Für  kleinere  Selbstinduktionen,  bis  5  X  10'  cm,  mußte  es  durch 
ein  Du  Bois-£ubenssches  Galvanometer  ersetzt  werden,  das  eine 
200  fache  Steigerung  der  Empfindlichkeit  zuließ.       A.  Bck. 


22.  K»  Ogawa»  Über  die  elektromagnetische  Schirm' 
Wirkung  metallischer  Leiter  (Mem.  of  the  OoU.  of  Science  and 
Engineor.  Kyoto  Imp.-Univ.  1,  S.  140—144.  1905).  —  Ein 
sekundärer,  abstimmbarer  Schwingungskreis  enthält  ein  mit 
Gleichstrom  geeichtes  „galvanisches  Kalorimeter^^  das  weiter 
nichts  ist  als  das  bekannte  Luftthermometer  von  Biess.  Sind 
ij  und  2,  die  so  beobachteten  Besonanzströme  ohne  bez.  mit 
vorgehaltenem  schirmendem  Leiter,  so  nimmt  der  Verf.  das 
Verhältnis  i^  /  {\  als  ein  Maß  für  die  Schirmwirkung  des  Leiters. 
Da  aber  weder  über  die  Lage  des  Strommessers  im  Sekundär- 
kreis, noch  über  die  Lage,  Maße  und  spezifischen  Leitfähigkeiten 
der  vorgehaltenen  Leiter  Angaben  zu  finden  sind,  sind  die 
angeführten  Zahlenreihen  für  t,  / 1,  bei  verschiedenen  Frequenzen 
belanglos.  K.  ü. 

28.  A»  Sldby.  Die  Abstimmung  ßinkentelegraphischer 
Sender.  Fänße  Mitteilung  (Blektrot  ZS.  26,  S.  1008—1007. 
1905).  —  Diese  Fortsetzung  früherer  Mitteilungen  über  den* 
selben  Gegenstand  (BeibL  29,  S.  820  u.  744)  beschäftigt  sich 
mit  der  Messung  der  Wellenlängen  elektrischer  Schwingungen 
in  Drahtgebilden  mit  Hilfe  des  Multiplikationsstabes  unter  Be- 
rücksichtigung der  seit  der  letzten  Veröffentlichung  erschienenen 
Ähnlichen  Untersuchungen  von  Drude  (Beibl.  89,  S.  1001)  und 
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Qebrcke  (Beibl.  30,  S.  179).  Der  Verf.  erkennt,  daß  die  von  den 
eben  genannten  Beobachtern  gewählte  Lechersche  Anordnung 
f&r  Eichzwecke  dem  von  ihm  benutzten  einüichen  Draht  vor- 
zuziehen ist,  indem  bei  diesem  eine  Reihe  von  äußeren  Bin- 
flüssen  die  Wellenlänge  wesentlich  verändern  können,  wie  das 
beim  Doppeldraht  niemals  in  ähnlicher  Qröße  der  Fall  ist. 
Diese  Einflüsse  betreffen  einmal  die  Kapazität  des  Schwingungs- 
drahtes, und  einmal  sind  sie  induktive.  Der  erste  Fall  tritt 
immer  dann  ein,  wenn  der  Draht  nicht  in  sehr  großer  Ent- 
fernung vom  Boden  oder  den  Wänden  eines  Baumes  angebracht 
ist;  während  der  Doppeldraht  sehr  nahe  unabhängig  vom  Ort 
gute  Übereinstimmung  zwischen  Drahtlänge  und  Wellenlänge 
ergibt,  gehen  die  Unterschiede  beim  einfachen  Draht  auf  freiem 
Felde  bei  1  oder  2  m  Abstand  vom  Boden  noch  bis  6  bez. 
2,5  Proz.,  und  erst  bei  AbstiLnden  von  über  5  m  fällt  der  Ein- 
fluß weg.  Derselbe  äußert  sich  in  einer  Vergrößerung  der 
wahren  Viertel  weilenlänge  gegenüber  der  Draht  welle,  bedingt 
mithin  eine  Verminderung  der  Elektrizitätsgeschwindigkeit  am 
Draht  gegenüber  der  Lichtgeschwindigkeit.  Im  gleichen  Sinne 
wirkt  eine  Änderung  der  Dielektrizitätskonstanten  des  um- 
gebenden Mediums,  wie  die  Messungen  an  blanken,  isolierten 
Drähten  und  Drähten  in  nebliger  Atmosphäre  zeigen. 

Die  induktive  Beeinflussung  läßt  sich  deutlich  durch  ge- 
näherte Paralleldrähte  nachweisen;  sie  wirkt  auf  Verkürzung 
der  wahren  Wellenlänge  und  auf  Vergrößerung  der  Elektrizitäts- 
geschwindigkeit am  Draht  In  den  meisten  Fällen  wird  aber 
der  Einfluß  induktiver  Störung  geringer  sein  als  der  einer 
Kapazitätsstörung,  so  daß  die  wahre  Viertel  Wellenlänge  die 
DrahÜänge  um  einige  Proz.  übertreffen  wird.  Der  Verf.  zeigt 
zum  Schluß,  wie  es  nach  Kenntnis  dieser  Verhältnisse  leicht 
möglich  ist,  die  durch  die  Praxis  bedingten  Anlagen  zum  Zweck 

der  theoretischen  Behandlung  in  ideale  umzurechnen. 

A.  Bck. 

24.  H.  P6cheux,  Tratte  thiorique  et  pratique  dilec 
tricite.  Aoec  notes  addäionnelles  de  «/.  Blondin  et  E,  N6gulcea 
(XX  u.  719  S.  Paris,  Librairie  Oh.  Delagrave,  1904).  —  Dem 
Torliegenden  Handbuch  der  theoretischen  und  praktischen 
fjlektrizitätslehre  hat  J.  VioUe  eine  besondere  Vorrede  voran- 
geschickt,  wesentlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  Verf.  seine 

17' 
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früheren  Schüler  sind.  Den  Inhalt  des  Buches  bilden  Yor- 
lesnngen,  die  P^cheux  an  der  iiicole  Nationale  d'Arts  et  Metiers 
zu  Aix  gehalten  hat  Dem  Charakter  dieser  Lehranstalt  ent- 
sprechend hat  die  Darstellung  wesentlich  elementaren  Charakter. 
Qung  und  Entwickelung  sind  nach  dem  althergebrachten  Schema 
gehalten;  die  Abbildungen,  an  denen  das  Werk  überreich  ist» 
entstammen  zum  großen  Teil  den  Katalogen  französischer 
Firmen;  bei  der  Erklärung  der  Dynamomaschine  finden  sich 
den  modernen  Anschauungen  zum  Trotz  wieder  jene  lang* 
schenkligen  Magnete  der  ersten  Edisonmaschine  abgebildet^ 
die  ein  modemer  Autor  selbst  bei  schematischen  Darstellungen 
endlich  einmal  ausmerzen  sollte.  Alles  in  allem  vermehrt 
dieses  Buch  die  elektrische  Literatur,  ohne  sie  indessen  zu 
bereichern.  At. 

25.  C.  HeinUe.  Handbuch  der  Elektrotechnik.  Zweiter 
Band,  /.  bis  3.  Abteilung.  Die  Mechanik  von  C.  Heinke  und 
J.  Kollert  (xvn  u.  472  S.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1905).  —  Dem 
vorliegenden,  die  Meßtechnik  auf  breitester  Grundlage  dar- 
stellenden Bande  seines  Handbuches  hat  Heinke  eine  treffliche 
Einleitung  vorangeschickt,  die  in  drei  Abschnitten  Allgemeines 
über  Messungen  und  Meßfehler,  die  elektromagnetischen  Maß- 
einheiten und  Meßnormalien,  sowie  die  Grundlagen  und  Ver- 
wendbarkeit  der  elektrischen  Meßinstrumente  behandelt. 

Der  Band  enthält  weiter  Gleichstrommessungen  und  Photo-^ 
metrie  von  J.  Kollert  bearbeitete  Im  ersten  Abschnitt  der 
Gleichstrommessungen  werden  die  verschiedenen  Meßmethoden,, 
sowie  die  Meßinstrumente  eingehend  besprochen,  während  der 
zweite  Abschnitt  sich  mit  den  speziellen  Anwendungen  dieser 
Methoden  auf  die  Messungen  an  Materialien,  Apparaten,  Gleich- 
stromquellen und  Gleichstromanlagen  beschäftigt 

Die  Darstellung  der  Photometrie  ist  in  allgemeine  Photo* 
metrie  und  besondere  photometrische  Einrichtungen  und  Me- 
thoden geteilt. 

Während  sich  sachlich  auch  dieser  Band  seinen  Yorgängern. 
würdig  anschließt,  ist  äußerlich  die  Reproduktion  der  Strich- 
zeichnungen zu  bemängeln,  die  dadurch,  daß  die  Bezugszeichen 
und  Erklärungswerte  handschriftlich  klischiert  wurden,  teüweisa 
recht  unschön  aussehen.  At. 
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26.  1>«  KordUm  La  Separation  electromagnetique  et  eleetro' 
tUUique  des  miner ais  (209  S.  Paris,  ]§iclair.  61ectr.,  1905).  — 
Ein  weitabliegendes  Sondergebiet  der  Elektrotechnik  ist  es, 
das  der  Verf.  in  diesem  Buche  behandelt  hat  Die  große  Aus- 
dehnung, die  die  elektromagnetische  Erzacheidung  im  modernen 
Hüttenbetrieb  erlangt  hat,  rechtfertigt  jedoch  die  Herausgabe 
dieser  Monographie  in  reichstem  Maße,  und  die  Art»  wie  der 
Verf.  seine  Aufgabe  gelöst  hat,  verdient  vollste  Anerkennung. 
Es  ist  nicht  nur  eine  Beschreibung  der  Maschinen  gegeben 
and  anschließend  eine  Theorie  ihrer  Wirkungsweise,  sondern 
68  werden  auch  wertvolle  praktische  Daten  und  Erfahrungen 
mitgeteilt,  die  dem  Buche  sicherlich  auch  in  Deutschland  Be- 
achtung verschaffen  werden.  At 


27.  A.  von  Ltucenberger.  Die  Franklinsche  Eieklri' 
Mität  in  der  meditinischen  fVissenschqft  und  Praxis  (Heft  4  der 
Zwanglosen  AbhandL  a.  d.  Geb.  d.  Elektrotherapie  u.  Radio- 
logie. Gr.  8<>.  98  S.  m.  24  Abbild.  o#2,80.  Leipzig,  J.A.  Barth, 
1905).  —  Nach  kurzer  Darstellung  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  unserer  Kenntnisse  von  der  statischen  und  atmo* 
sphärischen  Elektrizität  gibt  der  Verfl  eine  Übersicht  über  die 
Literatur,  welche  die  Behandlung  mit  Franklinscher,  d.  h. 
mittels  Elektrisiermaschinen  erzeugten  Elektrizität  zum  Gegen- 
stände hat.  Er  beschreibt  sodann  die  dazu  nötigen  Maschinen 
und  deren  Anwendung  und  verzeichnet  endlich  eine  Reihe  von 
ihm  gemachter  Erfahrungen,  die  unter  Anwendung  der  am 
besten  dazu  geeigneten  Wimshurstmaschine  bei  Stoffwechsel- 
krankheiten, funktionellen  Neurosen,  zur  Schmerzlinderung  bei 
Brand-  und  Quetschwunden  und  zur  Beförderung  des  Haar- 
wuchses erhalten  worden  sind.  Gd. 


H»  Lüdtke*    über  eUktriwehe  Stromlinien  und  verwandte  Versuche 
tur  EUhlrisitätelehre  (20  S.    Progpr.  Altona  1905). 

JBf*  IHesselhoret»    Zu  Maxweüi  Methode  der  absoluten  Messung 
von  Eapazüäten  (Drades  Ann.  19,  S.  882—394.  1906) 

O.  van  I>ijkm    Das  elektroehemisehe  Äquivalent  des  Silbers  (Drudes 
Ann.  19,  8.  249—288.  1906). 

•7«  JPollak»    Potentialmessung^n  im  QueeksUberliehtöogen  (Drudes 
Ann.  19,  8.  217—248.  1906). 
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28.  S[.  Krone*  über  die  radioaktive  Energie  com  Stande 
punkt  einer  universellen  Naturanschauung  (Enzyklop.  d.  Phot., 
Heft  62.  32  S.  &fi  1,00.  Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1905).  — 
Zur  Charakteristik  dieses  Buches  genflgt  wohl  yöUig  der  Satz, 
mit  dem  der  Verf.  die  Rutherfordsche  Theorie  vom  Entstehen 
der  induzierten  Aktivität  kritisiert:  ,yWenn  dem  wirklich  so 
wäre,  müßten  wir  meines  Erachtens  nach  bei  der  elektrischen 
Induktion  analoge  Vorgänge  annehmen,  wozu,  glaube  ich,  keine 
Veranlassung  vorliegt"  W.  Seh. 

29.  K.  Puschl.  Über  die  Quelle  der  vom  Radium  ent- 
wickelten fVärme  (Wien.  Anz.  1905,  Heft  16,  S.  270—273).  — 
Soweit  aus  der  teilweise  recht  unklaren  Mitteilung  ersichtlich 
ist,  sucht  der  Verf.  die  Wärmeentwickelung  des  Radiums  ähn- 
lich wie  Lord  Kelvin  zu  erklären  (vgl.  Rutherford,  Radio- 
activity,  2.  Aufl.  S.  441).  W.  Seh. 


30.  W.  A.  DouglaS'B/udge.  Die  Eigenschaften  von 
Radium  in  kleinen  Quantitäten  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  183.  1905). 
—  Radiumbromid  in  einer  Schicht  von  ca.  2  •  10"^  mg  pro  cm* 
zeigte  17  Mon.  nach  Herstellung  der  Schicht  unveränderte 
Aktivität.  W.  Seh, 

81.  E.  Rutherford.  Einige  Eigenschaßen  der  a- Strahlen 
vom  Radiwn  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  168—176.  1905;  vgl  auch 
Butherford,  Radioactivity,  2.  Aufl.,  Anhang  A.  1905;  Natur w. 
Rundsch.  20,  S.  4^8  —  495.  1905).  —  Da  die  von  festem 
Radium  ausgehenden  a- Strahlen  nicht  homogen  sind,  wurde 
ein  kurzes  Drahtstttck  in  der  aus  20  mg  Radiumbromid  ent- 
wickelten Emanation  aktiviert.  Auf  diese  Weise  bekam 
man  auf  dem  Drahte  einen  ganz  dünnen  radioaktiven  Über- 
zug, der  einige  Minuten  nach  Beendigung  der  Aktivierung 
nur  die  bei  der  Umwandlung  von  Ra  0  entstehenden  a- 
Strahlen  aussandte.  —  Der  Draht  wurde  direkt  nach  Ent- 
nahme aus  dem  Aktivierungsgefäß  in  eine  Messingbüchse  ge- 
legt, die  zwischen  den  Polen  eines  starken  Elektromagneten 
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aufgestellt  war.  Der  Draht  be&nd  sich  ungefähr  2  cm  unter 
einem  schmalen  Schlitz ,  über  dem  in  einer  Entfeinung  von 
2 — 4  cm  eine  photographische  Platte  lag.  Dann  wurde  die 
Messingbüchse  luftdicht  verschlossen,  durch  eine  Fleusspumpe 
aosgepumpti  das  Magnetfeld  alle  10  Min.  umgedreht  und  die 
Platte  entwickelt  Es  zeigten  sich  auf  der  Platte  zwei  schmale 
Banden,  aus  deren  Entfernung  sich  unter  Berücksichtigung  der 
übrigen  Größen  m.V  (e^  3,98 .  10*  ergab  {e  Ladung,  m  Masse, 
V  Geschwindigkeit  eines  ce-Teilchens). 

Da  die  Experimente  über  die  elektrische  Ablenkung  der 
i^^-Teilchen  noch  nicht  beendet  sind,  wurde  eine  ungefUire  Fest- 
stellung von  ejm  und  V  einzeln  unter  Zuhilfenahme  von 
anderweitig  bekannten  Größen  (Ladung,  Zahl,  Energie  der 
a-Teilchen)  yersucht  und  K»  2,6.  lO'cm-sekrS  ejm^  6,5. 10» 
elektromagnetische  Einheiten  gefunden,  ein  Resultat,  das  mit 
den  bereits  yorliegenden  Messungen  überraschend  gut  über- 
einstimmt —  Weitere  Versuche  zeigten,  daß  die  c^-Strahlen 
beim  Durchgang  durch  ein  Blatt  Aluminiumfolie  Ton  0,037  mm 
Dicke  stets  4,9  Proz.  ihrer  Anfangsgeschwindigkeit  einbüßen^ 
und  daß,  falls  ihre  Geschwindigkeit  unter  64  Proz.  der  Maadmal- 
geschwüidigkeit  der  von  Ha  C  ausgehenden  Strahlen  siid^t,  sie 
ihre  ionisierende,  photographische  und  phosphoreszenzerregende 
Wirksamkeit  verlieren.  Der  Verf.  glaubt  deshalb,  daß  die 
ionisierende  Wirkung  stets  das  primäre  sei,  und  daß  die  photo- 
graphische  und  phosphoreszierende  Wirksamkeit  auf  einer  Ioni- 
sation der  betreffenden  Salze  beruhe. 

Zum  Schluß  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  Möglichkeit 

von  Umwandlungen  gewöhnlicher  Materie  nicht  ausgeschlossen 

ist,  bei  denen  die  <v- Strahlen  eine  Geschwindigkeit  kleiner  als 

64  Proz.  der  oben  genannten  Mazimalgeschwindigkeiten  besitzen. 

Solche   Umwandlungen  werden  sich  uns  weder   durch  einen 

elektrischen  noch  photographischen  Effekt  bemerkbar  machen. 

W.  Seh. 

32.  TF«  Duane»  über  die  von  Radiumemanation  her' 
rührende  Ionisation  (J.  de  Phys.  (4)  4,  S.  605—619.  1906).  — 
Der  Inhalt  dieser  Arbeit  ist  z.  T.  bereits  in  kürzerer  Form 
C.  R.  140,  S.  681  u.  786,  1905,  erschienen  und  in  diesen  Bei- 
blättern 29,  S.  1078,  besprochen  worden.  —  Außerdem  werden 
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Versuche  über  die  Verdampfung  von  Radium  A|  B  und  O 
mitgeteilt.  Badium  A  scheint  leichter  zu  verdampfen  als  Ba» 
dium  B;  bei  Temperaturen  unter  150^  scheint  außerdem  die 
Verdampfung  nur  bei  Anwesenheit  von  Radium  A  vor  sich  zu 
gehen  (vgl  Rutherford,  Radioactivity,  2.  Aufl.,  S.  391,  Sek- 
tion 227,  1905).  W.  Seh. 

83.  8t4  Meyer  und  JE.  v.  Schweidler,  Untersuchungen 
über  radwakUoe  Substanzen,  4.  und  5.  Mitteilung'  (Wien.  Anz. 
1905,  S.  274;  Wien.  Ber.  114,  Abt.  Ha,  S.  1147—1158,  1196 
—  1219.  1905).  —  4.  Mitteilung:  Zur  Kenntnis  des  Aktiniums.  Die 
induzierte  Aktiniumaktivität,  die  sich  wie  bei  Thor  und  Radium 
an  Kathoden  konzentrieren  läßt,  macht  zwei  Umwandlungen  durch : 
eine  nicht  strahlende  (die  Halbierungskonstante  H.C.  schwankt 
in  den  einzelnen  Beobachtungen  zwischen  32  und  38  Min.) 
und  eine  strahlende  (H.C.  »1,6  Min.).  Beide  können  von- 
einander durch  flrhitzen  auf  helle  Rotglut  getrennt  werden. 
Höchstwahrscheinlich  ist  eine  von  Radiumrestaktivität  ver- 
schiedene Restaktivität  vorhanden. 

5.    Mitteilung:     über  Radioblei  und  Radiumrestaktivitaien. 

1.  Im  Radioblei  entwickelt  sich  aus  einem  nicht  strahlenden 
Stoff  von  unbekannter,  aber  jedenfalls  sehr  langsamer  Ab- 
klingung eine  /9-strahlende  Substanz  (H.C.  ca.  6  bis  7  Tage) 
und  aus  dieser  weiter  eine  strahlende  Substanz  (H.C.  von  der 
Größenordnung  135  Tage).  Auffallende  Abweichungen  in  den 
verschiedenen  Versuchsreihen  sollen  durch  weitere  Versuche 
geklärt  werden. 

2.  Die  auf  die  induzierte  Aktivität  Ra  C  folgende  Rest- 
aktivität hat  einen  nichtstrahlenden  Bestandteil  Ra  D ,  einen 
/}- strahlenden  Bestandteil  Ra  D^  und  einen  a-strahlenden  Be- 
standteil Ra  E  (H.O.  «  136,5  Tage,  die  gleiche  Konstante  wie 
bei  Radioblei  und  Radiotellur).  Durch  Erhitzen  verdampft  Ra  E«, 
während  Ra  D  unbeeinflußt  bleibt 

Durch  diese  quantitativen  Ergebnisse  scheint  Rutherfords 
Vermutung  bestätigt  (Beibl.  29,  S.  572),  daß  die  radioaktiven 
Bestandtteile  des  Radiobleis  identisch  sind  mit  den  Restaktivi- 
täten Ra  D,  Ra  Dj  und  Ra  E.  W.  Seh. 
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34.  A»  8»  Mve.  Über  die  radioaktive  Materie  in  der 
Atmosphäre  (PhiL  Mag.  (6)  10,  8.98—112.  1905,  Tgl.  auch 
Ratherford,  Badioactivity,  2.  Aufl.,  S.  524.  1905).  —  \.  Die 
Menge  der  radioaktiven  Materie  in  der  Atmosphäre  wurde  dadurch 
bestimmt,  daß  die  ionisierenden  Wirkmigen  von  zwei  Drähten 
yerglichen  worden;  der  eine  Draht  wurde  8  Stunden  lang  in 
einem  geschlossenen  Eisenkessel  von  beinahe  19  m'  Inhalt  auf 
- 10000  Volt  geladen,  der  andere  gerade  so  lange  in  einem 
Ueiaeren  luftdichten  Zinkzylinder,  in  dem  sich  eine  bekannte 
Menge  Badiumemanation  befand.  Auf  diese  Weise  schätzte 
der  Ver^  daß  die  Atmosphärenluft  in  Montreal  (Kanada)  pro 
Kubikkilometer  dieselbe  Menge  Emanation  enthält,  wie  von 
ca.  0,14  bis  0,49  g  Badiumbromid  entwickelt  wird.  Weitere 
Berechnungen  betreffen  die  Menge  Radium,  von  der  die  ge* 
samte  Emanation  auf  der  JBrdoberfläche  erzeugt  werden  kann. 

2.  Die  sammelnde  Wirkung  eines  auf  —  10000  VoU  ge^ 
kdenen  Drahtes  wird  aus  vergleichenden  Versuchen  in  freier 
Luft  und  innerhalb  einer  langen  Röhre  aus  Zinkblech  auf 
ca.  40  bis  SO  cm  angegeben. 

3.  Die  Menge  der  pro  Sekunde  und  pro  Kubikzentimeter 
entstehenden  Ionen  wurde  in  dem  oben  erwähnten  Eisenkessel 
2Q  9,6  gefanden.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  der  Kessel  ge- 
wissermaßen selbst  als  Eiektroskop  benutzt. 

4.  Dnter  Benutzung  von  Butherfordschen  Zahlen  wurde  die 
7ip/<f,  aus  der  die  in  der  Luft  befindliche  RadiumemanaOon  kommen 
kannj  zu  5  bis  17  m  berechnet 

5.  Die  natürliche  Ionisation  der  Atmosphärenluft  rührt  wahr- 
scheinlich zu  ihrem  größten  Teü  von  der  vorhandenen  Badium- 
emanation her.  Denn  das  Verhältnis  der  Ionisation ,  die  von 
dem  im  ESisenkessel  aktivierten  Drahte  bewirkt  wurde  (Ab- 
schnitt 1),  zu  der  (Jesamtionisation  desselben  Eisenkessels  (Ab- 
schnitt 3)  ist  ca.  ^/^o  des  entsprechenden  Verhältnisses,  wenn 
der  bereits  erwähnte  Zinkzylinder  mit  Badiumemanation  be- 
nutzt wurde.  W.  Seh. 

85.  Mm  Gerdien.  Über  die  spezifische  Geschunndigkeit 
der  posiUe  geladenen  Träger  der  atmosphärischen  radioaktiven 
Induktionen.  For läufige  Mitteüung  (Phys.  ZS.  6,  8.  465—472. 
1905).  —  Saugt  man  die  zu  untersuchende  Luft  zwischen  den 
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Elektroden  eines  Zylinderkondensators  hindurch,  dessen  innere 
Elektrode  negativ  gegen  die  äoßere  geladen  ist»  so  werden  sich 
die  positiven  Ti^er  der  radioaktiven  Induktionen,  falls  ihnen 
eine  spezifische  Geschwindigkeit  von  meßbarer  Größe  zukommt, 
in  einer  gesetzmäßig  variierenden  Flächendichte  auf  der  inneren 
Elektrode  niederschlagen.  Diese  Flächendichte  hängt,  wie 
theoretisch  nachgewiesen  wird,  von  der  Luftgeschwindigkeit 
und  der  Spannungsdifferenz  zwischen  den  Elektroden  ab;  sie 
ist  für  bestimmte  spezifische  Geschwindigkeiten  bis  zu  einem 
bestimmten  Abstand  des  betreffenden  Flächenelementes  vom 
vorderen  Ende  der  inneren  Elektrode  konstant,  dann  gleich  0. 
Berücksichtigt  man  noch  die  innerhalb  der  Röhre  entstehenden 
Trager,  so  ergibt  sich  von  einem  gewissen  Abstand  an  eine 
gleichmäßige  Verteilung  der  radioaktiven  Induktionen,  aus 
deren  Größe  direkt  auf  den  Emanationsgehalt  an  Thor-  und 
Badiuminduktion  gesondert  geschlossen  werden  kann. 

Experimentell  wurde  die  Flächendichte  dadurch  festgestellt, 
daß  man  einen  die  innere  Elektrode  einhüllenden  Papierstreifen 
nach  Beendigung  der  Exposition  der  Länge  nach  in  LitervsJle 
zerlegte  und  diese  einzeln  in  einem  Torsionselektrometer  von 
sehr  geringer  Kapazität  (ca.  2  cm)  auf  ihre  ionisierende  Wir« 
kung  untersuchte.  Es  ergab  sich  als  Mittel  aus  zwei  Serien 
von  Versuchsreihen,  daß  sich  vom  ersten  zum  zweiten  Litervall 
bereits  eine  starke  Abnahme  der  Flächendichte  zeigte,  die  bei 
der  ersten  Versuchsreihe  (Luftgeschwindigkeit  1350  cm/sec) 
bis  zu  dem  letzten  Litervalle  andauert,  bei  der  zweiten  (Luft* 
geschwindigkeit  675  cm/sec)  schon  in  der  Mitte  der  Elektrode 
aufhört  Aus  diesem  bereits  vorliegenden  Material  ergibt  sich 
die  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  unter  den  positiv  geladenen 
Trägern  der  Badiuminduktion  der  Atmosphäre  spezifische  Ge- 
schwindigkeiten vorkommen,  die  zwischen  5250  elektrostatischen 

Einheiten  und  dem  zehnten  Teil  dieses  Wertes  variieren. 

W.  Seh. 

36.  H.  Brandes»  über  die  radioaktioe  Emanatum  der 
Bodenluft  und  der  Atmosphäre  (41  S.  Kieler  Diss.  1905).  —  Die 
Bodenluft  wurde  in  ein  geschlossenes  Metallgef&ß  eingef&hrt, 
in  dessen  Innern  sich  ein  Zerstreuungskörper  befand.  Der 
Stiel  des  Zerstreuungskörpers  führte  mittels  Ambroidisolation 
nach  außen  und  konnte  hier  mit  einem  Elektroskop. Elster-  and 
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Geitelscher  Form  verbunden  werden.  Auf  diese  Weise  war 
es  möglich  9  gleichzeitig  mit  ein  und  demselben  Elektroskop 
unter  Benutzung  yerschiedener  Metallge^lBe  mehrere  Boden- 
luftproben zu  untersuchen. 

Die  Leitfähigkeit  der  abgeschlossenen  Luftmengen  stieg 
in  den  ersten  5  Stunden  ziemlich  stark. an,  um  dann  nach 
einem  logarithmischen  Gesetz  mit  der  flalbwertsperiode  von 
3,56  Tagen  abzufallen.  Dieser  Mittelwert  aus  ca.  100  Be- 
obachtungen ist  etwas  kleiner  als  die  Halbwertsperiode  der 
Radiumemanation.  Die  Abklingungskurve  verlief  bei  negativer 
Ladung  des  Zerstreuungskörpers  stets  etwas  oberhalb  der  bei 
positiver  Ladung.  Diese  Unipolarität  war  schon  von  Ebert 
ond  Ewers  beobachtet  (vgl.  Beibl.  27,  S.  364). 

Andauerndes  Sinken  bez.  Steigen  des  Barometers  während 
eines  oder  mehrerer  Tage  war  durchweg  mit  einer  entsprechend 
langsamen  Steigerung  bez.  Abnahme  des  Emanationsgehaltes 
verbunden.  Doch  reicht  der  Einfluß  des  Barometerdruckes 
nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  2  m.  Bis  dahin  läßt  sich  auch 
eine  Zunahme  des  Emanationsgehaltes  mit  wachsender  Tiefe 
nachweisen,  während  bei  noch  größeren  Tiefen  der  Emanations- 
gehalt sich  nicht  mehr  ändert  Die  Aktivität  der  aus  ver- 
schiedenen Tiefen  entnommenen  Erdproben  nahm  mit  ihrem 
Tongehalt  zu. 

Die  Aktivierungszahlen  von  Drähten,  die  ca.  5  m  über  dem 
Erdboden  ausgespannt  und  bis  zu  einigen  tausend  Yolt  2  Stunden 
lang  negativ  geladen  waren,  sind  von  derselben  Größenordnung, 
wie  sie  von  Elster  auf  Juist  gefunden  wurden  (vgl.  Elster  und 
Geitel,  Physik.  ZS.  4,   S.  529.    1903).    Li  größeren  flöhen 

—  die  Drähte  wurden  mit  geölten  Papierdrachen  hochgebracht 

—  waren  die  Aktivierungszahlen  bedeutend  größer.  Sämtliche 
Beobachtungen  sind  in  der  ^ähe  von  Eiel  gemacht. 

W.  Seh. 

37.  Ed.  Sarasin.  über  die  Radioaktivität  der  Luft^ 
welche  atmenden  Brunnen  enUtrbmt  (Physik.  ZS.  6,  S.  708—709. 
1905).  —  yyAtmende  Brunnen^',  die  in  der  Nähe  von  Genf  vor- 
kommen ^  haben  die  charakteristische  Eigenschaft,  bei  baro- 
metrischen Depressionen  die  in  unterirdischen  Bäumen  auf- 
gespeicherte Luft  in  die  freie  Atmosphäre  strömen  zu  lassen. 
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Die    ausgeblasene  Luft  zeigte  stets  eine   relati?  hohe  Leit- 
fähigkeit.    W.  Seh. 

38.  C.  Engler.  Über  die  RadioakUoität  der  Thermal-^ 
guellen  von  Baden-Baden  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  8.  714—722. 
1905).  —  Das  Wasser  der  Baden- Badener  Quellen  enthält 
Badiumemanation  und  außerdem  eine  ganz  kleine  Menge  eines 
radioaktiven  Salzes  in  gelöstem  Zustande.  —  Ln  Quellschlamm 
konnte  Thor  nicht  nachgewiesen  werden,  obwohl  aus  den  Ab- 
klingungskuryen  induzierter  Drähte  das  Vorhandensein  von 
Thoremanation  bez.  deren  Umwandlungsprodukten  ganz  zweifel- 
los hervorgeht  (vgl.  vorstehendes  Beferat).  —  Der  Verf.  hält 
es  für  am  wahrscheinlichsten,  daß  die  radioaktiven  Stoffe  der 
Badener  Thermen  nicht  aus  großen  Tiefen  der  Erde  herauf- 
dringen, sondern  den  oberen  Yerwitterungsschichten  grani- 
tischer Massen  entstammen.  W.  Seh. 


39.  IfL.  Aschoff»  Über  die  HaawaHiivüä^  der  Kreus- 
nacher  Solquellen  (ZS.  f.  öffentl.  Chem.  15,  11  S.  1905).  — 
Die  Ereuznacher  Quellen  sind  stark  radioaktiv.  Sie  enthalten 
nicht  nur,  wie  durch  die  Zirkulationsmethode  nachgewiesen 
wurde,  erhebliche  Mengen  Emanation  gelöst,  sondern  befördern 
auch  radioaktive  Substanzen  selbst  aus  dem  Erdinnem  zur 
Oberfläche.  Ln  Quellsinter  ist  nämlich  durch  seine  akti- 
vierenden Wirkungen  sowohl  Badium  als  auch  Thor  nach- 
weisbar. (Wahrscheinlich  haben  wir  es  hier  nicht  mit  Thor 
selbst,    sondern    mit    dem    die    Thoraktivität   verursachenden 

Badioelement  zu  tun;  vgl.  O.  Hahn,  Beibl.  29,  S.  1074.  Befl) 

W.  Seh. 

40.  G.  V.  d.  Borne*  Emanationsgehalt  der  Quellwasser 
des  Simplontunnels  (Jahrb.  d.  Badioaktiv.  u.  Elektr.  2,  S.  142 
—146.  1905).  —  Die  Untersuchungen  wurden  mit  einer  etwas 
modifizierten  Elster-  und  Geitel-fiimstedtschen  Anordnung  im 
Simplontunnel  selbst  durchgeführt.  —  Es  ergab  sich  eine  deut- 
liche Abhängigkeit  von  der  Gesteinsart,  aus  der  die  Quellen 
austreten;  außerdem  muß  man  bei  vielen  Quellen  aus  dem 
anfanglichen  Abfall  der  Leitfähigkeit  im  UntersuchungsgeflLß 
auf  Anwesenheit  von  Thoremanation  schließen.        W.  Seh. 
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41.  &•  A»  Slanc*  über  die  Natur  der  radwakUven 
Elemente,  welche  in  den  Sedimenten  der  Thermalquellen  von 
Echaiäon  und  van  SaltnS'Moutiers  (Savoyen)  enthalten  sind 
(Physik.  ZS.  6,  S.  703—706.  1905;  Read.  K.  Acc.  dei  Line. 
(5)  114,  S.  322—328.  1905).  —  Es  gelang  dem  Verf:,  ans  dem 
Qnellschlamm  yod  £chaillon  chemisch  ein  Produkt  zn  trennen^ 
das  die  radioaktiven  Eigenschaften  des  Thors  (Halbwertsperiode 
der  Emanation  ca.  eine  Minute,  die  der  induzierten  Aktivität 
ca.  elf  Stunden)  zeigt,  aber  in  viel  siHrkerem  MaBe.  Er  glaubt 
deshalb  schließen  zu  dürfen,  „daß  —  wie  übrigens  auch  aus 
den  Arbeiten  von  Elster  und  Q-eitel  und  flahn  hervorzugehen 
scheint  —  die  Phänomene  der  Radioaktivität,  welche  man  bei 
den  Thoriumsalzen  beobachtet,  nicht  sowohl  auf  einer  inneren 
Eigentümlichkeit  dieses  Elementes  beruhen,  als  vielmehr  auf 
der  Qegenwart  von  Spuren  eines  Elementes  mit  unendlich  viel 
größerer  Aktivität  und  Emanationsfähigkeit  als  einer  gleichen 
Qewichtsmenge  Thoriumsalz  zukommt  W.  Seh. 


42.  U»  Oraasi.  Fergrößerung  der  Leitfähigkeit  des 
fVasgers  durch  Radiumemanation  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5) 
14,  S.  281—284.  1905).  —  Wurde  Radiumemanation  durch 
einen  Wasserstoflfstrom  einem  Gefäß  mit  destilliertem  Wasser 
zugeführt,  so  trat  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Leitfähigkeit 
des  Wassers  ein;  wurde  der  Wasserstoffstrom  mit  Emanation 
erst  durch  Waschflaschen  mit  Silbernitrat  und  Sodalösungen 
geleitet,  so  war  die  Vermehrung  der  Leitfähigkeit  viel  geringer. 
Es  soll  durch  weitere  Versuche  entschieden  werden,  ob  die 
Bmanation  wirklich  einen  direkten  Einfluß  auf  die  Leit&hig- 
keit  von  Elektrolyten  besitzt  W.  Seh. 


43.  Am  Mighi»  Über  die  Verminderung  des  fFiderstandes 
9ekleehter  Leiter  durch  Radiumstrahlen  (Rend.  EL  Acc.  dei 
Line,  (5)  14,  S.  207— 214.  1906;  N.  CHm.  10,  S.  113—136. 
1905;  Physik.  ZS.  6,  S.  877—880.  1905).  —  Der  eine  Pol 
von  vier  hintereinander  geschalteten  Akkumulatoren  ist  direkt^ 
der  andere  unter  Zwischenschaltung  zweier  Flüssigkeitswider- 
stände mit  der  Erde  verbunden.  Das  Potential  auf  dem 
Verbindungsdraht  zwischen  den  beiden  Widerständen  kann 
durch  ein  Quadrantenelektrometer  bestimmt  werden;    es  wird 
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sich  ändern,  falls  einer  der  Widerstände  größer  oder  kleiner 
wird.  Wurde  nun  die  eine  Flüssigkeit  Badiumstrahlen  aus- 
gesetzt, die  durch  ein  dünnes  Fensterchen  der  umgebenden 
Blei  wand  eindringen  konnten,  so  deutete  der  Elektrometer- 
ausschlag auf  eine  Abnahme  des  Widerstandes  bei  den  unter- 
suchten Flüssigkeiten  hin.  untersucht  wurden  Petroläther, 
Yaselin«,  Oliven-  und  Terpentinöl,  Benzol  und  Schwefelkohlen- 
stoff. Bei  festen  Substanzen,  die  nach  einer  etwas  anderen 
Methode  untersucht  wurden,  war  eine  Veränderung  des  Wider- 
standes nicht  festzustellen.  (Die  oben  skizzierte  Methode  ist 
im   Prinzip  identisch  mit  der  bei  Kutherford,   Radioactivity, 

2.  Aufl.,  S.  203  beschriebenen  „steady  deflection  method''.  Ref.) 

W.  Seh. 

44.    H.  O  er  dien.     Ein  Elektrometer  zur  Untersuchung 

radioaktiver  Induktionen  (Physik.  ZS.  6,  S.  433—486.    1905).  — 

In  dem  beschriebenen  Apparat  haben  wir  ein  mit  mancherlei 

Verbesserungen  versehenes  Exnersches  Elektroskop  Tor  uns, 

das  in  seinen  Hauptteilen,  wie  bei  C.  T.  B.  Wilson  (BeibL  25, 

S.  315)  aus  einem  Metallgehäuse,  isolierten  Blättchenträger  und 

Blättchen  besteht.    In  das  Gehäuse  paßt  ein  Metallrahmen, 

auf  den  die  aktivierten  Drähte  gewickelt  werden.    Die  Ab« 

lesung  der  Blättchendivergenz  geschieht  in  der  von  Elster  und 

Oeitel  angegebenen  Weise  mit  Lupe,  Spiegel  und  Skala. 

W.  Seh. 


Kosmische  Physik. 

45.  H.  Deslandres.  Studie  aber  die  Sonnenatmosphäre 
in  der  Umgebung  der  Flecken  (0.  B.  141,  S.  877—888.  1905). 
—  Unter  Hinweis  auf  seine  früheren  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
biete (Beibl.  19,  S.  67  u.  888)  bespricht  der  Verf.  einige 
Resultate  über  Fleckenbeobachtungen,  die  er  mit  sdnen  ver- 
besserten  Spektrographen  erhalten  hat  Er  benützte  hierzu 
zwei  Spektroheliographen,  einen  von  schwacher  Dispersion  mit 
einem  Prisma  und  einen  von  starker  Dispersion  mit  einem 
Gitter.  Das  Gitterspektrum  vierter  Ordnung,  welches  zur  Ver- 
wendung kam,  hatte  noch  eine  hinreichend  große  Dispersion, 
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nm  die  Einzelheiten  der  Linien  K^  und  K^  zu  geben,  deren 
Verhalten  besonders  eingehend  untersucht  wird.  Der  Verf. 
erklärt  nach  seinen  Beobachtungen  die  verwickelten  Er* 
scheinungen,  welche  die  Sonnenatmosphäre  über  den  Flecken^ 
den  Fackeln  und  ihrer  Umgebung  darbietet.  Er  kommt  dabei 
m  Schlußfolgerungen,  welche  den  Ansichten  yon  Faye  über 
die  Beschaffenheit  der  Flecke  entsprechen. 

Aus  der  fortgesetzten  Beobachtung  der  Formen  und  der 
Bewegungen  der  Dämpfe  in  allen  Schichten  der  Sonne  wird 
man  erkennen  können,  welche  Erscheinungen  in  der  Sonnen- 
atmosphäre den  Flecken  vorhergehen,  sie  begleiten  und  ihnen 
folgen;  man  wird  ihr  Auftreten  vorhersagen  können,     v.  A. 


46.  JET.  I>eslandres.  Die  uUravioletten  Spektra  der 
umkehrenden  Schickt  wahrend  der  totalen  Sonnenfinsternis  am 
28.  Mai  1900  (C.  R.  141,  8.  409—414.  1905).  —  Es  handelt 
sich  um  die  Fortsetzung  der  Untersuchung  des  ultravioletten 
»fiash-Spektrums^^  (Blitzspektrums,  spectre  eclair),  das  von  der 
onmittelbar  der  Sonnenoberfläche  aufliegenden  umkehrenden 
Schicht  herrührt,  aus  hellen  Linien  besteht  und  2  Sek.  nach  dem 
zweiten  sowie  2  Sek.  vor  dem  dritten  Kontakt  beobachtet  wird. 
Der  Verl  beschreibt  zunächst  den  benutzten  Quarz— Flußspat- 
Spektrographen,  sowie  den  bei  der  Aufnahme  befolgten  Plan. 
Die  erhaltenen  Au&ahmen  reichen  von  8066  bis  3148  und  \ 

zeigen  ebenso  wie  es  schon  fr&her  von  Evershed  bemerkt  worden  \ 

war,  ein  Zur&cktreten  des  Eisens  und  Überwiegen  der  Linien  j 

des  Titans   und  zwar  aus   dessen  Funkenspektrum.     Femer  j 

finden  sich  Linien  von  Y,  Cr,  Sc,  Yb  und  He.  Ein  Auszug 
aus  der  Liste  der  gemessenen  Linien  erläutert  das  fi^sultat 
Der  Autor  hebt  die  Übereinstimmung  hervor,  die  sich  zwischen 
dem  Verhalten  des  ultravioletten  und  sichtbaren  Spektrums 
zeigt,  ein  Verhalten,  zu  dessen  Erklärung  er  meint,  auf  die 
Wirkung  der  atmosphärischen  Elektrizität  der  Sonne  zurück- 
greifen zu  müssen.  —  Die  Aufnahmen  zeigen  auch  Korona- 
Ünien  bei  8329,6,  8888,0  und  8447,7.  —  Li  einem  Anhange 
werden  noch  Versuche  mit  einem  improvisierten  Spektrochrono- 
photographen  beschrieben,  der  gestattete  6 — 10  Aufnahmen  in 
der  Sekunde  zu  machen.  En. 
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47.  TF«  Mitchell*  Untersuchungen  im  Spektrum  der 
Sonnen/lecken,  Regton  F  h's  a  (Astrophys.  J.  23|  S.  4 — 42. 
1905).  —  Die  Beobachtungen  waren  okulare  und  wurden  an- 
gestellt im  Halsted  •Obserratory  in  der  ersten  und  zweiten 
Ordnung  eines  Bowlandschen  Plangitters,  das  mit  einem 
28  zöUigen  Refraktor  kombiniert  war.  Die  Wellenl&ogen  wurden 
in  den  meisten  Fällen  aus  Bowlands  Tafeln  und  Liste  ent- 
nommen. Im  Zweifel  wurden  Differentialmessungen  gegen 
Nachbarlinien  mit  einem  Mikrometer  gemacht  Die  Beobach- 
tungen wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  erst  eine  ober- 
flächliche Durchsicht  des  ganzen  Spektrums  vorgenommen  and 
dann  ein  Teil  zur  detaillierten  Prüfung  ausgewählt  wurde. 

Der  Verf.  beschreibt  zunächst  seine  Beobachtungen  über 
das  kontinuierliche  Spektrum  allgemeiner  Absorption,  das  sich 
bekanntlich  im  Spektrum  dem  durch  die  beeinflußten  Fraun- 
hoferschen  Linien  gebildeten  Streifen  übei'lagert  und  das  sich 
zuweilen  in  bestimmten  Regionen  in  Gruppen  von  Banden  und 
feinen  Linien  auflöst.  Er  ist  dabei  der  Meinung,  daß  diese 
Linien  für  gewöhnlich  überhaupt  nicht  im  Spektrum  der  Photo- 
sphäre gegenwärtig  sind.  Weiterhin  werden  Mitteilungen  ge- 
macht über  die  hellen  Unterbrechungen  in  dem  kontinuierlichen 
Spektrum  und  über  die  dunklen  Streifen  in  ihm. 

Die  beeinflußten  Fraunhoferschen  Linien  werden  eingeteilt 
in  verbreiterte,  umgekehrte,  geflügelte,  verdunkelte,  verdünnte, 
geschwächte,  unterdrückte,  lange  und  kurze,  über  deren  Aus- 
wahl, Verhalten  und  Beurteilung  zimächst  eine  Reihe  all- 
gemeiner Angaben  gemacht  werden.  Genaueren  Aufschluß  gibt 
eine  19  Seiten  umfassende  ausftihrliche  Liste,  die  von  k  4861 
bis  A  7148  reicht  und  in  die  auch  die  Resultate  früherer  Be- 
obachter eingetragen  sind.  Im  ganzen  wurden  680  affizierte 
Linien  beobachtet,  die  sich  auf  die  Elemente  Fe,  Unbekannt, 
Ti,  Cr,  Ni,  Va,  Ca,  Mn,  Co,  Na,  Si,  T,  La.  Mg,  Cu,  He,  H, 
Se  verteilen,  wobei  die  Reihenfolge  zugleich  die  Häufigkeit  der 
Linien  der  einzelnen  Elemente  in  absteigender  Folge  angibt. 
Den  Elementen  Fe,  Ti,  Cr,  Ni,  Va,  Ca,  Mn,  Si,  Na,  Mg,  He,  H, 
Unbekannt  wird  dann  noch  eine  eingehende  Besprechung  ge- 
widmet Wir  heben  aus  ihr  hervor,  daß  der  Verf.  die  Be- 
obachtung Lockyers  nicht  bestätigen  kann,  wonach  zu  Zeiten 
des  Minimums  der  Sonnenflecken  das  Spektrum  des  Eisens  über- 
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wiegen,  zu  Zeiten  des  Maximums  dagegen  vor  dem  Spektrum 
unbekannter  Elemente  zurücktreten  solL  Auch  während  des 
Maximums  überwiegen  die  Eisenlinien.  Femer  wird  wieder 
daa  Heryortreten  der  Vanadiumlinien  in  den  Sonnenflecken 
festgestellt:  Mg  zeigt  im  Verhältnis  die  meisten  umgekehrten 
Linien;  bei  diesem  Element  wurde  einmal  ein  auffälliger  Über- 
gang von  umgekehrten  Linien  in  verbreiterte  beobachtet;  die 
He -Linie  D,  wurde  mehrfach  umgekehrt  gesehen;  endlich 
wurden  Protuberanzen  bemerkt,  die  unmittelbar  von  der  Umbra 
ausgingen. 

In  einem  Anhang  beschäftigt  sich  dann  der  Verf.  noch 
mit  der  Frage  nach  dem  Niveau  der  Sonnenflecken  und  nach 
ihrer  wahrscheinlichen  Konstitution.  Unter  Heranziehung  des 
Verhaltens  der  verschiedenen  Elemente  sowie  anderer  Argu- 
mente kommt  er  dabei  zum  Schlüsse,  daß  das  Niveau  der 
Flecke  tiefer  liege  als  die  Chromosphäre,  und  daß  sie  verursacht 
seien  durch  heiße  Dämpfe  aus  dem  Linem,  die  langsam  durch- 
sickern und  die  Nebel  der  Photosphäre  verdampfen.  In  dem 
Maße  wie  die  Dämpfe  sich  durch  Expansion  und  Strahlung 
abkühlen,  soll  die  Bildung  von  Schleiern  und  Brücken  erfolgen 

und  damit  das  Verschwinden  des  Fleckens  eingeleitet  werden. 

Kn. 

48.    K.  Schwarzschild  und  W.  VüHger.     Über  die 

Helligkeäsverteilung  des  uUravioletien  Lichtes  auf  der  Sonnen* 
Scheibe  (Physik.  ZS.  6,  S.  737—744.  1905).  —  Die  bei  Schott 
in  Jena  hergestellten  Gläser  (U.V.- Glas)  lassen  ultraviolettes 
Licht  bis  zu  0,80^  hindurch,  femer  werden  dünne  Silber- 
schichten in  der  Gegend  von  0,34  u  durchsichtig,  daher  wurden 
die  beabsichtigten  Sonnenaufnahmen  mit  einem  aus  D.V.-Glas 
gefertigten,  versilberten  Objektiv  gemacht  Dasselbe  ließ  bei 
richtiger  Exposition  (^/g^  Sek)  nur  einen  schmalen  Spektral- 
streifen von  den  Wellenlängen  0,320  bis  0,325  hindurch.  Da 
Flächenhelligkeiten  gemessen  wurden,  konnten  Sektorenblenden 
▼erwendet  werden.  Die  Ausmessung  der  photographischen 
Platten  erfolgte  mittels  eines  Hartmannschen  Mikrophotometers« 
Die  Beziehung  zwischen  den  Ablesungen  am  Photometer  und 
den  wahren  Ldchtintensitäten  mußte  aufgefunden  werden.  Ge- 
messen sind  zehn  Punkte  des  Sonnenradius,  und  es  verdienen  . 
sogar  noch  Ablesungen  bei  0,988  des  Radius,  also  für  Partien 

Beiblätter  z.  d.  Ami.  d.  PhyB.  3(J.  ]  ^ 
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sehr  nahe  am  Rande,  volles  Vertrauen.  Die  Intensität  eines 
jeden  Punktes  wurde  in  astronomischen  Größenklassen  m  be- 
zogen auf  den  Mittelpunkt  als  0°^,00  angegeben. 

Das  interessante  Endergebnis  fassen  die  Verf.  in  die  Worte: 
Während  beim  Übergang  von  Bot  zu  Violett  der  Abfall  der 
Sonnenhelligkeit  durchweg  ein  stärkerer  wird,  ist  im  Ultra- 
violett der  Abfall  von  der  Sonnenmitte  weg  zwar  zunächst 
auch  noch  stärker  als  im  Violett,  er  verlangsamt  sich  aber 
bei  der  Annäherung  an  den  Band,  so  daß  die  Abschwächung 
dicht  am  Bande  schließlich  für  das  Oltraviolett  geringer  wird 
als  fbr  das  Violett  Dies  Verhalten  widerspricht  völlig  der 
Analogie  mit  der  Erdatmosphäre.  v.  A. 


49.  J,  J,  Landerer.  über  das  polarisierte  Licfa  der 
Sonnenkorona  (C.  B.  141,  S.  589—590.  1906).  —  Der  Ver£ 
hat  die  totale  Sonnenfinsternis  vom  30.  August  1905  in  Alco- 
sebre  in  Spanien  beobachtet.  Er  benutzte  zur  Bestimmung 
des  in  der  Korona  vorhandenen  polarisierten  Lichtes  ein  opti- 
sches System,  bestehend  aus  einem  astrophotographischen  Ob- 
jektiv von  0,075  m  Durchmesser  und  0,88  m  Brennweite  und 
einem  WoUastoneschen  Prisma.  Auf  allen  Aufiiahmen  war 
die  Mondscheibe  umgeben  von  einer  leuchtenden  Atmosphäre, 
die  an  ihrer  Basis  überall  dieselbe  Intensität  zeigte.  Die 
Wirkung  des  WoUastoneschen  Prismas  war  nur  in  den  äußeren 
Partien  der  Korona  erkennbar,  um  die  Stärke  der  Polarisa- 
tion zu  messen,  wurden  die  Platten  mit  einer  zehnteiligen 
Intensitätsskala  verglichen,  wobei  0  natürliches  Licht,  10  voll- 
ständig polarisiertes  Licht  bedeutet  Der  Betrag  an  polari- 
siertem Licht  lag  zwischen  0,50  und  0,60,  was  mit  den  Werten 
von  1900  übereinstimmt 

Das  Fehlen  der  Polarisation  bei  der  inneren  Korona 
dürfte  davon  herrühren,  daß  diesmal  die  Korona  überaus  glänzend 
war.  Man  wird  sich  vorstellen  müssen,  daß  zur  Zeit  großer 
Sonnenaktivität  die  Massen  der  inneren  Korona  als  Gebilde 
ähnlich  den  Wolken  in  der  Erdatmosphäre  aufzufassen  sind, 
die  das  Licht  nicht  polarisieren. 

Es  folgen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Genauigkeit 
der  Berechnung  des  ersten  Kontaktes.  v.  A. 
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50.  A*  de  Oramont»  über  das  Verschwinden  der  in 
den  Spektren  gewisser  Sterne  auftretenden  Süi%iu$nlmien  im 
ossiUierenden  Funken  (C.  B.  139,  S.  188— 19L  1904).  —  Der 
Inhalt  der  Arbeit  entspricht  einem  früheren  Referat  (Beibl. 
28,  S.  508).  C.  P. 

51.  L.  Weber.  Resultate  der  TagesUchimessungen  in  Kiel 
1898—1904  (Sehr.  d.  nat  Ver.  z.  Schlesw.-Holst  18,  Heft  1, 
S.  97—114.  1905).  -  Mit  BQcksicht  auf  die  geringe  Zahl 
anderer  Stationen,  welche  regelmäßige  Tageslichtmessungen 
anstellen,  hat  der  Verf.  hier  die  Beobachtungen  in  dem  er- 
wähnten Zeitraum  in  ausführlichen  Tabellen  niedergelegt,  indem 
er  zunächst  Monatsübersichten  der  mittäglichen  Ortshelligkeit 
gibt  und  darauf  die  Äquivalenzwerte  der  mittäglichen  Orts- 
helligkeit an  den  einzelnen  Tagen  1898 — 1904  mitteilt,  wobei 
die  Zahlen  nach  Einheiten  von  Tausendmeterkerzen  angegeben 
sind.  Es  sei  erwähnt,  daß  der  Beobachtungsort  1901  gewechselt 
wurde,  daß  der  Verf.  aber  den  Einfluß  der  dadurch  verursachten 
Störung  durch  Anbringung  einer  Korrektion  nach  Möglichkeit 
auszuschalten  suchte.  Die  Störungen,  welche  durchMen  Wechsel 
der  Beobachter  bez.  durch  unliebsame  Änderungen  in  der  in- 
strumentellen  Anordnung  (Zerbrechen  von  Milchglasplatten  etc.) 
bedingt  waren,  werden  hinsichtlich  der  Ausnutzung  des  Materials 
gehörig  berücksichtigt  G.  J. 

52.  L.  de  Ball.  Über  den  Einfluß  des  Dampfdruckes 
mif  die  Rejraktion  (Astron.  Nachr.  169,  S.  179—186.  1905). 
—  Da  die  Befraktion  allgemein  ohne  Bücksicht  auf  die  Luft- 
feuchtigkeit berechnet  wird,  leitet  der  Verf.  den  dadurch  ent- 
stehenden Fehler  theoretisch  ab,  und  findet  als  Korrektionsglied 
des  Barometerstandes  B  infolge  des  Druckes  n  des  in  der  Luft 
enthaltenen  Wasserdampfes  die  Größe 


l(«iir-')- 


Angewendet  auf  die  beiden  neuen  Befraktionsarbeiten  von 
Bauschinger  in  München  und  Grossmann  in  Wien  zeigt  sich, 
daß  die  Werte  n  je  nach  der  Jahreszeit  bis  zu  12,7  mm  an- 
wachsen können  bei  einer  Temperatur  von  +19^0.  und  daraus 
folgt  eine  Änderung  der  berechneten  Befraktion^  die  schon  bei 

18* 
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550  ZenitdistaDz  0,27"  und  bei  66<»  sogar  0,40"  betrfigt  Za- 
dem  ist  diese  Änderung  in  der  warmen  Jahreshälfte  negativ, 
in  der  kalten  positiv,  wodurch  Sternörter  systematisch  entstellt 
werden.  Biem. 

53.  O.  Herglotz.  Über  die  ElasUxität  der  Erde  bei 
Berücksichtigung  ihrer  variablen  Dichte  (ZS.  f.  Math.  u.  Phys. 
62,  S.  275—299.  1905).  —  S-  Newcomb  zeigte  (BeibL  18, 
S.  14),  daß  bei  Berechnung  der  Periode  der  Polschwankungen 
die  elastischen  Deformationen  zu  berücksichtigen  sind,  welche 
durch  die  ümlagerung  der  Rotationsachse  erzeugt  werden. 
S.  S.  Hoogh  fand  (Phil.  Trans.  1896)i  daß  man  die  beobachtete 
Periode  (427  Tage)  durch  Rechnung  erhält,  wenn  man  der  Erde 
ungefähr  die  Nachgiebigkeit  des  Stahls  zuerteilt.  Hoogh  be- 
rechnete das  Verhältnis  v,  mit  welchem  die  einer  starren 
homogenen  Erde  zukommende  Periode  der  Polschwankungen 
zu  multiplizieren  ist,  um  ihren  Wert  für  eine  elastische  homo- 
gene Erde  zu  erhalten;  darauf  berechnete  er  den  Wert  der 
Periode  für  eine  nicht  homogene,  starre  Erdkugel,  multiplizierte 
ihn  mit  v  und  bezeichnete  das  Produkt  als  den  für  die  nicht 
homogene,  elastische  Erdkugel  giltigen  Wert  der  Periode. 

Da  es  fraglich  ist,  ob  diese  Rechnimgsmethode  einen  zu- 
verlässigen Endwert  liefert,  so  berechnete  der  Verf.  zunächst 
das  elastische  Gleichgewicht  einer  inhomogenen,  der  eigenen 
Schwere  unterworfenen  und  durch  äußere  Kräfte  deformierten 
Eugel.  Es  ergab  sich,  daß  die  Dichtezunahme  gegen  den  Erd- 
mittelpunkt die  scheinbare  Festigkeit  erhöht.  Wenn  im  be- 
sonderen die  Nachgiebigkeit  der  Erde  derjenigen  des  Stahls 
gleich  ist  und  die  Dichte  q  nach  dem  Rocheschen  Dichtigkeits- 
gesetz (C.  R.  39,  1854)  e  =  10,l  (1-0,764  7^0  («  Erd- 
radius, r  Abstand  vom  Mittelpunkt)  verteilt  ist,  so  beträgt  die 
durch  die  fluterzeugenden  Kräfte  entfernter  Körper  bewirkte 
Hebung  und  Senkung  des  Erdbodens  etwa  0,80  von  derjenigen, 
welche  im  Fall  der  Homogenität  eintreten  müßte.  Deshalb 
kann  Lord  Kelvins  obere  Grenze  für  die  Nachgiebigkeit  der 
Erde  etwas  erniedrigt  werden. 

Bedeutet  r  die  Periode  der  Polschwankungen  für  die 
elastische  inhomogene  Erde,  Tq  ihren  Wert  für  die  starre,  in- 
homogene Erde,  so  ergibt  die  Rechnung  TltQ>v.    Es  wird 
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nämlich  r  Jtq  a  1,57,  v  ^  1,47.  Die  Tatsache,  daß  die  Bech- 
nimg  r  »  481  Tage  liefert,  spricht  ebenfalls  fbr  eine  Herab- 
setzung der  oberen  Grenze  Ar  die  Nachgiebigkeit  der  Erde. 
Zum  Schluß  wird  t  /  r^  noch  für  eine  nach  der  Wiechert- 
sehen  flypothese  (Beibl.  21,  S.  692;  22,  8.  874)  zusammen- 
gesetzte Erdkugel  berechnet.  Wird  dem  metallischen  Kern 
(Dichte  ^  8,206,  Radius  »  0,78  Erdradius)  und  dem  darüber 
gelagerten  Gtesteinsmantel  (Dichte »  3,2)  eine  gleiche  Elasti- 
zität, nämlich  wieder  diejenige  des  Stahls,  gegeben,  so  wird 
r  I  Tq^  1,59.  Lck. 

54.  van  MifckevarseL  Konstant  außretende  sekundäre 
Maxima  und  JUintma  in  dem  jährlichen  Verlauf  der  meteoro" 
logischen  Erscheinungen.  L  und  IL  Abteilung  (Rotterdam, 
W.  J.  van  Hengel,  1905).  —  Das  An-  und  Absteigen  der 
Temperatur  im  Jahr  vollzieht  sich  unter  vielen  kleinen  Oszilla- 
tionen, die  selbst  in  langjährigen  Mittelwerten  nicht  verschwin- 
den. Der  Yerf.  sucht  in  der  vorliegenden  Arbeit  unter  Be- 
nutzung eines  sehr  großen  zahlenmäßigen  Materials  nachzuweisen, 
daß  diese  kleinen  Schwankungen  eine  Periodizität  zeigen  und 
bei  anderen  meteorologischen  und  verwandten  ESrscheinungen 
ähnliche  periodische  Schwankungen  innerhalb  des  jährlichen 
Verlaufs  auftreten.  Sie  scheinen  nicht  rein  periodisch  zu  sein 
und  es  wird  offen  gelassen,  ob  sie  nicht  etwa  noch  aus  zwei 

Oszillationen  —  periodisch  oder  nicht  —  zusammengesetzt  sind. 

Greim. 

55.  F.  JS.  SigeUnVm  Studien  über  die  täglichen  Perioden 
M  den  unteren  Schichten  der  Atmosphäre,  IV  (Menth.  Weath. 
fiev.  33,  8.  188—194.  1906).  —  Der  Verf.  ist  der  Ansicht, 
die  tägliche  Variation  des  erdmagnetischen  Feldes  werde  her- 
Torgerufen  durch  auf-  und  abwärts  gerichtete  Ströme  positiver 
elektrischer  Ionen  in  dem  untersten  Teil  der  Atmosphäre,  und 
diese  Bewegung  der  Ionen  habe  ihre  Ursache  in  den  Tempe- 
raturen der  erdnächsten  Luftschichten.  Die  Frage,  ob  solche 
Ströme  quantitativ  ausreichen  würden,  um  die  magnetischen 
Variationen  zu  erzeugen,  untersucht  der  Verf.  nicht  Auch 
ist  seine  Vorstellung  von  dem  Zusammenhang  zwischen  der 
Temperaturverteilung  und  der  Bewegung  der  Ionen  schwer 
Terständlich.  W.  Br. 


278  Maß  u.  Meesen.  Piaktisches.  BeibL  1906. 

56.  Cm  Chree.  Schlußfolgerungen  aus  den  magnetischen 
Störungen  in  Greenwich  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  806—317.  1905)* 
—  Kritik  der  Untersuchungen  E.  W.  Maunders  über  die  täg- 
liche, jährliche  u.  a.  Perioden  der  magnetischen  Störungen. 

W.  ßr. 

F.  Ooldschmidt.  über  Harmonie  im  Weliraumy  ein  Beitrag 
zur  Koemogonie  (Ann.  d.  Natorph.  5,  8.  51— 111.  1905). 

F*.  H»  BigeioWm  Studien  über  die  täglichen  Perioden  in  dem 
unteren  Schichten  der  Mmoepkäre  (Montlj  Weath.  Rev.  83,  8.  856—360. 
1905). 

E»  Förster,  über  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  in  eeiner  Be* 
giehung  zur  geographischen  Lage  des  Beobachtungsortes  Bosfock  (8  \  49  S. 
DisB.  Bostoek  1905). 

L.  Am  Bauer.  Resultate  aus  magnetischen  Beobachtungen,  an- 
gestellt von  dem  KOsien-  und  Geodätischen  Amte  vom  U  Juli  1904  hie 
30.  Juni  1905  (Anhang  No.  3.  Bericht  für  1905.  8.  110—192.  Washington 
1905). 

«/•  B.  Messerachmittm  Untersuchungen  über  den  Einfluß  vom 
Otufittem  und  Erdbeben  auf  die  Registrierungen  der  magnetitehen  Insfru" 
mente  (MeteoroL  Z8.  1905,  8.  559—561). 

K.  E%  F.  Schmidt.  Bemerkungen  zu  der  Kotiz  des  Mm.  B.  Walters 
Über  das  Nachleuchten  der  Luft  bei  Blitzschlägen  (Drodes  Ann.  19, 
a  215-216.  1906). 

E.  No^l.  Über  die  Orientierung,  die  ein  verlängerter  Körper  ein' 
nimmt,  der  auf  dem  Boden  in  einem  Flüssigkeitsstrome  rollen  kann  ((X 
B.  141,  8.  968—970.  1905). 


Maß  und  Messen.    Praktisches. 


57.  Comite  international  des  Poids  et  Meturee  {ProckM^ 
Verbaux  des  seances  (2)  3,  Session  de  1905)  (243  S.  Paris, 
Gkiuthier-Villarsy  1905).  —  Das  Bändchen  enthält  die  Proto- 
kolle der  f&nf  Sitzungen  des  Komitees  vom  April  1905,  dar» 
unter  den  Bericht  des  Direktors  über  die  Arbeiten  des  inter- 
nationalen Bureaus  während  des  Zeitraums  1903 — 1904.  Von 
Interesse  sind  wiederum  die  Mitteilungen  über  die  Fortsetzung 
der  Versuche  zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  des 
Wassers  (vgl.  BeibL  28,  S.  379).  Die  Messungen  wurden  mit 
zwei  Würfeln  von  Quarz  yon  4  und  5  cm  Kantenlänge  aus- 
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geführt,  die  Wägungen  von  Benolt,  die  L&ngenmessuQgen  von 
Mac6  de  L6piaay  und  Buisson  nach  deren  Interferentialmethode 
(Beibl.  27,  S.  452).  Die  beiden  Messungsreihen  ergaben  als 
▼orläufiges  Resultat  f&r  die  gesuchte  Größe  die  Werte  0,990974 
und  0,999971.  Den  Sitzungsprotokollen  sind  drei  Beilagen 
angefügt,  darunter  ein  Aufsatz  von  Gh.  W.  Guillaume  über  die 
thermometrische  Normalskala  und  die  zur  Temperaturmessung 
brauchbaren  Skalen,  der  in  Kürze  die  Gasthennometriei  die 
Messung  der  Veränderung  des  Brechungsindex  der  Luft  mit 
der  Temperatur  und  die  Strahlungsthermometrie  behandelt 

W.  K. 

58.  Th.  Dohui/U.  Eine  neue  LibellenkonHruktion. 
(Mechan.  13,  S.  211—213.  1905).  —  Bei  der  üblichen 
Libellenkonstruktion  können  Materialverspannungen  und  Tem- 
peraturänderungen leicht  kleine  Lagenänderungen  der  Libelle 
hervorrufen.  Diese  U  beistände  sind  vermieden  bei  einer 
Libellenkonstruktion,  die  F.  Zwicky  in  Winterthur  angegeben 
hat  Bei  dieser  neuen  Anordnung  ist  die  Teilung  nicht  auf 
der  Röhre,  sondern  über  der  Röhre  an  einem  Träger  mit 
feiner  Schraubeneinstellung  völlig  spannungslos  verschiebbar 
angebracht,  während  die  Libelle  festliegt  Die  Rektifikation 
der  Libelle  geschieht  durch  Verschieben  der  Teilung     W.  K. 


59.  P.  JSm  Shaw*  Das  verbesserte  elektrische  Mikrometer 
(Proc  Roy.  Soc  611,  S,  350—359.  1905;  Nat  72,  S.  495-  496. 
1905).  —  Das  Prinzip  des  Instrumentes  ist  früher  (Beibl.  26,  S.  67) 
angegeben  worden.  Das  vorliegende,  verbesserte  Listrument  be- 
steht aus  sechs  ungleicharmigen  Stahlhebeln  von  zusammen  90  cm 
Länge.  Der  längere  Arm  eines  jeden  Hebels  ruht  auf  dem  kürzeren 
des  anderen.  Am  kürzeren  Arm  des  ersten  Hebels  sitzt  eine 
Platiniridiumspitze,  verbunden  mit  dem  einen  Fol  einer  Strom- 
quelle. Der  Spitze  gegenüber  befindet  sich  eine  exakt  ein- 
stellbare Platte,  welche,  mit  der  Spitze  in  Berührung  gebracht, 
einen  Stromkreis  schließt  und  damit  ein  Telephon  zum  Tönen 
bringt  Der  lange  Arm  des  letzten  Hebels  gestattet  mittels 
Mikrometerschraube  und  Spiegelablesung  jene  Einstellung  zu 
messen,  bei  der  Kontakt  erfolgt  Das  Listrument  ist  in  einen 
schweren  Kasten  auf  sicheren  Unterlagen  eingebaut;  man  soll 
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mit  ihm  bis  zn  4 .  10"^  cm  messen  können ,  wodurch  es  sich 
über  alle  Apparate,  die  ähnlichen  Zwecken  dienen,  erhebt,  wie 
eingehende  Versuche  zeigen.  O.  N. 


60.  C.  IHetzschold»  Die  Hemmungen  der  Uhren,  ihre 
Entwickelungy  Konstruktion,  Reparatur  und  Behandlung  vor  der 
Reglage  nebst  zugehörigen  Tabellen,  zahlreichen  Abbildungen 
und  sechs  Porträts  (8^.  x  u.  234  S.  Krems  a.  Donau, 
C.  Dietzscholds  Verlag,  1905).  —  Das  vorliegende  Werk  ist 
kein  rein  geschichtliches.  Es  behandelt  nach  vorausgeschickter 
orientierender  Einleitung  in  f&nf  Abschnitten  den  Ankergang, 
die  ruhenden  Ankergänge,  die  Ankergänge  für  tragbare  Uhren, 
die  Gänge  mit  direktem  Antriebe  und  die  Hemmung  mit  kon- 
stanter Kraft.  In  erster  Linie  sich  an  den  Uhrmacher  und 
Techniker  wendend,  fOr  den  die  beigegebenen  Tabellen  von 
Wert  sein  werden,  weiß  es  aber  auch  ein  allgemeineres  Inter- 
esse zu  wecken,  indem  es,  unterstützt  durch  Bildnisse  besonders 
auf  seinem  Gebiete  hervorragender  Männer,  eine  große  Menge 
geschichtlicher  Hinweise  für  jede  Hemmung  bringt,  auch  in 
der  Einleitung,  freilich  keineswegs  mit  Vollständigkeit,  auf  die 
Erfindungsgeschichte  der  Uhr  eingeht  Es  ist  der  erste  Band 
der  Uhrmacherbibliothek,  in  der  der  Verf.,  früher  Direktor 
der  Uhrmacherschule  in  Krems,  nach  und  nach  auf  Ghrund 
eines  während  eines  Zeitraums  von  30  Jahren  gesammelten 
Materials  das  ganze  Gebiet  der  ührmacherkunst  darzustellen 
gedenkt.  Gd. 

61.  8.  Maresca*  Über  eine  Fersuchsanordnung  zur 
Messung  der  Dicke  von  Blechen  (N.  Cim.  (5)  9,  S.  281—288. 
1905).  —  Der  vom  Ver£  in  dieser  Abhandlung  vorgeschlagene 
und  ausführlich  beschriebene  Apparat  wurde  zu  dem  Zwecke 
konstruiert,  den  unvermeidlichen  Fehlem,  die  bei  diesen  mit 
Hilfe  des  Sphärometers  ausgeführten  Dickenmessungen  auftreten, 
vorzubeugen.  Bei  dieser  neuen  Versuchsanordnung  wird  der 
Gegenstand,  dessen  Dicke  gemessen  werden  soll,  zwischen  zwei 
kleinen  Kugeln,  die  an  den  Spitzen  einer  Federpinzette  be- 
festigt sind,  gestellt  Die  entsprechende  Verschiebung  der  Kugeln, 
die  in  der  Buhelage  sich  berühren,  wird  aus  der  durch  diese 
Verschiebung  verursachten  Botation  von  zwei,  an  den  mit  den 
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Kugeln  Yerbandenen  Bollen  angebrachten,  Spiegeln  berechnet 
Wenn  die  vom  Ver£  angegebenen  Maßregeln  yerfolgt  werden, 
betragen  die  Yersachafehler  nicht  mehr  als  0,0002  mm.  Die 
Vorteile  dieser  Messungsmethode  werden  Ton  den  wieder- 
gegebenen Ergebnissen  einiger  Reihen  yon  Yergleichsmessungen, 
die  bei  Anwendung  des  Sphärometers  und  dieses  Apparates 
ausgeführt  worden  sind,  bestätigt 

Auch  bei  Dickenmessungen  Yon  sehr  dünnen  Metallfolien, 
fiir  welche  das  Sphärometer  nicht  gebraucht  werden  kann, 
leistet  der  Marescasche  Apparat  gute  Dienste.      ChilesottL 


62.  W.  VoUomann.  Der  Aufbau  physikalischer  Apparate 
sus  M^ständigen  Apparaienieilen.  (PkysikaUseher  Baukasiem) 
(98  8.  M.  110  Teztfig.  Berlin,  J.  Springer,  1906).  —  Der 
Verf.  hat  sich  das  Ziel  gesetzt,  eine  yerhfiltnismäßig  geringe 
Anzahl  von  Apparatenteilen :  Stativen,  Muffen  der  verschieden- 
sten Art,  G-leitrohren,  Klammem  etc.  etc.  gewissermaßen  als 
»Standard'^-Teile  der  verschiedensten  Apparate  zu  konstruieren, 
die  genau  zueinander  passen  und  mit  deren  Hilfe  man  vor  den 
Angen  der  Zuhörer  in  möglichst  kurzer  Zeit  den  gerade  zu 
benutzenden  Apparat  aufbauen  kann  (daher  der  bezeichnende 
Titel  „Physikalischer  Baukasten'^).  Die  Art  und  Weise,  wie 
er  dies  ausführt,  hält  etwa  die  Mitte  ein  zwischen  „Freihand- 
Tersuchen^^  und  fertigen  Apparaten.  Nach  einem  Vorworte 
des  Verf.  und  einem  empfehlenden  Geleitworte  von  Prof.  F. 
Poske  werden  zuerst  die  hauptsächlichsten  Bestandteile  ge- 
schildert, dann  die  Zusammenstellung  der  Teile  zu  Apparaten 
Ar  die  Mechanik  (Kräfteparallelogramm,  Varignonscher  Appa- 
nit,  Hebel,  Bolle,  Schwerpunkt,  Wagen,  Poggendorffscfae  Fall- 
maschine,  schiefe  Ebene,  Schwungmaschine  etc.).  Dann  die 
Zosanmienstellung  zu  Modellen  von  (auch  wissenschaftlich 
braachbareu)  Meßapparaten  (z.  B.  Theodolit,  Spektrometer) 
geschildert  Die  weiteren  Abschnitte  behandeln  in  großer 
AosftQirlichkeit  und  mit  wissenschaftlicher  Begründung  die 
Zusammenstellung  zu  optischen  Apparaten,  vor  allem  den 
Aufbau,  öebrauch  und  die  günstigste  Aufstellung  des  Projek- 
tionsapparates. Zum  Schluß  wird  die  Verwendbarkeit  der 
„physikalischen  Bausteine^'  für  die  Anstellung  einiger  elektri- 
scher  Versuche  kurz  gestreift    (Die  letzteren  kommen  etwas 
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allzu  kurz  weg!)  Im  allgemeinen  kann  dem  empfehlenden 
Begleitworte  des  Herrn  Prof.  Poske  durchaus  zugestimmt 
werden,  wenn  auch  zuweilen  die  Zusammensetzung  der  Teile 
etwa  zu  wirklichen  Meßapparaten  mehr  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  möchte,  als  in  der  Schule  zu  Gebote  steht  Die  figür- 
liche Darstellung  der  zusammengestellten  Apparate  ist  durch- 
weg nach  photographischen  Au&ahm  n  geschehen;  doch  hilft 
in  einigen  Fällen  auch  die  im  Vorworte  empfohlene  mäugige  Be- 
trachtung dieser  (manchmal  komplizierten)  Zusammenstellungen 
nicht.  Es  wäre  für  manche  derselben  eine  mehr  schematbche 
Darstellung  nicht  ohne  Wert.  Auch  wäre  zu  wünschen,  daß 
der  Verf.  die  Preise  der  Apparatenteile,  die  nach  seiner  An- 
gabe tadellos  von  der  Firma  Georg  Beck  A  Co.  (Berlin- 
Bummelsburg)  ausgeführt  werden,  angeben  möchte.  (Inzwischen 
sind  von  dieser  Firma  Preisliste  Nr.  4  und  Nr.  5  herausgegeben. 
Anm.  d.  Bed.)  Jedenfalls  ist  das  Büchlein  als  dankenswerte 
Bereicherung  unserer  Literatur  für  den  physikalischen  Unter- 
richt an  Mittel-  imd  Hochschulen  sowie  zum  Gebrauche  für 
physikalische  Schülerübungen  anzusehen.  A.  D. 


68.    W.  Kavfmann.    Eine  rotierende  Queckntberpwnpe 

(ZS.  f.  Instrk.  25,  S.  129—188.  1906).  —  Ausführliche  Be- 
schreibung einer  Konstruktion,  die  sich  von  dem  System 
Schulze-Berge  (Wied.  Ann.  50,  S.  868.  1898)  und  Florio 
(ZS.  f.  Instrk.  24,  S.  381.  1904)  in  wesentlichen  Punkten  unter- 
scheidet; vor  Quecksilberpumpen  gleicher  Wirksamkeit  des 
Sprengeischen  oder  Töplerschen  Typus  hat  sie  den  Vorteil 
äußerst  geringer  Dimensionen  und  geringen  Quecksilberbedarfs 
(200—250  ccm).  Ein  besonderer  Vorteil  besteht  auch  darin, 
daß  das  Quecksilberventil,  das  die  auszupumpende  Luft  gegen 
das  Vorvakuimi  absperrt,  nicht  durch  den  Luftdruck  selbst 
ausgetrieben  werden  muß,  sondern  zwangläufig  yon  selbst  aus- 
läuft. Femer  ist  jede  Gefthrdung  im  normalen  Betriebe,  wenn 
nicht  gerade  das  auszupumpende  6efäß  selbst  springt,  durch 
die  Bauart  der  Pumpe  ausgeschlossen.  Eine  Röntgenröhre 
Yon  12  cm  Durchmesser  wird  vom  Druck  der  Wasserpampe 
(etwa  20  mm)  an  bis  zum  ersten  Auftreten  der  Röntgenstrahlen 
in  etwa  12  Min.  ausgepumpt.  K.  U. 
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64.  K»  Prytz»  Eine  rotierende  Schlauchpumpe  ohne 
Ventile  und  ihre  Verwendung  (ZS.  f.  Instrk.  25,  8.  193—198. 
1905).  —  Ein  gewöhnlicher  Eaatschokschlanch  ist  mit  etwas 
mehr  als  einer  Windung  um  die  Peripherie  einer  feststehenden 
Scheibe  herumgeführt.  £ine  Rolle,  die  gegen  den  Schlauch 
drückt,  wird  von  einem  um  die  Achse  der  Scheibe  drehbaren 
Arm  gehalten.  Führt  man  die  den  Schlauch  zusammendrückende 
Rolle  im  Kreis  herum,  so  schiebt  sie  das  den  Schlauch  fallende 
f  Inidum  vor  »ich  hin  bez.  sie  zieht  es  hinter  sich  her. 

Die  offenbar  recht  praktische  Pumpe  hat  eine  vielseitige 
Verwendung,  sie  kann  z.  B.  dienen  zur  Unterhaltung  eines 
Zirkulationskreislaufes  (bei  der  Isolation  von  Edelgasen  aus 
der  Atmosphäre,  bei  radioaktiven  Untersuchungen),  zur  Her- 
stellung von  Über-  oder  Unterdruck  in  abgeschlossenen  Ge- 
ftßeD,  zur  genaueren  Messung  von  Gasmengen,  etc.     W.  Scb. 


65.  ^.  Turpain.  Selbsttätig  und  ununterbrochen  wirken^ 
der  Apparat  zur  Reinigung  von  Quecksilber  (Soc.  franf .  d.  Phys. 
No.214,  S.8— 4.  1904;  J.  de  Phys.  4,  S.  256—258.  1904).  — 
Die  Reinigung  erfolgt  durch  tropfenweises  £*allen  des  Queck- 
silbers durch  verdünnte  Salpetersäure,  durch  Schwefelsäure  und 
zuletzt  durch  Kalilauge.  Auf  welche  Ajrt  und  Weise  diese 
Vorrichtung  automatisch  und  ununterbrochen  wirkt,  ist  aus  der 
sehr  knappen  Beschreibung  nicht  ersichtlich.  Feh. 


66.  M.  Abraham*  Elektrolytische  Darstellung  von  sehr 
feinen  Metalldrähten  (C.  R  140,  S.  1444—1445.  1905).  —  Der 
Verf.  macht  den  Draht,  den  er  verdünnen  will,  zur  Anode  und 
nüBt  von  Zeit  zu  Zeit  den  elektrischen  Widerstand.  Der 
Strom  wird  unterbrochen,  wenn  die  Dicke  des  Fadens  den  ge- 
wünschten Wert  hat.  Bedingung  für  einen  guten  Erfolg  ist 
große  Verdünnung  des  Elektrolyten  und  ein  sehr  langsames 
Arbeiten.  So  konnte  der  Verf.  einen  Cu-Draht  von  21  u  auf 
den  5,5 fachen  Widerstand  bringen,  und  einen  Draht  aus 
Phosphorbronze  von  \/joo  ^^  Dicke  auf  das  12  fache  seines 
Widerstandes.  H.  D. 
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67.  A.  Beatelmeyer»  Leiiendmacken  von  Quarz  faden 
{Z8.  f.  Instrk.  35,  S.  339.  1905).  —  Der  Faden  wird  durch 
KathodenzerstäubuDg  plaüniert  und  dabei  schon  in  etwa  10  Min. 
bei  einer  Stromstärke  von  1  bis  8  Milliamp.  leitend.  Das 
Verfahren  hat  den  Vorteil  der  metallischen  Leitung  ohne  den 
Kachteil,  der  mit  der  Methode  der  Versilberung  verbunden 
ist,  nämlich  der  Beeinflussung  der  elastischen  Eigenschaften 
des  Fadens.  K.  ü. 

68.  JR.  SrandeSm  Über  ein  Vakuumthermoelement 
(Physik.  Z8.  6,  S.  503—505.  1905).  —  Das  beschriebene 
Klemenöii— Lebedewsche  Vakuumthermoelement  ist,  wie  der 
Verf.  sagt,  in  der  Herstellung  nicht  zu  schwierig,  in  der  Hand- 
habung sehr  bequem  und  18  mal  empfindlicher  als  ein  gleiches 
Element  in  freier  Luft.  W.  Seh. 

JBF«  Itebenetorff»  Eine  Seuhwage  mii  Zentigramnupindel  (Z8.  f. 
phys.  u.  ehem.  Unt.  18,  8. 10—14.  1906). 

IF.  Volkmann*  Der  Prcjektioneapparat  uiul  sein  Platt  im  Hör- 
saal (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  18,  8.  7—10.  1906). 

A*  Oaiffe.  Neuer  Quecknlberstrahl-Unterbreeher  (Mechan.  IS, 
S.  289—240.  1905). 

B»  Walter»  Über  einen  neuen  Kitt  für  physikaliseke  Apparate 
<Drudes  Ann.  18,  S.  860—862.  1905). 


Allgemeines. 

69  u.  70.  JE.  Rieche.  Lehrbuch  der  Physik.  Dritte  ver^ 
besserte  und  vermehrte  Auflage,  L  Band,  Mechanik^  Mole^ 
kularerscheinungen  und  Akustik,  Optik  (zvi  u.  675  S.).  — 
2.  Band,  Magnetismus  und  Elektri»itäi,  fVärme  (xn  u.  696  S. 
kpl.  o#  25,00;  geb.  c#  27,00.  Leipzig,  Veit  &  Co.,  1905).  — 
Die  schnellere  Folge  der  Auflagen  —  die  erste  erschien 
1895,  die  zweite  1902  —  zeigt  die  steigende  Verbreitung, 
die  sich  das  yortreffUche  Buch  gewinnt  Wir  haben  seinen 
Wert  bei  Besprechung  der  zweiten  Auflage  (vgl.  Beibl.  27, 
8.  404)  hervorgehoben  und  können,  da  der  Text  der  dritten 
Auflage  im  wesentlichen  mit  dem  der  zweiten  übereinstimmt. 
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aaf  jene  Besprechung  yerweisen.  Der  Verf.  hat  einige  durch 
neuere  Forschungsergebnisse  bedingte  Änderungen  im  Text, 
z.  B.  im  Kapitel  über  Becquerelstrahlen,  Yorgenommen,  und  hat 
im  ganzen  18  neue  Paragraphen  eingef&gt  Mit  einem  Teil 
dieser  Einfügungen  hat  der  Verf.  einem  bei  der  früheren  Be- 
sprechung ge&ußerten  Wunsche  entsprochen  und  die  Dar- 
stellung der  geometrischen  Optik  und  der  Theorie  der  optischen 
lostrumente  ausführlicher  gestaltet  Allerdings  hat  der  abstrakt- 
geometrische Charakter  der  modernen  Abbildungslehre  den 
Terf.  davon  zurückgehalten,  diese  Lehre  in  ihren  allgemeinen 
Prinzipien  in  das  Buch  aufzunehmen.  Die  HinzufÜgungen  be- 
schränken sich  auf  Betrachtungen  über  die  optische  Divergenz 
und  die  Helligkeit  optischer  Bilder;  aber  damit  sind  immerhin 
die  wichtigsten  Grundlagen  &ir  die  Beurteilung  der  Leistungs- 
fiüugkeit  der  optischen  Instrumente  gewonnen  und  die  Be- 
handlung dieses  Kapitels  hat  auf  alle  Fälle  eine  dankenswerte 
Erweiterung  erfahren.  In  der  Beugungslehre  wird  dann  im 
Anschluß  an  diese  neuen  Ausftihrungen  die  mikroskopische 
Abbildung  nach  Helmholtz  und  nach  Abbe  und  das  Problem 
der  Sichtbarmachung  ultramikroskopischer  Teilchen  vorgetragen. 
Die  Einfügungen  im  zweiten  Bande  behandeln  die  Magneti- 
sierung von  Nickelstahl-  und  Heuslerschen  Manganlegierungen^ 
den  galvanischen  Lichtbogen,  den  Oszillographen,  die  Seibtschen 
Spiralen,  den  elektrischen  Detektor,  hochfrequente  Wechsel- 
ströme und  die  flagen-ßubensschen  Untersuchungen  über  Ab- 
sorption und  Emission  der  Metalle.  W.  K. 


71.  X«  DresseL  Elementares  Lehrbuch  der  Physik  nach 
den  neuesten  ^Anschauungen  für  höhere  Schulen  und  zum  Selbst- 
Unterricht*  Dritte,  vermehrte  und  umgearbeitete  Aujlage  (Zwei 
Bände,  gr.  8^  xxvi  u.  1064  S.  m.  655  i.  d.  Text  gedr.  Fig. 
cM  16,00y  geb.  in  Leinwand  o#  17,60.  Freiburg,  Herdersche 
Verlagshandlung,  1905).  —  Auch  Dresseis  Lehrbuch,  dessen 
erste  Auflage  ebenso  wie  die  des  vorstehend  besprochenen 
Aieckeschen  Lehrbuches  1896  erschienen  ist,  liegt  bereits  in 
dritter  Auflage  vor.  Die  früheren  Auflagen  sind  in  den  Bei- 
blättern 20,  S.  605  und  24,  S.  1216  kurz  angezeigt  worden. 
Das  Buch  ist  dem  Werk  von  Aiecke  an  Dmfang  nahezu  gleich, 
an  Fülle  des  verarbeiteten  Tatsachenmaterials  ihm  sogar  noch 
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überlegen;  nur  scheint  es  dem  Referenten  in  dieser  Beziehung 
stellenweise  über  den  Rahmen  eines  elementaren  Lehrbuchs 
hinauszugehen.  Der  Verf.  hat  von  vornherein  das  Ziel  verfolgt, 
die  physikalischen  Erscheinungen  vom  neuesten  Standpunkt 
der  Forschung  aus  in  möglichster  Folgerichtigkeit  und  Einheit- 
lichkeit darzustellen;  das  ist  ihm  schon  in  der  ersten  Auflage 
im  wesentlichen  gelungen  und  bei  jeder  neuen*  Auflage  ist 
das  Bestreben,  das  Buch  als  ein  Spiegelbild  der  allemeuesten 
Forschung  zu  erhalten,  in  umfangreichen  Umarbeitungen 
und  zahlreichen  Hinzufdgungen  zum  Ausdruck  gekommen. 
Auch  von  der  vorliegenden  Auflage  gilt  dies  und  der  Eifer, 
mit  dem  der  Verf.  ganze  Teile  des  Buches  umgeschrieben  hat, 
um  die  Darstellung  den  neuesten  Ergebnissen  und  Anschauungen 
anzupassen,  kann  nur  mit  größter  Anerkennung  hervorgehoben 
werden.  Doch  führt  der  Wunsch  nach  Vollständigkeit  den 
mit  der  modernen  Literatur  gut  vertrauten  Verf.  gelegent* 
lieh  dazu  auch  über  neuere  Spezialuntersuchungen  zu  be- 
richten, die  in  einem  bloßen  Lehrbuch  vielleicht  überhaupt 
entbehrlich  wären,  die  es  aber  sicherlich  dann  sind,  wenn  ihre 
Resultate  unsicher  oder  überholt  sind.  So  wird  die  Über* 
Einstimmung  der  Geschwindigkeit  der  Röntgenstrahlen  mit 
der  Lichtgeschwindigkeit  als  durch  Blondlots  Versuche  erwiesen 
hingestellt  Ferner  wird  fast  eine  ganze  Seite  den  iV^Strahlen 
gewidmet  Ebenso  hätte  wohl  aus  dem  um&ngreichen  Tatsachen- 
material, das  im  Kapitel  über  Radioaktivität  in  gedrängter 
Kürze  mitgeteilt  wird,  einiges  fortbleiben  können.  Andererseits 
muß  aber  hervorgehoben  werden,  daß  nicht  bloß  die  Tatsachen 
und  die  sie  verknüpfenden  Theorien,  sondern  auch  die  weiter- 
gehenden, z.  B.  an  die  Elektronentheorie  sich  anschließenden 
Spekulationen  über  die  Konstitution  der  Materie  aufgenommen 
worden  sind.  Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  sorgfältig 
durchdacht  und  klar.  Gelegentlich  findet  sich  freilich  Miß- 
verständliches. Das  gilt  besonders  von  dem  Kapitel  über 
Radioaktivität,  das  mancherlei  Falsches  und  Unklares  enth&lt 
und  dem  Verfl  entschieden  nicht  geglückt  ist 

Noch  zwei  weitere  Versehen,  die  dem  Referenten  beim 
Durchblättern  aufgestoßen  sind,  mögen  zur  Verbesserung  in 
einer  späteren  Auflage  vorgemerkt  werden.  Auf  S.  978  ist 
bei   der   Polarisation   des   transversalen    Zieemaneffektes   die 
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Polarisationsrichtung  mit  der  SchwiDgangsricbtung  verwechselt; 
und  ferner  kann  man  entschieden  nicht  behaupten,  daß  bei  der 
magnetischen  Drehung  der  Polarisationsebene  das  angewandte 
Bleiglas  nur  den  Zweck  habe,  den  Kraftlinienfluß  in  der  vom 
Licht  passierten  Strecke  zu  verstärken,  schon  deswegen  nichts 
weil  Bleiglas  diamagnetisch  ist  W.  E. 


72.  L.  Pfaundler.  Müller- PouüleU  Lehrbuch  der  Physik 
und  Meteorologie.  Zehnte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
ErHer  Band.  Mechanik  und  Akustik  (xiv  u.  801  8.  c#  12,00; 
geb.  o#  14,00.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1905).  — 
Der  Bedarf  an  physikalischen  Lehrbüchern  jeglichen  Dmfanges 
scheint  zurzeit  unermeßlich  zu  sein.  Auch  Müller-Pouillets 
seit  Jahrzehnten  bewährtes  und  geschätztes  Lehrbuch  erscheint 
wieder  in  neuer  Auflage,  äußerlich  in  dem  alten  Gewände,  in  der 
vorzüglichen  Ausstattung  mit  zahbeichen  anschaulichen  Figuren, 
die  iilr  das  Buch  von  jeher  charakteristisch  gewesen  sind. 
Innerlich  wird  sich  die  zehnte  Auflage  von  den  früheren  sehr 
wesentlich  dadurch  unterscheiden,  daß  die  Heranziehung  von  Mit- 
arbeitern, die  bei  der  neunten  Auflage  durch  die  Übertragung 
der  Optik  an  Herrn  Lummer  schon  eingeführt  worden  war, 
bei  der  vorliegenden  Auflage  in  weiterem  Umfange  durch- 
gef&hrt  ist  Es  werden  bearbeiten  Herr  Lummer  die  Optik, 
Herr  Kaufmann  die  Lehre  vom  Magnetismus  und  der 
Elektrizität,  Herr  Pemter  die  Meteorologie,  Herr  Nippoldt  die 
Lehre  vom  Erdmagnetismus,  Herr  Wassmuth  die  Thermo- 
dynamik und  Wärmeleitung,  Herr  Drucker  die  chemisch- 
physikalischen Teile.  Außerdem  lagen  Beiträge  des  verstorbenen 
Staatsrates  v.  Wild  vor,  der  ursprünglich  die  Redaktion  der 
ganzen  Auflage  hatte  übernehmen  sollen.  Von  ihm  rührt  das 
erste  Kapitel  der  Mechanik  in  dem  vorliegenden  Bande  her, 
in  dem  in  sehr  eingehender  Weise  die  Messung  der  Längen, 
Flächen,  Volumen,  Winkel,  Zeiten  und  Massen  behandelt 
wird.  Die  übrigen  Kapitel  des  bis  jetzt  erschienenen  ersten 
Bandes  rühren  von  Pfaundler  her.  Neuere  Versuchsergebnisse 
sind  gelegentlich  berücksichtigt  und  einige  neue  Apparate, 
z.  B.  die  neuesten  Luftpumpen,  sind  aufgenommen  worden. 
Sonst  weist  dieser  Band  keine  bemerkenswerten  Änderungen 
gegen  die  letzte  Auflage  auf.  W.  K. 
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78.  O.  Bierfnan/n.  Forlegungen  über  maihematuche 
Näherungsmeihoden  (226  S.  geb.  o#  8,80.  Braimschweig,  Fr. 
Vieweg  &  Sohn,  1905).  —  Die  Bedürfnisse  der  exakten  Wissen- 
schaften nnd  der  Technik  haben  dies  Buch  gezeitigt,  das  als 
erstes  mathematische  N&herungsmethoden  in  einer  einheitlichen, 
übersichtlichen  Gestalt  und  in  einer  Form  behandeln  will,  die 
nicht  viele  mathematische  Kenntnisse  Toraossetzt  Für  manchen 
Physiker  dürfte  Ton  Interesse  sein  der  Abschnitt:  !N&herangs- 
weise  Auflösung  von  Gleichungen;  für  viele  der  folgende  über: 
Interpolation  und  Differenzenrechnung,  der  auf  74  Seiten  von  der 
ganzen  Interpolationsfunktion  einer  und  zweier  Variabeln  sowie 
von  der  trigonometrischen  Interpolationsfunktion  handelt.  £» 
möge  noch  erwfthnt  werden  die  Theorie  des  Integraphen  und 

des  Polarplanimeters  von  Amsler  im  letzten  Abschnitte. 

K.D. 

Th*  Rm  I/yle.     Über  eine  rcuek  arheiiende  praktUche  Methode  der 
karmonuehen  Analyse  (PhU.  Mag.  11,  S.  25-41.  1906). 

A,  Zitvetn    Die  Beziehung  der  Mechanik  zur  Fhyeik  (Science  23, 
&  49—56.  1906). 


Jahrbuch  über  die  ForteehriUe  der  MathemetHk,  herausgegeben  vom 
E.  Lampe  (Bd.  34,  Heft  8,  S.  787—1099,  Jahrg.  1903.  Berlin,  G.  Beimer, 
1906). 

Verwaliungsbericht  über  das  zweite  Geschäftsjahr  und  Berieht  uher 
die  zweite  Ausschußsitzung  des  Mussums  von  Meisterwerken  der  Natur* 
Wissenschaft  und  Technik  in  München  (89  8.  München,  E.  Oldenbonrg, 
1905). 

£•  Bieeke.  Bas  neue  physikalische  Institut  der  Universität 
OötHngen  (Physik.  Z8.  6,  S.  881—892.  1905). 

O.  Wiener.  Bas  neue  physikalische  Institut  der  Universität  Leipzig 
und  GesehiehtUches  (Physik.  ZS.  7,  8. 1-14.  1906). 


Druck  Ton  Metsger  Sc  Wittig  in  Letpzifr. 
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Mechanik. 

1.  JPm  Stüchel*  Mindfngs  Beweis  für  die  Stabilitäi  des 
Gleichgewichtes  bei  einem  Maximum  der  Kräftefunkiion  ( Jahresber. 
i  D.  Math.-Ver.  14,  S.  504-506.  1905).  -  Dirichlet  hat  be- 
kanntlich  im  Jahre  1846  für  das  geDannte  Theorem  von  Lagrange 
eben  durch  Klarheit  und  Einfachheit  ausgezeichneten  Beweis 
gegeben.  Es  scheint  aber  unbekannt  zu  sein,  daß  Ferdinand 
Minding  bereits  1888  in  seinem  Handbuch  der  theoretischen 
Mechanik  einen  Beweis  veröffentlicht  hat,  der  auf  demselben 
Omadgedanken  beruht  Der  Verf.  teilt  diesen  mit  und  knüpft 
daran  einige  vergleichende  und  die  Methode  des  Beweises  be« 
treffende  Bemerkungen.  K,  ü. 

2.  «/•  Schofield.  Eine  Methode  sur  Illustration  der 
Gesetze  des  einfachen  Pendels  (Proc.  Phys.  Soc.  19,  S.  701. 
1905;  Auszug).  —  Ein  Pendel  ist  an  seinem  unteren  Ende 
Qiit  einem  engen  horizontalen  Rahmenwerk  ausgestattet,  das 
Tertikai  Drahtstücke  trägt.  Während  der  Schwingungen 
schneiden  diese  einen  Quecksilberstrahl,  wodurch  Zeichen  einem 
Chronographen  übermittelt  werden.  Da  die  Abstände  der 
Drähte  voneinander  bekannt  sind,  erhält  man  die  Elongations- 
knrre  als  Funktion  der  Zeit.  Die  Methode  hat  auch  auf 
Torsionspendel  Anwendung  gefunden.  K.  ü. 

B.  U.  Behn*  Zur  Technik  des  Foucaullschen  Pendel- 
^suches  (Physik.  ZS.  6,  S.  744  -  745. 1905).  —  Der  Poucaultsche 
Pendelversach  gelingt  —  auch  mit  den  einfachsten  Mitteln 
ausgeführt  —  immer,  wenn  man  sich  darauf  beschränkt,  zu 
zeigen,  daß  eine  scheinbare  Drehung  der  Schwingungsebene 

Beiblftttor  z.  d.  Add.  d.  Fhys.  30.  19 
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des  Pendels  in  dem  von  der  Theorie  geforderten  Bichtungs* 
sinne  wirklich  eintritt.  Handelt  es  sich  aber  um  den  experi- 
mentellen Nachweis  der  Richtigkeit  der  bekannten  Formel 
ß  ^  a  sin  (py  %o  treten  Schwierigkeiten  auf,  die  durch  lokale 
Störungen  veranlaßt  werden  (vgl  Weinhold,  Z.S.  f.  phys.  u.  ehem. 
Unt.  1 7,  S.  1 98.  1 904 ;  BeibL  29,  S.  1 1 8),  von  denen  die  wirksamste 
in  Luftbewegungen  innerhalb  des  Beobachtungsraumes  zu  suchen 
ist,  die  die  ursprünglich  geradlinige  Schwingung  des  Pendels 
bald  zu  elliptischen  von  beträchtlicher  Größe  der  kleinen  Achse 
machen.  Der  Ver£  empfiehlt,  der  Pendelkugel  im  Momente 
des  Loslassens  eine  seitliche  Bewegung  zu  erteilen  (so  daß  schon 
die  erste  Schwingung  eine  Ellipse  von  etwa  1  cm  kleiner  Achse 
wird)  in  dem  Sinne,  daß  die  auftretende  Ellipse  in  umgekehrter 
Bichtung  durchlaufen  wird,  wie  sie  die  Luftzugwirkung  in  einer 
gewissen  Zeit  {t  Minuten)  hervorrufen  würde;  dann  wirkt  der 
Luftzug  in  entgegengesetztem  Sinne.  Nach  einer  gewissen  zu 
beobachtenden  Zeit  (t  Minuten)  wird  die  Pendelkugel  eine 
gerade  Linie  beschreiben,  und  nach  weiteren  /  Minuten  wird 
sie  eine  Ellipse  mit  derselben  kleinen  Achse  wie  am  Anfeuige 
in  entgegengesetztem  Sinne  durchlaufen.  Man  läßt  somit  den 
störenden  Luftzug  in  der  ersten  Hälfte  des  Versuches  in  einer 
und  in  der  zweiten  Hälfte  in  der  entgegengesetzten  Bichtung 
wirken.  Vermittelst  eines  aus  Marderhaar  bestehenden,  mit 
Glyzerin  und  Methylenblau  befeuchteten  Pinsels  läßt  man  die 
erste  Ellipse  auf  untergelegtem  Papier  aufzeichnen,  findet  durch 
Probieren  die  geradlinige  Bichtung  der  Schwingung  und  die 
umgekehrt  durchlaufene  Ellipse  mit  gleicher  kleiner  Achse. 
Zieht  man  die  großen  Achsen  der  ersten  und  letzteren  Ellipse 
aus,  so  ergibt  sich  die  Ablenkung  (nach  des  Ver£  Angaben 
bis  auf  2  Proz.  mit  der  theoretisch  geforderten  überein- 
stimmend). A.  D. 

4.  M.  Souasse.  Essais  des  Maieriaux.  Notices  fonda-- 
mentales  relaUoes  aux  diformatUms  elasUques  et  permanentes 
(150  S.  m.  64  Teztfig.  Biblioth6que  de  l'öl&ve  ingönieor, 
Grenoble  u.  Paris,  Gauthier- Villars.  1905).  —  Das  Buch  gibt 
eine  Darstellung  der  durch  Zug,  Torsion,  Biegung  und  Schwin- 
gungen hervorgebrachten  Deformationen  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  den  wirkenden  Kräften.    Demnach  bildet  es  eine  Einleitung 
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zum  Stadinm  des  Widerstandes  von  Materialien,  welche  haupt- 
sächlich die  Metalle  berücksichtigt,  gelegentlich  aber  auch 
andere  Materialien  des  technischen  Gebraachs.  Im  wesent- 
lichen ist  das  Buch  eine  Zusammenfassung  von  zahlreichen 
Versuchen,  welche  der  Verf.  seit  zwölf  Jahren  ausftkhrte  und 
in  Yerschiedenen  Zeitschriften  mitgeteilt  hat  Über  ihre  Be- 
sultate  und  deren  graphische  Darstellung  ist  in  den  Beibl.  an 
Yerschiedenen  Stellen  berichtet  worden.  Das  Hauptziel  der  Ver- 
suche war,  einwandsfreie  Resultate  zu  erhalten,  dabei  also  solche 
Versuchsbedingungen  herzustellen,  daß  die  Wechselbeziehung 
zwischen  Kraft  und  Deformation  klar  zutage  tritt  und  nicht 
durch  veränderliche  Nebenwirkungen  beeinflußt  wird.  Mit  der 
kritischen  Schärfe,  wie  sie  der  Verf.  in  seinen  bisherigen  Mit- 
teilungen zeigte,  wird  die  Bedeutung  verschiedener  Begriffe, 
welche  sich  auf  elastische  und  permanente  Deformationen  be- 
ziehen, erörtert.  —  Die  letzten  zwölf  Seiten  enthalten  einen 
kurzen  Überblick  über  die  vorhandenen  Theorien  der  elastischen 
und  der  permanenten  Deformationen.  Die  Unzulänglichkeit  der 
Theorien  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  ihnen  unrichtige  Yor- 

stelluBgen  über  das  Wesen  der  Deformationen  zugrunde  liegen. 

Lck. 

5«  C.  t7«  KrienUer.  Van  der  Erhallung  der  Energie 
und  dem  Gleichgewicht  des  nachgiebigen  Körpers  (69  S.  o#  1,80. 
Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel,  1905).  —  Das  kleine  Buch  (S.-A. 
aus  der  ZS.  für  Architektur  und  Ingenieurwesen,  1906)  gibt 
eine  Darstellung  der  Anwendungen  des  Satzes  von  der  Er- 
haltung der  Energie  auf  das  Gleichgevricht  elastischer  Körper. 

Mit  Beziehung  auf  Lage-  und  Formänderung  eines  elasti- 
schen Körpers  gibt  der  Verf.  jenem  Satze  die  Fassung 

±dA^±  dAi  -  d'Ar  «  d^mv^l^ , 

worin  dA^,  und  dAi  die  (positive  oder  negative)  Elementar- 
arbeit der  äußeren  Kräfte  und  der  inneren  elastischen  Kräfte, 
d Ar  die  Elementararbeit  aller  Reibungskräfte  und  d^m v^l^ 
die  Elementaränderung  der  lebendigen  Kraft  des  Körpers  be- 
deuten. 

Als  Bedingung  des  elastischen  Gleichgewichts  ergibt  sich 

daher 

±SAä±SAi-  dAr^O. 

19» 


292  MechaDik.  Beibl.  1906. 

Ist  aber  ein  elastischer  Körper  in  Ruhe  und  ergibt  sich  ftlr 
irgendwelche  virtuelle  Verschiebungen  aus  der  Buhelage 

±8Aa±SAi-'6Ar>0, 

so  findet,  wie  der  Verf.  beweist,  diejenige  Verschiebung  wirklich 
statt,  bei  welcher  die  in  ein  und  demselben  Zeitelement  zu- 
stande kommende  lebendige  Elraft  ein  Maximum  wird. 

Wenn  der  Körper  vollkommen  elastisch  ist  und  nach 
außen  nur  reibungslose  Berührungen  hat,  so  ist  dauernd 
Ö  Ar  =  0  und  die  Bedingung  des  elastischen  Gleichgewichts 
reduziert  sich  auf  5  {Ad  —  -4«)  =  0 ,  d.  h.  „der  Überschuß  der 
von  anfangender  Verformung  des  Körpers  aus  bis  zu  einer 
beliebigen  Zuordnung  von  Form  und  Lage  geleisteten  Arbeit 
sämtlicher  äußerer  Kräfte  über  das  bis  dahin  aufgenommene 
Federungsvermögen  ist  beim  Durchgang  durch  eine  Gleich- 
gewichtslage ein  Maximum  oder  ein  Minimum.'^  Die  Differenz 
^a  —  ^i  =  An  nennt  der  Verf.  die  Überschußarbeit,  .während 
sie  von  Engesser,  welcher  dieses  Theorem  zuerst  ableitete 
(ZS.  des  Architekten-  u.  Ingenieurvereins  zu  Hannover,  1889), 
Ergänzungsarbeit  genannt  wurde.  Beim  Durchgang  durch 
ein  sicheres  (unsicheres)  Gleichgewicht  ist  An  ein  Maximum 
(Minimum). 

Wenn  die  Angriffspunkte  der  äußeren  Kräfte  nicht  ver- 
schiebbar sind,  so  ist  SA^^Q^  also  auch  SAi^Q.  Das 
Federungsvermögen  Äi  wird  ein  Minimum  oder  Maximum,  je 
nachdem  das  Gleichgewicht  gesichert  oder  unsicher  ist. 

Bei  den  weiteren  Anwendungen  der  Gleichung  SA^^O 
auf  Fälle  des  elastischen  Gleichgewichts  werden  je  nach  ihrer 
Verbindung  mit  dem  elastischen  System  verschiedene  Gruppen 
von  äußeren  und  inneren  Kräften  unterschieden  und  auch  die 
Einwirkung  von  Erwärmungen  auf  die  Arbeit  der  wirkenden 
Kräfte  berücksichtigt.  In  diesen  Anwendungen  sind  Differen- 
tiationen auszuführen,  bei  welchen,  wie  der  Verf.  (im  Gegensatz 
zu  Mohr),  nachweist,  die  Lasten  und  die  statisch  unbestimmten 
bedingten  Kräfte  als  unabhängige  Variablen  zu  gelten  haben. 

In  einem  Anhang  von  fünf  Beispielen  werden  die  allgemein 
gehaltenen  Bechnungen  zur  Lösung  von  bestimmten  Gleich- 
gewichtsaufgaben verwendet.  Lck. 
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6.  L.  Bianchi.  über  die  Deformation  der  Parabotoide 
(Bend.  K  Acc.  dei  Lmc.  (5)  14,  2.  Sem.,  8.  859—866.  1906). 
—  Inhalt  rein  mathematisch.  Lck. 


7.  6r#  A*  Ma>ggi.  Über  die  Deutung  des  neuen  ElastizitäiS' 
thearems  von  FoUerra  (Send.  B.  Acc.  dei  Line  (5)  14,  2.  Sem., 
8.  409—411.  1905).  —  Dem  von  Volterra  (Beibl.  29,  S.  977) 
gegebenen  Theorem  ist  in  analytischer  Hinsicht  an  die  Seite 
zu  stellen  das  hydrodynamische  Theorem  über  die  Möglichkeit 
einer  regelmäßigen  rotationslosen  Bewegung  in  einer  von  festen 
Wänden  begrenzten  Flüssigkeit  Wenn  der  vom  elastischen 
Körper,  bez.  der  Flüssigkeit  eingenommene  Baum  mehrfEM^h 
zusammenhängend  ist,  können  die  LösQDgen  der  Gleichungen 
des  elastischen  Gleichgewichts,  bez.  das  Geschwindigkeits- 
potential polydrom  werden.  Durch  die  von  Volterra  gelegten 
Schnitte  wird  dem  mehrfach  zusammenhängenden  Raum  ein 
einfacher  Zusammenhang  gegeben,  die  nunmehr  monodromen 

Lösungen  werden  auf  den  Schnittflächen  diskontinuierlicL 

Lck. 

8  u.  9.  F*  VoUerra.  Über  die  Dietornonen  der  mehr- 
fach zusammenhängenden  elastischen  Körper  (Bend.  R.  Acc.  dei 
Line.  (5)  14,  1.  Sem.,  S.  851—856.  1905).  —  Über  die  durch 
gleichförmige  Schnitte  erzeugten  Distorsionen  (Ebenda,  2.  Sem., 
8.  329 — 842).  —  In  der  ersten  Abhandlung  stellt  sich  der  Verf. 
die  Aufgabe,  die  Spannungszustände  in  einem  mehrfach  zu- 
sammenhängenden Körper  aus  gegebenen  Distorsionen  (Beibl. 
29,  S.  977)  zu  berechnen.  Zur  Vorbereitung  der  Rechnung 
werden  einige  analytische  Theoreme  mitgeteilt,  welche  sich  auf 
regelmäßige  Deformationen  beziehen  und  voraussetzen,  daß 
weder  auf  die  Masse  noch  auf  die  Oberfläche  Kräfte  wirken. 
—  Im  Anschluß  hieran  hat  der  Verf.  die  Distorsion  eines 
hohlen  Kreiszylinders  berechnet,  aus  dessen  Wand  ein  keil- 
förmiger Streifen  durch  zwei  Meridianschnitte  herausgeschnitten 
wurde.   Hierüber  ist  bereits  Beibl.  30,  S.  132  berichtet  worden. 

In  der  zweiten  Abhandlung  berechnet  der  Verf.  ein  zweites 
Beispiel  der  Distorsion  des  hohlen  Ejreiszylinders.  Der  aus 
der  Zylinderwand  herausgeschnittene  Streifen  ist  von  zwei 
einander  und  der  Zylinderachse  parallelen  Ebenen  begrenzt, 
welche  gleichen  Abstand  von  der  Achse  haben.    Nach  Ent- 
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femung  des  Streifens  wird  die  Lücke  durch  Aneinanderfügen 
der  beiden  Schnittflächen  geschlossen.  Diese  Umformung  be- 
zeichnet der  Verf.  als  Distorsion  durch  gleichförmige  Schnitte. 
Die  Berechnung  zeigt,  daß  die  Distorsion  dem  Zylinder  eine 
Grestalt  gibt,  welche  nicht  mehr  zur  Zylinderachse  symmetrisch 
ist.  An  der  Fugenstelle  entsteht  in  beiden  Oberflächen  eine 
nach  außen  vorspringende  und  nach  außen  gebogene  Kante, 
während  auf  der  der  Fugenstelle  gegenüberliegenden  Seite  die 
Generatrizen  beider  Oberflächen  sich  nach  der  Achse  zu 
krümmen.  Die  ursprünglich  ebenen  und  ringförmigen  End- 
flächen wölben  sich  in  der  Weise,  daß  auf  der  Fugenseite  die 
Generatrizen  der  Innenfläche  etwas  kürzer,  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite  aber  beträchtlich  länger  werden  als  die 
Generatrizen  der  Außenfläche.  —  Auch  dieser  Fall  der  Dis- 
torsion wurde  an  einem  Kautschukzylinder  zur  Anschauung 
gebracht.  Lck. 

.10.  O.  LauricellUm  Über  die  Gleichungen  der  Defor^ 
j/iation  von  zylindrischen  elastischen  Platten  (Bend.  B.  Acc.  dei 
Line.  (5)  14,  S.  605—612.  1905).  —  Boggio  hat  gezeigt 
(BeibL  29,  S.  607),  daß  die  Bestimmung  des  Gleichgewichts 
einer  zylindrischen  Platte  von  endlicher  Dicke,  auf  deren 
BAndflächen  zur  Mittelfläche  symmetrische  und  ihr  parallele 
Kräfte  wirken,  ohne  eine  Torsion  oder  Biegung  hervorzubringen, 
zurückführbar  ist  auf  die  Integration  der  für  alle  Punkte  des 
Querschnitts  geltenden  Gleichung:    1.  J'(J*  V)  =  0,  worin 

mit  der  Bedingung,  daß  2.  in  der  Begrenzung  des  Querschnittes 
V  und  dVjdn  gegebene  Funktionen  sind. 

Der  Ver£  fand,  daß  ein  Integral  V  für  diese  Gleichungen 
immer  erhalten  werden  kann,  wenn  die  Querschnittsform  ge- 
wissen analytischen  Bedingungen  genügt. 

Ferner  zeigt  der  Verf.,  daß  auch  umgekehrt  die  Integration 
von  1.  und  2.  zurückgefllbrt  werden  kann  auf  die  Integration 
der  Gleichungen  für  zylindrische  Platten. 

Wenn  auf  die  Bandflächen  keine  Kräfte  wirken,  so  ist 
überall  in  der  Platte  die  Deformation  »  0.  Demnach  gehört 
die  Platte  nicht  zu  der  Gruppe  von  Körpern,  in  denen  nach 


J2  =  -?L_  4. 


Bd.  30.    No.  6.  Mechanik  295 

£.  und  F.  Cosserat  (BeibL  26,  S.  9)  Deformationen  auftreten 
können,  auch  wenn  alle  Oberäächenkräfte  »  0  sind. 

Bei  yerschwindender  Flattendicke,  also  für  eine  Membran, 
ist  das  Gleichgewicht  berechenbar  durch  zwei  Hilfsfunktionen 
U  und  F,  welche  in  jedem  Punkt  der  Membran  den  Gleichungen 

genügen  und  am  fiand  zu  gegebenen  Funktionen  werden. 

Lck. 

11.  JB.  Hopkinson  und  F*  Sägers»  Die  elastischen 
Eigenschaften  des  Stahls  bei  hohen  Temperaturen  (Proc.  Boy. 
Soc.  76,  8.  419—425.  1905).  —  Es  ist  bekannt,  daß  der 
Ehwtizit&ts«  und  Torsionsmodul  von  Metallen  zwischen  0  und 
100^  mit  wachsender  Temperatur  abnimmt.  Am  Eisen  ist  die 
Abnahme  bei  Temperaturen  bis  bOO^  nachgewiesen,  jedoch  nur 
mit  Anwendung  von  Belastungen,  welche  dem  Bruchgewicht 
nahe  kamen. 

Mit  kleineren  Belastungen  haben  die  Verf.  am  Stahl  und 
Eisen  bei  Temperaturen,  welche  bis  zu  800  ^  reichen.  Versuche 
ausgeführt.  Auch  bis  zu  diesen  hohen  Temperaturen  nimmt 
der  ElastizilÄtsmodul  mit  steigender  Temperatur  ab.  Durch 
Erhitzung  bis  zu  600^  wurde  der  Elastizitätsmodul  des  Stahls 
um  etwa  22  Proz.,  der  des  Eisens  um  etwa  40  Proz.  verkleinert. 

Die  elastische  Nachwirkung,  welche  sich  an  den  Stäben 
nach  Wegnahme  der  Belastung  zeigte,  erreichte  mit  wachsender 
Temperatur  eine  erhebUche  Größe.  Bei  750^  war  die  durch 
Entlastung  momentan  bewirkte  Stabverkürzung  nur  etwa  drei- 
mal so  groß  wie  die,  welche  sich  in  den  nachfolgenden  zwei 
Minuten  allmählich  bildete.  Lck. 


12.  A.  Wassmuth.  Über  die  Ermittlung  der  ihertni' 
sehen  Änderungen  des  ElasUstüätsmoduls  aus  den  Temperatur^ 
änderungen  bei  der  gleichförmigen  Biegung  von  JUeiallstäben 
(Physik.  ZS.  6,  S.  765—756.  1905).  —  Der  bei  der  JNatur- 
forscherversammlung  zu  Meran  gehaltene  Vortrag  gibt  einen 
kurzen  Bericht  über  die  BeibL  28,  S.  1058  mitgeteilten  Ver- 
suche und  ihre  weitere  Ausdehnung  auf  Kupfer,  Gold,  Platin, 
Silber  und  Zink.  In  den  Wien.  Ber.  wird  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  gegeben  werden.  Lck. 
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13.  Z«  P«  Sauman.  Umdrehungsflächen  von  konstanter 
mittlerer  Krümmung  (S.-A.  aus  Arch.  de  Mus.  Teyler  (2)  10, 
1.  Teil  17  S.  HaArlem,  1905).  —  Der  Verf.  gedenkt  dem- 
nächst  seine  Versuche  mit  Seifenwasserlamellen,  die  denen  von 
Terquem  (C.  R.  92,  S.  407.  1881;  Beibl.  5,  S.  386)  ähnlich 
sind,  zu  veröffentlichen,  um  aber  die  Resultate  gründlich  dis- 
kutieren zu  können,  sieht  er  sich  gezwungen,  zunächst  die 
mathematisch  möglichen  Formen  der  Meridiankurven  genannter 
Umdrehungsflächen  eingehend  zu  besprechen,  was  in  vor- 
liegender Abhandlung  geschieht.  E.  ü. 


14  u.  16.  A.  Jm  üwart»  Der  Aufstieg  des  IVassers  in 
Bäumen  (Proc.  Roy.  Soc.  74,  S.  554— 556.  1904).  —  J.  Larmor. 
Notiz  »ur  Mechanik  des  Sa/laujstieges  in  Bäumen  (Ebenda 
76,  B,  S.  460—463.  1905).  ~  Die  erstere  MitteUung  bringt 
im  Auszug  die  Hauptergebnisse  einer  größeren,  in  den  Phil. 
Trans,  zu  veröffentlichenden  Arbeit  und  kommt  zu  dem  Resultat, 
daß  in  hohen  Bäumen  der  Widerstand  des  mit  Luftblasen 
durchsetzten  rohen  Nahrungssaftes  in  den  Leitungsbahnen  auf 
100  Atm.  steigen  könne.  Da  osmotische  Saugkräfte  von  dieser 
Intensität  in  den  Blättern  m'cht  angenommen  werden  dürften, 
so  müßten  die  lebenden  Zellen  des  Stammes  beim  Hube  des 
Saftes  beteiligt  sein.  Diese  Mitwirkung  der  lebenden  Elemente 
könne  man  sich  so  denken,  daß  von  ihnen  Veränderungen  der 
Oberflächenspannung  in  den  Menisken  der  „  Jaminschen  Eetten^^ 
ausgingen. 

Larmor  spricht  sich  gegen  diese  Ansicht  aus.  Statt  ka- 
pillarer Änderungen  müsse  man  in  den  Saftbahnen  eher  osmo- 
tische Veränderungen  „peristaltischer  Natur"  annehmen.  Er 
halte  jedoch  die  am  Qipfel  wirkende  Saugkraft  für  ausreichend, 
da  sie  nicht  etwa  100  Atm.,  sondern  nur  einer  Wassersäule 
von  der  Baumhöhe  gleich  zu  sein  brauche.  C.  St. 


16.  CheUa.  Über  einen  Apparat  zur  absoluten  Messung 
des  inneren  Reibungskoeffizienten  der  Gase  (Rend.  R.  Acc  dei 
Line.  (5)  14,  S.  23-30.  1905).  —  Bei  der  Ooulombschen 
Methode,  den  inneren  Reibungskoeffizienten  zu  bestimmen,  stößt 
man  auf  Schwierigkeiten  in  der  Berechnung  wegen  des  Ein- 
flusses des  Randes  der  schwingenden  Scheiben.    Der  Verf.  be- 
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schreibt  nun  einen  Apparat,  bei  welchem  die  schwingenden 
Scheiben  durch  schwingende  Glocken  ersetzt  sind  und  bei 
welchem,  wie  durch  Bechnung  gezeigt  wird,  der  Einfluß  des 
Bandes  durch  Beobachtungen  an  veränderten  Glocken  elimi- 
niert  werden  kann.  S.  V. 

17.  £•  Fm  Statte^  Beobachtungen  von  B,  Hakl  über  die 
innere  Reibung  des  QuecksHbers  (S.-A.  a.  Öf.  Finska  Yet.  See. 
Förh.  68,  12  S.  1905/06).  —  Der  Verf.  berechnet  aus  den 
Beobachtungsdaten  yon  flahl  den  absoluten  Wert  der  inneren 
Beibung  des  Quecksilbers  zwischen  0^  und  105^  mit  Hilfe 
einer  von  ihm  für  die  spezielle  Yersuchsanordnung  entwickelten, 
der  bekannten  Poiseuilleschen  analogen  Formel.  Der  von  Hahl 
benutzte  Apparat  entspricht  in  der  Hauptsache  dem  von 
6.  Wiedemann  (Pogg.  Ann.  99,  S.  221.  1856)  und  Sprung 
(Pogg.  Ann.  159,  8.  1.  1876)  angegebenen.  Die  gute  Uber- 
einstimmung  der  Besultate  yerschiedener  Beobachtungsreihen 
beweist  wiederum  die  Gültigkeit  der  Poiseuilleschen  Methode 
auch  ftlr  nichtbenetzende  Flüssigkeiten,  speziell  für  Quecksilber. 

Schon  an  den  Kochschen  Versuchsergebnissen  der  inneren 
Beibung  des  Quecksilbers,  zu  denen  die  Hahlschen  Beob- 
achtungen eine  Ergänzung  bilden,  hatte  der  Verf.  nachgewiesen 
(BeibL  16,  S.  182),  daß  die  Beibungskonstante  des  Quecksilbers 
annähernd  der  absoluten  Temperatur  umgekehrt  proportional 
ist.  Die  Hahlschen  Beobachtungen  bestätigen  dieses,  f^immt 
man  für  170«  den  Wert  0,01692,  wie  er  sich  als  Mittel  aus 
zwei  Beobachtungsreihen  ergibt,  so  ist 

0,01692 


1  +  0,003668  t  * 

Die  nach  dieser  Formel  berechneten  Werte  weichen  im  all- 
gemeinen Yon  den  durch  direkte  Beobachtung  gewonnenen 
nicht  viel  ab. W.  H. 

18.    W.  Heubner.    Die  ,,  Viskosität^'  des  Blutes  (S.-A. 

a.  d.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  53,  S.  280—301. 
1906).  —  Die  Arbeit  stellt  zum  großen  Teil  einen  Beitrag  zur 
Kritik  des  Poiseuilleschen  Gesetzes  dar.  Der  Verf.  prüft,  ob  die 
Ton  Poiseuille  gemachte  Voraussetzung  „benetzender''  Flüssig- 
keiten eine  exklusive  Qualität  darstellt,   die  zwischen  einer 
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festen  und  einer  flüssigen  Oberfläche  entweder  besteht  oder 
nicht  besteht  Diese  Poiseuillesche  Voraussetzung  wurde 
von  den  meisten  Beobachtern  als  erfüllt  angenommen,  zumal 
speziell  auf  diese  Frage  hinzielende  Versuche  von  Warbox^ 
und  von  Couette  dieselbe  bestätigten.  Nach  Beobachtungen 
des  Verf.  sollen  jedoch  selbst  die  besten  benetzenden  Flüssig- 
keiten wie  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform  von  einÜEtchen 
Gesetzmäßigkeiten  abweichen,  die  er  aus  dem  Poiseuüle- 
schen  Gesetze  abgeleitet  hat.  Demnach  könnte  man  die 
an  Glaskapillaren  gewonnenen  Beobachtungen  nicht  ohne 
weiteres  auf  die  hier  in  Frage  stehende  innere  Beibung  des 
Blutes  im  Gefaßsystem  übertragen«  Dagegen  hat  man  nach 
des  Verf.  Versuchen  in  der  Bestimmung  des  relativen  Floidi- 
tätskoeffizienten  ein  bequemes  und  sicheres  Mittel  zum  Ver- 
gleich der  Viskosität  verschiedener  Flüssigkeiten,  wobei  man 
Wasser  als  Normalflüssigkeit  wählt.  Da  die  bisherigen  Be- 
obachtungen, soweit  sie  nicht  gerade  die  Bestimmung  der 
Änderung  der  Viskosität  mit  der  Temperatur  zum  Zweck 
haben,  sich  auf  die  verschiedensten  Temperaturen  beziehen, 
so  empfiehlt  der  Verf.  ein  für  allemal  beim  Vergleich  der  rela- 
tiven Fluiditäten  verschiedener  Flüssigkeiten  die  Temperatur  4^ 
zu  wählen,  wodurch  ein  bequemer  Vergleich  der  Beobachtungs- 
resultate ohne  umständliches  Umrechnen  ermöglicht  wird. 

Die  Versuchsanordnung  bietet  dem  Physiker  nichts  wesent- 
lich Neues;  ebenso  sind  die  Beobachtungsresultate  hauptdLchlich 
für  den  Physiologen  von  Interesse,  und  muß  in  dieser  Beziehung 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  W.  H. 


19  u.  20.  JE.  Beck  und  C.  Hirsch.  Die  FütosiäU 
des  BluUs  (ArcL  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  54,  S.  54—61.  19ü5; 
re£  nach  Chem.  CBl.  10,  S.  252.  1906).  —  W.  Heubner. 
Die  yiskosüäi  des  Blutes  IL  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  54, 
S.  149—152.  1905;  ref.  nach  Chem.  CBL  10,  S.  252.  1906).  — 
Dem  Angriff  Heubners  auf  das  Poiseuillesche  Gesetz  ist  schon 
auf  der  Naturforscher- Versammlung  in  Meran,  auf  der  fleubner 
über  seine  Versuche  berichtete,  in  der  Diskussion  widersprochen 
worden.  Ebenso  heben  Beck  und  Hirsch  hervor,  es  könne  mit 
Hilie  des  Poiseuilleschen  Gresetzes  und  den  darauf  gegründeten 
AI  ethoden  der  ViskositätskoefGzient  einwandfrei  bestimmt  werden; 
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die  Genaonten  bemerkeD  ferner,  es  benetze  das  Blut  die  Gef&fi- 
wand.  —  Heubner  polemisiert  gegen  die  vorgebrachten  Ein- 
wände (ygL  zu  den  Fragen  das  folgende  Referat).        E.  Ü. 

21.  JE.  CrHineisen,  Über  die  Gültigkeüsgrenzen  des 
PoueuUleschen  Gesetzes  bei  Bewegung  tropjbarer  Ftässigkeüen 
durch,  gerade  und  gewundene  Kapillaren  (8.-A.  aus  d.  wissenscL 
Abb.  d.  Ph78ik.-Techn.  Beichsanstalt  4,  8.  153—184.  1905). 
—  Der  Verf.  weist  zunächst  darauf  hin,  daß  die  sogenannte 
flagenbachsche  Korrektion,  welche  die  bei  Apparaten  her- 
kömmlicher Form  mit  verschiedenen  geraden  und  gewundenen 
Kapillaren  auftretenden  Abweichungen  vom  Poiseuilleschen  Ge- 
setze in  Rechnung  bringen  soll,  häufig  auf  Fälle  angewandt 
worden  ist,  in  denen  ihre  Anbringung  unstatthaft  ist,  und  die 
vorhandenen  Abweichnngen  nur  vergrößert.  Deshalb  sind  z.  B. 
die  Beibnngswerte  des  Wassers  bei  hohen  Temperaturen,  wo 
jene  Korrektur  mehrere  Prozent  betrug,  wahrscheinlich  um 
mehrere  Prozent  unsicher.  Dem  durch  Reibung  stationärer 
Strömung  nnd  Wirbel  an  den  Rohrenden  verursachten  Dnick- 
verlust,  der  eine  negative  Korrektion  in  der  Druckdifferenz 
der  freien  Oberflächen  bedingen  würde,  begegnet  der  Verf.  bei 
Apparaten,  bei  denen  es  auf  eine  genaue  Bestimmung  der 
Kapillarenlänge  nicht  ankommt,  durch  allmählich  sich  öffnende, 
nicht  zu  schlanke  Erweiterungen  der  Rohrenden.  Es  wird 
jedoch  an  den  Poiseuilleschen  Versuchen  nachgewiesen,  daß 
man  selbst  bei  glatt  abgeschnittenen,  in  die  Flüssigkeit  tauchenden 
Kapillaren  bei  Vernachlässigung  der  Wirbel  unter  Umständen 
kleinere  Fehler  begeht,  als  bei  voller  Anbringung  der  fiagen- 
bachschen  Korrektion. 

Es  vrird  dann  versucht,  aus  den  Poiseuilleschen  Be- 
obachtungsreihen eine  Beziehung  zwischen  größter  zulässiger 
mittlerer  Geschwindigkeit  und  den  Rohrdimensionen  aufzustellen; 
dabei  wird  als  höchstzulässige  mittlere  Geschwindigkeit  diejenige 
festgesetzt)  bei  der  das  Produkt  aus  Druckdifferenz  und  Durch- 
flußgeschwindigkeit  seinen  Grenzwert  für  unendlich  langsamen 
Durchfluß  um  1  ^/^^  überschreitet.  Der  Verf.  gelangt  zu  der 
für  Wasser  von  10^  gültigen  Beziehung 


^0,001 
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WO  A>o,ooi  ^®  0^^°  definierte  Grenzgeschwindigkeit,  d  den  Durch- 
messer und  /  die  Länge  der  Kapillare  bedeuten. 

Aus  den  Versuchen  des  Verf.  zur  Bestimmung  des  Ein- 
flusses von  Dichte  und  Beibung  auf  die  Ghrenzen  des  Poiseuille- 
schen  Gesetzes  folgt,  daß  die  Eonstanz  des  Produktes  p  t  durch 
wachsende  Reibung  gefördert,  durch  Dichtezuwachs  gehemmt 
wird;  femer  sind  die  Geschwindigkeiten,  welche  die  gleiche 
Abweichung  hervorbringen,  proportional  der  Reibung,  umgekehrt 
proportional  der  Dichte.  Diese  einfachen  Beziehungen  führen 
zur  Verallgemeinerung  der  obigen,  nur  für  Wasser  Yon  10^ 
geltenden  Formel,  welche  nun  die  Gestalt  annimmt 

WO  9?  die  Reibung,  bezogen  auf  die  Normalflüssigkeit,  z.  B. 
Wasser  von  18^,  und  s  die  Dichte  bezeichnet. 

Eine  graphische  Darstellung  des  GiUtigkeitsbereiches  gibt, 
wie  der  Verf.  zeigt,  ein  bequemes  Mittel  an  die  Hand,  für 
jeden  Reibungsapparat  die  günstigsten  Dimensionen  vorher  zu 
bestimmen  und  die  Versuche  früherer  Beobachter  zu  beurteilen. 

Was  die  gebogenen  Kapillaren  anbelangt,  so  kommt  der 
Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  bei  ihnen  schon  bei  sehr  geringer 
Durchflußgeschwindigkeit  Abweichungen  vom  Poiseuilleschen 
Gesetze  auftreten,  und  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  schnell 
wachsen.  Sie  scheinen  in  verschiedenen  Röhren  um  so  größer 
zu  sein,  je  größer  die  Zentrifugalbeschleunigung  der  Flüssigkeit 
ist.  Dichte  befordert,  Reibung  hemmt  die  Abweichungen.  Doch 
dürften  gewundene  Kapillaren,  nachdem  man  sich  über  die 
Gültigkeit  des  Poiseuilleschen  Gesetzes  bei  ihnen  vor  dem  Ge- 
brauch vergewissert,  bei  der  Bestimmung  der  relativen  Reibungs* 
koefiSzienten  von  Flüssigkeiten  mit  nahezu  gleicher  Reibung 
und  Dichte,  wie  z.  B.  verdünnte  Salzlösungen,  von  Vorteil  aein. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  Reibung,  und  Wirbel 
außerhalb  der  Rohrenden  als  Ursache  der  Abweichungen  vom 
Poiseuilleschen  Gesetze  nicht  ausreichen,  findet  der  Verf.,  daß 
diese  auch  dadurch  begründet  sind,  daß  die  Stromlinien  inner* 
halb  der  Kapillaren  nicht  überall  parallel  der  Röhrenachse 
verlaufen,  und  daß  deshalb  die  vom  Poiseuilleschen  Gesetze 
geforderte  Bedingung,  wonach  im  Rohrquerschnitt  eine  para- 
bolische  Geschwindigkeitsverteilung  herrschen  muß,  nicht  erfüllt 
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ist.  Diese  von  der  parabolischen  abweichende  und  von  dem 
Verf.  als  ,,anomale^*  bezeichnete  Geschwindigkeitsyerteilang  ist 
eine  gleichmäßigere  als  die  parabolische,  und  zwar  zunächst 
an  den  Bohrenden;  sie  breitet  sich  mit  zimehmender  Ge- 
8ch?nndigkeit  in  das  Innere  des  Rohres  aus,  um  schließlich  bei 
einer  bestimmten,  geometrisch  stets  ähnlichen  Verteilung  der 
Strömung  zu  dem  von  0.  Reynolds  (BeibL  7,  S.  806-808)  be« 
obachteten  labilen  Zustande  bez.  zur  Wirbelbildung  zu  f&hren. 
In  spiralförmig  ge?nmdenen  Kapillaren  veranlassen  die  Zentri- 
fogalbeschleunigungen  eine  von  der  Geschwindigkeit  abhängige 
Strömungsyerteilung,  weshalb  bei  ihnen  Abweichungen  Yom 
Poiseuilleschen  Gesetze  eher  auftreten  als  in  geraden  Röhren; 
dagegen  scheint  die  Grenze  des  labilen  Zustandes  durch  die 
Biegung  des  Rohres  nicht  beeinflußt  zu  werden.  W.  H. 


jET*  JKefersteiiu  Zur  Ableitung  des  Satzes  vom  Kräfieparalleio^ 
gramm  aus  dem  Projekiiofusaiz  (ZS.  f.  phjs.  u.  ehem.  Unt.  18,  S.  881 
-834.  1905). 


Optik. 


22.  c/«  CUissen.  Zwölf  f^orlesungen  über  die  NaUtr  des 
Uckies  (249  S.  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1905).  —  Die  Aufgabe 
des  Verf.  beim  Halten  der  Vorträge  war  die,  in  allgemein 
Terst&ndlicher  Darstellung  an  der  Hand  des  Experimentes  die 
elektromagnetische  Lichttheorie  zu  behandeln;  er  wollte  die 
Wellennatur  des  Lichtes  und  die  Beziehungen  zwischen  optischen 
und  elektrischen  Vorgängen  nachweisen. 

Dieses  Problem  ist  dem  Verf.  in  dankenswerter  Weise 
gelungen.  Durch  eine  große  Zahl  der  instruktivsten  Versuche 
wird  der  Hörer  belehrt;  wo  wegen  des  populärwissenschaftlichen 
Charakters  der  Vorlesungen  auf  den  Gebrauch  der  mathe- 
matischen Formel  verzichtet  werden  muß,  tritt  das  Experiment 
in  der  belebendsten  Weise  an  ihre  Stelle. 

Es  wird  behandelt:  die  geometrische  Optik,  Interferenz, 
Beugung,  Polarisation,  elektrische  Schwingungen  als  genaue 
Analoga  der  optischen  Wellen,  die  Versuche  von  Hertz,  nor- 
male und  anormale  Dispersion,  die  Ausdehnung  des  Spektral- 
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gebietes  in  die  unsichtbaren  Bezirke  hinein,  die  BabensQchen 
Reststrahlen,  das  Reflexionsvermögen  der  Metalle,  die  Ver- 
suche  von  Hagen  und  Rubens,  die  magnetische  Drehung  der 
Polarisationsebene. 

Das  Buch  wird  vielen  Fachphysikem  eine  Menge  neuer 
Versuchsanordnungen  bringen,  die  in  einem  modernen  Kolleg 
über  Optik  von  Nutzen  sind;  f&r  diese  wäre  es  aber  sicher 
übersichtlicher,  wenn  die  Zeichnungen  der  Yersuchsanordnungen 
schematisch  gegeben  wären  und  auf  das  Wiedergeben  yon 
Stativen  etc.  verzichtet  worden  wäre.  Gans. 


28  u.  24.  G.  F.  HuU.  Der  Druck  der  Strahlung  auf 
einen  durclmchtigen  Glasflügel  (Nat.  72,  S.  198—199.  1905).  — 
T.  H.  Havelock.  Dasselbe  (Ebenda,  S.  269) Der  Licht- 
druck auf  einen  durchsichtigen  Körper  ist  gleich  der  Differenz 
der  Energiedichte  des  Lichtes  an  den  beiden  Seiten  des 
Körpers.  Bei  der  vom  yer£  gewählten  Anordnung  ist  die 
Absorption  im  Lmem  des  Glases  verschwindend;  daher  rührt 
die  Differenz  der  Energiedichten  an  Ein-  und  Austrittsstelle 
des  Strahlenbündels  nur  von  der  Reflexion  an  den  beiden 
Trennungsflächen  her.  Ist  das  Reflexionsvermögen  bekannt, 
so  läßt  sich  daher  der  Lichtdruck  leicht  berechnen,  und  mit 
dem  Lichtdruck  auf  den  gleichen  Flügel,  der  aber  jetzt  etwa 
versilbert  ist,  vergleichen.  Der  Versuch  bestätigt  diese  Vor- 
aussetzungen vollkommen.  Hüll  macht  nebenbei  die  Bemer- 
kung, daß  die  Ansichten  der  theoretischen  Physiker  betreffis 
des  Lichtdruckes  auf  einen  nicht  absorbierenden  Körper  ge- 
teilt seien.  —  Gegen  diese  letztere  Bemerkung  wendet  sich 
Havelock  und  zeigt,  daß  die  (von  Larmor  und  ihm  vertretene) 
Theorie,  nach  welcher  der  Lichtdruck  durch  Kräfte,  die  auf 
das  Volumelement  des  durchstrahlten  Körpers  wirken,  zustande 
kommt,  zu  demselben  Resultate  führt,  wie  die  ursprüngliche 
Maxwellsche  Betrachtungsweise,  nach  der  man  hier  mit  eigent- 
lichen Druckkräften  zu  tun  hat  HL 


25.  Om  F.  HtM.  Die  EUminaium  der  Gaswirkung  bei 
Versuchen  über  StraUungsdruck  (Phys.  Rev.  20,  S.  297  -299. 
1905).  —  Die  Abhandlung  ist  eine  Darlegung  der  Versuche, 
die  von  ihm  und  Nichols  angestellt  worden    sind,    um   die 
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störende  BadiometerwirkuDg  bei  ihren  Strahlongsdruckyersachen 
zo  yermeiden;  Auszug  aus  der  interessanten  Arbeit  nicht  wohl 
möglich.  Schfr. 


26  u.  27.  JB.  Sissingfi.  Über  die  Theorie  der  Reflexion 
des  Uchtes  durch  nicht  vollkommen  durchsichtige  Korper  (Versl. 
K.  Ak.  van  Wet.  1905/06,  S.  835—344).  —  Ableitung  der 
Grundgleichungen  der  Metallreflexion  aus  der  Cauchyschen 
Theorie  (Ebenda,  S.  506—509).  —  Lorentz  hat  eine  Theorie 
der  Brechung  in  Metallprismen  gegeben,  ausgehend  von  einigen 
einfachen  Grundsätzen,  und  ohne  spezielle  Annahmen  tLber  die 
Natur  der  Lichtschwingungen.  Der  Verl  zeigt,  wie  diese  auch 
auf  die  Metallreflezion  angewendet  werden  kann,  und  daß  man 
dann  Resultate  erhält,  die  ganz  mit  den  Theorien  von  Cauchy, 
Ketteier  und  Voigt  im  Einklang  sind.  —  Wegen  der  Überein- 
stimmung dieser  Theorien  muß  es  auch  möglich  sein,  die 
Gleichungen,  durch  welche  Ketteier,  Voigt  und  Lorentz  den 
Zusammenhang  zwischen  Brechungsindex  und  Extinktionskoef- 
fizienten ausdrücken,  aus  der  Cauchyschen  Theorie  abzuleiten. 
Auch  dieses  wird  vom  Verf.  ausgeführt.  L.  H.  Siert. 


28.  J.  T.  Porter*  Selektive  Reflexion  im  infraroten 
Spektrum  (Astrophys.  J.  32,  S.  229—248.  1905).  —  Es  handelt 
sich  darum,  f&r  eine  Beihe  bisher  noch  nicht  untersuchter 
Körper  die  Wellenlänge  ihrer  fieststrahlen  zu  messen.  Die 
benatzten  Apparate  waren  folgende:  1.  Ein  Badiometer,  nach 
dem  Muster  des  von  Nichols  1900  benutzten.  Dasselbe  war 
mit  einem  Fluoritfenster  verschlossen,  durch  dessen  Absorption 
die  Untersuchung  auf  den  Bereich  unterhalb  11  ^  beschiAnkt 
wurde.  Man  findet  im  Original  genaue  Angaben  über  Kon- 
struktion, Maße,  Empfindlichkeit,  Periode  etc.  des  Instrumentes. 
2.  Ein  Spektrometer,  das  mit  zwei  Spiegeln  von  52  cm  Badius, 
einem  Drahtgitter  und,  an  SteUe  des  Spaltes,  mit  einem  Nemst- 
faden  ausgestattet  war.  Dieser  letztere  (76  Volt,  0,44  Amp.) 
wurde  mit  einer  Akkumulatorenbatterie  betrieben,  die  sonst 
nicht  belastet  war;  der  Strom  wurde  gemessen  und  war  bis 
auf  weniger  als  0,01  Amp.  konstant  Das  Gitter  war  nach  der 
Methode  von  Bubens  und  Du  Bois  hergestellt 
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Von  dem  Nernstkörper  fielen  die  Strahlen  auf  den  einen 
Spektrometerspiegely  der  samt  dem  Glühkdrper  und  dem  Gitter 
an  einem  Arme  des  Spektrometers  befestigt  war;  vom  GKtter 
fielen,  je  nach  der  Steilang,  Strahlen  verschiedener  Wellen- 
länge auf  den  zweiten  Spiegel,  der  ein  reelles  Bild  des  Fadens 
auf  einem  Spalt  entwarf.  Von  hier  aus  gelangten  die  Strahlen 
nach  drei-  oder  Tiermaliger  Reflexion  an  der  zu  prüfenden 
Substanz  auf  einen  großen  Silberspiegel,  der  sie  schließlich  auf 
das  Badiometer  warf.  Aus  der  Gitterkonstanten  und  den 
Winkelablesungen  für  die  beobachteten  Maximalausschläge 
wurden  die  Wellenlängen  berechnet. 

Es  wurden  zunächst  die  Reststrahlen  für  Quarz  und  weißen 
Marmor  gemessen.  Bei  letzterem  ergab  sich  in  guter  Über- 
einstimmung mit  Aschkinass  6,77  fi  (A.  6,7  /ti),  während  für 
Quarz  nur  8,28  erhalten  wurde  gegen  8,50  ^  von  Rubens  und 
Nichols.  Der  Grund  dieser  letzteren  Diskrepanz  konnte  nicht 
aufgedeckt  werden. 

Weiterhin  wurden  gefunden  Tiir:  Kaliumbichromat  10,81  ^ 
Kupfersulfat  2,30  fc,  Weinsteinsäure  5,72  ju,  Salmiak  3,44  ju, 
Elaliumsulfat  8,42  fc,  Kaliumbisulfit  8,21  jU,  Ferrocyankalium 
4,84  fi. 

Für  jede  der  genannten  Substanzen  ist  das  Resultat  zu- 
gleich durch  eine  Kur?e  wiedergegeben,  die  die  Wellenlängen 
als  Abszissen,  die  Ablenkungen  als  Ordinaten  enthält.  In 
diesen  Kuryen  ist  dann  immer  noch  die  Wirkung  des  durch 
die  dreimalige  Reflexion  nicht  völlig  beseitigten  Spektrums  der 
Nernstlampe  mitenthalten.  Die  diesem  entsprechenden  Mazima 
haben  von  Substanz  zu  Substanz  eine  etwas  verschiedene  Lage, 
was  der  Verf  mit  Wechseln  in  der  Lichtquelle  und  mit  der 

gegenseitigen  Beeinflussung  der  Maxima  in  den  Kurven  erklärt. 

Ka. 

29.  Ch.  de  WattevUle,  Über  Flammenspektra  (Phil. 
Trans.  A.  204,  S.  139—168.  1905).  —  Ausführliche  Mitteilung 
über  eine  Arbeit,  von  der  eine  kurze  Beschreibung  bereits  früher 
erschienen  ist  (Beibl.  2S,  S.  1001  u.  29,  S.  85).  Schon  Gouy  hat 
in  einem  mit  zerstäubten  Salzlösungen  gespeisten  Gkisbrenner 
neue  Metallinien  beobachtet,  die  jedoch  nur  in  gewissen  Teilen 
der  Flamme  erschienen  und  zwar  dort,  wo  auch  das  Swan- 
spektrum  auftritt  Diese  Beobachtung  wird  nun  vom  Verf.  unier 
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Anwendung  der  Photographie  auf  das  ultraYiolette  Spektrom 
ausgedehnt  und  weitergef&hrt 

Als  Lichtquelle  diente  ein  aus  30  kleinen  Flammen  za- 
sammengesetzter  Brenner,  dessen  Licht  in  der  Längsrichtong 
genonunen  wurde.  Q-espeist  wurde  der  Brenner  mit  Salzstaub 
nach  dem  Verfahren  Qouys,  an  dem  jedoch  einige  Änderungen 
nötig  waren  infolge  der  langen  Ezpositionszeiten  (ca.  8  Stunden). 
Die  Salze  wurden,  wo  es  möglich  war,  in  Form  von  Ohloriden 
benutzt  und  zwar  in  möglichst  konzentrierter  Lösung. 

Zur  Aufnahme  der  Spektra  diente  ein  Konkaygitter  Ton 
1  m  Badius  und  zwei  Prismenspektrographen,  yon  denen  der 
eine  aus  Glas-,  der  andere  aus  Quarzlinsen  und  -prismen  be- 
stand. Nachdem  die  halbe  Ezpositionszeit  yerflossen  war, 
wurde  jedesmal  ein  Yergleichsspektrum  hinzuphotographiert 

Li  den  Aufnahmen,  die  die  Elemente  Li,  Na,  K,  Mg, 
Ca,  Sr,  Ba,  Zn,  Cd,  Hg,  Ag,  Cu,  Sn,  Pb,  Bi,  Cr  und  Fe 
umfassen,  erscheinen  neben  den  Linien  eine  Beihe  von  Banden, 
die  jedoch  vom  Ver£  außer  acht  gelassen  sind. 

Es  zeigen  sich  zunächst  eine  überraschende  Anzahl  Ton 
Linien,  die  bis  ins  äußerste  Ultraviolett  reichen  {X  »  2100)  und 
den  Spektren  im  ganzen  den  Charakter  des  Funkenspektrums 
mit  eingeschalteter  Selbstinduktion  verleihen. 

Sodann  aber  ist  die  Verteilung  der  Linien  in  der  Flamme 
eine  ungleichmäßige.  So  findet  man  z.  fi.  im  inneren,  das 
Swanspektrum  zeigenden  Konus  des  Brenners  alle  Linien  bez. 
Linien  von  allen  Serien  des  Kaliums,  dazu  das  kontinuierliche 
Spektrum.  In  einer  höheren  Begion  der  Flamme  verschwinden 
die  beiden  Nebenserien  und  im  obersten  Teil  der  Flamme  sind 
nur  noch  die  stärksten  Linien  der  Hauptserie  zu  sehen. 

Li  ähnlicher  Weise  zeigen  die  anderen  Elemente  Unter- 
schiede in  der  Intensität  ihrer  Linien  in  den  verschiedenen 
Spektralregionen,  fär  deren  interessantes  Detail  auf  das  Original 
verwiesen  werden  möge. 

Der  yer£  zieht  nun  die  Temperatur  zur  Erklärung  der 
Analogie  zwischen  dem  Spektrum  des  oszillierenden  Funkens 
sowohl  wie  zur  Ableitung  der  Intensitätsunterschiede  der  ein- 
zelnen Linien  heran  und  kommt  zum  Schlüsse,  daß  der  Tempe- 
ratureinfluß genüge,  um  die  Erscheinungen  zu  erklären. 

Es  mag  darauf  hingewiesen  werden,  daß  Lenard  neuerdings 

Beiblätter  z,  d.  Ann.  d.  FhyB.  30  20 


306  Optik.  Beibl.  1906. 

ähnliche,  wenn  auch  nicht  ganz  mit  Watteville  übereinstimmende 
Beobachtungen  gemacht  hat,  denselben  jedoch  eine  ganz  andere 
und  viel  weiter  gehende  Deutung  gibt  (Drudes  Ann.  17,  S.  197. 
1905).  Kn. 

80.  W.  J.  JBumptireys.  Über  den  Einfluß  eines  Druckes 
von  37  Atmosphären  auj  gewisse  Linien  des  Bogenspektrums  des 
Eüens  (Astrophys.  J.  22,  S.  217—219.  1905).  —  Der  Verl 
hat  mit  einem  großen  Konkavgitter  und  unter  Verwendung 
eines  besonders  konstruierten  Hochdruckbehälters  für  den 
Bogen  in  ähnlicher  Weise  wie  früher  das  Bogenspektrum  des 
Eisens  in  Luft  von  87  Atmosphären  Druck  photographiert 
(;i  3900  bis  ;i  4800).  Er  findet  Zunahme  der  Zahl  der  um- 
gekehrten Linien;  Verschiebungen  nach  rot  und  Verbreiterungen. 
Daneben  bleiben  einzelne  Linien  scharf  (z.  B.  4815).  Die  Ver- 
Schiebungen  für  86  Atmosphären  Überdruck  bewegen  sich 
zwischen  0,07  und  0,37  A.E.  Bei  ihrer  Messung  wurde  auf 
die  dunkelste  Stelle  der  ümkehrungen  und  die  intensivste  der 
nicht  umgekehrten  Linien  eingestellt  Eine  Liste  der  unter- 
suchten Linien  mit  den  Werten  der  betreffenden  Verschiebungen 
ist  beigegeben.  Kn. 

81.  W.  J.  Hv/m/phreys.  Dmkekrung  von  Banden 
(Astrophys.  J.  22,  S.  219—221.  1906).  —  Liveing  und  Dewar, 
sowie  andere  Beobachter  haben  bereits  früher  die  Umkehrnng 
der  Cyanbanden  beschrieben.  Der  Verf.  hat  dies  gleichfalls 
und  zwar  bei  einem  Druck  von  17  Atm.  beobachtet 

Bei  gewöhnlichem  Drucke  zeigen  besonders  die  Banden 
von  CaF^,  SrFg,  BaF^,  die  man  leicht  im  Kohlebogen  erhält, 
sehr  deutliche  und  auffällige  Umkehrungen.  Ihr  Auftreten 
wird  beschrieben.  _____  ^^' 

32  u.  83.  N.  A.  Kent.  f^eränderlichkeä  der  IVMenlänge 
von  Linien  in  Funkenspektren  (Astrophys.  J.  22,  8.  182 — 198. 
1905).  —  Die  relativen  Lagen  der  Bogen  und  Funkenlsnien  in 
den  Spektren  von  Titan,  Zink  und  Eisen  (Proc.  Amer.  Acad. 
of  Arts  and  Sciences  41,  8.  281—300.  1905).  —  Exner  und 
Haschek,  sowie  Haschek  haben  große  Verschiebungen  der 
Funkenlinien  gegen  die  Bogenlinien  zu  finden  geglaubt  Kent 
selbst  hat  kleine  Änderungen  der  Wellenlänge  der  Titanlinien 
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je  nach  der  Erzeugung  des  Funkenspektrums  beobachtet» 
I  während  auf  der  anderen  Seite  Eder  und  Valenta  sowie  Middle- 
kauff  weder  beim  Zink  noch  beim  Eisen  die  geringste  Yer- 
schiebung  finden  konnten,  um  diese  Differenz  aufzuklären, 
untersucht  der  Verf.  nun  mit  einem  großen,  sorgfältig  montierten 
G-itter  die  Spektra  von  Ti,  Zu  und  Fe  Ton  neuem.  Unter 
Anwendung  einer  Beihe  von  Vorsichtsmaßregeln,  die  die  Be- 
aeitigung  von  Erschütterungen,  Temperatureinflüssen  und  ähn- 
lichen Störungen  bezwecken,  wurden  auf  derselben  Platte  die 
Funken-  und  Bogenspektra  der  genannten  Metalle  aufgenommen 
and  dabei  die  Bedingungen  (Zeit^  elektrische  Anordnung  etc.) 
in  der  yerschiedensten  Weise  variiert  Die  Resultate,  die  in 
einer  umfangreichen  Tabelle  niedergelegt  und  diskutiert  sind, 
führen  nun  den  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  seine  früheren 
Ergebnisse  qualitativ  und  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  auch 
quantitativ  bestätigt  werden ,  d.  h.  daß  unter  gewissen  Be- 
dingungen (keine  Selbstinduktion  oder  Ohmscher  Wider- 
stand, große  Kapazität  oder  weite  sekundäre  Funkenstrecke, 
Elektroden  aus  hochprozentigen  Legierungen)  die  Teile  des 
Spektrums,  deren  Licht  aus  der  Nähe  der  Elektroden  stammt, 
Linienverschiebungen  von  der  Größenordnung  0,05  A.E.  auf- 
weisen, die  nach  dem  Rot  hin  gerichtet  sind. 

Dieses  Resultat  erklärt  der  Verf.  durch  den  in  der  Nähe 
der  Elektroden  herrschenden  hohen  Druck.  Die  Discrepanz 
zwischen  den  Beobachtungen  der  verschiedenen  Autoren  wird 
aus  deren  verschiedener  Versuchsanordnung  abgeleitet:  Haschek 
soll  überexponierte  Linien  gehabt  und  photographische  Yer- 
achiebung  mitgemessen  haben,  Eder  und  Yalenta  sollen  nur 
die  zentrale  Region  eines  vertikal  gestellten  Funkens  unter- 
sacht haben,  in  der  die  Verschiebung  unmerklich  ist,  Middle- 
kauff  endlich  habe  am  Eisenspektrum  gearbeitet,  das  nur  bei 
wenigen  Linien  und  unter  besonderen  Bedingungen  Yerschie- 
bungen  zeigt  Eine  Tafel  illustriert  das  Aussehen  der  Auf- 
nahmen und  die  Art  der  Messung.  Man  vgl.  hierzu  das  folgende 
Beferat.  Kn. 

84.  H.  Kayser.  Die  Veränderlichkeit  der  fVellenlängen 
in  Funkenspektren  (ZS.  f.  wiss.  Photogr.  3,  S.  808—310.  1905). 
—  Der  Verf.  kritisiert  die  vorstehend  referierte  Arbeit  von 

20* 


308  Optik.  BeibL  1906. 

Eent,  indem  er  gegen  die  Verwendbarkeit  der  publizierten 
Aufnahmen  und  die  Beweiskraft  der  Messungen  Bedenken 
geltend  macht.  Diese  sind :  1 .  bei  der  Justierung  sei  die  Parallelität 
von  Spalt  und  Oitterfurchen  nicht  gesichert  gewesen.  2.  daß 
die  verschobenen  Linien  des  Titans  von  Kent  meistens  als 
unscharf  bezeichnet  werden,  daß  jedoch  bei  den  als  scharf 
angebenen  Linien  die  Verschiebungen  nur  Yon  der  Ordnung 
der  Ablesungsfehler  sind.  3.  daß  die  Verschiebungen  keines- 
wegs den  Tom  Verf.  gegebenen  Regeln  folgen,  yielmehr  bei 
Anwendung  von  180,  388  und  928  Watt  sich  rerhalten  wie 
23 :  27 :  33,  während  man  angenäherte  Proportionalität  erwarten 
sollte.  Der  Ver£  betrachtet  demnach  den  Beweis  f&r  die 
Veränderlichkeit  der  Wellenlängen  in  Funkenspektren  als  miß- 
lungen. 

Laut  privater  Mitteilung  wird  Eent  seine  Versuche  mit 
verbesserten  Vorsichtsmaßregeln  wiederholen.  En. 


86.  O.  Mahn»  Über  den  Bau  der  Serien  der  Linien" 
und  Bandenspektra  (Edinb.  Trans.  41,  III,  S.  551—598.  1905). 
—  Der  Verf.  wendet  die  Formel 

=8  ÖL  (m  +  ,tt)*  +  h. 

auf  Linien  und  Bandenspektra  mit  Serien  an,  wo  i^qq  die 
Schwingungszahl  der  letzten  Linie  einer  Serie  (flir  m  »  oo) 
bedeutet,  v  die  Schwingungszahl  der  betreffenden  Serienlinie 
ist,  m  die  Beihe  der  ganzen  Zahlen  durchläuft  und  die  übrigen 
Buchstaben  Konstanten  bezeichnen,  die  von  Element  zu  Ele- 
ment variieren.  Die  angegebene  Formel  ist  bereits  von  Thiele 
benutzt  worden,  und  der  Ver£  nennt  sie  daher  die  Thiele- 
Bydbergsche  Formel,  letzteres,  weil  sie  bei  anderer  Schreib- 
weise sich  als  eine  Verallgemeinerung  der  Rydbergschen  Formel 
erweist  Thiele  selbst,  der  die  Formel  auf  Bandenspektra  an- 
gewendet hat,  hat  sie  übrigens  verworfen,  aus  Gründen,  die 
aus  seiner  Theorie  der  Bandenspektra  fließen. 

Der  Verf.  gibt  nun  zunächst  eine  Beihe  von  verschiedenen 
Umformungen  an,  die  mit  dem  vorgeschlagenen  Ausdruck  vor- 
genommen werden  können,  insbesondere  auch,  um  statt  v^^ 
eine  direkt  meßbare  Konstante  einzuführen.  Alsdann  wird  mit 
großer  Sorgfalt  und  Mühe  die  Berechnung  der  Konstanten  iHr 
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die  bekannten  Serienspektra  ausgeflüirt;  die  sich  aus  den 
Formeln  ergebenden  Wellenlängen  bez.  Schwingungszahlen 
werden  mit  den  Messungen  und  den  aus  den  Eayser-Runge« 
sehen  Formeki  fließenden  Zahlen  yerglichen;  sodann  werden 
die  Leistungen  der  verschiedenen  Formeln  gegeneinander  ab- 
geschätzt, wobei  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt  wird,  daß 
die  neue  Formel  die  Zahlenbeziehungen  der  einzelnen  Konstanten 
Terschiedener  Serien  von  verschiedenen  Elementen  genauer 
darstellt  und  daß  sich  noch  eine  große  Anzahl  neuer  und  un- 
erklärter Zahlenbeziehungen  ergeben. 

In  der  gleichen  Weise  werden  dann  auch  die  Banden- 
spektra des  0  und  Gy  behandelt  Es  ist  nicht  möglich,  an 
dieser  Stelle  auf  das  reiche  Detail  und  die  Zahlen  des  Verf. 
im  einzelnen  einzugehen  und  wir  müssen  uns  darauf  beschränken, 
einige  Punkte  hervorzuheben.  Im  ganzen  kommt  der  Verf. 
zum  Schluß,  daß  seine  Formel,  was  die  Darstellung  der 
Schwingungszahlen  betrifft,  mehr  leiste  als  die  Kajser-Rungesche, 
daß  sie  darüber  hinaus  aber  noch  eine  Reihe  weiterer  Vorzüge 
besitzt,  nämlich:  1.  die  gleichzeitige  Darstellung  der  Linien- 
und  fiandenspektra;  2.  die  bessere  Zusammenfassung  der  son- 
stigen  Regelmäßigkeiten  der  Serienkonstanten ;  8.  anschauliche 
geometrische  Darstellbarkeit  und  Ergiebigkeit  an  neuen  Zahlen- 
beziehungen; 4.  mechanische  Analogie  und  anderes  mehr. 

Der  Ref.  glaubt  jedoch  nicht,  daß  diese  Vorzüge  einer 
genaueren  Prüfung  stichhalten,  und  daß  die  erzielten  Verbesse- 
rungen den  großen  Aufwand  an  Mühe  lohnen,  den  der  Verf. 
darauf  verwendet  hat.  Auch  hier  müssen  einige  Andeutungen 
genügen.  Zunächst  leisten  die  Formeln  von  Ritz  (Drudes  Ann. 
12,  8.  264—810.  1908),  die  der  Verf.  nicht  berücksichtigt,  bei 
Aesi  Linienspektren  dasselbe  und  mehr  und  beseitigen  den  bei 
den  kleinen  Werten  von  m  auftretenden  Mangel  der  Eayser- 
Rungeschen  Formeln,  auf  dem  Halm  bei  seinem  Vergleiche 
hauptsächlich  fußt.  Sodann  enthält  die  neue  Formel  vier 
Konstanten  statt  der  drei  der  Kayser-Rungeschen.  Daß  bei 
dieser  die  Hinzunahme  eines  weiteren  Gliedes  den  Anschluß 
nicht  verbessert,  dürfte  für  die  neue  Formel  doch  nichts  aus- 
machen und  der  zunächst  in  der  Eayserschen  Formel  un- 
bestimmte Wert  der  kleinsten  ganzen  Zahl  m  kann  nicht  wohl 
als  vierte  Konstante  gerechnet  werden,  da  er  durch  andere 
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Rückeichien  festgelegt  wird;  der  bessere  Anschluß  der  neuen 
Formel  ist  somit  doch  durch  Hinzunahme  einer  neuen  Kon- 
stante erkauft. 

Vor  allem  wird  man  jedoch  die  Anwendung  der  neuen 
Formel  auf  die  Bandenspektra  nicht  als  erfolgreich  bezeichnen 
können.    Der  Verf.  gibt  seiner  Formel  hier  die  Form 

ü  =.  r^  qp  ÖQ  ('w  +  f^y- 
Allein  dieser  Ausdruck  genügt  nichts  um  z.  £.  die  Linien  der 
Cyanbande  3884  darzustellen.  Von  der  140.  Linie  ab  wachsen 
die  Differenzen  enorm,  fiier  hilft  sich  der  Verf.,  indem  er  die 
Bande  in  drei  scheinbar  kohärente  Teile  einteilt  Doch  wird 
man  gegenüber  dem  tatsächlichen  Aussehen  der  Bande  eine 
solche  willkürliche  Teilung  schwerlich  für  gerechtfertigt  halten 
können«  Der  Ver£  sucht  dann  auch  die  Beobachtungen  you 
Jungbluth  und  die  von  King  in  seinem  Sinne  zu  deuten,  dürfte 
jedoch  wohl  auch  hier,  namentlich  wenn  er  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  sogenannten  Schwänze  mit  den  Bandenköpfen 
bezweifelt,  auf  Widerspruch  stoßen. 

Wenn  demnach  die  neue  Formel  wohl  auch  bei  Linien- 
spektren brauchbar  ist,  so  umfaßt  sie  sicher  nicht  die  Banden- 
spektra, wie  das  bei  dem  tiefgehenden  physikalischen  Unterschied 
beider  nicht  überraschen  wird.  Kn. 


36.  Sir  William  und  Lady  Huggins.  Über  das 
Spektrum  der  spontanen  leuchtenden  Strahlung  des  Radiums  III 
(Proc.  Roy.  Soc  76,  S.  488—492.  1905;  Astrophys.  J.  22, 
S.  204  —  209.  1905).  —  Eine  Fortsetzung  der  früheren 
Beobachtungen  derselben  Verf.  (BeibL  28,  S.  414).  —  Da- 
mals war  gefunden  worden,  daß  das  spontane  Licht  des 
Badiums  aus  den  Banden  des  Stickstoffspektrums  sich  zu- 
sammensetzt und  es  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  sich 
dabei  um  okkludierten  oder  atmosphärischen  Stickstoff  handle. 
Um  dies  zu  entscheiden  und  zugleich  festzustellen,  ob  Radium 
imstande  ist,  Wasserstoff  zum  Leuchten  zu  erregen,  brachten 
die  Verf.  Proben  von  Badiumbromid  in  Wasserstoff  von  ver- 
schiedenem Druck  und  photographierten  die  Spektra  mit 
Ezpositionszeiten  von  10  bis  14  Tagen.  Bei  einzelnen  Ver- 
suchen blieb  das  Badiumbromid  monatelang  in  einem  kleinen 
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Gefäße  mit  Wasserstoff  eiBgeschlossen  und  es  wurde  dann  yon 
Zeit  zu  Zeit  das  Spektrum  erneut  geprüft 

Dabei  zeigten  sich  nun  sehr  merkwürdige  periodische  Ände- 
ningen.  Zunächst  wies  das  Badium  auch  in  Wasserstoff- 
atnaosph&re  die  Stickstoffbanden  auf,  ohne  eine  Spur  von 
H- Linien.  Das  Stickstoffspektrum  war  allerdings  schw&cheri 
allein  seine  Intensität  nahm  noch  weiter  ab,  wenn  das  Radium- 
salz  wieder  in  Luft  gebracht  wurde  und  erreichte  erst  nach 
einer  Beihe  Ton  Tagen  seine  ursprüngliche  Helligkeit 

Bei  monatelangem  Verweilen  Yon  JE  in  vermindertem 
Druck  nahm  zuerst  das  Licht  ab  und  das  Salz  ftrbte  sich 
dunkelbraun.  Nach  acht  Monaten  nahm  jedoch  seine  Licht- 
intensität wieder  zu  und  überstieg  sogar  die  des  in  Luft  auf- 
bewahrten. Dann  wurde  das  Gef&ß  geöffnet;  allein  acht 
Stunden  nachher  leuchtete  das  Radium  gar  nicht  mehr.  Sechs 
Wochen  später  begann  die  Lichtemission  wieder,  steigerte  sich 
langsam  und  erreichte  drei  Monate  später  ihre  ursprüngliche 
Stärke;  gleichzeitig  verlor  sich  die  braune  Farbe.  Während 
der  ganzen  Zeit  blieb  die  mit  dem  Elektroskop  gemessene 
Radioaktivität  unverändert 

Eine  zweite  Probe  ist  seit  September  1904  in  Wasserstoff 
von  vermindertem  Druck  eingeschlossen.  Auch  hier  nahm  zu- 
nächst die  Intensität  des  Leuchtens  ab  und  die  braune  Fär- 
bung trat  ein.  Gleichzeitig  begann  jedoch  die  Emission  eines 
bei  5165  gelegenen  Bandes  stärker  zu  werden,  das  auch  in 
früheren  Photographien  aufgefunden  werden  konnte  und  dessen 
Ursprung  nicht  aufgeklärt  ist  Auch  in  diesem  Versuch  hat 
eine  Zunahme  der  Litensität  des  Leuchtens  seit  einer  der 
zuerst  beobachteten  entsprechenden  Zeit  eingesetzt. 

Die  Verf.  schließen  aus  diesen  Versuchen  u.  a.,  daß  die 
/^-Strahlen,  die  nach  dem  elektroskopischen  Befunde  ungeändert 
bleiben,  nicht  alkin  hinreichend  sind,  um  die  Stickstoffenüssion 
hervorzurufen,  sondern  daß  eine  direktere  Einwirkung  zwischen 
den  Radiom-  und  den  Stickstoffmolekeln  stattfinden  muß.  Ins- 
besondere wird  hervorgehoben,  daß  die  /?- Strahlen  offenbar 
nicht  wie  die  Kathodenstrahlen  imstande  sind,  das  erste 
Wasserstoffspektrum  zu  erregen. 

Es  mag  darauf  hingewiesen  werden,  daß  durch  neuere 
Beobachtungen  (B.  Walter  und  F.  Pohl,   Drudes  Ann.   18, 
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S.  406.  1905;  F.  Himstedt  and  6.  Meyer,  £er.  Naturf.  Ges. 
Freiburg  i.  Br.  16,  S.  13.  1906)  im  Gegensatz  zu  den  älteren 
▼on  Huggins  gezeigt  worden  ist,  daß  auch  der  Stickstoff  in 
der  weiteren  Nachbarschaft  des  Radiums  leuchtet,  was  an- 
scheinend gegen  obige  Annahme  spricht  Kn. 


37.  !!•  HaudiS.  Pkotomeirüches  Studium  der  durch 
optische  Systeme  erhtUienen  Bilder  (J.  de  Phys.  (4)  4,  S.  693 
— 699.  1905).  —  Der  Verf.  geht  von  den  bekannten  Sätzen 
Yon  Kirchhoff  und Cornu  aus.  Der  Lichtdurchlässigkeitskoeffizient 
einer  Linse  darf  praktisch  ==  0,9  gesetzt  werden ,  an  einem 
System  aus  zweien  =  0,9'. 

Der  Verf.  leitet  in  einfacher  Weise  die  bekannten  Be- 
Ziehungen  zwischen  der  Helligkeit  des  Gegenstandes  und  des 
Bildes  her.  Besonders  hervorzuheben  ist  der  einfache  Beweis 
des  Satzes  von  Cornu,  daß  ein  Bild  als  sekundäre  Lichtquelle 
betrachtet,  fOr  den  gleichen  räumlichen  Winkel  stets  dieselbe 
Helligkeit  gibt,  unabhängig  von  allen  Eigenschaften  des  opti- 
schen Systems  mit  Ausnahme  der  Apertur;  dieser  letzteren 
ist  die  Helligkeit  direkt  proportional.  Doch  weist  der  Verf. 
auf  einige  Einschränkungen  dieses  Satzes  in  einer  Anmerkung 
hin.  Der  Verf.  leitet  dann  für  die  Helligkeit  der  Bilder  aaf 
der  Netzhaut  einen  Ausdruck  her,  wonach  erstere  direkt  dem 
Quadrat  des  Brechungsindez  der  Glaskammer,  umgekehrt  dem 
Quadrat  des  Abstandes  der  zweiten  flauptebene  von  der  Retina 
und  direkt  der  Pupillenöffnung  proportional  ist.  Ffir  die 
Helligkeit  der  Flächeneinheit,  die  bei  der  photographischen 
Aufnahme  die  Ezpositionszeit  bestimmt,  ergibt  sich  die  be- 
kannte nur  angenähert  gültige  Beziehung  der  Proportionalität 
zum  Quadrat  des  Durchmessers  der  Öffnung  durch  die  Brenn- 
weite des  Systems.  Der  Verf.  erweitert  diese  Formeln  dann 
für  die  beiden  Haupttypen  der  Teleobjektive.  Kbgr. 


38.  JBL  Hau^iS.  Bestimmung  der  Fergrößerung  und 
des  Gesichtsfeldes  von  Femrohr  und  Feldstecher  mü  BenuUnmg 
einer  photographischen  Kamera  (J.  de  Phys.  (4)  4,  S.  699 
— 704.  1905).  —  Wenn  man  die  Methode  von  Ghtuss  nicht 
anwenden  kann,  so  ist  die  genaue,  wenn  auch  etwas  umständ- 
liche Methode,  die  der  Verf.  hier  auseinandersetzt,  empfehlens- 
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wert,  falls  man  eine  pbotographische  Kamera  besitzt.  Man 
▼erwendet  das  Femrohr  als  Teleobjektiv,  das  auf  unendlich 
eingestellt  ist  und  setzt  dieses  ?or  die  auch  auf  unendlich  ein- 
gestellte photographische  Kamera.  Das  Objektiv  der  Kamera 
kann  ein  ganz  einfaches  sein.  Man  nußt  dann  die  Größe  des 
Bildes  auf  der  Mattscheibe  einmal  mit,  und  einmal  ohne  vor- 
gesetztes Femrohr.  Notwendig  ist  nur  eine  genttgend  gute 
Zentrierung  der  beiden  optischen  Systeme  zueinander.  Das 
Verhältnis  der  beiden  Größen  ist  die  Vergrößerung.  Der 
Verf.  gibt  noch  an,  wie  man  auf  diese  Art  auch  die  Ver- 
größerung des  Femrohres  bestimmt,  &lls  ein  Kurzsichtiger 
dieses  auf  weit  entfernte  G^enst&nde  eingestellt  hat,  femer 
wie  man  praktisch  diese  Bilder  photographisch  festhftlt  (Ortho- 
chromatische Platten).  Schließlich»  erörtert  er,  wie  man  bei 
richtigem  Abstand  des  Femrohrokulars  vom  photographischen 
Objektiv  die  Größe  des  Gesichtsfeldes  des  Femrohres  auf  der 
Mattscheibe  ermitteln  kann.  Kbgr. 


39  u.  40.  W»  Pseheidl*  Neue  Berechnung  einer  apla^ 
naÜMchen  Brenn»  und  Beleuehtungelmse  (Physik.  ZS.  6,  8.  511 
~518.  1905).  —  Jm  JPetrim  Neue  Berechnung  einer  aplana- 
Üsehen  Brenn-  und  Beieuchtungsänse  (Ebenda,  S.  682—633).  — 
Die  Arbeiten  enthalten  die  Theorien  einer  plankonvexen  hyper« 
bolischen  und  einer  plankonkaven  ellipsoidischen  Linse,  deren 
Aplanatismus  schon  Deskartes  auf  elementar  geometrischem 
Wege  in  seiner  Dioptrik  abgeleitet  hat  Die  beiden  Linsen 
können  nur  dann  als  Brenn-  und  Beleuchtungslinsen  gebraucht 
werden,  wenn  der  Brechungsexponent  der  Linsensubstanz  gleich 
der  numerischen  Exzentrizität  des  die  Rotationsfläche  erzeu* 
genden  Kegelschnitts  bez.  gleich  dem  reziproken  Wert  des* 
selben  ist  Lsch. 

41.  Mm  Mtich  und  la.  Mach.  Fersuche  Ober  Total» 
refiexion  und  deren  Anwendung  (Wien.  Ber.  113  IIa,  S.  1219 
— 1281.  1904).  —  Die  Totalreflexion  kann  neben  der  Ver- 
wendung zur  Bestimmung  des  Brechungsindex  auch  benutzt 
werden,  um  ein  Spektralgebiet,  das  von  bestimmten  Wellen* 
längen  begrenzt  ist,  auszusondem  und  um  eine  ferne  ausgedehnte 
Lichtquelle  räumlich  zu  begrenzen. 


314  Optik.  BeibL  190«. 

Die  Verf.  bedienen  sich  jetzt  folgender  Anordnung:  Sonnen- 
licht, das  durch  einen  Kollimator  gut  parallel  gemacht  ist, 
fällt  auf  ein  Prisma  und  wird  durch  dieses  abgelenkt  und 
spektral  zerlegt.  Dann  durchsetzt  es  zweimal  je  eine  Kombi- 
nation von  zwei  rechtwinkligen  Crownglasprismen,  deren 
Hypotenusenfl&chen  parallel  liegen  und  durch  eine  dünne  Luft- 
sclucht  getrennt  sind.  Die  erste  Kombination  löscht  das 
spektral  zerlegte  und  yerschieden  abgelenkte  Licht  yon  der 
roten  Seite  her  aus,  die  zweite  Kombination,  deren  Hypotenusen* 
flächen  angenähert  senkrecht  zu  denen  der  ersten  stehen,  nehmen 
das  Licht  yon  der  violetten  Seite  weg.  Durch  geeignete 
Drehung  der  beiden  Kombinationen  gegeneinander  kann,  wie 
die  Verf.  ausführlich  beweisen,  eine  monochromatische  Be- 
leuchtung hergestellt  werden.  Eine  ganz  analoge  Anordnung 
wird  verwandt,  um  aus  den  Strahlen  einer  LichtqueUe  ein 
paralleles  Strahlenbttndel  auszusieben.  Die  beiden  Kombi- 
nationen von  rechtwinkeligen  Prismen  sondern  alle  Strahlen, 
die  mit  einer  bestimmten  Richtung  einen  Winkel  größer  als 
dr  a  bilden,  aus;  wobei  dann  a  durch  Drehung  der  Kombi- 
nationen gegeneinander  beliebig  klein  gemacht  werden  kann, 
bis  schließlich  nur  ein  fast  ganz  paralleles  Bündel  der  am 
wenigsten  gebrochenen  Strahlen,  also  von  rotem  Licht,  übrig- 
bleibt. 

Will  man  ein  achromatisches  paralleles  Strahlenbündel 
haben,  so  muß  man  durch  Einschalten  eint*  Prismas  von  ent- 
sprechendem Winkel  den  Winkelunterschied  für  die  Total- 
reflexion der  einzelnen  Wellenlängen  vorher  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  hervorrufen  und  dann  nach  Durchgang  durch 
die  Kombination  der  zwei  rechtwinkeligen  Prismen  durch  ein 
umgekehrt  gestelltes  Prisma  wieder  achromatisieren.  Mit 
einer  solchen  Anordnung  lassen  sich  die  Beugungserscheinungen 

an  zwei  Spalten  von  8  mm  Spaltendistanz  leicht  beobachten« 

Kbgr. 

42.  F.  JT.  Veley  und  J.  </•  Monley.  Der  Brechmgs^ 
exponent  von  Schwefelsäure  bei  verschiedenen  Kanzeniralionem 
(Proz.  Boy.  Soc.  A.  76,  S.  469—487.  1906).  —  Das  Ausgangs- 
produkt waren  Säuren  äußerster  Beinheit  von  99,5  und 
99,78  Proz.  £s  wurden  die  Brechungsexponenten  von  89  Lö- 
sungen zwischen  0,84  und  99,8  Proz.  fbr  H^  Z>,  H^  und  H^ 
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bestimmt  und  mit  dem  für  Säuren  von  0,84  bis  22,16  Proz. 
ermittelten  Temperaturkoeffizienten  auf  15^  reduziert  Das 
Maximum  des  Brechungsverhältnisses  entspricht  etwa  der  Zu- 
sammensetzung H^SO^.HjO;  f&r  irgend  ein  anderes  Hydrat 
liegt  an  keiner  Stelle  ein  Anhaltspunkt  vor.  Die  Messungen 
ergeben  weiter,  daß  in  der  Gleichung 

R  eine  lineare  Funktion  des  Prozentgebaltes  ist  bis  zu  90  Proz. 

Brechungsindez.     Cauchysche    Konstanten    und    Lorentzeche 

Qleichung  weisen  von  92  bis  100  Proz.  Unregelmäßigkeiten  auf. 

Feh. 

43.  C  Cuthbertson  und  E.  B*  M.  J^Hdeaux.  Über 
den  Breehungsindex  des  gasförmigen  Fluors  (Phil.  Trans.  205  A, 
8.  S 19— 331.  1905).  —  Der  nach  dem  Dale-Gladstoneschen 
Gesetz  aus  den  Fluorverbindungen  berechnete  Brechungsindex 
des  Fluors  ist  außergewöhnlich  klein,  schwankt  aber  ziemlich 
stark,  je  nach  der  bei  der  Rechnung  verwandten  Verbindung.  Die 
Verf.  haben  im  Laboratorium  von  Moissan  unternommen,  den 
Brechungsindex  direkt  zu  messen  und  zwar  in  dem  ersten  Ver- 
suche mit  einem  Kupferprisma,  durch  das  gasf&rmiges  Fluor 
geleitet  wurde.  Hierbei  zeigte  sich,  daß  in  dem  Prisma  optische 
Inhomogeneitäten  nach  einigen  Minuten  auftraten.  Die  Verf. 
haben  dann  die  von  Hrn.  Prideaux  abgeänderte  Darstellung 
des  Fluors  angewandt;  doch  zeigte  sich,  daß  auch  hier  reines 
Flnor  nicht  erhalten  werden  konnte  und  durch  Ausfrieren  der 
Sauerstoff  vom  Fluor  nicht  zu  trennen  war. 

Deshalb  wurde  das  benutzte  Gasgemisch  analysiert,  und 
aus  dem  bekannten  Brechungskoeffizient  der  mindestens  20  Proz. 
betragenden  Beimengungen  und  dem  mit  dem  Jamin-Refrakto- 
meter  bestimmten  Index  der  Mischung  de;  des  reinen  Fluors 
berechnet.  Die  Verf.  beschreiben  eingehend  ihre  schwierige 
und  kostspielige  Versuchsanordnung  und  geben  für  einzelne 
Versuche  das  gesamte  Beobachtungsmaterial,  aus  dem  man 
nach  Ansicht  des  Bef.  schließen  darf,  daß  der  Index  des  Fluors 
frei  von  systematischen  Fehlem  auf  etwa  ±  5  Proz.  genau 
bestimmt  ist.  Hierbei  ist  die  Dichte  des  Fluors  «  1,319  (Luft  =  1) 
gesetzt  71p  =s  1,000195  bei  ca.  15  ^  Man  erhält  hieraus  n 
von  Chlor  durch  Multiplikation  mit  4,  von  Brom  mit  6,  von 
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Jod  mit  10.  Eine  ähnliche  Beziehung  gilt,  wie  die  Verf.  be- 
tonen, auch  in  anderen  Gruppen  des  periodischen  Systems  (vgl. 
Beibl.  29,  S.  662).  Kbgr. 

44.  L.  Mcigri.  Der  Brechungsindex  der  Luft  in  seiner 
Beziehung  zu  ihrer  Dichte  (Physik.  ZS.  6,  S.  620—682.  1905). 
—  Der  Inhalt  deckt  sich  mit  der  Beibl.  29,  S.  28  besprochenen 
Arbeit  des  Ver£  Lsch. 


45.  H.  Siedentopf.  VUr amikroskopische  Untersuchungen 
über  Sleinsalzfärlmngen  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  3,  S.  268 
—286.  1905;  Physik.  Z8.  6,  S.  855-868.  1905).  —  Ge- 
färbtes Steinsalz,  wie  es  sich  in  der  Natur  vorfindet,  und 
auch  künstlich  hergestellt  werden  kann  durch  Erhitzen  von 
Kochsalz  in  Natriumdampf  oder  durch  Einwirkung  yon 
Kathoden-  und  Röntgenstrahlen  oder  ultraviolettem  Licht, 
ergibt  unter  dem  Ultramikroskop  Erscheinungen  wie  die  Gold- 
gläser und  Suspensionen;  d.  h.  es  treten  Beugungsscheibchen 
in  verschiedenen  lebhaften  Farben  auf,  die  auf  die  Anwesenheit 
kleinster  Teilchen  von,  wie  es  scheint,  metallischem  Natrium 
hinweisen.  Die  Scheibchen  sind  teils  in  wolkiger  Verteilung, 
teils  in  Reihen  angeordnet,  welche  bei  natürlich  gefärbtem 
Steinsalz  nach  den  Dodekaederflächen,  bei  in  Natriumdampf 
getärbten  Stücken  ganz  unregelmäßig  verlaufen. 

Die  Farbe  der  Teilchen  ist  komplementär  zu  derjenigen,  die 
das  Stück  im  durchfallenden  Licht  zeigt,  also  entsprechend  der 
größten  Häufigkeit  blauen  Steinsalzes  vorherrschend  rostbraun, 
von  500 — 680  jufi,  doch  auch  innerhalb  des  einzelnen  Präparates 
verschieden,  von  rot  bis  violett.  Bei  Erhitzung  der  Präparate 
tritt  eine  starke  Verfärbung  der  Teilchen  ein,  z.  B.  von  rost- 
braun in  grün,  die  meist  reversibel  ist,  eine  Erscheinung,  die 
sich  makroskopisch  am  ganzen  Stück  erkennen  läßt  Aus  den- 
selben Gründen,  die  schon  Kirchner  und  Zsigmondy  f&r  die 
Goldgläser  herangezogen  haben  (Drudes  Ann.  (4)  15,  S.  678. 
1904),  sieht  der  Verf.  auch  seine  Erscheinung  als  ein  optisches 
Resonanzphänomen  an. 

Für  die  Gestalt  der  Teilchen  ergeben  die  gefundenen 
Polarisationserscheinungen  einen  gewissen  Anhalt  Die  von 
Rayleighs  Theorie  der  Beugung  an  nach  allen  Dimensionen 
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sehr  kleinen  Teilchen  geforderte  Polarisation  parallel  der  Haupt- 
bengungsebene  findet  sich  nämlich  nur  bei  einem  Teil  der 
Beugungsscheibchen  bestätigt.  Eine  große  Zahl  derselben  zeigt 
bei  Drehung  des  Analysators  das  Intensitätsmaximum  nach 
irgend  einem  anderen  Azimut,  woraus  auf  eine  sicher  nicht 
kugelförmige  Gestalt,  also  auf  blättchen-  oder  nadelähnliche 
Oebilde  zu  schließen  ist,  deren  Entstehung  durch  die  Ab- 
scheidung in  feinsten  submikroskopischen  Spalten  begOnstigt 
sein  kann. 

Die  weiteren  Beobachtungen  über  Pleochroismus  der 
Teilchen,  d.  h.  Farbänderung  bei  Drehung  des  Analysators, 
die  sogar  innerhalb  desselben  Scheibchens  yariabel  sein  kann, 
u.  a.  Details  machen  es  wahrscheinlich,  daß  den  Teilchen  eine 

höchst  komplizierte   und  variable  Struktur  zuzuschreiben  ist 

Bdkr. 

46.  t/.  C  M.  Oamett.  Über  Farben  van  Metaligläsern, 
Meiatlhäuten  und  MetalUösungen.  II  (Proc.  Roy.  Soc.  76,  S.  370 
—374. 1906;  Chem.  JNews92,  S.37— 39. 1906;  Phil. Trans.  A  205, 
S.  287—288.  1906).  —  Die  vorliegende  Abhandlung  ist  die 
Fortsetzung  und  Erweiterung  einer  früheren  (Phil.  Trans.  203, 
S.  385—420.  1904),  über  welche  bisher  nur  ganz  kurz  nach 
einem  Auszuge  berichtet  worden  ist  (BeibL  28,  S.  1189),  und 
auf  die  daher  zunächst  noch  näher  eingegangen  werden  muß. 
Es  werden  darin  die  optischen  Eigenschaften  eines  Mediums 
untersucht,  welches  aus  einer  durchsichtigen  Substanz  mit  ein- 
gelagerten Metallkugeln  besteht,  von  welchen  letzteren  voraus- 
gesetzt wird,  daß  nicht  nur  ihre  Durchmesser  (2a),  sondern 
auch  noch  ihre  durchschnittlichen  gegenseitigen  Abstände  sehr 
klein  gegen  die  Lichtwellenlänge  sind.  Jede  einzelne  ein- 
gelagerte Kugel  verhält  sich  dann,  wenn  e'''  das  elektrische 
Feld  der  einfallenden  Welle  darstellt,  wie  ein  elektrischer 
Dipol  vom  Moment 

wo  N ^  n(l  —ix)  ist  und  n  den  Brechungsindex,  x  den  Ab- 
sorptionsindez des  betreffenden  Metalls  bedeutet.  Die  hieraus 
sich  ergebenden  Polarisationsverhältnisse  der  von  einem  solchen 
Teilchen  ausgehenden  —  zerstreuten  —  Welle  finden  sich 
durchaus  in  Übereinstimmung  mit  denjenigen,  welche  Sieden- 
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topf  und  Zsigmondy  bei  der  ultramikroskopischen  Untersuchung 
von  Gh)ld— Bubingläsern  beobachtet  haben,  wodurch  der  Verf. 
es  als  erwiesen  erachtet,  daß  die  in  solchen  Gläsern  ent- 
haltenen Goldteilchen  (solange  sie  beträchtlich  kleiner  als 
0,0001  mm  sind)  wirklich  Kugelgestalt  haben.  (Der  Verf.  ist 
der  Ansicht,  daß  sich  solche  sehr  kleine  Kugeln  immer  beim 
Beginn  der  Kristallisation  ausscheiden,  und  daß  das  nächste 
Stadium  die  Bildung  von  „Kristalliten''  ist.)  —  Ein  Medium  der 
Torausgesetzten  Art  verhält  sich  nun  im  ganzen  noch  optisch 
homogen^  und  für  seinen  komplexen  Brechungsindez  N  ergibt 
sich  durch  Übertragung  der  Lorentzschen  Rechnung  (Wied. 
Ann.  9,  S.  641.   1880)  die  Formel: 

wo  V  den  reellen  Brechungsindex  des  die  Metallkugeln  um- 
hüllenden Mediums,  u  den  von  den  Kugeln  eingenommenen 
Bruchteil  des  Gesamtvolums  bedeutet  Wenn  dieser  Bruchteil, 
wie  es  bei  den  Metallgläsern  stets  der  Fall  ist,  sehr  klein  ist, 
eo  ergeben  sich  fQr  den  Absorptionskoeffizienten  nx  und 
Brechnngsindez  n  die  Ausdrücke: 

(2)  nx^Sfjivß,       n'  — v(i +||u«), 

worin  die  Größen  a  und  ß  gemäß  den  Formeln: 

aus  den  optischen  Konstanten  des  durchsichtigen  Mediums 
(z.  B.  des  Glases)  und  des  darin  suspendierten  Metalles  be- 
rechnet werden  können.  Man  sieht,  daß  hiernach  der  Ab- 
sorptionskoefQzient  n'x'  eines  Metallglases  eine  ganz  andere 
Funktion  der  Wellenlänge  sein  wird,  als  derjenige  des  Metalles 
selbst,  und  daß  diese  Funktion,  und  folglich  die  Farbe  des 
Metallglases,  auch  vom  Brechungsindex  v  des  Glases  abhängt. 
Der  Verf.  hat  die  Berechnung  von  n  x  flir  Gold-,  Silber-  und 
Kupfergläser  für  einige  Wellenlängen  ausgeführt  und  findet  die 
daraus  zu  erschließende  Farbe  der  Gläser  in  Übereinstimmung 
mit  der  Beobachtung,  wenigstens  in  den  Fällen,  wo  nach  der 
ultramikroskopischen  Untersuchung  zu  schließen  ist,   daß   die 
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gegenseitigen  Abst&nde  der  Metallteilchen  erheblich  kleiner 
als  die  Wellenlänge  sind,  wie  es  die  Theorie  Yoraussetzt  Wo 
abweichende  Färbungen  auftreten ,  z.  B.  blau  oder  yiolett  bei 
Groldglas,  haben  die  Tdlchen  zu  große  Abstände  oder  sind 
selbst  zu  groß. 

In  der  zweiten  Abhandlung  werden  zunächst  die  optischen 
Konstanten  eines  Mediums  berechnet,  welches  ein  Metall  in 
molekularer  Verteilung^  also  wirklich  gelöst  enthält  An  Stelle 
der  obigen  Formel  (1)  tritt  dann: 

woraus  bei  sehr  kleinem  ju  folgt: 

(5)        n  X   = ~ ^/f,         n   -i/|/+ -^__iu«  J, 

mit  folgender  Bedeutung  von  a  und  ß>: 


(6) 


ß^- 


«»  X  (v*  +  2) 


[n«(x*-i)-2]«  +  4»*x»    • 

Die  Abhängigkeit  des  Absorptionskoeffizienten  von  der 
Wellenlänge  und  folglich  die  Farbe  des  durchgelassenen  Lichtes 
ei^bt  sich  hiemach  verschieden  von  derjenigen  bei  „körniger^' 
Struktur  des  Mediums,  d.  h.  bei  Verteilung  des  Metalles  in 
kleinen  Kugeln.  Der  Verf.  hat  nun  die  Werte  von  n'x  jfiX 
nach  (2)  und  von  n"x"  jfAl  nach  (5)  f&r  Gold-,  Silber-  und 
Kupferglas  (unter  Benutzung  der  von  Hagen  und  Rubens,  sovde 
von  Minor  bestimmten  Konstanten  dieser  Metalle)  f&r  eine 
Beihe  von  Wellenlängen  berechnet  und  die  danach  konstruierten 
Absorptionskurven  mit  denjenigen  verglichen,  welche  auf  seine 
Veranlassung  von  Selby  beobachtet  worden  sind.  Dabei  ergibt 
sich  überraschende  Übereinstimmung  des  beobachteten  und  des 
nach  (2)  berechneten  Verlaufs,  während  der  aus  (5)  abgeleitete 
davon  stark  abweicht  Somit  bestätigt  diese  genauere  Unter- 
suchung das  schon  in  der  ersten  Abhandlung  ausgesprochene 
Besnltat,  daß  die  farbigen  Metallgläser  das  Metall  nicht  in 
L&snng,  sondern  in  Form  sehr  kleiner  Kügelchen  enthalten. 
Dasselbe  ergibt  sich  f&r  die  „kolloidalen  Lösungen^'  von  Qold 
und  Silber  durch  Vergleichung  der  Rechnungsresultate  mit  den 
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AbsorptionsmessuDgen  von  Ehrenhaft  Für  „Silberlösung''  vom 
Gehalt  /k»  0,00116  wird  dieses  Resultat  auch  durch  den  von 
Barns  und  Schneider  bestimmten  Wert  1,3367  des  Brechungs- 
index (für  Na-Licht)  bestätigt,  da  die  Formel  (2)  n  »  1,33674, 
(5)  dagegen  n"  b  1,33587  liefert.  Ferner  weist  der  Verf.  nach, 
daß  die  (zuerst  von  Stokes  beobachtete)  eigentümliche  blaue 
Beflexion,  welche  gewisse  Silbergläser  an  der  inneren  Grenze 
der  mit  Silber  imprägnierten  Schicht  zeigen,  und  welche  von 
Abney  spektrophotometrisch  untersucht  worden  ist,  durch  die 
Annahme  der  „körnigen^'  Struktur  vollständige  Erklärung  findet. 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  auch  mit  den  Färbungen,  welche 
in  Gläsern  durch  Radium-  und  Kathodenstrahlen  hervorgebracht 
werden,  und  weist  nach,  daß  sich  die  violette  Färbung  von 
Natriumglas  auf  ausgeschiedene  Natriumkügelchen  zurückführen 
läßt;  diese  Metallausscheidung  denkt  er  sich  (mit  Ramsay) 
durch  die  Entladung  der  im  Glase  ursprünglich  vorhandenen 
^dk' Ionen  bewirkt. 

Weiter  wird  in  beiden  Abhandlungen  die  Theorie  an- 
gewendet auf  die  Farben  dünner  Gold-  und  Silberhäute,  sowie 
der  von  Wood  aus  Natrium-  und  Kaliumdampf  im  Vakuum 
hergestellten  Niederschläge.  Bei  solchen  Schichten  ist  fA  nicht 
als  klein  zu  betrachten,  die  Rechnung  hat  daher  an  die  ur- 
sprünglichen Formeln  (1)  und  (4)  anzuknüpfen,  welche  in  diesem 
Falle,  da  y  »  1  ist,  identisch  werden. 

Die  Berechnung  von  n  x  für  bestimmte  Farben  als 
Funktion  von  fx  zeigt,  daß  der  Absorptionskoef&zient  von  Gold 
und  Silber  für  gewisse  Werte  von  fi  zwischen  7»  ^^^  ^  ^i^ 
ausgeprägtes  Maximum  erreicht,  welches  beträchtlich  größer 
ist,  als  der  betreffende  Wert  für  das  kompakte  Metall. 

Aus  diesem  Verhalten  lassen  sich  nun  die  Farbeuände* 
rangen,  welche  Faraday  und  Beilby  an  Gold-  und  Silberhäuten 
beim  Erhitzen  beobachtet  haben,  unter  der  Annahme  erklären, 
daß  dabei  (schon  weit  unter  dem  Schmelzpunkt)  ein  Übergang 
der  ursprünglich  zusammenhängenden  amorphen  Metallschicht 
in  die  „körnige^'  Struktur  stattfinde,  der  mit  einer  Abnahme 
von  jti  verbunden  ist  Umgekehrt  erklärt  sich  der  Farben- 
wechsel von  purpur  in  blau,  den  die  Woodschen  Kalium-  und 
Natriumniederschläge  durch  Erhitzung  erleiden,  aus  der  nahe- 
liegenden Vorstellung,  daß  dabei  in  diesen,  aus  Dampf  nieder^ 
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geschlagenen  und  daher  ursprünglich  jedenfalls  ans  Kttgelchen 
bestehenden  Schichten  ein  Zusammenfließen  der  Tröpfchen  and 
dadurch  eine  Vergrößerung  Yon  fi  eintritt 

Schließlich  bespricht  der  Verf.  die  yon  Carey  Lea  und 
fi.  Vogel  hergestellten  y  angeblich  ätiotropen  Silbenrariet&ten 
imd  vertritt  die  Ansicht,  daß  man  es  dabei,  wie  bei  analogen 
Goldpräparaten,  nicht  mit  allotropen  Modifikationen,  sondern 
nur  mit  in  verschiedenem  Grade  aufgelockertem  „kömigem^^ 
Metall  zu  tun  habe.  F.  P. 


47.    W.  Voigt»    Bemerkung   zur  Theorie  der  konischen 
Refraktion  (Physik.  ZS.  6,  S.  672—673.  1905).  —  Beobachtet 
man  die   innere  konische   Refraktion  mit   einem  durch  eine 
sehr  feine  Ofinung  einfallenden  Strahlenbündel,   so  erscheint 
der  helle  Lichtring  durch  eine  feine  dunkle  Kreislinie  in  zwei 
konzentrische  helle  Kinge  geteilt.    Diese  Erscheinung  ist  zwar 
schon  von  Poggendorff  und  Haidinger  beschrieben,  aber  noch 
nicht  erklärt  worden.    Hier  wird  nun  ihre  Erklärung  gegeben 
auf  Grrund  der  Erwägung,  daß  das  einfallende  Strahlenbttndel 
stets,  wenn  auch    schwach,    divergent   ist,   und    somit    nur 
ein  unendlich  kleiner  Bruchteil  der  gesamten  Lichtmenge  auf 
diejenigen  Strahlen  entfällt ,  die  wirklich  die  konische  Befrak- 
tion   erleiden;    diesen    entspricht  daher  ein    Kreis  von    ver- 
schwindender Lichtintensität,  d.  i  der  Poggendorffsche  dunkle 
•Kreis.    Die  beobachteten  heUen  Binge  hingegen  rühren  von 
Strahlen  her,  die  gar  nicht  die  konische  Befraktion,  sondern 
gewöhnliche  Doppelbrechung  erlitten  haben.    Zu  allen  Wellen- 
normalen nämlich,  welche  auf  einem  um  die  optische  Achse 
beschriebenen  Kegelmantel  von  zwar  sehr  kleiner,  aber  end- 
licher Ö£fnung  liegen,  gehören  gebrochene  Strahlen,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  zwei  Kegelflächen  erfüllen,  die  jenen  Wellennormalen- 
kegel  von  innen  bez.  von  außen  berühren  und  mit  dem  Strahlen- 
kegel  der  konischen  Befraktion  sehr  nahe  koaxial  sind.    Es 
ist  nun  aber  leicht  zu  sehen,  daß  bei  der  Ausbreitung  dieser 
Strahlen  die  Intensität  nur  in  einem  endlichen  Verhältnis  ge- 
schwächt wird,  und  sie  somit  für  die  Wahrüehmung  helle  Binge 
liefern.  F.  P. 


BelbUtter  s.  d.  Ans.  d.  FhyB.  80.  21 
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48.  Wm  Voigt,  über  du  fVellenfläche  zweiachsiger 
aktiver  Kristalle  und  über  ihre  konische  Refraktion  (Verh. 
d.  Ges.  D.  Naturf.  u.  Ärzte  1906;  Physikal.  ZS.  6,  S.  787 
—790.  1906;  Ber.  d.  D.  PhyB.  Ges.  3,  S.  840—846.  1906).  — 
Aus  der  theoretisch  bekannten  Normalenfläche  zweiachsiger 
aktiver  Kristalle  hat  der  Yerf.  die  Schnittkorre  ihrer  Wellen- 
fläche  (Strahlenfläche)  mit  der  Ebene  der  optischen  Achsen 
auf  graphischem  Wege  abgeleitet  und  dabei  in  Übereinstimmung 
mit  einer  früheren  kurzen  Mitteilung  von  Pocklington  gefundeii| 
daß  die  innere  Schale  der  Strahlenflftche  in  der  Nähe  der 
optischen  Achsen  kegeUÖrmige  Ansätze  besitzt,  welche  nach 
außen  durch  beinahe  ebene  Flächenstftckei  die  der  äußeren 
Schale  annähernd  parallel  verlaufen,  geschlossen  werden.  Es 
folgt  hieraus,  daß  die  äußere  konische  Refraktion  zwar  auch 
bei  aktiven  Kristallen  existieren  muß,  die  innere  hingegen  nicht. 
Daß  man  trotzdem  bei  der  zur  Beobachtung  der  letzteren 
dienenden  Yersuchsanordnung  z.  B.  an  Rohrzucker  und  Wein- 
säure einen  Lichtring  (nebst  dem  Poggendorffschen  dunklen 
Kreis)  wahrnimmt,  erklärt  sich  nun  daraus,  daß  dieser  Licht- 
ring tatsächlich,  wie  auch  bei  nichtaktiven  Kristallen  (vgl.  das 
vorhergehende  Referat),  von  Strahlen  herrührt,  deren  Wellen- 
normalen der  optischen  Achse  nicht  genau  parallel  sind,  und 
für  deren  Lage  daher  Stücke  der  Wellenfläche  maßgebend 
sind,  die  sich  denjenigen  der  Wellenfläche  inaktiver  Kristalle 
zu  beiden  Seiten  des  Berührungskreises  ähnlich  verhalten.  (Eine 
ausführliche  Darstellung  ist  inzwischen  in  Drudes  Ann.  18, 
S.  646-694,  1906  erschienen.)  F.  P. 


A*  Winkeltnann.  Zur  Demonstration  der  Ahb^eken  Theorie  de» 
Mikroekopes  (Drudes  Ann.  19,  S.  416—420.  1906).      . 

■■  

P«  KrÜ89m  Über  die  Absorption  organischer  Farbstoffe  im  Ultra» 
violett  (45  S.  Dias.  Jena;  Leipzig,  W.  Engelmann,  1905;  vgl.  Beibl.  29, 
S.  1215). 

Haydn*  Harrison.  Ein  kompendidses  Straftenpkotometer  (Elec- 
trician  56,  8.625-626.  1906). 

H»  Qrosema/nn  und  L.  Wieneke.  Über  den  Einfluß  der  Tem- 
peratur  und  der  Konzentration  auf  das  spezifische  Drehungsvermögen 
optiseh-aktiver  Korper  (ZS.  f.  phys.  Ohem.  54,  S.  885—428.  1906). 
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H.  C.  Bocklington.  Bemerlmng  rar  ArMi  W.  VoigUi  nTheo- 
retisehes  und  SxperimsnMei  tmr  Aufklämng  de$  optiteken  VerJMtent 
aktiver  KriHalle**  (Drudas  Ann.  19,  8.  489.   1906;    Ygl  raefa  Beibl.  30, 

S.  322). 
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49.  jL«  O.  KoUock  und  JE.  F.  Smith.  Die  Anwen- 
dung einer  rotierenden  Anode  und  einer  Hg' Kathode  bei  der 
Elekiroanalyse  (J.  Amer.  ehem.  soc.  27,  S.  1255—1269.   1905]. 

—  Die  bedeatendste  elektroanaljtische  Neaemng  ist  die  An- 
wendung rotierender  Elektroden.  Merkwürdig  ist,  daß  die 
Sotation  der  Anode  auf  die  Güte  des  kathodischen  Metall- 
niederschlags womöglich  noch  einen  größeren  Einfluß  hat,  als 
die  Rotation  der  Kathode  selbst  Durch  die  Arbeiten  aus 
dem  Laboratorium  von  Smith  ist  erwiesen  worden,  daß  durch 
die  Anodenrotation  die  zur  quantitativen  Metallabscheidung 
nötige  Zeit  von  Stunden  auf  ebensoviel  Minuten  erniedrigt 
wird.  Außerdem  hat  Smith  eine  einÜEu^he  Methode  ausgear- 
beitet zur  quantitativen  Metallabscheidung  als  Amalgam,  also 
mit  Hg-Kathode.  Vorliegende  Arbeit  vereinigt  diese  beiden 
Neuerungen.  Sie  gibt  ebenso  wie  die  auf  S.  252  beschriebenen 
Versuche  Kurven  wieder  mit  der  Elektrolysierzeit  als  Abszisse 
und  der  abgeschiedenen  Metallmenge  als  Ordinate.  Wo  die 
Km've  wagerecht  wird,  ist  quantitative  Abscheidung  erreicht 

—  Zink  aus  ZnSO^,  Rotation  400 {Min.;  bei  5 — 6  Amp. 
quantitative  Abscheidung  von  0,4  g  in  5—8  Min.  Kupfer  aus 
GuSO^:  1200  Touren  pro  Minute  mit  3 — 5  Amp.;  quantitative 
Abscheidung  von  0,4  g  in  4 — 5  Min.  Nickel  aus  NiSO^:  mit 
1200  Touren  quantitative  Abscheidung  von  0,5  g  in  7 — 10  Min. 
KobeUt  aus  saurer  CoSO^-Lösung:  mit  1200  Touren  quanti- 
tative Abscheidung  von  0,4  g  in  10  Min.  Chrom:  Rotation 
400—600,  Abscheidung  von  0,1  g  in  10  Min.  mit  3—4  Amp. 
Eisen:  Abscheidung  von  0,2  g  mit  2 — 4  Amp.  in  7 — 10  Min., 
Tourenzahl  700—900.  H.  D. 


21 
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50.  M»  Le  JBlanc.  Elektrolyse  mit  tVechselstrom  (ZS. 
f.  Elektrochem.  11,  S.  705—708.  1905).  —  Bei  der  Behand- 
lung von  Ca-Elektroden  in  OUSO4  mit  Wechselstrom  wird  die 
durch  einen  Stromstoß  aufgelöste  Cu-Menge  durch  den  nächsten 
wieder  niedergeschlagen,  so  daß  tatsächlich  keine  Auflösung 
stattfindet.  Wenn  aber  das  durch  einen  Stromstoß  gelöste  Cu 
Gelegenheit  hat,  in  eine  Verbindung  einzutreten,  aus  der  es  sich 
elektrolytisch  nicht  abscheiden  läßt,  wie  z.B.  in KCN- Lösungen, 
oder  wenn  die  Yersuchsbedingungen  so  sind,  daß  nicht  das 
aufgelöste  Metall  wieder  ausgeschieden  wird,  sondern  statt 
dessen  ein  leichterer  Vorgang  stattfinden  kann,  wie  z.  B.  bei 
Zn  in  stark  saurer  Lösung,  so  wird  das  Metall  durch  Wechsel- 
strom dem  Faradayschen  Gesetz  entsprechend  aufgelöst  Wenn 
aber  die  Stromstöße  so  schnell  aufeinanderfolgen,  daß  das  Ca 
keine  Zeit  hat,  in  den  Cyankomplex  einzutreten,  so  wird  ea 
durch  den  folgenden  Stromstoß  wieder  ausgeschieden,  d.  h.  bei 
hoher  Wechselzahl  findet  auch  in  KCN  keine  Auflösung  statt. 
Die  Kurve  mit  Wechselzahl  als  Abszisse  und  Elektroden- 
zerstörung als  Ordinate  beginnt  in  KCN  also  bei  der  Wechsel- 
zahl null  mit  100  Proz.  und  sinkt  (verzögert)  mit  steigender 
Wechselzahl  nach  null  hin.  Diese  Auffassung  der  Wechsel- 
stromwirkung bestätigt  der  Yerf.  an  verschiedenen  Metallen* 
Bei  unsymmetrischem  Wechselstrom,  z.  £.  wenn  der  eine  Strom- 
stoß  dreimal  so  lang  ist  als  der  andere,  muß  bei  Cu  in  CuSO^ 
eine  50  proz.  Auflösung  stattfinden,  unabhängig  von  der 
Wechselzahl,  was  der  Yerf.  bestätigt  So  verhält  sich  aber 
nur  Cu  mit  kristallinischer  Oberfläche.  Erhitzt  man  es  jedoch 
bis  zum  Fließen  und  schreckt  es  in  Alkohol  ab,  so  nimmt  es 
eine  edlere  Modifikation  an,  d.  L  die  Auflösung  erfolgt  schwerer. 
Bei  zwei  solchen  Cu- Elektroden  nahm  die  vorwiegend  als 
Kathode  dienende  mehr  als  50  Proz.  zu,  die  vorwiegend  als 
Anode  dienende  verhielt  sich  mit  50  proz.  Auflösung  normaL 
Das  kathodisch  abgeschiedene  Cu  ist  ebenfalls  merkwürdiger- 
weise passiv;  das  weist  darauf  hin,  daß  die  Passivität  nicht 
auf  einer  Beladung  der  Oberfläche  mit  Sauerstoff  beruht  und 
daß  auch  die  anodische  Komponente  des  Wechselstroms  nicht 
passivierend  wirkt  Edles  und  normales  Cu  haben  in  CuSO^ 
gegeneinander  eine  Potentialdifferenz  von  0,013  Volt,  die  auch 
bei  Kurzschluß  mit  1 70  Ohm  über  Nacht  bestehen  blieb.    Auf- 
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nähme  der  StromspannuBgslmryen  mit  dem  Oszillographen  zeigten 
eine  Yerschiebmig  der  Spannnngskunre  in  KCN.  Die  von 
Brochet  und  Petit  beobachtete  Eigentümlichkeit  des  Ni,  daß 
die  Wechselzahlansbentekurren  ein  Maximum  haben ,  ist  anf 
PassiTitätserscheinung  znrückzafthren;  denn  das  Mazimmn  tritt 
nor  bei  solchen  Yersnchsbedingangen  anf,  bei  denen  das  Ni 
mit  Gleichstrom  passiv  werden  würde.  Versuche  mit  organi- 
sehen  Stoffen  deutet  der  Verf.  kurz  an«  H.  D. 


51«  K.  Mbs.  Über  Nickibleiakkumutataren  (Z8.  f. 
Elektrochem.  11,  S.  734--785.  1905).  —  Ein  wesentlicher 
Unterschied  gegenüber  dem  Bleiakkumulator  liegt  darin,  daß 
der  Elektrolyt  sich  im  alkalischen  Akkumulator  nicht  an  der 
Beaktion  beteiligt,  sondern  nur  die  elektrische  Leitung  zu  be- 
sorgen hat.    Die  Beaktionsgleichung  ist: 

Fe  +  2  Ni(0H)3  ;^  Fe(OH),  +  2  NiCOfl),. 

Eisen  wird  in  konzentrierten  Alkalilösungen  passiv.  Man  kann 
das  Terhindem,  indem  man  es  in  Form  Yon  Eisenfeilicht  an  Lufb 
glüht,  im  Wasserstoffstrom  reduziert  und  in  KOH  kathodisch 
polarisiert  Über  die  Oxydationsstufe  konnte  der  Verf.  nichts 
sicheres  ermitteln,  wahrscheinlich  entsteht  ein  zweiwertiges 
Hydrozyd  des  Fe;  das  leicht  kenntliche,  gelbbraune,  drei- 
wertige Oxyd  entsteht  erst  durch  nachträgliche  Luftoxydation 
und  ist  schwer  kathodisch  reduzierbar.    Die  Beaktion  ist  also: 

Fe:r^Fe(OH),    bez.    Fe  :<z>:  Fe"  +  2  9. 

Das  Oxydationsprodukt  von  Ni(0H]2  ist  stets  Ni(0H)3,  nie- 
mals ein  höheres  Oxyd.    Die  Beaktion  ist  also: 

Ni(0H)3^r^Ni(0H),   bez.    Ni-:<T^JSi"  +  0. 

Die  Kaparit&t  wächst  nicht  durch  häufigeren  Gebrauch,  weil 
sich  die  Eisenkömer  nur  oberflächlich  formieren  lassen.  Co 
statt  Ni  eignet  sich  schlecht,  weil  die  Kobaltoxyde  in  Alkali- 
lauge löslich  sind.  Die  frischgeladene  Zelle  hat  1,42— 1,43  Yolt. 
Die  E.M.K.  sinkt  beim  Stehen  langsam,  bei  der  Entladung 
schnell  auf  1,36—1,87,  so  daß  1,36  die  normale  Anfangs- 
spannung ist;  die  E.M.E.  ist  unabhängig  von  der  Konzentra- 
tion der  Lauge.  H.  D. 


326  ElektrizitfttBiehre.  BeibL  1908. 

62.  Grüfenberg.  Über  NiehMeia/tkumulatoren  (ZS.  f. 
Elektrochem.  11^  S.  736—789.  1905;  vgl.  yoriges  Referat).  — 
Für  die  positive  Elektrode  benutzt  man  elektrolytisch  ge- 
wonnenes Ni-Oxydolhydrat,  welches  dnrch  chemische  Oxydation 
in  das  schwarze  Qxydhydrat  yerwandelt  wird.  Für  die  negative 
EHektrode  dient  Hammerschlag,  fein  gemahlen  und  in  H,  bei 
880^  reduziert  Der  Ni-Masse  setzt  man  40  Proz.,  der  Eisen- 
masse 10  Proz.  vernickelten  Graphits  zu.  Die  zu  kleinen 
Briketts  gepreßten  Massen  werden  ia  dünnen  £<]ickelblechta8chen 
stark  eingepreßt  und  mehrere  dieser  Taschen  zu  einer  Platte 
vereinigt.  Der  Verf.  beschreibt  die  Einzelheiten  einer  kleinen 
Zelle,  die  er  in  diesem  Vortrage  vorzeigte.  Die  Klemmen- 
spannung ist  weniger  konstant  als  beim  Bleiakkumulator  und 
das  Ende  der  Entladung  ist  nicht  gut  zu  erkennen.  Man  muß 
den  Akkumulator  entladen,  bis  die  E.M.E.  um  20  Proz.  ge- 
fallen ist  Bei  der  Ladung  steigt  die  Spannung  von  1,35  schnell 
auf  1,6,  dann  langsam  auf  1,8.  Das  Potential  der  Eisen- 
elektrode zeigt  zwei  deutliche  Entladungsstufen  bei  1,2  und 
0,9  Volt.  Durch  etwa  sieben  Ladungen  ist  die  Formierung 
vollsiftndig.  Die  Nickelelektrode  hat  nur  eine  Entiadungsstufe 
und  besitzt  schon  nach  der  fünften  Entladung  ihre  vollkommene 
Kapazität  Theoretisch  ist  die  Kapazität  der  Eisenelektrode 
größer.  Ihr  Ausnutzungskoeffizient  ist  aber  nur  10  Proz.,  derjenige 
der  Nickelelektrode  75  Proz.  Weil  die  Kapazität  nur  wenig 
mit  der  Stromdichte  abnimmt,  ist  der  alkalische  Akkumulator 
hauptsächlich  für  große  Beanspruchung  geeignet.  Bei  sofortiger 
Entladung  beträgt  der  Wirkungsgrad  95  Proz.  Amp&re- 
Stunden  und  66  Proz.  Wattstunden,  nach  24  stündigem  Stehen 
sind  diese  Zahlen  63  Proz.  und  42  Proz.  Die  Ursache  ist 
starke  Gasentwickelung  und  erhebliche  Selbstentladung  in- 
folge von  chemischer  Wasserzersetzung.  Herstellung  und 
Transport  von  Eisenelektroden  sind  schwierig,  weil  sie  an 
der  Luft  oxydiert  werden  und  sich  nachher  schwer  reduzieren 
lassen.  Der  Hauptvorteil  ist^  daß  der  alkalische  Akkumulator 
gegen  die  sohlechteste  Behandlung  unempfindlich  ist,  selbbt 
das  Umladen  schadet  ihm  nichts.  Nach  längerem  Gebrauch 
nimmt  die  Kapazität  ab,  eine  noch  nicht  aufgeklärte  Eigen«^ 
tümlichkeit  H.  D. 
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53.  Am  Bla/nc.  fFidenUmd  beim  Kontakt.  Druck  und 
Kohären»  (Ann.  chim.  phys.  (8)  6,  S.  5—81.  1905;  J.  de  Phys. 
4,  8.  748—760.  1905).  —  Die  yorliegende  VerSflFentlichiing, 
welche  die  Fortsetzung  einer  früheren  Arbeit  (BeibL  SO,  8.  183) 
bildet,  enth&lt  eine  große  Zfthl  systematisch  durchgeführter 
Untersuchungen  über  den  Widerstand  beim  Kontakt  zweier 
Metallflftchen  in  seiner  Abhängigkeit  Yom  Druck  an  der  Kon- 
taktstelle und  Ton  der  Stärke  des  den  Kontakt  durchfließenden 
Stromes,  und  gibt  zum  8chluß  neue  Vorstellungen  über  das 
Wesen  der  Kohärenz,  die  eine  Reihe  alter  und  neuer  Be- 
obachtungsresultate befriedigend  miteinander  verbinden  und 
wohl  geeignet  sein  dürften,  unser  Verständnis  für  das  in  Bede 
stehende  Gebiet  einen  wesentlichen  Schritt  weiterzuführen. 

Om  einen  ersten  Anhaltspunkt  für  die  Vorgänge  an  der 
Berührungsstelle  zweier  MetaUfiächen  beim  Stromdurchgaug  zu 
gewinnen,  wird  zunächst  untersucht,  ob  etwa  der  Widerstand 
in  einfacher  Weise  abhäute  lediglich  Ton  der  Größe  der  Be- 
rührungsfläche und  deren  Änderung  beim  Annähern  oder  Ent- 
fernen der  beiden  Metallstücke  voneinander.  Dazu  dient  ein 
emarmiger  Hebel  aus  dickem  Messing,  der  auf  seiner  Unter- 
seite in  der  Nähe  des  Drehpunktes  eine  hochglanzpolierte 
Stahlkngel  von  8  mm  Durchmesser  trägt,  die  auf  einer  ebenso 
poUerten  StaUfläche  aufliegt  und  durch  Anbringen  einer  nach 
unten  wirkenden  Kraft  am  Hebelarm  mehr  oder  weniger  gegen 
sie  angedrückt  werden  kann,  um  leichte  Eirschütterungen  zu 
Tenneiden,  wird  der  Druck  ausgeübt  von  einem  kleinen  Elektro- 
magneten, der  eine  am  beweglichen  Ende  des  Hebels  befestigte 
Fbtte  aus  weichem  Eisen  nach  unten  zieht  mit  einer  Kraft, 
die  bei  den  kleinen  benutzten  Erregungsströmen  dem  Quadrat 
ihrer  Intensität  proportional  gesetzt  wird.  Die  Kontaktstelle 
bildet  den  einen  Zweig  einer  Wheatstoneschen  Brücke,  und 
die  Beobachtung  erstreckt  sich  auf  die  Ermittelung  des  Wider- 
standes dieses  Zweiges  als  Funktion  entweder  des  Druckes 
bei  konstanter  sehr  kleiner  Meßstromstärke  von  yiel  weniger 
als  einem  Milliampere,  damit  sie  selbst  keinerlei  Einfluß  auf 
den  Widerstand  ausübe,  oder  der  Stromstärke  bei  konstant 
gehaltenem  Druck.  Diese  Bestimmung  geschieht  nicht  durch 
jeweiliges  Einstellen  der  NuUage,  sondern  durch  Fixieren  der 
jeweiligen  G^vanometerausschläge  und  nachträgliche  Wieder- 
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herstellung  derselben  mit  bekannten  Widerständen.  Derartige 
Beobachtungen  sind  zum  Teil  schon  von  Meyer  (Beibl.  22, 
S.  859)  an  Stahlkogeln  angestellt  worden,  wobei  sich  ergab, 
daß  der  Widerstand  nicht  einfach  umgekehrt  proportional  ist 
der  G-röße  der  Berührungsfläche,  sondern  daß  noch  eine  Ab« 
hängigkeit  besteht  Yon  dem  Druck  an  jeder  einzelnen  Stelle 
des  Kontaktes.  Dieses  Resultat  wird  in  yorliegender  Arbeit 
bestätigt,  wobei  rieh  unter  anderem  noch  folgendes  ergibt: 

Werden  die  beiden  Stahlflächen  soweit  einander  genähert, 
daß  sich  gerade  eine  sehr  schwache  Strömung,  entsprechend 
einem  sehr  großen  Widerstand  am  Kontakt,  einstellt,  und  wird 
dann  der  Druck  bis  zu  einem  kleinen  festen  Betrag  gesteigert, 
so  sinkt  der  Widerstand  auf  einen  kleineren  Wert  herab,  be- 
hält diesen  aber  bei  Konstanthaltung  der  Bedingungen  nicht 
unveränderlich  bei,  sondern  erniedrigt  sich  mit  zunehmender 
Zeit  noch  weiter,  um  nach  etwa  einigen  Stunden  einen  unteren 
Grenzwert  anzunehmen.  Die  durch  die  Druckvermehrung  ver- 
anlaßte  Veränderung  an  der  Kontaktfläche  nimmt  also  erst 
nach  einiger  Zeit  eine  feste  Form  an.  In  ganz  analoger  Weise 
ist  eine  gewisse  Zeit  nach  Druckverringerung  erforderlich,  da» 
mit  der  Widerstand  den  der  neuen  Kontaktfläche  entsprechenden 
Wert  annimmt  Bei  langsam  aber  kontinuierlich  wachsendem 
Druck  sinkt  der  Widerstand  anfänglich  sehr  rasch,  dann  immer 
langsamer  und  nähert  sich  schließlich  einer  unteren  Grenze; 
wird  dann  wieder  zu  kleinen  Drucken  kontinuierlich  zurück- 
gegangen, so  bleibt  der  Widerstand  zunächst  einige  Zeit 
konstant,  um  bei  sehr  kleinen  Drucken  langsam  anzusteigen; 
er  behält  dabei  noch  relativ  kleine  endliche  Werte  für  Drucke, 
die  zuvor  von  unendlich  großem  Kontaktwiderstand  begleitet 
waren.  Es  besteht  hier  demnach  eine  nicht  umkehrbare  Er- 
scheinung, die  sich  durch  äußere  Störungen  nicht  erklären 
läßt  —  die  maximale  Senkung  des  Hebelarmes  beträgt  bei  den 
größten  Drucken  nur  etwa  ^I^q  mm,  so  daß  Yerbiegung  aus- 
geschlossen ist  —  die  vielmehr  hinzudeuten  scheint  auf  eine 
durch  Druck  vermehrte  Adhäsion  zwischen  den  beiden  Flächen. 

In  genau  derselben  Weise  wie  Druckvermehrung  wirkt  die 
flerstellung  der  Kohärenz  durch  Verstärkung  des  den  Kontakt 
durchfließenden  Stromes.  Die  Erregung  durch  elektrische 
Schwingungen  unterscheidet  sich  davon  nur  durch  energischeren 
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und  weniger  leicht  quantitiy  yerfolgbaren  Verlauf  der  Ersehe!- 
nung.  Wie  f&r  den  Dmck  oben  mitgeteilt,  sinkt  bei  konstantem 
l>rock  der  durch  eine  schwache  Stromstärke  veränderte  Wider- 
stand  nicht  unmittelbar  auf  einen  bestimmten  Wert,  sondern 
er  nähert  sich  mit  der  Zeit  einer  unteren  Grenze,  die  bei 
relativ  großen  Stromstärken  dem  Wert  derselben  umgekehrt 
proportional  ist.  Dann  ist  die  Spannungsdifferenz  zwischen 
den  beiden  Kontakthälften  konstant  und  nur  noch  abhängig 
Tom  Druck;  sie  wird  kleinery  wenn  dieser  wächst  und  erreicht 
bei  großen  Drucken  etwa  den  Wert  0,28  Volt,  wie  er  von 
Ghiihe  und  Trowbridge  (1001)  angegeben  wurda  Bei  kontinuier- 
licher StromvergrOßerung  wird  der  Widerstand  erst  schnell, 
dann  langsam  geringer,  kehrt  aber  beim  Zurückgehen  der 
Stromstärke  nicht  mehr  bis  auf  seine  ursprOngliche  Größe 
zorflck,  sondern  erhöht  sich  bei  kleinen  Strömen  zwar  um  einen 
gewissen  Betrag,  während  er  bei  starker  Kohärenz  mit  kleiner 
werdendem  Strom  noch  etwas  weiter  sinkt  £ine  Richtungs- 
ändemng  des  Stromes  zeigt  keinen  Einfluß  auf  den  Widerstand, 
wenn  derselbe  vorher  konstant  war,  bezogen  auf  die  Zeit;  ver- 
minderte sich  dagegen  der  Widerstand  mit  der  Zeit,  so  erfolgt 
bei  Stromumkehr  zuerst  eine  weitere  Verkleinerung  desselben, 
die  bei  weiterer  Umkehr  immer  weniger  merklich  wird  und 
schließlich  in  eine  schwache  Vergrößerung  umschlägt.  Andere 
Kontaktmetalle  wie  Messing— Messing,  Silber-Stahl  oder  Alu- 
minium—Stahl verhalten  sich  ähnlich  wie  der  zuerst  untersuchte 
Kontakt  mit  einigen  Ausnahmen,  die  hier  nicht  näher  erörtert 
werden  sollen. 

Schließlich  ÜEkßt  der  Verf.  seine  Ergebnisse  zusammen,  wie 
kurz  folgt: 

Die  froher  besprochene  Arbeit  hat  ergeben,  daß  die  Ko- 
härenz nur  auftritt  beim  direkten  Kontakt,  daß  Brückenbildung 
oder  Zusammenschmelzen  ebensowenig  wesentlich  sind  wie  eine 
eventuelle  Modifikation  des  zwischenliegenden  Dielektrikums  oder 
wie  eine  Schicht  von  Oxyd  oder  kondensierter  Gtaae.  Dagegen 
deuten  die  neuen  Resultate,  insbesondere  die  durch  Variation  des 
Druckes  erhaltenen  Erscheinungen  nun  darauf  hin,  daß  anstelle 
der  alten  Erklärungen  der  Wirkungsweise  der  Kohärer  neue 
Vorstellungen  treten  müssen^  welche  jenen  spezifischen  Einfluß 
des  Druckes  zur  Gbrundlage  haben.    Der  Verf.  nimmt  an,  daß 


880  GesehiehÜiches.  BeibL  1906. 

•■ 
die  Oberfläche  der  Metalle  mit  einer  sogenannten  übergangs- 

schicbt  bedeckt  sei,  in  der  die  Moleküle  weiter  voneinander 
entfernt  seien  als  im  Metallinnem  und  deshalb  einen  großen 
Widerstand  fftr  den  Stromdurchgang  darstellen.  Wie  schon 
die  bekannten  Untersuchungen  von  Spring  gelehrt  haben, 
würden  diese  Oberflächenschichten  beim  Eontakt  durch  lang- 
same Diffusion  ihrer  Moleküle  ineinander  übergehen  und  da- 
durch einen  weit  innigeren  Eontakt  herstellen  als  yorher. 
Daß  Druck  das  Phänomen  begünstigt,  ebenso  wie  es  die  gegen- 
seitige Attraktion  der  auf  yerschiedenem  Potential  befindlichen 
Hälften  oder  Temperaturerhöhung  tun  wird,  ist  dann  ohne 
weiteres  verständlich.  A.  Bck. 


JB.  M€Ufn9tröfn*  Beriehtigung  su  niner  Arbeit  „Versuch  einer 
Theorie  der  elekireh/titohen  DiuoziaHon"  Drudee  Ann.  18,  8,  413.  190^ 
(Drudes  Ann.  19,  S.  440.  1906). 

J.  Tafel.  Kathodenpotential  und  elektrolytisehe  Beduktwn  in 
sehwefeUaurer  Losung  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  112—122.  1906). 

«/•  J»  Thomson.  EUiktrisehe  Entladung  und  Spektroskopie ;  Vor* 
trag  (Electridan  66,  S.  586.  1906). 

J.  Merweg.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ionisation  durch  Bdntgem- 
und  Eathodenstrahlen  (Drudes  Ann.  19,  S.  888—870.  1906). 

F.  Emde»  Spannung ^  Spannungsdifferenz s  Potential,  Potential^ 
differenzi  Elektromotorische  Kraft  (Eclair,  älectr.  46,  8.  121—181.  1906). 


Gesohichtliohes. 


54.  E.  Wiedema/nn.  Beiträge  »ur  Geschichte  der  NtOtar^ 
wissenschaßen  III  (Sitzungsber.  d.  physiL-med.  Soc.  in  Erlangen 
37,  S.  218— 263.  1906).  —  Die  Schrift  gibt  in  sechs  Abschnitten 
die  Ergebnisse  einer  Reihe  Ton  Studien,  welche  ihr  Ver£  zur 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  bei  den  Arabern  angestellt 
hat  Nachdem  er  in  einer  kurzen  Einleitung  die  Au&ählung 
der  bio-bibliographischen  Werke,  namentlich  durch  Zufllgung 
der  großen  enzyklopädischen  des  1067/58  yerstorbenrai  Hä^l 
Ohalfa  ergänzt  hat,  wendet  er  sich  im  ersten  und  zweiten  Ab* 
schnitte  zu  der  Besprechung  eines  Stückes  aus  der  Beschreibong 
Ägyptens  Ton  el  Kindi,  der  aber  nicht  mit  dem  Philosophen 
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gleichen  Namens  verwechselt  werden  darf,  und  der  darin  er- 
wähnten Gelehrten,  darunter  Hermes  trismegistos,  Pythagoras^ 
Sokrates,  Piaton,  Aristoteles,  Ptolemaeus,  Hipparchos,  Heron, 
Philon,  Archimedes  xl  a.,  die  nach  der  Meinnng  des  arabischen 
Gelehrten  in  Ägypten  geboren  worden  sind,  oder  doch  dort 
gelebt  haben.  Der  dritte  Abschnitt  enthält  den  apokryphen  Brief 
des  Aristoteles  an  Alexander,  den  Grofien  Tom  goldenen  Hanse, 
der  vierte  enthält  Bemerkungen  zur  Astronomie  nndKosmographie 
der  Araber.  Er  verbreitet  sich  über  die  Bezeichnang  des 
Himmelsglobus  als  Ei,  über  die  Zahl  der  Fixsl^me  und  die 
Ansichten  der  Araber  über  Lage,  Gestalt  und  Bewegung  der 
Erde.  Im  f&nften  Abschnitte  werden  einige  Biographien 
griechischer  Gelehrter  nach  Qiftl  mitgeteilt,  der  sechste  endlich 
enthält  eine  interessante  Betrachtung  über  die  Kenntnis  von 
Uhren  bei  den  Arabern.  Eine  Reihe  wertvoller  Anmerkungen 
unter  dem  Text  geben  die  wünschenswertesten  Aufklärungen« 
Sie  sind  in  so  reicher  Zahl  vorhanden,   daß  sie  hier  und  da 

den  Text  von  den  betreffenden  Seiten  vollständig  verdrängen. 

Gd. 

55  u.  56.     Pm   Duhem.     Les   Origines  de  la  StaUque 

(T.  I.  Gr,  8^  IV  u,  360  S.  o#  8,00.  Paris,  Librairie  scienti- 
fique  A.  Hermann,  1905).  —  Derselbe.  Über  den  Ursprung 
des  Prinzips  der  virtuellen  Ferrückungen  (C.  B.  141,  S.  525 
—  527.  1905).  —  Das  erstgenannte  Werk  zerfällt  in  vierzehn 
Kapitel,  von  denen  das  erste  von  Aristoteles  und  Archimedes, 
das  zweite  von  Leonardo  da  Vinci,  das  dritte  von  Cardan 
handelt,  das  vierte  die  Unmöglichkeit  des  Perpetuum  mobile 
nachweist.  Wie  der  Geograph,  der  ein  Flußnetz  schildern 
will,  zunächst  dessen  Hauptbestandteile  in  großen  Zügen 
vorftQirt,  um  sich  dann  in  die  Darstellung  der  Einzelheiten  zu 
vertiefen,  so  hat  der  Verf.,  welcher  mit  diesem  Gleichnis  das 
fünfte  Kapitel  seines  Werkes  einleitet,  in  den  vorangehenden 
Abschnitten  einen  kurzen  Überblick  über  die  Entwickelung  der 
Statik  geben  wollen,  um  diese  Entwickelung  dann  mit  größerer 
Ausführlichkeit  darzulegen.  Demgemäß  beschäftigt  er  sich 
im  f&nften  Kapitel  seines  Buches  mit  den  alexandrinischen 
Quellen  der  Statik  des  Mittelalters,  während  der  Darstellung 
der  letzteren  das  sechste,  siebente  und  achte  Kapitel  gewidmet 
werden.     In  diesen  bespricht  er  namentlich   in  eingehender 
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Weise  die  Werke  des  Jordanas  Nemorarius  und  seiner  der 
älteren  Zeit  angehörigen  Schale,  sowie  die  Arbeiten  Leonardos 
auf  mechanischem  Gebiete,  iu  den  folgenden  beiden  dagegen 
des  Jordanus  Schule  im  späteren  Mittelalter,  als  deren  haupt- 
sächlichstiC  Vertreter  er  Tartaglia  und  Cardanas  aufweist, 
während  das  zehnte  die  von  Guido  Ubaldo  del  Monte  und 
Benedetti  eingeleitete  Reaktion  gegen  sie  vorführt  Der  WOr- 
diguDg  der  Arbeiten  Galileis  und  Stevins  sind  die  beiden  fol- 
genden, der  französischen  Statik,  insbesondere  Eoberval  und 
Cartesius,  die  tlen  Band  abschließenden  beiden  letzten  Kapitel 
gewidmet.  Drei  Noten  über  die  Identität  von  Charistion  und 
Heriston,  über  Jordanus  und  Roger  Bacon  und  über  die  ver- 
schiedenen Axiome,  aus  denen  die  Theorie  des  Hebels  ab- 
geleitet werden  kann,  sind  beigegeben. 

Den  Grund  ftlr  die  mehr  dem  Geographen,  als  dem  Histo- 
riker angemessene  Anordnung  des  Stoffes  legt  die  Vorrede  der 
Origines  de  la  Statique  dar,  deren  Inhalt  der  die  Anzeige  des 
Buches  enthaltende  Artikel  der  Comptes  rendus  in  Kürze 
vriedergibt  Der  Leser  ersieht  daraus,  daß  der  Verf.  seine 
Arbeit  mit  dem  Studium  der  wenig  zahlreichen  Werke  über 
die  Geschichte  der  Mechanik  in  der  Voraussetzung  begann, 
daß  sie  wenigstens  in  den  Hauptlinien  festliege,  daß  er  sich 
aber  fiberzeugen  mußte,  daß  dies  nicht  der  Fall  sei,  daß  z.  B. 
die  allgemein  gemachte  Annahme,  Leonardos  Arbeiten  seien 
bis  in  die  neueste  Zeit  unbekannt  geblieben,  keineswegs  das 
Richtige  treffe.  Sie  wurden  bereits  von  Cardan  und  Benedetti 
benutzt,  und  ihr  £influß  läßt  sich  bis  zu  Cartesius  und  Torri- 
celli  verfolgen.  Indem  nun  der  Verf.  auf  neuer  Grundlage  die 
Statik  zu  schildern  unternahm,  führt«  ihn  das  Stadium  der 
Werke  Tartaglias  auf  den  Tractatus  de  ponderibus  des  Jor- 
danus Nemorarius,  in  welcher  Schrift  er  zum  ersten  Male  den 
Satz  ausgesprochen  fand,  auf  welchen  Cartesius  die  Statik 
gründen  wollte  und  welcher  später  zur  Aufstellung  des  Prinzips 
von  den  virtuellen  Verschiebungen  führte.  Neben  dem  Studium 
Leonardos  hat  er  sich  deshalb  eingehend  mit  dem  des  Jordanus 
beschäftigt,  dessen  Bedeutung  übrigens  von  italienischen  und 
deutschen  Schriftstellern  bereits  früher  richtig  gewürdigt  worden 
ist,  und  so  bietet  sein  Buch  nicht  nur  eine  sehr  klare  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  Statik,  welche  mancherlei  Neues 
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bringt,  es   enth&lt  aach  eine  wertvolle  kritische  Zusammen- 

stellong  der  gesamten  in  Betracht  kommenden  Literatur. 

Gd. 

57.  6«  de  Metz,  Rede,  gehalten  bei  der  Eröffnung  der 
3.  f^ersammlung  der  Naiurwüsenscha/tslehrer  in  Kiew,  dem 
28,  Dezember  1904.  —  Diese  Bede  schildert  die  Geschichte 
der  Matnrforscheryersammlungen  in  Bußland.  Die  erste  der- 
artige Versammlung  fand  unter  Mitwirkung  von  Profi  K.  TL 
Kessler  in  Kiew  den  12.  Juni  1861  statt  Anfangs  wurden 
auf  diesen  Versammlungen  gleichmäßig  pädagogische  und  wissen- 
schaftliche Fragen  behandelt,  später  aber  wurde  zum  Vorteil 
der  Wissenschi^  die  Pädagogik  fast  gänzlich  ausgeschlossen, 
und  infolgedessen  machte  sich  in  letzter  Zeit  die  Notwendigkeit 
fühlbar,  rein  pädagogische  Versammlungen  der  Naturwissen- 
schaftslehrer  zu  organisieren.  Bis  jetzt  haben  solche  Versamm- 
lungen in  Moskau  (1899),  Petersburg  (1902),  Warschau  (1902) 
und  Kiew  (1904)  stattgeftmden.  G.  de  Metz. 


B*  Vm   Cxudnochowski»     Benjamin  FranMin  (ZS.  f.  phys.  u. 
ehem.  Unt.  19,  S.  4—7.  1906). 

E.  Study.     Sir    WüUam  Hamilton  (S.-A.  aas  Jahreaber.  d.  D. 
Mathem.-VereiiuguDg  14,  8.  421—424.  1905). 


Allgemeines. 

58  u.  59.  A.  Winkelmann.  Handbuch  der  Physik. 
Zweite  Auflage.  Sechster  Band.  Zuleite  Hälfte.  Optik  (8.  438 
—1404.  m.  218  Abb.  o4l  80,—.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  — 
Derselbe.  Handbuch  der  Physik.  Zweite  AuJ  läge.  Dritter  Band. 
Erste  Hälfte.  fVärme  (vni  u.  586  &  m.  109  Abb.  o#  16,00. 
Ebenda).  —  Die  erste  Hälfte  des  sechsten  Bandes  haben  wir 
BeibL  28,  S.  1108  besprochen.  Mit  der  nunmehr  erschienenen 
zweiten  fi&lfte  liegt  der  Band  yollst&ndig  ?or.  W&hrend  die 
erste  fl&lfte  in  15  Kapitehi  die  Abbildungslehre  und  ihre  An- 
wendungen behandelte,  bringt  die  zweite  H&lfte  die  übrige 
Optik  in  weiteren  24  Kapiteln.  Nur  das  erste  dieser  Kapitel 
(No.  XVI),  das  die  Methoden  zur  empirischen  Bestimmung  der 
Konstanten  optischer  Instrumente  behandelt,  gehört  inhaltUch 
noch  zu  den  Torhergehenden  E[apiteln  und  ist,  wie  diese,  von 
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nach  dem  statistischen  Jahrbuch  für  die  höheren  Schalen  auf- 
genommen.   Alle  Adressen  sind  nach  Städten  gruppiert  und 
diese  Städte-Überschriften  in  ein  einziges  Alphabet  gebracht. 
FOr  jede  Stadt  sind  an  die  Gelehrten- Adressen  noch  die  Namen 
bez.  Firmen  der  technischen  Hilfskräfte  ebenfalls  in  alpha- 
betischer Ordnung  angeschlossen  und  durch  liegende  Schriffc 
erkennbar  gemacht    Doch  beschränken  sich  die  Firmenangaben 
auf  das  deutsche  Reich.    Auf  das  Adressenverzeichnis  folgt 
eine  nochmalige  Zusammenstellung  der  Firmen  in  Form  eines 
Bezugsquellen -Verzeichnisses,  darauf  ein  alphabetisches  Register 
sämtlicher  Namen,  deren  Adressen  angegeben  sind,  schließlich 
50  Seiten  mit  Inseraten«    Das  ganze  Unternehmen  ist  zunächst 
als  ein  Versuch  anzusehen,  der  vielfacher  Verbesserung  und 
Vervollständigung  bedarf,  diese  aber  auch  finden  könnte,  wenn 
durch  eine  günstige  Au&ahme   dieses  ersten  Versuches  die 
Möglichkeit  einer  neuen  Auflage  in  absehbarer  Zeit  gegeben 
würde.  W.  K. 

61.  jB.  Biedermann.  Chemiker •  Kalender  1906.  Em 
Hüfsbuch  für  Chemiker,  Physiker^  Mineralogen,  IndustrieUe, 
Pharmaseulen,  HüUenmänner  etc.  In  zwei  Teilen^  (kl.  8^. 
Kalendarium,  368  u.  516  S.  Berlin,  J.  Springer,  1906).  — 
Der  „Chemiker-Kalender^^  ist  in  Fachkreisen  seit  langen  Jahren 
so  bekannt  und  unentbehrlich,  daß  es  genügt,  sein  Neuerscheinen 
zu  konstatieren.  Für  spätere  Vervollständigungen  möchte  ich 
nochmals  darauf  hinweisen,  daß  für  die  Molekulargewichts- 
bestimmungen, namentlich  aber  für  die  Landsbergersche  Me- 
thode, liiteraturangaben  dringend  wünschenswert  sind.  Für 
das  Kapitel  „Photographie^^  erscheinen  mir  beim  Positivprozeß 
die  Rezepte  zur  Herstellung  von  Aristopapier,  Celloidin- 
papier  etc.  überflüssig,  dagegen  z.  B.  ein  Rezept  für  ein  all- 
gemein brauchbares  Tonfixierbad,  für  den  Eisenblaudruck  etc. 
höchst  wünschenswert  Die  Selbstherstellung  photographischer 
Papiere  konmit  heutzutage  selbst  für  den  Fachphotographen 
nur  noch  höchst  selten  in  Betracht,  und  für  diesen  sind  der- 
artige Rezepte  doch  wertlos.  Pos. 

R*  lAUher.    Aus  der  Praxis  des  physikaUseh' chemisehen   Unter- 
riekc^  (ZS.  l  £lektrochem.  12,  S.  97—99.  190f;V 


Druok  Ton  Metzger  A  Wlttig  In  Leipzig. 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie 

1.   O.  W.  A»  Kahlbaum  und  E»  Sturm.     Über  die 
FeränderlichAeä  des  spezifischen  Gewichtes  (ZS.  f.  anorg.  Chem. 
46,  S.  217—811.   1905).  —  Es  wurden  nach  der  Methode  des 
Auftriebes  die  Dichten  Ton  hart  gezogenen  (oder  gepreßten) 
Drähten  ermittelt,  hierauf  die  Dichten,  welche  dieselben  Drfthte 
nach  Glühen    (bez.  bei  Woodschem  Metall:    Erwärmen)  im 
höchsten  Vakuum  aufwiesen.    Wenn  man  absieht  yon  einigen 
Versuchen  an  Eisen,  Silber  und  Kupfer,  die  aber  wohl  wegen 
der  Möglichkeit  von  starker  Gasokklusion  nicht  einwandfrei, 
auch  unter  sich  nicht  übereinstimmend  sind,  so  bewirkt  das 
Glühen  steU  ein  Ansteigen  des  spezifischen  Gewichtes.     Die 
Vorstellung,  welche  sich  die  Verf.  hiervon  machen  und  die 
Kahlbanm  schon  früher  yertreten  hat,  ist  folgende:    Zuerst 
tritt  beim  Pressen  eines  Metalls  ein  Zusammengehen  der  vom 
Gießen  her  etwa  noch  bestehenden  Hohlräume  auf;  so  lange 
muß  die  Dichte  steigen.    Beim  weiteren  Pressen  aber  werden 
die  Molekel  so  weit  genähert,  daß  abstoßende  Kräfte  zwischen 
ihnen  entstehen.    Nimmt  man  an,  daß  gepreßte  Metalle  sich 
ähnlich  verhalten  wie  „Flüssigkeiten  oder  Gase''  (Spring),  so 
muß  man  sie  als  amorphe  Körper  ansehen.    Hört  nun  der 
Druck  plötzlich  zu  wirken  auf,  so  werden  die  Metalle  nicht 
in  den  früheren  kristallinischen,   sondern  in  einen  amorphen 
Zustand    übergehen    (gewagter    Zinndraht    „schreit''    nicht). 
Durch  Erwärmen  kann  der  frühere  Zustand  wieder  beigestellt 
werden.  —  Die  Erscheinungen  traten  in  gleicher  Weise  an 
gezogenen,  gepreßten  und  bis  zum  Abbrechen  tordierten  Drähten 
auf.   Die  beobachteten  Differenzen  übersteigen  weit  die  Fehler- 
grenzen der  Dichtebestimmungen,  die  im  Mittel  aller  Versuche 

BeibUtter  z.  d.  Ann.  d.  FhyB.  80.  22 


838 


Allg^m.  Eigenaehaften  d.  Materie. 


Beibl.  1906. 


0,00063  ist.  —  Alle  Resultate  sind  im  folgenden  zusammen- 
gestellt. 


Gezogene  Drithte  (Blech) 
weich  hart 


9» 
99 
99 


Draht:  Werkplatin 
Beines  Platin 
Platiniridium 
Gold 
99       Aluminium 
Blech:  99 

Draht:  Kadmium 
Nickel 
Ou- Aluminium 


99 

99 


21,4820 

21,4408 

21,4938 

19,2602 

2,7081 

2,7182 

8,6434 

»,8440 

8,2877 


21,4170 

21,4886 

21,4766 

19,2506 

2,6995 

2,7107 

8,6897 

8,7599 

8,2237 


Draht:  Woodsche 
Legierung 


Draht:  Qold 
9«       Werkplatin 
99       Reines  Platin 
99       Platiniridium 
99       Nickel 


Gepreßter  Draht 
erwärmt  gepreßt 

9,6785  9,6661 

9,2940  9,2887 

9,8223  9,7711 

Tordierte  Drfthte 
weich  tordiert 

19,2822  19,2220 

21,4284  21,4112 

21,4312  21,3985 

21,3309  21,8150 

8,8412  8,8278 


+0,0150 
0,0067 
0,0172 
0,0096 
0,0086 
0,0025 
0,0087 
0,0841 
0,0140 

A 

+0,0074 
0,0103 
0,0512 


+0,0102 
0,0172 
0,0327 
0,0159 
0,0199 


Weitere  Yersuche  betrafen  die  durch  mechanische  Einflüsse 
bewirkte  Veränderung  im  elektrischen  Leitvermögen  der  Metalle. 
Auch  hier  wurden  die  hart  gezogenen  Dr&hte  gemessen,  hierauf 
im  Vakuum  geglüht  und  wieder  gemessen.  Es  ergab  sich  durch- 
weg eine  Ahnahme  des  Widerstandes  und  zwar  betrug  sie,  be- 
zogen auf  den  Wert  des  Widerstandes  im  harten  Zustand,  bei: 


Aluminium  +2,22  Pros. 

SUber  8,61 

RupfBT  0,68 

Kadmium  (nur  erwftrmt)  1,2 


Platin 

Gold 

Kupferalnminium 

Platiniridium 


+0,61  Pros. 
0,26 
15,04 
2,14 

Feh. 


2.  B.  Wegseheider  und  H.  WaUer.  Über  die 
Dichten  von  Sofia  und  AtatnatronlÖsungen  (Wien.  Ber.,  Math.- 
naturw.  KL  114,  IIb,  S.  276<-315.  1905).  —  Bs  wurden  die 
Dichten  einiger  Lösungen  bei  60^  und  80^  pyknometrisch  ge- 
messen; sie  sind  bezogen  auf  Wasser  von  4^  Mit  N  ist  die 
Zahl  der  Gramm&quivalente  im  Liter  Lösung  bei  t  ^  mit  P  der 
Prozentgehalt  (g  Salz  in  100  g  Lösung)  bezeichnet;  sie  sind 
durch  Titration  erhalten.  Die  NaOH-Lösungen  enthalten  etwas 
Karbonat  (z.  B.  die  Lösung  mit  N  «  7,080  enthält  22,57  Proi. 
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NaOfl  und  0,61  Proz.  lias^^s  ^^•)*  Außer  den  unten  an- 
gefahrten Messungen  wurden  einige  für  Lösungen,  die  aus 
NaOH  und  Na^CO,  gemischt  waren,  ausgef&hrt  Bei  60^  sind 
die  Dichten  auf  einige  Einheiten  der  vierten  Stelle  sicher;  bei 
80^  ist  die  vierte  Dezimale  ganz  unsicher,  die  dritte  sicher. 


I  Na,COa 


t 


N 

7,027 
5,960 

5,1  n 

4,036 
2,988 


P 

28,74 
25,20 
22,25 
18,23 
14,06 


dt\4 

1,2971 
1,2516 
1,2191 
1,1746 
1,1277 


80 


6,900         28,59         1,2(^07 
8,955         18,26         1,1607 


t 
60  • 


80 


N 

7,080 
6,126 
5,054 
4,100 
3,081 

7,078 
4,015 


NaOU 

P 

0,61+22,57 
0,48  +  20,04 
0,35+17,04 
0,38  +  14,16 
0,86  + 10,92 

0,55  +  22,81 
0,42  +  14,01 


dt\4 

1,2312 
1,2026 
1,1692 
1,1874 
1,1020 

1,2207 
1,1282 


im  weiteren  werden  die  Resultate  in  Formeln  dargestellt 

und  mit  denen  anderer  Beobachter  gemeinsam  diskutiert. 

Feh. 

3.  C  jPorc/i«  Bemerkung  zu  einer  Arbeit  des  Hm* 
K.  Schaposohnikow  aber:  ^ßine  empirische  Beziehung  xmischen 
den  Dichten  zweier  Flüssigkeiten''  (Physik.  ZS.  6,  S.  633—634. 
1905).  —  Die  vou  Schaposchnikow  besprochenen  Beziehungen 
zwischen  den  Dichten  zweier  Flüssigkeiten  (ZS.  f.  phys.  Chem« 
51,  3.  642.  1905;  Beibl.  39,  S.  949)  besagt,  daß  die  Euryen, 
welche  die  Volumina  als  Funktion  der  Temperatur  zweier 
Flüssigkeiten  darstellen,  dann  besonders  ähnlich  sind,  wenn 
man  Sllicke  miteinander  yergleicht,  die  gleichweit  von  der 
kritischen  Temperatur  entfernt  sind.  S.  V. 


4.  PofhSOtm  Spezifisches  Volumen  eines  Fluidums  im 
kapillären  Räumen  (C.  B.  140,  S.  1236  -1238.  1905).  —  Durch 
eine  thermodynamische  Betrachtung  und  mit  Bezugnahme  auf 
experimentelle  Tatsachen  zeigt  der  Verf.,  daß  das  spezifische 
Volumen  eines  Fluidums  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
dasselbe  sein  kann,  ein  Resultat,  das  mit  den  Anschauungen 
der  Molekulartheorie  übereinstimmt.  S.  V. 


5.  Phm  A.  Quye  und  S$.  BogAan.  BesUminung  des 
Atomgewichts  von  Stickstoff:  Geufichlsanalyse  des  SUckoxyduU 
(J.  chim.  phys.  3,  S.  537— -561.  1905).  —  Die  Atomgewichts- 
bestimmungen   Ton    Stas    ergaben    für    Stickstoff   den    Wert 
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14,04—14,06;  die  internatioDale  Atomgewichtstabelle  gibt  die 
Zahl  14,04  (0  -:  16).  Auff&Uig  ist,  daß  alle  auf  der  Dichte- 
bestimmung  von  Stickstoff  und  Stickstoff'oxydol  beruhenden 
Methoden  weit  niedriger,  unter  14,01,  liegende  Werte  liefern. 
Den  Grund  für  diese  Abweichungen  finden  die  Verf.  darin, 
daß  in  jene  gewichtsanalytischen  Bestimmungen  die  Atom* 
gewichte  anderer  Elemente,  die  nicht  mit  genügender  Genauig- 
keit sichergestellt  sind,  hineingezogen  sind;  z.  B.  das  des  Ag^ 
Gl,  Br,  K,  Na  oder  LL  Die  Yeri  steUen  deshalb  gewichts- 
analytische Bestimmungen  des  Verhältnisses  von  Stickstoff  zu 
Sauerstoff  im  Stickoxydul  an  und  kommen  so  zu  dem  Wert 
14,007,  abgerundet   14,01;    dieser  Wert  stimmt  mit  den  aus 

den  Gasdichtebestimmungen  gewonnenen  yoUkommen  überein. 

G.J. 

6.  A.  Jaquerod  und  St»  Bogdan.  Bestimmung  des 
Atomgewichts  ton  Stickstoff  durch  volumetrische  Analyse  von 
Stickoxydul  (J.  chim.  phys.  3,  S.  562—682.  1906).  —  Durch 
eine  auf  Rotglut  erhitzte  eiserne  Spirale  wird  Stickozydul  zer- 
setzt; für  das  Volumyerh&ltnis  N, /NgO  ergibt  sich  dabei 
1,00686;  verwendet  man  nun  f&r  die  Gasdichten  von  Stickstoff 
und  Stickozydul  den  Mittelwert  aus  den  besten  vorhandenen 
Messungen,  so  berechnet  man  das  Atomgewicht  N  ■>  14,015; 
hierbei  ist  aber  ein  Fehler  von  ±  7  Einheiten  der  dritten 
Dezimale  möglich.  14,015  stimmt  auf  Vi76o  ^herein  mit  dem 
aus  der  Gewichtsanalyse  von  N2O  gewonnenen  (vgl  vorstehendes 
Keferat).  Man  ist  demnach  zu  dem  Schluß  berechtigt,  daß  die 
früheren  Atomgewichtsbesümmungen  des  Stickstoffs  die  Werte 
von  14,04  und  höher  lieferten,  viel  zu  hoch  sind.  G.  J. 


7.  Berthelot •  Untersuchungen  über  chemische  Ber- 
einigung. Die  Verwendung  des  heiß-kalten  Rohres  zum  Studium^ 
chemischer  Reaktionen  (Ann.  chim.  phys.  (8)  6,  S.  174 — 195. 
1905).  —  Sauerstoff  IV2  Stunden  bei  1300^  erhalten  und  dann 
plötzlich  abgekühlt  enthält  keine  Spuren  von  Ozon;  Stickstoff 
und  Sauerstoff  bilden  keine  salpetrige  oder  Salpetersäure. 
Kohlenstoff  verbindet  sich  weder  als  Diamant,  noch  als  Graphit, 
noch  in  amorphem  Zustande  mit  Wasserstoff;  verschiedene 
organische  Stoffe,  wie  Naphtalin,  Acetylen  etc.,  werden  völlig 
zersetzt    Aus  Kohlenstoff  und  Stickstoff  bildet  sich  keine  Spur 
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von  Oyan.  Umgekehrt  wird  letzteres  fast  YoUstftndig  zersetzt. 
Diamant  verbrennt  bei  1300 — 1325^  zu  ganz  geringem  Teil 
unter  Bildung  von  CO  und  sehr  wenig  C0|  und  Auftreten  von 
amorphem  Kohlenstoff.  Eohlenoxjd  und  Eohlens&ure  bleiben 
fast  völlig  unverändert.  Stickstoff  und  Wasserstoff  bilden  keine 
Spur  von  Ammoniak;  letzteres  dagegen  wird  völlig  zersetzt. 
Auch  in  Gegenwart  von  Ohlorwasserstoff  vereinigen  sich  Stick- 
stoff und  Wasserstoff  nicht  Ohlorwasserstoff  bleibt  bei  1300^ 
unverändert.  Ammoniak  zersetzt  sich  bei  600®  langsam,  bei 
800®  bedeutend  schneller.  Schwefelwasserstoff  zersetzt  sich 
teilweise  bei  einstQndigem  Erhitzen  auf  1300®.  Zum  Nachweis 
dieser  Zersetzung  muß  die  Abkühlung  sehr  schnell  erfolgen, 
da  bei  langsamer  Abkühlung  die  gespaltenen  Mengen  sich 
wieder  vereinigen.  G.  J. 

8.  €•  StrftynmeshL  Über  eine  Metamorphose  von 
Quecksilbertropfen  (Bull,  soc  vaud.  41,  S.  23—26.  1905).  — 
Der  Verf.  beobachtete  folgende  Erscheinung.  Befanden  sich 
in  der  durch  ein  Deckglas  abgeschlossenen  Höhlung  eines 
Objektträgers  äußerst  feine  QuecksilbertrOpfchen  (mit  einem 
Durchmesser  von  10 — 100  fi)  zusammen  mit  einer  Spur  Jod, 
dann  erhielten  die  meisten  dieser  Tröpfchen  schlangenförmige, 
gewundene  Auswüchse  von  ähnlichem  Aussehen,  wie  jene  beim 
keimenden  Getreide. 

Die  Erklärung  hierftür  ist  darin  zu  suchen,  daB  sich  um 
die  Tröpfchen  zunächst  eine  starre,  aber  leicht  zerbrechliche 
flaut  von  flgJs  bildet,  durch  die  dann  stellenweise  das  flQssige 
Qaecksilber  hindurchbricht,  beim  Ausfließen  aber  sofort  wieder 
mit  einer  HgJg-fiaut  umgeben  wird. 

Am  besten  zeigen  sich  diese  Erscheinungen  bei  einer 
Temperatur  von  20—25®;  bei  0®  bleibt  der  Effekt  aus.  Die 
Beobachtung  geschieht  am  zweckmäßigsten  bei  80 — 135facher 
Vergrößerung.  Für  das  Gelingen  dieses  Versuches  sind  äußerst 
feine  Hg-Tröpfchen  Bedingung.  Solche  lassen  sich  bequem 
erhalten  beim  kräftigen  ScAUtrin  von  ein  paar  Gramm  Queck- 
silber in  etwas  Alkohol.  Von  der  so  entstehenden  feinen 
Supension  werden  rasch  einige  Tropfen  auf  den  Objektträger 
gebracht,  wo  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  äußerst  kleine 
Hg-Tröpfchen  hinterbleiben. 
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Der  Verf.  meint,  daß  obige  ErscbeinüDgen  sich  eveDtuell 
zur  firaennung  mikroskopischer  Hg-Tropfen  yerwenden  lassen 
werden.  M.  S. 

9.  J.  H.  van^t  Jffoff  and  J.  iPAns.  Vniersuchvngfn 
über  die  Bildung  ofteanischer  Salzablagertingen,  ÄLIf^.  Existen»' 
grenze  von  Tachhydrii  bei  83^  (Bari.  Ber.  1906,  S.  913—916). 
—  Es  wird  die  Zusammensetzung  derjenigen  Lösungen  er- 
mittelt, aus  denen  sich  bei  83^  Tacbbydrit  ansscbeiden  kann. 

G.J. 

10 — 18.  Die  Halogenwasser  Stoffe  als  Lösungsmittel  ßlr 
leitende  Losungen:  L  D.  Mdntosh  und  B.  D.  Sieele» 
Die  Dampfdrücke^  Dichten ,  Oberflächenspannungen  und  Viskosi^ 
täten  der  reinen  Lösungsmittel  (Phil.  Trans.  (A)  205,  S.  99 
—119.  1905).  —  IL  D.  Mcltifosh  und  B.  H.  Archibald. 
Die  Leitfähigkeit  und  das  Molekulargewicht  von  gelösten  Sub" 
stanzen  (Ebenda,  S.  120—187).  —  ///.  B.  D.  Steele.  Die 
Überßlhrungssahlen  gewisser  gelöster  Substanzen  (Ebenda,  S.  188 
—147).  —  IV.  B.  JD.  Steele,  D.  Mcintosh  und  JE.  H. 
Archibald.  Die  abnormen  Minderungen  von  Molekularleit'- 
Jähigkeit  etc.  (Ebenda,  S.  148—167).  —  Die  Yorliegende 
Schrift  bringt  sehr  sorgfältig  gemessene  wichtige  Naturkonstanten 
Yon  HCl,  HBr,  HJ,  HjS  und  H3P,  die  eine  ausf&hrlicbe  Be- 
richterstattung wünschenswert  machen.  Diese,  durch  Äther— 
Kohlensäure  oder  flüssige  Luft  verflüssigten  Stoffe  I5sen  die 
meisten  anorganischen  Salze  fast  gar  nicht;  HCl  und  BBr, 
sind  löslich  in  H^S,  B^S  in  HBr.  Die  organischen  Ammonium- 
basen sind  in  allen  außer  PH,  löslich  und  geben  gut  leitende 
Lösungen,  überall  aber  wächst  die  molekulare  Leitfähigkeit 
mit  wachsender  Konzentration,  also  anders  wie  in  Wasser. 

L  Dampfdruck.  Die  Kurven  mit  Temperatur  als  Abszisse 
und  Dampfdruck  (in  mm  Hg)  als  Ordinate  wachsen  beschleunigt 
mit  wachsender  Temperatur.  Die  Dampfdrucke  p  der  Stoffe 
wachsen  zwischen  den  Temperaturen  (absolut,  also  273—^^  C): 


HCl 


HBr      [       HJ        I       H,S       |       H.P 


168  bis  207 
V.  90  a.  891 
Schmelip.  I    -    (161,8)1187     (185,7) 


T  \     168  bis  198 

y.  188  a.  896 


Siedcp.        !190,1  (189,6)  204,3  (206,5);237,3  (287,6) 


195  bis  288 
V.  70  a.  788 
222,2  (222,0) 


185bi8218l     167bi8l87 
V.  148  a.  770  V.  285».  770 

-    (190,1),    -       (-) 
212,8  (212,6){l86,6    (188) 
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Die  in  Klammem  stehenden  Schmelz-  und  Siedepunkte  sind 
Mittelwerte  aus  Messungen  anderer  Autoren.  —  Die  Ver^ 
cUAmpßingnoärmen  W  wurden  aus  der  bekannten  Formel  von 
Clausius 

dt      P 

(/^  s  Druck)  aus  den  Messungen  der  Verf.  berechnet.  Für 
760  mm  Hg  ergaben  sich  f&r  tV  die  Werte: 

Erg  I  14,8X10"  I  17,4X10"^  |  20,7  xlO»»  |  19,8x10"  |  17,2  X 10" 

Dichte:  Die  Dichten  gehorchen  der  Temperaturformel 
Dtj  die  Dichte  beim  Kochpunkt,  hat  folgende  Werte: 

I    1,187  I    2,157  I    2,799  |    0,964  |    0,744 

und  der  Temperaturkoeffizient  a 

I    0,000268    I    0,0041        |    0,0048        |    0,00169      |    0,0008 

Nach  Kopp  ist  das  Molekularvolumen  beim  Siedepunkt 
gleich  der  Summe  der  Atomvolumina  der  Komponenten.  Die 
Verf.  berechnen  für  das  Atomvolumen  den  Wert: 


Cl 

Br 

J                    S 

P 

25,8 

81,9 

40,2         !        24,2 

29,2 

Die  Werte  sind  etwas  höher  als  die  ?on  Kopp  gefundenen. 
Berechnet  man  daraus  rückwärts  das  Atomvolumen  dee  H,  so 
erhält  man  nicht  6,5|  wie  früher  angenommen,  sondern  zwischen 
6,3  und  9,6  schwankende  Werte.  —  Die  molekulare  Oberflächen' 
energie  wurde  nach  der  Methode  von  Bamsay  und  Shields  ge- 
messen. Ist  /  die  Oberflächenspannung  in  Dynen  pro  Zenti- 
meter, so  ist  y  [M  Vp*  die  molekulare  Oberflächenenergie  in 
£rgs  (M  ■■  Molekulargewicht,  V  =  spezifisches  Volumen). 
y  {M  V)*f*  ist  im  Bereich  der  Messungen  der  Ver£  eine  gerad- 
linige Funktion  der  Temperatur,  und  zwar  ergab  sich 


HCl 


Temp.  T  « 

d[yMVrf.r] 
dT 


168,1 
!26d,68 


192,6 
221,08 


U47 


HBr 

181,81208,9 
880,1:284,5 

2,08 


UJ 


225,3  286,5 


U,8 


HsP 


367,0 


344,6 
1,99 


189,0 
849,5 


210,8  I  167,1 
808,6 


1,91 


287,2 
1,70 


179,9 
265,4 


844 
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Letzterer  Wert  ist  nach  Eötvös  2,27,  nach  Baly  and  Donnan 
2,0,  nach  Bamsay  nnd  Shields  2,12  f&r  Flüssigkeiten.  Nach 
letzteren  gilt  die  Formel 

y(Af  F)V.«2,l2(f-^, 

wo  /  die  vom  kritischen  Punkt  ab  gemessene  Temperatur,  und 
d  eine  Konstante  von  kleinem  Absolutwert  ist.  Danach  muß 
die  Oberflächenenergie  bei  Temperaturen  null  werden,  die 
dicht  (um  d^  unter  dem  kritischen  Punkt  liegen.  Bei  anomalen 
(assoziierten)  Flüssigkeiten  dagegen  ändert  sich  d  mit  der  Tem- 
peratur,  und  der  KoefBzient  ist  kleiner  als  2,12.  In  diesem 
Fall  wird  die  Oberflächenenergie  etwas  oberhalb  der  kritischen 
Temperatur  nulL    Die  Verf.  fanden 


HCl 

HBr 

HJ 

H,S 

_ 

H.P 

krit  Temp. 
Schnittpunkt 

52,3 

65,2 

+  11,9 

91,3 

75,0 

-16,3 

150,7 

134,0 

-15,7 

100,2 
100,0 
-0,2 

61,6 

Danach  wäre  also  HCl  eine  anomale  Flüssigkeit,  die  anderen 
(außer  fl3P)  normal  („Schnittpunkt^^  ist  die  Temperatur,  bei 
der  die  extrapolierten  Kurven  der  Verf.  die  Temperatur- 
ordinate schneiden,  wo  also  y{M  F)*'»  =  0  wird).  —  Viskosität: 
Ist  Vi  die  Viskosität  beim  Kochpunkt,  bezogen  auf  Wasser  bei 
22^,  und  drildt  der  Temperaturkoeffizient  derselben,  so  er- 
gibt sich 


dfildt 


0,47 
0,90 


0,83 
0,58 


1,35 
0,70 


0,45 
1,10 


U.  Zuerst  wurden  Löslichkeiten  qualitativ  bestimmt.  Die 
Besultate  sind  im  Anfang  dieses  Referates  gegeben.  Die  Verf. 
zählen  die  Stoffe  einzeln  auf,  deren  Lösungen  Leitfähigkeiten 
zeigten.  Die  reinen  Lösungsmittel  leiten  schlecht,  doch  besser 
als  Wasser  (0,04  x  10"*).    Die  Leitfähigkeiten  sind: 

I    0,2xl0-«   |0,05xl0-«|  0,2  XlO~«|  0,1X10-«  I         - 

Gemessen  wurden  Lösungen  von  Blausäure  (in  HCl), 
Triäthylammonchlorid  (in  HCl,  HBr,  HJ,  H,S),  Äthylozyd 
(in  HCl,  HBr,  HJ),  Acetamid  und  Acetonitril  (in  HCl  und 
HBr),  Aceton,  Äthylpropionat  und  Orthonitrotoluol  (in  HBr), 
Tetramethylammonchlorid  (in  HBr  und  H,S),  Tetramethyl- 
ammonbromid  und  -Jodid   (in  HBr),    Äthylbenzoat  (in  HJ), 
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Nikotin  und  Piperidin  (in  H3S).  Überall  steigt  die  mole- 
kulare Leitfähigkeit  sehr  stark  mit  wachsender  Konzentra- 
tion. Im  allgemeinen  gibt  HCl  die  bestleitenden  Lösungen, 
dann  folgen  HBr,  HJ  und  H^S.  Der  Temperaturkoeffizient 
der  Leitfähigkeit  hat  keine  Beziehung  zu  demjenigen  der  Vis- 
kosität; stets  ist  er  positiv,  abgesehen  von  HCN  in  HCl.  — 
Zur  Bestimmung  der  Molekulargewichte  in  den  Lösungen  wurde 
eine  Di£ferentialmethode  benutzt;  zwei  Platin  widerstände  wurden 
Terglichen,  der  eine  in  dem  siedenden  reinen  Lösungsmittel, 
der  andere  in  der  siedenden  Lösung  stehend.  Toluol,  dessen 
Lösungen  nicht  leiten,  hat  in  HCl  ein  Molekulargewicht  von  80, 
in  HBr  Ton  78,  in  H^S  von  90,  scheint  also  in  HCl  stark, 
in  HBr  wenig  dissoziiert  zu  sein.  Äther  hat  iü  HCl  und  HBr, 
Aceton  in  HBr  Molekulargewichte,  die  auf  eine  Assoziation  in 
TerdQnnter,  Dissoziation  in  konzentrierter  Lösung  hinweisen. 

m.  Hier  werden  U  berführungs versuche  nach  der  bekannten 
fiittorfischen  Methode  beschrieben,  aber  in  einem  neuen,  den  vor- 
liegenden Verhältnissen  angepaßten  Apparat.  Den  Versuchen 
ging  eine  Bestätigung  des  Faradayschen  Gesetzes  vorauf,  bei 
der  der  aus  einer  Lösung  in  HBr  entwickelte  H,  mit  den  An- 
gaben eines  gleichzeitig  eingeschalteten  Silbervoltameters  als 
äquivalent  befunden  wurde.  Die  quantitative  Ermittelung  der 
Eonzentrationsänderungen  bei  den  Überfbhrungsversuchen  bot 
erhebliche  Schwierigkeiten;  für  dieselbe  wurde  eine  Methode 
ond  Apparatur  neu  erfunden.  Folgende  Uberf&hrungszahlen 
des  Kations  wurden  in  normaler  Lösung  in  HBr  gefunden: 
Äther  0,82,  Triäthylammoniumbromid  0,35,  Aceton  0,88,  Methyl- 
bei^lketon  0,39.  Überall  wächst  die  ÜberfQhrungszahl  mit 
steigender  Konzentration  und  das  würde  in  Analogie  mit 
w&Bserigen  Lösungen  auf  zunehmende  Komplexität  hinweisen, 
während  die  Leitfähigkeitsmessungen  auf  Abnahme  derselben 
schließen  lassen. 

IV.  Waiden  schreibt  nur  den  Elementen  der  6.  und  6. 
Gruppe  des  periodischen  Systems  das  Vermögen  zu,  unter- 
einander und  mit  Wasserstoff  Verbindungen  mit  Dissoziationskraft 
zu  bilden;  durch  die  Versuche  der  Verf.  kommt  die  7.  Gruppe 
hinzu.  Die  Verf.  erörtern  die  verschiedenen  Versuche,  die 
Dissoziationskraft  als  Funktion  anderer  Eigenschaften  der 
Lösungsmittel  darzustellen;   sie  bekennen  sich  zu  dem  jetzt 
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wohl  allgemein  angenommeneD  Satz,  daß  sowohl  Natur  des 
Lösongsmittels  als  auch  die  des  gelösten  wesentlichen  Einfluß  hat. 
—  Eodilenberg  hat  sich  durch  die  häufige  Diskrepanz  zwischen 
Leitfähigkeits-  und  kryoskopischen  Messungen  (Diskrepanz  im 
Sinne  der  Dissoziationstheorie)  und  durch  die  Tatsache,  daß  einige 
gelöste  Stoffe  normales  Verhalten  zeigen  (Zunahme  des  Mole- 
kulargewichtes mit  der  Konzentration),  andere  in  denselben  Lö- 
sungsmitteln anomales,  zu  der  Negierung  der  Dissoziationstheorie 
verleiten  lassen.  Die  Verf.  zeigen,  daß  das  anomale  Verhalten 
einfach  und  vollständig  durch  diese  Theorie  erklärt  werden 
kann,  wenn  man  annimmt,  daß  an  sich  dissoziationsunf&hige 
Stoffe  durch  Anlagerung  von  Molekülen  des  Lösungsmittels  zu 
dissoziierbaren  Salzen  werden,  ähnlich  wie  NH3  durch  H^O- 
Aufiiahme  zu  Nfl^OH  z^^  NH/  +  OH'  wird.  Durch  Rechnung 
ergibt  sich:  Wenn  das  Gelöste  wie  beim  NH3  +  H^O  nur  ein 
Molekül  des  Lösungsmittels  bindet,  so  muß  die  molekulare 
Leitfähigkeit  dem  Dissoziationsgrad  proportional  sein,  also  mit 
wachsender  Verdünnung  zunehmen.  Werden  dagegen  mehrere 
Moleküle  gebunden,  z.  B.  nach  der  Formel  {A  B  bedeutet  ge- 
lösten Stoff,  CD  Lösungsmittel) 

n{AB)  +  m{CD)z^(AB)^[DC)^z^[ABUD\  +  C« 

oder  werden  keine  gebunden,  also  das  Gelöste  polymerisiert 

nAB^^AnBn±:^Ar,B^x  +  B, 

so  führt  die  Rechnung  zu  der  Formel  (die  ftkr  beide  Fälle 
gleich  ist): 

X  ist  die  spezifische,  ju.  die  molekulare  Leitfähigkeit,  a  der 
Dissoziationsgrad,  K'  eine  Konstante,  a  die  aktive  Masse 
des  gelösten.  Da  1  ja  ^  V  ^  Verdünnung  ist,  so  ist  auch 
X  K*  SS  konstant,  wenn  die  Lösung  sehr  verdünnt,  wenn 
also  {a  »  1)  ist.  Die  große  Wärmetönung  bei  der  Auf- 
lösung, die  Existenz  der  festen  Verbindungen  zwischen 
Gelöstem  und  Lösungsmittel  sprechen  dafür,  daß  letztere 
auch  in  der  Lösung  vorhanden  sind;  Polymerisation  des 
gelösten  ist  weniger  wahrscheinlich.  Ist  z.  B.  die  Formel 
des  in  HBr  gelösten  Acetons  Ac3(HBr)«,  so  wird  xja  pro- 
portional  dem  Quadrat   der  Acetonkonzentration.     Mit   der 
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Kurve  von  jti  »  «  F  ftkr  wässerige  Lösungen  muß  man  also  in 
den  gemessenen  Lösungen  die  Kurve  Ton  x  T*  vergleichen;  beide 
▼erlaufen  anslog,  d.h.  steigen  mit  wachsender  Verdünnung.  Sind 
mehrere  Verbindungen  von  Gelöstem  und  Lösungsmittel  in  der 
Lösung,  z.  B.  AB CN,  A B{CN\  etc.,  so  werden  die  Kurven 
zwischen  V  und  x  F*  natürlich  komplizierter.  Die  Verf.  finden, 
daß  auch  die  von  anderen  Autoren  gefundenen  Unregelmäßigkeiten 
der  Leitfähigkeit  in  nichtwässerigen  Lösungen  auf  diese  Art 
zu  erklären  sind.  Man  muß  die  Molekularleitf&higkeit  nicht 
wie  bei  einfachen  Lösungen  durch  14  ^  x  V,  sondern  durch  die 
Formel  fi  sb  x  V^  ausdrücken.  Die  Existenz  solcher  komplexen 
Verbindungen  in  der  Lösung  erklärt  denn  auch  zwanglos  die 
Kichtfibereinstimmung  zwischen  Leitfähigkeitsmessungen  und 
Gefrierpunktsmessungen.  Gestützt  wird  die  Annahme  auch 
dadurch,  daß  die  Uberführungsmessungen  eine  Wanderung  des 
Bt  zur  Anode,  des  organischen  gelösten  Stoffes  zur  Kathode 
anzeigten,  so  daß  letzterer  als  im  komplexen  Kation  befindlich 
angenommen  werden  muß.  H.  D. 


14.  TF.  Campbell»  Die  Struktur  von  Legierungen. 
L  Aluminitantegierungen  (J.  Amer.  ehem.  soc.  26,  S.  1290 
— 1306.  1904).  —  Es  werden  Aluminium-Kupfer- Legierungen 
behandelt  und  vor  allem  ihre  Struktur  an  der  Hand  von 
Mikrophotographien  untersucht.  Von  0  bis  54  Proz.  Kupfer 
hat  man  eine  kontinuierliche  Reihe  von  Legierungen  mit  einem 
eutektischen   Punkt  bei  etwa  32  Proz.  Cu.    Zwischen  0  und 

82  Proz.  Cu  beobachtet  man  das  Aluminium  in  Form  von 
Körnern  und  Verzweigungen;  von  32  bis  54  Proz.  Cu  tritt 
neben  der  eutektischen  Orundmasse  die  Verbindung  Al,Cu  in 
Kristallform  auf.  In  den  Kristallen  ist  Kupfer  in  geringer 
Menge  als  Verunreinigung  enthalten.  Oberhalb  54  Proz.  Ca 
erscheint  neben  AljCu  ein  neuer  Bestandteil  in  Form  von 
Dendriten  und  unregelmäßigen  Massen.  Bei  78  Proz.  Cu 
werden  die   Legierungen  homogen  und  bleiben    dies  bis  zu 

83  Proz.  Jener  neue  feste  Lösungen  bildende  Bestandteil 
kann  einer  der  drei  Formeln  AlCu,  AI3CU3  oder  AlCu,  ent* 
sprechen,  vielleicht  liegen  auch  zwei  isomorphe  Verbindungen 
▼or.  Zwipchen  83  Proz.  und  90  Proz.  Cu  bilden  sich  feste 
Lösungen,  die  sich  bei  tiefen  Temperaturen  in  ihre  Bestand* 
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teile  spalten.    Bei  87  Proz.  liegt  ein  eutektischer  Pankt    Von 

^0  Proz.  bis  100  Proz.  treten  mit  reinem  Kupfer  isomorphe 

feste  Lösungen  auf,  die  bei  Abkühlung  unyeiilndert  bleiben. 

G.  J. 

16.  W,  Campbell»  Die  Struktur  von  Legierungen. 
IL  Ternäre  Zinn  und  Antimon  enthaltende  Legierungen  (J. 
Amer.  ehem.  sog.  26,  S.  1306—1816.  1904).  —  Mikroskopisch 
und  mikrophotographisch  werden  ternäre  Legierungen  unter- 
sucht, die  neben  Zinn  und  Antimon  noch  ein  drittes  Metall 
enthalten.  Die  untersuchten  Proben  enthalten  22,6  Proz.  Anti- 
mon, 67,6  Proz.  Zinn  und  10  Proz.  des  dritten  Metalls.  Die 
untersuchten  Fälle  lassen  sich  in  drei  Hauptgruppen  einordnen: 

1.  Die  Hauptmasse  besteht  aus  Zinndendriten;  darin  finden 
sich  Würfel  der  Verbindung  SbSn,  umgeben  yon  einer  eutekti- 
sehen  Masse  aus  Zinn  und  dem  dritten  MetalL  Blei  und 
Wismut  gehören  hierher. 

2.  Wieder  SbSn-WOrfel,  daneben  Kristalle  einer  Verbin- 
dung von  Zinn  mit  dem  dritten  Metall  und  außerdem  eine 
eutektische  Masse  von  Zinn  und  jener  neuen  Verbindung. 
Kupfer  und  Silber  können  das  dritte  Metall  sein. 

3.  Wir  finden  eine  Verbindung  von  Antimon  mit  dem 
dritten  Metall.  Die  Grundmasse  daneben  besteht  aus  Kristallen 
des  dritten  Metalls  in  seinem  Eutektikum  mit  Zinn  oder  aus 
SbSn- Kristallen  und  einer  zinnreichen  Lösung.  Aluminium  ist 
ein  Beispiel  für  den  ersten  Fall,  Zink  und  wohl  auch  Cadmium 
solche  für  den  zweiten.  G.  J. 


16.  X.  OuUleU  Konstitution  und  Eigenschaften  von 
Aluminiumstahl  (C.  B.  141,  S.  36—86.  1906).  —  Aluminiam- 
stahl  yerschiedenster  Konzentrationen  wird  mikroskopisch  sowie 
auf  seine  mechanischen  Eigenschaften  untersucht  Solange  der 
Gehalt  an  Aluminium  2  Proz.  nicht  übersteigt,  bleiben  die 
mechanischen  Eigenschaften  yon  Stahl  ziemlich  unyer&ndert« 
Das  Aluminium  löst  sich  bis  zu  16  Proz.  im  Eisen  auf.  Solche 
Eisen-Aluminiumlösungen  können  Kohlenstoff  nicht  mehr 
lösen.  Perlit  nimmt  durch  die  Aluminiumauflösung  kemartige 
Struktur  an,  wodurch  sich  die  starke  Zerbrechlichkeit  solchen 
Stahls  erklärt.    Martensit  bildet  sich  durch  Abschrecken  nur 
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da,  wo  Perlit  zugegen  ist  Starkprozentiger  AlumiDiumstahl 
enth&It  freien  Martensit,  trotzdem  der  Qesamtkohlenstoffgehalt 
des  Stahls  ein  äußerst  geringer  ist  G.  J. 


17.  X.  Quillet.  Komtitution  und  Eigensehaßen  von 
Stahl,  welcher  Zinn,  Tüan  oder  Kobalt  enthäU  (C.  B.  140^ 
S.  1689—1691.  1905).  —  Zinn,  Titan  und  Kobalt  ISsen  sieb 
im  Eisen.  Der  Eohlensto£F  befindet  sich  in  solchen  Stahl- 
sorten als  Eisenkarbid.  Die  mechanischen  Eigenschaften  lassen 
eine  industrielle  Verwendbarkeit  solchen  Stahls  kaum  voraus- 
sehen. Ziemlich  bedeutende  Unterschiede  bestehen  zwischen 
Stahl  mit  einem  Gehalt  von  Zinn,  Titan  und  Silicium  einer- 
seits und  Nickel-  und  Eobaltstahl  andererseits.  G.  J. 


18.     W.  Barret,    W.  Brown   und  JB.   Hadfleld^ 

Magnetische  und  elektrische  Eigenschaften  einer  Reihe  von 
Eisenlegierungen.  111.  (Dublin  Trans.  (2)  8,  S.  1—22.  1902). 
—  Die  beiden  ersten  Teile  der  Arbeit  (Dublin  Trans.  (4)  7, 
8.  67.  1899)  bebandelten  die  Herstellung  sowie  die  Metboden 
zur  Untersuchung  der  Magnetisierbarkeit  Jetzt  werden  spe- 
zielle Eisenlegierungen  untersucht,  die  selbst  in  starken  mag- 
netischen Feldern  kaum  oder  gar  nicht  magnetisch  werden 
imd  femer  solche,  welche  in  bestimmtem  Feld  stärker  magneti- 
siert  werden  können  als  reinstes  Eisen.  Die  Magnetisierbarkeit 
wird  nach  Terschiedenen  Methoden  bestimmt  und  deren  Resul- 
tate miteinander  verglichen. 

Schon  sehr  kleine  Zusätze  fremder  Elemente  können  di& 
Magnetisierbarkeit  des  Eisens  stark  verändern  oder  ganz  zer- 
stören; so  ist  13  proz.  Manganstahl  unmagnetisch  in  beliebigem 
Feld.  Manganzusatz  zu  Nickelstahl  wirkt  in  noch  geringerer 
Menge  zerstörend.  Setzt  man  aber  selbst  unmagnetisches 
Kupfer  oder  Chrom  zu  einem  unmagnetischen  Nickel— Mangan- 
stahl, so  wächst  dadurch  die  Magnetisierbarkeit;  offenbar  Uegt 
bier  ein  Zusammenhang  vor  mit  dem  erweichenden  Einfluß 
dieser  Zusätze.  Überhaupt,  ordnet  man  die  untersuchten 
Proben  nach  ihrer  Härte  und  nach  ihrer  Magnetisierbarkeit, 
so  stimmen  die  beiden  Reihen  miteinander  überein,  indem  die 
härtesten  die  geringsten  magnetischen  Eigenschaften  besitzen. 
So  verliert  auch  derselbe  stark  magnetisierbare  Stahl  diese^ 
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Fähigkeiti  wenn  er  gehärtet  wird.  Ein  möglichst  wenig  mag- 
netischer und  dabei  nicht  allzu  harter  und  spröder  Stahl  ist 
natürlich  von  außerordentlicher  technischer  Bedeutung. 

Die  umgekehrte  Erscheinung,  die  Zunahme  magnetischer 
Eigenschaften,  wird  namentlich  Teranlaßt  durch  Zusatz  von 
Nickel,  Silicium  oder  Aluminium.  Für  diese  drei  Stahlsorten 
werden  genaue  Kurven  aufgenommen,  welche  den  Zusammen- 
hang  zwischen  Magnetisierbarkeit  in  Feldern  von  verschiedenster 
Stärke  und  Menge  des  zugesetzten  Metalls  erkennen  lassen. 
Siliciumeisen  dürfte  besonders  beim  Bau  von  Transformatoren 
mit  Vorteil  angewendet  werden  und  dem  bisher  gebrauchten 
schwedischen  Eisen  überlegen  sein.  Die  stärkste  bisher  be- 
kannte Erhöhung  der  Magnetisierbarkeit  wird  durch  Aluminium 
hervorgerufen.  Gr.  J. 

19.    W.  Barret,    W.  Brown  und  B.  Hadfleld. 

Untersuchungen  über  die  physikalUchen  Eigenschaften  einer 
Reihe  van  Eisenlegierungen.  If^.  und  K  (Dublin  Trans  (2)  8, 
S.  109—126.  1904).  —  Ein  großer  Teil  der  in  den  früheren 
Teilen  der  Arbeit  (vgl.  vorst  Ref.)  behandelten  Eisenlegierungen 
wird  jetzt  auf  seine  Wärmeleitfähigkeit  untersucht  Eine  Haupt- 
schwierigkeit bietet  dabei  die  verschiedene  Art  der  Wärme- 
ausstrahlung der  einzelnen  Stücke.  Die  aus  den  Legierungen 
hergestellten  Stangen  werden  mit  dem  einen  Ende  in  ge- 
schmolzenes Blei  gebracht  Die  ganzen  Stangen  sind  mit 
Paraffin  überzogen.  Aus  der  Länge  der  Strecke,  auf  der  das 
Paraffin  geschmolzen  ist,  berechnet  sich  dann  die  Wärme- 
leitfähigkeit Die  untersuchten  Proben  ordnen  sich  dann  der 
Wärmeleitfähigkeit  nach  in  dieselbe  Reihenfolge  wie  nach  der 
elektrischen  Leitfähigkeit;  dieser  Teil  des  Wiedemann- Franz- 
sehen  Gesetzes  ist  somit  erfüllt;  Abweichungen  zeigen  sich 
indes  von  der  Forderung,  daß  das  Verhältnis  zwischen  beiden 
Leitfähigkeiten  bei  allen  Stoffen  das  gleiche  sein  soll.  Auch 
noch  nach  einer  genaueren  Methode,  durch  Messung  des 
Temperaturabfalles  in  den  Stangen  durch  Thermoelemente, 
werden  Bestimmungen  ausgeführt  Ein  Härten  der  Legierungen 
verringert  die  Wärmeleitfähigkeit  ebenso  wie  die  elektrische. 
Bei  allen  Eisenlegierungen  sind  beide  Leitfähigkeiten  geringer 
als  beim  reinen  Eisen. 
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Der  letzte  Teil  der  Arbeit  gibt  Mikrophotographien 
eines  Teils  der  Legierungen  und  eine  eingehende  Diskussion 
derselben.  6.  J. 


20.  A,   Schmier,    Zur  Kenntnis  der  Nalriumama/gafne 
(Metallograph.  Müieil.  a.  d.  InsL  f.  anorg.  Cham,  d.  Universüät 
G'ötimgen.   11)  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  40,  S.  385—399.   1904). 
—  Zur  Beseitigung  der  über  die  Verbindungen  von  Na  mit 
Hg  noch  herrschenden  Unklarheiten  hat  Verf.  auf  Grund  der 
Au&ahme  von  AbkOhlungskurven  das  vollständige  Schmelz- 
diagramm der  Natriumamalgame   aufgestellt;   die  gefundenen 
Temperaturen  liegen  durchgehends  etwas  höher  als  bei  Kurnakow 
(BeibL  24,   8.  889).     Eine   eingehende   Diskussion  nach  den 
Ton  Tammann  aufgestellten  Prinzipien  ergibt  die  Existenz  der 
Verbindungen  NaHg^,  NaHg^,  Naj^Hgia,  NaHg,  NajHgjl?) 
Na^flgg  und  NasHg,  deren  Herstellungsbedingungen  explizite 
angegeben  werden.    Die  von  Maey  nach  einer  anderen  Methode 
erhaltenen  Eesultate  stimmen,  soweit  jene  überhaupt  verwend- 
bar, hiermit  überein.  F.  K. 

21.  £•  MOnkemeyer»  Über  Zink-Antimonlegierungen 
[Metallograph.  MitteiL  a.  d.  Inst.  f.  anorg.  Chem.  d,  Universität 
Göttingen.  IV)  (ZS.  f.  anorg.  Ohem.  43,  8.  182—196.  1905). 
—  Zur  Klärung  der  über  die  Verbindungen  von  Zn  mit  Sb 
Torhandenen  teilweisen  Widersprüche  wurde  auf  Grundlage  der 
Bestimmung  von  Abkühlungskurven  das  Zustandsdiagramm  aus- 
gearbeitet Die  Existenz  der  Verbindungen  Zn38b2  und  ZnSb 
wurde  best&tigt,  die  einer  Verbindung  mit  etwa  85  Proz.  Zn 
und  von  ZnSb,  nicht.  Zn  und  ZujSbg  kommen  in  zwei  Modi- 
fikationen vor,  beide  bilden  zusammen  Mischkristalle.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Schliffe  der  Legierungen  be- 
stätigte diese  Besultate.  F.  K. 


22.  <?.  Qrtibe.  Über  Magnesium- bleüegierungen  {Metallo- 
graphische  MitteH.  a.  d.  Inst  f.  anorg.  Chem.  d.  Univ.  Göttingen.  F) 
(ZS.  f.  anorg.  Chem.  44,  8.  117— 130.  1905).  —  Die  Aufnahme 
des  Schmelzdiagramms  der  Legierungen  von  Mg  und  Pb  ergab, 
daß  nur  eine  Verbindung,  PbMg,,  existiert  Mikroskopische 
Untersuchungen  an  Schliffen  bestätigen  die  aus  dem  Diagramm 
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gezogenen  Schlüsse.    Die  Eigenschaften  der  Verbindung  PbMg^ 
wurden  festgestellt.  F.  K. 

23.  K.  Hüttner  und  O.  Tammann.  über  die  Le- 
gierungen des  Antimans  und  fVismuts  {Metallograph.  MitteiL 
a.  d.  InsL  f.  anorg.  Chem.  d.  Univ.  GöUingen.  f7)  (ZS.  £ 
anorgan.  Chem.  44,  S.  131— 144,  1905).  —  Um  den  Wider- 
spruch zwischen  dem  Schluß  G-authiers  aus  der  von  ihm  auf- 
genommenen Schmelzkurve  von  Sb-Bi-Legierungen,  daß  diese 
nämlich  eine  kontinuierliche  Reihe  isomorpher  Mischkristalle 
bildeten,  und  der  Photographie  eines  Schliffes  einer  solchen 
Legierung  von  Carpy  aufzuklären,  wurden  Abkühlungskuryen 
aufgenommen.  Diese,  sowie  mikroskopische  Untersuchungen 
ergaben,  daß  sich  das  Gleichgewicht  zwischen  Kristallen  und 
Lösung  sehr  langsam  einstellt  Das  bei  langsamster  Ab- 
kühlungsgeschwindigkeit erhaltene  Schmelzdiagramm  ist  daher 
auch  noch  kein  Gleichgewichtsdiagramm,  sondern  bezieht  sich 
auf  die  speziellen  Abkühlungsverhaltnisse.  Die  Frage,  ob  hier 
ein  Fall  von  lückenlosem  Isomorphismus  vorliegt  oder  der  einer 
begrenzten  gegenseitigen  Löslichkeit  beider  Metalle  in  kristalli- 
siertem Zustande,  bleibt  daher  offen,  wenn  auch  das  erstere 
als  sehr  wahrscheinlich  anzusehen  ist.  F.  K. 

24.  O»  Chrube.  über  Magnesium-- AluminiUmtegierungem 
(Metallograph.  Müteil,  a.  d.  Inst.  f.  anorg.  Chem.  d.  Univers. 
GötUngen.  X)  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  45,  S.  225  —  287.  1905; 
Frühere  Nummern  dieser  Yeröffentlichungsreihe  vgl.  No.  HI, 
BeibL  29,  S.  669,  No.  YII  u.  VIU,  ebenda,  S.  928  u.  929, 
No.IX,  ebenda,  S.  1098  und  die  vorstehenden  Beferate  20—23). 
—  Da  die  Frage  nach  der  Existenz  von  Mg— AI -Verbindungen 
durch  die  Arbeit  Boudouards  (Beibl.  26,  S.  851)  noch  nicht 
hinreichend  geklärt  ist,  hat  der  Verf.  die  in  dieser  Hinsicht 
noch  bestehenden  Zweifel  durch  Ausarbeitung  eines  voll* 
ständigen  Schmelzdiagramms  aufzuklären  gesucht.  Aus  diesem 
folgt  die  Ebdstenz  der  Verbindung  AljMg«»  welche  noch  dorcb 
die  Analyse  einiger  Legierungen  in  der  Nähe  der  dieser  Ver- 
bindung entsprechenden  Zusammensetzung  völlig  sichergestellt 
wurde.  Das  Vorhandensein  der  von  Boudouard  angenommenen 
Verbindungen  Al^Mg,  AlMg  und  AlMg,  wurde  nicht  bestätigt. 
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Die  Legierungen  zwischen  36—66  Proz.  Mg  kristallisieren  wie 
ein  chemisch  homogener  Stoff,  sie  wurden  als  aus  isomorphen 
Mischkristallen  von  Al^Mg  und  AI  bestehend  nachgewiesen. 
Die  mikroskopische  Betrachtung  der  mit  HCl  oder  JNfl^Cl  ge- 
ätzten Schliffe  ergab  eine  Bestätigung  obiger  Resultate.  Die 
Eigenschaften  der  AI— Mg-Legierungen  werden  ?or  allem  durch 
die  Anwesenheit  der  sehr  brüchigen  Verbindung  Al^Mg^  bedingt 
Die  in  der  Technik  unter  dem  ^amen  Magnalium  verwandten, 
etwa  die  Eigenschaften  des  Messings  besitzenden  Legierungen 
bestehen  ans  6— 30  Proz.  Mg.  Die  oben  erwähnten  Legierungen 
▼on  36 — 56  Proz.  Mg  liefern  nach  dem  Anschleifen  wegen 
ihrer  flomogenit&t  Torzüglich  spiegelnde  Fl&chen.        F.  E. 


25.  M.  Levin.  Über  Gold-Nickellegierungen  fMeiallo' 
graphische  Mitteilungen  aus  dem  butäutßtr  anorganische  Chemie 
der  Universüät  Göuingen.  XI)  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  45,  S.  238 
—242.  1905).  —  Nach  der  zuerst  von  Gürtler  und  Tammann 
(ZS.  f.  anorg.  Ohem.  42,  S.  353.  1904;  Beibl.  29,  8.  669)  an- 
gewandten Methode  wird  das  gesamte  Schmelzdiagramm  der 
Gk)ld— Nickellegierungen  aufgenommen.  Ein  Knick  oder  ein 
Maximum  y  wodurch  sich  das  Auftreten  einer  Verbindung  zu 
erkennen  geben  müßte,  sind  nicht  zu  beobachten.  Indes  macht 
die  Beobachtung  der  Abkühlungskurren  es  wahrscheinlich,  daß 
Grold  und  Nickel  zwei  durch  eine  Lücke  voneinander  getrennte 
Reihen  yon  Mischkristallen  bilden;  die  kristallographische 
Untersuchung  der  Schliffe  bestätigt  diesen  Schluß.  Die  Zu- 
sammensetzung der  beim  Abkühlen  sich  ausscheidenden  Misch- 
kristalle entspricht  nicht  dem  G-leicbgewichtszustand,  sondern 
ist  Ton  der  Abkühlungsgeschwindigkeit  abhängig;  der  Gleich- 
gewichtsznstand würde  sich  nur  bei  unendlich  langsamer  Ab- 
kühlung einstellen.  Der  mit  Veränderung  der  magnetischen 
Permeabilität  verbundene  Dmwandlungspunkt  des  Nickels  bei 
323^  ist  auch  bei  den  Goldlegierungen  selbst  noch  bei  einem 
Gehalt  von  nur  10  Proz.  Nickel  zu  beobachten;  er  ist  rever- 
sibel und  unbeeinflußt  durch  den  Goldgehalt.  G.  J. 


26.  Om  J.  JPeirenko.  Über  Silber— Aluminiumlegie^ 
rungen  f Metallographische  Mitteäungen  aus  dem  Instäut  ßlr 
anorganische  Chemie  der   Universität  Göttingen.    XII)   (ZS.  L 

Belblitter  a.  d.  Ann.  d.  Phys.  80.  23 
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anorg.  Chem.  46,  8.  49—59.  1905).  —  In  ähnlicher  Weise 
wie  in  den  früheren  Untersuchungen  über  Legierungen  aus  dem 
Tammannschen  Institut  wird  jetzt  mittels  thermischer  Analyse 
das  gesamte  Schmelzdiagramm  der  Silber— Aluminiumlegierungen 
aufgenommen.  Es  bietet  gewisse  Schwierigkeiten ,  die  silber- 
reichen Legierungen  in  homogener  Form  zu  erhalten.  Das 
Diagramm  führt  zu  dem  Schluß ,  daß  die  beiden  Metalle  die 
zwei  Verbindungen  AlAg,  und  AlAg,  bilden;  die  letztere  ist 
nur  bei  Verdoppelung  der  Molekularformel  mit  den  gewöhnlich 

auftretenden  Valenzen  der  beiden  Metalle  in  Einklang  zu  bringen. 

G.J. 

27.  M*  Vogel.  Über  Gold— TUnnl^ierungen  fMetaUo- 
graphische  MiUeüungen  aus  dem  Instant  für  anorganische  Chemie 
der  Universität  Göttmgen.  ÄIIl)  (ZS.  f.  anorg.  Ohem.  46, 
S.  60 — 75.  1905).  —  Das  Schmelzdiagramm  und  die  thermische 
Analyse  der  G-old— Zinnlegierungen  führen  zu  der  Erkennung 
von  drei  Verbindungen  mit  den  Formeln  AuSn,  AuSn^  und 
AuSn^;  die  Metalle  besitzen  hier  andere  Wertigkeiten  als  in 
ihren  sonstigen  Verbindungen.  Die  erstgenannt«  Verbindung 
entsteht  unter  Ausdehnung,  mit  der  Bildung  der  beiden  anderen 
ist  keine  nennenswerte  Volumänderung  verbunden.  Mit  hohem 
Goldgehalt  geht  große  Härte,  Sprödigkeit  und  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Säuren  Hand  in  Hand«  G*.  J. 


28.  O*  Orvbe.  Über  die  Legierungen  des  Magnesiums 
mit  Zinn  und  ThalUum  (Metallograph.  Müteil.  a.  d.  Inst.  J. 
anorg.  Chem.  d.  Unioers.  Gottingen  XIF)  (ZS.  f.  anorg.  CheoL 
46,  S.  76—98.  1905).  —  Auf  Grund  von  Abkühlungskurven 
wurde  ein  vollständiges  Schmelzdiagramm  der  MgSn-Legierungen 
ausgearbeitet.  Aus  demselben  läßt  sich  unter  Benutzung  der 
von  Tanmiann  angegebenen  Konstruktion  der  Kurven  der 
eutektischen  Zeiten  die  Existenz  nur  einer  Mg- Sn- Verbindung 
ableiten,  nämlich  SnMg,.  Mikroskopische  Untersuchungen  be- 
stätigten die  aus  dem  Schmelzdiagramm  gezogenen  Schlüsse. 
Die  Eigenschaft  der  Verbindung  SnMg,  wurde  näher  unter- 
sucht. Aus  den  Sn-armen  Schmelzen  kristallisiert  reines  Mg, 
aus  dem  Sn-reichen  reines  Sn.  In  analoger  Weise  wurde 
mittels  Ausarbeitung  des  vollständigen  Schmelzdiagramms  der 
Mg-Ti-Legierungen  die   Existenz   der  Verbindungen  Tl,Mg^ 
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TlMgj  and  TljMgj  nachgewiesen«  Aas  den  Mg-reichen  Le> 
gierungen  kristallisiert  reines  Mg,  aas  den  Mg- armen  eine  Reihe 
Yon  Mischkristallen^  deren  Endglied  der  Mischkristall  mit  7  Proz. 
Tl  ist  Mikroskopische  Untersuchangen  yon  Schliffen ,  die  je- 
doch nur  von  Legierungen,  welche  weniger  als  50  Proz.  ent- 
hielten, erhalten  werden  konnten,  stimmen  hiermit  überein. 
Die  Beständigkeit  der  drei  sich  an  der  Laft  schwärzenden 
Verbindungen  nimmt  in  der  Reihenfolge  TlMg,,  TljMg^  und 
Tl^Mgj,  jedoch  nicht  sehr  stark,  ab.  F.  K. 


29.  C.  H»  Mathewson.  Über  die  Verbindungen  von 
Natrium  mü  Zinn  (Metallograph.  MiUeü.  a.  d,  InsL  /.  anorg. 
Chem.  d*  Univers,  Göttingen  Xf^)  (ZS.  f.  anorg.  Ohem.  46, 
8.  94  —  112.  1905).  —  Unter  Berücksichtigung  der  YOn 
Tammann  angegebenen  Regeln  ergab  die  Ausarbeitung  des 
vollständigen  Schmelzdiagramms  der  Na- Sn- Legierungen  auf 
Grund  von  Abkühlungskurven  die  Existenz  von  fünf  Na-Sn- 
Verbindungen,  nämlich  Na^Sn,  Na^Sn,  NaSn,  Na^Sn,  und 
NaSn,.  Von  diesen  schmelzen  die  Kristalle  zweier,  nämlich 
Na^Sn  und  NaSn  zu  homogenen  Flüssigkeiten;  drei  Verbin- 
dungen schmelzen  unter  Zersetzung,  und  zwar  zerfällt  Na^Sn 
in  Na,Sn  +  Schmelze,  Na^Sus  in  NaSn  +  Schmelze,  NaSug  in 
NaSn  +  Schmelze.  Ferner  erleiden  drei  Verbindungen  Na^Sn,, 
NaSn  und  NaSn2  polymorphe  Umwandlungen.  Mit  Hilfe  der 
aus  den  Abkühlungskurven  abgeleiteten  Zeitdauer  der  Kristalli- 
sation und  der  Umwandlungen  der  Na-Sn- Verbindungen  werden 
nach  dem  Vorgehen  von  Tammann  die  Umwandlungs-  und 
Schmelzwärmen  berechnet  unter  Benutzung  der  bekannten 
Schmelzwärme  des  Sn.  Eine  Prüfung  der  aus  dem  Schmelz- 
diagramm gezogenen  Schlüsse  durch  mikroskopische  Beob- 
achtungen an  Schliffen  war  wegen  der  zu  schnellen  Verände- 
rung derselben  an  der  Luft  nicht  möglich.  Zum  Schluß  werden 
Angaben  über  Eigenschaften  der  genannten  Verbindungen 
gemacht  F.  K. 

30.  K.  MOnkemeyer.  Über  Tellur -fFismut  (Minera- 
logisch-chemische Mitteilungen  aus  dem  Institut  für  anorga- 
nische   Chemie   der    Universität   Göttingen.     I)    (ZS.   f.   anorg. 

Chem.  46,  S.  415—422.     1905).  —  Durch  Untersuchung  der 
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Abkühlungskurven  verschieden  zusammengesetzter  Legierungen 
▼on  Tellur  und  Wismut  legt  der  Verf.  das  gesamte  Schmelz- 
diagramm fest  Die  Temperaturen  werden  dabei  mit  einem 
Thermoelement  bestimmt.  Das  Schmelzdiagramm  weist  einen 
Mazimalpunkt  sowie  zwei  eutektische  Punkte  auf,  entsprechend 
der  Bildung  einer  chemischen  Verbindung  mit  der  Formel 
Bi^Tcg.  Und  zwar  muß  dies  entgegen  den  in  der  Literatur 
verbreiteten  Angaben  die  einzige  existierende  Verbindung  sein. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  der  angeätzten  Schliffe  der 
einzelnen  Proben  bestätigt  obige  Schlüsse.  Gr.  J. 


31.  JV«  8.  Kumakow  und  N.  J.  Stepanow.  Über 
die  Legierungen  des  Magnesiums  mit  Zinn  und  Blei  (ZS.  f. 
anorg.  Chem,  46,  S.  177—192.  1905).  —  Die  Verf.  weisen 
zunächst  darauf  hin,  daß  die  Verbindungen  eines  Metalls  mit 
einem  anderen  unzweifelhafte  Analogien  mit  den  Typen  der 
entsprechenden  Wasserstoffderivate  darbieten,  wie  dies  be- 
sonders deutlich  in  folgender  interessanten,  von  den  Verf.  ge* 
gebenen  Tabelle  der  bekannten  Metallverbindungen  der  Ele- 
mente der  4.,  5.  und  6.  Gruppe  des  periodischen  Systems  in 
Erscheinung  tritt: 


Gruppe 
Typus 


IV 


H4M 


H,M 


H,M 


VI 


H,M 


Na^Sn 
Mg,8n 
Mg,Pb 


Na,Sn 

Li,8b 

CiL  As 

Cu,Sb 

Au,8b 

Zn-Sb 

Na,Bi 


.Sb 
ib 
Ni8b 
NiAs 


Na,Te 
PbTe 


Im  Anschluß  hieran  wird  eine  bei  der  schnell  wechselnden 
Zahl  solcher  Metallverbindungen  allmählich  notwendig  werdende 
Nomenklatur  vorgeschlagen;  als  Derivate  von  hydrierten 
Metallen  oder  von  „Hydrogeniden^'  sollen  sie  als  „Metallide'^ 
bezeichnet  werden,  also  z.  B.  als  Stannide,  Plumbide,  Merku- 
ride etc.  Dabei  wäre  richtig  der  Gattungsname  des  Metalloids 
nach  dem  negativen  Element  zu  wählen,  z.  B.  Cu^Sb  als 
Trikuprostibid  zu  bezeichnen.  Um  die  existierenden  Stibide  von 
Mg  und  Pb  zu  bestimmen,  arbeiteten  die  Verf.  das  Schmelz- 
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diagram  der  entsprechenden  Legierungen  aus.  Es  ergab  sich 
in  Übereinstimmung  mit  den  kürzlich  erschienenen  Arbeiten 
Grubes  die  Existenz  je  einer  Verbindung,  n&mlich  von  Mg,8n 
und  PbjSn,  deren  Eigenschaften  angegeben  werden.  Mikro- 
skopische Untersuchungen  an  Schli£Fen  dienten  als  Kontrolle 
der  Schlüsse  aus  dem  ZustandsdiagramuL  F.  K. 

82.  C  Doelter»  Phynkalüeh  •  chemische  Mineralogie 
(272  S.  Bd.  II  y.  Handb.  d.  angew.  physik.  Ohem.  Leipzig, 
J.  A.  Barth,  1905).  —  Es  war  ein  nicht  leichtes,  aber  inter- 
essantes Unternehmen,  das  zerstreute  physikalisch- chemisch- 
mineralogische Material  zu  sammeln  und  zu  einem  Buche 
zusammenzuschweißen,  und  wenn  man  auch  nicht  in  allen 
Einzelheiten  mit  dem  Verf.  einyerstanden  ist,  so  wird  man  doch 
dankbar  .anerkennen,  daß  er  ein  sehr  nützliches  Werk  ge- 
schaffen  hat.  Namentlich  wird  es  Anregung  zu  weiteren  For- 
schungen   auf  diesem  Gebiete    geben    und    von    den    darauf 

Arbeitenden  mit  großer  Freude  begrüßt  werden. 

M.  Le  Blanc. 

JR*  Lucas*     Zur  Kenntnis  der  phynkatiieken   Bigemchafien  der 
Tome  (GBL  f.  Min.  1906,  S.  88-40). 


F**  Dreyer  und  Th.  Boiareki.    Einige  Konetanten  dee  fhAwo* 
pkenetole  (8.-A.  aas  ZS.  f.  phys.  Chem.  54,  8.  858—866.  1906). 

Rm  Edm  lAeaegang*      Eine    eoheinbar    ehemieche    Fernwirkung 
(Dmdes  Ann.  19,  S.  895—406.  1906). 

«/•  V*  Zawidzki   und   M»  Centnerszwer,      Über   retrograde 
Mieekung  und  Entmiseknng  (Drudes  Ann.  19,  S.  426—481.  1906). 

O.  Lehmann.     Romdotrapie  und  ZwilUngsbüdung  bei  flieftend- 
weick0n  ErieiaUen  (Drades  Ann.  19,  S.  407—415.  1906). 

Gm  Tammann.     Über  die  Natur  der  yjlüsiigen  Erittalle^'.    III 
(Drodee  Ann.  19,  S.  421—425.  1906). 


Wärmelehre. 


33.  t7.  Dewar.  Über  das  Thermoelement  als  ein  Mittel 
»ur  Bestimmung  der  tiefsten  Temperaturen  (Chem.  News  93, 
8.  169—172.  1906).  —  Zur  Prüfung  der  Verwendbarkeit  des 
Thermoelementes  bei  Bestimmung  tiefster  Temperaturen  durch 
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MessuDg  der  TemperaturdiflPerenz  gegen  siedenden  H^  als 
Fundamentaltemperatur  wurden  mit  einem  Neusilber-Platin- 
£Iement(Verf.  empfiehlt  nunMeusilber-Gold)  für  dieTemperatur- 
difFerenzen  +  15/0;  -  78/  -  108;  -  149,5/  -  182,5;  ^  182,6/ 
-  195,5;  -  195,5/  -  210,5;  -  210,5/  -  252,6  die  Spannungs- 
differenzen an  einem  Galvanometer  gemessen,  dEjdt  graphisch 
und  mit  linearen  Gleichungen  ftir  den  gewünschten  Bereich 
extrapoliert.  Für  den  Schmelzpunkt  des  H,  (55  mm)  erhält 
der  Verf.  15,7<>  abs.  (16,4—15,0),  flir  festen  Hg  unter  20  mm 
14,4^  abs.  (16,27—13,5).  Die  E.M.K.  des  Elementes  wird  Ton 
85 <>  bis  6<>  abs.  berechnet.  dJ?/^/-»  9,931  bei  20,5 <>,  6,582 
bei  6  ^  abs.,  das  Element  behält  also  bis  weit  unter  den  Siede- 
punkt des  Hg  einen  großen  Teil  seiner  Empfindlichkeit. 

H.  A. 

34.  M.  W.  Ttavers  und  A.  O.  C.  Gwyer.  Vergleich 
der  Platintemperaturskala  mit  der  Normaltemperaturskala  zwischen 
+  440^  und  -  190^  C,  mit  Bemerkungen  aber  konstante  Tem- 
peraturen unterhalb  des  Eisschniehpunktes  (Proc.  Roy.  Soc.  74| 
S.  528—588.  1905).  —  Bezeichnet  T  die  zu  messende  Tem- 
peratur und  A  den  Unterschied  in  der  Angabe  des  Platin- 
und  Wasserstoffthermometers  bei  konstantem  Volum,  so  wurde 
für  den  Bereich  von  -|-  34^  bis  —  190^  C  gefunden 


^  =  »'öo  (w  -  ^)w  • 


Für  Temperaturen  zwischen  0^  und  +  444®  C  wurde  die  auch 
anderweitig  gefundene  Eonstante  1,60  bis  1,54  erhalten.  Es 
ergibt  sich  also,  daß  die  Thermometerkonstanten,  die  ftr  höhere 
Temperaturen  gewonnen  wurden,  zur  Extrapolation  auf  tiefe 
Temperaturen  nicht  angewendet  werden  dürfen.  Feh. 


85.  J.  A.  Bavker.  Eine  neue  Form  eines  elektrischen 
Heizofens  und  Neubestimmung  des  Platinschmelxpunktes  (Proc. 
Boy.  Soc.  76,  S.  235—250.  1905;  Chem.  News  91,  S.  260 
—253,  262—263,  274-276,  287—288,  1905).  —  Eine 
Bohre  (10  mm  Durchmesser,  60—70  mm  lang,  unten  ge- 
schlossen) aus  dem  Material  der  Nemstschen  Glühkörper  ist 
in  ein  weiteres  Porzellanrohr  eingesetzt;  der  Zwischenraum 
ist  mit  Zirkonoxydpulver  angefüllt;  die  Porzellanröhre  tiilgt 
eine  Nickelspirale   zum  Vorwärmen.    Der  Schmelzpunkt  des 
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Platins  wurde  dadurch  ermittelt,  daß  die  E.M.K.  von  Platin— 
Platin-Ehodium  bez.  Iridium— Thermoelementen  im  Augenblick 
des  Durchscbmelzens  bestimmt  wurde.  Die  Temperaturen 
schwanken  zwischen  1691^  und  1714^,  fOr  eine  und  dieselbe  Be- 
obachtungsreihe im  Maximum  um  9^,  meist  nur  bis  5^  und 
ergeben  als  Mittelwert  1105^  ±5^.  Feh. 

36.  L.  Fr.  Guttmann.  Die  Bestimmung  von  Schmei»' 
punkten  bei  tiefen  Temperaturen  (J.  ehem.  See.  87,  S.  1037 
—  1042.  1905).  —  Die  zum  Erstarren  gebrachten  Körper  wurden 
in  ein  Bad  gegeben,  dessen  Anfangstemperatur  5 — 10^  unter- 
halb des  zu  erwartenden  Schmelzpunktes  lag.  Der  Temperatur- 
anstieg wurde  mit  einem  Thermoelement  beobachtet  und  aus 
seinem  zeitlichen  Verlauf  der  Schmelzpunkt  abgeleitet.  Ge- 
funden wurde  für: 

Methylalkohol  —  97,8  <>C.     |      ^thylchlorid  - 141,6  <>G. 

Äthrlalkohol  -107,3  Athjlbromid  -117,8 

m-Xylol  -  54,8 


Atbylbensol  —  92,8 

Toluol  -  92,4 


Athyljodid  -108,5 

Methyljodid  -  64,4 


Mit  Rücksicht  auf  die  Reinheit  der  Substanzen  mögen  die 
Schmelzpunkte  auf  0,5^  bis  1^  richtig  sein.  Feh. 


37.  Ph.  W.  Sobertsarim  /Vergleichende  kryoskapiscke 
Untersuchungen,  IIL  Die  Ester  in  PhenoUösung  (J.  ehem.  Soc. 
87/88,  S.  1574—1584.  1905).  —  Die  in  PhenoUösung  auf  ihren 
Gefrierpunkt  untersuchten  Substanzen  teilen  sich  in  folgende 
sechs  Gruppen:  1.  Athylester  der  Fettsäuren,  2.  Alkylazetate, 
8.  Methylester  und  Alkylformiate,  4.  isomere  Ester,  5.  Ester 
mit  langen  Kohlenwasserstoff  ketten,  6.  Ester  mehrbasischer 
Säuren.  Besonders  ist  heryorznheben,  daß  die  meisten  der 
untersuchten  Ester  in  verdünnter  Lösung  eine  abnorm  hohe 
molekulare  Gefrierpunktsemiedrigung  in  Phenol  besitzen;  die- 
selbe nähert  sich  dem  Werte  Yon  84  oder  fibersteigt  denselben, 
während  das  van't  floffsche  Gesetz  den  Wert  74  verlangt 
Weiter  wird  besonders  die  Änderung  der  Molekulardepression 
mit  steigender  Konzentration  verfolgt;  in  verschiedenen  Fällen 
findet  anfängUch  eine  Assoziation  und  damit  ein  Sinken  der 
Molekulardepression  mit   steigender  Konzentration  statt;    es 
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wird   ein  Minimum   erreicht,   worauf  dann  die  Werte  stetig 

wachsen.    In  anderen  Fällen  beobachtet  man  sofort  ein  regel- 

mäßiges  Ansteigen.     Über  die  Erklärung  der  Erscheinungen 

und  über  die  Bolle,  welche  das  Lösungsmittel  dabei  spielt, 

geben  die  theoretischen  Erörterungen  des  Verf.  AufschluB. 

G.  J. 

38.  8*  üf.  Jöhnstonm    Notiz  über  die  Siedepunkte  wässc' 

riger  Lösungen  (Proc.  Edinb.  Soc.  26,  S.  952—966.   1905).  — 

Der  benutzte  Apparat  ist  durch   eine  Kombination  des  Ton 

Beckmann  und  Jones  angegebenen  Instrumentariums  entstanden. 

Untersucht  wurden  Lösungen  von  KBr,  KCl,  KNO3,  ^^(^^ 

IJaNOs,  LiCl,  (NH^^SO^,  BaCl,.  Die  Konzentrationen  gehen 

teilweise  bis  0,04  g  Aeq.  im   Liter  herab.     Die  gefundenen 

Molekulargewichte  stimmen  mit  den  berechneten  gut  Qberein. 

Feh. 

39.  C.  V.  Itechenberg  und  W.  Weiswange.  Destil- 
lation von  Flüssig  keilen,  die  sich  gegenseitig  nicht  lösen  (J.  f. 
prakt.  Ohem.  (2)  72,  S.  478-488.  1905).  —  Im  Gegensatz  zu 
Untersuchungen  von  E.  Gharabot  und  J.  BocheroUes  (Beibl.  28, 
S.  244  u.  1127)  wird  folgendes  Besultat  gewonnen:  Leitet  man 
den  Dampf  einer  Flüssigkeit  in  eine  andere  mit  der  ersten 
nicht  mischbare  siedende  Flüssigkeit,  so  verhalten  sich  die 
6e¥dchte  beider  Dampfkomponenten  (g  und  ff^)  wie  die  Pro- 
dukte  aus  den  Molekulargewichten  {M  und  M^)  und  den  Einzel- 
dampfdrucken {p  und  P]).  Ist  das  Dampfgemisch  in  seinen 
Komponenten  gesättigt,  so  ist  jeder  Einzeldruck  gleich  dem 
Druck  der  betreffenden  bei  der  Temperatur  des  Dampf- 
gemisches siedenden  Flüssigkeit:  ffiff^  »  MpiM^p^.  Ist  einer 
der  Dampfanteile  ungesättigt,  so  ist  sein  Druck  gleich  dem 
Druck  des  Gemisches  {P)  weniger  dem  Druck  des  anderen  ge- 
sättigten Dampfes  ff'-ffi^  Mp :  M^{P--  p),  Feh. 


40.  C.  D.  HcUey  und  J.  T.  Weaver.  FlUssigkeiis- 
gemische  mü  Siedepunktsminimum  (J.  Amer.  ehem.  soc.  27, 
S.  1049—1057.  1905).  —  Es  wurden  im  ganzen  20  Flüssigkeits- 
paare untersucht,  dabei  ergaben  sich  folgende  ausgesprochene 
MininuL  Die  Prozente  geben  den  Gehalt  an  dem  an  zweiter 
Stelle  genannten  Bestandteil  beim  Minimum  an. 


Bd  80.    No.  7. 


W&rmelehre. 


861 


Piopylbromid  mit  Propylalkohol 
Propylbromid  mit  Äthyliükohol 
Propjlbromid  mit  Methylalkohol 


Isobutylbromid  mit  Propylalkohol 
Isobotylbromid  mit  ÄthTJiükohol 
iBobatylbromid  mit  Metnjlalkohol 

Amylbromid  mit  Äthylalkohol 
Meäiyliodid  mit  Methylalkohol 
Tetraeolorkohlenstoff  mit  Propylalkohol 

Buttersäare  mit  Bromoform 


69,75 
63,6 

54,8 

86,1 
71,4 
60 

77,3 
39,6 
72,6 

142.6 


10     Proz. 

16,24 

20,6 

19,25 
41,0 
41—56 

72 
8 
11,80 

87,5 

Pch. 


41.  A.  WOrmann.  Die  Neutralüatümswärme  starker 
Säuren  und  Basen  und  ihre  Änderung  mit  Temperatur  und 
Kan»entratüm  (37  8.  Diss.  Münster  i.  Westf.  1905).  —  Es 
wurden  bei  0^  die  Neutralisationswärmen  mit  dem  Eiskalori- 
meter  (ähnlich  dem  von  Schuller  und  Wartha,  Wied.  Ann.  2, 
8.  359.  1877,  benutzten) ,  bei  den  anderen  Temperaturen  nach 
einer  der  Thomsonschen  Versuchsanordnung  nahekommenden 
Methode  im  MischuDgskalorimeter  gemessen.  Die  Besultate 
sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt,  n  gibt  die  Kon- 
zentration in  Grammäquivalenten  im  Liter  an.  Würden  die 
neuesten  Werte  der  Eiskalorimeterkonstanten  nach  Diterici 
(Drudes  Ann  (4)  16,  8.  593.  1905)  zugrunde  gelegt,  so  wären 
die  Werte  bei  0^  um  46  cal.  zu  verkleinern. 

NeatraUsationswärmen  in  15  ^-Kalorien  belogen  auf  1  Liter  Lösung. 


V, 


/so 


0» 

14888 
14740 


14742 


KOH  +  HCl 
6« 

14473 
14468 
14448 


18» 

13987 
13957 
18887 


82« 

18155 
18171 
13160 


15017 
14613 


14637 


NaOH  +  HCl 

14852 
14859 

14881 


18714 
18693 


18681 


12974 
12922 
12980 


i 

n 


% 


KOH  +  HNO, 

6«     18* 

14472  13912 
14402  13864 
14405    18888 


32«        t 

13103  I  n 
13087 


% 


NaOH  +  HNO, 

6«  18« 

14899  13708 
14845  13695 
14824    13685 


82« 

12928 
12935 
12898 
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Die  Neutralisationswärme  ist  stark  von  der  Temperatur 
abh&Dgig  und  l&ßt  sich  durch  eine  lineare  Gleichung  ausdrücken; 
sie  nimmt  bei  den  Na- Salzen  mehr  ab  als  bei  den  K- Salzen; 
die  Abhängigkeit  von  der  Konzentration  ist  nur  bis  n  ■■  V2 
wesentlich  größer  als  die  Beobachtungsfehler.  Feh. 


42.  de  Farcrand.  BUdungswärme  van  Natriumhydrär ; 
Azidääi  der  tVas9ersioffmolekel  (C.  R.  140,  S.  990—992.  1905). 
—  Der  Verf.  stellt  nach  den  Yoschriften  yon  Moissan  festes 
NatriumhydrOr  dar;  er  löst  dasselbe  in  Wasser  auf  und  be- 
stimmt die  molekulare  Auflösungsw&rme  zu  25,8  Cal.  Zieht 
man  diesen  Wert  ab  von  42,4  Cal.  der  Auflösungswärme  von 
metallischem  Natrium  in  Wasser,  so  erhält  man 

H,  (Gas)  +  Na  (fest)  «  NaH  (fest)  +  H  (Gas) ...+  16,60  Cal. 

oder  den  Wert  16,60  Oal.  &Us  man  von  festem  Wasserstoff 
ausgeht  Diesen  letzten  Wert  bezeichnet  der  Verf.  als  die 
Azidität  der  festen  WasserstoffmolekeL  G.  J. 


48.  C  Niven.  über  eine  Methode  zur  Bestmnmng  der 
IVärmeleüfähigkeü  (Proc.  Eoy.  Soc.  76,  S.  34—48.  1906).  — 
Man  gibt  dem  Körper  die  Form  eines  langen  Kreiszylinders 
und  zieht  längs  seiner  Achse  einen  Draht,  durch  den  man 
einen  konstanten  elektrischen  Strom  fließen  läßt  Ist  der 
Wärmezustand  permanent  geworden,  dann  ist  die  Temperatur- 
differenz zwischen  zwei  Radien  aund&  gleich  If/s,k-log&/a, 
wo  H  die  pro  Sekunde  und  Zentimeter  Achsenlänge  ent- 
wickelte Stromwärme  bezeichnet,  die  elektrisch  meßbar  ist  und 
k  die  spezifische  Wärmeleitfähigkeit  bedeutet.  Die  Temperatnr- 
differenz  wird  bolometrisch  oder  thermoelektrisch  gemessen; 
man  läßt  zu  dem  Zwecke  zwei  feine  Metalldrähte  in  den  Ab- 
ständen a  und  b  parallel  der  Achse  in  die  Substanz  ein.  Nach 
dieser  Methode,  die  sich  besonders  f&r  schlechte  Wärmeleiter 
eignet,  sind  yom  Verfl  Versuche  an  yerschiedenen  Holzarten, 
Sand  und  an  Gartenerde  gemacht  worden,  die  ausf&hrlich  be- 
schrieben werden.  In  einer  Tabelle  sind  seine  Ergebnisse  mit 
denen  anderer  Forscher  zusammengestellt  Die  Zahlen  stimmen 
ziemlich  gut  zusammen,  sie  lassen  indessen  keine  Vergleichong 
der  Güte  der  verschiedenen  Methoden  zu,  da  schlecht  definierte 
£örper  zur  Verwendung  gekommen  sind. 
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Der  zweite  Teil  der  Arbeit  entb&lt  die  Lösuog  des  mathe- 
matischen  Problems  der  Wärmeausbreitung  in  einem  unendlich 
ausgedehnten,  homogenen,  festen  Körper  für  den  Fall  einer 
bez.  einer  unendlichen  Anzahl  von  gleichmfißig  auf  einer 
Geraden  angeordneten  konstanten  Wärmequellen.        K.  0. 


44.  JS»  Rogovsky.  über  die  im  IVasserbade  beobachtete 
Abkühlung  von  stromdurchflossenen  Silberdrähten  (C.  R.  141,. 
S.  622—624.  1905).  —  Der  Verf.  bespricht  eine  Fehlerquelle 
bei  der  Widerstandsbestimmung  von  Silberdrähten  im  Wasser- 
bade. Nach  seinen  Beobachtungen  wird  der  Widerstand  der 
in  Wasser  befindlichen  Drähte  zunächst  bei  zunehmender 
Stromstärke  kleiner,  um  nachher  anzuwachsen.  Folglich  nimmt 
die  Temperatur  des  Drahtes  zwischen  bestimmten  Stromgrenzen 
ab  statt  zu  (vgl.  auch  die  früheren  Versuche  Beibl.  27,  S.  934). 

Die  Erklärung  der  Erscheinung  ist  einfach  die,  daß  die 
Temperatur  des  Drahtes  außer  von  der  Stromwärme  natürlich 
auch  von  dem  an  das  umgebende  Wasser  abgegebenen  Betrage 
derselben  abhängt.  Bei  geringer  Stromstärke  ist  der  in  einem 
fließenden  Wasserbade  befindliche  Draht  von  einer  sehr  dünnen 
stationären  Wasserhaut  behaftet,  die  mit  zunehmender  Strom- 
stärke immer  dünner  wird,  bis  sie  nach  des  Verf.  Annahme 
bei  einer  Temperaturdifferenz  von  4^  zwischen  Draht  und  Bad 
gänzlich  verschwindet  Bei  schwachen  Strömen  entspricht  der 
Widerstand  der  Drähte  einer  höheren  Temperatur  als  der  de» 
Bades.  Der  Verf.  gibt  eine  Formel  zur  Bestimmung  des  je- 
weiligen durch  die  Wasserhaut  hindurch  abgegebenen  Betrags 
der  Stromwärme.  Der  erwähnte  Fehler  kann  durch  eine  Beihe 
von  Beobachtungen  bei  verschiedener  Stromstärke  festgestellt 
werden.  W.  H. 

JF,  Bieharz*  Der  Wert  des  Ferhältniuea  der  beiden  epezifieeAen 
Wärmen  für  ein  QemUeh  zweier  Qaee^  insbeeandere  für  ozonhaltigen 
Sauerefoff  (Drades  Ann.  19,  S.  6S9'~642.  1906). 

üf.  Wildertitannm  Zur  Bestimmung  der  Örfrierpunkte  verdümnteir 
Löiungen  (Äntvsort  an  die  Herren  Nemtt  und  Hausrath)  (Dmdes  Ann. 
19,  S.  482— 438.  1906). 

A»  Baischinski*  Abhandlungen  über  Zuetandegleiehung;  Abh.  1$ 
Der  orthometrieche  Zustand  (Dmdes  Ann.  19,  S.  807—809.  1906). 
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A.  Bataehiuski.  Abhandlungen  über  Zuttandtgleiehung ;  Ähh.  II: 
Aufstellung  der  Gleichung  für  leopentan  (Drudea  Ann.  19,  S.  310—832. 
1906). 

A»  Byk*  Die  Zuttandegleiehungen  in  ihren  Beziehungen  zur  Thermo- 
dgnamik  (Drades  Ann.  19,  S.  441—486.  1906). 

A»  Einstein.  Neue  Bestimmung  der  Moleküldimemionen  (Drades 
Ann.  19,  S.  289—806.  1906). 

A*  JEÜnatein»  Zur  Theorie  der  Browneehen  Bewegung  (Drades 
Ann.  19,  S.  371—881.  1906). 

B*  PicteU  Die  Sntmekelung  der  Theorien  und  der  Verfdhrunge^ 
weisen  hei  der  Herstellung  der  flüssigen  Luft  (Z3.  f.  kompr*  o.  fl.  Qase 
9,  8.  99-108.  1906). 

JET.  Bebenstorff.  Leidenfrostsehe  Tropfen  auf  Aluminium  (ZS.  f. 
phjB.  u.  ehem.  Unt  19,  8.  29—30.  1906). 


Optik. 


45.  C*  lJ6onard.  Mesophotometer  zur  direkten  Messung 
der  LichUtrömung  (Äclair.  6lectr.  45,  S.  329—331.  1906).  — 
Der  Verf.  teilt  nach  dem  Vorgang  von  Blondel  u.  a.  die  Photo- 
meter in  Mesophotometer,  welche  direkt  die  Lichtintensität 
oiner  Lichtquelle  für  eine  bestimmte  Richtung  (Lichtkegel  von 
bestimmter  Apertur)  messen,  und  Lumenometer,  bei  denen  das 
Licht  erst  auf  einen  matten  Schirm  fällt,  der  als  sekundäre 
Lichtquelle  dient.  Er  bespricht  in  der  yorliegenden  Arbeit 
eine  Vorrichtung,  um  mit  irgend  einem  solchen  direkt  messenden 
Mesophotometer  eine  der  mittleren  Lichtstärke  proportionale 
Grösse  an  Lichtquellen,  deren  Litensität  mit  der  Sichtung 
wechselt,  aber  um  eine  Achse  symmetrisch  yerteilt  ist,  zu  er- 
mitteln. Man  muß  hierzu  die  Lichtintensität  für  jede  Eichtung 
multipliziert  mit  dem  Sinus  des  Winkels,  den  sie  mit  der  Achse 
bildet,  von  —nj ^  bis  +  n I ^  summieren.  Der  Ver£  gibt  eine 
Kombination  von  Spiegeln  an  mit  einer  rotierenden  Scheibe, 
die  Ausschnitte  von  bestimmter  GrOße  trägt  Die  Spiegel 
reflektieren  das  Licht,  welches  nach  der  dem  Photometer  ent- 
gegengesetzten Seite  in  einer  Meridianebene  ausgesandt  wird; 
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das  direkte  wird  abgeblendet  Die  Öffnungen  der  Scheibe 
sind  die  durch  Umrechnung  mittels  der  Winkelgeschwindig- 
keit umgestalteten  aneinandergereihten  Kreisöffnungen  von  kon- 
stantem Badius.  Die  Gestalt  dieser  Öffnung  ist  graphisch 
bestimmt.  Auf  diese  Art  erh&lt  man  durch  eine  Beobachtung 
den  richtigen  Mittelwert;  doch  ist  fttr  genauere  Messungen 
eine  Beihe  von  Korrektionen  erforderlichi  die  der  Ver£  nur 
kurz  erwähnt.  Kbgr. 

46.  JE»  Li.  Nichols.  Energieverteilung  im  eichlbaren 
Spektrum  (Phys.  Boy.  21,  S.  147—165.  190&).  —  Spektral- 
messungen  im  sichtbaren  Gebiet  mit  dem  Bolometer  oder  der 
Thermosäule  begegnen  der  Schwierigkeit,  daß  für  die  meisten 
Lichtquellen  die  Intensität  nicht  genügend  ist  Indessen  ist 
es  bei  der  Acetylenfiamme  dem  Verf.  und  bei  der  Hefnerlampe 
ÄBgström  nach  einer  besonderen  Methode  möglich  gewesen^ 
die  Intensitätsyerteilung  zu  messen;  da  man  nun  anf  photo- 
metrischem Wege  die  Litensitätsyerh&ltnisse  zahlreicher  Licht- 
quellen,  bezogen  entweder  auf  die  Acetylenfiamme  oder  die 
flefnerlampe,  kennt,  so  ist  auch  die  Intensitätsyerteilung 
dieser  bestimmt  Dies  führt  der  Verf.  f&r  eine  Anzahl  yon 
Lichtquellen  aus ;  wegen  der  Einzelheiten  muß  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Schfr. 

47.  J7«  Crew  und  J.  B.  Spence.  Die  Änderung  von 
Bogenspektren  mit  der  Phase  des  erregenden  Stromes  (Astrophys» 
J.  22,  S.  199—203.  1905).  —  Durch  frühere  Versuche  yon 
Crew  und  Basquin  war  bereits  gezeigt  worden,  daß  in  weniger 
als  0,001  Sek.  nach  Unterbrechung  des  Bogens  die  charakte- 
ristische Bogenstrahlung  verschwindet,  daß  aber  dann  noch 
längere  Zeit  eine  leuchtende  Wolke  im  Bogen  zurückbleibt 
Die  Photographie  des  Spektrums  dieser  Wolke  ließ  sich  jedoch 
damals  aus  äußeren  Ghründen  nicht  durchfahren.  Dies  geschieht 
nun  in  der  jetzigen  Arbeit  in  ebenso  einfacher  wie  sinnreicher 
Weise  nach  dem  Vorgang  yon  Watteville. 

Der  Wechselstrom,  der  den  Bogen  speist,  treibt  zugleich 
einen  synchron  laufenden  Motor,  auf  dessen  Achse  eine  Scheibe 
sitzt,  die  in  wachsenden  Abständen  vom  Zentrum  und  in  ver- 
schiedenen  Winkelabständen  Schlitze  trägt.    Durch  diese  fällt 
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das  Licht  des  Bogens  auf  den  Spalt  des  Spektrographea. 
Jeder  Schlitz  entspricht  einer  anderen  Stromphase  und  man 
erhält  somit  auf  der  photographischen  Platte  die  Spektra  der 
den  einzelnen  Phasen  entsprechenden  Emissionen  des  Bogens 
unmittelbar  nebeneinander. 

Nennt  man  Nullphase  die  Phase,  bei  welcher  die  charak- 
teristische Bogenstrahlung  ein  Minimum  ist,  so  lassen  sich  die 
Resultate  wie  folgt  angeben: 

Die  Intensität  des  Kohlebandenspektrums  ist  null  mit  der 
Phase  und  besitzt  ein  Maximum  bei  90  ^  —  In  der  Nähe  der 
Nallphase  sind  die  Cyanbanden  relati?  stark  unmittelbar  an  den 
Elektroden  und  sehr  schwach  in  der  Mitte  des  Bogens,  so  daß 
sie  bei  ganz  kurzem  Bogen  während  aller  Phasen  gesehen 
werden.  —  Das  Aluminiumpaar  zwischen  H  und  JT,  sowie  die 
Banden  des  Aluminiumoxyds  verhalten  sich  gerade  umgekehrt 
wie  die  Cyanbanden,  so  daß  das  Aluminiumoxyd  bei  der  Phase 
null  am  stärksten  ist  Ahnlich  verhält  sich  auch  das  schon 
genannte  Caiciumpaar;  doch  ist  die  Änderung  bei  ihm  viel 
schneller.  —  Ein  verschiedenes  Verhalten  zeigen  auch  die 
Kaliumlinien  4044  und  4047  gegen  die  dazwischenliegende 
Eisenlinie  4045;  die  Intensität  der  letzteren  nimmt  soviel 
schneller  mit  der  Phase  ab,  daß  man  letztere  bis  auf  10^  aus 
dem  Intensitätsverhältnis  der  Linien  bestimmen  kann.  —  Der 
Graphitbogen  brennt  nur,  wenn  er  beständig  neu  gezündet 
wird.  Es  tritt  dann  die  Funkenlinie  4267  der  Kohle  auf;  die 
Bandenspektra  verhalten  sich  wie  beim  gewöhnlichen  Bogen.  — 
Im  Aluminiumbogen  verschwinden  alle  Linien,  mit  Ausnahme 
der  schon  besprochenen  bei  der  Phase  null.  Ähnliche  Resul- 
tate ergeben  sich  bei  Magnesium  und  Eisen.  Man  kann  sagen, 
daß  das  Spektrum  der  Phase  null  dem  Flammenspektrum 
entspricht  —  Ein  Teil  der  Resultate  ist  eine  Bestätigung  des 
schon  von  Watte ville  Gefundenen.  Kn. 


48.  O.  Higgs*  Einige  Bemerkungen  zu  Dr.  0.  Lester^ 
Aujsatz  „Über  die  Absorptionsbanden  des  Sauerstoffs  im  Sonnen^ 
Spektrum'*  (Astrophys.  J.  23,  S.  346—360.  1905).  —  Der  Ver£ 
wendet  sich  gegen  die  Arbeit  Lesters  (BeibL  29,  S.  679))  der 
«r  vorwirft^  daß  sie  einige  Dinge  als  neu  vortrage,  die  längst 
in  den  Biggsschen  Arbeiten  veröffentlicht  seien,  außerdem  aber 
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den  Inhalt  der  letzteren  nicht  richtig  wiedergebe,  wo  Bezug  auf 
sie  genommen  werde. 

Der  Ver£  behandelt  dann  die  von  ihm  angewendete  Dar- 
stellung der  Linien  in  den  Banden  durch  Parabeln  bez.  para- 
bolische Formeln  I  wie  sie  auch  Deslandres  angegeben  hat. 
Für  Einzelheiten  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
(ICan  YgL  auch  Eaysers  Handbuch  der  Spektroskopie  Bd.  III 
8.  360.  1905.)  Kn. 


49—52.  JE.   Ch.   C.  BaJy  und  C.  H.  Deach. 

uUravioktten  Absorptmuspektra  geurisser  Enot  Keton-TaiUomeren. 
IL  Teä  (J.  ehem.  Soc  87,  S.  766  —  784.  1905).  —  JE.  Ch. 
C.  JSaly  und  8.  N.  CoUie.  Die  ultramoleüen  Absorptions- 
tpekira  von  aromatischen  t^erbmdungen.  L  Teä.  Benzol  und 
einige  monosubstiluierie  Derivate  (Ebenda,  S.  1832 — 1346).  — 
E.  Ch.  C.  Baly  und  E.  K.  Ewbank.  Die  uüravioletien 
AbeorpUonsspekira  von  aromatischen  Verbindungen.  IL  Teil.  Die 
Phenole  (Ebenda,  8.  1346—1355).  —  Dieselben.  IIL  Teil. 
Disubstiiuierte  Derivate  von  Benzol  (Ebenda,  8.  1355—1860).  — 
Die  vorstehenden  Arbeiten  sind  die  Fortsetzung  einer  früheren 
Arbeit  der  beiden  ersten  Verf.  (Beibl.  29,  8.  783).  In  dieser 
waren  sie  bei  der  Untersuchung  der  Absorption  von  Acetyl- 
aceton  und  einer  Reihe  anderer  £5rper  zum  Schlüsse  gelangt, 
daß  Tantomerie  die  notwendige  Vorbedingung  für  das  Auftreten 
eines  Absorptionsbandes  sei,  da  keiner  der  untersuchten  Körper 
eine  Absorption  zeigte,  wenn  er  rein  in  einer  bestimmten  Modi- 
fikation geprüft  wurde.  Die  Tautomerie,  die  im  Sinne  des 
labilen  Gleichgewichtes  der  beiden  Formen  und  oszillierender 
Moleküle  verstanden  wird,  konnte  dabei  geschätzt  werden  nach 
der  Persistenz  des  Absorptionsbandes  mit  abnehmender  Konzen- 
tration. Die  Absorption  blieb  femer  dieselbe,  gleichgültig,  was 
i&r  ein  Atom  sich  in  der  labilen  Lage  befand,  und  endlich  er- 
wies  sich  die  Schwingungszahl  des  Absorptionsbandes  als  fast 
unabhängig  von  der  Masse  des  labilen  Atoms. 

Die  Yert  detaillieren  nun  in  der  ersten  Arbeit  die  Theorie, 
daS  die  Tautomerie  die  Absorptionserscheinungen  in  Losungen 
bedinge,  cimlich,  wie  dies  von  Hewitt  für  Fluoreszenz  geschehen 
ist,  und  wenden  ihre  Hypothese  di^nn  auf  zahlreiche  Fälle  an. 
Sie  nehmen  an,  dafi  mit  dem  Übergang  der  einen  tautomeren 
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Form  in  die  andere  eine  mit  den  Lichtscfawingnngen  synchrone 
Schwingung  oder  Periode  verbunden  sei  Dies  kOnne  jedoch 
nicht  die  Schwingung  des  Atoms  selbst  sein,  da  die  letztere  zu 
langsam  geschehe,  außerdem  die  Masse  des  schwingenden  Atoms 
nicht  in  Betracht  komme.  Die  Absorption  des  Lichtes  wird 
daher  nicht  der  Bewegung  des  Atoms ,  sondern  dem  Wechsel 
der  Bindung  zugeschrieben,  der  im  Augenblick  des  Wandems 
des  labilen  Atoms  stattfinden  muß.  Auch  hier  ist  jedoch  die 
Masse  der  beeinflußten  Atome  noch  zu  groß.  Die  Verf.  nehmen 
daher  an,  daß  beim  Wechsel  der  Bindung  Elektronen  Yon 
einem  Atom  zum  anderen  gehen  und  daß  die  Störungen,  die 
durch  die  Periodizität  des  Vorganges  hervorgerufen  werden^ 
sowohl  die  Ursache  der  Absorption  wie  der  Fluoreszenz  seien. 

Vom  Standpunkt  dieser  Hypothese  aus  erklärt  es  sich 
nunmehr,  warum  nur  solche  Substanzen  Absorption  zeigen,  die 
Tautomerie  besitzen,  wenn  auch  nicht  in  Form  eines  labilen 
Atoms,  so  doch  wenigstens  in  Gestalt  wechselnder  Bindung; 
femer  warum  einfache  tautomere  Substanzen  Absorptionsbftnder 
von  nahezu  derselben  Wellenlänge  besitzen. 

Ebenso  erklären  sich  eine  Reihe  chemischer  Elrscheinungen 
auf  diese  Weise.  Dazu  wird  die  Ionisierung  in  Lösungen  nicht 
als  vollständige  Trennung  der  beiden  Ionen,  vielmehr  als  eine 
Art  vollkommener  Tautomerie  aufgefiaßt,  von  der  aus  es  alle 
möglichen  Sorten  von  Zwischenstufen  herunter  bis  zu  den 
nicht  ionisierten  Körpern  gibt  Auch  der  Einfluß,  den  die  Zu- 
f&gung  von  Alkalien  oder  Säuren  auf  die  Persistenz  eines 
Absorptionsbandes  ausübt,  läßt  sich  nach  den  Verf.  durch  fSn« 
Wirkung  auf  die  freie  Beweglichkeit  des  labilen  Atoms  erklären, 
die  durch  Alkali  erhöht  wird,  durch  Säuren  verringert,  bis  ein 
Maximum  erreicht  wird. 

Im  experimentellen  Teile  der  ersten  Arbeit  und  in  den 
übrigen  Arbeiten  werden  dann  die  ultravioletten  Absorptions» 
Spektra  zahlreicher,  zum  Teil  auch  schon  von  anderer  Seite 
untersuchter  Substanzen  und  deren  Derivate  photogn^hiert 
(Lichtquelle  »  Eisenbogen)  und  bei  wechselnder  Konzentration 
(meist  alkoholische  Lösung)  die  Hartleyschen  Kurven  erhalten. 
Es  zeigt  sich,  daß  die  angenommene  Hypothese  überraschend 
gute  Dienste  leistet  und  eine  Reihe  von  chemischen  Details 
zu  erklären  gestattet,  für  die  auf  das  Original  verwiesen  werden 
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muß.    Aus  den  letzten  drei  Arbeiten  mögen  daher  nur  einige 
Punkte  herrorgehoben  sein. 

In  der  zweiten  Arbeit  machen  die  Verf.  auf  eine  Schwierig- 
keit aufinerksam,  die  ihrer  Hypothese  entgegensteht  Sie  müssen 
n&mlich  annehmen,  daß  die  die  Absorption  bez.  Flnoreszenz 
bedingenden  Schwingungen  (Bindnngswechsel)  im  Dnnkehi  nicht 
stattfinden,  da  sonst  die  betreffenden  Substanzen  selbstlenchtend 
sein  müßten;  zahlreiche  Substanzen  müßten  also  nnr  im  Lichte 
tautomer  sein !  —  Die  fluoreszierenden  KOrper,  deren  Emission 
Terschieden  ist  von  der  Absorption,  müßten  femer  zwei  freie 
Perioden  haben,  ako  zwei  Absorptionsstreifen,  den  einen  nur 
im  Fluoreszenzstadium,  wie  dies  ja  tatsächlich  von  Nichols  und 
Meritt  nachgewiesen  ist 

Femer  wird  beim  Benzol  aus  der  Anzahl  der  möglichen 
Typen  von  Bindungswechseln  zwischen  ein,  zwei  oder  drei 
Paaren  yon  Atomen  im  Bing  auf  sieben  Absorptionsstreifen 
im  Spektrum  des  Benzols  geschlossen.  Hartley  hat  nun  tat- 
sächlich sieben  Banden  beobachtet,  eine  davon  ist  sehr  schwach, 
so  daß  er  in  einer  späteren  Arbeit  nur  sechs  berücksichtigt 
Die  VerL  überzeugen  sich  jedoch  nochmals,  daß  sieben  Banden 
da  sind  (man  vgL  die  folgenden  Beferate),  deren  Wellenlängen 
sie  in  ziemlicher  Übereinstimmung  mit  flarüey  messen.  Je 
nach  der  Gruppe,  die  man  substituiert  und  nach  ihrer  Stellung 
am  Ring  erhält  man  nun  verschiedene  Absorptionsspektren,  in 
denen  verschiedene  Beste  des  Benzolspektmms  übrig  bleiben, 
was  wieder  im  einzelnen  erklärt  wird. 

In  der  dritten  Arbeit  wird  die  Absorption  von  Phenolen 
untersucht.  Mono-  und  di-Hydrophenol  sind  tautomer,  H  labil; 
ebenso  sind  die  Aminophenole  tautomere.  Doch  liegt  das  den 
Phenolen  als  Tautomeren  zukommende  Absorptionsband  so 
nahe  an  dem  vom  Bing  herrührenden,  daß  es  nur  unter  be- 
sonderen Umständen  getrennt  werden  kann. 

Endlich  werden  die  gleichen  Untersuchungen  an  Benzol- 
derivaten mit  zwei  gesättigten  Substitutionsgruppen  ausgeführt, 
wobei  sich  die  /y-Verbindungen  als  „symmetrischer^',  d.  h.  von 
persistenterer  Absorption  [und  größerer  Streifenzahl  im  Spektrum 
erweisen. 

48  Absorptionsdiagramme  erläutern  den  Text,  dessen 
Schlüsse  gewiß  auf  viele  Einwände  von  chemischer  und  physi- 

Befelättcg  s.  d.  Ann.  d.  Fhys.  30.  24 
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kalischer  Seite  (man  vgl.  z.  B.  das  in  den  folgenden  Beferaten 
über  die  Konstitation  des  Benzolspektmms  Enthaltene)  stoßen 
werden.  Andererseits  werden  die  Arbeiten  zweifellos  begrüßt 
werden  als  ein  neuer  ernstlicher  Versuch,  die  offenbar  vor- 
handenen Gesetzmäßigkeiten  in  den  ultraviolett'en  Absorptions- 
spektren der  organischen  Verbindungen  in  begreifbarer  Weise 
zu  fassen  und  auszulegen.  Kn« 


58.  W»  JV.  JETanUey»  Über  d(u  Absorptionsspektrum 
von  BenMol  im  Ultraviolett  (Nat.  72,  S.  557—558.  1905).  — 
Gegenüber  einer  Bemerkung  von  Baly  und  Collie  (vgl.  yorst 
Ref.)  betont  der  Verf.,  daß  auch  er  sieben  Absorptionsbanden 
gemessen  habe,  und  auch  so  von  Friederichs  (Beibl.  29,  8.  868) 
bei  seiner  Untersuchung  des  Absorptionsspektrums  des  Dampfes 
verstanden  worden  sei.  Doch  zeige  der  Vergleich,  daß  die 
Banden  der  verschiedenen  Autoren  in  Wirklichkeit  acht  Banden 
ergeben,  statt  der  sieben  von  Baly  und  Ewbanks  vorausgesagten 
(man  vgl  das  folgende  B«ferat).  Kn. 


54.  E.  Ch.  C.  Betty  und  J.  W.  ColHe*  Das  Absorptions- 
spektrum von  Benzol  im  ÜUramolett  (Nat  72,  S.  630—631. 
1905).  —  Antwort  auf  die  Bemerkung  Hartleys  (vgl.  vor.  Ref.). 

—  Die  Ver£  können  das  achte  Band,  das  Friederichs  beim 
Dampfe  gefunden,  nicht  in  alkoholischer  Lösung  nachweisen 
und  halten  daher  die  Zahl  sieben  für  richtig.  Man  vgl.  das 
folgende  Referat.  Kn. 

55.  Lf  Chrebe.  über  die  Absorption  der  Dämpfe  des 
Benzols  und  einiger  seiner  Derivate  im  Ultraviolett  (30  S.  8®. 
Diss.    Bonn,   1905;  ZS.  f.  wiss.  Phot  3,  S.  376—396.   1905). 

—  Trotz  zahlreicher  zum  Teil  sogar  quantitativer  Ab- 
sorptionsuntersuchungen (z.  B.  Diss.  Möller^  Erlangen  1908) 
im  Ultraviolett  fehlt  es  bisher  an  einer  genauen  Kenntnis 
der  Struktur  der  Absorptionsspektra,  weil  keine  Lichtquelle 
bekannt  war,  die  ein  genügend  weit  ins  Ultraviolett  reichendes 
kontinuierliches  Spektrum  liefert  Friederichs  hatte  (BeibL  29| 
S.  868)  diese  Schwierigkeit  zwar  zum  Teil  flberwunden,  indem 
er  ein  Schumannsches  Rohr  benutzte  (Vakuumrohr,  hoch- 
evakuiert)  enge  Kapillare,  starke  Entladungen),   allein   diese 
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Lichtqaelle  ist  doch  so  unbaständig  und  anbequem,  dafi  an 
eine  aasgedehntere  Anwendung  nicht  zu  denken  ist 

Nin  hat  Konen  gefunden  (Drudes  Ann.  9,  S.  779.  1903), 
daß  eiQ  starker  Butladaagsfaake  zwischen  Aluminiumpolen 
unter  Wasser  ein  bis  2300  reichendes  kontinuierliches  Spektrum 
liefert.  Dies  Verfahren  wurde  vom  Verf.  ausgebildet  und 
erwies  sich  als  das  gesuchte  Mittel  zur  Aufnahme  der  Spektren. 
Ein  sehr  starker  Elntladungsfnnke  eines  Kondensators,  der  mit 
Wechselstrom  und  Induktorium  betrieben  wurde,  ging  unter 
destilliertem  Wasser  zwischen  Aluminiumdrähten  von  etwa 
2  mm  Dicke  und  einem  Abstand  von  V«  ^^  über.  Durch  ein 
Quarzfenster  wurde  ein  Bild  des  Funkens  auf  den  Spalt  eines 
Gitterspektrographen  projiziert.  Die  zu  untersuchenden  Sub- 
stanzen befanden  sich  in  DampfForm  in  Röhren,  die  an  den 
Enden  mit  Quarzplatten  yerschlossen  waren  und  erwärmt  werden 
konnten.  Die  erzielten  Photographien  wurden  mit  Hilfe  der 
etets  auftretenden  umgekehrten  AI-Linien  bis  auf  etwa  0,5  A.fi. 
ausgemessen,  untersucht  wurden  Benzol,  Toluol,  Äthylbenzol, 
Orthoxylol,  Metaxylol,  Paraxjlol,  Monochlorbenzol,  Monojod- 
benzol,  Monobrombenzol  und  Anilin. 

Unter  Benutzung  des  kontinuierlichen  Spektrums  zeigen 
nun  die  einzelnen  Absorptionsspektren  ein  ganz  anderes  Aus- 
sehen, als  sich  nach  den  bisherigen  mit  diskontinuierlichen 
Spektren  erzielten  Resultaten  ergeben  würde.  Beim  Benzol- 
dampf findet  der  Verf.  z.  B.  zwischen  2300  und  2700  ein 
typisches  Bandenspektrum  ohne  Linien  im  Sinne  der  Linien- 
spektra. Die  Zahl  der  Banden  ist  ebenfalls  bedeutend  größer 
als  frühere  Beobachter  fanden.  Die  Schwingungszahlen  der 
Kanten  derselben  lassen  sich  dabei  in  zwölf  Serien  zusammen- 
fassen, in  denen  die  entsprechenden  Schwingungsdiflferenzen 
gleich  sind.  Zwischen  dem  Dampf  und  dem  Spektrum  der  Yon 
flartley  untersuchten  alkoholischen  Lösung  besteht  eine  Ver- 
echiebung  von  etwa  16  A.B.  nach  Rot  für  die  Flüssigkeit, 
wenn  man  den  Anfang  der  Bandengmppen  des  Dampfes  mit 
den  Kanten  der  Banden  Hartleys  yergleicht. 

Für  das  Detail  der  fibrigen  Absorptionsspektra,  in  denen 
eich  gleichfalls  zum  Teil  G-esetzmäBigkeiten  ergeben  und  für 
den  Vergleich  mit  den  früheren  Resultaten  von  Pauer  muß  auf 
das   Original  verwiesen  werden.      Beziehungen   der  einzelnen 

24* 
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Spektren  untereinander  wurden  nur  für  Ätbylbenzol  und  Toluol, 
sowie  Chlor  und  Brombenzol  gefunden  (vgl  auch  das  folgende 
Beferat).  En. 

56.  E*  Wie^emann.  Absorpticnapekira  von  Dämpfen 
und  Flüssig keüen  im  Ultraviolett  (Nat  73,  S.  101.  1905).  — 
In  Anknüpfung  an  die  Diskussion  über  das  Absorptions- 
spektrum des  Benzols  (vgl.  die  vorstehenden  Referate)  macht 
der  Verf.  auf  zwei  andere,  denselben  Gegenstand  behandelnde 
Arbeiten  aufmerksam,  die  von  Pauer  1897  und  Müller  1902 
unter  seiner  Leitung  in  Erlangen  ausgeführt  worden  sind. 
In  beiden  wurden  eine  große  Zahl  organischer  und  anorgani- 
scher Substanzen  untersucht,  speziell  auch  die  Verschiebung  der 
Absorptionsbanden  zwischen  Dampf  und  Flüssigkeit  geprüft 
und  zuerst  quantitative  Messungen  gemacht  Kn. 


57.  «/•  Smedley.    Studien  über  den  Ursprung  der  Farbe. 

Fluorenderivate  (J.  chem  Soc.  87,  S.  1249—1255.    1905).   — 

Es  soll  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  zwei  Halogenatome 

den  Karbonylsauerstoff  in  geiärbten  Eetonen  ersetzen  können, 

ohne  den  chromophoren  Charakter  der  Gruppe  zu  zerstören. 

Der  Inhalt  der  Arbeit  ist  von  vorwiegend  chemischem  Interesse. 

Kn. 

68.  H.  E.  Armstrong  und  W.  Bobertsan.  Die 
Bedeutung  der  optischen  Eigenschaften  als  Strukturkriterien: 
Kampf erchinone-  Hydraxoverbindungen—Diazoderivate;  ein  Bei- 
trag zur  Theorie  des  Ursprungs  der  Farbe  und  zur  Chemie 
des  Stickstoffs  (J.  ehem.  Soc.  87,  S.  1272—1297.  1905).  — 
Der  Inhalt  ist  durchaus  chemischer  Natur;  der  mehr  oder 
minder  chromogene  Charakter  einer  Strukturformel  vnrd  als  ent- 
scheidendes Kriterium    bei   der  Diskussion  der  Konstitution 

zahlreicher  Körper  der  im  Titel  genannten  Klassen  benutzt. 

Kn. 

59.  M*  W»  Marse.  Lichtschwache  Lumineszenzspektra  IL 
Das  Therniolumineszenzspektrum  von  Flußspat  (Astrophys.  J.  21^ 
S.  410—417.  1905).  —  In  Fortsetzung  einer  früheren  Arbeit 
(Beibl.  29,  S.  878)  untersucht  der  Verf.  die  Lumineszenz  Ter- 
schiedener  Flußspatvariet&ten.  Er  gibt  zunächst  eine  Über- 
sicht über  das  bisher  über  Thermolumineszenz  Bekannte  und 
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berichtet  dann  über  die  von  ihm  an  Ohlorophaa  uad  einem 
farblosen  FlaBspat  von  Weatmoreland  N.H.  beobachteten  Er« 
Bcheinungen.  Beide  Minerale  besitzen  sowohl  Fluoreszenz  wie 
Phosphoreszenz.  Allein  während  diese  nar  sehr  schwach  sind, 
ist  die  Thermolumineszenz  ungewöhnlich  intensiv.  Die  letztere 
tritt  in  verschiedenen  Formen  aat^  je  nach  der  Temperatur. 
Beim  Chlorophan  beginnt  sie  bereits  bei  50  bis  100®  und  be- 
sitzt dann  grQne  Farbe.  Bei  hoher  Temperatur  stellt  sich 
eine  gelbliche  Thermolumineszenz  von  kürzerer  Dauer  ein,  und 
bei  noch  höherer  verwandelt  sich  diese  wieder  in  eine  purpur- 
farbene, die  dem  Fluoreszenzlicht  gleicht  Auch  der  erwähnte 
Flußspat  zeigt  eine  ähnliche  Änderung  der  Bmission,  jedoch 
nicht  in  gleich  bestimmten  Stufen.  Weder  im  Dunkeln  noch 
im  Lichte  verschiedener  Lichtquellen  gewinnen  die  Kristalle 
ihre  Thermolumineszenzfähigkeit  wieder,  wie  das  bei  anderen 
Substanzen  der  Fall  ist 

Dem  Verf.,  der  ,,sich  nicht  vor  schwachen  Lumineszenzen 
fürchtet*',  gelingt  es  dann  auch,  die  Spektra  der  Thermolumines* 
zenz  zu  photographieren,  indem  er  unablässig  während  mehrerer 
Stunden  Stücke  der  Kristalle  in  Reagenzgläsern  erhitzt  und 
vor  den  Spalt  des  Spektrographen  hält  Dabei  zeigt  sich, 
daß  in  beiden  Fällen  der  größte  Teil  des  emittierten  Lichtes 
von  einem  kontinuierlichen  oder  aus  breiten  kontinuierlichen 
Streifen  bestehenden  Spektrum  herrührt  (wie  bei  dem  Fluoreszenz- 
licht). Diesen  kontinuierlichen  Spektren  sind  jedoch  scharfe 
lÄ'iienspektrA  überlagert,  die  für  beide  Varietäten  in  den 
stärkeren  Linien  (zwischen  4125  und  6893)  übereinstimmen. 
Einem  bekannten  Spektrum  lassen  sich  diese  Linien  nicht  zu- 
ordnen, mit  Ausnahme  vielleicht  der  Linie  5893,  die  das  un< 
aufgelöste  Natriumpaar  sein  könnte. 

Die  Arbeit,  die  die  vom  Verf.  und  von  Wood  in  letzter 
Zeit  gefundenen  merkwürdigen  Eigenschaften  der  Lumineszenz 
um  eine  weitere  vermehrt,  soll  fortgesetzt  werden.  Kn. 


60.  O»  Vrbain.  über  das  Fiktorium  und  die  ultradolette 
Phosphares9en9  des  Gadoliniums  (0.  B.  141,  S.  954—958.  1905). 
— -  Nach  einer  Einleitung,  die  über  die  älteren  Versuche  be- 
richtet, die  Komponenten  der  Ytter-  und  Q^adolinerden  mittels 
der  Untersuchung  der  Absorptionsspektra  oder  der  Kathode* 
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phosphoreszenzspektra  zu  identifizierei)  ^  wendet  sich  der  Verf» 
zum  Qadolinit.  Aus  diesem  war  es  ihm  oach  neuer  Methode 
gelungen,  sowohl  reines  Europium ,  wie  Gadolinium,  wie  auch 
Terbium  zu  isolieren  (BeibL  30,  S.  165).  Crookes  dagegen 
hatte  bereits  früher  aus  einem  im  Ultraviolett  auftretenden 
schwachen  Phosphoreszenzspektrum  des  Oadoliniuins  auf  die 
Existenz  eines  neuen  Elementes  „Viktorium^'  geschlossen  und 
auch  in  Urbains  neuen  Präparaten  Spuren  davon  zu  finden 
geglaubt.  Der  Ver£  zeigt  nun,  L  daß  das  fragliche  Spektrum  bei 
den  Europium  und  Terbium  enthaltenden  Fraktionen  sehr  schwach 
ist,  2.  dafi  sein  Verhalten  parallel  geht  mit  dem  Verhalten  des 
Funkenspektrums  des  Ga,  8.  daß  man  einen  Gd-Ca-Phosphor 
herstellen  kann,  in  welchem  das  betreffende  Spektrum,  zwar 
etwas  nach  Bot  verschoben,  sonst  aber  identisch  erscheint  und 
zwar  so,  daß  bei  einem  bestimmten  geringen  Prozentgehalt 
an  Gd  die  Intensität  des  Spektrums  am  größten  ist  Noch  bei 
'/loooo  ^^  Gehalt  ist  die  Reaktion  deutlich  (zwischen  2790  und 
8190  sind  15  Banden  gemessen). 

Aus  diesen  drei  Umständen  wird  der  Schluß  gezogen,  daß 
das  Phosphoreszenzspektrum  dem  Gadolinium  selbst  angehört 
und  daß  es  kein  Element  „Viktorium^^  gebe  (vgl.  das  folgende 
Referat).  Kn. 

61.  Sir  W*  Crookes.  über  einige  Phosphoreszenzspektra^ 
die  die  Existenz  neuer  Elemente  anzeigen  (Ghem.  News  92, 
S.  278—274.  1905).  —  Der  Verf.  gibt  eine  Reproduktion 
des  Phosphoreszenzspektrums  (unter  Kathodenstrahlen)  einer 
Fraktionierung  einer  Gadolinerde.  In  demselben  befinden  sich 
drei  Gruppen  von  Banden  bei  487,  881  und  810,  die  vom 
Verf.  drei  unbekannten  Elementen  zugeschrieben  werden,  da 
sie  sich  in  jeder  Fraktion  unter  sich  verschieden  verhalten* 
Der  Verf.  nennt  die  hypothetischen  Elemente  „lonium'S  „In- 
kognitum"  (?)  und  „Viktorium'<  (das  letztere,  schon  früher  von 
Crookes  angenommene  Element  dürfte  nach  Urbain  jedoch 
Gadolinium  sein  (vgl.  Urbain).  Kn. 


62.  F.  FtsOier  md  F.  Braehmer.  Über  die  Bildung 
des  Ozons  durch  ultraviolettes  Licht  (Physik.  ZS.  6,  S.  576—579. 
1905).    —    Die  Verf.    bestrahlten    mit  einer  besonders  kon- 
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siruierten  Qaecksilberbogenlampe  reinea  Sauerstoff  und  unter- 
suchten folgende  Punkte: 

1.  Einfluß  der  Kühlung  des  Gases:  Da  mit  steigender 
Temperatur  die  Zer&llsgesch windigkeit  des  Ozons  w&chst,  so 
fanden  sie  bei  größerer  Geschwindigkeit  und  niedrigerer  Tem* 
peratur  des  Kühlwassers  höheren  Prozentgehalt  an  Ozon. 

2.  Einfluß  der  Lichtintensitftt  der  Lampe:  Sie  fanden 
Steigerung  des  Ozongehaltes,  wenn  die  Intensität  der  Lampe 
yergrößert  wurde;  dieser  Effekt  wird  aber  zum  TeU  über- 
kompensiert durch  die  dadurch  erzeugte  höhere  Temperatur. 

3.  Einfluß  der  Geschwindigkeit  des  Gasstromes:  Wirkt 
ebenso  wie  Vergrößerung  der  Geschwindigkeit  des  Kühlwassers, 
aus  ebendemselben  Grunde. 

4.  über  den  Einfluß  der  Reinheit  des  Sauerstoffes  werden 
endgültige  Resultate  nicht  geboten.  Schfr. 


63.  G.  de  Met».  Die  Farbenphotographie  (Phys.  Rev. 
Warschau  6,  S.  51 — 75.  1905).  —  Die  Abhandlung  skizziert 
den  heutigen  Zustand  der  Frage.  Sie  enthält  drei  Teile:  im 
ersten  wird  das  chemische  Verfahren  seit  Seebeck  (1810)  bis 
Poiteyin  (1865),  Zenker  (1867)  und  anderen  modernen  For- 
schem beschrieben;  im  zweiten  das  Dreifarbenverfahren  yon 
Ransonet  (1865),  Gros  und  Dueos  du  Hauron  bis  Vogel,  Ulrich, 
lyes  (1898)  und  Gebrüder  A.  und  L.  Lumi^re  (1904)  dargestellt; 
im  dritten  das  Interferenzrerfahren  von  Lippmann  (1892).  Dieser 
Teil  ist  ausführlicher  als  die  zwei  ersten  bearbeitet  und  ent- 
hält einen  Bericht  über  die  Arbeiten  von  Lippmann  selbst, 
sowie  von  0.  Wiener,  Schutt,  Neuhauss,  Kirchner  und  anderen 
Forschem.  G.  de  Metz. 


64  H.  Grüssmann  und  JB.  JPMter.  Über  den  Ein» 
fluß  der  Konsentration  und  der  Temperatur  auf  das  spetißsche 
Drehungsvermögen  stark  optüch^aktiver  Verbindungen  (Chem. 
Ben  38,  S.  3874—8891.  1905).  —  Es  wurden  Untersuchungen 
angestellt  über  die  von  Gemez  angegebenen,  besonders  eigen- 
artigen MaximaU  und  Umkehrpunkte  (Maximum  des  speziellen 
Drehungsvermögens) f  die  nach  Gemez  auf  der  Existenz  be- 
stimmter molekularer  Verbindungen  der  Äpfelsäure  mit  neu- 
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tralem  Natriommolybdat  beruhen,  mit  Variierang  der  Kon- 
zentration. 

Es  wurde  das  Verhalten  der  Molybdän-  und  Wolfram- 
tartrate  studiert 

Untersucht  wurden: 

1.  NcOriummolybdänyltartratj  bei  den  Temperaturen  2Q\ 
45^,  70 ^y  90^;  bei  den  Konzentrationen:  Prozentgehalt  Vi  normal 
(12,308)  Vj,  V4»  •  •  •  V1J8  «normal. 

yyDie  Abnahme  der  molekularen  Drehung  bei  20^  mit  der 
Konzentration  ist  von  ^/^  bis  ^2 1  V4  normal  zwar  stetig,  aber 
gering;  bei  fortschreitender  Verdünnung  wird  die  Abnahme 
stärker;  in  der  Ve«  normalen  Lösung  ist  die  auf  C^H^O^  be- 
rechnete Drehung  um  40  Proz.  der  AnÜEtngsdrehung  gesunken, 
bei  ^/^28  normal  erreicht  die  Abnahme  schon  beinahe  60  Proz. 
der  Anfangsrotation.  Dennoch  ist  in  dieser  stark  verdünnten 
Lösung  (^/^^  normal)  der  Wert  des  molekularen  Drehungs- 
yermögens  [M'\j^  noch  fast  achtmal  so  groß  wie  bei  den  gewöhn» 
liehen  Tartraten.** 

,^Der  Einfluß  der  Temperatur  ist  analog  dem  der  Ver- 
dünnung.*^ 

,,Mit  steigender  Verdünnung  und  steigender  Temperatur 
tritt  ein  sehr  erheblicher  hydrolytischer  Zerfall  der  komplexen 
Anionen  des  Salzes  in  Bimolybdat  und  Bitartrat  ein: 

Na,(Mo08)C4H40e  +  HjO  «  WaHMoO^  +  NaHC^H^O« 

(Erscheinung  analog  der  von  fiädrich  an  den  Arsenyl-  und 
Boryltartraten).*' 

„Auch  die  Leitfähigkeitsbestimmungen  von  Grossmann  und 
Krämer  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  41,  S.  43.  1904)  bei  25  <>  lassen 
auf  eine  erhebliche  Hydrolyse  schließen.^' 

2.  NatrhimwolframyliartrcU,  bei  den  Temperaturen  20^, 
46^,  70^,  90^;  bei  den  Konzentrationen:  Prozentgehalt  Vi  normal 
{p  =  11,890)  V2'  V4  •  •  •  V82  normal. 

„Die  Abnahme  der  spezifischen  Drehung  ist  bei  steigender 
Verdünnung  und  Temperatur  erheblich  schwächer  als  beim 
Molybdat;  sie  nimmt  aber  auch  hier  stetig  zu,  und  selbst  bei 
den  sehr  verdünnten  Lösungen  ist  das  SiJz  noch  weit  davon 
entfernt,  vollkommen  in  optisch  unwirksames  Biwolframat  und 
schwach  aktives  Bitartrat  gespalten  zu  sein.'' 
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3.  Kaliummoh/bdänyJbüariraty  bei  den  Temperaturen  20^, 
45^',  70^,  96<^;  bei  den  Konzentrationen  Vs  normal  {p  «  6,975) 

V*  •  •  •  ^Ui  normaL 

,iSteigende  Verdünnung  und  Erhöhung  der  Temperatur 
üben  weniger  Einfluß  auf  die  Stabilität  dieses  Komplexes  aus, 
wie  auf  die  obigen  Komplexe.'^  (Ähnlich  wie  Bosenheim  und 
Itsig  fanden,  daß  die  spezifische  Drehung  des  Natriumsalzes 
der  Molybd&nylTerbindungen  mit  steigender  Verdünnung  fast 
konstant  bleibt) 

4.  Natrmmwolframylbitartraiy  bei  den  Temperaturen  10^, 
20»,  30^  40^  50^  60^  70^  80^  90^  95 ^  und  Konzentrationen 
Vi  normal  {j>  =  12,582)  Vb»  V*  •  •  •  Vie  normal. 

„Mit  fortschreitender  Verdünnung  zeigt  sich  eine  nur 
geringe  Veränderung  der  Werte  für  die  spezifische  Drehung, 
und  zwar  bewirkt  die  Verdünnung  nicht  eine  Abnahme,  sondern 
ein  schwaches  Steigen  yon  [a]^*' 

„Mit  Erhöhung  der  Temperatur  beginnt  die  Drehung  in 
allen  Konzentrationen  ebenfalls  zu  steigen,  um  aber  bei  einer 
für  jede  Konzentration  bestimmten  Temperatur  ein  Maximum 
zu  erreichen  und  dann  ¥rieder  zu  fedlen  {^1^  normal  Maximum 
bei  70^;  V4  normal  bei  60®;  Vs  iiormal  bei  50®;  Vie  normal 
bei  40®)." 

„Die  Zunahme  der  Drehung  bis  zum  Maximum  wird  mit 
fortschreitender  Verdünnung  schwächer,  die  nach  Erreichung 
des  Maximalpunktes  eintretende  Abnahme  bedeutend  stärker 
(ähnlich  wie  bei  Ammoniummolybdänylbimalat).''  Erklärung: 
,^a  Temperaturerhöhung  wohl  wegen  der  slArkeren  elektro- 
lytischen Dissoziation  des  Wolframylweinsäurekomplexes  eine 
Erhöhung  von  [a\j^  bewirkt,  so  ist  auch  das  Steigen  der  spe- 
zifischen Drehung  infolge  zunehmender  Verdünnung  erklärlich. 
Bei  höherer  Temperatur  muß  der  Komplex  teilweise  hydro" 
fyäsche  Spaltung  erleiden  in  Wolframsäure  und  Bitartrat,  welch 
letzteres  geringere  spezifische  Drehung  als  das  komplexe  Salz 
besitzt  Während  bei  tieferen  Temperaturen  die  Verstärkung 
der  Botation  durch  die  größere  Dissoziation  erheblicher  ist 
als  der  Bückgang  infolge  der  Hydrolyse,  gewinnt  letztere,  die 
mit  der  Temperatur  stärker  zunimmt  als  die  Dissoziation,  bald 
die  Oberhand;  also  Abnahme  der  Drehung.'^ . . .  Diese  Er- 
klärung wird  durch  die  Tatsache  gestützt,  daß  mit  steigender 
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VerdünDiuig  das  Maximum  tiefer  liegt  (Erscheinung  auch  beim 
Natriumbitartrat). 

5.  Natriumdimolybdanyüartratj  beiden  Temperaturen  15 ^^ 
SOS  4BS  60 S  75 S  90^;  bei  den  Konzentrationen  V2  normal 
(p  -  6,403)  V4  •  •  •  V64  normal. 

,,Die  enorm  große  Molekulardrehung,  die  in  Normallösung 
fast  den  22  fachen  Wert  der  Drehung  des  Weins&ureions  er- 
reicht, erleidet  durch  den  Einfluß  sowohl  der  Temperatur  als 
auch  zunehmender  Verdünnung  eine  außerordentlich  starke 
Abnahme.  Die  hydrolytische  Spaltung  in  Na^Mo^Oy  und 
C^HqOq  geht  bei  diesem  Salz  also  bedeutend  weiter  als  beim 
einfachen  Molybdftnyltartrat/'  £L  St. 

66.  Th.  St.  Patterson.  Der  Einfluß  der  Lösungsmäiei 
auf  die  Drehung  von  optisch  -  aktiven  Verbindungen,  Teil  V. 
Die  optische  Akttmiäi  von  Tartraien  in  wässerter  Lösung  (J. 
ehem.  Soc.  85/86,  S.  1116  —  1153.  1904;  Forts.  Ton  Trans. 
79,  S.167  u.  477.  1901;  81,  S.1097u.  1134.  1902;  über  die 
früheren  Arbeiten  vgl.  BeibL  25,  S.  445  u.  702;  27,  S.  156).  — 
Es  wurden  untersucht  die  wässerigen  Lösungen  der  Natrium-, 
Elalium-,  Kaliummethyl-,  Kaliumäthyl-,  Kalium -n-Propyl-, 
Methyl-,  Äthyl-  und  n-Propylsalze  der  Weinsteinsäure  bei 
verschiedenen  Konzentrationen  und  bei  verschiedenen  Temperaturen^ 
um  zu  entdecken: 

1.  Den  £influß  der  Temperaturänderung  in  jedem  Falle. 

2.  Ob  die  Beziehungen  zwischen  den  Daten  für  die  Alkyl- 
tartrate  in  verdünnten  wässerigen  Lösungen  einfacher  sind  ak 
im  homogenen  Zustand. 

3.  Ob  eine  Beziehung  aufgestellt  werden  kann  zwischen 
der  Drehung  des  Weinsteinsäure-Ions,  der  drei  Alkyltartrat- 
Ions  einerseits,  und  der  undissozüerten  Moleküle  der  drei  Alkyl* 
tartrate,  alle  in  wässeriger  Lösung. 

Die  allgemeinen  Resultate  sind  in  Kurven  dargestellt 

/.    Optisches   Verhalten  der  untersuchten   Verbindungen. 

A)    1.  Molekulardrehung  von  wässerigen  Lösungen  von 

Matriumtartrat  (Konzentration:    1,499;  8|661;  25,06;  32,87  g 

Substanz  auf  100  g  Lösung)  zwischen  den  Temperaturen  0^ 

und  100^.   Bei  der  verdünntesten  Lösung  steigt  die  Molekular« 
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drehuog  mit  wachsender  Temperatur  best&ndig,  bei  den  drei 
anderen  Konzentrationen  ist  ein  Maximum  der  Molekular- 
rotation vorbanden. 

2.  Molekulardrehung  von  wässerigen  Lösungen  von  Kalium- 
tartrat  (Konzentration:  />- 5,429;  9,974;  89,09;  62,61);  Aut- 
treten des  Maximums  der  Molekularrotation  wie  oben  bei 
Natriumtartrat. 

3.  Beziehung  zwischen  der  Konzentration  und  der  Mole- 
kularrotation  von  Natrium*  und  Kaliumtartraten  in  wässeriger 
Lösung.  (Die  Drehung  des  undissoziierten  Kaliumtartrats  ist 
größer  als  die  des  Weinsteinsänre-Ions.) 

B)  4 — 6.  Molekulardrehung  von  wässerigen  Lösungen 
Ton  Kaliummethyltaitrat,  Kaliumäthyltartrat  und  Kalium- 
n-Propyltartrat. 

7.  Beziehung  zwischen  Konzentration  und  Molekular- 
rotation der  Kaliumalkyltartrate  bei  20^  und  100^ 

C)  8 — 10.  Molekulardrehung  von  wässerigen  Lösungen 
Ton  Methyltartrat,  Äthyltartrat  und  n-Propyltartrai 

11.  Beziehung  zwischen  Konzentration  und  Molekular- 
rotation von  Alkyltart raten  bei  20^  und  100^ 

IL  Generalbetrachtung  der  Resultate: 

1.  Jede  der  drei  Klassen  yon  untersuchten  Verbindungen 
zeigt  ein  charakteristisches  Verhalten,  namentlich  in  Hinsicht 
auf  die  Temperaturänderung,  ganz  in  Übereinstimmung  mit 
der  Dissoziationstheorie;  Unterschied  zwischen  den  Lösungen 
der  drei  Alkyltartrate,  welche  undissoziierte  Moleküle  enthalten^ 
and  der  drei  Kaliumalkyltartrate.  2.  Die  Drehung  von  Kalium- 
tartrat  nimmt  (bei  20^  mit  der  Verdünnung  ab,  während  die 
Drehungen  aller  anderen  Verbindungen  wachsen.  (Einwirkung 
des  Lösungsmittels  auf  Metbyltartratlösungen;  Einwirkung  des 
Lösungsmittels  und  der  lonendissoziation  auf  Kaliummethyl- 
tartrat) 

Besprechung  des  AuftreteM  eines  Maximums  in  den  Drehungs^ 
kurven.  (Erklärung  nur  möglich  durch  die  Wirkung  des  Lösungs- 
mittels.) 

Vergleichung  der  Drehungstterte.  Die  Drehung  der  Alkyl- 
tartrate,  Kaliumalkyltartrate,  im  homogenen  Zustande  und  in 
Lösung: 
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[i^l 


«0 


Homogene  jUnendl.  ver- 
Substanz  i  dünnte  Lös. 


[mo 


100 


Homogene 
Sabstans 


Unendl.  ver- 
dünnte Lös. 


I.  Methvltartrat 
Äthjitartrat 
n-Propyltartrat 


+  3,68 
15,78 
29,66 


38,5 
55,3 
63,0 


11,00 
27,05 
40,60 


+  24,8 
41,7 
51^0 


46,7 
60,0 
64,7 


81,1 
46,8 
55,5 


32,2 

46,8 
49,6 


45,8 
57,0 
60,8 


IL  Kaliummethjltartrat 
Raliumäthyltartrat 
Ralium-n-Propyltartat 

Totale  Änderung  der  Molekularrotation,  herrührend  von 
der  Lösung  (Differenz  zwischen  den  Drehungswerten  f&r  die 
unendlich  verdünnte  Lösung  und  die  homogene  Substanz): 


20 


100 


I.   Methyltartrat 
Äthyitartrat 
n-Propyltartrat 

II.  Kaliummetbjltartrat 
Kaliamätbvltartrat 
Kalium-n-Propyltartrat 


84,82 
89,52 
38,34 

21,9 
18,3 
13,7 


21,20 

19,05 

9,00 

14,7 
10,2 

5,3 


13,62 
20,47 
24,34 

7,2 
8,1 
8,4 


Diese  Zahlen  sollen  die  Daten  der  Alkyltartrate  und 
Kaliumalkyltartrate  bezüglich  der  totalen  Wirkung  des  Lösungs- 
mittels darstellen ;  die  Drehungswerte  aller  dieser  Substanzen  in 
verdünnter  Lösung  sollen  in  folgender  Tabelle  mit  der  Drehung 
des  Weinsteinsäure-Ions  verglichen  werden.  (Die  Zahlen  unter 
der  Kolumne  J^  geben  die  Differenzen  in  der  Drehung  einer 
jeden  Verbindung  und  des  Weinsteinsäure-Ions;  die  Zahlen 
unter  der  Kolumne  ^^  geben  die  Differenzen  in  den  Drehungen 
des  Monoalkylweinsteinsäure-Ions  und  der  Alkjlverbindungen. 


A,  nM]j, 


100 


A 


A 


Weinsteineäure-Ion 

Methyltartrat-Ion 
Metbyltartrat 

Ätbyltartratrlon 
Athyltartrat 

n-Propyltartrat-Ion 
n-Propyltartrat 


+61,5 

— 

,    63,25 

46,7 
38,5 

-14,8 
-23,0 

8,2 

1 

45,80 
82,20 

60,0 
55,8 

-  1,5 

-  6,2 

1 

57,00 

46,80 

1 

64,7 
63,0 

+  3,2 
+   1,5 

1 

60,80 
49,60 

-17,45 
-31,05 

-  6,25 
-16,45 

—  2,46 

-13,65  :,: 


23,60») 

10,20 

11,20 


1)  23,605m  Text  (13,60?)  (Stöckl). 
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Bei  20®  bringt  die  Hinznfügung  einer  Methylgruppe  zum 
Weinsteins&ure  -  Ion  eine  beträchtliche  Verminderung  der 
Drehung  hervor;  eine  zweite  Methylgruppe  bringt  eine  weitere 
Erniedrigung  hervor,  aber  geringer  als  die  erste.  Die  Hinzu- 
fügung  einer  Athylgruppe  erniedrigt  die  Drehung  des  Wein- 
steinsäure-Ions unbedeutend,  eine  zweite  bewirkt  eine  stärkere 
Abnahme.  Die  Addition  einer  Propylgruppe  vermehrt  die 
Drehung  über  die  des  Ions  hinaus.  Bei  100®  sind  die  hervor* 
gerufenen  Änderungen  ausgesprochener. 

Auf  8.  1143 — 1163  sind  die  experimentellen  Ergebnisse 
zahlenmäßig  in  Tabellen  zusammengefaßt  E.  St 


66.  Th.  St.  JPattersan.  Der  Einfluß  der  Lösungsmätel 
auf  die  Drehimg  von  optisch^aktioen  (Verbindungen,  Teil  FL 
Die  Beziehung  »wischen  Löeungsvolumen  und  Rotation  der  Alkyl' 
und  Natriunialkyltartrate  in  wässeriger  Lösung  (J.  ehem.  Soc. 
85/86,  8.  1153^1168.  1904).  —  In  früheren  Untersuchungen 
wurde  die  Variation  des  DrehungsvermOgens  von  Athyltartrat 
mit  der  Änderung  des  Lösungsmittels  untersucht  und  gezeigt^ 
daß  die  Größe  der  Drehung  in  einem  gegebenen  Lösungsmittel  zu 
dem  Volumen  des  aktiven  Moleküls  in  diesem  Lösungsmittel  bei 
großer   Verdünnung  in  Beziehung  steht 

1.  Von  den  fllr  die  Zwecke  der  vorigen  Abhandlung  unter- 
suchten Verbindungen  kommt  das  größte  Interesse  in  dieser  Be- 
ziehung den  Alkyltartraten  zu,  weil  ihr  Molekularvolumen  direkt 
gemessen  werden  und  deshalb  die  ganze  Änderung  im  Volumen, 
herrührend  von  der  Lösung,  mit  Sicherheit  ermittelt  werden  kann, 
nicht  hinreichend  sicher  bei  den  Kaliiimalkyltartraten. 

T  X  ..       „^»  Maximum  der  Kontraktion 

Lösung  von  ^^  ^.^  Konzentration: 

ttÜrt';^*  i      i»  Wasser  10  g  in  100  g  Lösung 

Atnyitartrat  >  o^o  10 »   >»   100 »»        n 

n-Propyltartrat         J         ^®°  ^"  7  „   „   100 » 


Totale 
Volumen- 
ändening 


Vni    ÄnH  i    Totale     i  Drehungsänder. 

V  01.- Ana.  ^  ^^^t  Drehungs-  i  für  l  ccm  Vol.- 


Mol.- Vol.  I  Änderung     Ander,  pro  Mol. 


Methyltartrat 

Äthjltartrat 

D'Propyltartrat 


7,5  ccm 
10,8 


34,82  •     I  4,64 « 

39,50       I  3,66 


5,63  ccm 
6,82 
14,2  I  6,90  I      38,84       1  2,35 

Die  totale  Änderung  des  Volumens  kann  man  sich  her- 
rührend denken  von  der  Wechselwirkung  des  inneren  Druckes, 
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der  auf  die  Moleküle  ausgeübt  wird,  wenn  dieselben  in  Mole- 
külen der  eigenen  Art  verteilt  sind,  und  jenes  Dmckes,  der 
auf  sie  ausgeübt  wird,  wenn  dieselben  anter  dem  Einflüsse  der 
inneren  Kräfte  des  Wassers  stehen. 

Die  Dntersuchang  zeigt,  daß  auf£allende  Änderangen  im 
DrehungsTermögen  wenigstens  in  Übereinstimaiung  gebracht 
werden  können  durch  die  Annahme  eines  kausalen  Zusammen- 
hanges zwischen  Lösungsvolumen  und  Drehung. 

2,  Beziehung  zwischen  dem  LösungSTolumen  und  dem 
Drehungsvermögen  der  E^aliumalkyltartrate  (Kaliummethyl-, 
Kaliumäthyl-,  Kalium-n^Propyltartrate). 

fiin  Anzeichen  einer  größten  Kontraktion  ist  nicht  vor- 
handen. Das  Losungsvolumen  nimmt  sündig  mit  wachsender 
Verdünnung  ab.  Die  erhaltenen  Werte  liegen  auf  ähnlichen 
Kurven,  aber  da  das  Molekularvolumen  und  das  Molekular- 
lösungsvolumen  bei  unendlicher  Verdünnung  durch  Extra- 
polation erhalten  werden  müssen,  so  sind  die  geschätzten  Werte 
der  totalen  Volumänderungen,  herrührend  von  der  Lösung, 
dem  Irrtum  unterworfen. 

Diese  Volumenänderungen,  zugleich  mit  der  entsprechen- 
den Drehungsänderung,  zeigt  folgende  Tabelle: 

Totale  ToUle 

Volameoänderang    Drehangsäaderung 

Kaliiunmethy Itartrat  1 6,0  ccm  21,9^ 

Kaliumäthvltartrst  17,8  1S,8 

Kalium-n-Fropyltartrat  10,1  13,70 

(NB!    Diese  Werte  in  bdiden  Reihen   unterliegen  noch 

dem  Einflüsse  der  Dissoziationsphänomene,  wobei  die  Volumen* 

änderung  vergrößert,  die  Drehungsändemng  verkleinert  wird.) 

K.  St. 

67.  Th.  St.  Patte tson  und  Fr.  Taylor.  Der  Einfluß 
der  Lösungsmittel  auj  die  Drehung  von  optisch -aktiven  Ver^ 
bindungen,  Teil  f^Il.  Lösungsvolumen  und  Drehung  von  Menthol 
und  MenthyUartraten  (J.  ehem.  Soc.  87/88,  S.  122--135.  1905). 
—  Diese  VeröflPentlichung  enthält  die  Resultate  der  Drehungs- 
messungen an  Lösungen  von  Menthol  und  Menthyltartraten  in 
Äthylalkohol,  Benzol  und  Nitrobenzol  als  Lösungsmittel 

Der  Binfluß  der  Temperaturänderung  auf  die  Drehung  der 
gelösten  Substanz  ist  aus  Zeichnungen  und  Taballen  zu  ersehen. 
Durch  Interpolation  wird  ermittelt: 
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1.  Die  Molekulardrebung  bei  20  ^ 

2.  Das  MolekalarldsangsTolumen  (bei  20^}  der  gelösten 
Substanz  f&r  jede  untersachte  Konzentration  wird  abgeleitet 
und  daraus 

8.  ein  angenäherter  Wert  der  Molekulardrehung  bei  20^ 
bei  unendlicher  Verdünnung,  endlich 

4.  ein  analoger  Wert  fQr  das  Molekularlösungsvolumen 
gewonnen. 
L   Rotations-  und  Volnmenänderung  von  Menthol. 


Lösungsmittel 


Äthylalkohol 

Nitrobenzol 

Benzol 


Totale  Drehungsänderung 
herrflhrend  v.  d.  Lösung 

+  0,48" 

-3,62 

-6,82 


Totale  Volamenftndenmg 
herrflhrend  y.  d.  Lösung 

—0,96  ccm 

+3,24 

+6,58 


IL   von  l-Menthyl-d-Tartrat. 

Lösongsmittel 

Totale  Drehungsänderung 
herrflhrend  v.  d.  Lösung 

Totale  Volumenänderung 
herrflhrend  v.  d.  Lösung 

Äthylalkohol 

Benzol 

Nitrohenzol 

+22,7» 
+  12,5 
-39,0 

—7,0  ccm 
+  5,0 
+6,8 

III.   von  l-Menthyl«Diacetyl-d-Tartrat. 


Lösungsmittel 


Äthylalkohol 

Benzol 

Nitrobensol 


Totale  Drehungsänderung 
herrflhrend  v.  d.  Lösung 


Totale  Volumenftnderang 
herrflhrend  v.  d.  Lösung 


+  12,0« 

+30,0 

-17,5 


—8,6  ccm 

-5,0 

-3,1 


Diese  Zahlen  bekräftigen  die  Vorstellung,  daß  die  Drehung 
einer  Lösung  und  das  molekulare  LösungsTolumen  eng  ver- 
bundene  Erscheinungen  sind.  (Übereinstimmung  mit  der  Theorie.) 

Folgende  Tabelle  soll  zeigen,  wie  stark  die  Drehungen 
der  untersuchten  aktiven  Verbindungen  mit  der  Änderung  des 
Volumens  sich  ändern: 


Snbstans 

Totale 
Drehungs- 
änderung 

Totale 
Volumen- 
änderung 

Molekular- 
Volumen 

Drehungsänder- 
ung herrühr.  v. 
1  ProcVolumen- 
änderung. 

Menthol 

l-Menthyl-d-Tartrat 
1-Menthyl-Diacetyl- 
d-Tartrat 

7,8  <> 
61,7 

47,5 

7,54  ccm 

13,8 

5,5 

173,8  ccm 
402,0 

486,6 

18.0 
42,0 

384 
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Diese  Zahlen  sind  folgendermaßen  erhalten:  Die  Alkohol- 
lösung vergrößert  die  Drehung  des  Menthyltartrats  um  22^7^^ 
Benzol  vermindert  die  Drehung  um  89^;  der  ganze  Unterschied 
ist  also  61,7  ^  Ähnlich  ist  der  ganze  Unterschied  des  Volumens 
lSy8  ccnii  Molekularvolumen:  402  ccm.  Eine  Eontraktion  von 
1  Proz.,  von  4,02  ccm,  verursacht  eine  Drehungsänderung  von 
18  ^  Aus  der  letzten  Kolumne  der  Tabelle  kann  man  ent- 
nehmen, daß  die  Abhängigkeit  der  Drehungsänderung  von  der 
Yolumenänderung  stark  mit  der  Größe  des  Moleküls  zunimmt» 

Folgende  Tabelle  gibt   eine  Übersicht   der  gewonnenen 
Drehungswerte: 


[M]d' 


aoo 


Homoffene     ®^  unendlicher  Verdflnnaqg  in 
Snbstani 


Alkohol 


Benzol 


Nitrobenzol 


Menthol 
1-Menthvl-d-Tartrat 

rl-] 


I-Methyl-Diacetyl-Tartrat 


-  77,7 
306,7 
268,5 


-  70,4 
296,5 
286,5 


-  73,e 

245,0 
289,0 


-  77,2 
284,0 
256,5 

Diskussion  der  Formel  f)ir  Menthol: 
[i*f]j>«>  (Lösung)  —  [AQ^^o  homogene  Substanz  +  0,96  «dt?; 

hier  ist  dv  die  Yolumenänderung  f&r  ein  bestimmtes  Lösungs* 
mittel;  0,96  ist  der  durchschnittliche  Drehungszuwachs  f&r  die 
Einheit  in  der  Änderung  des  Volumens.  Nach  dieser  Formel 
erhält  man  folgende  Zahlen: 


Lösungsmittel 


Alkohol 

Benzol 

Nitrobenzol 


[3r|i>»«  Utong 


—0,96  ocm 

+6,58 
+  3,24 


Berechnet 


—78,1 
70,8 
74,1 


Beobaditet 

—77,7 
70,4 
78,6 


8.  129—135  gibt  in  Tabellen  die  Resultate  der  Beob- 
achtungen. K.  St 

L»  Bloch.  JDtu  Brodhunscke  SirafienphoUmeter  (Mechan.  14,  8.  37 
—39.  1906). 

S.  Em  Sheppard.  Die  ümkekrbarheü  der  phOograpkUeken  Bnt^ 
vnckelung  und  die  vemdgemde  Wirhimg  UMeher  BrowUde  {ZS,  f.  wisa. 
Phot  3,  8.  448-468.  1906). 


Druok  Ton  Metzger  A  Wltüg  in  Ldpdf^ 


1W6.  BEIBLÄTTER  ^ » 

ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  80. 


Mechanik, 

1.  H.  von  Helmholt».  Über  die  pkysikaUeehe  Be* 
ieutung  dez  Principe  der  kleinsten  IVirkung.  Aus  den  hinter* 
lassenen  Papieren  bearbeitet  von  Leo  Koenigsberger  (Berl.  Ber. 
1905|  S.  863 — 883).  —  Die  Arbeit  ist  eine  zasammenfEtssende 
DarsteUung  einiger  kurzer  Notizen ,  die  sich  im  wissenschaft- 
lichen Nachlasse  yon  Helmholtz  vorgefunden  haben,  und  die 
ursprünglich  einen  besonderen  Paragraphen  in  seiner  berühmten 
großen,  ebenso  betitelten  Arbeit  bilden  sollten.  Das  hier  be- 
handelte Problem  ist  identisch  mit  der  Aufstellung  der  not- 
wendigen und  hinreichenden  Bedingungen  für  die  Existenz  des 
kinetischen  Potentials  erster  Ordnung  mit  einer  unabhängigen 
Variable.  Diese  Frage  ist  für  kinetische  Potentiale  beliebiger 
Ordnung  mit  einer  unbeschränkten  Anzahl  unabhängiger  und 
abhängiger  Yariabeln  mit  Hilfe  der  Variationsrechnung  in 
jüngster  Zeit  bekanntlich  endgültig  beantwortet,  und  zwar 
Ar  die  einfacheren  Fälle  durch  Ad.  Mayer ,  A.  Hirsch  und 
C.  Boehm,  für  den  allgemeinen  Fall  durch  Koenigsberger 
(BeibL  29,  S.  599).  Helmholtz  löst  das  Problem  für  drei  ab- 
hängige Parameter  mit  Hilfe  bekannter  Sätze  der  Potential- 
theorie und  dehnt,  um  die  Frage  f[Lr  kinetische  Potentiale 
erster  Ordnung  mit  einer  beliebigen  Anzahl  abhängiger  Va- 
riabein zu  beantworten,  vermittelst  des  erweiterten  Greenschen 
Theorems  jene  Sätze  auf  den  mehrdimensionalen  Baum  aus. 
£  e  unverstanden  gebliebene  Andeutung  S.  237  seiner  großen 
A  ihandlung  (Wissensch.  Abb.  Bd.  III)  findet  hierdurch  ihJre 
£  ledigung. 

Statt  einer  wörtlichen  Wiedergabe  der  hinterlassenen  Auf- 
z<  ichnungen  hat   Koenigsberger   eine  Bearbeitung    des    nicht 

Bdbtttter  &  d.  Ans.  d.  Phyv.  80.  25 
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ganz    leicht   ver ständlichen    Bruchstückes    gegeben,    am    die 

flelmholtzsche    Untersacbungsmethode   in    klarer    Weise   ins 

Licht  zu  stellen;  alles  wesentliche  aber  gehört  flelmholtz  an. 

Lp. 

2.  E.  Blau.  Die  Mechanik  fester  Körper  (260  S. 
Hannover  I  M.  Jänecke,  1905).  —  Das  vorliegende  Lehrbuch 
behandelt  den  Sto£Fy  soweit  derselbe  an  mittleren  und  höheren 
Fachschulen  behandelt  wird,  ziemlich  erschöpfend.  Zum  Ver- 
ständnisse werden  nur  die  Kenntnisse  der  niederen  Mathema- 
tik vorausgesetzt  An  die  Entwickelungen  der  ärundgesetse 
schließen  sich  in  allen  Fällen  mehrere  Beispiele  an,  die  meistens 
der  Praxis  entnommen  sind.  Besonders  bemerkenswert  ist  die 
in  der  Phoronomie  gegebene  elementare  Behandlung  des 
Kurbeltriebes,  wodurch  auch  die  Aufnahme  der  Theorie  des 
Beschleunignngsdruckes  und  der  Schwungradberechnung  in  das 
Lehrbuch  ermöglicht  ist.  Im  flbrigen  enthält  das  Lehrbuch 
in  der  Einleitung  einige  physikalische  Grundgesetze;  der  übrige 
Lihalt  wird  in  drei  Abschnitten,  Phoronomie,  Statik  (S.  35 
—164)  und  Dynamik  (S.  169—237)  behandelt  Li  der  Statik 
sind  neben  den  Bechnungsaufgaben  auch  graphische  Lösungen 
von  Aufgaben  gegeben,  indem  die  Bittersche  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Spannungen  in  Fachwerkträgern  und  der  Ore- 
monasche  Eü*äfteplan  etc.  behandelt  sind.  Auch  für  den  phy- 
sikalischen Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  enthält  das 
Buch  manche  bemerkenswerte  Aufgabe;  f&r  den  Gebrauch  an 
technischen  Lehranstalten  sowie  zum  Selbstunterrichte  kann 
das  Buch  bestens  empfohlen  werden.  J.  M. 


3.  E.  HussoUrn  Über  ein  Theorem  Poincaresj  die  Be- 
toegung  eines  schweren  starren  Körpers  betreffend  (C.  B.  141, 
S.  821 — 823.  1905).  —  Poincar^  verdankt  man  den  folgenden 
Satz:  Dafür,  daß  bei  der  Bewegung  eines  starren  Körpers 
um  einen  festen  Punkt  ein  erstes  algebraisches  Litegral  existiere, 
das  sich  nicht  auf  eine  Kombination  der  klassischen  Litegrale 
reduziert,  ist  notwendig,  daß  das  Trägheitsellipsoid  für  den 
festen  Punkt  ein  Botationsellipsoid  sei  Die  Note  gibt  die 
Grundzüge  eines  neuen,  von  Poincar6  ganz  unabhängigen  Be- 
weises dieses  Satzes.  A.  K. 
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4.  JV.  Delaunay.  Über  das  Dreikorperproblem  (Yerlu 
d.  3.  Internat  Math.-Eongr.  Heidelb.  S.  398-401.  1905).  — 
Bei  der  Bewegung  dreier  Körper^  die  sich  gegenseitig  nach 
dem  Newtonschen  Gesetz  anziehen,  existiert  ein  bewegliches 
Kräftezentram.  Sind  a^  ßj  y  die  Seiten  des  Dreiecks,  das  in 
einem  gegebenen  Momente  die  drei  Massenpunkte  m^y  m^y  ^s 
zu  Ecken  hat  (und  zwar  die  bezüglichen  Gegenseiten),  so  be- 
findet sich  das  Zentrum  der  Anziehung  im  Schwerpunkte  der 
fiktiTen  und  veränderlichen  Massen  m^  a^  m^  ß^j  m^  /',  die  man 
an  Stelle  der  Massen  mj ,  m, ,  m,  in  die  Ecken  zu  setzen  hat. 
Hiemach  läßt  sich  eine  besondere  Form  für  die  Differential- 
gleichungen des  Problems  aufstellen.  Lp. 


5.    T.  Levi'Civita.      Über  die  quatitative  Losung  des 

beschränkten  Dreikorperproblrnns  (Verb.  d.  3.  intemat.  Math.- 
Kongr.  Heidelb.  S.  402-408.  1905).  —  Der  Artikel  enthält 
eine  Übersicht  über  eine  gleichbetitelte  Abhandlung,  die  in 
Acta  Math,  erscheinen  soll.  Das  behandelte  Problem  ist  ans 
früheren  (1903)  Veröffentlichungen  des  Verf.  bekannt  Die 
fbnktionentheoretischen  Untersuchungen  yon  Mittag  -  Leff  1er 
ergeben  fiü*  das  Dreikörperproblem,  daß  die  Koordinaten  in 
jedem  Falle  und  während  der  ganzen  Dauer  der  Bewegung 
durch  Reihen  ausdrückbar  sind,  welche  die  Grundeigenschaften 
der  Taylorschen  Beihe  besitzen.  £in  besonderer  Teil  der  Ent- 
wickelnngen  ist  der  Erforschung  der  Bahnlinien  des  Punktes  P 
Yon  verschwindender  Masse  in  einem  das  Zentrum  <S  (Sonne) 
umgebenden  hinreichend  kleinen  Gebiete  gewidmet.  Ein  Integral 
der  Bewegung  ist  in  der  Form  darstellbar: 

fF  =  ys v (I  cos  a  +  rjsina)  +  ..,, 

wo  die  nicht  hingesetzten  Glieder  yon  höherer  Ordnung  in 
I,  T]  sind.  Dann  ist  die  Gleichung  d  fVj  ö  a  =  /?,  wo  ß  eine 
Konstante,  dazu  geeignet,  alle  möglichen  Bogen  von  Bahn- 
linien in  der  Machbarschaft  yon  S  darzustellen.  Lp. 

6  — 13.  A.  DenUfOt»  Theorie  der  relativen  Bewegung 
mit  einer  Anwendung  auf  das  Problem  der  Bewegung  eines 
Korpers  an  der  Oberfläche  der  rotierenden  Erde  sowie  auj  den 
Foucaultschen  Pendelversuch   (Krak.  Anz.   1904,   S.  449—484). 

25* 
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—  Derselbe.  Zur  Theorie  der  relativen  Bewegunff  und 
des    PoucaulUchen    Pendeloersuches    (Physik.    ZS.   6,    S.  342 

—  845.  1905).  —  Jf«  P.  Mudxki.  Bemerkung  sum  Auf- 
Matz  des  Hm.  Denizot  unter  dem  Titel  „Theorie  der  rela- 
tiven Bewegung  etc."  (Erak.  Anz«  1905,  S.  253—254).  — 
i.  Tesar.  Die  Theorie  der  relativen  Bewegung  und  ihre 
Anwendung  auf  Bewegungen  auf  der  Erdoberfläche  (Physik.  Z8. 
6,  8.  556—559.  1905).  —  A.  ßeninfot.  Erwiderung  auf  eine 
von  Hm.  Rudzki  bezüglich  meines  Aujsatses:  y^Theorie  der  rela^ 
lativen  Bewegung*^  veröffentlichte  Bemerkung  (Ebenda,  S.  569)» 

—  Derselbe»  Die  Theorie  der  relativen  Bewegung  und  ihre 
Anwendung  auf  Bewegungen  auf  der  Erdoberfläche  (Ebenda, 
S.  677—678).  —  M.  P.  BudzIH.  Theorie  der  relativen  Be- 
wegung. Bemerkung  zu  Hm.  Denizots  Erwiderung  auf  meine 
Kritik  seines  Aufsatzes  unter  obigem  Titel  (Ebenda,  S.679--680). 

—  A.  Denizot*  Über  die  Theorie  der  relativen  Bewegung. 
Erwiderung  zu  Hm.  Rudzkis  wiederholter  Kritik  meines  Auf- 
saizes  (Ebenda,  S.  745).  —  Die  vorstehende  Liste  von  Aufsätzen 
ist  noch  zu  vermehren  durch  die  Abhandlungen:  „Zur  Theorie 
der  relativen  Bewegung  und  des  Foucaultschen  Pendelversuches'^ 
von  A.  Denizot  in  Drudes  Ann.  18,  S.  299—822,  1905,  sowie 
„Bemerkung  zur  Abhandlung  des  Hm.  A.  Denizot  etc.''  von 
Budzki  (Ebenda,  S.  1070—1073),  und  voraussichtlich  ist  damit 
die  Beihe  der  Erwiderungen  noch  nicht  abgeschlossen,  welche 
die  erste  Arbeit  Denizots  hervorgerufen  hat  Der  Ret,  der  bei 
der  Durchsicht  dieser  Abhandlung  voraussah,  daß  ihre  Er* 
gebnisse  nicht  ohne  Widerspruch  angenommen  werden  würden,, 
verzichtet  auf  eine  Wiedergabe  der  Schlußweisen  der  ursprüng- 
lichen Entwickelungen  und  der  Entgegnungen;  die  Ansichten, 
denen  er  zuneigt,  sind  am  besten  vertreten  durch  Tesaf.  Die 
bezüglichen  Sätze  dieses  Autors  mögen  daher  die  Stelle  eines- 
Referates  vertreten: 

„In  seinen  Ausführungen  gelangt  flr.  Denizot  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  die  gleichmäßige  Drehung  der  Schwingungsebene 
beim  Foucaultschen  Pendel  nicht  der  Coriolisschen  Ej-aft, 
sondern  den  Zentrifugalkräften  des  Massenmittelpunktes  in  bezug 
auf  die  augenblickliche  Rotationsachse  des  Bezugsachsensystems 
zugeschrieben  werden  müsse,  und  daß  erstere  Kraft  nur  gewisse 
störende  Nebenerscheinungen,  also  Größen  zweiter  Annäherung,. 
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hervorrufen  könnte.  In  der  bisher  größtenteils  festgehaltenen 
Betrachtungsweise  wird  aber  beiden  Er&ften  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  zugewiesen ,  und  zwar  —  wie  mich 
dOnkt  —  mit  Secht.  Im  nachfolgenden  möchte  ich  mir  daher 
erlauben,  einiges  zur  Bekräftigung  dieser  bisherigen  Ansicht 
Torzubringen.  Ich  will  mich,  wie  Hr.  Denizot,  auf  die  An- 
wendung der  S&tze  der  relativen  Bewegung  auf  die  Erd- 
drehung beschränken.^'  Lp. 

(Inzwischen  ist  von  L.  Tesaf  eine  ausführliche  £ritik  der 
Denizotschen  Veröffentlichung  in  Drudes  Ann.  18,  S.  299|  1905, 
erschienen;  vgl.  Drudes  Ann.  19,  S.  613— 632,  1906.  Anm. 
der  Redaktion.) 

_  •• 

14.  j9f.  FoVfCh6,  über  die  Abweichung  der  schweren 
Körper  (C.  B.  UO,  S.  427—428.  1905).  —  Fortsetzung  der 
fieibL  30,  S.  7  besprochenen  Auseinandersetzungen  mit 
de  Sparre.  Letzterer  hat  in  seiner  letzten  Note  die  Annahmen 
ausgesprochen,  unter  denen  er  seine  Rechnungen  durchgef&hrt 
hat.  Damit  finden  die  Differenzen  der  von  beiden  Autoren 
erhaltenen  Resultate,  wie  Fouch6  bemerkt,  ihre  einfache  Er- 
klärung darin,  daß  die  von  ihnen  behandelten  Fragen  nicht 
dieselben  sind.  Lp. 

15.  A*  Prey.  über  eine  Fiorrichiung  zur  Vermeidung 
det  Milschwingens  des  Siatives  beim  Doppelpendel  (Wien.  Ber. 
114  [2a],  S.  993—1000.  1905).  —  Wenn  man  nach  dem  Vor- 
schlage  von  Faye  zwei  Pendel  von  gleicher  Schwingungsdauer 
auf  demselben  Stativ  nebeneinander  so  in  Bewegung  setzt,  daß 
sie  nach  entgegengesetzten  Richtungen  schmngen,  so  stellt  sich 
nach  einiger  Zeit  zufolge  der  unvermeidlichen  sehr  geringen 
Differenzen  der  Schwingungsdauern  der  Zustand  her,  daß  beide 
Pendel  nach  derselben  Richtung  schwingen,  wie  Cell6rier  1880 
gezeigt  hat,  und  dann  wird  das  Stativ  zu  kräftigem  Mitschwingen 
veranlaßt.  Zur  Abhilfe  dieses  Übelstandes  schlägt  der  Yer£ 
eine  eigentümliche  Regulierung  der  Schwingungen  des  einen 
Pendels  vor,  die  ganz  geistreich  ersonnen,  aber  praktisch  noch 
nicht  erprobt  ist  Dieses  zweite  Pendel  soll  in  dem  unteren 
£nde  der  Stange  einen  Schlitz  erhalten;  durch  den  Schlitz 
soU  der  Arm   einer  rotierenden  Kurbel  gehen,   deren    Dm- 
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drebuDgszeit  gleich  der  Dauer  einer  Doppelschwingung  des 
Pendels  ist  Es  wird  nachgewiesen,  daß  für  kleine  Amplituden 
die  so  erzeugte  erzwungene  Bewegung  dieselbe  ist  wie  die 
Pendelbewegung.  Die  durch  ein  Uhrwerk  unterhaltene  Rotations- 
bewegung der  Kurbel  kann  also  der  Bewegung  des  ersten  Pendels 
durch  alle  Phasen  angepaßt  werden.  Lp. 


16.  J.  Zenneck.  Cni9i/a/ii0ii(Enc7klop.d.math.Wi6sensch. 
V  1,  S.  25—67.  1903).  —  Unter  Verzicht  auf  die  Darstellung 
speziell  astronomischer  Fragen,  die  im  sechsten  Bande  der 
Encyklop&die  zur  Behandlung  kommen,  erOrtert  der  Verf.  die 
verschiedenen  Methoden  zur  Bestimmung  der  Gravitations- 
konstante,  die  astronomische  und  die  experimentelle  Prüfung 
des  Newtonschen  Gesetzes,  sowie  die  Erweiterung  des  Newton- 
schen  Gesetzes  für  bewegte  Körper  und  für  unendlich  große 
Massen.  In  den  beiden  Schlußabschnitten  werden  die  Versuche 
einer  mechanischen  Erklärung  der  Gravitation  und  die  Zurfick- 
f&hrung  der  Gravitation  auf  elektromagnetische  Erscheinungen 
besprochen.  Lp. 

17.  A.  Kleiner •  Kann  man  die  Gravitatien  als  Nahe* 
Wirkung  auffassen?  (Arch.  de  Gen6ve  (4)  20,  S.  420—423. 
1905).  —  Der  Verf.  wiederholt  die  Versuche  von  Austin  und 
Thwing,  um  zu  prüfen,  ob  die  Gh'avitation  durch  ein  Zwischen- 
medium in  ihrer  Größe  verändert  wird,  wie  darcb  Medien 
anderer  Dielektrizitätskonstante  die  elektrischen  Kräfte  modi- 
fiziert werden.  Die  Methode  ist  die  der  Drehwage«  Um  die 
gravitierende  Wirkung  der  Zwischenmedien  zu  eliminieren, 
gibt  der  Autor  ihnen  die  Form  von  Hohlkugeln,  in  deren 
Innern  sich  der  angezogene  Körper  befindet,  da  dann  das 
Zwischenmedium  nach  dem  Newtonschen  Gesetz  keine  Wir- 
kung auf  Punkte  in  seinem  Hohlraum  ausüben  dar£  Es 
wird  kein  Einfluß  des  Zwischenmediums  gefunden,  wie  folgende 
Tabelle  zeigt: 

Zwischenmedium     Luft  Kupfer  Eisen  Blei 

Ablenkung  18,02  12,97  13,02  13,04 

Ebenfalls  ließ  sich  keine  Gewichtsänderung  feststellen,  wenn 

eine  Silberkugel  im  Innern  einer  Bleihohlkugel  gewogen  wurde. 

Gans. 
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18.  F.  Cremieu.  UnUrsuehungen  über  He  Gramtation 
(C.  E.  141,  8.  663—666,  718—715.  1905).  —  Der  Verf.  hat 
Yersncht,  die  Experimente  Ton  Oavendisb  Qber  die  aUgemeine 
MasBenanziehung  za  wiederholen,  mit  dem  Unterschiede,  daß 
er  die  Massen,  die  sich  anziehen  sollen,  in  eine  Elüsaigkeit 
taucht;  er  operiert  mit  einer  besonders  feinfthligen  Torsions- 
wage  nnter  Benutzung  derselben  VorsichtsmaSregeln,  die  er 
bereits  bei  einem  frflheren  Yersnche  beschrieben  hat  (Beibl.  29, 
8.  612).  Über  die  Besultate  dieser  Versuche  im  einzelnen  wird 
der  Verl  in  einer  ausfOhrlichen  Publikation  berichten.    A.  £. 


19.  Cr.  H.  DuTt/oin*  Die  Analogie  Mwischen  Lesages 
Theorie  der  Gravitation  und  dem  Lichtdruck  (Proc  Boy.  Soc. 
A.  76,  8.  387—410.  1906).  —  Der  Verf.  denkt  sich  die  ele- 
mentaren  Teile  der  Materie  kugelförmig  und  den  leeren  Raum 
Ton  Lesages  „ultramundanen'^  Teilchen  erflkUt,  die  sich  nach 
allen  Sichtungen  mit  derselben  Geschwindigkeit  bewegen.  Trifit 
ein  solches  Teilchen  auf  die  Oberfläche  eines  materiellen 
Körpers,  so  gibt  es  tangentiell  und  normal  gerichtete  Be- 
wegongsgrOße  ab,  deren  Betrag  von  der  Vollkommenheit  der 
Elastizität  und  von  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  abhängt 
Um  den  EinfluB  dieser  beiden  Umstände  kennen  zu  lernen, 
wird  die  Wirkung  der  Übertragung  der  tangentiellen  und  nor- 
malen Bewegungsgröße  gesondert  berechnet  Es  ergibt  sich, 
daß  das  Newtonsche  Gesetz,  sowie  das  Reaktionsprinzip  nur 
dann  erfüllt  sind,  wenn  die  Teilchen  ganz  unelastisch  sind  und 
die  Oberfläche  des  materiellen  Körpers  yoUkommen  rauh  ist, 
80  daß  die  gesamte  Bewegungsgröße  des  ultramundanen  Teil- 
chens  beim  Aufprall  yerloren  geht  Dadurch  wird  Energie 
yemichtet,  und  man  müßte  annehmen,  daß  beständig  Energie 
neu  geschaffen  wird,  worin  wohl  eine  große  Schwierigkeit  liegt 
—  Wenn  die  gesamte  Energie  der  ultramundanen  Teilchen 
▼emichtet  wird,  so  hat  man  den  der  Lichtemission  gerade  ent* 
gegengesetzten  Fall,  woraus  sich  verschiedene  Analogien  zwischen 
der  hier  betraditeten  Theorie  der  Ghravitation  und  dem  Licht- 
druck ergeben. HL 

20.  M.OtMns.  Graväation  und  Eiektromagnetismus  {FhjsHk^ 
ZS.  6,  S.  803-805.  1905;  Jahresber.  d.  Deutsch.  Math.Ver- 
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einigung  14,  S.  11—12.  1905).  —  H.  A.  Lorentz  hat  den  Ver- 
such gemacht,  durch  seine  G-leichungen  auch  die  Ghravitation 
mit  zu  umf&ssen,  indem  er  annahm,  daß  ungleichartige  Elektri- 
zitätsmengen sich  etwas  stärker  anziehen,  als  sich  gleichartige 
abstoßen;  so  resultiert  die  Q-ravitation  ungeladener  Materie, 
in  der  sich  nach  Lorentz  gleichviel  positive  und  negative 
Elektrizität  befindet.  Es  entsteht  jetzt  aber  die  Frage,  wie 
sich  die  elektromagnetischen  und  die  Gravitationswirkungen  super- 
poniereui  die  vom  Verf.  dadurch  gelöst  wird,  daß  er  die  von 
positiven  und  negativen  Elektronen  erzeugten  Felder  gesondert 
betrachtet;  im  Ausdrucke  für  die  ponderomotorische  Kraft  da- 
gegen verschiedene  Konstante  einführt,  je  nachdem  diese  Elraft 
auf  die  positive  oder  negative  Ladung  wirkt,  und  je  nachdem 
sie  der  Existenz  positiver  oder  negativer  Elektronen  verdankt 
wird.  Durch  eine  eigene  Annahme  lassen  sich  dann  diese 
Gleichungen  derart  transformieren,  daß  wir  für  die  beobachteten 
Erscheinungen  die  gewöhnlichen  Gleichungen  der  Elektronen- 
theorie  und  die  Gravitation  erhalten.  Zu  bemerken  ist^  daß 
jetzt  ein  ungeladener  Körper,  d.  h.  ein  Körper,  an  dem  man 
von  ponderomotorischen  Kräften  nur  die  Gravitation  beobachtet, 
etwas  mehr  negative  als  positive  Elektrizität  enthält.  Durch 
diese  Theorie  scheinen  in  der  Tat  alle  aufzuwerfenden  Fragen 
beantwortet;  so  wird  es  z.  B.  ganz  klar,  daß  eine  leitende  Hülle 
zwar  elektrostatische  Wirkungen,  nicht  aber  die  Gravitation 
abschirmt  Hl. 

21.  8.  Onggenheimer.  Über  die  universellen  Schwin- 
gungen von  Systemen  von  Rotationskörpern  (Münch.  Ber.  35, 
S.  265—318.  1905).  —  In  einer  vorangehenden  Arbeit  (BeibLaV, 
S.  121)  wurde  die  universelle  Grundschwingung  eines  schwach 
kompressiblen  Kreisringes  in  einem  kompressiblen  Medium  be- 
trachtet Gegenwärtig  wird  die  gleiche  Untersuchung  für  ein 
konzentrisches  System  von  Kugel  und  Kreisring  durchgeführt, 
danach  auch  für  den  Fall,  daß  Kugel  und  Bing  nicht  konzen- 
trisch sind.  Die  Ergebnisse  dieser  umfangreichen  mathemati- 
schen Abhandlung,  die  als  1:  Die  universellen  Schwingungen 
eines  Systems  Kugel-Kreisring  bezeichnet,  weitere  Fortsetzungen 
erwarten  läßt,  werden  am  Schlüsse  in  folgende  Sätze  zu- 
sammengefaßt: 
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Fftllt  der  Kngelmittelponkt  mit  dem  Mittelpunkt  des 
Polarkreises  des  Ringes  zusammeni  dann  treten  keine  Kräfte 
auf,  und  das  Gleichgewicht  ist  stabil;  denn  erteilt  man  der 
Kugel  eine  kleine  Yerrückung  aus  dieser  Gleichgewichtslage^ 
80  treten  sofort  E[r&fle  au^  die  den  Ring  in  die  Gleichgewichts- 
lage zurackzuf&hren  suchen. 

Für  eine  in  beliebiger  Richtung  Yor  sich  gehende  Ver* 
rückung  sind  diese  Kräfte  von  der  Form:  Z  «  0, 

X  =   ^^^^  sin  Co  (/  +  Ao")  V1~^^^JK  cos  u^,  +  X^, 


*      Vi«  (2  +  l') 


Für  eine  in  der  Richtung  der  X-Achse  vor  sich  gehende  Yer« 
rückungy  also  für  il^  =s  /,  g)q<  n,  erhält  man: 


X=Ä'iii,  iw,  sin  cöoV-/ —  c  cos  «,     ^«0,     ZssO. 

Kj  K'j  m^,  171,  sind  Konstanten,  Ton  denen  die  letzteren  von 
den  Dimensionen  der  Kugel  und  des  Ringes  abhängen.  — 
Zugleich  zeigen  die  Resultate,  wie  man  die  Theorie  der  uni- 
versellen Schwingungen  von  Systemen  schwach  kompressibler 
Körper  in  einem  inkompressiblen  Medium  auf  andere  Gleich- 
gewichtsprobleme anwenden  kann,  wie  z.  B.  auf  das  Problem 
des  stabilen  Gleichgewichts  des  Systems  Saturn  und  seine 
Ringe  (vgl.  hierüber  Beibl.  30,  S.  56).  Lp. 

22.  «/•  Weingarten»  Em  einfaches  Beispiel  einer  statio* 
mären  und  roUUiönslosen  Bewegung  einer  tropfbaren  schweren 
Flüssigkeit  mit  freier  Begrenzung  (Verh.  d.  S.  intemat  Math.- 
Kongr.  Heidelb.  S.  408—413.  1905).  —  Bringt  man  eine 
Funktion /(j:  +  y t)  in  die  Form  (p  +  xpi,  so  ist  die  Funk- 
tion q>  Yon  X  und  y  das  Geschwindigkeitspotential  einer 
Eweidiinensionalen  stationären  Flüssigkeitsbewegung,  während 
f(s+yi)'^u-'vi^e  Geschwindigkeitskomponenten  u,  v  gibt 
Sollen  vermöge  der  Funktion  f{x  +  yij  Bewegungen  dargestellt 
werden,  bei  denen  die  Flüssigkeit  eine  ruhende  Atmosphäre 
▼on  gegebenem  Druck  p^  zur  teilweisen  Begrenzung  hat,  so 
muß  diese  Grenze  mit  einer  Stromlinie  (oder  einem  Stück  der- 
selben) zusammenfallen.     Für  p  ^Pq  muß  dann  xp  in   eine 
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Konstante  übergehen  (\p  »  konst  ergibt  die  Stromlinien).  Diea 
wird  an  dem  Beispiele 

f{x+yi)  «  *I^V2 ff  cos  a.e'f*^^{x  +yiT-  u:.q>  +  tpi 

näher  gezeigt.  Lp. 

28.  Jlf*  X*  AUievi.  AUgememe  Theorie  der  Bewegumge" 
ändertmg  für  das  Vließen  von  IVaseer  in  Röhrenleiiungen  (47  S. 
Paris  y  Vre.  Ch.  Danod,  1904;  abgedruckt  aus  der  Revue 
de  M^canique,  Januar  und  März  1904).  —  Die  brüsken  Ver- 
änderungen einer  permanenten  Strömung  von  Wasser  in  Bohren 
sind  vom  Verf.  zum  ersten  Male  von  strengen  Gesichtspunkten 
aus  durch  angenäherte  Formeln  dargestellt  worden.  Es  zeigt 
sichy  daß  diese  Erscheinungen  eine  große  Ähnlichkeit  mit  den 
Schwingungserscheinungen  in  sehr  schwach  kompressiblen 
Medien  haben.  Die  Untersuchungen  haben  eine  eminente 
praktische  Wichtigkeit  wegen  ihrer  Anwendung  auf  die  Be- 
rechnung der  sogenannten  hydraulischen  Bückstöße  (coups  de 
b^lier).  Auf  diese  wird  denn  auch  die  Theorie  vom  Verf.  in 
einigen  Beispielen  angewandt,  die  Arbeit  ist  für  den  hier  be- 
handelten Teil  der  Hydraulik  von  grundlegender  Bedeutung. 

A.K. 

24—26.  O.  ZempHn.  Über  die  UnmogUckkeU  der 
negativen  Stoßwellen  in  Gasen  (C.  B.  141,  S.  710—712.  1905). 
—  Hadatnard.  Bemerkung  zu  der  Note  des  Hm.  G.  Zempien 
(Ebenda,  S.  713).  —  P.  Duhem.  Über  die  ünmöglichkeü 
der  negativen  Stoßwellen  in  Gasen  (Ebenda,  S.  811).  —  unter 
einer  Stoßwelle  versteht  man  eine  in  einem  Gase  fortschreitende 
Onstetigkeitsfläche  für  die  Dichtigkeit  und  die  Geschwindigkeita- 
komponenten;  positiv  nennt  man  diejenigen,  die  sich  nach  den 
dichtesten  Begionen  des  Gb»es  zu  fortpflanzen,  negativ  würden 
solche  Stoß  wellen  heißen,  die  sich  nadi  den  am  wenigsten 
dichten  Teilen  des  Gases  hin  fortpflanzen.  Aus  dem  Energie- 
gesetze würde  die  Unmöglichkeit  negativer  Stoßwellen  nicht 
folgen,  dieselbe  ergibt  sich  vielmehr  aus  dem  Entropiesatze: 
Die  in  einer  positiven  Stoßwelle  hervoi^ebrachte  Wärme  iai 
die  Wärme  der  inneren  Beibung  zwischen  den  mit  verschiedenen 
Geschwindigkeiten  begabten  Teilchen  zu  beiden  Seiten  der 
Welle;  die  Erzeugung  der  Beibungs wärme  ist  nun  eine  ir- 
reversible Erscheinung,  denn  sie  ist  mit  einer  Vergrößenuig 
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der  Entropie  verbunden.  Während  Hadamard  auf  diese  Unter- 
suchung als  die  Lösung  einer  wichtigen  Frage  in  der  Wellen- 
theorie ftir  Gase  hinweist,  wendet  eich  Duhem  gegen  die 
Heranziehung  der  inneren  Reibung  in  Fragen,  welche  die  Fort- 
pflanzung Yon  Stoßwellen  betre£fen;  er  deutet  auf  seinen  Beweis 
hin  (Beibl.  25,  S.  825),  daß  solche  Stoßwellen  in  mit  Reibung 
begabten  Flüssigkeiten  überhaupt  nicht  mOglich  sind.  Es  liegt 
hier  offenbar  eine  Nichtübereinstimmung  der  Grundvoraus- 
setzungen über  die  innere  Reibung  bei  Zempl6n  und  Hadamard 
einerseits  und  bei  Duhem  andererseits  vor.  A.  K. 


27.  Singelmann.  Über  die  van  den  fVindmüklen  ge- 
Uüiete  mechanische  Arbeü  (0.  R.  141,  S.  688—689.  1905).  — 
Kurzer  Bericht  über  messende  Versuche  bei  einer  Windmühle, 
die  zum  Heben  von  Wasser  diente.  Die  Mühle  arbeitete,  wenn 
die  Windgeschwindigkeit  V  zwischen  4  und  10  m  in  der  Se- 
kunde lag.  Ist  V  die  Geschwindigkeit  des  Radum&nges,  so 
bestand  zwischen  v  und  V  die  Gleichung  v  m^  nV^  wo  n 
zwischen  0,75  und  0,8  schwankte.  Die  Arbeit  T  wurde  durch 
die  Formel  T^  K.AV^  dargestellt  {K  ein  Koeffizient,  der 
TOD  0,0198  bei  ^«4,08  m  bis  0,0080  bei  K«  10  m  sinkt; 
A  die  durch  den  Wind  getroffene  Oberfl&che  der  Flügel).  Das 
in  einer  Stunde  auf  10  m  Höhe  gehobene  Wasservolumen  stieg 
von  1568  bis  zu  8527  Litern.  Lp. 


28.  X.  Pfaundler.  Über  einen  Bumerang  zu  Forlesungs^ 
»wecken  (Wien.  Ber.  114,  IIa,  S.  647—648.  1905).  —  Der 
Ver£  beschreibt  einen  kleinen  Bumerang  aus  Aluminiumblech 
TOD  6 — 10  cm  Größe  und  eine  Vorrichtung,  um  ihn  abzu- 
schnellen. (Ref.  bemerkt  dazu,  daß  er  den  Flug  des  Bumerangs 
seit  Tielen  Jahren  in  der  Vorlesung  mit  Hilfe  von  kleinen, 
ao8  Karton  geschnittenen  und  mit  dem  Finger  geschnellten 
Bamerangs  demonstriert)  W.  K. 


JBU  de  Sauseure*     Oeomeiriiche  Theorie  der  Bewegung  fetter  und 
ßuMiger  Kbrper  (Arch.  de  Genöre  21,  B.  129—184.  1906). 

X.  Tesaf*    Zur  Theorie  der  relativen  Bewegung  und  dee  Fbueault- 
wehen  Bendelversuehea  (Drude«  Ami.  19,  B.  618—682.  1906). 
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Ch»  Biquier*  Über  die  LUegratUn  eines  Syeteme  partieller  Diffe- 
reniialgleickungen,  9u  denen  das  Studium  endlicher  Deformationen  in  einem 
kontinmerliehen  Medium  führt;  Schluß  (Ann.  6c.  norm.  22,  S.  529—539. 
1906). 


Allgemeine  Eigensohaften  der  Materie. 


29.  Y.  Osaka.  Über  das  Gleichgetoicht  der  etektro' 
iytischen  Dissoziation  von  teilweise  neutralisierten  Säuren  und 
Basen  (Memoirs  Coli.  Science  and  Engin.  Kyoto  Imp.  Uni?. 
\j  S.  103—113.  1905).  —  Neutralisiert  man  a-Mol  einer 
schwachen  Säure  von  der  Dissoziationskonstanten  K  mit  &-M0I 
einer  starken  Base^  so  ergibt  sich  für  kleine  Konzentrationen, 
wo  die  Dissoziation  des  gebildeten  Salzes  vollständig  ist,  und 
unter  der  Bedingung,  daß  b  nicht  zu  klein  gegen  a  ist,  f&r  die 
Konzentration  Ch-  der  fl*-Ionen  die  Formel: 


^--^(^)- 


ISetzt  man  der  Säure  die  Hälfte  der  zur  Neutralisation  nötigen 
Base  zu  (a  »  2  £) ,  so  ist  C^- »  K.  Die  H*-  Konzentration  in 
«olchen  Lösungen  ist  also  unabhängig  vom  Volumen.  Mischt 
man  zu  zwei  monobasischen  Säuren  von  den  Dissoziations- 
konstanten R  und  K'  die  Hälfte  der  zur  Neutralisation  nötigen 
Base,  so  ergibt  sich 

Dasselbe  gilt  auch  fftr  saure  Salze  und  mutatis  mutandis  auch 
fOr  schwache  Basen,  die  mit  einer  starken  Säure  ungenügend 
neutralisiert  sind.  Man  hat  so  also  Lösungen  mit  einem  vom 
Volumen  unabhängigen  OH'- Gehalt  und  diese  sind  sehr  ge- 
«ignet  den  Einfluß  der  OH'- Konzentration  auf  die  Ge- 
schwindigkeitskonstante der  Birotation  der  d-Glykose  zu  er- 
forschen. Es  ergab  sich  aber  eine  Abhängigkeit  der  Ge- 
flchwindigkeitskonstanten  von  der  Konzentration.  — >  Benutzt  man 
Oemische  von  NH^Cl  +  NH3  als  Katalysator  und  vergleicht 
mit  den  hierdurch  hervorgerufenen  Geschwindigkeiten  die  durch 
basisches  Äthylendyaminhydrochlorid  verursachten,  so  kann  man 
4lie  Dissoziationskonstante  des  zweiten   OH'-Ions  berechnen« 
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Diejenige  des  ersten  OH'- Ions  des  Äthylendyamins  ist  nach 
Bredig  JT«  0,000086,  diejenige  des  zweiten  K'  «  1,4. 10-^. 

H.D. 

30.  A.  Schntauss.  Elektrische  Herstellung  von  kolloi- 
dalem Eüen  (Physik.  ZS.  6,  8.  506—507.  1905).  —  Nach 
der  Bredigschen  Methode  durch  Zerstäubung  unter  Wasser 
hergestelltes  kolloidales  Eisen  ist  höchstens  einige  Tage  halt- 
bar. Der  Yerf.  erhält  haltbarere  Präparate,  indem  er  in  einer 
Gelatinelösung  zerstäubt,  wobei  die  Oelatine  als  SchutzkoUoid^ 
wirkt.  Je  nachdem  man  in  offener  flacher  Schale  oder  in  einer 
engen  Röhre  die  Zerstäubung  vornimmt,  erhält  man  ein  in* 
tensiv  rotes  oder  ein  grünes  Kolloid;  das  grOne  Präparat  ist 
weniger  haltbar  und  fällt  namentlich  bei  höherer  Konzentra- 
tion schon  durch  Schütteln  aus.  Durch  einen  elektrischen 
Strom  wird  das  rotgelbe  Kolloid  an  die  Anode,  das  grüne  an 
die  Kathode  geführt.  Beim  Stehen  unter  Luftzutritt  geht  das 
grüne  Kolloid  in  das  rotgelbe  über.  £8  wird  nachgewiesen, 
daß  in  dem  grünen  Präparat  kolloidales  Eisenoxydulhydrat  im 
roten  Eisenoxydhydrat  vorliegt.  Beim  Übergang  des  grünen 
KoUoids  in  das  gelbe  muß  die  elektrische  Ladung  durch  Null 
gehen,  womit  die  leichte  Ausf&Ubarkeit  des  grünen  zusammen- 
hängt; dazu  kommt  noch,  daß  Gelatine  nur  auf  gleichgeladene 
Kolloide  Schutzwirkung  ausübt,  also  das  Ausfallen  des  grünen 
Präparats  nicht  verhindert  G.  J. 


31.  E.  Müller  und  JB.  Nowakowsky.  Herstellung 
kolloidaler  Lösungen  von  Selen  und  Schwefel  durch  elektrische 
Zerstäubung  (Chem.  Ben  88,  S.  8779-8781.  1905).  —  Durch 
kathodische  „Zerstäubung^^  werden  kolloidale  Selenlösungen 
gewonnen.  Auf  ein  Platinblech  wird  eine  geringe  Menge  Selen 
aufgeschmolzen,  so  daß  das  Platin  teilweise  freibleibt  Dies 
bildet  die  Kathode,  als  Anode  wird  ein  Platindraht  verwendet 
Schon  beim  Anlegen  einer  geringen  Spannung,  als  Elektrolyt 
dient  reines  Wasser,  gehen  von  den  Berührungsstellen  Selen- 
Platin  anfänglich  bräunliche,  später  weislich- rote  Schlieren 
aus.  An  der  Anode  scheidet  sich  das  Selen  teilweise  wieder 
in  roten  Flocken  ab.  Man  erhält  auf  diese  Weise  äußerst 
beständige  kolloidale  Selenlösungen.  Im  durchfallenden  Lichte 
sind    dieselben    in  dickeren   Schichten   gelbrot,    in   dünneren 
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Bchmutzig-gelb.  Im  auffallenden  Lichte  erscheinen  de  weislich- 
gelbrot  Nach  längerer  Zeit  fallen  die  Lösungen  von  selbst 
aus.  Blektrolyte,  besonders  saure,  bewirken  momentane  F&Uung. 
In  ganz  analoger  Weise  lassen  sich  milchig-weiße  Lösungen 
von  kolloidalem  Schwefel  darstellen;  dieselben  riechen  stark 
nach  Schwefelwassersto£f.  G-.  J* 


32.  TA«  Svedberg»  Über  die  elektrische  Darstellung 
einiger  neuen  kolloidalen  Metalle  (Chem.  Ben  38,  S.  3616—3620. 
1905).  —  Blake  gewinnt  mit  einer  Spannung  von  110  Volt 
und  Silberelektroden  in  Äthylalkohol  ohne  Lichtwirkung  ein 
schwarzes  SilberalkosoL  Der  Verf.  bestätigt  den  Versuch 
und  dehnt  ihn  auf  Methylalkohol  aus,  findet  indessen,  daß  die 
Methode  bei  anderen  organischen  Lösungsmitteln  versagt 
Auch  die  Bredigsche  Zerstäubung  läßt  sich  bei  organischen 
Flüssigkeiten  nicht  anwenden,  wegen  Kohlenstoffabscheidung, 
Zersetzung  und  oft  Entzündung  der  Flüssigkeit.  Der  Verf. 
suspendiert  das  zu  gewinnende  Metall  als  feine  Folie  in  der 
Flüssigkeit  und  bringt  zwei  Elektroden  aus  schwer  zerstäub- 
barem Metall,  etwa  Eisen  oder  Aluminium,  hinein.  Legt  man 
110  Volt  Spannung  an,  so  zerstäubt  die  suspendierte  Metall- 
foUe  unter  Funkenerscheinungen.  Es  werden  Zinn,  Gbld, 
Silber  und  Blei  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  in  kolloidalem 
Zustand  erhalten.  Bei  anderen  Metallen  wird  die  Methode 
unbrauchbar,  doch  kommt  man  dann  auf  folgende  Weise  zum 
ZieL  Man  bringt  das  Metall  granuliert  oder  in  Form  zer- 
schnittenen Driüites  in  eine  PorzeUanschale,  darüber  das 
Lösungsmittel,  in  welches  zwei  Elektroden  des  gleichen  oder 
eines  beliebigen  Metalls  tauchen.  Dieselben  werden  verbunden 
mit  der  Sekundärleitung  eines  mit  Kondensator  versehenen 
Induktoriums;  unter  Funkenerscheinung  geht  nun  das  Metall 
am  Boden  in  Lösung.  In  verschiedenen  Lösungsmitteln,  meist 
Athyläther,  werden  so  die  folgenden  Metallsole  dargestellt  und 
ihre  Eigenschaften  beschrieben:  Magnesium,  Zink,  Aluminium, 
Zinn,  Antimon,  Eisen,  Nickel,  Kupfer,  Kupfer-Zinklegierung, 
Silber,  Gold,  Blei  und  Wismut    Auch  Kalium  und  Natrium 

werden  vorübergehend  im  Entstehungszustande  beobachtet. 

G.  J. 


fid.  80.  No.  8.  AUgem.  Klgwinehaften  d.  Materie.  399 

88.  A.  LoUermaserm  Unterwchungen  au$  dem  organt- 
schem  Laboraiorium  der  Technischen  Boehschuie  »u  Dresden* 
LAÄIIL  Über  kolloidale  SaUe  1.  (SiibersaUe)  (ZS.  f.  prakt 
Chem.  72,  8.  89—56.  1905).  —  Es  wird  berichtet  über  die 
Bildung  flüssiger  Hydrosole  der  versohiedensten  Silbersalze, 
über  die  dabei  einzuhaltenden  Konzentrationen  sowie  über  das 
Auftreten  Ton  AusfUlungen.  Jede  Reaktion  wird  auf  zweierlei 
Art  untersucht  y  indem  einmal  das  das  Kolloid  bildende 
Anion  und  dann  das  Silberion  im  Anfang  im  Überschuß  vor- 
handen ist.    Die  behandelten  Reaktionen  sind  folgende: 

1.  er  +  Ag  (NH^Cl  oder  NaCl  oder  HCl  +  AgNO,). 
2.  Br'  +  Ag  (KBr  oder  HBr  +  AgNO,).  8.  J'  +  Ag  (KJ  oder 
HJ  +  AgNO,) .  KJ  +  Ag(Nfl3)4N03  mit  überschüssigem  Am- 
moniak. 4.  KSCN  +  AgNO,.  5.  KCN  +  AgNO,  .  flCN 
+  AgNO,.  6.  OH'  +  Ag(KOH  +  AgNO,).  7.  }Na,CO, 
+  AgNO,.  8.}CrO;'+Ag.  9.iNa,S  + AgNO,.  lO-jKa^HPO^ 
+  AgNO,  und  i  Na^PO,  +  AgNO,.  1 1.  J  Na,H AgO,  +  AgNO,. 
12.  i Fe(CN),'"  +  Ag .     18-  } Pe(CN),""  +  Ag. 

Das  Verhalten  der  untersuchten  Kolloide  im  elektrischen 

Potentialgefälle  stimmt  gut  mit  den  Forderungen  der  Billitzer- 

schen  Kolloidtheorie  überein.    Über  einige  mit  dieser  nicht  in 

Einklang  zu  bringende  Punkte,  sowie  über  eine  Menge  inter- 

essanter  Einzelbetrachtungen  ist  das  Original  nachzusehen. 

G.J. 

84.  W.  S.  Whitney  und  J.  C.  Blake.  Die  fFande- 
rung  von  Kolloiden  (J.  Amer.  chem.  soa  26,  S.  1839—1387. 
1904).  —  Die  Versuche .  sind  ausgeführt  mit  kolloidalen  Gold- 
lösnngen;  dieselben  werden  gewonnen  durch  Eingießen  fttheri- 
scher  Goldchloridlösung  in  mit  Acetylen  ges&ttigtes  Wasser. 
Die  nach  etwa  fünftägigem  Dialysieren  noch  zurückbleibende 
Leitfähigkeit,  die  etwa  sechs-  bis  achtmal  so  groß  ist  als  die 
dee  Leitfähigkeits Wassers  I  läßt  sich  nur  durch  Wanderung 
irgendwie  mit  den  Goldteilchen  assoziierter  Ladungen  erklären. 
Die  Lösungen  werden  in  80'-50  cm  lange  Röhren  gebracht, 
die  oben  und  unten  mit  Goldschl&gerhaut  verschlossen  sind. 
An  diesen  Häuten  liegen  von  außen  Platinelektroden  an,  die 
man  mit  einer  Stromquelle  von  110  bis  220  Volt  verbindet 
Wenn  die  obere  Elektrode  Kathode  ist,  wenn  man  femer  im 
Dunkeln  arbeitet  und  die  an  den  Elektroden  sich  sammelnden 
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Elektrolyte  fortwäscbt,  so  wandert  das  rote  Gk>ld  mit  TÖllig 
scharfer  Trezmungsääche  zwischen  gef&rbter  und  angefärbter 
Lösung  nach  der  Anode.    Beträgt  der  Spannnngsabfall  pra 
1  cm  etwa  6  Volt,  so  verschiebt  sich  die  Trennnngsflache  in 
einer  Stunde  um  12  cm.    Alles  Gold  sammelt  sich  in  Form 
eines  roten  Schlammes  auf  der  Anode.    Derselbe  löst  sieb 
kolloidal  und  diese  Lösung  zeigt  geringere  Leitfähigkeit  als 
die  Ausgangslösung.    Läßt  man  wiederum  wandern  und  wieder» 
holt  den  Prozeß  mehrmals,  so  besitzt  schließlich  die  EoUoid- 
lösung  genau  dieselbe  Leitfthigkeit  wie  das  dazu  verwendete 
Wasser.    Offenbar  war  das  Gold  in  Lösung  anfangs  assoziiert 
mit  negativen  vermutlich  CMonen,  die  zwar  nicht  durch  Dialyse, 
wohl  aber  durch  die  starke  E.M.K.  vom  Gt>ld  getrennt  werden 
konnten.    Belichtung  der  Yersuchsröhren   veranlaßt  offenbar 
durch  Wärme  hervorgerufene  Konvektionsströme;  diese  treten 
indes  nur  bei  opalisierenden,  nicht  bei  klaren  EoUoidlösungen 
auf.    Die    Wanderungsgeschwindigkeit  der  Kolloide  ist  dem 
Potentialabfall  proportional.     Derselbe    wurde  bestimmt   für 
Gold,  Platin,  Silber,  Preußisch-Blau,  Eisenhydrozyd,  Kiesel- 
säure und  Gelatine.  Um  beim  Wandern  eine  scharfe  Trennungs- 
fläche  zu  erhalten,  muß  der  Potentialabfall  unmittelbar  über 
derselben  größer  sein  als  darunter.    Während  der  Wanderung 
macht  sich  auch  die   Schwerkraft  geltend.    Weitere   unter» 
suchungen  beschäftigen  sich  eingehend  mit  Erklärung  der  Be- 
obachtung, daß   die   Wanderungsgeschwindigkeit  in  manchen 
Fällen  sich  verlangsamt  und  oft  sogar  ihre  Richtung  wechselt» 
Die   von  Nebenerscheinungen   losgelöste    reine   Wanderungs« 
geschwindigkeit  ist  f&r  kolloidales  Gold,  Platin,  Silber,  Preußisdi- 
Blau,  Eisenhydroxyd  und  Quarz  etwa  gerade  so  groß  wie  die 
einwertiger  Ionen  neutraler  anorganischer  Salze.  G.  J. 


86.  Pm  Mngis.  Das  f^olum  von  Lösungen  (Phys.  B.ev, 
18,  S.  449—462.  1904).  —  Es  wird  ffir  das  Volum  einer  Lö- 
sung eine  Formel  aufgestellt;  danach  setzt  sich  das  Volum 
additiv  zusammen  aus  drei  Größen:  1.  dem  Volum  des  Wassers, 
welches  von  dem  aufgelösten  Stoff  unbeeinflußt  und  nicht  mit 
diesem  assoziiert  ist,  2.  dem  Volum  des  nichtdissoziierten 
Anteils  des  gelösten  Stoffes  und  des  damit  assoziierten  Wassers, 
3.  dem  Volum  der  Ionen  des  gelösten  Stoffes  und  des  mit 
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diesen  assoziierten  Wassers.    Die  Formel  wird  an  der  Hand 
Ton  Werten  aus  der  Literatur  diskutiert  O.  J. 


86.  P«  VaiUant.  Über  die  Dichte  wäueriger  Sai»' 
Bsungen  als  additive  Eigenschajl  der  Ionen;  die  ExistenM  der 
HydraUonen  (C.  R  138,  S.  1210—1213.  1904).  —  Wenn  bei 
t^  bedeuten:  9^  die  Dichte  des  Wassers,  «  die  Dichte  einer 
wässerigen  Lösung,  die  n  Grammäquivalente  eines  Stoffes  mit 
dem  Äquivalentge wicht  E  enth&lt,  k  die  Anzahl  Wasserftqui- 
Tadente,  die  sich  mit  einem  Äquivalent  des  gelösten  Stoffes 
ferbinden,  q>  das  Volum  eines  Grammäquivalentes  des  Hydrates 
in  der  Lösung,  so  ergibt  die  Gleichung: 

Es  wird  nun  gezeigt,  daß  die  Größe  A  sich  ann&hemd  dar- 
stellen läßt  als  Summe  zweier  Größen,  deren  eine  durch  das 
Anion,  die  andere  durch  das  Kation  des  aufgelösten  Elektro- 
lyten bestimmt  ist  Weiter  stellt  der  Verf.  zur  Erklärung 
seiner  Messungen  folgende  Hypothesen  auf:  Bei  der  Bildung 
eines  Elektrolyten  vereinigen  sich  seine  Ionen  ohne  bedeutende 
Kontraktion.  Die  meisten  Ionen  sind  anhydrisch.  Mehr- 
wertige Ionen  haben  sehr  kleines  Volumen  und  sehr  große 
Dichte.  Einwertige  Anionen  besitzen  etwa  die  Dichte »  5, 
einwertige  Kationen  die  Dichte  ^  2.  Es  bestehen  verschiedene 
Ausnahmen,  auch  muß  man  bei  einigen  Ionen  Hydratbildung 
annehmen.  G.  J. 

37.  JT*.  Auerbach  ttnd  H.  BarschcUl.  Studien  über 
Farmaldehyd.  L  Mitteilung.  Formaldehyd  in  wässeriger  Lösung 
(Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamt  22,  Heft  3,  46  S.  1905).  — 
Ü6  wird  über  Darstellungsweisen  und  Analysen  wässeriger 
Formaldehydlösungen  berichtet;  die  spezifischen  Gewichte  sol- 
cher Lösungen  werden  bei  18^  bestimmt.  Kryoskopische 
Messungen  geben  Aufschluß  über  den  Molekularzustand  in  der 
Lösung,  sowie  dessen  Abhängigkeit  von  der  Konzentration. 
Es  scheint  sich  in  den  Lösungen  ein  reversibles  Gleichgewicht 
einzustellen  zwischen  einfachen  und  trimeren  Molekeln.  Bei 
höheren  Konzentrationen  treten  wohl  noch  höhere  Polymere 
aof;    auch    findet  teilweise   Hydratbildung    in   LöBung    statt. 

6«ihU[lter  X.  d.  Ann.  d.  Phys.  80.  26 
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TemperatursteigeruDg  begünstigt  die  einfachen  Molekeln,  dem- 
nach ist  die  Spaltung  der  Polymeren  mit  Wärmeabsorption 
verbunden.  Weiter  beschäftigen  sich  die  Verf.  mit  den  Er- 
scheinungen bei  der  Destillation  der  Lösungen,  sowie  mit  den 
Formaldehyd- Partialdmcken.  G.  J. 


38.  Om  Sarger.  Assoziation  in  L'ösungsmiUelgemengen 
(J.  ehem.  Soc.  87/88,  8. 1042—1051.  1905).  ~  Bine  früher 
(Trans.  86,  S.  286.  1904)  vom  Verf.  beschriebene  Methode 
zur  Bestimmung  von  Molekulargewichten,  bestehend  in  der 
▼ergleichenden  Messung  der  Dampfdrucke  zweier  Lösungen  in 
einer  Kapillare,  soll  jetzt  angewendet  werden  zum  Stadium 
der  Assoziation  von  Säuren,  Phenolen  etc.  in  Mischungen 
zweier  Lösungsmittel,  von  denen  das  eine  stark,  das  andere 
überhaupt  nicht  assoziierend  wirkt  Eine  sehr  große  Anzahl 
derartiger  Fälle  wird  untersucht.  In  den  meisten  Mischungen 
ist  dabei  das  Molekulargewicht  des  gelösten  Stoffes  normal, 
und  eine  Assoziation  desselben  tritt  nur  dann  ein,  wenn  der 
Prozentgehalt  des  nicht  assoziierenden  Lösungsmittels  äußerst 
gering  ist  Man  kann  diese  Verhältnisse  verstehen,  wenn  man 
berücksichtigt,  daß  in  einer  Lösung  folgende  zwei  Yorj^Uige 
hauptsächlich  stattfinden: 

1.  Komplexe  des  gelösten  Stoffes  ^-»^  Einfache  Moleküle 
des  gelösten  Stoffes. 

2.  Lösungsmittel  +  einfache  Moleküle  des  gelösten  Stoffes 
:^~>:  Verbindung  zwischen  Lösungsmittel  und  gelöstem  Stoff. 

ö.  J. 

39.  W.  Herz  und  M.  Knoch.  über  Löslichkeäen  in 
Löswtgsmittelgemengen  111  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  46,  S.  193 
—196.  1905).  —  Die  Verf.  bestimmen  die  Löslichkeit  von  Cal- 
ciumhydroxyd  in  Gemengen  von  Wasser  und  Glyzerin;  die 
gelöste  Menge  wird  durch  Titration  bestimmt  Mit  steigendem 
Glyzeringehalt  steigt  die  gelöste  Menge  stark  an.  Die  ?on 
Bodländer  f&r  Löslichkeit  in  Gemengen  von  Lösungsmitteln 
gegebene  empirische  Konstante  wurde  schon  früher  von  den 
Verf.  an  ihren  Messungen  geprüft  und  nur  in  manchen  Fällen 
als  richtige  Eonstante  befunden.  Jetzt  wird  der  Ausdruck: 
((S  +A)W)l{S+A+W)  als  charakteristische  Eonstante 
aufgestellt  imd  an  den  neuen  sowie  an  einer  Reihe  früherer 
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Messungen  geprftft.  6^  bedeutet  die  Menge  Substanz  in  100  ccm 
Losung,  W  die  Wassermenge  und  A  die  Menge  des  anderen 
Lösungsmittels  in  Grammen.  Bei  einer  groÄen  Beihe  Ton 
Beispielen,  namentlich  bei  flalogensalzen  in  Glyzerin— Wasser- 
gemengen, stellt  der  neue  Ausdruck  tatsächlich  eine  Eonstante 
dar  (wenigstens  von  0  Proz.  bis  56  Proz.  Glyzerin),  wenn  auch 
die  Werte  einen  durch  ein  Maximum  gehenden  Gang  besitzen. 
Entschiedene  Ausnahmen,  auch  für  den  Bodländerschen  Aus- 
druck, bilden  Baryumhydrozyd  in  Aceton— WassermischungeiL 
und  Quecksilberjodid  in  Alkoholwassergemengen.  G.  J. 


40.  Ym  Osaka,  über  die  f^erteilung  von  Jod  zwischen 
%wei  LösungsmiUeln  (Memoirs  Coli  Science  and  Engin.  Kyoto 
Imp.  UniT.  1,  S.  94—102.  1905).  —  Der  Verf.  hat  die  Ver- 
teilung  von  J,  zwischen  CS^  einerseits  und  einer  Alkohol- 
wassermischung verschiedener  Zusammensetzung  andererseits  be- 
stimmt Er  gibt  eine  Tabelle  über  die  Abhängigkeit  des 
Verteilungskoeffizienten  von  dem  Alkoholgehalt  der  Alkohol- 
wassermischung. Da  die  Nichtmischbarkeit  der  beiden  Lösungs- 
mittel keine  absolute  ist,  so  machte  der  Ver£  Versuche,  in 
denen  er  die  Flüssigkeitsmenge  der  beiden  Lösungsmittel 
variierte,  fand  aber  keinen  Einfluß  auf  den  Verteilungskoeffi- 
zienten. Die  Verteilungskoeffizienten  nehmen,  wenn  der  Alkohol- 
gehalt von  30  auf  7  Proz.  sinkt,  von  0,013-0,002  ab. 

H.  D. 

41.  JB.  T.  Lattey.  über  die  gegenseitige  Löslichkeü 
9an  Dmhylamin  und  fFasser  (Phil.  Mag.  10,  S.  397-399. 
1905).  —  Diätbylamin  und  Wasser  bilden  eins  der  wenigen 
bekannten  Flüssigkeitspaare,  die  einen  unteren  kritischen  Ent- 
mischungspunkt besitzen;  die  diesbezüglichen  Messungen  stam- 
men von  Guthrie.  Der  Yert  stellt  sich  die  Aufgabe,  dieselben 
nachzuprüfen  und  zu  erweitem.  Beim  Arbeiten  in  gewöhnlichen 
Glasgefilßen  zeigen  sich  ganz  unregelmäßige  Resultate,  erst 
die  Verwendung  von  Jenaglas  gibt  übereinstimmende  Werte. 
Der  kritische  Entmischungspunkt  liegt  danach  bei  148,5^  und 
einer  Konzentration  von  37,4  Proz.  Di&thylamin.  Die  Werte 
von  Guthrie  sind  124®  und  19  Proz.;  deren  Abweichen  ist  mit 
zienüicher  Sicherheit  auf  die  Auflösung  von  Glas  zurückzu- 
führen. Dichtebestimmungen  der  ges&ttigten  Lösungen  ergaben 

26* 
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wenig  genaue  Werte ,  doch  läßt  sich  erkennen,  daß  mit  der 
Trennung  einer  Lösung  in  zwei  Schichten  keine  nennenswerte 
Änderung  des  Gesamtvolumens  verknüpft  ist  und  daß  die  beiden 
miteinander  im  Gleichgewicht  befindlichen  Schichten  in  dem 
untersuchten  Gebiete  von  148,6^ — 158^  nahezu  gleiche  Dichte 
besitzen.  G.  J. 

42.  H.  Jones  und  H.  Bassett.  Der  Einfluß  der  Tem- 
peratur auf  Kristallisationswasser  als  Beweis  für  die  Theorie 
der  Hydrate  in  Lösung  (Chem.  News  91,  S.  138—184.  1905). 
—  Bringt  man  in  eine  konzentrierte  Lösung  von  Kobaltchlorid 
oder  Nitrat  eine  größere  Menge  kristaUisiertes  Chlorcalcium, 
so  wird  die  Lösung  beim  Umschütteln  allmählich  blau,  indem 
das  Calciumchlorid  dem  Kobaltsalz  Wasser  entzieht.  Es  zeigt 
dies,  daß  das  Calciumchlorid  in  der  Lösung  mehr  als  6  MoL 
Wasser  enthält  Allgemein  scheint  somit  ein  Salz  in  Lösung 
mehr  Wasser  binden  zu  können,  als  es  in  Form  von  Ejistalli- 
sationswasser  mit  aus  der  Lösung  herauszubringen  imstande  ist 
Solche  Hydrate  in  Lösung  sind  um  so  beständiger,  je  tiefer 
die  Temperatur  ist.  Dies  wird  auch  durch  die  Beständigkeits- 
grenzen verschiedener  Hydrate  desselben  Salzes  wahrscheinlich 
gemacht,  indem  bei  tieferen  Temperaturen  immer  die  Formen 
mit  mehr  Kristallwasser  auskristallisieren.  Die  gewonnenen 
Gesichtspunkte  werden  jedenfalls  dazu  beitragen,  auf  die  Ab- 
weichungen konzentrierter  Salzlösungen  von  den  allgemeinen 
Gesetzen  neues  Licht  zu  werfen.  G.  J. 


43.  Bn  F.  Körte*  Feste  Lösungen  (Proc.  chem.  Soc» 
21,  S.  229-280.  1905).  —  Wird  aus  Lösungen,  welche  ein 
Ferrisalz,  selbst  in  größerer  Menge  enthalten,  Baryumsulfat 
ausgefällt,  so  enthält  der  Niederschlag  nur  ganz  geringe  Mengen 
Eisen;  daraus  geht  hervor,  daß  keinesfalls  ein  Ferri- Baryum- 
sulfat ausfällt  und  daß  wahrscheinlich  das  Baryumsulfat  das 
Eisensalz  nur  in  äußerst  geringer  Menge  in  fester  Form  zu 
lösen  imstande  ist.  Calciumoxalat,  in  Gegenwart  von  Magnesium- 
salzen gefällt,  enthält  letztere  in  fester  Lösung.  Die  Menge 
fest  gelöster  Magnesiumsalze  im  Niederschlag  nimmt  plötzlich 
zu,  sobald  in  der  Lösung  das  Verhältnis  zwischen  Magnesium^ 
und  Calciumoxalat  den  Betrag  35MgO:5CaO  überschreitet. 
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Fällt  man  Ferrihydrozyd  durch  Ammoniak  bei  Anwesenheit 
von  Mangansalzen,  so  gehen  diese  in  fester  Lösung  mit  in  den 
Niederschlag.  Derselbe  enthält  2  Proz.  Mangansalz,  sobald 
das  Verhältnis  Fe^O, :  MnO  in  der  Lösung  gleich  5 : 1  geworden 
ist  Mehr  Mangansalz  in  der  Lösung  ist  ohne  Wirkung.  Li 
ähnlicher  Weise  kann  eine  feste  Lösung  von  ^ickelsalzen  in 
Ferrihydroxyd  erhalten  werden.  Feste  Lösungen  von  Mangan* 
oder  Nickeloxyd  beim  Ausfällen  yon  Aluminiumhydrozyd 
bilden  sich  nicht  Auch  Bleisulfat  nimmt  keine  anderen  Metall* 
salze  beim  Niederschlagen  aus  Lösungen  mit  G.  J. 


44.  A*  Christoff •  üntersuehmgen  über  die  Absorption 
dei  CO^  in  wässerigen  SaMösungen  und  binaren  FlässigkeiU' 
gemengen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  53,  S.  821—840.  1905).  —  Die 
Arbeit  schließt  an  Untersuchungen  von  Naikov  (Chem.  Ztg. 
1904,  S.  28)  an.  Die  Löslichkeit  yon  CO,  wird  zuerst  in 
Lösungen  folgender  Salze  bestimmt:  KCl,  KBr,  KJ,  KNO3, 
K,80„  NaCl,  LiCl,  MgSO,,  ZnSO,,  CuSO^,  (Nfl,),SO„ 
Bohrzucker,  einige  Alaune  und  saure  Salze;  in  allen  diesen 
Lösungen  (die  Konzentration  ist  normal)  wird  das  Gas  in  ge- 
ringerer Menge  als  in  reinem  Wasser  gelöst  Von  f  lüssigkeits- 
gemengen  gelangen  zur  Untersuchung:  Schwefelsäure  +  Wasser, 
Tetrachlorkohlenstoff  +  Essigsäure,  Schwefelkohlenstoff  + 
Athylenchlorid.  In  den  Lösungen  yon  Borax,  Natriummeta- 
borat, NH4HBO4,  NajPO^  und  Na^PjO^  ist  die  Löslichkeit 
größer  als  in  Wasser. 

Die  meisten  Bestimmungen  sind  derart  ausgeführt,  daß 
^e  Lösungen  unter  den  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  vor  und 
nach  der  Gasauflösung  gewogen  werden.  Bei  den  Flüssigkeits- 
geinischen wird  die  Ostwaldsche  Tolumetrische  Methode  an- 
gewandt 

Bei  den  Salzen  gibt  sich  ein  spezifischer  Einfluß  sowohl 
des  Anions  wie  des  Kations  zu  erkennen.  Die  yerschiedenen 
Salzlösungen  ordnen  sich  in  dieselbe  Reihenfolge,  die  von 
anderen  Forschem  für  CO29  H,  und  andere  Grase  gefunden 
wurde.  Alaune  absorbieren  die  gleiche  Menge  CO,  wie  die 
einfachen  Sulfate.  Bei  binären  Flüssigkeitsgemischen  ist  die 
Absorption  durch  die  Werte  fttr  die  reinen  Komponenten,  so- 
wie durch  die  Änderung  der  Oberflächenspannung  bestimmt. 
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Die  TOD  den  Lösungen  der  Borate,  Ortho-  und  Pyrophosphate 

gelöste  COg- Menge  ist  geringer,  als  daß  sich  aus  einem  Molekül 

des  Salzes  ein  Molekül  saures  Bikarbonat  bilden  könnte. 

G.  J- 

46.  H.  JV«  Marse  und  t7«  C.  Tnmer.  Osmotischer 
Druck  und  Gefrierpunkt  von  Rohrxuckerlosungen  (Am.  chenL 
Journ.  84,  S.  1 — 99.  1906).  —  Nachdem  die  Verf.  in  einer 
früheren  Arbeit  (vgl.  Beibl.  25,  S.  974;  27,  S.  136)  eine  Methode 
zur  Herstellung  sehr  haltbarer  halbdurchlässiger  Ferrocyan* 
kupfermembranen  angegeben  haben,  zeigten  sich  neue  Schwierig- 
keiten bei  der  Beschaffung  geeigneter  poröser  Zellen.  Während 
die  Untersuchungen  über  solche  noch  nicht  abgeschlossen  sind, 
gelang  es  doch  mit  Hilfe  einiger  im  Laboratorium  hergestellter 
Zellen,  osmotische  Drucke  direkt  genau  zu  messen.  Zuerst 
wird  eine  sehr  eingehende  Beschreibung  des  ganzen  Apparates, 
der  yerwendeten  Manometer  etc.  gegeben.  Die  geeigneten 
Membranen  besitzen  einen  Widerstand  yon  100000  Ohm  un- 
gefthr.  Temperaturänderungen  sind  von  besonders  störendem 
Einfluß  auf  die  Versuche.  Die  Bestimmungen  sind  mit  Bohr- 
zuckerlösungen ausgeführt  Als  Hauptresultat  ergibt  sich,  daß 
der  osmotische  Druck  bestimmt  ist  durch  das  Verhältnis 
zwischen  den  Molekülen  des  Lösungsmittels  und  denen  des 
gelösten  Stoffes,  und  nicht,  wie  bisher  angenommen,  durch  die 
in  einem  bestimmten  Volum  der  Lösung  gelöste  Substanz- 
menge, unmittelbar  ergibt  sich  dann  daraus,  daß  bei  der 
yan't  Hoffschen  Übertragung  der  Gasgesetze  auf  verdünnte 
wässerige  Lösungen  als  Einheit  des  Lösungsmittels  Wasser 
immer  die  Menge  genommen  werden  muß,  welche  bei  der 
Temperatur  der  größten  Dichte  das  Volum  yon  1  Liter  ein- 
nimmt. Rohrzucker,  in  Wasser  gelöst,  übt  also  einen  osmo- 
tischen Druck  aus,  der  gleich  dem  Gasdruck  ist,  den  er  bei 
derselben  Temperatur  im  gasförmigen  Zustand  und  in  einem 
Volum  das  gleich  ist  dem  Volum  des  yerwendeten  Lösungs* 
mittels,  ausüben  würde. 

Weitere  Betrachtungen  beziehen  sich  auf  Vergleiche 
zwischen  dem  osmotischen  Druck  und  den  Gefrierpunkten  der 
untersuchten  Lösungen;  endlich  werden  dann  noch  einige  neue 
geeignete  halbdurchlässige  Membrane  angegeben.  G.  J. 
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46.  8t.  Ledue.  Die  Diffusum  von  FlÜMngkeüem  (0.  R. 
139,  8.986— 988.  1904;  Physik.  ZS.  6,  8.  798—796.  1905; 
Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  3,  ä  862—864.  1906).  —  Glasplatten 
werden  mit  yerschieden  konzentrierten  LeimlOenngen ,  die  eine 
Spar  Phenolphatalein  enthalteO)  überzogen«  Bringt  man  einen 
Tropfen  Alkali  auf  die  Schicht,  so  kann  die  fortschreitende 
Diffusion  an  der  Botf&rbnng  erkannt  werden.  Je  verdfinnter 
die  Leimlösnng,  um  so  schneller  breiten  sich  die  roten  Kreise 
ans.  Diese  nnd  andere  ähnliche  Versuche  beweisen,  daß  die 
übliche  Anschauung,  die  Diffusion  sei  in  wässerigen  und  kolloi- 
dalen Lösungen  gleichschnell,  irrig  ist 

Zwischen  Diffusion  und  elektrischem  8trom  besteht  Tiel 
Ähnlichkeit.  Die  Spannung  entspricht,  wie  schon  Kernst  be* 
tont,  dem  Unterschied  des  osmotischen  Druckes,  die  Strom- 
stärke ist  die  Diffusionsgeschwindigkeit.  Der  Widerstand, 
den  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  der  Diffusion  entgegen- 
setzen, gleicht  dem  elektrischen  Widerstand.  Dabei  ist  der 
Diffusionswiderstand  von  einer  Flüssigkeit  zur  anderen  ver- 
schieden, varriiert  aber  auch  bei  derselben  Flüssigkeit  mit  dem 
diffundierenden  Stoff. 

Bringt  man  mit  Tusche  gefärbte  Wassertropfen  in  eine 
Salzlösung,  so  bilden  sich  mit  den  magnetischen  Kraftfeldern 
durchaus  vergleichbare  Diffusionskraftfelder.  Bin  Wassertropfen 
in  Salzlösung  ist  ein  negativer  Diffusionspol,  der  Tropfen  einer 
Lösung  in  Wasser  ein  positiver.  Mehrere  gleichnamige  Diffusions- 
pole in  einer  Lösung  stoßen  sich  ab,  wobei  zellenartige  Gebilde 
entstehen,  die,  genau  wie  lebende  Zellen,  Membran,  Cytoplasma» 
Kern  etc.  besitzen.  Mit  flilfe  von  Difiusionspolen  lassen  sich 
die  Erscheinungen  und  die  Figuren  der  Karpokinese  nach- 
ahmen. G.  J. 

47.  X.  Orunmaeh.  Versuche  über  die  Diffusion  von 
Kohlensäure  durch  Kautschuk  (Physik  ZS.  6,  S.  796—800. 
1905;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  8.  365-367.  1906).—  Die 
Versuche  sind  ursprünglich  angestellt  mit  einem  praktischen 
Zweck;  es  sollten  nämlich  die  Versuche  über  die  Diffusion  von 
Kohlensäure  durch  Kautschuk  zur  Verwertung  eines  Patentes 
herangezogen  werden,  nach  welchem  man  die  Luft  großer 
Bäume  dadurch  reinigt,  daß  man  in  die  Wände  Kautschuk- 
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platten  einläßt;  infolge  der  bedeutenden  Diffusionsgeschwindig- 
keit  der  Kohlensäure  und  wohl  auch  anderer  schädlicher  Gkse 
und  Dämpfe  gegenüber  den  Bestandteilen  der  Luft  würden 
jene  schnell  entfernt  werden. 

Es  werden  vulkanisierte  graue  und  braune  Kautschuk- 
platten von  0,15 — 2,4  mm  Dicke  auf  mit  Metallwänden  ver- 
sehene Glashalbkugeln  aufgekittet  Die  Kugeln  werden  mit 
Kohlensäure  gefüllt  und  die  Menge  des  herausdiffundierenden 
Gbses  aus  der  Gewichtsabnahme  bestimmt;  außerdem  wird  mit 
einem  Manometer  die  Druckabnahme  verfolgt.  Die  Besultate 
stimmen  selbst  der  Größenordnung  nach  nicht  mit  in  der 
Literatur  vorhandenen  Daten  überein,  doch  sind  die  Versuche 
aus  verschiedenen  Gründen  nicht  miteinander  vergleichbar. 
Die  Messungen  lassen  erkennen,  daß  die  Diffusionsgeschwindig- 
keit der  Kohlen^ure  durch  Kautschuk  mit  zunehmender 
Differenz  der  Partialdrucke  der  CO,  auf  beiden  Seiten  des 
Kautschuks  zunimmt;  Proportionalität  ist  nicht  vorhanden. 
Dabei  wird  die  Diffusionsgeschwindigkeit  nicht  allein  durch 
die  Differenz  der  Partialdrucke  bestimmt^  sondern  ist  auch 
von  deren  absoluten  Werten  abhängig.  Weiter  nimmt  die 
Diffusionsgeschwindigkeit  ab  mit  zunehmender  Dicke  der  Platten ; 
umgekehrte  Proportionalität  ist  entgegen  den  bisherigen  An- 
schauungen nicht  vorhanden.  Es  sollen  weitere  Versuche  an- 
gestellt werden  mit  reinem  Parakautschuk  und  unter  ver- 
schiedenen Drucken.  Jedenfalls  zeigt  die  Untersuchung,  daß 
eine  erfolgreiche  Luftreinigung  viel  zu  große  Kautschukflächen 
verlangen  würde,  um  praktisch  durchfährbar  zu  sein.    G.  J. 


48.  JBerthelot,  über  die  DurcUässigkeü  glasartiger  Sub- 
stanzen für  Gase  (Ann.  chim.  phys.  (8)  6,  S.  145—146.  1906). 
—  Ganz  allgemein  wurde  bisher  angenommen,  daß  glasartige 
Gefäße  für  Gase  und  überhaupt  für  wägbare  Stoffe  undurch- 
dringlich seien.  Indes  können  gegen  diese  Auffassung  Zweifel 
erhoben  werden  in  manchen  Fällen,  namentlich  da,  wo  GeflLBe 
in  elektrischem  Potentialgefälle  stehen  und  eine  elektrolytische 
Zersetzung  derselben  nicht  ausgeschlossen  ist.  Der  Verf.  stellt 
zur  Prüfung  dieser  Fragen  Versuche  an,  die  er  in  einer  ELeihe 
einzelner  Abhandlungen  veröffentlicht.  G.  J. 
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49.  JBerthslM*     über  Gefäße  aus  Kiese/säure  oder  ge- 

MehmoUenem  Quarz ;  ihre  Verwendung  in  der  Chemie,  ihre 
Durehläsngkeä  (Ann.  chim.  phys.  (8)  6,  S.  146—164.  1905).  — 
Nach  allgemeineren  Mitteilungen  über  die  Behandlung  und 
Verwendbarkeit  von  Quarzgefäßen  werden  Experimente  be- 
Bchrieben,  in  denen  Quarzröhren  mit  yerBchiedenen  Substanzen 
beschickt  in  elektrisch  geheizten  Ofen  bei  höheren  Tempera- 
taren gehalten  werden.  Die  Analyse  des  Inhaltes  der  Röhren 
▼or  und  nach  der  Erhitzung  zeigt,  daß  diese  Geftße  namentlich 
bei  höheren  Temperaturen  f&r  verschiedene  Oase,  vornehmlich 

f&r  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Wasserstoff  durchlässig  ist 

G.  J. 

60.  Serthelot.  Durchlässigkeit  von  Glasgefäßen  (Ann* 
chim.  phys.  (8)  6,  S.  164—173.  1905).  —  In  ähnlicher  Weise 
wie  mit  Quarzröhren  (vgl.  vorstehendes  Ref.)  werden  mit  Ge- 
fäßen aus  verschiedenen  Glassorten  Versuche  angestellt.  Man 
rieht,  daß  auch  diese  beim  Erhitzen  auf  Temperaturen,  bei 
denen  sie  anfangen  weich  zu  werden,  fOr  Gase  in  geringem 
Qrade  durchlässig  werden.  G.  J. 

51.  X.  J.  Briggs.  Die  Adsorption  von  fVasserdampJ 
sowie  von  Salzen  in  wässeriger  Losung  an  Quarz  (J.  phys. 
ehem.  9,  S.  617—640.  1905).  —  Um  die  Adsorption  gelöster 
Salze  an  Quarzpulver  zu  bestimmen,  werden  die  Lösungen 
30  Stunden  und  länger  mit  bekannter  Menge  gepulverten 
Qoarzes  geschüttelt  und  ihr  Gehalt  vor  und  nach  dem  Schütteln 
durch  Titration  festgestellt  In  allen  fUlen  ist  die  Adsorption 
BD  Quarz  weit  geringer  als  an  amorpher  Kieselsäure.  Zwischen 
adsorbierter  Menge  und  Konzentration  der  Lösung  besteht 
keine  Proportionalität;  in  verdünnten  Lösungen  ist  die  Ad« 
Sorption  verhältnismäßig  größer.  Neutrale  Salze,  wie  Chloride, 
SolfiAte  oder  Nitrate,  werden  fast  gar  nicht  adsorbiert;  stärker 
ist  die  Wirkung  bei  Hydroxyden  und  Karbonaten.  Hier  kommt 
tt  hauptsächlich  auf  den  negativen  Bestandteil  an,  während  der 
positive  keine  ftoUe  spielt.  Durch  1  qm  Oberfläche  werden 
aas  einer  Vio  «-Kalilauge  1,66  X  10-'  g  mol  oder  0,6  mg  KOH 
Adsorbiert 

Ebenso  wie  Glas  besitzt  auch  Quarz  die  Eigenschaft,  selbst 
in  migesättigter  Atmosphäre  auf  seiner  Oberfläche  Wasser  in 
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Form  einer  dünnen  Haut  zu  verdichten.  Vermindert  man  den 
Druck  bei  80^  C  bis  zu  null,  so  läßt  sich  dadurch  die  Haut 
nur  teilweise  entfernen.  Aus  dem  adsorbierten  Wassergewicht 
berechnet  sich  die  Dicke  der  Haut  bei  30^  C  in  einer  bis  1  proz. 
gesättigten  Atmosphäre  zu  2,66  X  10"*  cm*  Die  Adsorption 
des  Wassers  an  Quarz  muß  auf  eine  Anziehung  der  Wasser- 
moleküle durch  die  Moleküle  der  Quarzoberfläche  zurückgef&hrt 
werden  und  läßt  sich  nicht  erklären  durch  die  Anwesenheit 
löslicher  Stoffe  auf  der  Oberfläche.  Gt.  3. 


52.  J.  M.  van  Bemmelenm  Absorption  von  fVasser 
durch  Ton  (Arch.  N6erl.  (2)  10,  S.  266  — 276.  1905).  — 
Die  Wassermenge,  die  von  einer  bestimmten  Tonmenge  auf- 
genommen werden  kann,  variiert  hauptsächlich  mit  der  Dampf- 
tension der  Atmosphäre  und  in  geringerem  Grade  auch  mit  der 
Temperatur.  Der  Yerf.  stellt  seine  Versuche  mit  zwei  Elrden 
aus  Surinam  an.  Es  zeigt  sich,  daß  einem  bestimmten  Darnp^ 
druck  auch  eine  ganz  bestimmte  Menge  absorbierten  Wassers 
entspricht.  Ferner  ist  der  Absorptionsvorgang  völlig  reversibel; 
dabei  tritt  eine  Hysteresiserscheinung  auf,  die  sich  erkennen 
läßt,  wenn  man  die  Versuche  über  Au&ahme  und  Abgabe  von 
Wasser  bei  bestimmten  gleichen  Drucken  miteinander  vergleicht. 
Weitere  Versuche  beschäftigen  sich  mit  der  Geschwindigkeit 
des  Vorganges.  Dieselbe  verläuft  nicht  sprungweise,  sondern 
ändert  sich  stetig  mit  der  bereits  absorbierten  bez.  abgegebenen 
Wassermenge.  Die  Geschwindigkeit  der  Abgabe  von  Wasser 
durch  einen  gesättigten  Ton  ist  kaum  zu  unterscheiden  von 
der  Verdampfungsgeschwindigkeit  reinen  Wassers  unter  gleichen 
Bedingungen.  Exponiert  man  eine  trockene  Erde  dem  Wasser- 
dampf, so  wird  bereits  nach  6  Vs  Stunden  der  größte  Teil  der 
möglichen  Wassermenge  absorbiert;  nach  24  Stunden  ist  dann 
noch  eine  Zunahme  zu  konstatieren;  innerhalb  einiger  Monate 
wird  weiter  noch  ganz  wenig  aufgenommen,  schließlich  hört  die 
Absorption  ganz  auf. 

Unter  Totalkapazität  ist  die  von  einer  Erde  aus  flüssigem 
Wasser  aufgenommene  Wassermenge  zu  verstehen;  dieselbe  ist 
abhängig  von  der  Struktur  und  den  im  Innern  des  Materials 
vorhandenen  Hohlräumen.  Bei  einer  untersuchten  Probe  beträgt 
die  Totalkapazität  87  Proz.  des  Gesamtgewichts.  G.  J. 
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58.  P.  Oroth.  Physikalische  Kristallographie  und  Ein- 
leüung  in  die  kristaliographisehe  Kenntnis  der  wichiigsten  Sub* 
stanzen.  4.  Aufl.  (820  S.,  m.  760  Abb.  im  Text  o.  8  Buntdrack- 
tafeln.  Leipzig,  W.  EngelmanDy  1906).  —  Das  bekannte  Lehrbuch 
Yon  Groth  liegt  wiederum  in  betr&chüich  erweiterter  neuer 
Auflage  Yor.  (Über  die  8.  Aufl.  ygL  Beibl.  19,  S.  866,  728.) 
Es  zerfällt,  wie  bisher,  in  drei  Abteilungen:  L  Eigenschaften 
der  Kristalle,  IL  Systematische  Beschreibung  der  Kristalle, 
m.  Methoden  zur  Untersuchung  der  Kristalle.  Li  der  ersten 
Abteilung  ist  die  Anordnung  abgeändert  worden  nach  dem 
(Gesichtspunkte  eines  stetigen  Fortschreitens  von  den  Eigen- 
schaften mit  einfacheren  zu  denen  mit  komplizierteren  Symmetrie- 
TerhUtnissen.  Die  hiemach  gewählte  Einteilung  ist  folgende: 
A.  Biyektorielle  (d.  h.  zentrisch  symmetrische)  Eigenschaften, 
welche  sich  mit  Hilfe  eines  Ellipsoids  darstellen  lassen  (1.  optische, 
2.  thermische,  8.  magnetische  und  elektrische  Eigenschaften^ 
4.  homogene  Deformationen);  B.  Biyektorielle  Eigenschaften 
niederer  Symmetrie  (Kohäsions-  und  Elastizitätseigenschaften); 
C.  Vektorielle  Eigenschaften  (polare  Pyro-  und  Piezoelektrizität, 
Härte  und  Gleitung,  Auflösung  und  Wachstum). 

Die  Behandlung  der  Kristallphysik  ist,  wie  bisher,  ele- 
mentar gehalten.  Bei  den  optischen  Eigenschaften  hätte  man 
wünschen  können,  daß  der  Yerf.  sich  nunmehr  auch  der  Aus- 
drucksweise der  elektromagnetischen  Lichttheorie,  statt  der 
mechanischen,  bedient  hätte.  Unzweckmäßig  ist  die  Anwendung 
der  schon  in  anderer  Bedeutung  gebräuchlichen  Benennung 
IniLexfläche  auf  das  Lidexellipsoid.  Zur  Darstellung  der  Ge- 
setze der  Absorption  benutzt  der  Verf.  das  Mallardsche 
Absorptionsellipsoid;  es  hätte  dabei  wenigstens  gesagt  werden 
sollen,  daß  dies  nur  als  Annäherung  unter  gewissen  Bedingungen 
zulässig  ist.  Beim  Magnetismus  hätte  wohl  auf  die  interessanten 
Beobachtungen  von  Weiss  etwas  näher  eingegangen  werden 
können,  ebenso  bei  der  Kohäsion  auf  die  Zerreißungsversuche 
von  Sella  und  Voigt  Pyro-  und  Piezoelektrizität  sind  nur 
relativ  kurz  besprochen ;  es  fehlt  beispielsweise  ganz  die  Unter- 
scheidung der  eigentlichen  Pyroelektrizität  von  der  (auf  Piözo* 
elektrizität  zurückzuführenden)  scheinbaren.  —  An  den  wesent- 
lich neu  bearbeiteten,  ausführlichen  Abschnitt  über  Auflösung 
und  Wachstum  schließt  sich  die  Darstellung  der  Sohnckeschen 
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Theorie  der  Kristallstroktur  und,  als  Folgerung  aus  dieser, 
des  BatioDalitäts-  und  Zonengesetzes,  welches  in  der  Torigen 
Auflage  als  Erfahrungsgesetz  in  der  zweiten  Abteilung  be- 
handelt war.  Den  Schluß  des  ersten  Teiles  bildet  die  £nt- 
wickelung  der  Symmetriegesetze  und  die  dadurch  gewonnene 
Einteilung  der  Kristalle  in  82  Gruppen. 

Der  zweite  Teil  enthält  die  spezielle  Beschreibung  der 
Kristallformen.  Die  Beispiele  sind  durch  neue  vermehrt  worden, 
wobei  die  pseudosymmetrischen  und  optisch  drehenden  Kristalle 
besondere  Berücksichtigung  erfahren  haben.  Einen  Anhang 
bildet,  wie  früher,  eine  Yergleichstabelle  der  verschiedenen 
kristallographischen  Bezeichnungsarten. 

Im  dritten  Teil  ist  neu  eingefügt  ein  Abschnitt  über 
die  graphische  Kristallberechnung  nach  den  Methoden  von 
Fedorow,  WulflF  und  Penfield.  Die  Abschnitte  über  Apparate 
sind  natürlich  auch  durch  Aufnahme  der  Neukonstruktionen 
erweitert  worden.  Als  recht  nützlicher  Anhang  sind  die  Preis* 
Verzeichnisse  von  Apparaten,  Modellen  und  Präparaten  zahl- 
reicher Firmen  abgedruckt.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  daß  die 
beiden  ersten  Tafeln,  welche  die  Interferenzfarben  und  die 
Interferenzerscheinungen  im  weißen  polarisierten  Licht  dar- 
stellen, durch  neue  von  ausgezeichneter  Ausführung  ersetzt  sind. 

F.  P. 

54.  F.  Wallerant.  Über  die  Konstitution  der  kristallin 
sierten  Körper  (0.  R.  141,  S.  768— 770.  1905).  —  Im  An- 
Schluß  an  eine  Beobachtung  über  die  Deformierbarkeit  der 
Kristalle  von  Ammoniumnitrat  führt  der  Verf.  aus,  wie  man 
sich  das  Verhalten  der  weichen  und  fließenden  Kristalle  nach 
der  herrschenden  Anschauung  über  die  Kristallstruktur  zu 
denken  habe.  Es  seien  nämlich  in  diesen  Fällen  die  Kräfte, 
welche  die  Kristallmoleküle  in  einer  bestimmten  Baumgitter- 
anordnung festhalten,  sehr  schwach,  die  gegenseitigen  orten-' 
tier enden  Wirkungen  zwischen  denselben  aber  stark  ausgebildet, 
80  daß  zwar  die  der  Gitterstruktur  zuzuschreibenden  Eigen- 
schaften, wie  ebene  Flächenausbildung  und  Spaltbarkeit,  ver- 
wischt werden  können,  dagegen  die  nur  vom  Kristallmolekül 
selbst  abhängigen,  wie  die  optische  Anisotropie,  bestehen 
bleiben.  F.  P. 
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55.  c/.  Jfar^ini*  Beäräge  zur  Kenntnis  des  Quarzes 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  3,  8.  48—77.  1906).  —  Von  den  Besultaten, 
die  durch  Beobachtungen  an  einer  Beihe  Ton  Quarzkristallen 
—  meist  brasilianischen  Ursprungs  —  gewonnen  wurden,  sei 
hier  nur  das  erwähnt,  welches  sich  auf  die  Erkennung  des 
Drehungssinnes  aus  natürlichen  Ätzfiguren  bezieht  Solche 
finden  sich  u.  a.  auf  den  Flächen  sehr  spitzer  Rhomboeder^ 
die  unter  denjenigen  des  negativen  QrundrhomboGders  (Neben* 
rhombodders)  liegen,  und  sind  mit  ihrer  Längsrichtung  bei 
Bechtsquarz  von  links  unten  nach  rechts  oben,  bei  Linksquarz 
Ton  rechts  unten  nach  links  oben  gerichtet  F.  P. 


56.  jy.  SUUowratsky  und  Q.  Tammann.  Erweichen 
RriiiaUe  in  der  Nähe  ihres  Schmelzpunktes?  (ZS.  f.  phys.  Ohem. 
53,  8.  341—348.  1905).  —  Fr&here  Untersuchungen  des  einen 
Yerf;  (Drudes  Ann.  7,  S.  198.  1902)  zeigen,  daß  die  Ausfluß- 
geschwindigkeit  kristallisierter  Stoffe  (Plastizität)  mit  steigender 
Temperatur  und  zunehmendem  Druck  sehr  stark  anwächst 
Es  ist  nun  die  Frage  von  Interesse,  wie  die  Verhältnisse  in 
der  Mähe  des  Schmelzpunktes  liegen. 

Die  in  einem  Stahlzylinder  geschmolzene  und  erstarrte 
Substanz  wird  in  demselben  durch  einen  Stempel  zusammen- 
gepreßt Derselbe  füllt  den  Zylinder  nicht  ganz  aus,  so  daß 
die  gepreßte  Substanz  sich  zwischen  Stempel  und  Zylinderwand 
herausschieben  kann.  Die  dadurch  entstehende  Senkung  des 
Stempels  wird  mit  einer  Mikrometerschraube  gemessen.  Beim 
Arbeiten  bei  steigender  Temperatur  werden  größere  Schrauben- 
senkungen  beobachtet  als  bei  fallender.  Die  mit  CaClj  +  H^O, 
mit  Kalium,  Natrium,  gelbem  Phosphor,  Eis  und  Naphtalin 
angestellten  Versuche  zeigen  eine  starke  Zunahme  der  Plasti« 
zitat  nach  dem  Schmelzpunkt  hin,  doch  kann  dies  auch  ver- 
ursacht sein  durch  Verunreinigungen,  die  bereits  Yor  dem 
Schmelzpunkt  flüssig  werden  und  dadurch  die  Plastizität  er- 
höhen. Genauere  Versuche  mit  JSaphtalin,  bei  denen  durch 
öfteres  Zusammenpressen  derartige  Beimengungen  als  Flüssig- 
keit entfernt  werden,  lassen  erkennen,  daß  das  Gebiet  außer- 
ordentUch  hoher  Plastizität  in  der  Nähe  des  Schmelzpunkte» 
mit  zunehmender  Reinheit  jedenfalls  stark  verkleinert  wird. 
Naphtalin  folgt  bis  zu  75^  der  früher  für  Metalle  und  tiefe ro 
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Temperaturen  von  anderen  aufgestellten  Regel,  daß  die  Plasti- 
zität sich  bei  10^  Temperatureteigening  ungef&hr  yerdoppelt. 

G.  J. 

57.  C.  F«  Burtim.  Künstliche  Diamanien  (Nai  79» 
S.  397.  1905).  —  Vorläufige,  noch  nicht  abgeschlossene  Ver- 
suche fähren  zu  dem  Schluß,  daß  unter  Atmosph&rendruck 
die  Umwandlungstemperatur  von  Kohlenstoff  in  Diamant  zwi- 
schen 650^  und  700^  liegt.  Setzt  man  zu  einer  geschmolzenen 
Legierung  von  Blei  mit  1  Proz.  Calcium  etwas  Kohlenstoff, 
80  wird  dieser  entweder  als  Calciumkarbid  oder  auch  im  freien 
2ustand  aufgenommen ;  führt  man  nun  das  Calcium  z.  B.  durch 
Einleiten  Yon  Dampf  bei  schwacher  Rotglut  in  Calciumhydrozyd 
über,  so  scheidet  sich  der  Kohlenstoff  in  kleinen,  diamant- 
ähnlichen Kristallen  aus.  Die  Kristalle  sind  meist  Oktaeder 
mit  etwas  gekrümmten  Flächen,  weshalb  der  Brechungskoeffi- 
zient etwas  hinter  dem  des  Diamant  zurückbleibt  (2,43  anstatt 
2,47).  Auf  Platin  stark  erhitzt,  verbrennen  die  Kristalle  ohne 
Rückstand.  Zur  Bestimmung  der  Härte  und  Dichte  sind  die 
erhaltenen  Mengen  zu  gering.  Geht  man  direkt  von  Blei  und 
Calciumkarbid  aus,  so  erhält  man  keine  Resultate.  Auch  mit 
Hilfe  verschiedener  stark  erhitzter  Flüssigkeiten  glaubt  der 
Verf.  kleine  Diamanten  zu  erhalten.  Q.  J. 


Elektrizitätslehre. 


58.  Hm  A*  Lorent».  Ergebnisse  und  Probleme  der 
Elektroneniheorie.  Zweite  Auflage  (59  S.  o#  1,50.  Berlin, 
J.  Springer,  1906).  —  Von  dem  fieibl.  29,  S.  825  besprochenen 
Vortrag  ist  bereits  ein  Neudruck  nötig  geworden.  In  ihm 
wurden  die  neuen  Untersuchungen  von  W.  Kaufmann  über  die 
elektrische  und  magnetische  Ablenkbarkeit  der  Radiumstrahlen 
berücksichtigt,  die  in  Drudes  Ann.  19,  S.  487,  1906  ver- 
öffentlicht sind.  K.  U. 

59.  W.  Wien.  Über  Elelronen  (28  S.  o#  1,00.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1905).  —  Auf  der  letzten  Naturforscher- Ver- 
sammlung in  Meran  hat  Hr.  Wien  in  der  ersten  allgemeinen 
Sitzung  einen  Vortrag  über  Elektronen  gehalten,  der  nicht  nur 
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durch  die  klare  und  einfache  Übersicht  Aber  die  Grundlagen 
and  die  Leistungen  der  Elektronentheorie,  sondern  yor  allem 
auch  durch  die  Erörterung  der  Schwierigkeiten,  die  sich  ihrer 
Durchführung  entgegenstellen,  von  großem  Interesse  ist  Dieser 
Vortrag  liegt  hier  in  Form  einer  bei  Teubner  erschienenen 
Broschüre  vor.  W.  K. 

60.  J.  J.  Thomson*  EUkIrizitäUdurchgang  in  Gasen. 
Deutsche  autoritierie  Ausgabe  unier  Mümrkung  des  Autors 
besorgt  und  ergänzt  von  Dr.  Erich  Marx.  3.  Lieferung  (S.  436 
—  587.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  —  Über  die  beiden 
ersten  Lieferungen  ist  Beibl.  29,  S.  888  und  30,  8.  111  be- 
richtet worden.  Die  vorliegende  dritte  Lieferung  bringt  den 
Schluß  des  Werkes.  Auch  sie  enthält  neben  der  getreuen 
Wiedergabe  des  Originals  eine  Reihe  von  Einschiebungen  in 
Gestalt  von  Eleferaten  über  einige  wichtige,  seit  dem  Erscheinen 
des  Originals  veröffentlichte  Arbeiten.  So  sind  u.  a.  die  Unter- 
suchungen  des  Übersetzers  selbst  über  die  Qeschwindigkeit  der 
Röntgenstrahlen  berücksichtigt,  ebenso  die  neueren  Unter- 
suchungen über  die  Energie  der  Röntgenstrahlen  und  sogar 
die  neuesten  Untersuchungen  von  Kaufmann  über  die  Konsti- 
tution des  Elektrons  haben  bereits  Aufnahme  gefunden. 

W.  K. 

6L  A.  F«  JBäeklfi/nd^  Über  den  Zusammenhang  zwischen 
osmotischem  und  elektrischem  Druck  (mit  einem  Resümee  in 
franMosischer  Sprache)  (87  S.  Lunds  Univ.  Ärsskrift  N.  F. 
Afd.  2,  Bd.  1,  Nr.  1.  1906).  —  Der  Aufsatz  ist  eine  Fort- 
Setzung  von  desselben  Verf.  Aufisatz:  „Über  den  osmotischen 
Druck'^  (Beibl.  29,  S.  375),  in  welchem  der  Verl  den  osmoti- 
schen Druck  als  einen  Effekt  der  Wärme  ansieht.  Li  obigem 
Aufsatz  sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  daß  die  Elektrizität  ein 
anderer,  ein  sekundärer,  Effekt  der  Wärme  ist. 

Der  Verf.  geht  von  der  Annahme  aus,  daß  die  Atome 
aus  einem  oder  mehreren  festeren  Kernen  mit  einer  gemein- 
samen, scharf  begrenzten  Ätherhülle  bestehen.  Diese  Atome 
können  sowohl  hinsichtlich  ihres  Schwerpunktes  wie  ihres  Vo- 
lumens oszillieren,  und  die  verschiedenen  Arten  von  Atomen 
unterscheiden  sich  voneinander  durch  die  Periode  ihrer  Eigen- 
schwingungen. 
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In  dem  Aufsatz  über  den  osmotischen  Druck  bat  der  Verfl 
gefunden,  daß  der  tbermiscbe  (osmotiscbe)  Druck  p  in  einem 
Körper  '^  Sn^g^xQT  ist,  wo  Qq  und  g  die  Dicbte  des  Ätbers 
und  des  Körpers  in  einem  Funkt  ist,  in  welchem  die  Tempe- 
ratur T  ist  Der  Absorptionskoeffizient  des  Körpers  für  W&rme 
ist  X.  Bei  stationärem  Wärmezustand  findet  der  yer£  den 
Druck  p  konstant  und  damit  g  T  konstant  Nachdem  der 
Wärmezustand  in  einem  Körper  stationär  geworden,  ist  also 
die  Dichte  umgekehrt  proportional  der  Temperatur,  und  die 
Moleküle  des  Körpers  sammeln  sich  folglich  zu  homogenen 
Schichten  längs  der  Isothermen. 

Der  Yerfl  zeigt,  daß  diese  Molekülschichten  sich  gegen- 
über den  Wärmewellen,  welche  bei  den  Oszillationen  der 
Moleküle  gebildet  werden,  als  Wände  verhalten,  welche  sich 
periodisch  ebenso  oft  öffnen,  wie  die  Wellen  sich  wiederholen. 
Hierbei  entstehen,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  verdünnte 
Wellen,  die  sich  winkelrecht  gegen  die  Isothermen  in  der  einen 
Richtung  fortpflanzen,  und  verdichtete  Wellen  in  der  entgegen* 
gesetzten  Richtung. 

Eine  verdichtete  Welle  bewirkt  eine  plötzliche  Zusammen- 
ziehung  des  Volumens  bei  den  Atomen  und  darauf  eine  lang- 
same Erweiterung.  Eine  verdünnte  Welle  hat  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung.  Atome  der  ersteren  Art  verhalten  sich 
wie  negativ  elektrische  und  Atome  der  letzteren  Art  ?de  po« 
sitiv  elektrische. 

Von  dieser  Grundlage  ausgehend,  deduziert  der  Ver£  die 
Theorie  für  thermoelektrische  Ströme,  für  die  Kontaktelektri- 
zität, für  die  Ionisierung  bei  Berührung  etc.  G.  G. 

62.  JETm  T.  Mddy»  Die  elektromagnetüche  Theorie  und 
die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  (Phys.  Rev.  20,  S.  193—219. 
1905).  —  Der  Verf.  weist  darauf  hin,  daß  in  einem  magne- 
tisch-aktiven Medium  ein  Lichtstrahl  in  Richtung  der  Magneti- 
sieruDg  sich  nach  dem  Gesetz 

X^  R cos {mt^  qz) coHp z 

y  =  ÄC08(m/  —  q2)Binpz 

fortpflanzen  muß.    Dadurch  ist  die  Drehung  der  Polarisations- 
ebene   sowie    die   verschiedene    Geschwindigkeit    des   rechts- 
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zürknlarpolarisierten  Strahles  und  des  Unkszirkalarpolaritierten 
Strahles,  in  die  man  obige  Welle  zerlegen  kann,  dargestellt 

Femer  wird  gezeigt,  daß  obige  Gleichungen  Integrale  der 
aus  der  Drudescben  Theorie  folgenden  Differentialgleiehungen 
sind,  was  Drude  bereits  gezeigt  hat  (Drude,  Lehrbuoh  d.  Optik, 
S.  392  u.  401).  Annahme  geringer  Absorption  ändert  an  den 
Resultaten  nichts.  Ebensogut  werden  die  Erscheinungen  auf 
Grund  der  elastichen  Lichttheorie  Ton  Mac  Cullagh  in  magne* 
tiach^aktiTen  Substanzen  dargestellt. 

Bowland  hat  zur  Darstellung  der  Terschiedenen  Ge- 
schwindigkeit Yon  rechts-  und  linkszirkularpolarisierten  Wellen 
die  Form 

Y  ^  R  cos  (m  /  —  7  2)  sin  « < 

gew&hlt     Der    Verf.    weist    darauf   hin,    daß    hierdurch   die 

Drehung   der   Polarisationsebene  gar  nicht    dargestellt  wird, 

sondern   daß   diese  Gleichungen   eine  linearpolarisierte  Welle 

darstellen,  deren  Polarisationsebene  in  jeder  Wellenebene  mit 

konstanter  Geschwindigkeit  sich  dreht.    Er  glaubt,   daß  das 

experimentell  nicht  herstellbar  ist,  tatsächlich  haben  wir  die 

in  den  letzten  Gleichungen  ausgedrückte  Schwingungsform  bei 

den  Versuchen  Do?es,  der  durch  schnelle  Rotation  eines  Nicol 

künstlich  unpolarisiertes  Licht  aus  linearpolarisiertem  Licht 

herstellen  wollte  (vgl.  A.  Aighi,  J.  d.  phys.  (2)  2,  S.  437.   1883). 

Gans. 

63.  J*  B.  Whitehead.  Über  den  magnetiMchen  Effekt 
der  elektrischen  yereehiebung  (Physik.  ZS.  6,  S.  474—480. 
1905].  —  Über  die  früheren  Versuche  des  Verf.  und  die  Be- 
merkungen  yon  Kolaöek  und  Gans  dazu  ygl.  BeibL  27,  S.  64; 
28,  S.  722  u.  1202.  Der  Ver£  hat  die  Frage  mit  einer  neuen 
Versuchsanordnung  zu  lösen  versucht  und  dieses  Mal  positive 
fiesultate  erhalten.  Zwei  kreisförmige  Metallplatten  von  1 9,25  cm 
Radius  stehen  sich  in  20  cm  Abstand  gegenüber;  der  Baum 
zwischen  ihnen  kann  Luft  enthalten  oder  von  einem  Paraffin- 
Zylinder  ausgefüllt  werden.  Um  diesen  zylindrischen  Baum 
hemm  und  konzentrisch  zu  ihm  liegt  ein  aus  Scheiben  von 
weichem  Eisen  lamellar  zusammengesetzter  Eisenring,  der  von 
einer  doppelten  Wickelung  umgeben  ist    Die  beiden  Metall- 

BeibUtter  z.  d.  Ann.  d.  Fbfi.  80..  27 
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platten  wurden  mit  den  Polen  eines  Transformators  verbunden, 
der  einen  Wechselstrom  von  100  auf  26000  Volt  Effektiv- 
Spannung  hinauftransformirte;  die  Enden  der  Wickelung  des 
Eisenringes  dagegen  wurden  mit  einem  Bubensschen  Vibrations- 
galyanometer  verbunden,  das  mit  dem  Wechselstrom  auf  Beso- 
nanz  eingestimmt  wurde.  Die  Ströme,  die  die  Ausschläge 
dieses  Galvanometers  anzeigen,  rOhren  von  der  wechselnden 
Magnetisierung  des  Eisenringes  her,  die  ihrerseits  durch  die 
wechselnden  Yerschiebungsströme  im  Dielektrikum  zwischen 
den  Metallplatten  hervorgerufen  wird.  Daß  die  beobachteten 
Wirkungen  nicht  etwa  durch  die  elektrostatischen  Ladungen 
der  Platten  bedingt  sind,  schließt  der  Verf.  aus  der  Tatsache, 
daß  bei  Kurzschluß  einer  der  beiden  Wickelungen  des  Eisen- 
ringes das  Galvanometer  gar  keine  Ausschläge  anzeigte.  Der 
aus  den  gesamten  Versuchsbedingungen  zu  berechnende  Effekt 
war  von  der  gleichen  Größenanordnung  wie  der  beobachtete, 
z  B.  3,16  X  10-^  Amp.  berechnet,  5,2  x  10-«  Amp.  beobachtet 
Auch  ergaben  sich  bei  Benutzung  des  Paraffinzylinders  größere 
Ausschläge  als  mit  Luft,  wenn  die  Ausschläge  auch  freilich 
nicht  im  Verhältnis  der  Dielektrizitätskonstanten  standen. 

Der  Verf.  hat  femer  den  von  Kolafiek  vorgeschlagenen 
Versuch  (vgl.  Beibl.  27,  S.  722)  in  folgender  Form  ausgefOhrt 
Ein  würfelförmiges  Stück  eines  Dielektrikums  —  es  wurde 
Steinsalz  benutzt  —  war  an  einem  leichten  Glasstab  befestigt, 
welcher  an  zwei  langen  Seidenfäden  derart  aufgehängt  war, 
daß  er  in  der  Achse  einer  kreisrunden  Spule  hing,  über  und 
unter  dem  Dielektrikum  waren  zwei  parallele  Messingplatten 
in  2,2  cm  Abstand  voneinander  angeordnet,  die  mit  einer 
Influenzmaschine  auf  konstante  Spannungsdifferenz  (15500  Volt) 
geladen  wurden.  Ein  durch  die  Spule  geschickter  Strom  von 
6,5  Amp.  erzeugte  in  ihr  ein  zu  dem  elektrischen  Felde  der 
beiden  Metallplatten  senkrechtes  magnetisches  Feld  von  1080  Elin* 
heiten.  Es  wurde  untersucht,  ob  bei  Umkehrung  des  Feldes 
eine  ballistische  Ablenkung  des  Dielektrikums  eintrat  Das 
Ergebnis  war  negativ.  Übereinstimmend  hiermit  zeigte  eine 
Bechnung,  daß  der  Effekt  zu  klein  ist,  um  in  dieser  Form 
gemessen  werden  zu  können.  W.  K^ 
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64.  C»  Wm  Oseen.  über  emtfe  elektrosiaiüeke  Probleme 
(Arkiv  för  Matematik,  Astrooomi  och  Fysik  2,  S.  1—8.  1905). 
—  Durch  Einftihrong  Biemannscher  Ringkoordinaten  lassen 
sich  die  Fandamentalfiinktionen  eines  Ringes  —  and  zwar  auch 
eines  mehrfach  überdeckten  Ringes  —  aufstellen;  diese  sind 
yerschieden  fbr  Punkte  innerhalb  und  f&r  Punkte  außerhalb 
des  Ringes«  Das  Potential  l&ßt  sich  auf  die  Berechnung  ge- 
wisser Funktionen  P^^j  QJT^  zurQckftlhren,  die  sich  durch 
die  hypergeometrische  Funktion  ausdrücken  lassen. 

Die  krummlinigen  Koordinatenfl&chen  bestehen:  1.  aus 
einem  System  yon  Ringen,  2.  aus  einem  System  Ton  Ebenen 
durch  die  Ringachse  und  8.  aus  einem  System  von  Eugel- 
kalotten,  die  die  Ringschar  orthogonal  schneiden.  Der  Verf. 
berechnet  die  Greensche  Funktion  fQr  einen  Körper,  der  durch 
zwei  der  obenerwähnten  Ebenen  und  durch  zwei  Kugelkalotten 
begrenzt  ist  Die  Greensche  Funktion  läßt  sich  auch  für  den 
Fall  finden,  daß  der  Körper  durch  zwei  Ebenen,  zwei  Kugel- 
kalotten und  einen  Bing  begrenzt  ist 

Durch  Abbildung  mit  Hilfe  Ton  reziproken  Radien  ergibt 
sich  die  Qreensche  Funktion  für  eine  Reihe  yon  anders  be- 
grenzten Körpern  Qans. 

65.  F.  Streintz.  Über  den  Temperaturkoeffixienten  des 
fFtderstandes  von  Tantal  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  273. 
1905).  —  W.  Y.  Bolton  hat  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  45. 
1905)  unter  anderen  physikalischen  Eigenschafben  des  Metalles 
Tantal  auch  den  Temperaturkoeffizienten  des  elektrischen  Leit- 
vermögens ermittelt  (0,3  Froz.).  Streintz  betont,  daß  dieses 
Resultat  seinen  Satz  bestätigt,  daß  mit  „steigendem  Atomgewicht 
auch  die  Temperaturkoeffizienten  des  Widerstandes  ansteigen*'. 

Die  Bemerkung  Boltons,  daß  die  Atom  wärme  von  6,64 
die  Gültigkeit  des  Dulong-Petitschen  Gesetzes  ftlr  das  Metall 
beweise,  weist  der  Verf.  zurück,  da  nach  der  Theorie  von 
Richarz  bei  einem  Atomgewicht  von  183  und  einem  Atom- 
Yolum  yon  11,0  ein  bedeutender  Temperaturkoeffizient  der 
spezifischen  Wärme  zu  erwarten  ist.  Auch  der  niedrige  Wert 
des  Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit  spricht  nach  den 
Schlüssen  des  Verf.  (vgl.  Drudes  Ann.  8,  S.  847.  1902)  gegen 
die  Gültigkeit  des  Dulong-Petitschen  Gesetzes.  Mc 

21* 
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66.  It.  V.  HassUnger.  Über  eleklrolytiiche  und  me- 
taUüchß  Leüfähigkeii  (Wien.  Anz.  1905,  S.  318—319).  —  Im 
Anschluß  an  die  Arbeiten  Yon  Martin,  Streintz  und  Waiden 
werden  die  Überg&nge  zwischen  metallischer  und  elektrolyti«- 
scher  Leitung  teils  an  elementaren  Leitern,  wie  Schwefel  und 
Jod,  teils  an  Oxyden  untersucht. 

Bei  Schwefel  zeigt  sich  eine  in  der  Nähe  des  Siedepunktes 
beginnende,  mit  der  Temperatur  ansteigende  Leitfähigkeit  und 
eine  deutliche  Polarisation.  Jod  zeigt  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  Leitfähigkeit,  die  mit  der  Temperatur  unregel- 
mäßig zunimmt  Dagegen  ließ  sich  hier  trotz  ziemlich  hoher 
Stromstärken,  selbst  beim  Versetzen  mit  Metalljodiden  keine 
Polarisationserscheinung  beobachten.  Einige  Oxyde,  wie  z.  B. 
FegO,  und  Fe304  leiten  in  der  Kälte  metallisch,  bei  hohen 
Temperaturen  aber  elektrolytiscL  Mc. 


67.  E.  Dom,  Eine  Methode  zur  Messung  des  elektrischen 
fViderstandes  an  lebenden  Bäumen  (Physik.  ZS.  6,  S.  835—838. 
1905).  —  Der  Grundgedanke  der  Methode  ist,  durch  den  zu 
untersuchenden  Teil  des  Baumes  einen  gemessenen  Strom  zu 
leiten  und  für  zwei  passend  gelegene  Stellen  die  Potential- 
differenz unter  Benutzung  „unpolarisierbarer"  Elektroden  zu 
ermitteln.  Die  StromzufQhrung  geschah  in  der  Weise,  daß 
20  bis  40  cm  über  dem  Boden  in  äquidistanten  Punkten  des 
Umfanges  drei  Nagelbohrer  in  den  Stamm  eingetrieben  und 
durch  einen  blanken  Eupferdraht  miteinander  yerbunden  wurden ; 
ebenso  an  einer  5  bis  6  cm  höher  gelegenen  Stelle  des  Stammes. 
Die  unpolarisierbaren  Elektroden  waren  in  eigentümlicher 
Weise  aus  einem  Zweigstück  des  zu  untersuchenden  Baumes, 
einer  Schicht  feinen,  mit  0,6proz.  Kochsalzlösung  getränkten 
Tones,  dann  einer  gleichen  mit  konzentrierter  Zinksulfatlösung 
getränkten  Schicht,  und  einem  amalgamierten  Zinkblech  her- 
gestellt und  wurden  in  Bohrlöcher  eingesetzt,  die  sich  80  cm 
über  der  unteren  und  unter  der  oberen  Stromzuf&hrungsstelle 
befiEtnden.  Die  Messung  der  Spannungsdifferenz  geschah  nach 
einem  Kompensationsverfahren,  einigemal  auch  mit  einem 
Quadrantelektrometer.  Durch  Umkehrung  des  Stromes  wurden 
die  Fehlerquellen  eliminiert,  die  in  einer  doch  yielleicht  Tor« 
handenen  kleinen  Polarisation  p  der  Elektroden,  in  einer  durch 
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die  VegetationsTorg&nge  bedingten  E.M.K.  b  innerhalb  des 
StammstfickeSy  endlich  auch  in  einem  durch  die  atmosphärische 
Elektrizität  bedingten  Strom  J  im  Stamm  bestehen  konnten. 
Die  erzielten  Aesnltate  sprechen  f&r  die  Brauchbarkeit  der 
Methode,  unter  der  Annahme,  daß  J  zu  vernachlässigen  ist, 
ergaben  die  Messungen  auch  den  Betrag  von  p  +  b.  Er  wurde 
in  den  meisten  Fällen  positiv,  gewöhnlich  zu  0,02  bis  0,03  Volt 
gefunden,  woraus  der  Yeti  auf  das  fast  ausnahmslose  Vor* 
handensein  einer  aufwärts  wirkenden  E.M.K.  im  Stamme 
schließt  Eine  Abhängigkeit  des  Widerstandes  von  der  Lage 
der  Elektroden  am  Um&nge  des  Stammes,  wie  sie  nach  flm. 
K.  E.  F.  Schmidts  Untersuchungen  (vgl  BeibL  80,  S.  182)  zu 
erwarten  wäre,  ergab  sich  nicht.  W.  E. 


68.  H.  C.  Jones  und  A.  P«  West.  Untersuchung  über 
den  Temperaturkoeffizienien  der  LeUfähigkeii  wÖMteriger  Lö- 
suHgen  und  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Dissoziation 
(Amer.  Chem.  J.  (5)  34,  S.  857—422.  1905).  —  Die  Verf, 
schicken  der  Darstellong  ihrer  eigenen  Untersuchungen  und 
der  sich  daraus  ergebenden  interessanten  Beziehungen  eine 
ziemlich  vollständige  historisch^kritische  Besprechung  der  bis- 
herigen Versuche  anderer  Beobachter  voraus,  die  zu  keinem 
allgemein  gültigen,  die  verschiedenen  Erscheinungen  umfassenden 
Gesetze  führten. 

Es  wurde  die  Leitfähigkeit  von  82  anorganischen  und 
organischen  Salzen  und  Säuren  bei  verschiedenen  Konzen- 
trationen und  Temperaturen  zwischen  0^  und  85^  nach  der 
Methode  von  Kohlrausch  untersucht.  Die  gewonnenen  Daten 
stimmen  gut  mit  denen  anderer  Beobachter  überein.  Mit 
einer  einzigen  Ausnahme  wurde  bei  allen  Lösungen  das  gleiche 
Resultat  erhalten,  daß  nämlich  zwischen  0^  und  35®  mit  zu- 
nehmender Temperatur  die  Dissoziation  und  der  Temperatur- 
koeffizient der  Leitfähigkeit  abnimmt,  wenn  die  Änderung 
beider  Größen  in  Prozenten  ausgedrückt  wird,  also  die  Disso- 
ziation durch  i-«  jx^  •  100,  wo  x^  die  molekulare,  und  x^  die 
Leitfähigkeit  bei  vollkommener  Dissoziation  bezeichnet;  und 
der  TemperaturkoefiBlzient  nach  der  bekannten,  mit  100  multipli- 
zierten Kohlrauschschen Formel  1  lx^.(x^  —  x^ / {t^  —  t^.  Stellt 
man  aber  den  TemperaturkoefiBzienten  in  Einheiten  der  Leit- 
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fahigkeit  dar,  d.  h.  berechnet  man  ihn  nach  der  Formel 
{z^  —  Xq)  l(t^  —  to)  j  so  ist  der  Einfluß  der  Temperatur  auf  den 
Koeffizienten  yon  Salzlösungen  yerschieden  von  dem  Ton  S&ure- 
lösungen,  während  er  nämlich  bei  Salzlösungen  mit  zunehmender 
Temperatur  wächst,  nimmt  er  bei  Säuren  ab. 

Die  Beobachtungsresultate  der  Verf.  bestätigen  nun  einige 
interessante,  von  anderen  Forschem  ausgesprochene  Gesetzmäßig- 
keiten, wie  die  yon  P.  Dutoit  und  E.  Aston  (Beibl.  21,  S.  995) 
und  die  yon  Bamsay  und  Shields  (Beibl.  18,  S.  81).  Wenn 
nämlich  die  Temperatur  einer  wässerigen  Lösung  steigt,  so 
wird  auch  die  lonenbeweglichkeit  größer,  während  die  Poly- 
merisation des  Lösungsmittels  und  damit  seine  Dissoziations- 
kraft abnimmt  Die  Temperaturerhöhung  der  Lösung  bat 
mithin  zwei,  in  bezug  auf  die  Leitfähigkeitsänderung  sich  ent- 
gegenwirkende Kräfte  zur  Folge.  Obgleich  die  Leitfähigkeit 
bei  Temperaturerhöhung  infolge  der  yermehrten  lonenbeweglich- 
keit zunimmt,  müßte  die  prozentische  Leitfähigkeitszunahme 
pro  Grad  abnehmen,  was  die  Versuche  der  Verf.  bestätigen, 
und  was  sich  auch  aus  den  Beobachtungen  yon  Bousfield  und 
Lowry  und  anderen  ergibt,  wonach  die  Kuryen,  welche  den 
Verlauf  der  Leitfähigkeit  bei  höheren  Temperaturen  darstellen, 
ein  Maximum  zeigen.  Gleichzeitig  wird  die  Richtigkeit  der 
yon  J.  J.  Thomson  und  yon  Nemst  (BeibL  18,  S.  862)  kurz 
nacheinander  aufgestellten  Hypothese  bewiesen,  wonach  die 
Dissoziationskraft  des  Lösungsmittels  mit  steigender  Dielektri- 
zitätskonstante des  letzteren  zunimmt  Nun  hat  0.  N.  Vonyiller 
(BeibL  28,  S.  1068)  gezeigt,  daß  die  letztere  bei  steigender 
Temperatur  abnimmt;  also  dasselbe,  was  die  Ver£  fOr  die 
Dissoziation  dargetan.  W.  H. 

69.  W.  C.  2>.  WheOiom.  üie  eiektnsche  Leitfähigkeü 
der  verdünnten  SchwefeUäurelösungen  (Proc.  Hoy.  Soc.  (A)  76, 
S.  577—583.  1905).  —  Zieht  man  die  Leitfähigkeit  des  Wassers 
yon  der  gefundenen  Leitfähigkeit  der  H2S04-Lösungen  ab,  so 
findet  man  zwar  ein  mit  der  Dissoziationstheorie  ttberein* 
stimmendes  Wachsen  der  molekularen  Leitfähigkeit  mit  der 
Verdünnung  bis  zu  einem  Maximum,  aber  bei  sehr  hohen 
Verdünnungen  wieder  einen  AbfalL  Man  hat  den  Abfall  mit 
der  Anwesenheit  yon  Verunreinigungen,  besonders  yon  CO,  im 
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Wasser  zu  erklären  gesucht  Der  Verfl  bestimmte  deshalb  die 
Ijeitfähigkeit  von  H,804-LösaDgen  in  Wasser,  das  absichtlich 
mit  gewissen  Stoffen  Tenmreinigt  war.  Er  fand,  daß  die  Werte 
identisch  waren«  ob  man  ganz  reines  (auch  von  CO,  befreites) 
Wasser,  oder  mit  etwas  NaCl  versetztes  oder  doppelt  destilliertes 
Wasser  benutzte.  Anwesenheit  von  CO,  drückt  dagegen  die 
Leitfähigkeit  sämtlicher  Lösungen  zwischen  den  fisSO^-Eonzen- 
trationen  10-'  und  10-*  nicht  unwesentlich  herab,  aber  es 
bleibt  doch  das  unerklärliche  Maximum,  doch  ist  es  etwas  nach 
höheren  Konzentrationen  hin  verschoben.  Jedenfalls  ist  also 
nicht  die  Kohlensäure  die  einzige  Ursache  des  Wiederabnehmens, 
wenn  sie  auch  daran  beteiligt  ist  Die  Versuche  werden  fort- 
gesetzt. H.  D. 

70.  JB.  B*  I>enisan  und  B.  J>.  Sieele.  Die  genaue 
Messung  van  lonengeschwindigkeiten  (Proc.  fioy.  Soc.  (A)  76, 
S.  556 — 557.  1905).  —  Die  Verf.  geben  einen  Auszug  aus 
einer  anderswo  veröffentlichten  Arbeit  über  die  Bestimmung 
der  absoluten  lonengeschwindigkeiten  nach  dem  von  Abegg 
und  Steele  ausgearbeiteten  Verfahren  (Beobachtung  der  Grenz- 
schicht zwischen  der  zu  messenden  Lösung  und  einer  dahinter 
geschichteten  mit  langsamer  wanderndem  Ion).  Sie  fanden 
die  Beweglichkeiten  in  guter  Übereinstimmung  mit  den  von 
Kohlrausch  berechneten  (in  Klammem  dahintergesetzt)  f&r  18® 

in  cm/sec  zu: 

Anionen  Kationen 

0,1  n.  KCl  0,000  ÖS2  (0,000  588)  0,000  568  (0,000  568) 

0,1  n.  Naa  0,000  591  (0,000  591)  0,000  867  (0,000  867) 

0,1  n.  KCIO,  0,000  474  (0,000  476)  0,000  549  (0,000  550) 

0,1  n.  HCl  0,000  600  (0,000  626)  0,008  08    (0,008  08) 

Die  Methode  gibt  also  mindestens  so  genaue  Resultate,  wie 
die  bekannte,  von  Hittorf  zuerst  verwendete,  bedarf  aber  nur 
zehnmal  so  wenig  Zeit  fl.  D. 

71.  JP.  JFoerster^  Elektrochemie  wässeriger  Losungen 
(507  S.  Bd.  I  V.  flandb.  d.  angew.  physik.  Chem.  Leipzig, 
J.  A.  Barth,  1906).  —  Mit  diesem  Bande  wird  in  glücklicher 
Weise  die  Serie  der  von  Bredig  veranstalteten  Sammlung  von 
Handbüchern  eröfineb  Entsprechend  dem  Charakter  der 
Sammlung  sind  die  praktischen  Anwendungen  der  Elektrochemie 
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in  den  Vordergrund  gerQckt  worden.  Die  Literatur  ist  in  aus- 
gedehntem Maße  berücksichtigt  Die  Kapitelüberschriften  geben 
ein  Bild  von  dem  reichen  Inhalt:  1.  Die  elektrische  Energie  und 
der  elektrische  Gleichstrom  im  allgemeinen.  2,  Das  Faradaysche 
Gesetz  und  seine  praktischen  Folgerungen.  3.  Theoretische 
Folgerungen  aus  dem  Faradayschen  Gesetz.  Die  elektrische 
Dissoziationstheorie.  4.  Die  Wanderung  der  Ionen.  5.  Die 
Badspannung.  6.  Der  Widerstand  yon  Elektrolyten.  7.  Die 
Elektroosmose.  8.  Die  Erzeugung  elektrischer  Energie  in  gal- 
vanischen Elementen.  9.  Allgemeine  Theorie  der  Elektrolyse. 
10.  Die  elektrolytische  Abscheidung  von  gasfSrmigem  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff.  1 1.  Spezielle  Elektrochemie  der  MetaUe. 
12.  Anwendungen  der  Elektrochemie  der  Metalle.  13.  Elektro- 
lytische Reduktion.  14.  Spezielle  Elektrochemie  der  Halogene. 
15.  Elektrolytische  Oxydation. 

Das  Buch  kann  auf  das  wärmste  empfohlen  werden. 

M.  Le  Blanc 

72.  JE.  Günther.  Die  Darstellung  des  Zinks  auf  elektro- 

lytischem  /Vege  (245  S.  Bd.  16  y.  Monogr.  üb.  angew.  Elektro- 

chem.    Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1904).  —  Der  Verf.  war  selbst 

einige  Jahre  mit  der  elektrolytischen  Zinkdarstellung  beschäftigt. 

Dieser  Umstand  ist  ihm  zustatten  gekommen  und  hat  ihn  in 

Stand  gesetzt,  vorliegendes  sehr  brauchbares  Buch  zu  schreiben. 

M.Le  Blanc. 

73.  8.  CowpeT'Coles.  Elekirolytische  Ferxinkung  {^1 H. 
Bd.  18  V.  Monogr.  Üb.  angew.  Elektrochem.  Halle  a.  S., 
W.  Knapp,  1905).  -—  Vorschriften  flir  sachgemäße  Verzinkung 
von  Gegenständen.  Zum  Schluß  wird  darauf  hingewiesen,  daß 
es  wichtig  wäre,  ein  Mittel  zu  finden,  um  unregelmäßig  geformte 
Waren  gleichmäßig  zu  verzinken,  was  noch  nicht  zur  Zu* 
friedenheit  gelingt.  M.  Le  Blanc. 

- 

74.  J.  JB.  C.  Kershaw.  Die  elektrolytische  Chhrat- 
industrie  (123  S.  Bd.  19  v.  Monogr.  üb.  angew.  Elektrochem. 
Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1905).  —  Eingehende  Beschreibung  der 
verschiedenen  Verfahren  zur  Herstellung  von  Chloraten  (Per* 
chloraten,  Bromaten,  Jodaten),  der  dabei  benutzten  Apparate, 
des  E[ristallisationsverfahrens,  Angabe  der  Kosten  etc.  Zum 
Schluß  werden  die  diesbezüglichen  Patente  (nicht  weniger  als  60) 
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mm  Teil  wörtlich  angeführt  Zu  beangtanden  ist,  daß  das 
Bnch  erst  1906  erschienen  ist,  trotzdem  es  nach  dem  Datum 
der  Vorrede  Mitte  1908  bereits  yoUendet  war  und  somit  die 
Literatur  nur  bis  1902  inkL  umfaßt.  M.  Le  Blanc. 


75.  JS»  Lorenz»  Die  Elektrolyte  geschmolzener  Salze. 
L  Teil:  Verbindungen  und  Elemente.  IL  Teil:  Da»  Gesetz  von 
Faradajf^  die  Überßihrung  und  fVanderung  der  Ionen;  das 
Leitvermögen  (218  u.  257  S.  Bd.  20  u.  21  der  Monogr.  üb. 
angew.  Elektrochem.  Halle  a.  8.,  W.  Knapp,  1905).  —  Diese 
Zusammenfassung  des  gesamten  in  Zeit-  und  Patentschriften 
stark  verstreuten  Materials  über  die  Elektrolyse  geschmolzener 
Salze  ist  eine  yerdienstvolie  Arbeit,  der  sich  der  Verf.,  der  ja 
mit  Erfolg  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  hat,  mit  Umsicht 
und  Geschick  unterzogen  hat.  Bezüglich  des  ersten  Teils  sei 
zur  Erläuterung  bemerkt,  daß  er  die  Elektrolyse  geschmolzener 
Salze  Yom  qualitiv-präparatiyen  Standpunkt  aus  behandelt;  der 
noch  fehlende  dritte  Teil  soll  das  Gebiet  der  elektromotorischen 
Kräfte  umfassen.  Die  Bände  werden  jedem  Elektrochemiker 
mllkommen  sein.  M.  Le  Blanc. 

76.  TF«  ItOeb*  Die  Elektrochemie  der  organischen  Fer^ 
bmdungen.  3.  Aufl.  (320  S.  Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1905).  — 
Das  Buch  zeigt  so  recht  deutlich,  daß,  namentlich  im  letzten 
Jahrzehnt,  auch  auf  organischem  Gebiete  elektrochemisch 
fleißig  gearbeitet  worden  ist  Die  neue  Auflage  wird  gleich 
den  beiden  früheren  unter  einem  anderen  Titel  erschienenen 
die  yerdiente  Anerkennung  finden.  M.  Le  Blanc. 


77.  JB.  WUsan.  fFechselsiromelektrofyse  (Chem.  News 
92,  8.  198—200  u.  206—209.  1905;  Transakt  of  Far.  Soc).  — 
Der  Verf.  brachte  zwei  Elektroden  in  Terschiedene  Elektrolyte, 
elektrolysierte  mit  Wechselstrom  und  bestimmte  während  der 
Elektrolyse  Strom-  und  Spannungskurre,  sowie  die  Kuryen  der 
Einzelpotentiale.  Die  Kurven  zeigen  teilweise  eine  Phasen- 
Terschiebung,  aber,  wie  zu  erwarten  war,  nur  dann,  wenn  vor- 
her durch  den  Stromstoß  eine  nachhaltige  Polarisation  erzeugt 
wordoi  war.    So  z.  B.  trat  PhaseuTerschiebung   auf,   wenn 
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Platinelektroden  von  der  katfaodi&chen  Phase  zur  anodischeo 
übergingen  in  einem  Elektrolyten,  der  katfaodisch  Wasserstoff 
erzeugt.  Phasenverschiebung  bleibt  z.  B.  aus  bei  Bleielektroden 
in  HjSO^  beim  Übergang  Ton  der  anodischen  zur  kathodischen 
Phase ;  denn  anodisch  entsteht  PbSO^,  welches  elektromotorisch 
unwirksam  ist,  also  auch  keine  Polarisationspotentiale  erzeugt; 
beim  Übergang  von  Kathode  zu  Anode  dagegen  findet  man 
Phasenverschiebung,  weil  kathodisch  Was8ersto£fpolarisation 
erzeugt  wird.  Der  Ver£  gibt  eine  S.eihe  von  Einzelheiten 
über  das  Verhalten  von  Pb-,  Zn-,  Fe-Elektroden  gegen  Wechsel- 
strom, die  aber  noch  nicht  ausreichend  sind,  um  fSrdemde 
theoretische  Erörterungen  daran  zu  knüpfen.  H.  D. 


78.   8»  Barclay  Charters.  Der  Alumtniumgleichrichler 

(J.  phys.  Chem.  9,  S.  110—148.  1905).  —  Der  Verf.  beab- 
sichtigte  die  kritische  Spannung  zu  ermitteln,  bis  zu  der  eine 
Aluminiumanode  den  Stromdurchgang  verhindert  Da  hohe 
Temperatur  die  Gleichrichter  leicht  zerstört  und  unregel- 
mäßiges Funktionieren  veranlaßt,  benutzte  der  Verf.  wasser- 
durchflossene,  also  gekühlte  Aluminiumröhren  als  Anode;  ihnen 
gegenüber  standen  Kathoden  ans  BleL  Der  den  Stromdnrch- 
gang  hindernde  Überzug  (aus  einem  basischen  Aluminiumsalz 
bestehend)  ist  bei  kleinen  Spannungen  sehr  dünn  (zeigt  Inter- 
ferenzfarben), "^verstärkt  sich  aber  mit  steigender  Spannung. 
Bei  einer  bestimmten  Spannung  wird  die  Schicht  durchschlagen, 
der  Strom  steigt,  die  Spannung  fallt  plötzlich.  In  Dinatrium- 
phosphatlösung  liegt  die  kritische  Spannung  je  nach  den  Ver- 
suchsbedingungen zwischen  176  und  250  Volt,  bei  Schwefel- 
säure zwischen  66  und  76  Volt,  bei  Zitronensäure  (konzentriert) 
ca.  300  Volt,  bei  verdünnter  über  325  Volt  Letztere  dürfte  sich 
aber  wegen  ihrer  geringen  Leitfähigkeit  und  wegen  der  Gefahr,  daß 
sie  durch  Oxydation  verändert  wird,  nicht  für  die  Praxis  eignen. 
Der  Ver£  hält  Aluminiumphosphat  und  Phosphorsäure  für  die 
geeignetsten  Lösungen.  Letztere  benutzte  er  zu  den  weiteren 
Versuchen,  bei  denen  der  Nutzeffekt  beim  Oleichrichten  von 
Wechselstrom  bestimmt  wurde.  Der  Stromnutzeffekt  steigt  mit 
wachsender  Stromstärke  zuerst  sehr  schnell  auf  ca.  80  Proz^ 
dann  langsamer,  fast  konstant  bleibend,  während  Spannungs- 
und Energienutzeffekt  langsam  verzögert  fallen.    Der  Strom«> 
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nntzeffekt  kann  in  einem  weiteren  Gebiet  der  Stromdicfaten  anf 
75—80  Proz.  erhalten  werden,  während  bei  des  Verf.  Versuchen 
der  Spannungsnntzeffekt  nur  80— 35  Proz.,  der  Energienutzeffekt 
nur  20—30  Proz.  betrug.  Der  Verf.  glaubt,  daß  sich  eine 
elektromotorische  Gegenkraft  von  50 — 60  Volt  einstelle,  da  die 
großen  Spannungsverluste  nicht  durch  Widerstandserhöhung 
erklärt  werden  könnten,  denn  der  Widerstand  betrage  nur 
wenige  Ohm.  Der  Aef.  hält  die  Versuche  des  Verf.  nicht  f&r 
beweisend,  weder  fOr  das  Vorhandensein  einer  hohen  Gegen- 
£i£.K.,  noch  für  das  eines  hohen  Widerstandes.  Es  könnte 
aber  wohl  sein,  daß  sich  während  der  Stromwirkung  ein  Wider- 
stand bildet,  der  nach  Unterbrechung  des  Stromes  verschwindet, 
z.  B.  eine  Verdrängung  der  Feuchtigkeit  aus  der  Ozydschicht 
durch  die  abgeschiedenen  Gase.  H.  D. 


79.  A.  Minet.  Le  four  electrique.  L  Teil  (76  8.  Paris, 
A.  Hermann,  1905).  —  In  vorliegendem  Heft  ist  in  der  ersten 
Hälfte  eine  Geschichte  des  elektrischen  Ofens  bis  1886  ge- 
geben unter  besonderer  Berücksichtigung  des  konstruktiven 
Teils.  Die  volle  zweite  Hälfte  ftUlt  eine  „Partie  thöorique'^, 
in  der  die  mechanischen  und  elektrischen  Einheiten,  die 
elektrischen  Grundbegriffe,  Normalelektroden,  ein  ganz  flüchtiger 
Abriß  der  neueren  elektrolytischen  Theorien  und  noch  manches 
andere  behandelt  wird.   Der  erste  Teil  ist  in  mancher  Beziehung 

von  Interesse,  der  zweite  hätte  fortfallen  können. 

M.  Le  Blanc. 

80.  C*  Schaute.  Messungen  des  Thomsoneffektes  in 
Quecksilber  (VersL  K  Ak.  van  Wet.  14,  S.  210—215.  1905). 
—  Die  Versuche  bilden  eine  Fortsetzung  der  Versuche  Hagas 
(1885 — 1887)  und  sind  in  der  Inauguraldissertation  des  Verf. 
ausführlich  beschrieben.  Für  den  Fall  einer  konstanten 
Wärmeverteilung  in  einem  zylindrischen  Leiter  wird  die 
Verdetsche  Differentialgleichung  integrabel;  unter  verein- 
fachenden Bedingungen  hat  man  dann  für  den  Thomsoneffekt 

wo  2  B  Stromstärke,  w  Widerstand,  J  das  mechanische  Äqui- 
valent der  Wärmeeinheit,  q  der  Querschnitt  des  Leiters,  ü  die 
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(konstant  gehaltene)  Temperaturdifferenz  zwischen  den  Enden 
der  Länge  /  des  Leiters,  ZAth^  die  Temperatoränderung  in 
der  Mitte  bei  ümkehrong  des  Stromes,  Aju  die  Steigerung 
der  Temperatur  in  der  Mitte  durch  Joule*  Wärme. 

Durch  Benutzung  eines  17- Rohres  wurde  statt  ZArhUf 
4  Ath^  gemessen;  unten  wurde  die  Temperatur  durchströmendes 
Leitungswasser,  oben  durch  siedende  Flüssigkeiten  konstant 
erhalten.  Die  Temperaturbestimmung  geschah  mittels  ein- 
geschmolzener Platindrähte.  Die  &röße  {///  wurde  dem 
Temperaturgefälle  in  der  Mitte  gleichgesetzt.  Auf  Beseitigung 
von  zufälligen  Thermoströmen  und  genaue  Ermittelung  des 
Stromes  wurde  viel  Sorgfalt  verwendet  Es  wurden  die  fol- 
genden Werte  f&r  er  erhalten: 

i^        82»  58«  58«  100»  154® 

-a.lO»=        78  80  90  108»  124 

Die  letzten  drei  Messungen  sind  nachträglich  erhalten  und 
zeigen  gegen  die  beiden  ersten  eine  kleine  Abweichung,  welche 
vielleicht  auf  eine  geringe  Verunreinigung  des  Quecksilbers 
zurückgeführt  werden  kann.  In  einer  graphischen  Darstellung 
nach  absoluter  Temperatur  liegen  die  beobachteten  Punkte 
nicht  weit  von  einer  geraden  Linie  durch  den  NuUpunkt;  aus 
allen  Beobachtungen  zusammen  folgt 

-;-- -267.10-».  ^£, 


81.  O*  W.  PaUerson»  Das  Drehmoment  zwüehen  den 
beiden  Spulen  eines  absoluten  Elekirodynamometers  (Phys.  Bev. 
20,  S.  300 — 811.  1905).  —  Um  ein  Dynamometer  zu  absoluten 
Messungen  brauchen  zu  können,  berechnet  der  Verf.  das  Dreh- 
moment, welches  eine  feste  Spule  auf  eine  drehbare  ausübt» 
wenn,  wie  es  in  der  Praxis  nur  in  Betracht  kommt,  die  Achsen  der 
beiden  Spulen  aufeinander  senkrecht  stehen.  Sorgt  man  dafür, 
daß  die  Länge  jeder  Spule  sich  zu  ihrem  Badius  wie  Vs  ver- 
hält, so  wird  die  Konvergenz  der  gefundenen  Beihe  sehr  gut, 
man  kann  sich  auf  das  erste  Glied  beschränken  und  hat  für 
das  Drehmoment  T 
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Lj  Bf  n  bedeuten  L&ngei  Radius  und  Windungszahl  der  festen 
Spule,  r  und  n'  Radius  und  Windungszahl  der  drehbaren 
Spule,  J  die  Stromst&rke.  Gans. 


R  Kohim  über  die  Bewegungsgleiekungen  und  die  elektromagne' 
üteke  Energie  der  Elektronen  (Dnides  Ann.  19,  8.  587—612.  1906). 

W.  Kaufmann,  über  die  Eometiiution  dee  Elektrons  (Drndes  Ann. 

19,  8.  487—553.  1906). 

J7«  Greinaeherm  Die  Auftpeiekerutig  elektrierher  Energie  in 
futen  Halbleitern  (Natnrw.  Bandsch.  21,  S.  IBS— 186.  1906;  vgl.  auch 
E  Greinacher  und  K.  Herrmann,  Drudes  Ann.  17,  S.  922.  1905). 

P*.  JP«  Koehm  Beobachtungen  über  Eleiirititäteerregung  an  Eri- 
flauen  durch  nickt  homogene  und  homogene  Deformation  (Drades  Ann.  19, 
S.  567-586.  1906). 

Q.  van  I>ijk»  Der  Einßtiß  der  Erhitwng  eines  Silbertoltameiers 
auf  Botglut  auf  den  Wert  des  elektrochemischen  Äquivalents  (S.-A.  Arch. 
NterL  (2)  10,  7  8.    1906;  vgl  Drades  Ann.  19,  8.  249—288.  1906). 

E*  Warhurg*  Bemerkung  su  der  Arbeit  des  Em.  Delere  über 
die  Wärmeentwiekelung  bei  zyklischer  Magnetisierung  von  Eisenkernen 
(Dmdes  Ann.  19,  8.  648-644.  1906). 

Wm  Seitz.  Die  Wirkung  eines  unendlich  langen  MetdUxylinders 
aef  Eertuschc  Wellen.    II  (Drodes  Ann.  19,  8.  554—566.  1906). 

J*  A,9  Eletning»  Die  Messung  von  elektrischen  Ströwten  und 
Wellen  hoher  Frequenz  (Electrician  56,  S.  520—522,  556—558,  688—641, 
670-672,  762—764.  1906). 

C«  Tisaot»    Bemerkung  über  den  Gebrauch  des  Bclometers  als  eines 
Detektors  elektrischer  Wellen  (Electrician  56,  8.  848—849.  1906). 

Q*  Mie.  Über  die  Euruchlvßttromkurve  eines  Gleichstromanksrs 
(Za  t  Math.  u.  Phys.  58,  8.  87-60.  1906;  ngleich  eine  Erwiderung  auf 
die  Dias,  von  Riebesell,  BeibL  29,  8. 1064  unter  Literatur). 


Allgemeines. 

82.  ^Verhandlungen  der  Gesfllschaß  Deutscher  Naturforscher 
und  Arzte.  77.  Fersammlung  zu  Meran.  1905.  Herausgegeben 
von  A.  tVangerin.  1.  Teil.  Die  cUlgemeinen  Sitzungen ,  die 
Gesamtsitzungen  beider  Hauptgruppen  und  die  gemeinschaftliche 
Sitzung  der  medizinischen  Hauptgruppe  (808  S.  Leipzig,  F.  C. 
W.  Vogel,  1906).  —  Von  physikalischem  Interesse  ist  in  diesem 
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Bande  nur  der  Vortrag  Ton  W.  Wien  über  Elektronen  (vgL 
oben  S.  414)  und  der  Bericht  der  ünterrichtkommission,  über 
den  wir  ebenfalls  bereits  in  Bd.  29,  S.  1255  dieser  Zeitschrift 
berichtet  haben.  W.  K. 


88.  P«  la  Cour  und  J.  Apel.  Die  Physik  auf  Grund 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  Jür  weitere  Kreise  in  fFori 
und  Biid  dargestellt,  Autorisierte  Übersetzung  von  G.  Siebert 
(1.  u.  2.  Bd,  Gr.  %^.  xn  u.  496,  vra  u.  491  S.  M.  799  ein- 
gedr.  Abbild,  u.  6  Taf.  &/1  16,50.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg 
&  Sohn,  1905).  —  Abweichend  von  der  gewöhnlichen  systema- 
tischen Methode  der  Lehrbücher  will  das  vorliegende,  ursprüng- 
lich in  dänischer  Sprache  geschriebene  Werk  den  Weg  nehmen, 
den  die  Forschung  im  Laufe  der  Zeiten  eingeschlagen  hat,  um 
die  physikalischen  Gesetze  zu  finden.  Indem  diese  so  von 
neuem  erschlossen  werden,  sollen  sie  in  ganz  anderer  Weise 
in  das  geistige  Eigentum  des  Lesers  übergehen,  als  wenn  er 
sie  im  fertigen  Zustand  erhielte.  Die  Grenzen  der  Physik 
werden  weit  gesteckt,  Astronomie,  Chemie  und  Meteorologie 
sind  mit  einbegriffen.  So  besteht  der  erste  Band  aus  sieben 
Abschnitten,  welche  der  Reihe  nach  das  Weltgebäude  bis  1630, 
das  Licht  bis  Newton,  die  Kraft  (nämlich  die  Lehre  von  den 
festen,  flüssigen  und  gasförmigen  Körpern),  das  Weltgebäude 
nach  1630,  den  Schall,  die  Natur  des  Lichtes  und  die  Spek- 
tralanalyse behandeln,  während  der  zweite  fänf  Abschnitte  auf- 
weist, die  die  Überschriften  tragen:  die  Wärme,  der  Magnetis- 
mus, die  Elektrizität  bis  1790,  der  elektrische  Strom  und  das 
Wetter.  Zwischen  den  Unterabteilungen  Galvanismus  und 
Elektromagnetismus  des  Abschnittes,  welcher  den  elektrischen 
Strom  zum  Gegenstande  hat,  ist  der  die  Chemie  behandelnde, 
die  Natur  der  Stoffe  überschriebene  eingeschaltet.  Ein  vom 
Übersetzer  zugefügter  Nachtrag  verbreitet  sich  auf  vier  Seiten 
über  die  Radioaktivität  Die  angewandte  Methode  bringt  es 
mit  sich,  daß  weder  in  der  Geschichte  noch  in  der  physikali- 
schen Lehre  Zusammengehöriges  immer  im  Zusammenhang 
behandelt  werden  kann,  auch  stehen  die  geschichtlichen  Mit- 
teilungen keineswegs  immer  auf  der  Höhe  der  Forschung. 
Mathematische  Kenntnisse  werden  so  gut  wie  gar  nicht  vor- 
ausgesetzt, dagegen  ist  das  Buch  mit  hübschem  Bilderscbmuck, 
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Tor  allem  mit  den  Brustbildern  der  berühmtesten  Forscher 
reich  versehen.  Es  wird  f&r  jeden,  der  sich  ohne  weitere 
Vorkenntnisse  in  die  physikalischen  Lehren  einf&hren  lassen 
will,  eine  empfehlenswerte  Lektfire  bilden.  Gd. 


84.  6.  de  Metz.  Zur  Übereinstimmung  des  Physik* 
Unterrichtes  an  den  höheren  Schulen  und  üniversääten  (Phys. 
£ev.  Warschau  6,  S.  150—176.  1905).  —  Die  Abhandlung  ist 
ein  Vortrag  über  den  heutigen  Zustand  der  Experimental- 
physik an  den  höheren  Schulen  und  Universitäten  Rußlands, 
sowie  über  die  vom  Verf.  vorgeschlagenen  Verbesserungen 
desselben. 

Die  Hauptresultate  sind  die  folgenden: 

1.  In  den  höheren  Schulen  ist  die  Physik  in  zwei  Kon- 
zentren zu  teilen;  im  ersten  Konzentrum  ist  sie  als  Natur- 
wissenschaft zu  behandeln  und  soll  durch  geeignete  Experi- 
mente und  Beobachtungen  das  Interesse  der  Schüler  erwecken; 
im  zweiten  dagegen  ist  sie  im  Zusammenhange  mit  der  Mathe- 
matik und  Mechanik  mehr  theoretisch  und  systematisch  dar- 
zustellen. 

2.  Der  Lehrstoff  ist  gründlich  durchzusehen  und  im 
allgemeinen  zu  verringern;  die  übrigbleibende  Zeit  soll  haupt- 
sächlich gemeinverständlichen  Kapiteln  gewidmet  werden,  um 
dieselben  aus  dem  Universitätsunterrichte  gänzlich  zu  eliminieren. 
Unter  solchen  Umständen  ist  zu  erwarten,  daß  der  akademische 
Lehrstoff  sowohl  an  Einheitlichkeit,  als  an  wissenschaftlicher 
Strenge  gewinnt. 

8.  Der  Unterricht  in  der  Physik  an  den  höheren  Schulen 
ist  zu  veranschaulichen  nicht  nur  durch  Experimente,  welche 
der  Lehrer  in  der  Klasse  vorführt,  sondern  auch  durch  eigene 
Experimente  der  Schüler  selbst,  nebst  geeigneten  Übungen  im 
Laboratorium. 

4.  Es  ist  wünschenswert,  daß  die  Universitätsprofessoren 
den  Lehrern  zu  Hilfe  kommen  und  von  Zeit  zu  Zeit  Ferien- 
kurse für  sie  organisieren.  Dadurch  werden  die  Lehrer  — 
besonders  diejenigen,  welche  weit  vom  Universitätszentrum  ihren 
Dienst  erfüllen  —  am  besten  an  den  Fortschritten  der  Physik 
teilnehmen« 
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Wie  man  sieht,  sind  die  Vorschläge  des  VerfL  auf  die 
gleichen  Ziele  gerichtet,  wie  die  entsprechenden  Bestrebungen 
in  Deutschland  (vgl.  BeibL  29,  S.  652  a.  1264—1267). 

Ö.  de  Metz. 

85.  E.  Vromm.  Einführung  in  die  Chemie  der  Hohlen^ 
^Verbindungen*  Ein  Lehrbuch  für  Anfänger  (8^  zi  o.  274  S. 
Tübingen,  H.  Laupp,  1906).  —  Das  vorliegende  Buch  onter- 
scheidet  sich  von  allen  bisher  existierenden  dadurch,  daß  es 
Ton  Yomherein  gänzlich  auf  Vollständigkeit  verzichtet  und 
durchaus  nicht  als  Nachschlagebuch,  sondern  nur  als  erstes 
Lehrbuch  f&r  den  Anfänger  bestimmt  ist  Für  diesen  Zweck 
erscheint  das  Buch  an  sich  recht  geeignet,  denn  es  ist  klar 
geschrieben  und  instruktiv  angeordnet,  wenn  auch  die  gefähr- 
lichste Klippe  nicht  immer  vermieden  worden  ist,  nämlich  die 
Verwendung  von  Fachausdrücken,  deren  Erklärung  erst  später 
folgt  Ob  für  ein  solches  Buch  aber  ein  Bedürfnis  vorliegt» 
erscheint  mir  recht  fraglich.  Die  erste  Einführung  des  An- 
fängers in  ein  so  kompliziertes  Gebiet,  kann  meiner  Meinung 
nach  in  ausreichender  Weise  nur  durch  eine  Vorlesung,  nie- 
mals durch  ein  Buch  geschehen.  Als  Ergänzung  einer  Vor- 
lesung dagegen  scheinen  mir  die  etwas  vollständigeren  Bücher, 
wie  sie  in  den  Werken  von  Bemthsen,  Hollemann  u.  a. 
existieren  weit  geeigneter.  Eine  Beihe  von  Flüchtigkeitsfehlem 
hätte  wohl  vermieden  werden  können.  Pos. 


W.  F.  Metgie.    Die  VerteUmng  der  Bnergie  (Scie&ce  28,  S.  161 

—178.  1906). 

C.  BfiTUS.  Eomdematianikeme;  Vortrag  (PhyB.  Key.  22,  S.  82 
—110.  1906). 

E*  AbeL  Wege  und  Ziele  der  ewabien  Fereekung  in  der  phgei- 
kaliieien  Chemie  (Österr.  Chem.  Ztg.  Wien  8,  S.  517—520.  1905). 

W»  Wien*  Über  die  partiellen  Diff'erentialgleiekunffen  der  Pkyeik 
(Jahreaber.  d.  D.  Matfa.-Yer.  15,  &  42-51.  1906). 

Om  OuSrotUU  Der  Eaumbegriff  und  die  pkgeiologieoken  Se* 
dingungenj  die  zu  seiner  Bildung  im  Intellekte  notioendig  sind  (Rev.  g^  d. 
se.  17,  a  129—188.  1906). 


Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipsig. 


i»06.  BEIBLÄTTER  ^ » 

lü  DU 

ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  80. 


Mechanik, 

1.  H.  Crew.  Em  Apparat  mur  Messung  der  Schwung» 
kraß  (School  Science  a.  Math.  5,  Heft  6.  1905;  Z8.  f.  pbys. 
IL  ehern  ünt  19,  S.  32—88.  1906).  —  Man  läßt  einen  horizon- 
talen in  einem  Tragebalken  befestigten  Stahlstab  auf  der 
Zentrifagalmaschine  rotieren.  Dm  den  Stab  ist  ein  Klavier- 
saitendraht  spiralig  aufgewickelt,  dessen  eines  Ende  in  einer 
verschiebbaren,  feststellbaren  Klemme  befestigt  ist,  während  das 
andere  Ende  mit  einer  ebenfalls  auf  dem  Stahlstabe  in  nur 
geringem  Spielräume  leicht  yerschiebbaren  Masse  (m)  verbunden 
ist.  Mit  Hilfe  eines  unter  dem  Tragbalken  angebrachten,  zur 
Achse  konzentrischen  Ringes,  auf  dem  eine  Bürste  schleift, 
wird  jedesmal,  wenn  die  Masse  m  infolge  der  Einwirkung  der 
Schwungkraft  gegen  einen  am  Ende  des  Tragbalkens  befind- 
lichen Kontakt  stößt,  eine  elektrische  Klingel  zum  Tönen 
gebracht.  Kennt  man  den  Dehnungsmodul  K  der  Spiralfeder 
und  mißt  ihre  Verlängerung  «,  so  wird,  wenn  r  der  Kadius 
und  Ol  die  Winkelgeschwindigkeit  ist  m  r  o)^  »■  ÜT. «.  Stellt  man 
den  Balken  vertikal  und  die  Klemme  so  ein,  daß  die  unten 
befindliche  Masse  m  durch  ihr  Gtewicht  gerade  bis  zum  Kontakt 
gebracht  wird,  so  ist  Ke^mg.  Setzt  man  mit  dieser  Ein- 
Stellung  der  Klemme  den  Balken  wieder  auf  die  Schwung- 
maschine und  bestimmt  die  Jetzt  zur  Erreichung  des  Kontaktes 
nötige  Winkelgeschwindigkeit  cü,  so  ergibt  die  vorige  Gleichung^ 
in  Verbindung  mit  Ke  ^  mro)^ 

ff  sa  r  raK 

Der  Verf.  gibt  an,  daß  diese  Bestimmung  von  ff  sich  bei 
häufiger  Wiederholung  des  Versuches  genauer  als  die  mit 
der  Atwoodschen  Fallmaschine  ergeben  habe.  A.  D. 


Beiblfttter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  80.  28 


434  Mechanik.  Beibl.  1906. 

2.  JE.  ScJitUze.  Die  Spannung  im  festen  Körper  (ZS. 
f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  18—23.  1906).  —  Der  Verf.  geht 
von  dem  in  yerschiedenen  Jahrgängen  der  ZS.  f.  phys.  o.  ehem. 
Unt  (14  von  Sehülke,  15  von  Poske,  sowie  F.  C.  Q.  Malier, 
17  o.  18  von  Grimsehl)  betonten  Gesichtspunkte  aus,  daß  die 
Spannungen  in  einem  von  äußeren  Kräften  beeinflußten  festen 
£örper  beim  Unterrichte  nicht  yemächlässigt  werden  dürfen. 
Da  aber  die  Schiller  von  den  inneren  Zug-  und  Schubkräften, 
die  bei  der  Ableitung  der  verschiedenen  Gesetze  benutzt  werden, 
nichts  merken,  so  hat  der  Verf.,  vor  allem  in  Anlehnung  an 
die  von  F.  0.  G.  Müller  in  dessen  Aufsatze:  ,,Bine  schulmäßige 
Theorie  des  Hebels''  gegebene  Darstellung  die  Versuche  so 
eingerichtet,  daß  die  auftretenden  Zug-  und  Druckspannungen 
den  Schülern  sichtbar  werden.  Er  erreicht  dies  dadurch,  daß 
er  an  Stelle  von  starren  Holzstäbchen  und  von  £%den  Draht- 
spiralen (deren  Verbiegung  durch  in  sie  gesteckte  Mehte  Röhr- 
chen verhindert  wird)  und  Kautschukfäden  verwendet,  in  deren 
Mitte  oder  an  mehreren  Punkten  derselben  Knoten  oder  son- 
stige Marken  angebracht  sind,  so  daß  sich  die  auftretenden 
Spannungen  durch  Verlängerungen  und  Verkürzungen  der 
Spiralen  und  durch  Verlängerungen  der  Kautschukfiiden  dem 
Auge  ohne  weiteres  bemerkbar  machen.  Auf  diese  Weise 
werden  die  Bedingungen  des  Gleichgewichtes  eines  starren 
Systems  entwickelt,  sowie  die  Verhältnisse  in  den  Fällen,  wo 
das  System  sich  um  eine  feste  Achse  drehen  oder  sich  auf 
vorgeschriebener  Bahn  bewegen  muß,  klargemacht,  sowie  end- 
lich der  Momenten-  und  Projektionssatz  als  Bedingungen  der 
Äquivalenz  von  Kräften  für  diese  beiden  Fälle  erwiesen.  Auf  die 
Einzelheiten  des  interessanten  Aufsatzes  und  die  ausgeführten 

Rechnungen  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

A.  D. 

8.  P.  Sptesa.  Ein  Fersuch  über  den  Auftrieb  (ZS.  f. 
phys.  u.  ehem.  Unt.  18,  S.  348.  1905).  —  Der  Verf.  hat  einen 
Apparat  konstruiert,  mittels  dessen  man  zeigen  kann,  daß  der 
Auftrieb  in  einer  Flüssigkeit  ausbleibt,  wenn  man  dafür  sorgt, 
daß  die  Flüssigkeit  auf  die  unteren  Fläehenteile  des  in  der 
Flüssigkeit  befindlichen  Körpers  nicht  drücken  kann.  In  einen 
unten  ausgehöhlten  Kegelstumpf  aus  Holz  ist  längs  der  Achse 
ein  beiderseits  offenes  Glasrohr  fest  eingesteckt,  das  gleich- 
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zeitig  als  Handhabe  dienen  kann.  Längs  des  unteren  größeren 
Kreises  des  Stumpfes  ist  ein  Gammiring  befestigt.  Drückt 
man,  w&hrend  die  obere  Öffnung  der  Glasröhre  mit  dem  Finger 
Terschlossen  ist,  den  Körper  bis  auf  den  Boden  des  mit  Wasser 
gefällten  Gefäßes  und  gibt  dann  die  Öffnung  frei,  so  bleibt  der 
Körper  am  Boden  baflien,  steigt  aber  sofort  auf,  sobald  man 
den  inneren  Hohlraum  durch  das  Glasrohr  mit  Wasser  füllt. 
Wird  die  Glasröhre  mit  einem  Pfropfen  verschlossen  und  der 
Versuch  wiederholt,  ohne  daß  nach  dem  Niederdrücken  der 
Pfropfen  entfernt  wird,  so  steigt  der  Körper  wieder  wegen  des 
Überdruckes  der  eingeschlossenen  Luft  auf.  A.  D. 


4.  lt.  Kjann*  HydrodynamüchtT  f^orlesungsapparai 
(Physik.  ZS.  7,  S.  36—37.  1906).  —  Der  Verf.  hat  den  be- 
kannten Apparat  für  die  Demonstration  der  Druckabnahme  in 
einem  horizontalen,  von  Wasser  durchflossenen  Rohre  durch 
eine  Reihe  yertikaler  Manometerröhrchen  so  modifiziert,  daß  es 
möglich  ist,  mit  demselben  die  Druckrerh&ltnisse  des  strömen- 
den Wassers  zu  studieren,  w&hrend  es  ein  Rohr  durchfließt, 
dem  man  jede  beliebige  Neigung  gegen  die  Horizontale 
(auch  w&hrend  des  Fließens)  geben  kann.  Zwei  l&ngere,  par- 
allele Holzleisten,  längs  deren  unterer  das  Strömungsrohr  be- 
festigt ist,  bilden  mit  zwei  kürzeren  vertikalen  Leisten,  deren 
eine  auf  dem  Tisch  festgeschraubt  werden  kann,  ein  Gelenk- 
parallelogramm. Parallel  den  kürzeren  Leisten  sind  zwischen 
ihnen  eine  Reihe  mit  Millimeterteilung  yersehener  Leisten 
ebenfalls  gelenkig  so  angebracht,  daß  sie  bei  jeder  Drehung 
der  unteren  längeren  Leiste,  also  bei  jeder  Gestalt,  die  das 
Parallelogramm  annehmen  kann,  stets  vertikal  bleiben.  Längs 
diesen  letzteren  sind  die  Druckzeigerröhrchen  befestigt,  die 
durch  kurze  Ghimmischläuche  mit  einer  entsprechenden  Reihe 
von  Rohransätzen  des  Strömungsrohres  kommunizieren.  Längs 
der  kürzeren  (festen)  Parallelogrammleiste  ist  eine  vertikale, 
unten  in  ein  Gef&ß  mit  Wasser  tauchende  (Manometer-)Röhre 
befestigt,  deren  oberes  Ende  durch  einen  Gummischlauch  mit 
irgend  einem  der  oberen  Enden  der  Druckzeigerröhrchen  ver- 
bunden werden  kann.  Bei  stark  nach  abwärts  erfolgendem 
Fließen  durch  das  Strömungsrohr  zeigt  dann  der  Apparat 
durch  das  Aufsteigen  des  Wasser  in  dem  festen  Manometer- 

28* 
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{gIa8)rohre  einen  (meßbaren)  negativen  Drack  an;    es  tritt  in 
diesem  Falle  Am^wirkung  ein.  A.  D. 


5.  F.  JBjerknes.  Untersuchung  über  die  hydrodyna- 
mischen Kraftfelder  (Arch.  de  Genöve  20,  S.  826^850,  474 
— 505.  1905).  —  Um  die  Bewegung  von  Körpern  beliebiger 
Gestalt  in  vollkommenen  Flüssigkeiten  and  die  Bewegungen 
dieser  Flüssigkeiten  zu  untersuchen,  werden  die  erstgenannten 
Körper  selbst  als  flüssig  vorausgesetzt  und  die  Geschwindigkeits» 
komponenten  u,  v,  ti?  in  je  zwei  Teile  zerlegt: 

M  =  Ä  m'  +  i/e ,    •  •  . , 

wobei  1 1  k  die  Dichtigkeit  vorstellen  soll  Die  Zerlegung  wird 
durch  die  Forderung  bewerkstelligt: 

so  daß  also  du  jöt,  dv/dt,  dufjdt  Ableitungen  einer  be> 
stimmten  Funktion  von  Xj  y,  z  bez.  nach  Xj  y,  z  sein  sollen^ 
dann  ergeben  die  hydrodTnamischen  Gleichungen  f&r  v^  v^  lo«  die 
Relationen : 

~i  TT  —  ^  -T  ^tj  '  •  .  > 

wo  X'  ¥'  Z'  die  bereits  in  den  hydrodynamischen  Gleichungen 
auftretenden  äußeren  Kräfte  sind,  während: 

v'  fl  du    .    dv    .    dw\   ,   (  ,  dv»    .     *  dve    .      /dir«\ 

+vr*+''*+«'')äi-['^ldi-yx)-''Uy-äv)J'- 

Durch  diese  Zerlegung  wird  die  Analogie  zwischen  Flüssig- 
keitsbewegung und  elektrischen  Erscheinungen  in  einer  neuen, 
besonders  frappanten  Weise  zur  Anschauung  gebracht.  Bringt 
man  u  v  w'  in  Parallele  mit  den  flertzschen  X  YZ  {LMN)^ 
so  wird 

du    .    dv    ,    dtr 
ax        oy        dz 

analog  zu  der  Dichtigkeit  der  wahren  Elektrizität  (Analogie 
mit  magnetischen  Größen  fehlt),  und  es  werden: 

y        dw  d  V 

dy~~"dT'  ••• 
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analog  den  magnetischen  bez.  elektrischen  Strömungskompo- 
nenten«  Bei  Voraussetzung  von  der  Zeit  unabhängiger  Ge- 
schwindigkeiten kann  man  leicht  die  Helmholtz  •  KeWinschen 
Analogien,  bei  Voraussetzung  yibratorischer  Geschwindigkeiten 
die  C.  A.  Bjerknesschen  Analogien  ableiten.  A.  E. 


6  u.  7.  W.  Stekloff.  Über  das  Problem  der  Bewegung 
'eines  flüssigen  homogenen  EUipsoides,  dessen  Teile  einander 
nach  dem  Newtonschen  Geseix  anziehen  (C.  R.  141,  S.  999 
— 1001.  1905).  —  über  die  nichisialionäre  Bewegung  eines 
flüssigen  Rotalionsellipsoides,  das  seine  Gestali  während  der  Be- 
wegung  nicht  ändert  (Ebenda  141,  8.  1216—1217.  1903;  142, 
S.  77 — 79.  190d).  —  Den  Gegenstand  vorliegender  Mitteilung 
bildet  die  Bewegung  einer  homogenen  flüssigen  Masse,  deren 
freie  Oberfläche,  einem  konstanten  äußeren  Druck  unterworfen, 
stets  die  Form  eines  Botationsellipsoides  behält,  dessen  Zentrum 
O  fest  im  Baume  bleibt  Es  wird  ein  Koordinatensystem  zu- 
gnmie  gelegt,  dessen  Achsen  0|,  O47,  O^  mit  denen  des 
EUlipsoides  zusammenfallen.  Das  zu  untersuchende  Problem 
wird  nun  folgendermaßen  formuliert:  Es  sind  alle  möglichen 
Falle  der  Bewegung  eines  flüssigen  UmdrehungseUipsoides  zu  finden, 
wo  die  Komponenten  der  Rotationsgeschwindigkeit  des  Punktes  |, 
^j  ^  der  Flüssigkeit  längs  den  Achsen  0|,  Ofj,  O^  sich  als 
lineare  und  homogene  Funktionen  der  Variabein  |,  i],  ^  aus' 
drOeken» 

F&r  das  abgeplattete  Rotationsellipsoid  existiert  eine  und 
nur  eine  Lösung  der  Aufgabe,  die  bereits  von  Dirichlet  ge- 
geben ist. 

Im  Falle  des  verlängerten  Botationsellipsoides  sind  drei 
yerschiedene  Lösungen  möglich.  Die  erste  ist  derjenigen  des 
abgeplatteten  Botationsellipsoides  analog.  Die  beiden  anderen, 
die  bisher  nicht  behandelt  sind,  wurden  vom  Verf.  untersucht. 

Er  prüfte  zunächst  einen  von  Biemann  aufgestellten  Satz,  daß 
man  nämlich  die  Bewegung  sich  aus  zwei  einfacheren  zusammen- 
gesetzt denken  kann,  indem  man  zuerst  der  flüssigen  Masse 
eine  innere  Bewegung  erteilt,  bei  der  sich  die  Flüssigkeits- 
teilchen in  ähnlichen,  parallelen  und  auf  einem  Hauptschnitt 
senkrechten  Ellipsen  bewegen,  und  dann  dem  ganzen  System 
eine  gleichförmige  Botation  um  eine  in  diesem  Hauptschnitt 
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liegende  Achse.  Der  Verf.  bat  gefunden,  daß  dieser  Satz  nur 
gilt,  wenn  {b  ^  €){€--  a)  (a  —  &)  =|^  0,  d*  h.  für  Botationsellipsoide 
ungültig  ist 

Die  beiden  letztgenannten  Arbeiten  enthalten  nun  die 
mathematischen  Grundlagen  für  die  Behandlung  der  genannten 
zwei  Fälle.  J.  Fr. 

8.  JS»  SeuXm  über  die  Stabilität  der  Drachenflieger  und  die 
rationelle  Konstruktion  der  Tragflächen  (0.  fi.  142,  8.  79—81. 
1906).—  In  Anknüpfung  an  frühere  Arbeiten  von  P6naud(1872) 
wird  das  Problem  des  longitudinalen  Gleichgewichtes  eines 
Drachenfliegers  und  die  Konstruktion  eines  Gleicbgewichtssteuers 
erörtert  Das  Besultat  vorliegender  Arbeit  ist  dabin  zusammen- 
zufassen, daß  jeder  Drachenflieger  die  folgenden  zwei  Teile 
besitzen  muß: 

•  1.  Einen  Apparat  zur  selbsttätigen  Regulierung  des  longi- 
tudinalen Gleichgewichtes,  der  wahrscheinlich  aus  einer  £bene 
bestehen  wird,  die  am  hinteren  Ende  befestigt  und  auf  einer 
Achse  beweglich  ist,  indem  sie  sich  um  ein  bestimmtes  Stück 
aus  ihrer  gewöhnlichen  Lage  nach  oben  oder  nach  unten  drehen 
kann,  wobei  die  gewöhnliche  Lage  etwas  oberhalb  der  Hori- 
zontalebene liegt 

2.  Ein  oder  zwei  halbstarre  und  halbbiegsame  Fl&chen. 
Die  äußersten  seitlichen  Teile  derselben  können,  selbsttätig 
und  zufolge  ihres  mehr  oder  weniger  starken  Druckes  auf  die 
umgebende  Luft,  sich  über  ihre  gewöhnliche  Lage  erheben  und 
gleichzeitig  die  Drehbewegung  des  Flügels  hervorbringen,  welche 
bei  dem  Vogel  während  des  Schwebens  und  Fliegens  eine  der 
hauptsächlichsten  Ursachen  für  sein  Aufrechterhalten  und  sein 
Gleichgewicht  ist.  J.  Fr. 

9.  O.  und  H4  BeiWy*  Der  Einfluß  ton  Phasenände- 
rungen auf  die  Zähigkeit  duktiler  Metalle  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  bei  der  Siedetemperatur  der  fltUsigen  Lujt 
(Proc.  Roy.  Boc  76,  8.  462—468.  1906).  —  Versuche  Ton 
Dewar  und  Hadfield  (BeibL  29»  8.  1141)  haben  gezeigt,  daß 
die  Zähigkeit  (Zerreißungsfestigkeit)  mit  abnehmender  Tem- 
peratur wächst  und  daß  diese  Beziehung  noch  bei  —  182® 
(Temperatur  der  flüssigen  Luft)  besteht  Dieses  Resultat  haben 


Bd.  80.   No.  0.  Mechanik.  439 

die  Verf.  an  Gold-,  Silber-  und  Enpferdr&hten  best&tigty  nur 
mit  dem  Unterschied,  daB  sie  größere  Werte  der  Z&higkeit 
erhielten  als  Dewar  an  denselben  Metallen  und  bei  gleichen 
Temperaturen.  Der  Unterschied  hat  darin  seinen  Ghrondi  daß 
die  Z&higkeit  nm  so  grOßer  ist,  je  mehr  das  Metall  gehftrtet 
ist.  Die  Verf.  haben  bei  jeder  Messung  den  größten  Wert  der 
Zähigkeit  bestimmti  indem  sie  dem  Draht  durch  Ausziehen 
eine  möglichst  große  Härtung  gaben.  Das  Maximum  der  H&rte 
and  Zähigkeit  wurde  z.  B.  beim  Gold  durch  Ausziehen  auf 
das  4y5  fache  der  ursprünglichen  Drahtlänge  erreicht;  durch 
ein  weiteres  Ausziehen  (bis  zum  14  fachen  der  ursprünglichen 
Länge)  wurden  Härte  und  Zähigkeit,  wenn  auch  nur  um  wenig, 
wieder  verringert 

Von  den  Metallen  sind  die  duktilen  diejenigen,  welche 
sich  am  leichtesten  aus  der  weichen  oder  kristallinischen  Phase 
in  die  harte  oder  amorphe  Phase  und  umgekehrt  überführen 
lassen  (vgL  BeibL  26,  S.  251).  Der  Übergang  zur  harten 
Phase  wird  durch  mechanische  Behandlung,  z.  B.  Ausziehen, 
hervorgerufen,  der  Übergang  zur  weichen  Phase  durch  Aus- 
glühen bei  etwa  300  ^  Die  Zähigkeit  der  weichen  Phase  ist 
beträchtlich  kleiner  als  die  der  harten. 

Ebenso  wie  in  den  Versuchen  von  Dewar  zerriß  der  Draht 
bei  15®  mit  einer  nur  geringen  Verlängerung,  welche  sich  nur 
an  der  Zerreißungsstelle  gebildet  hatte;  bei  —  182®  hatte  der 
Draht  nach  dem  Zerreißen  eine  beträchtliche  Verlängerung, 
welche  sich  über  die  ganze  Länge  verteilte  und  den  Querschnitt 
in  meßbarer  Weise  verkleinerte. 

An  Silber-  und  besonders  Kupferdrähten  sind  die  Zer- 
reißungsflächen napfartig  vertieft  Die  Ver£  erklären  diese 
JEirscheinung  als  Wirkung  eingeschlossener  Gase,  welche  durch 
die  (infolge  des  Ausziehens)  härtere  Oberflächenschicht  nicht 
entweichen  können  und  den  Zusammenhang  der  Teilchen  im 
Innern  des  Drahtes  beim  Zerreißen  lockern.  An  Golddrähten 
sind  die  Zerreißungsflächen  nicht  vertieft  Lck. 


1 0  u.  1 1 .  A.  Perot  und  H.  M.  Levy.  Über  die  Fragüüäi 
der  MeiaUe  (C.  JBL  138,  S.  474-^476.  1904).  —  Über  die  Fra- 
giläät  gewisser  StaUsorim  (Ebenda,  8.  1198—1200).  —  Die  aus 
verschiedenen  Stahlsorten  geschnittenen,  mit  einer  ringfürmigen 
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Kerbe  verseheDen  SULbchen  wurden  an  einem  Ende  festgeklemmt^ 
auf  das  andere  Ende  wirkte  der  Stoß  eines  Gewichtes.  Der 
Stoßapparat  hat  eine  der  Atwoodschen  Failmaschine  ähnliche 
Einrichtung,  Stoßgewicht  und  Fallhöhe  konnten  nach  Belieben 
geändert  werden«  Der  Stoß  Vorgang  wurde  durch  einen  selbst- 
tätigen Apparat  photographisch  aufgenommen.  Es  ergab  sich, 
daß,  wenn  die  Stoßgeschwindigkeit  groß  ist  und  auch  während 
des  ganzen  Stoßverlaufe  hinreichend  groß  bleibt,  keine  perma- 
nente Deformation  eintritt,  die  Fragilität  also  groß  ist;  dagegen 
können  bei  kleineren  Stoßgeschwindigkeiten  permanente  Defor- 
mationen auftreten.  Lok. 

12.  J.  Perry.    Forder  seile   in   Bergwerken   (Phil.  Mag. 
6)  11,  S.  107—117.    1906).  —  Ein  Förderkorb  werde  an  einem 
elastischen  Seil  mit  der  Geschwindigkeit  V  vertikal  in  einen 
Schacht  hinabgelassen;  die  Bewegung  der  Winde  werde  plötz- 
lich unterbrochen,  so  daß  das  obere  Seilende  unbeweglich  bleibt. 
Wie  die  von  Love  und  dem  VerC  ausgeführte  B«chnung  zeigt, 
geht  im  Augenblick  der  Unterbrechung  vom  unteren  Ende  aus 
eine  Längs  welle  in  das  Seil,  welche  jedem  Punkt,  sobald  die 
Welle  ihn  erreicht,  eine  abwärts  gerichtete  Geschwindigkeit  V 
und  eine  Längsdehnung  2  Vja  {a  » longitudinale  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit) gibt;  durch  die  an  beiden  Enden  des  Seiles 
erfolgenden  Reflexionen  werden  Geschwindigkeit  und   Längs- 
dehnung sehr  schnell  verkleinert    Sind  die  Seilenden  mit  dem 
Förderkorb,  bez.  mit  der  Winde  durch  nachgiebige  Federn  yer- 
bunden,  so  sind  die  Zugkräfte,  welche  in  den  Enden  des  Seiles 
durch  die  Wellenbewegung  hervorgerufen  werden,  beträchtlich 
kleiner  als  bei  starrer  Verbindung.  —  Um  die  Bewegung  des 
unteren  Endes  und  den  Verlauf  der  Zugkräfte  in  beiden  Enden 
zu  yeranschaulichen,  sind  einige  fttr  bestimmte  Zahlenbeispiele 
von  A.  B.  Bichardson  gezeichnete  Kurven  beigegeben.    Lck. 


18.  8.  KMsdkabe.  Kinetische  Messtmg  des 
moduls  von  158  Cresteinsarten  mii  einer  Bemerkung  Ober  die 
BeMtehung  »mischen  den  kinetischen  und  statischen  Moduln 
(Tokyo  EL  2,  S.  341—852  m.  1  Tafel.  1905).  —  Die  kinetische 
Messungsmethode  ist  Beibl.  29,  S.  982  beschrieben.  Wie  dort 
fUr  den  Sandstein  bereits  angegeben,  ergab  sich  bei  fast  allen 
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Gesteinssorten  ein  beträchtlicher  Unterschied  zwischen  dem 
statisch  (durch  Biegung)  gemessenen  Wert  E  und  dem  kinetisch 
(durch  Schwingungen)  gemessenen  Wert  £(1  +  J)  des  Elasti- 
ätatsmoduls.  Im  allgemeinen  ist  ^  >  0  (mitunter  beinahe  «  1), 
weon  E  klein  ist;  mit  wachsendem  E  nimmt  J  ab^  so  daß  f&r 
große  Werte  von  E  auch  negative  Werte  von  J  (bis  —  0,15) 
erhalten  wurden.  Im  besonderen  ist  fbr  Eruptivgesteine  stets 
J  >  0;  fiir  geschichtete  Gesteine  ist  J  >  0,  wenn  E  klein  ist, 
dagegen  teils  positiv,  teils  negativ,  wenn  E  groß  ist  Das 
Resultat,  daß  A  auch  <  0  werden  könne,  sieht  der  Verf.  ab 
noch  nicht  hinreichend  sicher  au,  weil  Temperatur  und  Feuchtig- 
keit die  Messungen  beeinflussen  und  die  statischen  und  Idneti- 
Bchen  Messungen  an  demselben  GesteinstQck  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten,  also  nicht  unter  gleichen  Yersuchsbedingungen 
in  bezug  auf  Temperatur  und  Feuchtigkeit  ausgeführt  waren. 
Vorläufige  Versuche  an  Sandstein,  Glimmerschiefer  und  Ser- 
pentin zeigten,  daß  ihr  Elastizitätsmodul  durch  künstliche  Be- 
feuchtung erheblich  verkleinert  wurde. 

Im  allgemeinen  haben  Gesteine  aus  einer  jüngeren  geo- 
logischen Formation  einen  kleineren  Elastizitätsmodul  E  und 
eine  kleinere  Dichte  q  als  ältere,  doch  wächst  E  mit  zu- 
nehmendem geologischen  Alter  stärker  als  (>,  so  daß  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  longitudinalen  Wellen  (YEIq^j 
in  älteren  Schichten  größer  ist  als  in  jüngeren  (vgl  Beibl.  29, 
8. 981).  _  _     _  J^^"^- 

14.  P«  PainlevS.  Über  die  Gesei9e  der  gleitenden  Bei- 
Inmg  (C.  B.  141,  S.  401-405,  546-552.  1905).  —  Mit  Bezug 
auf  die  wiederholte  Erörterung  des  Gegenstandes,  insbesondere 
auf  die  Note  von  de  Sparre  in  C.  B.  141,  S.  810—312,  1905, 
(Beibl.  30,  8. 4)  setzt  Painlev6  an  der  ersten  Stelle  seine  Ansichten 
nochmals  auseinander.  Die  Beispiele,  welche  ihn  zur  Bemängelung 
der  Coulombschen  Qesetze  gef&hrt  haben,  beziehen  sich  auf 
solche  Fälle,  in  denen  zufolge  jener  Gesetze  mehrere  Be- 
wegungen mOglich  sind,  die  er  deshalb  Fälle  der  Zweideutigkeit 
nennt  In  bezug  auf  sie  gilt  die  frOher  von  ihm  aufgestellte 
Regel:  Die  wahre  Bewegung  wird  ohne  Zweideutigkeit  definiert, 
wenn  man  zugibt,  daß  zwei  feste  Körper,  die  zu  einem  Zeit- 
punkte  t   unter   gegebenen    Bedingungen    nicht    aufeinander 
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drücken  würden,  wenn  eie  Tollkommen  glatt  wären,  auch  nicht 
aof einander  reagieren,  wenn  sie  rauh  sind.  Damit  femer  daa 
klassische  Gesetz  der  Reibung  in  der  Ruhe  nicht  zu  unzulässigen 
Folgerungen  führe,  muß  man  es  durch  das  gleiche  Prinzip  er- 
gänzen. Diese  Anschauungen  stimmen  wesentlich  mit  denen 
von  de  Sparre  überein,  da  dieser  implizite  jene  allgemeine 
Regel  anwendet  Auf  den  Fall  der  Unmöglichkeit  will  der 
Verf.  noch  zurückkommen. 

Dies  geschieht  in  dem  zweiten  Artikel.  Wir  können  hier 
nicht  die  zu  diesem  Behufe  ersonnenen  Beispiele  wiedergeben. 
Durch  sie  begegnet  Painley^  allen  Einwänden  von  Lecornu, 
de  Sparre  und  Chaumont;  er  kommt  damit  auf  seinen  früheren 
Ausspruch  zurück:  „Es  besteht  unter  herstellbaren  Bedingungen 
ein  logischer  Widerspruch  zwischen  den  Coulombschen  Ge- 
setzen und  der  Dynamik  starrer  Eörper.^^  Jetzt  fügt  er  hinzu: 
„Die  Bedingungen,  unter  denen  dieser  Widerspruch  sich  be* 
kündet,  können  während  einer  beliebig  groß  gewählten  Zeit> 
dauer  verwirklicht  werden.^'  Lp. 


A»  Denizot.  Zur  I%earie  der  relatimn  Bewegung  ^  mit  Bezug 
auf  die  Bemerkungen  der  Herren  Jl.  P.  Budzki  und  Z.  Tesar  (Dnide» 
Ann.  19,  8.  868—878.  1906). 

H.  Reis^nerm  Anwendungen  der  Statik  und  Dynamik  monoagkli- 
eeher  Sytteme  auf  die  ELoitisUäUtheorie,  Erwiderung  auf  Hm,  P.  Skre$^ 
feste  Bemerkung  (Drodes  Ann.  19,  8. 1071—1074.  1906). 

Jßm  Heiger»  Über  die  Gültigkeit  dee  Poieeuillesehen  Geeettee  bei 
gäh flüssigen  und  festen  ESrpern  (Drudes  Ann.  19,  8.  985—1006.  1906). 

€?•  Zempl^n»  Bestimmung  des  Koeffiaienten  der  inneren  Beübung 
der  Gase  »oeA  einer  neuen  experimentellen  Methode  (Dnides  Ann,  19, 

8.  783—806.  1906). 

A»  Winkeltnann.  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  von  O.  IT. 
Bißhardson,  J.  Nieol  und  T.  Parneü  ü&er  die  Diffusion  von  Waeeereiof 
durch  heißes  Fiatin  (Drades  Ana.  19,  8. 1045—1055. 1906;  Beibl.  29,  S.  IS). 
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16.  T.  H.  Havelock.  Über  DiskontmukäUßäcktn  m 
einem  rotaiionaletasiuchen  Medium  (Phil.  Mag.  (6)  10,  8.603 
— 613.  1905).  —  Die  Kinematik  der  Wellenfortpflanzang  ist 
Yon  Duhem  und  Hadamard  auf  das  Stadium  der  Bewegung 
Ton  Diskontinuitätsflächen  zurückgeführt  worden.  Eine  Funktion 
4>  kann  im  ganzen  Baum  stetig  sein,  an  der  Fläche  ((xjt/y  z^t)^0 
(der  Stirnfläche  der  Wellen)  jedoch  eine  Diskontinuität  erleiden. 
Je  nachdem  (P,  oder  erst  deren  i^  Differentialquotienten  nach 
den  Koordinaten  dort  diskontinuierlich  sind,  spricht  der  Verf. 
von  einer  Diskontinuität  nullter  bez.  t^'  Ordnung.  Der  Verf. 
bespricht  die  hier  allgemein  für  jede  Wellenbewegung  geltenden 
Beziehungen  und  betrachtet  dann  den  Fall  der  Wellenfort- 
pflanzung  in  einem  rotational  elastischen  (quasirigiden)  Medium. 
Die  Vektoren,  welche  die  Diskontinuität  der  Feldstärken  dar- 
stellen, liegen  beide  in  der  Diskontinuitätsfläche.  Hl. 


16.  A*  Stroman.  Zur  Demonslratian  stehender  Lu/l" 
Schwingungen  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Dnt  19,  S.  14—16.  1906). 
—  Durch  drei  hintereinander  geschaltete  Waschflaschen,  Ton 
denen  die  erste  konzentrierte  Salzsäure,  die  zweite  wässerige 
Ammoniaklösung,  die  dritte  konzentrierte  Schwefelsäure  enthält, 
wird  mittels  eines  Gummigebläses  Luft  getrieben.  Die  in  der 
zweiten  Flasche  entstehenden  Salmiaknebel  werden  beim 
Passieren  der  dritten  Flasche  von  beigemengtem  Wasserdampf 
befreit  und  in  eine  1,8  m  lange,  1 — 1,5  cm  weite  Glasröhre 
geleitet  Diese  so  gef&llte,  an  beiden  Enden  mit  Kork  ver- 
schlossene  Bohre  wird  an  zwei  Stellen,  die  um  ein  Viertel  der 
ganzen  Länge  von  den  Enden  abstehen  in  den  zwei  Zwingen 
einer  Kundtschen  Bohre  befestigt;  dann  wird  das  eine  freie  Ende 
mit  einem  feuchten  Leinenlappen  gerieben,  bis  ein  reiner  starker 
Ton  entsteht  Li  den  Knoten  wird  der  l^ebel  klar,  an  den 
Bäuchen  liegen  nach  einiger  Zeit  kleine  Häufchen  weißen 
Salmiakpulyers.  Wird  nun  eine  passende  Kundtsche  Bohre 
Torsichtig  in  die  erwähnte  Bohre  eingeführt  und  mit  dieser  der 
Ton  erzeugt,  so  sieht  man  das  weiße  Pulver  von  den  Knoten 
nach  den  Bäuchen  und  umgekehrt  schwingen.     Um  endlich 
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Schwingungen  der  Glasröhre  selbst  zu  zeigen,  benetzt  mau  die 
oben  erwähnte  Röhre  innen  ToUständig  mit  Fluoreszeinlösong 
{1 :  1000)  und  reibt  die  eine  fi&lfte  der  in  der  Mitte  ein- 
gespannten Bohre.  Es  erscheinen  dann  an  den  Enden  grüne 
Ringe.  A.  D. 

17.  II.  Z/ickendraht.  Über  dieFortpflanaungigeschwindig' 
Jceit  von  Lufislr Ihnen  in  engen  Röhren  (Diss.  65  8.  Basel,  1905). 
—  Es  wird  die  Zeit  gemessen,  die  von  der  Kompressionswelle 
zum  Durchlaufen  einer  bestimmten  Strecke  benotigt  wird  und 
zwar  nach  der  Methode  von  Pouillet  (C.  R  19,  S.  1384.  1844), 
die  sich  bewährte.  Diese  besteht  darin,  daß  zu  Beginn  eines 
Vorganges  ein  Strom  geschlossen,  am  Ende  desselben  wieder 
geöffnet  wird;  der  Stromstoß  wirkt  auf  das  bewegliche  System 
eines  ballistischen  Galvanometers.  Für  den  vorliegenden  Zweck 
zeigte  es  sich  als  notwendig,  einen  besonderen,  von  Zeitverlusten 
beim  Funktionieren  möglichst  freien  Apparat  zu  konstruieren. 
Über  die  Art  der  Wellenerzeugung  durch  Druckluft  (Druck 
im  Reservoir  etwas  mehr  oder  weniger  als  1  Atm.)  muß  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Die  geraden  Rohre  waren  aus  Messing, 
ihre  L&nge  variierte  zwischen  10  und  60  m  bei  einem  Durch- 
messer  von  1,5  und  2  muL  Aas  den  Resultaten  sei  folgende 
Tabelle  von  mittleren  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  (inm/sec.) 
wiedergegeben: 

Länge  des  Messingrohrs  60  m  89  m  20  m  10  m 

Lidbte  Weite  1,5  mm  151  227  271  297 

n  n        2       n  —  259  279  294 

Allgemein  gilt:  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von 
Kompressionswellen  in  engen  Messingröhren  n&hert  sich  mit 
abnehmender  Rohrlänge  und  wachsendem  Rohrdurchmesser  der 
Schallgeschwindigkeit 

Mit  demselben  Apparate  des  Verf.  wurde  auch  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit eines  durch  Schlag  auf  eine  gespannte 
Membran  im  freien  Räume  erzeugten  Luftstoßes  untersacht; 
man  fand  5  bis  6  m/sec.  Genauere  Angaben  hierüber  bleiben 
späteren  Versuchen  vorbehalten.  K.  U. 


18.  i.  Bevisr.  Der  Fokal  A^'  (wie  in  „raw''),  0  (me 
in  ,.rode")y  U  (wie  in  ,,rude'0  (Phys.  Rev.  21,  S.80— 89.  1906). 
-^  Die  Analyse  der  Vokale  ist  nach  der  frtther  beschriebenen 
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Methode  (vgl.  Beibl.  28,  S.  232  und  frühere  Referate)  fort- 
gesetzt worden.  Hier  werden  die  drei  Vokale  a^  im  englischen 
^aw^,  o  im  englischen  „rode''  (etwa  wie  im  deutschen  „rot'*), 
n  im  englischen  „rude'^  (wie  im  deutschen  „Ruder^O  behandelt» 
Der  erste,  a^,  ist  dem  a  (wie  im  englischen  „father^')  ähnUch; 
die  Gestalt  der  Mundhöhle  bedingt  Resonanz  ftbr  eineSchwingungs« 
zahl  von  etwa  n  a*  1000/sec  und  eine  schwächere  f&r  n  »  650/sec. 
D  ist  ausgezeichnet  durch  die  tiefe  Lage  der  Resonanz  bei 
QDgef&hr  210  Schwing.  /  sec.  Für  Männerstimmen  ist  sie  die 
einzige,  bei  Frauenstimmen  kommen  noch  wenig  ausgeprägte 
and  inkonstante  höhere  dazu.  Der  Vokal  0  steht  zwischen 
beiden;  gemäß  seinem  Charakter  als  Diphthong  in  der  ameri- 
kanischen Aussprache  (ou)  sind  die  Resultate  schwankend,  je 
nach  dem  Überwiegen  des  einen  oder  anderen  Grundvokals. 
Für  ein  reines  0  glaubt  der  Verf.  die  Hauptresonanz  bei 
n  s  600,  eine  schwächere  bei  n  »  225  Schwing.  /  sec.  annehmen 
zu  können.  Kalähne. 

19.  €?•  Jäger,  Zur  Theorie  der  Exner- Poiiakschen  fV- 
suche  (Wien.  Ben  118,  Abt.  IIa,  S.  314—325.  1904).  —  Tl^eo- 
retische  Behandlung  der  Erscheinungen,  welche  bei  gewissen 
Versuchen  von  den  Herren  Exner  und  PoUak  beobachtet  worden. 
Bind.  Bei  diesen  wurde  die  Gehörsempfindung  studiert,  welche 
eine  periodische  plötzliche  Umkehr  der  Amplitude  eines  ein- 
&chen  Tones  hervorbringt.  Bei  langsamem  Wechsel  ergeben 
sich  Schwebungen,  bei  schnellerem  nimmt  der  Ton  an  Intensität 
stark  ab  und  macht  schließlich  einem  Geräusch  Platz.  Die 
dazu  nötige  Wechselzahl  ist  noch  klein  gegen  die  Schwingungs- 
zahl des  Tones. 

Die  mathematische  Behandlung  knüpft  an  die  bekannte 
Differentialgleichung  der  erzwungenen  gedämpften  Schwingung 
aoter  dem  Einfluß  einer  periodisch  wirkenden  sinusförmigen 
Kraft  an.  Indem  die  Amplitude  dieser  Kraft  durch  die  dis- 
kontinuierliche Reihe 

B{wi2nml  +  \Biü6nmt  +  lsmJ07imt  +  ...) 

dargestellt  wird,  welche  abwechselnd  die  Werte  +4mBl7i 
und  —4mBln  annimmt,  erhält  man  den  bei  den  Versuchen 
realisierten  Fall  der  plötzlichen  periodischen  Amplituden- 
Qmkehmng.    Nimmt  man  nur  das  erste  Glied  der  Reihe,  so 
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läßt  sich  die  wirkende  Kraft  B  sin  2nmt  sin  2nt  als  Samme 

zweier  Schwingungen  von  den  Schwingnngszahlen  n,  s  n  +  m 

und  722  SS  n  —  TR  darstellen,  und  man  erhält  die  Erscheinung, 

welche  eine  rotierende  Stimmgabel  oder,  reiner,  eine  in  ihrer 

Ebene  rotierende  schwingende  Scheibe  darbietet,  wenn  man  sie 

mit  einem   Hörschlauch    abhört.     Zur   Deutung   der  Exner- 

PoUakschen  Versuche  muß  man  jedoch  alle  Glieder  der  Reihe 

heranziehen    und    erhält     damit    das    Resultat,    daß    schon 

bei  verhältnismäßig  geringer  Wechselzahl  die  Amplitude  der 

beiden  Töne  n^  und  n^,  die  so  nahe  beieinander  liegen,  daß  sie 

als  ein  Ton  gehört  werden,  sehr  schwach  wird;  außerdem  muß 

wegen   der  zahlreichen  anderen  unharmonischen  Summations- 

und  Differenztöne  {n  +  Sm^  n^  3m  etc.)  die  Schallempfindang 

immer  mehr  den  Charakter  eines  Geräusches  annehmen,  je 

größer  die  Wechselzahl  m  wird. 

Zum  Schluß  wird  gezeigt,  daß  der  Ton  einer  rotierenden 

Stimmgabel  infolge  der  durch  die  Zentrifugalkraft  veränderten 

Spannung  etwas,  aber  nicht  hörbar,  tiefer  werden  muß. 

Ealähne. 

20.  H.  Zwaardemaker.  über  den  Druck  der  Schalt- 
wellen  im  Cortischen  Organ  ( Arch.  N^erl.  (2)  10,  S.  496  —508. 
1905).  —  Die  Abhandlung  ist  von  wesentlich  physiologischem 
Interesse  und  setzt  die  genaue  Kenntnis  der  anatomischen  Ver- 
hältnisse des  Gehörorgans  voraus.  Der  Verf.  sucht  an  der 
Hand  eines  Modells  und  gewisser  Rechnungen  von  Lord  Rayleigh 
nachzuweisen,  daß  die  Übertragung  des  Reizes  auf  den  nervösen 
Teil  des  Cortischen  Organs  infolge  des  Mechanismus  des  Ohres 
durch  eine  Druckwirkung  erfolgt,  bei  der  nur  positive  Drucke 
vorkommen,  während  in  der  Helmholtz-Hensenschen  Theorie 
eine  vibratorische  Erregung  angenommen  wird,  bei  der  auch 
negative  Drucke  auftreten.  Ealähne. 


21.   H»  Zwaardemaker.    ..Über  das  Unterscheidung 
vermögen  Jär  Toniniensitäten"  nach  ^'ersuchen  van  Hm*  A.  Deenik 

(Versl.  K  Ak.  van  Wet.  Afd.  Natuurk.  14,  S.  396— 400, 
1905/06).  —  Kurze  Mitteilung  der  Resultate  einer  Untersucbong 
die  als  Dissertation  veröffentlicht  werden  soll.  —  Die  ,,  Unter^ 
schiedsschwelle^^  für  Töne  (Verhältnis  der  noch  eben  wahrnehm- 
baren Intensitätsdifferenz  zur  Intensität)  ist  von  W.  Wien  fttr 
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a  (22,5  Proz.),  e,  (17,6  Proz.)  und  a^  (14,4  Proz),  gemessen 
worden.  Hr.  D.  hat  ähnliche  Messungen  für  die  Töne  Cp  c^^  c, 
mit  Hilfe  einer  Stimmgabel,  und  f&r  eine  Reihe  anderer  zwisdien 
C  und  g^  mit  einer  Orgelpfeife  ausgeführt  Die  elektromagne- 
tisch getriebene  Stimmgabel,  deren  Amplitude  mit  dem 
Gradenigoschen  Dreieck  gemessen  wird,  steht  in  der  Achse 
eines  Teilkreises,  auf  dem  zwei  Hörrohre  yerschoben  werden 
können,  welche  senkrecht  zur  Achse  gerichtet  sind.  Von  diesen 
f&hren  durch  H&hne  absperrbare  Schlauchleitungen  zum  Ohr 
des  Beobachters,  der  in  einem  ger&uschfreien  Zimmer  sitzt 
Das  eine  Hörrohr  steht  dauenid  in  einer  Interferenzflftche 
maximaler  Intensit&t  der  Gabel ,  ^  das  andere  wird  ?on  einem 
Gehilfen  verschoben  ^  bis  der  Beobachter  das  ESintreten  bez. 
Verschwinden  eines  Intensitätsunterschiedes  signalisiert  Das 
Verhältnis  der  zugehörigen  Intensitäten  wird  aus  den  Ent* 
fernungen  abgeleitet,  bis  zu  welchen  der  Ton  der  Gabel  in 
den  entsprechenden  Richtungen  gerade  noch  hörbar  ist  — 
Bei  den  Beobachtungen  mit  der  Orgelpfeife  wird  der  Ton  durch 
ein  gegabeltes  Bohr  (wie  bei  der  Quinckeschen  Interferenz- 
röhre) geleitet,  in  dessen  einem  Zweig  ein  verstellbares  Diaphragma 
nach  Aubert  angebracht  ist,  mit  welchem  die  Tonintensität 
variiert  werden  kann.  Das  Maximum  der  Empfindlichkeit  liegt 

bei  c^,  wo  die  Unterschiedsschwelle  nur  8,5  Proz.  betiAgt 

Kalähne. 

22.  A.  Stefanini.  Telephon- Hörschärfemesser  mit  neutralem 
Solenoid  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line  (5)  14,  S.  15—23.  1905;  N.  Cim, 
10,  S.  65—79.  1905).  —  Die  relative  Messung  der  Hörschärfe  mit 
Hilfe  eines  Telephons  erfordert  Anordnungen,  bei  denen  die  er- 
zeugte Schallstärke,  d.h.  dieAmpbtude  der  Membranschwingungen 
in  bekannter  Weise  durch  meßbare  Abstufung  des  die  Draht- 
wickelung des  Telephons  durchfließenden  elektrischen  Stromes 
variiert  werden  kann.  Der  Verf.  erreicht  dies  auf  folgende 
Weise:  Der  von  einer  kleinen  konstanten  Batterie  gelieferte 
Strom  wird  durch  einen  Federunterbrecher  periodisch  unter- 
brochen imd  nach  Durchlaufen  mehrerer  Widerstände  durch 
ein  auf  einen  Holzring  aufgewickeltes  Solenoid  ohne  Eisen 
geleitet.  Über  diesem  befindet  sich  eine  zweite  Drahtwickelung 
mit  500  Windungen,  von  der  die  Stromableitungen  in  ähnlicher 
Weise  fortftlhren  wie  beim  Grammeechen  Bing,  aber  mit  der 
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ModifikatioD,  daß  zunächst  die  Strömung  einer  einzelnen  Win- 
dung, außerdem  zweimal  diejenige  von  zwei  Windungen,  einmal 
▼on  fünf  aufeinander  folgenden  Windungen  etc.  und  schließlich 
Yon  200  Windungen  abgeleitet  werden  kann.  Die  Auswahl 
unter  diesen  wird  durch  einen  entsprechend  konstruierten  Kollek- 
tor ermöglicht,  yon  dem  der  Strom  dann  durch  das  Telephon 
l&ufL  Der  primäre  Strom  läßt  sich  nun  durch  geeignete  Wahl 
der  eingeschalteten  Widerstände  im  Verhältnis  von  1:2:8:4 
variieren  und  an  einem  Milliamperemeter  genau  messen;  hier- 
durch wäre  die  Schallstärke  im  Telephon  im  gleichen  Ver- 
hältnis verändert  Wird  außerdem  der  gesamte,  in  allen  &00 
Sekundärwindungen  induzierte  Strom  durchs  Telephon  geleitet» 
so  ist  die  dadurch  hervorgerufene  Intensität  600  mal  größer,  als 
wenn  nur  der  in  einer  einzigen  Windung  induzierte  Strom  ver- 
wendet vrürde.  Durch  derartige  VeriUiderung  sowohl  des  pri- 
mären als  des  sekundären  Stroms  läßt  sich  also  die  Schall- 
stärke innerhalb  der  Grenzen  1  und  2000  stufenweise  beliebig 
und  exakt  einstellen.  Gleichzeitig  gestattet  die  Veränderung 
der  Länge  der  Feder  des  Unterbrechers  eine  Variation  der 
benutzten  Tonhöhe.  A.  Bck. 

Hm  Bouasse^     Die  musikalische  Tonleiter  vom  Standpunkte   der 
Physiker  (Rev.  g^n.  d.  sc.  17,  S.  177—191.  1906). 


Wärmelehre. 


23.  A.  Jaquerod  und  F.  L.  Perrot.  Belnmthermo' 
meter  und  Schmelzpunkt  des  Goldes  (ArcL  de  Gen6ve  20,  ä  454 
456.  1905).  —  Im  Gegensatz  zu  Quarz  und  Berliner  Porzellan 
ist  Platin  bei  hohen  Temperaturen  (1000^)  fOr  Helium  un- 
durchlässig, worauf  eine  Methode  der  Reinigung  von  Helium 
gegründet  wurde,  indem  das  unreine  Helium  in  ein  Quarzgefäfi 
eingeschlossen  wird,  welches  in  einem  scharf  evakuierten  Platin- 
gefäß liegt.  Absorption  von  Helium  durch  Platin  konnte  nicht 
beobachtet  werden. 

Der  Schmelzpunkt  des  Goldes  mit  verschiedenen  Gas- 
thermometem  gemessen,  auf  die  thermodynamische  Skala  redu- 
ziert, ergab  sich  zu  1067,0«»  bis  1067,4^  a  V. 
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24.  A.  W.  Wiikawski.  Über  die  Auedehmmg  des 
fFasserstoffe  (Bull,  de  PAcad.  d.  Crac.  1906,  S.  306--338;  Za 
f.  kompr.  IL  fl.  Gase  11,  8.  83^-88.  1905).  —  Zwei  Piezo- 
metergef&ße  yod  1  bis  9  cm'  Inhalt  können  mit  sorgfältig 
hergestelltem  nnd  gereinigtem  Wasserstoff  bis  zu  einem 
Druck  von  60  Atm.  gefüllt  und  einzeln  in  Yolumenometer  bei 
Atmosph&rendruck  entleert  werden.  Wird  ein  Piezometer  auf 
0^,  das  andere  auf  0^  gehalten,  so  l&ßt  sich  aus  dem  Ver- 
hältnis der  entströmten  Gasmengen,  bezogen  auf  gleiches 
AusgangsYolumen ,  nach  Anbringung  der  wegen  schädlicher 
Räume  nötigen  Korrektionen  der  Koeffizient  a^p  der  Formel 

berechnen.  (Die  in  einem  Vorbericht,  Rep.  Brit.  Ass.  74, 
S.  431— 432.  1904;  vgl.  Beibl.  29,  S.  941,  gegebenen  Werte 
von  a  sind  infolge  mangelhafter  Temperaturbestimmung  zu 
groß.)  Aus  der  auf  0^  gehaltenen  Gasmenge  allein  ergibt  sich 
der  genaue  Anfangsdruck,  wenn  durch  besondere  Messung  der 
Faktor  rj^  —  unter  Benutzung  einer  Formel  von  M.  Schalkwijk  f&r 

?so  [vb=^  Voi^  +  cfß,  V  ^)]  —  ^^  Funktion  des  Druckes  bestimmt 
wurde.  Konstante  Temperaturen  waren:  +100®,  +20®,  —77®, 
-104®,  -147®,  -183®,  -190®,  -205®,  -212®.  Bis  -147® 
wurden  die  Isothermen,  bei  tieferen  Temperaturen  die  Isobaren 
von  10  zu  10  Atm.  unter  Benutzung  der  Ausdehnung  eines 
thermometer&hnlichen  Glasgefäßes  als  Druckindikator  aus- 
^emessen.  Das  Wasserstoffthermometer  war  eine  Abänderung 
des  Apparates  von  M.  W.  Travers.  Aus  cr^^p  wird  i?«  be- 
rechnet nnd  hierf&r  bei  den  Isothermen  unter  —  183®  ein 
Minimum  wahrscheinlich  gemacht.  Den  Zustand  des  Wasser- 
stoffs gibt  zwischen  +100®  und  —100®  die  Gleichung: 

wieder,  in  der  ß  nur  von  der  Dichte  abhängt: 

/?-0,0036612  +  ^'550OOOi?i; 

fikr  tiefere  Temperaturen  muß  eine  Funktion  der  Temperatur 
angefügt  werden,  die  die  Form 

-  ( 'f + ''^] 

BelbUUer  i.  d.  Ano.  d.  Phyi.  80.  29 
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haben  kann^  wo  /  und  m  für  jede  Isotherme  berechnet  werden 
müssen.    Aus  der  Formel  für  %  und  p  folgt: 


pv  -  (0,999384  +  »«i^-*-  +  M^^9J^^ 

jl  +(o,OO3  6612  +  -5?Äj0J_/(0)_ 


V 

H.  A. 


25.  JT«  T.  Barnes.  Über  die  künstliche  Bildung'  von 
Jraxil  ice  (Grundeis?),  nebst  Messungen  über  die  Temperatur* 
Verhältnisse  im  Wasser  (Trans.  B.  Soc.  Canada  (2)  10,  Meeting 
ot  June  1904,  Sect.  III,  S.  29—82.*  1905).  —  Der  Verf.  hat 
mit  einem  Beckmannthermometer  und  mit  einem  empfindlichen 
Thermoelement  die  Temperatur  von  Wasser  während  der  EÜs- 
bildung  untersucht.  Die  Abkühlung  geschah  dadurch,  daß  der 
von  siedender  flüssiger  Luft  aufsteigende  kalte  Luftstrom  durch 
das  Wasser  geleitet  wurde;  das  Eis  bildete  sich  dabei  in  Ge- 
stalt feiner,  flockiger  Nadeln.  Die  Temperatur  liegt  bei  Beginn 
der  Eisbildung  am  tiefsten;  es  wurde  —  0,0140^  Ü.  gefunden* 
Nimmt  die  Eismenge  zu,  so  steigt  die  Temperatur  etwas;  bei 
20  Proz.  Eis  betrug  sie  -  0,0006  «C.  W.  K. 


26.  H.  T.  Barnes  und  A.  8.  B.  Lucas.  Das  fVasser 
der  Eiskristalle  im  Bunsenschen  Eiskalorimeter  (Trans.  B.  Soc. 
Ganada  (2)  10,  Meeting  of  June  1904,  Sect.  III,  S.  88—39. 
1905).  —  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  zeigt  ein  Eis- 
kalorimeter  einen  Gang  im  Sinne  eines  Wachsens  des  Eis- 
mantels. Von  Boys  ist  dies  dadurch  erklärt  worden,  daß  das 
Eis  des  äußeren  Eühlgefäßes  nicht  ganz  rein  sei  und  daher 
eine  etwas  unter  0^  liegende  Temperatur  habe.  Die  Verf. 
haben  diesen  Übelstand  durch  Anwendung  ganz  reinen  Eises 
im  Kühlgef&ß  vermeiden  wollen,  haben  aber  immer  ein  An- 
wachsen des  Eismantels  bekommen,  obwohl  das  Wasser  im 
Kalorimeter  unter  einem  Überdruck  yon  fast  einer  halben 
Atmosphäre  stand.  Dieser  Gang  war  schneller  für  einen  Eis- 
mantel,  der  durch  eine  Eältemischung  von  —15^  erzeugt  war, 
als  für  einen  solchen,  der  mit  Hilfe  von  flüssiger  Luft  hervor- 
gebracht war.  Auch  das  Aussehen  der  Mäntel  war  in  beiden 
Fällen  yerschieden.    Daß  diesem  Gang  des  Kalorimeters  in  der 
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Tat  ein  Wacheen  des  Eismantels  entsprach,  ließ  sich  ans  dem 
Aussehen  des  Mantels  unmittelbar  erkennen.  W.  K. 


27.  JET*  Schoen^es.  Fleurs  de  la  Glace.  Observaiwu, 
ExpeHences,  Phaiographies  (43  8.  40  Taf.  Gent,  J.  Vander- 
poorten,  1906).  —  Diese  Broschüre  enthält  eine  eingehende 
Studie  über  die  von  Tyndall  entdeckten  Schmelzfiguren,  die  in 
einem  klaren  Eisblock  entstehen,  wenn  er  ?om  Licht  einer 
Bogenlampe  durchstrahlt  wird.  Die  Untersuchungen  über  Ent- 
stehung, Ausbildung  und  Anordnung  dieser  Figuren  werden 
durch  die  Wiedergabe  zahlreicher  vorzüglicher  photographisober 
Au&ahmen  veranschaulicht  Durch  teilweise  Abbiendung  des 
abbildenden  Lichtkegels  (nach  Art  des  Yerüahrens  bei  der 
Töplerschen  Scfalierenmethode)  erhalten  die  Bilder  ein  relief- 
artiges Aussehen.  Da  der  YerL  die  Wahrnehmung  macht,  daß 
ein  Schmelzen  des  Eises  durch  die  strahlende  Wärme  immer 
da  stattfindet,  wo  Luft  im  Eise  enthalten  ist,  so  schließt  er 
daraus,  daß  das  Auftreten  dieser  Schmelzblumen  in  einem 
vollkommen  durchsichtigen,  scheinbar  ganz  luftfreien  Eisblock 
doch  immer  durch  das  Vorhandensein  unsichtbar  kleiner  Luft- 
bläschen bedingt  sei.  W.  K. 

28.  2>»  Neffreawu.  Änderung  der  SohmelMtemperaturen 
durch  Druckänderung,  Beziehungen  zwischen  den  absoluten 
Sckmelztemperaturen  und  Drucken  (BulL  Bukarest  14,  S.  457 
—471.  1905).  —  Aus  den  Beobachtungen  von  Batelli  an  Paraffin, 
Walrat,  Naphtalin,  Nitronaphtalin ,  Diphenylamin,  Maphtyl- 
amin  and  von  Demerliac  an  Benzin,  Paratoluidin,  Naphtyl- 
amin,  Ethylenbromür  über  die  Änderung  der  Schmelztempe- 
ratur durch  Druckänderung  leitet  der  Verf.  die  folgenden  Ge- 
setze ab:  Tj,  T,  seien  die  absoluten  Schmelztemperaturen  einer 
Substanz  bei  den  Drucken  p^  und  p^;  T/,  T/  die  einer  anderen 
Substanz  bei  denselben  Drucken  p^^  und  p^\  dann  ist 


T,  _  2\' 


konst. 


d.  h.  unabhängig  von  der  Natur  der  Substanz;  also  auch 

~Y    «  -jTT  =  konst. , 
d.  L  unabhängig  von  dem  Druck. 


29* 
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Danach  könnte  das  Gesetz  Ton  Dühring,  welches  eine 
Besdebnng  zwischen  den  Siedetemperaturen  zweier  Flüssigkeiten 
unter  denselben  Drucken  angibt,  erweitert  werden  auf  Schmelz- 
temperaturen fester  Körper  unter  denselben  Drucken. 

Für  die  abgeleiteten  Beziehungen  gibt  der  Verf.  zum  Schluß 
eine  thermodynamische  Interpretation.  S.  Y, 


29.  S..  Scheel*  Ableitung  von  Formeln  ßir  die  Sättigungs* 
drucke  des  fVasserdampfes  über  fVasser^  Eis  und  verdünnter 
Schwefelsäure  bei  niedrigen  Temperaturen  (Ber.  d.  D.  Physik. 
Ges.  3,  S.  391 — 394.  1905).  —  Die  aus  Beobachtungen  von 
Regnault,  Juhlin  und  Marvin,  Tbiesen  und  Scheel  abgeleiteten 
Werte  des  Sättigungsdruckes  des  Wasserdampfes  über  Wasser 
im  Temperaturintervall  von  +20®  bis  —  20®  und  über  Eis  von 
0®  bis  —  60®  lassen  sich  überraschend  gut  durch  die  Formel 
darstellen,  die  Hertz  für  gesättigten  Quecksilberdampf  abgeleitet 
hat  mit  veränderten  Konstanten.  Ebenso  genügen  die  von 
Regnault  beobachteten  Sättigungsdrucke  des  Wasserdampfes 
über  verdünnter  Schwefelsäure  (H^SG^  +  5  H^O)  befriedigend 
einer  von  Kol&öek  (fast  gleichzeitig  mit  flertz)  abgeleiteten 
Formel  für  Salzlösungen.  S.  Y. 

30.  C  JBarus.  Die  Eigenschaften  von  Kondensations- 
kernen  und  ihre  atmosphärische  f^erleilung  (Physik.  ZS.  6, 
S.  718—726.  1905).  —  Die  Arbeit  ist  ein  Autoreferat  des  Yerf. 
über  seine  umfangreichen  Untersuchungen  über  die  sogenannte 
Nucleierung.  Im  folgenden  sind  die  zahlreichen  Eiinzelresultate 
in  der  vom  Yerf.  gewählten  Nummernfolge  wiedergegeben.  Es 
sei  vorausgeschickt,  daß  sie  alle  durch  das  Studium  der  Korona 
von  Nebeln  erbalten  sind,  die  bei  der  adiabatischen  Expansion 
feuchter  Luft  entstehen. 

1.  2.  Die  Nuclei  sind  zu  unterscheiden  in  grobe,  staub- 
ähnliche, die  sich  durch  Watte  abfiltrieren  lassen,  und  sehr 
kleine,  die  durch  Wattefilter  gehen  und  sich  nach  dem  Ab- 
setzen mit  dem  Nebel  sehr  bald  wieder  selbst  bilden.  Letztere 
Art  wird  als  „kolloidale  Luftmoleküle*'  bezeichnet  Um  die 
Nebelbildung  an  letzteren  zu  veranlassen,  muß  die  Expansion 
stets  ein  gewisses  Maß,  die  „Nebelgrenze",  überschreiten,  die 
vom  Apparat  und  dem  Anfangszustand  abhängt. 


Bd.  80.  No.  9.  Wflnndehre.  458 

3.  4.  Durch  schwache  X-  oder  y^  Strahlen  entstandene 
Kerne  nehmen  nach  dem  Aufhören  der  Strahlung  ab  nach  dem 
Gesetz  dN Idt^  —  0,002 N\  Unter  den  gleichzeitig  ent- 
stehenden Kernen  sind  solche  von  sehr  verschiedener  Wirk- 
Bamkeit 

5.  6.  Intensive  Röntgenstrahlen  ergeben  dauerhafte  KemCi 
die  nicht  nach  dem  genannten  Gesetz,  aber  mehr  als  200  mal 
80  langsam  abnehmen,  als  die  unter  3.  4.  genannten.  Ihre 
Wirksamkeit  ist  gleich  der  gewöhnlicher  staubförmiger  Nuclei. 

7.  8.  Sowohl  die  unter  3.  4.  besprochenen  Kerne,  wie  die 
kolloidalen  Luftmoleküle^'  werden  dauerhaft  und  auch  bei 
geringer  Expansion  wirksam,  wenn  man  expandiert  und  den 
entstandenen  Nebel  gleich  wieder  durch  Zuführen  filtrierter 
Luft  zum  Verdampfen  bringt. 

9.  10.  Bin  Teil  der  kleinsten  Nebelteilchcn  yerdampft 
anch  ohne  Luftzufuhr  gleich  nach  seiner  Entstehung  wieder  zu- 
gunsten der  größeren  und  bildet  so,  wie  unter  7.  8.,  dauerhafte 
Kerne  für  eine  nächste  Expansion.  Diese  Erscheinung  kann 
zur  Erklärung  der  im  folgenden  Referat  besprochenen  Periodizi- 
tät großer  und  kleiner  Höfe  dienen. 

11.  Wenn  die  intensive  Böntgenbestrahlung  (vgl.  5.  6.)  auf- 
hört, so  zeigt  sich  eine  sekundäre  Bildung  kleinerer  Kerne 
unter  Steigerung  der  Qesamtkernzahl,  die  auf  eine  Art  Badio- 
aktiyität  der  zerfallenden  Kerne,  oder  der  Gefäßwände  zurück- 
zugehen scheint 

12.  13.  Die  Kembildung  durch  schwache  ^Strahlen 
nimmt  nicht  wie  die  Phosphoreszenz  quadratisch  mit  dem  Ab- 
stand Ton  der  Röhre  ab,  sondern  bleibt  von  6  bis  600  cm  nahe 
konstant.  Ein  Bleischirm  yon  0,14  cm  Dicke  reduziert  die  Wir- 
kung nur  auf  die  Hälfte.  Dies  letztere  Resultat  und  die  Unter- 
Buchung der  Kembildung  in  einem  Blei-  und  einem  Holzkasten 
machen  es  wahrscheinlich^  daß  die  kembildende  Wirkung  haupt- 
sächlich auf  Sekundärstrahlen  zurückzuführen  ist,  die  yon  jeder 
Stelle  des  Raumes  nach  allen  Richtungen  ausgeht 

14.  16.  Die  kernbildende  Wirkung  von  Radium  ist  haupt- 
sächlich auf  die  durchdringendsten  Strahlen  zurückzufuhren,  da 
eine  Schutzhülle  von  1  cm  Blei  um  das  Präparat  noch  69  Proz. 
durchließ.  Die  Abnahme  mit  der  Entfernung  ist  hier  etwas 
stärker  als  bei  XStrahlen. 
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16.  17.  Die  Bildung  dauerhafter  Kerne  durch  intensive 
^-Strahlen  (1.  5.  6.  12.)  ist  am  sUrksten  auf  der  der  B&hre 
zugewendeten  Seite  der  Nebelkammer,  und  in  der  N&he  der 
Seitenwände.     Sie  scheint   daher  durch    das  AuftreflFen    der 

« 

Strahlen  auf  die  Wände  direkt  oder  durch  die  dort  entstehende 
Sekundärstrahlung  yeranlaßt  zu  sein. 

18.  Bei  Kernen,  die  bei  der  Zerstäubung  von  Wasser, 
Oxydation  von  Phosphor  oder  Verbrennung  entstehen,  ist  die 
elektrisch  gemessene  Ionisation  der  Kembüdung  proportional. 

19.  Es  werden  Nuclei  erzeugt  durch  Schütteln  von  Wasser» 
wässerigen  und  anderen  Lösungen.  Bei  reinen  Lösungsmitteln 
werden  sehr  vergängliche  Kerne  erhalten,  mit  zunehmender 
Konzentration  tritt  eine  aufßQlige  Beständigkeit  ein. 

20.  Versuche  mit  dem  Dampfstrahl  in  staubfreier  nicht 

*• 

ionisierter  Luft  zeigen,  daß,  je  größer  die  Übersättigung  des 
Dampfes  ist,  um  so  kleiner  die  entstehenden  Nebelteilchen 
und  um  so  größer  ihre  Zahl.  Die  Kerne  sind  die  „kolloidalen 
Moleküle«'. 

21.  über  die  Mikrophotographie  der  Nebelteilchen. 

22.  In  filtrierter,  nicht  ionisierter  Luft  wächst  die  Anzahl 
der  bei  zunehmender  fkpansion  erhaltenen  Nebelteilchen  einem 
Grenzwert  zu,  der  um  so  größer  ist,  je  langsamer  filtriert 
wurde. 

28.  24.  Bezieht  sich  auf  die  Kemzahl  in  nichtfiltrierter 
atmosphärischer  Luft  und  ihre  Beziehung  zu  meteorologischen 
Daten.  Sie  hatte  in  Providence  U.  S.  ein  scharfes  Maximum 
im  Winter,  ein  flaches  Minimum  im  Sommer,  vermutlich  ein 
Lokaleffekt  der  im  Winter  vermehrten  Verbrennungsprodukte 
in  der  Luft  In  Block  Island,  das  von  lokalen  Einwirkungen 
freier  sein  soll,  zeigte  sich  aber  auch  1904 — 05  eine  Wieder- 
holung der  Ergebnisse  von  1902 — 04.  Außerdem  superponierte 
sich  an  beiden  Orten  im  Februar  1905  eine  Störung,  die 
möglicherweise  kosmischer  Natur  ist  Bdkr. 


31.  C.  Btxrtis^  fVechsd  großer  und  kleiner  Hofe  bei 
NebeWüdung  in  wasserdampfgesäUigier  Luft  unter  identiedten 
Umständen  (Sill.  Joum.  (4)  19,  S.  849—856.  1905).  —  Sorg- 
fältig  filtrierte  Luft  wird  in  einen  Baum  gebracht,  in  dem  sie 
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sich  mit  Wasserdampf  sättigt.  Dort  wird  sie  einer  Expansion 
unterworfen,  welche  die  Nebelgrenze  (ygL  voriges  Referat  L  2.) 
überschreitet  Der  Durchmesser  der  Korona  wird  gemessen, 
dann  läßt  man  den  JMebel  sich  absetzen,  läßt  neue  Luft  durch  das 
Filter  zutreten  und  wiederholt  die  Operation,  u.  s.  f.  Die  Durch- 
messer der  Höfe  sind  dann  bei  den  aufeinanderfolgenden 
Operationen  abwechselnd  groß  und  klein,  und  zwar  folgt  einer 
besonders  kleinen  Höfe  eine  besonders  große,  während  die 
Periodizität  allmählich  aufhört,  wenn  einmal  mittlere  Werte 
eintreten.  Da  die  Gesamtmenge  des  kondensierten  Wassers 
bei  gleicher  Expansion  stets  dieselbe  ist,  ist  auf  einen  periodi- 
schen Wechsel  der  Zahl  der  Eondensationskeme  zu  schließen. 
Da  die  Größe  der  Nebelteilchen  etwa  im  Verhältnis  1  : 2 
wechselt,  stehen  ihre  Zahlen  im  Verhältnis  1:8,  wenigstens 
strebt  das  Verhältms  der  Eoronadurchmesser  bei  weiter  und 
weiter  getriebener  Expansion  diesem  Wert  zu,  doch  wird  bei 
sehr  starker  adiabatischer  Abkühlung  der  Wärmeausgleich  mit 
der  Umgebung  in  störender  Weise  wirksam.  Die  Erklärungs- 
versuche dieser  Periodizität,  die  noch  ungenügend  sind,  können 
unter  Hinweis  auf  das  vorige  Referat  Nr.  9.  10.  hier  übergangen 
werden.  Bdkr. 

32.  G.  Claude.  Über  die  yerflOssigung  der  Luft  durch 
Enteparnnwig  mü  äußerer  Arbeit  (C.  JEL  141,  S.  762—764. 
1905).  —  Ein  Bericht  über  des  Verf.  Versuche,  die  Ver- 
flüssigung der  Luft  praktisch  vorteilhafter  zu  gestalten,  der 
sich  an  seine  früheren  Mitteilungen  über  diesen  Gegenstand 
(C.JL  131,  S. 500-502.  1900;  134,  S.  1568—1570.  1902;  Beibl. 
28,  S.  801)  anschließt  Er  läßt  die  Luft  bei  tiefer  Temperatur 
äußere  Arbeit  leisten,  eine  Maßnahme,  welcher  sich  aD£ELngs 
große  Schwierigkeiten  entgegenstellten;  durch  geeignete  Wahl 
der  Drucke  in  der  Maschine  und  der  Temperatur,  bei  welcher 
von  der  Luft  äußere  Arbeit  geleistet  wird^  gelingt  es  ihm,  eine 
sehr  leistungsfähige  Maschine  herzustellen,  die  bei  einem  Ver- 
brauch von  6 — 7  P.S.  20  1  Luft  pro  Stunde  liefert.  Ein  wesent^ 
lieber  Vorteil  ist  es,  daß  nur  Drucke  bis  zu  40 — 50  Atm. 
wirksam  sind.  S.  V. 
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83.  Xm  LeblanCm  Über  eine  neue  KäUemasehine  (Soc. 
franf.  d.  Phys.  No.  286,  S.  2.  1905).  —  Die  neue  Kältemaschine 
beruht,  wie  die  Ton  Carr6,  auf  dem  Prinzip  der  Abkühlung 
fließenden  Wassers  durch  teilweise  Verdampfung.  Letztere 
wird  erreicht  in  einem  verschlossenen,  von  dem  abzukühlenden 
Wasser  durchströmten  Baume  mittels  eines  yorteilhaft  kon- 
struierten Dampfstrahlinjektors,  der  den  Wasserdampf  aus  dem 
Baume  mit  großer  Geschwindigkeit  mit  fortnimmt  Man  erhftit 
mit  dieser  Maschine  bequem  Temperaturdifferenzen  von  10® 
bis  20^;  neuerdings  ergaben  sich  noch  günstigere  Verhältnisse. 

S.  V. 

84.  JB.  Pictet.  über  ein  Phänomen  von  GaskonvekUon^ 
zufällig  beobachtet  bei  den  Fersuchen  in  Berlin  (Arch.  de  &enöye 
30,  S.  482—438.  1906).  —  Ein  auf  -4«  bis  -6<>  abgekühlter 
Luftstrom  ist  durch  ein  15  m  langes,  am  Ende  rechtwinkelig 
umgebogenes  Bohr  geleitet;  an  der  Biegungsstelle  zeigt  sich 
zuerst  Beif  infolge  der  häufigeren  Zusammenstöße  der  Moleküle 
und  der  dadurch  vermehrten  Konvektion.  S.  V. 


85.  H.  Maissan.  Über  die  Destillation  des  Kupfers 
(C.  B.  141,  S.  858—857.  1905).  —  Der  Verf.  teilt  mit,  wichtige 
und  unwichtige  Einzelheiten  sehr  genau  beschreibend,  daß  er 
im  elektrischen  Ofen  Kupfer  verdampft  hat,  das  sich  an  eine 
darüber  befindliche  wasserdurchflossene  Kupferröhre  in  feinen 
verfilzten  Fädchen  ansetzte.  Das  Cu  löst  bei  seinem  Siede- 
punkt Graphit  auf,  kristallisiert  ihn  aber  beim  Erkalten 
wieder  aus.  H.  D. 

86.  J7.  Matssan^  Über  die  Destillation  von  Gold^ 
Legierungen  von  Gold  und  Kupfer  und  Gold  und  Zinn  und  Ober 
eine  neue  Darstellung  von  Cassius- Purpur  (0.  B.  141,  S.  977 
—984.  1905).  —  Gbld  läßt  sich  auf  gleiche  Weise  wie  Kupfer 
(vgl  voriges  Beferat)  im  elektrischen  Ofen  zum  Kochen  bringen; 
der  Siedepunkt  liegt  höher  als  der  des  Cu,  aber  niedriger  als 
der  vom  Kalk;  an  der  kalten  Bohre  setzt  es  sich  als  feines 
Gewebe,  aus  mikroskopischen  Kristallen  bestehend,  ab.  Kupfer 
und  Zinn  destillieren  mit  dem  Gold  gleichzeitig.  Mit  Zinn 
erhält  man  auf  diese  Weise  Cassius- Purpur,  indem  der  Zinn- 
dampf an  der  Luft  verbrennt,  und  der  Golddampf  sich  mit 


Bd.  80.    No.  9.  Wftnnelehre«  457 

dem  Oxyd  kondenaiert,  die  bekannte  Farbe  des  kolloidalen 
Goldes  ergebend.  Ähnliche  Farbstoffe  erhält  man,  wenn  man 
das  Gold  in  Gegenwart  von  SiO,,  ZrO,,  MgO,  CaO  oder 
AljO,  verdampft  H.  D. 

87.  W.  P»  Baynton.  Thermodynamüche  Poteniiale  {Phjs. 
Bey.  30,  S.  269—267.  1906).  —  Es  werden  für  eine  Substanz, 
die  der  van  der  Waalsschen  Gleichung  folgt,  die  thermodyna- 
mischen  Potentiale  (Gibbs)  abgeleitet  und  ihre  Abhängigkeit  von 
Temperatur,  Druck  und  Volumen  durch  Kurven  veranschaulicht 
Zu  dem  Zweck  wird  zun&chst  Energie  (U)  und  Entropie  (S) 
unter  Zugrundelegung  der  reduzierten  van  der  Waalsschen 
Gleichung  berechnet  und  mit  Benutzung  dieser  Ausdrücke  die 
thermodynamischen  Potentiale: 

gebildet,  als  Integrale  der  bekannten,  sie  definierenden  Diffe- 
rentialgleichungen, indem  die  auf  die  kritischen  Daten  bezüglichen 
Werte  dieser  Potentiale  als  Integrationsvariable  (1^«,  f«»  /e) 
dienen;  es  werden  also  die  Ausdrücke  'iplyje,  £/|ey  xIXe  ab- 
geleitet, und  danach  diskutiert  S.  V. 


38.  t7.  t7«  van  Laar»  Zum  IhermoäynamUchen  Potential 
und  seinen  Anwendungen  auf  chemüche  GleichgewichUprobleme 
(Chem.  Weekblad  2,  S.  283— 289,  369—376,  381-389,  427 
—440,  571—584,  653—671.  1906).  —  Zweck  dieser  Reihe  von 
Abhandlungen  ist  eine  möglichst  ein£BU)he  Auseinandersetzung 
der  Ableitung  und  Bedeutung  des  thermodynamischen  Potentials 
mit  Anwendungen  desselben.  Zunächst  wird  der  Begriff  des 
thermodynamischen  Potentials  und  der  molekularen  Potentiale 
eingeführt  und  die  allgemeine  Gleichgewichtsbedingung,  daß  die 
letzteren  für  die  verschiedenen  Komponenten  in  den  ver- 
schiedenen Phasen  gleich  sein  sollen,  abgeleitet.  Als  erste 
Anwendung  wird  die  Gibbssche  Phasenregel  gebracht  Weiter 
die  Gibbssche  Dissoziationsformel  für  den  idealen  Gaszustand 
und  die  allgemeinen  Ausdrücke  für  die  Verschiebung  des 
Gleichgewichtes  durch  Veränderung  von  Temperatur  oder 
Druck.  Dann  wird  ein  Ausdruck  gegeben  für  das  molekulare 
Potentaal  einer  Komponente  in  einer  „idealen''  Flüssigkeit 
Mit  Erweiterung   dieses   Ausdrucks    auch    für    feste  Phasen 
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werden  AnweDdungen  gebracht  auf  Schmelz-  und  Löslichkeits« 
kurven  f&r  binäre  Gemische  normaler  Stoffe,  sowie  auf  die 
Löslichkeit  Yon  Elektrolyten,  falls  die  Lösungen  noch  als  ver- 
dünnt betrachtet  werden  können.  Schließlich  erwähnen  vrir 
noch  die  Anwendungen  auf  die  Dampfdruckemiedrigung  durch 
Lösung  eines  nicht  flüchtigen  Stoffes,  und  auf  die  elektromoto- 
rischen Gleichgewichte,  insbesondere  die  galvanischen  Elemente. 

Keesom. 

39.  Jf*  JBT*  Maulin.  Über  ein  Zusatzglied  in  der  Formet 
von  van  der  fVaaU  (Soc  fran$.  d.  Phys.  No.  235,  S.  3'-4.  1905). 
—  Der  Verf.  fügt  zu  dem  Glied  ajv\  welches  sich  auf  die 
inneren  Kräfte  bezieht,  den  Ausdruck  hinzu: 

_   C{1  +aO 

eine  Modifikationi  der  eine  wesentlich  bessere  Übereinstimmung 

zwischen  Beobachtung  und  Zustandsgieichung  entsprechen  soll» 

S.V. 

40.  J.  J.  va/n  Laar*  Einige  Bemerkungen  über  die 
Zuetandsgleichung  (Arch.  Mus.  TejL  (2)  9,  S.  413  —  426. 
1905).  —  Der  Verf.  geht  aus  von  der  van-der-Waalsschen 
Zustandsgieichung,  wobei  a  unabhängig  von  Volumen  und 
Temperatur,  b  nur  abhängig  vom  Volum  betrachtet  wird.  Er 
setzt  a  SS  tt  iZ  7k  Vft,  wo  c^  eine  für  alle  normalen  Stoffe  konstante 
Größe  ist  Mit  £3?  =  2,25  findet  der  Verf.  für  00^  (wahrschein- 
lieh  bei  Temperaturen,  die  von  der  kritischen  nicht  sehr  ver- 
schieden sind)  eine  Reihe  Werte  fQr  ^,  die  sehr  gut  mit  der 
van  der  Waalsschen  Formel  für  die  reelle  Verkleinerung  Ton 
b  in  Übereinstimmung  gebracht  werden  können.  Hierüber  soll 
in  einer  künftigen  Mitteilung  berichtet  werden. 

Der  Verf.  leitet  weiter  für  genügend  niedrige  Tempera- 
turen aus  der  Zustandsgieichung  die  Dampfspannung  ab  und 
kommt  angenähert  zur  van-der-Waalsschen  Formel: 

(vgl  yan  der  Waals,  Beibl.  28,  S.  1180).  Aus  dem  Wert  von 
f  und  der  Annahme,  daß  bei  T  s  7,  T»  das  Flüssigkeits- 
Yolum  »  Vs^ft»  schließt  der  Verf.,  daß  auch  bei  dieser  Tem« 
peratur  u  »  2,25.  Daß  CO,  bei  niedrigen  Temperaturen  größere 
Werte  für  f  gibt  als  Äther,  schreibt  er  der  Assoziation  der 
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ersteren  zu.  Bei  der  Ableitung  der  Dampfspannungsfonnel  yer- 
wendet  der  Verf.  die  Zastandsgleichnng  des  Moleküls  nach 
▼an  der  Waals  (Beibl.  25,  8.  804),  aber  in  etwas  ab- 
geänderter Form. 

Für  die  Änderung  von  f  mit  der  Temperatur  wird  für 
niedrige  Temperaturen  eine  Beziehung  abgeleitet    Keesom. 


41.  Nagaoka.  Virial  der  Molekularkräße  bei  Elektron' 
atomen,  die  charakteristische  Gleichung  und  der  Joule  -  Kelvin^ 
effekt  (Tokyo  K.  %  S.  835—840.  1905).  —  Ausgehend  von  der 
Yirialgleichung  von  Clausius  (angewandt  auf  die  Moleküle  eines 
Gases)  leitet  der  Verf.  mit  besonderen  Annahmen  über  die 
wirkenden  ErfiXte  eine  Gleichung  ab,  die  bei  Yemachlässigung 
kleiner  (j-rdßen  auf  die  van-der-Waalssche  führt  Die  Ableitung 
ergibt  aber,  daß  a  und  b  in  der  yan-der-Waalsschen  Gleichung 
Yon  der  Temperatur  (bez.  von  Druck  und  Volumen)  abhängen 
müssen  in  Übereinstimmung  mit  den  Resultaten  des  Joule- 
Kelvineffektes;  für  letzteren  würden  sich  n&herungsweise  die 
Beziehung  ergeben: 

BS  _    2_  /_2  a . v^      da  dh\ 

B  die  dritte  Konstante  der  van-der*Waals8chen  Gleichung. 

S.V. 

42.  N.  SokolOW.  Über  die  f^erbrennungswärme  des 
Bienenwachses  und  über  die  Anu)endbarkeit  der  kalorimetrischen 
Methode  zur  Lösung  einiger  analytischer  Fragen  (J.  d.  russ. 
phy8.-chenL  Ges.  37,  8.818—822.  1905).  —  Die  Verbrennungs- 
wärmen  der  beiden  Bestandteile  von  natürlichem  Wachs 
(Cerotinsäure  und  Myricylester  der  Palmitinsäure)  liegen  nahe 
beieinander,  daher  ist  auch  die  Yerbrennungswärme  von  un- 
yerfälschtem  Wachs  yerschie'dener  Herkunft  eine  konstante 
Größe,  im  Mittel,  nach  Bestimmungen  des  Verf.,  10812  cal. 
Da  die  Verbrennungswärmen  der  gebräuchlichsten  Verfälschungs- 
mittel, der  Paraffine  und  Ceresine,  größer  sind  und  im  Mittel 
11284  cal.  betragen,  so  muß  mit  jedem  Prozent  des  Ver- 
lälschungsmittels  die  Verbrennungswärme  um  9,2  cal.  steigen, 
was  durch  Versuche  mit  vom  Verf.  verunreinigtem  Wachse 
bestätigt  wurde.  In  Anbetracht  dessen,  daß  bis  jetzt  keine 
Methoden  zur  Bestimmung  des   Paraffingehaltes  yon  Wachs 
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bekannt  sind,  dürfte  die  kalorimetrische  Methode  mit  Erfolg 
zu  praktischen  Zwecken  anzuwenden  sein.  F.  D. 


48.  J.  Thovert.  Die  Bestimmung  der  ft^ärmeieü/akigkeü 
(0.  R.  141,  S.  717—719.  1905).  —  Der  Verf.  berechnet  unter 
der  VoraussetEung,  daß  sich  die  Wärme  in  einer  Richtung  in 
das  Innere  eines  prismatischen  oder  zylindrischen  Körpers  fort- 
pflanzt, die  Temperaturänderung  an  irgend  einem  Punkte  des* 
selben.  Die  Übereinstimmung  zwischen  der  Theorie  und  den 
Resulten  der  Vorversuche  ist  eine  gute;  dieselbe  wird  sich  bei 
Vervollkommnung  der  Methode  noch  bedeutend  steigern  lassen, 

da  die  Hauptbedingungen  hierfQr  unschwer  zu  erfüllen  sind. 

W.  H. 

(/•  Cox»  Bemerkung  über  eine  offenbar  tufälUge  Bildung  vom 
flockigem  EU  (fratil  ie^J  in  einem  Kryophor  (Trans.  R.  Soc  Canada  (2) 
10,  Meeting  of  Jone  1904,  Sect  III,  S.  8—4.  1905). 

JET«  F.  Wiebe.  Über  die  Beziehung  de»  Sehmelzpumktee  zum  Aum^ 
deknungikoeffiziefiten  der  starren  Elemente  (Drodes  Ann.  19,  S.  1076—1 078« 
1906). 

JET«  Ait*  Über  die  Verdampfungnoärme  des  fiüuigen  Saueretoff^e 
und  fltuiigen  Stickstoff*  und  deren  Änderung  mit  der  Temperatur  (Drudea 
Ann.  19,  8.  789-782.  1906). 

?F«  Louguinine*  Bestimmung  der  Verdampfungswärme  von  Car* 
vaerol  und  von  Anethol  (J.  de  Chim.  PhyB.  8,  S.  640—647.  1905). 


Optik. 


44.  £>•  JB.  Bruce,  Eine  IViederholung  des  Fi%eauschen 
t^ersuches  über  den  Einfluß  der  Erdbewegung  auf  die  Drehung 
der  Polarisationsebene  eines  gebrochenen  Strahles  (Phil.  Mag. 
(6)  10,  8.  591—599.  1905).  —  Im  Jahre  1860  hat  Fizeau  die 
Beobachtung  gemacht,  daß  sich  das  Azimut  eines  polarisierten 
Strahles  beim  Durchgang  durch  eine  Glasplatte  yerschieden 
änderti  je  nachdem  die  Bewegung  des  Lichtes  denselben  oder 
den  entgegengesetzten  Sinn  hat,  wie  die  der  Erde.  Bekannt- 
lich war  dies  der  einzige  mit  positivem  Erfolge  durchgef&hrte 
Versuch,  einen  Einfluß  der  Erdbewegung  auf  optische  Er- 
scheinungen nachzuweisen.    Sein  Resultat  wurde  oft  bezweifelt. 
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Der  Verfl   hat  diesen  Versuch   unter  ähnlichen  Bedingungen 

mit  der  größten   Sorgfalt    wiederholt  und  ist  zum  Resultat 

gelangt,  daß  der  erwähnte  ££Fekt  nicht  besteht;  oder  daß  er 

sich  wenigstens  auf  Größen  höherer  Ordnung  beschränkt. 

Hl. 

45.  Jf«  Planck*  ISormale  und  anomale  Dispersion  im 
nichUeüenden  Medien  von  variabler  Dickte  (BerL  Ber.  1905, 
8.  882—894).  —  In  dieser  Arbeit  ergänzt  der  Verf.  seine 
frühere  Untersuchung  über  die  „selektive  Absorption  in  isotropen 
Nichtleitern'«  (Beibl.  28,  S.  772)  in  der  Richtung,  daß  er, 
ebenso  wie  dort  den  yon  ihm  gefundenen  Ausdruck  für  den 
ElxtinktionskoefSzienten,  so  hier  den  für  den  Brechungsexponenten 
diskutiert.  Ist  die  Verteilungsdichte  N  der  Moleküle  zunächst 
sehr  klein  (Typus  II,  kleiner  £xtinktionskoeifizient),  so  ist  die 
Dispersionskurve  symmetrisch  zu  der  Stelle  der  Eigenschwingung 
eines  Moleküls  (Wellenlänge  Iq)  und  zwar  so,  daß  auf  der 
Seite  der  kleinen  Wellenlängen  der  Brechungsexponent  stets 
etwas  unter  1  liegt  (für  X^i)  wird  v  =  1),  auf  der  Seite  der 
größeren  Wellenlängen  stets  etwas  über  1  (für  k^  od  wird 
t^  =  1).  Das  Gebiet  der  anomalen  Dispersion  liegt  symmetrisch 
zu  Xq  und  hat  eine  von  der  Dichte  N  unabhängige,  sehr  geringe 
Breite.  Das  Maximum  von  v  auf  der  rechten,  das  Minimum 
von  V  auf  der  linken  Seite  von  Xq  sind  beide  gleich  weit  von 
dem  Werte  1  entfernt,  f ür  A  =  >l<,  geht  v  durch  den  Wert  1 
hindurch.  Mit  wachsendem  iV  werden  die  Onterschiede  des 
Maximums  und  Minimums  von  l  größer  (und  zwar  proportional 
mit  iV).  Wenn  aber  die  Dichtigkeit  N  einen  gewissen  Wert 
überschreitet,  so  ändert  die  Dispersionskurve  allmählich  ihren 
Charakter  (Typus  III).  Zunächst  beginnt  das  Gebiet  der 
anomalen  Dispersion  sich  zu  verbreitern,  und  zwar  unsymmetrisch, 
mehr  nach  rechts  (der  Seite  der  größeren  Wellenlängen).  Außer- 
dem geht  das  Minimum  verhältnismäßig  weniger  tief  und  ver- 
läuft flacher,  während  das  Maximum  höher  steigt  und  steiler 
wird.  Doch  bleibt  das  Gebiet  der  anomalen  Dispersion  zu- 
nächst noch  sehr  schmal.  Dabei  wird  die  Absorption  schon 
sehr  stark  (x  >  1),  aber  die  Reflexion  bleibt  noch  klein.  Schließ- 
lich zeigt  sich,  wenn  N  eine  zweite  Grenze  überschritten  hat, 
ein  sehr  charakteristisches  Verhalten  (Typus  I,  sehr  große 
Extinktion).  Die  Dispersionskurve  beginntauch  bei  diesem  Typus 
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mit  V  SS  l  (für  l  s  0)  und  senkt  sich  mit  wachsendem  ;i  all- 
mählich gegen  die  Abszissenachse  herab.  Schon  vor  k^  wird 
der  Brechungsexponent  klein  gegen  1,  das  Medium  zeigt  hier 
metallische  Reflexion,  während  die  Absorption  zunächst  noch 
sehr  klein  ist.  Ungefähr  bei  X^  Xq  erreicht  die  Kurve  ein 
flaches  Minimum,  hier  beginnt  nun  die  anomale  Dispersion,  die 
Kurve  steigt  zunächst  langsam,  dann  schnell  zu  einem  steilen 
Maximum,  das  um  so  weiter  rechts  liegt  (und  um  so  höher  ist), 
je  größer  N.  Dann  folgt  wieder  ein  Gebiet  normaler  Dispersion, 
für  A  sx  00  nimmt  v  den  Wert:  Wurzel  aus  der  Dielektrizitäts- 
konstante an.  Während  in  dem  Hauptgebiet  der  metallischen 
Reflexion  der  Extinktionskoeffizient  noch  ziemlich  klein  ist, 
wächst  er  im  Gebiet  der  anomalen  Dispersion  stark  an  und 
hat  seine  größten  Werte  gerade  da,  wo  der  Brechungsexponent 
fio  stark  ansteigt.  M« 

46.  JEf •  Keferstein.  Sirahlengang  und  f^ergrüßerung  in 
optischen  Instrumenten.  Eine  Einführung  in  die  neueren  optischen 
Theorien  (Abh.  z.  Didaktik  u.  Philosophie  d.  ^aturw.  Sonderhefte  dL 
ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Dnt,  Heft  5.  42  S.  Berlin,  J.  Springer,  1905). 
—  Die  Schrift  bedeutet  einen  weiteren  Schritt  auf  dem  in  der 
neuesten  Zeit  eingeschlagenen  Wege,  die  geometrische  Optik 
ihres  Charakters  als  einer  ganz  besonderen  Spezialdisziplin, 
deren  Kenntnis  nur  für  die  wenigen,  mit  dem  Bau  optischer 
Instrumente  Betrauten  gut  sei,  zu  entkleiden.  Der  spezielle 
Gegenstand  der  Ausführungen  ist  die  Rolle,  welche  die  Blenden 
bei  den  optischen  Instrumenten  spielen.  Der  Yerf.  wünscht, 
ihre  Bedeutung  bereits  im  Schulunterricht  behandelt  zu  sehen, 
soweit  dies  in  elementarer  Weise  geschehen  kann.  Seine  Ab» 
sieht  ist  daher,  die  diesbezüglichen  Begriffe  in  einer  Weise  zu 
erläutern,  welche  die  Möglichkeit  ihrer  Behandlung  im  Schal* 
Unterricht  erweisen  soll 

Der  Inhalt  der  Schrift  lehnt  sich  im  wesentlichen  an  die 
bezüglichen  Ausführungen  S.  Czapskis  in  der  zweiten  Auflage 
seines  Buches  „Grundzüge  der  Theorie  der  optischen  Instru- 
mente nach  Abbe"  (Leipzig,  J.  A.  Barth,  1904)  an.  Doch 
mußten  in  einigen  Fällen,  so  beim  Mikroskop,  vereinfachende 
Annahmen  gemacht  werden,  welche  gestatten,  das  Problem  dem 
Gedankenkreise  der  Schüler  anzupassen.    Beachtenswert  sind 


Bd.  80.    No.  9.  Optik.  468 

im  Anfange  überdieB  die  AosAhrangen  über  die  Möglichkeit, 
virtuelle  Bilder  durch  einen  Hohlspiegel  gleichsam  siditbar  zu 
machen.  Da  mdessen  ein  neues  optisches  Element  eingeftihrt 
werden  muß,  will  es  dem  Ref.  scheinen,  daß  eine  in  der  Ent- 
fernung der  doppelten  Brennweite  aufgestellte  Linse  den  Zweck 
ebensogut  erfüllen  wQrde,  ohne  die  Möglichkeit  einer  fiälschen 
Auffassung  des  Geschehenen  zu  bieten.  Seine  Definition  des 
absoluten  VergrößerungSTermögens  jWf«  optischen  Instrumentes 
durch  das  Konyergenzverhältnis  in  seinen  Pupillen  erkl&rt  der 
Verf.  selbst  für  nicht  in  allen  F&llen  zutreffend.  Es. 


47.  H.  Keferstein.  Zur  Emjährung  der  Begr^e 
„Apertur-  und  GenchtsfeUblende''  (ZS.  f.  Instrk.  18,  S.  274 
— 277.  1905).  —  Elementare  Ableitung  der  Begriffe  „Apertur- 
ond  Gesichtsfeldblende"  an  dem  Beispiel  einer  vor  das  Auge  ge- 
haltenen Öffnung  ohne  und  mit  großer  Linse  davor.  Hinweis 
darauf,  daß  die  LeitfSden  für  den  Unterricht  den  ,, Strahlen- 
gang" in  optischen  Instrumenten  meist  völlig  falsch  darstellen. 

Es. 

48.  Ida  Fm  Homfray»  Molekularrejraktion  einiger 
F/iissigkeiUgemisc/ie  van  konstantem  Siedepunkt  (Proc.  ehem. 
Soc  21,  8.  225—226.  1905).  —  Mischungen  von  Aldehyd  und 
Wasser  geben  Werte  der  spezifischen  Refraktion,  die  kleiner 
sind  als  die  aus  den  Komponenten  berechneten ;  die  Differenzen 
bilden  eine  regelmäßige  Reihe,  die  durch  ein  Maximum  geht. 
Die  Molekttlarrefraktion  von  CH, .  CH(0H)2  sollte  kleiner  sein 
als  die  von  Azetaldehyd  plus  Wasser. 

Ameisensäure  und  Wasser  scheinen  sich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nicht  zur  Orthoameisensäure  zu  vereinigen.  Azeton 
und  Wasser  zeigen  eine  partiale,  wenn  auch  schwache  Tendenz 
zur  Kombination  CH, .  CCOH), .  CH3.  Gautier  gibt  Gründe 
daftkr  an,  daß  eine  bestimmte  chemische  Verbindung  gebildet 
würde,  bestehend  aus  einem  Molekül  Äthylcyanid  und  3  Alkohol. 

Es  wurden  die  Brechungsindizes  einer  Reihe  von  Mischungen 
von  verschiedenen  Konzentrationen  gemessen;  die  erhaltene 
Kurve  wurde  benutzt^  um  die  Zusammensetzung  der  Destillate 
bei  Atmosphärendruck  und  bei  niederen  Drucken  zu  bestimmen. 
Bei  Atmosphfirendruck  bestätigt  sich  Gautiers  Resultat,  aber 
bei  vermindertem  Druck  enthält  das  Destillat  mehr  Cyanid. 
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Dichte,  spezifische  und  molekulare  .B^fral^tionen  der  Mischtuig 
stimmen  überein  mit  jenen,  welche  aas  den  Werten  der  Kompo- 
nenten berechnet  worden. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  keine  Verbindung  entsteht,  und 
daß  dies  ein  Fall  von  gegenseitig  löslichen  Flüssigkeiten  von 
maximalem  Dampfdruck  ist  Die  kryoskopische  Bestimmung 
in  Benzol  gibt  normale  Erniedrigung  im  Falle  von  Äthylcyanid, 
aber  kleine  Werte  fUr  Alkohol  und  für  die  Mischung  Ton 
konstantem  Siedepunkt.  In  beiden  Fällen  kann  man  sich  die 
Verhältnisse  leichter  durch  Verkleinerung  des  osmotischen 
Druckes  als  durch  molekulare  Assoziation  oder  Kombination 
erklären.  K.  St. 

49.  Ida  F.  Hamfray.  Molekularrefraktwn  von  Dtmethyt- 
pyron  und  seinen  Verbindungen,  und  die  Viierwerligkeü  von 
Sauerstoff' [Proc.  ehem.  Soc.  21,  S.  226—227.  1905).  —  In  cfen 
meisten  Fällen  von  assoziierten  Verbindungen,  die  Sauerstoff 
enthalten,  ist  die  Vierwertigkeit  dieses  Elements  wahrscheinlich; 
die  beobachteten  Molekularrefraktionen  sind  immer  größer  als 
die  aus  den  additiven  Konstanten  abgeleiteten.  Daraus  ergibt 
sich  der  Schluß,  daß  die  Atomrefraktion  des  vierwertigen  Sauer- 
stoffs größer  ist  als  der  größte  Wert  für  das  zweiwertige 
Atom.  Die  Verbindungen,  welche  sich  zu  dieser  Untersuchung 
am  besten  eignen,  sind  Dimethylpyron,  seine  Verbindungen  und 
seine  Derivate.  Die  Messungen  wurden  an  Lösungen  in  ver- 
schiedenen Lösungsmitteln  gemacht,  die  spezifische  Refraktion 
der  gelösten  Substanz  auf  gewöhnliche  Weise  abgeleitet. 
Wurden  die  gewöhnlichen  Formeln,  ohne  sich  auf  den  vier- 
wertigen  Sauerstoff  zu  stützen,  benutzt,  so  sind  die  berechneten 
Molekularrefr*aktionen  in  allen  Fällen  zu  niedrig.  Die  von 
Collie  vorgeschlagene  modifizierte  Formel  für  Dimethylpjron  ist 

Die  Atomrefraktion  des  vierwertigen  SaoentofiiB  f&r  die 
D-Idnie  nach  dieser  Formel  genügt  den  experimentell  ge- 
fondenen  Zahlen;  es  ergab  sich  eine  gate  Übereinstimmang 
zwischen  diesen  Werten;  der  Mittelwert  ist  2,78.  Die  Molekular» 


Bd.  80.   No.  9.  Optik.  465 

refraktionen,  mit  dieser  Zahl  fbr  den  nerwertigen  Saaerstoff 
surflckerrechnet,  stimmen  in  den  meisten  FUlen  mit  den  be- 
obachteten innerhalb  der  Genauigkeitsgrenze  tlberein. 

KSt 

60.  Ch.  lüMfii^  UüranioleUe  AbaarpÜmuspektra  der 
Purine  (0.  B.  141,  S.  719—721.  1906).  —  Als  Lichtquelle 
diente  das  Funkenspektrum  einer  fiderschen  Legierung.  Zwischen 
den  Grenzen  2000  und  3000  wurden  die  Absorptionsspektra 
von  Purin  9  Xanthiu  und  Hainsftnre  photogn^hiert,  in  wässe- 
rigen Lösungen  Yon  bez.  1:10000,  1:20000  und  1:40000 
und  in  Schichtdicken  zwischen  1  und  50  mm.  Mit  zunehmendem 
Sauerstoff  der  Verbindung  rücken  die  Banden  nach  dem  roten 
Bnde  des  Spektrums  hin.  Die  Resultate  sind  in  drei  Tabellen 
gegeben.  Kn. 

51.  O.  damician  und  P.  SUber.  Chemüche  Licht- 
Wirkungen.  Ä.  MiUeüung  (Chem.  Ber.  38,  S.  3813—8824. 
1905).  —  Losungen  von  Nitrobenzol  in  Alkoholen  werden 
mehrere  Monate  lang  der  Lichtwirkung  ausgesetzt  und  die 
entstandenen  Produkte  einer  genaueren  chemischen  Unter- 
suchung unterzogen.  Ln  FaUe  des  Methylalkohols  war  die 
Ausbeute  eine  sehr  geringe.  Ln  Falle  des  Äthyl-,  Propyl-  oder 
Isoamylalkohols  konnte  nachgewiesen  werden,  daS  sich  Anilin  und 
Ghinolinbasen  bilden;  die  letzteren  yerdanken  ihre  Entstehung 
sehr  wahrscheinlich  einer  Umsetzung  des  Anilins  mit  den  durch 
Oxydation  aus  den  Alkoholen  gebildeten  Aldehyden.  Außer 
den  genannten  Substanzen  wurde  noch  eine  nicht  n&her  be- 
stimmbare Base  CqH^O^N  aufgefunden;  auch  die  Gegenwart 
TOD  p-Amiaophenol  ließ  sich  feststellen.  —  Eine  Lösung  yon 
Nitrobenzol  in  Anisaldebyd  verhält  sich  analog  einer  solchen 
in  Benzaldehyd.  Es  werden  gebildet:  Aniss&ure,  Dianisoyl- 
phenylhydroxylamin,  Anisoylanilid  und  femer  die  von  dem 
intermedi&r  entstandenen  Nitrosobenzol  herstammenden  Azo- 
derivate:  Azozybenzol  und  o-Oxyazobenzol.  H.  Effn. 


52-— 54.  O.  JLodge.  Über  „Säume**,  welche  bieweilen 
»wiichen  den  hellen  und  dunklen  Partien  von  Photographien 
beohßckUi  werden  können  (Nat  73,  &  5.  1905).  —  E.  F.  AjUß,Vi. 
Dasselbe  (Ebenda,  8. 29).  —  JB.  Ch.  Bayley.  Dasselbe  (Ebenda, 

BeibUtter  s.  d.  Ann.  d.  Vhjn,  SO.  SO 
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S.  29).  —  0.  Lodge  berichtet  hier  über  eine  mögliche  Br- 
klärung  für  die  Entstehung  obengenannter  Säume,  welche  von 
seinem  Assistenten,  E.  E.  Robinson,  herrührt  Da  auf  einem 
entwickelten  Negative  die  beUchteten  und  die  nicht  vom  Lacht 
getroffenen  Stellen  einen,  übrigens  gut  konstatierbaren,  Dicken- 
unterschied haben,  so  müssen  die  Grenzen  zwischen  solchen 
Stellen  mehr  oder  weniger  gewölbt  sein  und  ähnlich  wie  ^ylinder- 
linsen  das  Licht  für  die  unterliegenden  Stellen  des  Kopier- 
papieres  zerstreuen,  bez.  konyergieren  —  und  zwar  stets 
parallel  zu  jenen  Grenzlinien.  E.  F.  Allan  meint  diese  Er- 
scheinungen darauf  zurückführen  zu  sollen,  daB  über  den  stärker 
belichteten  Stellen  der  Entwickler  rascher  erschöpft  werde  als 
an  den  weniger  oder  gar  nicht  ?om  Lichte  getroffenen,  und  daß 
dann  an  der  Grenze  zweier  solcher  Partien  Entwickler  von 
der  weniger  belichteten  Stelle  hinübergenommen  „deriYed" 
werde  in  die  stärker  belichtete  Zone,  so  daß  nun  deren  Band 
sich  infolge  des  Mehr  an  Entwickler  besonders  stark  schwärzt, 
während  der  Band  der  schwächer  belichteten  infolge  des  Ver- 
lustes an  Entwickler  heller  bleibt,  also  eine  helle  Linie  zeigt 

B.  Ch.  Bayley  meint  schließlich,  daß  der  Entwickler  Ar 
gewöhnlich  nur  von  „oben''  her  in  die  lichtempfindliche  Schicht 
eindringt,  daß  aber  an  den  Grenzen  zwischen  belichteten  und 
unbelichteten  Zonen  der  in  die  unbelichteten  Stellen  hinein- 
gedrungene und  dort  unverändert  gebliebene  ESntwickler  auch 
von  der  Seite  her  in  die  belichtete  Zone  hineindiffundiert,  und 
damit  eine  stärkere  Entwicklung  und  Schwärzung  dieses 
Bandes  bewirkt 

(fielle  und  dunkle  Linien  können,  trotz  ihrer  subjektiven 
Deutlichkeit,  oft  auch  auf  bloßen  optischen  Täuschungen  be- 
ruhen, wie  dies  seinerzeit  Haga  und  Wind,  Fomm  und  Drecker 
an  Photographien  nachwiesen   und  wie    dies  bereits  in  den 

sechziger  Jahren  von  Mach  beschrieben  wurde.     Der  Be£). 

M.  S« 

55.  W.  N.  Hartley.  Ein  EinsteUschirm  zum  Gebrauche 
beim  Photographieren  im  uUratioleiten  Spektrum  (Nat  73,  S.  58L 
1905).  —  Einen  für  obige  Zwecke  sehr  geeigneten  Einstell« 
schirm  stellte  der  Verf.  in  der  Weise  her,  daß  er  eine  ge- 
wöhnliche, nicht  entwickelte  photographische  Platte  ausfizierte, 
wusch,  und  so  weit  trocknen  ließ,  daß  sie  gerade  noch  eben 
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kleberig  war,  und  auf  sie  dann  BarTumplatincyanür  aufstreute. 
Ein  derartiger  Schirm  läßt  z.  B.  beim  Cadmium  selbst  die 
Liiniengruppen  zwischen  den  Wellenlängen  2100  und  2400  noch 
deutlich  erkennen.  M.  S. 

66.  H.  Kauffmann.  Über  die  Erforschung  der  Fluores- 
zenz (Chem.  Ztg.  39,  S.  1027.  1905;  S.-A.  7  8.).  —  Enthalt  mit 
Tielen  Literaturnachweisen  eine  kurze  Übersicht  über  die  Er- 
forschung der  Fluoreszenz  und  ihre  Abhängigkeit  von  der 
chemischen  Konstitution.  M.  S. 


57.  F.  Streintz.  Über  MelalUU^ahlen  (Physik.  ZS.  6, 
8.  764-768.  1905).  —  Als  „Strahlung«  bezeichnet  der  Verf. 
die  Eigenschaft  mancher  elektropositiver  Metalle  (Mg,  AI,  Te, 
Co),  sich  auf  mit  Jodkalium  getränktem  Papier  abzubilden. 
Er  führt  dies  auf  den  elektrolytischen  Lösungsdruck  zurück, 
der  positive  Ionen  in  die  Umgebung  entsendet.  Diese  mOSten 
eine  Ionisation  der  Luft  hervorrufen,  die  der  Verf.  durch 
elektrometrische  Messungen  nachzuweisen  versucht  hat.  Jeden- 
falls  bedOrfen  diese  Messungen  nach  Meinung  des  Ref.  noch 
der  Bestätigung  y  ehe  man  den  obigen  Schluß  ziehen  kann 
(vgl.  auch  Beibl.  29,  8.  454).  Schfr. 


58.  N.  PUtSchihoff.  Über  die  Moser- Strahlen  (Physik. 
ZS.  7,  8.  69-70.  1906).  —  Der  Ver£  beschäftigt  sich  mit 
der  Einwirkung  von  Metallen  auf  die  photographische  Platte. 
Er  unterscheidet  „positive  Moserstrahlen'',  welche  Bromsilber 
zersetzen  y  und  „negative  MoserstrahW,  welche  zersetztes 
Bromsilber  wieder  herstellen.  Erstere  werden  von  Mn,  AI, 
Zn,  Cd,  Te,  Se,  Fe,  Co,  Ni,  Si,  B,  Pb,  Sn,  Zr,  Pt,  Pd  ans- 
gesanit,  letztere  von  Os,  Ta,  Ti  (?).  Au,  Ir,  Bo,  £u,  Mo  und 
Hg  haben  keine  merkliche  Wirkung.  Die  Wirkung  ist  sehr 
gering  in  getrockneter  Luft  und  im  Vakuum.  Ein  starkes 
magnetisches  oder  elektrisches  Feld  hat  keinen  Einfluß,  wohl 
aber  ein  Luftstrom.  Die  „Moserstrahlen''  durchdringen  d&nne 
Silberblättchen  und  erregen  Sekandärstrahlen.  Der  Yerf.  ist 
der  Ansicht,  daS  die  Wirkungen  von  schwer  beweglichen  Ionen 
ausgeübt  werden,  die  sich  bei  der  Oxydation  der  Metalle  voa 
deren  Oberfläche  loslösen.  K  Prz. 

80» 
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59.  JV«  TJmüW*  ChramatücAe  Depoiarisaitan  des  s«r* 
streuten  Lichtes  (Phys.  ZS.  6,  S.  674— 676.  1905).  —  Der 
Verf.  betont  den  Dnterschied  der  Ändemng  im  Polarisations« 
zustand  reflektierten  Lichtes  durch  einen  ^^scbwarzen"  und 
einen  ,ywei6en''  Körper.  Letzterer  depolarisiert  das  auffallende 
polarisierte  Licht  fast  vollständig,  während  ein  stark  absor- 
bierender Körper  dasselbe  wenig  veitodert  und  natürliches 
Licht  bei  der  Reflexion  polarisiert.  (Der  Ref.  ist  jedoch  nicht 
der  Ansicht  des  Verf.,  daß  auf  diese  Art  ebenfalls  eine  Defi- 
nition  des  vollkommen  schwarzen  Körpers  erreicht  werden 
könnte,  da  die  Annahme  einer  Reflexion  von  Licht  an  einem 
solchen  der  thermodynamischen  Definition  durchaus  widerspricht) 
Interessant  sind  die  Versuche  des  Verf.:  Er  projiziert  den 
Faden  einer  Kernstlampe  durch  ein  Nicol  und  ein  gerad- 
sichtiges Prisma  auf  die  ebene  Fläche  eines  farbigen  Körpers 
und  kann  an  dem  zerstreuten  Licht  mit  Savartscher  Platte 
und  einem  Glasplattensatz  angenähert  den  Bruchteil  des  polari- 
sierten Lichtes  ermitteln.  Verwandt  wurden:  Ponceau  RR^ 
Säuregrfln  GS,  Methylviolett,  Fuchsin,  Cyanin  etc.  Stets  ist 
der  Teil  des  Spektrums,  welcher  den  Hauptabsorption^anden 
entspricht,  stark  polarisiert,  während  die  Farben,  die  wenig 
gesdiwächt  hindurchgehen,  fast  ganz  depolarisiert  sind.  (Eine 
Erklärung    dieser   Tatsachen    aus    den    bekannten    optischen 

Theorien  bietet  nach  Ansicht  des  Ref.  keine  Schwierigkeiten.) 

Kbgr. 

60.  E.  CM^nsehZm  Neue  Apparate  und  Fersuchsanord* 
nungen  für  die  Polarisation  des  Lichtes  (ZS.  f.  phys.  u.  chem» 
Dnt  18,  S.  321—831.  1905).  —  Der  Polarisator  des  neuen 
Apparates  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  versilberten  Glas- 
spiegel und  einem  dazu  parallelen  schwarzen  Glasspiegel,  die 
beide  fest  miteinander  verbunden  und  so  in  einem  prismatischen 
Gehäuse  angebracht  sind,  daB  ein  durch  einen  Rohransatz  a& 
einem  Ende  des  Gehäuses  achsenparallel  einfallender  Licht- 
strahl zuerst  den  Silberspiegel  unter  einem  Winkel  von  55^ 
trifft  und  dann,  nachdem  er  den  schwarzen  Giasspiegel  unter 
demselben  Winkel  getroffen  hat  und  hier  polarisiert  ist,  parallel 
zu  der  ursprftnglichen  Richtung  (nur  ein  wenig  seitlich  ver- 
schoben) den  Rohransatz  am  anderen  Ende  des  Gebäusea 
verläßt    Der  erste  Rohransatz  ist  in  einem   etwas  weiterea 
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Messingrohr,  das  auf  einem  Statiy  befestigt  ist,  mit  Eeibang 
drehbar.    Man  kann  so  der  Schwingongsebene  des  polarisiertan 
liichtes  jede  beliebige  Neigmig  geben  ohne  Bichtongsinderang 
des  Strahles.    Als  Analysator  kann  ein  ebenso  konstruierter 
dem  enteren  gegenüberzustellender  Apparat  dienen,  oder  beide 
Spiegelpaare  werden  anf  einem  Stativ  zu  einem  Tollstftndigen 
Polarisationsapparate  vereinigt    Das  mittlere  Messingrohr,  um 
welches  auf  der  rechten  and  linken  Seite  die  Spiegelpaare 
gedreht  werden  können,  ist  oben  offen,  so  daß  hier  Polarisations- 
Präparate  in  passenden  fiQlsen  eingeführt  (and  gedreht)  werden 
können.     Am    Aastrittsende    des    als    Analysator   dienenden 
Spiegels  ist  eine  Bikonvexlinse  angebracht,  die  Ton  dem  Prä- 
parate auf  einem  Schirme  ein  deutliches   yergröflertes  Bild 
entwirft  —  Zur  Demonstration  der  Helligkeits&nderungen,  der 
Mazima  und  Minima  bei  yerschiedenen  Orientierungen  zweier 
polarisierender  Spiegel  verwendet  der  Ver£  indessen  nur  den 
oben  beschriebenen  Polarisator  in  Verbindung  mit  dem  von  ihm 
konstruierten  Pyramidenanalysator,  der  in  einer  aus  vier  drei- 
eckigen  schwarzen  Glasplatten  so  zusammengesetzten  quadraii- 
sehen  geraden  Pyramide  besteht,  daß  ein  parallel  der  Achse 
auf  dieselbe  auffallender  Lichtstrahl  die  Seitenflächen  unter 
einem  Winkel  von  65^  trifft.    Diese  wird  mit  ihrer  Ghrund- 
fläche  auf  ein^i  weiBen  Schirm  aufgesetzt  und  ist  von  hinten 
um  ihre  Achse  drehbar.  Fällt  nun  ein  schmales  Bündel  polari- 
sierten Lichtes  achsenparallel   auf  den  Pyramidenanalysator 
(der  Schirm  darf  nicht  zugleich  getroffen  werden),  so  enstehen 
je  nach  der  Lage  der  Seitenflächen    der  Pyramide  zu  der 
Polarisationsebene  des   Lichtes,    etwa  oben  und  unten  zwei 
helle  Reflexionsdreiecke,  während  die  anderen  Flächen  nichts 
reflektieren;  oder  bei  Drdiung  der  Pyramide  um  ihre  Achse 
Tier  Dreiecke,  deren  flelligkeitsänderungen  bei  verschiedenen 
Orientierungen  der  Pyramide  in  klarer  Weise  das  Verhalten 
(die  Komponenten)  des  polarisierten  Lichtes  zur  Anschauung 
bringen.    Die  Größe  der  beiden,  dem  sin  und  cos  des  Winkels 
zwischen  den  Beflezionsebenen  von  Polarisator  und  AnalysatiNr 
proportionalen  Komponenten,  in  die  der  Analysat<H*  das  polari- 
sierte Licht  zerlegt,  werden  durch  ein  vom  Verf.  konstruiertes 
mechanisches  Modell,   das  auch  anderen  Zwecken  dienstbar 
gemacht  werden  kann,  hübsch  zur  Anschauung  gebracht.     Er- 
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setzt  man  den  Pyramidenanalysator  durch  eine  kleine  schwarze 
Glaskugel  (oder  Halbkugel),  so  wird  polarisiertes  Licht,  das 
diese  dlein  (nicht  auch  den  Schirm)  trifft ,  nach  allen  Bich* 
tungen  reflektiert,  am  st&rksten  etwa  nach  oben  und  unten, 
gar  nicht  nach  rechts  und  links.  Dieser  Versuch  bereitet  das 
Yerst&ndnis  vor  filr  die  Erscheinungen  in  trüben  Medien. 
Auch  für  die  Demonstration  der  Drehung  der  Polarisations- 
ebene in  einer  Zuckerlösung  mit  Hilfe  diffus  in  der  LOsung 
zerstreuten  Lichtes  beschreibt  der  Yerf.  eine  bequeme  Vor- 
richtung. [Doch  möge  bemerkt  werden,  daß  dieser  Versuch 
nicht  Ton  Umow  (Drudes  Ann.  2,  S.  72.  1900),  sondern  schon 
1869  Yon  Lallemand  zuerst  beschrieben  worden  ist  Anm. 
der  Redaktion.]  Den  Schluß  des  Aufsatzes  bildet  die  Be- 
schreibung einer  Reihe  von  räumlichen  Modellen,  die  der 
Verf.  konstruiert  hat,  durch  welche  dem  Schüler  das  Verständ- 
nis der  Lichtbewegung  in  der  Luft,  in  einfach  und  doppelt- 
brechenden Medien,  der  bei  Glimmerpl&ttchen  etc.  auftretenden 
Färbungen  und  HeUigkeitsänderungen,  der  Erklärung  des 
Ealkspatkreuzes  etc.  jedenfalls  viel  näher  gebracht  werden,  als 
das  durch  Kreidezeichnungen  an  der  Tafel  oder  durch  Skizzen 
in  Lehrbüchern  möglich  ist.  Die  diesbezüglichen  interessanten 
Darbietungen  müssen  in  dem  Aufsatze  selbst  nachgelesen 
werden.  —  Die  erwähnten  Apparate  und  Modelle  können  von 
A.  Erüss  (Hamburg)  und  E.  Leybolds  Nachf.  (Köln)  bezogen 
werden.  A.  D. 

61.    V.v»  Stern ech.     yersuth  einer  Theorie  der  schein* 

baren  Entfernungen  (Wien.  Anz.  27,   S.  476.   1905).  —  Die 

Unterschätzung  von  Entfernungen  ist  um  so  größer,  je  weiter 

die  Gegenstände  entfernt   sind.     Sie  zeigt  sich  auch    dann, 

wenn  außer   der    Augenparallaxe    noch    andere    Erfahrunga- 

momente  mitsprechen.    Versuche  mit  der  Distanzschätzung  yon 

Straßenlaternen  ergaben  eine  Funktion  d^^  cdlc  +  d  (Ür  die 

scheinbare  Entfernung,  wenn  d  die  wahre  und  c  eine  Eonstante 

ist,   die  mit  der  Zahl  der  Anhaltspunkte  für  die  Schätzung 

sich  vergrößert    Im  Anschluß  an  diese  Eurve  werden  mehrere 

Probleme  behandelt.    Das  Himmelsgewölbe  stellt  sich  hiemach 

als  Mantelfläche  eines  zweischaligen  Rotationshypeiboloids  dar. 

W.  Q. 


Bd.  SO.    No.  9.  Optik.  471 

62 — 64.  Wm  Holtx.  Bemerkungen  9U  meinem  Auftat% 
aber  die  sternförmige  Erscheinung  der  Sterne.  Erste  Mitteilung 
(Oött  Nachr.  1905,  S.  439).  —  Die  fVirkung  des  Hintergrundes 
bei  der  Größenschätzung  z.  B.  des  Mondes  am  Horizont  Zweüe 
Mitteilung  (Ebenda,  S.  442).  —  Das  hüpjende  Bild  bei  ab- 
wechselnd  ünks*  und  rechtsäugigem  Sehen»  Dritte  Mitteilung 
(Ebenda,  S.  445).  —  Die  erste  Mitteilung  bezieht  sich  auf 
einen  früheren  Aufsatz  (Ebenda,  S.  238)  über  die  sternförmige 
Erscheinung  der  Sterne,  bei  welchem  der  Verf.  eine  unrichtige 
Erklärung  gegeben  hatte,  weil  ihm  die  physiologische  Seite  des 
Vorganges  und  die  dahin  gehörige  einschlägige  Literatur  ent- 
gangen war.  Nicht  auf  einer  Ungleichheit  des  gelben  Flecks, 
sondern  auf  dem  strahligen  Bau  der  Linse  beruhen  diese  Er- 
scheinungen, die  Helmholtz  als  Haarstrahlenkranz  bezeichnet  hat 

Die  zweite  Mitteilung  bezieht  sich  auf  die  Wirkung  des 
Hintergrundes  bei  der  Abschätzung  z.  B.  des  Mondes  am 
Horizont  Durch  Versuche  einfachster  Art  wird  nachgewiesen, 
daß  wir  Gegenstände  auf  kleinerem  Hintergrunde  größer  sehen. 
Es  ist  eine  Kontrastwirkung.  Ein  kreisförmiger  Karton  schwillt 
scheinbar  an,  wenn  man  ihn  von  der  Basismitte  eines  drei- 
eckigen Kartons  nach  der  Spitze  zu  verschiebt  Der  Verf. 
glaubt,  daß  wir  bei  der  scheinbaren  Vergrößerung  der  Ge- 
stirne, besonders  des  Mondes,  am  Horizont  die  Verkleinerung 
des  Hintergrundes  durch  Gegenstände  der  Landschaft  im 
Vordergrunde  mit  empfinden.  Am  Ende  einer  Straße  zwischen 
Häusern  oder  Bäumen  erscheine  der  Mond  besonders  groß. 

Das  hüpfende  Bild  bei  abwechselnd  links-  und  rechts- 
äugigem Sehen  behandelt  die  dritte  Mitteilung.  Da  wir  beim 
Schreiben  mit  der  rechten  Hand  unwillkürlich  das  Papier  mehr 
?or  dem  rechten  Auge  als  vor  dem  linken  haben,  so  müssen 
wir,  um  die  Augenbilder  auf  identischen  Stellen  der  Netzhaut 
zu  haben,  das  rechte  Auge  um  einen  größeren  Winkel  drehen 
als  das  linke,  wenn  wir  die  Spitze  der  Feder  yerfolgen.  Ge- 
wöhnen sich  die  Augen  daran,  so  sehen  wir  auch  sonst  im 
Leben  undeutlich.  A.  Ahrens  hat  1891  die  Bewegung  der 
Augen  beim  Schreiben  untersucht  (Rostock).  Daß  man,  wenn 
man  rechts  gelegene  Bilder  fixiert,  trotzdem  bei  abwechselnd 
rechts-  und  linksäugigem  Betrachten  hüpfende  Bilder  sieht, 
spricht  gegen  des  Verf.  Erklärung.  W.  G. 
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65.  W.  Abney.  Abgeänderter  Apparat  fUr  Färbern' 
messung  und  seine  Anwendung  zur  Bestimmung  der  Farben^ 
empfindungen  (PhiL  Trans.  205»  8.  333—355.  1905).  — 
Der  Verl  gibt  eine  Ergänzung  nnd  Erweiterung  seiner  ünter- 
snchongen  über  das  ,,Farben8ehen''  von  1899  in  derselben 
Zeitschrift.  Der  Farbenmischapparat  ist  in  mancher  Hinsicht 
geändert  nnd  gestattet  zwei  Spektren  derselben  Lichtquelle 
einzeln  oder  zusammen  zu  verwenden  und  beliebige  Mengen 
weißen  Lichtes  hinzuzufügen.  Bezüglich  der  Einzelheiten  seiner 
Einrichtung  muß  auf  Figur  und  Text  des  Originals  verwiesen 
werden.  Der  erste  Teil  der  Versuche  galt  einer  Prüfung  des 
von  Burch  (Phil.  Trans.  191,  1 899)  behaupteten  Vorhandenseins 
einer  vierten  —  violetten  —  Grundempfindung.  Abney  glaubt 
von  vornherein  nicht  daran,  weil  es  „mit  der  Einfachheit,  mit  der 
die  Natur  gewöhnlich  arbeitet'^  im  Widerspruch  st&nde.  in  der 
Tat  erschien  dem  vom  starken  roten  Licht  ermüdeten  Auge  das 
Violett  stets  blau  und  erwies  sich  als  aus  rot  und  blau  zusammen- 
gesetzte Empfindung.  Ln  Anschluß  an  seine  1891  aufgestellte 
Behauptung,  daß  jede  Farbe  genau  bestimmt  sei  durch  Wellen* 
länge,  Helligkeit  und  prozentualen  Anteil  weißen  Lichtes,  den 
sie  enthält,  stellt  der  Verf.  auf  Grund  neuer  Versuche  eine 
große  Anzahl  von  Tabellen  und  graphischen  Darstellungen 
zusammen,  bezüglich  welcher  wieder  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muß.  Zum  Schluß  wendet  der  Verf.  seine  Ergebnisde 
auf  das  Problem  der  Dreifarbenphotographie  an.  Er  entwickelt 
die  Grundsätze,  nach  denen  die  dabei  verwendeten  Pigmente 
in  der  Praxis  ahalysiert  werden  können.  Dias  Verfahren  läuft 
auf  die  Konstruktion  eines  Farbensensitometers  hinaus,  bei 
welchem  die  hier  aufgestellten  Tabellen  zu  benutzen  wären. 

w.  a 

B*  WcUter.     Über  den  Spektrum  des  elektrischen  Hochspannungen 
liekibogens  in  Luft  (Drades  Ann.  19,  S.  874-876.  1906). 


A.  Seyewetz*     Die  neueren  Fortsekritte  der  Photoekemie  (Eev. 
g6n.  d.  8c.  17,  8.  229—240.  1906). 
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Elektrizitatslehre. 

66.  W.  C.  I>.  Wetham.  The  Theory  of  Exptrimental 
Electricüy  (xi  a  8S4  S.  Preis  8  sh.  Cambridge,  Univerrity 
Press,  1905).  —  In  dem  vorliegenden  Werke,  das  alle  Kapitel 
der  experimentellen  Elektrizitätslehre  —  Radioaktivität  ein- 
begriffen —  umfaßt,  haben  wir  kein  systematisches  Lehrbuch 
Yor  uns.  „Das  Bach  soll  mehr  hinweisen,  als  erschöpfen,  es 
soll  mehr  eine  markante  Skizse  als  ein  vollendetes  Öem&lde 
sein''  —  so  sagt  der  Verf.  im  Vorwort,  und  er  charakterisiert 
durch  diese  Worte  selbst  am  besten  die  Absicht,  die  er  mit 
seinem  Buche  verfolgt:  vor  allem  anregend  zu  wirken.  Und 
das  ist  ihm  in  seiner  knappen,  exakten  Weise  ganz  entschieden 
gelungen.  —  Wir  erfahren,  wie  sich  jeder  einzelne  Zweig  der 
experimentellen  Elektrizit&tslehre  bis  zu  seinem  heutigen  Stand 
entwickelt  hat,  wie  an  die  vorliegenden  Tatsachen  Theorien 
geknttpft  sind,  wie  manche  Theorien  verschwanden  und  wieder 
auftauchten,  und  wie  sich  auf  Grund  der  gemachten  Voraus- 
setzungen der  Verlauf  der  Erscheinungen  durch  eine  mathe- 
matische Formel  darstellen  läßt.  Gerade  im  Betonen  der 
historischen  Entwickelung  liegt  der  Hauptvoreug  des  Wetham- 
sehen  Buches.  Denn  hierauf  wird  in  vielen  unserer  Lehrbttcher 
oft  viel  zu  wenig  Wert  gelegt  Und  doch  können  wir  die 
heutzutage  allgemein  anerkannten  Theorien  nicht  voll  würdigen, 
wenn  wir  nicht  wissen,  wie  sie  entstanden  sind,  und  auf  welchem 
Wege  wir  zu  ihnen  gekommen  sind.  —  Das  Verständnis  des 
Baches  wird  überall  durch  schematische  Zeichnungen  und  durch 
Abbildungen  von  Apparaten  unterstützt.  W.  Seh. 


67.  M.  SafuU»  Das  elektrodytiamüche  Prinzip  in  seiner 
Anwendung  auf  die  Erscheinung  der  „Massenanziehung**  (Naturw. 
Eundsch.  20,  S.  278—276.  1905).  -  Der  Verf.  beginnt:  „Die 
Hypothese,  wonach  alle  körperliche  Materie  als  in  sekundärer 
ISnergieform  befindlicher  Welt&ther  aufgefafit  wird,  hat  un- 
streitig in  dei^  letzten  Zeit  in  hohem  Maße  an  Bedeutung  ge- 
wonnen.** 

So  unklar  und  konficis,  wie  dieser  Satz,  ist  auch  alles 
folgende;  wenigstens  hat  der  Bef.  in  dem  scheinbar  gelehrten 
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Wortschwall  des  ganzen  Aufsatzes  keinen  einzigen  klaren  Ge- 
danken herausfinden  können.  M. 


68.  tT.  Fräser.  Andeutungen  einer  Theorie  der  Etektri- 
züäi  auf  Grund  des  Bläschenatoms  (Edinb.  Proc.  35 ,  S.  680 
—716.  1905).  —  Der  Verf.  spinnt  seinen  schon  früher  be- 
gonnenen Faden  (BeibL  27,  S.  305)  behaglich  weiter.  Er  spielt 
mit  allerlei  yagen  Begriffen,  deren  Unklarheit  der  Phantasie 
einen  schönen  Spielraum  bietet,  und  freut  sich  nicht  nur  an 
den  Atomblasen,  sondern  auch  an  allerlei  schönen  Seifenblasen, 
die  sie  ihm  vorgaukeln.  Er  will  eine  Theorie  der  Elektrizität 
geben,  von  der  er,  wie  er  meint,  die  henrorstechenden  Dinge 
(the  prominent  points]  kennt,  während  er  allerdings  die  tech- 
nischen Mittel  der  Wissenschaft  (the  technicalities)  nicht  im 
Gedächtnis  zu  haben  zugibt  Diese  hervorstechenden  Dinge 
sind  nun  freilich  nicht  mehr,  als  man  vielleicht  als  Knabe  in 
einem  Bxperimentierbuch  findet,  sie  beschränken  sich  im  wesenU 
liehen  auf:  Entstehung  der  Elektrizität  durch  Reibung  und 
durch  Rontakt,  Anziehung  und  Abstoßung,  Influenz,  Elektro- 
lyse von  Wasser;  und  man  sieht  nicht  recht  ein,  wozu  man 
da  eine  große  Theorie  braucht.  Die  Ideen  des  Verf.  sind 
außerdem  zu  unklar,  als  daß  sie  sich  in  knappen  klaren  Worten 
wiedergeben  ließen,  sie  sind  nicht  viel  mehr  als  ein  Spielzeug, 
das  freilich  dem  Verf.  wohl  mehr  Yergnügen  gewährt  als 
dem  Leser.  M. 

69.  M.  Cohn.  Zur  Elektrodynamik  bewegter  Systeme  /.  II 
(Berl.  Ben  1904,  S.  1294-1303  u,  1404—1416).  —  In  der 
ersten  der  beiden  Abhandlungen  weist  der  Verf.  nach|  daß 
die  neuerdings  von  Lorentz  aufgestellten  elektrodynamischen 
Gleichungen  für  relativ  ruhende  Körper  in  einem  mit  konstanter 
Geschwindigkeit  bewegten  System  identisch  sind  mit  denen, 
die  sich  bei  entsprechender  Spezialisierung  aus  der  Theorie  des 
Verl  ergeben.  Freilich  muß  noch  angenommen  werden,  daß 
man  es  nur  mit  Körpern  von  der  Permeabilität  1  zu  tun  hat 
Der  einzige  Unterschied  in  den  beiden  Theorien  besteht  in  der 
Deutung  der  Koordinaten  jt^,  y^,  z^  und  der  Zeit  t^  Nach 
Lorentz  sind  die  Längen  jr^,  y^,  z^  diejenigen,  die  man  an  einem 
in  der  Ruhe  richtigen  Maßstab  abliest,  wenn  er  mitbewegt 
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wird  and  dabei  die  nach  seiner  Theorie  allen  bewegten  Körpern 
gemeinsame  Deformation  bekommen  bat.  Ebenso  ist  /^  die 
Zeit,  die  eine  mitbewegte  Uhr  angibt»  die  in  Robe  richtig  gehen 
wfirde,  aber  durch  die  Bewegung  infolge  der  nach  seiner  Theorie 
eintretenden  Änderung  aller  Kräfte  und  Längenyerh&ltnisse 
einen  anderen  Gang  angenommen  hat  Nach  dem  Verf.  dagegen 
sind  Xq^  y^j  Zq^  t^  die  absolut  richtigen  Koordinaten  und  Zeit, 
nnd  zwar  auch  die  am  mitbewegten  Maßstab  und  an  der  mit- 
bewegten Uhr  abgelesenen  Größen,  weil  nach  ihm  die  IdUngen- 
Terhfiltnisse  und  die  mechanischen  Kräfte  durch  die  Bewegung 
nicht  geändert  werden.  Es  ist  klar,  daß  zwischen  diesen  beiden 
Auffassungen  durch  keine  Beobachtung  entschieden  werden 
kann,  sie  sind  physikalisch  identisch.  Ein  tatsächlicher  Unter- 
schied aber  besteht,  wie  der  Verf.  andeutet,  zwischen  beiden 
Theorien,  wenn  man  paramagnetische  und  diamagnetische  Körper 
mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zieht.  Für  das  Vakuum 
verliert  die  Theorie  des  Verf.  ihre  Anwendbarkeit,  hier  kann 
nur  eine  atomistische  Theorie  die  Erscheinungen  darstellen  und 
auf  eine  solche  hat  der  Verf.  zunächst  yerzichtet  Da  aber 
alle  Beobachtungen  in  der  Atmosphäre  der  Erde  angestellt 
werden,  so  kann  aus  den  bisherigen  Versuchsergebnissen  keine 
Entscheidung  zwischen  der  Lorentzscben  Theorie  und  der  des 
Verf.  hergeleitet  werden. 

In  der  zweiten  Abhandlung  formt  der  Verf.  seine  all- 
gemeinen Gleichungen  um  fQr  den  Fall,  daß  das  ganze  be- 
trachtete System  eine  konstante  Translationsgeschwindigkeit  p 
bat,  während  sich  die  einzelnen  Teilkörper  des  Systems  mit 
den  relativen  Geschwindigkeiten  v  bewegen.  Als  Einheit  der 
Geschwindigkeit  wird  dabei  die  Lichtgeschwindigkeit  genommen 
(Dielektrizität  e^  und  Permeabilität  ju^  des  Äthers  werden  beide 
gleich  1  gesetzt).  Darf  man  nun  annehmen,  daß  das  Produkt 
p.v  ols  unmeßbar  klein  aus  den  Gleichungen  gestrichen  werden 
darf,  so  bekommt  man  ein  Gleichungssystem,  das  vollkommen 
identisch  ist  mit  den  fbr  absolute  Ruhe  des  Gesamtsystems 
{p  SS  0)  geltenden  Gleichungen,  varausffesetztj  daß  man  die  Zeit 
nicht  ah  „aüffemeine  Zeit**,  sondern  ab  ,yOrtszeii^*  mißt.  Unter 
dieser  Voraussetzung  kann  also  wirklich  keine  Beobachtung  ein 
positives  Resultat  fQr  das  Vorhandensein  einer  gemeinsamen 
Geschwindigkeit  p  ergeben.    So  z.  B.  setzt  der  vor  einiger  Zeit 
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▼on  W.  Wien  vorgeschlagene  Vereuch  ,,zur  Entecheidung  der 
Frage  y  ob  sich  der  Lichtäther  mit  der  Brie  bewegt  oder 
nicht^S  voraus,  daß  man  an  den  beiden  Orten,  wo  die  beiden 
Zahnräder  aufgestellt  sind,  die  allgemeine  Zeit  messen  kann. 
Man  darf  also  die  Instrumente,  mit  denen  man  die  Zeit  be- 
obachtet, zu  der  die  ZahniiUler  eine  bestimmte  Umdrehung 
bekommen  haben,  nicht  durch  optische  oder  elektrische  Signale 
miteinander  vergleichen,  denn  dann  bekommt  man  stets  die 
„Ortszeit".  Der  Versuch  fordert  vielmehr  eine  materielle 
(mechanische  oder  akustische)  Sicherung  oder  Kontrolle.  Aber 
auch  dies  Verfahren  setzt  voraus,  daß  die  besetze  der  Mechanik 
fftr  die  allgemeine  Zeit  streng  richtig  sind  (was  bekanntlich 
die  Lorentzsche  Theorie  z.  B.  leugnet).  Auch  wenn  man  elektro- 
magnetische oder  optische  Beobachtungen  mit  relativ  bewegten 
Energiequellen  machen  würde,  ist  unter  der  Voraussetzung,  daß 
wir  nur  die  Ortszeit  kennen,  keine  Entscheidung  der  Frage,  ob  sich 
die  Erde  im  Weltraum  bewegt,  möglich,  weil  voraussichtlich  p .  v 
stets  von  einer  so  kleinen  Größenordnung  ist,  daß  es  gänzlich 
außerhalb  der  Fehlergrenzen  auch  der  feinsten  Beobachtungen 
liegt  Dasselbe  wird  endlich  vom  Verf.  auch  nachgewiesen  f&r 
Beobachtungen  der  ponderomotorischen  Kräfte  in  einem  von  der 
Erde  mitgeführten  elektromagnetischen  System.  M. 


70.  M»  Srillouin.  Die  Bewegung'  der  Erde  und  die 
Lichtgeschwindigkeit  (C.  R.  140,  S.  1674—1676.  1905).  — 
W.  Wien  und  A.  Schweitzer  (Beibl.  29,  S.  520)  haben  ein 
Experiment  vorgeschlagen,  die  Frage  nach  dem  Einfluß  der 
Erdbewegung  auf  die  Lichtgeschwindigkeit  zu  beantworten. 
Es  sollte  nach  Art  der  Fizeauschen  Methode  die  Geschwindig- 
keit des  Lichtes  bei  einmaUger  Zurücklegung  des  Weges  in 
beiden  Bichtungen  gemessen  werden.  Der  Synchronismus  der 
Rotation  der  beiden  Zahnräder  sollte  mittels  eines  Wechsel- 
strommotors bewerkstelligt  werden.  Nach  dem  Verf.  wird  aber 
auch  der  elektrische  Strom  durch  die  Erdbewegung  beeinflußt; 
man  hat  also  wieder  mit  einem  geschlossenen  Umlauf  zu  tun, 
der  aus  dem  Lichtstrahl  und  dem  Strom,  der  den  Motor  treibt, 
besteht.  Man  könnte  also  auch  bei  dieser  Anordnung  bloß 
einen  Effekt  zweiter  Ordnung  aufdecken.  Hl. 
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71.  P«  Langevin.  Über  die  phjfiiktUüche  Unmöglichkeit, 
die  Forwärtsbewegung  der  Erde  nach9uweisen  (0.  IL  140^ 
8.  1171—1173.  1905).  —  Eb  wird  gezeigt,  daß  aUein  die  An- 
nähme,  daß  die  Materie  bei  Bewegung  durch  den  Äther  eine 
Kontraktion  in  der  zur  Bewegung  parallelen  fiachtung  von  der 
Gh^ße  y/  —  ß^  erfährt,  die  negativen  Resultate  elektrischer 
Versuche  zum  Nachweis  der  Erdbewegung  (Trouton,  Beibl.  26^ 
8.  869)  Yollstftndig  erklärt,  ohne  daß  man,  wie  H.  A.  Lorentz,. 
die  weitere  Voraussetzung  zu  machen  braucht,  diese  Kontraktion 
habe  ihren  Grund  in  der  elektromagnetischen  Natur  der 
Molekularkr&fte.  M. 

72.  &•  Herglotn^m  Über  die  Berechnung  retardierter 
Potentiale  (Göti  Nachr.  1904,  8.649—556)  —  Die  von  Sommer- 
feld gefundeneu  einfachen  Ausdrücke  für  das  Feld  einea 
Elektrons  und  die  an  ihm  angreifenden  Kräfte  (Beibl.  80, 
8.  205)  werden  von  dem  Verf.  auf  einem  neuen  Wege  her- 
geleitet, der  schneller  und  mathematisch  eleganter  zum  Ziel 
ffthrt  M. 

78.  O.  Sleavisids.  Das  transversale  Moment  einer 
Elektrons  (Nat  72,  8.  429.  1905).  —  Wenn  ein  Elektron  sich 
auf  einer  krummlinigen  Bahn  bewegt,  so  muß  natürlich  eine 
Kraftkomponente  senkrecht  zur  Bewegungsrichtung  (transversale 
Kraft)  an  ihm  angreifen.  Diese  Kraft  setzt  sich  aus  zwei 
Summanden  zusammen,  nämlich  einer,  die  der  Zentrifugalkraft 
das  Gleichgewicht  hält,  und  also  auch  bei  konstantem  Krüm- 
mungsradius der  Bahn  vorhanden  ist,  und  einer  zweiten,  die 
nur  bei  einer  Änderung  der  Bahnkrümmung  eintritt.  Mit 
dieser  zweit^ä  Kraft,  die  in  der  Elektronenmechanik  im 
Gegensatz  zur  alten  Mechanik  von  null  verschieden  ist,  und 
ihren  Grund  darin  hat,  daß  das  Elektron  bei  gekrümmter  Bahn 
konstant  Energie  in  den  Äther  ausstrahlt  und  zwar  um  so 
stärker,  je  stärker  die  Krümmung  ist,  beschäftigt  sich  die 
vorliegende  Notiz.  Das  Zeitintegral  dieser  Kraft  wird 
daa  „transversale  Moment  des  Elektrons  M^^^  genannt  Ist  fM 
eine  von  dem  gewählten  Maßsystem  aUiängende  Größe  (die 
„Permeabilität''  des  Äthers),  Q  die  Ladung  des  Elektrons,. 
u  seine  Geschwindigkeit,  R  der  Krümmungsradius  der  Bahn^ 
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V  die  Lichtgeschwindigkeit,  und  endlich  x  =s  V l  —  u^jv^y   so 
ergibt  sich: 

Die  oben  erwähnte  Kraft  ist  also  F.  ^^  M^jdL      M. 


74.  M.  BHUotUn.  Trägheä  der  Elektronen  (C.  R.  141, 
8.  942—945.  1905).  —  Der  Verf.  geht  vom  Blementargesetz 
der  Kraftwirkung  zweier  sich  bewegenden  Elektronen  aas  (ygL 
H.  A.  Lorentz,  Enzykl.  d.  math.  Wiss.  5,  8.  199).  Diese 
Kraft  berechnet  sich  aus  der  Lagrangeschen  Funktion  L  in 
ähnlicher  Weise  wie  in  der  Mechanik.  Sodann  definiert  er 
eine  neue  Funktion  Lq  und  findet,  daß  die  ;r-Komponente  der 
Kraft  auf  ein  Elektron,  dessen  Geschwindigkeit  die  Kompo- 
nenten Uj  V,  w  hat,  sich  in  der  Form 

y du     d* I^    __  dv      d*  L^    ^  dfo      d'  L9 

dt      dtf*  dt     dud  o         dt     d  »dw 

darstellt. 

Wählt  man  die  momentane  Geschwindigkeitsrichtung  zur 
X-Achse,  die  Schmiegungsebene  der  Bahn  zur  jry- Ebene,  d.  L 
dvojdt^Qi  so  gehen  obige  sechs  Koeffizienten  der  Trägheit 
d^L^ldu\  d^LJdudv,  d^LJdudto,  d^LJdo\  d^Ljdvdw, 
d^LJdw^  in  fünf  über,  da  d^Ljdudw  fortfällt. 

Gibt  man  dem  Elektron  drei  Sy mmetrieebenen  der  Ladung 
und  läßt  es  in  Richtung  einer  Symmetrieachse  fliegen,  so  erhält 
man  die  von  M.  Abraham  sogenannte  longitudinale  und  trans- 
versale Masse. 

Die  wesentlichste  Wirkung  der  unsymmetrischen  Anordnung 
ist  die,  daß  die  äußere  Kraft  nicht  einmal  in  der  Schmiegungs- 
ebene der  Bahn  liegt,  während  bei  Symmetrie  nur  Beschleunigong 
und  Kraft  nicht  dieselbe  Bichtung  haben.  Gans. 


75.  A.  H.  Bucher  er.  Das  dejormierte  BMciron  und 
die  Theorie  de*  Elektromagnetismus  (Physik.  ZS.  6,  &  833—884. 
190Ö).  —  Der  Verf.  gibt  die  Folgerungen  der  Lorentsschen 
Elektronentheorie  fUr  den  Fall  an,  daß  das  Elektron  sich  zwar 
deformieren  kann,  daß  aber  die  Elektrizität  als  inkompressibel 
aufgefaßt  wird.  Ist  die  Geschwindigkeit  des  Elektrons  ic,  die 
Lichtgeschwindigkeit  v,  so  soll  aus  einem  kugelförmigen  ruhen- 
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den  Elektron  Yom  Radius  a  ein  Botationseliipsoid  mit  den 
Achsen  a**'«,  a«*'«,  a^V«  werden,  wo  *  =  i  — «*/»*.  DaraoB 
ergeben  sich  transversale  Masse,  elektrische  und  magnetische 
Energie.  Durch  die  Übertragung  dieser  Annahme  auf  bewegte 
ponderable  Systeme  wird  das  negative  Resultat  des  Michelson- 
Morleyschen  Interferenzversuchs  erklärt  gerade  so  gut  wie 
durch  die  Lorentzsche  Hypothese  der  Verkürzung  in  Richtung 
der  Translationsachse  im  Verhältnis  i:«*^*,  aber  der  Vorzug 
der  Buchererschen  Annahme  liegt  in  dem  besseren  Anschluß 
an  die  Experimente  Yon  Kaufmann  (Drudes  Ann.  19,  S.  487.  1906) 
über  die  Ablenkung  der  Becquerelstrahlen,  und  zweitens  kommt 
die  Lorentzsche  Hypothese  nicht  ohne  die  Annahme  einer 
nicht-  elektromagnetischen  potentiellen  Energie  des  deformierten 
Elektrons  aus,  während  Bucherer  auf  rein  elektromagnetischer 
Grundlage  stehen  bleiben  kann.  Gans. 


76.  c7.  «7.  Thomson»  über  die  Schwingungen  von 
Atomen,  die  4,  5,  6,  7  und  8  Korpuskeln  haben  und  über  den 
Effekt  eines  magnetischen  Feldes  auf  solche  Schwingungen 
(Cambridge  Proc,  13,  8.  39—48.  1904).  —  Hier  nimmt  der 
Verf.  an,  daß  das  aus  einer  großen  positiv  elektrischen  Kugel 
mit  eingelagerten  negativen  Elektronen  bestehende  elektrisch 
neutrale  Atom  in  Ruhe  sei,  im  Gegensatz  zu  einer  sonst  von 
ihm  durchgef&hrten  Vorstellung,  nach  der  die  Atomkugel  in 
sehr  schneller  Rotation  um  ihr  Zentrum  begriffen  ist  (BeibL  38, 
8.  1270).  Infolgedessen  können  die  Elektronen  im  Innern  der 
Kugel  auch  nicht  in  einer  Ebene  angeordnet  sein,  weil  sich  da 
kein  stabiles  Gleichgewicht  ergäbe.  Die  Gleichgewichtsfigur  f&r 
Tier  Elektronen  ist  z.  B.  ein  reguläres  Tetraeder.  Untersucht 
man  die  Schwingungen,  die  dieses  System  von  zwölf  Preiheits- 
graden  machen  kann,  so  findet  man,  daß  neun  verschiedene 
Schwingungen  möglich  sind  (die  drei  Drehungen  um  die 
Koordinatenachsen  geben  natürlich  keine  Schwingungen,  oder, 
man  kann  sagen,  sie  haben  unendlich  lange  Schwingungs- 
perioden), und  zwar  ergeben  sich  dabei  vier  verschiedene  Arten 
Ton  Schwingungen,  deren  Perioden  sich  gerade  verhalten  wie 
1  :  Yi  :  y 3 : 1/4 .  Geht  nun  durch  das  schwingende  Atom  ein 
magnetisches  Kraftfeld,  so  zeigt  die  eine  Art  Schwingungen 
das  Zeemansche  Phänomen  genau  so,  wie  das  von  Lorentz 
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untersuchte  einzelne  schwingende  fUektron.  Die  (mderen 
Schwingungen  zeigen  zwar  qualitativ  dasselbe,  aber  der  £ffekt 
ist  nur  halb  so  groß,  wie  der  normale.  Ahnliche  Besultate 
«ergeben  sich  im  Fall  der  flEüif  Partikeln  (Tetraeder  mit  einem 
EUektron  im  Zentrum)  und  der  sechs  Partikeln  (Oktaeder).  Für 
sieben  und  acht  Partikeln  ist  die  Gruppierung  bei  stabilem  Gleich- 
gewicht nicht  so  einfach  mehr  und  die  Rechnung  wird  hier  nicht 
durchgeführt.  Der  Zweck  der  Untersuchung  ist  gewesen,  zu  sehen, 
ob  man  an  solchen  komplizierten  Atommodellen  yielleicht  Wir- 
kungen des  Magnetfeldes  finden  könnte,  die  die  mannigfachen 

Formen  des  Zeemanschen  Effektes  etwas  aufzuklären  hülfen. 

M. 

77.  F»  JEhrenJiaft»  Die  elekiromagneiüchen Schwingungen 
des  RoiationseU^saides  (Wien.  £er.  113,  Abt  IIa,  S.  278—313. 
1904).  —  Während  die  Schwingungen  eines  langgestreckten 
Rotationsellipsoides  von  M.  Abraham  berechnet  worden  sind, 
gibt  der  Verf.  Formeln  an,  welche  besonders  auf  das  von  der 
Kugelgestalt  wenig  abweichende  Ellipsoid  anwendbar  sind. 
Der  Verf.  geht  yon  den  auf  elliptische  Koordinaten  transfor» 
mierten  Maxwellschen  Gleichui^gen  aus;  imter  Annahme  axialer 
Symmetrie  in  bezug  auf  die  Rotationsachse  reduziert  sich  das 
Problem  auf  die  Lösung  zweier  totaler  Differeintialgleichungen. 
Dieselben  sind  bereits  von  Niven  bei  Lösung  des  analogen 
Problems  der  Wärmeleitung  f&r  den  Lmenraum  des  Ellipsoides 
gelöst  worden;  das  Integral  ergibt  sich  als  eine  nach  Zugeord- 
neten von  Kugelfunktionen  bez.  nach  Besselschen  Funktionen 
fortschreitende  Reihe.  Der  YerL  entwickelt  nun  diese  Reihen 
auch  für  den  Außenraum  des  Ellipsoides,  also  fär  die  Yom 
Erreger  ausgesandten  Wellen.  Die  Grenzbedingungen  ergeben 
eine  transzendente  Gleichung  zur  Bestimmung  der  Sch?äpgni^* 
zahl.  Und  zwar  ist  die  linke  Seite  dieser  Gleichung  eine  un- 
endliche Reihe  von  Zylinderfunktionen,  deren  Koeffizienten 
wieder  durch  unendliche  Reihen  definiert  sind;  man  hat  also 
mit  einer  dreifach  unendlichen  Reihe  zu  tun.  Es  gelingt  jedoch 
dem  Yerf  durch  sehr  komplizierte  Rechnung  (Reihenreversion),, 
die  erste  Wurzel  dieser  transzendenten  Gleichung,  also  den 
Qrundton  zu  berechnen.    Die  Wellenlänge  desselben  ist 

gffg 
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worin  a  die  große  Achse ,  e  die  numerische  Bausentrizit&t  ist 
Die  Zeity  nach  welcher  die  Amplitude  auf  den  r-^ten  Teil 
sinkt)  ist  gleich  

ayjTK 
„/i  3339  \    ' 


78.    Wm   Voigt*     fVirkung  elektrischer  Schwingungen  in 
opiüch  akUven  Körpern  \ßo\L  Nachr.   1904,  S.  467-479).  — 
Körper  yon  der  physikalischen  Symmetrie  der  optisch  aktiven 
Medien  müssen  die  charakteristische  Eigentümlichkeit  haben, 
daß  in  ihnen  ein  polares  Vektorfeld  ein  gleichgerichtetes  aadales 
erregen  kann.    (Eine  Schraube  kommt  durch  Yorwftrtsschieben 
in  Botation.)    So  hat  der  Yerü  in  früheren  Publikationen  die 
Drehung  der  Polarisationsebene  dadurch  erklärt,  daß  in  den 
drehenden  Substanzen  ein  elektrischer  Verschiebungsstrom  (po- 
larer Vektor)  ein  gleichgerichtetes  magnetisches  Feld  (arialer 
Vektor)  erregt    Wenn  man  diese  Theorie  genauer  durchführty 
so  kann  man  zwischen  den  optischen  Konstanten  (insbesondere 
dem  DrehungSTermOgen)  eines  aktiven  Körpers  und  dem  Koeffi- 
rienten,  der  das  Verhältnis  des  erregten  Magnetfeldes  zu  dem 
elektrischen  Verschiebungsstrom  angibt,  die  Beriehung  quanti« 
tativ  ermitteln.    Nun  ist  ferner  ein  magnetisches  Wechselfeld 
stets  begleitet  von  einem  elektrischeni  dessen  Linien  die  magne- 
tischen Feldlinien  umschlingen.     Wenn  man  also  z.  B.  eine 
Quarzkugel  zwischen  die  beiden  Platten  eines  ebenen  Konden- 
sators hängt,  in  dem  ein  hochfrequentes  elektrisches  Feld  er- 
zeugt wird,  so  muß  tun  die  Quarzkugel  herum  ein  elektrisches 
Feld  von  derselben  Frequenz  entstehen,   das   eventuell   mit 
flilfe   einer   über   die  Quarzkugel  geschobenen  Spule  nach- 
gewiesen  werden   kann,    deren  Windungsebene   parallel   den 
Kondensatorplatten  ist    Für  eine  Quarzkugel,  deren  Achse 
parallel  zu  den  Kondensatorebenen   (also   senkrecht  zu  den 
elektrischen  Feldlinien)  gerichtet  ist,   ergibt  sich,  wenn  der 
Kugelradius  4  cm  und  die  der  elektrischen  Schwingung  ent- 
sprechende Wellenlänge   10^  cm  gesetzt  wird,  die  Amplitude 
der  in  der  Spule  induzierten  Wirkung  zu:  £»a.e•10-^^  wo 
a  die  Windungszahl  der  Spule,  e  die  Amplitude  der  Spannung 
der   elektrischen    Schwingung    auf   der    Strecke    des    Kugel- 

BetbUtter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  30.  31 
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durchmessers  ist  Ist  also  beispielsweise  a  »  200,  ^  «  2 .  10^  Volt, 
so  ist  JB=s  4.10— •  Volt.  Der  Verf.  hat  versucht,  diese  Wir- 
kung mit  Hilfe  eines  Schlömilchschen  Wellendetektors,  der 
unter  fünschaltung  eines  Kondensators  mit  der  Spule  yer- 
bunden  war,  nachzuweisen.  Bei  diesen  Versuchen  konnte  man 
aber  Störungen  durch  direkt  zwischen  die  Kondensatorplatten 
eindringende  magnetische  Feldlinien  bei  aller  Vorsicht  noch 
nicht  fernhalten.  Obwohl  bei  einigen  Versuchen,  wo  die  Stö- 
rungen recht  herabgedrückt  waren,  die  Wirkung  deutlich  hervor- 
trat, so  können  die  Beobachtungen  deswegen  doch  noch  nicht 
als  abgeschlossen  gelten.  M. 

79.  J.  Koentgsberger  und  O.  Betchenheim»  Über 
das  Verhalten  einiger  kristallisierter  natürlicher  Metallsulfide 
und  'Oxyde  gegen  elektrische  Strömung  und  gegen  Strahlung 
(CBl.  f.  Min.  1905,  S.  454—470).  —  Um  die  von  der  Maxwell- 
schen  Theorie  geforderte  Relation  n'x  ^<tt  zwischen  Brechungs- 
index n,  Absorptionsindex  x,  Schwingungsdauer  r  und  Leit- 
fähigkeit (T,  welche  sich  nach  den  Versuchen  von  Hagen  und 
Bubens  bei  den  Metallen  fär  dunkle  Wärmestrahlen  bestätigt 
hat,  auch  bei  den  relativ  schlecht  leitenden  und  stark  absor- 
bierenden „Erzen''  zu  prtLfen,  haben  die  Verf.  an  verschiedenen 
solchen  Substanzen  (Eisenglanz,  Markasit,  Pyrit,  Molybdftn- 
glanz,  Antimonglanz)  sowohl  die  elektrische  Leitfähigkeit,  als 
die  Absorption  von  Wärmestrahlen  gemessen.  Die  Bestimmung 
der  letzteren  wurde  mittels  einer  Thermosäule  nach  Rubens 
in  der  Weise  ausgeführt,  daß  an  zwei  Platten  verschiedener 
Dicke  die  Durchlässigkeit  gemessen  wurde,  woraus  das  Ab- 
sorptions-  und  Reflezionsvermögen  getrennt  berechnet  werden 
können.  Diese  Messungen  geschahen  nacheinander  fftr  die 
Spektralbereiche  zwischen  0,4  und  1,6 /u,  1,6  und  4,0 /li,  4,0 
und  15  |U,  4  und  40  ju,  15  und  40  jci,  welche  durch  geeignete 
vorgeschaltete  Quarz-,  Glimmer-  und  Flußspatplatten  aus  der 
einblenden  Gesamtsrahlung  eines  Auerbrenners  ausgesondert 
wurden.  Da  die  Absorption  der  untersuchten  Substanzen  sich 
nur  allmählich  mit  der  Wellenlänge  ändert,  so  konnte  man 
hieraus  ihren  Verlauf  als  Funktion  von  k  annähernd  graphisch 
ableiten.  Da  unpolarisierte  Strahlung  benutzt  wurde,  so  sind 
die  gefundenen  Zahlen  bei  nicht  regulär  kristallisierten  Minera- 
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lien  Mittelwerte  für  die  beiden  sich  senkrecht  zu  der  benutzten 
Platte  fortpflanzenden  Wellen.  Die  zu  benutzenden  Platten 
mußten  sehr  dünn  sein;  ihre  Herstellung,  welche  Yon  den  Yerfl 
selbst  mittels  des  Willfingschen  Schleifapparates  aosgef&hrt 
wurde,  machte  daher  große  Schwierigkeiten ,  zumal  da  die 
Platten  frei  auf  einer  Metallblende  befestigt  werden  mußten« 

Die  Widerstandsmessungen  wurden  an  St&bchen  in  der 
Wheatstoneschen  Brückenkombination  mit  Gleichstrom  und 
Wechselstrom  und  bei  Temperaturen  Yon  10^  bis  260®  aus- 
geftüirt;  besondere  Sorgfalt  erforderte  dabei  die  Herstellung 
guter  Kontakte.  Außer  den  schon  genannten  Mineralien 
wurden  in  dieser  Hinsicht  noch  Bleiglanz,  (künstliches)  Kupfer- 
sulfQr  und  Graphit  untersucht  Außer  beim  KupfersulfÜr 
wurde  stets  mit  Gleich-  und  Wechselstrom  derselbe  Widerstand 
gefunden,  und  es  war  keine  Polarisation  >  Vioooo  ^^^^  nach- 
weisbar. Die  untersuchten  Substanzen  leiten  also  nicht  elektro- 
lytisch; dennoch  nimmt  der  Widerstand  bei  allen,  außer  Blei- 
glanz und  Pyrit,  deren  spezifische  Leitf  &higkeit  >  2 .  10~**  ist, 
mit  steigender  Temperatur  ab. 

Die  Maxwellsche  Relation  (siehe  oben)  ist  annähernd  erfüllt 
bei  denjenigen  Substanzen  (Eisenglanz,  Molybdänglanz),  deren 
Lieitfähigkeit  yon  der  Größenordnung  1 .  10~^  ist  Bei  kleinerem 
Leitungsvermögen  ist  die  beobachtete  Absorption  größer  ab 
die  berechnete,  bei  hohem  LeitungSYcr mögen  verhält  es  sich 
umgekehrt  Im  Gegensatz  zu  den  Metallen  scheint  die  Ab- 
Borption  stark  von  der  Temperatur  abzuhängen.  F.  P. 

80.  A.  de  Hemptinne,  Über  die  auf  lonmerungs- 
erscheinungen  bexüglicke  Terminologie  (Physik.  ZS.  6,  S.  918 
— 920.  1905).  —  Da  die  Anwendung  des  Wortes  „lon'^  zur 
Bezeichnung  der  elektrisierten  Teilchen  eines  Gases  leicht  zu 
falschen  Vorstellungen  über  den  Mechanismus  der  Blektrizitäts- 
übertragung  in  Gasen  f&hren  kann,  schlägt  der  Verf.  vor,  mit 
„  Blektrion''  den  kleinsten  Betrag  negativer  Elektrizität  zu  be- 
bezeichnen, mag  er  frei  für  sich  bestehen  oder  an  Moleküle 
geheftet  sein ;  „negatives  Blektrion<<  soll  ein  negatives  Gasteilchen, 
„positives  Blektrion<<  oder  kurz  „Blektrion"  ein  positives  Gh»* 
teilchen  benannt  werden.  W.  Seh. 

81* 
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81.  «/•  SetscMnshy.  Die  Charakterütik  der  «it- 
selbständigen  Strömung  in  Luft  nach  der  Beobachtung  und  nach 
der  Rieckeschen  Theorie  (Physik.  ZS.  6,  S.  472-473.  1905).  — 
Der  Verl  berechnet  aus  seinen  in  der  Göttinger  Diss.  mit- 
geteilten Beobachtungen  über  die  Abhängigkeit  der  Strom« 
stärke  von  der  Spannung,  daß  eine  yon  Biecke  angegebene 
Formel  (Drudes  Ann.  (4)  12,  &  827.  1908)  im  Falle  der  un- 
selbständigen Strömung  die  wirklichen  Verhältnisse  in  einem 

bestimmten  Bereiche  mit  großer  Genauigkeit  darstellt 

W.  Seh. 

82.  O.  OianfrancescM.  Die  Geschwindigkeit  der  von 
einer  Flamme  hervorgebracfUen  Ionen  (Mem.  Acc.  Line.  (5)  5, 
S.  594— 619.  1905).  —  Die  im  ersten,  theoretischen  Teil  ge- 
gebenen eingehenden  Auseinandersetzungen  Qber  die  unselbst- 
ständigen  Ströme  in  Gasen  und  über  die  bisher  bekannten 
Meßmethoden  für  lonengeschwindigkeiten  enthalten  nichts 
wesentlich  neues.  Die  Methode  des  Verf.  zur  Bestimmung  der 
Geschwindigkeit  yon  Ionen,  die  aus  einer  Flamme  herrühren, 
schließt  sich  der  von  J.  J,  Thomson  an.  Es  wurde  nämlich 
der  Potentialverlauf  und  die  Stromstärke  zwischen  den  Platten 
eines  Kondensators  gemessen,  zwischen  denen  eine  breite 
Flamme  aufgestellt  ist  Die  Nichtberücksichtigung  der  Tempe- 
raturverhältnisse  und  der  Luftströmungen  in  der  Umgebung 
der  Flamme  bewirken,  daß  die  allgemeinen  Aesultate  einen 
ziemlich  unbestimmten  Charakter  zeigen.  Die  Zahlen  f&r  die 
lonengeschwindigkeiten  stimmen  etwa  mit  denen  von  Mache 
und  von  Zeleny  überein.  Bdkr. 


83.  £!•  Bloch.  Über  die  Leit/ahigkeit  von  flammengasen 
(Soo.  frang.  de  Phys.  231,  S.  2--S.  1905;  J.  de  Phys.  20, 
S.  760 — 768.  1905).  —  Im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen 
über  den  lonisationszustand  der  Phosphorluft  und  naszierender 
Gase  (vgl  Beib.  29,  S.  698)  konstatiert  der  Verf.,  daß  in  den 
Gasen,  die  aus  Flammen  entweichen  und  sich  abkühlen,  die 
mittlere  spezifische  lonengeschwindigkeit  allmählich  abnimmt, 
bis  sie  endlich  einen  ziemlich  gut  definierten  Endwert  von  der 
Größenordnung  10^'  cm^/Volt-sec  erreicht  Dieser  Vorgang 
wird  zurückgeführt  auf  zunehmende  Angliederung  von  Massen 
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an  die  ursprünglichen  Ionen;  im  Zwischenstadiiim  scheinen  die 
Zustände  nicht  stabil  zu  sein.  Schwd. 

84.  P«  Lewis.  Ionisation  in  Gasen  gefarbier  Flammen 
(Phys.  £ev.  21,  8.  853--366.  1905).  —  Das  Gas  Ton  der  zu 
untersuchenden  Flamme  wird  durch  eine  Messingröhre  geleitet, 
die  in  ihrem  Innern  drei  koaxial  angebrachte,  stabfftrmige 
Elektroden  A,  B^  C  übereinander  enth&lt.  Wird  an  B  eine 
schwache  E.M.E.  angebracht,  so  entgebt  je  nach  der  spezifi« 
sehen  Geschwindigkeit  ein  größerer  oder  kleinerer  Teil  der 
Ionen  der  Wirkung  dieses  Feldes  und  kann  bei  C  durch  den 
8&ttigung8strom  gemessen  werden.  A  wird  benutzt,  um  die 
sehr  schnell  beweglichen  Ionen,  die  auch  in  der  farblosen 
Flamme  vorhanden  sind,  Yorher  zu  entfernen.  Die  Besnltate 
dieser  Messungen  sind  schon  Beibl.  30,  S.  211  besprochen. 

Weitere  Versuche  mit  einem  ähnlichen  Apparat  betreffen 
die  Wiedervereinigung  der  Ionen,  die  in  der  gef&rbten  Flamme 
viel  langsamer  erfolgt,  als  in  der  ungefärbten,  und  unabhängig 
ist  von  der  Konzentration  des  Salzes. 

Auch  die  Leitfähigkeit  im  Sättigungstrom  in  Beziehung 
zur  Konzentration  des  Salzes  wurde  gemessen.  Während  sie 
in  der  Flamme  selbst  nach  Thomson  einer  Potenz  zwischen 
Vt  und  1  der  Konzentration  proportional  ist,  steigt  sie  hier 
sehr  viel  weniger  mit  der  Konzentration. 

Die  letzten  Versuche  beziehen  sich  auf  die  Gesamtionisation 
in  der  Flamme.  Die  Erklärung  des  hierbei  erhaltenen  Besultats, 
daß  die  Leitung  bedeutend  verstärkt  ist,  wenn  sich  die  Elek- 
troden selbst  in  der  gefärbten  Flamme  befinden,  durch  Ober- 
fiächenwirkung  der  Elektroden,  ist,  wie  H.  A.  Wilson  zeigte 
(BeibL  30,  S.  210)  unrichtig.  Bdkr. 


85.  O«  OranquUt^  Zur  Theorie  des  elektrischen  Licht" 
bogens  (Arkiv  f9r  Mat,  Astr.  och  Fysik  2,  No.  17,  S.  1—19. 
1905).  —  Der  Verf.  gibt  in  der  vorliegenden  Mitteilung  neue 
Belege,  welche  die  große  Bedeutung  dartun  sollen,  die  das 
Wärmeleitungsvermögen  und  das  TemperaturgefäUe  in  den 
Elektroden  für  den  elektrischen  Lichtbogen  haben.  Wird  ein 
Gleichstromlichtbogen  zwischen  Homogenkohlen  betrachtet,  so 
mofi  im  stationären  Zustand  die  den  Ansatzfiächen  des  Bogens 
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vom  Strom  zugefübrte  WärmemeDge  der  durch  Strahlung, 
Leitung  und  Vergasung  der  Eoble  weggehenden  Wärmemenge 
das  Oleichgewicht  halten.  Da  die  erstere  durch  das  Produkt 
aus  Anoden-,  bez.  Kathodenfall  und  Stromstärke  ausgedrückt 
werden  kann,  resultiert  danach  eine  Beziehung  zwischen 
Elektrodenspannung  und  Stromstärke,  die  neben  der  relativ 
geringen  Ausstrahlung  vorzugsweise  durch  die  vom  Temperatur- 
gefälle in  den  Kohlen  abhängige  Wärmeleitung  bestimmt  wird. 
Es  zeigt  sich,  daß  mit  zunehmender  Stromstärke  die  Ansatz- 
flächen des  Bogens  stärker  als  proportional  der  Stromstärke 
anwachsen,  da  mit  der  zugef&hrten  Wärmemenge  gleichzeitig 
das  Temperaturgefälle  abnimmt  Aus  diesem  Grunde  nimmt 
auch  die  Potentialdifferenz  zwischen  den  Elektroden  bei  wach- 
sender Stromstärke  ab. 

Da  aber  die  Kohlenelektroden  ziemlich  schlechte  Wärme- 
leiter sind,  so  würde  sich  eine  Temperaturänderung  nur  relativ 
langsam  in  ihnen  fortpflanzen  können.  Wenn  daher  der  Strom 
plötzlich  seinen  Wert  ändert,  bleiben  die  Änderungen  der 
Temperaturgefälle  und  folglich  auch  des  Potentialgefälles 
zwischen  den  Elektroden  hinter  dem  Strom  zurück,  und  erst 
nachdem  dieser  einige  Zeit  konstant  gewesen,  erhalten  jene 
die  Werte,  die  bei  stationärem  Zustand  jener  Stromstärke  ent- 
sprechen. Die  Bichtigkeit  dieser  Deduktion  hat  der  Vert 
direkt  experimentell  nachweisen  können,  als  er  einen  Wechsel- 
strom mit  kleiner  Wechselzahl  über  den  konstanten  Lampen- 
strom lagerte  und  dabei  eine  Phasenverschiebung  zwischen 
Spannung  und  Stromstärke  und  damit  übereinstimmend  einen 
veränderten  Verlauf  der  dynamischen  Charakteristik  gegenüber 
der  statischen  beobachtete  (vgl.  zu  diesen  Fragen  den  Aufsatz 
von  Simon:  Über  die  Dynamik  der  Lichtbogenvorgänge  und 
über  Lichtbogenhysteresis.    BeibL  29,  S.  1235).        A.  Bck. 


86.  TF«  Holt»»  Über  die  Umwandlung  düruptiver  Ent- 
ladungen  in  konstanten  Strom  (Physik.  ZS.  6,  S.  011.  1906). 
—  Der  Ver£  hat  sich  vergeblich  bemüht,  durch  Verwendung 
von  Leydener  Flaschen,  großer  Widerstände  und  verschiedener 
elektrischer  Ventile  die  Entladungen  eines  Induktionsapparates 
in  eine  konstante  Strömung  zu  verwandeln  und  schlägt  nun 
vor,  den  Versuch  mit  dem  von  Wehnelt  gefundenen  OaO- 
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Katbodenventil  (Sitzongsber.  d.  phys.  med.  Soz.  zu  Erlangen, 
37,  S.  264,  1905)  zu  wiederholen.  E.  Frz. 


87.  JB.  Seiger,  über  die  yerwendung  des  Telephons 
zur  Bewrieüung  des  Rhythmus  m  Entladungsrohren  (Phyaik.  ZS. 
7,  S.  68-^69.  1906).  —  Der  Verf.  findet:  „Die  Periode  der 
Entladung  kann  für  die  Entladungsröhre  seihst,  f&r  die  Zu- 
leitung und  die  Ableitung  verschieden  sein.  Ebenso  kann  die 
Zahl  der  Entladungen  zu  gleichen  Zeiten  für  einzelne  Teile 
der  Entladungsröhre  eine  verschiedene  sein.'*  Dies  ist  bei  der 
Verwendung  des  Telephons  zur  Beurteilung  der  Diskontinui- 
täten der  Entladung  zu  berücksichtigen.  E.  Prz. 

88.  H.  Oeiger.    Erscheinungen  bei  sehr  starken  Strömen 

in  EnUadungsrohren  (Physik.  ZS.  6,  S.  913—914.    1906).  — 

Bei  Verwendung  einer  Wehneltschen  üaO-Eathode  gelingt  es, 

Ströme  von  mehreren  Ampere  durch  ein  Entladungsrohr  zu 

schicken.    Photometrische  Messungen  ergaben,  daß  die  Licht- 

intensit&t  für  eine  bestimmte  Wellenlänge  eine  lineare  Funktion 

der  Stromstärke  (zwischen  0,1  und  1  Amp.)  ist    Der  Gradient 

auf  der  positiven  Säule  nimmt  mit  wachsender  Stromstärke 

schwach  ab.    Die  Oase  nehmen  eine  hohe  Temperatur  an;  in 

einem  Falle  wurde  eine  Temperatur  von  1000^  erreicht 

K.  Prz. 

89.  J.  Maltissex,  Über  die  PotentialdißerenM,  unter  der 
die  Kathodenstrahlen  erzeugt  werden  (C.  R.  141,  S.  884 — 886. 
1905).  —  Die  spezifische  Ladung  der  Kathodenstrahlen  ist  von 
Kaufmann  und  Simon  aus  der  magnetischen  Ablenkung  und 
der  Beziehung  ^j^mv^  ^  Ve  bestimmt  worden,  wo  V  die 
Potentialdifferenz  ist,  welche  die  Eathodenstrahlen  erzeugt. 
Als  solche  wurde  die  Potentialdifferenz  zwischen  Kathode  und 
Anode  angenommen.  Da  J.  J.  Thomson  auf  die  Möglichkeit 
hingewiesen  hat,  die  zur  Beobachtung  gelangenden  Kathoden- 
strahlen könnten  nicht  unmittelbar  an  der  Kathode  entspringen^ 
80  daß  eine  kleineres  V  einzusetzen  wäre,  hat  der  Verf.  die 
Frage  experimentell  untersucht.  Nach  einer  von  Langevin 
angegebenen  Methode  wird  die  Geschwindigkeitsänderung  der 
Eathodenstrahlen  beim  Durchlaufen  einer  entgegengerichteten 
Potentialdifferenz  V  beobachtet    Für  gleichgroße  magnetische 
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Ablenkungen  gilt  V'IV^(H*^  H'*)  / JGT«.  Es  zeigt  sich, 
daß  der  so  bestimmte  Wert  von  F  in  der  Tat  mit  der  Potential- 
differenz  zwischen  Kathode  and  Anode  sehr  gut  übereinstimmti 
und  die  betreffenden  Strahlen  also  an  der  Kathode  selbst 
entspringen.  K.  Piz. 

90.  VUlard.  Über  du  Kathodenstrahlm  (C.  R.  139, 
S.  42 — 44.  1905).  —  Ist  eine  Auseinandersetzung  mit  Pellat 
über  die  Ton  Villard  mit  dem  Namen  y,Magneto>E[athoden- 
strahlen*^  bezeichneten  Erscheinungen  und  bringt  an  Tatsachen 
nichts  Neues.  K.  T.  F. 

91.  J»  Stark,  Der  Doppler-Effekt  bei  den  KanaUtrahlen 
und  die  Spektra  der  posttwen  Atomionen  (Physik.  Z8.  6,  8.  892 
—897.  1905;  Gott  Nachr.  1905,  8.  459-472).  —  Der  Verf. 
hat  frfiher  (Die  Elektrizität  in  Gasen,  Leipzig,  1902)  die 
Hypothese  aufgestellt,  daß  die  positiven  Atomionen  die  Träger 
des  Linienspektrums  sind,  während  das  Bandenspektrum  bei 
der  Vereinigung  von  positivem  Atomion  und  negativem  Elek* 
tron  zum  neutralen  Atom  emittiert  wird  (Drudes  Ann.  14, 
8.  525.  1904).  Ln  Lichte  der  Kanalstrahlen  müssen  dann 
beide  8pektren  vorhanden  sein.  Lifolge  der  hohen  Geschwindig- 
keit der  positiven  Atomionen  in  den  Kanalstrahlen  muß  das 
von  ihnen  ausgesandte  Linienspektrum  in  der  Bewegungs- 
richtung beobachtet  den  Dopplereffekt  zeigen.  Dies  findet 
der  Verf.  nun  auf  spektrophotographischen  Aufnahmen  be- 
stätigt Das  Bandenspektrum  zeigt  den  Dopplereffekt  nicht. 
Die  Linien  des  8erienspektrums  des  Wasserstoffes  erscheinen 
verbreitert  und  alle  um  den  gleichen  Betrag  gegen  Ultraviolett 
verschoben.  Die  Verschiebung  wächst  mit  dem  Kathoden£Edl. 
Den  8chluß  bildet  eine  Kritik  der  Folgerungen  Lenards 
(Drudes  Ann.  17,  8.  197,  1905)  aus  seinen  Versuchen  über  die 
Strahlung  salzhaltiger  Lichtbögen  und  Flammen.       K.  Prz. 


92  u.  93.  <?•  StMgnac,  Die  Methoden  der  ExperimetUal» 
Untersuchung  Ober  die  Umwandlung  der  Ä»Sirahlen  und  der 
daraus  resultierenden  Sekundärstrahlen  (Physik.  Z8.  7,  8.  41 
—  50.  1906).  —  Klassißkation  und  Mechanismus  verschiedener 
elektrischer    fVirkungen,    welche    von    Ä»  Strahlen    herrühren 
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(Ebenda,  8.  50 — 56).  —  In  dem  ersten  Aufsatze  stellt  der 
Verf.  die  Methoden  zusammen ,  welche  den  Nachweis  einer 
Umwandlung  der  Röntgenstrahlen  in  Sekund&rstrahlen  im 
Gegensätze  zu  bloßer  Zerstreuung  der  ersteren  gestatten.  Er 
unterscheidet  Methoden,  die  sich  auf  das  Studium  der  Absorption 
der  Strahlen  gründen  (ein  Paar  von  Platten  aus  yerschiedenem 
Material  wirkt  verschieden,  je  nach  der  Reihenfolge),  und 
zweitens  Methoden,  welche  die  kathodische  Natur  eines  Teiles 
der  Sekund&rstrahlen  benutzen  (negative  Elektrisierung,  Zer- 
legung im  Magnetfeld).  Im  zweiten  Au&atze  werden  eine 
Anzahl  von  Wirkungen  erl&utert,  die  Röntgen-  und  Sekundftr- 
strahlen  vermöge  ihrer  ionisierenden  und  elektrisierenden  Ejraft 

auf  geladene  und  ungeladene  Körper  ausüben  können. 

K  Prz. 

JS»  IT^idie»  Beriehtigung  zur  Arbeit  über  „Die  Beiümmung  der 
gaivamieeken  Polaritatiem*'  (Drades  Ann.  19,  S.  877~S78.  1906). 

JS.  Leeher*  Thomeoneffekt  m  JBuenj  Kupfer,  Süber  und  Xoneiantan 
(Dradoi  Ann.  19,  S.  858—867.  1906). 

W»  Trenkie.  Über  da$  magneHiehe  Verkalien  uon  Eieenpulver 
vertekiedener  Diekie  (DrudsB  Ann.  19,  8.  692—714.  1906). 

Am  iJampbeiL  Über  die  Prüfumg  ven  Oufleiien  und  anderen 
Materialien  mit  der  Permettbilitätsbriieke  tfon  Emng  (J.  Inst.  Engin.  36, 
8.  220—228.  1906). 

Jidm  MeydweUler»  Energie^  Dauer,  dämpfende  Wirkung  und 
Wider »tand  von  Kondeneatorfunken  (Drudes  Ann.  19,  8.  649—691.  1906). 

«7.  PoUahm  Nachtrag  zur  Abhandlung  ^Potentialmeeeungen  im 
QueekeilberUehtbogen**  (Drudes  Ann.  19,  S.  880.  1906). 

Tm  Nod4U  Dämpfung  einet  Kondematorkreieee  mit  einem  Zusatz- 
kreiee;  mit  einem  Naeheatz  von  P.  Drude  (Drudes  Ann.  19,  8.  715—738. 
1906). 

A»  KtUühne*  Berichtigung  zur  Abhandlung  Über  ^^elektrieehe 
Sehufingungen  in  ringförmigen  MefaUrdhren*^  (Dmdee  Ann.  19,  S.  879. 
1906). 

JS.  AsehMnasSm  Bemmatoren  im  Strahlungefelde  einee  elektrischen 
OsnUatore.  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  M.  Paettold  über  „Strahlungs- 
messungen an  Resonatoren  im  Gebiete  kurzer  elektrischer  Wellen*^  (Drude« 
Ann.  19,  8.  841-852.  1906). 

lU  ZdfUienUMin,  Über  lichtelektrische  Photometrie  und  über  die 
Natur  der  Uehtelektrisch  wirksamen  Strahlung  des  Kohlenbogens  (Drudes 
Ann.  19,  8.  807—840.  1906). 
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Eosnüsohe  Physik. 

94.  H,  Kobold*  Der  Bau  des  Fixsiemsystems,  mü  be* 
sonderer  Berücksichtigung  der  photomeirischen  Resultate  (266  S« 

BrauDschweig,  Vieweg  &  Sohn,  1906).  —  Der  auf  diesem  Ge- 
biete durch  eigene  Arbeiten  besonders  bewanderte  Verf.  gibt 
hier  die  erste  umfassende  Bearbeitung  der  sehr  zerstreuten  und 
schwer  zugängUchen  Ergebnisse  der  letzten  Jahrzehnte.  Der 
erste  y  den  Instrumenten  und  den  Beobachtungsmethoden  ge- 
widmete Abschnitt  zeigt,  auf  welchen  Grundlagen  die  Besoltate 
aufgebaut  werden,  und  welche  Gewichte  man  daher  den  ein- 
zelnen Bestimmungen  beimessen  kann,  je  nach  der  Art,  wie 
sie  erhalten  sind,  wobei  der  große  Vorsprang,  den  die  Helio- 
metermessungen bei  Parallaxen  vor  der  photographischen 
Methode  haben,  betont  wird. 

Der  nächste  Abschnitt  behandelt  die  fiinzelresultate,  wie 
sie  uns  als  Sternkataloge,  als  photometrische  Sternkataloge  und 
als  spektroskopische  Durchmusterangen  yorliegen.  Yon  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  dabei  die  Beziehung  der  Größen- 
angaben jedes  Eataloges  zu  jedem  anderen,  da  diese  Werte 
auf  sehr  yerschiedene  Weise  erhalten  worden  sind,  und  daher 
das  Material  nicht  homogen  ist  Auch  hier  zeigt  sich  die 
photographische  Größenangabe  als  nur  vorsichtig  benutzbar. 
Sodann  finden  wir  das  Verhalten  der  verschiedenen  Spektral- 
typen hinsichtlich  ihrer  Verteilung  am  Himmel  dargelegt,  wobei 
sich  zeigt,  daß  die  Bedeutung  dieser  Verteilung  uns  noch  ganz 
unbekannt  ist,  da  die  physikalische  Beschaffenheit  der  jedem 
Typ  zugehörigen  Sterne  mehrfach  unbekannt  bleibt  Es  steht 
nur  fest,  daß  wir  in  Verbindung  mit  den  Ergebnissen  der 
Parallaxenmessungen  sagen  können,  daß  von  den  uns  nahe  be- 
findlichen Sternen  die  überwiegende  Anzahl  demselben  Typus 
wie  die  Sonne  angehört  Dm  so  wichtiger  sind  uns  die  Eigen* 
bewegungen  der  Fixsterne,  da  zwischen  diesen  und  dem  Baa 
des  Systems  notwendig  ein  Zusammenhang  bestehen  muß.  Es 
werden  daher  die  Bestrebungen,  den  Apex  des  Sonnenqrstems 
zu  bestimmen,  genauer  besprochen,  nach  Herschel,  Bessel  und 
anderen  bis  zu  den  auf  neuen  Gesichtspunkten  beruhenden 
Versuchen  des  Verf^;  wenn  auch  die  Resultate  nicht  sehr  be- 
friedigend zusammenstimmen,  so  läßt  sich  doch  feststellen,  daß 
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unter  den  Spezialbewegungen  der  Fixsterne  zwei  Bichtongen 
hervortreten,  beide  der  Bewegung  der  Sonne  parallel,  aber  ein- 
ander entgegengesetzt.  Daneben  gibt  es  noch  weitere  Gruppen, 
von  denen  die  eine,  senkrecht  zur  Ebene  der  Milchstraße 
laufende,  durch  Zielpunkt  und  Gegenzielpunkt  der  Sonnen- 
bewegung durchgehende  Zone  zu  erwähnen  ist  Dies  folgt  aus 
der  Eoboldschen  Bearbeitung  der  Pole  der  Eigenbewegungen. 
Im  letzten  Abschnitt  handelt  es  sich  um  den  Bau  des 
Systems,  Aus  der  Betrachtung  der  Milchstraße  und  den  Ab* 
Zählungen  Aber  Verteilung  der  Sterne  nach  ihrer  Größe  in 
ihrem  Abstand  Ton  der  Milchstraße,  unter  gewissen  Annahmen 
über  Extinktion  des  Lichtes  und  über  die  Abhängigkeit  der 
Entfernung  von  Helligkeit  und  Eigenbewegung  läßt  sich  als 
wahrscheinlichste  Hypothese  sagen,  daß  nach  Analogie  der  so 
sehr  verbreiteten  Spiralnebelform  das  ganze  System  eine  große 
mehrarmige  Spirale  bildet,  die  aus  mehreren  Konzentrations- 
zentren besteht;  zu  einem  solchen  Sternhaufen  gehört  die  Sonne, 
verhältnismäßig  nahe  dem  Zentrum  der  Spirale,  und  mit  einer 
Bewegung  ausgestattet,  die  auf  einen  Punkt  der  Milchstraße 
gerichtet  ist.  Auch  die  anderen  Sterngruppen  haben  gemein- 
same, auf  die  Milchstraße  gerichtete  Bewegungen.       Biem. 

95.  JEm  Belot»  Das  Bodesche  Gesetz  und  die  äquatorealen 
Neigungen  der  Planeten  gegen  die  Ekliptik  (C.  B.  141,  S.  987 
—939.  1905).  —  Es  sei  gegeben  eine  rotierende  Bohre  aus 
Gasmasse,  die,  im  Baume  fortschreitend,  einer  kosmischen 
Wolke  begegnet.  Dann  erhält  diese  durch  den  Zusammenstoß 
erstens  ebenfalls  eine  fortschreitende  Bewegung  und  zweitens  eine 
Umdrehung,  die  in  konzentrischen  Flächen  zum  Ausdruck  kommt. 
Jene  Bohre  aber  wird  wie  ein  elastischer  Stab  schwingen  und 
Knoten  und  Bäuche  aufweisen.  Die  Schwingungsbäuche  nun  als 
Stellen  stärkster  Verdichtung  sollen  den  Planeten  entsprechen, 
und  der  Verf.  stellt  eine  Gleichung  auf,  deren  Wurzeln  den 
mittleren  Entfernungen  der  Planeten  entsprechen.  Die  Werte 
decken  sich  nahezu  mit  der  Wirklichkeit,  am  wonigsten  bei  Uranus 
und  Neptun.  Ebenso  wird  auch  eine  Beziehung  zwischen  der 
Stemwirkung  und  den  Neigungen  zwischen  Äquator  und  Ekliptik 
gegeben,  bei  der  die  Übereinstimmung  zwischen  Hypothese  und 
Beobachtung  nur  teilweise  befriedigend  ist.  Biem. 
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96.  F.  BMstner»  Eine  spekirographische  Bestimmung' 
der  SonnenparaUaxe  (Astr.  Nachr.  169,  S.  241—263.  1905; 
Naiurw.  Rundsch.  20,  S.  649—651.  1905).  —  Nach  einer 
erfolgreichen  Versuchsreihe  am  Bonner  Spektrographen  wurde 
im  Sommer  1904  und  Winter  1904/05  eine  Beobachtungs- 
reihe durch  Aufnahmen  an  Arktur  angestellt,  der  durch  große 
Helligkeit,  durch  Schärfe  seiner  Spektraliinien  und  durch 
geringen  Abstand  von  der  Elkliptik  sich  dazu  als  geeignet  zeigte. 
18  Platten  vom  24.  Juni  bis  15.  Januar  wurden  verwendet. 
16  Linien  zwischen  A  4171  und  X  4248,  die  auf  allen  Platten 
möglichst  gleichmäßig  scharf  waren,  wurden  ausgewählt  und 
16  Linien  des  Eisenbogens  zum  Anhalt  Diese  letzteren  er- 
hielten eine  kleine  Korrektion  durch  eine  graphische  Aus- 
gleichung, so  daß  die  Linien  Verschiebung  und  daraus  die  be- 
obachtete radiale  Geschwindigkeit  erhalten  werden  konnte. 
Der  wahrscheinliche  Betrag  eines  Linienfehlers  fand  sich  zu 
±  1,086  km.  Die  Korrektion  wegen  jährlicher  Qeschwindigkeit 
wurde  auf  zwei  verschiedene  Weisen  der  Kontrolle  wegen  be- 
rechnet, sodann  die  Korrektion  wegen  täglicher  und  monat- 
licher Geschwindigkeit.  Die  Beduktion  auf  den  Schwerpunkt 
des  Sonnensystems,  d.  h.  die  Wirkung  von  Jupiter  und  Saturn 
kam  allein  in  Betracht,  gab  im  Maximum  0,015  km,  ein  Betrag, 
der  nicht  vernachlässigt  werden  durfte.  So  ergab  sich  dann 
die  Stemgesch windigkeit  zu  —  4,85  km  ±  0,052,  die  ISrd- 
geschwindigkeit  zu  29,640  ±  0,062  und  der  wahrscheinliche 
Fehler  einer  Beobachtung  zu  ±  0,221  km.  Aus  der  Aus- 
gleichung folgt,  daß  zu  dem  zufälligen  Fehler  noch  ein  platten- 
konstanter Fehler  hinzugekommen  ist,  der  durch  die  Zahl 
der  gemessenen  Linien  nicht  vermindert  wird,  und  der  etwa 
±0,16  km  beträgt;  damit  werden  obige  Werte  zu  -4,835±0,048 
und  29,630  ±  0,057  gefunden.  Der  Wellenlängenfehler  findet 
sich  zu  ±,  0,27  km,  also  die  Geschwindigkeit  des  Arktur  Epoche 
1904,8  ist  r=  -  4,83  ±  0,27  km.  Nimmt  man  nun  die  Licht- 
geschwindigkeit  als  L  «  299865  db  26  km,  so  ist  der  beobachtete 
Wert  der  mittleren  Erdgeschwindigkeit  G  »  29,617  ±  0,057  km, 
und  daraus  folgt  die  Sonnenparallaxe  zu ;?»  8,844"  ±0,0 17"'  w.  F., 
also  nahe  gleich  dem  besten  astronomischen  Wert  8,80". 

Bedenkt  man,  daß  die  einzelne  Platte,  die  in  zwei  Stunden 
auszumessen  ist,  eine  Genauigkeit  von  ±0,2  km  ergibt,  »0,06'' 
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der  Sonnenparallaxe,  so  zeigt  sich,  daß  man  durch  größere 
Anzahl  von  Aufiiahmen,  an  mehr  Sternen ,  und  mit  st&rkeren 
Instrumenten  die  Genauigkeit  beliebig  weit  treiben  kann. 

Aiem. 

97.  W.  Cerashi.  PhoUnnetrüehe  Bestimmung  der  Stem^ 
große  der  Sonne  (Astron.  Nachr.  170,  8.  135—188.  1906).  — 
Der  Verf.  gibt  mit  wenigen  Worten  eine  allgemeine  Beschrei- 
bung seiner  Methode.  Als  fiilfsstem  wurde  die  Venus  ge- 
nommen, die  Sonne  also  zuerst  mit  Venus  yerglichen  und  diese 
dann  mit  Fixsternen:  cc  Leonis,  a  Ganis  minoris,  Polaris, 
Sirius.  Daraus  ergibt  sich  als  mittlere  Stemgröße  der  Sonne : 
26,59.  Gewöhnlich  werden  Sterngrößen  ttber  t.  Größe  mit 
negativem  Zeichen  gegeben.  Der  Verf.  kann  sich  dazu  nicht 
entschließen,  da,  wie  er  sagt,  die  LichtmcDge  z.  B.  der  Sonne 
das  positivste  ist,  was  sich  denken  l&ßt.  Er  schlägt  für  solche 
Intensitäten  das  Wort  „Übergröße^'  (supermagnitude)  vor  und 
schreibt  daher  für  die  Sonne:  26,59  sup.  mag.  v.  A. 


98.  Ch,  Fdbry*  über  die  Lichtintennläi  der  Sonnen- 
korona  während  der  totalen  Sonnenfinsternis  vom  30.  August  1905 
(C.  B.  141,  S.  870—878.  1905).  —  Zur  Messung  der  Licht- 
intensität der  Korona  wurde  ein  Lummersches  Photometer 
benutzt.  Als  Lichtquelle  diente  eine  Osmiumlampe  zu  4  Volt 
und  ca.  1  Amp.,  deren  Licht  durch  eine  passend  konzentrierte 
ammoniakalische  Kupfersulfatlösung  abgeschwächt  werden  konnte. 

Das  Licht  der  Korona  wurde  als  vollkommen  überein- 
stimmend mit  dem  der  Sonne  selbst  gefunden.  Die  Total- 
intensität ei^ab  sich  zu  drei  Viertel  derjenigen  des  Vollmondes. 

Frühere  Werte  der  Helligkeit  der  Korona  ergeben  auch 
stets  ähnliche  Verhältnisse  mit  der  Helligkeit  des  Vollmondes. 

Der  Verf.  warnt  davor,  die  allgemeine  Helligkeit  während 
einer  Sonnenfinsternis  nicht  als  von  der  Korona  allein  her- 
rührend anzusehen,  da  jene  hauptsächlich  vom  diffusen  Himmels- 
licbt  stammt.  v.  A. 

99.  Ch.  Vabry.  Über  die  wahre  Helligkeit  der  Sonnen- 
korona während  der  Sonnenfinsternis  vom  30.  August  1905 
(C.  R.  141,  S.  940—942.  1905).  —  Als  Photometer  wurde  eine 
Modifikation  des  Mascartschen  Photometers  verwendet. 
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Die  wahre  Helligkeit  der  Korona  in  einer  Entfemimg  Yon 
6'  vom  Sonnenrand  und  in  der  Richtung  des  Äquators  ergab 
sich  zu  720  Kerzen  pro  Quadratmeter.  Im  Vergleich  dazu 
wird  angegeben,  daß  die  mittlere  Helligkeit  des  Vollmondes 
2600  Kerzen  pro  Quadratmeter  beträgt 

Die  Messung  der  wahren  Helligkeit  der  Korona  hat 
Interesse  für  das  Problem  der  Beobachtung  der  Korona  ohne 
Finsternis.  Während  die  hellsten  Teile  der  Korona  eine 
Helligkeit  haben,  die  nicht  viel  Yon  der  des  Vollmondes  Ter- 
schieden  ist,  hat  der  die  Sonne  umgebende  Himmel  eine 
Helligkeit  von  etwa  2000  Mondhelligkeiten.  Die  Zahlen  ändern 
sich  natürlich  um  geringe  Beträge  je  nach  der  Höhe  des 
Standortes,  des  Klimas  etc.  y.  A. 


100.  P.  8aleU  Speklroskopüche  Beobachtungen  wäkremd 
der  totalen  Sonnenfinsternis  vom  30.  August  1905  (C.  B.  141, 
S.  994—995.  1905).  —  Es  werden  Wellenlängen  der  be- 
obachteten Spektrallinien  angegeben  und  die  Photographien 
der  Korona  beschrieben. 

Die  Linie  X  ^  580,8  (Koroniumlinie)  ist  allein  von  allen 
Linien  weiter  als  bis  zu  4'  Entfernung  vom  Sonnenrand  zu 
konstatieren  und  reicht  andererseits  nicht  bis  zum  Sonnenrand 
herunter,  scheint  also  wirklich  ihren  Ursprung  in  der  Korona 
zu  haben;  die  anderen  Linien,  die  alle  kürzer  und  an  ihrer 
Basis  intensiver  sind,  repräsentieren  das  Spektrum  der  oberen 
Chromosphäre  und  der  Protuberanzen.  Es  wurde  auch  die 
Linie  l »  402,5,  deren  Ursprung  unbekannt  ist,  gesehen.  Das 
ultraviolette  Spektrum  zeigte  sich  als  sehr  reich  an  Linien,  die 
teils  dem  Titan,  dem  Eisen  und  dem  Wasserstoff  angehören; 
die  Linien  A  =  831,5  (wenig  hell)  und  327,1  (sehr  hell)  sind 
unbekannten  Ursprungs.  Die  meisten  scheinen,  wie  im  sicht- 
baren Teil,  von  der  oberen  Chromosphäre  herzurühren,  außer 
der  Linie  X  =  345,6,  welche  der  Korona  angehört 

Die  Photographien,  welche  mit  kurzbrennweitigen  Objek- 
tiven aufgenommen  wurden,  zeigen  in  der  Korona  zahlreiche 
Strahlen,  die  sich  bis  über  zwei  Sonnendurchmesser  hinaus 
erstrecken;  einige  sind  deutlich  gekrümmt.  v.  A. 
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101.  Th.  Wulf  und  J.  JD»  lAicas.  Zwei  Beobachtungen 
mittels  Selenzellen  bei  der  totalen  Sonnenfinsternis  am  30.  August 
1905  (Physik.  ZS.  6,  S.  888—847.  1905;  Astron.  JNachr.  170, 
8.  229—239.  1905).  —  Die  Beobachtangen  worden  in  Tortosa 
an  der  Ostküste  von  Spanien  angestellt 

Das  Selen  kann  bei  Sonnenfinsternissen  einem  doppelten 
Zwecke  dienen:  Znr  Bestimmang  der  Licht&ndemng  nnd  znr 
Zeitbestimmung  ftir  den  Anfang  nnd  das  Ende  der  Totalität 
Da  Bot  am  stärksten  auf  den  Widerstand  des  Selens  von  Ein- 
fluß ist,  Violett  am  wenigsten,  so  gelten  die  Besultate  nur 
bsoweit  für  die  Gesamtstrahlung,  als  man  annehmen  kann, 
daß  mit  der  fortschreitenden  Verfinsterung  alle  Strahlen  in 
gleicher  Weise  abgeblendet  werden. 

Die  Selenzelle  wurde  in  serie  mit  fünf  Akkumulatoren  und 
einem  Zeigergalyanometer  geschaltet  Damit  die  Sonnenstrahlen 
stets  unter  demselben  Winkel  (90^)  auf  die  Zelle  fallen  konnten, 
wurde  sie  auf  den  Spiegel  eines  Heliostaten  gebunden«  Der 
Widerstand  der  Zelle  bewegte  sich  zwischen  2000  und  30000  Ohm. 
Die  Beobachtungen  am  Tage  der  Finsternis  sind  sowohl  in  einer 
Tabelle  angegeben  als  auch  graphisch  durch  Kurven  dargestellt 

Aus  der  Diskussion  der  sehr  interessanten  Kurve  sei 
folgendes  hervorgehoben:  Von  Sonnenaufgang  bis  zum  Beginn 
der  Finsternis  (kurz  vor  12  Uhr)  steigt  die  Lichtintensitilt 
Vom  Moment  des  ersten  Kontaktes  an  nahm  der  Widerstand 
der  Zelle  ziemlich  regelmäßig  zu  bis  zur  Totalität  deren  Ein- 
tritt wider  Erwarten  keine  besondere  Veränderung  brachte. 
Die  Verf.  suchen  diesen  Unterschied  mit  der  Beobachtung  durch 
das  Auge  dadurch  zu  erklären,  daß  die  plötzliche  Lichtabnahme, 
welche  wir  mit  dem  Auge  wahrnehmen,  mehr  physiologisch 
als  tatsächlich  sei.  Doch  dürfte  hier  wohl  auch  die  verschiedene 
Empfindlichkeit  der  Zelle  (Ür  die  verschiedenen  Farben  und 
femer  die  Eigenschaft  des  Selens  mit  in  Betracht  gezogen 
werden,  daß  es  bei  momentaner  Verdunkelung  nicht  sofort  den 
entsprechenden  höheren  Widerstand  annimmt,  während  es  bei 
plötzlicher  Belichtung  sofort  reagiert  Letztere  Behauptung 
kann  sogar  aus  der  Kurve  selbst  begründet  werden,  da  dieselbe 
nämlich  während  der  Totalität  noch  weiter  sinkt  und  nach  dem 
dritten  Kontakt  sehr  viel  rascher  ansteigt,  als  sie  beim  zweiten 
Kontakt  abgefallen  war. 
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Die  Beobachtungen  wurden  bis  nach  Sonnenuntergan§p 
fortgesetzt  £inen  Vergleich  dieser  mit  Sonnenlicht  erhaltenen 
Lichtintensitäten  mit  solchen  künstlicher  Lichtquellen  von  be- 
kannter Kerzenstärke  und  somit  eine  Eichung  der  Selenzelle 
auf  absolute  Lichteinheiten  halten  die  Verf.  wegen  der  yer- 
schiedenen  Farbenzusammensetzung  der  betreffenden  Licht- 
quellen wohl  mit  Becht  für  unzulässig. 

An  zweiter  Stelle  sollte  eine  genaue  Zeitbestimmung  mit 
Hilfe  der  Selenzelle  vorgenommen  werden.  Die  Schwankungen 
eines  schnell  sich  einstellenden  Galvanometers  (System  Einthoyen) 
wurden  zu  diesem  Zwecke  photographisch  aufgezeichnet  Zar 
Bestimmung  der  Stromstärke  wurde  die  Brückenschaltung  ge- 
wählt, da  diese  zur  Messung  kleiner  Widerstandsänderungen 
sehr  empfindlich  gemacht  werden  kann.  Die  ganze  Anordnung 
ist  genau  beschrieben. 

Durch  Vorversuche  ließ  sich  feststellen,  daß  Widerstand»- 
änderungen  viel  schneller  als  innerhalb  0,1  Sek.  angezeigt 
wurden.  Die  Zeitangaben  wurden  ebenfalls  photographischy 
und  zwar  auf  demselben  Film,  wie  die  Ausschläge  des  Galvano- 
meters, auf  sinnreiche  Weise  registriert 

Auf  dem  entwickelten  Film  konnte  der  Eintritt  der  Totalit&t 
nur  mittels  Mikroskop  an  einem  kleinen  Knick  erkannt  werden, 
der  dritte  Eontakt  trat  jedoch  deutlicher  hervor.  Während 
der  Totalität  verlief  die  Lichtlinie  fast  gerade,  nur  anfangs 
senkte  sie  sich  noch  ein  wenig. 

Es  konnte  auch  durch  diese  von  den  Verf.  zum  ersten* 
male  angewandte  Methode  die  allgemeine  Beobachtung  bestätigt 
werden,  daß  die  Finsternis  gegenüber  der  Berechnung  zu  früh 
eingetreten  ist  v.  A. 

A*  Hamberg»  Astronomische,  photameirisehe  und  erdmagneUscke 
Arheiisn  der  von  Ifatkorst  geleiteten  sehwedisehen  PolarexpediHom  189S 
(K.  Svens.  Yetensk.-Akad.  Handl.  39,  8. 1—62.  1905). 

W»  EberU  Eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  eUiptiseker 
Bahnen  aus  drei  Beobachtungen  (S.-A.  aas  Wien.  Denksohr.  78,  40  8. 
1906). 

A»  V*  BÜky.  Beiträge  tum  Verhalten  der  Seismographen  (Physik. 
ZS.  7,  S.  122—180.  1906). 
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1.  JS,  CrTimsehl.  Ein  neuer  Apparat  »ur  Bestimmung 
der  Dampf  dichte  (Chem.  CBl.  1905,  I,  S.  1681—1688;  nach 
ZS.  f.  ang.  Chem.  18,  S.  784—735.  1905).  —  In  einem  Rohr 
Yon  180  cm  Länge,  das  durch  einen  Dampfmantel  geheizt 
wird,  wird  die  zu  untersuchende  Substanz  yerdainpft  und,  wenn  alle 
Flüssigkeit  in  Dampf  verwandelt  ist,  durch  ein  empfindliches 
Manometer  die  Differenz  des  Druckes  der  Dampfsäule  gegen- 
über dem  Druck  der  gleich  langen  Säule  atmosphärischer  Luft 
bestimmt.  Die  Druckmessung  geschieht  in  der  Weise,  daß  die 
Verschiebung  der  Luftblase  im  engen  horizontalen  Verbindungs- 
rohr zweier  weiter  vertikaler  Bohren,  auf  welche  einerseits  die 

Dampfsäule,  andererseits  die  Luft  wirkt,  beobachtet  wird. 

Pch. 

2.  Ph.  Blaeknutn.  Neue  Metkode  zur  Bestimmung 
des  Molekulargewichtes  (J.  chem.  Soc.  87,  S.  1474—1480.  1905; 
Proc.  ehem.  Soc  21,  S.  228.  1905).  —  Zwei  identische  ge- 
teilte Reagenzgläser  sind  durch  Korkringe  mit  den  unteren 
Enden  eines  passend  gebogenen  ^-förmigen  Bohres,  dessen 
oberes  langes  Ende  nach  außen  hin  offen  ist,  verbunden.  Die 
Reagenzgläser  enthalten  die  Körper,  deren  Molekulargewichte 
(mi  und  m^)  miteinander  verglichen  werden  sollen,  in  dem 
gleichen  Lösungsmittel  gelöst.  Bezeichnen  w^  und  w^  die 
Gewichtsmengen  der  gelösten  Körper,  so  ist  Gleichgewicht 
vorhanden,  wenn  die  Volumina  i;^  und  v,  der  Lösungen  ge« 
geben  sind  durch  die  Gleichung 

m,_^f^a^     für  IT,  =  «7,  also  -«-  =  ^  . 

Dieses  Gleichgewicht  stellt  sich  nach  längerem  Sieden  her. 
Die  Volumina  werden  dann  abgelesen;  ihr  umgekehrtes  Ver-* 

BeibUtter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  90.  82 
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b&ltnis  gibt  das  YerhUtnis  der  Molekulargewichte.  Die 
Heiznng  erfolgt  am  besten  durch  ein  flQssigkeitsbad,  das 
etwa  2^ — 8^  oberhalb  der  Siedetemperatur  der  Lösungen 
konstant  gehalten  wird  Siedeverzüge  sind  zu  vermeideni  damit 
nicht  bei  Eintreten  plötzlichen  Siedens  die  Flüssigkeiten  sich 
mischen.  —  Zur  Erprobung  der  Methode  sind  15  Versuchs- 
reihen an  organischen  Körpern  durchgeführt;  die  Abweichungen 
der  beobachteten  Molekulargewichte  (bez.  you  v^  /  v^)  Yon  den 
anderweitig  bekannten  betragen  im  Mittel  2,2  Proz.  und  zwar 
in  8  von  15  Fällen  weniger  als  1  Proz.  Feh. 


M 

J 

470-680» 

199,6 

2,4ProE. 

1000—1840 

199,0 

1,3 

270—820 

255,1 

W^ 

490-Ö10 

196 

4.3 

600 

129,2 

10 

1000—1840 

67,5 

4,2 

690 

812,5 

840—860 

172,0 

8,6 

S.  JET.  ßeiUer,  Beiträge  xttr  Praxis  der  Motekulta^ 
geunckubesiimmung  (51  S.  Diss.  Königsberg,  1906).  —  Der 
erste  Teil  der  Arbeit  behandelt  Dampfdichtebestimmungen  nach 
der  Gasverdr&ngungsmethode  im  Widerstandsofen.  Es  wurden 
folgende  Molekulargewichte  gefunden: 

S 

8 

S 

Ab 

Diphenylami 

Mit  A  ist  die  stärkste  Abweichung  einer  Einzelbeobach- 
tung gegen  den  liCittelwert  bezeichnet 

Im  zweiten  Teil  wird  ein  Differentialthermometer  zur 
Messung  der  Siedepunktserhöhung  beschrieben.  Eine  Thermo- 
säule  mit  weit  voneinander  entfernten  entgegengesetzten  Löt- 
stellen ist  in  ein  Glasrohr  so  eingef&hrt^  daß  die  ungeradzahligen 
Lötstellen  unten,  die  geradzahligen  oben  in  angeblasene  N&pf- 
chen  mit  Quecksilberf&llung  eintauchen.  Der  Dampf  des 
Lösungsmittels  umspült  zuerst  die  unteren  N&pfe,  kondensieii 
sich  dabei  und  löst  die  dort  befindliche  abgewogene  Substanz, 
deren  Molekulargewicht  bestimmt  werden  solL  Der  Apparat 
ist  so  konstruiert^  daß  im  weiteren  Verlauf  der  Dampf  duroh 
diese  Lösung  hindurchtritt  und  nunmehr  weiterströmend  die 
oberen  Näpfe  umspült  Nachdem  der  G-ldchgewichtszoBtand 
eingetreten  ist,  entspricht  die  EJLE.  des  Thermometers  der 
Siedepunktserhöhung.  Die  Konzentration  der  Lösung  wird  ans 
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der  SabstanzmeDge  and  dem  Volnm  der  Lösung  ermittoftt 
Das  Gtof&ß^  wekhes  die  Lösung  enth&lt,  ist  faieiani  graduiert 
Versuche  an  Diphenylamin  und  Besorzin  in  Alkohol  ergaben 
die  Brauchbarkeit  des  Apparates.  Feh. 


4  u.  5.  J.  J.  van  Uiar.  Die  genaue  Formel  JUr  die 
sogenatmte  molekulare  Änderung  der  krüüchen  Temperatur 
(Chem.  Weekblad  3,  S.  223—229.  1905).  —  Du  molekulare 
Erhöhung  der  niedrigsten  kritischen  Temperatur  eines  binären 
Gemisches  normaler  Komponenten  (Yersl.  K.  Ak.  van  Wet  14, 
8.  108—116.  1905).  —  Der  Verf:  zeigt,  daß  nach  der  ?an-der- 
Waalsschen  Theorie  binärer  Gemische  die  „molekulare  Er- 
höhung der  kritischen  Temperatur^^  nicht,  wie  yan't  Hoff  meint, 
f&r  jedes  Lösungsmittel  konstant,  sondern,  bei  den  yerein- 
fachenden  Voraussetzungen  des  Verf.  yon  den  Verhältnissen 
der  kritischen  Temperaturen  und  Drucken  der  beiden  Kom- 
ponenten abhängig  seL  Er  vergleicht  seine  Formel  mit  den 
experimentellen  Ergebnissen  von  Centnerazwer  und  Büchner. 
Er  bekommt  im  ersten  Artikel  nur  übwemstimmung,  wenn 
er  annimmt,  daß  SO,  bei  der  kritischen  Temx>eratur  bimolekular 
«ei,  im  zweiten  Artikel  werden  die  Formeln  soweit  berichtigt, 
daß  diese  Annahm«  nicht  mehr  nötig  ist  Eeesom. 


6.  J.  D*  van  der  Waals.  Die  Gestalt  der  Durch- 
schnitte der  Sättigungsfläche y  senkreckt  Mur  x^Achse^  falls 
»wischen  zwei  Temperaturen  ein  Dreiphasendruck  existiert  (Versl. 
K  Ak.  van  Wet.  14,  S.  176—185.  1905).  —  Eine  geometrische 
Arbeiti  die  sich  auf  die  /?,  :t*,  T-  Fläche  fbr  Sättigungszustände 
binärer  Gemische  bezieht  und  sich  an  die  BeibL  29,  S.  957 
referierte  Arbeit  anschließt  £eesom. 


7.  J.  D.  van  Oer  Waais.  Die  T,  (x^GUichgewichte 
von  Jesten  und  fluiden  Phasen  bei  veränderlichefi  IVerten  des 
Druckes  (VersL  K.  Ak.  van  Wet  14,  S.  186~187.  1905).  — 
In  zwei  fraheren  Mitteilungen  (Beibl.  28,  S.  766)  hat  der  Varf. 
f&r  den  Fall  von  Gleicfagewicht  zwischen  einer  festen  und  einer 
fluiden  Phase:  1.  die  (;?,  a?)-Figuren  bei  konsiiantem  7,  2.  die 
(Pj  T>-Figuren  bei  konstantem  x  diskutiert  und  in  Diagramiften 

82* 
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dargestellt  Es  blieb  die  Behandlung  and  Diskussion  der 
(T,  xyFigaren  bei  konstantem  p  übrig.  Hierüber  handelt  diese 
Mitteilung.  Eeesom. 

8.  A»  8fnit8.  über  die  verborgenen  Gleichgewichte  in 
den  p,  X»  Durchschnitten  eines  binären  Systemes  infolge  des 
Auftretens  Jester  Stoffe  (VersL  K.  Ak.  yan  Wet  14,  S.  1«7 
—192.  1905;  ZS.  f.  phys.  Chem.  64,  S.  498—610.  1906).  — 
Die  Schmelzkurye  für  ein  binäres  System  kann,  vom  Tripel- 
punkt  der  bei  der  höchsten  Temperatur  schmelzenden  Kompo- 
nente ausgehend,  eine  Maximumschmelztemperatur  zeigen.  Die 
Durchschnitte  der  j9,  x,  T-Sättigungsfläche,  sowie  das  Verhalten 
im  r,  JT-Diagramm,  für  Temperaturen,  welche  von  der  Tripel- 
punktstemperatur  der  obengenannten  Komponente  ansteigen, 
werden  in  Anschluß  an  die  Arbeit  von  van  der  Waals  (ygL 
voriges  Eeferat)  vorgeführt  und  diskutiert.  Keesom. 


9.  A.  SmitSm  Beitrag  %ur  Kenntnis  der  p,  x-^  und 
p,  t'Kurven,  falls  zwei  Stoffe  eine  Verbindung  bilden,  die  in 
der  Flüssigkeit  und  der  Gasphase  dissoziiert  ist  (Versl.  K.  Ak. 
van  Wet.  14,  S.  192—200.  1906;  ZS.  l  phys.  Chem.  54> 
S.  613—632.  1906).  —  Zweck  dieser  Abhandlung  ist  f&r  die 
am  meisten  interessierenden  Besonderheiten  der  Gleichgewichte 
zwischen  einer  Dampf-,  Flüssigkeits-  und  festen  Phase, 
falls  diese  letztere  eine  dissoziable  Verbindung  ist,  eine  zu- 
sammenhängende Vorstellung  zu  geben,  welche  sich  anschließt 
an  die  p,  x,  ^ Vorstellung,  die  von  Bakhuis  Roozeboom  ent- 
worfen und  bei  der  angenommen  ist,  daß  nur  die  Kompo- 
nenten als  feste  Phasen  auftreten  können.  Keesom. 


Elektrizitätslehre. 


1 0.  X«  Künigsherger.  über  die  Maxwellschen  Gleichungen 
(Berl.  Eer.  1906,  S.  9—10).  —  Der  Ver£  zeigt  im  Anschluß 
an  seine  Arbeit  „über  die  Differentialgleichungen  der  mathe- 
matischen Physik'',  wie  die  Maxwellschen  Gleichungen  auf  ein 
Minimumpiinzip,  nämlich  auf  das  vom  Verf.  auf  beliebig  viele 
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unabhängige  Variable  ausgedehnte  Hamiltonsche  Prinzip  für 

ein  mehrfaches  Integral  zurückgeführt  und  somit  der  in  diesem 

Sinne  erweiterten  Mechanik  untergeordnet  werden  können. 

Hl. 

11.  P«  Langevl/n.  Über  die  Theorie  des  Magnetismus 
(J.  d.  Phjs.  (4)  4,  S.  678—693.  1905).  —  Die  Elementarströme 
der  Ampfereschen  Theorie  sind  nach  der  modernen  Auflassung 
durch  Elektronen,  welche  geschlossene  Bahnen  beschreiben,  zu 
ersetzen.  Ein  Molekül  enthält  so  viele  Elementarströme,  als 
es  bewegte  Elektronen  besitzt  Die  Scha£Pung  eines  äußeren 
magnetischen  Feldes  modifiziert  alle  Elementarströme  im  Sinne 
des  Diamagnetismus.  Dieser  Effekt  ist  der  einzige,  wenn  das 
Molekül  infolge  symmetrischer  Anordnung  der  Elektronen  kein 
magnetisches  Moment  hat;  wir  haben  es  dann  mit  einem  dia- 
magnetischen  Körper  zu  tun.  Ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall, 
und  wirkt  das  Molekül  nach  außen  me  ein  kleiner  Magnet,  so 
tritt  noch  die  Orientierung  des  Moleküls  durch  das  äußere 
Feld,  der  paramagnetische  Effekt  hinzu,  gegen  welchen  der 
stets  kleine  (doch  auch  immer  vorhandene)  diamagnetische  Effekt 
ganz  verschwindet  Je  nachdem  eine  gegenseitige  Beeinflussung 
der  Moleküle  stattfindet  oder  nicht,  hat  man  mit  Ferromagne- 
tismus  oder  Paramagnetismus  schlechtweg  zu  tun.  Aus  dieser 
Anschauungsweise  ergibt  sich  sofort,  daß  die  diamagnetische 
Suszeptibilität  von  der  Temperatur  unabhängig  ist,  während 
die  paramagnetische  Suszeptibilität  der  absoluten  Temperatur 
umgekehrt  proportional  ist,  welche  Sätze  von  Curie  empirisch 
aufgestellt  wurden.  Der  letztere  ergibt  sich  übrigens  auch  in 
überraschend  einfacher  Weise  aus  dem  Boltzmannschen  Satze, 
daß  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  sich  ein  Molekül  an  einem 
Punkte  befindet,  wo  die  potentielle  Energie  W  ist,  proportional 
e^^^r  ist  Hl. 

12.  O.  Oescliüaer.  Theorie  des  Eiektrophors  (Oster- 
programm  Oels,  1903;  re£  nach  JNaturw.  EundscL  21,  S.  108 
—104.  1906).  —  Um  zu  zeigen,  daß  die  beiden  Elektrizitäten  einzig 
imd  allein  durch  die  Trennung  der  beiden  sich  unmittelbar 
berOhrenden  Körper  erzeugt  werden  und  zwar  in  genau  gleichen 
Mengen,  gibt  der  Verf.  folgenden  Versuch  an:  Auf  ein  Elektro* 
ikop  wird  an  Stelle  des  Knopfes  eine  flache  Metallschale  auf- 


602  ElektÜBltAteMire.  Beibl.  190e. 

geechraobt,  in  die  man  eine  Quantität  Quecksilber  gießt^ 
Hierauf  legt  man  eine  kieine  Platte  aus  Glas  oder  Hartgummi 
mit  isolierendem  Griff  auf  das  Queeknlber.  Sobald  man  die 
Platte  abhebt,  erhält  man  einen  lebhaften  Ausschlag  des  Alu- 
miniumstreifens: die  Ladung  ist  negativ.  Nach  Entladung 
des  Instruments  bringt  man  die  Platte  wieder  auf  das  Queck«^ 
sUber:  man  erhält  einen  ebenso  großen  aber  positiven  Aus- 
schlag. Entlädt  man  nicht  vorher,  so  gleichen  sich  die  beiden 
Elektrizitäten  vollständig  aus.  E.  ü. 


13.  Wm  Danle*  Em  einfaches  Projektionsverfahren  für 
Elektroskopversuche  (ZS.  f.  pbys.  u.  ehem.  Unt  IS,  S.  837—840. 
190&).  —  Werden  Elektroskopversuche  in  gewöhnlicher  Weise 
projiziert,  so  wirkt  die  Umkehrung  des  Bildes  f&r  manchen 
störend.  Man  muß  durch  Einschaltung  eines  totalreflektierenden 
Prismas  das  Bild  wieder  aufrichten.  Verzichtet  man  auf  ein 
scharfes  Bild,  so  kann  man  auch  das  Elektroskop  in  den  vom 
Olgektiv  ausgehenden  Strahlenkegel  bringen  und  so  einest  immer 
noch  hinreichend  deutlichen  aufrechten  Schattenriß  erhalten. 
Dabei  ist  aber  eine  Dämpfung  des  allgemeinen  Tageslichtes 
erforderlich.  Auch  bei  dieser  Methode  hat  der  Verf.  es  als 
störend  empfunden^  daß  das  Elektroskop,  an  dem  der  Vor- 
tragende diB  Versuche  ausführt  und  das  Bild  der  Bl&ttchen 
räumlich  so  weit  voneinander  entfernt  sind,  daß  die  Zuhörer 
mit  den  Augen  zwischen  Apparat  und  Bild  beständig  hin-  und 
h/srgehen  müssen,  wobei  zuweilen  wesentlicbe  Manipulationen 
des  Vortragenden  übersehen  werden.  Der  Verf.  empfiehlt  die 
Anwendung  eines  kleinen  Mikroskopbeleuchtung8-(Hohl)spiegels, 
der  in  die  etwas  divergierenden  Strahlen  der  Projektionslampe 
etwa  unter  dem  Winkel  von  45^  gebracht,  die  Strahlen  im 
Brennpunkt  vereinigt  und  von  dem  Elektroskop,  das  in  den 
wieder  divergierenden  Strahlenkegel  gestellt  wird,  ein  aufrechtes 
Schattenbild  auf  einen  dahintergestellte»  Papierscfairm  (von 
etwa  25  qdm  Ffibehe)  entwkft  (durch  Schrägstellen  des  Bobl- 
spiegels  etwas  nach  aufwärts,  so  daß  Elektroskop  und  Bild 
gleichzeitig  etwas  ftbereinander  erblickt  werden).  Die  Au£- 
strihmg  erfolgt  am  bestem  in  der  Nähe  der  kunen  Seite  des 
EKpmmevItertisches,  so  daß  der  Vortragende  vo»  der  Seite 
aus  seine  Manipulationen,  allen  sichtbar,  ausftkfaren  kann. 
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der  Kleinheit  des  Hohlspiegels  wird  nichts  Wesentliches  Ton. 
dem  Apparate  Tordeckt  Der  Verf.  gibt  zatn  SchloB  noch 
ein  An&tellangsschema  an  ftr  Versuche,  die  gleichieitig  mit 
zwei  Elektroskopen  ansgeführt  werden  müssen  (mit  Verwendung 
zweier  kleinen  Hohlspiegel).  A.  D. 


14.    O.  BreoUni.     Die  EleAtrosiriktüm  des  KmOschuk 

(N.  Cim.  (5)  10,  S.  185—191.   1906).  —  Um  den  Einwand, 

die  an  Olas  im  elektrischen  Felde  beobachteten  Deformationen 

rührten  nicht  Yon  Mektrostriktion,  sondern  von  Erw&rmung 

her,  zu  entkräften  (ygL  More,  PhiL  Mag.  50,  8. 198,  1900  und 

Shearer,  Pbys.  Bey.  14,  S.  89,  1902),  stellt  der  Ver£  Versuche 

an  gedehntem  Kautschuk  an,  der  sich  beim  Erw&rmen  zusammen« 

zieht.    Ein  belasteter  Kautschukschlauch  dient  als  Dielektrikum 

eines  Zylinderkondensators.   Ladung  des  Kondensators  bewirkt 

eine  Verlängerung  des  Schlauches,  während  eine  Erwärmung  ihn 

▼erkOrzen  mttßte.  Tatsächlich  auftretende  Erwärmungen  erklären 

die  schwankenden  Angaben  über  die  Größe  der  Elektrostriktion. 

K.  Prz. 

16.  Mm  ßaur.  Über  die  Beziehung  zwischen  elektro^ 
lytischer  Dissoziation  und  Dielektrizitätskonstante  (ZS.  £  Elektro- 
ehem.  11,  8.  936—938.  1905).  —  unter  der  Annahme,  daß 
den  Ionen  nicht  spezifische  Verteilungskoeffizienten  zwischen 
zwei  Lösungsmitteln  zukommen,  so  daß  die  Verteilung  allein 
durch  elektrische  Kräfte  erfolgt,  leitete  Malmström  den  Satz 
ab,  daß  die  Gleicbgewichtskonzentrationen  in  zwei  Lösungsmitteln 
sich  wie  die  dritten  Potenzen  ihrer  Dielektrizitätskonstanten  ver- 
halten müßten. 

Fälle  von  nicht  mischbaren  Lösungsmitteln  mit  hinreichend 
bekannten  elektrolytischen  Daten  konnte  der  Verf.  nicht  auf- 
finden. Unter  einem  gewissen  Vorbehalt  können  aber  statt 
der  Verteilungskoeffizienten  die  Löslichkeiten  des  Elektrolyten 
in  zwei  Lösungsmitteln  zusammen  mit  den  elektrolytischen 
Diesoziationskonstanten  zu  einer  Berechnung  benutzt  werden. 
Ans  einigen  hierüber  Torliegenden  Daten  werden  Berechnungen 
über  die  Verteilung  der  Ionen  einiger  organischer  Säuren 
zwischen  Wasser  und  Alkoholen  angestellt.  Doch  ist  der  Er- 
folg entsprechend  den  willkürlichen  Voraussetzungen  gering. 

Bdkr. 
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16.  J.  jET«  3IL€Xlihew9.  Über  die  Besiehung  zwisckem 
elektrolytischer  Leitung^  DtelekirisHäUkonsianie  und  chemischer 
fVirksandceü  gewisser  Flüssigkeiten.  (Mit  einer  Bibliographie 
der  DielektrisitätskoMstanienJ  (J.  pbys.  Chem.  9,  S.  641 — 681. 
1905).  —  Die  Bestimmung  der  Leitfähigkeit  zahlreicher  Lö« 
sangen  in  mehreren  Senfölen  ergab  Leitung  f&r  einige  Säuren 
und  Halogensalze,  keine  Leitung  ftLr  Alkaloide  und  Amine. 
Auch  einige  Lösungen  in  Methyl-  und  Äthylsilikat  wurden 
untersucht.  Die  Dielektrizitätskonstanten  der  benutzten  Lösungs- 
mittel und  einiger  Lösungen  wurden  mit  Drudes  Apparat  ge- 
messen. Die  chemiEche  Wirksamkeit  der  Lösungsmittel,  nämlicb 
ihre  Wirkung  auf  Aluminium  oder  Magnesium,  die  nur  quaU- 
tatiy  geprüft  wurde,  stand  in  keinem  ersichtlichen  Zusammen- 
hange mit  den  elektrolytischen  Erscheinungen. 

Eine  sehr  vollständige  Bibliographie  der  Arbeiten  über 
Dielektrizitätskonstanten,  alphabetisch  geordnet,  ist  beigegeben. 
Merkwürdigerweise  fehlt  Faradays  Name.  Bdkr. 


17.  W.  JPlotnikow.  Die  elektrische  Leüfähigkeit  der 
Verbindungen  von  Dimethylpyron  und  Trickloressigsäure  in 
Chlorojorm  und  Benzol  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  37,  S.  876 
—881.  1905).  —  Die  molekulare  Leitfähigkeit  der  beiden 
Verbindungen  von  Dimethylpyron  und  Trichloressigsäure, 
C^HgOa .  CCljOOOH  und  CyHgOj,.  2OCI3COOH,  in  Benzol 
steigt  mit  der  Konzentration.  O^HgO^ .  2  CCI3COOH  in  Chloro- 
form gelöst,  hat  beim  Molekularvolumen  850  ein  Maximum  der 
Leitfähigkeit.  Die  beobachteten  Äquivalentleitfähigkeiten 
schwanken  für  die  untersuchten  Konzentrationen  zwischen 
K.10-<'sl8und982,  d.  h.  können  mit  gewöhnlichen  Hilfs- 
mitteln leicht  gemessen  werden.  Diese  Versuche  zeigen,  daß 
in  gewissen  Fällen  Benzol  und  Chloroform  zu  den  lonisierungs- 
mitteln  gerechnet  werden  müssen;  es  ist  wahrscheinlich,  daß 
für  jedes  Lösungsmittel  ein  oder  mehrere  von  ihm  dissoziierte 
Elektrolyte  existieren  und,  wie  schon  früher  vom  Verf.  vermutet 
wurde  (Beibl.  28,  8. 969  u.  970),  die  Wechselwirkungen  zwischen 
Lösungsmittel  und  gelöstem  vielfach  elektrolytische  Spaltungen 
hervorrufen.  F.  D. 
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18.  J.W.  Walker  und  F.  M.O.Johns&n.  Elekirüche 
Leüjähigkeüen  mancher  SaUlötungen  im  Azeiawud  (J.  ehem. 
Sog.  87,  S.  1597.  1905).  —  Die  Verf:  fanden  ftir  die  Leit- 
f&higkeit  des  durch  Umkristallisieren  aus  Benzol  gereinigten 
Azetamids  einen  yiel  kleineren  Wert  als  Waiden  (ZS.  f.  phjrs. 
Chem.  46,  8.  103—188.  1903),  woraus  sie  auf  eine  viel  größere 
Reinheit  ihres  Präparates  schließen.  Es  wurden  Lösungen  yon 
HgCljy  KJ,  ECN  und  KCl  untersucht  Die  molekularen  Leit- 
fähigkeiten stehen  in  derselben  Beihenfolge  wie  bei  Wasser- 
iSsungen,  und  die  der  Kalisalze  sind  den  letzteren  ungefähr  gleich, 
erreichen  aber  bei  30  bis  40  Liter  Verdünnung  ein  Maximum. 

Es  gelang  in  der  Lösung  eine  Verbindung  von  der  Zu« 
sammensetzung  KJ .  6  GH, .  CO .  JNH,  nachzuweisen.  Die  Über« 
f&hrungszahl  des  Jod  wurde  zu  0,64  bestimmt  gegen  0,5  in 
Wasser.  Die  Verl  kommen  zu  dem  Schluß,  daß  sich  die 
Ubeif&hrungszahlen  und  damit  die  Ionen  selbst  je  nach  dem 
liösungsmittel  ändern.  K.  N. 


19.  Th.  JSlachman.  QuanUtative  Beziehungen  »wischen 
den  molekularen  LeUßhigkeiien  (PhiL  Mag.  (11)  68,  8.416—418. 
1906).  —  Die  rechte  Seite  der  Gleichung 


H'  +  X'+  M-  +  Ofl'=  M'  +  X'+  H,0 

stellt  einen  elektrischen  Zustand  dar,  der  Ton  dem  der  linken 
Seite  um  den  den  freien  Ionen  fl'  und  OH'  zukommenden 
Betrag  abweicht  Bei  der  Salzbildung  hat  man  also  eine  dieser 
proportionale  Abnahme  der  elektrischen  Leitfthigkeit  zu  er- 
warten, die  von  der  Temperatur,  der  Molekularkonzentration 
und  der  Natur  der  Säure  abh&ngt.  Der  Ver£  zeigt  an  der 
Hand  von  yorhandenem  Zahlenmaterial,  daß  eine  einfache  Be- 
ziehung, welche  sich  aus  der  obigen  G-leichung  ergibt,  durch 
die  Beobachtung  bestätigt  wird.  Addiert  man  n&mlich  zur 
molekularen  Leitfähigkeit  einer  Säure  diejenige  verschiedener 
Basen  und  subtrahiert  yon  jeder  Summe  die  molekulare  Leit> 
f&higkeit  des  entstandenen  Salzes,  so  erhält  man  einen  kon- 
stanten Wert  Die  Beziehung  bietet  ferner  ein  Mittel,  die 
Leitfähigkeit  unlöslicher  und  unbest&idiger  Salze  zu  bestimmen, 
was  natürlich  auf  direktem  Wege  nicht  möglich  ist,  und  sie 
erklärt  schließlich  die  yon  Kohlrausch  entdeckte  Tatsache,  daß 
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die  Differenz  der  Leitfähigkeiten,  z.  B.  t(m  KCl  nnd  NaOl, 
EjSO^  und  Na^SO^,  KC^HsO,  und  NaCsHsO,  konstant  ist. 
(Auffallend  ist  die  Abweichung  Ton  ENOs-NaNO,  vom  Mittel 
vorstehender  Differenzen;   d.  Ref.)  W.  H. 

20  U.21.  «7.  W.  McJBain.  DieJUetsung'  der  IVandenmgt^ 
geschwmdigkeüen  komplexer  Ionen  (ZS.  t  ElektrocheuL  ll, 
S.  961—968.  1906).  —  Berickligmg  (Ebenda  12,  S.  28.  1906; 
beides  ausf&hrlich  MiscColLof  the  Smithsonian  Inst.  Washington 
1906).  —  Der  Verf.  hat  zwei  Methoden  angegeben,  um  die 
überf&hrungszahl  eines  Eomplexions  aus  Messungen  zu  er- 
mitteln, die  an  Lösungen  gemacht  sind,  in  denen  sich  das  Ion 
im  Dissoziationszustande  (z.  B.  CdJ,'  <~»"  CdJj  +  J^  befindet; 
die  erste  fußt  auf  der  Beobachtung,  daß  sich  die  gemessene 
ÜberfQhrungszahl  mit  der  Verdünnung  der  Lösungen  schnell 
ändert,  um  in  konzentrierteren  sich  einem  festen  Wert  znn&hem, 
den  man  als  überflihrangszahl  des  Eomplexions  annehmen 
kann.  Die  Methode  gab  z.  B.  für  die  UberfÜhrungszahl  des 
Cd(CdJ3),  den  Wert  0,42.  Die  zweite  Methode  gab  daf&r 
0,41,  und  gestattet  außer  der  Wanderungsgeschwindigkeit  eines 
etwaigen  Eomplexions  auch  die  Eonzentrationen  sämtlicher 
Bestandteile  zu  ermitteln,  in  einer  EJ  +  CdJj-Lösung  z.  B. 
diejenigen  der  Stoffe  EJ,  ECdJg,  CdJ^,  Cd",  E',  CdJ,'  und  J'. 
Die  Methode  fußt  auf  dem  von  Hittorf  bereits  1857  gemut- 
maßten und  für  einfache  Salze  yon  Terschiedenen  Forschem 
bestätigten  Satz,  daß  die  Überführung  eines  jeden  Ions 
gleich  ist  seiner  Eonzentration  mal  Wanderungsgeschwindig- 
keit.  Zwischen  den  acht  Unbekannten,  Wanderungsgeschwindig« 
keit  und  Eonzentration  von  E',  Cd",  J'  und  CdJ,',  kann  man 
acht  Gleichungen  aufstellen.  Die  in  der  komplexen  Lösung 
gemessenen  UberfQhmngen  von  Jod,  Ealium  und  Eadmium 
liefern  drei  Gleichungen,  die  Gleichheit  der  Summen  Ton  posi* 
tiven  und  negativen  Ionen  die  vierte  und  elektrochemischea 
Äquivalent  mal  gemessener  Strommenge  eine  f&nfte  Gleichung. 
Zu  diesen  fünf  Gleichungen  nimmt  man  entweder  die  beiden 
bekannten  Überführungszahlen  der  einfachen  Salze  CdJ,  und 
EJ  nebst  der  durch  Potentialmessung  gewonnenen  Eonzen- 
tration der  Cd"- Ionen  hinzu,  oder  da  letzteres  unsicher  ist, 
die  drei  bekannten  absoluten  Beweglichkeiten  von  E*,  J'  und 
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Od'\  Hierbei  ist  die  Annahme  gemacht,  daß  die  Wandenmgs- 
gesehwiDdigkeiten  der  Ionen  unabhängig  von  ihrer  Konzentra- 

tioD    sind,  eine  Annahme,    die  durch  die    oben  angegebene 

•■ 

Übereinstimmung  (0,41  und  0,42)  der  nach  zwei  Wegen  ge- 
messenen  überffihrungssahl  des  OdCCdJ,),  eine  Stfttze  erhält. 
Im:  üMgen  stehen  die  aus  den  Oleichungen  gewonnenen  Ionen« 
konzentrationen  mit  den  Leitf&higkeits-  und  Gefrierpunkts- 
messungen in  Übereinstimmung;  weitere  Beispiele  sind  nicht 
angegeben.  Der  Verf.  bespricht  noch  den  Einfluß  Ton  Hydro« 
lyse  und  Hydratation.  K.  D. 

22.  JNT»  Xe  Blane  (gememsam  mä  Boumiewski  und  fFartk)^ 
Kann  em  Element  sowohl  positive  wis  negative  Ionen  UUtnf 
(ZS.  f.  Elektrochem.  11,  8.  818—818.  1906).  —  Diese  itkr  die 
Theorie  der  Elektrolyse  äußerst  wichtige  Frage  beantworten 
die  Experimente  des  Verf.  bejahend.  Nimmt  man  mit  einer 
Selen-  oder  Schwefelelektrode  (Pt-Draht  oder  Pt-Netz  mit  Se 
bez.  S  überzogen)  die  Zersetzungsspannung  auf  und  findet  man 
dea  Knick  der  Kurve  „Potential  /  Stromstärke'^,  der  das  Ein- 
treten eines  chemischen  Vorganges  anzeigt,  unterhalb  des 
Potentials,  wo  der  Knick  an  einer  Pt-Elektrode  auftritt,  oder 
findet  man  bei  höheren  Potentialen  ein  Ausbleiben  der  Gaa- 
entwickeluDg  (d.  h.  der  Entladung  tou  H*  bez.  0")  und  gleich* 
zeitige  Gewichtsabnahme  der  S-  oder  Se-Elektrode,  so  ist  das 
ein  Zeichen,  daß  das  Metalloid  als  Ion  in  L&sung  geht, 
d«  h.  sich  elektromotorisch  betätigt.  Es  ergab  sich,  daß  S 
und  Se  als  Kathode  ia  KOH  in  Lösung  gehen,  und  zwar  der 
Schwefel  als  S^^'-Ion,  Selen  wahrscheinlich  auch  als  Sei\  (der 
geftmdene  Maximalwert  war  Se^/).  Das  Auflösungspotential 
den  S  liegt  etwa  0,24,  das  des  Se  etwa  0,28  Volt  unterhalb 
der  AbscheidungsspanBung  des  H'  an  Pt.  Ein  anodischer 
ABgriff  der  Se*  und  S- Elektroden  wurde  nicht  bemerkt.  Über 
einen  selchea  liegen  aber  in  der  Literatur  f&r  TeUurelehtroden 
Mitteilungen  vor.  Tellur  geht  ak  Kathode  als  Te« '  in  Lösung, 
wo  X  zwdschen  1,1  und  1,8  schwankt,  in  der  Lösung  stellt  sich 
daa  Gleicbgewiefat  Te,'  :^z>:  Te '  +  Te  her.  Die  Telluranode  geht 
in.  normaler  KOfl  als  vierwertiges  positives  Tellurion  in  Lösung^ 
das  sich  dann  weiter  größtenteils  mit  OH'  zu  TeO,"  umsetzt. 
Durch  diese  Versuche  ist  unzweifelhaft  erwiesen,  daß  das  Tellur 
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das  höchst  eigenartige  Verhalten  zeigt,  sowohl  kaihodUchy  aU 
auch  anodisch  in  demselben  Ekktrolyten  und  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  elektromotorisch  wirksam  in  Losung  zu  gehen  odw, 
mit  anderen  Worten:  sowohl  negative  als  auch  positive 
Ionen  zu  bilden.  Es  treten  infolgedessen  ganz  sonderbare 
Verhältnisse  auf:  Wenn  in  Kalilauge  eine  Tellurkathode  und 
eine  Telluranode  von  Strom  durchflössen  wird,  so  löst  sich  an 
beiden  Elektroden  Tellur  auf.  Nimmt  man  eine  Tellurkathode 
und  eine  Platinanode,  so  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  Tellur 
anodisch  ab.  Nimmt  man  eine  Telluranode  und  eine  Platin- 
kathode, so  scheidet  sich  Tellur  bald  kathodisch  ab.  Es  findet 
also  an  Anode  und  an  Kathode  sowohl  Auflösung  als  Ab- 
scheidung statt  Der  Verf.  *  stellt  noch  einige  Fragen  auf, 
die  sich  dieser  Untersuchung  anschließen,  und  stellt  weitere 
Versuche  in  Aussicht  H.  D. 


23.  L.  O.  Kollock  und  JE.  F.  Smith.  Die  Anwen- 
dung der  rotierenden  Anode  und  der  Quecksilberkathode  in  der 
Elektroanalyse  IL  (J.  Amer.  ehem.  soc.  27,  S.  1527 — 1549. 
1895).  —  In  Fortsetzung  der  früheren  Untersuchung  über  die 
Vorteile  gleichzeitiger  Anwendung  einer  Quecksilberkathode 
und  einer  rotierenden  Platinanode  (Ebenda,  S.  1255;  BeibL  30, 
S.  328)  nehmen  die  Verf.  die  Metalle  Cd,  Ag,  Hg,  Bi,  Co, 
Au,  Fe,  Sn  vor.  Es  wurden  die  Mengen  Metall  bestimmt,  die 
nach  verschiedenen  Zeiten  ausgefällt  waren  und  die  Kurven 
„Menge /Zeit"  gezeichnet  Die  Kurven  steigen  von  der  Zeit 
null  ab  zuerst  dem  Faradayschen  Gesetz  entsprechend,  dann 
verzögert,  um  sich  schließUch  dem  der  vollständigen  AusfUlung 
entsprechenden  Maximum  asymptotisch  zu  nähern.  Die  Resul- 
täte  sind  vom  analytischen  Standpunkte  vorzüglich;  die  zur 
vollständigen  Fällung  nötige  Zeit  bewegt  sich  zwischen  5  und 
lü  Min.  Zum  Schluß  werden  Versuche  beschrieben,  ob  sich 
das  Eisen,  welches  sich  nach  früheren  Versuchen  mit  Hilfe 
einer  Hg- Kathode  leicht  von  U,  AI,  Th,  La,  Pr,  Ne,  Ce  und 
Zr  trennen  läßt,  auch  in  kürzerer  Zeit  mit  Hilfe  einer  ro- 
tierenden Anode  von  diesen  Metallen  trennen  läßt.  Das  gelang 
vollkommen,  die  dazu  nötige  Zeit  schwankte  zvrischen  15  und 
20  Min.  H.  D. 


A 


\ 
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24.  J*  Langness  und  JE.  F.  8m4th.  Die  schnelle 
FäUung  von  Anliwum  durch  Elektrolyse  (J.  Amer.  ehem.  soc. 
27,  8.  1524^1527.  1905).  —  Um  die  Büdung  von  Polysulfid 
bei  der  Elektrolyse  des  Antimons  aus  Natriumsulfidlösung  zu 
Terhindern,  setzt  man  nach  Fischer  und  Exner  KCN  zu. 
Letzterer  hat  gute  Resultate  durch  Anwendung  einer  rotierenden 
Anode  erhalten,  die  aber  z.  B.  Ton  Fischer  und  Boddaert  (ZS. 
f.  Elektrochem.  10,  8.  950.  1904)  nicht  ohne  Schwierigkeit  be- 
stätigt werden  konnten.  Die  Verf.  wiederholen  die  Versuche 
Ezners  mit  einer  Lösung  enthaltend  0,25  g  8b,  15  ccm  NaSH 
(spezifisches  Gewicht  1,18)  8  g  EON,  1  ccm  NaOH  (10  proz.)- 
Mit  einer  Stromdichte  von  6  Amp./qdm  erhielten  sie  in  15  Min. 
quantitative  Abscheidung.  —  Auch  die  Trennung  des  Sb  von 
As  gelang  mit  Leichtigkeit.  H.  D. 


25.  jP.  Farup*  Die  Geschwindigkeit  der  elektrotytischen 
Reduktion  von  Azobensol  (ZS.  f.  phys.  Chem.  54,  S.  231 — 251. 
1906).  —  An  die  Arbeiten  von  H.  Goldschmidt  (ZS.  l  Elekto- 
chem.  7,  S.  268.  1900)  und  seinen  Schülern  anknüpfend,  zeigt 
der  Ver£  in  einer  Reihe  sorgfältig  durchgeführter  Versuche  über 
elektrolytische  Azobenzolreduktion  in  alkalisch -alkoholischen 
Lösungen,  daß  die  von  den  genannten  Forschem  fflr  die 
Reduktionsgeschwindigkeit  aufgestellte  Beziehung  7«  »  A .  C*/> 
{J^  maximale  Stromstärke,  bei  der  Hj-Entwickelung  beginnt 
oder  aufhört;  CKonzentration)  nur  für  mäßige  Rührgeschwindig- 
keiten (300 — 1000  Touren  seiner  Pt- Kathode  pro  Mnute)  gültig 
ist;  mit  zunehmender  Tourenzahl  nimmt  die  Potenz  des  C  ab, 
dagegen  wächst  dieselbe  mit  abnehmender  Tourenzahl  an,  bis 
sie  bei  0  Touren  nahe  gleich  1  wird.  Nebstdem  ergeben  sich 
noch  manche  Beziehungen  zwischen  Rührgeschwindigkeit  und 
Konzentration.  Eine  Diskussion  der  Versuchsergebnisse  behält 
sich  der  Verf.  vor,  da  es  ihm  zurzeit  noch  an  den  dazu  nötigen 
Daten  fehlt.  K.  N. 

26.  Wm  J*  Mittler.  Zur  Theorie  der  Passivität  der 
Metalle  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  823—824.  1905).  —  Der 
Verf.  polemisiert  gegen  die  Ansicht  der  Herren  R.  Buer  (ZS.  f. 
Elektrochem.  11,  S.  661.  1906)  und  F.  Krüger  (Beibl.  29, 
8.  711),  daB  seine  Passivitätstheorie  (Beibl.  29,  S.  176)  nicht 
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wesentlich  über  die  Erflger-finkelsteinsche  hinausgehe,  und 

nichts  neues  biete«    Er  betont  zum  Schlufi»  daß  seine  Theorie 

▼ollst&ndig  unahb&ngig  von  der  oben  bezeichneten  aufgebaut  sei. 

K.N. 


27.  Fredenhagen.  Einige  Bemerkmngm  »ur 
frage  (Z8.  f.  Elektrochem.  II,  S.  857-860.  1905).  —  Auf 
die  von  B.  Kuer  (ZS.  f.  Elektrochem  11,  S.  «61.  1905)  ge- 
äußerten Bedenken  antwortend,  erläutert  der  Verf.  zunächst 
näher  seine  Auffassung  der  als  Ursache  der  Passirität  be- 
zeichneten Gasbeladungen.  Er  läßt  die  frage  offen,  ob  da 
eine  adhärierende  Oberflächenschicht,  eine  feste  Lösung  von 
Oas  im  Metall,  oder  ein  Mittelding  angenominen  werden  soll. 
Femer  widerlegt  der  Yerf  einzelne  Einwände  und  stellt  dann, 
sich  auf  die  Erscheinungen  der  kathodischen  Passivität  des 
Chroms  und  der  Eontaktkatalyse  des  H^O,  an  Quecksilber- 
oberflächen stützend,  die  Qasbeladungstheorie  als  die  zweck- 
mäßigere der  Oxydtheorie  gegenüber  hin.  K.  N. 


28.  F.  Haber  und  F.  OoldschnUdt.  Der  anodische 
j4ngr^  des  Eisens  durch  vagabundierende  Ströme  im  Erdreich 
und  die  Passivität  des  Eisens  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  49 
—74.  1906).  —  Wie  die  Yerf.  selbst  bemerken,  bietet  die 
vorliegende  Arbeit  wohl  die  erste  elektrochemische  Behandlung 
dieses  wichtigen  Themas.  Sie  basiert  auf  der  Kenntnis  des 
anodischen  Verhaltens  des  Eisens  d.  h.  seiner  Passivität  bez. 
Aktivität  Ein  Angriff  der  im  Erdreich  gebetteten  Eisenröhren 
{ Eisenrohr- Anode  gegen  Schiene-Kathode  im  Erdreich-Elektro- 
lyt) kann  nur  dann  erfolgen,  wenn  die  Bedingungen  des  aktiven 
Zustandes  des  Eisens  erfüllt  sind.  Die  Passivität  des  Eisens 
ist  bedingt  durch  die  Stromdichte,  Elektrolytenzusammensetzung, 
hier  Bodenzusammensetzung  und  Diffusionsverhältnisse.  Es  gibt 
keinen  Potentialschwellenwert  (Rohr-Schiene),  bei  welchem  erst 
das  Eisen  im  Erdreich  aktiv  werden  würde,  sondern  es  kann 
sowohl  bei  niedrigen  Potentialen  Eisenangriff  stattfinden,  sowie 
«s  umgekehrt  bei  höheren  Spannungen  nicht  der  Fall  sein 
muß  —  eben  je  nach  den  übrigen  Bedingungen.  Om  der  Zer- 
störung von  Sisenröhren  durch  vagabundierende  Ströme  zweck- 
mäßig entgegentreten  zu  können,  wozu  es  an  fiilfismitteln  nicht 
gebrichty  ist  es  notweadig,  den  Stromv^,  die  Stromstärke  und 
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die  Bodenzusammensetzung  zu  kennen.  Zur  Ermittelung  dee 
ersten  empfiehlt  Haber  Potentialmeasungen  mittels  seiner  un- 
polarisierbaren,  aus  Zink  und  Zinksul&tpaste  bestehenden 
yyTastelektroden^y  w&hrend  die  Stromstärke  mit  den  dazu  eigens 
konstruierten  ^tErdcoulombmetem'^  festgestellt  werden  kann. 
Der  Einfluß  der  Bodenzusammensetzung  wird  an  Laboratorium»- 
versuchen  gezeigt;  es  erweisen  sich  die  Chloride  und  Bikarbo- 
nate bez.  Karbonate  als  besonders  stark  den  Eisenangriff  be- 
günstigendy  sogar  auch  in  alkalischen  Mitteln. 

Zur  Erklärung  der  Passivität  des  Eisens  verwenden  sich 
die  Verl  Ar  die  Annahme  einer  Ozjdhaut  und  zwar  einer 
metallisch  leitenden  und  rissigen,  was  sie  mit  diese  Annahme 
bestätigenden  Versuchen  begleiten.  Weil  man  sich  die  Poren 
dieser,  aus  einem  höheren  Oxyd  Fe^O,  bestehenden  Haut,  nicht 
stationär  denken  kann,  da  sie  ja  doch  schon  durch  anodische 
Polarisation  in  Alkali  geschlossen  werden  müssen,  ftthren  die 
Verf.  den  Begriff  der  ^^beweglichen  Poren'^  ein.  Sie  setzen 
eine  Wiederentstehung  von  Poren  voraus,  die  einmal  per  ana- 
logiam durch  spontane  Oberflächenänderungen,  anderseits  durch 
die  Unverträglichkeit  dieses  Fe^Oy  mit  Eisen  und  seinen  niederen 
Oxyden  erklärt  wird.  Zugleich  polemisieren  die  Verf.  gegen 
andere  Eisenpassivitätserklärungen,  indem  sie  sich  zum  Teil  auf 
Befunde  anderer  Forscher  stützen.  An  diese  Ausführungen 
schließt  sich  die  Mitteilung  einiger  diesbezüglich  in  Straßbuxg 
ausgeführten  Messungen,  welche  in  einer  recht  instruktiven 
Weise  die  praktische  Anwendung  der  Tastelektroden  zeigen. 
Unter  anderem  ergab  sich  dabei  die  interessante  Tatsache,  daß 
zuweilen  auch  dort  ein  Spannungsabfall  im  Erdboden  vor^ 
banden  sein  kann,  wo  vagabundierende  StrOme  nachweislich 
ausgeschlossen  sind.  K.  li. 

29.  O«  Coffetti  und  F.  Foereter.  Über  die  Mur  elektro^ 
fytitcken  AhMcheUung  emiger  Metalle  aus  ihren  Sulfaäösyngen 
er/orderlioken  KtUkodet^aieniüile  (Ohem.  Ber.  88,  S.  2934—2944. 
1906),  —  Die  bisher  für  die  Metalle  der  Eisengruppe  Ni,  Oo 
und  Fe  gemessenen  Potentiale  sind  sehr  verschieden.  So  fand 
lleumann  gegen  normale  Sulfatlösung  für  Fe  +  0,870,  Ni  +  0,268 
imd  Co  +  0^6  (als  Bezugswert  die  H,-£lektrode  »  0  gesetzt), 
Le  Blanc  fand  für  Co  +  0,46,  Euler  für  Ni  +  0,25,  Muthmann 
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und  Fraunberger  f&r  Fe  +0,66,  f&r  Ni  +  0,60,  Küster  f&r 
Fe  +  0,67,  f&r  Ni  +  0,62.    Da  diese  Metalle  in  Luft  leicht 
passiv  werden,  sind  die  Werte  von  Nenmann  wahrscheinlich 
zu  niedrig.    Dafür  spricht  anch,  daß  sie  sich  zwar  stets  wieder- 
finden, daß  sie  aber  nicht  der  Nemstschen  Formel  gehorchen^ 
sondern  anabhängig  von  der  Konzentration  der  Metallionen  in 
der  Lösung  sind.    Die  Verf.  elektrolysieren  die  Solfatlösungen 
von  Cn,  Zn,  Cd,  Ni,  Oo  und  Fe  mit  steigender  Stromdichte, 
nnd  bestimmten  zu  jeder  Stromdichte  das  Ejithodenpotential. 
Die    so    erhaltenen    Kurven  „Stromdichte  /  Potential^'    extra» 
polierten  sie  nach  der  Stromdichte  nulL    Nach  Beschreibung 
einer  Reihe    von   Vorsichtsmaßregeln   geben    die  Ver£    ihre 
Tabellen  in  Kurven  wieder.    Aus  letzteren  geht  hervor,  daß 
die  Potentiale  der  Eisenmetalle    sicher   zwischen  denjenigen 
von  Tin  und  Od  liegen.    Femer  ergeben  die  Kurven  als  wahr« 
scheinlichste  Werte  die  Zahlen 

Fe  +  0,66 ,    Ni  +  0,60 ,    Co  +  0,52. 

Bemerkenswert  ist,  daß  die  Reihenfolge  dieselbe  ist,  wie 
die  der  Stellung  im  periodischen  System,  d.  h.  die  der  Atom- 
gewichte, während  dem  chemischen  Verhalten  nach  die  Reihen- 
folge Fe,  Co,  Ni  gilt  fl.  D. 

80.  Mm  Chana».  Prüfung  van  Etektrolyien  auf  Remheü. 
Feststellung  einer  oberen  Grenze  des  hydrolytischen  Dissoziations^ 
grades  konzentrierter  Salzlösungen  durch  Messung  an  sym^ 
metrischen  Flüssigkeäskettenj  deren  eine  Roniaktfläche  fortwährend 
erneuert  wird  (C.  R.  141,  S.  881-883.  1905).  —  Läßt  man 
in  einer  Zelle,  die  nach  dem  Schema  Me  j  MeX  |l  fl^O  |  MeX  {  Me 
aufgebaut  ist  (Me  ein  Metall,  MeX  eine  Salzlösung),  an  der 
einen  Seite  (||)  den  Elektrolyten  fließen,  so  gibt  die  Zelle  im 
allgemeinen  keine  KM.EL  Wenn  aber  das  Salz  MeX  an  der 
linken  Seite  durch  ein  cmderes  verunreinigt  ist,  dessen  Ionen  eine 
wesentlich  verschiedene  Wanderungsgeschwindigkeit  haben,  oder 
wenn  das  Salz  MeX  hydrolytisch  gespalten  ist,  so  tritt  eine 
£.M.K.  auf.  Sie  tritt  also  z.  B.  nicht  auf,  wenn  KBr  mit 
NH^Br  oder  KJ  mit  KCl  verunreinigt  ist,  denn  die  Wande- 
rungsgeschwindigkeiten von  NH^'  und  K*  sowie  Cr  und  J'  sind 
nahe  gleich.  Ist  MeX  eine  Säure,  und  man  findet  positive 
Ladung  der  im  strömenden  Elektrolyten  liegenden  Elektrode, 
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80  ist  die  Säure  mit  einer  anderen  S&ure  verunreinigt;  ist  die 
Ladung  negativ^  so  ist  die  Verunreinigung  ein  Salz.  Ist  MeX 
ein  nicfathydroly tisch  gespaltenes  Salz,  und  die  Ladung  links 
positiy,  so  ist  ein  anderes  Salz  desselben  Metalls  Torhanden 
oder  freies  Alkali ;  ist  die  Ladung  negativ,  so  ist  ein  Salz  eines 
andern  Metalles  oder  freie  Säure  zu  vermuten.  Man  kann 
sogar  aus  der  Größe  der  E.M.K.  einen  Anhalt  über  die  Kon- 
zentration des  verunreinigenden  Elektrolyten  gewinnen.  —  In 
ahnlicher  Weise  verrät  sich  die  Hydrolyse  eines  Salzes  dadurch, 
daß  es  eine  E.M.K.  gibt,  auch  wenn  es  sehr  sorgfältig  gereinigt 
ist  Ans  der  E.M.K.  und  der  Konzentration  kann  man  eine 
obere  Grenze  der  Hydrolyse  finden.  So  ergab  sich,  daß  der 
hydrolytische  Dissoziationsgrad  in  Prozentenkleineristals  folgende 
Werte:  V2  d.  CdCl,  0,05,  Va  n.  CdJ,  0,05,  V2  0.  CdSO^  0,002, 
V2  n.  ZnSO^  0,003,  Va  »•  MnSO,  0,02,  V«  n,  CuSO^  0,05  Proz. 

H.  D. 

31.  O*  Hostetet.  Beitrag  zum  experimentellen  Studium 
der  drei  Teile  eines  Elektrolyseurs  und  ihrer  gegenseitigen  Be- 
ziehungen (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  889—904.  1905).  —  Ge- 
meint sind  die  drei  Teile:  Anode,  Kathode  und  Flüssigkeit  Der 
Zustand  Ei  eines  Elektrolyseurs  ist  eine  Funktion  der  Spannung  K, 
der  Temperatur  T  und  des  Druckes  p,  sowie  dreier  Parameter 
o,  ß  und  7",  die  sich  auf  jeden  der  drei  Teile  beziehen 

Der  Verf.  zeigt,  daß  sich  diese  Formel  bestätigen  läßt  Der 
Verf.  bespricht  besonders  den  Einfluß  der  Elektrodenvorgänge 
auf  die  Kurve  „Potential  /  Stromst&rke'S  nicht  nur  auf  die 
Enickpunkte  (Zersetzungsspannungen),  sondern  auch  auf  die 
Neigung  der  Kurrenteile  gegen  die  Potentialordinate  bei  der 
Elektrolyse  von  KOH-  und  KHCO3- Lösungen.  Die  einzelnen 
fiesultate  lassen  sich  nur  an  der  Hand  der  zahlreichen  und 
nicht  aUza  übersichtlichen  Kuryentafeln  erläutern.  Die  Poten- 
tiale der  Elektroden  während  der  Elektrolyse  wurden  gegen 
eine  Kalomelelektrode  gemessen.  H.  D. 


32.  K»  Hemna/nnm  Ergänzungen  zu  der  Arbeit  des 
Hm,  Greinacher:  „Über  die  Ursache  des  FoUaeffektes*^  (nach 
gemeinsam  mit  Hm.  Greinacher  angestellten  Versuchen)  (Verh. 
d.  D.  Physik.  Ges.  3,  S.  443-^446.   1905).  —  Zur  Ergänzung 

BeibUtter  z.  d.  Ann.  d.  PhyB.  80..  33 
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der  erwUinteii  Abhandlung  (Drudes  Ann.  17,  8.  922.  1906) 
zieht  der  Verf.  noch  einige  Versache  zur  Bekräftigung  der 
Annahme  der  „elektrolytischen  Theorie*'  des  Yoltaeffektes 
heran.  Er  zeigt  an  diesen  Versuchen,  daß  das  Ausbleiben 
des  Yoltaeffektes  in  Gaszellen,  die  durch  Pfi^  bei  175^  C. 
ausgetrocknet  wurden,  Ton  den  auf  die  Metallplatten  hin- 
sublimierten  P^Oe* Schichten  verursacht  worden  ist;  diese  be- 
tätigen sich  dann  bei  Feuchtigkeitszutritt  elektrolytisch,  und 
lassen  den  Voltaeffekt  wieder  erscheinen.  KL  N. 


83.  O.  Arendt»  Das  Kup/eroan/d^  Zink -Element  von 
A.  fFedekind  (Elektrot  ZS.  27,  S.  27—28.  1906).  —  Die 
Neuerung  besteht  im  wesentlichen  in  einer  besonderen  Her- 
stellungsweise der  Kupferoxydplatten :  eine  pastenartige  Mischung 
von  Kupferozyd  oder  Kupferpulver  mit  einer  Kupferchlorid- 
lösung wird  in  Formen  durch  halbstündiges  Erhitzen  auf 
100^  C.  zur  Erhärtung  gebracht.  Bei  der  neuesten  Aus- 
fbhrungsform  wird  diese  Paste  direkt  auf  die  inneren  W&nde 
der  QuBeisenzelle  aufgetragen.  Derartige  Elektroden  sollen  sehr 
widerstandsfähig  sein,  und  sind  nach  der  Entladung  wegen  ihrer 
großen  Porosität  durch  gelindes  Erhitzen  an  der  Luft  in  6 — 8 
Stunden  leicht  regenerierbar.  Die  übrigen  Verhältnisse  sind 
denen  bei  anderen  Kupronelementen  sehr  ähnlich.       K.  N. 


84.  «7.  c7»  Taudin  Chdbot.  Neue  Sirahlen  oder  eine 
neue  Emanation,  feierte  Mitteilung  (Physik.  ZS.  6,  S.  619—620. 
1905).  —  Der  Ver£  gibt  ein  Verfahren  an  zur  Untersnchong 
der  Frage,  ob  ein  hochempfindliches  Selenpräparat  die  elek« 
trische  Leitfähigkeit  eines  in  seiner  Einflußsphäre  aufgestellten 
Präparates  derselben  Art  verändert,  wenn  es  stromfbhrend 
wird.  Die  Selenpräparate  lagen  in  Abständen  bis  zu  2  mm 
einander  parallel,  zwischen  ihnen  konnte  auch  ein  Leuchtgas- 
strom durchgetrieben  werden.  Die  eine  Platte  war  im  Strom- 
kreise  einer  Spannung  von  6  Volt  mit  einem  Spiegelgalvano- 
meter in  Beihe  geschaltet,  die  andere  Platte  wurde  an  eine 
veränderliche  Spannung  gelegt,  die  gelegentlich  bis  55  Volt 
gesteigert  wurde.  Eine  Wirkung  war  in  keinem  Falle  mit 
Sicherheit   zu    beobachten.     Jedoch    ein    nicht   unwesentlich 
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empfindlicheres  Instrament  schien  Anzeichen  eines  Einflusses 
zu  geben,  und  zwar  beim  Einschalten  des  Primärstromes  zeigte 
sich  eine  Stromabnahme  im  Sekond&rkreise,  also  eine  Wider- 
standszunahme des  dem  primären  gegenübergestellten  sekun- 
dären Selenpräparates.  Mit  Rftcksicht  auf  die  früher  ge- 
schilderte Einwirkung  des  stromführenden  Selenpräparates  auf 
erstarrte  Bromsilbei^elatineemulsionen  bemerkt  der  Verf.,  daß 
bei  der  Steigerung  der  Spannung  zwischen  den  Präparaten  ein 
eigenartiger  Geruch  wahrgenommen  wurde.  J.  M. 


35.  C/i«  M»  ZJnderhUl*  Beziehung  »wischtm  Zugkraft 
und  Durchmesser  bei  Solenoiden  (Electrician  6,  S.  234 — 286. 
1905).  —  Der  Verf.  findet  bestätigt ,  daß  Solenoide,  welche 
aus  einer  Windungsgruppe  mit  quadratischem  Querschnitt  Ton 
1  Zoll  Seitenlänge  und  yerschiedenen  mittleren  Durchmessern 
bestehen  (er  nennt  sie  Beifenspulen),  der  Theorie  entsprechend 
eine  Zugkraft  proportional  den  Ampere?dndungen  und  um- 
gekehrt proportional  dem  mittleren  Durchmesser  geben,  während 
für  Solenoide,  deren  Windungsgruppe  bei  derselben  Breite  wie 
früher  aber  größerer  Länge  (Scheibenspulen),  die  Zugkraft 
annähernd  umgekehrt  proportional  der  Quadratwurzel  aus  dem 
mittleren  Durchmesser  ist  Er  maß  die  Zugkraft  derart,  daß 
er  das  zu  untersuchende  Solenoid  am  Wagebalken  befestigte 
und  ins  Innere  einen  Weicheisenkem  ragen  ließ,  in  welchem 
mittels  einer  anderen  Spule  gesättigter  Magnetismus  erzeugt 
wurde.  Der  Verf.  bringt  eine  Formel,  welche  gestattet,  den 
sich  auf  die  mittlere  Feldstärke  beziehenden  Durchmesser  von 
Scheibenspulen  zu  berechnen,  er  zeigt,  daß  für  diesen  Durch- 
messer  die  Zugkraft  die  Summe  der  Einzelzugkräfte  der  Keifen« 
spulen  ist  0.  N. 

86.  6«  F.  C.  Searle  und  J.  B.  Airey.  Normale 
für  gegenseitige  Induktion  (Electrician  56,  S.  318—321.  1905). 
—  Werden  zwei  auf  Kreiszylinder  gleichmäßig  aufgewickelte 
Drahtspulen  mit  den  Längen  2  L  und  2  /  cm  konzentrisch  und 
konaxial  ineinander  geschoben,  so  läßt  sich  der  Koeffizient  der 
gegenseitigen  Induktion  angenähert  durch  die  Formel 

M -^ 
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berechnen,  wenn  die  Länge  2  L  der  primären  Spule  gegenüber 
ihrem  Durchmesser  und  gegenüber  der  Länge  der  sekundären 
Spule  sehr  groß  ist.  N  ist  die  Windnngszahl  der  ersten, 
n  diejenige  der  zweiten  Spule  und  a  der  Radius  der  letzteren. 
£rfUllt  L  nicht  diese  vorgeschriebene  Bedingung,  so  weicht 
der  wahre  Wert  des  M  vom  berechneten  etwas  ab.  Die  Verf. 
zeigen,  daß  dann  der  wahre  Wert  aus  der  neuen  Beziehung 

^  *  C         l^  "  2C*  •  4 

A^  {4L* --3  A*)        fi  Z*  -  20  ^«  a«  +  5  a* 


8C»  '  8 


-■! 


erhalten  werden  kann,  wo  C  =  VZ^  +  A^  und  A  der  Radius 
der  Primärspule  ist.  Danach  läßt  sich  M  fttr  eine  Kombi- 
nation zweier  beliebiger  Spulen,  deren  Länge,  Radius  und 
Windungszahl  gegeben  ist,  mit  beliebiger  Genauigkeit  ermitteln, 
wenn  nur  dafQr  Sorge  getragen  wird,  daß  die  Zuleitungen  zu 
den  Spulen  keinen  Einfloß  auf  das  Resultat  ausüben  und  daß 
die  Wickelung  eine  möglichst  gleichförmige  ist.  Ein  von  den 
Verf.  angegebenes  Normal  besteht  aus  zwei  genau  konaxial 
ineinandergesteckten  Messingröhren  mit  eingedrehten  Schrauben- 
gängen, in  welche  die  isolierten  Drähte  gelegt  wurden.  Auf 
diese  Weise  war  eine  gute  Gleichförmigkeit  der  Bewickelung 
und  exakte  Messung  der  Spulendurchmesser  möglich.  Bei 
JV  «  200  cm,  Z  «=  15  cm,  A  ^  5,18  cm  und  n  =  200, 
;  s  8,11  cm,  a  B  4,1  cm  war  J/  »  0,000836  Henry;  betrug 
die  Windungszahl  und  Länge  der  Sekundärspule  nur  den  zehnten 
Teil,  so  blieb  M  =  0,0000886  Henry.  A.  Bck. 

37.  W*  JPeukert*  Neues  f^er/ahren  zur  Beglimmung 
von  Selbstinduktionskoefßzienten  (Elektrot  ZS.  26,  S.  922—923. 
1905).  —  Das  neue  Verfahren  soll  sich  von  den  sonst  ttblichen 
nach  Angabe  des  Yeri  durch  besondere  Einfachheit  in  der 
Ausführung  unterscheiden.  Die  Spule  mit  der  zu  messenden 
Selbstinduktion  L  und  dem  Ohmschen  Widerstand  r  wird  an 
den  einen  Balken  einer  empfindlichen  Wage  gehängt  und  durch 
Gewichte  auf  der  anderen  Seite  austariert  An  die  Enden  der 
Spule  werden  mit  Hilfe  sehr  dünner  Drähte,  welche  die  freie 
Beweglichkeit   der  Wage    nicht   beeinträchtigen    dflrfen,    ein 
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induktionsfreier  Widerstand  R  und  zu  diesem  parallel  eine 
Kapazität  C  angeschlossen,  unter  dieser  Spule  ist  eine  zweite 
feststehende  angeordnet,  durch  welche  ein  Wechselstrom  von 
einer  beliebigen  Stromquelle  und  von  einer  solchen  St&rke 
geschickt  wird,  daß  keine  merkliche  Erwärmung  und  damit 
Terbundene  störende  Luftströmungen  am  einen  Wagebalken 
auftreten.  Dieser  Strom  induziert  nun  in  der  beweglichen 
Spule  eine  E.M.E.,  welche  um  90^  gegen  ihn  in  der  Phase 
Terschoben  ist  Im  allgemeinen  wird  diese  E.M.K.  nun  einen 
Strom  erzeugen,  der  gegen  sie  eine  Phasenverschiebung  tp  be* 
sitzt,  deren  Größe  sich  darstellt  durch  die  Beziehung 

z> 


tgy«  ;g , 

Vi  +  0)^0*  E^ 

¥0  0)^  2nlT  ist.  Pur  den  Pall  <p  -=  90°  erhält  der  indu- 
zierte Strom  gegen  den  induzierenden  eine  Phasenverschiebung 
Ton  einer  halben  Periode,  und  die  beiden  Spulen  stoßen  sich 
kräftig  ab.  Für  den  Fall  9)  a  0  hat  der  induzierte  Strom 
gegen  den  induzierenden  eine  Phasenverschiebung  von  90°, 
and  die  Wage  bleibt  im  Gleichgewicht  Dieser  Fall  tritt  ein,  wenn 
im  obigen  Ausdruck  der  Zähler  verschwindet,  d.  h.  wenn 


cjVi  +  0)^  C^  Ä* 

Die  Bestimmung  der  Größe  L  geschieht  danach  in  der  Weise, 
daß  entweder  die  Kapazität  oder  der  induktionsfreie  Wider- 
stand E  oder  beide  kontinuierlich  so  lange  verändert  werden, 
bis  der  vorher  beobachtete  Ausschlag  der  Wage  verschwindet, 
d.  h.  bis  die  Phasenverschiebung  zwischen  E.M.K.  und  Strom 
im  beweglichen  Spulenkreis  null  geworden  ist  Dann  ergibt 
sich  L  nach  Einsetzen  der  entsprechenden  Werte  von  It  und  C 
in  die  letzte  Gleichung.  Der  Verf.  hat  nach  diesem  Verfahren 
die  Selbstinduktionskoeffizenten  zweier  Spulen  zu  0,017  und 
0,057  Henry  bestimmt;  die  Empfindlichkeit  der  Einstellung  ist 
so  groß,  daß  Widerstandsänderungen  um  0,1  i2  schon  sehr  be- 
t^htliche  Ausschläge  ergeben.  A.  Bck. 


Ä»a) 
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88  u.  89.  H.  Zipp.  Zur  Bestimmung  des  Selbstmduktions^ 
koeffiMtenten  durch  fVägung  (Blektrot  ZS.  26,  ä  1087.  1905). 
—  W.  JPeukert.  Erwideruvg  (Ebenda»  S.  1087).  —  Die  Ton 
Peukert  Dach  der  vorstehend  besprochenen  Methode  erhaltenen 
Werte  lassen  sich  mit  den  angegebenen  Dimensionen  der  Spulen 
nicht  vereinigen.  Zipp  bemerkt  dies  und  weist  durch  eine 
neue  Ableitung  der  zur  Berechnung  notwendigen  Formeln  darauf 
hin,  daß  die  Peukertsche  Ableitung  fehlerhidft  sein  müsse.  Als 
Bedingung  dafttr,  daß  die  elektrodynamische  Wirkung  zwischen  der 
schwebenden  und  der  feststehenden  Spule  verschwindet,  findet  er 

j- CR* 

In  seiner  Erwiderung  berichtigt  Peukert  seine  früheren 
BechnuDgen,  indem  er  zeigt,  daß  der  Zähler  des  für  tg^;  an- 
gegebenen  Ausdrucks 

lauten  muß.    Für  das  Gleichgewicht  der  Wage  muß  derselbe 

yersch winden ;    der  Selbstinduktionskoeffizient  L  nimmt  jetzt 

denselben  Wert  an,  wie  er  von  Zipp  berechnet  wurde. 

A.  Bck. 

40.  A»  Slaby.  Die  Abstimmung  funkentelegraphucher 
Sender.  Sechste  Mitteilung  (Elektrot  ZS.  26,  S.  1025—1029. 
1905).  —  Ist  ein  Sendedraht  an  die  eine  Belegung  einer 
Kapazität  angeschlossen,  deren  andere  Belegung  über  eine 
Funkenstrecke  zur  Erde  geleitet  ist,  so  kann  eine  wesentliche 
Dämpfungsverminderung  dieses  Senders  dadurch  erreicht  werden, 
daß  man  auch  die  erste  Belegung  erdet.  Gegenüber  dem  direkt 
erregten  Sender  mit  angelegter  Kapazität  unterscheidet  sich 
diese  Anordnung  äußerlich  nur  durch  eine  andere  Lage  der 
Funkenstrecke.  In  beiden  Gebilden  sind  die  Wellenlängen  der 
Schwingungen  die  gleichen;  einen  merklichen  Unterschied  zeigen 
sie  aber  bezüglich  der  Energieaufnahme.  Beim  indirekten 
Sender  lädt  die  mit  den  Funkenkugeln  verbundene  Hoch- 
spannungsquelle nur  den  Kondensator,  und  der  unmittelbar 
geerdete  Luftdraht  behält  bei  den  langsamen  Schwingungen 
das  Erdpotential,  kann  also  keine  Ladung  aufnehmen.  Beim 
direkt  erregten  Sender  dagegen  wird  auch  die  Kapazität  des 
Luftdrahtes  geladen  ^   so  daß  ein  wesentlicher  Unterschied  in 
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der  Fernwirkung  besteht.  Wie  schon  früher  gezeigt  worden  ist, 
besteht  nun  bei  allen  Sendern,  die  zur  D&mpfungsvenninderang 
mit  einem  Kapazitatskreis  gekuppelt  sind,  anßer  der  Haupt- 
welle i^  noch  eine  zweite  kleinere  A,,  welche  bei  der  indirekten 
Erregung  unter  Umständen  stärker  in  die  Erscheinung  tritt 
9ls  bei  der  direkten«  Der  Verf.  hat  diese  beiden  Wellenlängen 
für  beide  Erregungsarten  gemeinschaftlich  berechnet  filr  die 
beiden  Fälle,  daß  einmal  der  unmittelbare  Erdungsdraht  des 
Kondensators  eine  zu  yemachlässigende  und  einmal  eine  merk- 
liche Selbstinduktion  Z«  enthalte,  während  die  andere  Erd- 
Terbindung  beidemale  die  Selbstinduktion  X»  besitze. 
Im  ersten  Falle  wird 


27ll 


\ 


und 


\^     I 


wo  Cf  die  Eondensatorkapazität,  Q  diejenige  des  Sendedrahts 
und  /  dessen  Länge  bedeutet.  Zur  Berechnung  der  Oberwelle 
dient  also  dieselbe  Gleichung  wie  f&r  die  HauptweUe,  nur  mit 
dem  Unterschied,  daß  die  Drahtkapazität  mit  dem  halben  Wert 
einzusetzen  ist 

Fttr  den  zweiten  Fall  findet  sich  eine  ähnliche  transzen- 
dente Beziehung 

;i^  =  2  TT ,  //z.  + -— — ^  .    ^  -^  \  Cf 

l/l  j  ^ll^{o_x^nlo      Cd.Ln]     ^ 


1^1  /  • 
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2nf^  .      2n\     Cd.Ln        ^ 


2^0* 


Mehrere  mit  Hilfe  des  Multiplikationsstabes  ausgeführte 
Wellenlängenmessungen  an  speziellen  Sendegebilden  führen  zu 
Besultaten,  welche  von  denjenigen  der  Bechnung  nur  um 
etwa  1  Proz.  abweichen.  A.  Bck. 
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41.  A.  SUmdel.  Über  den  singenden  Lichtbogen  (Eclair. 
ISlectr.  12,  S.  41—58, 81—104. 1905;  Soc.  fran«.  dePhys.  No.  238, 
S.  4— 5.  1906;  J.  de  Phys.  5,  8,77—97.  1906).  —  Der  Ver£  gibt 
eine  Zusammenstellang  der  yon  A.  Banti  (Blettricista  12.  1903) 
aufgefundenen  Bedingungen,  unter  denen  der  singende  Licht- 
bogen zustande  kommt.  Im  Anschluß  hieran  stellt  der  Yer^ 
seine  eigenen  Beobachtungen  zusammen.  Bei  110  Volt  und 
fiomogenkohlen  von  5  mm  Durchmesser  darf  der  Strom  nicht 
geringer  als  4  Amp.  und  die  Selbstinduktion  des  Schwingungs- 
kreises  darf  nicht  kleiner  als  0,05  Henry  sein,  wenn  der  Licht- 
bogen singen  soll.  Nachdem  das  Singen  begonnen  hat,  kann 
die  Stromstärke  auf  10—12  Amp.  und  die  Selbstinduktion  im 

?*M 

Schwingungskreise  auf  0,264  H.  erhöht  werden,  übrigens  sind 
die  Grenzen  der  Stromstärke  und  der  Selbstinduktion,  zwischen 
denen  der  Lichtbogen  singt,  in  hohem  Maße  von  der  Kapazi- 
tät abhängig.  Eine  Zusammenstellung  gibt  die  yerschiedenen 
zusammengehörigen  Werte  der  Selbstinduktion,  der  Entfernung 
der  Kohlenspitzen  und  der  höchsten  Stromstärke  für  fiomogen- 
kohlen Yon  5  mm  und  8  mm  Durchmesser  f&r  eine  Kapazität 
von  21  Mikrofarad  im  Schwingungskreise  und  f&r  die  Selbst- 
induktion 0,132  Henry  in  der  Zuleitung  zum  Lichtbogen. 

Ln  zweiten  Teile  der  Abhandlung  werden  die  ^Jlgemeinen 
Erscheinungen  bei  homogenen  Kohlen  und  zunächst  die  yer- 
schiedenen Typen  des  singenden  Lichtbogens  beschrieben.  Zur 
Kennzeichnung  des  Lichtbogens  werden  die  mit  dem  Oszillo- 
graphen aufgenommenen  Kuryen  derSpannungsdiflferenz  zwischen 
den  Kohlen,  der  Stromstärke  im  Lichtbogen  und  der  Strom- 
stärke des  Kondensators  zusammengestellt  Typisch  sind  zwei 
Formen  yon  Kuryen,  die  Lichtbogen  angehören,  welche  bei 
120  Volt  Spannung  und  sehr  geringer  Selbstinduktion  im 
Scbwingungskreise  erzeugt  sind.  Bei  der  ersten  Type  ist  die 
Selbstinduktion  in  der  Zuleitung  zum  Lichtbogen  null  oder 
sehr  klein,  und  der  Kohlenabstand  beträgt  8,5  bis  4  mm.  Bei 
der  zweiten  Type  ist  der  Lichtbogen  0,5  bis  1,5  mm  lang, 
während  die  Spannungsdifferenz  110  bis  120  Volt  beträgt,  auch 
ist  Selbstinduktion  in  einer  der  Leitungen  zum  Lichtbogen 
yorhanden.  Demgemäß  werden  die  Lichtbogen  in  solche  mit 
musikalischem  Tone  und  in  solche  mit  zischendem  Tone  ein- 
geteilt.   Bei  den  ersteren  ist  der  Ton  um  so  reiner,  je  regel- 
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m&ßiger  die  Ereqaenz  der  Oszillationen  ist,  je  mehr  die  Strom- 
korve  im  Lichtbogen  sich  der  Sinusform  nähert  Das  mit 
dem  Oszillographen  aufgenommene  Diagramm  zeigt,  daß  die 
.  Stromstärke  im  Lichtbogen  niemals  vollständig  auf  null  sinkt 
und  daß  die  Stromkurve  ganz  regelmäßige  Pulsationen  dar- 
stellt Die  zweite  Type  oder  der  sogenannte  zischende  oder 
zirpende  Lichtbogen  ist  besonders  dadurch  gekennzeichnet, 
daß  f&r  längere  Zeit  der  Strom  im  Lichtbogen  in  jeder  Periode 
unterbrochen  ist  Während  der  Stromunterbrechung  sinkt  die 
Spannungsdifferenz  zwischen  den  Kohlen  plötzlich  fast  auf 
null,  sie  steigt  sodann  langsam  zu  einem  Werte  an,  der  merk- 
lich höher  ist  als  die.  normale  Spannung  zwischen  den  Kohlen, 
und'im  Augenblick  des  Zündens  fällt  die  Spannung  plötzlich 
auf  ihren  normalen  Betrag.  Die  Abhandlung  gibt  eine  Zu- 
sammenstellung von  118  Beobachtungen;  in  jedem  Falle  sind 
das  Material  und  die  Bescha£Penheit  der  Anode  und  der  Ka- 
thode, der  Abstand  zwischen  den  Elektroden,  die  Stromstärke 
in  den  Zuleitungen,  die  Selbstinduktionen  im  Schwingungskreise 
und  in  den  Zuleitungen  von  der  Stromquelle,  die  Spannungs- 
differenz der  Stromquelle  und  die  Frequenz  angegeben.  Nach 
einer  Erklärung  der  obengenannten  beiden  Typen  des  Licht- 
bogens unter  Benutzung  eines  Schemas,  das  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  Spannungsdifferenz  und  Stromstärke  im 
Lichtbogen  darstellt,  untersucht  der  Verf.  den  Einfluß  der 
Kapazität,  ferner  die  Wirkungen  des  mit  dem  Lichtbogen  in 
Beihe  geschalteten  Widerstandes,  den  Einfluß  der  Stärke  des 
Stromes  in  der  Zuleitung,  die  Spannung  an  den  Klemmen 
der  Selbstinduktion  und  der  Kapazität  des  Schwingungskreises, 
die  Spannungsdifferenz  an  den  Klemmen  der  in  der  Zuleitung 
eingeschalteten  Selbstinduktion  und  endlich  die  Variationen 
des  Stromes  in  den  Zuleitungen  zum  Lichtbogen.  Aus  der 
großen  Zahl  der  aufgenommenen  Diagramme  hat  der  Ver£ 
mehrere  der  vorliegenden  Abhandlung  beigegeben. 

Ln  dritten  Teile  der  Untersuchung  behandelt  der  Verf. 
zunächst  die  Erscheinungen,  welche  die  fOr  wahrnehmbare 
Zeiten  auftretenden  Unterbrechungen  des  Stromes  im  zischen- 
den Lichtbogen  begleiten.  Dabei  werden  insbesondere  die 
beiden  Fälle  berücksichtigt,  in  denen  die  Zuleitungen  zum 
Lichtbogen  einen  Widerstand  mit  Selbstinduktion  oder  keine 
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Selbstinduktion  enthalten.  Ferner  behandelt  der  Yerfl  Ent- 
ladungen ohne  wahrnehmbare  Oszillationen,  wenn  die  mit  dem 
Kondensator  in  E.eihe  geschaltete  Selbstinduktion  fortgelassen 
wird  und  auch  die  Zuleitungen  keine  Selbstinduktion  enthalten. 
In  diesem  Falle  zeigen  die  Diagramme  fär  den  einfachsten 
Fall  eine  plötzliche  Entladung  des  Kondensators.  Verlang- 
samt man  diese  Entladung  durch  eine  mit  dem  Lichtbogen  in 
Reihe  geschaltete  Selbstinduktion,  so  zeigt  die  Stromstärke  im 
Lichtbogen  einen  zeitlichen  Verlauf^  der  dem  der  Stromstärke 
im  Wechselstromlichtbogen  ähnlich  wird.  Die  Erzeugung 
nahezu  oszillierender  Entladungen  mit  dem  Lichtbogen  zwischen 
homogenen  Kohlen  erreichte  der  Verf.  beim  Einschalten  einer 
Selbstinduktion  von  7  Henry  in  der  Zuleitung  zum  Lichtbogen 
und  unter  Benutzung  einer  Stromquelle,  deren  Spannung 
mindestens  1 70  Volt  beträgt  Auch  für  diesen  Fall  hat  der 
Verf.  einige  Diagramme  mit  Angabe  der  zugehörigen  Kon- 
stanten in  der  Abhandlung  gegeben.  Weitere  Untersuchungen 
beziehen  sich  auf  die  Herstellung  eines  singenden  Lichtbogens 
zwischen  Dochtkohlen  und  zwischen  Kohlen  mit  beigemengten 
Salzen  und  endlich  zwischen  Kupfer  und  Kohle,  sowie  Eisen 
und  Kohle.  J.  M. 

42.  O.  M.  Stewart.  Das  Quadranielekirometer  beim 
Gebrauch  zur  Strommessung  (Phys.  Rev.  21,  S.  229—246. 
1905).  —  Die  Messung  schwacher  Ströme  mit  Hilfe  des 
Quadrantelektrometers  beruht  auf  der  Ermittelung  der  Ab- 
hängigkeit des  beobachteten  Nadelausschlags  von  der  Zeit  und 
der  Annahme  einer  einfachen  Proportionalität  zwischen  Winkel- 
geschwindigkeit und  Stromstärke.  Der  Verf.  weist  darauf  hin, 
daß  dies  streng  nur  zulässig  ist  unter  der  Voraussetzung,  daß 
die  Oleichgewichtsverhältnisse  zwischen  den  elektrostatischen 
Kräften  und  der  Direktionskraft  der  Aufhängung  bei  bewegter 
imd  ruhender  Nadel  dieselben  seien.  Dies  ist  aber  niemals 
exakt  der  Fall,  da  bei  bewegter  Nadel  die  Dämpfung  und  eine 
kleine  Kapazitätsänderung  des  Elektrometers  eine  Rolle  spielen. 
Um  diese  zu  ermitteln,  geht  der  VerL  von  der  Gleichung  der 
gedämpften  Schwingung  aus,  die  er  einmal  f&r  den  Fall 
konstant  bleibender  und  einmal  fttr  den  Fall  veränderlicher 
Kapazität  ausfEÜbrlich  diskutiert  und  aus  der  durch  Integration 
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eine  einfiiche  Beziehung  zwischen  der  Winkelgeschwindigkeit, 
der  Stromst&rke  und  den  Konstanten  des  Intruments  erhalten 
wird.  Dieselbe  besagt,  daß  im  allgemeinen  die  Winkel* 
geschwindigkeit  der  Nadel  sich  gemäß  der  Qleichung 

mit  wachsender  Zeit  dem  konstanten  Wert 

'D  "  ~c7d  •  ^«  -  ä  » 

in  gedämpft  periodischer  oder  bei  hohem  k  aperiodischer  Be« 
wegong  nähert  Hierzu  wären  bei  den  gebräuchlichen  Elektro- 
metern etwa  SO— 60  Sek.  erforderlich;  erst  von  hier  ab  kann 
dann  die  Winkelgeschwindigkeit  der  gesuchten  Stromstärke 
proportional  gesetzt  werden,  [D  ist  die  Direktionskraft  der 
Aufhängung,  V^  das  Potential  der  Nadel).  Diese  Zeit  ist, 
wie  gezeigt  wird«  genau  dieselbe,  die  die  abgelenkte  Nadel  ge- 
braucht, um  bei  Erdung  des  vorher  isolierten  Quadranten  auf 
null  zurückzukehren. 

Ändert  sich  mit  der  Ablenkung  der  Nadel  die  Kapazität 
des  Elektrometers  relativ  merklich,  was  immer  eintritt  bei  sehr 
kleiner  ursprünglicher  Kapazität,  so  gehorcht  die  Winkel- 
geschwindigkeit ganz  ähnlichen  Gesetzen  wie  oben,  mit  dem 
Unterschied,  daß  die  Zeit,  von  welcher  ab  Proportionalität 
zwischen  dQ jdt  und  der  Stromstärke  besteht,  im  allgemeinen 
etwas  schneller  erreicht  wird.  A.  Bck. 


G*  Jaumann.  JSUhtramagnetuehe  Vorgänge  in  bewegten  Medien 
(Wien.  Ber.  114,  8. 1685— 16S4.  1905;  Drades  Ann.  19,  8.881— 917.  1906). 

Ch»  E.  Quye  und  P*  l>eiMO.  Über  die  in  Form  von  Wärme 
zerstreute  Mnergie  in  dem  einem  eUJctroetatieehen  Drehfelde  auigeeeizten 
Paraffin  (Eclair.  61ectr.  44,  8.  861—866,  401—405.  1905;  vgl.  Beibl.  29, 
8.  545). 

Em  Aaeimann*  über  Elektrizitätsträger  ^  die  dureh  fallende 
FlüaeigheUen  erzeugt  werden  (Drudes  Ann.  19,  8.  960—984.  1906). 

Th.  Schwedoff.  Ballittieehe  Theorie  der  Funkenentladung.  Die 
SehlagweÜe  (Dradee  Ann.  19,  8.  918—934.  1906). 

Ch,  E.  Guye  und  H*  Ouye»  Über  die  elektrostatische  Festig- 
ktU  bei  hohen  Drucken  (Physik.  Z8.  7,  8.  62-68.  1906;  vgl.  Beibl.  29, 
8.  1282). 
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Jm  Algermissen,  über  das  $taH$ehe  Funkenpoieniial  bti  großen 
Schlagweiten  (Drudes  Ann.  19,  S.  1007—1015.  1906). 

»/•  Aigermissenm  VerkäUnit  ton  SeklagweUe  und  Spannung  bei 
schnellen  Schwingungen  (Drudes  Ann.  19,  S.  1016—1029.  1906). 

O.  Rohde,  Über  Oberfläehenfeeiigheil  M  Farbel^idsungen,  über 
liehielektrisehe  Wirkung  bei  denselben  und  bei  den  Metallsulfiden  (Dnidea 
Ann.  19,  S.  985— 959.  1906). 

JEU  Hm  Weber»  Die  Magnetisierbarkeit  der  Manganitalze  (Drodea 
Ann.  19,  S.  1056—1070.  1906). 


Radioaktivität. 


43.  H.  Becquerel»  über  einige  Eigenschaßen  der  von 
Radium  und  van  Körpern  ^  die  von  Radiumemanation  aktiviert 
worden  sind,  ausgehenden  a-Strahlen  (C.  R.  142,  S.  365 — 871. 
1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  177—180.  1906).  —  Der  Verf.  glaubte 
vor  kurzem  noch  (vgl.  Beibl.  30,  S.  226)  mit  einer  bereits  früher 
von  ihm  (vgl.  Beibl.  37,  S.  663)  benutzton  Versuchsanordnung 
nachgewiesen  zu  haben,  daß  «^Strahlen  beim  Durchgang  durch 
Aluminium  keine  Verzögerung  erfahren.  Neuerdings  hat  er 
jedoch  diese  Versuche  wiederholt  und  ist  wie  Rutherford  (BeibL 
80,  S.  262)  zu  demselben  Ergebnis  gelangt,  daß  eine  Ver- 
zögerung tatsächlich  stattfindet.  Denn  a- Strahlen,  die  nur 
durch  Luft  gehen,  werden  im  Magnetfeld  weniger  abgelenkt 
als  solche,  die  Aluminiumfolie  durchsetzen  müssen.  Dabei  war 
es  gleichgültig,  ob  als  Strahlungsquelle  ein  Badiumsalz  oder 
«in  mit  Radiumemanation  aktivierter  Draht  benutzt  wurde. 
Weiterhin  wurde  mit  größerer  Genauigkeit  als  bisher  die  Bahn 
der  durch  ein  Magnetfeld  abgelenkten  ly-Strahlen  unter  An- 
wendung einer  Methode  untersucht,  bei  der  eine  photographische 
Platte  nahezu  senkrecht  zu  dem  das  Strahlenbündel  begrenzenden 
Spalt  aufgestellt  war.  Eine  sorgfältige  Ausmessung  der  Bilder, 
auch  der  frQher  aufgenommenen,  ergab,  daß  der  Krümmungs- 
radius längs  der  Bahn  nicht  zunimmt,  daß  also  alle  Erklärungs- 
weisen, die  sich  auf  eine  angebliche  Zunahme  des  Krümmungs- 
radius bezogen,  endgültig  zu  verwerfen  sind.  Dagegen  konnte 
mit  derselben  Methode  eine  Abnahme  des  Krümmungsradius 
konstatiert  werden,  wenn  die  Strahlen  durch  Aluminiumfolie 
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hindurchgegaDgen  waren.  —  Benutzt  wurde  beim  letzten  Ver- 
such als  Strahlungsqaelle  ein  in  £adiumemanation  aktinerter 
Drahty  bei  den  vorher  beschriebenen  sowohl  fiadiumsalz  als 
aktivierte  Drähte.  W.  Seh. 

44.  JE?«  Rutherford.  Über  einige  Eigenschaften  der 
a- Strahlen  des  Radiums.  2.  Mitteilung  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  166. 
1906;  Physik.  ZS.  7,  S,  137—143.  1906).  —  Die  hier  mit- 
geteilten Versuche  und  Reproduktionen  photographischer  Auf- 
nahmen sind  eine  weitere  Bestätigung  für  die  früher  aufgestellten 
Behauptungen  (Beibl.  80,  S.  262),  daß  1.  die  a-Strahlen  des 
Radiums  im  radioaktiven  Gleichgewicht  komplexer  Natur  sind 
und  aus  Partikeln  bestehen,  die  mit  verschiedener  Geschwindig- 
keit fortgeschleudert  werden  und  2.  die  Geschwindigkeit  der 
tf-Partikel  mit  dem  Durchgang  durch  Luft  und  Aluminium 
abnimmt.  Diese  Versuche  sind  hauptsächlich  deshalb  angestellt, 
um  die  von  Becquerel  (Beibl.  30,  S.  226)  dagegen  erhobenen 
Bedenken  zu  zerstreuen.  Unterdessen  hat  freilich  Becquerel 
auf  Ghund  neuer  Experimente  (vgl.  voriges  Referat)  seine  ur- 
sprüngliche Ansicht  geändert  und  sich  völlig  zu  den  Ruther- 
fordschen  Anschauungen  bekannt. 

Immerhin  ist  es  interessant,  daß  die  früheren  Experimente 
Becquerels  über  die  magnetische  Ablenkbarkeit  der  e^- Strahlen 
eines  Radiumsalzes  recht  wohl  mit  den  Rutherfordschen  An- 
schauungen vereinbar  sind.  Denn  durch  einen  Aluminiumschirm 
wird  die  Geschwindigkeit  aller  a- Strahlen  des  komplexen 
Strahlenbündels  um  denselben  Betrag  herabgesetzt  werden. 
Hat  diese  Geschwindigkeit  einen  bestimmten  Minimalbetrag 
erreicht,  so  hört  die  photographische  Wirksamkeit  der  c^-Strahlen 
plötzlich  auf.  Ein  im  Magnetfeld  abgelenktes  cv- Strahlenbündel 
wild  also  auf  einer  photographischen  Platte  mit  seinen  lang- 
samsten, d.  h.  am  meisten  ablenkbaren  Strahlen,  die  gerade 
noch  ?nrksam  sind,  an  derselben  Stelle  eine  Schwärzung  hervor- 
rufen, mag  ein  Filter  in  den  Weg  eingeschaltet  sein  oder 
nicht.  Nur  die  schnellsten  Strahlen  werden  bei  Benutzung 
eines  Filters  fehlen.  Aber  die  dadurch  bedingte  Verschiebung 
der  inneren  Kante  des  Bildes  wird  kaum  wahrnehmbar  sein  — 
die  schnellsten  Strahlen  werden  am  wenigsten  abgelenkt  — >, 
noch  dazu  deshalb,  weil  die  c^-Strahlen  beim  Durchgang  durch 
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Luft  eine  merkliche  Zerstreuung  erfahren.  —  Diese  Zerstreuung 
wird  durch  einen  besonderen  Versuch  nachgewiesen,  bei  dem 
unter  sonst  gleichen  Bedingungen  die  ««Teilchen  einmal  Luft, 
das  andere  Mal  das  Vakuum  durchflogen  haben. 

(Becquerel  findet  in  seiner  letzten  Veröffentlichung  über 
diesen  Gegenstand  —  vgl.  voriges  B^ferat  — ,  daß  auch  die  von 
einem  Badiumsalz  ausgehenden  <^- Strahlen  mehr  abgelenkt 
werden,  wenn  sie  Aluminiumfolie  durchdrungen  haben.  Freilich 
sind  keine  nftheren  Angaben  über  die  Breite  von  Spalt  und 
Bild  gemacht,  die  beide  von  der  Größenordnung  der  Ablenkung 
sind,  und  es  ist  nicht  gesagt,  ob  sich  durch  die  zwischengelegte 
Aluminiumfolie  die  Bilder  in  ihrer  ganzen  Breite  verschoben 
haben,  oder  ob  nur  die  Mittellinien  nur  deshalb  nach  außen 
gerückt  sind,  weil  das  Strahlenbündel  wegen  Fehlens  der 
schnellsten,  am  wenigsten  ablenkbaren  Teilchen  schm&ler  ge- 
worden ist.    Bef.)  W.  Seh. 

45.  TT.  H.  Bragg.  üis  a- Strahlen  des  Radiums  (Physik. 
ZS.  7,  S.  143—146.  1906).  —  Der  Verf.  wendet  sich  mit 
ziemlich  denselben  Beweisgründen  wie  Butherford  gegen  die 
frühere  Ansicht  Becquerels,  daß  die  &•  Strahlen  homogen  sind 
und  ihr  Krümmungsradius  im  Magnetfeld  mit  wachsender  Weg- 
länge  eine  Vergrößerung  erfahre.  (Durch  die  neueste  Ver- 
öffentlichung Becquerels  ist  die  Diskussion  über  dieses  Thema 

ja  beendet;  vgl  die  beiden  vorangehenden  Referate;  Ref.) 

W.  Seh. 

46.  W.  jB»  Br€igg.  Über  die  ct-Teilchen  des  Radiums 
(Phü.  Mag.  (6)  10,  S.  600-602.  1905).  —  Rutherford  (Phü. 
Mag.  (6)  10,  S.  163.  1905;  Beibl.  30,  S.  262)  hat  gefunden, 
daß  die  von  RaU  ausgehenden  a- Strahlen  ihre  ionisierende 
Wirkung  einbüßen,  wenn  ihre  Geschwindigkeit  unter  60  Proz. 
der  Anfangsgeschwindigkeit  sinkt  Da  der  Verf.  in  einer  mit 
Ph.  Eleemann  gemachten  Arbeit  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  318. 
1906;  Beibl.  30,  S.  227)  angenommen  hatte,  daß  die  Ge- 
schwindigkeit der  of- Teilchen  sehr  klein  wird,  wenn  ihre  ioni- 
sierende Wirkung  aufhört,  berichtigt  er  in  diesem  an  die 
Redaktion  des  Phil.  Mag.  gerichteten  Briefe  einige  Punkte 
seiner  Beweisflührung.  Freilich  werden  die  früher  gezogenen 
Schlüsse  nur  unwesentlich  verändert  W.  Seh. 
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47.  M.  K.  McCUmg.  Die  Absmrption  der  a^Sirahlen 
(PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  131—142.  1906).  -  Im  Anschlaß  an 
die  Untersuchungen  Ton  Bragg  und  Elleeman  nnd  Batherford 
(Beibl.  30,  S.  227)  über  die  Flugweite  der  a-Strahlen  unteraucht 
der  Verf.  nach  der  von  den  ersteren  benutzten  Methode  die  Ab- 
sorption der  vom  Badium  G  auagesandten  «^-Strahlen  durch  Luft 
und  Aluminiumfolie  und  erhfilt  die  gleichen  Kurven  für  den 
Zusammenhang  zwischen  der  Ionisierung  und  dem  Abstand  von 
der  Strahlungsquelle  mit  einem  lonisierungsmaximum  in  5,8  cm 
Abstand,  und  dem  völligen  Aufhören  der  Ionisation  in  6,8  cm 
Entfernung.  Die  Tatsache,  daß  das  or-Teilchen  am  Ende  seiner 
Bahn  stärker  ionisiert  als  am  Anfang,  obgleich  seine  G^ 
schwindigkeit  abgenommen  hat,  ist  auch  hier  an  den  mit- 
geteilten Kurven  deutlich  zu  erkennen. 

Hatten  die    Strahlen    zunächst   verschiedene  Lagen  von 

Aluminiumfolie  von  je  0,00031  cm  Dicke  zu  durchdringen,  so 

wurden  Kurven  von  der  gleichen  Gestalt  wie  oben  erhalten, 

nur  traten  das  Maximum  und  das  Ende  der  Ionisation  schon 

in   kleinerem  Abstände  ein.    Durch  Vergleich  der  auf  diese 

Weise  erhaltenen  Zahlenwerte  ergab  sich,  daß  0,5  cm  Luft 

und  0,00081  cm  Aluminium  gleich  stark  absorbieren  (Buther- 

ford  hatte  als  entsprechenden  Wert  0,54  cm  Luft  gefunden). 

P.  E 

48.  H.  W.  Schmidt.  Über  den  Zerfall  von  Radium  A, 
B  und  C  (Erste  Mitteäung)  {Fhjsik.  Z8.  6,  S.  897—908.  1905). 
—  W&hrend  nach  Butherford  die  Zeitkonstanten  der  üm- 
wandlungsprodukte  Badium  A,  B  und  C  in  der  Beihenfolge 
3,  21  und  28  Min.  aufeinanderfolgen,  woraus  mit  Bücksicht 
auf  Versuche  von  Curie  und  Danne  folgt,  daß  die  Abfalls- 
geschwindigkeit des  Badium  0  nicht  konstant  ist,  sondern  von 
der  Temperatur  abhängt,  nimmt  der  Verf.  an,  und  gibt  die 
nötigen  Belege  dafftr,  daß  die  zweite  Umwandlung  Badium  B 
in  C  Ifuigsamer  vor  sich  geht  als  die  dritte  Badium  0  in  D, 
was  zur  Folge  hat,  daß  man  dann  keine  Abhängigkeit  der 
Badioaktivitätskonstanten  von  der  Temperatur  anzunehmen 
braucht. 

Was  die  zweite  „strahlenlose^^  Umwandlung  von  Badium 
B  in  C  anlangt,  so  kommt  der  Verf.  durch  Vergleich  von  Ab- 
klingungskurven  von  Aluminiumfolie,  die  kurze  Zeit  in  Badium- 
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emanation  aktiviert  war,  zu  dem  Schloß,  daß  auch  bei  dieser 
Umwandlung  Strahlen  ausgesandt  werden.  Nach  Absorption  der 
^(•Strahlen  verschiebt  sich  nämlich  durch  sukzessives  Einschalten 
dOnner  Aluminiumblättchen  als  Filter  bei  den  Abklingungs- 
kurven  das  Maximum  zun&chst  von  36  nach  10  Minuten; 
schaltet  man  dann  weiter  dünne  Aluminiumblättchen  ein,  so 
rückt  dasselbe  wieder  nach  größeren  Zeiten  hin,  was  darauf 
hindeutet,  daß  zwei  Effekte  vorhanden  sind,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  ihre  Maximalwirkung  erreichen  und  durch  die  da- 
zwischen  gelegten  Filter  in  verschiedener  Weise  beeinflußt 
werden.  —  Der  Charakter  der  ionisierenden  Strahlen  konnte 
nicht  genau  festgestellt  werden;  ihr  Durchdringungsvermögen 
muß  größer  als  das  der  a- Strahlen  und  kleiner  als  das  der 
/9- Strahlen  der  dritten  Umwandlung  sein.  P.E. 


49.  H.  lt.  Bronsan.  Der  Einfluß  hoher  Temperaturen 
auf  die  Abfallsgeschwindigkeit  des  aktiven  Niederschlages  vom 
Radium  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  148—158.  1906).  —  Zunächst 
gibt  der  Verf.  eine  etwas  genauere  Beschreibung  seiner  Meß- 
methode mit  konstanten  Ablenkungen  (vgl.  Beibl.  29,  S.  658) 
und  zeigt,  wie  man  durch  passende  Anbringung  einer  Hilfs- 
batterie und  zweier  weiterer  Widerstände  einen  Ausschlag,  der 
über  die  Ableseskala  hinausgeht,  auf  dieselbe  zurückbringen 
und  bei  unveränderter  Empfindlichkeit  messen  kann. 

Entgegen  dem  von  Curie  und  Danne  erhaltenen  Resultate, 
daß  die  Abfallsgeschwindigkeit  des  aktiven  Niederschlages  vom 
Badium  bei  höheren  Temperaturen  dauernde  Veränderungen 
erleidet,  findet  der  Verf.,  daß  Temperaturen  zwischen  700^ 
und  1100^  dieselbe  nicht  dauernd  verändern,  daß  vielmehr  die 
verschiedene  Flüchtigkeit  der  Konstituenten  die  Ursache  der 
scheinbaren  Veränderung  ist. 

War  ein  aktivierter  Draht  in  ein  G-lasrohr  eingeschmolzen 
und  wurde  dasselbe  bis  auf  1100^  erhitzt,  so  sank  die  Zeit- 
konstante doch  nicht  unter  26  Min.;  wurde  dagegen  ein  Lufk- 
strom  durch  den  Heizofen  geblasen,  in  dem  sich  der  nicht 
eingeschmolzene  aktivierte  Draht  befand,  so  nahm  dieser  die 
flüchtigeren  Bestandteile  mit  fort  und  die  Zeitkonstante  flel  hier 
bis  auf  19  Sek.  Die  von  Rutherford  angegebenen  Zeitkonstanten 
von  21  und  28  Min.  sind  beide  zu  groß,  und  es  hat  überdies 
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jetzt  das  nichtstrahleDde  Radium  B  die  größere  Zeitkonstante, 
n&mlich  26  Min^  und  Radium  0  eine  solche  von  19  Min.  (vgL 
auch  das  vorstehende  Referat).  P.  E. 


50.  F.  Vm  Lerch.  Über  die  elektrolylische  Trennung  des 
Radhm  B  und  Radium  C  (Wien.  Anz.  1905,  S.  446—448; 
Wien.  Ber.  115,  Abt  IIa,  S.  197—208,  1906).  —  Aktiviert 
man  durch  Eintauchen  in  Induktionslösung  (die  man  bekannt- 
lich herstellt,  indem  man  Induktion  von  induzierten  Platin- 
blechen  in  einer  Säure  löst)  ein  Cu-  oder  Ni- Blech,  so  klingt 
die  ausgefällte  Aktivität  mit  einer  Halbwertszeit  von  19,5  Min. 
ab.  Da  nun  ein  mit  Radiuminduktion  behafteter  Körper,  von 
seinem  anfänglichen  Verhalten  abgesehen,  sonst  die  Hälfte 
seiner  Aktivität  in  ca.  28  Min.  verliert,  so  ist  durch  diese 
Versuche  der  direkte  Beweis  erbracht,  daß  die  Umwandlung 
Ton  Radium  0  in  Radium  D  schneller  vor  sich  geht  als  die 
„strahlenlose^*  Umwandlung  von  Radium  B  in  Radium  C.    Die 

Halbwertszeit  von  Ra  B  wird  zu  26,7  Min.  bestimmt. 

W.  Seh. 

51.  A.  Debieme.  Über  einige  Eigenschaften  des  Ak- 
imiums  (Physik.  ZS.  7,  &  14—16.  1906).  —  Der  Verf.  glaubt 
mit  Rücksicht  auf  eine  Arbeit  des  Hrn.  Qodlewski  (Phil.  Mag. 
(6)  10,  S.  35.  1905;  Beibl.  29,  S.  1072)  daran  erinnern  zu 
müssen,  daß  er  schon  früher  verschiedene  Beobachtungen  ver- 
öffentlicht hat,  von  denen  Hr.  Godlewski  in  seiner  obigen 
Arbeit  nicht  weiter  Notiz  genommen  hat  Femer  hat  der 
Verf.  auch  schon  die  Homogenität  der  /$•  Strahlen  des  Akti- 
niums auf  photographischem  Wege  durch  Ablenkung  in  einem 
Magnetfelde  nachgewiesen,  wenn  er  auch  seine  Ergebnisse  noch 
nicht  veröffentlicht  hat. 

Außerdem  werden  einige  Bemerkungen  zu  einer  'Arbeit 
des  Hrn.  Marckwald  gemacht,  in  welcher  unter  anderem  an- 
gegeben wird,  daß  aus  der  Pechblende  Thorium  erhalten  wurde, 
welches  eine  große  Menge  Aktiniumemanation  abgab  und  dessen 
Aktivität  mit  der  Zeit  bedeutend  abnahm. 

Eine  hierauf  begründete  Unterscheidung  zwischen  Aktinium 
und  Emanium  hält  der  Verf.  für  nicht  berechtigt,  vielmehr 
beruhen  die  von  Marckwald  beobachteten  Erscheinungen  auf 

BelbUtter  2.  4.  Ann.  d.  Phys.  80.  S4 
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der  Gegenwart   oder   dem  Fehlen  der  Zerfallsprodukte  des 
Aktiniams.  P.  E. 

62.  A0  SlatbSm  über  die  Absorption  der  Thoremanaiion 
(Physik.  ZS.  6,  S.  820—825.  1905).  —  Die  Bestimmung  des 
Absorptionskoeffizienten  geschieht  durch  Vergleich  zweier 
Messungen:  einmal  wird  die  Leitfähigkeit  eines  mit  Thor- 
emanation gesättigten  Luftquantums  direkt  gemessen,  das  andere 
Mal,  nachdem  dasselbe  Luftquantum  mit  einer  bestimmten 
Menge  Wasser  oder  Petroleum  durchschüttelt  ist  Dadurch 
wird  nach  dem  Henry-Daltonschen  Gesetz  ein  Teil  der  Ema- 
nation von  der  Flüssigkeit  absorbiert  und  deshalb  die  Leit- 
fähigkeit der  Luft  kleiner  werden.  Berücksichtigt  wird  bei 
diesen  Messungen  die  große  Zerfallgeschwindigkeit  der  Thor- 
emanation. —  Für  Wasser  wurde  der  Absorptionskoefifizient 
zu  1,05  gefunden,  für  Petroleum  zu  ca.  5.  W.  Seh. 


53.  E.  Sarasin,  Th.  Tommasina  und  F.  J.  Micheli. 

Untersuchung  des  EUter^Geitelschen  Effektes:  induzierte  Radüh 
aktivüäl  (Physik.  ZS.  6,  S.  709—715.  1905;  Arch.  de  Genöve 
20,  S.  440—442.  1905).  —  Fortsetzung  von  Versuchen,  über 
die  BeibL  29,  S.  567  referiert  wurde.  Durch  Umgeben  des 
Zerstreuungszylinders  eines  Elster-Geitelschen  Zerstreuungs- 
apparates mit  Schutzhülsen  verschiedener  Höhe  kommen  die 
Verf.  zu  dem  Besultate,  daß  der  Ladungsyerlust,  den  ein 
21  Stunden  lang  auf  ein  hohes  negatives  Potential  geladener 
und  dann  auf  einen  Rahmen  aufgewickelter  Metalldraht  in  dem- 
selben hervorbringt,  auf  einer  direkten  Strahlung  und  nicht  auf 
einer  diffusen  Ionisierung  beruht 

Bei  Anwendung  blanker  MetalldriUite  liegt  die  positive 
Zerstreuungskurve  stets  höher,  als  diejenige  für  negative  Zer- 
streuung. 

Umgibt  man  dagegen  den  Draht  vor  dem  Aktivieren  mit 
einer  dielektrischen  Hülle,  z.  B.  mit  Firnis,  so  nimmt  die  posi- 
tive Zerstreuung  ab,  und  zwar  direkt  proportional  der  Dioke 
des  den  Leiter  umgebenden  Dielektrikums* 

Eine  feuchte  Hanfschnur,  vier  Stunden  lang  auf —2000  Volt 
geladen,  lieferte  ebenfalls  ein  Entaktivierungsdiagramm,  bei  dem 
die  negative  Zerstreuungskurve  oberhalb  der  positiven  verlief. 
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Wurde  dagegen  eine  trockene  Hanfschnur  nur  oberflächlich 
mit  einem  feuchten  Tuche  gerieben  und  aktiviert,  so  wurde 
derselbe  Kunrenverlauf  erhalten,  wie  bei  den  blanken  Metall- 
drähten. Eine  yoUkommen  trockene  Hanfschnur  lieferte  nur 
eine  einzige  Entaktivierungskurve.  Bezüglich  der  Erklärung 
dieser  Versuche  muß  auf  die  Abhandlung  selbst  hingewiesen 
werden. 

Umgibt  man  einen  Zerstreuungskörper  mit  zwei  Schirmen 
aus  Metallgaze  und  wickelt  den  aktivierten  Draht  auf  den 
äußeren  Schirm  auf,  so  nimmt  der  Zerstreuungseflfekt  ab,  und 
zwar  bei  Verwendung  eines  blanken  Metalldrahtes  für  beide 
Vorzeichen  auf  die  Hälfte,  bei  einem  lackierten  Drahte  geht 
die  positive  Zerstreuung  besonders  stark  zurück. 

Während  einige  negative  Entladungen  einer  Leydener 
Flasche  auf  einen  isoliert  ausgespannten  Draht  ausreichen,  ihm 
eine  meßbare  Badioaktivität,  die  in  65  Min.  auf  die  Hälfte 
sinkt,  zu  erteilen,  sind  viele  Stunden  positiver  Ladung  nötig,  ihn 
nur  schwach  aktiv  zu  machen;  und  zwar  ist  seine  Aktivität  im 
letzten  Falle  nach  2  Stunden  27  Min.  noch  nicht  auf  die 
Hälfte  gesunken.  Auch  diese  Erscheinung  wird  am  Schluß  zu 
erklären  versucht.  P.  E. 

54  <7.  M^er  und  H.  Oeitel.  Fersuche  über  die 
Schirmwirkung  des  Steinsalzes  ge-gen  die  allgemein  auf  der  Erde 
verbreitete  BecquereUtrahlung  (Physik.  ZS.  6,  S.  733—737. 
1905).  —  Ebenso,  wie  die  Elektrizitätszerstreuung  in  ge* 
schlossenen  Bäumen  abnimmt,  wenn  man  diese  mit  absorbierenden 
Hüllen  umgibt,  gelang  es  den  Verf.  zu  zeigen,  daß  auch  das 
Steinsalz  nicht  nur  die  Emanation,  sondern  auch  die  /-Strahlen 
der  das  Salzlager  einschließenden  Gebirge-  und  Erdmassen 
zurückhält,  ohne  selbst  radioaktiv  zu  sein.  Wenn  daher  die 
geringe  Badioaktivität  der  natürlichen  Mineralien  auf  der  Bei- 
mengung von  Spuren  stark  radioaktiver  Elemente  beruht,  so 
mußte  bei  der  Bildung  der  Steinsalzlager  aus  wässerigen  Lö* 
sungen  zuerst  das  Radium  mit  Calciumsulfat  ausgefallen  sein, 
während  die  Chloride  der  Alkalien  etc.  erst  bei  großer  Kon- 
zentration ausfielen,  wo  schwerlich  noch  Spuren  des  Radiums 
vorhanden  waren.  Dagegen  ist  die  G-egenwart  von  Thor  nicht 
ausgeschlossen. 

84* 
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Die  Versuche  wurden  ausgeführt  zu  VieneDburg  am  Harz 
und  Hedwigsburg  bei  Wolfenbüttel.  An  dem  letzteren  Orte 
wurde  in  830  m  Tiefe  in  einem  rings  von  Steinsalz  umgebenen 
Baume  von  32  m  Länge,  7 — 13  m  Breite  und  13  m  Höhe  be- 
obachtet, und  der  Coulombsche  Zerstreuungskoeffizient,  der  mit 
Hilfe  des  Elster-Oeitelschen  Zerstreuangsapparates  mit  Schutz- 
dach bestimmt  wurde,  ergab  den  Wert  0,2  Proz.  pro  Minute. 

Um  von  störenden  Einflüssen  frei  zu  sein,  die  die  geringe 
Leitfähigkeit  der  Luft  in  dem  Bergwerk  verändern  konnten, 
wurde  mit  Hilfe  eines  eigens  f&r  diesen  Zweck  konstruierten 
Apparates  mit  abgeschlossenem  Luftvolumen  von  1893  com 
Inhalt  die  Ionisierung  in  der  Weise  gemessen,  daß  der  Rück* 
gang  der  Spannung  eines  Elektroskops  mit  Zerstreuungskörper 
während  1 — 2  Tagen  beobachtet  wurde.  Es  wurde  gefunden, 
daß  die  Ionisierung  in  dem  geschlossenen  Zylinder  um  28  Proz. 
abnahm,  wenn  derselbe  von  der  Erdoberfläche  in  den  von 
Steinsalz  in  dicken  Schichten  umgebenen  Raum  gebracht  wurde. 

Durch  negatives  Laden  eines  isoliert  ausgespannten  Drahtes 
wurde  eine  deutliche  induzierte  Aktivität  erhalten,  welche  wahr- 
scheinlich auf  eine  geringe  Menge  Thoriumemanation  zurück- 
zuführen ist.  P.  E. 

55.  L*  JS,  JoHli/n»  Notiz  über  den  Zerfall  der  Ionen 
(Science  22,  S.  762—764.  1905).  —  Ein  Radiumpräparat  wird 
in  Berührung  mit  einer  Nebelkammer  gebracht  und  dann 
plötzlich  entfernt  Nach  Verlauf  einer  gemessenen  Zeit  be- 
stimmt  man  die  Kernzahl  in  der  Kammer  durch  Nebelbildung* 
Wird  dabei  die  Expansion  {Sp)  gerade  bis  zur  Nebelgrenze 
(hier  24  cm)  getrieben,  so  folgt  die  zeitliche  Abnahme  der 
Kernzahl,  die  in  diesem  Falle  Ionen  sind,  dem  bekannten 
Rückbildungsgesetze.  Bei  einer  weit  stärkeren  Expansion 
(jp  H  81  cm)  erfolgte  der  Abfall  während  der  ersten  13  Sek. 
in  derselben  Weise,  mit  denselben  Zahlen  wie  bei  der  Nebel- 
grenze. Dann  stieg  die  Kernzahl  mit  einemmal  wieder  an,  um 
allmählich,  in  2 — 8  Min.,  den  zu  ^;>  »  81  cm  gehörigen  Wert 
der  Kemzahl  in  staubfreier  Luft  zu  erreichen.  Für  dp  ^28 
traten  ähnlich,  nicht  so  plötzlich,  dieselben  Erscheinungen  ein. 
Die  Resultate  werden  in  der  Weise  aufgefaßt,  daß  bei  der 
Radiumionisation  die  Kerne   staubfreier  Luft  zu  Aggregaten 
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Yereinigt  werden,  die  nach  Aufhören  der  Strahlung  wieder  in 
die  ursprünglichen  kolloidalen  Moleküle  zerfallen.  Die  Er- 
scheinungen lassen  sich  in  Analogie  bringen  zu  neuerdings  Ton 
Barus  beobachteten  Wirkungen  des  Badiuins  aus  yerschiedenen 
Entfernungen.  Bdkr. 

56.  JET.  VF«  Schmidt*  Über  eine  einfache  Methode  zur 
Messung  des  Emanalionsgehalles  von  Flüssig  keilen  (Vortrag, 
Maturforscherversamml.  Meran,  1905;  Ber.  d.  D.  Phys.  Ges. 
3,  8.  300-802.  1905;  Physik.  ZS.  6,  8.  561—566.  1905). 
—  Es  wird  eine  Apparatanordnung  beschrieben,  mittels  derer 
der  Emanationsgehalt  radioaktiver  Quellen  in  einfacher  Weise 
gemessen  werden  kann.  Eine  bestimmte  Wassermenge  wird 
in  einem  an  zwei  bestimmten  8tellen  mit  Rohransätzen,  die 
durch  tiähne  verschlossen  werden  können,  versehenen  Gefäße 
mit  der  darüberstehenden  Luft  etwa  ^/^  Min.  lang  geschüttelt, 
so  daß  sich  die  Emanation  nach  dem  Henry- Daltonschen  Ge- 
setz verteilt;  dann  wird  die  mit  Emanation  augereicherte  Luft 
mittels  eines  Zirkulationsgebläses  in  den  Meftapparat  über- 
geführt, d.  h.  in  einen  Metallzylinder,  welcher  durch  eine  hori* 
zontale  Zwischenwand  in  zwei  Teile  geteilt  ist,  im  unteren 
befindet  sich  das  Elektroskop,  welches  noch  Vso  ^^^^  ^^  schätzen 
gestattet,  im  oberen  der  Zertreuungskörper,  dessen  Ladungs- 
verlust gemessen  wird.  Die  Isolation  geschieht  durch  Bernstein 
und  funktioniert  selbst  dann  noch  vollkommen,  wenn  bei  58^ 
mit  Wasserdampf  gesättigte  Luft  eingeführt  wird.  Die  Aktivitäts- 
messungen können  nach  zwei  verschiedenen  Methoden  ausgeführt 
werden;  dabei  wird  der  Leitfähigkeit,  die  durch  die  sich  au 
den  Wänden  absetzende  induzierte  Aktivität  hervorgerufen  wird, 
in  entsprechender  Weise  Rechnung  getragen. 

Zum  Schlüsse  wird  die  Umrechnung  für  die  Zerstreuung 
ausgeführt,  die  von  der  gesamten  in  1 1  Wasser  enthaltenen 
Emanation  bewirkt  wird,  eine  Größe,  die  von  der  Temperatur 
abhängig  ist.  F.  E. 

57.  K*  P'tyUs  und  Th»  Thorkelssan.  Untersuchungen 
über  die  Radioakliöäät  mancher  uHtrmer  isländischer  Quellen  und 
den  Argonr  und  Heliumgehalt  der  Quellgase  (Chem.  CB.  1905, 
8.  1570).  —  Das   Wasser  der  untersuchten  Quellen  enthält 
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keine  Emanation;  doch  sind  die  Quellgase  stark  radioaktiv; 
sie  enthalten  Argon  und  Helium,  freilich  nur  in  minimalen 
Mengen.  Bei  den  entnommenen  Schlamm-  und  £[ie8elsinter- 
proben  konnte  in  keinem  Falle  Radioaktivität  sicher  nach- 
gewiesen werden.  W.  Seh. 

58.  JB*  «7«  Strutt.  Radwaktivität  von  gewohnlicher  Materie 
in  Zusammenhang  mit  der  fVärme  des  Erdinnem  (Nat.  73, 
S.  178.  1905).  —  Nach  den  Berechnungen  von  Butherford 
(Badioactivity,  2.  Aufl.,  S.  494]  über  die  Wärme  des  Erd- 
innem muß  die  Badioaktivität  von  gewöhnlicher  Materie  viel 
geringer  sein,  als  sie  aus  den  Beobachtungen  von  Strutt  be- 
stimmt ist.  Der  Ver£  weist  nun  in  diesem  an  die  Bedftktion 
der  Nature  gerichteten  Briefe  darauf  hin,  daß  die  Badioaktivi- 
tät von  gewöhnlicher  Materie  kein  Yolumeffekt  wie  beim  Badium, 
sondern  höchstwahrscheinlich  ein  Oberflächeneffekt  von  ganz 
anderer  Natur  ist  Durch  diese  Annahme  würde  sich  der 
unterschied  zwischen  Beobachtung  und  Berechnung  ganz  ein- 
fach erklären.^  W.  Seh. 

59.  A.  Itighi*  Die  Erhöhung  der  Leitfähigkeit  der 
Dielektrika  unter  der  Einwirkung  von  Radiumstrahlen  (Physik. 
ZS.  6,  S.  877—880.  1905).  —  Der  Verf.  untersucht  zunächst 
den  Einfluß  der  Badiumstrahlen  auf  das  Leitvermögen  einiger 
Flüssigkeiten,  wie  Petroleumäther,  Terpentinöl,  Benzol,  Oliven- 
öl u.  a.,  und  zwar  mittels  zweier  Flüssigkeitskondensatoren  und 
Quadrantenelektrometer,  und  konnte  konstatieren,  daß  dasselbe 
merklich  zunahm.  Nach  dem  Entfernen  des  Badiums  ver- 
schwindet die  gesteigerte  Leitfähigkeit  aber  nicht  momentan, 
sondern  nur  allmählich,  d.  h.  nach  40—50  Sek. 

Mit  festem  Paraffin  und  Kolophonium  wurde  dagegen  kein 
positives  Besultat  erhalten,  da  die  von  den  /9* Strahlen  mit- 
geführte negative  Ladung  die  erwartete  Erscheinung  vollständig 
überdeckte.  R  E. 

60.  W.  A.  Douglas" B,udge.  fFirkung  von  Radium^ 
salzen  auf  Gelatine  (Nat  72,  S.  631.  1905).  —  Qelegentlich 
einer  Demonstration  der  ESigenschaften  des  Badiums  hat  der 
Verf.  die  Versuche  von  B.  Burke  (vgl.  Beibl.  29,  S.  1244) 
wiederholt,  wobei  ihm  auffiel,  daß  schon  Badium-Barytunsaliey 
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die  nur  ein  Tausendstel  des  aktiven  Salzes  enthielten,  die  gleichen 
Wachstumserscheinungen  in  einer  Gelatine  bewirken.  Zu  seiner 
Überraschung  konnte  er  feststellen,  daß  auch  ganz  reine  Barjum- 
yerbindungen  dasselbe  Wachstum  hervorrufen.  Brauchbar  sind 
außer  den  Oxyden  die  löslichen  Salze,  wie :  Chlorid,  Bromid,  Jodid, 
Nitrat,  Azetat,  Tartrat  und  Athylsul&t  Ohne  Wirkung  er- 
wiesen sich  unlösliche  Verbindungen:  Phosphat,  Karbonat, 
Sulfat  und  Borat  Die  Geschwindigkeit  des  Wachsens  vollzieht 
sich  nicht  überall  gleich  rasch;  beim  Jodid  ist  sie  besonders 
schnell,  beim  Hydrat  ziemlich  langsam.  Uran-  und  Thorsalze 
bedingen  ebenfalls  Änderungen  in  der  Gelatine,  eine  Wachs- 
tumserscheinung  tritt  jedoch  nicht  auf.  Die  Untersuchungen 
werden  fortgeführt  H.  ESa. 

61.  tT.  I^eeht*  Explonansgefahr  bei  Radium  (Physik. 
ZS.  7,  S.  33,  1906).  —  Ein  kleines  zugeschmolzenes  Glas- 
röhrchen mit  25  mg  reinstem  Radiumbromid,  das  während  elf 
Monaten  zu  Versuchen  im  Eiskalorimeter  und  in  flüssiger  Luft 
benutzt  war,  explodierte  3  Min.  nach  dem  Herausnehmen  aus 
der  flüssigen  Luft  plötzlich  mit  scharfem  Knall,  w&hrend  es 
unberührt  auf  einem  flolztisch  lag.  Da  die  Glasmasse  in 
nahezu  mikroskopische  Teilchen  zerstäubt  und  das  Badium  bis 
über  1  m  weit  weggescbleudert  wurde,  ist  ausgeschlossen,  daß 
ein  Springen  des  Glases  infolge  der  schnellen  Temperatur- 
änderung erfolgt  ist.  Die  Explosion  rührt,  wie  in  einem  von 
Frau  Curie  beobachteten  Fall,  vom  Druck  der  eingeschlossenen 
Gase  her,  der  nach  den  Abmessungen  des  Böhrchens  auf  ca. 
20  Atm.  zu  schätzen  ist  W.  Seh. 

JBm  Walter  %  JPhoiographüehe  Aufnahmen  tfon  Badiumhomchen  im 
eigenen  lAekt  (Drades  Ann.  19,  S.  1080—1081.  1906). 

A»  Miethe»  Über  die  Färbung  von  SdeUteinen  durek  Badium 
(Dmdes  Ann.  19,  S.  688—688.  1906). 

Mm  Ij.  CatisenSm  Über  eine  in  Tranevaal  entdeckte  radioaktive 
Subetmnz  und  Vereuehe  mU  ihr  (Cham.  News  92,  S.  208—206  o.  216.  1905). 

Cctetorina.  Über  die  Badioakiivität  der  Produkte  des  Aina  (N. 
Gim.  10,  S.  198—208.  1905). 

A*  Oockeim  Weiteres  über  die  B(tdioaktivitat  einiger  sehweizeru 
scher  Mineralquellen  (S.-A.  aus  Chem.  Ztg.  29,  No.  92,  2  &    1905). 
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Eosmisohe  Physik« 

62.  H.  Benndorf.  Über  die  Art  der  Fortpflantvng  der 
Erdbebenwellen  im  Erdinnern  (Wien.  Ber.  1905,  S.  377—879). 
—  Aus  Yorhandenen  Beobachtungen  leitet  der  Verl  fflr  die 
Zeit  Tj ,  die  ein  Stoßstrahl  des  ersten  Vorbebens  braucht,  um 
vom  Bebenzentrum  zum  Beobachtungsort  zu  gelangen ,  die 
Gleichung  ab:  T^  «  0,4  +  1,7  J  -  0,042  A\  worin  7\  in  Minuten, 
die  EpizentralentfernungJinMegametem(lMegameter»  1000  km) 
ausgedrückt  ist.  In  gleicher  Weise  ergab  sich  für  die  Lau&eit  7\ 
des  zweiten  Yorbebens  T^  =  1,3  +  3,0^^  -  0,075  A\  Die  Formehi 
zeigen  ein  Hindurchgehen  der  Wellen  des  ersten  und  des  zweiten 
Yorbebens  durch  den  Elrdkern  an.  Als  Laufzeit  für  das  Maxi- 
mum des  Hauptbebens  wurde  7  =  4,4  J  gefunden,  was  einer 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  3,8  km/sec  längs  der  Erd- 
oberfläche entsprechen  würde.  Die  drei  Gleichungen  sind  in 
guter  Übereinstimmung  mit  den  von  L4ska  zur  Berechnung  der 
Epizentralentfernung  gegebenen  Regeln.  Lck. 

63.  JB.  Nagaoka.  Die  Starrheit  der  Erde  und  die  Ge- 
schwindigkeit seismücher  IVellen  (Tokyo  K.  2,  S.  353—356. 
1905).  —  Die  von  Hough  (vgl.  Herglotz,  Beibl.  80,  S.  276) 
gegebene  Berechnung  der  Periode  der  Polschwankungen  führt 
auf  einen  Faktor,  mit  welchem  die  Eulersche  Periode  (304  Tage) 
zu  multiplizieren  ist,  um  die  für  die  elastische  Erde  gültige 
Periode  r  zu  erhalten.  Dieser  Faktor  enthält  das  Yerhältnis 
Ej  Q  [E  Eilastizitätsmodul  der  Erde,  q  ihre  Dichte).  Gibt  man 
ihm  einen  solchen  Wert,  daß  r  zur  Chandlerschen  Periode 
(428  Tage)  wird,  so  ergibt  sich 

^  =  48,3  X  10»ö  """^^ 


Weil  die  peripheren  Erdmassen  auf  die  Periode  der  Polschwan- 
kungen einen  größeren  Einfluß  haben  als  die  zentralen,  ninunt 
der  Yerf.  diesen  Wert  yon  £/  (>  als  einen  für  die  Oberflächen* 
schichten  gültigen  an  und  berechnet  die  Fortpflansungs* 
geschwindigkeit  longitudinaler  Wellen  in  diesen  Schichten 

Tj  =.  |/?"  =  7,0  ^"^ 


sec 


Bd.  80.   No.  10.  KosmiMhe  PbTsik.  537 

In  der  Tat  ist  7  km  ungefähr  der  Durchschnittswert  der 
im  zweiten  Vorbeben  beobachteten  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keiten. 

Für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Hanptbebens 
haben  die  Beobachtungen  den  Mittelwert  Vt «  8,8  km  /  sec  er- 
geben  (nach  Benndorf,  vgl.  obiges  Referat,  3,8  km.  D.  Ref.). 
Werden  die  Erdschichten  als  inkompressibel  vorausgesetzt,  so 
wird  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  transversaler  Wellen 
V/^YEISq  »  4,0  km /sec  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
Werten  führt  zu  der  Vermutung,  daß  das  Innere  der  £rde 
starrer  ist  als  ihre  Oberfl&chenschichten.  Lck. 


64.  F.  W.  Ehman.  über  den  Einfluß  der  Erdrotation 
auf  die  Meeresströmungen  (ArL  f.  Mat,  Astr.  och.  Fys.  2, 
&  1—52.  1905).  —  Obgleich  der  Einfluß  der  Erdrotation  auf 
die  Strömungen  des  Meeres  und  der  Atmosphäre  schon  seit 
langer  Zeit  als  nicht  zu  vernachlässigende  Größe  angesehen 
wird,  ist  dieser  Einfluß  erst  vor  Kurzem  einer  strengen  theo- 
retischen Untersuchung  unterzogen  worden  (von  V.  Bjerknes, 
vgl.  BeibL  26,  S.  745 — 746).  Bei  der  Anwendung  der  ziemlich 
einfachen  Bjerknesschen  Formel  macht  nur  das  in  der  Formel 
vorkommende,  von  der  Reibung  abhängende  Glied  Schwierig- 
keiten, sobald  es  sich  um  praktische  Anwendungen  der  Formel 
handelt  Auch  in  der  vorliegenden,  sehr  sorgfältigen  und  tief- 
gehenden Arbeit,  in  der  auch  der  Einfluß  der  Formen  der 
Kontinente  auf  die  Meeresströmungen  untersucht  wird,  sind 
die  Voraussetzungen  über  die  Reibung  wohl  mehr  ad  hoc  ge- 
macht, ohne  eine  wirkliche  mechanische  Begründung  der  über 
die  Reibungskonstanten  gemachten  Hypothesen,  aber  es  ist 
dies  vielleicht  auch  eine  Forderung,  die  bei  den  heutigen 
Kenntnissen  über  die  Reibung  der  Flüssigkeiten  noch  nicht  er- 
flillt  werden  kann. 

In  dankenswerter  Weise  hat  der  Verf.  am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  ein  noch  von  dem  verstorbenen  Prof.  C.  A.  Bjerknes 
kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  angestelltes  Experiment  beschrieben, 
welches  mit  den  theoretischen  Untersuchungen  des  Yerf.  ganz 
im  Einklang  ist  (Strömung  in  einem  rotierenden  Zylinder,  wenn 
an  der  Wasseroberfläche,  parallel  derselben  in  einer  bestimmten 
Richtung  ein  starker  Luftstrom  erzeugt  wird,  Abweichung  der 
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StrömuQgsrichtusg  von  dieser  Windrichtung  in  den  yerschie- 
denen  Tiefen).  A.  E. 

65.  J.  Mm  Pemter.  Zur  Theorie  des  von  einer  kreis- 
förmigen  Lichtquelle  erzeugten  Regenbogens  (Wien.  Ber.  114, 
S.  785—801.  1895).  —  Dm  den  Einfluß  der  scheinbaren  Größe 
der  Sonne  auf  die  Farbenverteilung  im  Begenbogen  zu  be- 
rechnen, hat  der  Verf.  in  einer  früheren  Arbeit  (Beibl.  22| 
S.  102)  sieben  äquidistante  Punkte  eines  Sonnendurchmessers 
gewählt  und  durch  Addition  der  von  diesen  sieben  punkt- 
förmig gedachten  Lichtquellen  erzeugten  Begenbogen  das 
f  arbenbild  des  resultierenden  Begenbogens  berechnet  Das 
Auswählen  der  sieben  Punkte  längs  eines  Sonnendurchmessers 
ist  bei  einer  exakten  Durchführung  des  Problems  durch 
Summierung  aller  von  jedem  Punkte  des  Durchmessers  er- 
zeugten Bilder  zu  ersetzen.  Dagegen  haben  Aichi  und  Tana- 
kadate  (BeibL  29,  S.  1022)  die  Ansicht  vertreten,  daß  diese 
Summierung  nicht  über  alle  Punkte  eines  Durchmessers, 
sondern  über  alle  Punkte  der  ganzen  Sonnenoberfläche  zu  er- 
strecken ist  Der  Verf.  weist  nun  nach,  daß  diese  letztere 
Anschauungsweise  unrichtig  ist  Denn  die  Theorie  von  Airy, 
auf  der  all  diese  Berechnungen  aufgebaut  sind,  benutzt  von 
vornherein  die  Vereinfachung,  daß  nur  der  Teil  der  (vom 
Tropfen  ausgehenden)  Wellenoberfläche  maßgebend  ist,  der 
dem  Durchschnitt  dieser  Fläche  mit  der  Ebene  Lichtquelle— 
Tropfenzentrum— Auge  sehr  nahe  liegt  Die  Gestalt  der  Inten- 
sitätskurve ist  jedoch  sehr  nahe  dieselbe,  ob  sie  nach  dtf 
einen  oder  nach  der  anderen  Methode  berechnet  wird«    HL 


t)6.  J.  M.  Pemter.  Erklärung  des  fälschlich  „weißer 
Regenbogen**  benannten  Bouguerschen  Halos  (Wien.  Ber.  114» 
S.  917—943.  1905).  —  Der  Verf.  hat  bereits  in  einer  frOheren 
Arbeit  (BeibL  32,  S.  102)  gezeigt,  daß  die  zuerst  von  Bouguer 
und  Scoresby  beobachtete  Erscheinung,  die  er  Bougnerscher 
Halo  nennt,  unmöglich  durch  Wassertröpfchen  erzeugt  sein 
kann  und  daher  korrekterweise  nicht  als  Begenbogen  bezeichnet 
werden  darf.  Es  mußte  vielmehr  diese  Erscheinung  im  Gbgen« 
satze  zum  echten  „weißen  Begenbogen^'  durch  Brechung  und 
Beflexion  des  Lichtes  an  Eisnadeln  erklärt  werden.    Seither 


Bd.  80.    No.  10.  Kosmische  Physik.  539 

sind  wichtige  Beobachtungen  über  den  ,,Bo^?u^^<^^®^  Halo^^ 
am  Ben  Nevis  und  bei  der  antarktischen  Expedition  der 
jyBelgica"  gemacht  worden,  auf  Grund  welcher  der  Verf.  eine 
Theorie  des  Phänomens  gibt.  Es  wird  gezeigt,  daß  sich  die 
Erscheinung  durch  Annahme  von  Eiskristallen,  in  denen  das 
Sonnenlicht  zweimalige  innere  Reflexion  erleidet,  yollkommen 
erklären  l&Bt  Und  zwar  müssen  diese  Kristalle  eine  Kombi- 
nation des  sechsseitigen  Prismas  und  der  sechsseitigen  Pyramide 
sein.  Der  Strahlengang  ist  stets  ein  solcher,  daß  die  Reflexion 
an  den  Pyramidenflächen  von  wesentlicher  Bedeutung  ist.  Hl. 


67.  Sm  Oerdien.    Ein  neuer  Apparat  zur  Messung  der 

elektrischen  Leüfahigkeü  der  Luft  (Gott  Nachr.  1905,  S.  240 
—261;  Physik.  ZS.  6,  S.  800-801.  1906;  Ber.  d.  D.  PhysiL 
Ges.  3,  S.  868—372.  1905).  —  Der  Apparat  besteht  im 
wesentlichen  aus  einem  dem  Ebertschen  Aspirator  analogen 
Zylinderkondensator,  durch  den  ein  mittels  Handbetrieb  in 
Gang  zu  setzender  Aspirator  einen  kräftigen  Luftstrom  treibt; 
die  innere  Elektrode  ist  mit  einem  Elektroskop  yerbunden. 
Während  beim  Ebertschen  Aspirator,  der  zur  Bestimmung 
der  lonenzahl  dient,  die  Dimensionen  so  bemessen  sind,  daß 
alle  Ionen  des  Luftstromes  abgefangen  werden,  ist  hier  die 
Stärke  des  Luftstromes  im  Verhältnis  zu  den  Dimensionen  des 
Kondensators  derart  gewäht,  dafi  der  Sättigungsstrom  noch 
nicht  erreicht  ist;  je  nachdem  die  innere  Elektrode  positiv 
oder  negativ  geladen  ist,  gibt  die  Entladungsgeschwindig- 
keit ein  Maß  fbr  die  Größe  n_  c_  e  bez.  n^  c^  e  (n  Anzahl 
der  Ionen  pro  Volumeinheit,  c  spezifische  Geschwindigkeit, 
e  Blementarquantum),  die  Summe  aus  beiden  Werten  also  das 
spezifische  Leitvermögen  in  absoluten  Einheiten.  Die  Förder- 
menge des  Aspirators  muß  einen  gewissen  kritischen  Minimal- 
wert  übersteigen,  damit  diese  Gleichungen  gelten;  ist  dies  aber 
der  Fall,  so  geht  die  Fördermenge  nicht  mehr  in  das  Resultat 
ein;  die  Messung  der  Leitfähigkeit  erfordert  also  die  ein  f&r 
allemal  gültige  Bestimmung  einer  Apparatkonstante  (von  der 
Kapazität  und  den  Dimensionen  des  Kondensators,  abhängig) 
und  je  zwei  Beobachtungen  der  Entladungsgeschwindigkeiten, 
die  unter  normalen  Verhältnissen  eine  Zeit  von  wenigen 
Minuten  erfordern. 
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Der  Apparat  wird  in  transportabler  Form  (in  Schutzkasten 

vom  Formate  20  x  56  x  33  cm,  8  kg  Gesamtgewicht)  yon  der 

Firma  Spindler  &  floyer  in  Göttingen  in  den  Handel  gebracht. 

Schwd. 

68.  ff*  Q  er  dien.  Messung  der  Dichte  des  veriikaien 
-elektrischen  Leitungsstromes  in  der  freien  Atmosphäre  bei  der 
Ballonfahrt  vom  11.  Mai  1905  (Gott  JNachr.  1905,  S.  258— 270). 
—  Bei  einer  Ballonfahrt,  die  am  angegebenen  Datum  in  der 
Zeit  von  8^«  ft-  m.  bis  7  p.  m.  von  Berlin  nach  Tost  (Ober* 
Schlesien)  führte  unter  Erreichung  einer  Maximalhöhe  von 
5760  m,  wurden  Messungen  des  Potentialgefälles  und  der  Leit- 
fähigkeit (mit  dem  im  vorstehenden  Referate  beschriebenen 
Apparate)  ausgeführt. 

Die  Hauptresultate  sind:  Die  Dichte  des  vertikalen  Leitongs- 
fitromes  (Produkt  aus  Potentialgefälle  und  Leitfähigkeit)  ist 
durchwegs  positiv  und  schwankt  an  verschiedenen  Stellen  der 
Fahrt  zwischen  den  Werten  0,7  bis  2,7. 10~*'  stat.  £.,  also 
im  Verhältnis  1:4,  während  die  Faktoren  dieses  Produktes 
Schwankungen  bis  zum  Verhältnis  1 :  26  zeigen.  Bemerkens- 
wert  ist  der  Zusammenhang  mit  den  meteorologischen  Ver- 
hältnissen :  oberhalb  einer  Höhe  von  3200  m  (zugleich  Höhe, 
in  der  eine  Inversion  des  Temperaturgeiälles  stattfand)  ist 
die  Stromdichte  klein  (ca.  1 .  10~^),  zwischen  3200  m  und  2800  m 
groß  (ca.  2,6  .  10~'),  unterhalb  2800  m  wieder  klein.  Eine 
ausführlichere  Diskusion  der  Resultate  behält  sich  der  Verl 
vor,  bis  weitere  Ballonfahrten  neues  Beobachtungsmaterial  ge- 
liefert haben.  Schwd. 

69.  H.  Oerdien.  Über  den  Elektrizääuhaushalt  der  Erde 
und  der  unteren  Schichten  der  Atmosphäre  (Physik.  ZS.  6, 
S.  647—666.  1905).  —  Der  Verf.  gibt  zunächst  eine  Übersicht 
über  die  experimentellen  und  theoretischen  Grundlagen  des 
luftelektrischen  Problems  und  bespricht:  das  elektrische  Feld, 
das  normalerweise  positiv  ist  und  mit  der  Höhe  abnimmt 
(im  Mittel  am  Boden  100  Volt/m,  in  1000  m  Höhe  25  Volt/m, 
in  3000  m  10  Volt/m),  woraus  sich  die  Dichte  der  freien 
Elektrizität  in  den  untersten  Schichten  zu  ca.  2,7. 10~^  stat 
Einh.  pro  m'  ergibt;  femer  die  durch  Ionisatoren  aufrecht- 
erhaltene Leitfähigkeit  der  Luft,  die  im  Mittel  zu  2,2 .  10~^  in 
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etat.  Einh.  angesetzt  wird,  endlich  die  dadurch  bedingten 
Lieitungs«  und  Konvektionsströme.  Bei  der  Erklärung  des  im 
Jtfittel  stationären  Zustandes,  insbesondere  der  negativen 
Liadung  der  Erde  werden  zunächst  die  älteren  Theorien  be- 
sprochen: die  Adsorptionshypothese  von  Elster  und  Geitel  und 
die  von  H.  Ebert  aufgestellte  Theorie^  welche  in  der  ungleichen 
Adsorption  der  negativen  und  der  positiven  Ionen  in  den  Erd- 
kapillaren den  maßgebenden  Faktor  sieht 

Speziell  gegen  die  letztere  Theorie  richtet  der  Verf.  eine 
£eihe  von  Einwänden,  indem  er  erstens  die  Berechtigung  be* 
streitet,  die  Resultate  der  Versuche  über  Ladungserscheinungen 
bei  Di£fu8ion  ionisierter  Luft  durch  poröse  Körper  auf  die  unter 
quantitativ  ganz  verschiedenen  Verhältnissen  eintretenden  Vor- 
gänge bei  der  Di£fusion  der  Bodenluft  anzuwenden,  zweitens 
die  Korrektheit  der  von  Ebert  zugrunde  gelegten  Annahmen 
über  die  elektrischen  Verhältnisse  der  Atmosphäre  anficht,  da 
das  Leitvermögen  aus  der  Zerstreuung  abgeleitet  sei  und  da 
für  die  Elektrisierung  der  Luft  (Überschuß  der  positiven  Ionen 
über  die  negativen)  durch  den  Ebertschen  lonenaspirator  fehler« 
hafte  Werte  —  nicht  übereinstimmend  mit  den  aus  der  Ände- 
rung des  Feldes  mit  der  Höhe  berechneten  Werten  —  geliefert 
würden.  Nach  den  Schätzungen  des  Verf.  kann  die  Ebertscbe 
Theorie  nur  etwa  3  Proz.  des  normalen  vertikalen  Leitungs- 
atromes  durch  den  aufwärts  gerichteten  Konvektionsstrom  der 
positiven  Ionen  als  kompensiert  nachweisen. 

Hierauf  entwickelt  der  Verf.  seine  eigene  „Kondensations- 
hypothese'', die  sich  zunächst  auf  die  von  C.  T.  R.  Wilson 
gefundenen  Eigenschaften  der  Ionen  als  Kondensationskerne 
stQtzt.  Im  aufsteigenden  Lufstrom  werden  zunächst  die  elektrisch 
neutralen  Staubpartikel  als  Kondensationskeme  wirken,  dann 
nach  ihrer  AusfäUung  die  negativen  Ionen,  sobald  die  weiter 
aufsteigende  Luft  den  entsprechenden  Übersättigungsgrad  er- 
reicht hat.  Dadurch  tritt  eine  Trennung  der  beiden  lonenarten 
ein,  da  die  positiven  Ionen  nur  ausnahmsweise  (z.  B.  bei  Ge- 
wittern, Böen  etc.)  Kondensationskerne  werden,  im  allgemeinen 
aber  in  den  höheren  Schichten  sich  ausbreiten  und,  mit  dem 
Winde  fortgeflihrt,  einen  horizontalen  Konvektionsstrom  er- 
zeugen. Der  Transport  der  negativen  Ionen  mit  den  Nieder- 
schlägen liefert  den  vertikalen  Konvektionsstrom,  der  im  Mittel 
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über  größere  Zeiten  und  Flächen  den  normalen  Leitungsstrom 
kompensiert,  der  Erde  die  negative  Ladang  wieder  zuführt, 
die  sie  durch  die  ,,Zerstreuung''  verliert.  Ungefähre  Schätzungen 
über  die  mittlere  Intensität  dieses  Eonvektionsstromes  (aus  be- 
obachteten Werten  der  Niederschlagselektrizität)  führen  zu  einer 
Größenordnung,  die  mit  der  des  normalen  Leitungsstromes 
übereinstimmt. 

In  der  experimentellen  Prüfung  dieser  Hypothese  durch 
Messungen  der  Niederschlagselektrizität,  in  Verbindung  mit 
Messungen  des  Potentialgefälles  und  der  Leitfähigkeit,  sieht 
der  Verf.  die  wichtigste  Aufgabe,  die  die  luftelektrische  For- 
schung zunächst  zu  erledigen  hat  Schwd. 


70.  S»  Ebert»  Bemerkungen  »u  dem  Aufsatze  des  Hrn. 
Ger  dien:  Über  den  Eleklrizüätshaushalt  der  Erde  etc.  (Physik. 
ZS.  6,  8.  828—832.  1905).  —  Der  Verf.  wendet  sich  gegen 
die  Einwürfe,  welche  der  im  vorstehenden  Referate  behandelte 
Aufsatz  gegen  seine  Theorie  enthält  Die  wichtigsten  Gegen- 
argumente sind: 

Der  mittels  des  lonenaspirators  gemessene  Wert  für  die 
Ladungsdichte  der  unteren  Luftschichten  ist  nicht  durch  metho* 
dische  Fehler  gestört;  dies  beweisen  Versuche  von  Zölss  in 
einer  Höhle,  wo  die  von  fl.  Gerdien  angenommene  Fehler- 
quelle (Störung  des  normalen  Erdfeldes  durch  den  Apparat 
selbst)  wegfällt;  ebenso  zeigen  Messungen,  über  die  eine  aus- 
führliche Darstellung  erst  später  erfolgen  wird,  daß  die  lang- 
samen sogenannten  „Lange vin-Ionen'<  keinen  merklichen  Teil 
der  polaren  Luftladung  ausmachen;  der  höhere  Wert  der 
Ladungsdichte  ist  also  korrekt  und  der  aus  der  Änderung  des 
Potentialgefälles  mit  der  Höhe  berechnete  unzuverlässig,  weil 
auf  einer  willkürlichen  Inlerpolation  beruhend«  Femer  wird 
gezeigt,  daß  unter  der  im  obigen  verteidigten  Annahme  über 
die  Dichte  der  freien  Elektrizität  in  den  unteren  Schichten 
der  Konvektionsstrom  nach  aufwärts  ausreicht,  um  den  nor- 
malen Leitungsstrom  zu  kompensieren. 

Endlich  verweist  der  Verf.  darauf^  daß  auch  in  H.  G^rdiens 
Kondensationshypothese  zahlreiche,  derzeit  noch  recht  unsichere 
Schätzungen  und  Annahmen  yerwendet  sind.    Eine  Reihe  von 
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weiteren  Bemerkungen,  die  sich  auf  Details  beziehen,  können 
in  Kürze  nicht  besprochen  werden.  Schwd. 


71 — 78.  H.  Eben.  Über  das  normale  eleklrücke  Feld 
der  Erde  (Erwiderung  auf  Hm.  Simpsons  Bemerkungen)  (Physik. 
ZS.  5,  8.  499—502.  1904).  —  O.  C.  Simpson.  Über  das 
normale  elektrische  Feld  der  Erde  (Ebenda,  8.  734—786).  — 
JI.  Mbert.  Über  die  AufrechterhaUung  des  normalen  elek' 
trischen  Feldes  (Zweite  Erwiderung  auf  Hm,  Simpsons  Bintoände) 
(Ebenda  6,  8.  825—828.  1905).  —  Die  Hypothese  von  Ebert 
über  die  Ursache  des  normalen  atmosphärischen  Potential- 
gefälles und  der  negativen  Erdladung  (BeibL  29,  8.  204)  gaben 
Simpson  Veranlassung  zu  einigen  Einwänden  (BeibL  29,  8.  538), 
die  aber  nach  Ebert  nur  scheinbar  die  neue  Theorie  treffen. 
Simpson  führt  hierauf  aus,  daß  der  Prozeß,  auf  welchem  Ebert 
seine  Theorie  aufbaut,  zweifellos  in  der  JNatur  wirklich  in  die 
Erscheinung  tritt,  jedoch  nicht  die  Ursache  des  normalen  elek- 
trischen Feldes  darstellt.  Gegen  diese  Argumentation  wendet 
sich  hinwieder  Ebert  und  zeigt,  daß  es  auf  folgende  Daten 
ankommt: 

1.  Auf  die  Zahl  Ton  Ionen,  welche  im  Boden  pro  cm' 
und  pro  sec  durch  die  ionisierende  Wirkung,  namentlich  der 
Bodenluftemanation,  gebildet  werden  kann  (10'  Ionen  pro  cm' 
und  sec). 

Im  Boden  kommt  zur  Wirkung  der  Emanation  noch  hinzu: 
a)  die  Wirkung  der  Becquerelstrahlung  der  aktiven  Boden- 
konstituenten; b)  die  Wirkung  der  induzierten  Aktivität 

2.  Es  muß  festgestellt  werden,  welche  Ladungsmenge  an 
der  Erdoberfläche  während  einer  bestimmten  Zeit  neutralisiert  wird. 

Messungen  der  lonenbeweglichkeit  in  der  Atmosphäre  (in 

München  nach  der  Methode  von  Mache:  2/  =  0,91,  u  »  1 ,1 1  cm/sec 
pro  Volt/cm  (jl^efälle;  Jachenau:  0,72  bez.  0,96;  Kremsmünster 
0,78  bez.  0,93;  Mache  und  von  Schweidler  fanden  1,02  bez.  1,25; 
Gerdien  nach  eigener  Methode  1,3  bez.  1,6;  Ebert  nimmt 
den  Mittelwert  der  bayerischen  Hochebene  27=0,91.300; 
^ »  1,1 1 .  300   elektrostatische   Einheiten  und   erhält  f&r  die 

Leittthigkeit  X^  E{uU+uV)  ^  1,5  .  10-*  elektrostatische 
Einheiten  (Gerdien  2,2 .  10-*).  Bei  einem  dauernd  unterhaltenen 
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Gefälle  von  100  Volt/m  werden  jedem  cm'  der  Erdoberfläche 
5 .  10"^  positive  Ladungseinheiten  zngef&hrt,  welche  eine  ent- 
sprechende negative  Elektrizitätsmenge  neutralisieren. 

Mit  dem  entwickelten  Zahlenmaterial  prüft  Ebert  seine 
Arbeitsbypothese  und  er  findet ,  daß  der  betrachtete  Prozeß 
tatsächlich  Effekte  von  der  richtigen  Größenordnung  ergeben 
kann  (Besprechung  der  Verhältnisse  bei  Gewitterbildung; 
brandendes  Seewasser  etc.). 

Zum  Schusse  diskutiert  Ebert,  welche  Vorgänge  die  fioden- 
luft  veranlassen,  aus  dem  Erdboden  herauszutreten.  Dies  sind: 
1.  Die  Bodenerwärmungen.  2.  Barometrische  Unruhen  (kleine 
und  kleinste  Depressionen;  nur  am  Mikrometer  nachweisbar), 
3.  Sinken  des  Luftdruckes.  K.  St 


74.  JE.  V.  Schweidler.  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
atmosphärischen  Elektrizität.  ÄXIL  Lußelektrische  Beobachtungen 
XU  MatUee  im  Sommer  1905  (Wien.  Anz.  1905,  S.  465—466). 
—  Gemessen  wurde  (Monat  Juli,  August^  September): 

1.  Zerstreuung  unter  Anwendung  des  Elster-Geitelschen 
Apparates  bei  freistehendem  Zerstreuungskörper  (6  mal  täglich). 

2.  lonengehaü  mit  Ebertschem  Aspirator. 

8.  unter  der  Annahme:  „Zerstreuung  ist  proportional 
dem  unipolaren  Leitvermögen  der  Luft"  wurden  Relativwerte 
der  spezifischen  Geschwindigkeit  der  Ionen  aus  den  Quotienten 
von  Zerstreuung  und  lonengebalt  berechnet 

Resultate:  1.  Zerstreuung  hat  eine  dreifache  tägliche  Periode 
(Maxima  in  den  ersten  Vormittagstunden,  am  Nachmittag  und 
in  der  Nacht;  Minima:  um  Sonnenaufgang,  vor  Mittag,  am 
Sonnenuntergang). 

2.  Wird  die  Zerstreuung  in  ihre  beiden  Faktoren :  Ionen* 
gehalt  und  spezifische  lonengeschwindigkeit  zerlegt,  so  zeigt  jede 
der  beiden  Komponenten  einen  ausgesprochenen  täglichen 
Gang:  lonengehaü  hohe  Werte  morgens  und  nach  Sonnen* 
Untergang,  tiefe  untertags  (einfache  Periode  mit  Nachtmaidmum 
und  Tagesminimum);  die  spezifische  Geschwindigkeit  hat  um* 
gekehrt  tiefe  Werte  morgens  und  abends,  hohe  untertags  (indem 
sie  wahrscheinlich  umgekehrt  wie  die  relative  Feuchtigkeit 
variiert). K.  St. 

Druck  von  Metzger  &  Witti^  in  Lelpzl^r. 
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Elektrizitätslehre. 

1.  fr.  äf.  Hallo  und  JET.  W.  Land.  Elektrische  und 
magnetische  Messungen  und  Meßinstrumente  (517  S.  Berlin^ 
J.  Springer,  1906).  —  Das  vorliegende  Buch  ist  eine  freie 
Bearbeitung  und  Ergänzung  des  Werkes  „Magnetische  en 
Elektrische  Metingen^'  von  van  Swaaj,  Professor  an  der  Delfter 
Technischen  Hochschule,  und  voririegend  f&r  Studierende  und 
Ingenieure  mit  Hochschulbildung  geschrieben. 

Die  Verf.  sagen  im  Vorwort,  daß  nach  ihrer  Ansicht  für 
einen  Leitfaden  zu  obigem  Thema  ein  Bedürihis  vorliegt  Der 
Bef.  ist  der  Meinung,  daß  bebpielsweise  das  aus  dem  Jahre 
1902  stammende  Buch  von  Niethammer  „Elektrotechnisches 
Praktikum^,  nicht  zuletzt  seiner  größeren  Reichhaltigkeit  halber, 
den  Bedürfiiissen  der  Meßtechnick  besser  entspricht  als  das 
vorliegende.  Im  Buche,  das  sonst  klar  geschrieben  ist,  fehlt 
ein  Elapitel  über  Messungen  von  Kurvenform  und  Frequenz, 
sowie  leider  auch  das  Sachregister.  Auch  sollten  in  den  mo- 
dernen Büchern  über  Messungen  die  elektrischen  Schwingungen, 
welchen  man  heute  schon  gut  mittels  Messinstrumenten  bei- 
kommen kann,  in  Zukunft  nicht  mehr  übergangen  werden. 

Sonst  beschreibt  das  Werk  all  die  vielen  Meßmethoden 
und  Instrumente,  die  ein  Zeichen  des  gegenwärtigen  Standes 
dieser  Wissenschaft  sind,  gut  und  ausführlich,  so,  daß  das 
hübsch  ausgestattete  Buch,  abgesehen  von  obigen  Mangeln,  als 
durchaus  empfehlenswert  bezeichnet  werden  kann.         O.  N* 


2.  2>.  Ou>en,  Die  Fergleiohung  elektrischer  Felder  mittels 
einer  oszillierenden  elektrischen  Nadel  (Proc.  Phys.  Soa  19,  S.  92 
—106.  1906;  PhiL  Mag.  11,  S.  402—414.  1906).  -  Eine  zylin- 
drische Metallnadel  ist  in  ihrem  Schwerpunkt  an  einem  Faden 

Belblltter  s.  d.  Aon.  d.  Phys.  90.  35 
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aufgehängt  y  auf  dessen  Torsionskraft  zunächst  keine  Rücksicht 
genommen  wird.  Bringt  man  sie  in  ein  horizontales  homogenes 
elektrisches  Feld,  so  wird  sie  um  die  Feldrichtung  oszillieren. 
Das  spielende  Eräftepaar  ist  proportional  sowohl  der  induzierten 
Ladung,  d.  h.  der  „Polstärke  der  Nadel^'  als  auch  der  Feld- 
stärke F;  da  erstere  auch  proportional  F  ist,  so  ist  das  Eräfte- 
paar proportional  F';  von  dem  Elongationswinkel  6  hängt  es 
derart  ab,  daß  es  null  wird  für  @a-0  und  nl2;  speziell  f&r 
ein  gestrecktes  Botationsellipsoid  ist  das  Eräftepaar  proportional 
sin  2  0,  so  daß  wir  f&r  kleine  Eizkursionen  die  Direktionskraft 
2aF*  haben,  wo  a  eine  Eonstante  ist.  Hieraus  folgt,  daß 
die  Frequenz  der  Nadel  gleich  b.F  zm  setzen  ist,  wo  &  eine 
Eonstante  bedeutet,  die  nur  von  der  Form,  Größe  und  Masse 
der  Nadel  abhängt  Diese  Proportionalität  bewahrheitet  der 
Versuch,  bei  dem  die  Frequenz  mit  Skala,  Femrohr  und  Steck- 
uhr, sowie  die  Potentialdifferenz  zweier  Metallplatten  gemessen 
wurde,  zwischen  denen  in  der  Mitte  die  Nadel  Ton  etwa 
1,5  cm  Länge  schwang.  Durch  Variation  des  Plattenabstandes 
konnte  femer  nachgewiesen  werden,  daß  die  Störung  des 
Feldes  infolge  der  Gegenwart  der  Nadel  auf  die  Frequenz 
keinen  merklichen  Einfluß  hat,  solange  der  Plattenabstand  nicht 
unter  das  Dreifache  der  Nadellänge  hinabgeht;  übrigens  fällt 
bei  gegebener  Anordnung  der  Leiter  und  der  Nadel  und  yer- 
gleichenden  Feldmessungen  der  Einfluß  der  Feldyerzerrung 
ganz  heraus.  Dies  eröffnet  die  Aussicht  auf  eine  neue  Methode 
zur  Bestimmung  yon  Dielektrizitätskonstanten,  mit  deren  Aus- 
arbeitung der  Verf.  noch  beschäftigt  ist. 

Von  den  Anwendungen  möge  genannt  werden  der  ein£EU^e 
Demonstrationsyersuch  zum  Beweise  des  Satzes,  daß  an  der 
Linenseite  eines  nur  yon  außen  geladenen  hohlen  Leiters  keine 
Elektrizität  sich  befinden  kann.  Ferner  wurden  auffallende 
Wirkungen  yon  Dielektriken  konstatiert  Ein  Lampenzylinder, 
über  die  Nadel  gestülpt,  schirmt  selbst  sehr  starke  Felder 
gänzlich  ab  als  wäre  er  ein  Leiter;  dasselbe  tut  ein  Zylinder 
aus  Glimmer  yon  V12  ^^  Dicke,  nach  Ansicht  des  Verf.  infolge 
yon  Oberflächenleitfähigkeit  durch  Feuchtigkeitsniederschläge  aus 
der  Atmosphäre,  denn  erhitzt  und  rasch  über  die  Nadel  ge- 
bracht ließen  diese  Stoffe  ein  Feld  im  Binnenraume  ^kennen, 
das  in  einigen  Minuten  wie  «*-*'  wieder  y erschwand;  einPara£&n- 
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überzag  wirkt  auf  den  zeitlichen  Abfall  yerlangsamend.  Dreht 
man  den  übergestQlpten  paraffinierten  Zylinder  nach  einiger  Zeit 
um  seine  Achse  um  180^  so  erscheint  das  fiinnenfeld  momentan 
stärker  als  das  ursprüngliche  Feld;  je  dicker  der  &limmer- 
mantel,  am  so  größer  ist  der  nun  folgende  zeitliche  Abüall. 
Gewölmliches  weißes  Papier  yerhält  sich  ähnlich  wie  die  ge- 
nannten Stoffe,  paraffiniert  aber  ist  und  bleibt  seine  Schirm- 
wirkung nulL  Wenn  daher  ein  Dielektrikum  mit  Paraffinüberzug 
Schirmwirkung  zeigt,  so  ist  diese  auf  innere  Leitfähigkeit  des 
Dielektrikums  zurückzuführen,  die  auf  diesem  Wege  auch  ge- 
messen werden  kann.  Um  ihr  nach  Ansicht  des  Verf.  zu 
entgehen,  wurden  einige  Versuche  mit  Wechselfeldern  von 
1700  Perioden  pro  Sekunde  vorgenommen.  Sie  sollen  die 
schwächende  Wirkung  hochdielektrischer  Medien  auf  das  Binnen- 
feld erkennen  lassen.  Zum  Schluß  wird  gezeigt,  wie  die  elek- 
trische lladel  zur  Messung  von  Spannungen,  z.  B.  einer 
Elektrisiermaschine  dienen  kann.  E.  U. 


3.  Jtr*  A0  Berthoud.  Bestiekung  zwischen  der  Dielektri' 
zäätskonsiante  eines  LosungsmiUels  und  seinem  DissoziatmnS' 
vermögen  (Arch.  d.  Qenö?e  19,  S.  498—499.  1906).  —  Die 
Nemstsche  Funktion  über  den  Zusammenhang  von  Dielektrizitäts- 
konstante und  Dissoziationsvermögen  wird  diskutiert     J.  B. 


4.  F«  B.  Veley.  Eine  modifizierte  Form  des  Apparates 
%ur  Bestimmung  von  Dielektrizitätskonstanten  nichtleitender 
Flüssigkeiten  (Phü.  Mag.  (6)  11,  S.  78—81.  1906).  —  Die 
Messung  geschieht  durch  Kapazitätsvergleichung  in  der  Wbeat- 
etoneschen  Brücke,  mit  Wechselstrom  und  Telephon.  Wie  bei 
llemsts  Methode  werden  die  Vergleichs  widerstände  konstant 
erhalten;  die  Kapazitäten  sind  als  Plattenkondensatoren  mit 
fein  verstellbarem  Plattenabstand  gebaut,  in  die  das  Dielektri- 
kum direkt  eingefüllt  werden  kann.  Stellt  man  vor  und  nach 
^er  Füllung  auf  Kapazitätsgleichheit  ein,  so  gibt  das  reziproke 
Verhältnis  der  Plattenabstände  in  beiden  Fällen  die  Dielektrizitäts- 
konstante. Messungen  an  einigen  guten  Isolatoren  zeigen  die 
Brauchbarkeit  der  Methode.  Neu  ist  nur  die  Zahl  10,95  für 
ChlorbenzoL  Bdkr. 

86* 
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5.  F*  Krüger.  Über  die  Ferwetidung  des  fFehneUunier' 
brechers  zur  Messung  der  Dielektrixitätskonstanten  nach  der 
Nemstschen  Methode  (ZS.  f.  phys.  Chem.  51,  S.  789.  1905).  — 
Der  Webneltunterbrecher  in  der  Ton  Starke  (BeibL  25,  S.  994) 
angegebenen  Form  eignet  8ich  in  Verbindung  mit  einem  ge« 
eigneten  Indaktorium  (nicht  zu  kleine  Selbstinduktion  der  Primär* 
spule!)  wegen  seines  geräuschlosen  und  sicheren  Ganges  vor- 
züglich zu  Messungen  Ton  Dielektrizitätskonstanten  nach  der 
Nemstschen  Methode.  W.  Seh. 


6.  A.  Magnus.  Ein  neues  fViderstandsgeßiß  »ur  Be^' 
Stimmung  des  Leävermögens  von  Flilisigkeiten  (Verh.  d.  D. 
Physik.  Ges.  4,  S.  1—8.  1906).  —  Der  Verf.  befaßt  sich  mit 
der  Prüfung  eines  yon  Nemst  konstruierten  Widerstandsgef&ßes, 
welches  die  Änderung  der  Widerstandskapazität  in  weiten 
Grenzen  (1:10:20)  gestattet  Versuche ,  die  mit  Lösungen 
von  sehr  yerschiedener  Leitfähigkeit  ausgeführt  wurden,  ergaben, 
daß  die  Widerstandskapazität  des  Gefäßes  durch  öfteres  Aus- 
einandernehmen und  Zusammensetzen  nicht  leidet  und  dieser 
Apparat  seinem  Zwecke  recht  gut  entspricht.  Der  Einfluß 
der  Elüssigkeitshöhe  ist  bei  einzelnen  Gefäßen  verschieden  und 
muß  bei  jedem  experimentell  ermittelt  werden. 

Zu  den  Vorteilen  dieses  Apparates  reiht  sich  neben  seiner 

geringen  Zerbrechlichkeit  und  der  bequemen  Reinigung  auch 

noch  der  eines  nicht  zu  hohen  Preises  von  o#  80,00,  zu  welchem 

ihn  die  Firma  Keiser  und  Schmidt  liefert    Allerdings  ist  der* 

selbe  für  sehr  kleine  Flüssigkeitsmengen  nicht  brauchbar. 

K.  N. 

7.  H.  M.  Goodwin  und  JB.  Haskell.  Die  elektrische 
Leitfähigkeit  sehr  verdünnter  Lösungen  von  Salzsäure  und 
Salpetersäure  (Phys.  Rev.  19,  S.  369-888.  1904).  —  Bei  18^ 
wurde  die  Leitfähigkeit  von  0,0001  bis  0,002  normaler  Salz- 
säure dadurch  ermittelt,  daß  die  Zunahme  der  Leitfähigkeit 
reinen  Wassers  bei  Zugabe  bestimmter  Mengen  hundertste!* 
normaler  Säure  gemessen  wurde.  Der  Einfluß  von  Verunreini* 
gungen  im  Wasser  ließ  sich  in  den  Berechnungen  berück* 
sichtigen,  da  in  diesen  verdünnten  Lösungen  die  Leitfähigkeit 
proportional  der  Konzentration  ist  Als  Aquivalentleitfähigkeit 
wurde  für  Salzsäure  377,6  bis  375,8,  für  Salpetersäure  874,& 
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bis  372,9  erhalten.  Die  Werte  sind  um  1  Proz.  niedriger  als 
4ie  TOD  Kohlrausch  und  um  5  Proz.  als  die  von  Moyes  und 
Sammet.  J.  B. 

8.  Hm  C*  Jones  und  H.  P.  Bassett.  Bestimmung^ 
der  relativen  Geschwindigkeit  der  Ionen  des  Silbemitrates  in 
Mischungen  der  Alkohole  mit  fVasser  und  die  Leitfähigkeit 
solcher  Müchungen  (Amer.  ehem.  J.  32,  S.  409—445.  1904). 
—  Die  Leitfähigkeit  eines  Salzes  in  einem  Lösungsmittel  nimmt 
bei  Zusatz  eines  anderen  Lösungsmittel  in  der  Begel  ab,  so 
daß  sich  bei  einem  gewissen  Mischungsverhältnis  ein  Minimum 
ergibt  Ein  Minimum  wurde  auch  in  Lösungen  von  Silber- 
nitrat in  Wasser  und  Methylalkohol  gefunden,  in  Wasser-Äthyl- 
alkoholmischungen ist  ein  solches  bei  25^  nicht  vorhanden  und 
bei  0^  nicht  bestimmt  zu  erkennen.  Aus  einem  Vergleich  der 
Leitfähigkeit  bei  verschiedener  Temperatur  konnte  der  Schluß 
gezogen  werden,  daß  der  Einfluß  der  Lösungsmittel  aufeinander 
mit  steigender  Temperatur  fallt.  Während  in  den  reinen 
Lösungsmitteln  der  Unterschied  in  den  Wanderungsgeschwindig- 
keiten abnimmt,  erhält  er  in  den  Mischungen  einen  höheren 
Wert  Letzterer  ist  in  hohem  Grade  von  der  Natur  des 
Lösungsmittels  und  der  Zusammensetzung  der  Mischung  abhängig, 

allgemeinere  Gesetzmäßigkeiten  ließen  sich    nicht   ermitteln. 

J.  ß. 

9.  JB.  C.  Jones  und  C.  O*  CarroU.  Untersuchung 
über  die  Leitfähigkeit  in  fFasser,  Methyl»  und  Äthylalkohol 
und  den  Mischungen  dieser  LosungsmitteL  Beziehung  zwischen 
Leäjähigkeü  und  innerer  Reibung  (Amer.  ehem.  J.  32,  S.  522 
— 583.  1904).  —  In  Fortsetzung  älterer  Arbeiten  (vgl.  obiges 
Referat)  wurde  festgestellt,  daß  auch  die  Leitfähigkeit  von 
Cadmiumjodid,  Natriumjodid  und  Salzsäure  in  Lösungen  von 
Methylalkohol  und  Wasser  bei  einem  bestimmten  Mischungs- 
verhältnis ein  Minimum  zeigt  Die  Dissoziation  von  Natrium- 
und  Elaliumjodid,  sowie  Kaliumbromid  in  50  proz.  Methylalkohol 
ist  größer  als  im  Wasser.  Zwischen  Abnahme  der  Leitfähig- 
keit und  Zunahme  der  inneren  Reibung  zeigt  sich  ein  großer 
Paralielismtts.  Bezüglich  Einzelheiten  der  Hesultate  und 
Oiskusion  der  ermittelten  Beziehungen  sei  auf  das  Orignal 
verwiesea  J.  B. 


560  ElektrizititBlebre.  ßeibl.  1906. 

10.  IT«  C  Jimes.  Berichtigung  xu  L.  Kahlenberg:  Neue 
Unterwchungen  über  die  Theorie  der  elektrolytüchen  Dis$o%iatitm 
(PhU.  Mag.  10,  S.  167—159.  1905).  —  Entgegen  der  Kahlen- 
bergschen  Abhandlung  (Beibl.  30,  S.  41)  betont  der  Yerf.,  daß 
die  lonentheorie  auch  in  nichtwässerigen  Lösungen  bewiesen 
ist,  und  nur  in  konzentrierten  Lösungen  wegen  der  flydrat- 
bildung  scheinbar  nicht  stimmt  J.  B. 


11.  J.  Walker.  Theorie  der  amphoteren  ElektrolyU  (ZS. 
f.  phys.  Chem.  51,  S.  706-716.  1905).  —  Ein  in  einer  früheren 
Arbeit  (fieibl.  29,  8.  826)  enthaltener  Fehler  wird  richtig  ge- 
stellt, die  Theorie  wird  unter  Zugrundelegung  experimenteller 
Resultate  von  Winkelblech,  Johnston  und  Waiden  auf  Asparagin 
und  Kakodylsäure  angewandt.  Femer  wird  gezeigt,  daß  durch 
Messungen  der  Leitfähigkeit,  Gefrierpunktsemiedrigung  und 
Wasserstoffionenkonzentration    nähere   Aufklärung    Ober    die 

Dissoziation  der  amphoteren  Elektrolyte  gewonnen  werden  kann. 

J.B. 

12.  H.  Jahn.  Grundriß  der  Elektrochemie.  IL  Auflage 
(549  8.  Wien,  A.  Holder,  1905).  —  Wie  schon  im  Vorwort 
bemerkt  wird,  kann  man  kaum  von  einer  neuen  Auflage  des 
Tor  zehn  Jahren  erschienenen  Grundrisses  sprechen:  es  liegt 
ein  neues,  viel  umfangreicheres  Buch  vor.  Es  gliedert  sich  in 
vier  Hauptabschnitte:  Die  Grundgesetze  der  Elektrochemie. 
Die  Theorie  der  elektrolytischen  Dissoziation  und  einige  ihrer 
wichtigsten  Folgerungen.  Die  Wandlungen  der  Energie  bei 
elektrochemischen  Vorgängen.  Die  galyanische  Polarisation. 
Der  Verf.  hat  sich  der  thermodynamischen  Betrachtungsweise 
bedient  in  der  Art  yon  Planck,  dem  das  Buch  zugeeignet  ist 
Die  Aufnahme  von  Literaturangaben  ist  zu  begrüßen,  zumal 
das  Buch,  wie  oben  angedeutet,  mehr  den  Charakter  eines 
Handbuches  als  den  eines  Grundrisses  hat;  deswegen  wird  es 
auch  dem  Forscher  gute  Dienste  leisten.  Insgesamt  kann  es 
sehr  warm  empfohlen  werden.  M.  Le  Blana 


18.  2>*  A.  Kreider.  Ein  JodtilriervoUameier  (Physik. 
Z8.  6,  8.  582—588.  1905).  —  Apparat  und  Methode  enthalten 
nach  Ansicht  des  Ref.  nichts  wesentlich  neues.  Die  Jodvolti^ 
meter,  mit  welchen  bei  20^  gearbeitet  wurde,  stimmten  anter- 
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einander  (auf  ein  Zehntansendstel)  übereiQy  ergaben  jedoch  um 

0,06  bis  0,09  Proz.  höhere  Werte  als  ein  Sübenroltameter. 

J.B. 

14.  A*  Sogorodski.  Elektrolyse  der  salpetereauren 
Sal»e  des  Kaliums,  Natriums  und  Lähiums  in  feuerfiHstigem 
Zustande  (J.  d.  mss.  ph78.-chem.  Ges.  37,  Obern.  T.,  S.  708^759. 
1905).  —  Die  Verflüssigang  der  Salze  des  E  und  Li  geschah 
in  Röhren  aus  böhmischem  und  Jenaer  Glase,  diejenige  des 
NaNO,  in  Röhren  aus  Natronglas.  Die  Erwärmung  wurde  in 
einem  Verbrennungsofen  aus  Chamotte  vorgenommen.  Die 
elektrolytische  Zerlegung  erfolgte  gem&ß  der  Formel 

MNO3  -  M  +  (NO,  +  O). 
Die  sekund&ren  Prozesse  sind  sehr  kompliziert  und  mttssen  in 
vielen  Beziehungen  als  unaufgeklärt  gelten.  Am  regelmäßigsten 
yerläufl  die  Oxydation  des  ausgeschiedenen  Metalls.  Beim 
Lithiumsalze  reicht  eine  Spannung  von  5—6  Yolt  bereits  hin, 
um  die  Oxydation  zu  yerhindem,  für  die  Salze  des  K  und  Na 
gelang  es  unter  den  Versuchsbedingungen  nicht  die  Oxydation 
au&tthalten.  —  Die  Zerfallsprodukte  des  negativen  Ions 
scheiden  sich  nicht  als  gleichmäßiges  Gemisch  an  jedem  Funkte 
der  Elektrode  aus,  sondern  getrennt;  an  einigen  Punkten  bloß 
O,  an  anderen  nur  NO,  oder  ein  Gemisch  aus  beiden.  Die 
Ausscheidung  erfolgt  übrigens  nicht  bloß  an  der  Anode,  sondern 
aach  in  gehöriger  Menge  an  den  Rohrwandnngen«        H.  P. 

15.  E.  Wilson.  Elektrolyse  mit  fVeehselstrom  (Electrician 
55,  S.  826—828.  1905).  —  Die  Arbeit  enthält  Untersuchungen 
über  das  Verhalten  von  Blei  in  Schwefelsäure,  Eisen  in  Ferro- 
sulfat-  und  Natriumchloridlösung,  Kupfer  in  Kupfersulfeit-  und 
Natriumchloridlösung,  sowie  Aluminium  in  Alaunlösung.  Die 
aufgenommenen  Strom-  und  Spannungskurven  zeigen  Phasen- 
verschiebung. J.  B. 

16.  W.  D.  Baneroft.  Chemie  des  Elekiroplaiierens 
(J.  phys.  Chem.  9,  S.  277—296.  1905).  —  Die  Bedingungen, 
unter  denen  gute  Metallniederschläge  auf  galvanischem  Wego 
erhalten  werden,  sind  eingehend  besprochen  und  einige  Ver- 
suche über  die  Abscheidung  von  Zink,  Kupfer  und  Silber 
mitgeteilt.  J.  B. 
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17.  Wm  Hm  jEvanSm  Bemerkung  über  die  elektrolgUsche 
Herstellung  van  Tüansulfal  (Ohem.  Newa  90,  S.  .818—314. 
1904).  —  Der  Verl  hat  den  Einflufi  von  Stromdichte,  Tempe- 
ratur und  Konzentration  bei  der  Herstellung  yon  Titansulfat 
mit  und  ohne  Diaphragma  untersucht  J.  B. 


18.  Bm  C.  Snowdon.  Eiektrofytüche  Fällung  von  Nicket 
auf  Nickel  (J.  phys.  Chem.  9,  S.  399—401.  1905).  —  Die 
Tatsache,  daß  Nickel,  welches  auf  einem  an  der  Luft  gelegenen 
Nickelblech  elektrolytisch  niedergeschlagen  ist,  von  der  Unter- 
lage stets  leicht  abziehbar  ist,  führt  der  Verf.  darauf  zurück, 
daß  auf  letzteren  sich  eine  dünne  Oxydschicht  gebildet  hatte. 
Wird  das  Oxyd  reduziert,  so  haftet  neu  niedergeschlagenes 
Nickel  vollständig  fest.  J.  B. 

1 9.  JB.  C  Snowdon,  Elekirolyiüche  Silberabscheidung 
(J.  phys.  Chem.  9,  S.  391—399.  1905).  —  Es  sind  Unter- 
suchungen darüber  angestellt,  in  welcher  Weise  die  Beschaffen- 
heit des  galvanisch  niedergeschlagenen  Silbers  von  der  Strom - 
dichte,  Konzentration  des  Silbersalzes,  Zusatz  von  S&ure  und 
Gelatine  zum  Elektrolyten,  sowie  von  der  Rotation  der  Elektrode 
abhängig  ist.  J.  B. 

20.  F.  M.  Perkin  und  W.  C.  Prebble.  EUkirolyiiscke 
Bestimmung  von  Kobalt  und  Nickel^  (Chem.  News  90,  S.  307 
— 310.  1905).  —  Die  elektrolytische  AusfUlung  des  Kobaltes 
vrurde  nach  Zusatz  verschiedener,  meist  organischer  Substanzen 
versucht;  die  für  eine  quantitative  Bestimmung  brauchbarsten 
Werte  wurden  in  phosphorsaurer  Lösung  erhalten.  Die  Aus- 
fällung des  Nickels  gelang  am  besten  in  ammoniakalischer 
Lösung.  J.  B. 

21.  F.  Oelstharp.  Bemerkung  über  das  Verhalten  von 
Zinn  bei  der  Elektrofyse  (Ohem.  News.  91,  S.  1.  1905).  — 
Bei  der  Elektrolyse  des  Zinns  in  Natronlauge  entsteht  häufig 
auf  der  Anode  eine  hellbläuliche  Schicht  eines  Zinnoxyds, 
welche  die  Wirkung  des  Stromes  beeinträchtigt.  Durch  katho- 
dische Behandlung  oder  Berühren  mit  einem  Eisenblech  ver> 
schwindet  dieser  Beschlag.    Das  kathodisch  abgeschiedene  Zinn 
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zeigte  erheblichen  Wasserstoffgehalt;  beim  Bewegen  der  Kathode 
stieg  die  Stromausbeutei  in  alkalischer  Lösung  wurde  amorpher, 
in  saurer  kristalliner  Zinnschwamm  erhalten.  J.  B. 


22.  P«  «7.  Kirkby.  /Bereinigung  von  fVasserstoff  und 
Sauerstoff  unter  niedrigem  Druck  bei  Stromdurchgang  (Phil. 
Mag.  9,  S.  171—186.  1905).  —  Der  Verf.  untersucht  die  Be- 
Ziehungen  zwischen  Druck,  Druckänderung,  Stromdichte  und 
Spannung  durch  Messung  mit  Silber-  und  Zinkelektroden.  Die 
empirisch  erhaltene  Funktion  deckt  sich  nicht  mit  den  theore- 
tischen Ableitungen  des  Verf.  J.  B. 


23.  JTii  J.  8.  Sand.  Messung  von  Elektrodenpotentialen 
in  bestimmten  Flüssigkeiten.  Die  Honzentrationsänderungen  an 
der  Katkode  während  der  Elektrolyse  (PhiL  Mag.  9,  S.  20 — 41. 
1905).  —  Der  Verf.  behandelt  den  Einfluß  der  Diffusion  auf 
die  Einstellung  des  Potentials  einer  polarisierten  Elektrode. 
£r  beschreibt  ausf&hrlich  eine  Versuchsanordnung,  mit  deren 
Hilfe  Kathodenpotentiale  gemessen  werden  konnten,  ohne  die 
durch  die  Polarisation  bewirkten  Konzentrationsänderungen  zu 
stören.  Messungen  sind  ausgeführt  mit  CuSO^,  ZnSO^,  AgNO,, 
OuCl.  Ferner  wurde  die  Reduktion  von  Ifitrobenzol  an  Kupfer- 
«md  Platinelektroden  in  saurer  und  alkalischer  Lösung  ein- 
gehend behandelt    Bezüglich  der  Einzelheiten  der  Yersuchs- 

anordnung  und  der  Resultate  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

J.  B. 

24.  j8.  R*  Milner,  Polarisation  an  einer  metallischen 
jänode  (Phil.  Mag.  9,  S.  645—668.  1905).  —  Die  Nernstsche 
Theorie  der  Konzentrationsketten  läßt  sich  auf  Elektroden 
erster  Art  anwenden,  wenn  die  durch  Stromleitung  und  Diffusion 
bewirkte  Konzentrationsänderung  in  Rechnung  gesetzt  wird. 
Mit  der  hierfür  abgeleiteten  Funktion  stimmten  die  an  Silber- 
elektroden, welche  sich  in  Lösungen  von  Silbernitrat  und 
Salpetersäure  bestimmter  Konzentration  befanden,  angestellten 
Messungen  leidlich  überein.  J.  B. 

25.  TT.  Nemst  und  B.  8.  Merriam»  Zur  Theorie 
des  Reststromes.  (Nach  Fersuchen  des  Hrn.  Merriam)  (ZS.  f. 
phys.   Chem.   58,   S.  235—244.    1905).   —  In  früheren  Ver- 
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suchen  war  es  nicht  gelangen,  nachzuweisen,  daß  der  Reststrom 
den  herausdiffundierenden  Mengen  des  Depolarisatator  elektro- 
chemisch äquivalent  ist,  weil  bei  der  Yersuchsanordnung  Kon* 
vektion  neben  Diffusion  sich  nicht  vermeiden  ließ.  In  den  jetzt 
mitgeteilten  Versuchen  wurde  eine  große  konstante  Elektrode 
und  eine  kleine  stark  gerührte  Drahtelektrode  verwandt.  Die 
Diffusion  erfolgte  lediglich  durch  eine  dünne,  der  Elektrode 
adhärierende  Schicht,  während  im  Elektrolyten  die  Konzentration 
konstant  blieb. 

In  Fällen,  in  welchen  der  Depolarisator  leicht  elektro- 
chemisch reagiert,  z.  fi.  Silber-,  Halogen-  und  Wasserstoff- 
elektroden,  zeigte  sich  die  Stromintensität  nur  proportional  der 
Größe  der  Diffusion,  es  ist  dies  also  ein  SpeziadÜEdl  der  Nemst- 
Brunnerschen  Theorie  der  Reaktionsgeschwindigkeit  in  hetero- 
genen Systemen. 

Bei  den  meisten  Oxydations-  und  Reduktionsmitteln  war 
die  Intensität  des  Reststromes  kleiner  als  dem  Diffusionswerte 
entsprach;  dies  erklärt  sich  dadurch,  daß  Reduktion  bez. 
Oxydation  mit  einer  im  Vergleich  zur  Diffusion  zu  kleinen 
Reaktionsgeschwindigkeit  erfolgte. 

Zwischen  zwei  rotierenden  Spitzen  in  einem  Elektrolyten, 
durch  welchen  Wasserstoff  perlte,  war  der  Reststrom,  so  wie 
es  die  Theorie  der  Wasserstoffelektroden  und  der  lonen- 
diffusion  verlangt,  genau  am  Neutralponkt  des  Elektrolyten  am 
kleinsten,  letzterer  kann  daher  durch  den  Reststrom  mit  großer 
Schärfe  bestimmt  werden.  J.  B. 


26.  O.  N.  Lewis.     Das  Potential  der  Sauerstaffelektrode 

(J.  Amer.  ehem.  soc.  28,  S.  168 — 171.  1906).  —  Aus  dem  vor- 
liegenden Beobachtungsmaterial  über  die  E.M.K  der  Wasserstoff- 
Sauerstoff-Kette  schließt  der  Ver£,  daß  die  bisher  gefundenen 
Werte  erheblich  zu  niedrig  sind.  Einen  sehr  zuverlässigen 
Wert  findet  er  auf  folgendem  indirekten  Wege:  Eine  Kette, 
gebildet  aus  einer  Silberelektrode  in  gesättigter  Lösung  von 
Silberoxyd  und  einer  Sauerstoffelektrode  unter  einem  Sauerstoff* 
druck,  der  bei  Zimmertemperatur  mit  Silberoxyd  im  G-leich* 
gewicht  (2  Ag20  »  4  Ag  +  O^)  ist,  muß  die  E.M.K.  null  haben. 
Bei  Kenntnis  der  Ag-  und  OH-Ionenkonzentration  und  dieses 
Gleichgewichtsdruckes  des  Sauerstoffes  läßt  sich  dann  leicht 
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dieE.M.K.  einer  Kette  aus  Silber  in  normaler  Ag-Ionenkonzentra- 
tion  und  einer  Sauerstoff  kette  unter  Sauerstoff  von  Atmosphären- 
druck  in  normaler  OH-lonenkonzentration  berechnen.  Die 
ersteren  Werte  entnimmt  der  Verf.  Torliegenden  Messungen,  den 
Gleichgewichtsdruck  des  Sauerstoffs  über  AgjO  bei  Zimmer- 
temperatur berechnet  er  aus  eigenen  Bestimmungen  des  Druckes 
zwischen  800^—445®  C.  mittels  der  yan't  Hoffschen  Reaktions- 
isochore.  Da  nun  weiterhin  die  RM.K.  von  Silber  in  normaler 
Ag-Ionenkonzentration  gegen  eine  Wasserstoffelektrode  unter 
Atmosph&rendruck  in  normaler  H-Ionenkonzentration  bekannt 
ist,  bez.  bestimmt  wird,  und  unter  Benutzung  der  Konstante 
der  elektrolytischen  Dissozitation  des  Wassers  auch  gegen  eine 
Wasserstoffelektrode  in  normaler  OH-Ionenkonzentration  sich 
umrechnen  läßt,  so  ist  damit  auch  die  E.M.K.  der  Wasserstoff— 
Sauer8toff*Kette  gegeben,  sie  ergibt  sich  zu  1,217  Volt,  mit 
einer  Oenauigkeit  von  etwa  0,01  Volt.  Dieser  Wert  stimmt 
nun,  worauf  der  Verf.  in  einer  Nachschrift  hinweist,  in  sehr 
bemerkenswerter  Weise  mit  dem  yon  Nemst  aus  den  Disso- 
ziationskonstanten des  Wasserdampfes,  also  auf  eine  ganz 
andere  Weise  zu  1 ,28  Yolt  berechneten  überein.  Die  schwebende 
Frage  nach  der  E.M.K.  der  Knallgaskette  scheint  sich  damit 
zu  Ungunsten  der  Ergebnisse  der  direkten  experimentellen  Be- 
stimmungen derselben  zu  entscheiden,  die  hiemach  bisher  alle 
um  etwa  0,1  Volt  zu  niedrig  ausgefallen  sind.  F.  K. 


27.  Ji.  I/uther.  Bemerkung  zu  F.  Fischers  Arbeit:  Die 
chemische  Ubertragbarkeü  der  Meiallpoteniiale  (ZS.  f.  phys. 
Chem.  53,  S.  626—628.  1905).  —  Der  Verfl  legt  dar,  daß  er 
schon  früher  dieselben  Versuche  mit  Kupfersalzlösung,  wie 
Fischer  kürzlich  (Beibl.  27,  S.  1128),  beschrieben  hat.  Die 
Schlüsse,  die  Fischer  bezüglich  des  Platinpotentials  in  cx) 
verdünnten  Lösungen  gezogen  hat,  sind  unzulässig,  da  Kupri- 
sulfat  stets  gewisse  Mengen  Kuprosalz  enthalten  muß.    J.  B. 


28.  M*  Chanoz.  Experimentelle  Untersuchungen  über 
die  fVirkung  von  Membranen  in  Flüssigkeitsketten  (C.  R.  141, 
S.  243—245.  1906).  —  Es  ist  untersucht,  in  welcher  Weise 
Potentialänderungen  auftreten,  wenn  zwei  Flüssigkeiten  durch 
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«ine  Pergament-  oder  andere  Membrane  getrennt  werden«  Über 
Einzelheiten  gibt  die  kurze  Mitteilung  kaum  Aufschluß. 

J.B. 

29.  M.  von  Svnoluchowshi.  Zur  Theorie  der  elekiri-^ 
4fchen  Kalaphorese  und  der  Oberßächenleüung  (Physik.  ZS.  6, 
S.  529—531.  1905).  —  Der  Ver£  führt  die  Resultate  von 
Oruse  (Beibl.  29,  S.  1057)  darauf  zurück,  daß  beim  Stromdurch- 
gang die  Temperatur  der  Flüssigkeit  im  Diaphragma  eine  höhere 
ist  als  die  der  übrigen  Flüssigkeit,  bespricht  den  Unterschied 
der  Helmholtzschen  und  Lambschen  Theorie  und  berechnet  die 
relative  Vermehrung  der  scheinbaren  Leitfähigkeit       J.  B. 


30.  JP.  Btedermann.  Demonstration  der  fViderstands- 
änderungen  in  den  verschiedenen  elektrischen  Lampen  (Z8. 
f.  phys.  u.  ehem.  ünt  18,  S.  334—837.  1905).  —  Der  Verf. 
führt  eine  Heihe  von  Versuchen  an^  die  er  den  Schülern  zu 
dem  Zwecke  vorführt,  die  Verschiedenheit  der  Temperatur* 
koeffizienten  der  31ühkörper  der  verschiedenen  moderen  elektri- 
schen Glühlampen  zu  demonstrieren.  Das  Wesentliche  seiner 
Methode  besteht  darin,  daß  er  die  verschiedenen  Temperaturen, 
bei  denen  die  entsprechenden  Widerstände  gemessen  vrerden 
sollen,  nicht  durch  äußere  Mittel  (etwa  durch  Eintauchen  der 
Lampe  in  heißes  Wasser,  durch  Strahlen  eines  Teclubrenners  etc.) 
sondern  durch  den  elektrischen  Strom  selbst  hervorbringt.  In 
den  die  Lampe  durchfließenden  Strom  wird  ein  Amperemeter 
und  ein  Regulierwiderstand  eingeschaltet,  während  die  Klemmen 
der  Lampe  mit  einem  Voltmeter  verbunden  sind.  Durch  gleich- 
zeitige Ablesung  des  Ampere-  und  Voltmeters  erhält  man 
Stromstärke,  Spannung  und  durch  Division  den  jeweiligen 
Widerstand  der  Lampe.  Es  werden  die  Verhältnisse  der  Eohle- 
fadenglühlampe ,  des  Nernstglühkörpers  sowie  der  Osmium- 
und  Tantallampe  eingehend  besprochen  und  durch  Tabellen 
sowie  durch  graphische  Darstellungen  erläutert  A.  D. 


31.  M*  ßudde*  Die  Tantallampe  der  Firma  Siemens  und 
UaUke  (Arch.  d.  Math.  u.  Phys.  10,  S.  9—15.  1906).  —  Es 
werden  die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschi^n  des 
Tantals  kurz  beschrieben.  Die  absolute  Festigkeit  dickerer 
Drähte  ist  etwas  größer  als  die  des  besten  Stahles,  nämlich 
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98  kg/mm^;  die  scheinbare  Zerreififähigkeit  wBchst  be* 
deutend  mit  der  Abnahme  des  Durchmessers.  Der  elektrische 
Widerstand  betrSgt  0,165  fi  f&r  1  m  L&nge  und  1  mm^  Qaer« 
schnitt  bei  Zimmertemperatur;  sein  Temperaturkoef&zient  ist 
positiv  und  hat  zwischen  0^  und  100^  den  Wert  0,80;  bei  der 
Temperatur,  die  der  glQhende  Faden  in  der  Lampe  annimmt 
wenn  er  mit  1,5  Watt/HK«,  dem  mittleren  Energieyerbrauch^ 
belastet  wird,  steigt  der  Widerstand  fast  genau  auf  das  FOnf- 
fache  desjenigen  Wertes,  den  er  bei  Zimmertemperatur  hat 
Der  Schmelzpunkt  liegt  zwischen  2250—2300^;  der  Schmelzung 
geht  ein  allmähliches  Erweichen  vorher,  das  sich  über  ein 
Intervall  von  mehreren  hundert  Orad  zu  erstrecken  scheint 

Die  Tantallampe  (25  H.K.  bei  110  Volt)  hat  die  merk- 
würdige Eigenschaft;,  daß  ihre  Lichtst&rke  innerhalb  der  ersten 
20  G-ebrauchsstunden  merklich  zunimmt,  während  der  Energie- 
verbrauch auf  1,4  Watt/H.K.  herabsinkt;  von  da  ab  nimmt 
ihre  Lichtstärke  stetig  und  langsam  ab,  bis  sie  nach  etwa 
400  Brennstunden  auf  80  Proz.  des  Anfangswertes  gesunken 
ist,  wohl  infolge  molekularer  Änderungen.  Die  Zerstäubung  ist 
sehr  gering.  Der  Tantaliaden  hat  einen  Durchmesser  von 
0,05  mm.,  infolgedessen  nimmt  er  nach  dem  Einschalten  der 
Lampe  sehr  rasch  seine  endgültige  Leuchttemperatur  an.  Ver- 
suche, den  Hergang  stroboskopisch  zu  verfolgen,  sind  im 
Gange.  Gegen  Ende  seiner  Lebensdauer  verliert  der  Faden 
seine  Glätte  und  bekommt  ein  eigentümlich  glitzeriges  Ansehen; 
unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  eine  rosenkranz&hnliche  Kette 
infolge  kapillarer  Eontraktion  im  Zustand  der  oben  erwähnten 
Erweichung.  E.  U. 

82  u.  88.  P«  JB.  HeyU  Einige  physikalische  Eigen- 
schaften von  Stoffen  bei  Stromdurchgang.  L  Dehnungsvermögen. 
IL  Schmelzpunkt  (Phys.  Rev.  19,  S.  281—^92.  1904).  — 
IJL  Siedepunkt  (Ebenda  21,  S.  189—192.  1905).  —  Um  zu 
entscheiden,  wie  sich  physikalische  Eigenschaften  beim  Strom- 
durchgang ändern,  wurden  genaue  Versuche  angestellt,  bei 
denen  durch  Erhitzung  verursachte  Änderungen  fast  vollständig 
vermieden  oder  entsprechend  berücksichtigt  wurden.  Die  er- 
haltenen Resultate  waren  sämtlich  negativ.  Eine  Änderung  in 
der  Dehnbarkeit  des  Eisens  kann  bei  einer  Stromdichte  von 
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2000  Amp./qcm  V2  P^oz.  und  des  Kupfers  bei  einer  Strom- 
dichte von  1000  Amp./qcm  ^j^^ioz.  keinesfiills  übersteigen. 
Der  Schmelzpunkt  des  Zinns  steigt  bei  der  Stromdichte  von 
2500  Amp./qcm  um  höchstens  2^  Die  Änderung  des  Siede- 
punktes Yon  Quecksilber  betrug  bei  der  Stromdichte  von 
100  Amp./qcm  nicht  über  0,04^  Auch  Elektrolytlösungen, 
Eupfersulfat  und  Essigsäure  zeigten  keine  größeren  Ände- 
rungen. J.  B. 

84.  W.  Peddie.  MagneÜMche  Eigenschaßen  in  einer 
Boscovichschen  Anordnung  von  Molekularmagneten  (Edinb. 
Proc.  25,  S.  1025—1059.  1905).  —  Die  Inhaltsangabe  lautet: 
1.  Problemstellung;  2.  Aufstellung  der  Voraussetzungen;  8.  u. 
4.  Weiss'  experimentelle  Besultate;  5.  Wallerants  Formeln; 
t>.  Komponenten  des  Feldes,  die  einem  Idealmagneten  ent- 
sprechen; 7.  Parallelkomponente  der  Kraft,  die  einer  unend- 
lichen homogenen  Anordnung  entspricht;  8.  Beweis,  daß 
^(dCos>  e-i)-0;  9.  Abgeänderter  Ausdruck  für  die  Parallel- 
komponente  der  £[raft;  10.  Bichtungskosinusse  der  TransYersal- 
komponente  der  Kraft;  11.  Komponenten  der  TransTcrsalkraft; 
12.  Modifizierte  Ausdrücke  für  letztere;  18.  Gleichgewichts- 
richtungen im  Nullfeld;  14.  Transversalkraft  unter  Magneti- 
sierung in  Hauptebenen;  15.  Magnetisierungs-„Quartic<^;  16.  u. 
17.  Magnetisierung  in  Hauptebenen;  18.  Magnetisierung  und 
Feld  längs  der  Hauptachsen;  19.  Zustand  an  einer  Grenze; 
Bemanenter  Magnetismus;  20.  Schätzung  der  Größe  der 
Molekularmagnete  und  der  Molekularsuszepübilität;  21.  Schlüsse; 
22.  Angenäherte  Auswertung  der  Konstanten. 

unter  den  Schlüssen  sei  hervorgehoben: 

1.  Die  Theorie  des  Molekularmagnetismus,  angewendet 
auf  kubische  magnetische  Kristalle,  führt  zu  Besultaten,  die 
mit  den  Beobachtungen  in  gutem  Einklang  stehen. 

2.  Wallerants  Formel  ist  mathematisch  korrekt,  bezüglich 
ihrer  Deutung  sollte  jedoch  die  Binnenkraft  statt  der  Magne- 
tisierung eingeführt  sein. 

8.  Es  ist  möglich,  daß  parallele  Untersuchungen  der 
Eigenschaften  anderer  Anordnungen  kubischer  Symmetrie  zu 
einer  Erkenntnis  der  tatsächlichen  Lagerung  der  Moleküle 
führen. 
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4.  Die  erhaltenen  Resultate  können  ab  Basis  für  die  Be- 
handlung magnetischer  Eigenschaften  eines  Mediums  dienen, 
das  aus  beliebig  geordneten  Kristallpartikeln  besteht 

5.  Die  Boscovichsche  Theorie  der  Konstitution  der  Materie 
ist  soweit  erweiterungsfähig,  daß  die  Anwendung  auf  die  magne- 
tischen Eigenschaften  darin  Platz  finden.  St  M. 


85.  G,  ItEesli^.  über  die  Messung  der  magnetischen 
Konstanten  (Ann.  chim.  phys.  (8)  7,  8.  146—194.  1906).  — 
Die  Arbeit  soll  Sicherheit  verschaffen  über  fehlerhaft  bestimmte 
oder  bei  verschiedenen  Forschem  wesentlich  abweichende 
Werte  der  Magnetisierbarkeit  verschiedener  Stoffe.  Die  zwei 
angewandten  Methoden  benutzen  die  Wirkung  eines  inhomogenen 
Feldes  auf  die  zu  untersuchenden  Körper.  Die  erste,  nach 
Curie  und  Ch^neveau,  mißt  mittels  einer  Torsionswage  die 
Kräfte,  denen  der  Körper  an  verschiedenen  Punkten  auf  der 
Senkrechten  zur  Verbindungslinie  zweier  Magnetpole  ausgesetzt 
ist  Diese  sind  proportional  zu  kHy.dH^jdx.  Die  beiden 
fiZtremwerte  dieser  Kraft,  die  in  geringem  Abstand  vor  und  hinter 
der  Verbindungslinie  der  Pole  liegen,  werden  zur  Messung  heran- 
gezogen. Die  zweite  Methode  mißt  die  Kräfte  an  verschiedenen 
Punkten  der  Verbindungslinie  der  Pole  eines  Elektromagneten, 
dessen  beide  Schenkel  nacheinander  vom  Strom  durchflössen 
werden.  Diese  Kräfte  haben  die  Form  KHy.dHyjdy^  und 
die  Bichtung  der  Kraftlinien  selben 

Die  so  bestimmten  Werte  der  SuszeptibiUt&t  und  der 
spezifischen  Suszeptibilit&t  sind  in  Tabellen  zusammengestellt 
Oemessen  sind:  Eioige  organische  Flüssi^eiten,  kristallisierte 
Salze  und  einige  Salzlösungen.  Bei  letzteren  stellt  der  Verf.  fest, 
daß  ihre  Suszeptibilit&t  nicht  immer  additionell  aus  denen  der 
Hestandteile  folgt 

Den  Schluß  bildet  eine  tabellarische  Zusammenstellung 
der  Resultate  des  Verfl  und  anderer  Forscher.      B.  H.  W. 


36.  G«  MesUn.  über  die  Koexistenz  von  ParamagneUs' 
mus  und  Diamagnetismus  im  selben  Kristall  (C.  B..  141,  S.  1006 
_1008.  1905).  —  Der  Ver£  konstatiert  im  Pyrrhotin  das 
Vorhandensein  einer  diamagnetischen  Achse  außer  der  para- 
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magnetischen  (vgl.  hierzu  die  Untersuchungen  von  P.  Weiss, 

sowie  von  R  Weiss  und  Kunz  Beibl.  29,  S.  1167  u.  1168). 

StM. 

37.  c/.  Kruckenberg.  Über  einige  physikaligche  Eigen- 
Schäften  schwedischer  Eisenerze,  /.  fVärmeleitvermögen  und 
Magnetostriktion  (Arkiv  f.  Mat.,  Astron.  och  Fysik  3,  8.  1 — 13» 
1905).  —  £s  wurden  WärmeleitTermögen,  elektrisches  Leit* 
Termögen  und  Magnetostriktion  an  Porphyren,  flftmatiten, 
Magnetiten,  sowie  an  Mischprodukten  dieser  Mineralien  ge- 
messen. Das  Wärmeleitvermögen,  untersucht  nach  einer  Modi- 
fikation der  Bergetschen  M  ethode  ergab  Werte  kj  die  zwischen 
0,003  bis  0,007  schwankten  {k  für  reines  Eisen  ==»  0,17),  woran» 
geschlossen  werden  darf,  daß  der  schlechtleitende  andere  Be- 
standteil ausschlaggebend  ist 

Die  Werte  fQr  das  elektrische  LeitTormögen,  minder  ver- 
läßlich bestimmt,  liegen  alle  unter  0,00002. 

Bei  den  ausführlichen  Messungen  über  die  Magnetostriktion^ 
deren  Ei^ebnisse  tabellarisch  und  in  Kurven  wiedergegeben 
sind,  sei  hervorgehoben,  daß  die  Größe  der  Verlängerung  f&r 
verschiedene  Proben  sehr  verschieden  ausfällt  Proportionalität 
zwischen  Expansion  und  Permeabilität,  wie  sie  von  anderer 
Seite  behauptet  wurde,  zeigen  die  Zahlen  nicht,  immerhin 
entsprechen  im  allgemeinen  größeren  Permeabilitäten  auch  be- 
deutendere Verlängerungen.  St  M. 


38.  C«  Arldt»  Die  magnetischen  fVirkungen  ström- 
durchflossener  ebener  Flächen  und  die  Einwirkung  der  durch 
den  eisernen  Schiffskörper  fließenden  Ströme  auf  das  Kompaßfeld 
(Elektrot  ZS.  27,  S-  70—77  u.  91—95.  1906).  —  Den  Anfang 
der  Arbeit  bildet  eine  historische  Übersicht,  auf  die  ein  theore- 
tischer Teil  folgt  Hierin  werden  zunächst  aus  dem  Biot- 
Savartschen  Gesetz  allgemeine  Gleichungen  für  das  Magnetfeld 
einer  beliebigen  stromdurchflossenen  Fläche  abgeleitet  Dann 
wird  das  Problem  spezialisiert  auf  eine  homogene  durchströmte 
Ebene  und  auf  lineare  Leiter,  woraus  abgeleitet  wird,  daß 
Flächenströme  in  ihrer  magnetischen  Wirkung  durch  lineare 
Ströme  ersetzbar  sind. 

Der  theoretische  Teil  ist  fehlerhaft  Es  wird  gleich  im  Anfang 
plötzlich  und  unmotiviert  das  Linienelement  des  Biet- Savartscheo 
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Gesetzes,  ds^  darch  das  Flftchenelement  dwdy / cos a. cos ß 
ersetzt  (Gleichung  f&r  H  im  Abschnitt  IIa).  Später  (Ab- 
schnitt IIc)  wird  die  Stromstärke  (parallel  x)  eines  Flächen- 
elementes i^Iq}/  statt  i^dy  gesetzt.  Das  zur  Integration 
erforderliche  dy  ist  bereits  durch  den  ersten  Fehler  in  den 
Integranden  hineingekommen.  Dieser  zweite  Fehler  schafft  nun 
einen  Faktor  y  hinein,  der  zwar  nicht  hinein  gehört,  dafOr  aber 
die  Integration  wesentlich  erleichtert  Im  Resultat  sind  des- 
halb nicht  einmal  die  Dimensionen  richtig. 

Der  dritte  Teil  enthält  experimentelle  Untersuchungen  an 
durchströmten  Platten  mittels  EisenfeilBpänen  und  die  Be- 
sprechung der  Wirkungen  auf  den  Kompaß  eines  Schiffes. 

R.  H.  W. 

39.  Jm  Rivitliod.  Die  Ferteüung  der  elektrischen  Strome 
in  einem  Net»  (C.  R.  U2,  S.  151—158.  1906).  —  Sind  E.  die 
E.M.K.,  in  die  Stromstärke,  r«  der  Widerstand  im  xten  Zweige 
eines  Netzes,  so  gilt  nach  Eirchhoff  ^i«  »  0  f&r  jede  Ver- 
zweigungsstelle und  2{En  —  r.i«)  =»  0  ffir  jeden  Umlauf!  Letz- 
tere Bedingung  ist  äquivalent  damit,  daß  die  Ströme  sich  so 
verzweigen,  daß  2 {2  E^in  —  r.t«')  ein  Maximum  wird;  d.  h.  die 
doppelte  Arbeit  der  Stromquellen,  vermindert  um  die  Joolesche 
Wärme,  ist  ein  Maximum.  Guus. 


40.  £•  T*  Wischer.  Ein  neues  Magnetometer  zur  direkten 
Messung  von  Feldstärken  mittels  f^oltmeters  (Induktionsrädchen) 
(Ber.  d.  D.  Phys.  Ges.  3,  S.  434—439.  1905).  —  Der  Apparat 
ist  ein  Rotationsinduktor.  Das  rotierende  Rädchen,  das  durch 
ein  Uhrwerk  in  Bewegung  gesetzt  wird,  kann  eine  Tourenzahl 
von  50  Umdrehungen  in  der  Sekunde  erreichen.  Mit  einem 
empfindlichen  Spiegelgalvanometer  konnte  der  yer£  noch  die 
Induktion  durch  das  £rdfeld  messen.  Die  Genauigkeit  des 
Instrumentes  beträgt  etwa  1  Proz.,  speziell  für  erdmagnetische 
Untersuchungen  ist  es  wohl  nicht  verwendbar.  W.  Br. 

41.  Jf  •  Edelmann  Ju/n.  Ein  kleines  Saitengalvanometer 
mit phUographischem  Registrierapparat  {^^,  15  S.  München  1905; 
Physik.  ZS.  7,  S.  1 15—122.  1906).  —  Das  Prinzip  des  Einthoven- 
sehen  Saitengalvanometers  (Drudes  Ann.  13,  S.  1059.  1903;  14, 
8. 182.  1904 ;  BeibL  29,  S.  552)  ist  vom  Verf.  auf  ein  kleines,  trag- 

B«ibUttar  c  cL  Ann.  d.  Phys.  30.  86 
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bares  Modell  angewandt  Statt  des  Elektromagneten  sind  zwei 
kräftige  permanente  Magnete  benutzt,  deren  Polschuhe  durch- 
bohrt sind,  um  die  mikroskopische  Beobachtung  der  Saite  zu  er- 
möglichen. Die  Saite  hat  eine  Länge  von  66  mm,  die  Magnete 
sind  1,6  cm  lang;  das  ganze  wiegt  mit  dem  Mikroskop  nur 
2,26  kg.  Mittels  eines  Quarzfadens  von  0,008  mm  Dicke  wurde 
schon  eine  Empfindlichkeit  von  10~^  Amp.  pro  Millimeter  er- 
reicht. Es  werden  Vorrichtungen  zum  ESinziehen  des  Fadens 
beschrieben.  Zum  photographischen  ßegistrieren  der  Aus- 
schläge ist  eine  besondere  Begistriertrommel  konstruiert,  bei 
welcher,  nachdem  sie  in  regelmäßige  Eotation  versetzt  ist,  nach 
Unterbrechung  eines  Stromkreises  automatisch  die  Beleuchtung 
eingeleitet  und  wieder  abgeblendet  wird;  eine  Millimeterskala 
Yor  dem  Spalt  und  ein  Speichenrad  liefern  auf  dem  Begistrier- 
streifen  Ordinaten  und  Abszissen.  Einige  der  in  dieser  Weise 
erhaltenen  Diagramme  (Strömschluß  und  Unterbrechung,  Ent- 
ladung eines  Kondensators,  Mikrophonströme,  Erdinduktions- 
kurye)  sind  in  der  Arbeit  reproduziert  van  E. 


42.  <?•  Idppmann»  Über  eine  Methode,  welche  die 
Konstante  eines  absoluten  Elekirotfynamomeiers  mit  Hilfe  eines 
Induktionsphänomens  zu  messen  gestattet  (C.  B.  142,  S.  69 — 7L 
1906).  —  Wird  der  Strom  einer  Batterie  durch  die  Primär- 
spule eines  Induktionsapparates  geschickt  und  nmal  in  der 
Sekunde  unterbrochen,  so  hat  der  durch  den  Widerstand  R 
geschlossene  induzierte  Strom  die  Größe  nLJJ R,  wo  ./die 
maximale  Intensität  des  Primärstroms  ist.  Wird  gleichzeitig 
dieser  Primärstrom  durch  die  feste  Spule  der  elektrodynamischen 
Wage  geschickt,  deren  bewegliche  Spule  durch  den  Wider- 
stand R  geschlossen  ist,  so  ist  die  in  ihr  pro  Sekunde  induzierte 
Elektrizitätsmenge  nFJjR.  Fließen  die  beiden  induzierten 
Ströme  durch  die  zwei  Spulen  eines  Differentialgalyanometers, 
so  kann  R  und  jS'  solange  variiert  werden,  bis  das  Instrument 
keinen  Ausschlag  zeigt.  Dann  ist  nPJ  jR'  ^nLJ  j  R  oder 
P^  L,R  jR.  Die  Eonstante  Z,  die  sich  auf  die  beiden 
festen  Spulen  des  Induktionsapparates  bezieht,  kann  mit 
genügender  Genauigkeit  berechnet  werden,  wenn  diesen  Spulen 
große  Dimensionen  gegeben  werden.  Dann  läßt  sich  auch 
nach  Kenntnis  des  Verhältnisses  der  beiden  Widerstände  die 
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OröSe  P  ermittelD.  Kennt  man  P  ftbr  den  Fall,  daß  die  be- 
wegliche Spule  des  Elektrodynamometers  sich  einmal  in  Noll- 
stellung  befindet,  das  andere  Mal  um  h  cm  verschoben  ist,  so 
ergibt  sich  [P^  ^  Pk)l  h '^  dPj  dx  als  gesuchte  Eonstante  des 
Instrumentes,  d.  L  die  Kraft,  welche  beim  Durchgang  des 
Stromes  Eins  durch  dasselbe  Gleichgewicht  herstellt.  Die  an- 
gegebene Methode  ermittelt  danach  die  gesuchte  Konstante 
durch  den  Vergleich  derselben  mit  der  Konstanten  eines 
anderen  Instrumentes,  dessen  Dimensionen  beliebig  derart 
gewählt  werden  können,  daß  seine  Konstante  leicht  berechnet 
werden  kann,   während   dies   beim  Elektrodynamometer  mit 

Rücksicht  auf  dessen  Empfindlichkeit  nicht  direkt  möglich  wäre. 

A.  ßck. 

48.  TF«  tT.  Maymond»  Die  Messung  von  Induktion  und 
Kapazität  mitteU  baUistischen  DiJfferentialgalt>anometers  (Phys. 
Rev.  21,  S.  90—110.  1905).  —  Der  Verf.  beschreibt  ein  im 
Prinzip  Ton  den  gebräuchlichen  nicht  abweichendes  Differential- 
galvanometer  und  zeigt,  wie  dasselbe  als  ballistisches  Instru- 
ment nicht  nur  zur  gegenseitigen  Vergleichung  elektrischer 
Widerstände,  sondern  auch  zur  Bestimmung  yon  Induktions- 
koeffizienten und  Kapazitäten  mit  Vorteil  benutzt  werden  kann. 
Um  dies  zu  demonstrieren,  werden  im  ganzen  23  Methoden 
mitgeteilt,  welche  für  den  gegenseitigen  Vergleich  von  jeweils 
zwei  der  vier  Größen  Widerstand,  Selbstinduktion,  gegenseitige 
Induktion  und  Kapazität  anwendbar  sind.  In  fast  allen  Fällen 
teilt  sich  der  Ton  einer  Batterie  gelieferte  Strom  in  zwei 
parallele  Zweige,  Ton  denen  jeder  eines  der  zu  bestimmenden 
Stücke  in  Verbindung  mit  induktionsfreien  Widerständen  und 
die  eine  Spule  des  DifferentialgaWanometers  enthält  '  Die 
Widerstände  lassen  sich  dann  derart  abgleichen,  daß  das 
Galvanometer  sich  in  der  Nnllage  befindet  und  daß  bei  plötz- 
licher Stromumkehr  im  Hauptkreis  entweder  diese  Nullage 
bestehen  bleibt  oder  ein  Ausschlag  erfolgt,  der  gemessen  wird. 
Aus  der  Gleichheit  der  Strommengen  beider  Zweige  bez.  aus 
der  mit  dem  Ausschlag  proportionalen  Differenz  der  beiden 
Strommengen  läßt  sich  so  eine  einfache  Beziehung  zwischen 
den  einzelnen  Größen  gewinnen.  Die  Genauigkeit  der  Resultate 
wird  auf  etwa  0,1  Proz.  angegeben.  A.  Bck. 

86* 
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44.  E.  Wilson  und  W.  H.  Wilson.  Eine  Methode 
Mur  Messung  der  Selbstinduktion  (Electrician  56,  8.  464.  1906). 
—  Die  von  den  Verf.  angegebene  Methode  bedient  sich 
des  Quadrantelektrometers  als  Meßinstrument.  Die  beiden 
Quadrantenpaare  stehen  in  Verbindung  mit  den  Enden  der 
zu  messenden  Selbstinduktion  Ly  deren  Mitte  durch  einen 
Draht  mit  der  Hülle  des  Elektrometers  gleichzeitig  yerbunden 
ist.  Als  Stromquelle  dient  ein  Lufttransformator,  dessen 
Primärstrom  zu  einem  kleinen  Teil  die  Selbstinduktionsspule 
und  zum  größten  Teil  ein  an  deren  Enden  angelegtes  flitz- 
drahtamperemeter  durchfließt,  das  seine  Größe  x  angibt  Die 
Pole  der  aus  40000  Windungen  bestehenden  Sekundäxspule 
sind  mit  der  flüUe  und  der  Nadel  des  Elektrometers  Yer- 
bunden, während  ein  parallel  dazu  geschaltetes  Multizellnlar- 
Yoltmeter  die  Potentialdifferenz  C  zwischen  Nadel  und  Hülle 
anzeigt.  Bedeutet  dann  f  die  SchwinguDgsfrequenz  des  Stroms, 
so  ist  der  Ausschlag  des  Elektrometers  dem  Ausdruck 
2 71  fL.x.C  proportional;  nach  Kenntnis  der  Proportionalitäts- 
konstanten und  der  Größe  /  läßt  sich  danach  L  ermitteln. 
Die  Yon  den  Verf.  ausgeführten  Messungen  großer  und  sehr 
kleiner  —  0,00000016  bis  5,7  Henr^  —  Selbstinduktionen 
stehen  mit  den  Besultaten,  zu  denen  die  bekannten  Methoden 
führen,  in  sehr  gutem  Einklang.  A.  Bck. 


45.   JE.  Orlichm    Aufnahme  und  Analyse  von  fVechsel^ 

slromAurven  (117S.  Braunschweig,  Fr.  Yieweg  &  Sohn,  1906). — 
Nach  einer  kurzen  theoretischen  Besprechung  der  mathematischea 
Darstellung  alternierender  Ströme  werden  die  Methoden  zur  Auf- 
nahme der  Wechselstromkurven  theoretisch  und  praktisch  erörtert. 
Dann  wird  die  Analyse  dieser  Kurven,  d.  h.  die  Bestimmung  der 
Amplitude  der  Obertöne  auf  experimentellem  (Resonanz)  und 
arithmetischem  Wege  und  schließlich  die  harmonischen  Analy* 
satoren,  die  maschinenmäßige  Auswertung  der  Kurven  besprochen» 

Der  Inhalt  ist  sehr  umfassend  und  wohl  erschöpfend. 
Die  theoretische  Besprechung  der  Apparate  wird  oft  durch 
eine  vorangebende  grob  -  sinnliche  Yeranschaulichung  der 
Wirkungsweise  übersichtlich  gemacht 

Das  Buch  ist  das  erste  in  seiner  Art  und  wird  für  die  Technik 
wie  für  die  Physik  von  großem  Werte  sein.  R.  H.  W. 
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46.  W.  E.  Sumpner.  Die  Theorie  der  Phasenmes$er 
(Phil.  Mag.  (6)  U,  8.  81—107.  1906).  —  Phasenmesser  sind 
Instrumente  vom  Dynamometertypus,  die  die  Phasendifferenzen 
zwischen  Strömen  und  Spannungen  in  Wechselstromkreisen 
anzeigen  sollen.  Der  Ver£  gibt  in  der  vorliegenden  Arbeit 
die  Theorie  dieser  Instrumente ,  indem  er  zunächst  ein  Drei- 
phaseninstrument mit  drei  festen  und  einer  beweglichen 
Spule  untersucht  und  feststellt,  daß  die  Genauigkeit  des- 
selben im  Falle  der  Stromgleichheit  der  Einzelströme  nicht 
beeinflußt  wird  von  der  Anordnung  der  Spulen,  von  der 
Wellenform  oder  der  Frequenz  des  Stroms  und  daß  die 
genaue  Kalibrierung  mit  Benutzung  von  Gleichstrom  möglich 
ist.  Außerdem  zeigt  sich  in  Übereinstimmung  mit  dem  Bzperi- 
ment,  daß  die  Theorie  dieselbe  ist,  ob  die  Spulen  Eisenkerne 
besitzen  oder  nicht  Besteht  die  im  vorhergehenden  voraus- 
gesetzte Gleichheit  der  Einzelströme  untereinander  nicht,  so 
werden  die  Phasenmesser  ungenauer;  der  Fehler,  der  sich  in 
manchen  Fällen  berechnen  läßt,  wird  verringert  durch  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  Spulen  im  festen  und  beweglichen  System 
und  durch  gegenseitige  symmetrische  Anordnung  der  Spulen 
und  Magnete.  So  macht  ein  Instrument  mit  drei  Strom-  und 
drei  Spannungsspulen,  die  alle  symmetrisch  angeordnet  sind, 
gleichexakte  Angaben,  ob  die  oben  geforderte  Stromgleichheit 
besteht  oder  nicht  Wird  von  einer  beweglichen  Spule  dabei 
abgesehen,  so  daß  die  Konstruktion  des  Apparates  vereinfacht 
wird,  so  läßt  sich  zwar  die  Symmetrie  leichter  sichern,  es  be- 
steht aber  jetzt  eine  ungenaue  Angabe  in  den  Fällen,  wo  keine 
Stromgleichheit  hergestellt  ist;  allerdings  betiiLgt  der  Fehler 
nur  ^/3  von  demjenigen  eines  Instrumentes  mit  nur  vier  Spulen 

and  ist  in  den  meisten  Fällen  der  Praxis  zu  vernachlässigen. 

A.  Bck. 

47.  W.  JE^  Sumpner.  Eisenkern^WechseUtrominstru- 
mente  (Blectrician  16,  S.  641—643.  1906).  —  Dem  Yeri  gelang 
es  Ampere-,  Yolt-  und  Wattmeter  zu  konstruieren,  welche  einen 
Elektromagneten  mit  in  dessen  Feld  beweglicher  Spule  ent- 
halten. Dieselben  werden  je  nach  Verwendungsart  in  Reihe 
oder  parallel  zum  Netz  gelegt.  Durch  Yorschaltung  eines 
induktionslosen  Widerstandes  vor  die  Spule,  bez.  Anwendung 
nicht  zu  kleiner  Luftzwischenräume,  war  es  möglich,  die  vor- 
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bandenen  Fehler,   die  hauptsächlich  wegen  Magnetismus  Tznd 

Phasenverschiebung  auftraten,  unter  2  Proz.  zu  drQcken. 

O.N. 

48.  6.  Benisch  ke.  Der  Einfluß  der  Ankerrückwirkung 
auf  die  fVellenform  von  fVechseUtrommaschinen  (S.-A.  aus  der 
ZS.  f.  Elektrot  27.  6  S.  1905).  —  Ffir  Maschinen  mit 
Wecbselpoltype  fand  der  Verf.  mittels  des  Frankeschen  Kurren- 
indikators  und  des  Oszillographen  von  Siemens  &  Halske: 
„1.  Die  unsymmetrische  Verzerrung  der  Grundform  einer 
Spannungswelle  (bei  Drehstromerzeugem  der  Phasenspannung) 
durch  Ankerrückwirkung  rührt  im  wesentlichen  nur  von  der 
Wattkomponente  des  Stromes  her  und  erfolgt  bei  voreilendem 
und  nacheilendem  Strome  in  gleichem  Sinne  und  gleicher 
Stärke.  2.  Die  wattlose  Komponente  hat  entweder  gar  keinen 
Einfluß  auf  die  Wellenform  oder  sie  verursacht  bei  nach- 
eilendem Strome  eine  symmetrische  Abstumpfung  oder  Ein- 
sattelung, bei  voreilendem  Strome  eine  symmetrische  Zuspitzung 
der  Spannungswelle.  3.  Der  Spannungsabfall  bei  nacheilendeui 
Strome  und  die  SpannungserhOhung  b«i  voreilendem  Strome 
rührt  zum  größeren  Teile  von  der  wattlosen  Komponente,  zum 
kleineren  Teile  von  der  Wattkomponente  her.  4.  Die  un- 
symmetrische Verzerrung  der  Spannungswelle  ist  unter  sonst 
gleichen  umständen  um  so  geringer,  je  schmäler  die  Polscbuhe 
sind  und  bei  dreiphasigen  Maschinen  kleiner  als  bei  einphasigen. 
5.  Die  unsymmetrische  Verzerrung  besteht  in  den  meisten 
Fällen  hauptsächlich  aus  Gliedern  dritter  und  neunter  Ordnung» 
Da  diese  bei  dreiphasigen  Maschinen  aus  der  verketteten  Span- 
nung  herausfallen,  so  zeigt  die  Wellenform  der  letzteren  meist 
nur  geringe  Verzerrung.  6.  Die  Glieder  höherer  Ordnung  in 
der  Spannungswelle,  wie  sie  in  der  Regel  durch  die  Ankerz&hne 
verursacht  sind,  werden  im  wesentlichen  nur  durch  den  watt- 
losen Strom  beeinflußt  und  zwar  durch  den  nacheilenden  Strom 
abgeschwächt,  durch  den  voreilenden  verstärkt '<  0.  N« 


49.  O.  Benisch  ke.  Die  Abhängigkeii  des  Hysterese^ 
Verlustes  von  der  fVellenJorm  bei  legiertem  Eisenblech  (Elektrot. 
ZS.  27,  S.  9—11.  1906).  —  Die  neuerdings  mit  einem  Zusata^ 
von  anderen  Metallen  hergestellten  Eisenbleche  sollen  den  bei 
wechselnder    Magnetisierung    auftretenden    Verlust    auf    ein 
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Mindestmaß  herabsetzen.  Da  der  gesamte  Verlust  aus  dem 
Verlust  durch  Hysterese  und  durch  Wirbelströme  besteht,  so 
müssen  die  neuen  füsensorten  nicht  nur  einen  kleineren 
Hysteresekoeffizienten,  sondern  auch  einen  wesentlich  größeren 
spezifischen  Widerstand  zur  Verminderung  der  Wirbelströme 
besitzen.  Der  Verf.  hat  in  vorliegender  Arbeit  die  Abhängig- 
keit des  Verlustes  in  legiertem  Eisenblech  von  der  Wellenform 
untersucht,  indem  er  zwei  durch  Gegenschaltung  zweier  Phasen 
einer  Drehstrommaschine  mit  auswechselbaren  Polschuhen  er- 
haltene Spannungswellen  durch  800  um  den  ringförmigen  Eisen- 
körper gelegte  Windungen  nacheinander  schickte.  Es  findet 
sich,  daß  der  gesamte  Eisenverlust  ftlr  eine  Periode  mit 
wachsender  Periodenzahl  linear  zunimmt  und  daß  der  Hysterese- 
verlust  um  so  kleiner  ist,  je  spitzer  die  magnetische  Welle, 

wie  dies  schon  fbr  gewöhnliches  Eisen  gefunden  war. 

A.  Bck. 

50.    B.  Loewenherz   und  A,  H.  van  der  Hoop. 

fVirbetstromverluste  im  Ankerkupjer  elektrischer  Maschinen 
(42  S.  S.-A.  aus  „Mitteil.  üb.  Forschungsarbeiten^^  1905).  — 
Der  Verlust  im  Ankerkupfer  gewann  an  Bedeutung  durch  die 
jetzt  übliche  hohe  magnetische  Beanspruchung  in  den  Anker- 
zähnen. Die  Verf.  bauten  sich  einen  Versuchskörper,  der  den 
wirklichen  Verhältnissen  ähnlich  war,  und  maßen  die  durch 
die  Wirbelstromverluste  bedingte  Wärme  mit  Wasserkalori- 
meter und  Widerstandsthermometer.  Es  ergab  sich  die  Ab- 
hängigkeit der  Wirbelstromverluste  Ton  der  Induktion  f&r  alle 
Kupferprofile  als  eine  quadratische  Funktion,  während  die 
Verluste  für  die  Eupferstärke  quer  zur  Nut  eine  Funktion  mit 
dem  Potenzexponenten  1,5  darstellten.  0.  N. 


51.  Wm  ßrnv/n*  Hochjrequensschwingungen  mit  Phasen» 
Verschiebung  (Electrician  56,  S.  546—549.  1906).  —  Der.  Verf. 
hat  früher  (BeibL  28,  S.  1022)  Methoden  zur  Vergrößerung 
der  Senderenergi^  in  der  drahtlosen  Telegraphie  angegeben, 
welche  darauf  beruhen,  daß  mehrere  teilweise  in  Serie,  teil- 
weise parallel  geschaltete  Kondensatorkreise  mit  je  einer 
Fankenstrecke  derart  untereinander  verbund.en  werden,  daß 
jeder  einzelne  Schwingungskreis  sich  ohne  nachweisbare  Phasen- 
differenz gleichzeitig  mit  den  anderen  entlad.    Die  Methode, 
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Phasenverschiebungen  zu  messen,  beruhte,  wie  hier  nochmals 
angegeben  wird,  darauf,  daß  man  in  zwei  Sekundärspulen  bei 
möglichst  loser  Koppelung  durch  Induktion  elektromotorische 
Kräfte  erregt  und  eine  Größe  mißt,  welche  der  aus  beiden 
Einzelkräften  resultierenden  E.M.K.  proportional  ist,  wenn  die 
Spulen  das  eine  Mal  hintereinander,  das  andere  Mal  gegen- 
einander geschaltet  sind.  Mißt  man  mit  Funkenlängen  bez. 
Bolometern,  so  ergibt  sich  die  Phasenverschiebung  aus 


tg|--f  bez.  |/|- 


Läßt  man  in  den  obigen  Kondensatorkreisen,  z.  B.  durch  Ein- 
fügen geeigneter  Widerstände,  die  Schwingungen  nicht  gleich- 
zeitig, sondern  mit  einer  kleinen  Phasendifferenz,  d.  h.  nach- 
einander erfolgen,  so  kann  rund  um  den  Sender  ein  ungleich 
verteiltes  elektromagnetisches  Feld  erzeugt  werden«  In  der 
vorliegenden  Mitteilung  wird  gezeigt,  in  welcher  Weise  diese 
Schwingungsverhältnisse  mit  der  Braunschen  Kathodenröhre 
objektiv  dargestellt  werden  können.  A.  Bck. 


52.  A*  Slaiby.  Die  Abstimmung  ßnJcentelegrapkischer 
Sender.  Sübente  (Schluß')Mäteiiung  (Elektrot  ZS.  36,  S.  1149 
— 1157.  1905).  —  Diese  letzte  Mitteilung  der  umfangreichen 
Untersuchungen  des  Verf.  bezieht  sich  auf  die  Femwirkung 
gekuppelter  Sender,  indem  sie  die  Resultate  angibt,  zu  welchen 
die  mit  induktionsfreien  Präzisionsmeßgeräten  angestellten 
direkten  Strommes^jongen  am  Empfänger  gef&hrt  haben,  wenn 
die  Schaltung  und  die  Konstanten  des  Senders  weitgehend 
varriiert  wurden.  Da  im  vorliegenden  Fall  jeweils  zwei  Wellen 
verschiedener  Frequenz  am  Sender  auftreten,  war  die  Fem- 
wirkung jeder  einzelnen  derselben  getrennt  zu  ermitteln;  dies 
ließ  sich  dadurch  erreichen,  daß  der  Empfänger  mit  Hilfe  des 
Multiplikationsstabes  auf  die  betreffende  Welle  mit  absoluter 
Sicherheit  abgestimmt  wurde,  so  daß  Wirkungen  der  anderen 
Welle  nie  störend  auftraten. 

Es  zeigt  sich,  daß  die  kleinere  Welle,  die  lediglich  die 
erste  Oberwelle  zur  größeren  ist,  für  die  Femwirkung  eine 
wichtigere  Rolle  spielt  als  die  letztere,  obwohl  sie  im  Sende- 
gebilde mit  geringerer  Energie  auftritt    Es  ist  dies  dem  Um- 
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stand  zuzuschreiben,  dafi  sie  eine  günstigere  Lage  des  maß* 
gebenden  Strombauches  im  Sendedraht  besitzt  als  die  Ghrundwelle. 
Während  bei  dieser  der  Strombauch  in  den  geschlossenen 
Eapazitätskreis  fällt  imd  für  die  Femwirkung  ausscheidet, 
kann  der  Strombauch  der  Oberwelle  ziemlich  weit  in  den 
Sendeleiter  hineinger&ckt  und  dadurch  besonders  günstig  aus- 
genutzt  werden.  Die  günstigste  Lage  dieses  Strombauchs 
hängt  Yon  der  durch  die  Belastungskapazität  bedingten  Leit- 
fähigkeit der  Funkenstrecke  ab.  Wäre  diese  ohne  Einfluß,  so 
wäre  die  theoretisch  günstigste  Lage  bei  0,8  der  Gesamtlänge 
des  Sendedrahtes,  von  der  Belastungskapazität  aus  gerechnet. 
In  Wirklichkeit  rückt  indes  dieser  Punkt  für  die  maximale 
Femwirkung  etwas  nach  unten,  so  daß  die  günstigste  Wellen- 
länge etwa  20  Proz.  grffßer  ist  als  die  theoretisch  abgeleitete. 
Bei  dieser  Anordnung  ist  die  Femwirkung  der  Grundwelle 
etwa  80  Proz.  kleiner  als  diejenige  der  Oberwelle.  Die  Ab- 
stimmung auf  die  letztere  ist  in  diesem  Fall  vorteilhaft.  Eine 
Yöllige  Eintönigkeit  bei  dieser  bevorzugten  Verwendung  der 
Oberwelle  ist  aber  niemals  zu  erreichen.  Die  Beobachtungs- 
resultate zeigen  nämlich,  daß  die  Fem  Wirkung  der  Oberwelle 
nach  Überschreitung  der  günstigsten  Kapazitätsbelastung  fort- 
dauernd sehr  schnell  abnimmt  und  bei  Verdoppelung  derselben 
kaum  mehr  wahrnehmbar  wird,  so  daß  das  System  in  diesem 
Fall  praktisch  nur  noch  in  der  Ghnmdwelle  schwingt,  für  welche 
der  günstige  Einfluß  vermehrter  Kapazitätsbelastung  auf  den 
Widerstand  der  Funkenstrecke  dauernd  bestehen  bleibt.  Bei 
Wahl  ausreichender  Kapazitäten  können  auf  diese  Weise  mit 
der  Orundwelle  bei  völliger  Eintönigkeit  des  Senders  Fern- 
wirkungen erzielt  werden,  die  die  günstigste  Wirkung  der  Ober- 
welle noch  überschreiten;  der  Wirkungsgrad  ist  dabei  allerdings 
ein  erheblich  niedrigerer. 

Was  den  Einfluß  der  direkten  oder  indirekten  Erregung 
auf  die  Femwirkung  angeht,  so  findet  sich,  daß  die  Grundwelle 
bei  der  direkten  Erregung  stets  größere  Ferawirkung  besitzt, 
während  für  die  Oberwelle  die  Fernwirkung  bei  der  indirekten 
Erregung  größer  ist.  Will  man  daher  mit  der  Oberwelle 
arbeiten,  so  ist  die  indirekte  Erregung  anzuwenden,  die  direkte 
dagegen  bei  Verwendung  der  Grundwelle.  Als  günstiger  Um- 
stand tritt  im  letzteren  Fall  hinzu,  daß  die  Eintönigkeit  bei 
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direkter  Erregung  mit  geringerer  Belastungskapazit&t  zu  er- 
reichen ist  als  bei  der  indirekten  Erregung,  der  Wirkungsgrad 
wird  daher  ökonomischer. 

Vernachlässigt  man  die  Dämpfung,  so  folgt  aus  der  Theorie, 
daß  zur  Erzielung  der  günstigsten  Femwirkung  die  gekuppelten 
Sehwingnngsteile  eine  möglichst  geringe  gemeinschaftliche 
Selbstinduktion  besitzen  müssen.  Die  Berücksichtigung  der 
Dämpfungsyerhältnisse  verlangt  dagegen,  daß  die  gemein- 
same Selbstinduktion  einen  gewissen,  wenn  auch  nur  kleinen 
Wert  besitzen  muß.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  daß  der 
günstigste  Wert  derselben  in  einer  bestimmten  Beziehung  zur 
Kapazität  des  Senders  steht  Für  zwei  in  ihren  Abmessungen 
sehr  verschiedene  Senderanlagen  bei  Verwendung  einer  ein- 
fachen Luftfunkenstrecke  hat  sich  für  die  günstigste  Wirkung 
Cd  I  VLn  »  6,8  ergeben.  Außer  der  gemeinschaftlichen  muß 
der  gekuppelte  Ejtpazitätskreis  eine  möglichst  geringe  Selbst- 
induktion besitzen.  Im  besonderen  erwies  sich  die  Schaltung 
einer  Selbstinduktion  in  die  Erdverbindung  des  Kondensators 
als  für  die  Fernwirkung  schädlich.  A.  Bck. 


53«  £•  2Veri.  kFirkung  elektrischer  fVelten  auf  magne* 
Ivtche  Hysteresükreise  bei  Torsion  und  Dehnung  (Mem.  B.  Aca 
dei  Line.  (5)  5,  S.  580—592.  1905).  —  Der  Verf.  untersucht 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  zum  Teil  schon  von  Sella  (BeibL  28, 
S.  74)  geschehen  ist,  das  Verhalten  von  magnetisierteu  Eisen- 
und  Nickeldrähten,  wenn  sie  der  Wirkung  elektrischer  Wellen 
ausgesetzt  werden,  während  sie  einer  zyklischen  elastischen 
Veränderung  (Torsion  oder  Dehnung)  unterworfen  sind.  Ein 
Bündel  dieser  Drähte  wird  zu  diesem  Zweck  am  einen  Elnde 
befestigt  und  am  anderen  durch  Anhängen  von  Gewichten  oder 
Anbringen  von  Drehungsmomenton  solange  gedehnt  oder  tordiert, 
bis  ihre  Magnetisierung,  mit  Hilfe  eines  dem  oberen  Ende 
gegenüberstehenden  Magnetometers  abgelesen,  einen  ge- 
schlossenen Kreis  beschrieben  hat  Untersucht  wird  dann  der 
Einfluß,  welchen  elektrische  Wellen  auf  die  Gestalt  der  be* 
obachteten  Hysteresiskurve  ausüben.  Die  Drähte  sind  deshalb 
mit  einer  Drahtspule  umgeben,  die  einerseits  geerdet  ist  und 
andererseits  eine  etwa  6  m  lange  Antenne  trägt  zur  Aufnahme 
der  von  einer  gleichlangen,  am  Oszillator  angebrachten  Sender- 
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antenne  ausgestrahlten  SchwiDgungen.  Die  fieobachtuogen 
ergeben  in  manchen  Fällen,  wie  etwa  bei  Nickel,  einen  äußerst 
schwachen  Einfluß  elektrischer  Wellen,  in  anderen  Fällen 
können  die  Magnetisierungswerte  sich  um  yiele  Prozente  ver- 
ändern. Im  allgemeinen  besteht  diese  Veränderung  darin,  daß 
die  Kurven  verengert  und  mehr  in  die  Länge  gezogen  werden 
und  zwar  findet  im  letzteren  Falle  manchmal  eine  Verschiebung 
nach  oben,  manchmal  eine  solche  nach  unten  statt,  was  andeutet^ 
daß  die  elektrischen  Wellen  die  Magnetisierung  des  Bündels 
einmal  vermehren,  das  andere  Mal  verringern.  Das  erstere 
tritt  bei  wenig  gedämpften  Schwingungen  ein  —  das  von  der 
„gestörten*^  Kurve  eingeschlossene  Flächenstück  ist  dabei  größer 
als  das  der  „ungestörten''  Kurve  —  das  letztere  aber  ist  der 
häufigere  Fall;  die  Fläche  der  „gestörten''  Kurve  ist  hierbei 
kleiner  als  die  normale.  A.  Bck. 


£•  Haentzachelm  Bemerkung  zu  W,  Wien:  Ober  die  partiellen 
Differentialgleichungen  der  mathematischen  Fhynk  (Jahreaber.  d«  D.  Math.- 
Ver.  15,  S.  219—220.   1906). 

G.  H*  Wind*  Die  Elektronen  und  die  Materie  (Eclair,  ^lectr.  46, 
8.  401—408.    1906). 

IF»  Kaufmanti»  Über  die  Constitution  des  Mektrons  (Eclair, 
^lectr.  47,  S.  86—96,  125—139.    1906). 

<3r.  Rosset  •  Die  Erscheinung  der  Elektrolyse  (£clair.  ^lectr.  46, 
8.446—456.    1906). 

R*  jB.  Deniaan  und  B»  D.  Steeie.  Über  die  genaue  Messung 
von  lonengeschwindig keilen  mit  Atiwendung  auf  verschiedene  Ionen  (Phil. 
Trans,  of  the  Roy.  Soc.  Serie  A.  205,  S.  449—464.  Ib06;  vgl  Beibl.  80, 
S.  423). 

K.  Przihratn.   Über  Elektrieitäisleitung  und  Entladung  in  schlecht 
leitenden  Flüssigkeiten  (Wien.  Ber.  114,  S.  1461— 1476.    1906;  vgl.  BeibL 
30,  S.213). 

jET.  SchoUm  Über  die  ElektrizUätsIeitung  in  bdiektetem  Jodsiiber 
i^ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  8.  1—15.    1906). 

*!•  JPaukseh*  Über  das  magnetische  Verhalten  der  Pßanstengewebe 
(Wien.  Ans.  No.  10,  S.  148.    1906). 
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Eosmische  Physik. 


54.  Br.  Meyermann  und  K.  SchwarzschUd,  über 
eine  SchrafßerkasseUe  %ur  Aktinomeirie  der  Sterne  (Astr.  Nachr. 
170,  8.  277—282.  1906).  —  Es  wird  ein  Apparat  beschrieben, 
welcher  den  Zweck  hat,  auf  der  photographischen  Platte  mög- 
lichst gleichmäßig  geschwärzte  Sternbildchen  zu  liefern.  Das 
Sternbild,  welches  etwas  außerhalb  des  Fokus  eingestellt  wird, 
so  daß  das  Scheibchen  schon  0,08  mm  Durchmesser  hat,  wird 
mechanisch  ruckweise  verschoben  und  überdeckt  so  allmählich 
durch  16  Linien  zu  je  16  Schritten  ein  Quadrat  von  0,26  mm 
Seitenlänge.  Man  erhält  auf  diese  Weise,  wie  mikroskopische 
Untersuchungen  zeigten,  vollständig  gleichmäßig  geschwärzte 
Flächen,  die  sich  leicht  mit  dem  Hartmannschen  Mikrophoto- 
meter  ausmessen  lassen.  Eine  beigegebene  vergrößerte  Photo- 
graphie der  Plejaden  gibt  eine  Vorstellung  von  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Schraftierkassette.  v.  A. 


65.  Chryätal  und  JE»  Maclagan^Wedderbum.  Be- 
rechnung der  Perioden  und  Lage  der  Knotenlinien  der  Seen 
Eam  und  Treig  auf  Grund  der  bathymetrischen  Daten  der 
Schottischen  Seeforschung  (Bdinb.  Trans.  (8)  41 ,  S.  823—860. 
1906).  —  Für  die  von  Chrystal  aufgestellte  hydrodynamische 
Theorie  der  Seichesbewegungen  (Beibl.  30,  S.  60)  werden  als 
Beispiele  der  Berechnung  die  beiden,  ziemlich  regelmäßig  ge- 
stalteten,  langgestreckten  schottischen  Seen  Loch  Eam  und 
Loch  Treig  auf  Grund  der  vorhandenen  zahlreichen  Lotungs- 
werte eingehend  behandelt.  Die  für  beide  erhaltenen  Normal- 
kurven lassen  sich  als  aus  zwei  Parallelbögen  von  verschiedenen 
Parameterwerten  bestehend  ansehen,  welche  am  tiefsten  Punkte 
der  Kurven  mit  zusammenfallenden  Scheiteltangenten  anein- 
ander stoßen.  Für  diesen  Fall  der  „Unsymmetrischen  Halb- 
parabel-Seen'' hatte  Chrystal  die  Theorie  schon  vollständig 
entwickelt;  die  Berechnung  wird  für  die  Periodendauer  und 
die  Lage  der  Knotenlinie  der  uni-,  bi-  und  trinodalen  Längs- 
seiches durchgeführt  Die  Übereinstimmung  zwischen  Jäechnung 
und  Beobachtung  ist  eine  befriedigende,  soweit  die  bisher  an- 
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gestellten,  mehr  proTisorischen  Messungen  an  den  Seen  einen 
Yergleicb  zulassen.  fib. 

56.  W.  Spring.  Über  den  Ursprung  der  gelben  Färbung 
der  fFässer  in  der  Natur  und  über  die  Unverträglichkeil  von 
Kalk',  Eisen-  und  Humusverbindungen  (Bec.  tray.  chim.  25^ 
8.  32—39.  1906).  —  Spring  hat  durch  Auflösen  von  Kalk- 
karbonat sowie  von  Ealksul&t  in  einer  6  m  langen  Wasser- 
Säule  festgestellt,  daß  die  ursprünglich  blaue  Farbe  des  reinen 
Wassers  durch  Ealkrerbindungen  in  eine  grClne  verwandelt 
wird.  Da  aber  frühere  Versuche  gezeigt  hatten,  daß  Calcium- 
salze  in  starker  Konzentration  einer  Lösung  keine  grüne 
F&rbung  geben,  hat  Spring  diesen  Widerspruch  aufzuklären 
gesucht.  Er  konnte  feststellen,  daß  diese  grünen  Lösungen  nicht 
optisch  rein  waren.  Wurden  sie  durch  Tierkohle  etc.  gereinigt^ 
so  verloren  sie  die  grüne  Farbe,  behielten  aber  die  Calcium- 
salze  gelöst  Also  kann  die  grüne  Farbe  nur  durch  Beugung^ 
und  zwar,  wie  Spring  nachweist,  an  ausgefällten  Kieselsäure- 
teilen bewirkt  werden.  Dagegen  geben  die  Eisenverbindungen^ 
in  erster  Linie  Ferrihydrozyd  eine  braune,  und  das  durch 
Humussäure  etc.  reduzierte  Ferrohydrozjd  eine  grüne  Farbe. 
Calciumsalze  fällen  das  kolloidale  Eisenhjdrozyd  und  auch 
größtenteils  die  flumusverbindungen  aus,  ebenso  wie  Chlor» 
natrium  etc.  Kbgr. 

57.  Mm  Böm8tein.  Leitfaden  der  fVetlerkunde.  Zweite 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  (xi  u.  230  S.  mit  61  in 
den  Text  eingedr.  Abbild«  u.  22  Tai.  Braunschweig,  Fr.  Yieweg 
&  Sohn,  1906).  —  Wir  haben  die  erste  Auflage  dieses  Buches 
Beibl.  25,  S.  647  besprochen.  Es  ist  ein  erfreuliches  Zeugnis 
der  Anerkennung,  die  das  Buch  gefunden  hat,  daß  sich  nach 
kaum  fbnf  Jahren  eine  neue  Auflage  als  erforderlich  erweist. 
Der  Yerf.  hat  die  Gelegenheit  benutzt,  den  Inhalt  durch  Be- 
rücksichtigung der  Forschungen  der  letzten  Jahre  zu  erweitem. 
So  sind  Schuberts  Studien  über  den  Wärmeaustausch  in  Luft 
and  Erdboden  und  über  den  Einfluß  des  Waldes  auf  die 
meteorologischen  Verhältnisse,  Defants  Untersuchungen  über 
die  Größe  der  Regentropfen,  die  Ergebnisse  der  Luftfahrten  der 
letzten  Jahre,  die  neueren  Anschauungen  über  Luftelektrizi- 
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tat  u.  a.  m.  berücksichtigt  worden.  Auch  das  Kapitel  über 
Wetterdienst  ist  bis  zur  Neuzeit  fortgeführt;  die  Zahl  der  Ab- 
bildungen und  Tafeln  ist  vermehrt  und  die  Psychrometertabelle 
revidiert  worden.  W.  K. 

68.  JEi^ank  JBT«  Bigelow.  Studien  über  die  täglichen 
Perioden  in  den  unteren  Schickten  der  Atmosphäre,  K  Die 
veränderliche  Tätigkeit  der  Sonne  und  ihre  fVirkungen  auf  die 
terrestrischen  fVüterungsbedingungen  (Monthly  Weath.  Bev. 
1906^  S.  292—295).  —  Der  Grundgedanke  dieser  Fortsetzung 
der  schon  früher  besprochenen  Aufsätze  ist  der,  daß  die  „Sonne 
ein  veränderlicher  Stern*'  ist,  dessen  Veränderungen  wir  durch 
das  Aussehen  der  Korona  (bei  Sonnenfinsternissen)  und  durch 
Beobachtung  der  Flecken,  Fackeln  und  Protuberanzen  ver- 
folgen können.  Letztere  sind,  wie  Lockyer  zeigte,  auf  der 
Sonne  sehr  verschieden  verteilt.  In  der  Äquatorialregion  der 
Sonne,  wo  Flecken  vorwalten,  zeigt  sich  in  ihrem  Auftreten 
eine  sehr  ausgesprochene  11jährige  Periode  und  nur  eine  An- 
deutung einer  S jährigen,  während  in  höheren  Breiten  die 
1 1  jährige  Periode  verschwindet  und  dafür  die  3  jährige  eintritt. 
Diese  beiden  Perioden  zeigen  sich  übereinander  gelagert  auch 
in  den  Verhälüiissen  auf  der  Erde  (Erdmagnetismus,  Luftdruck, 
Temperaturschwankungen)  und  zwar,  wie  an  graphischen  Dar- 
stellungen demonstriert  wird,  in  genauer  Übereinstimmung  des 
Verlaufs  der  Kurven.  Greim. 

59.  P.Steindel.  Ein  Apparat  »um  Nachweis  der  Luftdruck- 
abnähme  fllr  kleine  Höhenunterschiede  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt. 
19,  S.  24—25.  1906).  —  Der  Apparat  ist  eine  Modifikation 
des  Behnschen  Apparates  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  16,  S.  132. 
1903;  vgl.  auch  Beibl.  27,  S.  1030).  Einem  an  beiden  Enden  ge- 
schlossenen aber  daselbst  mit  je  einer  1,5  mm  Durchmesser 
besitzenden  Ausströmung8ö£Fnung  versehenen  um  seine  Mitte 
drehbaren  (in  jeder  Neigung  feststellbaren)  Messingrohre  von 
etwa  1  m  Länge  und  1  cm  Durchmesser  kann  Leuchtgas 
(von  der  Mitte  aus)  zugeführt  werden.  Reguliert  man  den 
Oaszufluß  so,  daß  das  aus  den  ÖfiFnungen  strömende  Gtis 
daselbst  nur  noch  Flammen  von  etwa  2  cm  Länge  bildet, 
80  sieht  man,   daß   bei  vertikaler  Stellung   des  Rohres  die 
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obere  Flamme  an  Länge  bedeutend  zunimmt,  während  die 
untere  auf  wenige  Millimeter  zusammenschrumpft.  Der  Verf. 
zeigt,  daß  nur  der  Luftdruckunterschied  an  beiden  Enden  f&r 
die  Erscheinung  maßgebend  sein  kann,  da  bei  der  gewählten 
kleinen  Flammenl&nge  das  Manometer  nur  einen  Überdruck 
des  Grases  von  1  mm  Wasserdruck  hat  und  die  Luftdruck- 
differenz  f&r  1  m  Höhenunterschied  auch  etwa  1  mm  Wasser- 
druck beträgt  und  daß  hydrodynamische  Druckabnahme  nicht 
in  Frage  kommen  kann.  Der  Apparat  wird  von  der  Firma 
Leppin  &  Masche  (Berlin)  für  e#  15,00  geliefert        A.  D. 


60.  Wm  TJhle.  Thearetüche  Betrachtungen  über  den  Ab^ 
fluß  des  Regenwassert  (ZS.  f.  Gewässerkunde  7,  8.  65 — 86. 
1905).  —  Die  Diagramme  der  jährlichen  Niederschlags-  und 
Abflußmengen  haben  im  allgemeinen  parallelen  Grang.  Doch 
finden  sich  zahlreiche  Abweichungen,  die  durch  das  verwickelte 
Zusammenwirken  verschiedener  Faktoren,  wie  Verdunstung, 
Kegenstärke,  orographische  Beschaffenheit,  Bodenart  u.  a.  ver- 
ursacht sein  können.  Merkwürdig  ist  die  Beobachtung,  daß 
nasse  Jahre,  wenn  sie  auf  trockene  folgen,  einen  verhältnismäßig 
geringen,  und  trockene,  wenn  sie  auf  nasse  folgen,  einen  reich- 
licheren Abfluß  aufweisen.  Gegenüber  der  Vermutung  einer 
Aufspeicherung  des  Grundwassers  weist  der  Verfl  an  der  Hand 
von  Diagrammen  der  monatlichen  Mengen  nach,  daß  eine  Auf- 
speicherung auf  Jahre  hinaus  nicht  möglich  ist,  sondern  daß 
Abfluß  hemmende  Verhältnisse,  wie  unmittelbar  vorangegangene 
Trockenheit,  und  Abfluß  fördernde,  wie  vorherige  Durchfeuch«' 

tung  des  Bodens,  obige  Beobachtung  genügend  erklären  können. 

A.  Eö. 

61.  H.  Dufour  und  JB.  OoMiier.  Die  fliegenden 
Schatten  (Arch.  de  Genöve  (4)  21,  S.  196—201.  1906).  — 
fir.  Dufour  zählt  zuerst  die  Fälle  auf,  in  welchen  man  ohne 
Sonnenfinsternis  Gebilde  beobachten  kann,  die  den  fliegenden 
Schatten  gleichen.  Er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  das  Phä- 
nomen jederzeit  beobachtet  werden  kann,  wenn  das  diffuse 
Tageslicht  so  gedämpft  ist  wie  vor  Beginn  der  Totalität,  so 
daß  sich  feinere  Helligkeitsunterschiede  wahrnehmen  lassen. 

Sodann  berichtet  Hr.  Gautier  ebenfalls  über  Beobachtungen 
der  fliegenden  Schatten  ohne  Sonnenfinsternis.    Er  konnte  sie 
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an  der  Wand  seines  Zimmers  sehen,  als  eben  die  Sonne  hinter 
der  etwa  70  km  entfernten  Montblanc- Kette  aufging.  Nachdem 
die  Sonnenscheibe  über  Vs  sichtbar  war,  verschwanden  sie  wieder. 
Bei  Windstille  ist  die  Bewegang  langsam.  Die  Beobachtung 
der  Schatten  läßt  sich  auch  machen,  wenn  die  Sonne  teilweise 
Ton  einer  dunklen  Wolke  yerdeckt  ist  y.  A. 


62.  Wiegner  und  v.  JPorthetm*  Beäräge  stur  Kenntnis 
des  phoiochemischen  Kämas  des  Yellowstonegebietes  und  einher 
anderer  Gegenden  Nordamerikas  (Wien.  Anz.  16,  S.  2 — 8.  1906). 

—  Es  werden  einige  Besultate  über  Untersuchungen  mitgeteilt, 
welche  die  Verf.  über  die  Intensität  des  Tageslichtes  angestellt 
haben.  Der  Hauptinhalt  ist  folgender:  Das  direkte  Sonnenlicht 
nimmt  mit  steigender  Seehöhe  bei  konstanter  Sonnenhöhe  und 
unbedeckter  Sonne  an  Intensität  zu,  während  das  diffuse  Tages- 
licht abnimmt  in  der  Weise,  daß  an  der  oberen  Grenze  der 
Atmosphäre  die  Kurve  der  Intensität  des  direkten  Sonnen- 
lichtes mit  der  des  gesamten  Tageslichtes  zusammenfällt 

Die  Intensität  des  diffusen  Lichtes  steigt  im  Laufe  eines 
Tages  in  großen  Seehöhen  nicht  in  dem  Maße,  als  die  Inten- 
sität des  direkten  Sonnenlichtes  wächst 

über  dem  Meere  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  die 
IntensitJlt  des  gesamten  Lichtes  größer  als  auf  dem  Festlande; 
dieser  Überschuß  rührt  von  einem  Plus  an  diffusem  Liebte  her. 

Das  Maximum  der  chemischen  Intensität  des  gesamten 

Lichtes  fällt  bei  unbedeckter  Sonne  nicht  immer  auf  den  Mittag. 

V.  A. 

63.  £•  Ängsirihn.  Über  die  Anwendung  der  elektrischen 
Kompensationsmethode  »ur  Bestimmung  der  nächtlichen  Aus^ 
Strahlung  (Gesellsch.  d.  Wiss.  Upsala  (4)  1,  No.  2,  10  S.,  1905). 

—  Die  Aufgabe,  die  totale  nächtliche  Ausstrahlung  ohne  direkte 
Anwendung  eines  Schirmes  zu  messen,  ist  durch  eine  einÜEidie 
Modifikation  des  elektrischen  Kompensationspyrheliometers  be- 
friedigend gelöst  worden.  Von  zwei  ausstrahlenden,  gleichen, 
dicht  nebeneinander  liegenden  Metallstreifen  ist  der  eine  auf  seiner 
oberen  Seite  geschwärzt,  der  andere  blank.  Auf  der  unteren  Seite 
beider  befinden  sich,  elektrisch  von  ihnen  isoliert,  die  beiden 
Lötstellen  eines  Thermoelementes  in  Verbindung  mit  einem 
Galvanometer.    Falls  die  Ausstrahlung  stilrker  ist  als  die  Ein* 
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strahlusg,  kühlt  sich  der  geschwärzte  Streifen  mehr  ab  als  der 
blanke.  Die  gestörte  Temperaturgleichheit  kann  wieder  her- 
gestellt werden  dadurch ,  daß  man  durch  den  ersteren  einen 
passenden  elektrischen  Strom  leitet.  Dann  ist  der  W&rme- 
Verlust  durch  Konyektion  und  Leitung  bei  beiden  derselbe 
und  die  Ausstrahlungsdifferenz  proportional  der  zugef&hrten 
Leistung.  Der  Verf.  bespricht  die  Voraussetzungen  der  Methode 
und  die  Ausführung  des  Instrumentes,  das  geeicht  wird,  indem 
seine  Streifen  einer  geschwärzten  Halbkugel  von  konstanter 
und  meßbarer  Temperatur  entgegengehalten,  ihre  Temperaturen 
durch  einen  Kompensationsstrom  gleich  gemacht  und  mit 
Thermometer  im  Apparat  gemessen  werden.  Es  sei  angef&hrt, 
daß  die  nächtliche  Ausstrahlung  in  üpsala  Ende  Mai  bei 
ganz  klarem  Himmel  und  1^  etwa  0,16,  bei  dünnem  Wolken- 
schleier und  2^  etwa  0,08  grcal.  pro  Quadratzentimeter  und 
Minute  betrug.  K.  U. 


64.  A»  OocheU  über  den  lonengehalt  der  Atmosphäre 
(Met  ZS.  23,  S.  58—67.  1906).  —  Die  Arbeit  behandelt  die 
Abhängigkeit  des  lonengehaltes  der  Atmosphäre  yon  meteoro- 
logischen Faktoren« 

1.  Der  lonengehalt  steigt  Yom  Sonnenaufgang  bis  zum 
späten  Nachmittag. 

2.  Die  2jahl  der  Ionen,  speziell  der  negativen,  wächst 
rasch,  wenn  der  Tau  und  die  morgens  über  dem  Boden 
lagernden  Dunstschichten  yerschwinden. 

3.  Die  ZerstreuungskoefSzienten  wachsen  rasch,  wenn  die 
in  der  Nähe  des  Bodens  gemessene  relative  Feuchtigkeit  ab- 
nimmt. (Der  Verf.  glaubt,  die  tagliche  Periode  der  Zerstreuungs- 
geschwindigkeit zum  großen  Teile  durch  die  Änderung  der 
relativen  Feuchtigkeit  erklären  zu  können.) 

4.  Wie  das  am  Abend  auftretende  Sprungmaximum  des 
Potentialgefälles  durch  das  Ausfallen  der  negativen  Ionen 
erklärt  werden  kann,  so  geht  der  G-ehalt  der  Luft  an  negativen 
Ionen  stark  zurück,  sobald  die  ersten  Sonnenstrahlen  den  Be- 
obachtungsort treffen.  Die  Verminderung  der  Zahl  der  nega- 
tiven Ionen  wird  verursacht  durch  die  vorübergebende  Bildung 
einer  Dunstschicht. 

Belbl&tter  t,  d.  Ann.  d.  Phys.  80.  87 
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Der  Yeeri  bespricht  sodann  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Erhöhung  des  PotentialgefSlles  und  dem  Verschwinden  der 
negativen  Ionen  und  wendet  sich  gegen  die  Einwendungen 
Gerdiens  (Physik.  ZS.  6,  S.  648.   1905;  Beibl.  30,  S.  540). 

Tabelle  1  gibt  den  teilweisen  täglichen  Verlauf  der^ni- 
sierung  wieder,  Tabelle  2  den  jährlichen;  Tabelle  3  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Ionisation  und  relativer  Feuchtigkeit 
(ähnlich  wie  auch  bei  der  Zerstreuung  nimmt  auch  der  Ionen- 
gehalt,  speziell  der  an  negativen  Ionen,  mit  zunehmender  rela- 
tiver Feuchtigkeit  ab).  Es  wird  die  Frage  diskutiert,  ob  Tage 
mit  intensiver  Sonnenstrahlung  besonders  hohe  Werte  der 
Ionisierung  ergeben  (diese  Frage  ist  von  Interesse  mit  Bück* 
sieht  auf  die  Ebertsche  Theorie).  Tabelle  4  gibt  einen  Zu- 
sammenbang zwischen  Transparenz  der  Luft  und  Verhalten 
der  Ionisation.  Nebel  setzen  den  lonengehalt  zwar  beträchtlich, 
aber  nicht  ebensostark  herunter  wie  den  Zerstreuungskoeffi- 
zienten  (Durchschnittswert  im  winterlichen  Nebel  J^  ^  0,260; 
J^  B  0,170).  Der  Ver£hat  J^  /•/.  =Q<  1  beobachtet:  1.  „wenn 
über  dem  Saanetal  Nebel  oder  Dunst  aufsteigt  (in  diesem  Falle 
sind  die  Q- Werte  unzuverlässig,  weil  sich  der  lonengehalt 
während  der  Messung  von  J^  und  •/_,  die  fast  '/^  Stunden  in 
Anspruch  nimmt,  beträchtlich  ändern  kann).  2.  wenn  es  an 
dem  betreffenden  Tage  in  Freiburg  oder  an  einem  anderen 
Orte  der  Zentral-  oder  Westschweiz  regnete.'^  (Hinweis  auf 
ähnliche  Beobachtungen  Palmieris.) 

Beziehung  zwischen  Dampfdruck  und  Gehalt  an  negatioen 
Ionen.  Besultat:  Niederen  Dampfdrucken,  /  <  4,  entsprechen 
stets  niedere  Werte  des  lonengehaltes;  im  Mittel  ist  mit 
höheren  Dampfdrucken  auch  ein  höherer  Wert  von  J^  ver- 
bunden. 

Tabelle  5  bezieht  sich  auf  die  Beziehung  zwischen  Ioni- 
sation und  Badioaktivität  (CrrOße  A  in  der  Bezeichnungsweise 
von  Elster  und  Geitel).  Die  Versuche  Ot>ckels  bestätigen  die 
Besultate  von  Sarasin  und  Tommasina,  daß  der  aktivierte  Draht 
den  positiven  Zerstreuungskörper  rascher  entlädt  als  den 
negativen. 

Besprechung  der  Beziehung  zwischen  Luftdruckänderungen 
und  den  elektrischen  Vorgängen  der  Atmosphäre,  um  sich  ein 
Bild  von  dem  Einfluß  der  einzelnen  Wetterlagen  zu  macheny 
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stellte  der  Verf.  1.  alle  diejenigen  Tage  zusammen,  an  denen 
der  lonengehalt  ungewöhnlich  groß  J  >  0,5,  und  außergewöhn- 
lich klein  •/<0,15  war;  femer  wurden  die  Wetterlagen  fttr 
diese  Tage  untersucht.  2.  es  wurden  einige  ftkr  Preiburg 
typische  Wetterlagen  zusammengestellt  und  f&r  diese  der 
mittlere  lonengehalt  bestimmt  Sehr  hohe  lonenwerte  (./^  >  0,7) 
wurden  Ende  Juli  beobachtet,  bei  mittlerem  Barometerstand, 
normaler  Temperatur,  aber  ungewöhnlicher  Trockenheit  (EL  F. 
nachmittags  80  Proz.)  (AntizyklonalfÖhn).  Einfluß  des  Fall- 
windes. 

Starke  Winde  setzen  durchaus  nicht  immer  die  Ioni- 
sation herab.  K.  St 

65.  JJ»  Qerdien*  Messungen  der  Dichte  des  vertikalen 
elektrischen  Leitungsstromes  in  der  Jreien  Atmosphäre  bei  der 
Ballonfahrt  vom  30.  August  1905  (GMtt  Nachr.  1905,  S.447->459). 
—  Resultate:  1.  Obgleich  die  Fahrt  nahe  dem  Zentrum  einer 
fproßen  Depression  stattfand  (aufsttigender  Luftstrom),  wurde 
das  Potentialgefälle  und  damit  auch  die  Dichte  des  yertikalen 
Leitungsstromes ^ati«rn(/ po^z/tf  gefunden  (in  1730m  40,1  Volt/m; 
regelmäßige  Abnahme  bis  zu  7,9  Volt/m  in  der  Maximalhöhe. 

2.  Bei  früheren  Fahrten  im  absteigenden  Luftstrom  wurden 
in  entsprechender  Höhe  erheblich  kleinere  Werte  des  Potential- 
gefälles nachgewiesen. 

3.  Die  Anteile  der  positiven  und  der  negativen  Ionen  an 
<ler  spezifischen  Leitfähigkeit  sind  unterhalb  der  Strato-Cumulus- 
Decke  etwa  doppelt  so  groß  wie  im  Mittel  am  Erdboden.  Über 
dieser  Decke  nehmen  beide  Anteile  zunächst  langsam,  dann 
schneller  zu;  bemerkenswert  ist  die  ganz  ungewöhnlich  hohe 
Leitfähigkeit,  die  in  der  trockenen,  klaren  Luft  bei  6000  m 
flöhe  vorgefunden  wurde. 

4.  Dem  Verhalten  des  Potentialgefälles  und  der  Leitfähig- 
keit entspricht  der  Verlauf  der  Dichte  des  vertikalen  Leitungs- 
stromes  mit  der  flöhe;  relativ  hohe  Eonstanz  des  Vertikal- 
stromes im  Vergleich  zu  den  starken  Änderungen  des  Q-efälles 
und  der  Leitfähigkeit  mit  der  flöhe;  Variation  des  Gefälles 
Yon  oben  bis  unten  im  Verhältnis  1:5,  der  Leitfilhigkeit  6:1, 
dagegen  Variation  der  Dichte  des  vertikalen  Leitungsstromes 
im  Verhältnis  1 : 2. 

37» 
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5.  Bemerkenswert  ist  die  am  80.  August  vorgefandene 
absolute  Größe  des  yertikalen  Leitongsstromes  (8y5facher  Be- 
trag des  Wertes  am  11.  Mai  1905).  Besonders  auff&Uig  ist 
die  Größe  des  vertikalen  Leitungsstromes  in  der  Maximal- 
höhe SO.  August  1905  in  6046  m  :  5,86. 10-^  elektrost.  Eink, 
d.  i.  mehr  als  4  mal  so  viel  als  am  11.  Mai  1905  in  5760  m 
Höhe. 

6.  Die  hier  vorliegenden  luftelektrischen  Messungen  sind 
die  ersten  quantitativen  Daten  aus  dem  Gebiete  einer  großen 
Depression,  sowie  die  am  11.  Mai  gewonnenen  die  ersten 
quantitativen  Daten  aus  dem  Bereiche  eines  Hochdruckrückens 
waren. 

(Daten   in    einer  Tabelle  S.  456  zusammengestellt   und 

graphisch  sehr  anschaulich  zur  Darstellung  gebracht) 

K8t 

66.  G»  Lüdeling.  Lußelektrische  und  Staubmessungen 
an  der  Ostsee  (1902)  und  auj  Helgoland  (1903)  (Ergebnisse  d. 
Meteorol.  Beobacht.  in  Potsdam  1901.  28  u.  13  S.  Berlin 
1904).  —  Die  Messungen  erstreckten  sich  auf  solche  des  Ge« 
Tälles,  der  luftelektrischen  Zerstreuung  (mit  dem  Elster- Geitel* 
sehen  Apparate),  der  lonenzahl  (mit  dem  Ebertschen  Apparate) 
und  des  mit  dem  Aitkenschen  Staubzähler  bestimmten  Staub- 
gehaltes der  Luft.  Gerade  die  letzteren  führten  zu  dem  be- 
merkenswerten Resultate  9  daß  auch  bei  Niedrigwasser  und 
vollkommen  ruhigem,  sonnigen  Wetter  eine  ungeheure  Anzahl 
von  Staubteilchen  von  dem  flachen  Strande  in  die  Luft  empor- 
gehoben werden,  vielleicht  Salzstäubchen,  welche  von  dem  ein- 
getrockneten Seewasser  zurückgeblieben  sind.  Der  lonengehalt 
erwies  sich  auf  dem  flachen  Strande  der  Helgoländer  Düne 
als  sehr  gering;  höher  zeigte  er  sich  auf  dem  Helgoländer 
Oberlande.  Die  Zusammenstellung  der  luftelektrischen  Er- 
gebnisse mit  den  hauptsächlichsten  meteorologischen  Daten  er- 
geben weitere  interessante  Einzelheiten.  Eb. 


•  ■ 

67.  B*  Brunhes  und  A.  BaläAU  über  die  Zerstreuung 
der  beiden  Elektrizitäten  auf  dem  Gipfel  und  im  Gebiet  des^ 
Puy  de  Dorne  (Physik.  ZS.  6,  S.  715—718.  1905).  —  Messungen 
mit  dem  Elster- Geitelschen  Zerstreuungsapparate  f&hrten  die 


Bd.  80.  No.  11.  KosmiMhe  Physik.  581 

Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  fiir  die  beim  Übergange  aus  der 
Ebene  zn  dem  Berg  (ca.  1600  m)  sich  allgemein  zeigende  Zu- 
nahme der  Unipolarität  die  Formation  des  Qel&ndes  und  nicht 
die  flöhe  das  Maßgebende  sei,  und  daß  das  Wachsen  der 
elektrischen  Feldintensität  in  der  Nähe  der  Gipfel  weit  mehr 
«ine  Abnahme  der  positiven  als  eine  Steigenmg  der  negativen 
Zerstreunng  zur  Folge  hat.    Die  ersten  aus  Gewitterwolken 

fallenden  Begentropfen  wiesen  negative  Ladungen  auf. 

Eb. 

68.  O.  C.  Simpson.  AtmosphärUche  Elekirisiiät  in 
hohen  Breiten  (PhU.  Trans.  (A)  205,  S.  61—97.  1905).  —  Die 
Arbeit  enthält  die  Zusammenstellung  und  Diskussion  eines 
sehr  wertvollen,  über  mehr  als  ein  Jahr  sich  erstreckenden 
laftelektrischen  Beobachtungsmaterials,  welches  zu  Karasjok  in 
Lappland  (69®  17'  nördL  Breite,  129  m  über  dem  Meeresspiegel) 
erhalten  wurde  und  das  sich  auf  Zerstreuungsmessungen,  sowie 
Bestimmung  der  Badioaktivität  (nach  Elster  und  Geitel),  Ionen- 
Zählungen  (nach  H.  Ebert),  sowie  Potentialmessungen  (mittels 
des  Benndorfschen  Begistrierelektrometers  und  Badiumelektrode) 
und  die  hauptsächlichsten  meteorologischen  Daten  erstreckte. 
Die  einzelnen  luftelektrischen  Elemente  werden  nach  ihrem 
jährlichen  und  täglichen  Verlaufe  durch  Tabellen  und  Kurven 
erläutert,  sowie  in  dieser  Hinsicht  sowohl  untereinander  wie  mit 
Wind,  Feuchtigkeit,  Temperatur  und  Luftdruck  verglichen. 
Bemerkenswerterweise  zeigte  sich  gar  keine  Beziehung  zu  der 
häufig  auftretenden  Polarlichterscheinung,  so  daß  der  Schluß 
aufs  neue  bestätigt  wird,  daß  dieses  Phänomen  sich  in  flöhen 
abspielt,  die  gar  keinen  direkten  Einfluß  haben  auf  die  luft- 
elektrischen Vorgänge  in  unmittelbarer  Nähe  der  Erdoberfläche. 
Alles,  was  die  atmosphärische  Zirkulation  behindert  und  daher 
die  Luft  am  Ehrdboden  stagnieren  läßt,  erhöht  den  Emanations- 
gehalt  und  damit  die  Ionisierung  derselben;  gleichzeitig  sinkt 
bei  einem  Steigen  derselben  das  Potentialgefälle. 

Die  Arbeit  enthält  auch  bemerkenswerte  Notizen  über 
die  beobachteten  Nordlichterscheinungen.  Die  oft  aufgestellte 
Behauptung,  die  grüngelbe  Nordlichtlinie  trete  auch  in  den 
unteren,  dichten  Schichten  der  Atmosphäre  auf^  beruht  auf  einer 
Täuschung  durch  das  von  allen  Seiten  her  gegen  das  Spektro- 
skop geworfene  Licht  der  Landschaft,  über  welche  dieses  mono- 


582  Kosmisohe  Physik.  BcibL  190S. 

chromatische  Licht  ausgebreitet  ist     Auch  das  „Nordlicht- 
ger&usch'^  wurde  niemals  wahrgenommen.  Eb. 


69.  H*  Machern  Beiträge  zur  Kenninü  der  atmosphäri- 
schen Elektrizität  XXL  Über  die  Genesis  der  Ionen  in  der 
Aimoeph'dre  (Wien.  Ber.  114,  Abt  IIa,  S.  1877-^1388.  1905). 
—  £in  Vergleich  der  aus  dem  Emanationsgehalt  der  Atmo* 
Sphäre  berechneten  lonenzahl  und  der  tatsächlich  beobachteten 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  die  Ionen  der  freien  Atmosphäre 
durch  die  Strahlung  der  in  der  Luft  enthaltenen  Emanation 
(und  deren  Zerfallprodukte)  entstehen.  Aus  weiteren  „nur  zu 
einer  ersten  Orientierung  dienenden  Rechnungen^'  wird  dann 
der  Schluß  gezogen,  daß  der  Diffusion  der  Bodenluft  ans  den 
Erdkapillaren  eine  Hauptrolle  bei  dem  Versehen  der  Atmo- 
sphäre mit  Emanation  zufällt.  Daß  jedoch  auch  der  Einfluß 
von  Luftdruckschwankungen  zum  Ausdruck  kommt,  wird  an 
einer  genauen  Analyse  des  Beobachtungsmaterials  aus  Krems- 
mttnster  (BeibL  29,  S.  1031)  und  den  Registrierungen  LttdeUngs 
in  Potsdam  (Physik.  ZS.  5,  S.  147.  1904)  nachgewiesen.  Wie 
die  Theorie  erfordert,  läßt  sich  in  Freiluft  der  Emanations- 
gehalt als  das  zeitliche  und  formale  SpiegelbUld  der  barometri- 
schen Schwankung  dai'stellen,  während  er  in  flOhlenluit 
(Steinbruchhohle  bei  Kremsmttnster)  das  Spiegelbild  des  Baro- 
meterganges und  Yon  der  Barometerschwankung  zeitlich  und 
in  der  Form  verschieden  ist  W.  Seh. 


70.  H»  Senndorf.  über  ein  mechanisch  registrierendes 
Elektrometer  ßlr  lußelektrische  Messungen  (Physik.  ZS.  7,  S.  98 
— 101.  1906).  —  I.  Beschreibung  des  Elektrometers,  Mit  der 
Nadel  eines  Quadrantenelektrometers  starr  verbunden,  schwingt 
ein  20  cm  langer  Zeiger  aus  AI-Draht  über  einem  12  cm 
breiten  Papierstreifen,  der  durch  ein  Uhrwerk  4  cm  pro 
Stunde  fortbewegt  wird.  Die  Stellung  des  Zeigers  wird  zeit- 
weilig durch  Niederdrücken  markiert  (mit  Hilfe  eines  Elektro* 
magneten). 

IL  Theorie  des  Apparates.  Wendet  man  Nadelschaltang 
an  und  ladet  das  Quadrantenpaar  auf  gleiche  entgegengesetste 
Potentiale  (F^  «^  V^\  so  ist,  wenn  V  die  Potentaaldifferenz 
der  Quadrantenpaare,  V^  das  zu  messende  Potential  bedeutet, 
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siniy  =  C"  V.  F»,  also  sin  a  bei  konstantem  F proportional  mit 
dem  zu  messenden  Potential.  Doch  ist  die  Formel  bei  hohen 
Werten  yon  K«  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  richtig.  Der 
V6r£  weist  auf  die  genaueren  Formeln  hin,  die  Hopkinson  (Phil. 
Mag.  (5)  19,  S.  291.  1905)  und  Walker  (Ebenda  (6)  6,  8.  2S8. 
1903;  Beibl.  28,  S.  625)  aufgestellt  haben. 

UL  Das  Ekkiromeier  im  Gebrauch.  1.  Au&teUong  und 
Indienststellung  des  Apparates  einfach.  2.  Keine  besonderen 
Ansprüche  an  Erschütterungsfreiheit.  8.  Schwingnngsperiode 
des  ungedämpften  Systems  ist  5 — 10  Sek.;  DämpfungsverhUtnis 
ca.  5.  4.  Es  folgen  verschiedene  Vorschriften  über  das  Auf- 
stellen des  Instrumentes  und  über  das  Eächen  desselben  und 
über  die  Ausmessung  der  Diagramme. 

Das  Instrument  wird  geliefert  Ton  dem  Mechaniker  des 

physiologischen  Instituts  der  Universität  Wien,  Ludwig  Oastagna. 

K.St 

71.  Ch.If^ordfnannm  Untersuchungen  über  das  elektrische 
Feld  der  Erde,  ausgeführt  während  der  totalen  Sonnenfinsternis 
am  30.  August  1905  (0.  R.  142,  S.  40—43.  1906).  —  Der 
YerL  hat  vom  7.  August  bis  21.  September  1905  in  PhiUppe- 
ville  in  Algier  die  Variationen  des  elektrischen  Feldes  der 
Atmosphäre  registriert.  Während  der  Sonnenfinsternis  am 
30.  August  hat  er  eine  Abnahme  der  positiven  Zerstreuung 
und  eioe  ausgesprochene  Zunahme  des  Potontialgefälles  (mit 
einem  Maximum  z.  Zt.  des  Minimums  der  positiven  Zerstreuung) 
gefunden.  Das  letztere  Ergebnis  ist  sehr  merkwürdig,  denn 
wohl  alle  anderen  Expeditionen  haben  eine  Abnahme  des  luft- 
elektrischen Feldes  während  der  Finsternis  festgestellt  Der 
Verf.  macht  auch  noch  Angaben  über  den  mittleren  täglichen 
Gang  des  Potontialgefälles  in  Fhilippeville.  W.  Br. 


72.  Le  P«  Cirera*  Magnetische  Beobachtungen  des 
EbrO'Observatoriums  während  der  Sonnenfinsternis  vom  30,  August 
1905  (C.  E.  141,  S.  1270—1271.  1905).  —  Aus  den  Registrie- 
rungen von  Tortosa,  Alcosebre  und  Palma  konstatiert  der  Verf. 
in  allen  drei  erdmagnetischen  Elementen  eine  Tendenz  nach 
dem  Mittelwerte  hin  während  der  Finsternis,  also  eine  Ver- 
minderung  der  Amplituden.  W.  Br. 
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73.  Oaetano  Platwi/no  und  Oiavanni  Plataino. 

Magnetische  IVirkungen  des  Blitzes  auf  vulkanisches  Gestein 
(C.  R  141,  S.  974—975.  1906).  —  Itach  Folgheraiter  sind 
stark  magnetische  Stellen  nnd  ausgedehnte  Flächen  gleicher 
Polarität  in  Tiilkanischen  Gesteinen  im  allgemeinen  Wirkungen 
des  Blitzes.  Bisher  wurden  nur  an  solchen  Stellen  Beobach- 
tungen gemacht,  wo  tatsächlich  der  Blitz  eingeschlagen  hatte. 
Die  Verf.  untersuchten  nun  auch  Gesteine  Yom  Ätna,  welche 
zu  Bauten  yerwendet  worden  waren,  vor  und  nach  einem  Blitz« 
schlag.  Die  Mauern  der  betreffenden  Häuser,  welche  vor  dem 
Gewitter  keinen  oder  nur  sehr  wenig  Magnetismus  aufzuweisen 
hatten,  zeigten  nach  demselben  (der  Blitz  war  an  dem  isolierten 
Blitzableiter  in  die  Erde  geüeihren)  deutliche  magnetische  Wir- 
kungen, meist  aber  nur  ziemlich  nahe  an  Stellen,  wo  die  Elektri- 
zität abgeleitet  worden  war.  Auch  konnte  verschiedene  Polari- 
tät festgestellt  werden,  je  nach  der  Bichtung  des  elektrischen 
Stromes.  v.  A. 

74.  A.  Wagner.  Eine  neue  Methode  zur  Messung  der 
Horizontalintensüät  auf  Reisen  (Wien.  Anz.  1905,  Heft  17, 
S.  282;  Wien.  Ber.114,  S.  1221—1331.  1905).  —  Die  Methode 
beruht  auf  dem  Gedanken,  das  Feld  der  Horizontalintensität 
in  dem  Innern  eines  Solenoids  durch  das  magnetische  Feld 
des  Stromes,  welcher  das  Solenoid  durchfließt,  aufzuheben  und 
somit  das  erste  durch  das  zweite  zu  messen.  W.  Seh. 


75.  A.  V.  SÜhy.  Ein  neues  VertikaUntensitätsvariometer 
(Mechan.  18,  S.  271  —  273.  1906;  Physik.  ZS.  6,  S.  536 
— 548.  1905).  —  Der  Apparat  beruht  auf  dem  Prinzip 
der  Variometer  mit  Eisenstäben.  Die  vertikale  Komponente 
des  Erdmagnetismus  induziert  Magnetismus  in  einem  yerti- 
kalen  Eisendrahtbündel.  Der  bewegliche  Magnet  ist  er- 
setzt durch  ein  bifilar  aufgehängtes,  astatisches  Magnetpaar, 
welches  durch  Torsion  in  eine  Ebene  senkrecht  zu  der  des 
Eisendrahtbündels  gebracht  ist.  Jeder  der  beiden  Magnete 
des  Paares  liegt  in  einer  horizontalen  Ebene  mit  je  einem 
Pol  des  im  Eisenstab  induzierten  Magneten.  Die  astatische 
Magnetkombination  hat  den  Zweck,  den  Hauptmangel  derartiger 
Instrumente,  ihre  starke  Beeinflussung  durch  die  Horizontal- 
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intenaitftt,  zu  beseitigen.  Ein  weiterer  Magnet  ist  zur  Temperatnr- 
kompensation  in  der  ersten  Oaussschen  Hanptlage  zu  den  be- 
wegliohen  Magneten  angebracht  Die  Theorie  des  Instrumentes 
wird  in  der  Physik.  ZS.  ausführlich  entwickelt  W.  Br. 


Z*  Bianeom  Die  modernen  Anschauungen  von  der  malkewMtiseken 
^igur  der  Erde.  Bemerkungen  wur  Qeiciüehte  der  Qeodäeie,  Mit'- 
teilung  4:  Die  Sehwere  auf  den  Imeln  und  die  Hypotheee  von  Pratt  (Atti 
<ü  Torino  41,  S.  250—270.   1906). 

A*  Johnsen.  Tammanne  SekmeUeereueke  und  die  modernen  Vulkan" 
hypotkeeen  (Naturw.  Bondsch.  21,  S.  185—189.   1906). 

Chistoni»  Pyrrheliomeiriecke  Meesungen^  autgefukrt  auf  dem  Monte 
<Jimone  im  Sommer  1904  und  190&  (Rend.  B.  Acc.  dei  Line.  16,  S.  276 
—281.    1906). 

2>«  Smirnow-  Mn  eehnellwirkender  WaseerhoUektor  (Nachr.  d. 
Ak.  d.  Wiss.  St  Petersburg  20,  No.  8,  Wkn  1904). 


Maß  und  Messen.    Praktisches. 


76.  C.  B/wnge.  Maß  und  Messen  (Encyklop.  d.  math. 
Wissensch.  Y  1,  8.  8 — 24.  1903).  —  Nachdem  in  den  ersten 
Paragraphen  die  Grundbegriffe  aller  Messungen  klargelegt  sind, 
werden  in  den  folgenden  Nummern  die  verschiedenen  Messungen 
und  Maßsysteme  nach  ihren  Prinzipien  erörtert.  Als  ein* 
leitender  Artikel  der  mathematischen  Physik  ist  diese  kurze 
Darstellung  durch  die  HerTorhebung  der  iJlgemeinen  Gesichts- 
punkte und  die  Hinweisungen  auf  die  grundlegenden  Quellen- 
Schriften  ausgezeichnet  Lp. 

77.  Verhandlungen  dJer  InlemaHonalem  Konferenz  über 
Eieklriseke  Maßeinheiten,  abgehalten  in  der  Phys^^Teehn.  Reichs^ 
uneiaU  vom  23.  bis  26.  Oktober  1905  (67  8.  Beichsdruckerei, 
Beriin,  1906).  —  Um  die  durch  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft und  PrIkziBionstechmk  hervorgerufenen  Differenzen  in  den 
Definitionen  und  besonders  in  der  Darstellung  der  elektrischen 
Einheiten  zu  beseitigen,  hatte  die  Beichsanstalt  die  genannte 
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Konferenz  veranlaßt  und  ihr  ihre  Vorschläge  unterbreitet  Sie 
wurden  im  Laufe  der  Verhandlungen  zu  folgenden  Beschlüssen 
erhoben:  Als  elektrische  Grundeinheiten  sollen  nur  zwei  Eiin- 
heiten  gelten  und  zwar  das  internationale  Ohm,  dargestellt 
durch  den  Widerstand  einer  Hg-Säule,  und  das  internationale 
Ampere,  dargestellt  durch  einen  Ag-Niederschlag.  Das  inter- 
nationale Volt  ergibt  sich  aus  den  genannten  Einheiten  nach 
dem  Ohmschen  Gesetz  (die  Beibehaltung  von  Ohm  und  Ampere 
erfolgte  gegen  die  Stimme  des  Bureau  of  Standards,  Washington, 
das  als  Einheiten  Ohm  und  Volt  in  Vorschlag  gebracht  und 
begründet  hatte). 

Als  Normalelement  wird  das  Westonsche  Kadmiumelement 
mit  festem  Kadmiumsulfat  angenommen. 

Des  weiteren  werden  Maßnahmen  für  die  Darstellung  der 
Einheiten  gegeben  und  die  Ansicht  der  Konferenz  ausgesprochen, 
daß  die  vorliegenden  Informationen  nicht  ausreichen,  um  Ände- 
rungen des  bisher  angenommenen  Wertes  für  das  Ampere  vor- 
zuschlagen und  um  genaue  Ausführungsvorschriften  für  dag 
Silbervoltameter  und  das  Normalelement  au&ustellen.    K.  ü. 


78.  K.  T.  Fischer.  Eine  neue  RUaiims-Ölpumpe  JUr 
große  Fördermenge  und  hohes  Fakuum  der  Siemens*  Schuckert- 
werke  (Physik.  ZS.  6,  8.  868—871.  1905;  Ben  d.  D.  Phys. 
Ges.  3,  S.  888  —  891.  1905).  —  An  der  im  Titel  er* 
wähnten  Pumpe  wurde  vom  Verf.  zwecks  Vorfühnmg  auf  der 
Naturforscher-Versammlung  in  Meran  eine  Bestimmung  der 
Leistung  vorgenommen.  Die  beiden  konstruktiv  gleichen  Teil» 
des  Aggregates  förderten  paraUel  geschaltet  160 1  pro  Minute 
bei  400  Türen;  eine  Pumpe  allein  bringt  bei  guter  Trocken- 
haltung ein  Vakuum  von  0,015  mm  fig  hervor  gleich  dem 
Dampfdruck  des  Pumpenöles.  Beide  Teile  hintereinander  ge- 
schaltet erlauben  unter  den  Dampfdruck  des  Öles  herabzu- 
kommen. Ein  Baum  von  4  1  InAlt  wurde  in  37  Min.  auf 
0,0016  mm  evakuiert;  als  äußerste  erreichbare  Grenze  wiid 
0,00015  mm  angegeben.  Die  Drudce  sind  teils  mit  dem  Mc» 
Leodschen  Manometer,  teils  durch  die  Didte  des  HittorfBcken 
Kathoden-Dunkelraumes  mit  Hilfe  eines  für  die  gewählten  Ver- 
hältnisse bestimmten  Zusammenhanges  gemessen.  Vorteile 
gegenttber  den  Geryk-Öliuftpumpen  sind:  Geringer  Energie» 
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yerbrauch  und  Anschafifungspreisi  kleines  Gewicht  und  Baum- 
bedarf.  H.  A. 

79.  TF.  Oaede*  Demonsiraiwn  einer  rotierenden  Queck- 
silberluflpumpe  (Physik.  Z8..  6,  S.  758—760.  1905;  Verh.  d. 
D.  Phys.  Ges.  8,  S.  287—290.  1905).  —  Diese  auf  der  Meraner 
Naturforscheryersammlung  vorgeftüirte  Pumpe  wirkt  gewisser- 
maßen umgekehrt  wie  eine  Gasuhr.  Während  hier  durch  dei> 
geringen  Überdruck  des  yor  der  Uhr  befindlichen  Ghises  die 
Trommel  in  Bewegung  gesetzt  und  Gas  durch  die  Uhr  geschickt 
wird,  kann  bei  der  Gaedeschen  Pumpe  durch  Rotation  der 
Trommel  das  Gas  aus  dem  auszupumpenden  Rezipienten  in 
ein  Yonrakuum  gebracht  und  dadurch  eine  Druckdifferenz 
zwischen  beiden  Räumen  herbeigef&hrt  werden.  Auf  die  Einzel- 
heiten in  Konstruktion  und  Wirkungsweise  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Nur  sei  erwähnt,  daß  die  Pumpe  ohne 
komplizierte  und  zerbrechliche  Glasteile  arbeitet  und  außer-^ 
ordentlich  rasch  sehr  hohe  Vakua  herstellt  W.  Seh. 


80.  Lord  Blythawaod  und  H.  8.  Allen.  Dewarsr 
Methode  der  Erzeugung  hoher  Vakua  (Phil.  Mag.  (6)  10, 
S.  497 — 512.  1905).  —  Man  bringt  in  Verbindung  mit  der  zu 
eyakuierenden  Röhre  ein  etwa  halb  so  großes  mit  Holzkohle 
beschicktes  Gefäß  und  kühlt  dieses  in  flüssiger  Luft  ab  (BeibL 
29,  S.  491  u.  492);  nach  ungefähr  60—70  Min.  ist  dann  eine 
Röntgen-Röhre  Ton  1150  cm'  so  gut  evakuiert,  daß  sie  ab- 
geschmolzen werden  kann.  Gebraucht  werden  hierzu  800  g 
flüssiger  Luft,  yon  denen  ungefähr  500  bis  460  g  nach  dem 
Versuch  noch  übrig  bleiben.  —  Im  weiteren  wurden  die  Vor- 
gänge bei  der  Absorption  yon  Luft  einmal,  wenn  diese  im 
Überschuß,  und  dann,  wenn  ein  zur  Holzkohlenmenge  kleine» 
Luftquantum  yorhanden  ist,  messenden  Versuchen  unterworfen. 
Es  ergab  sich,  daß  die  yon  einer  bestimmten  Menge  Kohle 
absorbierte  Luftmenge  konstant  und  yöllig  (oder  doch  fiist 
yöUig)  yom  Druck  unabhängig  ist  Da  Wasserstoff,  Neon  und 
Helium  wenig  absorbiert  wurden,  so  sind  diese,  falls  sie  in 
bedeutenden  Mengen  yon  Anfang  an  yorhanden  sind,  durch 
yorläufiges  Auspumpen  zu  entfernen.  Feh. 
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81.  JB«  Schill*  Ein  ein/acher  Gasometer  zur  Selbst- 
nnfertigung  (ZS.  f.  Lehrmittelw.  1\,  S.  11—14.  1906).  — 
Nachdem  der  Verf.  die  gebräuchlichen  Gasometer  und  ihre 
Mängel  erwähnt  hat,  gibt  er  eine  ausführliche  Anleitung  zur 
Selbstanfertigung  eines  einfachen,  brauchbaren  und  billigen 
Gasometers  sowie  zu  seiner  Handhabung.  Eine  einfache  20  Liter- 
flasche wird  durch  einen  guten,  dreifach  tubulierten  Kork  ge- 
schlössen  und  mit  Siegellack  abgedichtet.  Durch  zwei  Öffnungen 
desselben  gehen  Glasröhren  bis  auf  den  Boden  des  Geräßes, 
von  denen  die  eine  oben  umgebogene  zum  Austritt  des  Wassers 
dient,  die  andere  yermittelst  eines  Schlauches  mit  Quetschhahn 
mit  einem  Heber  verbunden  ist,  der  aus  einer  höher  aufgehängten 
mit  Wasser  gefüllten  Flasche  die  Füllung  des  Gasometers  be- 
sorgt  Durch  die  dritte  Öffnung  ist  eine  dicht  unterhalb  des 
Korkes  endigende,  oben  rechtwinkelig  umgebogene,  mit  Messing- 
hahn  versehene  Zinkröhre  gesteckt,  durch  die  das  Gas  aus- 
strömen soll.  Die  Füllung  des  Gasometers  mit  Wasserstoff, 
Kohlensäure  und  Sauerstoff  wird  genau  beschrieben.  Der 
Preis    des   Gasometers    betrilgt    bei    Selbstanfertigung    etwa 

3 — 4  e#.    Wesentlich  Neues  bringt  der  Apparat  nicht. 

A,  D. 

82.  W.  Kiesewetter.  Ein  Quecksilber ßlter  mit  Kom- 
pression (ZS.  f.  phys.  XL  ehem.  ünt.  18,  S.  850—851.  1905). 
—  Nach  Pfaundler  tritt  Quecksilber  erst  bei  einer  Druckhöhe 
von  20  cm  durch  Leder  hindurch.  Um  ohne  Rückstand 
filtrieren  zu  können,  bringt  der  YerL  das  Quecksilber  in  ein 
langes  Glasrohr,  das  unten  durch  das  Leder  verschlossen  ist; 
das  obere  Ende  ist  durch  einen  Hahn  verschließbar,  unter  dem 
seitlich  ein  Knierohrstück  angeblasen  ist,  das  mit  einer  Kom- 
pressionsluftpumpe in  Verbindung  steht  K.  U. 


83.  Mm  Meiffm  Projektion  zylindrischer  Glasgefäße  und 
Röhren  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt.  18,  S.  349—350.  1905).  — 
Wie  bei  dem  BeibL  29,  S.  1189  besprochenen  Projektions- 
thermometer von  Prytz  bringt  der  Verf.  vor  den  zu  proji- 
zierenden Glaszylinder  einen  zweiten  derart,  daß  ihre  Brennlinien 
zusammenfallen.  Er  hat  aber  zu  dem  Zweck  eine  Klemme 
konstruiert,  die  an  jedem  zu  projizierenden  Glasrohr  durch  einen 
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Fingerdmck  angebracht  werden  kann  und  in  einer  Führung 
verschiebbar  ein  Glasrohr  trägt,  das  mit  einer  Flüssigkeit  geftiUt 
wird.  Eine  Mikrometerschraube  gestattet  das  genaue  Einstellen 
der  Brennlinien.  K.  ü. 


84.  H.  Bebenstorff.  Eine  Farbenskata  Jür  Fem- 
ablefung  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  18,  S.  846—347.  1905). 
—  Um  bei  messenden  Versuchen  eine  schnelle  und  richtige 
Ablesung  der  dabei  zu  benutzenden  Skalen  und  Maßstäbe  auch 
für  femer  sitzende  Zuhörer  zu  ermöglichen,  empfiehlt  der  Verf.^ 
die  einzelnen  Gruppen  der  Skalenabschnitte  mit  verschiedenen 
immer  in  derselben  Reihenfolge  wiederkehrenden  Farben  zu 
versehen.  Er  schlägt  die  Benutzung  der  bekannten  Armee- 
farben weiß,  rot,  gelb  und  blau  vor  und  dazu  grau.  So  würde 
z.  B.  das  erste  Dezimeter  eines  Meterstabes  grau,  das  zweite 
weiß,  das  dritte  rot,  das  vierte  gelb  und  das  fünfte  blau^  sechs- 
wieder  grau,  sieben  weiß  etc.  zu  färben  sein.  Bei  längeren 
Jklaßstäben  müßten  dazu  noch  die  Zahlen  der  ganzen  Meter 
angegeben  werden.  Der  Verf.  fordert  die  Fachkollegen  auf, 
derartige  Maßstäbe  und  Skalen  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  er- 
proben. —  Vertikalmaßstäbe  mit  der  Farbenskala  werden  von 
den  Firmen  Emecke,  Kohl,  Lorentz  und  Meiser  und  Mertig 
geliefert.  A.  D. 

85.  CR,  E.  Strotneyer.  fFassermessung  auf  chemi- 
schem fVege  (17  S.  S.-A.  aus  Min.  of  Proc.  of  the  Inst  of 
Ciy.  Eng.).  —  Dem  fließenden  Wasser  wird  die  konzentrierte 
Lösung  von  Säuren  oder  Alkalien  bei  weichem,  von  Chloriden 
bei  hartem  Wasser  im  Verhältnis  etwa  1 : 1  000  000  zugeftigt- 
Das  Wasser  wird  vor  und  nach  der  Mischung  analysiert.  Wasser- 
volumen und  Lösungsvoluinen  verhalten  sich  wie  der  Prozent- 
gehalt der  Lösung  zu  dem  des  Wassers  nach  der  Mischung. 
Angabe  der  Eigenschaften  der  verwendbaren  Chemikalien. 
Genaue  Methoden  zur  Vermeidung  von  Beobachtungsfehlern» 
Versuchsresultate  und  Vergleich  mit  Wassermessung  durch 
Überfall  und  nach  Venturi.  Bei  gleichmäßiger  Wasserlieferung, 
exakte  Resultate  in  sehr  kurzer  Zeit.  Wr. 


.590  QeBchichtliches.    Biographisches.  Beibl.  1906. 

Wm  Jaeger.  EUktruehe  Normale.  Aut»ug  einas  für  den  internatio- 
nalen EUkiriher' Kongreß  zu  St.  Louis  1904  verfaßten  Artikeln  JSUetrieal 
Standardiy  der  in  den  Traneactions  of  the  International  Eleetrieal  Congreft 
St.  Louis  190i  Vol.  II  S.  331  ff.  abgedruckt  üt  (Physik.  ZS.  7,  S.  3'il 
—866.   1906). 

8.  R*   Benoit  et  Ch.  Ed.  Guillautne.    Die  neuen  Apparate 
-zur  raschen  Messung  von  geodätischen  Grundlinien  (88  8.   Gaathier-Villars, 
Paris  1906). 

A»  Gradenwitz.  Eine  neue  Feinmeß masehine  (Mech.  1:4,  S.  53 
—55.    1906). 

S«  Biefier.  Zeitübertragung  durch  das  Telephon  (ZS.  f.  lastrk,  26, 
S.  49-50.   1906). 

M*  Nitnführ.  Ein  neues  Verfahren  zur  phatographisehen  Fixierung 
der  Aufzeichnungen  von  Stimmgabeln,  der  Fallkörper  von  Fallmasehimeny 
•von  Meteorographen  etc.  (Drades  Ann.  19,  8.647— 648.   1906). 

P«  M.  JBykman.  Schutzvorrichtung  für  die  Eauffmanneehe  Luft- 
jpumpe  (Drades  Ann.  19,  8.645—646.    1906). 

O.  MiUochau  und  M»  Stefänik.  Über  ein  neues  Dieposiiif 
^nes  Spektroheliographen  (G.  B.  142,  8.  825.   1906). 

J.  Janssen.    Bemerkung  hierzu  (C.  R.  142,  8.  826.   1906). 


Geschichtliches.    Biographisches. 

86.  H.  WohltüiU.  Ein  Forgänger  Galileis  im  6.  Jahr- 
hundert (Physik.  Za  7,  S.  23—32.  1906).  —  Man  hat  lange 
:geglaubty  daß  Aristoteles'  Lehre  während  des  ganzen  Mittel- 
alters unangefochten  bestanden  habe^  und  daß  Ghdilei  das  Ver^ 
dienst  zukomme,  als  erster  gegen  sie  aufgetreten  zu  sein.  Diese 
Ansicht  hat  man  fallen  lassen  müssen,  nachdem  man  eine  Reihe 
Vorgänger  auf  dem  Arbeitsgebiete  Galileis  kennen  gelernt  hat; 
die  bedeutsame  Schrift  des  rühmlichst  bekannten  YerL  macht 
auf  einen  weiteren  aufmerksam.  Es  ist  dies  der  Grammatiker 
Johannes  Philoponus,  dessen  Lebenszeit  in  das  6.  Jahr- 
hundert  n.  Chr.  zu  setzen  ist  Philoponus  yerwirft  die  An- 
nahme des  Aristoteles  über  das  Verhältnis  der  Geschwindigkeiten 
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ungleich  schwerer  Körper,  indem  er  sich  auf  das  Experiment 
beroft.  Er  weist  sodann  den  Irrtam  in  der  Behauptung,  daß 
die  Greschwindigkeit  eines  bewegten  Körpers  im  lufÜeeren 
Räume  eine  unendlich  große  werde,  nach  und  ersetzt  die  An- 
nahme, daß  die  einem  Körper  erteilte  Bewegung  durch  die  der 
Liuft  eingeprägte  Kraft  erhalten  werde,  durch  die  andere,  daß 
sie  dem  Körper  selbst  eingeprägt  sei  Das  ist  aber  nichts 
anderes  als  Galileis  Annahme  Ton  der  vis  impressa,  ein  Begriff, 
der  dem  der  Trägheit  sehr  nahe  kommt  Wie  Aristoteles  be- 
trachtet sodann  Philoponus  die  geradlinige  Bewegung  schwerer 
Körper  nach  unten,  die  leichter  nach  oben  als  eine  Bewegung 
zu  ihrem  natürlichen  Orte,  aber  er  hält  im  Gegensatz  zu 
Aristoteles  dafür,  daß  sie  nicht  durch  eine  dem  Ort  zukommende 
Kraft  bewirkt  wird,  sondern  daß  die  Körper  das  Streben  haben 
ihre  Ordnung  zu  bewahren.  Daß  Galilei  des  Philoponus 
Schriften  gekannt  habe,  ist  zwar  nicht  erwiesen,  aber  wie  der 
Ver^  bereits  in  einer  früheren  Schrift  gezeigt  hat,  sehr  wahr- 
scheinlich. Die  Yorliegende  schließt  mit  der  Aufforderung 
,,die  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  dieses  Vorgängers  der 
neueren  Wissenschaft  zu  erforschen,  ihren  weiter  zurückliegen- 
den Ursprüngen  nachzugehen  und  ihre  Bolle  in  der  späteren 

Geschichte  der  aristotelischen  Wissenschaft  aufzuklären'^ 

Gi 

87.  A.  6.  OreentML  Die  mathematücke  Theorie  des 
Ureisels  in  historischer  Betrachtung  (Yerh.  d.  3.  Internat.  Math.- 
Kongr.  Heidelb.  S.  100—108.  1905).  —  In  der  allgemeinen 
Sitzung  Yom  11.  August  1904  des  internationalen  Mathematiker- 
kongresses zu  Heidelberg  gab  GreenhiU,  der  in  seinen  Arbeiten 
über  die  Theorie  des  Kreisels  die  auf  elementare  Transzendenten 
zurückführbaren  Fälle  besonders  ausfindig  gemacht  und  sehr 
ausft^lich  behandelt  hat,  zuerst  einen  knappen  historischen 
Bückblick,  in  welchem  er  nachdrücklich  auf  Segner  mit  seinem 
Specimen  theoriae  turbinum  von  1755  hinwies,  das  er  zur 
neuen  Herausgabe  in  Ostwalds  Klassikern  empfahl.  Sodann 
gab  er  eine  Übersicht  über  die  Hauptergebnisse  und  erläuterte 
seinen  Vortrag  durch  wohl  gelungene  Versuche  an  einem  in 
großem  Maßstabe  ausgeführten  Kreisel,  sowie  durch  einige 
HilfsmodeUe.  Lp. 
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88.  Jf.  Meiner^  Hermann  von  Heimholt».  Klassiker  der 
Naturwissenschaften,  herausgegeben  van  L,  Brieger-fVasservogeL 
FL  Band  (8®.  203  S.  dK  3,50.  Leipzig,  Th.  Thomas,  1905).  — 
Nach  Königsbergers  großem  Werke  über  Helmholtz  ein  kleinere» 
zu  schreiben,  was  seinen  eigenen  Standpunkt  festh&lt,  war  keine 
leichte  Aufgabe.  Der  Yerfl  hat  sie  in  anerkennenswerter  Weise 
gelöst.  Sein  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile,  Der  erste  erz&hlt 
die  Lebensschicksale  des  großen  Fonchers,  schildert  zu- 
nächst seine  Jugendjahre  und  führt  ihn  dann  als  Eleve 
des  Friedrich -Wilhelm -Institutes,  als  Militärarzt  und  ala 
Lehrer  der  Kunstakademie  dem  Leser  vor  Augen.  Er  be- 
richtet weiter  über  Helmholtzens  Leben  und  Tätigkeit  in 
Bonn,  in  Heidelberg  und  in  Berlin.  Daß  dieser  Teil  sich 
auf  die  erwähnte  große  Biographie  mehrfach  beziehen  muß^ 
ergibt  sich  von  selbst  Selbständiger  konnte  der  zweite  Teil 
behandelt  werden,  der  in  drei  Abschnitten  sich  über  Helm- 
holtzens physikalische  Weltanschauung,  die  Lehre  von  den 
Tonempfindungen  und  Tatsachen  und  Probleme  der  physio- 
logischen Optik  verbreitet  Der  Standpunkt  des  Verf.  ist  im 
allgemeinen  der  des  Philosophen,  der  demgemäß  das  Philo- 
sophische in  Helmholtzens  Arbeiten  mit  Vorliebe  betrachtet 
So  dürfte  der  erste,  dessen  Weltanschauung  schildernde  Ab- 
schnitt als  der  gelungendste  zu  bezeichnen  sein,  während  der 
letzte  mehr  aphoristischer  Natur  und  hinsichtlich  der  physi- 
kalischen Angaben  nicht  immer  einwandsfrei  ist  Doch  aber 
ist  das  mit  einem  guten  Bildnis  Helmholtzens  gezierte,  schön 
ausgestattete  Werk  jedem  zu  empfehlen,  der  sich  in  aus- 
reichender Weise  über  die  Lebensschicksale  und  das  Lebens- 
werk dieses  größten  Forschers  der  Neuzeit,  den  die  Physiker, 
die  Physiologen  und  die  Mathematiker  in  gleicher  Weise  den 
ihren  nennen,  unterrichten  will.  äd. 


H»  Bohru    Oesehiehtliehe  Entwiekelung  des  Elektroskops  (Z8.  f. 
Lehrmittelweaen  u.  pfldagog.  Lit.  Wien  2,  S.  108—108.  1906). 

A.  Coehn.    Guido  Bodländer;  Nachruf  (8.-A.  a.  Ghem.  Ber.  SS, 

8.  1—28.  BerUn,  1906). 


Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig, 
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i»06.  BEIBLÄTTER  ^  12. 

XU  DU. 

ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  80. 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie 

1.    H.  Lafidolt»     Untersuchungen  über  die  firagUchen 
Änderungen    des    Gesam^ewtvhtes    chemisch    sich  umseijsender 
Rorper  (BerL  Ber.  1906,  S.  266-298.).  —  Die  Arbeit  be- 
ginnt   mit    einer    fibersichilichen    Darstellung    der   fiHheren 
Versuche    des    Verf.    und    anderer   Forscher   über   die   an- 
geregte Frage.    Die  Durchführung  der  neuen  Versuche ,  die 
Tom  Ende  des  Jahres  1901    ab   datieren,  wurde   dank  der 
Unterstützung   der   Akademie   der  Wissenschaften    und   des 
Kgl.  Kultusministeriums  hauptsächlich  durch  die  Beschaffung 
einer  neuen  vorzüglichen  Wage  nebst  anderer  Instrumente  yiel 
vollkommener  gestaltet    Als  Beaktionsgef&ße  dienten  zumeist 
P^fÖrmige  aus  Jenaer  Gerftteglas  hergestellte  Röhren,  die  bei 
einem  äußeren  Volum  Ton  400—450  ccm  in  geftültem  Zustande 
360—450  g  wogen  und  deren  Schenkel  je  eine  der  Reaktions- 
maesen  enthielten.    In  einigen  Fällen  bestanden  diese  Gefäße 
aus  Quarzglas.    Manchmal  waren  die  Röhren  im  Innern  mit 
einer  Schicht  aus  festem  Paraffin  ausgekleidet,  da  sich  gezeigt 
hatte,  daß  Glasgefäße  entweder  infolge  eines  kleinen  Sprunges 
oder  einer   durchgehenden  Luftblase  sich  nicht  völlig  dicht 
erweisen.    £ine  zweite  Art  von  Gefäßen,  die  häufig  zur  Ver- 
wendung kam,   wurde  durch  einen  Glaszylinder  gebildet,   an 
dessen  innerem  Boden  ein  oben  offener  Glasbecher  angeschmolzen 
war,  welcher  die  eine  der  Reaktionssubstanzen  aufzunehmen 
hatte^   während   der  Zwischenraum  zwischen   ihm   und    dem 
Zylinder  die  andere  enthielt.    Bei  jeder  Untersuchung  wurden 
zwei  der  zuvor  zugeschmolzenen  Gefäße  benutzt,  die  auf  die 
beiden  Schalen  der  Wage  zu  stehen  kamen  und  bei  welchen 
durch  Zusätze  f&r  möglichst  gleiches  Volumen  und  gleiches  Ge- 
wicht gesorgt  wurde.    Zunächst  geschah  die  Ermittelung  der 

BelbUtter  s.  d.  Ann.  d.  Fhys.  80.  38 


694  Allgem.  Eigenschaften  d.  Materie.  BeibL  1906. 

GewichtsveränderuQg  für  das  eine  der  Gefäße,  indem  man  durch 
Neigen  die  Reaktion  eintreten  ließ,  hierauf  zur  Kontrolle 
das  gleiche  für  das  zweite.  Berührungen  mit  der  Hand  wurden 
unter  Benutzung  gabelartiger  Instrumente  aus  poliertem  Stahl 
und  Yon  passend  konstruierten  Messingstatiyen  vermieden. 
Die  von  Alb.  Ruepprecht  in  Wien  angefertigte  Wage  besaß 
eine  Tragfähigkeit  von  600  g  und  eine  Empfindlichkeit  fOr 
1  mg  bei  500  g  Belastung  anfängUch  von  400  ablesbaren  Skalen- 
teilen,  nach  vierjährigem  Gebrauch  von  280.  Wägungsfehler, 
wie  sie  durch  verschiedene  Temperatur  oder  durch  gleichmäßige 
Änderung  der  Temperatur  der  beiden  Balkenarme  und  durch 
ungleiche  Lage  der  Belastungen  auf  den  Wageschalen  ent- 
stehen können,  wurden  besonders  geprüft  und  nach  Möglichkeit 
zu  vermeiden  gesucht  Durch  die  Eeaktionsgefäße  bewirkte 
Yersuchsfehler  können  durch  Erwärmung  während  der  Aus- 
führung der  Reaktion  entstehen,  indem  die  Wasserhaut  an  der 
äußeren  Glasfläche,  welche  aus  Glaslösung,  kondensierten  01- 
dämpfen  aus  dem  maschinellen  Teile  der  Wage  und  Staub- 
partikelchen besteht,  einer  Schwankung  unterliegt  Dieser 
Fehler  läßt  sich  vermeiden,  wenn  man  die  Reaktion  nicht 
plötzlich  auf  einmal,  sondern  in  kleinen  Abschnitten  vollzieht 
Der  Fehler,  der  durch  Yolumänderung  der  Gefäße  infolge 
Druckänderung  im  Innern  entsteht,  ist  sehr  gering.  Um  über 
die  Größe  des  Gesamtversuchsfehlers  Aufschluß  zu  bekommen, 
wurden  die  Gefäße  mit  nicht  aufeinander  reagierenden  Sub- 
stanzen beschickt;  dabei  fand  sich,  daß  dieser  Fehler  0,03  mg 
sicher  nicht  überschreitet  Folgende  Resultate  wurden  erhalten: 

a)  Starke  Abnahmen  bei  den  Reaktionen  (bei  9  Versuchen): 

1.  Silbersulfat  oder  Nitrat  und  Ferrosulfat  (-0,068  bis  —0,199  mg) 

2.  Jodfläure  und  Jodwasserstoff  (-0,047  bis  —0,177  mg) 

b)  Schwache,  den  Yersuchsfehler  yon  0,03  mg  kaum  übersteigende 
oder  darunter  befindliche  Änderungen: 

1.  £isen  und  Kupfersulfat  (-0,004  bis  -0,OU  mg) 

2.  Goldchlorid  und  Ferrochlorid  (-0,009  mg) 
8.    Jod  und  Natriumsulfit                      (—0,021  und  -0,034  mg^ 

4.  Uranylnitrat  und  Kaliumhjdroxyd  (+0,006  und  +0,002  mg) 

5.  Ghloralhydrat  und  Raliumhydrozyd  (+0,012  mg) 

6.  Chlorammonium  und  Wasser  (—0,002  bis  -0,033  mg 

und     +0,005  bis  +0,019  mg) 

7.  Hromkalium  und  Wasser  (-0,038  mg) 

8.  Uranylnitrat  und  Wasser  (-0,004,  -0,010  und  +0,009  mg) 

9.  Chloralhydrat  und  Wasser  (—0,003  mg) 
10.    Kupfersulfatlösung  und  Alkohol     (-0,017  und  +0,016  mg) 
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Die  Zahlen  lassen  erkennen,  daß  die  GewiehUabnahme  die 
normale  Erscheinung  darstellt  j  denn  die  Gewichtsvermehrungen 
sind  stets  nur  gering  und  innerhalb  der  Yersnchsfehler  liegend. 
£in  Zusammenhang  der  Gewichtsänderung  mit  einer  Änderung 
der  elektrolytischen  Dissoziation,  also  mit  dem  Auftreten  oder 
Verschwinden  von  Elektronen  tritt  nicht  hervor.  Die  Gewichts- 
abnahme kann  möglicherweise  durch  einen  teilweisen  Zerfall 
der  sich  an  den  Reaktionen  beteiligenden  Atome  nach  Art 
der  radioaktiven  Elemente  erklärt  werden,  nur  hätte  man  dann 
anzunehmen,  daß  die  entstandenen  Bruchstücke  die  Fähigkeit 
besäßen,  durch  die  Wandung  der  Glasgefäße  auszutreten,  eine 
Annahme,  die  wegen  Unkenntnis  der  fraglichen  Teilchen  schwer 
zu  beurteilen  ist.  Gegen  die  Ansicht  eines  Atomzerfalls  spricht 
die  Tatsache,  daß  bei  der  Elektrolyse  einer  Jodkadmiumlösung 
mit  Wechselströmen  trotz  der  abwechselnden  Bindung  und  Ab- 
trennung von  Elektronen  am  Jodatom  eine  Gewichtsabnahme 
nicht  bemerkbar  war;  allerdings  konnte  es  möglich  sein,  daß 
bei  diesem  Versuche  der  Stromwechsel  (1500  pro  Min.,  Strom- 
stärke gleich  8  Amp.)  im  Verhältnis  zur  Zeitdauer  der  Reaktion 
zu    rasch    erfolgte.   —  Die   Fortführung    der  Versuche   und 

genauere  Angaben  der  Einzelheiten  werden  in  Aussicht  gestellt. 

H.  Kffn. 

2.  !}•  Mu/rray.  Die  Desintegration  der  ACbme  und  die 
VerteUung  der  Elemente  (Nat.  78,  S.  125.  1906).  —  Es  wird 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  alle  Bleierze  silberhaltig  sind. 
Da  möglicherweise  das  Silber  aus  Blei,  ähnlich  wie  Radium 
aus  Uran,  entstehen  könne,  sollte  man  zehn  Tonnen  Blei  in 
Töllig  reinem  Zustande  hersteUen,  zehn  Jahre  beiseite  stellen 
und  dann  auf  Silber  prQfen.  Manche  andere  Metalle  kommen 
ebenfalls  häufig  gemeinschaftlich  vor,  so  etwa  Kupfer  und  Gold, 
wobei  sich  z.  B.  in  den  Kupferminen  von  Neu-Süd- Wales,  von 
letzterem  ungefähr  vier  Unzen  in  der  Tonne  von  ersterem  vor- 
finden. Angaben  über  diese  Funkte  finden  sich  in  den  jähr- 
lichen Berichten  der  Broken  Hill  Proprietary  Company. 

H.  Kffn. 

3.  F,  Soddy,  N.  R.  CampbeU  und  O.  Martin, 

Die  Desintegration  der  Atome  und  die  f^erteäung  der  Elemente 
(Nat  73,  S.  151—152.  1905).  —  Drei  Zuschriften  über  den 
vorstehend  besprochenen  Brief  D.  Murrays.    Soddy  bemerkt  in 

88; 
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seiner  Zuschrift,  daß  er  schon  seit  einiger  Zeit  die  Yoratellnng 
habe,  daß  Gold,  da  es  überall  und  seit  jeher  nur  in  äußerst 
geringen  Mengen  yorkommei  das  Umwandlungsprodukt  eines 
langsam  sich  ändernden  Elementes  sei.  Die  bis  jetzt  angestellten 
Versuche  seien  unbestimmt  ausgefallen;  manche  Klumpen  sind 
ganz  frei  von  Helium,  manche  enthalten  ganz  geringe  Mengen. 
Bei  Platin  ergab  sich,  daß  es  in  gediegenem  Zustand  Helium 
als  unyariablen  Bestandteil  aufwies.    Uran  und  Thor  erzeugen 
beide  Helium  und  es  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit  und  der 
Geduld,  den  Betrag,  in  welchem  dieses  Gas  sich  bildet,  einer 
Messung  zu  unterziehen.     Um  die  Elemente  auf  ihre  Um- 
Wandlungsfähigkeit  zu  prüfen  ist  das  Leben  des  Menschen  zu 
kurz;  es  müßte  daher  das  Werk  des  Staates  sein,  die  Unter- 
suchungen von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  fortzuführen.  — 
Campbell  weist  auf  seine  Untersuchungen  hin,  die  bewiesen 
haben,  daß  die  Aktivität  der  gewöhnlichen  Elemente  durch  die 
Emission  von  &- Partikeln  hervorgerufen   werde.    Blei  würde 
in  einer  Sekunde  weniger  als  eine  Partikel  aussenden ;  um  den 
zehnmillionsten  Teil   dieses   Elementes   umzuwandeln,    wären 
demnach  mehr  als  zehn  Millionen  Jahre  erforderlich,  also  eine 
Zeit,  in  welcher  die   Erde  wahrscheinlich  unbewohnbar  ge- 
worden sein  wird.    Es  wäre  von  Interesse,  wenn  die  Chemiker 
darauf  achteten,  ob  in  den  Mineralien  zwischen  den  Elementen 
Proportionalität,  ähnlich  wie  zwischen  Uran  und  Badium  be- 
stände.   Das  Fehlen  der  Proportionalität  spräche  allerdings 
nicht  gegen  diese  Auffassung,  da  möglicherweise  das  radioaktive 
Gleichgewicht  noch  nicht  erreicht  sein  könnte.    Zum  Schlnft 
wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  man,  falls  die  Zerfall- 
zeiten der  Elemente  bekannt  wären,  Aufschluß  über  die  Länge 
der  seit  dem  Erstarren  der  Erdkruste  verflossenen  Zeit  erhielte. 
—  Martin  verweist  auf  eine  von  ihm  im  vorigen  Jahre  gegebene 
Diskussion  der  angezogenen  Frage  (Chem.  News  1904,  S.  47^ 
58,  118).  H.  Kffn. 

4.  W.  M eigen  9  Destntegralton  der  Atome  (Nai  73^ 
S.  889.  1906).  —  Der  enorme  Energiebetrag,  der  bei  der  Bil- 
dung von  Helium  in  Freiheit  gesetzt  wird,  macht  alle  Versuche» 
diesen  Prozeß  umzukehren,  hoffnungslos.  In  Anbetracht  der 
Ähnlichkeit  der   anderen   Gase  vom   Heliumtypus   —   Neon» 
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Argon,  Krypton  und  Xenon  —  scheint  es  wahrscheinlich,  daß 

diese  ihre  Bzistens  einer  ähnlichen  Desintegration  von  Atomen 

verdanken.     Es  überrascht  daher  nicht,  daß  alle  Versuche, 

chemische  Verbindangen  dieser  Oase  herzustellen,  fehlgeschlagen 

sind.    Daß  diese  Gase  bis  jetzt  noch  nicht  als  Produkte  des 

Atomzerfalls  aufgefunden  werden  konnten,  mag  wohl  durch  die 

Schwierigkeit   ihres  Nachweises   begründet   sein.     Der  YerL 

fichließt  nun,  daß  die  Desintegration  der  Atome  ein  irreyersibler 

Prozeß,  ganz  genau  analog  der  Dissipation  der  Wärme  sei 

In  dieser  Weise  betrachtet,  existiert  em  Parallelismus  nicht 

nur  in  bezug  auf  den  ersten  Hauptsatz  der  Thermodynamik 

(Erhaltung  der  Energie  —  Erhaltung  der  Materie)  sondern 

auch  auf  den  zweiten  (Dissipation  der  Energie  —  Desintegration 

der  Atome).    In  der  gleichen  Weise  wie  Olausius  feststellte, 

daß  die  Entropie  der  Welt  einem  Maximum  zustrebt,  kann 

man  sagen,  daß  die  Menge  des  freien  Heliums  und  der  ihm 

ähnlichen  Edelgase  ein  Maximum  zu  erreichen  sucht. 

aKflfn. 

6.  JT*«  €•  Jones.  Das  Atomgewicht  des  Radiums  und 
das  periodische  System  (Amer.  Ohem.  J.  34,  8.  467—471.  1905). 
—  Der  Verf.  plaidiert  gegenüber  dem  gewöhnlich  angenom- 
menen Atomgewicht  225  für  ein  höheres  von  ca.  255,  das  mit 
den  Berechnungen  von  Bunge  und  Precht  gut  übereinstimmt 
und  für  die  Einordnung  in  die  nächste  horizontale  Halbreihe 
des  periodischen  Systems.  St.  M. 

6.  F*  L.  JBishop»  Eine  periodische  Relation  zwischen 
den  Atomgewichten  und  dem  Brechungsindex  (Amer.  Chem.  J. 
35,  8.84-87.  1906).  —  Der  Verf.  trägt  als  Abszissen  die 
Atomgewichte  auf  (Elemente  nach  dem  Atomgewichte  geordnet), 
als  Ordinaten  die  Brechungsindizes  (für  die  i>- Linie  bei  20^; 
bei  Gasen  Normaldruck).  Es  ergibt  sich  eine  Kurre  mit  meh- 
reren Maxima  und  Minima.  K.  St. 


7.  J.  Dewar  und  H.  Jones.  Die  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  von  Eisenkarbonyl  (Chem.  News  93, 
8.  1—8,  14—15  u.  24—26.  1906).  —  Mond  und  Quincke  ent- 
deckten 1891  das  Eisenkohlenozyd.  Die  Verf.  destillieren  ihre 
teils  Yon  Mond  ihnen  überlassenen,  teQs  selbst  hergestellten 
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Präparate  mehrmals  im  Vakuum.  Die  schwache  gelbliche 
Färbung  bleibt  dabei  bestehen,  so  daß  die  7on  Armstrong  auf- 
gestellte Vermutung,  der  reine  Stoff  sei  farblos,  nicht  richtig 
sein  kann.  Die  chemische  Analyse  des  Stoffes  fahrt  zu  der 
Formel  Fe(C0)5.  Gefrierpunktsbestimmungen  in  Benzol  als 
Lösungsmittel  liefern  f&r  das  Molekulargewicht  die  Werte  197 
und  194;  größere  Genauigkeit  ist  wegen  der  großen  Empfind- 
lichkeit der  Substanz  gegen  Luft  und  Feuchtigkeit  nicht  zu 
erreichen.  Das  spezifische  Gewicht  wird  bei  Temperaturen 
zwischen  0®  und  80®  bestimmt;  daraus  ergibt  sich  dann  der 
Ausdehnungskoeffizient.  Extrapolation  liefert  für  den  Siede- 
punkt  102,5®  das  spezifische  Gewicht  1,31,  für  den  Schmelz- 
punkt  —20®  das  spezifische  Gewicht  1.53.  Li  Übereinstim* 
mung  mit  Gladstones  Arbeiten  ergeben  optische  Messungen  eine 
auffallend  hohe  Molekularrefraktion.  Die  Dampfdrucke  werden 
nach  statischer  Methode  im  Temperaturintervall  von  —7®  bis 
+  78®  ermittelt  Die  kritische  Temperatur  des  Earbonyls  liegt 
bei  285®  bis  288®,  die  kritische  Dichte  ist  0,49.  Obwohl  Eisen- 
karbonyl  sich  in  seiner  Stabilität  stark  vom  Nickelkarbonyl 
unterscheidet,  auch  die  beiden  Siedepunkte  weit  auseinander 
liegen,  so  besitzen  doch  die  meisten  physikalischen  Konstanten 
beider  Stoffe  sehr  ähnliche  Werte. 

Dampfdichtebestimmungen  nach  Hofmann  und  nach  Meyer 
werden  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  in  verschiedenen 
Gasen  ausgeführt.  Temperatursteigerung  und  Druckabnahme 
steigern  den  Dissoziationsgrad;  Zusatz  überschüssigen  Eohlen- 
oxyds  wirkt  in  entgegengesetzter  Weise.  Bei  tiefen  Tempera- 
turen ist  die  Dissoziation  des  Dampfes  gering,  bei  etwa  180^ 
wird  dieselbe  vollständig.  Die  Spaltung  ist  ein  reversibler 
Vorgang. 

Eine  Lösung  Ton  Chlor  in  Tetrachlorkohlenstoff  reagiert 
auf  Eisenkarbonyl  unter  Entwickelung  von  Eohlenoxyd  und 
Bildung  Ton  Ferri-  und  Ferrochlorid.  Brom  wirkt  ähnlich^ 
doch  langsamer  und  es  bildet  sich  in  der  Hauptsache  Bromür; 
Jod  reagiert  noch  weit  langsamer.  Man  sieht  hier  die  größere 
Beständigkeit  des  Eisenkarbonyls  dem  Nickelkarbonyl  gegen- 
über, indem  letzteres  noch  durch  Brom  fast  momentan  zersetzt 
wird.  Weiter  werden  die  Reaktionen  des  Earbonyls  mit  Jod» 
monochlorid,  Jodtrichlorid,  Gyan,  Cyanjodid,  Chlorwasserstoff* 
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und  Brom  wasserstoffsäure  y  mit  Schwefel,  Schwefelwasserstoff, 
Salpetersäure  und  konzentrierter  Schwefelsäure  untersucht 

Weitere  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  der  zuerst 
von  Mond  und  Langer  festgestellten  Tatsache,  daß  das  Eisen- 
karbonyl  sich  im  Licht  zersetzt  unter  Entwickelung  von  Kohlen- 
oxyd und  Abscheidung  eines  festen  Körpers.  In  diffusem 
Tageslicht  ist  die  Zersetzung  sehr  langsam,  in  der  Sonne  ist 
sie  in  wenigen  Stunden  yollendet  Bogenlicht  und  Azetylenlicht 
sind  von  geringer  Wirkung.  Der  feste  Stoff  besteht  aus 
orange  gefärbten,  schön  ausgebildeten  hexagonalen  Blättchen; 
wenn  ihm  Spuren  des  flflssigen  Pentakarbonyls  anhaften,  so  ist 
er  unbeständig  und  zersetzt  sich  oft  unter  Feuererscheinung. 
Die  bei  der  Zersetzung  des  Pentakarbonyls  im  Licht  entwickelte 
Kohlenozydmenge  führt  fQr  den  festen  Stoff  zur  Formel 
Fe2(C0)g.  Li  reinem  Zustand  erhält  man  denselben,  indem 
man  das  Pentakarbonyl  in  Äther  oder  Petroläther  auflöst  und 
diese  Lösungen  im  Licht  sich  zersetzen  läßt.  Auch  die  direkte 
Analyse  ergibt  die  Formel  Fe2(CO)o.  Fast  unlöslich  ist  der 
Körper  in  Äthyläther,  Petroläther  und  Benzol,  dagegen  gut 
löslich  in  Alkohol,  Aceton  und  Pyridin.  Die  Kristalle  sind 
schwach  diamagnetisch  und  haben  das  spezifische  Gewicht  2,086. 
Bei  100^  findet  Zersetzung  statt  nach  der  Gleichung: 

2  Fej(C0)9  «  3  Fe(C0)5  +  Fe  +  3  CO. 

Die  Bildung  des  Fe,(CO)g  im  Licht  wird  am  meisten  henror- 
gerufen  durch  blaue  Strahlen,  am  wenigsten  durch  rote.  Ex- 
position in  Quarzröhren  vor  einer  Bogenlampe  ist  fast  wirkungslos. 
Lösungen  von  Eisenpentakarbonyl  im  Nickeltetrakarbonyl  sind 
nur  ganz  schwach  grünlich  gefärbt.  Aus  ihnen  bildet  sich  das 
Fe^(CO)o  im  Licht  nur  in  ganz  konzentrierten  Lösungen  und 
in  sehr  geringer  Menge.  Die  Erscheinung  kann  durch  die 
Existenz  eines  hypothetischen  Körpers  FeNi(CO)o  erklärt  werden. 

8.  X«  Doermerm  Über  einige  Eigenschaßen  des  elektro* 
lytüchen  Calciums  (Chem.  Ber.  39,  S.  211—214.  1906).  — 
Elektrolytisches  Oalciam  von  den  elektrochemischen  Werken 
Bitterfeld  explodiert,  wenn  man  es  auf  einem  Amboß  mit  dem 
Hammer  stark  anschlägt.  Die  Explosivität  wird  geringer  oder 
hört  vielleicht  auch  ganz  auf,  wenn  die  Werkzeuge  möglichst 
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oder  völlig  frei  von  Rost  oder  Eisenoxyd  sind.    Darch  Br^ 

wärmen  von  50  ccm  Calciamgries  unterhalb  der  beginnenden 

Rotglut  können  etwa  25  ccm  Wasserstoflf  gewonnen  werden; 

bei  Rotglut  wird  sehr  schnell  das  freigemachte  Oas  wieder 

aufgenommen.     Wird  Caldumgries  in  einem  Tiegel  entzündet, 

60  treten  Gasflammen  auf  und  man  erhält  einen  Metallregulus, 

der  nach  der  Abkühlung  viel  widerstandsfähiger  gegen  feuchte 

Luft  ist  als  das  gewöhnliche  stangenförmige  Calcium.    Während 

das  letztere  hackigen  Bruch  und  einige  Zähigkeit  besitzt,  zeigt 

das  umgeschmolzene  Metall   feinkörnig-kristallinischen  Bruch 

und  größere  Sprödigkeit.     Auch  seine  Farbe  ist  gelblicher, 

entspricht  also  mehr  der  von  Bunsen  beschriebenen  Form. 

H.  KflFa 

9.     O«   Ohtnann.     Über  Schiagwirkung  bei  chemischen 
Elementen,  insbesondere  bei  Leichtmetallen  (Chem.  Ber.  39,  S.  866 

— 870.  1906).  —  Das  Aufleuchten  des  elektrolytischen  Calciums 
beim  Schlagen  ist  unabhängig  von  Doermer  (vgl.  vorstehendes 
Referat)  schon  im  Jahre  1904  von  Goodwin  und  auch  vom 
Ver£  im  Jahre  1905  beobachtet  worden.  Er  kommt  zu  folgen- 
der anderer  Auffassung.  Das  elektrolytische  Calcium  gibt  am 
Stahl  vereinzelte  gelbrote  Funken,  ferner  beim  Schlagen  kräftige 
Funken-  und  FlammenbüscheL  Die  Erscheinung  ist  mit  anderen 
Funkenbildungen  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  auf  eine 
Verdampfung  des  Metalls  mit  nachfolgender  chemischer  Aktion 
zurückzufahren.  Die  Erscheinung  wird  als  eine  allgemeiner  ver- 
breitete Eigenschaft  besonders  der  Leichtmetalle  erkannt  und 
ihr  Vorhandensein  fQr  Natrium,  Kalium,  Lithium  —  ferner 
noch  für  den  Phosphor  —  nachgewiesen,  für  Magnesium  und 
Aluminium  wahrscheinlich  gemacht  fl.  K£fn. 


10.  P«  V*  Bevan,  Notiz  über  emige  physikalische  E^em-  . 
scha/len  des  Natriumdampfes  (Cambridge  Proc.  13,  S.  130 — 138. 
1905).  —  Der  Verf.  wollte  eine  Bemerkung  von  R.  W.  Wood, 
daß  Natriumdampf  eine  fast  so  große  Kohäsion  wie  eine  Flüssig- 
keit besitzt  und  freie  Oberflächen  bildet,  prüfen.  Hierzu  war 
es  wichtig,  diesen  Dampf  im  vollkommenen  Vakuum  zu  unter- 
suchen, und  man  muß  zu  dem  Zweck  nach  dem  Schmelzen 
des  Natriums  stark  auspumpen,  da  sonst  große  Mengen  von 
Wasserstoff  und  anderen  Substanzen,  die  vorher  im  Natrium 
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festgehalten  waren,  das  Rohr  erflillen.  Im  guten  Vakuum 
sowie  in  reinem  ganz  trockenem  Wasserstoff  zeigt  das  Natrium 
beim  Verdampfen  weder  Schichten  noch  Nebelbildung,  sondern 
verhät  sich  gerade  so  wie  Joddampf.  Die  Beobachtung  wird 
durch  Belichtung  mit  Na- Licht  erleichtert  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ist,  wie  der  Verf.  durch  Versuche  nachweist,  die 
Dampfspannung  des  festen  Natriums  eine  äußerst  geringe. 

Kbgr. 

11.  J»  Dimau.  Über  eine  neue  Methode  »ur  BeiUmmung 
ton  Metallen  (besonders  Gold  und  Palladium)  durch  Leüßthig^ 
keitsmessungen  (Monatsh.  f.  Ühem.  27,  S.  69—69.  1906).  — 
Die  vorliegende  Arbeit  umfaßt  einige  Versuche  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  Gold-  oder  Palladiumgehalt  in  salzsauren 
Lösungen  und  der  Leit&higkeitszunahme  derselben,  welche 
durch  Beduktion  der  erwähnten  Metalle  mittels  CO  herbeigeführt 
wird.  Bei  Gold  sind  diese  Beziehungen  einigermaßen  verwickelter 
Natur,  und  es  bedurfte  einer  ziemlich  umständlichen  Bechnung 
zu  deren  mathematischer  Formulierung  (wird  auch  graphisch 
dargestellt),  wogegen  bei  Palladium  eine  nahezu  vollständige 
Proportionalität  zwischen  Gehalt  und  Leitf&higkeitszunahme 
herrscht  Li  beiden  Fällen  führten  diese  Untersuchungen 
zu  einer  wertvollen  Methode,  welche  die  Bestimmung  von  ana- 
lytisch nicht  mehr  faßbaren  Mengen  (z.  B.  60  ^  Au  in  10  ccm) 
mit  genügender  Genauigkeit  gestattet  Es  ist  noch  zu  be- 
merken, daß  die  Lösungen  immer  schwach  salzsauer  gehalten 
werden  müssen,  und  die  Leitfähigkeitsabnahme  bei  Gold  von 
der  HCl« Konzentration  abhängig  ist  K.  N. 


12.  F.  W.  Küster,  M.  Orütera  und  W,  Oeibel. 

Über  die  Festlegung  des  NeutralisaÜonspunktes  durch  LeüftUiig- 
keitsmessungen.  IL  Mäteilung.  Anwendungen  (ZS.  f.  anorg. 
Chem.  42,  8.  226-284.  1904).  —  Wie  die  Ver£  schon  früher 
zeigten  (BeibL  28,  8.  868),  wird  beim  Neutralisieren  starker 
Basen  und  Säuren  am  Neutralisationspunkte  ein  scharfes 
Minimum  erhalten.  Bei  Phosphorsäure  wurde  ein  dem  Neu- 
tralisationspunkt des  ersten  Äquivalentes  entsprechendes  Mini- 
mum gefunden,  doch  verschob  es  sich  etwas  mit  der  Kon- 
zentration. 
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In  gefärbten  und  durch  Niederschläge  getrübten  Lösungen, 
in  welchen  die  Benutzung  von  Indikatoren  ausgeschlossen  isti 
lassen  sich  bei  azidimetrischen  Titrationen  die  Leitf&higkeits* 
messungen  auch  praktisch  mit  großem  Vorteil  verwenden«  So 
konnte  in  Permanganat-  und  Chromatlösungen  freie  Schwefel- 
säure scharf  bestimmt  werden.  In  letzterem  Falle  erfolgt  der 
Umschlag  erst,  nachdem  alles  Chromat  in  Bichromat  ver- 
wandelt ist. 

Bei  schwachen  Säuren  ist  es  nötig,  diese  zur  Natronlauge 
fließen  zu  lassen,  es  zeigt  sich  dann  kein  Minimum,  wohl  aber 
ein  scharfer  Knick  am  Neutralisationspunkte  in  der  Leit- 
fähigkeitskurve. Bei  der  Titration  gefärbten  Essigs  und  Weines 
wurden  schärfere  und  richtigere  Werte  mit  der  Leitfähigkeits- 
messung als  mit  Indikatorpapier  erhalten.  Auch  Ghinaalkaloide 
waren  nach  der  angegebenen  Methode  scharf  titrierbar.   J.  B. 


18.  O.  Bruni  und  M.  Padoa.  Über  die  Bedingungen, 
unter  denen  die  Metallsulfide  niedergeschlagen  und  aujge/ost 
werden  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  14,  IL  Sem.,  S.  525 — 528. 
1905).  —  Durch  diese  Versuche  haben  die  Ver£  eine  bereits 
von  Ostwald  („Wissenschaftliche  Grundlage  der  analytischen 
Chemie,  1904'^)  auf  Grund  der  Theorie  der  elektrolytischen 
Dissoziation  und  des  Massenwirkungsgesetzes  abgeleitete  Schluß- 
folgerung experimentell  bestätigt  Ostwald  hatte  nämlich  voraus- 
gesehen, daß  durch  Behandlung  mit  H^S  unter  Druck  Metall- 
sulfide aus  Lösungen  niedergeschlagen  werden  können,  welche 
unter  Atmosphärendruck  keinen  Niederschlag  liefern,  und  daß 
umgekehrt  durch  Verkleinerung  des  Druckes  die  Möglichkeit 
vorliegt,  die  Fällung  von  Metallsulfiden,  welche  von  H^S  unter 
gewöhnlichen  Bedingungen  niedergeschlagen  werden,  zu  ver- 
meiden. Die  Verf.  fanden  tatsächlich,  daß  H,S  unter  14,84 — 16,38 
Atm.  Druck  aus  Lösungen  von  Eisen-,  Zink-  imd  Eadmiumsulfat» 
sowie  von  Kobalt-  und  Nickelchlorür  die  entsprechenden  Sulfide 
ausfällt,  während  die  Fällung  bei  atmosphärischem  Druck  und 
unter  sonst  gleichen  Bedingungen  nicht  stattfindet.  Anderseits 
konnten  die  Verf.  beobachten,  daß  aus  einer  GdS04-Lösung, 
welche  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag des  Sulfides  durch  Einwirkung  von  H^S  gab,  unter  ver- 
mindertem Druck  kein  Sulfid  ausgefällt  wird  und  daß  das  vorher 
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niedergeschlagene  Sulfid  sich  beim  Durchleiten  eines  Luft-  oder 

Wasserstoffstromes  wieder  auflöst     Die  Verf.  beabsichtigen^ 

quantitative  Versuche  über  denselben  Gegenstand  auszufahren. 

A.  Chilesottj. 

14.  J.  Guthier  und  J.  Loh  mann.  Über  die  Ein- 
wirkung von  Schwefelwasserstoff  auf  selenige  Säure.  Erste 
Mitteilung.  Über  die  Lichtempfindlichkeit  des  Schwefelselens 
(ZS.  f.  anorg.  Chem.  42,  S.  325—328.  1904).  —  Dieselben 
kolloiden  Lösungen  Ton  Schwefelselen  geben  in  der  Kälte 
sehr  langsam,  in  der  Hitze  rasch  einen  feuerroten  Niederschlag. 
Das  Ausfallen  dieses  Niederschlages  wird  auch  durch  Druck 
und  Licht  beschleunigt,  in  letzterem  Falle  sind  die  ultravioletten 
Strahlen  am  wirksamsten.  £in  orangerot  gefärbtes  Produkt 
läßt  sich  weder  durch  Licht  noch  durch  Wärme  in  die  feuer- 
rote JModifikation  überführen.  J.  B. 


15.  JB«  MarCm  Notix  zur  Kenntnis  der  allotropen  Formen 
des  Selens  (Chem.  ßer.  89,  S.  697—704.  1906).  —  Von  den 
verschiedenen  Formen  des  Selens  ist  es  die  metallische,  graue, 
welche  ihre  Leitfähigkeit  für  den  elektrischen  Strom  bei  Be- 
lichtung außerordentlich  stark  vermindert  Von  einer  Beihe 
von  Forschem  ist  die  Existenz  zweier  verschieden  gut  leitender 
Selenmodifikationen,  die  durch  Belichtung  ineinander  um* 
gewandelt  werden,  angenommen  worden.  J)ie  früheren  Ver- 
suche zur  Bestätigung  dieser  Annahme  sind  aber  alle  negativ 
ausgefallen.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  mit  sorgfältig  ge- 
reinigtem Selen  zeigen  nun,  daß  tatsächlich  zwei  stark  von- 
einander abweichende  Formen  des  metallischen,  leitenden  Selens 
existieren.  Mit  Hilfe  eines  Thermoelementes,  dessen  eine  Löt- 
stelle in  das  Selen,  dessen  andere  Lötstelle  in  ein  das  Selen 
beizendes  Bad  eintaucht,  wird  festgestellt,  daß  bei  allen  Tem- 
peraturen oberhalb  170^  die  aus  dem  amorphen  Selen  zuerst 
entstehende  graue  kristallinische  Form  (A  genannt)  in  eine 
zweite  Form  B  übergeht  Die  Umwandlungsgeschwindigkeit 
ist  selbst  bei  Temperaturen  ziemlich  dicht  unter  dem  Schmelz- 
punkt (217^  verhältnismäßig  gering,  so  daß  die  Umwandlung 
sich  mehrere  Tage  lang  hinzieht,  wobei  die  Temperatur  im 
Selen  dauernd  höher  ist  als  die  im  Bade. 
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Auch  durch  LeitC&higkeitsmessangen  an  aus  gepulvertem 
Selen  gepreßten  Pastillen  läßt  sich  die  Umwandlung  nachweisen. 
Beim  Erw&rmen  der  Form  A  steigt  die  Leitfähigkeit  rasch  an, 
wächst  aber  bei  170^  so  stark,  daß  sie  sich  bei  dieser  Temperatur 
allmählich  verzehnfacht  Nach  dem  Abkühlen  hat  die  entstandene 
Form  B  ein  lOOU  bis  2000  mal  größeres  Leitvermögen  als  A. 
Im  Temperaturintervall  160  bis  217^  ist  die  einzige  beständige 
Form  ein  Gleichgewicht  zwischen  A  und  B,  welches  von  beiden 
Seiten  her  erreicht  werden  kann.  Die  Form  A  ist  metallisch 
grau,  hat  schwach  rötlichen  Schimmer  und  roten  Strich;  die 
Form  B  ist  blaugrau.  Geringe  Mengen  von  Verunreinigungen 
sind  auf  die  Eigenschaften  des  Selens  yon  großem  Einfluß, 
z.  B.  auf  die  Kristallisaüonsgeschwindigkeit  und  auf  die  Fähig- 
keit, Metalle  anzugreifen.  H.  Kffn. 


16.  ^.  Grtineisen^  Über  die  innere  Reibung  wässeriger 
Salzlösungen  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  elektrolt/iischen 
Leüung  (S.- A.  a.  d.  vnssensch.  Abh.  d.  Physik.- Techn.  Beichs- 
anstalt  4,  S.  239—266.  1906).  —  Unter  sorgOltiger  Berück- 
sichtigung aller  in  der  Beibl.  30,  S.  299  besprochenen  Arbeit 
behandelten  Fehlerquellen  hat  der  Verf.  an  18  Salzlösungen 
sowie  einigen  Lösungen  von  Rohrzucker  verschiedener  Konzen« 
tration  die  Abhängigkeit  der  inneren  Beibung  von  der  Kon- 
zentration und  ihre  Beziehung  zum  elektrischen  Leitvermögen 
geprüft  Die  Genauigkeit  der  Messungen  ist  derart,  daß  bei 
zwei  benutzten  Apparaten,  welche  Toneinander  unabhängige 
Resultate  liefern,  für  verdünnte  Lösungen  die  Fehler  1  bis 
2^/ooo  ^c^^  übersteigen.  Die  Versuche  haben  ergeben,  daß 
die  Größe  r;  —  i  /  m ,  welche  die  aufs  Grammäquivalent  berechnete 
Änderung  der  Wasserreibung  (18^)  bei  Auflösung  eines  Salzes 
darstellt,  für  alle  Elektrolyte  ein  Minimum  besitzt,  gleichviel  ob 
9/  >  oder  <  i  ist,  während  dieser  Wert  bei  dem  Nichtelektrolyten 
Zucker  einem  konstanten  Grenzwert  bei  starker  Verdünnung 
zuzustreben  scheint.  Der  Ver£  folgert  aus  dieser  Erscheinung, 
daß  die  Dissoziation  eines  Moleküls  die  Reibung  der  Lösung 
stets  vergrößert  Die  für  die  Änderung  der  Reibung  mit  der 
Konzentration  elektrolytischer  Lösungen  abgeleitete  Formel 
schließt  sich  selbst  noch  bei  mehrfach  normalen  Lösungen  den 
Beobachtungen  gut  an,  während  diejenige  für  Nichtelektrolyte 
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Dar  ftlr  Konzentrationen  bis  0,5  braachbar  ist  Die  Formel 
gestattet  außerdem  durch  Extrapolation  auf  unendliche  Ver- 
dünnung die  Größe  zu  ermitteln,  um  wieviel  sich  die  Reibung 
des  Wassers  ändern  würde,  wenn  in  einem  Liter  Lösung  ein 
Yollständig  dissoziiertes  Grammäquivalent  aufgelöst  wäre,  und 
ein  wechselseitiger  Einfluß  der  Ionen  noch  nicht  stattfände. 
Es  wird  dann  nachgewiesen,  daß  das  Gesetz  der  Additintät  in 
▼erdünnten  Lösungen  auch  für  die  innere  Reibung  gilt 

Zwei  Yon  dem  Verf.  aufgestellte  Beziehungen,  von  denen 
die  eine,  allerdings  nicht  streng  gültige,  besagt,  daß  die  Reibungs- 
koeffizienten Yon  Normallösungen  eine  Funktion  ihrer  Temperatur- 
koeffizienten sind,  und  die  zweite,  daß  der  Temperaturkoeffizient 
der  Reibung  einer  normalen  Lösung  eine  lineare  Funktion  des 
elektrischen  Temperaturkoeffizienten  bei  unendlicher  Verdünnung 
zu  sein  scheint,  würden,  falls  besonders  die  letztere  durch 
weitere  Beobachtungen  gestützt  werden  sollte,  ein  einfaches 
Mittel  an  die  Hand  geben  aus  dem  Reibungskoeffizienten  in 
normalen  Lösungen  den  Temperaturkoeffizienten  des  elektrischen 
Leityermögens  in  unendlicher  Verdünnung  auf  wenige  Prozent 
zu  schätzen. 

Schließlich  wd  gezeigt,  daß  sich  die  Ionen  bei  einem 
Vergleich  der  Änderung  der  Wasserreibung  bei  Auflösung  eine» 
Ion  mit  dessen  elektrolytischer  Reibung  nach  ihrer  Wertigkeit 
in  zwei  Hauptgruppen  zu  ordnen  scheinen;  in  jeder  yon  beiden 
ist  die  Reibung  der  lonenlösung  um  so  größer,  je  größer  die 
elektrolytische  Reibung  des  einzelnen  Ion  ist.  W.  H. 


17.  P«  Waiden*  Zusammenhang  »wischen  der  inneren 
Reibung  und  lonengeschwindigkeit,  bez.  Diffusionsgeschwindigkeit 
(ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  77—78.  1906).  —  Nachdem  der 
Verf.  bereits  früher  die  yon  Temperatur  und  Lösungsmittel 
unabh&ngige  Konstanz  des  Produktes  aus  den  Grenzwerten  der 
Leitfähigkeit  und  der  inneren  Reibung  eines  Salzes  bei  unend- 
licher Verdünnung  dargetan  hat,  wird  in  der  yorliegenden 
Arbeit  gezeigt,  daß  die  yon  Euler  aus  eigenen  und  Hübners 
Beobachtungen  festgestellte  Beziehung,  wonach  das  Produkt 
aus  der  Diffusionskonstante  und  der  Quadratwurzel  aus  dem 
Molekulargewicht  für  die  Halogene  in  demselben  Lösungsmittel 
konstant  ist,  ganz  bedeutend  erweitert  werden  kann.    Es  ist 
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Dämlich  das  Produkt  aus  Diflfusionskonatante  und  innerer 
Reibung  von  der  Natur  des  Lösungsmittels  unabhängig,  d.  h. 
konstant,  und  zwar  hat  es  für  jedes  Halogen  einen  charakte- 
ristischen Wert,  der  yon  Ol,  zu  Br,  zu  J,  abfällt.  Das  Pro- 
dukt aus  innerer  Reibung,  Diffusionskonstante  und  Wurzel  aus 
Molekulargewicht  hat  für  alle  Halogene  und  alle  Lösungsmittel 
unabhängig  Ton  der  Temperatur  den  nämlichen  Wert  0,146, 
trotzdem  das  Produkt  der  beiden  letzteren  Faktoren  allein 
zwischen  10,1  und  40,8  schwankt  W.  H. 


18.  N,   Lemke.      Elektrische   Leüfä/ugkeü  und  innere 

Reibung  (J.  d.  russ.  ph7S.-chem.  Ges.  37,  S.  1184—1138.   1905). 

—  Die  vom  Verf.  gemeinsam  mit  L.  Pissarjewsky  (ZS.  f.  phys. 

Chem.   52,   S.  479.    1905)  gefundenen  Beziehungen  zwischen 

Leitfähigkeit  und  innerer  Reibung  yon  in  Wasser,  9,87  proz. 

Glyzerin  und  10,64  proz.  Mannit  gelöstem  NaCl  wurden  auch 

am  KCl,  das  in  denselben  Lösungsmitteln  gelöst  war,  festgestellt 

Far  alle  Lösungen  war  das  Produkt  fioo'Voo  konstant;  die 

innere  Reibung  der  Lösungen  in  wässerigen  Glyzerin  und  Mannit 

zeigte  bei  fortgesetzter  Verdünnung  mehrere  Mazima  und  Minima. 

F.D. 

19.  A»  Smith.  Die  Natur  des  amorphen  Schwefels ^ 
Einfluß  von  Fremdkörpern  auf  die  Erscheinungen  der  Unier- 
kählung  beim  plötzlichen  Abkühlen  geschmolzenen  Schwefels 
(Edinb.  Proc.  25,  S.  590—592.  1905).  —  Es  Uegt  nur  eine 
Zusammenfassung  der  Arbeit  vor,  die  in  15  Artikeln  deren 
Resultate  wiedergibt;  eine  kurze  Fassung  derselben  ist  nicht 
möglich.  Das  Hauptinteresse  verdient  die  Wirkung  der  im 
Schwefel  gelösten  Fremdstoffe.  G.  J. 


20.  ir.  Stücker.  Über  den  Einfluß  der  Substanzmenge 
auf  die  IVahrscheinlichkeit  des  Kristallisierens  unterkählter 
Flässigkeüen  (Wien.  Anz.  1905,  S.  405—406;  Wien.  Ber.  114, 
S.  1389—1404.  1905).  —  Der  Verf.  zeigt  durch  statistische 
Versuche  teils  an  Salpeterlösung,  teils  an  geschmolzenem  Phenol, 
daß  sich  die  von  Pfaundler  aufgestellte  Formel  über  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Eintretens  der  Kristallisation  in  der  n-fachen 
Menge  Substanz 

'  -  ( '-^r 
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(i  /  z  s  Wahrscheinlichkeit  der  Kristallisation)  in  der  von  der 
Theorie  geforderten  Richtung  bewahrheitet.  Der  Einfluß  der 
Sabstanzmenge  wird  aber  besonders  bei  langer  Dauer  der 
Unterkühlung  teils  modifizierti  teils  überkompensiert  durch  einen 
Einfluß,  der  von  der  Qröße  der  Gef&ßoberfläche  abhängig  zu 
sein  scheint  E.  St. 

2L  J.  Koenigsberger  und  W»  J.  Müller.  Über  die 
FlässigkeüieinschtlUse  im  Quarz  alpiner  Mineralkläße  (CBl.  £. 
Min.  1906,  S.  72-77).  —  Über  die  in  Quarzkristallen  häufig 
anzutreffenden  Flüssigkeitseinschlüsse,  welche  je  ein  Gasbläschen 
(„Libelle^')  enthalten,  hatte  Sorby  die  Ansicht  ausgesprocheui 
daß  sie  im  Moment  des  Einschließens  ein  homogener  Teil  der 
Lösung  gewesen  seien,  aus  der  sich  der  Quarz  ausgeschieden 
hat.  Nach  dieser,  von  anderen  Seiten  bestrittenen  Annahme 
müßte  die  Libelle  in  allen  Einschlüssen  desselben  Kristalls 
beim  Erwärmen  des  Kristalls  gleichzeitig  verschwinden  und 
zwar,  wenn  dabei  nicht  der  kritische  Zustand  erreicht  wird, 
sehr  nahe  bei  der  Temperatur  der  Auskristallisation.  Durch 
Versuche  an  verschiedenen  Quarzpräparaten,  welche  unter  dem 
Mikroskop  mittels  einer  besonders  konstruierten  elektrischen 
Heizvorrichtung  auf  eine  bis  auf  ^/^  ^  genau  meßbare,  längere 
Zeit  konstante  Temperatur  erhitzt  werden  konnten,  fanden  die 
Verf.  diese  Folgerung  bestätigt;  die  Temperatur  des  Yer- 
Bchwindens  der  Libellen  lag  bei  den  Präparaten  verschiedener 
Herkunft  bez,  zwischen  199  <>  und  21 0^  215<>  und  222  <>,  228  <> 
und  229 ^  Für  diese,  aus  Klüften  des  Biotitprotogins  des 
Aarmassivs  stammenden  Quarze  scheint  demnach  die  Hypothese 
8orbys  zuzutreffen.  Die  chemische  Analyse  der  Einschlüsse, 
die  danach  zugleich  die  Zusammensetzung  der  Mutterlauge  der 
Kristalle  liefert,  ergab  für  Quarz  vom  Bächistock:  83,4  H^O, 
9,5  freie  CO2  und  ca.  7  Proz.  Salze  (vorwiegend  Karbonate, 
Chloride  und  Sulfate  von  Na  und  K).  Die  Anwesenheit  dieser 
beträchtlichen  Mengen  von  Alkalisalzen  ist  nach  synthetischen 
Versuchen  der  Verf.  fbr  die  Bildung  der  Elluftmineralien  von 
hoher  Bedeutung.  F.  P. 

22.   JPV.    Wallerant.     über   eine  in  zwei  Temperatur' 
intervallen  stabile  kristallinische  Modifikation  (C.  B.  \i%  S.  217 
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— 219.  1906).  —  Das  geschmolzene  Ammoniamnitrat  erstarrt 
zunächst  in  regulären  Kristallen,  die  sich  bei  125^  in  tetragonale, 
bei  82^  in  monokline,  bei  32^  in  rhombische  Kristalle  um« 
wandeln ;  letztere  Modifikation  kann  man  übrigens  durch  Druck 
direkt  aus  der  tetragonalen  erhalten,  wobei  dann  die  optische 
Achse  der  tetragonalen  Kristalle  in  die  mittlere  Achse  der 
rhombischen  übergeht  Bei  Abkühlung  bis  auf  —16^  bilden 
sich  nun,  wie  der  Verf.  feststellte,  aus  den  rhombischen  wieder 
ebensolche  tetragonale  Kristalle  in  gleicher  Orientiemng.  Daft 
es  sich  dabei  wirklich  um  dieselbe  Modifikation  handelt,  welche 
zwischen  82^  und  125^  beständig  ist,  wird  auch  durch  die 
Beobachtung  bestätigt,  daß  durch  Beimischung  von  etwas 
Cäsiumnitrat  die  beiden  Existenzbereiche  der  tetragonalen 
Modifikation  zusammenhängend  werden,  und  daß  solche  Misch«* 
kristalle  nur  durch  Druckvermehrung  die  rhombische  Form 
annehmen.  Aus  dem  Verlauf  der  Grenzkurve  des  rhombischen 
Ammoniumnitrats,  vne  er  sich  aus  obigen  Beobachtungen  ergibt, 
folgt,  daß  bei  der  Überführung  der  tetragonalen  Modifikation 
in  die  rhombische  durch  Erwärmutig  Kontraktion  stattfinden 
muß,  eine  Folgerung,  die  der  Verl  durch  einen  Dilatometer- 
versuch  bestätigt  fand.  F.  F. 


28.  2>.  Viytlünder.  Über  krüiaUmüch  fläuige  Sub* 
stanzen  (Chem.  Ben  39,  S.  808—810.  1906).  —  Der  Verf. 
fand  in  früheren  Untersuchungen  mit  Meyer  (Ann.  d.  Chem. 
320,  S.  122.  1902  u.  326,  8.  881.  1903),  daß  p-Azoxybenzoe* 
Säureäthylester  flüssige  Kristalle  bilden  kann;  die  Substanz 
besitzt  zwei  Schmelzpunkte  bei  114^  und  121^  und  zwischen 
diesen  liegt  das  stabile  Qebiet  der  flüssigen  optisch  anisotropen 
Phase.  Der  Verf.  sucht  nun  nach  neuen  Stofien  mit  ähnlichen 
Eigenschaften  und  geht  dabei  von  dem  G^anken  aus,  daß 
solche  Atomgruppen,  welche  auf  physikalische  Eigenschaften 
vrie  Lichtbrechung,  Farbe,  Drehungsvermögen,  von  entscheiden- 
dem  Einfluß  sind,  auch  das  Auftreten  flüssiger  kristallinische 
Phasen  begünstigen  könnten.  Guter  Erfolg  wird  erzielt  mit 
dem  Äthylenrest  mit  Kohlenstoffdoppelbindung;  so  bilden  die 
meisten  p  -  Azoxyzimtsäureester  flüssige  Kristalle;  dieselben 
sind  innerhalb  sehr  weiter  Temperatui^enzen,  bis  zu  110^, 
beständig.     Lagert   man  an  den   p  •  Azozyzimtsäureäthylester 
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zwei  Moleküle  Brom  an,  so  treten  keine  flttssigen  Kristalle 
mehr  auf.  Es  wird  weiter  noch  über  Eigenschaften  und  Dar- 
stellung einer  großen  Reihe  von  organischen  Stoffen  mit  flüssig 
kristallinischer  Phase  berichtet  6.  J. 


24.  F.  Osmond  und  O»  Oartaud.  Die  Druck-  und 
Schlag fignren  auf  den  kristallisierten  plastischen  Metallen  (Bull, 
soa  min.  28,  S.  305—811.  1905).  —  Auf  der  polierten  Ober- 
fläche kristallinischer  Metalle  erhält  man  durch  Aufpressen 
einer  Stahlspitze  (oder  Stoß  mit  einer  solchen)  charakteristische 
Figuren.  EHeselben  werden  ftir  Eisen  näher  beschrieben  und 
abgebildet;  sie  entsprechen  in  ihrer  Symmetrie  durchaus  der 
Lage  der  angeschliffenen  Fläche  gegen  die  Würfelflächen  des 
betreffenden  Kristalls.  Die  Verf.  weisen  auf  verschiedene  mög- 
liche Anwendungen  dieser  Methode  bei  Untersuchung  der 
Struktur  der  Metalle  und  ihrer  Veränderung  durch  Defor- 
mationen hin.  F.  P. 

25  u.  26.  jP.  Oaubert.  Über  die  künstliche  Färbung  der 
Kristalle  von  Phtalsäure  (Bull.  soc.  min.  28,  S.  286—304.  1906). 
—  über  den  Einfluß  der  Farbstoffe  einer  Mutterlauge  auf  die 
Form  der  sich  daraus  abscheidenden  Kristalle  (C.  B.  142,  S.  219 
—221.  1906).  —  Kristalle  von  Phtalsäure,  die  sich  aus  Lö- 
sungen mit  Beimischungen  verschiedener  in  Wasser  löslicher 
Farbstoffe  (z.  B.  Methylenblau,  Fuchsin,  fiosanilin,  Malachit- 
grün, Diphenylaminblau)  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
ausscheiden,  nehmen  eine  gewisse  kleine  Menge  des  Farbstofis 
in  sich  auf  und  zeigen  je  nach  dessen  JNatur  verschiedene 
Größe  und  Flächenausbildung,  ohne  daß  jedoch  die  Kristall- 
winkel beeinflußt  werden.  Verschiedene  Kristallflächen  nehmen 
denselben  Farbstoff  in  verschiedenem  Maße  auf,  wodurch 
die  Kristalle  oft  die  sogenannte  „Sanduhrstruktur''  zeigen. 
In  einigen  Fällen  ist  die  Anordnung  der  verschieden  stark 
gefärbten  Sektoren  in  der  Symmetrieebene  der  monoklinen 
Kristalle  unsymmetrisch,  was  die  bisweilen  auch  aus  der 
Flächenausbildung  erkennbare  HemiedrU  der  Phtalsäurekristalle 
bestätigt  Die  Absorption  der  künstlich  gefärbten  Kristalle 
ist  für  die  Wellen  von  verschiedener  Schwingungsrichtung  sehr 
▼erschieden  stark,  die  Farbennuance  aber  die  gleiche.    Die 

BdbUltter  z.  d.  Ann.  d.  Fhjs.  30.  39 
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Orientierung  des  Abaorptionsmaximums  ist  bei  Färbung  mit 
allen  angewandten  Farbstoffen  die  gleiche.  —  Die  Menge  des 
aufgenommenen  Farbstoffs  ist  immer  sehr  gering  und  beeinflußt 
daher  die  Dichte  und  den  Schmelzpunkt  der  Kristalle  nicht 
merkUch.  F.  P. 

27.  A*  Nold.  Grundlagen  einer  neuen  Theorie  der  Kristall^ 
struktur.  Dritte  Abhandlung  (ZS.  f.  Erist  41,  S.  529-~602. 
1906;  Forts,  von  ebenda  40,  S.  13—48  u.  433—474.  1905; 
vgl.  BeibL  29,  S.  987).  —  Einleitung  des  Autors:' 

„In  einigen  der  in  den  ersten  zwei  Abhandlungen  unter- 
suchten Binge  traten  zwei  Bausteine,  in  bestimmter  gegen- 
seitiger  Lage  fest  yerbunden,  als  ein  Bingglied  auf,  wodurch 
der  Winkel  380  56'28"  (Differenz  von  109^28' 14"  und  70«31'46" 
(cos  —  Vs  ^^^  ^^^  +  Vs))  ^^  Kraftrichtungsschnittwinkel  er- 
halten wurde;  der  folgenden  Abhandlung  wird  die  Verbindung 
von  drei  Bausteinen  zugrunde  gelegt.  Bei  der  Verbindung 
von  drei  Bausteinen  kann  man  den  mittleren  von  den  beiden 
anderen  vermöge  seiner  Bindung  unterscheiden.  Dieser  Unter- 
schied kommt  bei  der  Bingschließung  in  der  Baumlage  der 
einzelnen  Bausteine  zum  Ausdruck.  Darin  ist  dann  eine  Ver- 
schiedenheit der  Bausteine  begründet,  eine  Verschiedenheit,  die 
Ähnlichkeit  mit  den  verschiedenen  Atomen  in  einer  chemischen 
Molekel  hat  Geht  man  dann  von  diesen  Baumringen  su 
Baumkörpern  über,  indem  man  über  irgend  zwei  Bingglieder 
einen  anderen  Bing  schließt,  dessen  Ebene  geneigt  zu  der 
Ebene  des  ersten  Binges  ist,  dann  tritt  eine  nochmalige  Po« 
tenzierung  der  Bausteine  ein,  wodurch  dann  das  eigentliche 
Bild  einer  chemischen  Molekel  entstehen  würde. 

Die  Verbindung  dreier  Bausteine  kann  man  in  dreierlei 
Weise  herstellen,  je  nach  den  Exaftrichtungen,  die  bei  dem 
mittleren  Bausteine  abges&ttigt  werden.  Diese  können  sein: 
1.  zwei  entgegengesetzt  gerichtete,  2.  zwei,  die  sich  unter  einem 
Winkel  von  109^ 28' 14"  schneiden,  3.  zwei,  die  sich  unter 
einem  Winkel  von  70^Sr46"  schneiden. 

Die  Lage  der  beiden  Endbausteine  in  bezug  auf  den  mitt- 
leren Baustein,  die  naturgemäß  eine  möglichst  symmetrische 
sein  muß,  kann  dann  noch  zweifach  sein:  a)  die  mit  der  Ver- 
bindungskraftrichtung  gleiche  Winkel    einschließenden   Kraft- 
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richtiingen  der  Nachbarbaasteine  liegen  in  einer  Ebene,  b)  die 
mit  der  VerbindaDgskraftrichtang  verschiedene  Winkel  ein« 
schließenden  Eraftrichtungen  der  Nachbarbaasteine  liegen  in 
einer  Ebene. 

Die  damit  konstraierten  Ringe  zeigen  dieselbe  Symmetrie 
wie  die  homogenen  Binge;  der  Unterschied  besteht  darin,  daS 
in  letzteren  die  Bingglieder  und  somit  die  Elementarbausteine 
immer  gleich  sind,  in  den  ersteren  sind  die  Elementarbausteine 
yer schieden.  Genau  dasselbe  gilt  bei  der  Yerbindungs weise  1. 
und  der  durch  a)  festgesetzten  gegenseitigen  Lage.  Die  Ver- 
bindungsweisen 2.  und  S.  liefern  bei  der  durch  a)  festgesetzten 
gegenseitigen  Lage  je  zwei  neue  fijraftrichtungsschnittwinkel, 
die  wie  der  Winkel  38<^56'28''  hypothetisch  sind.<« 

Diese  Yom  Verf.  selbst  gegebene  Andeutung  des  Gedanken- 
ganges muß  hier  genügen.  Hinsichtlich  der  speziellen  Aus- 
ftlhrung  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.         K.  St 


Am  Kling*     Die   ViskosUat  in  ihrer  Beeiekung  »mr  ehemiseke» 
(Bey.  g^n.  d.  bc.  17,  S.  271—277.  1906). 

«7«  Bronn»    Zur  Serstellung  von  Qlas  (MitteiL  d.  BerL  Besirks- 
Tereiss  d.  Ver.  Deatscher  Chemiker  1906,  No.  6,  8. 109—122). 

O.  Lehmann.     Die  Struktur  der  scheinbar  lebenden   SristaUe 
(Dnides  Ann.  20,  S.  68—76.  1906). 

O.  Lehnui^nn*     Dte  Kontinuität  der  Aggregateustände  und  die 
flüssigen  Kristalle  (Drudes  Ann.  20,  8.  77—86.  1906). 

J'V.  Wallerant.     Neue  Beobachtungen  von  Lehmann  (Bull  soo. 
min.  29,  8.  62-66.  1906). 


Optik. 


28.  Le  Bei.  Emissions*  und  Absorptionsvermögen  (Soc» 
franf .  de  Phys.  JNo.  236,  S.  3.  1905).  —  Der  Verf.  sucht  nach- 
zuweisen,  daß  zwischen  Emissions-  und  Absorptionsyermögen 
eines  Körpers,  der  yon  einer  Hülle  (vollkommen?  Ref.)  um- 
schlossen ist  (und  in  dem  keine  uns  bekannten  chemischen 
Vorgänge  und  keine  Wärmeleitung  nach  außen  stattfindet?  Re£), 
eine  Differenz  bestehen  und  dadurch  eine  Temperaturdifferens 

89* 
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heryorgerofen  werden  kann.  Diese  kann  f&r  Platin  in  einer 
Platinhülle  bei  etwa  400 <>  ca.  0,1— 03<>  (im  positiven  Sinne? 
Ref.)  betragen,  sie  wurde  mit  Thermoelement  gemessen.  Die  Ver- 
suchsanordnnng  ist  äußerst  kurz  beschrieben.  Die  Temperatur- 
difierenz  hängt  von  dem  Material  der  flfille  (Platin^  Kupfer, 
Silber)  und  dem  eingeführten  Körper  (Platin,  Gold,  Silber, 
Palladium)  ab;  sie  yerschwindet,  wenn  ein  Glimmerblatt  sich 
innerhalb  der  Hülle  befindet  Der  Verf.  hat  femer  festgestellt, 
daß  ein  Qranitblock,  der  von  Asbest  umgeben  ist,  etwa  0,03 
— 0,04^  höhere  Temperatur  zeigt,  als  der  ihn  umgebende, 
20  m  tiefe  Keller.  Daß  hierbei  Erscheinungen  der  Radio- 
aktivität mitspielen,  hält  der  Verf.  auf  Qrund  der  zuerst  er- 
wähnten Versuche  für  ausgeschlossen.  Kbgr. 


29.  E.  M.  JDrew.  Das  ultrarote  Spektrum  von  CO^  und 
Stickstoff  (Phys.  Rev.  21,  S.  122—128.  1905).  —  In  dem 
Spektrum  des  positiven  Lichtes  einer  mit  Luft  gefüllten  Röhre 
hatte  der  Verf.  schon  früher  bei  4,75  fi  ein  Emissionsband  ge- 
funden. Er  untersucht  jetzt,  ob  dieses  Band  dem  Stickstoff 
angehört,  oder  identisch  ist  mit  dem  Kohlensäureband  bei  4,4  fi. 
Das  Resultat  ist,  daß  Stickstoff  oder  eine  allen  benutzten 
Gasen  gemeinsame  Verunreinigung  ein  Emissionsband  bei 
4,7  ^  besitzt;  denn  an  der  genannten  Spektralstelle  tritt  auch 
bei  Anwendung  von  reinem  Stickstoff  ein  Band  auf  und  dies 
zeigt,  entgegengesetzt  dem  Verhalten  des  Kohlensäurebandes, 
keine  Verschiebung  mit  Druck  und  Temperatur. 

Die  experimentelle  Anordnung  bestand  aus  einem  festarmigen 
Steinsalzspektrometer  in  luftdichtem  Trockenkasten,  einem  Radio- 
meter und  einer  mit  1250  Volt  Gleichstrom  und  ca.  0,01  Amp. 
betriebenden  Vakuumröhre  besonderer  Form.  Die  Berech- 
nung der  Wellenlänge  geschah  mittels  einer  nach  den  Martens- 
schen  Daten  konstruierten  Kurve.  Da  ferner  die  Emission 
der  Röhre  sehr  inkonstant  war,  so  wurde  zum  Vergleich  stets 
die  Kurve  eines  Bunsenbrenners  mit  aufgenommen.  Di» 
Wellenlänge  des  Maximums  wurde  ermittelt,  indem  durch  je 
drei  symmetrisch  zum  Maximum  gelegene  Kurvenpunkte  zwei 
Sekanten  gelegt  und  von  ihrem  Dnrchschnittspunkt  auf  die 
Wellenlängenachse  eine  Senkrechte  gef&Ut  wurde.  Es  mag 
noch  erwähnt  werden,    daß  sich    so  für  Geisslerröhren    das. 


Bd.  80.    No.  12.  Optik.  613 

Maximum  der  COg-Emission  (0,6  mm)  bei  4,7  /i  fand,  gegea 
4,4  fA  bei  der  Temperatur  des  Bunsenbremiers  und  4,27  /u  bei 
17^  in  Absorption  (Paschen).  Kn. 


SO.  E.  Oehrcke»  Über  Interjerenzpunkte  (Her.  d.  D. 
Physik,  öes.  3,  S.  236—240.  1905).  —  Der  VerL  geht  aas 
von  dem  Nachteil,  der  den  Interferenzapparaten  hoher  auf- 
lösender Kraft  dadurch  anhaftet,  daß  die  verschiedenen  Ord- 
nungen so  dicht  beisammen  liegen,  daß  sie  sich  ttberlagem, 
sobald  die  Breite  einer  Linie  den  Abstand  zweier  Ordnungen 
überschreitet  In  einer  planparallelen  Platte  von  0,6  cm  Dicke, 
einem  Brechungsexponenten  n  «  1,5  und  etwa  20000  X  Gang- 
unterschied tritt  die  Überlagerung  z.  B.  schon  ein,  wenn  die 
liinien  im  Gelb  0,03  A.E.  breit  werden.  Um  diesen  Übelstand 
zu  yerringern  schlägt  der  Verf.  Tor,  zwei  Interferenzapparate 
zu  verwenden,  dieselben  aber  so  zu  steilen,  daß  die  von  jedem 
allein  erzeugten  Interferenzstreifen  aufeinander  senkrecht  stehen 
würden.  Es  entstehen  in  diesem  Falle  keine  Interferenzstreifen, 
sondern  Interferenzpunkte.  Dies  wird  besonders  mittels  zweier 
Interferenzplatten  nach  Lummer  und  Gehrcke  gezeigt,  die  im 
rechten  Winkel  zueinander  aufgestellt  die  Linie  X  436  des  flg 
zerlegen.  Die  kombinierten  Platten  sind  nun  der  einfachen 
Platte  in  mehrfacher  Hinsicht  überlegen.  Zunächst  gestatten 
sie  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  die  sogenannten  „Geister^^,  d.  i.  die 
falschen  Linien,  zu  eliminieren,  die  infolge  der  Abweichungen 
▼on  der  Planparallelität  der  Platten  entstehen  und,  die  Resultate 
fälschen  können.  Benutzt  man  nämlich  zwei  gleiche,  plan- 
parallele Platten,  so  müssen  alle  Interferenzstreifen,  die  nicht 
bei  beiden  auftreten,  sicher  falsche  Linien  sein;  diese  zeigten 
sich  in  dem  System  der  gekreuzten  Streifen  als  außerhalb  der 
Diagonalen  liegende  Interferenzpunkte.  Auch  leuchtet  ein,  daß 
man  auf  demselben  Wege  durch  Kombination  verschiedener 
Platten  die  falschen  Linien  mit  um  so  größerer  Wahrscheinlich- 
keit eliminieren  kann,  je  mehr  Platten  man  benutzte.  Weitere 
Vorteile  der  gekreuzten  Platten  sind:  1.  die  Möglichkeit  durch 
Anwendung  zweier  verschiedener  Platten  großes  Auflösungs- 
vermögen mit  größerem  Dispersionsgebiet  zu  kombinieren  und 
so  die  Ordnungen  zu  trennen.  2.  gesteigerte  „Sichtbarkeit^^ 
der  Interferenzpunkte.  Kn. 
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31.  E.  Qehrt'ke  und  O.  van  Bayer.  Über  die  Tra- 
banten der  Quecksilberlinien  (Berl.  Ber.  1905,  S.  1037—1042). 
—  Die  bisherigen  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der 
Hg -Linien  weichen  sehr  voneinander  ab  und  zwar  rühren  die 
Unterschiede  teils  von  der  Verschiedenheit  der  benutzten  Licht- 
quellen,  teils  der  Apparate  her.  Die  Verf.  benutzen  nun, 
ebenso  wie  früher  Lummer  und  Gehrcke,  die  planparallele 
Platte  zur  Analyse.  Verwendet  man  diese  in  der  ursprüng- 
lichen Weise,  so  ergeben  sich  drei  Schwierigkeiten:  1.  die 
Trabanten  lassen  sich  nicht  sicher  der  Hauptlinie  zuordnen; 
2.  Trabanten  können  sich  überlagern;  8.  es  können  auch  an 
den  planparallelen  Platten  ^^Geister^' » ,,falsche  Linien^'  auftreten. 
Aus  diesem  Grunde  wird  die  von  Gehrcke  angegebene  Methode 
der  Interferenzpunkte  (vgl  das  yorstehende  Aeferat)  benutzt,  die 
gestattet,  durch  die  Verschiedenheit  je  zweier  Platten  und 
Plattenkombinationen  die  wahren  Trabanten  von  den  falschen 
zu  trennen.  Es  wurden  drei  verschiedene  Platten  angewendet; 
die  Lichtquelle  war  eine  Aronssche  Hg-Lampe  Lummerscher 
Konstruktion,  und  die  Interferenzbilder  wurden  photographiert. 

Die  bei  den  Linien  4047,  4078,  4339,  4348,  4359,  4916, 
5461,  5769,  5790  erhaltenen  Resultate  sind  in  einer  Tabelle 
zusammengestellt  und  mit  den  Angaben  von  Janicki  (Stufen- 
gitter) und  Perot  und  Fabry  (Interferometer)  verglichen.  (Eis 
sind  die  Wellenlängenunterschiede  in  10~'  uu  und  die  Intensi* 
täten  bestimmt  worden.)  Im  allgemeinen  ist  die  Überein- 
stimmung der  drei  Beobachter  recht  befriedigend. 

Es  ergibt  sich  femer,  daß  früher  zahlreiche  falsche  Linien 

als  Komponenten  mit  untergelaufen  sind,  so  daß  sich  z.  B.  für 

die  grüne  Linie  5461  die  Zahl  der  Trabanten  auf  5  reduziert 

Kn. 

32.  A.  Gleich en.  Forlesungen  über  photographiiche 
Optik  (230  S.  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1905).  —  Diese  Dar- 
stellung der  photographischen  Optik  ist  wesentlich  eine  Wieder- 
gabe von  Vorlesungen  des  Verf.  an  der  Technischen  Hochschule 
in  Berlin  im  Winter  1902/03.  Sie  soll  Lesern,  welche  im 
Besitze  der  ersten  Anfangsgründe  der  Differentialrechnung  sind, 
einen  Überblick  über  die  Prinzipien  der  geometrUchen  Optik 
und  ihre  Anwendung  auf  die  Theorie  des  photographiachen 
Objektivs  geben. 


Bd.  aa    No.  12.  Optik.  615 

Ein  einleitendes  Kapitel  handelt  von  den  physikalischen 
und  geometrischen  Grundlagen  der  Bilderzeagung,  dem  Licht- 
strahly  der  Beflexion,  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  Brechung 
und  Dispersion  des  Lichtes  und  der  Abgrenzung  des  parazialen 
Gebietes.  Der  Abbildung  im  letzteren  Bereiche  ist  das  zweite 
Kapitel  gewidmet.  Die  Darstellung  der  Aberrationstheorie  und 
ihrer  Lehren  ist  in  mehreren  sp&teren  Kapiteln  enthalten,  Sie 
behandeln  die  Seideischen  Fehlergleichungen  und  die  Petzval- 
bedingung,  die  Abbildung  eines  axialen  Fl&chenelementes  durch 
weit  geöffnete  Büschel,  die  Abbildung  eines  großen  Gtesichts- 
feldes  durch  enge  Büschel  und  die  Abbildung  eines  großen 
Gesichtsfeldes  durch  weite  Büschel.  Im  letzteren  Kapitel  wird 
der  Tom  Verfl  eingeführte  Begriff  der  natürlichen  Blende  aus- 
führlich abgehandelt 

Zwischendurch  befinden  sich  Abschnitte  über  die  Strahlen- 
begrenzung,  Achromasie,  Orthoskopie  und  Helligkeit,  die 
Hamiltonsche  Funktion,  über  symmetrische  ObjektiTO  und  ein- 
fache geometrische  Konstruktionen.  Leider  wird  die  Strahlen- 
begrenzung nur  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Aberrationen  und 
die  Helligkeit  dargestellt,  ihre  Bedeutung  als  Mittel  zur 
flächenhaften  Darstellung  des  Baumes,  also  die  Fragen  der 
Perspektive  und  Tiefenabbildung  werden  trotz  ihrer  Wichtigkeit 
für  photographiscbe  Objektive  kaum  berührt 

In  dem  Abschnitte  über  die  Konstruktionsdaten  einiger 
Objektive  f&llt  auf,  daß  die  Angaben  über  Brennweite  und 
relative  Öffnung  lückenhaft  sind.  Den  Schluß  bilden  Durch- 
rechnungsformeln und  numerische  Durchrechnungsbeispiele, 
welche  ausführlich  wiedergegeben  sind.  Es. 


SS.  M.  Vm  Rohr.  Die  optischen  Insirumente  (ISO  S.  Aus 
Natur  u.  G^isteswelt  88.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  — 
Das  kleine  Bündchen  der  bekannten  Teubnerschen  Sammlung 
gibt  auf  Grund  der  Abbeschen  Arbeiten  eine  kurze  Darstellung 
der  modernen  Theorie  der  optischen  Instrumente.  Dabei  finden 
fast  alle  Begriffe  der  modernen  geometrischen  Optik  ihre  Er- 
klärung, so  daß  das  kleine  Werk  als  treffliche  Ergänzung  zu 
den  üblichen  Lehrbüchern  der  Physik  gelten  kann,  die  gerade 
dieses  Kapitel  sehr  kurz  abhandeln.  Lsch. 
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34.   F.  Biske.     Raiopirückes  Okular  (Z8.  f.  Math,  lu 

Pbys.  62,  8.  425—480.  1905).  —  Bei  kolorimetrischen  Unter- 

suchungen  der  Gestirne  muß,  damit  die  wirkliche  Farbe  des 

Objektes  beobachtet  werden  kann,  jede  chromatische  Aberration 

beseitigt  werden.    Das  wird  durch  die  achromatischen  dioptri- 

sehen  Okulare  nur  teilweise  erreicht,  so  daß  zu  derartigen 

Beobachtungen  prinzipiell  katoptrische  Okulare  nötig  sind.    Die 

Arbeit  enthält  die  Theorie  eines  Okulars,  das  nach  demselben 

Prinzip  wie  die  Reflektoren  gebaut  ist,  und  eine  Anwendung 

der  Theorie  auf  den  großen  B.eflektor  von  Melbourne. 

Lsch. 

85  u.  86.  X.  Malasaez»  über  das  Vergrößerungsvermbgen 
von  MikroskopobjektioeHy  seine  Definition  (O.  IL  141,  8.  880 
— 881.  1905).  —  Bestimmung  des  f^ergrößerungsDermögens  van 
Mikroskopobjekiwen  (Ebenda,  8.  1004  —  1006).  —  Der  Verf. 
will  unterschieden  wissen  zwischen  YergrößerungsvermSgen  und 
der  8tärke  eines  Objektivs.  £r  definiert  das  Yergrößerungs- 
TermOgen  als  die  durch  das  Objektiv  hervorgerufene  Vergröße- 
rung in  der  Entfernung  1  von  der  hinteren  Fläche  desselben, 
während  die  „8tärke''  die  Vergrößerung  in  der  Entfernung  1 
vom  hinteren  Brennpunkt  des  Objektivs  darstellt  Der  Unter- 
schied der  beiden  Begriffe  wird  an  einigen  Beispielen  klar 
gemacht,  außerdem  werden  verschiedene  Methoden  zur  Be- 
Stimmung  des  Vergrößerungsvermögens  angegeben.       Lsch. 


87.  A.  Porter,  über  die  Beugungstheorie  des  miknh 
skojnschen  Sehens  (PhiL  Mag.  11,  8.  154—166.  1906).  —  Der 
Verf.  entwickelt  die  Theorie  der  bekannten  Abbeschen  Ver- 
suche in  der  Weise,  daß  er  die  Amplituden  des  durch  das 
Gitter  gegangenen  Ldchtes  in  ihrer  räumlichen  Verteilung  längs 
der  Breite  des  Oitters  durch  eine  Fouriersche  Reihe  darstellt 
Das  wirkliche  Gitter  mit  seinen  scharfen  Rändern  wird  also 
durch  eine  Übereinanderlagerung  von  ^^einfachen  harmonischen 
Gittern'^  und  einer  Fläche  von  konstanter  mittlerer  Durch- 
lässigkeit ersetzt.  Der  letzteren  entspricht  das  zentrale  Bild, 
jedem  Paar  von  Beugnngsspektren  entspricht  ein  einfiBM^es 
harmonisches  Gitter.  Das  Bild,  welches  ein  abbildendes  8ystem 
entwirft,  ist  dann  einfach  die  Übereinanderlagerung  der  Fläche 
konstanter  Durchlässigkeit  mit  denjenigen  einfachen  Gittern, 
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deren  Beugungsspektra  von  dem  System  nooh  aufgefangen 
werden.  Der  Yer£  beschreibt  eine  Reihe  interessanter  Ver- 
suche zur  Bestätigung  dieser  Theorie.  W.  E. 


88.  J3.  Kalbe.  Apparat  för  Reflexion  und  Lichtbrechung 
ün  Wasser  (Z8.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  1—4.  1906).  — 
Der  Apparat  ist  eine  verbesserte  Modifikation  des  dem  gleichen 
Zwecke  dienenden  Kemnaschen  Apparates  (ZS.  f.  phys.  u. 
ehem.  Cnt.  15,  S.  166.  1902).  Eine  zylindrische  Glühlampe, 
deren  Kohlefaden  genau  längs  ihrer  Achse  geführt  ist,  dient 
als  Lichtquelle.  Dieselbe  kann  in  einen,  den  zu  benutzenden 
Glastrog  über  dem  Boden  in  der  Mitte  wasserdicht  durch- 
setzenden,  horizontalen,  der  kurzen  Seite  desselben  parallelen 
Glaszylinder  von  außen  eingefELhrt  werden,  oder  über  der  Wasser- 
fläche in  einem  passenden  Stative  befestigt  werden.  Über  die 
Lampe  oder  über  den  Glaszylinder  können  Messingzylinder 
(oder  Halbzylinder)  geschoben  bez.  aufgesetzt  werden,  die  mit 
einem  oder  einer  großen  Reihe  paralleler  Schlitze  versehen 
sind.  Der  Gang  der  Lichtstrahlen  wird,  wie  bei  Kemna 
auf  einer  beiderseits  mit  weißer  Ölfarbe  bestrichenen  Blech- 
scheibe, die  von  den  Strahlen  tangiert  wird,  sichtbar  gemacht. 
Durch  Hilfsapparate  wird  dafbr  gesorgt,  daß  kein  Licht  auf 
die  Glaswände  des  Troges  und  in  den  Zuschauerraum  fällt. 
Zum  Schlüsse  wird  erwähnt,  wie  die  beschriebenen  Apparate 
auch  anderen  Zwecken  (Reflexion  an  ebenen  Spiegeln,  Be- 
stimmung der  Brennweite  von  Linsen  und  Hohlspiegeln)  dienst- 
bar gemacht  werden  können.  Der  Apparat  wird  u.  a.  von 
firnecke  (Berlin)  und  Kohl  (Chemnitz)  geliefert  A.  D. 


89.  H.  A.  Miers  und  FL  Istute.  Die  Brechungsindizes 
kristallisierender  Losungen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Überganges  von  metastabilen  zu  labilen  Zuständen  (Proc.  Chem. 
Soc.  22,  8. 9—10.  1906).  ~  Die  Verf.  fanden,  daß  die  Brechungs- 
ezponenten  einer  gesättigten  Lösung  von  Natriumnitrat,  in 
Intervallen  während  der  Abkühlung  gemessen,  ein  Maximum 
erreichen  und  dann  abnehmen,  und  daß  Kristalle  erscheinen, 
bevor  das  Maximum  erreicht  ist  Wird  die  Lösung  während 
des  Vorganges  erschüttert,  so  geht  der  Ausfall  plötzlich  vor 
«ich.    Andere  Lösungen  verhalten  sich  ähnlich.    Zwei  Kristalli- 
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satioDsperioden:  die  eine,  bei  welcher  wenige  Kristalle  all- 
mählich wachsen;  die  andere,  bei  welcher  viele  Kristalle  plötz* 
lieh  erscheinen.  In  diesem  letzteren  Falle  wird  die  Zunahme 
des  Brechungsindex,  herrührend  von  der  Abkühlung,  mehr  als 
kompensiert  von  der  Abnahme,  welche  die  Verdünnung  ver- 
ursacht Nach  der  Ansicht  der  Autoren  hat  man  hier  meta- 
stabile und  labile  Zust&nde.  Diese  Ansicht  wird  gestützt  durch 
das  Verhalten  der  gleichen  Lösungen,  wenn  man  sie  in  Bohren 
einschließt  und  schüttelt  Ist  das  Salz  vollkommen  gelöst,  so 
kann  es  erst  zur  Kristallisation  gebracht  werden,  wenn  eine 
Temperatur  erreicht  ist,  die  dem  größten  Werte  des  Brechnngs- 
index  entspricht  K.  St 

40.  Chm  MoureUm  Molekularrefrektion  und  Molekular^ 
düper$ion  der  Verbindungen  mit  A^^lenbindung  (C.  B.  141, 
S.  892—895-  1906;  Ann.  de  chim.  Phys.  7,  S,  58ö— 567.  1906; 
Bull.  SOG.  chim.  (3)  35/36,  S.  85—40.  1906).  —  Die  Unter- 
suchung erstreckt  sich  auf  30  Verbindungen. 

M  s  Molekularrefraktion  ausgedrückt  durch  die  Formel 
n^  nach  Lorenz  und  Lorentz. 

C »  Wert,  den  man  durch  Bildung  der  Summe  der  Atom- 
refraktionen und  der  Befraktion  der  Athylenbindungen  erhält 
(nach  den  Werten  von  Conrady  und  Brühl). 

M^  C  mißt  den  Einfluß  der  Azetylenbindungen. 

Die  Messungen  wurden  gemacht  für  die  D-Linie  und  die 
drei  Wasserstoff linien  H^^  Hß^  Hy\  Dgp  Molekulardispersion 
bestimmt  für  M^  -  M^\  [My  -  Cy)  -  (M«  -  C.)  stellt  den 
Einfluß  der  Azetylenbindung  auf  die  Molekulardispersion  dar. 

Die  Werte  von  itf  —  C  für  einen  gegebenen  Strahl  einer- 
seits und  die  von  [My  —•  Cy)  —  (Af«  —  C«)  andererseits  ergaben 
sich  je  nach  der  Struktur  der  untersuchten  Körper  sehr  ver- 
schieden. Sie  ergaben  sich  beinahe  identisch  für  homologe 
Körper  und  änderten  sich  stark  mit  jedem  Strukturtypos. 

Durch  Em  wird  die  Erhöhung  der  Molekularrefraktion 
dargestellt,  der  Überschuß  des  Wertes  M--  C  über  die  Zu- 
nahme der  Befraktion;  durch  £i>tp  der  Überschuß  des  Wertes 
{My  —  Cy)  —  (M^  —  C„)  über  die  Zunahme  der  Dispersion,  also 
die  Steigerung  der  Molekulardispersion. 

Die  vergleichende  Prüfung  der  in  einer  ausführlichen  Tabelle 
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gegebenen  Zahlenwerte  gestattet  unmittelbar  einige  interessante 
Schlüsse  zu  ziehen: 

„1.  Die  Vergrößerung  der  molekularen  Refraktion  wächst 
um  so  mehr,  je  mehr  die  in  das  Molekül  eintretenden  Eadikale 
elektronegatiy  sind. 

2.  Die  unmittelbare  Angrenzung  der  negativen  Gruppen 
bezüglich  der  Azetylenbindung  scheint  die  Bedingung  ihres  Ein- 
flusses auf  die  Vergrößerung  der  molekularen  Refraktion  zu  sein. 

3.  Die  Dispersionsyergrößerungen  sind  viel  größer  in  der 
aromatischen  als  in  der  Fettreihe.'^  K.  St 


41.  IT«  P*  Jorisaen  und  W.  JE.  Binger.  Laboratoriums- 
milietlung.  —  Die  ZerseUung  von  in  Chloroform  gelöstem  Jodo* 
form  durch  diffuses  Tageslicht  und  durch  Radiumstrahlen  (S.- A* 
4  S.  Chemisch  Weekblad  1904).  —  Lösungen  von  1  g  Jodo- 
form in  100  g  Chloroform  wurden  bei  20^  und  bei  30^  in  einer 
Sauerstoffatmosphäre  der  Wirkung  von  diffusem  Tageslicht 
ausgesetzt.  Die  ausgeschiedenen  Jodmengen  wurden  nach  sechs 
oder  mehr  Tagen  mit  Thiosulfat  titriert  Es  ergab  sich,  daß 
nach  dieser  Zeit  nahezu  alles  Jod  abgeschieden  war,  und  femer 
fand  sich,  daß  die  Reaktion  mit  einer  Sauerstoffabsorption 
verbunden  ist  Die  Lösungen  wurden  auch  der  Wirkung  der 
ßadiumstrahlen  ausgesetzt;  5  mg  Radiumbromid  kamen  bei 
25^  zur  Verwendung.  Nach  acht  Wochen  waren  75,2  Proz. 
des  Jods  ausgeschieden ;  in  einer  nicht  mit  Radium  bestrahlten 
Vergleichslösung  waren  in  der  gleichen  Zeit  nur  18,8  Proz.  in 
Freiheit  gesetzt  worden.  H.  Effn. 

42.  8.  Ch  adfvick,  J.  JE.  JXafnsbottam  und  D.  L.  Chap- 
^nafim  Die  fVirkung  ultravioletten  Lichtes  auf  feuchte  und 
getrocknete  Mischungen  von  Kohlenmonoxyd  und  Sauerstoff  (Proc. 
ehem.  Soc.  21,  S.  287—288.  1905).  —  Mischungen,  die  zu 
gleichen  Volumteilen  aus  Kohlenmonoxyd  und  Sauerstoff  be- 
standen, wurden  dem  Licht  einer  aus  Quarz  verfertigten  Queck- 
silberlampe ausgesetzt  Die  Bestrahlung  wurde  so  lange  fort- 
gesetzty  bis  die  sich  einstellenden  Volumkontraktionen  unmerklich 
klein  wurden.  War  die  Mischung  vorher  durch  konzentrierte 
Schwefelsäure  getrocknet  worden,  so  bewirkte  die  Bestrahlung^ 
daß  22,95  Proz.  des  Eohlenoxyds  in  Kohlendioxyd  und  39,63  Proz. 
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des  Sauerstoffes  in  Ozon  übergingen.  Bei  einem  anderen  Ver- 
suche geschah  das  Trocknen  mit  Hilfe  von  Phosphorpentoxyd ; 
in  diesem  Falle  verwandelten  sich  19,42  Proz.  Kohlenoxyd  in 
Dioxyd  und  37,48  Proz.  Sauerstoff  in  Ozon.  Als  die  Mischung 
zuerst  mit  Wasserdampf  bei  16^  gesättigt  und  dann  bestrahlt 
wurde,  waren  53,2  Proz.  Kohlenoxyd  und  nur  2,6  Proz.  Sauer- 
stoff verändert  worden.  Die  Untersuchungen  ergaben  also,  daß 
Feuchtigkeit  den  Verlauf  der  Beaktion  bestimmt  und  die  reich- 
lichere Bildung  von  Kohlendioxyd  veranlaßt  Eine  Beschleuni- 
gung der  chemischen  Umsetzung  war  durch  die  Feuchtigkeit 
nicht  erzielt  worden.  H.  Kfih. 

43.  Jf«  €•  Camichel.  Fluoreszenz  (J.  de  Phys.  (4)  4, 
8.  878—884.  1906).  —  Der  Verf.  beschäftigt  sich  mit  der 
Frage:  Erleiden  die  Eigenschaften  fluoreszierender  Körper  eine 
Veränderung  während  der  Fluoreszenz?  Er  beschreibt  zunächst 
einige  Leitfähigkeitsmessungen  an  alkalischen  Fluoresceln-  and 
Eosinlösungen  und  zeigt,  daß  während  der  Fluoreszenz  eine 
Änderung  des  elektrischen  Widerstandes  nicht  besteht  Infolge 
der  Bestrahlung  steigt  allmählich  die  Temperatur  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit,  und  in  dem  Maße  wie  dies  geschieht, 
sinkt  der  Widerstand.  Die  von  Michols  und  Meritt  (BeibL  29, 
S.  33)  beobachteten  Änderungen  des  Widerstandes  sind  höchst- 
wahrscheinlich auf  solche  Temperaturschwankungen  zurück- 
zuführen. Regner  (BeibL  28,  S.  724)  hatte  keine  Änderung 
des  Widerstandes  beobachtet 

Gegen  eine  Änderung  der  Eigenschaften  spricht  nach  dem 
Verf.  das  Verhalten  solcher  Stoffe,  deren  Fluoreszenzspektrum 
aus  mehreren  Banden  besteht,  also  z.  B.  das  Verhalten  des 
Urannitrats.  Er  hat  das  ultraviolette  Absorptionsspektrum 
dieses  Stoffes  photographisch  aufgenommen  und  findet  für  die 
Wellenlängen  ku+i  und  Xu  zweier  aufeinanderfolgender  Banden, 
von  denen  er  sechs  bestimmte: 

-^ -/-  -  0,00006  bis  0,00009. 

Wie  schon  Becquerel  feststellte,  hat  die  Differenz  reziproker 
Wellenlängen  für  die  im  sichtbaren  Teil  des  Spektrums  ge- 
legenen Banden  den  gleichen  Wert  Da  nach  Becquerel  auch 
für  die  Fluoreszenzbanden  das  gleiche  Differenzgesetz  gilt,  so 


Bd.  80.    No.  12.  Optik.  621 

scheint  eine  Änderung  der  Natur  der  Uransalze  unter  dem 
Einfloß  der  Fluoreszenz  wenig  wahrscheinlich. 

Borke  (Beibl.  21,  S.  740)  und  später  Nichols  und  Meritt 
(BeibL  29,  S.  88)  glauben  bewiesen  zo  haben,  daß  der  Ab- 
sorptionskoeffizient sich  während  der  Fluoreszenz  Terschiebe. 
Da  Verf.  die  angewandte  Versuchsanordnung  nicht  für  ein- 
wandsfrei  hielt,  stellte  er  einige  Untersuchungen  an,  bei 
welchen  als  Lichtquelle  eine  durch  Sonnenlicht  erregte  wässe- 
rige Fluoreszenzlösung  diente.  Das  Ergebnis  war  jedoch, 
wenn  auch  die  Versuche  gegen  eine  Änderung  der  Absorptions- 
koeffizienten sprachen,  nicht  ganz  befriedigend,  da  der  Wert 
dieses  Koeffizienten  während  der  Fluoreszenz  sich  nur  schlecht 
bestimmen  läßt.  Die  Versuche  von  Burke  mit  Uranglas  wurden 
wiederholt  unter  Vermeidung  einer  Fehlerquelle,  die  dadurch 
hereinkam,  daß  Burke  als  erregendes  Licht  Funken  zwischen 
Eadmiumspitzen  benutzte«  Infolge  der  Abnutzung  der  Spitzen 
kommen  die  Funken  rasch  aus  ihrer  richtigen,  symmetrischen 
Lage  und  bedingen  den  Fehler.  Bei  Verwendung  einer  If  emst- 
lampe  fällt  dieser  Übelstand  weg  und  dann  zeigt  sich  sehr  gut, 
daß  die  Fluoreszenz  den  Absorptionskoeffizienten  in  keiner 
Weise  beeinflußt  Zum  gleichen  Resultate  fahrten  Versuche^ 
bei  welchen  Licht  senkrecht  auf  die  eine  Seite  eines  recht- 
eckigen Fluorescelnlösung  enthaltenden  Gef&ßes  einfiel  und  die 
Intensität  des  auf  der  dazu  senkrechten  Seite  austretenden 
Lichtes  gemessen  wurde.  Die  Intensitäten  des  austretenden 
und  des  einfallenden  Lichtes  sind  unabhängig  von  letzterem 
einander  stets  proportional,  aus  welcher  Tatsache  die  Un- 
veränderlichkeit  des  Absorptionskoeffizienten  folgt  (vgl.  Camichel, 
Beibl.  29,  S.  1216,  1217).  H.  Kffn. 

44.    W.    P.    Jarissen    und    W.    E.   Ri/nger.     Die 

Phosphoreszenz  von  SchwefeUink  (4  S.  Extrait  des  Publications 
du  Congrö3  de  Ohimie  et  de  Pharmacie  de  Li^ge  1905).  — 
Schwefelcalcium  und  Schwefelbaryum  besitzen  in  reinem  Zustande 
kein  Phosphoreszenzvermögen ;  sie  nehmen  ein  solches  an,  wenn 
ihnen  geringe  Mengen  fremder  Substanzen,  vorzugsweise  Wismut- 
verbindungen zugef&gt  werden.  Schwefelzink,  das  sich  ebenso 
vorhält,  gewinnt,  selbst  bei  Abwesenheit  von  Schwermetallsalzen, 
darch  eine  gewisse  Menge  von  Natrium-  oder  Kaliumchlorid 
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PhosphoreszenzYermögen.  Große  Mengen  von  Chlorid,  auch 
von  Magnesiumsnlfat,  liefern  kein  Resultat,  während  kleine 
Quantitäten  von  Wismut-,  Kadmium-,  Mangan-  oder  Magnesium- 
salzen sehr  günstig  wirken.  Die  von  Natrium-  oder  Ealium- 
chlorid  hervorgerufene  Phosphoreszenz  wird  durch  Mangan- 
verbindimgen  verstärkt;  Kupfer  vermindert  sie  und  Platin  und 
Silber  unterdrückt  sie.  Die  kaliumhaltigen  Präparate  ändern 
ihr  Phosphoreszenzvermögen  beim  Behandeln  mit  kochendem 
Wasser  nicht  Die  Menge  Kadmium,  welche  in  Form  von 
Sulfid  zugefügt  das  Maximum  der  Phosphoreszenz  ergibt,  ist 
wirkungslos  in  Form  des  Chlorids.  Die  YerL,  welche  die 
Präparate  als  feste  Lösungen  ansprechen,  werden  die  Versuche, 

auch  vom  Standpunkt  der  Phasentheorie  aus,  fortfiihren. 

H.  Kffii. 

45.  22.  Pohl»  Über  das  Eigenlicht  des  Radiumbromids. 
(Im  Anschluß  an  gemeinsam  mit  Hrn.  B,  IValter  ausgeführte 
rersuchej  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  7,  S.  468-464.  1905).  — 
Mit  Hilfe  einer  genau  beschriebenen  Yersuchsanordnung  wird 
gezeigt,  daß  durch  Badiumbromid  (etwa  9  mg)  noch  in  2  cm 
Abstand  die  Luft  so  zum  Leuchten  angeregt  wird^  daß  durch 
ein  Qaarzfilter  hindurch  Wirkung  auf  eine  photographische 
Platte  eintritt  Das  wirksame  Licht  stammt  sicher  aus  der  der 
Badiumstrahlung  ausgesetzten  Luft  und  rührt  nicht  von  einer 
Fluoreszenz  des  Filters  her,  denn  als  die  dem  Radiumsalz  zu- 
gewandte Seite  des  Filters  mit  dünnster  Aluminiumfolie  beklebt 
wurde,  machte  sich  erst  nach  langer  Belichtung  auf  der  Platte 
ein  nur  flaues  Bild  bemerkbar.  Die  Ursache  des  Eigenlichtee 
der  Radiuropräparate  ist  wohl,  wie  bei  dem  Leuchten  der  Luft 
in  der  Nähe  von  Badiotellurplatten,  in  der  Ionisation  des  Gases 
zu  suchen.  Die  größere  Intensität  dieses  Lichtes  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  der  Präparate  wäre  durch  die  stärkere  Ab- 
sorption der  erregenden  Strahlung  in  der  okkludierten  Gasschicht, 
und  die  bevorzugte  Stellung  der  Luft  und  des  Stickstoffs  Tor 
anderen  Gasen  durch  die  große  spektrale  Empfindlichkeit  des 
Stickstoffs  zu  erklären.  Diese  Annahmen  sind  einfacher  als  die 
von  Sir  William  und  Ladj  Huggins,  welche  die  Meinung 
aussprechen,  daß  eine  direkte  Einwirkung  der  in  aktiver  Ver- 
wandlung begriffenen  Moleküle  des  Badiums  auf  die  mit  ihnen 
▼ereinigten  Moleküle  des  Stickstoffs  bestehe.  H.  Kffn. 
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46.  F.  Himsiedt  und  &•  Meyer.  Spektralanalyse  des 
Eigenlichtes  von  RadhimbromidArittallen.  Forläußge  MiUeilung 
(Ber.  d.  natorf.  Ges.  zu  Freibarg  i.  Br.  16,  S.  18—17.  1905). 
—  Das  in  Luft,  Kohlensäure  oder  Wasserstoff  auftretende 
Eigenlicht  von  drei  Badiumbromidkristallen  wurde  mit  Hilfe 
eines  Quarzspektrographen  aufgenommen.  Die  fiSzpositionszeiten 
betrugen  7—10  Tage.  Die  Einzelheiten  der  Spektrogramme 
traten  am  besten  heraus,  als  dieselben  mittels  einer  Bogen- 
lampe in  zehnmaliger  Vergrößerung  auf  eine  Mattscheibe  proji* 
ziert  und  im  durchfallenden  Lichte  betrachtet  wurden.  In  allen 
Fällen  ließen  sich  drei  parallele  Streifen  beobachten,  die  durch 
Tollkommen  klare  Zwischenräume  voneinander  getrennt  sind 
und  sich  von  ca.  460  bis  ca.  837  ju/li,  bei  Kohlensäure  und  Wasser- 
stoff sogar  noch  bis  etwa  310  fi/t  erstecken.  Bei  Luft  treten 
überdies  noch  die  Banden  des  Stickstoffs  auf  und  zwar  konnten  die 
Banden  857,7,  837,1,  316,9  und  die  Gruppe  bei  330  mit  Sicher- 
heit identifiziert  werden.  Da  diese  Banden  sich  auch  an  ab- 
geblendeten Stellen  zeigten,  so  müssen  sie  daher  rühren,  daß 
der  Stickstoff  der  Luft  in  der  Umgebung  der  Radiumbromid- 
kristalle  zum  Leuchten  gebracht  wird.  Dieses  Ergebnis  steht 
in  Widerspruch  zu  den  Angaben  von  Lord  und  Lady  Huggins 
<Proc.  Boy.  Soc.  72,  S.  196  u.  402.  1904),  welche  keine  An- 
zeichen Yon  Leuchten  außerhalb  der  Q-renze  des  festen  Radium- 
bromids  erkennen  konnten;  es  ist  aber  in  Übereinstimmung  mit 
den  Beobachtungen  yon  B.  Walter  (Drudes  Ann.  17,  S.  867. 
1905),  der  fand,  daß  Stickstoff  durch  Badiotellur  zur  Licht- 
emission gebracht  wird.  H.  Effn. 


47.  271*.  T/iorp.  Abdrücke  von  Dijfraktum$gütem  (Nat 
73,  S.  78 — 79.  1906).  —  Li  einer  Beschreibung  eines  von  ihm 
angewendeten  Verfahrens  zur  Reproduktion  von  Rowlandgittem 
hatte  Wallace  eine  Kritik  an  dem  Thorpschen  Verfahren  geübt» 
wie  dieses  in  dner  yon  Thotp  genommenen  Patentschrift  be- 
fichrieben  ist  (BeibL  30,  8.  107).  Thorp  stellt  nun  fest,  daß 
er  tatsächlich  jene  kritisierten  Prozeduren  nicht  angewendet, 
yielmehr  eine  mit  derjenigen  von  Wallace  identische  Methode 
benutzt  habe.  Auch  ständen  —  und  dies  wird  von  dritter 
Seite  bestätigt  —  Thorps  Gitter  nicht  zurück  gegen  diejenigen 
Ton  Wallace. 
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Der  Verf.  gibt  femer  an,  4aß  es  ihm  gelnDgen  sei,  Kopien 
so  aufzospannen ,  daß  sie  bis  il2600  in  Durchsicht  und  1850 
in  Reflexion  benatzt  werden  können. 

Auch  KonkaYgitter  ließen  sich  abgießen,  allein  die  AbgQsse 

konnten  bisher  nicht  auf  der  Rückfläche  versilbert  werden. 

Kn. 

48.  H.  Weinschenk.  Anleitung  zum  Gebrauch  der 
Polarisationsmikroskops.  2.  Auflage  (189  S.  m.  135  Textfig. 
Freiburg  i.  ßr.,  1906).  —  Gegenüber  der  ersten  Auflage  (vgl 
Beibl.  25,  S.  819)  weist  die  vorliegende  neue  außer  einer  schöneren 
Ausstattung  vielfache  kleinere  Änderungen  und  Ergänzungen 
des  Textes  auf;  auch  die  Figuren  sind  beträchtlich  vermehrt^ 
z.  B.  durch  Abbildungen  von  Apparaten  der  Firma  Fuess. 
Dem  Anhang  ist  neu  hinzugefügt  eine  gedrängte  Zusammen- 
stellung der  Metboden  zur  Bestimmung  von  Ejistallen  mittels 
des  Polarisationsmikroskops.  Das  kleine  Buch  wird  in  seiner 
neuen  Form  seinem  Zwecke  gewiß  in  erhöhtem  Maße  gerecht 
werden  und  sich  insbesondere  den  angehenden  Petrographen 
als  praktischer  Ratgeber  erweisen.  F.  P. 


49.  Hm  J.  Meif.  Ein  Polarisator  ohne  Ricktungsondentng 
und  Achsenverschiebuttg  des  Lichtstrahls  (ZS.  f.  phys.  u.  chem* 
Unt.  19,  S.  28—29.  1906).  —  Der  Verf:  hebt  einen  Übelstand 
der  von  Hm.  Qrimsehl  konstruierten  und  in  der  ZS.  £  phys.  u.  ehem. 
Dnt  18,  S.  321  ff.,  1 905  (Beibl.  30,  S.  468)  beschriebenen  verbesser- 
ten Modifikation  des  Delezenneschen  Polarisators  hervor,  der  darin 
besteht,  daß  die  Achsenverschiebang  des  Lichtstrahls  beim  Ge- 
brauche des  Apparates  als  Polarisator  unbequem  werden  kann. 
Er  beseitigt  die  Achsenverschiebung  auf  folgende  Weise:  Ein 
gewöhnlicher  und  ein  schwarzer  Glasspiegel  sind,  beide  ihre 
spiegelnde  Fläche  je  nach  der  benachbarten  Bohröffiiung 
wendend  unter  dem  Polarisationswinkel  (gegen  die  Achse)  im 
Rohre  befestigt;  unter  ihnen  ist  ein  dritter  gewöhnlicher  Spiegel 
der  Achse  parallel  angebracht  Die  vom  ersten  gewöhnlichen 
Spiegel  reflektierten  Strahlen  werden  von  diesem  dritten  Spiegel 
auf  den  schwarzen  Spiegel  reflektiert  und  verlassen  so,  polari- 
siert,  das  Rohr  am  anderen  Ende  ohne  Achsenverschiebung. 
Ähnlich  läßt  sich  die  Achsenverschiebung  bei  Verwendung  eines 
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Olasplattensatzes  vermeiden,  wenn  man  diesen  in  zwei  flälfteo, 
die  eine  nach  rechts,  die  andere  nach  links  geneigt  unter  dem 
Polarisationswinkel  in  einer  Röhre  vereinigt,  da  die  zweite 
Hälfte  die  geringe  durch  die  erste  hervorgebrachte  Verschiebung 
wieder  aufhebt  Beide  Anordnungen  haben  sich  dem  Verf.  als 
brauchbarer  Ersatz  für  teure  große  Micols  erwiesen  und  werden 
von  den  Firmen  Arthur  Pfeiffer  in  Wetzlar  und  Dr.  Steeg 
und  fieuter  in  Homburg  v.  d.  H.  geliefert  A.  D. 


50.  W»  Voigt*  Nochmals  die  Theorie  der  konischen 
Refraktion  (Physik.  ZS.  6,  S.  818—820.  I9ü6).  —  Als  Er- 
gänzung einer  vorhergehenden  Mitteilung  (Beibl.  30,  S.  321) 
macht  der  Verf.  nähere  Angaben  über  die  Versuchsanordnung, 
mittels  welcher  er  z.  B.  an  einer  12  mm  dicken  Aragonitplatte 
den  Poggendorffschen  dunklen  Ring,  der  den  gewöhnlich  der 
inneren  konischen  Refraktion  zugeschriebenen  Lichtring  in  zwei 
konzentrische  Ringe  teilt,  beobachtete.  Sodann  erörtert  er, 
weshalb  man  bei  Untersuchung  der  konischen  Refraktion  nicht, 
wie  man  es  sonst  zu  tun  pflegt,  die  nie  zu  vermeidende  Divergenz 
eines  physikalisch  (mittels  eines  Kollimators)  realisierbaren 
sogenannten  Parallelstrahlenbündels  vernachlässigen  darf.  Es 
beruht  dies  auf  dem  aus  der  geometrischen  Theorie  der  Strahlen 
folgenden  unstetigen  Übergang  des  Strahlenpaares  in  den  Strahlen» 
kegel  bei  Annäherung  der  Wellennormale  an  eine  optische 
Achse.  Allerdings  verschwindet  diese  Unstetigkeit  (wie  der 
Verf.  an  anderer  Stelle  nachgewiesen  hat)  bei  Zugrundelegung 
der  physikalischen  Definition  des  Strahls  durch  den  Energiefluß; 
aber  auch  dann  ergibt  sich  eine  so  schnelle  Änderung  des 
Verhaltens  der  Strahlen,  daß  das  Resultat  praktisch  das- 
selbe bleibt 

Die  vorliegende  Mitteilung  enthält  femer  noch  den  Hin* 
weis  auf  eine  neue  Erscheinung,  welche  der  Verf.  bei  Beobach- 
tung der  inneren  konischen  Refraktion  an  optisch  -  aktiven 
zweiachsigen  Kristallen  (besonders  deutlich  an  Weinsäure)  ge- 
funden hat,  darin  bestehend,  daß  bei  Einschaltung  eines  Nicols 
die  beiden  konzentrischen  Lichtringe  an  Stellen,  die  nicht  auf 
demselben  Radius  liegen,  unterbrochen  und  in  eine  Spirale 
deformiert  erscheinen.  F.  P. 

Belblltter  s.  d.  Ano.  d.  Fhys.  80.  40 
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51.  Th.  8t.  Pattersan  und  Fr.  Taylor.  Studien  über 
optische  Superpositian.  Teil  1  (J.  ehem.  8oc.  87/88,  S.  83—42. 
1905).  —  Der  Name  optische  Superposition  bezieht  sich  auf  die 
Kombination  zweier  oder  mehrerer  optisch-aktiver  Radikale  in 
einem  Molekül.  Diese  Abhandlung  —  und  einige  folgende  —  be- 
schäftigt  sich  mit  der  Wirkung  auf  das  Drehungsvermögen  von 
Verbindungen,  wenn  die  ersetzbaren  Wasserstoffatome  durch 
Radikale  wie  Methyl,  Äthyl,  Acetyl  etc.  substituiert  werden. 
Die  erste  Arbeit  stellt  die  Resultate  über  Menthol  und  einige 
seiner  Derivate  zusammen  (1-Menthyl-d-Tartrat;  1-Menthylacetat; 
1-  Menthyldiacetyl-d-Tartrat). 

Resultate:  „1.  Die  Drehung  von  Menthylacetat,  Menthyl- 
tartrat  und  Menthyldiacetyltartrat  wurde  zwischen  0^  und  100® 
untersucht  und  einerseits  untereinander  und  andererseits  mit 
der  Drehung  von  Menthol  zwischen  den  nämlichen  Tempera- 
turen verglichen. 

2.  Menthyldiacetyltartrat  ist  dimorph  (Schmelzpunkt  bei 
84,50  und  bei  108<>). 

8.  Es  ergab  sich,  daß  es  für  Menthol  eine  Temperatur 
(580 — 590^  kleinster  Drehung  (größter  negativer  Drehung)  gibt; 
solche  Temperaturen  wurden  f&r  die  Derivate  nicht  beobachtet 

4.  Es  erscheint  möglich,  die  verschiedenen  Effekte  durch  Ana- 
logieschluß aus  den  verschiedenen  aktiven  Gruppen  abzuleiten, 

welche  Menthyltartrat  und  seine  Diacetylderivate  bilden.^^ 

K.  St 

62.  JE.  Hertzsprung^  Eine  Annäherung$Jormel  ßtr 
die  Abhängigkeit  zwischen  Beleuchtungshelligkeit  und  üniet' 
schiedsempfindlichkeit  des  Auges  (ZS.  f.  wiss.  Phot  3,  S.  468. 
1906).  —  Im  Anschluß  an  A.  König  und  unter  Berück- 
sichtigung der  von  ihm  gefundenen  Werte  (BerL  Ber.  1888, 
S.  917  und  1889,  S.  641)  gibt  der  Verf.  eine  tabellarische  und 
graphische  Übersicht  über  die  Abhängigkeit  derjenigen  Paare 
von  Flächenhelligkeiten,  die  als  eben  merklich  verschieden  er- 
kannt wurden.  Bis  auf  die  Stellen  in  der  Nähe  der  Reiz- 
schwelle stellt  eine  Parabel  die  Funktion  dar,  die  zwischen 

X  «  I  log  (Jj  J^)     und     y  =  -  log  (log  -^^ 

besteht     Dabei  ist  eine    bestimmt   definierte   Einheit  für  J 
vorausgesetzt 
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Die  fimpfinduDgsstäxke  E  ergibt  sich  als  Integral  der 
veränderlichen  log«/,  wenn  wir  sie  so  definieren,  daß  ein  eben 
merkbares  J  J  einem  konstanten  J  £  s  l  entspricht  Die 
maximale  Empfindung  ist  dann  etwa  640  solcher  Einheiten 
groß.  Aach  hier  werden  für  verschiedene  Empfindongsst&rken 
in  einer  Tabelle  die  Helligkeit  sowie  die  oben  genannten 
Funktionswerte  zusammengestellt.  Dabei  ist  die  maxunale 
Empfindung  gleich  eins  gesetzt  Ihr  entsprechen  unendlich 
viele  Hefnerkerzen,  die  dann  bei  um  je  ein  Zehntel  abnehmen- 
der Empfindungsstärke  auf  600000,  80000,  20000,  6000,  2000, 
600,  200,  40,  6,  0  heruntergehen.  Der  Pupillendurchmesser 
ist  zu  8  mm  angenommen.  Zum  Vergleich  ist  bemerkt,  daß 
die  Sonne  im  Zenith  senkrecht  mit  100000  Kerzen,  ein  trQber 
Himmel  mittags  mit  3000,  eine  künstliche  Arbeitsbeleuchtung 
mit  50,  und  die  kleinste  Helligkeit,  bei  der  Zeitungsdruck  noch 
eben  zu  lesen  ist,  mit  Vio  Kerzen  anzusetzen  ist        W.  Q. 


A»  JEif istein.  Zur  Theorie  der  Liehierteuffung  und  Liektaheorption 
(Drades  Ann.  20,  8. 199—206.  1906). 

€•  Fredenhagen*  Spehtralanalytiiehe  Studien  (Drudes  Ann.  20, 
ß.  183—178.  1906). 

üf«  Bertram*  Die  Bogenepehtra  von  Neodym  und  Praeeod/ym 
(Z8.  f.  wiss.  Phot  4,  8.  16—48.  1906). 

H.  Bubens.  Die  Strahlung  der  Olühetrümpfe  (J.  de  Phyu,  5, 
8.  806-326.  1906). 

M*  Corsepiua.  Sine  Auefuhrungeform  de»  Vlhriektechen  KugeU 
pkUomeiere  (Elektrot.  ZS.  27,  8.  468—471.  1906). 

C*  Frenzel.  Neue  elementare  Ableitung  der  Formeln  zur  Be- 
Stimmung  der  Haupt»  und  Brennpunkte  einer  lAnee  (ZS.  f.  math.  u. 
natorw.  Unt  37,  8.  105—111.  1906). 

B*  Chartres.  Bemerkung  zu  der  Abhandlung t  „Minimale  Ab' 
Unkung  durch  ein  Friema*'  (PhU.  Mag.  11,  B.  609.  1906;  vgl  auch  BeibL 
28,  8. 113  anter  Literatur). 

W*  Marehwald  und  B»  Meth*  Über  optieeh- aktive  Verbüß 
düngen^  die  kein  asymmetriechee  Atom  enthalten  (Chem.  Ber.  89,  8. 1171 
—1177.  1906). 

W*  Voigt*  Über  die  sogenannte  innere  konische  Befraktien  bei 
pleoehroitisehen  Kristallen  (Drudes  Ann.  20,  8. 108—126.  1906). 

FF«  Voigt*  Erwiderung  (an  Hm.  PocklingtonJ  (Drudes  Ann.  20, 
8.  196-198.  1906). 

'   •  40* 
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58.  F»  Hasenöhrl.  Zur  Integration  der  MaxwelUchen 
Gleichungen  (Ber.  d.  D.  Phys.  Ges.  3,  S.  450—458.  1905; 
Physik.  ZS.  7,  S.  37—40.  1906).  —  FQr  LOsungen  der  Max- 
wellschen  Oleichungen,  deren  zeitliche  Abhängigkeit  durch  die 
Form  €9*  dargestellt  wird,  ergibt  sich  ein  genaues  Analogon 
der  Greenschen  Funktion,  indem  man  die  Tatsache  benutzt 
daß  der  Vektor 


«»• 


bis  auf  den  Faktor  t^^  eine  Lösuog  der  Maxwellschen  Glei- 
chungen ist  (einfache  punktförmige  Lichtquelle),  genau  so,  wie 
man  bei  Ableitung  der  Greenschen  Funktion  es  benutzt,  daß 
1  jr  eine  Lösung  der  Laplaceschen  Gleichung  ist 

Mit  Hilfe  dieses  Satzes  läßt  sich  das  Problem  der  Resonanz 
eines  beliebigen  Resonators,  bez.  der  Beugung  an  demselben 
unmittelbar  lösen,  falls  das  Problem  für  eine  punktförmige  er- 
regende Lichtquelle  gelöst  ist. 

Sodann  weist  der  Verf.  nach,  daß  das  Problem  der  Eigen- 
schwingungen eines  elektrischen  Systems  mit  einer  gewissen 
Minimumsfrage  in  Verbindung  gebracht  werden  kann.  Aus  zwei 
gegebenen  ausgezeichneten  Lösungen  lassen  sich  die  weiteren 
definieren;  die  Koeffizienten  der  Eutwickelung  eines  beliebigen 
elektromagnetischen  Feldes  nach  diesen  ausgezeichneten  Lö- 
sungen lassen  sich  angeben.  Gans. 

54.  H.  W»  Schmidt*  über  Eichung  und  Gebrauch  von 
ßlattelektrometem  (Physik.  ZS.  7,  S.  157—160.  1906).  —  Der 
Ver£  empfiehlt  für  die  Ablesung  eines  Elektroskopes  die  Ver- 
wendung eines  Mikroskopes  mit  Okularskala  und  eine  besondere 
£'icAmethode  ftir  die  Bestimmung  Ton  Spannungsabfallen.  Es 
werden  bei  Ionisierung  mit  ß-  und  ;^- Strahlen  die  Zeiten  ge- 
messen, welche  die  Blättchen  zum  Durchlaufen  der  einzelnen 
Skalenintervalle  brauchen.  Wenn  Sättigungsstrom  vorhanden 
ist,  sind  die  Zahlen  der  je  zwei  Teilstrichen  entsprechenden 
Spannungsdifi'erenz  proportional.  E.  Prz. 
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56.  TF«  MoUx.  Zur  Darstellung  Lichtenberg$cher  Figuren 
an  Vorlesungen  (Physik  Z8.  7,  S.  162-163.  1906).  —  Im 
Anschluß  an  eine  frOhere  Arbeit  (Physik.  Z8.  6,  8.  310.  1906) 
gibt  der  Verf.  noch  einige  praktische  Winke  für  die  Her- 
stellung der  Lichtenbergschen  Figuren.  K.  Prz. 


56.  A*  Zeleny*  Die  KapaziUU  von  Glimmerkondensatoren 
(Phys.  Rev.  22,  8.  65-79.  1906).  —  Wird  ein  Olimmer- 
kondensator  über  ein  Ghdvanometer  entladen,  so  setzt  sich  die 
«len  Ausschlag  bestimmende  Elektrizitätsmenge  zusanmien  aus 
der  momentan  abgegebenen  freien  Ladung  der  Belegungen  und 
dem  mit  Beginn  der  Entladung  in  die  Belegungen  zurückfließenden 
Bäckstand  des  Dielektrikums.  Die  Größe  des  letzteren  er- 
reicht merkliche  Betr&ge  erst  nach  Verlauf  einiger  Hundertstel 
einer  8^kunde  nach  8tromschluß  und  wächst  innerhalb  einer 
Zeit  von  vielen  Sekunden  noch  weiter  an.  Der  von  diesem 
Teil  hervorgerufene  Ausschlag  wird  aber  abhängen  von  der 
Periode  des  benutzten  Galvanometers,  so  daß  auch  die  total 
entladene  Elektrizitätsmenge,  falls  der  Stromkreis  die  ganze 
Zeit  über  geschlossen  bleibt,  und  damit  auch  die  Kapazität 
des  Kondensators,  die  aus  der  entladenen  Elektrizitätsmenge 
berechnet  wird,  bei  Galvanometern  mit  verschiedener  Periode 
verschiedene  Werte  annimmt.  Ans  diesem  Grunde  ist  nach 
diesem  Verfahren  keine  genaue  Kapazitätsbestimmung  möglich. 
Wird  dagegen  der  Stromkreis  mit  Hilfe  einer  vom  Verf.  an- 
gegebenen Schlüsselvorrichtung  nur  wenige  Hundertstel  einer 
Sekunde  geschlossen,  so  daß  sich  nur  die  freie  Ladung  der 
Belegungen  durch  das  Galvanometer  entladen  kann,  so  ergibt 
sich  hieraus  eine  Kapazität,  die  infolge  der  sehr  kurzen  Ent- 
ladedaaer  von  der  Periode  des  Listruments  völlig  unabhängig 
bleibt  und  deshalb  für  jeden  Kondensator  als  Konstante  mit 
einer  Genauigkeit  von  etwa  0,01  Proz.  ermittelt  werden  kann. 
Um  Verluste  der  freien  Ladung  durch  teilweises  Eindringen 
in  das  Dielektrikum  zu  vermeiden,  muß  aber  die  Entladung 
unmittelbar  nach  der  Aufladung  erfolgen,  oder  es  muß  die 
Dauer  der  letzteren  einige  Minuten  lang  ausgedehnt  werden.  Die 
Kapazität  ist  dann  als  diejenige  Eiektrizitätsmenge  zu  definieren, 
die  ein  Kondensator  als  freie  Ladung  aufnimmt,  während  seine 
Belegungen  die  Potentialdifferenz  von  1  Volt  besitzen.    A.  Bck. 
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67.  F.  Beaulard.  Über  die  Dtelektrizüäiskonskmie  vom 
Ben%ol  und  fFasser  (0.  ß.  141,  S.  656—658.  1905;  J.  de  Phys. 
5,  S.  166—181.  1906).  —  Aus  dem  DrehuDgsmomenty  das  ein 
ellipsoidal  gestaltetes  Dielektrikum  im  elektrischen  Wechselfeld 
erfährt,  läßt  sich  seine  Dielektrizitätskonstante  ableiten  nach 
einer  von  Graetz  und  Fomm  gegebenen  Beziehung,  die  der 
wechselseitigen  elektrischen  Einwirkung  der  Teilchen  des  Di- 
elektrikums Rechnung  tragen  solL  Die  fOr  60  m  Wellenlänge 
mit  einem  ellipsoidalen  Glasgefäß  erhaltenen  Besultate:  Benzol 
1,657  und  Wasser  11,04  weichen  von  den  bekannten  Werten 
so  stark  ab,  daß  sie  einstweilen  Anspruch  auf  Zuyerlässigkeii 
nicht  erheben  können.  Bdkr. 


58.  OourS  de  VUlemontie.  Beitrag  zum  Studium 
flüssiger  Dielektrika  (Soc  fran^.  d.  Phys.  No.  241,  S.  2— 4. 
1906).  —  An  einem  mit  Paraffinöl  gefüllten  Zylinderkondensator 
werden  die  LadungsTorgänge  in  ihrer  Abhängigkeit  von  Zeit 
und  Potential  verfolgt  und  mit  den  Curieschen  Messungen  an 
Quarz  übereinstimmend  geftmden.  K.  Prz. 


59.  J^.  Lange.  Experimentelle  Untersuchungen  über  den 
eiektrokalorischen  Effekt  beim  brasilianischen  Turmalin  (42  S. 
Diss.  Jena  1905).  —  Vorliegende  Arbeit  bildet  eine  genauere 
quantitative  Durchführung  der  zuerst  von  Straubel  (vgl  BeibL 
26,  S.  873)  unternommenen  experimentellen  Bestätigung  des 
bereits  von  Lord  Kelvin  auf  thermodynamischem  Wege  er- 
schlossenen Wärmeeflfekts,  den  pyroelektrische  Kristalle  im 
elektrischen  Felde  zeigen  müssen«  Die  Beobachtungsmethode 
war  im  wesentlichen  die  von  Straubel  angewendete.  Zur  thermo- 
elektrischen  Temperaturmessung  diente  ein  Panzergalvanometer 
nach  du  Bois  und  Bubens  von  solcher  Empfindlichkeit,  daß  dem 
Ausschlag  von  einem  Skalenteil  eine  Temperaturänderung  von 
0,66 .  \(y^  (später  0,82 .  10-^)  entsprach.  Die  Potentialdifierens 
der  Kondensatorplatten,  zwischen  denen  sich  die  Turmalin- 
platten  befanden,  betrug  bei  den  verschiedenen  Versuchen  etwa 
1000  bis  8000  Volt  Aus  derselben  konnte  die  Feldstärke  F 
im  Turmalin  berechnet  werden,  nachdem  dessen  Dielektrizitäts- 
konstante (in  Bichtung  der  Hauptachse)  besonders  bestimmt 
worden  war  (»  6,88).    Aus  der  durch  das  Feld  F  bewirkten 
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Temperaturändernsg  &  berechnet  sich  die  pyroelektrische 
Konstante  des  Turmalina 

wo  B  die  Dichte,  c,  die  spezifische  Wärme  des  letzteren,  A  das 
mechanische  Wärmeäquivalent,  Q  die  absolute  Temperatur  be- 
zeichnen. Die  60  bestimmten  Werte  Ton  f^  ergeben  als  Mittel 
1,28  (bei  22^)  mit  einer  Unsicherheit  Ton  fünf  bis  sechs  Ein- 
heiten der  zweiten  Dezimale,  während  Voigt  durch  direkte 
Messung  der  pyroelektrischen  Erregung  1,21  fand.  Die  Über- 
einstimmung des  Vorzeichens  von  &  mit  dem  ans  der  Theorie 
gefolgerten  wurde  durch  besondere  Versuche  bestätigt  Die 
Ton  der  Theorie  geforderte  Proportionalität  von  19-  mit  F 
erwies  sich  ebenfalls  als  gut  eri&llt  F.  P. 


60.  W.  Voigt*  Über  Pyroelektrizüät  an  sentrüch- sym- 
metrischen Krulallen  (Gött.:Nachr.  1905,  8.  894-487).  —  Außer 
den  azentrischen  Kristallen,  fQr  welche  der  Verf.  schon  1890 
die  Theorie  der  Pyroelektrizität  entwickelt  hat,  zeigen  auch 
viele  zentrisch- symmetrische  Kristalle  pyroelektrische  Erregbar- 
keit Die  zahlreichen  hierüber  vorliegenden  Beobachtungen 
—  zu  denen  besonders  Hankel  viel  beigetragen  hat  —  und  die 
bisherigen,  vereinzelten  Erklärungsversuche  werden  im  ersten 
Abschnitt  der  vorliegenden  Arbeit  einer  eingehenden  kritischen 
Besprechung  unterzogen.  Dabei  ergibt  sich,  daß  in  den  meisten 
früher  untersuchten  Fällen  eine  wirhUchey  d.  h.  auch  in  den 
Volumelementen  zentrische  Pyroelektrizität  nicht  sichergestellt 
ist,  sondern  daß  letztere  nur  vorgetäuscht  wird  durch  zentrische 
Ghruppierung  azentrisch  erregbarer  Kristallteile.  Der  Frage, 
worauf  eine  solche  azentrische  Erregbarkeit  in  einem  zentrischen 
Kristall  beruhen  kann,  sind  die  beiden  folgenden  Abschnitte 
gewidmet.  Die  erste  Möglichkeit  ist  die,  daß  der  scheinbar 
zentriEche  Kristall  nach  Art  eines  Zwillings  aus  mehreren 
wirklich  azentrischen,  homogenen  Individuen  zusammengesetzt 
ist  Ein  Beispiel  hierfür  bietet  der  Prehnit  dar.  Auch  das 
pyroelektrische  Verhalten  des  Boradtj  welches  ebenfalls  mit 
seiner  (allerdings  selbst  azentrischen)  äußeren  Ejistallform  in 
Widerspruch  steht,  findet  in  dieser  Weise  seine  Erklärung. 
Zweitens  kann  ein  zentrischer  Kristall  sekundär  azentrische 
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Eigenschaften  annehmen  infolge  eines  einseitig  gerichteten 
Vorganges,  der  sich  in  ihm  abspielt.  Ein  derartiger  Vorgang, 
der  gerade  das  elektrische  Verhalten  azentrisch  machen  würde, 
wäre  gegeben  durch  das  Konzentratioasgefälle  einer  fremden 
Beimischung,  die  der  Kristall  beim  Wachstum  in  schichten  weise 
wechselnder  Menge  aufgenommen  hat  Denn,  wenn  man  den 
Kristall  als  feste  Lösung  auffaßt,  so  ergibt  in  diesem  Falle 
die  Nemstsche  Theorie  der  Diffusion  von  Elektrolyten  ein 
Potentialgefalle,  welches  von  der  Temperatur  abhängig  ist  und 
daher  die  Erscheinungen  der  Pyroelektrizität  hervorrufen  kann. 
Es  würde  danach  sowohl  die  Abhängigkeit  des  pyroelektrischen 
Verhaltens  zentrischer  Kristalle  von  der  äußeren  Form,  als 
auch  dessen  große  Verschiedenheit  bei  demselben  Mineral  je 
nach  dem  Fundort  verständlich  sein.  Der  Verf.  läßt  es  aber 
dahingestellt  sein,  ob  diese  Erklärungsart  auch  quantitativ  den 
beobachteten  beträchtlichen  Potentialdifferenzen  zu  entsprechen 
vermag. 

Im  vierten  Abschnitt  werden  nun  die  Qesetze  untersucht, 
welche  für  eine  wirklich  (d.  h.  in  den  kleinsten  Teilen)  zentrische 
elektrische  Erregung  eines  Kristalls  gelten  müssen.  Bei  einer 
solchen  würde  das  Potential  eines  Volumelementes  dk  von 
der  Form  sein: 

ö^y  d'^  ö»yl 

^0  A^i?  ^2'  A's  ^^^^  (^  Falle  der  Pyroelektrizität  von  der 
Temperatur  abhängige)  Tensoren  mit  den  Achsenrichtnngen 
^1)  A,,  A3  bezeichnen.  Dieses  Potential  läßt  sich  deuten  als 
dasjenige  dreier  Polsysteme  von  je  vier  gleich  starken,  paarweise 

entgegengesetzten  Polen  in  der  Anordnung   H +   oder 

h  H —  längs  den  Richtungen  A^,  A^,  A,.  Das  daraus  resul- 
tierende Potential  eines  endlichen  Kristallstückes  kann  durc^ 
partielle  Integration  zerlegt  werden  in  ein  l^ewtonsches  Baum* 
und  Oberflächenpotential  und  das  Potential  einer  gewissen 
Doppelbelegung  der  Oberfläche.  Bei  homogener  Erregung  bleibt 
nur  das  letztere  übrig.  Der  Verf.  untersucht  speziell  für  em* 
achsige  Kristalle  die  Fälle  einer  Kugel,  eines  zur  Hauptachse 
parallelen  Zylinders  oder  Prismas  und  eines  von  lauter  gleich- 
wertigen Flächen  begrenzten  Polyeders.    Für  letzteres  ergibt 
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sich  das  bemerkenswerte  Resultat,  daß  sich  die  ganze  äußere 
Wirkung  auf  diejenige  von  linearen  I^idungen  der  Kanten  reduziert. 

Zur  experimentellen  Aufsuchung  der  Erscheinung  sind  am 
günstigsten  Präparate  in  Q-estalt  quadratischer  Säulen,  deren 
Querschnitt  seine  eine  Diagonale  parallel  zur  Hauptachse  (oder 
bei  rhombischen  Kristallen,  wo  die  Verhältnisse  im  wesentlichen 
ebenso  liegen,  parallel  zu  einer  der  zweizähligen  Symmetrie- 
achsen) hat  über  Beobachtungen,  die  der  Verf.  an  derartigen 
Präparaten  aus  Kalkspat,  Dolomit,  Beryll,  Topas,  Baryt  und 
Coelestin  ausgeführt  hat,  wird  im  fünften  Abschnitt  berichtet. 
Die  Präparate  waren  längs  den  Prismenkanten  mit  Metall- 
belegungen Tersehen,  yon  denen  je  die  zwei  gegenüberliegenden 
mit  einem  Quadrantenpaar  eines  Dolezalekschen  Elektrometers 
yerbunden  wurden.  Die  Temperaturänderung  der  Präparate 
wurde  durch  abwechselndes  Eintauchen  in  zwei  Bäder  yon  ver- 
schieden temperiertem  Paraffinöl  bewirkt.  Bei  den  untersuchten 
einachsigen  Kristallen  waren  die  beobachteten  Ladungen  gering, 
bei  den  zweiachsigen  aber  recht  beträchtlicL  Bei  letzteren 
zeigten  sie,  wie  es  die  Theorie  fiir  rhombische  Kristalle  yerlangt, 
stets  ftlr  zwei  von  den  drei  Säulenpräparaten  das  entgegengesetzte 
Vorzeichen  wie  für  das  dritte«  Daß  es  sich  bei  diesen  Kristallen 
um  wirkliche  zentrische  Erregung  handelte,  wurde  außerdem 
durch  Versuche  nacb  dem  Kundtschen  Bestäubungsverfahren, 
sowie  durch  Untersuchungen  im  polarisierten  Lichte  wahr- 
scheinlich gemacht,  wobei  sich  keine  Anzeichen  von  Felder- 
teilung zeigten. 

Ein  Anhang  handelt  Ton  der  piezoelektrischen  Erregung 
zentrischer  Kristalle,  die  bei  Existenz  zentrischer  Pyroelektrizi- 
tat  zu  erwarten  ist.  Die  einfachste  Annahme  über  ihre  Gesetze 
ist  die,  daß  die  sechs  Komponenten,  durch  welche  die  „Momente 
zweiter  Ordnung'^  ju^,  ^,,  fi,  in  bezug  auf  ein  beliebiges  Ko- 
ordinatensystem bestimmt  sind,  lineare  Funktionen  der  Defor- 
mationen oder  Spannungen  seien.  Die  Spezialisierung  dieses 
Ansatzes  ergibt  die  Möglichkeit  zentriscber  Piezoelektrizität 
auch  bei  regulären  Kristallen  und  isotropen  Körpern.  Nach 
dieser  Theorie  müssen  die  zur  Untersuchung  auf  zentrische 
Pyroelektrizität  benutzten  Prismen  durch  longitudinalen  Druck 
scheinbare  Kantenladungen  annehmen,  und  dies  konnte  in  der 
Tat  durch  Versuche  an  den  oben  genannten  Kristallen  nach- 
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gewiesen  werden,  wodurch  das  Auftreten  zentrischer  Pi^o- 
elektrizität  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht  ist  —  Schließlich 
weist  der  Verf.  noch  darauf  hin,  daß  sich  in  zentrisch  sym- 
metrischen Kristallen  der  gewöhnlichen,  polaren  Ivfluenzieruvy 
durch  ein  elektrisches  Feld  eine  xentiüche  superponieren  kann, 
die  Tom  Gradimfen  der  Feldstärke  abhängen  würde.     F.  P. 


61.  W*  A.  Frice*  Der  elekirüche  fVider stand  eines 
Leiters  als  Maß  der  Stärke  des  ihn  durchfließenden  Stromes 
(Proc.  Phys.  Soc.  19,  S.  658—670.  1905;  (Phil.  Mag.  10, 
S.  852—868.  1905).  —  Die  Veränderung  in  der  Länge 
eines  Platindrahtes  ist  ein  bequemes  Maß  der  Stromstärke, 
doch  ist  das  gewöhnliche  Hitzdrahtinstrument  für  manche 
Zwecke  nicht  genügend  genau.  Es  wurde  daher  versucht, 
ob  nicht  der  Widerstand  des  durchflossenen  Leiters  als  ein 
genaueres  Maß  der  Stromstäike  sich  verwenden  lasse.  Die 
Hauptschwierigkeit  liegt  hierbei  in  der  unregelmäßigen  Wärme- 
abgabe des  Stromleiters  an  die  Umgebung.  Versuche  mit 
Glühlampen  und  geeignet  in  Yakuumgeläßen  montierter  Platin- 
folie lieferten  gute  Besultate.  Doch  machen  sich  auch  hier 
Veränderungen  insoweit  geltend  als  die  bei  der  Erwärmung 
des  Leiters  freiwerdenden,  vorher  okkludierten  Gase  das 
Vakuum  verändern.  Mc. 

62.  M.  Co8te.  über  die  elektrische  Leitfähigkeit  von 
Selen  (C.  R.  Ul,  S.  715—717.  1905).  —  Es  wird  die  Bildung 
von  Seleniden  besprochen,  wie  sie  bei  der  Herstellung  von 
Zellen  zwischen  Metallelektroden  eintritt  Verwändet  man  statt 
der  Metallelektroden  solche  von  £ohle  oder  Graphit,  so  lassen 
sich  die  durch  die  Anwesenheit  der  Selenide  bedingten  Kompli- 
kationen vermeiden.  Bei  der  Verwandlung  des  Selens  in  die 
leitende  Modifikation  entstehen  mikroskopische  Sprünge  in 
großer  Zahl  Der  Verf.  ist  geneigt,  die  Diskrepanz  in  den 
Ergebnissen  verschiedener  Autoren  auf  Strukturverschieden- 
heiten in  den  verwendeten  Selenproben  zurückzuführen.    Mc 


63.  O»  Welgel.  Beiträge  zur  Kenntnis  fester  unipolarer 
Leüer  (71  S.  Diss.  Göttingen  1905).  —  Schwefel,  Selen,  Sulfide 
und  Oxyde  zeigen  häufig  eine  poröse  Struktur,  die  sich  durch 
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Osmose  nachweisen  läßt.  FQr  Platten  yon  Silberglanz,  Kupfer- 
glanz, Psilomelan,  Bleiglanz,  Schwefel  und  Selen  wird  nämlich 
gezeigt,  daß  durch  sie  Leuchtgas  diffundiert  Infolge  dieser 
porösen  Struktur  adsorbieren  diese  Körper  Wasser  und  okklu- 
dieren  Gase.  Ihr  elektrischer  Leitungswiderstand  hängt  in 
hohem  Maße  von  der  Struktur  und  dem  Wassergehalt  ab. 
Speziell  gelingt  es  dem  Yerf.  nachzuweisen,  daß  die  in  diesen 
Substanzen  häuüg  beobachtete  unipolare  Leitung  auf  ihrem 
Wassergehalt  beruht.  Proben  von  Bleiglanz,  Schwefel  (langsam 
gekühlt)  und  Selen  (amorph),  an  denen  keine  Osmose  nach- 
weisbar ist,  zeigen  auch  keine  unipolare  Leitfähigkeit  Völliges 
Austrocknen  yon  Selen  Ifißt  alle  Erscheinungen  der  unipolaren 
Leitung  verschwinden.  Auch  die  Beobachtung  der  Wider- 
stände an  Anode  und  Kathode  und  die  der  Polarisationsströme 
spricht  dafür,  daß  die  unipolaren  Erscheinungen  nicht  auf  eine 
elektrolytische  Leitfähigkeit  der  unipolaren  Leiter  zurückzuführen 
sindy  sondern  auf  die  Elektrolyse  der  in  ihnen  enthaltenen 
wässerigen  Lösungen. 

Auch  die  Zunahme  der  Leitfähigkeit  des  Selens  bei  Be- 
lichtung läßt  sich  durch  die  Annahme  erklären,  daß  durch  das 
Licht  das  adsorbierte  Wasser  verändert  wird,  indem  die  Be- 
lichtung das  Selen  oberflächlich  in  den  Poren  zu  Selemäure 
oxydiert,  die  sich  im  Wasser  schnell  löst  und  dessen  Wider- 
stand vermindert.  Tränken  der  Zelle  mit  Alkali  oder  Waschen 
der  Zelle  mit  reinem  Wasser  während  der  Belichtung  drückt 
die  Empfindlichkeit  herab.  Wahrscheinlich  spielen  Ozon  oder 
Wasserstoffsuperoxyd  bei  dieser  Selensäurebildung  eine  ent- 
scheidende Eolle.  Mc. 

64.  H*  JP.  Cady»  Konzentrationsketten  in  flüssigem 
Ammoniak  (J.  phys.  Chem.  9,  S.  477—503.  1905).  —  Der 
Verf.  prüft  die  Theorie  der  Konzentrationsketten  unter  Ver- 
wendung von  flüssigem  Ammoniak  als  Lösungsmittel  Es 
werden  gemessen  Ketten  aus  Natriumamalgam  in  verschieden 
konzentrierten  Lösungen  yon  NaNO,  und  NaCl,  von  Silber- 
amalgam in  Lösungen  von  AgNO,  und  Ton  Bleiamalgam  in 
Bleinitratlösungen.  Die  Beobachtungen  werden  verglichen  mit 
der  l^ernstschen  Formel  für  Konzentrationsketten,  wobei  unter 
dem  Logarithmus  zunächst  einfach  das  Verhältnis  der  Gesamt- 
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konzentration  eingesetzt  wird.  Da  die  Salze  jedoch  nur  zu 
€a.  40  Proz.  dissoziiert  sind,  so  läßt  sich  auf  diese  Weise  nur 
roh  die  logarithmische  Abhängigkeit  Ton  der  Konzentration 
erkennen.  Um  der  nur  teilweisen,  aber  nicht  genauer  bekannten 
Dissoziation  Rechnung  zu  tragen ,  setzt  dann  der  Verf.  in  der 
Formel  an  Stelle  der  Gesamtkonzentrationen  die  Leitfähigkeiten 
der  betreffenden  Lösungen;  die  so  berechneten  Werte  stimmen 
recht  angenähert  mit  der  Beobachtung  überein,  die  der  Silber- 
amalgamkette sogar  recht  gut  Der  Verf.  scheint  die  ein- 
schlägigen Arbeiten  von  Kernst  (Wied.  Ann.  45,  S.  360.  1892 
und  ZS.  f.  phys.  Chem.  36,  S.  596.  1901)  nicht  zu  kennen,  in 
denen  gezeigt  wird,  daß  auch  bei  nicht  völlig  dissoziierten 
Elektrolyten  in  der  Formel  für  die  E.M.K.  unter  dem  Lo- 
garithmus das  Verhältnis  der  lonenkonzentrationen  oder  der 
Produkte  aus  Dissoziationsgrad  mal  Gesamtkonzentration  ein- 
zusetzen ist  Die  Tom  Verl  angewandte  Formel  mit  dem  Ver- 
hältnis der  Leitfähigkeiten  ist  daher  streng  richtig,  soweit  die 
Leitfähigkeiten  dem  Dissoziationsgrade  proportional  sind.  Bei 
diesen  Berechnungen  war  noch  die  Potentialdifferenz  an  der 
Berührungsstelle  der  verschieden  konzentrierten  Lösungen  außer 
acht  gelassen.  Wird  sie  in  Rücksicht  gezogen  unter  Benutzung 
4er  Bestimmungen  der  Wanderungsgeschwindigkeiten  der  Ionen 
von  Franklin  und  Cady,  so  ergeben  sich  die  jetzt  berechneten 
Werte  als  nicht  unerheblich  zu  hoch.  Messungen  an  sogenannten 
„Konzentrationsketten  ohneUberfÜhrung<<(Na-und  Cd- Amalgam) 
gaben  in  Übereinstimmung  mit  der  Theorie  ungeflLhr  doppelt 
80  große  Werte  der  E.M.K.  wie  die  „Kette  mit  Überführung^*. 
Aus  dem  Verhältnis  beider  wird  die  Oberführungszahl  des  NaCl 
berechnet  Bestimmungen  der  E.M.K.  von  Konzentrations- 
Jketten  verschieden  konzentrierter  Na- Amalgame  gaben  durch- 
weg erheblich  zu  hohe  Werte,  aber  dieselben  Abweichungen 
Ton  der  Theorie  wie  solche  unter  Verwendung  von  Pyridin 
:als  Lösungsmittel.  Zum  Schluß  werden  Werte  der  E.M.K. 
Ton  einigen  Oxydations  .Reduktionsketten  gegeben,  Werte,  die 
bei  der  Undefiniertheit  der  lonenkonzentrationen  keine  theore* 
tische  Bedeutung  haben.  F.  K. 


65.    t7.    H.     WUson.     Einige    Konzentrationskeiten    in 
Methyl-   und  Äthylalkohol  (Amer.   chem.  J.   35,   S.  78—84. 
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1906).  —  Der  Verf.  mißt  KonzentratioDsketteD,  bestehend  aus 
Silber  in  verschieden  konzentrierten  AgNOj-Lösungen  in  Methyl« 
und  Äthylalkohol  bei  0  ^  and  26  ^  '  Die  unvollständige  Disso- 
ziation des  AgNO,  wird  aus  Leitf&higkeitsmessungen  von  Jones 
und  Bassett  berechnet  Die  beobachteten  Werte  der  E.M.E. 
stimmen  im  allgemeinen  gut  mit  der  Nemstschen  Formel  überein. 
Wenn  jedoch  der  Verf.  in  bezug  auf  einige  Diskrepanzen  be- 
sonders in  Vio  ^'  AgNOj- Lösungen  (die  anderen  Lösungen  sind 
verdünnter)  meint,  daß  die  Nemstsche  Formel  eigentlich  nur 
angenähert  richtige  Werte  liefere,  da  sie  keine  Bücksicht 
nehme  auf  Molekularverbindungen  der  gelösten  Ionen  oder 
deren  Verbindung  mit  Molekülen  des  Lösungsmittels,  so  ist 
das  nicht  richtig.  Die  Nemstsche  Formel,  in  der  unter  dem 
Logarithmus  das  Verhältnis  der  lonenkonzentrationen  steht^ 

ist  streng  richtig,  soweit  für  die  Ionen  die  Gasgesetze  gelten. 

F.  K 

66.  ^.  van  der  Ven.  Über  den  Transport  von  Flüssige 
ketten  durch  den  elektrischen  Strom.  Vll  (Arch.  Mus.  Teyl. 
(2)  9,  S.  573—604  1905).  —  Portsetzung  der  früheren  Arbeiten 
über  diesen  Gegenstand  nach  gleicher  Methode  (vgl.  Beibl.  29, 
S.  832).  Es  werden  an  Lösungen  von  Mickelsulfat,  Nickelnitrat 
und  Nickelchlorid  die  vom  Verf.  Air  den  Flüssigkeitstransport 
durch  den  elektrischen  Strom  aufgestellten  Gesetze  geprüft  und 
bestätigt  Hierbei  erfolgt  der  Transport  für  Nickelsulfat  in 
der  Richtung  des  Stromes,  während  er  für  die  beiden  anderen. 
Lösungen  entgegen  dem  Strome  vor  sich  geht  Mc. 


67.  M.  La  JBosa*  Das  Peltiersche  Phänomen  im  neutralen 
Punkte  eines  Thermoelementes  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (6)  13, 
S.  167 — 178.  1904).  —  In  der  vorliegenden  Mitteilung  berichtet 
der  Verf.  über  die  Bestimmung  der  Peltierschen  Eonstanten 
des  Elementes  Zn  \  Fe  im  Intervall  / «  19®  bis  ^  =  46,5  ^  Bei 
diesem  Elemente  verschwindet  der  Peltiersche  Effekt  bei  der 
Temperatur  36,5^  während  der  neutrale  Punkt  bei  86,6  ge- 
funden ist  Bezüglich  der  Ausf&hrung  der  Messungen  mu& 
auf  die  Mitteilung  selbst  verwiesen  werden.  J.  M. 
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68.  V.  Weidwt.  Über  den  Einfluß  der  Belichtung  auf 
die  thermoelektrische  Kraß  des  Se/ens  (71  S.  Inaug.-Diss. 
Rostock,  1905).  —  Bei  den  meisten  Arbeiten,  die  sich  mit  dem 
Selen  befaßten,  waren  es  hauptsächlich  die  beiden  merkwürdigen 
Eigenschaften  des  Selens,  darch  Bestrahlung  seinen  Widerstand 
zu  ändern  und  an  der  belichteten  Seite  elektromotorisch  wirk- 
sam zu  werden,  welche  den  Forscher  fesselten.  Hierdurch 
trat  die  Untersuchung  der  anderen  physikalischen  Eigenschaften 
des  Selens  etwas  in  den  Hintergrund.  So  hat  sich  z.  B.  seit 
den  einschlägigen  Arbeiten  Matthiesens  und  den  auch  nicht 
mehr  der  jüngsten  Zeit  angehörenden  Untersuchungen  Sighis 
niemand  mehr  mit  der  thermoelektrischen  Elraft  des  Selens 
näher  befaßt.  Hier  greift  der  Verf.  der  yorliegenden  Arbeit 
ein.  Er  hebt  hervor,  daß  die  starke  Abnahme  des  Wider- 
standes einer  Selenzelle  durch  Bestrahlung  auf  so  bedeutende 
molekulare  Dmlagerungen  schließen  lasse,  daß  auch  andere 
physikalische  Eonstanten,  und  nicht  bloß  die  Leitfähigkeit  allein, 
sich  ändern  dürften.  Dementsprechend  untersucht  der  Ver£ 
die  Abhängigkeit  der  thermoelektrischen  Kraft  des  Selens  in 
ihrer  Abhängigkeit  von  der  Belichtung.  Dem  Charakter  der 
Untersuchung  und  dem  Umstände  Rechnung  tragend,  daß  die 
Belichtung  nur  an  der  Ober&äche  des  Selens  wirksam  ist, 
mußten  zunächst  geeignete  Selen- Themoelemente  hergestellt 
werden.  Die  zu  den  definitiyen  Messungen  benutzten  Präpa- 
rate stellen  sich  als  Platin-Selen-Platin-Thermoelemente  dar, 
bei  welchen  das  Selen  auf  Platten  yon  Biskuitporzellan  auf- 
getragen war  und  an  deren  Platin-Selen-Berührungsstellen 
sich  Konstantan-Platin-Thermoelemente  zur  Temperaturmessung 
befanden.  Aus  der  Schilderung  der  Versuchsanordnung  sei  nur 
noch  hervorgehoben,  daß  als  Lichtquelle  eine  32  kerzige  Auer- 
Osmiumlampe  diente,  die  nach  einer  80  stündigen  FormierungB- 
brenndauer,  mittels  Begulierwiderstandes  und  Präzisionsampere- 
meters auf  konstanter  Lichtstärke  gehalten  werden  konnte. 
Die  Messung  der  thermoelektrischen  Kräfte  erfolgte  elektro- 
metrisch  nach  einer  Nullmethode.  Die  eigentlichen  Messungen, 
die  sich  nur  auf  die  sogenannte  Selenmodifikaiion  II  erstreckten 
(grobkörniges  Selen,  durch  zehnstündiges  Erhitzen  amorphen 
Selens  auf  200  ^  erhalten)  ergaben  schließlich  das  Resultat,  daß 
die  thermoelektrische  Kraft  des  Selens  infolge  der  Belichtung 
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eine  Abnahme  von  3 — 4  Proz.  innerhalb  des  antersachten 
Interralls  von  0^442  Meterkerzen,  zeigt  Ein  Zusammenhang 
dieser  Abnahme  mit  der  Abnahme  des  Widerstandes  warde 
insofern  gefunden  als  auch  die  thermoelektrische  Kraft  bei 
wachsender  Beleachtangsintensitat  zuerst  rasch  und  dann  lang- 
samer abnimmt.  Mc. 

69.  O.  fF.  Riehnrdson.  /^ersuche  über  die  an/an  fliehe 
posüive  EleAtrizitiUzerstreuung'  aus  heißem  Platin  (Physik.  ZS. 
6,  S.  914—915.  1905).  —  Zur  Aufklärung  des  im  Titel  ge- 
nannten  Phänomens  wurde  1.  die  von  einem  erhitzten  Platin- 
draht entweichende  Gasmenge  mit  der  abgegebenen  Blektri« 
zitätsmenge  verglichen.  Sie  sank  von  anfangs  ca.  100  MoL 
pro  Ion  auf  schließlich  ca.  1  Mol.  pro  Ion.  2.  Es  wurde 
konstatiert,  daß  der  Elektrizit&tsverlust  derselbe  war  bei  mit 
Sauerstoff  und  bei  mit  Wasserstoff  gesättigtem  Platin.  3.  Ein 
einmal  bis  zur  Grenze  der  Elektrizitätsabgabe  erhitzter  Draht 
wurde  im  Vakuum  aufbewahrt;  er  zeigte  danach  ein  schwaches 
Wiederansteigen  des  Effektes.  Bdkr. 


70.  JB'*  Ihifaur*  Beobachtungen  über  einige  aktino* 
elektrische  Erscheinungen  (Arch.  d.  GenÖTe  20,  S.  418—420. 
1905).  —  Ein  kurzer  Bericht  über  einige  teils  elektrisierende, 
teils  ionisierende  Wirkungen  verschiedener  Strahlungsquellen, 
z.  B.  eines  elektrischen  Ofens.  K.  Prz. 


71.  Jm  V.  Davidson.  Bemerkungen  über  Hie  elektrische 
Leüfdhigkeit  in  Flammen  {V\lj%.  ZS.  7,  S.  108—112.  1906).  — 
Der  Verf.  weist  die  Unabhängigkeit  der  Stromstärke  in  Flammen 
von  der  Temperatur  der  Elektroden  nach,  indem  er  als  solche 
Metallröhren  verwendet^  die  durch  einen  Wasserstrom  gekühlt 
werden.  Die  Stromstärke  hängt  nur  von  der  Oberfläche  und 
Lage  der  Kathode  ab.  Im  innersten  grOnen  Kegel  der  reinen 
Bunsenflamme  werden  Werte  der  Leitfähigkeit  von  der  Größen- 
ordnung wie  in  salzhaltigen  Flammen  gefunden.  Die  starke 
Abnahme  der  Leitfähigkeit  gegen  die  äußeren  Partien  der 
Flamme  stimmt  mit  Beobachtungen  von  Lewis  überein,  nach 
denen  sich  die  Ionen  der  reinen  Flamme  viel  rascher  wieder 
vereinigen,  als  die  Salzionen.    Starke  Ströme  werden  erhalten, 
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wenn  die  Elektroden  mit  K-,  Na-  oder  Ca* Salzen  überzogen 
sind.  Dem  Verf.  scheinen  seine  Versuche  darauf  hinzuweisen, 
daß  die  Ionisation  in  der  Flamme  auf  der  Temperatur  der 
Flamme  selbst  beruht ,  und  daß  die  Stromstärke  um  so  größer 
ist,  je  inniger  die  Elektroden  mit  dem  Sitze  der  Ionisation 
verbunden  sind.  K.  Prz. 

72.  6r.  Moreau»  Über  die  fViedervereinigung  der  Ionen 
von  Salzdämpjen  (C.  B.  142,  S.  392—894.  1906).  —  Ein  Luft- 
strom, der  eine  Salzlösung  passiert  hat,  wird  durch  ein  rot- 
glühendes Porzellan  röhr  geleitet,  wo  Ionisation  eintritt.  Von 
da  tritt  er,  wie  bei  der  Townsendschen  Anordnung  (Thomson, 
El.  i.  Gas.  S.  16)  durch  ein  Messingrohr  mit  zwei  in  der  Achse 
dicht  hintereinander  angebrachten  Elektroden;  die  Abnahme 
der  lonenmenge  auf  dem  Wege  von  der  ersten  zur  zweiten 
Elektrode  ergibt  mit  der  Strömungsgeschwindigkeit  den  ge- 
suchten Koeffizienten  der  Wiedervereinigung.  In  den  unter- 
suchten Fällen  (Alkalisalze)  findet  sich  dieser  etwa  umgekehrt 
proportional  der  Wurzel  aus  der  Konzentration  der  benutzten 
Lösung,  und  nimmt  mit  steigender  Temperatur  (zwischen  15^ 
und  80^)  sehr  erheblich  zu. 

Nach  einer  Formel  von  Langevin  (1.  c.  S.  547)  wurde  dann 
mit  Hilfe  früher  gemessener  Beweglichkeiten  das  Verhältnis 
der  erfolgreichen  lonenzusammenstöße  zur  Gesamtheit  berechnet 
und  fand  sich  bei  80^  zu  61  Proz.,  bei  15^  zu  nahezu  100  Proz. 
Im  letzteren  Falle  würde  a  ausschließlich  durch  die  Ionen- 
beweglichkeit  bestimmt  werden  und  dieser  proportional  sein, 
ein  Resultat,  dem  die  Erfahrung  ungefähr  entspricht. 

Der  Vergleich  der  Beweglichkeiten  und  Wiedervereinigungs* 
koeffizienten  bei  Ionen  aus  Salzdämpfen  mit  anderen  Giisionen 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  sie  an  Größe  zwischen  den  ge- 
wöhnlichen Gasionen  und  den  sehr  großen  stehen,  die  bei  der 
Phosphoroxydation  erhalten  werden.  Bdkr. 


78.  A.  Smedts.  Untersuchungen  über  die  Poiarieatum 
beim  Durchgang  des  elektrischen  Stromes  durch  die  Flamme 
(Bull,  de  Belg.  1905,  S.  883--S59).  —  Das  Phänomen  einer 
Polarisation  beim  Durchgang  des  Stromes  durch  eine  Flamme, 
entsprechend  den  in  Elektrolyten  bekannten  Erscheinungen,  ist 
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Ton  früheren  Autoren  teils  aufgefunden,  teils  bestritten  worden« 
Die  Yom  Verf.  zur  Untersuchung  der  Frage  benutzte  Anordnung 
unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  den  früheren:  Zwei 
Elektroden  in  einer  Flamme  wurden  in  sehr  schnellem  Tempo 
abwechselnd  geladen  und  durch  ein  Galyanometer  entladen. 
Besonders  bei  sehr  schnellem  Wechsel  und  hohen  Ladungen 
war  ein  Strom  merkbar,  er  konnte  jedoch  mit  einiger  Sicher* 
heit  allein  als  £ntladungsstrom  der  Kapazität  des  Leitersystems 
erkannt  werden.  Die  Unmöglichkeit,  eine  wirkliche  Polarisation 
auf  diese  Weise  aufzufinden,  wird  auf  die  Wirkung  des  auf- 
steigenden Gasstromes  zurückgeitüirt,  der  die  Gasschicht  zwischen 
den  Elektroden  beständig  erneuert. 

Eine  sekundäre  Polarisation  durch  Veränderung  der  Elek- 
troden, die  minutenlang  anwächst,  ist  dagegen  leicht  zu  kon- 
statieren. Sie  erscheint,  je  nach  der  Dauer  und  Stärke  des 
Primärstromes  und  nach  dem  Elektrodenmaterial  in  yerschie- 
denem  Grade,  wird  jedoch  durch  Salzzusatz  zur  Flamme  nicht 
beeinflußt.  Bdkr. 

74.  Fm  WiUaert.  Untersuchungen  über  die  PolarüaUon 
beün  Durchgang  eines  elektrischen  Stromes  durch  ein  Gas  (Ann. 
Scientit  Brux.  30,  S.  67—100.  1906).  —  Die  Frage,  ob  in 
einem  leitenden  Gas  Polarisation  beim  Stromdurchgang  auf- 
tritt, wird  im  wesentlichen  durch  dieselben  Methoden  aufzu- 
klären versucht,  die  bei  Elektrolyten  in  Gebrauch  sind.  Li 
einem  eyakuierbaren  Rohr  wird  Ionisation  durch  Einwirkung 
schneller  elektrischer  Schwingungen  hervorgerufen.  Zwei  Elek* 
troden  können  durch  einen  Kommutator  mit  einer  Batterie 
und  gleich  darauf  mit  einem  Galvanometer  verbunden  werden, 
das  das  Vorhandensein  einer  Polarisation  durch  einen  Strom 
anzeigt.  Eine  solche  wurde  tatsächlich  erhalten  und  ihre  Ab- 
hängigkeit von  verschiedenen  Einflüssen  untersucht  Es  ergab 
sich  eine  Zeitdauer  der  Ausbildung  bis  zu  ca.  30  sec  und  eine 
erst  schnelle,  dann  langsame  Wiederabnahme,  die  4 — 5  min 
nach  Unterbrechung  des  Primärstromes  noch  nicht  beendet  ist. 
Grasart  und  Elektrodenbeschafi'enheit  gaben  keinen  erheblichen 
Einfloß.  Über  die  Wirkung  des  Druckes  konnten  klare  &e- 
sultate  noch  nicht  erhalten  werden. 

Auf  die  Natur  der  Polarisation,  die  wohl  stets  teils  dem 

Belbiattar  s.  d.  Ami.  d.  Fhys.  80.  41 
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Elektrodenmaterialy  teils  dem  Gasraum  angehört,  ist  nicht  ein- 
gegangen, obgleich  iUr  den  letzteren  Anteil  wenigstens  der  i&r 
viele  Fälle  schon  bekannte  Potentialverlauf  wohl  eine  viel 
bessere  Kenntnis  des  Gegenstandes  liefert  Bdkr. 


75.  F.  Willaertm  Untersuchungen  über  die  unipoUtre 
Leäung  in  einem  ionisierten  Gas  (Ann.  Scienti£  Brox.  30, 
S.  101—112.  1906).  —  Der  Apparat  des  Verf.  bestand  aus 
einem  evakuierbaren  Bohr,  dessen  Gasinhalt  durch  schnelle 
elektrische  Schwingungen  leitend  gemacht  werden  konnte. 
Zwischen  zwei  darin  angebrachten  Elektroden  von  ungleicher 
Größe  wurde  der  durch  eine  gegebene  Spannung  erzeugte 
Strom  in  beiden  Sichtungen  gemessen,  wobei  sich,  wie  zu  er- 
warten, eine  Unipolarität  ergab.  Der  Strom  ging  stets  leichter 
zur  großen  Elektrode  als  umgekehrt 

Analoge  Versuche  mit  gleichgroßen  Elektroden  aus  an- 
gleichem Material  ergaben  nur  ziemlich  verworrene  Besultate, 
doch  zeigte  die  Unipolarität  mit  ziemlicher  Regelmäßigkeit  ein 
Maximum  beim  Druck  größter  Leitfähigkeit  (1,3  mm)  und 
nahm  immer  mit  der  Spannung  ab.  Bdkr. 


76.  Mm  Reich,  über  Große  und  Temperatur  des  nega^ 
tuen  Lichtbogenkraters  (Phys.  ZS.  7,  S.  73—89.  1906).  —  Der 
Ver£  ÜBkßt  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:  Die  Temperatur  des  negativen  Lichtbogenkraters 
ist  im  stationären  Zustande  unabhängig  von  Stromstärke  und 
Bogenlänge.  Die  Ejratergröße  läßt  sich  in  Abhängigkeit  von 
der  Stromstärke  in  folgender  Form  darstellen:  F=  «  +  Ä t  +  c i*. 
Es  wurde  eine  photographische  Methode  angegeben,  um  Erater- 
größe  und  Temperatur  auch  bei  schnellen  Stromänderungen 
messen  zu  können.  Es  zeigte  sich  beim  Stromanstieg  ein 
Zurückbleiben  der  Eratergröße  hinter  den  statischen  Werten, 
das  von  der  Temperatur  der  umgebenden  Elektrödenfläche  ab- 
hängig war.  Es  ergab  sich  ferner  eine  Steigerung  der  Tem- 
peratur über  den  statischen  Wert,  solange  die  Kraterfl&che 
ihren  statischen  Wert  noch  nicht  erreicht  hat  Die  umgekehrten 
Verhältnisse  wurden  beim  StromabÜEÜl  beobachtet  Das  Gleich- 
gewicht der  lonenverteilung  im  Bogen  stellt  sich  äußerst  rasch 
her,   der  Bogen   selbst  folgt  den  Stromschwankungen  in  hier 
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nicht  meßbarer  Zeit     Der  positive  Krater   ist   bei  Strom« 

BcbwankuDgen  stets  unscharf.  Die  gefhndenen  Besnltate  worden 

nach  Gesetzen  der  Lichtbogentheorie  näher  erörtert 

K.  Prz. 

77.  K.  V»  Wesendank»  Einige  Bemerkvngen  stur  Ionen* 
iheorie  der  elektrischen  Entladung  (Physik.  ZS.  7,  S.  112— 115. 
1906).  —  Der  Verf.  weist  aaf  einige  Erscheinungen  hin,  deren 
Erkl&rr:3g  auf  Grund  der  lonentheorie  einige  Schwierigkeiten 
bereitet,  wie  z.  B.  den  Entladeverzug,  nach  dessen  Aufhebung 
die  Entladung  plötzlich  in  voller  Stärke  einsetzt.  Dabei  können 
vor  Eintritt  der  Entladung  am  Galvanometer  als  Zuckungen 
erkennbare  Stromstöße  erfolgen,  die  aber  wieder  verlaufen,  ohne 
in  die  Hauptentladung  überzugehen.  Weiter  werden  die  so- 
genannten reinen  Funken  besprochen,  die  keine  polaren  Unter- 
schiede aufweisen,  während  nach  der  herrschenden  Anschauung 
über  die  Ionen  solche  stets  zu  erwarten  wären.  Der  Verf. 
hebt  schließlich  auch  bei  den  Versuchen  über  die  Spitzen- 
ausströmung an  Teslapolen   die  von  ihm  wiederholt  betonte 

Bedeutung  der  Büschel  für  die  polaren  Unterschiede  hervor. 

K.  Prz. 

78.  Jm  8ch4/nc€iglia.  Untersuchungen  über  einige  Eigen* 
schaßen  der  Strahlungen  (N.  Cim.  (6)  10,  S.  196—197.  1905). 
—  Bei  der  Fortsetzung  einer  früheren  Arbeit  (N.  Cim.  (5)  8, 
8  81—95.  1904;  BeibL  29,  S.  468)  werden  f&r  sehr  lange  Funken 
dieselben  teils  fördernden,  teils  hemmenden  Wirkungen  der 
Bestrahlung  mit  ultraviolettem  Lichte  auf  die  Entladung  kon- 
statiert, wie  früher  bei  kürzeren,  nur  daß  jetzt  auch  Bestrah- 
lung der  Anode  wirksam  ist  K.  Prz. 


79.  8.  Onggefhhetmer  und  A.  Korn*  Divergenz  von 
Btektroskapbläiichen  im  Fakuum  infolge  von  Belichtung.  Zweite 
Mitleäung  (Physik.  ZS.  6,  S.  412-414.  1905).  —  Die  Verfl 
suchen  die  von  Paschen  ausgesprochene  Vermutung,  daß  der 
von  den  Yerf.  beobachtete  Effekt  auf  einer  Radiometerwirkung 
beruhe  (vgl.  Beibl.  28,  S.  740),  durch  einige  neue  Beobachtungen 
zu  widerlegen.  Erstens  bringt  Erwärmung  des  Gefäßes  nur 
dann  eine  Divergenz  der  Blättchen  hervor,  wenn  beide  Blätt- 
chen sehr  dünn  sind.  Zweitens  bewirkt  eine  unter  oder  neben 
den  Blättchen  im  Vakuum  angebrachte  Heizspirale  erst  dann 
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eine  merkbare  Divergenz  der  Bl&ttchen,  wenn  sie  deutlich  rot- 
glühend geworden  war«  £ndlich  geht  die  Divergenz  der  Bl&tt- 
chen  der  durch  ein  Thermoelement  gemessenen  Wärmewirkung 
der  Belichtung  nicht  immer  parallel.  W.  K. 


80.  H.  Bouty.  Durchgang  der  Elektrisität  durch  Gas* 
schichten  von  großer  Dicke  (C.  R.  141,  S.  312—314.  1P05; 
J.  de  Phys.  (4)  5,  S.  229—241.  1906).  —  Die  kritische 
elektrische  Feldstärke  (y),  bei  der  ein  verdünntes  Gas  unter 
Aufleuchten  leitend  wird,  zeigt  sich  abhängig  von  der 
Oasart  und  von  der  GefäBbeschaffenheit,  und  zwar  wird 
y  ^  aVp(p  +  b)j  worin  a  Boutys  „coh6sion  di^lectrique"«  p  der 
Druck  und  b  eine  vom  Gef&ß  abhängige  Größe  ist.  Letztere 
ließ  sich  wieder  auflösen  in  einen  Quotienten  kje^  worin  e  die 
Länge  der  durchströmten  Gasschicht,  k  nur  von  der  Gasart 
abhängig  ist  In  das  kritische  Gesamtpotential  y  y  e  tritt  beim 
Einsetzen  dieser  Größen,  gerade  wie  in  das  Funkenpotential, 
nur  die  Gesamtmasse  des  an  der  Entladung  beteiligten  Gases^ 
nicht  mehr  der  Druck  selber  ein.  Nach  obiger  Formel  kon- 
vergiert die  kritische  Feldstärke  mit  dem  Druck  gegen  null, 
was  innerhalb  gewisser  Grenzen  experimentell  bestätigt  wurde. 
Für  die  höchsten  Schichten  der  Atmosphäre  wird  daraus  ge- 
folgert, daß  schon  das  elektrische  Feld  der  Erde  allein  dort 
leuchtende  Entladungen  bewirken  kann.  Bdkr. 


81.  6«  Sode.  Über  das  Kathodengefälle  und  den  Potetitiat^ 
gradienten  in  Sauerstoff  und  in  den  Halogenen  Chlor,  Brom  und 
Jod  (38  S.  Diss.  Berlin,  1906).  —  Das  EathodengefäUe  in  O, 
wurde  zu  370  Volt  gefunden  und  zeigte  sich  von  kleinen  Ver- 
unreinigungen und  von  etwa  gebildetem  Ozon  unabhängig.  PQr 
verschiedene  Metalle  nimmt  es  in  der  von  Mey  angegebenen 
Reihe  ab.  Der  Gradient  ist  etwas  größer  als  in  StickstoflF. 
Der  Eathodenfall  in  den  Halogenen  liegt  zwischen  800  und 
400  Volt  und  steigt  mit  dem  Atomgewicht.  Die  Messungen 
stimmen  mit  denen  von  W.  Matthiess  (Drudes  Ann.  18,  S.  47S. 
1905)  gut  überein.  Verschiedene  Bigentümlickeiten  der  Licht- 
erscheinung unterscheiden  die  Halogene  von  anderen  Gasen» 

K.  Prz. 
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82.  Mm  Pohl,     über  die  Einwirkung  stiller  elektrischer 

Entladung  auf  Ammoniak  und  Sauerstoff  (Ber.  d.  D.  phys.  Ges. 

4,  8. 10  — 15.  1906).  —  Bei  der  2ier8etzung  von  reinem  Ammoniak 

in  einem  „Ozonrohr''  durch  die  BÜile  elektrische  Entladung 

(Wechseldtrom)  wächst  die  per  Ooulomb  und  die  per  Pferde- 

kraftstunde  zersetzte  Menge  mit  dem  Druck  des  Gases.    Bei 

steigendem  Potential  ergibt  sich  ein  Anwachsen  der  per  Coulomb 

versetzten  Menge  und  eine  Abnahme  der  Ökonomie  von  7000  Volt 

an.    Die  zersetzte  Menge  wächst  mit  der  Größe  der  Belegung 

des  „Ozonrohres''.    Die  dickere  Gasschichte  gibt  die  größere 

Ausbeute.  Bei  der  Ozonisierung  von  Luft  und  Sauerstoff  zeigt 

die  technische  Ökonomie   ein  Maximum   bei  etwa  6600  Volt 

und  Ton  etwa  7000  bis  10000  Volt  einen  linearen  Abfall. 

K.  Prz. 

83.  jB«  Rankin.  Gebrauch  eines  Magnetfeldes  mit  Ryans 
Kathodenstrahtenossillograph  (Phys.  Bev.  21,  8.  899—406. 
1905).  —  Es  wird  die  von  Birkeland  zuerst  beobachtete  Er- 
scheinung (7gl.  Thomson y  Elektrizität  in  Gasen,  S.  476)  der 
Änderung  der  Elektrodenspannung  eines  Kathodenstrahlrohres 
darcb  ein  Magnetfeld  parallel  der  Entladongsrichtung  näher 
untersucht.  Über  eine  wenig  modifizierte  Braunsche  Bohre 
war  zwischen  Kathode  und  Diaphragma,  nahe  letzterem  eine 
starke  Drahtspule  geschoben.  Wurde  das  Feld  erregt,  so  sank 
die  Elektrodenspannung  yon  z.  B.  24000  bis  7000  Volt  bei 
stärksten  Feldern,  aber  in  unregelmäßiger  Weise,  die  ein  ein- 
faches Gesetz  nicht  erkennen  läßt  Umkehrung  des  Feldes 
ändert  den  Effekt  nicht. 

Diese  Erscheinung  wird  darauf  zurückgef&hrt,  daß  ohne 
Feld  ein  Teil  der  Kathodenstrahlen  von  dem  Diaphragma  auf 
die  Glaswand  trifft  und  dort  Ladungen  erzeugt,  die  als  Gegen- 
kraft wirken.    Das  Feld  hält  diese  Strahlen  achsial  zusammen. 

Die  Spule  soll  bei  Anwendung  der  Röhre  als  Oszillograph 
wegen  der  Herabsetzung  der  Spannung  und  Verschärfung  des 
Lichtdecks  gut  verwendbar  sein.  Bdkr. 


84.  A.  JBroca.  Über  die  Dauer  der  Entladung  in  einer 
Ä'Strahlenröhre  (C.  R.  142,  S.  271—273.  1906).  —  Der  Verf. 
mißt  im  Sekundärkreise  eines  Funkeninduktors,  der  eine  Röntgen« 
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röhre  betreibt,  die  Größe  n  f  idt  mittels  eines  Drehspnlen- 

b 
e 

amperemeters  und  nfi^dt  mit  einem  HitzdrahtinstriimeDte 

0 

(n  Zahl  der  Unterbrechungen  per  eec,  0  die  Dauer  einer 
Partialendladung).  Unter  der  Annahme,  daB  die  Stromst&rke 
plötzlich  anwächst,  während  der  Entladung  konstant  bleibt  und 
dann  plötzlich  wieder  auf  0  sinkt,  wird  0  bestimmt.  Es  ergibt 
sich  von  n  und  der  Stromstärke  unabhängig,  hängt  aber  Tom  Zu- 
stande der  Röhre  ab.  Es  nimmt  etwas  ab  mit  zunehmender 
Härte,  bis  die  äquivalente  Funkenlänge  von  10  cm  erreicht  ist; 
darüber  hinaus  ändert  sich  0  nicht.  Nach  Turchini  (C.  B.  140, 
S.  1326.  1906;  Beibl.  29,  S.  1237)  ändert  sich  dann  auch  die 
photographische  Wirksamkeit  der  Strahlen  nicht  mehr.  EÜn 
bestimmter  Fall  gab  0  »  0,0005  sec.  K  Prz. 


85.  A.  Broca  und  Turchini.  Photographische  Unter- 
suchung der  Dauer  der  Entladung  in  einer  Crookesschen  Röhre 
(C.  B.  142,  S.  446—447.  1906).  —  Zur  Ergänzung  der  vor- 
stehenden  Arbeit  wird  auf  photographischem  Wege  mit  dem 
rotierenden  Spiegel  die  flelligkeitsänderung  eines  kleinen,  in  den 
Sekundärkreis  eingeschalteten  Funkens  untersucht  Es  zeigt 
sich,  daß  die  Entladung  plötzlich  eintritt,  ca.  0,00025  sec 
ziemlich  stark  anhält,  um  dann  während  0,0008  sec  asymptotisch 
zu  verlöschen.  Dies  gibt  eine  obere  Grenze  f&r  die  Entladungs* 
dauer  in  der  Bohre,  während  die  frühere  elektrische  Methode 
eine  untere  Grenze  angibt  K.  Prz. 


86.  Oaijfe.  Über  ein  Verfahren  zur  Messung  der  in 
einer  gegebenen  Zeil  ausgeschickten  Gesamtmenge  der  Ä- Strahlen 
(C.  B.  142,  S.  447—448.  1906).  —  Zur  Dosierung  der  fiöntgen- 
strahlen  bei  ihrer  therapeutischen  Anwendung  benutzt  der 
Verf.  die  Eigenschaft  des  Baryumplatincyanürs,  sein  Fluoreszenz- 
vermögen  bei  längerer  Bestrahlung  zu  verlieren.  Ein  Cyanttr- 
präparat  wird  zum  Teil  unbedeckt,  zum  Teil  hinter  verschieden 
dicken  Lagen  einer  absorbierenden  Substanz  exponiert  und  das 
sukzessive  Verschwinden  der  Grenzlinien  zwischen  den  ver- 
schieden hell  fluoreszierenden  Partien  beobachtet      K  Prz. 
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87.  JHurmtixescu.  Du  spe»ißsche  IVirkmng  der  Metalle 
bei  der  Entladung  der  ElektrizücU  durch  X-Strahlen  und  durch 
Sekundärstrahlen.  Die  Rolle  des  Metalls  bei  der  Umwandlung 
der  Abstrahlen  in  Sekundärstrahlen  (Ann,  scient  Jassy  3, 
8.  258—287.  1906).  —  Der  Verf.  mißt  die  Entladungszeiten 
eines  Kondensators,  der  aus  einer  verschiebbaren  Metallplatie 
und  einem  dOnnen  Aluminiumfenster  gebildet  wird,  wenn  durch 
das  Fenster  entweder  Röntgenstrahlen  oder  die  an  verschiedenen 
Metallen  erzengten  Sekundärstrahlen  einfallen.  Beim  direkten 
Auffallen  der  Röntgenstrahlen  auf  verschiedene  Metalle  findet 
der  Yerfl  folgende  Reihenfolge  fUr  abnehmende  Entladungs- 
geschwindigkeit: Pb,  Fe,  Ag,  Sn,  AL  Nach  der  Wirksamkeit 
der  an  ihnen  erzeugten  Sekundärstrahlen  zerfallen  die  Metalle 
in  drei  Gruppen,  innerhalb  welcher  die  Ordnung  nicht  sicher 
bestimmt  ist  1.  Co,  Ni,  Fe,  Cu,  Zn;  2.  Pb,  Cd,  fii,  Ag; 
3.  AI,  Mg.  1.  sind  die  wirksamsten,  8.  die  schwächsten 
Sekundärstrahler.  Das  Zinn  steht  zwischen  der  2.  und  3.  Gruppe. 
Eine  einfache  Beziehung  zum  Atomgewicht  oder  der  Dichte 
scheint  nicht  zu  bestehen.  K.  Prz. 


88.  C.  O.  Barkla.  Polarisation  sekundärer  Röntgen- 
strahlung (Proc.  Roy.  Soc.  77,  S.  247-^256.  1806;  vgl.  BeibL 
39,  S.  889).  —  Der  yer£  weist  durch  die  Messung  der  ioni- 
sierenden Wirkung  der  von  einer  Kohlenplatte  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  ausgesandten  Tertiärstrahlen  nach,  daß 
die  Sekundärstrahlen,  welche  die  Strahlung  einer  Röntgenröhre 
an  Kohle  erzeugt,  fast  vollständig  polarisiert  sind.  An  Eisen 
gelingt  der  Nachweis  nicht  und  der  YerC  bringt  beide  Tatsachen 
mit  einer  in  früheren  Arbeiten  (Beibl.  28,  S.  329;  29,  S.  1060) 

entwickelten  Theorie  der  Sekundärstrahlung  in  Zusammenhang. 

K.  Prz. 

Em  Kohlm  Über  eint  Erweiterung  der  Stefaneehen  Entwiehelung 
dee  eleitromagnetieeken  Feldes  für  bewegte  Medien  (Drades  Ann.  20, 
&  1—84.  1906). 

E»  JBieeke*     Über  die  MektronentKeorie  des  Oalffaniemm»  und  der 
Wärme.  Berieht  (Jahresber.  d.  Radioakt  u.  Elektronik  8,  S.  24—48.  1906). 

Jf.  BoUMrdm  Über  die  Leitfähigkeit  van  Ammoniumsulfat  in 
Mischungen  wm-SehwefOsäure  und  Wasser  (C.  £.  142,  8. 1082-1084.  1906). 
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R.  A.  Hadfield,  ün^eldtte  Frohletne  der  Metallurgie  (£lectrici«n 
57,  S.  188<-184.  1906). 

H*  Schering,  Der  EUter'QeUeUehe  Z^r$treuungtapparat  und  em 
Vergeh  gvantüativer  ahnoluter  Zerg^reuungtnnessung  (Dias.  Göttiogen; 
Drades  Ann.  20,  S.  174—195.  1906). 

J7«  OeiteL  Über  die  spontane  lanieierung  der  Luft  und  anderer 
Gase  (Natnrw.  Rundsch.  221-225,  287—240,  251—258.  1906). 

«7.  Starkm  Stand  der  Forschung  über  die  Elektrizität  in  Gasen. 
Berieht  (Jahrb.  d.  Radioakt.  u.  Elektronik  3,  S.  48—61.  1906). 

J9r«  Ebert.  über  die  Ahorption  der  Gasionen  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Luftelektrizität.  Bericht  (Jahrb.  d.  Radioakt  u.  Elektronik  8, 
8.61-92.  1906). 

A»  Heydwetller.  Über  die  Tkomsonscke  JUagnetisierungswärme; 
Entgegnung  auf  eine  Bemerkung  des  Hm.  Warburg  (Dradee  Ann.  20, 
S.  207—208.  1906). 

R  Ruhmer.  Darstellung  der  Ladungs-  und  Entladungssirom' 
kurven  von  Kondensatoren  mittels  GlimmUektosziUographen  (Mecban.  14, 
S  118.  1906). 

M.  A*  ßlondeL  Anioendung  des  Printips  der  Superposition  enf 
die  Sendung  von  Wechselströmen  auf  eine  lange  Linie.  Graphische  Dar^ 
Stellung  (G.  R.  142,  S.  186—189.  1906). 

Mm  Meiden»  Zwei  neue  elektrolgtische  Strommesser  (J.  Inst.  Eledr. 
Engin.  86,  S.  898-408.  1906). 

Oi  Ti'HtoU  Bemerkung  zum  Gebrauch  des  Bolometers  als  eines 
WeUendetehtors  (J.  Inst  Electr.  Engin.  86,  468—474.  1906). 

JET.  SimotiS*  Ein  Apparat  zur  Vorführung  verschiedener  Wechsel' 
stromerseheinungen,  insbesondere  am  Transformator  (Elektrot  ZS.  27, 
S.  448-449.  1906). 

Am  Eyniu  Ein  Beitrag  zur  Theorie  des  Einphasen^  Induktions- 
motors (S.-A.  aus  Electr.  Rey.  48.    59  S.    1906). 

Am  Fynn*  Ein  neuer  Einphasen- Kommutatormotor  (S.-A.  ans 
J.  Inst  Electr.  Engin.  86,  S.  824—888.  1906). 


89.  Wm  TUarckwäldm  Über  die  Radioaktivität  der  üranyl' 
doppeUalze  (Ohem.  Ber.  89,  S.  200—203.  1906).  —  Verschiedene 
Forscher  haben  bei  Uranjlrerbindangen  nach  dem  photographi- 
schen  Verfahren  starke  Radioaktivität  konstatiert  Insbesondere 
beschreibt  Grewe  in  seiner  Dissertation  Versuche  über  die 
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Radioaktivität,  namentlich  des  Dranylkaliumnitrats,  Terglichen 
mit  der  des  Uranylnitrats.  Er  fand,  daß  elektroskopisch  zwar 
diese  beiden  Salze  sich  gleichstark  akti?  erweisen,  daß  aber 
photographisch  nnr  das  erstere  eine  intensive  Wirkung  verrilt. 
Diese  Angaben  sind  mit  den  Grandlagen  unserer  theoretischen 
Anschauungen,  die  verlangen,  daß  keine  Uranverbindung  eine 
höhere  Aktivität  als  das  Uran  selbst  besitzen  kann,  im  Wider- 
spnicL  Der  Verf.  hat  daher  zur  Aufklärung  am  Uranyl- 
kaliumnitrat,  Uranylthalliumnitrat,  Uranylnitrat  und  an  zwei 
Äthylendiamindoppelsalzen  des  Uranyls  Untersuchungen  vor- 
genommen.  Die  vermittelst  eines  empfindlichen  Elektrometers 
gemessene  ir-Strahlung  erwies  sich  bei  allen  Salzen  als  an- 
nähernd die  gleiche,  wie  es  die  Theorie  verlangt  Die  /?•  Strah- 
lung wurde  photographisch  ermittelt,  wobei  die  Vorsicht  gebraucht 
wurde,  die  Platten  auf  der  Schichtseite  durch  eine  lichtdichte 
Papierhülle  zu  schützen.  Die  Wirkung  war  in  allen  Fällen 
äußerst  gering  und  ungefähr  die  gleiche;  demnach  ist  ein  er- 
heblicher Unterschied  in  der  /$•  Strahlung  der  fünf  Salze  nicht 
festzustellen.  Da  ohne  die  Papierhülle  durch  die  die  Salze 
enthaltenden  Glasfläschchen  eine  starke  Schwärzung  der  Platten 
erzielt  wird,  so  folgt,  daß  es  sich  hier  hauptsächlich  nur  um  Licht-, 
nicht  um  Becquerel*  Strahlen  handelt  Aus  den  Versuchen 
geht  also  hervor,  daß  die  Uranylsalze  Licht  ausstrahlen  und 
zwar  das  Kalium-  und  das  Äthylendiamindoppelnitrat  am 
stärksten.  Die  photochemische  Wirkung  bleibt  auch  nach 
wochenlangem  Aufbewahren  im  Dunkeln  erhalten,  woraus  zu 
achließen  ist,  daß  in  den  fluoreszierenden  Uransalzen  ein  Teil 
der  Becquerel-Strahlung  in  Lichtenergie  umgewandelt  wird, 
nnd  zwar  in  um  so  höherem  Maße,  je  stärker  die  Salze 
fluoreszieren. H.  Kffn. 

90.  H.  Scfilu/ndt  und  £«  B.  Moore.  Die  chemische 
Trennung'  der  radioaktiven  Stoffiypen  in  Thorverbindungen  (J. 
phys.  Ohem.  9,  S.  682—705.  1905;  Chem.  News.  93,  S.  7—9, 
27—28,  88-40.  1906).  —  Die  Trennung  der  in  Thor- 
Verbindungen  enthaltenen  radioaktiven  Substanzen  wurde  ina- 
besondere mit  Pyridin  und  mit  Fumarsäure  durchprobiert 
Die  Entfernung  des  ThX  gelang  mit  Hilfe  von  Ammoniak, 
wobei  die  Befunde  von  Butherford  und  Soddy  sich  bestätigten. 
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Pyridin  oder  FumarBänre  erzeugen  in  Lösungen  des  Thomitrats 
Niederschläge,  welche  die  nicht  abtrennbare  Aktivität  und  den 
radioaktiven  Bestandteil  der  mitgeteilten  Aktivität^  ThB,  dessen 
Halbierungskonstante  55  Min.  beträgt,  enthalten.  Die  Bück- 
stände, welche  die  Filtrate  nach  dem  Eindampfen  und  Glühen 
hinterlassen,  bestehen  aus  ThX  und  dem  inaktiven  Bestand- 
teil ThA  der  mitgeteilten  Aktivität.  Durch  experimentelle 
und  theoretische  Betrachtungen  ergibt  sich,  daß  die  Gegenwart 
von  ThA  im  Rückstand  des  bei  Verwendung  von  Fumarsäure 
entstehenden  Filtrats  und  ebenso  seine  Gegenwart  in  dem  mit 
Ammoniak  erzeugten  Niederschlage  für  die  anfänglichen  Diffe- 
renzen in  den  Abfall-  und  Anstiegkurven  verantwortlich  zu 
machen  ist.  ThA  läßt  sich  auf  chemischem  Wege,  ThB  auf 
elektrolytischem  Ton  den  anderen  radioaktiven  Produkten 
isolieren.  Inaktives  Thorium  konnte  nicht  gewonnen  werden. 
Die  Fällung  einer  wässerigen  Thomitratlösung  mit  Fumarsäure 
liefert  einen  Thomiederschlag,  dessen  Aktivität  nach  fünf 
Stunden  weniger  als  ein  Viertel  der  schließlichen  Aktivität 
beträgt.  Das  Emanationsvermögen  des  fumarsauren  Thors  ist 
annähernd  doppelt  so  groß  als  das  des  bei  der  Fällung  mit 
Ammoniak  sich  ausscheidenden  Thoroxyds,  während  das  Ema- 
nationsyermögen  des  mit  Pyridin  angefüllten  Oxyds  kleiner  ist 

91.  St»  Meyer  und  E.  v.  Schweidler»  Vntenucktmgen 
über  radioaktive  Substanzen.  FL  Mitteilung:  Über  Radium  r 
(Polonium)  (Wien.  Anz.  1906,  S.  56;  S.-A.  aus  Wien.  Ber.  115, 
Jänner  1906.  26  S.).  —  In  verschiedenen  BeobachtungareiheD 
wird  nachgewiesen,  daß  Badium  F,  Radioblei,  Radiotellar 
und  Radio wismut  dieselbe  Halbierungskonstante  haben,  die 
im  Mittel  137,0  Tage  beträgt.  —  Radioaktives  Wismut 
(Polonium)  zeigt  sich  als  reines  Radium  F,  nicht,  wie  bis- 
her angenommen  wurde,  ab  ein  Gemisch  von  BaD,  RaE» 
RaF.  —  Im  Anhange  wird  der  Versuch  gemacht,  die  Radio- 
elemente in  das  alte  periodische  System  der  Elemente  ein* 
zuordnen,  imd  es  werden  für  den  Atomzerfall  zwei  Momente 
betont:  erstens  die  Abnahme  des  Atomgewichts,  zweitens  die 
Abnahme  des  Atomvolomens,  so  daß  jeweils  stabilere  Formen, 

d.  L  solche  mit  kleinerem  Atomvolumen  angestrebt  werden. 

W.  Seh. 
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92  W.  H.  Bragg.  Über  die  wTeilchen  des  Radiums 
(PhU.  Mag.  (6)  10,  S.  600-602.  1906).  —  Batherford  (Phil. 
Mag.  (6)  10,  S.  168.  1906;  Beibl.  30,  S.  262)  hat  gefunden, 
daß  die  von  Ba  C  aasgehenden  a-  Strahlen  ihre  ionisierende 
Wirkung  einbüßen,  wenn  ihre  Geschwindigkeit  unter  60  Proz. 
der  Anfangsgeschwindigkeit  sinkt  Da  der  Verf.  in  einer  mit 
Ph.  Eleemann  gemachten  Arbeit  (Phil.  Mag.  (6)  10,  8.  318. 
1905;  Beibl.  30,  S.  227)  angenommen  hatte,  daß  die  Oe- 
schwindigkeit  der  o;* Teilchen  sehr  klein  wird,  wenn  ihre  ioni- 
sierende Wirkung  aufhört,  berichtigt  er  in  diesem  an  die 
Bedaktion  des  PhiL  Mag.  gerichteten  Brief  einige  Punkte 
seiner  Beweisführung.  Freilich  werden  die  früher  gezogenen 
Schlüsse  nur  unwesentlich  yer&ndert.  W.  Seh. 


93.  Am  St»  Mackenzie.  Die  Ablenkung  der  a-Straklen 
von  Radium  und  Polonium  (PhiL  Mag.  (6)  10,  S.  538—548. 
1905).  —  Die  Yon  12  mg  einer  festen  Badiumyerbindung  aus* 
gehenden  Strahlen  treten  durch  ein  Glimmerfensterchen  von 
0^0006  cm  Dicke  in  ein  evakuiertes  Messinggeftß  ein.  Hier 
werden  durch  einen  geeigneten  Metallschirm  von  6  cm  Dicke 
alle  Strahlen  bis  auf  ein  0,25  mm  breites  Bündel  abgeblendet. 
Das  Strahlenbündel  fällt  nach  einem  Weg  von  15  cm  im 
evakuierten  Baum  auf  ein  dünnes  Glas,  das  innen  im  Gef&ß 
mit  Zinksulfid  bestrichen  ist.  Auf  diesem  Schirm  ist  deutlich 
eine  helle  Phosphoreszenzlinie  zu  erkennen;  beim  Erregen  eines 
senkrecht  zu  der  horizontalen  Strahlrichtung  verlaufenden 
Magnetfeldes  verschiebt  sie  sich  nach  oben  oder  unten.  Die 
Verschiebung  konnte  objektiv  durch  Schwärzung  einer  photo- 
graphischen Platte  gemessen  werden,  die  auf  die  Bückseite 
des  Zinksulfidschirmes  aufgelegt  wurde.  Aus  dem  Magnetfeld, 
den  Apparatkonstanten  und  der  Verschiebung  berechnete 
sich  m,v I e  {m  Masse,  e  Ladung,  v  Geschwindigkeit  der  a* Teil- 
chen) durchschnittlich  zu  8,00. 10*^;  doch  war  deutliche  magne- 
tische Dispersion  des  Strahlenbündels  vorhanden  (Extremwerte 
von  m.vjex  2,5. lO'^  und  3,7.10^).  Die  Anordnung  f&r  die 
elektrische  Ablenkung  war  ganz  ähnlich;  das  Messinggef&ß  war 
durch  eine  ebenfalls  evakuierte  Glasröhre  ersetzt,  in  der  durch 
zwei  Metallplatten  ein  elektrostatisches  Feld  von  6000  bis 
10  000  Einheiten  erzeugt  werden  konnte.    Es  ist  ebenfalls  eine 
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elektrische  Dispersion  vorhanden ,  doch  viel  schwächer  als  die 
magnetische.  Bei  diesen  Versuchen  berechnet  sich  m,v*le 
durchschnittlich  zu  4^1 1 .  10^^  Da  m.vje  =^  8,00 .  10^  wird  im 
Durchschnitt  v  «  1,S7  .  10»  cm/sec-^  und  e/m  4,6. 10»  E.M.B. 
Nimmt  man  keine  elektrische  Dispersion  an,  berücksichtigt 
aber  die  magnetische  Dispersion  und  die  Absorption  der 
i^- Strahlen  durch  das  dünne  Glimmerfensterchen,  so  ergibt  sich 
für  die  kleinste,  mittlere  und  größte  Geschwindigkeit  der  Strahlen 
an  der  Oberfläche  des  Radiums  1,18.10*,  1,45.10»  und 
1,74.10**  cm/sec^.  Falls  die  a-Teilchen  die  elektrische  Ele- 
mentarladung des  H- Atoms  besitzen,  so  wird  ihre  Masse  gleich 
dem  2,2  fachen  des  H- Atoms;  sie  kommt  also  in  ihrer  Größe 
dem  Wasserstoffmolekül  oder  dem  halben  Heliumatom  bez. 
-molekül  am  nächsten.  Mit  a-Strahlen  einer  von  Sthamer- 
Hamburg  bezogenen  Poloniumplatte  wurden  nur  magnetische 
Ablenkungsversuche  gemacht,  die  keine  merkliche  Dispersion 

erkennen  ließen  und  ftlr  m.vje  den  Wert  8,80.10^  ergaben. 

W.  Seh. 

94.  W.  Makoiver.  über  die  Methode  der  Übertragung 
der  „erregten  Aktivität"  von  Radium  auf  die  Kathode  (Physik. 
ZS.  6,  S.  915—918.  1905;  Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  526—532. 
1905;  Proc  Phys.  Soc.  19,  S.  779  —  786.  1906).  —  Bin 
zylindrisches  Metallgefäß,  welches  nach  Belieben  mit  Ema- 
nation gefüllt  werden  kann,  ist  mit  dem  positiven  Pole, 
ein  zentraler,  isolierter  Draht  im  Metallgef&ß  mit  dem 
negativen  Pole  einer  Akkumulatorenbatterie  von  80  kleinen 
Zellen  verbunden.  Bei  geringen  Drucken  ist  die  erregte 
Aktivität,  welche  von  der  in  dem  geschlossenen  Metallgefäß 
enthaltenen  Badiumemanation  herrührt,  nicht  auf  die  Kathode 
beschränkt  wie  bei  den  hohen  Drucken;  außerdem  macht  sich 
bei  einem  weiten  Qefäß  (3,8  cm  Durchmesser)  der  Einfluß  des 
Druckes  auf  die  Konzentration  der  erregten  Aktivität  an  der 
Kathode  nur  bei  geringen  Drucken  «  2  cm  Hg)  bemerkbar, 
während  der  Einfluß  bei  kleineren  Gefäßen  bereits  bei  viel 
höheren  Drucken  (ca.  10  cm  flg)  zu  merken  ist.  Der  Verf. 
glaubt,  daß  die  aktive  Materie  sich  nicht  auf  den  positiven 
Ionen  kondensiert  —  durch  Erhöhung  der  Ionisation  bei  einem 
Druck  von  1  mm  Hg  konnte  nicht  erreicht  werden,  daß  sich 
auf  dem  negativ  geladenen  Drahte  mehr  aktive  Materie  an- 
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sammelte  —  sondern  daß  bei  den  Zusammenstößen  mit  den 
Gasmolekülen  unter  Umständen  negative  Teilchen  yon  der 
aktiven  Materie  abgeschleudert  werden  können«        W.  Seh. 


95.  W»  jBT«  Jackson.  Bemerkung  zu  der  Arbeit  von 
W*  Makower:  Über  die  Methode  der  Übertragung  der  ^,erregten 
Aktivität^'  von  Radium  auf  die  Kathode  (Phil  Mag.  (6)  10, 
S.  532—537.  1905;  Proc.  Phys.  Soc.  19,  S.  786—798.  1906). 
—  Es  wird  versucht,  unter  Zugrundelegung  der  in  der  kine- 
tischen Gastheorie  üblichen  Rechnungsweisen  und  der  von 
Makower  mitgeteilten  Beobachtungstätze  die  Berechtigung  der 
Theorie  nachzuweisen,  daß  die  Ladung  aktiver  Materie  durch 
Abspaltung  negativer  Teilchen  bei  „wirksamen  Zusammen- 
stößen" mit  den  Gasmolekülen  zustande  kommt.       W.  Seh. 


96.  FT.  Makower.  Über  die  fFirkung  hoher  Temperaturen 
auj  die  Radiumemanation  (Proc.  Koy.  Soc.  77,  S.  241-247.  1906). 
—  Während  Curie  und  Danne  (BeibL  28;  S.  1 152)  gezeigt  haben, 
daß  die  Halbierungskonstante  des  Badiums  C  bei  Temperaturen 
oberhalb  630^  eine  Veränderung  erleidet  und  bei  etwa  1100^ 
ein  Minimum  aufweist,  fand  Bronson,  daß  Temperaturen 
zwischen  700  bis  1100^  auf  die  aktiven  Abscheidungen  der 
Emanation  ohne  Einfloß  sind.  Zur  Aufklärung  dieses  Gegen- 
satzes hat  der  Verf.  Versuche  angestellt.  Die  Emanation 
wurde  in  Quarzröhren  angesammelt,  die  dann,  um  das  Ent- 
weichen flüchtiger  Produkte  zu  verhindern,  zugeschmolzen 
wurden.  Nach  einiger  Zeit,  wenn  das  radioaktive  Gleichgewicht 
erreicht  war,  wurde  die  Intensität  der  ß-  und  /^-Strahlen  durch 
die  in  einem  Metallgefäß  erzeugte  Ionisation  gemessen.  Hierauf 
wurden  die  Bohren  eine  bestimmte  Zeitlang  in  Öfen  erhitzt, 
wobei  bei  den  genaueren  Versuchen  die  Temperatur  mit  Hilfe 
eines  Platin— Platinrhodium- Thermoelements  ermittelt  wurde. 
Dann  wurden  die  Bohren  wieder  aus  den  Öfen  herausgenommen 
und  ihre  Aktivität  möglichst  bald  aufs  neue  gemessen.  Aus 
den  Untersuchungen  ergab  sich,  daß  die  Aktivität  der  in  radio- 
aktivem Gleichgewicht  mit  ihren  Produkten  A,  B  und  C  be- 
findlichen Emanation  durch  Temperaturen  über  1000^  verändert 
wird,  femer  daß  diese  Wirkung,  welche  in  einem  rascheren 
Abfallen   der  Aktivität  besteht,   bis   zu  1200^  und   vielleicht 
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noch  darüber  hinaus  zunimmt,  und  daß  sie  mit  der  Erhitznngs- 
dauer  innerhalb  der  ersten  Stunde,  nicht  aber  bei  l&ngerem 
Erhitzen  anwächst  Von  dem  stärkeren  Abfall  nach  der  Er- 
hitzung erholt  sich  die  Aktivität  in  ungefähr  einer  Stuilde 
wieder  und  steigt  dann  wieder  auf  den  richtigen  normalen 
Wert  an.  H.  Kffn. 

97.  L.  JButizl,  Über  die  Okklusion  der  Radiumemanaiion 
durch  feste  Körper  (Wien.  Anz.  1906,  S.  53—54;  Wien.  Ber. 
115  [IIa],  S.  21—31.  1906).  —  P.  Curie  und  J.  Danne  fanden, 
daß  einzelne  Körper,  insbesondere  Zelluloid  und  Kautschuk, 
die  Radiumemanation  absorbieren  (Beibl.  27,  S.  669).  Im 
Anschlüsse  an  diese  Untersuchungen  wurde  eine  Reihe  von 
Metallen  und  porösen  Körpern  zur  Beobachtung  herangezogen. 
Okklusion  wurde  namentlich  bei  den  porösen  Körpein  konsta- 
tiert; sie  ist  desto  deutlicher  erkennbar,  je  länger  und  stärker 
aktiviert  wurde.  Holzkohle  zeigt  eine  sämtliche  andere  Sub- 
stanzen überragende  Fähigkeit,  die  Emanation  zu  absorbieren, 
eine  Erscheinung,  die  der  Absorptionsfähigkeit  der  Holzkohle 
anderen  Gasen  gegenüber  vollkommen  entspricht.     W.  Seh. 


9&  A.  Becker.  Die  Erhöhung  der  LeHfähigkeü  der 
Dielektrika  unter  der  Einwirkung  von  Radiumstrahlen.  Be- 
merkung zu  der  Arbeit  des  Hm.  A.  Righi  (Physik.  ZS.  7, 
8.  107—108.  1906).  —  Righi  hatte  einen  Einfluß  von  Radium- 
strahlen auf  die  Leitfähigkeit  fester  Körper  nicht  konstatieren 
können  (Physik.  ZS.  6,  S.  877.  1905;  Beibl.  30,  S.  269).  Der 
Verf.  erinnert  daran,  daß  er  im  Jahre  1903  (Drudes  Ann.  12, 
S.  124  —  143.  1903)  mit  absoluter  Sicherheit  nachweisen  konnte, 
daß  feste  Isolatoren  beim  Bestrahlen  eine  schwache  Leitfähig* 
keit  annehmen.  Da  nach  seiner  Meinung  störende  Fehler- 
quellen ausgeschlossen  sind,  scheint  ihm  die  Existenz  des 
erwähnten  Effektes  nach  wie  vor  zweifellos  sichergestellt 

W.  Seh. 

99.  H*  G  eitel.  Über  die  spontane  Ionisierung  der  Luji 
und  anderer  Gase  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  23—38.  1906). 
—  Der  Verf.  faßt  seine  vor  der  BerL  Physik.  Ges.  vorgetragenen 
Ansichten  über  das  von  ihm  miterschlossene  Gebiet  folgender^ 
maßen  zusammen:  Die  Elektrizitätszerstreuung  in  atmosphäri« 
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scher  Luft  und  begrenzten  GasYolamina  ist  teilweise  bedingt 
,,darch  radioaktive  Vorgänge,  die  ihren  Sitz  in  der  Erde,  den 
Materialien  der  Q^bäude  und  Apparate  and  in  der  Atmosphäre 
haben  and  die  ihrerseits  za  gewissem  Anteile  aaf  die  allgemeine 
Verbreitung  der  eigentUchen  Badioelemente  zurückkommen. 
Daneben  sind  aber  auch  Strahlungen  beteiligt,  die  von  anderen, 
bis  jetzt  nicht  den  Radioelementen  beigezählten  Substanzen 
ausgehen.  Es  sind  schwerwiegende  Gründe  daf&r  vorhanden, 
auch  diese  Strahlen  mit  den  ersteren  wesensgleich  zu  betrachten, 
d.  h.  auch  anderen  Elementen  als  dem  Uran,  Thorium,  Radium 
und  Aktinium  und  deren  Abkömmlingen  eine  eigentliche  Radio- 
aktivität,  eine  aus  der  Atomenergie  stammende  Stirahlungs- 
fähigkeit,  zuzuschreiben.  Trotzdem  würde  es  noch  voreilig 
sein,  schon  jetzt  die  spontane  Ionisierung  der  Gase  ohne  Vor- 
behalt vollständig  in  das  Gebiet  der  Radioaktivität  zu  verweisen. 
Wir  sind  in  der  Tat  noch  nicht  sicher,  ob  nicht  ionisierende 
Strahlen  mit  hineinspielen  können,  die  anderen  als  radioaktiven 
Ursprungs  sind.**  W.  Seh. 

100.  «7«  JBorgmann.  Ionisation  der  Lvjt  in  einem  ge- 
schlossenen Metallgefäße  und  Radioaklivüät  einiger  Metalle  ( J. 
d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  37,  Phys.  T.,  S.  77— 98.  1905).  — 
Nach  einer  historischen  Übersicht  über  die  seither  ermittelten 
Tatsachen  bezüglich  des  Elektrizitätsverlustes  geladener  Leiter 
teilt  der  Verf.  die  Protokolle  seiner  in  Gemeinschaft  mit 
A.  A£anasjew  angestellten  Beobachtungen  mit  über  die  im 
Laofe  der  Zeit  erfolgenden  Änderungen  der  Ionisierung  in  ge- 
schlossenen Behältern  befindlicher  Luft  und  die  Radioaktivität 
einiger  Metalle.  Die  hieraus  gezogenen  zum  Teil  schon  in 
früheren  Publikationen  mitgeteilten  Schlüsse  sind  die  folgenden : 
1.  Die  Ionisation  der  Luft  innerhalb  eines  Metallzylinders  hängt 
von  der  Substanz  desselben  ab.  2.  In  einem  Zylinder  aus 
Koks,  Kupfer,  Aluminium,  Messing  und  Eisen  ist  die  Ionisation 
größer,  während  durch  denselben  ein  Strom  von  frischer  Luft 
hindurchgeleitet  wird,  als  unmittelbar  nach  Unterbrechung  des 
Stroms.  8.  Die  Ionisation  der  Luft  innerhalb  eines  Zylinders  aus 
Kupfer,  Aluminium,  Messing,  Eisen,  Zink,  Zinn  und  Blei 
nimmt  im  Verlaufe  mehrerer  Tage  ununterbrochen  zu  und 
erreicht  schließlich  einen  gewissen  Grenzwert,  der  fQr  die  ver- 
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schiedenen  Metalle  verschieden  ist  und  selbst  flir  ein  und  das- 
selbe Metall  sich  von  Tag  zu  Tag  und  im  Laufe  eines  Tages 
ändert  Wie  es  scheint,  fällt  das  Minimum  der  Ionisation  auf 
die  Zeit  von  3  ühr  nachmittags,  wie  ähnliches  auch  von  Jaff6 
(Beibl.  29,  S.  462)  beobachtet  worden  ist  4.  Bisweilen  erleidet 
die  in  einem  Metallzylinder  eingeschlossene  Luft  geringe  konti* 
nuierliche  Änderungen  der  Ionisation,  indem  letztere  bald 
zu-,  bald  abnimmt  5.  Befindet  sich  innerhalb  des  Messing- 
zylinders ein  solcher  aus  Blei,  so  wird  auf  der  Innenfläche  des 
letzteren  im  Laufe  einiger  Tage  Badioaktivität  induziert,  die 
jedoch  in  wenigen  Minuten  verschwindet  6.  Die  Zunahme  der 
Ionisation  der  Luft  bis  zu  einem  im  Mittel  konstanten  Maxi- 
mum kann  durch  Aussendung  einer  Emanation  seitens  der 
Metalle  erklärt  werden.  Die  größte  Emanationsfähigkeit  besitzt 
das  Blei,  hierauf  folgen  Zink,  Zinn,  Eisen,  Messing,  Aluminium 
und  Kupfer.  Koks  besitzt,  wie  es  scheint,  keine  Emanations- 
fähigkeit 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Maximalwerte  der  Ioni- 
sation der  Luft  innerhalb  der  yerschiedenen  Metallzylinder 
zusammengestellt  und  zwar  bedeutet  i  die  Zahl  der  Teilstriche 
des  Elektrometers,  um  welche  sich  das  Blättchen  desselben 
pro  Minute  bewegt  hatte;  n  ist  die  berechnete  Zahl  der  Ionen, 
welche  pro  Sekunde  in  jedem  Kubikzentimeter  Luft  entstehen. 

Substanz 

Kupfer  z.  T.  oiydiert 

Kupfer,  elektrolyt 

Aluminium 

Messing 

£isen 

Fr*  Kohlrausefu  Über  die  Wirkung  der  BeeqwreliirahUm  auf 
Wa8§er  (Drudes  Ann.  20,  S.  87—95.  1906). 

Fr»  Kohlrauseh  und  F*  Henning»  Das  Leitvermögen  wmso' 
riger  Lösungen  von  Badiumhromid  (Drudes  Ann.  20,  8.  96—107.  1906). 

St*  Meyer»  Über  die  neueren  Ergebnine  und  die  Methoden  der 
radioaktiven  Forsehuvg  (S.-A.  aus  den  Vierteljahresber.  d.  Wien.  Ver.  zur 
Förder.  d.  physik.  u.  ehem.  Unt.  11,  S.  1-12.  1906). 


* 

• 

n 

Substanz 

2,4 

76 

Zinn 

8,8 

120 

Zink 

8,9 

128 

Blei  (Zylinder  No.  2) 

4,5 

148 

Blei  (Zylinder  No.  8) 

5,25 

166 

t 

n 

5,4 
6,9 

28 

15,85 

170 
218 
726 
485 

H.P. 

Druck  von  Metzger  A,  Wittig  in  Leiprig; 
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1.  £•  fruno*  0te  Grundlagen  der  Bewegungslehre, 
dargesteUi  an  neuen  f^ersuehen  über  die  Fliehkraßgeeeize 
(Vierte^jahresber.  Wien.  Ver.  10,  S.  210—216.  1905).  —  Der 
neue  vom  Verf.  konstmierte,  etwas  komplizierte  Apparat  zur 
Darstellung  der  Fliehkraftgesetze  und  zur  Klarleguog  des 
Begriffs  der  y^Trägheitsmasse'^  und  der  dynamischen  Gleichung 
p  aamy  bestimmt,  bringt  als  wesentlich  Neues  die  Verwendung 
eines  mit  einer  gefärbten  Flüssigkeit  gefüllten  Gefäßes,  durch 
welches  die  Rotationsachse  geht  und  das  an  der  einen  Seite 
durch  einen  elastischen  Deckel  fest  verschlossen  ist  Mit  dem 
Gef&ße  ist  nach  oben  eine  durch  den  oberen  Achsenzapfen 
gehende  yertikale  Glasröhre  verbunden,  deren  Flüssigkeit  mit 
der  im  Gefäße  kommuniziert.  An  dem  elastischen  Deckel  ist 
wagerecht  ein  geschlitztes,  mit  Teilung  versehenes  Messingrobr 
befestigt,  auf  dem  ein  verschiebbarer  Schlitten,  der  zur  Auf- 
nahme von  bekannten  Massen  dient,  in  genau  bestimmten  Ab- 
ständen von  der  Achse  befestigt  werden  kann.  Auf  dem 
Grundbrett  des  Apparates  ist  noch  ein  zweites  ebenso  ein- 
gerichtetes Gefäß  (ebenfalls  drehbar)  angebracht,  an  dessen 
elastischem  Deckel  ein  massiver  zylindrischer  Stab  befestigt 
ist.  An  der  Achse  des  letzteren  sind  mehrere  (konaziale) 
mit  Nuten  versehene  Bäder  angebracht,  an  dem  ersten  Gefäß 
nur  ein  solches.  Durch  eine  Schnur  sind  beide  Apparate  ver- 
bunden, so  daß  bei  der  Drehung  des  zweiten  Ge&ßes  das 
erstere  sich  bei  Benutzung  der  verschiedenen  Bäder  gerade 
'  ebensoschnell,  doppelt  oder  dreifach  so  schnell  drehen  muß. 
I  Die  Gefäße  und  die  aus  ihnen  ragenden  Glasröhren  sind  in 
I  der  Buhe  bis  oben  mit  Flüssigkeit  gefüllt  Infolge  der  bei 
der  Drehung  auftretenden  Zentrifugalkraft  werden  die  elastischen 

BefbUtter  s.  d.  Ann.  d.  FhyB.  80.  42 
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Deckel  nach  auswärts  gezogen  und  dadurch  kommt  die  Flüssig- 
keit in  den  Röhren  zum  Sinken.  Durch  vorher  gemachte  Zug- 
versuche mit  bekannten  Gewichten  wird  festgestellt,  um  wie- 
viel bei  einem  bekannten  Zug  an  dem  geschlitzten  Messing- 
rohre die  FltLssigkeit  sinkt;  es  wird  also  der  Apparat  geeicht 
Es  wird  stets  so  schnell  gedreht ,  daß  die  ElQssigkeit  in  der 
Röhre  des  zweiten  Gefäßes  bis  zu  derselben  Marke  sinkt 
Dann  ist  auch  die  Geschwindigkeit  der  Rotation  des  ersten 
Gefäßes  immer  entweder  dieselbe  oder  die  doppelte  bez.  die 
dreifache.  Die  Vorzüge  des  Apparates  bestehen  also  einmal 
darin,  daß  die  Größe  der  auftretenden  Zentrifugalkraft  ohne 
weiteres  abgelesen  werden  kann  und  zweitens,  daß  nicht  jedes- 
mal eine  neue  Bestimmung  der  Drehungsgeschwindigkeit  nötig 
ist  Das  zweite  Gef&ß  kann  auch  fbr  sich  als  selbständiger 
Apparat  benutzt  werden  und  dient  dann  als  genftgend  genauer 
Tourenzähler  fUr  alle  möglichen  Drehungen.  Ais  Nachteile 
des  an  sich  interessanten  Apparates  möchten  seine  etwas 
diffizile  Handhabung  (die  Einzelheiten  müssen  in  dem  Aufsatze 
selber  nachgelesen  werden)  und  sein  hoher  Preis  (860  Kronen  1) 
zu  bezeichnen  sein.  Der  Apparat  (ebenso  der  Tourenzähler 
[180  Kronen])  kann  durch  Dr.  K.  Bruno,  Wien  IV,  2,  Job. 
Straussgasse  bezogen  werden.  A.  D. 


2.  F.  Crimieu.  Experimentaluntersuchtmgen  über  die 
Gratüatiün  (J.  d.  Phys.  (4)  6,  S.  25-89.  1906).  —  Es  wird 
hier  die  Yersuchsanordnung,  die  bisher  (vgL  BeibL  30,  S.  391) 
nur  kurz  angedeutet  war,  ausf&hrlich  beschrieben.  Die  Versuche 
lehren  indessen,  daß  die  Anordnung  in  mehreren  Punktean 
modifiziert  werden  muß,  ehe  auf  exakte  Ergebnisse  gerechnet 
werden  darf.  Die  Berührung  der  Flflssigkeit  mit  den  GefäB- 
Wandungen  bringt  Auflösungen  mit  sich,  die  sich  auf  den  be- 
weglichen Kugeln  niederschlagen.  Vorläufig  läßt  sich  nur 
schließen:  „Es  ist  möglich,  die  Versuche  von  Cavendish  im 
Innern  einer  Flüssigkeit  zu  wiederholen,  bei  gleichen,  wenn 
nicht  günstigeren  Verhältnissen  als  in  Luft''.  K  U. 


3  !>•  Mendeledew.  Schwingungen  beim  Auestromen 
(J.  d.  Hauptamts  f.  Maße  u.  Gewichte,  S.  167—169.  St  Peters- 
burg 1905).  —  Innerhalb  eines  Wasserbehälters,  dessen  ^iveaa 
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konstant  erhalten  wird,  strömt  ein  Wasserstrahl  gegen  eine 
elastische  Membran,  welche  die  empfangenen  Bewegungen  dnrch 
Fühlhebel  auf  eine  bewegte,  mit  Büß  bedeckte  Platte  überträgt 
Die  hierbei  entstehenden  Euryen  zeigen,  daß  im  Strahle  ziem- 
lich regelmäßige  Schwingungen  erfolgen,  die  jedoch  recht 
kompliziert  sind  und  bisweilen  aus  der  Überlagerung  ein&cher 
Schwingungen  za  bestehen  scheinen.  Es  wurde  der  Winkel, 
unter  welchem  der  Wasserstrahl  die  Membran  traf  in  weitesten 
Grenzen  variiert,  der  Abstand  zwischen  Ausflußöffnung  und 
der  Membran  zwischen  6  und  25  cm  geändert  Der  Durch- 
messer  der  Ausflußöffnung,  aus  welcher  der  Strahl  heraustrat^ 
betrug  meist  7  mm.  Die  Druckändemngen,  welche  ein  in 
0,5  m  Entfernung  yon  der  Ausflußö&ung  angebrachtes  Mano- 
meter anzeigte,  schwankten  zwischen  0,14  und  0»46  kg  pro 
Qnadratzentimeter.  Der  Autor  meint,  daß  seine  Beobachtungen 
von  besonderem  Werte  für  die  Hydrodynamik  seien,     fl.  P. 


4.  Lord  Sayleigh»  Über  die  Erzeugung  von  Sckwin» 
gungen  durch  Kräfte  von  verhiUtnümäßig  langer  üauer^  mü 
Anwendung  auf  die  Theorie  der  Stoße  (PhiL  Mag.  (6)  11, 
8.  288—291.  1906).  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Hertz 
(BeibL  6,  S.  438)  entstehen  beim  Zusammenstoß  von  zwei 
gleichen  Kugeln  in  ihnen  keine  Schwingungen  yon  einem  merk- 
lichen Energiebetrage,  wenn  die  Dauer  des  Stoßes  sehr  groß 
ist  gegenüber  den  Perioden  der  freien  Schwingungen  der  Kugeln; 
mit  Ausnahme  der  Teilchen,  welche  der  gemeinsamen  Berührungs- 
fläche unendlich  benachbart  sind,  bewegen  sich  alle  übrigen 
Teilchen  der  Kugeln  wie  Teile  yon  starren  Körpern. 

Der  Verf.  untersucht  die  Bedingungen  für  das  erste  Auf- 
treten yon  Schwingungen  mit  einem  merklichen  Energiebetrag 
und  findet,  daß  bei  gewöhnlichen  Verhältnissen  die  Schwingungs- 
energie ein  so  kleiner  Teil  der  Gesamtenergie  ist,  daß  die 
Newtonschen  Gesetze  des  elastischen  Stoßes  zur  Berechnung 
der  Oesch windigkeiten,  welche  beide  Körper  nach  dem  Stoße 
haben,  gültig  bleiben.  Lck. 

5.  c/.  Boussinesq*  Fortpflanzung  der  Bewegung  um 
einen  JUiUe/punki  in  einem  homogenen  und  isotropen  elastischen 
MitUl  {C.  B.  143,  S.  480—485;  542—545.   1906).  —  Wenn 

42* 
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in  einem  unbegrenzten  elastischen  Mittel  das  Gleichgewicht 
innerhalb  einer  kleinen  Kugel  vom  Radius  b  plötzlich  gestört 
wird,  so  entstehen  zwei  mit  yerschiedenen  Geschwindigkeiten 
Tom  Mittelpunkt  sich  entfernende  Kugelwellen  yon  der  Dicke 
26,  die  eine  (longitudinal)  mit  Dichteänderungen,  die  andere 
(transversal)  ohne  Dichteänderung.  Ostrogradsky  (M^m.  P^tersb. 
1830)  hat  gezeigt,  daß  der  Baum  zwischen  beiden  Wellen  nicht 
bewegungslos  ist. 

Wenn  R  den  Abstand  eines  Punktes  vom  Mittelpunkt 
bezeichnet,  so  sind  die  Verschiebungen  in  den  beiden  Wellen 
von  der  Ordnung  1  j  R.  Der  Verf.  beweist,  daß  die  Verschie- 
bungen in  dem  Baum  zwischen  beiden  Wellen  von  der  Ordnung 
1 1  R\  die  Geschwindigkeiten  yon  der  Ordnung  1  /  R^  sind,  und 
daß  sie  verschwinden,  wenn  die  ursprüngliche  Gleichgewichts- 
störung sich  ohne  Anfangsgeschwindigkeit  vollzog.  Lck. 


6.  Am  Timpe.  Probleme  der  Spannvngsverteüung  in 
ebenen  Systemen^  einfach  gelöst  mit  Hilfe  der  Airy sehen  Funktion 
(ZS.  f.  Math.  u.  Phys.  53,  S.  348—883.  1905).  —  Durch  die 
Beschränkung  auf  ebene  Systeme  ist  die  Einführung  der  Airy- 
sehen  Spannungsfunktion  F  ermöglicht,  d.  h.  das  Problem  wird 
zurückgeführt  auf  die  Integration  einer  linearen  Differential- 
gleichung 

JJF=0,  worinJ  =  ^  +  -^. 

Die  drei  Spannungskomponenten  sind  dann  P^d^Fldy\ 
Q^d^Fldx\  V^-d^FIdxdy. 

Dabei  wird  von  dem  Eigengewicht  der  Systeme  abgesehen 
und  die  Widerlager  nicht  als  starr  vorausgesetzt,  sondern  die 
auf  die  Widerlager  wirkenden  Kräfte  als  bekannt  angenommeiL 
Zur  vollständigen  Erfüllung  der  Bandbedingungen  wird  das 
De  Saint- Venantsche  Prinzip  benutzt:  „Zwei  Systeme  you 
Kräften,  deren  Angriffspunkte  über  ein  kleines  Stück  «u  der 
Begrenzung  eines  Körpers  verteilt  sind  und  die  dieselbe  Besultante 
besitzen,  rufen  in  ihm,  von  lokalen  Störungen  in  der  Nähe  voa 
(u  abgesehen,  merklich  den  gleichen  Spannungszustand  hervor/* 

Die  vom  Verf.  gewählten  Formen  von  F  liefern  die 
Spannungsverteilung  in  geraden  Streifen  und  in  krummen 
Streifen,  welche  von  Kreislinien  begrenzt  werden.     Letztere 
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gehören  als  Teile  entweder  zu  zwei  sich  berCÜirenden,  oder 

zwei    sich   nicht    schneidenden ,    insbesondere    konzentrischen 

Kreisen,  oder  schließlich  zu  zwei  sich  schneidenden  Kreisen. 

In  dem  Fall  des  Kreisrings,  bez.  Kreisringsektors,  werden  die 

Selbstspannongen  behandelt,  welche  in  einem  durch  Distorsion 

(Volterra,  BeibL  29,  8.  977)  umgeformten  Kreisring  auftreten. 

LcL 

7.  Th.  WeUbrechU  Über  die  elastücke  Deformation 
eines  kreisförmigen  Ringes  (ZS.  f.  Math.  n.  Phys.  52,  S.  888 
— 401.  1905).  —  Der  homogene  Bing  hat  einen  zur  Mittel- 
ebene symmetrischen  und  im  Vergleich  mit  dem  Sadius  kleinen 
Querschnitt  Die  wirkenden  Kräfte  liegen  in  der  Mittelebene. 
Zahlreiche  Zugstangen  verbinden  den  Bing  mit  einer  im  Mittel- 
punkt festen  Nabe,  durch  ihre  Spannung  erhält  der  Bing  einen 
etwas  kleineren  Badius  als  im  natürUchen  Zustand.  Die  da- 
durch yeranlaßten  Verschiebungen  der  kreisförmigen  Bingachse 
sind  gegenüber  der  geringen  Elrümmungsänderung  nicht  yon 
vornherein  zu  vernachlässigen,  weshalb  die  gewöhnlichen 
Biegungsformeln  nicht  ohne  weiteres  aAwendbar  sind. 

Die  beiden  Fälle,  Dir  welche  die  Verschiebungen  der  Bing- 
achsenpunkte  berechnet  werden,  sind:  An  den  Enden  eines 
Durchmessers  wirken  zwei  gleiche  nach  dem  Mittelpunkt  ge- 
richtete Ejräfte;  an  einer  bestimmten  Bingstelle  wirkt  ein  nach 
dem  Mittelpunkt  gerichteter  Druck. 

Aus  der  Bechnung  geht  hervor,  daß  die  Tragfähigkeit  eines 
Bades  durch  Anbringen  von  Zugstangen  erheblich  gesteigert 
wird  und  bei  Zunahme  der  ursprünglichen  Spannung  in  den 
Zugstangen  etwas  schneller  wächst  als  diese.  Je  stärker  die 
Zugstangen  angespannt  sind,  um  so  mehr  wird  der  in  die  Druck- 
richtung fallende  Durchmesser  verkürzt,  ohne  daß  die  seitliche 
Ausweichung  des  Binges  sich  dabei  merklich  ändert.     Lck. 


8.  A.  F9ppl»  Über  die  Torsion  von  runden  Stäben 
mit  veränderlichem  Durchmesser  (Münch,Ber.  1905,  S.249 — 262). 
—  Für  eine  auf  Verdrehen  beanspruchte  Welle  aus  zwei 
zylindrischen  und  koaxialen  Teilen,  zwischen  denen  ein  durch 
eine  Abrundung  von  ziemUch  kleinem  Halbmesser  vermittelter, 
verhältnismäßig  schroffer  Übergang  stattfindet,  sucht  der  Verf. 
den  Spannungszustand  in  der  Übergangsstelle  aufzufinden.    Er^ 
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fahrungfim&ßig  sind  die  Spannungen  an  der  Übergangsstelle 
erheblich  größer  als  am  Umfang  der  schwächeren  Welle  in 
emem  größeren  Abstand  von  der  Übergangsstelle.  Die  Lösung, 
welche  der  Verf.  erreicht,  ist  zwar  keine  strenge,  d.  h.  sie 
genügt  nicht  allen  yorhandenen  Oberflächenbedingungen,  sie  ist 
aber  imstande,  eine  f&r  die  praktischen  Zwecke  des  Maschinen- 
baues ausreichende  Abschätzung  zu  liefern.  Zu  dieser  Lösung 
führt  die  Behandlung  eines  hydrodynamischen  Problems,  bei 
welchem  die  Stromlinien  einer  ebenen  Flüssigkeitsbewegung  als 

die  Spannungslinien  der  Welle  angesehen  werden  können. 

Lck. 

9.  BotMS8e  und  Berthier.  Über  die  FerlSngerungen 
durch  Biegung  (J.  de  Phys.  (4)  4,  S.  821—829.  1905).  —  Die 
Versuche  illustrieren  die  Tatsache,  daß  ein  steifer  Draht,  welchen 
man  nicht  um  Viooo  durch  einfachen  Zug  ohne  Zerreißen  Ter* 
langem  kann,  durch  eine  gleichzeitige  Biegung  leicht  um  10 
bis  20  Proz.  sich  rerlängem  läßt.  Dies  zeigte  ein  stark  aus- 
gezogener Eisendraht  Die  Biegung  wurde  durch  spiraliges 
Aufwickeln  auf  einen  Zylinder  hervorgebracht  Wurde  der 
Draht  bei  einer  bestimmten  Belastung  ni-mal  auf-  und  ab- 
gewickelt und  seine  Verlängerung  jedesmal  gemessen,  so  nahm 
die  Verlängerung  anfangs  bei  wachsendem  m  bis  zu  einem 
Minimum  ab,  um  dann  für  größere  Werte  yon  m  noch  weiter, 
wenn  auch  um  wenig,  zuzunehmen.  Größere  Belastungen  er- 
gaben größere  Verlängerung,  doch  wuchsen  letztere  stärker 
als  die  Belastungen.  Wurde  der  Draht  ohne  eine  Belastung 
auf-  und  abgewickelt,  so  war  eine  Verlängerung  nicht  merklich. 
Unter  sonst  gleichen  Umständen  waren  die  Verlängerungen 
um  so  größer,  je  kleiner  der  Eadius  des  Zylinders  war,  auf 
welchen  der  Draht  aufgewickelt  wurde. 

Bedeuten  8^  und  8^  die  Dicke  des  Drahtes  vor  und  nach 
dem  Aufwickeln,  e^  und  €,  den  Abstand  der  neutralen  Faser 
von  der  Zylinderfläche  vor  und  nach  dem  Aufwickeln,  so  konnte 
aus  den  Messungen  geschlossen  werden,  daß  €|  /  ^^  +  ^  /  'a  "■  L 

Der  Grund  dafllr,  daß  ein  steifer  Draht  bei  einfachem  Zug 
leicht  reißt,  ist  sein  Mangel  an  Homogenität  Wenn  aber,  wie 
bei  der  Biegung,  die  Deformationen  sich  von  Punkt  zu  Punkt 
bilden,  so  verschwinden  die  Wirkungen  der  Inhomogenität  fast 
völlig.  Lck. 
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10.  J.  Morrow*  über  die  TransversaUekwingung  6e* 
laiteler  umd  wtbelasieier  Stabe  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  354—374. 
1906).  —  Zur  BeredmuDg  des  Orundtons  eines  transyersal 
schwingenden  Stabes  hat  der  Verf.  ein  nähemngsweises  Inte- 
grationsyerfabren  benutzt,  welches  BeibL  80,  S.  135  geschildert 
ist  Kach  diesem  Verfahren  berechnet  der  Verl  zunächst  noch 
einige  besondere  Fälle  transversaler  Schwingungen,  bei  denen 
nänüich  beide  Stabenden  fest  sind  oder  das  eine  fest,  das 
andere  gestützt. 

Wenn  der  Stab  eine  Belastung  (oder  zwei)  trägt,  welche 
(ohne  räumliche  Ausdehnung)  in  einem  Punkte  der  Stabachse 
konzentriert  ist,  und  wenn  die  Masse  des  Stabes  g^en  die- 
jenige der  Belastung  yemachlässigt  werden  kann,  so  ist  das 
Annäherungsverfahren  nicht  nötig,  vielmehr  kann  der  richtige 
Wert  der  Schwingnngszahl  durch  direkte  Integration  erhalten 
werden«.  Die  f&r  diesen  Fall  berechneten  Beispiele  (bei  yer- 
schiedenen  Bedingongen  f&r  die  Stabenden)  liefern  Schwingungs- 
zahlen, welche  identisch  sind  mit  den  für  den  gleichen  Fall, 
aber  auf  anderem  Wege,  von  Chree  (BeibL  28,  S.  1049)  be- 
rechneten Zahlen. 

Muß  bei  konzentrierten  Belastungen  die  Masse  des  Stabes 
in  der  B.echnung  berftcksichtigt  werden,  so  ist  wieder  das  An- 
näherungsverfahren anwendbar.  Es  führt  zu  umiGangreichen 
Formeln,  weshalb  der  Verf.  für  den  praktischen  Gebrauch  die 
Scbwingungszahl  des  Qrundtons  in  der  allgemeinen  Form 
darstellt:  

(E  Elastizitätsmodul,  od  Querschnitt,  J  sein  Ti^heitsmoment 
um  die  neutrale  Achse,  q  Dichte,  /  Länge  des  Stabes),  ß  hängt 
ab  von  dem  Verhältnis  p  der  Massen  des  Stabes  und  der  Be- 
lastong  und  von  dem  Verhältnis  7,  in  welchem  /  durch  die 
Belastung  geteilt  wird.  Für  die  zwei  Fälle,  daß  der  Stab  an 
beiden  Enden  gestützt  oder  fest  ist,  hat  der  Verf.  Tabellen 
berechnet,  welche  den  zu  verschiedenen  Werten  von  p  und  g 
gehörigen  Wert  von  ß  angeben. 

In  den  vorstehend  erwähnten  Bechnungen  wurde  die  Be- 
lastung immer  als  in  einem  Punkt  der  Achse  konzentriert  ge- 
dacht   Zum  Schluß  zeigt  der  Verf.,  wie  das  Trägheitsmoment 
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der  Belastung  in  bezug  auf  die  durch  ihren  Schwerpunkt 
gehende,  zur  Biegungsebene  senkrechte  Gerade  durch  eine 
Korrektion  in  den  Rechnungen  zu  berücksichtigen  ist    Lck. 


11.  JE»  O.  Coker  und  C.  M.  McKergow.    Die  Be- 

Ziehung  der  thermischen  Änderung  zu  Zi^-  und  Druckspannung 
nebst  einem  Bericht  über  einige  Versuche  bei  impulsiver  Betastung 
(Ganad.  Trans.  10,  Teil  1,  S.  5—28.  1905).  —  Es  werden  die 
Versuche  yon  Turner  (Trans,  of  Am.  Soc.  of  Oivil  Eng.  1902) 
aufgenommen,  in  denen  die  Stäbe  in  modernen  Prüfinaschinen 
stark  beansprucht  und  die  Temperatur&nderungen  nach  dem 
Vorgange  von  Joule  und  Edlund  mittels  Thermoelementen  ge- 
messen wurden.  Turner  hatte  yermutet,  daß  die  Beziehung 
zwischen  thermischer  Änderung  und  Belastung  nicht  demselben 
Gesetze  folge  wie  die  zwischen  Deformation  und  Belastung. 
Die  Verf.  finden  jedoch,  daß  die  beobachtete  Abweichung  von 
der  linearen  Beziehung  zwischen  thermischer  Änderung  und 
Deformation  bloß  eine  scheinbare  ist,  die  verschwindet,  wenn 
man  an  den  beobachteten  Galranometerausschlägen  die  not- 
wendigen Korrektionen  anbringt,  die  beschrieben  werden.  Die 
gefundene  lineare  Beziehung  gilt  sowohl  fOr  Zug-  als  auch  f&r 
Druckbeanspruchungen  von  Eisen-,  Stahl-  und  zehnjährigen 
Zementstäben  ftb:  die  Stufenfolge  der  Belastungen  bis  zum 
Yieldpoint  (Elastizitätsgrenze?).  Der  Yieldpoint,  bestimmt  mit 
dem  Extensometer,  fällt  zusammen  mit  dem  Punkte,  yon  wo 
ab  die  korrigierte  Kurve  der  thermischen  Änderung  eine  merk- 
liche Abweichung  von  der  Geraden  zeigt. 

Es  wurden  auch  Versuche  an  Stahl  mit  plötzlicher  Be- 
lastung nach  derselben  Meßmethode  gemacht  Aus  ihnen 
scheint  hervorzugehen,  daß  die  thermischen  Änderungen  bei 
weitem  zu  rasch  Tor  sich  gehen,  als  daß  sie  mit  einem  gewöhn- 
lichen Thermoelement  im  zeitlichen  Verlauf  nachgewiesen  werden 

können;  ein  solches  liefert  bloß  den  zeitlichen  Mittelwert 

K.  ü. 

12.  A.  Morley  und  O.  A»  Tamlinson*  Überschreiten 
der  Elastizitätsgrenze  und  Rückkehr  zur  Elastizität  bei  der  Deh- 
nung von  Aluminium,  Hupfer  und  Aluminiumbronze  (PhiL  Mag. 
(6)  11,  S.  880—892.  1906).  —  Bei  Aluminium  nimmt  die  Deh- 
nung schon  von  verhältnismäßig  kleinen  Belastungen  ab  schneller 
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ZU  als  die  Zugkraft,  nach  Überschreiten  der  Elastizitätsgrenze 
in  einem  noch  stärkeren  Maße.  Ähnlich  wie  bei  Eisen  und 
Stahl  wird  auch  beim  Aluminium  die  Bückkehr  zur  Elastizität 
nach  einer  die  Elastizitätsgrenze  übersteigenden  Deformation 
durch  den  Verlauf  einer  hinreichend  langen  Zwischenzeit  (etwa 
14  Tage)  herbeigeführt  und  durch  Erhitzen  auf  etwa  100^ 
beschleunigt.  Doch  zeigten  die  erhitzten  Aluminiumproben 
nach  14  Tagen  eine  weniger  yoUständige  Rückkehr  zur  Elasti- 
zität als  die  nicht  erhitzten. 

Bei  dem  über  die  Elastizitätsgrenze  deformierten  Kupfer 
tritt  die  Bückkehr  in  den  elastischen  Zustand  sehr  schnell  ein. 

Bei  Aluminiumbronze    vollzieht    sich    die  Bückkehr   zur 

Elastizität  sehr  langsam,  wird  aber  durch  mäßige  Erwärmung 

sehr  beschleunigt  flammerschläge  verlangsamten  die  Bückkehr, 

während  sie  beim  Aluminium  keinen  Einfluß  hierauf  hatten. 

Lck. 

13.  E.  Hancock.  For läufiger  Bericht  über  die  kFir- 
kung  kombinierter  Kräfte  auf  die  eiastisehen  Eigenschafien  des 
Stahls  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  276-282.  1906).  —  Lord  Kelyin 
und  andere  fanden,  daß  beim  Elavierdraht  und  einigen  duktilen 
Metallen  durch  das  Zusammenwirken  einer  konstanten  Torsion 
mit  einer  veränderlichen  Dehnung  die  Elastizitätsgrenze  niedriger 
wurde.  Dies  hat  der  Yerf.  durch  Versuche  an  Stahlstäben  be- 
stätigt, die  Erniedrigung  betrug  je  nach  der  Größe  der  Torsion 
6  bis  68  Proz.  Auch  der  Elastizitätsmodul  wurde  durch  die  gleich- 
zeitige Torsion  etwas  verkleinert  Ebenso  wird  die  Elastizitäts- 
grenze für  die  Torsion  bei  Anwendung  einer  konstanten  Zug- 
kraft erniedrigt  (Man  vgl.  hierüber  auch  Beibl.  29,  S.  126. 
Anm.  d.  Bed.)  Lck. 

JET«  Liebfnann»  Über  den  Fundamenialsatg  der  Statik  ebener 
Faehwerke  (Leipz.  £er.  58,  S.  50—59.  1906). 

Morera»  Über  die  Anziehung  einer  ellipeoidischen  Sehale  und 
über  die  harmonischen  eÜipeoiditehen  Funktionen  (Atti  dl  Torino  41, 
S.  898—410,  412—416.  1905/06). 

N,  Skutowski»  Geometrische  Deutung  der  Theorie  der  Bewegung 
der  Botationspole  auf  der  Erdoberfläche  (Arb.  d.  phjs.  Abt.  d.  Moskauer 
Ges.  von  Freunden  d.  Naturkunde  12,  S.  22—82.  1904). 

8»  Tsehemy,  Geometrische  Losung  zweier  spezieüer  Fälle  des 
Problems  der  drei  Körper  (Astr.  Nachr.  171,  S.  129.  1906). 
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H.  Bebenstarff*  Messende  Versuche  mit  iMfthMons  (ZS.  f.  pfaTi. 
a.  ehem.  Unt  19,  S.  98—99.  1906). 

JL«  Bergfeld.  Beuehmngen  mriseken  der  Zug*  und  DruekfestigkeU 
(I>rade8  Ann.  20,  S.  407—422.  1906). 

O*  van  der  Menehrugghe»  Über  einige  hemerhenewerte  Wir- 
kungen  einer  plbUslioken  Vermehrung  der  Geschwindigkeit  einer  flussigen 
Masse  (BuU.  de  Belg.  1905,  S.  482—488). 

Th.    Lohnetein.     Zur    Theorie   des  Jbtropfens  mit  besonderer 

ROeksieht  auf  die  Bestimmung  der  Kapillarkonstanten  durch  Tropfeersuehe 
(Drades  Ann.  20,  S.  287—268.  1906). 

O.  BaJcker.  Zur  Theorie  der  KapiUarschieht  II  (Drudes  Ann. 
20,  S.  85-62.  1906). 


Wellenlehre.    Akustik. 


14—17.  O.  ZemplSn.  Über  die  Unmöglichkeit  negativer 
Stoßwellen  in  Gasen  (C.  B.  142,  S.  142.  1906).  —  P«  Duhem. 
über  die  Quasistoßwellen  und  die  Verteilung  der  Temperaturen 
in  diesen  Quasiwellen  (Bbenda,  S.  824 — 827).  —  Einige  auf  die 
Quasistoßwellen  besägliche  Sätze  (Ebenda,  S.  877—380).  —  Über 
eineßlr  das  Studium  der  Quasistoßwellen  wichtige  Ungleichung 
(Ebenda,  8.  491—498).  -  Die  bezOgUch  der  Möglichkeit  Ton 
Stoßwellen  in  mit  Beibang  begabten  Flüssigkeiten  z?ri8chen 
Zempl6n  und  Dnhem  aufgetauchte  Streitfrage  (vgl.  BeibL  30, 
S.  894)  beruht  tatsächlich^  wie  yon  Zempl6n  in  seiner  neuen 
Note  ausgeführt  wird,  auf  einer  Verschiedenheit  der  Ghnmd- 
hypothesen  über  die  Funktionen  bez.  ihre  Ableitungen,  welche 
die  öeschwindigkeitskomponenten  und  die  Temperatur  dar- 
stellen; Duhem  hebt  hervor,  daß  aber  jedenfalls  keine  strengen 
Stoßwellen  möglich  sind,  sondern  nur  Quasiwellen,  d.  L  keine 
strengen  Unstetigkeitsfl&chen,  sondern  nur  sehr  dünne  Gebiete, 
in  denen  die  betreffenden  Funktionen  sich  sehr  rasch  ändern; 
physikaUsch  kommen  natürlich  nur  solche  Quasiwellen  in  Be- 
tracht, die  strengen  Wellen  sind  nur  als  eine  mathematische 
Abstraktion  anzusehen.  Im  Anschluß  an  diese  Streitfrage  hat 
Duhem  nun  noch  einige  auf  solche  Quasistoßwellen  bezügliche 
Formeln  und  Sätze  abgeleitet;  dieselben  finden  sich  in  der 
zweiten  und  dritten  Note  Duhems.  A.  E. 
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•  • 

18.  J3.  F.  Owyther.  über  die  Au$hrmiung  der  Stokes- 
sehen  fVeUen  in  tiefem  fVaeeer  (PhiL  Mag.  (6)  11,  8.  874—378. 
1906).  —  Der  Verf.  untersucht  die  Wellen  in  tiefem  Wasser, 
welche  endliche  Amplitude  haben.  Er  zeigt,  daß  die  Ge- 
schwindigkeit bei  allen  solchen  Wellen  durch  eine  mit  Polen 
behaftete  Funktion  dargestellt  wird,  die  mit  wachsenden  Ampli- 
tuden mehr  und  mehr  an  die  Oberfl&che  der  Flttssigkeit  rücken ; 
in  ihrer  Grenzform  stimmen  diese  Funktionen  mit  den  von 
Mitchell  gefundenen  überein,  bei  denen  die  Pole  an  der  Ober- 
fl&che liegen  (Phil.  Mag.  (5)  36,  8.480.   1893).  A.  E. 


19.  A*  BotUangeTm  Theorie  der  Einseiwette,  welche  eich 
längs  einer  horiM&ntalen,  elastischen  Röhre  for1pflan%t  (C.  R.  141, 
8.  1001--1004.  1906).  —  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
einer  solchen  Welle  in  einer  inkompressibeln  Flüssigkeit,  die 
eine  horizontale,  elastische  Röhre  erfüllt,  hat  sich  nach  früheren 
Versuchen  etwas  yerschieden  von  der  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit kleiner  Verdickungen  ergeben,  wenn  man  die  letztere  nach 
einer  Theorie  von  W.  Weber  berechnet  Der  Verf.  glaubt  die 
Ursache  in  einer  ungenügenden  Annäherung  dieser  Theorie  zu 
sehen.  Er  gibt  eine  neue  weitere  Ann&herung  auf  Grundlage 
der  Boussinesqschen  Untersuchungen  über  Wellen  in  EanSlen 
aus  dem  Jahre  1871.  Der  Verf.  stellt  Messungen  zur  Prüfang 
seiner  Formeln  mit  Hilfe  von  sehr  genauen  Apparaten  in 
Aussicht  A.  K. 

F.  BJerknee»  Untersuchung  iU>er  die  kffdrodynamitehen  Kraft" 
felder  (Acta  math.  80,  S.  99^'l48.  1905;  vgl.  Beibl.  80,  S.  436). 

Lord  Kelvin*  Über  SehiffiweUen  in  tiefem  Wasser  (Edinb  Proc 
2&,  S.  1060-1084.  1905;  vgl.  Beibl.  80,  S.  65). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

20.  P.  J.  Ki/rkH^»  Die  Bereinigung  von  fVasserstoff 
und  Sauerstoff  bei  niederen  Drucken  durch  Erhitzen  von  Platin 
(PhiL  Mag.  10,  8.  467—476.  1906).  —  Die  Temperatur,  bei 
der  ein  galvanisch  glühender  Platindraht  eben  die  Vereinigung 
von  H,  und  O^  zu  fi20  einzuleiten  beginnt,  wurde  vom  Verf. 
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gemessen,  die  eintretende  Bildung  von  Wasser,  das  von  PjO, 
absorbiert  wurde,  aus  der  Druck&nderung  ersehen,  die  Temperatur 
durch  die  Widerstandsänderungen  des  Drahtes  bestimmt.  Für 
einen  Draht  aus  reinstem  Platin  ergab  sich  als  recht  scharfe 
Grenztemperatur  275^  C.  und  zwar  ffir  Drucke  zwischen 
40 — 2  mm  unabhängig  vom  Druck;  ein  Draht  aus  gewöhnlichem 
Platin  ergab  eine  etwas  niedrigere  Temperatur  (ca.  240^ 
Daß  nicht  •  einfach  die  höhere  Temperatur  in  der  Nähe  des 
Drahtes  die  Eeaktion  beschleunigt,  wurde  dadurch  erwiesen, 
daß  ein  bis  ca.  470®  erhitzter  Silberdraht  keine  Wasserbildung 
herbeiführte.  Die  Wirkung  des  Platindrahtes  oberhalb  der 
kritischen  Temperatur  steigt  weiter  an.  Auffallend  ist  die 
Tatsache,  daß,  wenn  der  Draht  in  einem  Gemisch  einmal  über 
die  Grenztemperatur  erhitzt  ist,  bei  einem  zweiten  oder  mehr- 
maligen £rwärmen  erheblich  niedrigere  Grenztemperaturen 
gefunden  werden,  bis  herab  zu  236®;  nach  einiger  Zeit  ver- 
schwindet diese  Nachwirkung  und  die  Grenztemperatur  steigt 
wieder  auf  den  alten  Wert  Den  Grund  f&r  die  Wirksamkeit  des 
glühenden  Platindrahts  sieht  der  Verf.  in  der  Tatsache,  daß 
aus  dem  Draht,  allerdings  auch  schon  bei  160®,  doch  mit 
steigender  Temperatur  in  erhöhtem  Maße,  Elektronen  aus- 
gesandt werden,  und  in  dem  vom  Yerf.  früher  erhaltenen  Re- 
sultat, daß  die  in  einem  verdünnten  H^-O^-Gemisch  gebildete 
HgO-Menge  proportional  ist  der  Anzahl  der  durch  eine  elek- 
trische Entladung  hineingesandten  Elektronen,  die  durch  ihren 
Stoß  die  Hg-  und  Oj-Moleküle  in  Atome  trennen  und  so  kata- 
lytisch  wirken.  Allerdings  muß  dann,  auch  wenn  man  an- 
nimmt, daß  noch  unterhalb  275®  Spuren  von  Wasser  gebildet 
werden,  doch  bei  dieser  Temperatur  ein  starkes  Ansteigen  in 
der  Zahl  oder  Geschwindigkeit  der  vom  Platin  emittierten 
Teilchen  angenommen  werden.  Das  Sinken  der  Grenztempe- 
ratur bei  mehrmaligem  Erhitzen  glaubt  der  Yert  nicht  in  einer 
katalytischen  Wirkung  der  geringen  beim  ersten  Erwärmen 
gebildeten  H^O- Mengen  sehen  zu  sollen;  als  wahrscheinlicher 
Grund  erscheint  eine  bei  275®  eintretende  und  nur  langsam 
zurückgehende  molekulare  Veränderung  des  Platins,  vielleicht 
nur  an  der  Oberfläche  und  bedingt  durch  das  stärkere  Auf- 
treten der  Elektronenemission.  F.  K. 
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21.  Ch.Burgess  und  D.  Chapman.  Die  Bereinigung 
van  Chlor  und  tVaisenioff  (Proc  ehem.  Soc  23  ^  8.  87—88. 
1906).  —  Es  soll  die  Abh&ngigkeit  der  Indnktionsperiode  bei 
der  YereiDigang  ron  Chlor  und  Wasserstoff  von  den  Versuchs- 
bedingungen  festgestellt  werden.  Die  Resultate  machen  die 
Erklärung  der  Erscheinung  durch  Bildung  yon  Zwischen- 
produkten sehr  unwahrscheinlich;  es  scheint  vielmehr  die  Ver- 
zögerung durch  irgendwelche  Verunreinigung  herrorgemfen 
eu  werden.  Dieselbe  ist  gasförmig  und  entsteht  durch  Bm- 
wirkung  von  Chlor  auf  Ammoniak  oder  solche  Substanzen, 
bei  deren  Oxydation  sich  Ammoniak  bilden  kann.  Es  erklärt 
sich  jetzt  auch,  daß  eine  bereits  induzierte  Mischung  bei 
längerem  Stehen  im  Dunkeln  wieder  inaktiv  wird,  indem  sich 
hier  die  verzögernde  Substanz  von  neuem  bilden  kann.  Wenn 
man  in  einem  Aktinometer  Gase  und  Wasser  vollständig  von 
Ammoniak  befreit,  so  läßt  sich  bei  Belichtung  überhaupt  keine 
Induktionszeit  mehr  beobachten,  selbst  wenn  das  Aktinometer 
vorher  wochenlang  im  Dunkeln  gestanden.  Auch  die  Wirkung 
des  Lichtes  auf  die  Reaktion  zwischen  Chlor  und  Formaldehyd 
wird  durch  Ammoniak  allerdings  nur  in  geringerem  Maße  ge- 
schwächt Gleiche  Volumina  zweier  Gemische  aus  Luft  und 
Chlor  und  aus  Wasserstoff  und  Chlor,  in  denen  gleiche  Chlor- 
nengen  enthalten  sind,  absorbieren  das  Licht  in  völlig  gleicher 
Weise.  Daraus  muß  geschlossen  werden,  daß  die  zur  Ver- 
einigung von  Chlor  und  Wasserstoff  verbrauchte  Lichtenergie 

aus  dem  vom  Chlor  absorbierten  Licht  hergenommen  wird. 

G.J. 

22.  F.  Fischer  und  F.  Braehmer.  Die  Umwandlung 
des  Sauerstoffs  in  Oxon  bei  hoher  Temperatur  und  die  Stickstoff* 
Oxydation  (Chem.  Ber.  39,  S.  940—968.  1906).  —  Ozon, 
Stickoxyd  und  Wasserstoffsuperoxyd  sind  endothermische  Ver- 
bindungen und  müssen  daher  nach  der  Theorie  sich  bei  hoher 
Temperatur  bilden  und  immer  beständiger  werden.  Während 
fär  Stickoxyd  und  Wasserstoffsuperoxyd  das  Zutreffen  der 
Theorie  erwiesen  werden  konnte,  stand  für  Ozon  der  Beweis 
noch  aus,  weil  infolge  der  hohen  Zerfallsgeschwindigkeit  dieser 
Stoff  wieder  zerfiel,  bevor  er  auf  Zimmertemperatur  abgekühlt 
war.  Die  VerL  versuchten  daher  die  Ge?dnnung  von  Ozon 
durch  Erhitzen  von  Sauerstoff  dadurch  zu  ermöglichen,  daß  sie 
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die  Abkühlung  des  erhitzten  Gases  in  einer  dem  fast  momen- 
tanen  Ozonzerfall  noch  überlegenen  Weise  erfolgen  ließen« 
Sie  haben  dies  erreicht,  indem  sie  Flammen  oder  glühende 
Kfirper  in  flüssige  Luft  oder  flüssigen  Sauerstoff  hereinbrachten« 
Das  Ozon  wurde  nach  dem  Filtrieren  von  etwa  ausgeschiedenen 
Körpern  durch  Verdampfenlassen  der  Flüssigkeit  nachgewiesen; 
es  blieben  dunkle  blaue  Ringe  zurück,  die  ebenfolb  leicht  Ter« 
gasten  und  die  außer  durch  ihren  Geruch  auch  durch  ihre 
Reaktion  auf  Tetrabasenpapier,  das  violette  Färbung  annimmt, 
als  Ozon  erkannt  wurden.  (Das  Tetrabasenpapier  ist  Filtrier* 
papier,  das  mit  einer  alkoholischen  Lösung  Ton  Tetramethjl* 
p-p'-diaminodiphenylmethan  getr&nkt  ist)  Ozon  entstand  bei 
der  Verbrennung  von  Wasserstoff,  von  Kohlenozyd,  von  Azetylen, 
von  Schwefelwasserstoff,  von  Schwefel,  von  Kohle  und  von 
Holz.  Es  bildete  sich  an  glühendem  Platin,  an  Nemststiften 
und  am  Lichtbogen.  An  den  glühenden  Drähten  und  Stiften 
wurde  stets  nur  Ozon,  am  Lichtbogen  und  bei  Verbrennongs- 
Vorgängen  in  flüssiger  Luft  auch  Salpetrigsäureanhydrid  ge- 
funden, ein  Ergebnis,  das  auf  der  Verschiedenheit  der  Temperatur 
und  der  Größe  der  um  die  Heizquelle  sich  bildenden  Grasräome 
beruht.  Die  Verbrennung  des  Wasserstoffs  in  flüssigem  Sauer- 
stoff führte  nur  zu  Ozon  und  lieferte  kein  Wasserstoffsuperoxyd, 
wofür  als  Grund  die  Massenwirkung  des  großen  Sauerstoff- 
Überschusses  anzusehen  ist  Da  die  Ozonbildung  sich  auch  in 
reinem  flüssigen  Sauerstoff  vollzieht,  so  ist  ausgeschlossen,  daß 
sie  mit  der  intermediären  Bildung  höherer  Stickozyde  zusammen- 
hängt. Sie  ist  ohne  Zweifel  rein  thermischer  Natur  bei  den 
Versuchen  mit  glühendem  Platin  und  mit  Nemststiften  und 
bei  den  Verbrennungsprozessen;  photochemische  Mitwirkung 
ist  möglich  beim  Lichtbogen,  sicher  beim  Funken.  Der  flüssige 
Sauerstoff  ergibt  am  Nemststift  nahezu  einprozentige  Ozon- 
lösungen; die  Ausnutzung  der  elektrischen  Energie  in  Form 
ihrer  Wärmewirkung  ist  demnach  von  ähnlicher  Größe  wie  bei 
der  stillen  elektrischen  Entladung.  H.  Kffn. 


28.  Stm  JaJm.  Beiträge  »ur  Kenntnis  des  Ozons.  L  (ZS. 
f.  anorg.  Chem.  42,  S.  203—212.  1904).  —  Es  wird  das  O,- 
Potential  bestimmt  durch  Einleiten  von  O3  in  HCl,  wobei 
unter  Benutzung  von  kolloidalem  Pt  als  Katalysator  das  Clg 
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mit  dem  dem  Gleichgewicht  entsprechenden  Druck  in  Ereiheit 
gesetzt  wird;  aus  diesem  Druck  l&ßt  sich  in  bekannter  Weise 
das  Potential  einer  entsprechenden  Cl,-Elektrode  und  damit 
das  der  hiermit  im  Gleichgewicht  stehenden  O3- Elektrode  be« 
rechnen.  Der  Ol,- Druck  wird  gemessen  durch  Bestimmung 
der  Leitfähigkeitsänderung  der  HOl  nach  Durchleiten  eines 
bestimmten  Volumens  ozonisierten  Sauerstoffs.  Das  gefondene 
Os-Potential  stimmt  überein  mit  dem  direkt  an  platinierten 
Pt*Elektroden  gemessenen,  infolge  des  an  diesen  stattfindenden 
Og-Zjerfalls  bekanntlich  zu  niedrigen  Potentials.  Die  gefimdene 
Übereinstimmung  beweist,  daß  Cl,  am  platinierten  Pt  keine 
Überspannung  hat,  und  femer,  daß  010,  neben  Gl,  nicht  in 
merklicher  Menge  gebildet  wird.  F.  K. 


24«  JV.  Schiller.  Die  Bedeuimg  der  Unsteiigkeü  der 
erstem  Derivierten  des  Druckes  nach  der  Temperatur  Im  der 
Feststellung^  der  Phasenregel  (ZS.  f.  phys.  Chem.  54,  8.  451 
— 464.  1906).  —  Die  bekannte  Aussage  der  Phasenregel,  daß, 
wAhrend  in  einem  sogenannten  vollständigen  Gleichgewicht  eine 
Phase  mehr  yorhanden  sein  muß,  als  die  Zahl  der  reagierenden 
Molekülgattongen  beträgt,  in  einem  „Ubergangspunkte'^  (d.  L 
z.  B.  für  H,0  in  den  dreifachen  Punkt,  in  dem  Wasserdamp^ 
Wasser  und  Eis  im  Gleichgewicht  stehen)  dagegen  zwei  Phasen 
mehr  als  unabhängige  Bestandteile  existieren  müssen,  leitet 
der  Verf.  ab  aus  der  ünstetigkeit  des  Differentialquotienten 
des  Druckes  nach  der  Temperatur:  Die  Wärmekapazitäten  des 
Systems  bei  Temperaturerhöhung,  bez.  Volumvergr&ßerung  sind 
ein  Produkt  aus  absoluter  Temperatur  und  dem  ersten,  bez. 
zweiten  Differentialquotienten  des  Druckes  nach  der  Tempe« 
ratur;  eine  Ünstetigkeit  des  letzteren  läßt  daher  schließen  auf 
zwei  verschiedene  Zustände,  in  denen  das  betrachtete  Körper- 
system in  diesem  Punkt  existieren  kann;  es  ergeben  sich  daher 
hier  zwei  unabhängige  Gleichungen  für  das  Gesamtvolum, 
woraus  für  diesen  Punkt  eine  Bedingungsgleichung  und  damit 
die  Existenz  einer  Phase  mehr  als  gewöhnlich,  d.  h.  fär  das 
vollständige  Gleichgevncht,  folgt  F.  K. 
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26.  €•  JBenedickSm  Recherchen  phytiques  et  Phyeico* 
Chimiques  sur  fader  au  carbone  {219  S.  Upsala,  Läbrairie  de  l'ani* 
versitö,  1904).  —  Die  in  yorliegendem  Werk  zusammengefaßten 
Versuche  sind  angestellt  mit  dem  sehr  homogenen  und  sorg- 
fidtigst  analysierten  Elektrostahl  Ton  Oysingen;  zum  Vergleich 
werden  auch  einige  Proben  von  anderen  schwedischen  Stahl- 
sorten untersucht.  Als  Hauptresultat  wird  hervorgehoben,  daß 
Stahly  dessen  Kohlenstoffgehalt  0,5  Proz.  übersteigt,  aus  /9-Eisen 
besteht,  welches  0,27  Proz.  Kohlenstoff  in  Form  fester  Lösung 
enthält.  fl^-Eisen  finden  wir  nur  in  solchen  Stahlproben,  deren 
Kohlenstoffgehalt  unterhalb  0,5  Proz.  liegt.  Dichtigkeits- 
bestimmungen führen  zu  dem  Besultat,  daß  offenbar  zwei  ver- 
Bchiedene  Eisenkarbide  existieren;  dem  wenigerdichten  kommt 
die  Formel  FcsC  zu.  Der  Übergang  von  a*  in  /?-Eisen  ist 
mit  starker  Kontraktion  verbunden.  Die  Elastizität  von  Stahl 
sinkt  mit  steigendem  Kohlenstoffgehalt  Kohlenstoff,  Silizium 
und  Nickel,  in  äquivalenten  Mengen  zugesetzt,  verringern  die 
Elastizität  in  gleicher  Weise.  Die  Härte  wird  durch  äqui« 
valente  Zusätze  von  Silizium  und  Mangan  in  gleichem  Maße 
gesteigert;  dieser  Einfluß  ist  doppelt  so  groß  bei  /?•  als  bei 
^-Eisen.  Weitere  Kapitel  beschäftigen  sich  mit  dem  elektri- 
schen Widerstand,  den  magnetischen  Eigenschaften  und  der 
mikroskopischen  Struktur  der  verschiedensten  Proben.  Die 
beigegebenen  ausgezeichneten  Mikrophotographien  sowie  eine 
ausführliche  LitoraturQbersicht  tragen  dazu  bei,  daß  das  Buch 
für  jeden,  der  sich  in  der  Siderologie  orientieren  voll,  ein 
wichtiges  Hilfsmittel  wird.  G.  J. 

26.  P.  Dfihem»  Über  die  Metalle  im  sogenannten  ge^ 
flossenen  Zmtande  (J.  de  Chim.  phys.  2,  S.  438—446.  1904). 
—  Die  Untersuchungen  des  Verf.  knüpfen  an  die  Beobach- 
tungen von  W.  Spring  und  Elahlbaum  (J.  de  Ohim.  phys.  1, 
S.  598.  1908)  an  über  den  besonderen  allotropen  Zustand,  den 
die  unter  sehr  hohen  Druck  gesetzten  Metalle  annehmen. 
Insbesondere  werden  die  von  W.  Spring  unter  diesen  Verhält- 
nissen in  den  Metallen  beobachteten  Vorgänge  mit  den  Q^ 
setzen  der  Thermodynamik  in  Beziehung  gebracht  Unter  den 
Metallen  nimmt  Wismut  eine  besondere  Stellung  ein,  indem 
es  in  zwei  verschiedenen  Formen  auftreten  kann;    die  eine 
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ergibt  sich  durch  Erkalten  des  geschmolzenen  Wismuts  (bismuth 
recoit),  die  andere  beim  Drucke  Yon  mehreren  tausend  Atmo- 
sphären (bismuth  flu6).  Vom  thermodjnamischen  Standpunkte 
bandelt  es  sich  besonders  um  die  Umwandlungen  yon  dem 
einen  Zustande  in  den  anderen  und  um  das  Gleichgewicht 
dieser  Zustände.  Im  zweiten  Teile  der  Mitteilung  untersucht 
der  Verf.  die  genannten  Zustände  beim  Zinn,  Blei,  Kadmium 
und  Silber.  J.  M. 

27.  J^  H.  vanH  Hoff  und  V.  C.  Blasdale.  Unier^ 
suchungen  über  die  Bildungsverkälinüse  der  o»eanüchen  Sais* 
ablagerungen.  XLV.  Das  Auftreten  von  Tmkal  und  oktaedrüehem 
Boraw  (BerL  Ber.  1905.  &  1086  —  1090).  —  Die  Unter- 
suchung der  Borate  bietet  insofern  besondere  Schwierigkeiten, 
als  die  hier  auftretenden  Verzögeruogserscheinungen  noch  größer 
sind  als  bei  den  Sulfaten.  Zu  berücksichtigen  sind  nur  Kalium-, 
Calcium-  und  Magnesiumborat  Kaliumborat  ist  zu  yernach- 
lässigen;  es  konunt  in  der  Natur  nicht  vor  und  setzt  sich  beim 
Einengen  yon  Lösungen  die  an  Chlomatrium  gesättigt  sind 
immer  zu  Natriumborat  und  Ohlorkalium  um.  Natriumborat 
existiert  in  zwei  Formen,  dem  gewöhnlichen  Borax  (Tinkal), 
welcher  mit  zehn  Molekülen  Wasser  kristallisiert  und  dem  nur 
fünf  Wassermoleküle  enthaltenden  oktaedrischen  Borax.  Dilato- 
metrisch  wird  festgestellt,  daß  der  oktaedrische  sich  aus  dem 
gewöhnlichen  Borax  bei  60^  bildet  Die  höchste  Temperatur, 
bei  der  bei  den  natürlichen  Ausscheidungen  sich  noch  Tinkal 
bilden  kann,  wird  bei  etwa  89^  gefunden;  die  tiefste  Tempe- 
ratur, bei  der  sich  in  der  Natur  Pentahydrat  bilden  kann,  liegt 
bei  85,5  ^  In  den  Lagunen  Italiens  kommt  Pentahydrat  yor; 
es  muß  also  bei  dessen  Bildung  dort  eine  oberhalb  85,5^ 
liegende  Temperatur  geherrscht  haben.  O.  J. 


28.  J.  H.  vanH  Hoff,  P.  Farup  und  J.  d*Ans.  Unter- 
stickung  über  die  Bildung  der  ozeanischen  Salzablagerungen. 
XLyj,  Anhydrit y  Syngenit,  Glauberii  und  Pentasals  bei  83^ 
und  das  Entstehen  von  Chiorcalcium  und  Tachhydrii  (BerL  Ber. 
1906,  S.  218—225).  —  Es  werden  bei  88^  zuerst  die  Grenzen 
zwischen  Anhydrit  und  Griauberit,  Glauberit  und  Syngenit,  und 
Pentasalz  und  Syngenit  festgelegt.   Die  Bestimmung  der  Grenze 
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zwiBchen  Pentasalz  und  ABhydrit  führt  zu  einem  wichtigen 
Resultat.  Durch  doppelte  Umsetzung  von  Anhydrit  und  Chlor- 
kalium entsteht  dabei  nach  der  Gleichung: 

eCaSO^  +  2KC1  +  HjO  -  Ca^KjCSOJeH^O  +  CaCl, 

Pentasalz  und  Chlorcalcium.   Dieses  Auftreten  Ton  Chlorcalcium 

ist  Yon  besonderer  Wichtigkeit  f&r  die  Tachhydritbildang. 

G.J. 

29.  F.  WaUerant.  Über  feste  Losungen  (C.  £.  142, 
S.  100 — 101.  1906).  —  Die  Anschauung,  daß  isomorphe 
Mischungen  ganz  analoge  Gebilde  wie  gewöhnliche  Lösungen 
seien,  verlangt,  daß  an  ihnen  Diffusionserscheinung  sowie 
Kristallisationen  auftreten  müssen.  Diesbezügliche  Beobach- 
tungen sind  selten.  Der  Verf.  berichtet  hierzu  über  folgende 
FUle:  Mischt  man  durch  Zusammenschmelzen  in  bestimmten 
Yerhldtnissen  Ealiumnitrat  und  Ammoniumnitrat,  so  besteht 
oberhalb  104<^  die  festgewordene  Schmelze  aus  zwei  Eristall- 
formen;  die  einen  sind  isomorph  mit  Kaliumnitrat  und  enthalten 
80  Proz.  Ammoniumnitrat,  die  anderen  kristallisieren  quadratisch 
und  enthalten  93  Proz.  des  letzteren  Salzes.  Bei  104^  bildet 
sich  aus  den  beiden  alten  eine  neue  Kristallform,  deren  Zu- 
sammensetzung zwischen  den  beiden  alten  liegt.  Es  hat  also 
in  der  festen  MassJB  unter  Diffusionserscheinongen  das  Auf- 
treten einer  neuen  Kristallform  stattgefunden.  Bei  Ammonium- 
nitrat und  C&siumnitrat  läßt  sich  ein  umgekehrter  Fall  be- 
obachten. 

In  obigem  Beispiel  wurde  also  in  der  festen  Masse  tatsächlich 
Diffusion  beobachtet,  allerdings  im  Moment,  wo  isomorphe 
Kristalle  verschwanden  und  neue  entstanden.  Daß  auch  inner- 
halb   isomorpher  Massen    selbst   wirklich    Diffusionsvorg&nge 

möglich  sind,  ist  damit  noch  nicht  eindeutig  nachgewiesen. 

G.  J. 

30.  X«  Bruner  md  St.  ToUoezko.  Über  die  Auf- 
losungigeschwindigkeü  fester  Körper  (Forläußge  Müteibmg) 
(J.  de  Chim.  phys.  3,  S.  625—639.  1906).  —  Die  Verf. 
widerlegen  durch  fHlhere  (BeibL  27,  S.  1048)  und  neue  Messungen 
der  Auf  lösungsgeschwindigkeit  von  NaCl  die  von  J.  Schurr 
aufgestellte  Formel,  nach  der  die  Auflösungsgeschwindigkeit 
proportional  der  Differenz  der  Logarithmen  der  Sättigungs- 
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koDzentration  und  der  Konzentration  der  ungesättigten  Lösang^ 
in  der  die  Auflösung  vor  sich  geht,  sein  soll,  und  bestätigen 
dagegen  exakt  die  Formel  von  Noyes  und  Whitney,  nach  der 
die  Geschwindigkeit  proportional  der  Differenz  dieser  Konzen- 
trationen selbst  ist  Als  Hauptursache  der  abweichenden  experi- 
mentellen Resultate  Schürrs  wird  die  Tatsache  angesehen,  daß 
dessen  Yersuohsanordnung  nicht  die  notwendige  Bedingung 
gleicher  Stärke  der  Konyektion  bei  den  yerschiedenen  Konzentra- 
tionen gewährleistete,  so  daß  nach  Drucker,  Nemst  und  firunner 
bei  seinen  Versuchen  die  Dicke  der  Übergangsschicht  yariierte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  der  Be£  darauf  hinweisen,  dafi 
bereits  yor  Noyes  und  Whitney  J.  StefiEm  in  einer  Abhandlung, 
betitelt  „Über  die  Verdampfung  und  die  Auflösung  als  Vor- 
gänge der  Diffusion''  (Wied.  Ann.  41,  8.  725-747.  1890)  die 
Auflosungsgeschwindigkeit  als  bedingt  durch  die  Diffusions- 
geschwindigkeit erkannt,  sie  mathematisch  formuliert  und  seine 
Formeln  durch  Versuche  mit  NaCl  in  ruhendem  Wasser  be- 
stätigt hat;  auch  setzt  er  schon  die  Auf lösungsgesch windigkeit 
in  yerschieden  konzentrierten  Lösungen  proportional  der  Diffe- 
renz der  Sättigungskonzentration  und  der  jeweiligen  Konzentration 
der  ungesättigten  Lösung.  Diese  Arbeit  scheint  in  der  ein- 
schlägigen Literatur  bisher  gänzlich  übersehen  zu  sein.    F.  K. 


31.  H.  W.  Bakhuis  Boazeboomund  J.  Oliejr.  Die 

Löslichkeüen  der  isomeren  Chromehlaride  ( VersL  K.  Ak.  yan  Wet. 
14,  8. 10—14.  1905).  —  Die  isomeren  Chromchloride  (grün 
and  yiolett)  gehen  bei  Lösung  in  Wasser  ineinander  über. 
Die  ZSeit,  die  für  diese  Transformation  nötig  ist,  ist  yiel  größer 
als  die,  in  welcher  das  Gleichgewicht  zwischen  der  festen  Phase 
und  der  Flüssigkeit  erreicht  wird.  Dazu  kommt,  daß  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Chloride  in  der  Lösung  bestimmt  werden 
kann,  so  daß  die  Verf.  die  Änderung  der  Löslichkeit  mit  der 
fortschreitenden  Transformation  in  der  Lösung  studieren  und 
so  ein  urteil  über  die  Ursache  der  Beständigkeit  oder  Un- 
beständigkeit der  Isomeren,  sowohl  als  über  die  Methode  ihrer 
Bereitung  aus  der  Lösung  bilden  konnten.  Bei  25^  wurden 
Messungen  gemacht  über  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  Lö- 
sungen yon  yerschiedenem  Gehalt  an  Chromchlorid  sich  trans- 
formieren und  über  den  Endzustand,  den  sie  erreichen.    Die 
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Resultate  der  letzteren  sind  in  einer  Figur  gegeben.  In  Lö- 
sungen mit  weniger  als  20  Proz.  Ohromchlorid  kommt  im  End- 
zustand, ob  man  vom  grünen  oder  yom  violetten  Salz  ausgeht, 
das  Chlorid  in  der  Lösung  fast  ausschließlich  im  violetten  Zu- 
stand vor.  Bei  einem  Gehalt  von  65  Proz.  an  CrOls.SHgO 
ist  im  Endzustand  in  der  Lösung  gleich  viel  violettes  wie 
grünes.  Sodann  wurde  die  Löslichkeit  beider  Hydrate  bei  25^ 
studiert.  Die  Sättigung  der  Lösung  vom  grünen  oder  violetten 
Chlorid,  frisch  bereitet,  kam  sehr  schnell  zustande.  Allmählich 
.ändert  sich  aber  die  Konzentration.  In  der  grünen  Lösung 
entsteht  violettes,  in  der  violetten  grünes  Chlorid.  Dadurch 
ändert  sich  die  Löslichkeit,  dieselbe  nimmt  zu,  je  nachdem  die 
Transformation  fortschreitet  Im  Endzustand  ist  eine  Lösung 
von  bestimmtem  Gehalt  an  den  beiden  Chloriden  mit  festem 
grünen  Chlorid  in  Gleichgewicht.  Letzteres  ist  daher  bei  dieser 
Temperatur  das  Beständige.  Die  Verf.  erläutern  schließlich 
die  Methode,  violettes  Chlorid  in  festem  Zustand  abzutrennen, 
indem  man  flCl-Gkis  in  Lösungen  von  grünem  Chlorid  leitet, 
welche  vorzugsweise  nicht  mehr  als  80  Proz.  enthalten  und 
kurz  vorher  auf  100^  erwärmt  gewesen  sind.  Keesom. 


32.  E.  H.  Büchner.  Partielle  MüchbarkeU  von  Flüssig- 
keiten bei  Systemen  von  Kohlensäure  und  einem  »weiten  Stoff 
(182  S.  Diss.  Amsterdam,  1905).  —  In  dieser  Arbeit  wird 
zunächst  eine  —  bisher  mangelnde  —  allgemeine  Übersicht 
über  die  Gleichgewichte  zwischen  flüssigen  Phasen  in  Systemen 
mit  begrenzter  Mischbarkeit  gegeben  und  werden  die  Ände- 
rungen studiert,  welche  durch  den  Einfluß  von  Temperatur 
und  Druck  bedingt  werden.  Hierbei  müssen  drei  fiaupt- 
typen  unterschieden  werden,  je  nachdem  die  Mischbarkeit 
bei  höheren  Temperaturen  zu-  oder  abnimmt  und  ob  im 
letzten  Fall  ein  kritischer  Punkt  für  Flüssigkeit  und  Dampf 
oder  für  zwei  Flüssigkeitsphasen  existiert.  Sodann  hat  der 
Verf.  untersucht,  wie  sich  die  obengenannten  Systeme  in  den 
drei  behandelten  Typen  verhalten  beim  Auftreten  einer 
festen  Phase.  Die  Theorie  ergibt  hierbei  einen  vierten  Fall 
als  möglich,  bei  dem  der  Dampf,  der  sich  über  einer  gesättigten 
Lösung  befindet,  kontinuierlich  in  eine  zweite  Flüssigkeitsphase 
fibergeht,   so  daß  ein  Gleichgewichtszustand   zwischen   einer 
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festen  und  zwei  Üfissigen  Phasen  entsteht  Dieser  Fall  wurde 
Yom  Verf.  experimentell  gefunden  im  System  Diphenylamin- 
Kohlensäure  (vgL  Beibl.  29,  S.  684).  Zuletzt  werden  noch 
einige  Experimente  beschrieben,  welche  sich  auf  flüssige 
Kohlensäure  als  Lösungsmittel  beziehen.  Keesom. 


33.  jy^,  Schiller»  Einige  Bemerkungen  über  das  gegen* 
seüige  FerhaUen  des  auf  gelbsten  Stoffes  und  des  entsprechenden 
Lösungsmitteis  (ZS.  f.  phys.  Chem.  54,  8.  455—462.  1906).  — 
Der  Yerf.  leitet  thermodynamisch  ab,  daß  in  einer  durch  eine 
semipermeable  Membran  abgeschlossenen  Bohre,  welche  in  das 
reine  Lösungsmittel  taucht^  die  Lösung  bei  derselben  Höhe  im 
Gleichgewicht  mit  dem  Lösungsmittel  steht  wie  in  einer  zweiten, 
unten  offenen  Röhre  das  reine  Lösungsmittel  unter  der  Wir- 
kung eines  nach  oben  gerichteten,  also  negativen  Druckes  oder 
Zuges  YOn  der  Größe  des  osmotischen  Druckes  der  Lösung, 
obwohl  die  Dichten  der  Lösung  und  des  Lösungsmittels  yer- 
schieden  sind;  die  semipermeable  Membran  überträgt  also  nur  den 
hydrostatischen  Druck  des  reinen  Lösungsmittels,  der  osmotische 
Druck  wird  von  der  Membran  getragen.  Die  gelösten  Moleküle 
yerhalten  sich  gewissermaßen  wie  frei  schwimmende  Teilchen; 
kompensiert  man  also  die  Dilatation  des  Lösungsmittels  infolge 
des  osmotischen  Druckes  durch  einen  gleichgroßen  äußeren 
Druck,  so  läßt  sich  die  scheinbare  Dichte  der  Lösung  als  die 
Dichte  einer  Mischung  zweier  unabhängiger  Bestandteile  auf- 
fassen, wie  dies  der  Verf.  tut.  Hierzu  möchte  jedoch  der  Ref. 
bemerken,  daß  dies  keinesfalls  immer  zulässig  ist,  denn  die 
Dichte  von  Lösungen  ist  nicht  immer  nach  der  Mischungs- 
regel aus  den  Volumina  der  Einzelbestandteile  zu  berechnen, 
sehr  oft  tritt  bekanntlich  Kontraktion  beim  Lösen  ein.  Mit 
dem  obigen  Resultat  würde  jedoch,  was  der  Verf.  nicht  erwägt, 
auch  eine  Hydratation  des  gelösten  Stoffes,  die  ja  den  osmoti- 
schen Druck  nicht  beeinflußt,  im  Einklang  sein,  denn  infolge 
von  Hydratation  sintert  die  Lösung  gleichsam  nur  etwas  zu- 
sammen, das  Lösungsmittel  selbst  bleibt  ungeändert  und  die 
nun  schwereren  Moleküle  des  gelösten  Stofies  werden  wie  auch 
sonst  von  der  semipermeablen  Membran  getragen.  Ob  auch 
noch  eine  andere  Ursache  der  Änderung  der  Dichte  beim  Lösen 
als  Hydratation  mit  dem  obigen  Resultat  vereinbar  ist,  scheint 
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zweifelhaft,  eine  sichere  Negierung  wäre  interessant  Die 
Yom  Verf.  zum  Schluß  ausgeführte  Rechnung  gibt  und  kann 
als  Resultat  nichts  anderes  geben,  als  die  gemachte  An- 
nahme, daß  die  Volumveränderung  einer  Lösung  durch  Druck 
sich  einmal  mittels  des  Elastizitätskoeffizienten  der  Lösung  be- 
rechnen läßt  und  zweitens  als  Summe  der  Einzelvolumände- 
rungen der  beiden  als  unabhängig  aufgefaßten  Komponenten 
mittels  der  zwei  diesen  einzeln  eigentümlichen  Koeffizienten; 
eine  Nullsetzung  eines  der  beiden  letzteren,  wie  es  der  Verf. 
im  Schlußsatz  tut,  hat  aber  dann  keinen  Sinn.  F.  K. 


M*  Itakushim    Abänderung  de»  OintUchen  F^hnometer»  (J.  d.  roas. 
ph78.-chem.  Ges.  1905,  Heft  9,  S.  1258—1254). 

Q,  UrbaifU    üntermehungen  über  die  seltenen  Erden  (J.  de  chim. 
phys.  4,  8. 81—66,  105—122.  1906). 

J»  Titnfnemianna»    Da»  Jod  ale  hryoehopitehet  Ldsungtmiilel 
(J.  d.  chim.  phys.  4,  S.  170—182.  1906). 


Wärmelehre. 


84.  Cr.  Marti/n.  Eine  Definition  der  Temperatur  (Nat 
73y  S.  890.  1906).  —  Indem  die  Temperatur  eines  Körpers 
als  das  Maß  des  Bestrebens,  in  den  wärmelosen  Zustand  über- 
zugehen, aufgefaßt  werden  kann,  ist  ein  W&rme  enthaltender 
Körper  yergleichbar  einem  elastischen  Medium  im  Spannungs- 
zustand.   Daraus  leitet  der  Verf.  die  Definition  ab: 

Wenn  ein  in  Uuhe  befindliches  Molekül  sich  in  einem 
Medium  von  gewisser  Temperatur  befindet,  so  ist  es  einem 
intermittierenden  Druck  unterworfen;  der  größte  Wert  des 
Druckes  ist  das  genaue  Maß  der  Temperatur  des  Mediums  in 
der  Umgebung  des  Moleküls.    Oder: 

Die  Temperatur  eines  Mediums  ist  die  Größe  der  Ejraft, 
welche  Wfirmebewegung  in  einem  in  das  Medium  hinein- 
gebrachten, absolut  kalten  Körper  zu  erregen  strebt     S.  V. 
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35.  jF«  JDreyer.  Über  die  3f Moden  zurMeuung  niedriger 
Temperaturen  (S.-A*  a.  d.  Nachr.  d.  St.  Petersburger  Polytechn« 
Institats  1905,  S.  47  ff.).  —  Der  Verf.  gibt  einen  historischen 
Überblick  über  die  Messung  der  niedrigsten  Temperaturen 
mittels  yerschiedener  Gasthermometer,  Flüssigkeitsthermometer, 
Widerstandsthermometer,  thermoelektrischer  Elemente  und 
einiger  anderer  Vorrichtungen  und  diskutiert  die  Anwendbar- 
keit derselben  ffir  bestimmte  Fftlle.  Die  größte  Genauigkeit 
kommt  den  Widerstandspyrometem  zu,  während  die  Oas- 
thermometer mit  FlttssigkeitsfÜUung  nur  langsam  den  Temperatur- 
änderungen  folgen.  Wie  es  scheint  bezieht  sich  der  Verf.  in 
seiner  Kritik  nicht  auf  eigene  Erfahrung,  sondern  auf  die  aus 
der  Literatur  entlehnten  Angaben.  H.  P. 


36.  O.  Melander.  Über  den  Einßuß  der  IVand  der 
Gefäße  bei  Studien  Ober  Gase  (Acta  Soc.  Scient.  Fenn.  33, 
43  S.,  Helsingfors  1906).  —  In  früheren  Arbeiten  (Wied.  Ann. 
47,  S.  185.  1892;  Act  Soc.  Scient.  Fenn.  19,  1891  und  20, 
1894)  über  die  Ausdehnung  der  Gkise  bei  niedrigen  Drucken 
war  der  Verl  zu  dem  Schluß  gekommen,  daß  der  wahre 
Ausdehnungskoeffizient  der  Gase  nicht  mit  abnehmendem 
Drucke  regelmäßig  abnimmt,  sondern  daß  er  ein  Minimum 
erreicht  und  dann  wieder  ansteigt  Dieses  liegt  für  yerschiedene 
Gase  bei  verschiedenen  Drucken.  Wüllner  vermutet,  daß  dies 
Wiederansteigen  des  Ausdehnungskoeffizienten  ein  nur  schein- 
bares sei  und  auf  die  bei  niedrigen  Drucken  erfolgende  Ab- 
lösung  der  an  den  Gefäßwänden  verdichteten  Gase  zurück- 
zuführen sei  Zur  Prüfung  dieser  Frage  brachte  der  Verf. 
bereits  in  der  Boltzmann-Festschrift  1904,  S.  789  Versuche  über 
die  an  Glaswänden  adsorbierten  Gasmengen  (vgl  Beibl.  28, 8. 856). 
Mit  dem  dort  verwendeten  Apparate  werden  jetzt  umfangreiche 
Messungen  bei  verschiedensten  Drucken  ausgeführt  Die  ge- 
wonnenen Besultate  machen  es  vOllig  unwi^irscheinlich,  daß 
das  früher  gefundene  Verhalten  des  Ausdehnungskoeffizienten 
mit  an  den  Gefäßwänden  adsorbierten  Gasmassen  in  Verbin- 
dung zu  bringen  sei.  Die  Arbeit  enthält  eine  eingehende  Be- 
sprechung der  einschlägigen  Literatur.  G.  J. 
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37.  J.  Dewar»  Untersuchungen  mä  dem  Flässtg-Luß- 
und  Fliisstg'fFassersiqff- Kalorimeter  (Proc.  B.  8oc  76,  8.  325 
—340.  1905;  Ohem.  Newa  92,  S.  181  —  184,  198-195. 
1905).  —  Der  zu  untersuchende,  auf  die  Anfangstemperatur 
abgekühlte  Körper  wird  in  den  flüssigen  Wasserstoff  bez.  die 
flüssige  Luft  getaucht  und  die  dabei  yerdampfte  Gasmenge 
aufgefangen  und  gemessen.  Unmittelbar  danach  wird  ein  Yer- 
gleichskörper,  und  zwar  bei  den  vorliegenden  Versuchen  stets 
Blei,  in  genau  gleicher  Weise  gemessen  und  hierbei  wird 
dessen  Masse  so  gewählt,  daß  in  beiden  E&Uen  etwa  die 
gleiche  Gasmenge  entwickelt  wird.  Als  spezifische  Wärme 
des  Bleies  gelten  hierbei  folgende  Werte: 
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Graphit 

0,1841 

0,0599 

0,0183 

Eis 

0,468*) 

0,285 

0,146 

♦)  Für 

-18«  bis  - 

■78^ 

Neusilber 

-  18« 

bis 

-188« 

0,080 

Messing 

+  19,5 

f) 

-188 

0,099 

n 

-188 

n 

-252,5 

0,048 

Tellur 

+  18.2 

n 

-188 

0,047 

Schwefel 

+  1^2 

V 

-188 

0,187 

Selen 

+   18,2 

ji 

-188 

0,068 

Kalialaun 

+   18,8 

» 

-188 

0,256 

n 

-  78 

)) 

-188 

0,223 

Cbromalaun 

+  20 

n 

-188 

0,243 

» 

-  78 

n 

-188 

0,222 

Chlorcalcium  (wasserhaltig) 

+  20 

u 

-188 

0,294 

n 

» 

-  78 

>» 

-188 

0,271 

Chlomatriam 

+  16 

1) 

-188 

0,187 

>i 

-  78 

n 

-188 

0,164 

Chlorammonium 

+   16 

n 

-188 

0,800 

>i 

-  78 

n 

-188 

0,207 

Naphtalin 

+  16 

n 

-188 

0,200 

'> 

-  78 

»> 

-188 

0,126 

Paraffin 

+   15 

n 

-188 

0,312 

»» 

-  78 

11 

-188 

0,176 

Jodsilber 

+  16 

n 

-188 

0,052 

Bromsilber 

+   16 

}) 

-188 

0,064 

Chlorflilber 

+   16 

n 

-188 

0,082 

Kohlensäure, 

fesl 

r 

-  78 

n 

-188 

0,215 

»» 

w 

-  78 

n 

-182,5 

0,224 

Ammoniak,  fest 

-103 

n 

-188 

0,504 

Schweflige  Säure  fest 

-103 

n 

-188 

0,228 

n 

n 

n 

-103 

11 

-182,5 

0,286 
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B.  Verdampfungewärme 

ermittelt  aiu  der  durch  eingetanchteB  Blei  yerdampften  Menge. 
Die  zweite  Spalte  enthält  die  Anfangs-  und   Endtemperatur  des  Bleies. 


Sauerstoff 

+ 

170 

bis 

- 182,5» 

51,72 

+ 

16,4 

n 

-182,6 

51,08 

— 

78 

» 

-182,5 

50,65 

Stickstoff 

+ 

18,4 

»  bis   195,5« 

50,4 

+ 

17 

)» 

195,5 

484 

— 

78 

1» 

195,5 

52,7 

Wasserstoff 

+ 

170 

bis 

-252,5* 

122,9 

+ 

17 

» 

-252,5 

128,6 

— 

188 

i> 

-252,5 

124,3 

_• 

188 

»» 

-252,5 

121,5 

1 

1 


51,15 


50,4 


SS.  8*  £/U8Sana»  Bemerkungen  »u  einer  neuen  Unter* 
suchung  über  die  spezifische  fVäi^me  der  Gase  (N.  Cim.  (5) 
10,  S.  192—195.  1905).  —  Vom  Verf.  werden  die  Schluß- 
folgerungen Ton  Holbom  und  Austin  (Berl.  Ber.  5,  8.  175. 
1905;  Beibl.  39,  S.  621)  diskutiert,  nach  welchen  die  beobachteten 
Änderungen  der  spezifischen  Wärme  von  Stickstoff,  Sauer- 
stoff und  Gemischen  der  beiden,  welche  durch  Temperatur- 
änderungen hervorgerufen  werden,  nicht  so  groß  sind  um  mit 
Sicherheit  den  Schluß  ziehen  zu  können,  daß  die  Erhöhung 
der  Temperatur  eine  Zunahme  der  spezifischen  W&rme  Cp  bedingt. 
Nach  dem  Verf.  scheint  dagegen  diese  Schlußfolgerung  un- 
bedingt berechtigt  und  dadurch  gestützt  zu  sein,  daß  auch  der  Verf. 
meiner  früheren  Arbeit  (N.  Cim.  (4)  9,  S.  327.  1905)  gefunden 
hatte,  daß  die  spezifische  Wärme  der  Luft  bei  konstantem  Druck, 
in  geringerem  Maße  bei  niederen,  in  beträchtlicherem  Maßstabe 
bei  höherem  Druck  mit  der  Temperatur  zunimmt.  Obwohl 
dieses  Ergebnis  in  scheinbarem  Widerspruche  mit  der  allgemein 
angenommenen  Begel  steht,  zeigt  der  Verf.,  daß  auf  Grund 
der  in  neuester  Zeit  ausgeführten  Messungen  folgende,  von  ihm 
erst  formulierte  Regeln  als  gültig  zu  betrachten  sind: 

Cp  nimmt  mit  dem  Druck  bis  auf  eine  gewisse  Grenze  zu, 
um  dann  abzunehmen;  und  das  Maximum  wird  bei  einem  um 
so  tieferen  Drucke  erreicht,  je  mehr  das  Verhalten  des  Gases 
vom  Boyle-Mariotteschen  Gesetze  abweicht 

Cp  nimmt  mit  der  Temperatur  zu  oder  ab,  je  nachdem  das 
Gas  sich  bei  einer  der  Verflüssigungstemperatur  fern  oder  nahe 
liegenden  Temperatur  befindet  Die  Änderung  von  Cp  mit  der 
Temperatur  ist  desto  größer  je  höher  der  Druck  ist   A.  GhilesottL 


682  Wärmelehre.  BeibL  1906. 

39.  JB«  Wegseheider.  Zur  Schmelxpunktsbestimmung  im 
Kapillarrohr  (Cham.  Ztg.  29,  S.-A.  5  S.  1905.  Nr.  95).  —  Nach 
einer  Diskussion  kommt  der  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  daß  bei 
reinen  Substanzen  durch  langsames  Erhitzen  der  Schmelzpunkt 
auch  im  Kapillarrohr  mit  einem  Fehler  zu  bestimmen  ist,  der 
einen  Qrad  nicht  überschreitet  Der  Vorgang  des  Schmelzens 
erfolgt  aber  meist  nicht  bei  einem  festen  Schmelz^unA/,  sondern 
innerhalb  eines  Schmelzinterralles,  das  die  genannte  Grenze 
nicht  überschreitet;  es  sollte  aber  dann  stets  das  Schmelz- 
interyall  und  nicht  ein  bestimmter  Punkt  desselben  angegeben 
werden.  Feh. 

40.  Am  Bess.  Volumänderung  beim  Schmelzen  in  Dia* 
grammen  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  3,  S.  403—438.  1905).  — 
Die  früher  (Beibl.  29,  S.  942)  beschriebene  Methode  wurde  in 
folgender  Weise  abgeändert:  An  Stelle  der  Federwage  trat 
eine  gewöhnliche,  hinreichend  empfindliche  Wage,  deren  Em- 
pfindlichkeit durch  Verschieben  eines  Gewichtes  längs  des  ver- 
steiften Zeigers  verändert  werden  kann.  Sowohl  die  Angaben 
der  Thermoelemente  als  auch  die  Einstellung  der  Wage  werden 
photographisch  registriert  und  aus  den  Diagrammen  die  Volum- 
änderungen und  Temperaturen  entnommen.  Als  Badflüssigkeit 
wurde  Wasser,  Ol  bez.  Salpeter  benutzt 

Es  bedeuten  dv  die  Volumänderung  beim  Schmelzen  in 
Prozent,  a  bez.  u'  den  Ausdehnungskoeffizient  des  festen  bez. 
flüssigen  Körpers  nahe  beim  Schmelzpunkt: 

dv  a  a 

Phosphor  -f8,4Proz.  0,000  426  0,000  595 

Zinn  +2,6  0,000136  0,000  345 

Wismut  -3,5  0,000148  0,000  264 

Stearinsäure  +6,8  —  — 

Amidodiphenyl  +6  0,000  425  0,000  718 

Das  benutzte  Paraffinöl  hatte  bei  lUO^  bez.  200  <^  die  Aus- 
dehnungskoeffizienten 0,00081  bez.  0,00095.  Die  vom  Ver£ 
gefundenen  und  offenbar  gut  verbürgten  Werte  von  a  und  «^ 
weichen  ftir  Zinn  und  Wismut  von  den  bisher  bekannten,  die 

in  einer  Zusammenstellung  gegeben  werden,  sehr  stark  ab. 

Feh. 

41.  J.  Ch.  Philip  und  S.  H.  Smith.  Untersuchungen 
über  den  Gefrierpunkt  von  binaren  Cremischen  organischer  Korper: 
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Das  Verhalten  zweiwertiger  Phenole  xu  p-Toluidin,  a-NaphU/l- 
amin  und  Pikrinsäure  (J.  ehem.  Soc.  87,  8.  1735  — 1761. 
1905).  —  Im  Anschluß  an  frühere  Arbeiten  (vgl.  Beibl  27, 
S.  1068)  wird  gefunden,  daß  außer  den  bereits  von  anderen 
Autoren  angegebenen  folgende  Verbindungen  zwischen  Brenz- 
katechin  bez.  Besorzin  einerseits  and  den  oben  genannten 
Körpern  andererseits  bestehen. 

Molekulares  VerhftltniB    Gefrierpunkt 


Brenzkatechin  und  p-Toluidin 

:1 

60,4«  C. 

Brenzkatechin  und  p-Toluidin 

:2 

41,5 

Brenzkatechin  und  n-Naphtylamin 

:2 

48,5 

Besorzin  und  Toluidin 

il 

82,0 

))                )l                »9 

:2 

16,5 

Besorzin  und  a-Naphtylamin 

:1 

66,45 

Besondn  und  Pikrinsfture 

:1 

101,8 

Pch. 

42.  Chul/nchant  und  ChrStien.  Kryoskopie  bei  hoher 
Temperatur  (C.  B.  de  l'Ass.  fran9.  pour  l'Ayanc.  des  Sc.  1904, 
S.  439 — 443).  —  Die  Verf.  haben  sich  yorgenommen  zu  unter- 
suchen, ob  die  jetzt  gebräuchlichen  Methoden  zur  Erhaltung 
und  Messung  der  hohen  Temperaturen  zulassen,  die  Grefrierpunkts- 
emiedrigung  in  geschmolzenen  Salzen  zu  bestimmen.  Der 
elektrische  Ofen  wird  genau  beschrieben.  Als  Thermometer 
diente  ein  Thermoelement,  Platin-Platiniridium.  Auch  die 
Anordnung  zur  kalorimetrischen  Bestimmung  der  Schmelz- 
wärme wird  beschrieben.  Versuche  sind  gemacht  über  die 
Gefrierpunktsemiedrigung  in  Antimonsulfid  durch  Lösung  von 
Silber-  oder  Bleisulfid,  und  in  Aluminium  durch  Lösung  yon 
Zinn.  Die  Schmelzwärme  des  ersteren  Lösungsmittels  wurde 
yon  den  Verf.  bestimmt,  die  des  letzteren  Pionchon  (Beibl.  17, 
S.  434)  entnommen.  Die  Baoultschen  und  yan't  floffschen 
Gesetze  zeigen  sich  erfüllt.  Keesom. 

43.  Earl  of  Berkeley  und  E.  6.  J.  HarÜey.    Die 

BlaMen'(bubbling)methode  und  der  Dampfdruck  (Nat  72,  S.  222. 
1906).  —  Es  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  yon  OstwaJd 
und  Walker  yorgeschlagene  Methode  zur  Bestimmung  yon 
Dampfdrucken,  bei  welcher  dieser  aus  der  Menge  der  durch 
einen  trockenen  Luftstrom  aus  einer  Lösung  und  dem  reinen 
Lösungsmittel  hintereinander  yerdampften  Flüssigkeit  ermittelt 
wird,  dadurch  fehlerhaft  wird,  daß  die  einzelnen  Gasblasen  in 
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beiden  Flüssigkeiten  unter  yerschiedenem  Drucke  stehen,  also 
yerschiedene  Volumina  einnehmen ;  dieser  Fehler  ist  gleich  dem 
Verhältnis  des  DruckgeflQles  in  dem  das  Wasser  enthaltenden 
Gefäße  zum  Druck  der  Außenluft.  Feh. 


44.  A.  Ountz  und  H.  Basset  Jr.  Über  die  Sublrmahon 
van  Platin  unterhalb  seines  Schmelzpunktes  (BulL  soc.  chim.  (3) 
23,  S.  1306—1308.  1906).  —  Im  Isolationsmaterial  yon  lange 
(über  600  Stunden)  gebrauchten  elektrischen  (Widerstands-) 
Öfen  wurden  in  der  Umgebung  des  Platindrahtes  Platinkristalle 
und  zwar  wohlausgebildete  reguläre  Oktaeder  gefunden;  die 
Verf.  sehen  hierin  eine  bei  1000 — 1300^  erfolgte  Sublimation 
vom  heißen  Draht  in  die  weniger  heiße  Umgebung.  Der  Heiz. 
draht  war  dadurch  in  der  angegebenen  Zeit  um  etwa  Vio  soii^cs 
Gewichtes  vermindert  worden.  Feh. 


45.  E»  Muppm  Über  eine  Modifikation  des  Beckmannschen 
Siedeapparates  (ZS.  £  phys.  Ghem.  53,  S.  693-696.  1905).  — 
Ein  nach  der  Landsbergerschen  Methode  hergestellter  Apparat 
ist  so  abgeändert,  daß  er  äußerlich  eine  Mittelstellung  gegen- 
über dem  Beckmannschen  Apparat  einnimmt.  Das  im  Kühler 
kondensierte  Lösungsmittel  kann  entweder  in  das  Siederohr 
oder  in  den  Siedemantel  zurückfließen«  Es  wird  dies  dadurch 
ermöglicht,  daß  das  Siederohr  im  Mantel  drehbar  nach  Art 
eines  Stöpsels  mit  verschieden  gerichteten  Bohrungen  ein- 
geschliffen ist  und  außerdem  dadurch,  daß  im  Eühlrohr  der 
vom  Wasser  durchflossene  Innenkühler  bei  einer  Höhen- 
verschiebung eine  Verbindung  verschließt  bez.  frei  gibt  (Der 
Apparat  wird  von  F.  Hugershoff-Leipzig  hergestellt)     Feh. 


46.  F»  Michel*  Einigte  Ferbesserungen  am  Kondensation^' 
hygrometer  (Mechan.  14,  S.  3.  1906).  —  Es  wird  1*  die  Fülliing 
des  „Kondensators"  mit  Äther  nicht  wie  bisher  von  Hand, 
sondern  aus  einem  mit  demselben  verbundenen  größeren 
FlÜBsigkeitsbehälter  mechanisch  z.  B.  durch  Druckluft  und 
infolgedessen  ökonomischer  bewirkt,  und  2.  das  abziehende 
Ätherdampf -Luftgemisch,  dessen  niedere  Temperatur  bisher 
nicht  ausgenutzt  wurde,  zur  Verkühlung  der  in  den  Kondensator 
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eintretenden  frischen  Lnft  verwendet    Die  Ausftbmng  ist  der 
Werkst&tte  Ton  Faess  in  Steglitz  übertragen.  K.  D. 


47.  O.  Bertrand  und  J.  Leearme.  Über  den  Zustand 
eines  Stoffes  in  der  Nähe  seines  kritischen  Punktes  (Ann.  chim. 
phys.  (8)  7,  S.  279—288.  1906).  —  Cailletet  und  Colardeau 
haben  Versuche  an  mit  COj  und  ein  wenig  J  geftülten  Böhrchen 
angestellt,  aus  denen  sie  schlössen,  daß  nach  dem  Verschwinden 
des  zwischen  Dampf  und  Flüssigkeit  existierenden  Meniskus 
bei  Überschreitung  der  kritischen  Temperatur  noch  Flüssigkeit 
und  Dampf  jede  für  sich  bestehen  bleiben.  Villard  kam  aber 
später  aus  seinen  Versuchen  mit  denselben  Stoffen  zu  der  ent- 
gegengesetzten  Meinung.  Die  Ver£  wiederholen  diese  Versuche 
erst  mit  Lösungen  von  Ealiumbichromat  in  Wasser,  später  mit 
solchen  von  Alizarin  in  AlkohoL  Sie  meinen  aus  diesen  den 
Schluß  ziehen  zu  müssen,  daß  in  der  Nähe  seiner  kritischen 
Temperatur,  sowohl  ein  wenig  oberhalb  als  unterhalb  dieser, 
ein  Stoff  zugleich  im  Flüssigkeits-  und  im  Gaszustand  existiert 
„  Diese  Interpretation,  in  Übereinstimmung  mit  den  liquidogenen 
Theorien,  würde  erlauben,  leicht  die  außerordentliche  Ver- 
größerung des  Ausdehnungskoeffizienten  der  Flüssigkeitsschicht 
in  der  Nähe  der  kritischen  Temperatur,  sowie  die  Erhaltung 
der  lösenden  Kraft  für  feste  Körper  sogar  oberhalb  dieser 
Temperatur  zu  verstehen. '<  Keesom. 


48.  O.  H»  Bryan^  Al^emeine  Grundlagen  der  Thermo^ 
dynandk  (Encyklop.  d.  math.  Wissensch.  V  1,  S.  71  — 160. 
1908).  —  Der  umfangreiche  Stoff  ist  in  diesem  Artikel  nach 
den  für  die  Encyklopädie  aufgestellten  Grundsätzen  mit  an- 
erkennenswertem Geschick  bearbeitet  Die  einzelnen  Abschnitte 
behandeln:  I.  Den  ersten  und  zweiten  Hauptsatz.  U.  All- 
gemeine Begriffe  und  Methoden  der  Thermodynamik  (thermo- 
dynamische  Potentiale  etc.).  IIL  Die  Anwendung  der  thermo- 
dynamischen  Prinzipien  auf  besondere  Systeme  (Gase,  Aggregat- 
zustände, chemische  Systeme).  IV.  Die  Ableitung  des  zweiten 
Hauptsatzes  aus  den  Prinzipien  der  Mechanik.  Die  zugehörige 
Literatur  ist,  wie  immer  in  der  Encyklopädie,  sorgfältig  zu- 
sammengestellt Lp. 
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49.  O»  AndrauU.  Elemmiare  Berechnung  des  fViThmg»- 
grades  einer  reversibeln  thermischen  Maschine  mit  Benutwung 
sweier  Thermostaten  (J.  de  Phjrs.  (4)  6,  S.  97—98.  1906).  — 
Zur  Berechnung  des  maximalen  Wirkungsgrades  wird  ein 
Kreisprozeß  betrachtet,  der  aus  zwei  Isothermen  und  zwei  Iso- 
pyknen  besteht.  Die  längs  der  Isopyknen  angenommenen  bez. 
abgegebenen  Wärmemeugen  heben  sich  gegenseitig  auf;  die 
Wärmemengen  längs  der  Isothermen  sind  sehr  leicht  anzugeben, 
wenn  man  bedenkt,  daß  fOr  gleiche  Yolumenänderung  eine  sich 
isotherm  ausdehnende  Gasmasse  eine  Arbeit  leisten  wird,  die 
dem  Anfangsdruck  proportional  ist  S.Y. 


50.  E.  H.  Atnagat.  Über  den  inneren  Druck  der  Fliissig^ 
ketten  und  die  Gleichung  von  Clausius  (C.  R.  142,  S.  871—377. 
1906;  Soc.  fran9.  de  Phys.  No.  240,  8.  2—4.  1906).  —  Nach 
Clausius  gilt  für  eine  Zustandsänderung  die  Beziehung: 

(1)  dq=iAf{i)dt+  A{jp  +  n)dv, 

worin  n  aus  dem  Virial  als  sogenannter  innerer  Druck  (her- 
rührend von  den  Molekularkräften)  abgeleitet  ist: 

._    2r  (p  (r) 

welches  sich  leicht  in  die  Form  bringen  läßt  Po^ol^  —  P» 
Andererseits  fordert  eine  Überlegung,  daß  das  in  G-leichuug  (1) 
zu  p  hinzugefügte  Glied 

sein  muß.  Nun  ergibt  aber  die  Theorie,  wie  auch  die  Beob- 
achtungen von  Amagat,  eine  ganz  erhebliche  Differenz  zwischen 
n  und  ^,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  die  Abhängigkeit  der 
inneren  Energie  vom  Volumen  hier  Berücksichtigung  finden 
muß,  so  daß  statt  (1)  zu  schreiben  ist: 

(2)  dq  ^  Af{t)dt  +  a{p  +  n  +  ^)dv. 

Soll  femer  auch  diese  Form  wie  Form  (1)  für  dqjT 
ein  Yollständiges  Differential  ergeben,  so  muß  die  spezifische 
Wärme  bei  konstantem  Volumen  eine  Funktion  von  der  Tem- 
peratur allein  sein. 

Die  an  zweiter  Stelle  angeführte  Veröffentlichung  enthält 
zum  Schluß  noch  einige  kurze  Bemerkungen  von  Filleuz  über 
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den  Einfluß  einer  festen  Wand  auf  die  Bewegung  der  Gas* 
moleküley  dessen  Berücksichtigung  eine  wesentliche  Modifikation 
der  Gasgleichung  vpmm^mV*  heryorrufen  müßte,  welches  auch 
als  Grund  der  Abweichung  der  Clausiusschen  Gleichung  an- 
gesprochen werden  könnte.  S.V. 


51.  Mm  Sovel»  Über  die  Prinzipien  der  ktneüschen  GtU' 
theorie  (Ann.  6c.  norm.  (8)  23,  S.  9—82.  1906).  —  Diejenigen 
Probleme  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  die  Grundlagen 
der  kinetischen  Gastheorie  bilden,  sollen  in  eine  mathematisch 
exaktere  Form  gebracht  werden,  als  dies  gewöhnlich  geschieht, 
um  die  notwendigen  und  hinreichenden  Voraussetzungen  für 
diese  Grundlagen  möglichst  scharf  zu  fassen.  Abgesehen  von 
diesem  Ziel  bietet  die  Arbeit  yorwiegend  ästhetischen  Gtenuß 
durch  den  logischen  Aufbau. 

Im  ersten  Abschnitt  betrachtet  der  Verf.  das  folgende 
Problem.  Jedem  kleinen  Planeten  entspreche  ein  Punkt  Pj 
der  gleichförmig  sich  auf  dem  Ejreise  C  bewegen  soll,  so  daß 
die  Zeit  einer  Umkreisung  gleich  der  wahren  Umlaufisuseit  des 
Planeten  ist;  es  ist  also  der  Ort  yon  F  durch  den  aus  den 
Elementen  bekannten  Ort  des  betreffenden  kleinen  Planeten  in 
seiner  Bahn  berechenbar,  sobald  —  wie  angenommen  ?nrd  — 
noch  ein  bestimmter  Punkt  des  Kreises  einem  ganz  bestimmten 
Ort  in  der  Bahn  des  Planeten  zugeordnet  ist  Welches  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  am  1.  Jan.  1907  alle  den 
n  yerschiedenen  kleinen '  Planeten  entsprechenden  Punkte 
/'i(isi...n)  auf  einem  und  demselben  halben  Kreisbogen 
von  C  sich  befinden?  Das  Problem  hat  insofern  keinen  Sinn, 
ab  das  JElesultat  aus  der  Kenntnis  der  Elemente  der  kleinen 
Planeten  berechnet  werden  kann  und  infolgedessen  sich  als 
Wert  der  Wahrscheinlichkeit  0  oder  1  ergeben  muß.  Sinn 
erhält  es  erst,  wenn  man  yon  der  Kenntnis  der  Elemente  ab- 
strahiert, dabei  Onabhängigkeit  der  Bewegungen  yoraussetzt, 
oder  aber  das  Problem  folgendermaßen  faßt,  mit  Berück- 
aichtigong  der  Tatsache,  daß  die  Elemente  nur  innerhalb  ge- 
wisser Fehlergrenzen  bekannt  sind:  Es  seien  bekannt  die 
mittleren  Bewegungen  der  n  kleinen  Planeten  bis  auf  ±  einer 
kleinen  Größe  e  und  ihre  genauen  Positionen  zu  einer  be- 
stimmten Anfangszeit^  so  bezeichne  w  die  Wahrscheinlichkeit 
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dafür,  daß  zu  einer  in  dem  Interrall  a-^b  willkürlich  gewählten 
Zeit  t  alle  Pankte  P  sich  auf  demselben  Halbkreis  C\  von  C 
befinden;  welches  ist  die  Grenze,  der  w  sich  nähert,  wenn 
a^  b  größer  und  größer  wird. 

In  analoger  Weise  unterzieht  er  im  dritten  Teil  die  Form 
des  Problems  der  Gastheorie  von  der  Wahrscheinlichkeit  einer 
bestimmten  Geschwindigkeit  eines  Moleküls  einer  eingehenden 
£ritik.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  bei  dieser  Gelegen- 
heit (Teil  3  und  4)  gegebene  Ableitung  des  Maxwellschen 
Geschwindigkeitsverteilungsgesetzes;  er  legt  nämlich  seiner  Be- 
trachtung die  Bewegung  eines  einzigen  Punktes  im  dn-dimen- 
aionalen  Baum  zugrunde  und  bestimmt  die  wahrscheinliche 
Geschwindigkeit  einer  der  3n  Koordinaten.  Für  diese  Form 
der  Ableitung  ist  nur  nötig,  die  Gesetze  des  elastischen  Stoßes 
Ar  den  ^n-dimensionalen  Baum  in  geeigneter  Weise  zu  er- 
weitem; er  gibt  diese  Erweiterung  in  Teil  2  in  der  Form  der 
Beflezionsgesetze.  Einfallender,  reflektierter  Strahl  und  Normale 
zur  reflektierten  Oberfläche  sind  in  ein  und  derselben  Ebene 
von  zwei  Dimensionen  gelegen,  in  welcher  die  Normale  den 
Winkel  der  beiden  Strahlen  halbiert;  der  absolute  Wert  der 
Geschwindigkeit  bleibt  konstant.  S.V. 


52.  Jf.  P*  Langevi/n.  Eine  Fundamentalformei  der 
kinetischen  Theorie  (Ann.  chim.  phys.  (8)  5,  S.  245^28&  1905; 
vgl.  BeibL  29,  S.  640).  —  Die  Gleichungen  von  Maxwell,  von 
diesem  für  Abstoßung  der  Moleküle  umgekehrt  proportional 
der  fünften  Potenz  der  Entfernung  integriert,  werden  für  den 
Fall  gelöst,  daß  die  Moleküle  in  größeren  Entfernungen  An- 
ziehungskräfte umgekehrt  proportional  der  fünften  Potenz  der 
Entfernung  aufeinander  ausüben  und  sicli  beim  eigentlichen 
Stoß  wie  elastische  Kugeln  verhalten.  Der  Verf.  schließt  sich 
eng  an  Boltzmanns  Darstellung,  Gastheorie  I,  an  und  führt 
sodann  die  Integration  graphisch  durch.  Figuren  illustrieren 
die  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Stöße.  Der  Verf.  be* 
schränkt  sich  auf  das  Problem  der  Di£Fusion  und  lonenbeweg- 
lichkeit,  da  bei  dem  eingeschlagenen  Wege  für  innere  Beibang 
und  Wärmeleitung  die  Gültigkeit  des  Maxwellschen  Yerteilunga- 
gesetzes  nicht  vorausgesetzt  werden  kann.  Die  Anziehung 
umgekehrt  proportional  der  fünften  Potenz  der  Entfernung 
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entspricht  der  Wirkung  zwischen  einem  Gasion  und  einem 
neutralen  als  dielektrische  Kugel  gedachtem  Molekül.  Für  die 
lonenbeweglichkeit  k^  in  einem  Gase  ergibt  sich,  wenn  die  Ab- 
lenkungen durch  Anziehung  die  eigentlichen  StOBe  überwiegen 


«_ ,/ 


,     _        0,505         ^  /  m  +  Mt 


K  ist  die  Dielektrizitätskonstante  des  Ghuesi  g  seine  DichtOi 
m  die  Masse  eines  neutralen  Moleküls ,  m^  die  des  Ions. 
Kommen  die  Stöße  in  Betracht,  so  ergibt  sich  ein  kompli- 
zierterer Ausdruck.  Für  Gas-  und  Flammenleitnng  ergeben 
sich  plausible  Besultate.  Be£  möchte  noch  auf  die  angenäherten 
Behandlungen  desselben  kinetischen  Problems  durch  W.  Suther- 
land  (PhU.  Mag.  (5)  36,  S.  607.  1893)  und  M.  Beinganum 
(Drudes  Ann.  10,  S.  337.   1903)  hinweisen.  M.  B. 


63.  Jf*  CantOTm  Das  mechamsehe  AqmaletU  der  f^er* 
brennung  und  Konstruktion  eines  raUoneUen  f^erbrenmtngsmotors 
(Physik.  ZS.  6,  S.  80&-*806.  1906).  —  Es  werden  zunächst 
theoretische  Ausführungen  über  die  maximale  Arbeitsleistung 
eines  Verbrennungsprozesses  gegeben,  worauf  die  theoretische 
Chemie  bekanntlich  eine  eindeutige  und  einfache  Antwort  gibt. 
Dach  dem  Verf.  ist  der  bei  den  üblichen  Maschinen  zu  er- 
zielende Arbeitsbetrag  wesentlich  bestimmt  durch  das  Verhält- 
nis des  End-  zum  An&ngsvolum  der  Gasmasse  bei  der  Ver- 
brennung, wobei  eine  mögUchste  Kleinheit  des  Anfangsvolumens 
erwünscht  ist  Um  dieser  Forderung  zu  genügen,  hat  der 
Ver£  ein  neues  Maschinenmodell  eines  Verbrennungsmotors 
konstruiert,  bei  dem  in  glühendes  Kupferoxyd  flüssige  Brenn- 
stoffe, z.  B.  Pretroleum,  hineingepreßt  werden.  Das  Oxyd  wird 
bei  der  Verbrennung  reduziert,  das  Cu  durch  einen  emgeblasenen 
Luflstrom  wieder  oxydiert,  wobei  die  Oxydation  auch  noch  als 
arbeitleistender  Vorgang  benutzt  werden  kann.  Ein  bei  dem 
Vortrage  (Naturforscherrersammlung  zu  Meran)  Yorgezeigtes 
Diagramm  beleuchtet  die  Vorteile  dieser  Konstruktion.  (Man 
Tergleiche  hierzu  BeibL  S9,  S.  630).  F.  K. 


64.    IF«  Allner»     Zur  Kenntnis  der  Bunsenßamme  (J.  f. 
GasbeL  48,  S.  1086—1040,   1057—1066,   1081—1086,   1107 

Belblfttter  s.  d.  Ann.  d.  Fbys.  80.  44 
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—1112.  1905;  nach  dem  Referat  von  W.  A.  Both,  Chem.  CBL 
77,  8.  S09— 811.  1906).  —  Haber  und  fiicbardt  haben  gezeigt, 
dafi  aus  einer  Analyse  des  aus  CO,,  CO,  H,  und  Hfi  be- 
stehenden „Zwischengases'^,  das  dem  Zwischenraum  einer  mit 
getrenntem  äußeren  und  inneren  Flammenkegel  brennenden 
Bunsenflamme  entnommen  ist,  die  Temperatur  des  Innenkegels 
berechnet  werden  kann.  Notwendig  zu  dieser  Berechnung  ist 
die  Kenntnis  der  Abhängigkeit  des  Gleichgewichtes  der  ge- 
nannten Gase  von  der  Temperatur,  femer  erforderlich,  daS  die 
Reaktionsgeschwindigkeit  in  der  Flamme  einerseits  groß  genug 
ist,  daß  sich  das  Gleichgewicht  auch  wirklich  herstellt,  and 
andererseits  nicht  so  groß,  daß  sich  das  Gleichgewicht  im  Ab- 
kühlungsgebiet  wieder  verschiebt  Die  Flammentemperatur 
kann  außerdem  durch  Messen  mittels  verschieden  dicker  Thermo- 
elemente und  Extrapolation  auf  ein  unendlich  dünnes  Thermo- 
element (thermoelektrische  Temperatur)  bestimmt  werden,  sie 
läßt  sich  auch  angenähert  berechnen  ans  der  Verbrennungs- 
wärme und  der  spezifischen  Wärme  (kalorimetrische  Tempe- 
ratur). Der  yer£  bestätigt  die  von  Haber  und  Richardt  für  die 
Leuchtgasflamme  erhaltenen  Resultate  und  prüft  die  chemische 
Methode  der  Flammentemperaturmessung  an  einer  ganzen  Anzahl 
anderer  Flammen.  Er  findet,  daß  sich  in  den  relativ  kalten 
Flammen  von  CO,  +  Hj-  und  CO  +  H,-Gemisohen  kein  Gleich- 
gewicht herstellt,  da  die  aus  dem  chemischen  Gleichgewicht 
berechneten  und  die  thermoelektrisch  gemessenen  Temperataren 
differieren.  In  Kohlenwasserstofifiiunmen  von  CH^  +  H^ 
OH4  +  H,  +  CO, ,  CeH«  +  H3  +  CO,  stimmen  die  „chemi- 
schen^ und  die  „tiiermoelektrischen^  Temperaturen  gut  überein. 
Bei  der  C^Hg-Luftflamme  gibt  die  Analyse  der  dem  Raum 
zwischen  beiden  Flammenkegeln  entnommenen  Gase  eine  zu 
niedrige  Temperatur  (ca.  1500^),  da  bei  der  Abkühlung  sich 
das  Gleichgewicht  verschiebt;  die  mit  einem  scharf  gekühlten 
Rohr  dem  unteren  Kegel  selbst  entnommenen  Qsae  geben 
eine  Temperatur  von  2200^.  Während  bei  einigen  Flammen 
der  obere  Kegel  der  heißere  ist,  ist  es  bei  anderen  der  untere, 
die  Differenz  beträgt  bis  zu  600^.  Die  Einstellung  der  Gleich- 
gewichte in  der  Flamme  scheint  teilweise  katalytisch  be- 
schleunigt zu  sein.  F.  K. 
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65.  J.  JE.  PetaveL  Über  den  durch  Explosianen  hervor^ 
gebrachten  Druck.  Fersuche  mä  festen  und  gasförmigen 
Explosivstoffen  (Proc  Eoy.  Soc.  (A)  76,  S.  492—494.  1905; 
PhiL  Trans.  London  205,  S.  357  — 398.  1906).  —  Die  nur 
im  Auszug  mitgeteilte  Arbeit  beschäftigt  sieb  hauptsächlich 
mit  dem  bei  der  Verbrennung  von  Cordit  in  geschlossener 
Bombe  erzeugtem  Druck  und  mit  der  Abkühlungsgeschwindig- 
keit der  gasförmigen  Verbrennungsprodukte.  Was  den  Druck 
anlangt,  so  wird  derselbe  mittels  eines  Manometers  gemessen, 
das  so  konstruiert  ist,  daß  selbst  bei  den  Stoffen  höchster 
Explosivität  in  ihm  keine  periodischen  Schwingungen  auftreten* 
Die  Registrierung  erfolgt  auf  photographischem  Wege. 

Die  Untersuchung  bestärkt  die  in  der  inneren  Ballistik 
allgemein  übliche  Annahme,  daß  die  Verbrennung  des  Kornes 
in  parallelen  äquidistanten  Flächen  erfolgt.  Die  Geschwindig- 
keit der  Verbrennung  in  dieser  Bichtung  erweist  sich  dem 
Druck,  unter  dem  die  Verbrennung  erfolgt,  proportional.  Ihre 
Kenntnis  ermöglicht  die  Berechnung  der  Druckkurve  und  somit 
auch  der  Zeit,  welche  bis  zur  Erreichung  des  Mazimaldruckes 
yerfließt  Verkleinerung  des  Kornes  verkürzt  diese  Zeit  ohne 
die  Form  der  Druckkurve  zu  yeiändem. 

In  bezug  auf  die  Abkühlungsgeschwindigkeit  wird  gezeigt, 
daß  sie  in  erster  Linie  vom  Wärmeleitvermögen  des  Materials 
abhängt,  aus  dem  die  Bombe  besteht  Bei  der  großen  Wand- 
stärke, welche  die  letztere  bei  diesen  Versuchen  haben  muß, 
zeigt  sich  die  Abkühlungsgeschwindigkeit  nicht  der  Oberfläche 

der  Bombe,  sondern  eher  dem  Quadrat  dieser  Größe  proportional 

Mc 

56.  C.  JFelioian4»  Über  das  fVärmeleiiungsvermögen 
des  Stickstoffdioxyds  (N.  Cim.  (5)  7,  S.  18-35.  1904).  —  Der 
Verf.  untersucht  nach  der  Ton  Stefan,  Warburg  u.  a.  benutzten 
Abkühlungsmethode  das  Verhalten  des  Wärmeleitungsvermögens 
des  Stickstoffdioxids  bei  Temperaturen,  bei  denen  eine  Disso- 
ziation eingetreten  ist.  Femer  handelt  es  sich  um  die  Fest- 
stellung der  Veränderung  des  Wärmeleitungskoeffizienten  mit 
dem  Grade  der  Dissoziation.  Die  Änderungen  des  Wärme- 
leitungsvermögens bei  demselben  Drucke  (60  mm,  315  mm  und 
580mm)  innerhalb  der  Temperaturen  0^  und  130^,  und  bei 
derselben  Temperatur  und  verschiedenen  Drucken  (0 — 600  mm) 

44» 
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sind  graphisch  dargestellt^  und  femer  ist  eine  Beziehung  zwischen 
den  KoeCfizienten  des  Wärmeleitangsvermögens  und  dem  Koeffi- 
zienten der  Dissoziation  gegeben^  wobei  auch  die  Anderong  des 
letzteren  mit  der  Temperatur  im  Intervall  80^—180^  durch 
eine  Kurve  dargestellt  ist.  J.  M. 


57.  C.  FeUciani.  Über  das  FerhaUeH  des  Wärme- 
leitungsvermögens  des  PhosphorpetUachlortds  (Bend.  £.  Acc.  dei 
Line.  (5)  14,  S.  871—877.  1906).  —  Anschliefiend  an  die 
Untersuchungen  über  das  WArmeleitungsvermögen  des  Stiokstoff- 
diozjds  untersucht  der  Verf.  das  W&rmeleitungsvermdgen  des 
Phosphorpentachlorids,  das  im  Intervall  145<»--S00^  in  PCl^  +  O, 
dissoziert  Der  benutzte  Apparat  ist  dem  frOher  gebrauchten 
ähnlicL  Der  Koeffizient  des  W&rmeleitungsvermögens  erfährt 
mit  wachsender  Temperatur  eine  unregehn&ßige  Verinderung. 
Die  Kurve,  welche  das  Verhalten  des  WArmeleitungsvermögens 
f&r  die  Temperaturen  145  ^--800^  darstellt,  erreicht  ein  MAxt- 
mum  bei  etwa  280^,  ftUt  dann  etwas  ab  bis  zu  einem  Minimnmy 
das  bei  260^  liegt,  und  erreicht  ein  zweites  Maximum  bei  270  ^ 
um  von  hier  ab  wieder  ziemlich  steil  abzufallen.  Einen  fthn- 
liehen  Verlauf  zeigt  die  Kurve,  die  den  Koeffizienten  der 
Dissoziation  für  die  Temperaturen  von  185^—295^  darstellt, 
so  daß  zwischen  der  W&rmeleitung  und  der  Dissoziation  ein 
gewisser  Parallelismus  besteht  J.  M. 


58.  J.  Baus9tne»g[.  Berechnung  des  RUUeermSgens  der 
FlüssigkeUsstrSme  (J.  de  Math.  (6)  1,  S.  285--d32.  1906).  — 
Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Abhandlung  sind  durch 
einzelne  Noten  in  C.  B.  schon  früher  veröffentlicht  und  hier- 
nach in  BeibL  29,  S.  263,  648  und  1168  besprochen  worden. 
Das  interessante  praktische  Resultat  der  mathematischen  Be- 
handlung des  Problems  ist  die  Berechnung  der  gesamten 
Wärmemenge,  welche  dem  Körper  durch  den  flfissigkeitastiom 
in  der  Zeiteinheit  entf&hrt  wird,  welche  Menge  das  auf  den 
Körper  ausgeübte  Kühlvermögen  genannt  wird.  Die  ersten 
Untersuchungen  hierüber  befinden  sich  in  des  Verf.  „Theorie 
analytique  de  la  chaleur  mise  en  harmonie  avec  la  tliermo» 
dynamique  et  avec  la  th^rie  m^canique  de  la  lomi^re»  T.  II, 
S.  172—196  (Paris  1908).    Es  handelt  sich  dabei  um  die  Ab- 
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kfihlnng  eines  festen  Körpers  im  Innern  einer  unbegrenzten 
FlOssigkeitsmasse,  welche  als  Ganzes  eine  gleichmäßige  und 
gegebene  Translation  V  besitzt  Die  Lösung  hängt  Ton  einer 
partiellen  DiflFerentialgleichnng  ab,  der  die  Temperatur  6  des 
festen  Körpers  genügen  muß. 

Gegenwärtig  wird  gezeigt,  daß  die  in  jenem  Buche  ent* 
wickelte  Lösung  auf  den  Fall  anwendbar  ist»  bei  -welchem  die 
Strömung  einen  Zylinder  von  unbestimmter  Länge  senkrecht 
zu  seiner  Achse  trifft,  wenn  jede  Erzeugende  des  Zylinders  auf 
einer  gleichmäßigen  Temperatur  Q^  in  ihren  yerschiedenen 
Punkten  gehalten  wird.  Wenn  der  Körper  nicht  zylindrisch 
ist,  sondern  ein  Umdrehungskörper  um  eine  längs  des  Stromes 
gerichtete  Achse  mit  der  nämlichen  Temperatur  d^  längs  jedes 
Parallelkreises,  so  braucht  man  nur  zwei  den  Zylinderkoordi- 
naten analoge  krummlinige  Koordinaten  einzuführen,  um  zu 
passenden  Quadraturen  zu  gelangen. 

Die  abkühlende  Wirkung  des  Stromes  wird  vom  Verf.  dem 
Einflüsse  gleichgestellt,  welchen  eine  gewisse  mittlere  äußere 
Leitfähigkeit  k  des  Körpers  ausüben  würde ;  das  Produkt  der- 
selben mit  dem  gegebenen  Temperaturüberschuß  6^  und  der 
gesamten  Oberfläche  des  Körpers  würde  genau  die  gesuchte 
Wärmemenge  geben.  Diese  fiktive  äußere  Leitfähigkeit  k 
scheint  am  besten  das  zu  bewertende  Kühlvermögen  zu  cha- 
rakterisieren. Sie  ist  unabhängig  von  dem  Temperaturüber- 
schuß ^09  sowie  von  der  geometrischen  und  physikalischen 
Natur  der  Oberfläche,  aber  gleichzeitig  für  jede  Form  der 
letzteren  proportional  den  Quadratwurzeln  aus  der  inneren 
Leitfähigkeit  K  des  Stromes,  seiner  Wärmekapazität  C  für  die 
Volumeneinheit,  seiner  allgemeinen  Geschwindigkeit  K,  endlich 
umgekehrt  proportional  der  mittleren  Weglänge  L  der  Flüssig- 
keitsfäden am  Körper. 

Die  Theorie  setzt  einen  permanenten,  selbst  kalorischen 
Znstand  des  Flüssigkeitsstromes  voraus,  ist  aber  auch  noch 
anwendbar  auf  die  Abkühlung  eines  Körpers,  dessen  Wärme- 
Torrat  nicht  stetig  erneuert  würde,  falls  die  Abkühlung  hin- 
reichend langsam  vor  sich  geht.  Lp« 


£•  tJ,  Kir9t.    Ein  neues  ärxtliekes  ThermBimeter  (Mechan.  14,  S.  90 
->9i.  1906). 
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Em  Bailois*  Die  Messung  hoher  Temperaturen  (£clair.  ^ectr.  46, 
S.  484—492.  1906). 

IF«  S»  Bristol»  Ein  thermoelektriiche»  Pi/rameter  mit  Kompe»- 
sator  van  geringem  Widerstände  (Electr.  Key.  48,  &  782—784.  1906). 

A.  W.  Witkowski.  Über  die  Ausdehnung  des  WaseersUffs  (ZS. 
f.  kompr.  u.  fl.  Gase  8,  8.  88—88,  124—128,  181—187.  1906). 

C*  JPorcA  und  P«  Nordtneyer»  Die  spezifisehe  Warme  des 
Chroms^  Schwefels  und  Süieiums,  some  einiger  Saite  zwischen  — 188  ^  und 
Zimmertemperatur  (Drudes  Ann.  20,  8.  428—428.  1906). 

A*  Ledue.  Schmelzwärme  und  Dichte  des  Eises  (J.  de  Phys.  (4) 
5,  8. 157-164.  1906). 

O»  Bakker»  Bemerkung  mir  Zustandsgleichmng  (J.  chim.  phya.  4, 
67—68.  1906). 

B»  Bietet.  Die  Entwicklung  der  Theorien  und  der  Verfakrmmgs^ 
weisen  bei  der  Herstdlung  der  flüssigen  Luft  (FortseUsung)  (ZS.  f.  kompr. 
n.  fl.  Gase  9,  S.  115—122.  1906). 

Üf.  La/uem  Zur  Thermodynamik  der  Interferensserscheimungem 
(Drodes  Ann.  20,  8.  865—878.  1906). 

A»  Ountx  und  H»  Baaaett»  Über  die  Bildungswärme  einiger 
Calciumverbindungen  (J.  chim.  phys.  4,  8. 1—9.  1906). 


Elektrizitätslehre 


59.  C«  Somigliana.  Über  die  Fortpflanzung  von  fVelten 
in  üotropen  Medien  (Atti  di  Torino  41,  S.  60—71.  1906).  — 
Der  Verf.  geht  von  der  Differentialgleichung  vierter  Ordnung 

(A^— a^Jg) ^2  9^=^0  ^^y  ^  welche  sich  leicht  ein  Integral 
angeben  läßt,  das  eine  Funktion  von  r  und  t  ist,  und  das  sich 
im  Ursprung  yerhSlt  wie  r-K  Von  diesem  Integral  ausgehendi 
kann  man  ein  allgemeines  „retardiertes  Potential  zweiter  Ord- 
nung^' bilden,  ebenso  wie  man  in  der  gewöhnlichen  Potential- 
theorie vom  Potential  eines  Punktes  zum  Potential  kontinuierlich 
verbreiteter  Massen  übergeht  Mit  Hilfe  dieser  „retardierten 
Potentiale  zweiter  Ordnung*'  lassen  sich  nun  allgemeine  Inte- 
grale der  Differentialgleichungen  der  Elektrizitätstheorie  ab« 
leiten.    Von  Interesse  ist  besonders  der  Fall,  daß  Schwingungen 

durch  die  in  einem  Punkte  wirksame  Kraft  f(t)  erzeugt  werden. 

HL 
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60.  Jm  Oeestm  Das  Feld  eines  rotierenden  Elekirons 
{Physik.  ZS.  7,  8.  160—162.  1906).  —  Das  vorliegende  Problem 
ist  bereits  von  verschiedenen  Autoren  behandelt  worden,  wenn 
die  Ladung  des  Elektrons  als  homogene  Volums-  oder  Flächen- 
ladung  aufgefaßt  wird.  Der  Verl  macht  nun  die  AnnahmOi 
daß  homogene  Volumladung  in  einer  Eugelschale  vorliegt,  und 
löst  das  Problem  durch  Berechnung  des  skalaren  und  des 
Vektorpotentiales.  Hl. 

61.  Lord  JEUsyleigh.  Über  elektrische  Schwingungen 
und  die  Konstitution  des  Atoms  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  117—123. 
1906).  —  Nach  Lord  Kelvin  könnte  man  sich  das  Atom  aus 
einer  gleichmäßig  positiv  geladenen  Kugel  bestehend  denken, 
in  der  sich  eine  Anzahl  bewegter  negativer  Blektronen  befindet 
J.  J.  Thomson  hat  diesen  Gedanken  weiter  verfolgt  und  dies- 
bezügliche Rechnungen  durchgef&hrt,  welche  auf  der  Voraus- 
setzung basieren,  daß  die  Anzahl  der  negativen  Teilchen  eine 
endliche  sei  (BeibL  28,  S.  1270).  Als  wirksame  Kräfte  werden 
bloß  die  elektrostatischen  angenommen.  Lord  Bayleigh  nimmt 
nun  die  Zahl  der  negativen  Teilchen  unendlich  groß  an,  so 
daß  man  mit  einem  negativen  Fluidum  zu  tun  hat.  Es  wird 
angenommen,  daß  die  Bewegung  desselben  rotationslos  vor 
sich  geht.  Man  kann  femer  die  Fälle  unterscheiden,  daß  das 
Fluidum  kompressibel  ist,  oder  nicht  (im  letzteren  Fall  wird 
ein  Heraustreten  aus  der  positiven  Kugel  als  möglich  an- 
genommen). Man  kommt  im  letzteren  Fall  auf  Schwingungs- 
zahlen, die  durch  die  Gleichung 

p2  =s  konst. 

gegeben  sind,  wo  n  eine  ganze  Zahl  bedeutet  Doch  stimmt 
diese  Formel  nicht  mit  den  beobachteten  Spektren.  —  Der 
Verf.  bespricht  dann  noch  die  von  J.  J.  Thomson  gegebene 
Lösung  des  Problems  der  elektrischen  Schwingungen  auf  einer 
leitenden  Kugel,  speziell  die  Schwierigkeit,  die  darin  liegt,  daß 
die  Lösung  den  nicht  periodischen  Faktor  A''/'  enthält.  — 
Endlich  macht  der  Ver£  in  anbetracht  dessen,  daß  es  bisher 
nicht  gelungen  ist,  die  Gesetzmäßigkeiten  in  den  Spektren  zu 
erklären,  die  Bemerkung,  daß  die  Linien  der  Spektren  vielleicht 
nicht  den  Schwingungsdauem  eines  bestimmten  Systems  im 
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gewöhnlichen  Sinne  entsprechen,  „sondern  eher  einen  wesent« 
liehen  Teil  der  ursprünglichen  Konstitation  des  Atoms  bilden 

mögen,   welche    dnrch    Stabilit&tsbedingungen   bestimmt  ist^ 

HL 

62.  H»  Da/nneeU  Elektrochemie  L  Theoretische  Eleitinh 
e/iemie  und  ihre  physikalisch' chemischen  Grundlagen  (Samm* 
lung  Göschen,  197  S.  dH  0,80.  Leipzig,  1905).  —  £s  ist  sehr 
erfreulich,  daß  die  bekannte  Sammlung  Göschen  auch  filr  die 
Elektrochemie  eine  Bearbeitung  bringt,  in  welcher  die  ele- 
mentaren Gesetze  der  physikalischen  Chemie  und  die  elektro- 
chemischen Theorien  trotz  aller  Knappheit  mit  großer  An- 
schaulichkeit gebracht  werden.  Wenn  auch  f&r  ein  eingehendes 
Studium  ein  größeres  Buch  empfohlen  werden  dOrfte,  so  wird 
sie  doch  sowohl  bei  der  ersten  Einführung,  wie  bei  der  B^petition 
jedem  Lernenden  sicherlich  gute  Dienste  erweisen.       J.  B. 


63.  JB«  Loren».  TraiU  pratigue  d^6leetrocküne.  Nach 
der  deutschen  Ausgabe  übersetzt  von  G.  Hostelei  (328  S.  Paria, 
Gauthier- Villars,  1905).  —  Dem  Buche  liegt  das  1901  erschienene, 
BeibL  26,  S.  81  besprochene  „Elektrochemische  Praktikum'' 
von  Lorenz  zugrunde,  jedoch  sind  tief  greifende  Änderungen 
und  Erweiterungen  Torgenommen.  Mängel,  an  welchen  die 
deutsche  Ausgabe  litt»  sind  im  wesentlichen  abgestellt,  die  Ein- 
teilung ist  eine  viel  systematischere:  Es  sind  behandelt  im 
Kapitel  I  die  wichtigsten  Gesetze  und  Reaktionen,  mit  welchen 
sich  der  Anf&nger  zun&chst  yertraut  machen  muß,  im  Kapitel  II 
sind  die  Messungen,  welche  mehr  theroetisches  Interesse  haben, 
wie  Überführung  und  Leitfähigkeit  beschrieben,  Kapitel  III 
behandelt  die  angewandte  Elektrochemie.  Die  theoretischen 
Erklärungen  sind  in  den  einzelnen  Kapiteln  so  getroffen,  daß 
es  nicht  nötig  ist,  zur  Deutung  der  Versuche  auf  andere  Lite- 
ratur zurückzugreifen.  Es  ist  also  hier  den  Franzosen  ein  Buch 
gegeben,  mit  dessen  Hilfe  sie  sich  in  Anlehnung  an  leicht  aus- 
führbare Experimente  die  wichtigsten  Kenntnisse  der  theoreti- 
schen und  angewandten  Elektrochemie  aneignen  können.    J.  B. 


64.  M»  Muer.  Über  die  elektrolytische  Auflösung  van 
Platin  (ZS.  t  Elektrochem.  11,  S.  661—681.  1905).  —  Die 
Arbeit  erbringt  den  Beweis,  daß  die  Auflösung  des 
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unter  dem  Einfluß  von  Wechselstrom  dnrcb  wechselnde  £e- 
duktion  und  Oxydation  bewirkt  wird.  Es  konnte  auch  mit 
Grleichstrom  durch  kathodische  Polarisation  bei  Anwesenheit 
eines  Qsydations-  und  durch  anodische  Polarisation  bei  Gegen- 
wart eines  Reduktionsmittels  eine  Auflösung  erzielt  werden« 
Durch  quantitative  Messungen  der  Einzelpotentiale  wurde  fest- 
gestellt, daß  das  anodische  Potential  dabei  (gemessen  gegen 
Normalwasserstoffelektrode)  mindestens  --1,20  Volt  betragen 
muß  und  beim  kathodischen  Potential  von  —0,7  Volt  die  Auf- 
lösung am  stärksten  erfolgt  Entgegen  den  Angaben  von 
Brochet  und  Petit  konnte  mit  pulsierendem  Gleichstrom  eine 
Auflösung  nicht  erzielt  werden. 

Der  Verf.  glaubt  seine  Ergebnisse  durch  die  Annahme 
einer  unlöslichen  Superozydschicht  erklAren  zu  können  und  er- 
örtert sehr  eingehend  die  yerschiedenen  Theorien,  welche  zur 
Erklärung  der  PassiritiltserBcheinungen  angestellt  sind.    J.  B. 


65  u.  66.  JB.  Luther»  über  die  Zählung  der  Elektroden 
Potentiale  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  777^787.  1905).  — 
fm  Krüger»  Dasselbe  (Ebenda).  —  In  der  Literatur  sind 
dadurch  Unklarheiten  entstanden,  daß  bei  Messung  der  Einzel- 
potentiale teils  die  Ostwaldsche  Ealomelelektrode,  teils  die 
Nemstsche  Wasserstoffelektrode  benutzt  wird.  Diese  zu  be- 
seitigen war  der  Zweck  der  Beferate,  welche  auf  der  Haupt- 
versammlung der  Deutschen  Bunsengesellschaft  in  Karlsruhe 
Luther  und  Krüger  erstatteten.  In  den  beiden  Berichten  und 
der  sich  anschließenden  Diskussion,  an  welcher  sich  yan't  Hoff, 
Ostwald,  Nemst,  Lorenz,  Haber,  Böse  beteiligten,  dürfte  wohl 
ziemlich  alles,  was  sich  für  und  wider  die  beiden  Elektroden 
sagen  läßt,  gebracht  sein.  Die  Differenz,  welche  sich  bei 
Annahme  der  Kalomelektrode  »  0,56  und  der  Wasserstoff- 
elektrode »  0,00  Volt  zu  etwa  0,8  Yolt  ergibt,  ist  nicht  genügend 
scharf  bekannt,  um  Umrechnungen  mit  Sicherheit  vorzunehmen. 
Es  wurde  der  Antrag  gestellt,  bei  der  Eeichsanstalt  eine  ver- 
gleichende Untersuchung  der  beiden  Elektroden  zu  veranlassen, 
darüber  jedoch  kein  Beschluß  gefaßt,  sondern  die  weitere  Be- 
handlung der  Frage  der  Maßeinheitenkommission  übertragen. 

J.  B. 
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67.  Wm  Bermbach.  Die  Akkumulatoren,  ihre  Theorie, 
Herstellung,  Behandlung,  Ferwendung  mit  BerHoksichtigung  der 
neueren  Sammler  (Leipzig,  173  S.  O.  Wigandi  1905).  —  Der 
Inhalt  ist:  1.  Theorie  der  galyanischen  Elemente  and  der 
Elektrolyse.  2.  Die  Theorie  des  Bleiakkomulators.  S.  Kapazi- 
tät, Wirkungsgrad,  Nützeffekt,  innerer  Widerstand.  4.  Ladung 
und  Entladung.  5.  Die  Vorgänge  im  ruhenden  Akkumulator. 
6.  Konstruktionen,  Herstellung  der  Platten,  Formation.  7.  Auf- 
stellung, Vorschrift  für  die  Behandlung  und  Lebensdauer  der 
Akkumulatoren.  8.  Neuere  Akkumulatoren.  9.  Die  Verwen» 
düng  der  Akkumulatoren. 

Theorie  und  Praxis  der  Sammler  sind  nicht  erschöpfend 

behandelt,  jedoch  sind  auch  alle  wichtigen  neueren  Arbeiten 

genOgend  berücksichtigt    Die  Darstellung  ist  elementar  und 

leicht  yerständlich,  so  daß  sich  der  Bef.  dem  Selbsturteü  des 

Verf.  anschließen  kann:  „Die  Literatur  über  Akkumulatoren  ist 

zwar  eine  recht  reichhaltige,  jedoch  fehlt  es  an  einer  nicht  zu 

umfangreichen  Schrift,  in  der  die  Theorie  und  Praxis,  soweit  sie 

weitere  Ejreise  interessieren,  gleichzeitig  berücksichtigt  werden. 

Dies  dürfte  in  dem  vorliegenden  Werkchen  geschehen  sein.^ 

J.B. 

68.  CA*  A*  Culver.  Reaktionen  in  Lösungen  als  Quelle 
einer  elektromotorischen  Kraß  (Science  23,  S.  72—73.  1906). 
—  Der  Ver£  erhält  an  einem  empfindlichen  Galvanometer 
einen  Ausschlag,  wenn  er  zu  einer  von  zwei  gleichen  Platin- 
elektroden in  AgNOg-Lösung  HCl  zusetzt  und  sucht  die  Ursache 
hierfür  in  dem  Entstehen  des  Niederschlages.  Dasselbe  findet 
er  beim  Zusetzen  von  H2SO4  zu  NaCl-,  von  HjSO^  zu  BaCl^-f 
von  NH^Ofl  zu  CuSO^-,  von  HCl  zu  KOH-Lösung.  Mit 
Aufhören  der  Reaktion  soll  der  Strom  aufhören.  Da  die  ge- 
nannten Zusätze  die  Lösung  sauer  oder  alkalisch  machen,  so 
handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  das  Entstehen  von  Säure- 
Alkaliketten,  wobei  die  Platinelektroden  als  schlecht  definierte 
Sauerstoflfelektroden  funktionieren  dürften;  das  Aufhören  des 
Stromes  ist  wahrscheinlich  durch  Polarisation  bedingt  Der 
Verf.  macht  keine  Angaben  über  die  Größe  der  Effekte,  über- 
haupt sind  die  Verhältnisse  gänzlich  Undefiniert.  Der  VerL 
scheint  die  modernen  Lehrbücher  der  Elektrochemie  nicht 
zu  kennen.  F.  K. 
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69.  «7«  F*  Spencer.  Über  die  eiektromotorüche  fFtrk' 
eamkeü  verdünnter  Amalgame.  Vorläufige  Mäteilnng  (ZS.  t 
Elektrochem.  11,  S.  681—684.  1905).  —  Sehr  yerdünnte  Amal- 
game von  Zink,  Kadmium,  Blei,  Thalium,  Kupfer  wurden 
elektrolytisch  hergestellt  und  deren  Potentiale  gemessen.  Diese 
stimmten  teilweise  mit  den  aus  der  Nemstschen  Formel  be- 
rechenbaren Werten  überein,  auf  die  theoretische  Bedeutung 
der  Beobachtungen  soll  erst  bei  späterer  Veröffentlichung  ein- 
gegangen werden.  J.  B. 

70.  JE.  Oehrhe  und  O.  van  Bcteyer.  Über  die  Er* 
Zeugung  roten  Lichtes  in  der  Quecksilberlampe  (Elektrot.  ZS. 
27,  S.  388—884.  1906).  —  Es  wird  als  Elektrodenstoff  Zink- 
amalgam  yerwendet,  das  auf  100  Oewichtsteile  Zink  etwa 
80  Gewichtsteile  Quecksilber  enthUt.  Dadurch  kommt  intensiv 
rotes  Licht  in  das  Spektrum  der  Lampe,  und  beleuchtete  Körper 
mit  Ausnahme  der  gelben  zeigen  fast  ihre  natürliche  Farbe. 
Weiterer  Zusatz  von  Natriummetall  macht  das  Licht  dem  der 
Bremerlampe  vergleichbar.  K.  ü. 


71.  Gm  Aecolla.  fVirkung  des  Magnetismus  auj  die 
ionoplastische  Bildung  von  Metallniederschlägen  (Boll.  dell' Accad. 
di  Scienze  Naturali  in  Catania  1906,  Heft  88.  6  S.).  —  Li 
ähnlicher  Weise  wie  Houllevigue  stellt  der  Verf.  dünne  Metall- 
schichten auf  Glas  her,  indem  er  die  Metalle  im  Vakuum 
kathodisch  zerst&ubt  Die  Zerstäubung  ist  am  günstigsten  bei 
einem  Druck  von  0,02  mm  flg.  Bei  richtiger  Entfernung 
zwischen  dem  zerstäubenden  Kathodenmetall  und  den  auf  der 
Anode  liegenden  Glasplatten  erhält  man  völlig  zusammen- 
hängende und  gleichmäßige  Metallschichten.  Die  gewonnenen 
Kupferspiegel  werden,  an  die  Luft  gebracht,  allmählich  gelblich 
und  zwar  geht  die  Veränderung  von  den  Bändern  und  vom 
Zentrum  aus,  während  dazwischen  eine  Zone  unverändert  bleibt 
Die  Verwandlung  besteht  jedenfalls  in  oberflächlicher  Oxy- 
dation. Versuche  mit  Schablonen,  die  zwischen  Anode  und 
Kathode  gebracht  werden,  berechtigen  zu  dem  Schluß,  daß 
von  der  Kathode  die  Metallteilchen  in  aUen  Bichtungen  fort- 
geschleudert werden.  Bringt  man  unterhalb  der  zu  bedeckenden 
Glasplatte  einen  Magnetpol  an,  so  werden  die  Schichten  nicht 
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mehr  gleichförmig,  sondern  es  entsteht  in  der  Mitte  über  dem 
Fol  ein  dickerer  Miederschlag,  dämm  herum  bildet  sich  eine 
sehr  dünne  Zone  und  weiter  außen  folgen  wieder  etwas  dickere 
Schichten,  Die  Übergänge  zwischen  den  einzelnen  Teilen  sind 
allm&hlicL  Die  Versuche  werden  später  eingehender  mitgeteilt 
Jedenfalls  scheint  ein  großer  Teil  der  von  der  Kathode  fort- 
geschleuderten Metallpartikel  elektrisch  geladen  zu  sein. 

G.  J. 


72.  O«  Scarpa.  Bestimmung  der  magneUtchen 
büitäi  des  fVassers  {JA.  Cim.  (5)  10,  S.  165—185.  1905).  - 
Nach  einer  Besprechung  der  sämtlichen  früheren  Angaben, 
aus  welcher  herrorgeht,  daß  die  stärksten  Abweichungen  voa 
den  zuverlässigsten  Werten  bei  den  Ergebnissen  der  Wage- 
methode auftreten,  entwickelt  der  Verfl  die  Theorie  dieses  Ver« 
fahrens  und  sucht  die  Ursachen  zu  bestimmen,  welche  zu  an* 
genauen  Besultaten  geführt  haben.  Um  die  Einflüsse,  welche 
Ton  der  Messung  des  magnetischen  Feldes  herrühren  können, 
zu  bestimmen,  untersucht  der  Verf.  die  Verteilung  des  magne- 
tischen Feldes  zwischen  den  Polen  der  Elektromagnete  von 
Weiss  und  Faraday,  und  findet,  daß  selbst  in  dem  zwischen 
zylindrischen  Expansionen  mit  flachen  Oberflächen  von  72  mm 
Durchmesser  und  26  mm  Abstand  liegenden  Baum  das  Feld 
ungleichmäßig  ist  —  indem  sich  am  Bande  der  Polflächen 
eine  starke  Zunahme  der  Intensität  (von  etwa  1^  Proz.)  zeigt 
In  der  zylindrischen  Begion  yon  16  mm  Badius  dagegen, 
welche  zwischen  den  Polexpansionen  liegt  und  koaxial  mit 
denselben  ist,  zeigt  sich  das  Feld  annähernd  gleichmäßig' 
Die  Bestimmung  der  Intensität  des  Feldes  wurde  durch  dai 
Herausziehen  einer  Spirale  von  bestimmter  Oberfläche  ans- 
gefährt,  welche  an  ein  ballistisches  d'Arsonval-Galyanometer 
angeschlossen  war;  die  ballistische  Konstante  des  Galvanometers 
wurde  durch  Entladung  einer  bestimmten  EUektrizitiLtsmenge 
mit  Hilfe  eines  Kondensators  bestimmt  Die  Suszeptibilititt 
wurde  nach  der  Formel  k^2g  APj  S.H^  berechnet,  wo  g 
die  Schwerkonstante,  gJP  die  vom  magnetischen  Felde  anf 
das  in  einem  Glasrohr  enthaltene  Wasser  ausgeübte  Kraft» 
und  H  die  Intensität  des  magnetischen  Feldes  an  dem  unteren 
Ende  des  Bohres  von  innerem  Querschnitt  S  bedeuten. 

Als  Mittelwert  von  28  Versuchen,  bei  welchen  zwei  vcr* 
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Bchiedene  Bohren,  Polfl&chen  von  verschiedener  Form  und  Feld- 
intensitäten,  die  zwischen  4600  und  7500  Gauss  betrugen,  zur 
Anwendung  kommen,  fand  der  Verf.,  daß  die  Zahl  —0,804. 10~* 
den  Betrag  der  Suszeptibilit&t  des  Wassers  gegen  Luft  bei 
22^  mit  einem  niedrigeren  als  1  Promille  möglichen  Fehler 
angibt 

Mit  Bttcksicht  auf  die  Messung  der  Kapazität  und  auf  das 
Verhalten  des  Yergleichskondensators  kommt  der  yer£  zum 
Schluß,  daß  der  maximale  mögliche  Fehler  bei  der  Bestimmung 
der  Suszeptibilit&t  (als  absolute  Messung  betrachtet)  + 1  Proz. 
beti^kgt.  In  Übereinstimmung  mit  Eönigsberger  und  unter 
Anwendung  des  Temperaturkoeffizienten  ^0,002,  schreibt  der 
Verf.  der  Suszeptibilit&t  des  Wassers  bei  22®  den  absoluten 
Wert  —0,80. 10-«  gegen  Luft  und  -0,77.10-«  gegen  den 
leeren  Baum  zu.  (Das  Beferat  wurde  nach  einem  Tom  Yerfl 
freundlich  überreichten  Auszug  abgefaßt)         A.  Chilesotti. 


73.  W.  Wecken.  Vergleichende  Untersuchungen  über 
lineare  und  drehende  Hysteresis  (64  S.  Diss.  Braunschweig, 
1905).  —  Es  handelt  sich  hier  darum,  unter  möglichst  analogen 
Verhältnissen  den  JESnergieverlust  durch  Hysteresis  zu  bestimmen, 
wenn  einmal  das  Magnetfeld  seine  Bichtung  relativ  zum  Eisen- 
körper beh&lt  und  nur  die  Größe  wechselt  (lineare  Hysteresis), 
dann,  wenn  der  Betrag  des  Feldes  konstant  bleibt,  und  das 
Feld  relativ  zum  Eisenköiper  rotiert  (rotierende  fiysteresis). 
Die  Versuche  werden  mit  Hilfe  von  Bingen  aus  Stahl,  Schmiede- 
eisen und  Gußeisen  ausgefOhrt.  Für  die  Messung  der  linearen 
H jsteresis  sind  die  Binge  mit  einer  ringförmigen  Magnetisierungs- 
spule  umwickelt,  die  ein  ringförmiges  homogenes  Magnetfeld 
liefert,  das  variiert  wird. 

Zur  Messung  der  rotierenden  Hysteresis  befindet  sich  der 
Bing  in  einer  «geraden  Magnetisierungsspule,  mit  seiner  Achse 
normal  zur  Spulenachse.  Die  Feld&ndemng  wird  durch  Drehen 
des  Etinges  um  seine  Achse  erzielt.  Es  ist  hier  stillschweigend 
vorausgesetzt,  daß  der  Gestaltkoeffizient  des  Binges  verschwindet, 
so  daß  das  Feld  in  der  Magnetisierungsspule  durch  den  Bing 
nicht  wesentlich  ge&ndert  wird.  Ob  das  hinreichend  erfüllt  ist, 
ist  schwer  zu  beiurteilen.  Die  Induktion  wurde  in  beiden  F&llen 
ballistisch  gemessen.  Als  Besultat  ergibt  sich,  daß  die  drehende 
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Hysteresis  stets  größer  ist  als  die  linearei  wenn  auch  nur  am 
einige  Prozent  (etwa  20  Proz.  im  Maximum).  Mit  wachsenden 
magnetisierenden  Feldern  wächst  auch  der  Unterschied  der 
beiden  Hysteresisarten.  £.  H.  W. 

74.  F.  Piola.  Die  fVirkung  oszillierender  Magnetfelder 
(4  S.  S.-A.  aus  L'Elettricista  16.  1904).  —  Es  wird  die  magne- 
tisierende  Wirkung  schnell  oszillierender  Magnetfelder,  wie  sie 
bei  Fankenentladungen  erzeugt  werden,  besprochen.  Zunächst 
wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  fiysteresisschleife 
durch  ihre  Fläche  nicht  mehr  ein  Maß  f&r  den  Energieverlost 
ist,  wenn  sich  Qber  langsam  schwingende  Felder  sehr  hoch 
frequente  überlagern.  Weiter  werden  anormale  Magnetisierungen 
durch  Funkenentladung  besprochen  und  auf  Foucaultströme 
zurückgeführt.  Experimentelle  Messungen  mittels  gedämpfter 
Wechselfelder  von  variabler  Amplitude  und  Dämpfung  werden 
zur  Erklärung  dieser  Anomalien  zum  Schlüsse  ausgeführt  und 
graphisch  wiedergegeben.  R.  H.  W. 

75.  R  Piola.  Feränderungen  der  magnetischen  Hysteresis 
untersucht  mätels  der  BroMinschen  Röhre  (5  S.  S.-A.  aus  L'Elet- 
tricista  5,  No.  1.  1906).  —  Die  in  der  vorigen  Arbeit  von  Piola 
zu  Anfang  aufgestellte  Behauptung,  daß  die  Hysteresisfläche  bei 
Überlagerung  von  schnellen  und  langsamen  Schwingungen  nicht 
mehr  die  verlorene  Energie  liefert,  wenn  das  Meßinstrument 
Trägheit  besitzt,  daß  sogar  die  Fläche  sich  zu  null  reduzieren 
kann,  während  der  Energieverlust  gewachsen  ist,  wird  hier 
weiter  untersucht  Die  Ursache  zu  dieser  Tatsache  ist  die, 
daß  über  die  fiysteresisschleife  der  langsam  schwingenden 
Felder  sich  die  der  schnell  schwingenden  überlagern,  so  daß 
sich  beide  Flächen  überdecken,  was  mit  Trägheit  arbeitende 
Instrumente  nicht  erkennen  lassen. 

Zur  Untersuchung  wird  die  Braunsche  Röhre  verwandt 
Die  Magnetfelder  werden  von  einem  Wechselstrom  geringer 
Frequenz,  erzeugt  von  einer  Dynamomaschine,  und  einem 
Wechselstrom  sehr  hoher  Frequenz,  erzeugt  durch  einen  Kom- 
mutator, geliefert  Es  überlagern  sich  entweder  diese  Ströme 
direkt,  oder  nur  ihre  Magnetfelder.  In  beiden  Fällen  entsprechen 
die  Resultate  den  Vermutungen  des  Verf.  R.  H.  W. 
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76.  K.  Honda  und  8.  8him4zu.     Über  die  Magneii- 

sierung  und  die  magnetische  Längenänderung  in  ferromagne^ 

tischen  Metallen  und  Legierungen   bei  Temperaturen  »wischen 

-/Sö<^C.i«irf+i2ÖÖöC-(PhiLMag.lO,  S.  548— 574  u.  642— 661. 

1905)*  —  Ansf&hrliche,  mit  reichem  Zahlenmaterial  belegte 

Darstellung  der  Untersuchangen,  die  aoszogsweise  in  der  Physik. 

ZS.  5,  S.  816,  1904  (vgl.  Beibl.  29,  S.  550)  erschienen  sind. 

KSt 

77.  A^  Cotton  und  H.  Moutan.  Neue  magnetoptische 
Eigenschaflen  kolloidaler  Eisenoxydlösungen  (C.  JEL  142,  8.  208 
— 205.  1906).  —  Als  Fortsetzung  der  früheren  Untersuchungen 
(BeibL  30,  8. 119)  werden  jetzt  die  kolloidalen  Lösungen  mit 
Licht  parallel  zu  den  Kraftlinien  untersucht  Im  allgemeinen 
wird  eine  magnetische  Drehung  der  Polarisationsebene  gefunden 
wie  bei  Wasser.  Bei  einigen  Eisenozydlösungen  wird  aber 
starke  positive  oder  negative  Drehung  beobachtet,  welche  eine 
negative  Drehung  der  suspendierten  Masse  anzeigt.  Das 
Yerdetsche  Gesetz  ist  bei  diesen  Lösungen  nicht  gültig.  Auch 
zeigen  sie  zirkulären  magnetischen  Dichroismus,  d.  h.  die  beiden 
Zirkularstrahlen  werden  in  der  Lösung  in  ungleicher  Weise 
abgeschwächt  —  Ein  Erstarren  der  Lösung,  während  diese 
sich  im  Magnetfeld  befindet,  durch  Zusatz  von  etwas  Gelatine 
ergibt  eine  Masse,  die  auch  außerhalb  des  Magnetfeldes  die 
magnetische  Drehung  zeigt  und  tagelang  ohne  große  Ver- 
minderung beibehält  Eine  solche  außerhalb  des  Feldes  erstarrte 
Masse  zeigt  auch  residuelle  magnetische  Drehung,  aber 
schwächere.  —  Die  Lösung  enthält  ultramikroskopische  Teilchen, 

durch  deren  Orientierung  die  Erscheinung  zu  erklären  ist. 

L.  H.  8iert 

78.  JB.  O.  JPeirce*     Über  die  Art  des  Anwachsens  eines 

■ 

Stromes  in  der  Spule  eines  nahezu  geschlossenen  Elektromagneten, 
beeinflußt  von  der  fFeite  des  LußspaÜes  (Proc.  Amer.  8oc.  41, 
8.  505 — 540.  1906).  —  Es  handelt  sich  in  dieser  Arbeit  um 
die  Frage,  wie  die  Foucaultströme  sowie  die  Änderung  der 
Permeabilität  mit  der  Feldstärke  den  magnetisierenden  8trom 
nach  seinem  Schließen  beeinäußen.  Um  eine  theoretische  Grund- 
lage zu  haben,  wird  zunächst  ein  unendlich  langer  Eisenzylinder 
angenommen,  der  von  einer  Wickelung  umgeben  ist  Es  wird 
das  Abklingen  des  Magnetfeldes,  die  Intensität  der  Wirbel- 
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ströme  im  Kern  von  dem  Moment  der  Unterbrechung  des 
magneiisierenden  Stromes  an,  dann  dasselbe,  sowie  der  Anstieg 
des  Stromes  selber  yom  Moment  des  Stromschlusses  an  berechnet. 
Die  Permeabilität  wird  f&r  diese  Berechnung  konstant  angenom- 
men. Es  zeigt  sich,  daß  noch  nach  mehreren  Sekunden  die  ge- 
nannten Größen  von  ihren  definitiven  Werten  merklich  abweichen. 

Dann  wird  unter  Zugrundelegung  von  empirischen,  mit 
stationären  Strömen  aufgestellten  Kurven  f&r  die  Abhängigkeit 
der  Induktion  im  Magnetkern  von  der  magnetisierenden  Strom- 
stärke der  Einfluß  einer  veränderten  Permeabilität  bei  Ausschlnfi 
von  Foucaultströmen  besprochen. 

An  einem  Elektromagneten  mit  sehr  gedrungenem  fiast 
geschlossenen  Eisenkern  und  variablem  Luftspalt  werden  mittels 
eines  Oszillographen  eine  Anzahl  Kurven  aufgenommen,  die 
den  Anstieg  des  magnetischen  Stromes  wiedergeben,  und  die 
qualitativ  den  theoretischen  Kurven  ähneln.  R.  H.  W. 


E^  Rieche.  Über  die  EUktroneniheorie  dee  Oalvamsmue  und  der 
Wärme  (Jahrb.  f.  Radioakt.  u.  Elektron.  8,  8.  24—47.  1906). 

It.  Gans.  Zur  Elektronenbewegung  in  Metallen  (Drudes  Ann.  20, 
B.  298-B26.  1906). 

K.  E»  Oiiihe.  Das  elektroehemieeke  Äquivalent  de»  Sühen 
(Drudes  Ann.  20,  8.  429—482.  1906). 

O«  Kaunof^.  Neue  Apparate  nur  Erzeugung  van  Oton  (Elektro* 
ehem.  ZS.  12,  &  178—180,  228—228,  252—255.  1906). 

H.  aievehing.  Beilage  nur  Theorie  der  elekiriteken  Entlmduug 
in  Gasen  (Drudes  Ann.  20,  S.  209—286.  1906). 

H.  Bember.  Über  den  Uektelekirieehen  Effekt  und  doi  Eaikedew 
gefalle  an  einer  Alkalielektrode  in  Argon  ^  Eelium  und  Waeteretof 
(Drudes  Ann.  20,  S.  879-397.  1906). 

E»  JDomm  Eeliumr^ren  mit  elektrolgtieek  eingeführtem  Natrium 
und  Ealium  (Drudes  Ann.  20,  S.  127—182.  1906). 

d.  Schaefer  und  M.  LaugwUz.  Zur  Theorie  dee  Eerteeehen 
Erregers  und  über  Strahlungsmessungen  an  Besonatoren  (Drudes  Ami.  20, 
8.  855—864.  1906). 

C.  Ti99ot.  Über  die  Eesonant  wm  Antennensgstemen  (J.  de  Phys. 
5,  8.  826-850.  1906). 

J.  von  Studniarskim  Über  die  Verteilung  der  mmgnatisehsn 
Kraftlinien  im  Anker  einer  Gleiehstrommasehine  (S.-A.  a.  d.  „MitteiL  Üb. 
Forschungsarbeiten"  herausgeg.  v.  Ver.  Deutscher  Ingenieure,  Berlin  1905; 
Elektrot  Z8.  27,  8.  527.  1906). 
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ANNALEN  DER  PHYSIK 

BAND  80. 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

1*  JPh.  A»  Chiye*  Neue  Methode  zur  genauen  phyti^ 
kaluck*  chemischen  Bestimmung  der  Molekular^  und  Atomgewichte 
der  Gase  (J.  de  Chim.  Phys.  8,  S.  821— 85&  1905).  —  Im 
Anschlaß  an  frühere  Arbeiten  (ygL  Beibl.  24,  S.  1097  o.  1261) 
werden  folgende  Gleichungen  abgeleitet 

I.  Bei  O^C.  permanente  Gase. 


j^_    (22,419  +  m  Tc) .  L  , 
^^  ""       (;  +  a)  (i  -  6)       ' 


wobei  L  =  Gewicht  eines  Liters  Gas  bei  O^C.  und  1  Atm.  ftür 
Meereshöhe  und  45 ^^  geogr.  Breite;  m»  0,0000628;  7«  »  kri- 
tische Temperatur  absolut  gemessen. 
IL  Bei  O^C.  zu  verflüssigende  Gase. 

22y4l2.L 


M 


wobei 


(I  +  (io)(l-6o)  ' 
Tc  T 


...a(^f,    ..»,(,  +  -?^)(,-^^), 


ß  »  0,008  222  9  und  pe  ==^  kritischer  Druck. 

Es  wurden  iso  nachstehende  Molekular-  bez.  Atomgewichte 
erhalten. 


u 

M 

I.   0, 

& 

A 

32 

2,0153 
28,013 
28,003 
39,866 

II.  COo 
N.O 
SO, 
HCl 
C,H. 

44,003 
44,000 
64,065 
36,484 
26,018 

Aus  letzteren  berechnet: 

Aus  CO 

c 
c 
c 

»  12,001 
>-  12,003 
s=  12,002 

Aus  80, 
»    N.O 
„    HCl 

S 
N 
Cl 

»  32,065 
a  14,006 
=  35,476 

FcL 

BeibUtter  s.  d.  Ann.  d.  Fhys.  80. 
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2.  Cm  L.  Speyers.  Molekulargewichte  von  Flüsiig» 
keilen;  Betrachtungen  Hber  Assoxiation  (Am.  J.  of.  Science  17, 
S.  427—436.  1904).  —  Zur  Ermittelung  der  Dampfdrucks- 
emiedrigung  und  Bestimmung  des  Molekulargewichtes  beim 
Auflösen  eines  Stoffes  in  einem  anderen  ist  die  Formel: 
n  /iV  =  (p  —  p')  //?  der  empirischen  Formel:  nf  N  ^l{pjp)  Tor- 
zuziehen.  Weiter  berichtigt  der  Yerf.  einen  Punkt  in  seinen 
früheren  Arbeiten  auf  den  schon  S.  Young  und  Fortey  auf- 
merksam gemacht  haben ;  er  zeigt  nämlich,  daß  es  wohl  mög- 
lich ist,  daß  die  Siedepunktskurve  f&r  rerschiedene  Gemische 
zweier  nicht  assoziierter  Flüssigkeiten  ein  Minimum  besitzen 
kann.  —  Es  folgen  dann  Gedanken  über  Assoziation  von 
Flüssigkeitsmolekülen,  deren  Gang  hier  nur  kurz  angedeutet 
werden  kann.  Verwendet  man  bei  einer  Reaktion,  an  der  z.  B. 
Wasser  beteiligt  ist,  dasselbe  nur  gerade  in  der  zur  ELeaktion 
notwendigen  Menge,  so  wirkt  es  langsam,  es  ist  wenig  aktiv; 
erst  in  größerer  Quantit&t  angewandt,  erreicht  es  seine  normale 
Aktivität  Anstatt  hieraus  zu  folgern,  daß  immer  mehrere 
Wassermoleküle  zu  einem  Komplex  verbunden  sind,  sagt  der 
Verf.,  daß  das  Wasser  einen  Aktivitätsfaktor  a  besitze,  wo  a 
die  Anzahl  Moleküle  bedeutet,  die  vorhanden  sein  müssen, 
damit  ein  Molekül  Wasser  mit  normaler  Aktivität  in  Reaktion 
treten  kann.  Der  Faktor  a  kann  bei  derselben  Flüssigkeit 
sehr  verschiedene  Werte  je  nach  den  Bedingungen  annehmen. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  werden  Betrachtungen  angestellt 
an  Hand  der  Messungen  von  Konowalow  über  die  Mischungs- 
verhältnisse nicht  völlig  miteinander  mischbarer  Flüssigkeiten. 

G.  J. 

L  w^^-j  <?9*  Barger  und  A.  J.  Ewins.  Anwendung  der 
mikroskopischen  Methode  der  MolektäargeioichUbesUmmung  auf 
hochsiedende  Lösungsmittel  (J.  ehem.  Soc.  87,  S.  1756—1763. 
1905;  Proc.  Chem.  Soc.  21,  S.  250—251.  1905).  —  Die  zu 
untersuchenden  kleinen  Kapillarröhrchen  (vgl.  Beibl.  27,  S.  1066; 
28,  S.  1110)  befinden  sich  dauernd  in  einem  Strom  heißen 
Wassers;  man  kann  dann  mit  einem  Mikroskop  etwa  eintretende 
Größenänderungen  in  den  einzelnen  Flüssigkeitsstückchen  ver- 
folgen. Die  Methode  lieferte  bei  Wasser,  Terpentinöl,  Anilin 
und  anderen  Lösungsmitteln  befriedigende  Resultate.     Feh. 
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4.  O»  N.  Lewis.  Hydratation  in  Lösung^  (ZS.  £  phjs. 
Ghem.  52,  8.  224—230.  1905).  —  Zur  Erldärong  des  mit  einer 
Konzentrationsäoderttngyerbundenen  Farbwechsels  der  LOsangen 
von  CoCl,,  CuCl,  und  CuBr,  greift  der  Verfl  auf  die  schon 
öfters  aufgestellte  Vermutung  zurück,  daß  eine  Änderung  des 
Hydratationsgrades  die  Farben&nderung  bedingt.  Die  Tatsache, 
daß  jedoch  Zusatz  Ton  Salzen,  die  mit  den  genannten  drei 
Salzen  das  Anion  gemein  haben,  besonders  stark  wirkt,  erklärt 
er  durch  die  Annahme,  daß  eine  oder  mehrere  Reaktionen  von 
folgendem  Typus  stattfinden: 

Cußr  +  n  flgO  r^r^  CuBrj(fl30)n  :<i±  Cu(H,0)n"  +  2  Br'. 

Bier  soll  CuBr,  braun,  CuBr,(H,0)n  und  CulH^O)»*'  blau  ge- 
färbt sein.  Wird  das  Gleichgewicht  von  rechts  nach  links 
verschoben,  so  w&chst  also  der  braune  Farbenton  auf  Kosten 
des  blauen.  Diese  Gleichgewichtsverschiebung  von  rechts  nach 
links  kann  nun  einmal  bewirkt  werden  durch  Zusatz  von  Brom- 
ionen und  zweitens  durch  Herabsetzung  der  der  Dampfspannung 
der  Lösung  proportionalen  aktiven  Masse  des  Wassers  infolge 
des  Zusatzes  irgend  eines  anderen  Salzes.  Die  erstere  Ursache 
ist  erheblich  wirksamer;  bei  Zusatz  eines  anderen  Bromides 
vrirken  beide  Gründe,  bei  Zusatz  eines  anderen  Salzes  nur 
der  letztere.  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Auffassung 
findet  der  Verf.,  daß  bei  Zusatz  von  Bromidlösungen  gleicher 
Bromionenkonzentration  die  Wirkung  eiue  um  so  stärkere 
ist,  je  niedriger  die  Dampfspannung,  bez.  der  ihr  parallel 
gehende  Gefrierpunkt  der  betreffenden  Bromidlösung  ist. 
Dasselbe  Resultat  ergaben  Versuche  mit  CuCl,  bei  Zusatz 
verschiedener  anderer  Chloridlösungen  gleicher  Chlorionen- 
konzentration. Analog  wirken  die  Lösungen  der  Choride  der 
zweiwertigen  Metalle,  welche  eine  niedrigere  Dampfspannung 
haben  als  die  der  einwertigen,  stärker  als  diese.  Die  Farben- 
änderungen von  C0CI2  sind  bei  analogen  Versuchen  weniger 
ausgeprägt,  ergeben  aber,  soweit  erkennbar,  dasselbe  Resultat; 
eine  4  n-AlCl^-Lösung  färbt  die  CoClj-Lösung  rein  blau.  Hier- 
nach glaubt  der  VerL  auf  eine  Hydratation  der  drei  Salze, 
die  außerdem  ungewöhnlich  große  Gefrierpunktserniedrigungen 
aufweisen,  schließen  zu  dürfen.  F.  K. 
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5.  H.  C.  Jones  und  H.  P.  Bassett.  Der  Einfluß 
der  Temperatur  auf  die  Kristallwauermenge  als  Beweis  ßtr  die 
Theorie  von  der  Hydratation  (ZS.  f.  phys.  Chem.  52,  S.  231 
—235.  1905).  —  Aus  der  Tatsache,  daß  Zusatz  yon  kristalli- 
siertem Gaul,  zu  konzentrierten  CoCl,-  und  Ctt(NO9),-L0sungen 
diese  blau  färbt,  schließt  der  Verfl,  daß  ein  Salz  in  Lösung 
sich  mit  mehr  Wassermolekülen  verbinden  kann,  als  es  in 
Gestalt  von  Kristallwasser  aus  der  Lösung  mit  herausnimmt. 
Mit  einem  großen,  der  vorliegenden  Literatur  entnommenen 
fieweismaterial  belegt  er  den  allerdings  nicht  neuen  Satz,  daß 
Salze  mit  um  so  mehr  Molekülen  Kristallwasser  auskristalli- 
sieren, je  tiefer  die  Kristallisationstemperatur  ist         F.  K. 


6.  F.  O.  Dannem»  Über  Komplexbildung,  Hydratation 
und  Farbe  (ZS.  f.  phys.  Chem.  53,  S.  317-320.  1906).  —  Der 
Verf.  rügt  an  den  obigen  Abhandlungen  von  Lewis  sowie  Jones 
und  ßasset,  daß  in  ihnen  die  Arbeiten  von  Werner,  Abegg 
und  Bodländer  nicht  berücksichtigt  sind  und  weist  darauf  hin, 
daß  von  ihm  gemeinsam  mit  Fox  und  Basset  (Beibl.  26,  S.  1044) 
gezeigt  ist,  daß  den  Farbänderungen  der  Kobalt-,  Kupri-  und 
Ferrichloridlösungen  die  Bildung  und  der  Zerfall  von  komplexen 
chlorhaltigen  Anionen  parallel  geht  Er  macht  femer  aufinerk- 
sam  auf  die  Arbeit  von  Kohlschütter  (Ohem.  Ben  87,  S.  1153. 
1904),  der  die  neuen  Nachweise  der  Komplexbildung  mit  den 
Wernerschen  Ideen  über  die  wechselnde  Hydratation  der  Mole* 
küle  und  Ionen  in  Verbindung  gebracht  hat,  wodurch  die  alten 
vagen  Vermutungen  über  Hydratation  in  wässeriger  Lösung  in 
ein  neues  Stadium  getreten  seien,  unter  Zugrundelegung  der 
„Koordinationszahl''  4  zeigt  der  Ver£,  daß  so  mit  der  Abnahme 
der  H^O-Moleküle  von  den  komplexen  Kationen  über  den 
nichtdissoziierenden  Komplex  zu  den  komplexen  Anionen  des 
hydratisierten  Kupferchlorids  und  dem  damit  parallel  gehenden 
Wechsel  der  Valenz  die  Farbe  von  blau  durch  grün  und  gelb 
in  braungelb  übergeht  Daß  die  modernen,  aus  den  Arbeiten 
von  Werner,  Abegg  und  Bodländer  hervorgegangenen  Begriffe 
schon  jetzt  imstande  seien,  die  Farbunterschiede  vieler  Ver- 
bindungen durch  funktionelle  Verschiedenheit  der  integrierenden 
Komponenten  zu  erklären,  zeigt  der  Verf.  durch  eine  Versuchs» 
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weise  Formulierung  einiger  bekannter  Doppelsalze  mit  Kupri- 
chlorid-  und  Kupribromidkomplexen.  F.  K. 


7.  Jf.  A*  Hunter*  Über  die  Z,erfallge$chwmdigkeit 
des  StickoxyduU  (ZS.  f.  phys.  Ohem.  53,  S.  441—448.  1905)-  — 
Der  Verf.  bestimmte  die  Zerfallgeschwindigkeit  der  Reaktion 
2  N,0  =  2N2  +  Oa  bei  Temperaturen  zwischen  728°  bis  895 ^ 
Der  Zersetzungsgrad  wurde  aus  der  Dichte  des  aus  dem  Er- 
hitzungsofen austretenden  Gases  berechnet,  die  Dichte  selbst 
gemessen  mittels  des  Auftriebes  einer  kleinen  hohlen  Glaskugel 
in  einem  Ebonitkästchen,  in  das  das  abgekühlte  Gas  eingeleitet 
wurde.  Die  Glaskugel  ist  an  dem  einen  Ende  eines  aus  einem 
Glasfaden  bestehenden  Wagebalkens  befestigt,  dessen  anderes 
Ende  über  eine  Skala  spielt  und  der  in  der  Mitte  an  einem 
ausgespannten  Quarzfaden  befestigt  ist.  Es  ergab  sich,  daß 
die  Zersetzung  recht  angenähert  bimolekular  verläuft,  doch 
fand  sich  auch  stets  eine  kleine  Menge  höherer  Oxyde. 
Feuchtigkeit  scheint  die  Reaktionsgeschwindigkeit  nicht  zu  be- 
einflussen. Die  Abhängigkeit  der  Reaktionsgeschwindigkeit  yon 
der  Temperatur  ließ  sich  durch  die  van't  Hoffsche  Gleichung 
gut  darstellen.  Um  die  nach  thermochemischen  Daten  um 
ca.  0,4  Volt  höher  als  die  des  Sauerstoffs  zu  erwartende 
oxydierende  Kraft  des  ^fi  zu  bestimmen,  maß  der  Verf.  die 
E.M.K.  einer  Wasserstoff-N^O-Kette  mit  Platinelektroden  in 
KOH-  und  HjSO^-Lösungen  bei  20»  und  100 ».  Sie  fand  sich 
jedoch  wider  Erwarten  niedriger  als  die  einer  Enallgaskette, 
wahrscheinlich  weil  sich  die  Platinelektrode  mit  N3O  nicht 
hinreichend  belud.  F.  E. 

8.  tT.  PlotwUcow.  Reaktionsgeschwindigkeü  bei  tiefen 
Temperaturen  (ZS.  f.  phys.  Ohem.  58,  S.  605—632.  1905).  — 
Es  wird  die  Ordnung  der  Reaktion  OjH^  +  Br^  «  O^H^Br, 
und  der  Temperaturkoeffizient  der  Reaktionsgeschwindigkeit 
zwischen  —78^  bis  —98^  bestimmt.  Als  Lösungsmittel  diente 
niedrigsiedender  Petroläther  (Siedepunkt  40^),  das  Reaktions- 
produkt fiel  als  fester  Körper  aus.  Die  Geschwindigkeit  der 
Reaktion  wurde  an  der  mit  ihr  yerbundenen  Yolumänderung 
gemessen;  es  ist  jedoch  aus  der  Abhandlung  nicht  zu  ersehen, 
mit    welchem  Recht    diese  Yolumänderung    der  umgesetzten 
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Menge  proportional  gesetzt  wird.     Als  Kältebad  diente  für 

—  78^  feste  CO,  und  Alkohol,  für  die  Temperaturen  zwischen 

—  80^  bis  —98^  flüssige  Luft,  wobei  die  variabele  Temperatur 
durch  verschieden  schnelles  Ausfließen  der  flüssigen  Luft  unten 
aus  dem  Dewarschen  Gefäß  eingestellt  und  konstant  gehalten 
wurde;  die  unTermeidlichen  Temperaturschwankungen  wurden 
mittels  eines  in  dasselbe  Kaltebad  tauchenden,  ebenfalls  mit 
Petroläther  gefüllten  Eorrektionsgefäßes  bestimmt  Versuche 
sowohl  mit  einem  Überschuß  einer  der  beiden  Komponenten 
wie  mit  nahe  äquivalenten  Konzentrationen  gaben  recht  gute 
Konstanten,  die  einen  bimolekularen  Keaktionsverlauf,  wie  er 
der  obigen  Gleichung  entspricht,  beweisen;  die  Berechnung 
mittels  der  van't  Hoffschen  Differenzialformel  ergab  dasselbe. 
Der  aus  den  Versuchen  zwischen  —80^  bis  —98^  berechnete 
Temperaturkoefifizient  pro  10^  Differenz  ergab  sich  zu  6,2  (bei 
fast  allen  anderen  Beaktionen  bekanntlich  2 — 3).  Der  mittels 
dieses  Temperaturkoeffizienten  berechnete  Wert  der  fieaktions* 
geschwindigkeit  bei  —78^  ergibt  jedoch  nur  den  zehnten  Teil 
der  hier  tatsächlich  beobachteten  Werte.  Diese  Differenz  führt 
der  Verf.  darauf  zurück,  daß  das  bei  den  Versuchen  bis  —78^ 
benutzte  Äthylen  nach  einer  anderen  Methode  hergestellt  war, 
wie  das  bei  den  Versuchen  zwischen  —80^  bis  —98^  verwandte» 
und  daß  das  erstere  vielleicht  eine  katalytisch  wirkende  Substanz 
enthalten  habe.    Dann  ist  es  jedoch  auf&Uend,  daß  die  bei 

—  78^  beobachtete  Beaktionsordnung  hierdurch  nicht  gestört 
erscheint  F.  K. 


9.  A.  Gutbier.  Über  kolloidales  Tellur.  IF. 
(ZS.  f.  anorg.  Chem,  42,  S.  177—188.  1904).  —  In  Gemein- 
schaft mit  Hm.  F.  Besenscheck  hat  der  Ver£  seine  Versuche, 
beständiges  Tellursol  zu  erhalten  (Beibl.  29,  S.  870),  fortgesetzt 
Durch  Beduktion  von  Tellurchloridlösung  mit  Schwefeldioiqrdy 
Natriumbisulfit,  unterphosphoriger  Säure  und  auch  Hydrozyl- 
aminchlorhydrat  wurde  nur  wenig  beständiges  Hydrosol  er» 
halten.  Durch  Behandeln  mit  Phenylhydrazinchlorhydrat  ließ 
sich  ein  graublaues  Hydrosol  herstellen,  welches  namentlich 
nach  Entfernung  der  Elektrolyte  durch  Dialyse  sehr  beständig 
war.  Zusatz  von  arabischen  Gummi  erhöhte  die  Haltbar- 
keit sehr.  J.  B. 
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10.  J.  Larguier  des  Bancels.  Der  Einfluß  von 
Elektrolyten  auf  die  gegenseitige  Au$ßiUung  von  Kolloiden, 
welche  entgegengesetzte  elektrische  Ladungen  besitzen  (Arch«  de 
Gen^ve  21»  S.  109—110.  1906).  —  Mischt  man  zwei  Kolloide 
von  entgegengesetztem  Yorzeicheni  so  .findet  AusfUlung  statt; 
bei  bestimmtem  Verhältnis  ist  dieselbe  vollständig.  Setzt  man 
aber  einen  Elektrolyten  hinzu,  welcher  eines  jener  zwei  Kolloide 
f&r  sich  auszufällen  imstande  ist,  so  wird  dadurch  die  gegen- 
seitige Ausfällung  jener  beiden  beeinträchtigt;  und  zwar  bewirkt 
ein  solcher  Elektrolyt  eine  Spaltung  der  gemeinsamen  Aus- 
fällung in  ihre  Teile.  Hat  man  eine  Mischung  aus  einem 
Kolloid  A  mit  wachsenden  Mengen  eines  Elektrolyten,  welcher 
Ä  nicht  ausfällt,  und  setzt  man  die  gleiche  Quantität  des  ent- 
gegengesetzt geladenen  Kolloids  B  hinzu,  so  beobachtet  mau 
folgendes:  Es  entsteht  immer  ein  Niederschlag;  bei  geringen 
Mengen  des  Elektrolyten  besteht  derselbe  aus  einer  Mischung 
Yon  A  und  By  bei  größerer  Elektrolytkonzentration  aus  B 
allein,  bei  noch  größerer  Elektrolytmenge  schließlich  ?riederum 
ans  einer  Mischung  von  A  und  B.  G.  J. 


11.  G.  Mangin  und  V.  Henri.  Studien  über  Aggluti- 
nation. L  Die  Agglutination  der  roten  Blutkörperchen  durch 
Kolloide  (S.-A.  23  S.  Paris,  Masson  &  Cie.,  1904).  —  Die 
gegenseitige  Ausfällung  yon  Kolloiden  hat  viel  Ähnlichkeit  mit 
dem  Phänomen  der  Agglutination  der  roten  Blutkörperchen« 
Bei  Kolloiden  ist  bekannt,  daß  ein  negatives  durch  ein  positives 
gefällt  wird,  femer  auch,  daß  die  Fällung  eines  Kolloids  durch 
Blektrolyte  durch  Zusatz  eines  gleichgeladenen,  beständigen, 
sogenannten  Schutzkolloids  verhindert  wird.  Weiter  finden  die 
Verl,  daß  auch  die  Ausfällung  eines  Kolloids  durch  ein  anderes 
von  entgegengesetztem  Vorzeichen  verhindert  oder  wenigstens 
verzögert  vrird,  wenn  man  ein  drittes  beständiges  Kolloid  zu- 
fügt. Bei  feinen  Suspensionen  zeigen  sich  analoge  Verhältnisse 
wie  bei  Kolloiden.  Bote  Blutkörperchen  in  ein  Potentialgefälle 
gebracht  wandern  zur  Anode;  sie  sind  demnach  negativ  geladen. 
Dieselben  werden  durch  Zusatz  eines  positiven  Kolloids,  z.  B.  Ferri- 
hydrozyd,  ausgefiockt  Setzt  man  aber  vorher  ein  beständiges 
Kolloid,  z.  B.  Hundeserum  zu,  so  ist  das  Ferrihydrozyd  wir- 
kungslos.   In  einer  Reihe  von  Einzeluntersuchungen  werden 
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diese  Verhältnisse  klargelegt.  Nur  die  Titel  können  hier  Platz 
finden:  Ausflockung  roter  Blutkörperchen  durch  kolloidales 
Ferrihjdroxyd.  Ausflockung  der  roten  Blutkörperchen  beim 
flund  durch  Kaninchenserum.  Ausflockung  roter  Blutkörper- 
chen durch  Serum  desselben  Tieres.  Weiter  die  Ausflockung 
durch  Chlornatrium,  durch  Mischung  ausfiockender  Substanzen, 
durch  Rizinus  und  durch  unbeständige  Kolloide. 

Ein  Überblick  über  die  gewonnenen  Besultate  zeigt,  daß 
die  Ausflockung  der  roten  Blutkörperchen  in  der  gegenseitigen 
Ausfällung  der  Kolloide  doch  kein  völliges  Analogon  besitzt. 
Der  Hauptunterschied  ist  der,  daß  die  negatiy  geladenen  Blut* 
körperchen  sowohl  durch  positive  wie  durch  negative  Kolloide 
gefällt  werden  können.  Die  Verf.  stellen  sich  die  Ausflockung 
in  folgender  Weise  vor:  Aus  den  in  Wasser  suspendierten 
Blutkörperchen  treten  die  darin  enthaltenen  Salze  teilweise  aas 
und  umgeben  dieselben  in  dünner  Schicht  Kommt  nun  noch 
irgend  ein  Kolloid  hinzu,  so  wird  dasselbe  rings  um  ein  Blut- 
körperchen herum  unter  der  Wirkung  der  Salzschicht  ausfallen 
und  so  die  Blutkörperchen  mit  ausflocken.  Jedes  Mittel, 
welches  die  Konzentration  jener  umgebenden  Salzschicht  steigert 
oder  schwächt,  vergrößert  oder  verringert  auch  die  Aas- 
flockungsmöglichkeit  G-.  J. 

12.  O.  Quincke.  Eis,  Eisen  und  Eimiß  (Verhandl.  d. 
naturhist-med.  Yen  Heidelberg.  S.  355—366.  1905).  —  Beim 
Erstarren  oder  Auskristallisieren  flüssiger  Systeme  entstehen 
infolge  von  Oberflächenspannung  regelmäßige  Gebilde  wie 
,,gerade  und  gewundene  Röhren,  Zylinder  oder  Kegel,  Kugeln 
oder  Blasen,  offene  und  geschlossene  Schaumkammem  mit 
sichtbaren  Schaumwänden''.  Von  solchen  Vorstellungen  aus- 
gehend, erklärt  der  Verf.  die  Erscheinungen  beim  Erstarren 
von  Wasser  oder  Salzlösungen,  die  Bildung  von  Sternblumen, 
Tannenbäumen  und  Dendriten,  die  Sphärokristalle  von  Eaesel- 
fiäure  und  Stärke,  die  Begelmäßigkeiten  beim  Erstarren  von 
Stahl  und  schließlich  die  beim  Festwerden  von  Biweiß.    G.  J. 


13.  JB.  Ed.  Liesegang.  Gesehichtete  Strukturen  (ZS. 
f.  anorg.  Chem.  48,  S.  364^366.  1906).  —  Hausmann  gibt 
an,   daß  Niederschläge  nur  wenn  sie  amorph  sind  sich  unter 
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Schicbtenbildung  absetzen,  keinesfalls  aber^  wenn  sie  kristallinisch 
sind.  Der  Verf.  mischt  nun  10  proz.  Gelatinelösung  mit  10  proz« 
EaliumbichromatlOsung,  läßt  erstarren  und  hängt  Streifen  der 
Masse  in  kaltem  Räume  zum  Trocknen  auf.  Nach  zwei 
Wochen  ist  die  Paste  völlig  getrocknet  und  dabei  hat 
sich  das  in  Ejistallen  ausgeschiedene  Bichromat  in  deutlich 
getrennten  Schichten  abgesetzt.  Der  Verf.  beobachtete  auch 
bei  Kristallisationen  in  nicht  kolloidalen  Lösungsmitteln  bis- 
weilen gewisse  Schichtenbildungen,  glaubt  aber,  daß  die  Bolle, 
welche  z.  B.  die  Gelatine  bei  derartigen  Versuchen  spielt,  nicht 
allein  in  einer  Fixierung  besteht,  sondern  auch  darin,  daß  sie 
die  Schichtenbildung  begünstigt,  indem  sie  das  Zusammentreten 
neu  entstehender  Moleküle  zu  größeren  Molekularkomplezen 
verhindert.  G.  J. 

14.  M.  jRfissenberger»     Elekiroosmose  und  Transport 
von  Suspension^  (Arch.  de  Genöve  21,  S.  110—118.    1906). 

—  Die  Erscheinungen  der  Elektroosmose  und  der  Transport 
von  Suspensionen  durch  den  elektrischen  Strom  erklärt  sich 
in  übersichtlicher  Weise  durch  die  Hypothese  von  Quincke, 
wonach  sich  zwischen  Flüssigkeit  und  fester  Phase  eine  elek- 
trische Doppelschicht  ausbildet.  Die  betreffenden  Vorstellungen 
wurden  weiter  ausgebaut  durch  Perrin,  doch  erhält  man  immer 
nur  Aufschluß  über  das  Vorzeichen,  nicht  aber  über  die  Inten- 
sität der  auftretenden  Ladungen.  Durch  Betrachtungen  über 
die  Verteilung  der  an  den  Grenzschichten  entstehenden  La- 
dungen erklärt  der  Verf.  die  Tatsache,  daß  die  Elektroosmose 
geringer  ist,  wenn  die  negativen  Ionen  des  Elektrolyten  mehr- 
wertig sind  und  wenn  die  Elektrolytkonzentration  eine  be- 
stimmte Grenze  übersteigt.  Auch  die  ausflockende  Wirkung 
mehrwertiger  Ionen  läßt  sich  mit  den  Vorstellungen  des  Verf. 
erklären.  G.  J. 

15.  A»  BMtelU  und  A.  Stefanini.     Über  die  Natur 
des  osmotischen  Druckes  (Physik.  ZS.  7,  S.  190— 196.    1906). 

—  Die  Verf.  suchen  zusammen,  was  in  letzter  Zeit  in  der 
Literatur  gegen  die  van't  Hoffsche  kinetische  Erklärungsweise 
angeführt  worden  ist.  Im  Anschluß  hieran  entwickeln  sie  ihre 
eigene  Auffassung,  die  sich  in  den  Hauptpunkten  an  die  Aus- 
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führungen  von  Traube  anlehnt.  Sie  fassen  dieselbe  in  folgenden 
Sätzen  zusammen:  ,,1.  Die  osmotischen  Erscheinungen  werden 
immer  durch  Differenzen  der  Oberflächenspannung  bestimmt. 
2.  Die  fiichtung  der  Osmose  stellt  sich  immer  und  in  jedem 
einzelnen  Falle  in  dem  Sinne  ein,  der  am  meisten  geeignet 
ist,  die  Oberflächenspannungen  zu  beiden  Seiten  der  Scheide- 
wand auszugleichen.  3.  Lösungen  von  gleicher  Oberflächen- 
spannung, auch  wenn  sie  nicht  äquimolekular  sind,  stehen  immer 
in  osmotischem  Gleichgewicht  untereinander.  4.  Aus  all  diesen 
Gründen  erscheint  es  höchst  unwahrscheinlich,  daß  der  osmo- 
tische Druck  rein  kinetischer  Natur  ist.'^  G.  J. 


16.  P«  8*  ßarlow^     Der  osmotische  Druck  verdünnter 

wässeriger  Lösungen  (Cambridge  Proc.  13,  S.  229—240.   1906). 

—  Durch  eine  Reihe  Ton  Versuchen  mit  verschiedenen  Zellen 

beweist  der  Verf.  seine  Anschauung,  daß  es  nicht  möglich  ist, 

den  osmotischen  Druck  verdünnter  wässeriger  Lösungen  direkt 

genau  zu  messen.    Die  vom  theoretischen  Wert  beobachteten 

Abweichungen  sind  darauf  zurückzuführen,  daß  sich  einerseits 

in  dem  außerhalb  der  Zelle  befindlichen  reinen  Wasser  aus 

der  Luft  Verunreinigungen  auflösen  und  daß  ferner  auch  das 

Material  der  Zelle  in  geringen  Mengen  in  Lösung  geht 

G.  J. 

17.  P«  Smith  ^Barlow.  Der  osmotische  Druck  der 
Lösungen  von  Zucker  in  Mischungen  von  Jfthylalkohol  und 
fVasser  (J.  ehem.  Soc.  89/90,  S.  162—166.  1906).  —  Die 
Versuche  Tammanns,  nach  denen  mitFerrocyankupfermembranen 
und  alkoholischen  Lösungen  kein  osmotischer  Druck  nachweis- 
bar ist,  werden  bestätigt  Es  fragt  sich  nun,  wie  weit  ein 
Zusatz  von  Alkohol  zu  wässerigen  Lösungen  die  zu  beobachtenden 
osmotischen  Drucke  verändert.  Die  Versuche  werden  mit 
Zuckerlösungen  ausgeführt,  das  Verhältnis  zwischen  Alkohol 
und  Wasser  ist  auf  beiden  Seiten  der  Membran  jedesmal  das- 
selbe. Der  Alkohol  vermindert  den  osmotischen  Druck  sehr 
stark;  bei  geringen  Zuckermengen  läßt  sich  ein  solcher  über- 
haupt nicht  nachweisen;  erst  von  bestimmter  Zuckerkonzen- 
tration an  tritt  ein  geringer,  sich  langsam  einstellender  Druck  aof. 
Durch  die  Alkoholgegenwart  wird  die  vorher  für  Zucker  völlig 
undurchlässige  Ferrocyankupfermembran   in  geringem  Grade 
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dnrchlftssig.  Bei  Verwendung  von  Membranen,  die  f&r  Alkohol 
und  Wasser  durchl&ssig  sind,  erh&lt  man  größeren  osmotischen 
DrucL  JNimmt  man  z.  £.  Guttaperchahant,  welche  nnr  Alkohol 
durchläßt,  so  ist  der  osmotische  Druck  gering.  Bei  allen  solchen 
Versuchen  mit  LOsungsmittelgemengen  spielt  jedenfalls  das 
Verhältnis,  in  dem  die  beiden  Flüssigkeiten  in  der  Membran 
löslich  sind,  eine  große  Bolle.  Wenn  in  den  Alkohol— Wasser- 
lösungen der  Zucker  mit  dem  Lösungsmittel  irgendwelche 
Molekular  Verbindungen  büdet,  so  ist  an  denselben  jedenfalls 

nicht  nur  das  Wasser,  sondern  auch  der  Alkohol  beteiligt. 

G.  J. 

18.  G.  Ta/mmann^  Über  Aluminium— AnUmonlegie' 
rungen  (Metallographüche  MiUeilungen  aus  dem  Institut  für 
anorganische  Chemie  der  üniversüät  Gottingen*  Äf^IIl)  (ZS.  f. 
anorg.  Chem.  48,  S.  68—60.  1906).  —  Eine  oberhalb  1000<^ 
schmelzende  Verbindung  zwischen  Aluminium  und  Antimon 
wurde  zuerst  Yon  Wright  und  Boche  beschrieben.  Später  ver- 
folgte Gautier  und  dann  Campbell  und  Mathews  die  Kurve, 
welche  die  Abhängigkeit  zwischen  Eristallisationstemperatur 
und  Zusammensetzung  der  Schmelze  darstellt;  diese  Kurve 
zeigte  zwei  Maxima;  da  indes  mikroskopische  Beobachtungen 
nur  für  die  Existenz  einer  Verbindung  sprachen,  so  schrieb 
man  nur  das  eine  Maximum  dem  Entstehen  der  Verbindung 
AlSb  zu,  während  die  Natur  des  anderen  unaufgeklärt  blieb. 
Der  Verf.  vermutet  den  Grund  dieser  Unregelmäßigkeit  darin, 
daß  die  auftretende  Verbindung  sich  nicht  schnell,  sondern 
äußerst  langsam  bildet  Er  verfolgt  deshalb  theoretisch  und 
ganz  allgemein,  welchen  Einfluß  verschiedene  Bildungs- 
geschwindigkeit auf  ein  Schmelzdiagramm  haben  kann.  Die  im 
Anschluß  daran  von  E.  Siede  ausgeftülirten  Versuche  beweisen, 
daß  die  einzige  zwischen  Aluminium  und  Antimon  sich  bildende 
Verbindung  der  Form  AlSb  sich  nur  langsam  ausbildet  und 
hierdurch  in  der  Tat  die  beobachteten  Unregelmäßigkeiten  erklärt 
werden.  Ähnliche  Verzögerungen  sind  bei  Aluminium  und 
Zinn  zu  erwarten.  G.  J. 

19.  jP«  I>oerinkel.  Die  Legierungen  des  Thalliums  mit 
Kupfer  und  Aluminium  (Meiallographische  Mitteilungen  aus  dem 
Institut  für  anorganische  Chemie  der  Universität  Gottingen.  XIX) 
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(ZS.  f.  anorg.  Chem.  48,  8.  185—190.  1906).  —  Es  wird  nach 
der  Methode  der  thermischen  Analyse  nntersncht  ThalUam 
und  Kupfer  bilden  keine  cheuiische  Verbindung  miteinander. 
Die  beiden  Metalle  sind  beim  Schmelzpunkt  des  Kupfers  nur 
begrenzt  ineinander  mischbar.  Bei  genügendem  Thallium- 
gehalt bilden  sich  in  den  Schmelzen  zwei  Schichten  aus,  die 
kupferreiche  mit  einem  Gehalt  von  35,1  Proz.  Thallium,  die 
andere  mit  93,2  Proz.  des  letzteren.  Der  Schmelzpunkt  des 
reinen  Thalliums  liegt  bei  811^  der  eutektische  Punkt  bei  802  ^ 
Mikroskopische  Beobachtungen  bestätigen  obige  Schlüsse ; 
Mischkristalle  von  Kupfer  und  Thallium  existieren  nicht. 
Schmüzt  man  ThaiUum  mit  Aluminium  zusammen,  so  bUden 
sich  schnell  zwei  Schichten  aus,  die  eine  fast  reines  Thallium^ 
die  andere  fast  reines  Aluminium.  Die  beiden  Metalle  sind 
höchstens  spurenweise  ineinander  löslich.  Eine  Verbindung 
bildet  sich  auch  hier  nicht.  G.  J. 


20.  €•  Mathewscrim  Natrium— Aluminium- y  Natrium-^ 
Magnesium^  und  Natrium—Zink' Legierungen  (Metallographische 
Mitteilungen  aus  dem  Institut  für  anorganische  Chemie  der 
Universität  Göttingen.  XX)  (ZS.  f.  anorg.  Chem«  48,  S.  191 
—201.  1906).  —  Die  drei  Legierungen  werden  nach  der  Methode 
der  thermischen  Analyse  untersucht  Es  liegen  hier  Fälle  vor, 
in  denen  die  gegenseitige  LOslichkeit  der  Metalle  eine  be- 
grenzte ist.  Natrium  und  Aluminium,  zusammengeschmolzen 
und  durchmischt,  zeigen  beim  Erkalten  zwei  Haltepunkte,  bei 
657^  und  bei  97,5^,  die  Schmelzpunkte  der  beiden  reinen 
Metalle.  Noch  beim  Schmelzpunkt  des  Aluminiums  ist  dem- 
nach die  gegenseitige  Löslichkeit  der  beiden  Metalle  ver- 
schwindend gering.  Li  der  natriumreichen  Schicht  IftBt  sich 
überhaupt  kein  Aluminium  nachweisen  und  die  aluminiumreiche 
enthält  Spuren  von  Natrium,  aber  offenbar  nur  mechanisch 
eingeschlossen. 

Der  Schmelzpunkt  von  Magnesium  wird  durch  Natriam- 
zusatz  von  660^  auf  688^  erniedrigt.  Bei  letzterer  Temperatur 
enthält  das  an  Na  gesättigte  Mg  2  Proz.  Na.  Li  fiassigem  Na 
lösen  sich  bei  657  ^  1,6  Proz.  Mg.  Aus  dieser  Lösung  kristalli- 
siert beim  Abktthlen  das  Mg  in  schönen  hezagonalen  Kristallen. 
Eine  Verbindung  bilden  die  beiden  Metalle  nicht. 
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Von  Natrium  lösen  sich  bei  670^  in  Zink  nur  8  Proz. 
aul  Die  Siinkmenge  in  der  natriumreichen  Schicht  ist  lu« 
bestimmbar  klein.  Die  beiden  Metalle  zeigen  Schmelzerschei* 
nungen,  wie  sie  ganz  ähnlich  von  Koozeboom  bei  den  Gras- 
hydraten beobachtet  wurden.  Es  tritt  eine  Verbindung  auf, 
der  eine  der  Formeln  NaZn^^  oder  NaZn^,  zukommt    G.  J. 

21.  N.  KtMmakow  und  N.  Stepanow.    Über  die  Le* 

gierungen  des  Magnesiums  mä  Zinn  und  Blei  (J.  d.  russ.  phys.- 

chem.  Ges.  37,  Ohem.  T.,  S.  668—682.   1905).  —  Bereits  im 

Jahre  1902  hatten  die  Autoren  der  russischen  physiko-chemi- 

schen  Gesellschaft  eine  Mitteilung  gemacht,  nach  welcher  es 

chemische  Verbindungen   von    der  Zusammensetzung  Mg^Sn 

und  Mg|Pb  gebe.    In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  derselbe 

Schluß   aus  den  Schmelzkurven   sowie    den    mikroskopischen 

Untersuchungen  der  Legierungen  yon  Magnesium  mit  Zinn  bez. 

Blei  abgeleitet.    Es  ist  über  diese  Arbeit  nach  einer  deutschen 

Veröffentlichung  bereits  berichtet  worden  (BeibL  30,  S.  856). 

H.  P. 

22.  JE.  8.  Shepherd  und  B.  G.  VpUm.  Die  Zerreiß- 
festigkeil  von  Kupjer— Zinnlegierungen  (J.  phys.  Chem.  9^ 
S.  441—476.  1905).  —  Unter  Zugrundelegung  des  von  Heycock 
und  Neville  aufgestellten  und  von  Shepherd  und  Blough  modifi- 
zierten Zustandsdiagrammes  der  mehr  als  50  Proz.  Cu  ent- 
haltenden Ou-Sn-Legierungen,  nach  dem  es  in  diesem  Gebiet 
nur  eine  Verbindung  CugSn,  dagegen  eine  Reihe  von  festen 
Mischungen  von  Sn  und  Ou  verschiedener  Kristallform  gibt^ 
stellten  die  Verü  Gußstücke  bestimmter  ZusammensetzuDg  und 
von  feinerem  und  gröberem  Kristallkorn  durch  verschieden 
langes  Erhitzen  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  ver- 
schiedener Abkühlungsgeschwindigkeit  des  Gusses  her.  Die 
sorgfältig  vor  dem  Entstehen  von  Luftblasen  geschützten  Le- 
gierungen wurden  in  den  als  sehr  geeignet  sich  erweisenden 
Formen  aus  künstlichem  Graphit  gegossen,  wobei  eine  weitere 
Bearbeitung  sich  als  unnötig  erwies,  und  ihre  Zerreißfestigkeit 
und  Dehnbarkeit  bestimmt  Die  so  von  diesen  Eigenschaften 
als  Funktionen  der  prozentischen  Zusammensetzung  erhalteneu 
Kurven  zeigen  eine  deutliche  Beziehung  zu  den  jeweils  vor- 
vriegend  vorhandenen  Kristallarten  und  geben  so  einen  sicheren 


718  Optik.  B«&bL  1906 

Weg,  bestimmte  Werte  der  genannten  Eigenschaften  herza- 
fitellen,  was  für  die  Technik  von  großer  Bedeutmig  ist  Daß 
die  Längenmaße  in  „inches^^  angegeben  sind,  muß  als  unzn* 
l&ssig  bezeichnet  werden.  F.  K. 

«  23.  J?«  8m  Shepherd*  Alummium-^Zinklegierungen  (J. 
phys.  Ohem.  9,  S.  504—512.  1905).  —  Die  Tatsache,  daß 
AI— Zn-Legierungen  schärfer  ausgeprägte  G-Usse  ergeben  als 
reines  AI  ist  nach  dem  yer£  zu  erklären  durch  die  größere 
Fluidität  und  geringere  Oberflächenspannung  der  Legierungen, 
nicht  durch  Ausdehnen  beim  Erstarren,  unter  Benutzung  der 
Gefrierpunktsmessungen  von  Heycock  und  Neville  und  neu 
angestellter  Bestimmungen  der  Dichte  der  Legierungen,  sowie 
pyrometrischer  und  mikroskopischer  Beobachtungen  stellt  der 
Verf.  das  Zustandsdiagramm  auf.  Eine  Verbindung  zwischen 
AI  und  ZoL  existiert  nicht,  dagegen  finden  sich  zwei  Reihen 
fester  Lösungen,  solche  von  Zn  in  AI  bis  60  Proz.  Zn  und 
solche  von  AI  in  Zn'  bis  etwa  4  Proz.  AI.  Da  sich  die  Gldch- 
gewichte  schnell  einstellen,  so  ist  es  ffir  die  mechaniachen 
Eigenschaften  der  Legierungen  gleichgültig,  ob  diese  mehr  oder 
weniger  schnell  abgekühlt  werden;  nur  ein  sehr  schnelles  Ab- 
schrecken ist  wirksam.  F.  K. 


E*  Hartmann.    Die  NtUzbarmachmng  det  aimotphärueken  SÜeh' 
•toff%  (Natorw.  Rondsch.  21,  S.  285—288.  1906). 

JP.  Qoecke.    FortsehrUte  in  der  Metallographie  der  Meen-KokUn- 
Hof-Legierungen  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  401—405.  1906). 

R.  A.  Hadfield.     Ungeldite  Probleme  in  der  Meiaümrgie  (Elee- 
trician  57,  S.  188—184.  1906). 


Optik. 


24.  «/•  Larmar.  über  die  futgestelüe  AfnoetenheU  ten 
Wirkungen  der  Bewegung  durch  den  Äther  in  besag  auf  die 
Konstitution  der  Materie  und  über  die  Hypothese  von  PU%-GeraU 
und  Lorentz  (Phü.  Mag.  (6)  7,  S.  621-.626,   1904).  —  Brace 
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hat  kürzlich  gezeigt,  daß  die  Bewegung  durchsichtiger  Körper 
durch  den  Äther  keine  Spur  Ton  Doppelbrechung  hervorruft 
(Beibl.  28,  S.  720).  Damit  ist  aber  kebeswegs,  wie  Brace 
meint,  nachgewiesen,  daß  die  von  Fitz*Gerald  und  Lorentz 
angenommene  Deformation  der  Körper  bei  Bewegung  durch 
den  Äther  nicht  Torhanden  ist  Denn  die  Wirkung  des  Äthers 
bei  der  Bewegung  ist  nicht  die,  daß  neue  Ejrftfte  zwischen  den 
Molekülen  entstehen,  die  die  Deformation  bewirken;  yielmebr 
besteht  zwischen  dem  bewegten,  deformierten  System  und  dem- 
selben System,  wenn  es  ruht  und  nicht  deformiert  ist,  eine 
YoUstiLndige  Korrespondenz  der  Zustände  und  Wirksamkeiten 
der  einzelnen  Moleküle.  Wenn  man  nun  annimmt,  daß  die 
Materie  ein  bloßes  Äthersystem  ist,  bestehend  aus  polaren 
Singularitäten,  positiven  und  negativen,  im  Äther,  dann  läßt 
sich  zeigen,  daß  überhaupt  gar  keine  optischen  und  elektrischen 
Effekte  der  Bewegung  bis  zur  zweiten  Ordnung  (v^  /  c')  inklusive 
beobachtet  werden  können,  sobald  man  in  der  Koordina,ten- 
skale  die  Lorentz- Fitz -Gteraldsche  Deformation  und  in  der 
Zeitskala  die  Lokalzeit  einführt.  Also  kann  auch  —  über- 
einstimmend mit  den  Resultaten  von  Lord  Bayleigh  und  Brace 
—  keine  durch  die  Bewegung  hervorgerufene  Doppelbrechung 
beobachtet  werden. 

Die  Abwesenheit  jedes  bemerkbaren  Effektes  der  Bewegung 
der  Erde  durch  den  Weltraum  führt  uns  also  zu  dem  Satz, 
daß  höchst  wahrscheinlich  alle  Wirkungen  der  Materie,  deren 
Gesetze  die  Physik  und  Chemie  beschreiben,  schließlich  Äther- 
phänomene sind. 

Hieran  knüpft  der  Verf.  noch  eine  Bemerkung  an  die 
Erklärung,  die  Sutherland  für  einen  Versuch  von  Gr6mieu 
und  Pender  hat  geben  wollen.  Er  zeigt,  daß  diese  Erklärung 
nicht  richtig  sein  kann,  so  daß  also  das  auff&lUge  Ergebnis 
der  beiden  Forscher  einen  anderen  Grund  haben  muß  (vgl. 
Beibl.  28,  S.  1064).  M. 

25.  2>*  S.  Brace»  Die  negativen  Resultate  der  Messungen 
van  Effekten  zweiter  und  dritter  Ordnung  der  yjAtherströmung^^ 
und  mögliche  Methoden  für  Effekte  erster  Ordnung  (Phil.  Mag. 
(6)  10,  S.  71—80.  1905).  —  Der  Verf.  wirft  einen  Rückblick 
auf  die  bisherigen  Messungen  über  die  Atherströmung.     Unter 
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anderem  konstatiert  er,  daß  seine  Versuche  über  Doppelbrechung 
in  bewegten  Körpern  (BeibL  29,  S.  689)  noch  ££Fekte  dritter 
Ordnung  hätten  zeigen  müssen.  Nach  seiner  Meinung  läßt 
sich  dieses  Resultat  nur  mit  der  neuesten  Theorie  Ton  Lorentz 
in  Einklang  bringen.  Die  Abrahamsche  Mektronentheorie 
müßte,  wenn  man  die  allgemeine  Eontraktion  der  Materie  als 
erwiesen  annimmt,  eine  Doppelbrechung  vorhersagen,  die  die 
Empfindlichkeit  der  Messung  um  einige  Tausendmal  übersteigen 
würde.  Wirklich  entscheidende  Resultate  kann  nach  der  Mei- 
nung des  Verfl  nur  eine  direkte  Yergleichung  der  Licht- 
geschwindigkeiten in  der  gleichen  und  der  entgegengesetzten 
Richtung  der  Ätherströmung  ergeben.  Der  von  Wien  hierzu 
vorgeschlagene  Versuch  müßte,  wie  der  Verf.  im  Gegensatz  zu 
anderen  Forschern  glaubt,  ein  positives  Resultat  geben,  voraus- 
gesetzt nur,  daß  man  durch  die  beiden  Zahnräder  gleichzeitig 
zwei  Lichtstrahlen  in  entgegengesetzter  Richtung  gehen  ließe 
und  ihre  Litensitäten  vergliche.  Die  beiden  Strahlen  würden 
nicht  gleichzeitig  verdunkelt  werden  können,  wenn  der  Äther 
relativ  zur  Erde  strömt.  Der  Verf.  diskutiert  femer  noch  einen 
von  Michelson  vorgeschlagenen  Versuch  (Beibl.  29,  8.  520) 
und  eine  von  ihm  selbst  ausgearbeitete  Methode  (Beibl.  27, 
S.  146).  Endlich  erörtert  er  noch  eine  Versuchsanordnung, 
bei  der  der  Vorwurf  wegfällt,  der  allen  diesen  Methoden  noch 
zu  machen  ist:  nämlich,  daß  die  Lichtstrahlen,  die  verglichen 
werden  sollen,  kilometerlange  Wege  durchlaufen  müssen.  Er 
ersetzt  nämlich  die  beiden  Zahnräder  durch  zwei  kleine  Platten- 
kondensatoren, deren  Flattennormalen  senkrecht  zueinander 
orientiert  sind,  und  die  Schwefelkohlenstoff  oder  Nitrobenzol 
als  Dielektrikum  haben.  In  diesen  Kondensatoren  wird  durch 
einen  elektrischen  Oszillator  ein  hochfrequentes  Wechselfeld 
erregt,  die  Lichtstrahlen  gehen,  ehe  sie  die  beiden  Kondensa- 
toren passieren,  durch  einen  Polarisator,  und  hinterher  durch 
einen  empfindlichen  Analysator  (Halbschatten -Kompensator). 
Der  Verf.  glaubt,  durch  die  Beobachtung  des  Kerrschen  Phä- 
nomens so  die  beiden  Lichtgeschwindigkeiten  vergleichen  zu 
können.  Als  Lichtquelle  wird  man  wohl  vorteilhaft  den  Funken 
des  Oszillators  verwenden.  M. 
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26.  8.  Sagnue.  Über  die  Fortpflanzung  des  Lichtes  in 
einem  bewegten  System  y  und  die  Aberration  des  Sternlichtes 
(C.  B.  141,  S.  1220—1223.  1905).  —  Der  Verf.  geht  von 
folgendem  Satze  aus:  Der  ESinfluß  der  Bewegung  eines  Zylinders 
von  der  Länge  /  auf  die  Dauer  der  Fortpflanzung  des  Lichtes 
längs  seiner  Achse  besteht  in  einer  Änderung  dieser  Dauer, 
welche  von  dem  Material  des  Zylinders  unabhängig  und  gleich 
IvjV^  ist,  wenn  V  und  v  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  bez. 
der  Materie  ist ;  höhere  Potenzen  von  vjV  sind  vernachlässigt 
(Dieser  Satz  folgt  auch  aus  der  Lorentzschen  Theorie.  Anm. 
d.  Bei).  Aus  diesem  Satze  läßt  sich  das  ^yVeltmannsche 
Theorem*'  sowie  die  Aberration  ableiten.  Hl. 


27.  H.  A*  Lorent».  über  die  I^Värmestrahlung  in  einem 
System  von  Körpern  gleicher  Temperatur  (Versl.  K.  Ak.  van 
Wet  U,  S.  346-360,  408—412.  1905/06).  —  Der  Gleich- 
gewichtszustand, welcher  in  einem  System  von  Körpern  gleicher 
Temperatur  herrscht,  wobei  jedes  Volumenelement  ebensoviel 
Energie  ausstrahlt  als  es  absorbiert,  würde  erst  dann  genau 
bekannt  sein,  wenn  man  den  Beitrag  eines  jeden  Volumen- 
elementes durch  die  Elektronentheorie  erklären  könnte,  was 
bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist.  Statt  dieses  können  wir  uns 
vorstellen,  daß  die  Ausstrahlung  durch  gewisse  periodische 
£j,M.K.  besorgt  wird,  und  ihre  Größe  für  jedes  Volumenelement 
zu  bestimmen  suchen.  Wir  lernen  dann  einen  fiktiven  Zustand 
kennen,  welcher  dieselbe  Ausstrahlung  ergibt  wie  der  wirkliche. 
Zuerst  werden  einige  Beziprozitätssätze  abgeleitet,  die  weiter- 
hin benutzt  werden,  wie  z.  B.:  Wenn  in  Peine  E.M.K.  in  der 
Bichtung  h  auftritt,  die  in  P*  einen  Strom  erzeugt,  dessen 
Komponente  nach  der  Bichtung  h'  die  Amplitude  u  und  die 
Phase  V  hat,  so  wird  eine  E.M.K.  in  P'  in  der  Bichtung  h' 
mit  gleicher  Amplitude  und  Phase  wie  die  erste  E.M.K.  in  P, 
jetzt  in  P  einen  Strom  erzeugen«  dessen  Komponente  nach  h 
dieselbe  Amplitude  (a  und  Phase  v  hat  Die  Berechnung  wird 
erst  ausgeführt  für  eine  dünne  anisotrope  Platte,  welche  von 
senkrecht  auffallenden  Strahlen  getroffen  wird.  Aus  der  Ab- 
sorption wird  mittels  der  bekannten  Beziehung  zwischen  Ab- 
sorption und  Ausstrahlung  diese  letzte  Größe  gefunden,  und 
dann  die  E.M.K.  gesucht,  welche  in  der  Platte  wirken  müssen, 

Beiblltter  i.  d.  Ami.  d.  Fhys.  80.  46 
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um  diese  Ausstrahlung  zu  bewirken.  Dieses  f&hrt  zu  einer 
Annahme  über  die  im  allgemeinen  in  den  Volumenelementen 
eines  Körpers  wirkenden  Kräfte,  und  es  wird  bewiesen,  daß 
diese  zum  Strahlungsgleicbgewicht  genügen.  Für  die  Ampli- 
tuden dieser  EJ^K.  für  ein  Volumenelement  S  für  Strahlen 
mit  Frequenzen  zwischen  n  und  n  +  drij  nach  drei  flaupt- 
richtuDgen,  wird  gefunden 

471  c  ,  /  9  k  a*dn 

(c  Lichtgeschwindigkeit,  k  Strahlungskonstante).  Die  Phasen 
der  E.M.K.  in  den  verschiedenen  beobachteten  Volum^i- 
elementen  sind  yoneinander  unabhängig  zu  denken.  Die 
Strahlungsenergie  in  der  Volumeneinheit  wird  dann  berechnet 
und  die  bekannte  Größe  Snkdnj c  erhalten.      L.  H.  Siert 


28.  J7«  A»  Lorentz.  Über  die  Absorptions-  und  Emüsians- 
linien  gasförmiger  Körper  ( VersL  K.  Ak.  yan  Wet  14,  S.  518— 56S, 
577—581.  19O5/O60  —  Die  Elektronentheorie  •  gibt  eine  Er- 
klärung der  Absorptionslinien  eines  Gases  und  dabei  auftretender 
Erscheinungen.  Der  Verf.  leitet  aus  den  Bewegungsgleichungen 
des  Elektrons  auf  einfache  Weise  die  Größe  der  Absorption 
in  der  Umgebung  der  Absorptionslinien  ab,  und  zieht  durch 
Vergleichung  mit  Beobachtungen  Schlüsse  über  die  Größe  Ter- 
schiedener  Konstanten  der  Theorie.  Die  Absorption  wird  dabei 
erhalten  durch  die  Annahme,  daß  ein  jedes  Elektron  unter  dem 
fünfluß  der  darauf  wirkenden  Kräfte  frei  schwingen  kann 
während  einer  mittleren  Zeit  r,  nach  welcher  durch  Stöße  des 
Moleküls,  Ton  dem  das  Elektron  einen  Teil  bildet,  diese  Be- 
wegung gestört  wird,  und  die  Energie  in  Wärmebewegung 
umgesetzt  wird. 

Die  Messungen  von  Angström  über  die  Absorption  dunkler 
Wärmestrahlen  in  COj,  sowie  die  Beobachtungen  von  Hallo 
und  Geest  über  die  Absorption  in  Na- Dampf  in  der  Nähe  der 
Z>-Linien  liefern  Werte  für  diese  Zeit  r.  Es  wird  gefunden 
r  =  10-^*  Sek.  im  ersten,  12  bis  24  X  10-^^  Sek.  im  zweiten 
Falle,  so  daß  m  der  Na-Flamme  etwa  6000  bis  12000  Schwin- 
gungen ungestört  stattfinden,  in  CO,  nur  einige  wenige.    Auch 
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wird  die  an  der  Lichtbewegung  beteiligte  Molekülzahl  N  in  der 
Volomeinheit  bestimmt,  zuerst  aus  den  Messungen  von  Angström 
in  CO)  zu  6  X  10^^,  dann  aus  den  Messungen  über  magnetische 
Drehung  und  Doppelbrechung  von  Hallo  und  Geest  zu  4  x  10^^. 
Aus  dieser  letzten  Zahl  würde  für  Na-Dampf  eine  Dichte 
if  »  12  X  10~®  folgen«  Die  ganze  Na-Menge  in  der  Flamme 
würde  aber  eine  viel  größere  Dichte  geben«  £s  scheint  also, 
daB  nur  ein  Teil  des  Natriums  an  der  Lichtbewegung  beteiligt 
ist.  Auch  fiir  CO,  kommt  man  zu  dieser  Folgerung.  Die 
wirkliche  Molekülzahl  N  ist  dabei  auf  3,2  x  10^*  zu  schätzen. 

Die  Zeit  r  ist  viel  kleiner  als  die  mittlere  Zeit,  welche 
nach  der  kinetischen  Gastheorie  zwischen  zwei  Stößen  eines 
Moleküls  verläuft.  Es  scheinen  daher  innere  Wirkungen  des 
Moleküls  die  Elektronenbewegung  zu  stören.  Aus  der  Theorie 
folgt,  daß  auf  die  Elektronen  eine  Kraft  proportional  zu 
d^xjdt^  wirkt.  Aus  den  obigen  Versuchsergebnissen  ist  ab- 
zuleiten, daß  diese  Kraft  zur  Erklärung  der  Absorption  viel 
zu  klein  ist. 

Untersuchen  wir  die  Energie,  welche  in  einer  Schicht  von 
der  Dichte  z  absorbiert  wird,  so  finden  wir,  daß  diese  pro- 
portional ist  zu  Nzy  und  also  nur  von  der  Masse,  welche  sich 
in  der  Schicht  befindet,  nicht  von  z,  abhängt,  sobald  t  unab- 
hängig ist  Yon  der  Dichte.  Dagegen  wenn  r  mit  zunehmender 
Dichte  abnimmt,  so  wird  die  Absorption  wachsen,  wenn  man 
die  gleiche  Gasmenge  in  eine  dünnere  Schicht  bringt.  Bei 
CO,  ist  dieses  nach  Ängström  wirklich  der  Fall 

Aus   einer   Schätzung  der  Größenordnung    verschiedener 

Konstanten  folgt,  daß  in  den  Fällen,  wo   eine  Dissymmetrie 

des  Zeeman-Effektes  zu  beobachten  ist,  auch  eine  Verschiebung 

der  Absorptionslinie  bei  Vergrößerung  der  Dichte  auftreten 

maß,  von  der  Art  wie  Humphreys  und  Möhler  gefunden  haben. 

L.  H.  Siert. 

29.  JB.  C  C.  Baly.  Spectroscopy  (kL  8  ^  vi  u.  568  S. 
in.  163  Abbild.  London,  Longmans  Green  &  Co.,  1905;  Text- 
books  of  physical  chemistry,  edited  by  Sir  William  Bamsay). 
—  Durch  die  Existenz  des  großen  Handbuchs  der  Spektro- 
skopie von  H.  Kayser  ist  die  Aufgabe  eines  Verf.  eines  kurzen 
Liehrbuchs  zugleich  erleichtert  und  erschwert  worden;  erleichtert 
insofern  bereits  fär  den  größeren  Teil  des  Gebietes  und  bis  in 

46* 
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die  jüngste  Zeit  das  Material  gesammelt  und  gesichtet  vorliegt; 
erschwert  ist  die  Aufgabe  durch  die  Gefahr  eines  zu  engen 
Anschlusses  an  die  ausfährliche  Vorlage  im  Plane  sowohl 
wie  gerade  dort,  wo  tiefer  auf  den  Gegenstand  eingegangen 
werden  soll. 

Der  Yerfl  des  vorliegenden  Werkes  hat  indes  durchweg 
diese  Klippe  glücklich  vermieden,  einmal  indem  er  die  aller- 
neueste  Literatur  mit  verarbeitet  hat  und  dann,  indem  er  seine 
eigene  spektroskopische  Erfahrung  überall  in  nutzbringender 
Weise  heranzieht  und  vor  allem  die  praktische  Anwendung  im 
Auge  behält  So  ist  ein  Buch  entstanden,  das  sich  zweifellos 
in  chemischen  Kreisen  viele  Freunde  erwerben  wird  und  das 
zur  Einf&hrung  in  das  ausgedehnte  und  in  schneller  Ent- 
wickelung  begriffene  Gebiet  der  Spektroskopie  vortrefflich  ge- 
eignet ist. 

Ehe  wir  zur  Angabe  des  Inhaltes  vorgehen  mögen  einige 
Punkte  erwähnt  werden,  in  denen  sich  das  neue  Lehrbuch  von 
den  meisten  bisherigen  unterscheidet. 

Zunächst  fehlt  in  ihm  die  bisher  übliche  „spezielle  Spektro- 
skopie^^,  d.  L  ein  Katalog  der  Elemente  mit  Listen  der  Wellen- 
längen  ihrer  Absorptions-  und  Emissionsspektren,  eine  Liste  der 
Sonnenlinien  und  Detailangaben  über  die  einzelnen  Spektra. 
Ebenso  fehlen,  von  ganz  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  Ab- 
bildungen von  Spektren.  Dem  Bef.  scheint  es,  als  ob  man  dem 
Yerf.  in  dieser  Beschränkung  auf  die  },aUgemeine<^  Spektroskopie 
nur  beipflichten  könne.  Denn  einmal  sind  für  den  Spektral- 
forscher die  Wellenlängenkataloge  und  das  schon  erwähnte 
ausführliche  Spezialwerk  ja  doch  unentbehrlich,  und  dann  nützen 
unvollständige  Listen  ohne  Literatnrangaben,  ebenso  wie  un- 
vollständige Abbildungen  äußerst  wenig.  Sie  bilden  in  einem 
Lehrbuch  einen  teuren  Ballast  und  werden  besser  aus  vor- 
handenen Listen  und  Atlanten  entnommen. 

Weiterhin  ist  das  Buch  mit  einer  zwei  Kapitel  umfassenden 
historischen  Einleitung  versehen,  die  aber  zugleich  in  Form 
einer  ersten  Einführung  in  den  Gegenstand  gehalten  ist 

Die  übrigen  Kapitel  behandeln  folgende  Gegenstände: 
Kap.  IIL  Spalt,  Prismen  und  Linsen.  Hier  stimmen  die  Er- 
fahrungen des  Ref.  nicht  mit  dem  günstigen  Urteil  überein, 
das  der  Verf.  über  Crookessche  Quarzspalte  fällt    Vielleicht 
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ist  auch  der  Vorteil  einÜEM^her,  retouchierter  Linsen  größer  als 
es  nach  dem  Texte  scheinen  möchte.  Kap.  IV.  Das  vollständige 
Prismenspektroskop.     In   diesem   wie    in  den  folgenden  Ab- 
schnitten findet  man  besonders  auch  Beschreibungen  einfach 
herzustellender  Apparate  und  Spektroskope,   die  sich  in  der 
Laboratoriumspraxis  als  sehr  nQtzlich  erweisen  dürften.  Kap.  V. 
Das  Prismenspektroskop  in  der  Praxis.    Ein  praktisches  Ka- 
pitely  in  dem  man  nur  die  Berücksichtigung  der  Hartmann- 
schen  Methode  zur  Ausmessung  von  Spektrogrammen  vermißt 
Kap.  VI.  Das  Beugungsgitter;    hier  ist  auch  das  Stufengitter 
besprochen.    Kap.  VII.  Das  Strichgitter  in  der  Praxis.    Unter 
den  verschiedenen  Montierungen  von  Konkavgittern,  die  hier 
besprochen  sind,  fehlt  die  Abneysche,  die  sich  jedoch  vielleicht 
gerade  am  meisten  empfiehlt.    Kap.  VIII.  Die  äußersten  ultra« 
roten  und  ultravioletten  Spektralbezirke.    Behandelt  die  Me- 
thoden  von  Mouton,   Langley,    Carvallo,    Bubens,    Nichols, 
Faschen,    Lummer    und    Kurlbaum,    Comu    und    Schumann, 
mit  genauer  Beschreibung  der  Apparate  des  letztgenannten. 
Kap.  IX.  Die  Anwendung  der  Interferenzmethoden  auf  Spektro- 
skopie.   Mit  Bücksicht  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Methoden 
nimmt  ihre  Darstellung  einen  besonders  breiten  Baum  ein. 
Kap.  X.  Die  Wirksamkeit  des  Spektroskopes  folgt  im  wesent- 
lichen den  Arbeiten  Wadsworths;    die  neue  Darstellung  des 
Gegenstandes    von    Schuster    ist    nicht    mehr    berücksichtigt. 
Kap.  XL  Die  Spektralphotographie.   Kap.  XLL  Die  Erzeugung 
von  Spektren.    Bringt  flammen-,  Bogen-,  Funkenspektra  und 
das  über  ihre  Entstehung  Bekannte,  Spektra  in  Flüssigkeiten, 
verstärkte  Linien,  Gasspektra  (dieser  Abschnitt  mit  zahlreichen 
interessanten  Bemerkungen  aus  des  Verf.  Praxis),  Lumineszenz 
und  Absorptionsspektra.    unter  den  letzteren  sind  auch  die 
Absorptionsspektra  organischer  Substanzen  behandelt.     Eine 
ausf&hrliche  Darstellung  des  Gegenstandes,    die    gerade    aus 
des  VerL  Feder  besonderes  Interesse  gehabt  hätte,  soll  jedoch 
von  anderer  Seite,  in  einem  besonderen  Bande  der  Samm- 
lung gegeben  werden.     Kap.  XIU.  Die  Natur  der  Spektra 
amÜEkßt:    Charakter  der  Spektra,  Linienstruktur,  Linienbreite, 
Liinienlänge ,    mehrfache    Spektra,    Umkehrung    von   Linien. 
Km.  XIV.    Der  Zeemaneffekt     Kap.  XY.    Spektralserien. 
Eiap.  XVL  Änderungen  der  Wellenlänge.     Behandelt  Druck 
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und  Dopplers  Prinzip.  Ein  XVII.  Kapitel,  in  dem  merk- 
würdigerweise £owlands  Teilmaschine  ausführlich  beschrieben 
wird,  zwei  Tafeln  hierzu,  ein  Anhang  über  Versilberung,  sowie 
zwei  Register  machen  den  Beschluß. 

Wie  man  sieht,  stellt  sich  das  Buch  yorzugsweise  auf  den 
praktischen  Standpunkt  und  läßt  manche  Gegenstände,  wie 
Lumineszenzspektra ,  Spektralphotometrie ,  Strahlung  fester 
Körper  etc.,  ganz  beiseite.  Auch  wird  mancher  wohl  hier  und 
da  mit  den  Urteilen  des  Verf.  nicht  übereinstimmen.  Allein 
dies  ist  eine  unvermeidliche  Folge  davon,  daß  der  Verf.  die 
neuesten  Arbeiten  berücksichtigt  und  sich  nicht  scheut,  auch 
in  Tagesstreitfragen  sein  Urteil  abzugeben.  Durch  eben  diesen 
Umstand  bietet  das  Buch  aber  nicht  nur  für  den  Anf&nger, 

sondern  auch  für  den  Spezialisten  Interessantes  in  Fülle. 

Kn, 

30.  X.  Pticciantim  Kritische  Bemerkungen  und  neue 
f^ersuche  aber  die  Grundlagen  der  Spektroskopie  des  Himmels 
(N.  Oim.  (5)  9,  S.  1—86.  1905).  —  unter  den  Grundlagen  der 
Spektroskopie  des  Himmels  versteht  der  Verf.  1.  das  Kirch- 
hoffsche  Gesetz,  2.  die  Emissionsgesetze  der  Gase,  3.  die  Ab- 
sorption, Resonanz  und  Dispersion  der  Gase,  alle  drei  Punkte 
rein  physikalisch  betrachtet.  Die  zahlreichen  Fragen  experi- 
menteller und  theoretischer  Art,  die  an  die  genannten  Gegen- 
stände anknüpfen,  werden  unter  Heranziehung  der  neueren 
Literatur  und  eigener  Versuche  des  Verf.  einer  ausführlichen 
und  einsichtigen  Kritik  unterzogen,  die  dadurch  eine  höchst 
nützliche  und  lesenswerte  Übersicht  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  spektroskopischen  Forschung  auf  einer  fieihe  von 
Hauptgebieten  bildet.  Wir  müssen  uns  versagen,  auf  den  Inhalt 
im  einzelnen  einzugehen  und  geben  daher  nur  eine  Aufid^ung 
einiger  Hauptpunkte  sowie  der  vom  Verf.  neu  ausgeführten 
Versuche. 

Man  findet  behandelt:  1.  Die  Beweise  für  das  Kirchhoffsche 
Gesetz.  2.  Die  Temperaturemission  der  Gase  (Zweifel  g^en 
Anderlini  und  Nasini,  Beibl.  29,  S.  436).  8.  Emission  der 
Flammen,  mit  genauer  Behandlung  der  Temperatur  derselben 
und  Einführung  des  Begriffs  der  sogenannten  „Partialtempe- 
ratur^^  Der  Abschnitt  ist  von  besonderem  Interesse,  weil  er 
im  Gegensatz  zu  anderen  neuen  Versuchen  zeigte  wie  weit  man 
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in  der  Erklärung  der  Erscheinungen  unter  bloßer  Heranziehung 
der  Temperatur  kommt  4.  Bogen-,  Funken-  und  Vakuumröhren- 
emission.   Hier  erwähnen  wir  Versuche  mit  negativem  Ergebnis, 
um  die  Elzistenz  von  nebeiförmigen  Dämpfen  im  Bogen  (arc 
mist  Yon  Ayrton)  nachzuweisen,  femer  Aufnahmen  des  Spek- 
trums des  Kohlebogens  mit  Wechselstrom  nach  der  Methode 
von  Watteville.     Der  Verf.  schließt,    daß  eine  Temperatur- 
emission des  Bogens  bisher  nicht  ausgeschlossen  sei.    Dagegen 
nimmt  er  f&r  die  Emission  von  Banden  bei  niedrigem  Drucke 
Lumineszenz  an,  für  die  Emission  von  Linienspektren  wird  die 
Lumineszenz  für  wahrscheinlich,   oszillierende   Entladung  für 
wesentlich  erklärt;  analog  soll  im  Funken  die  dem  umgebenden 
Gas  angehörende  Emission  Elektrolumineszenz  sein,  dagegen 
diejenige  der  Metalldämpfe  eine  Art  von  Phosphoreszenz  oder 
einfacher  Temperaturefiekt.    Im  Zusammenhang  mit  dem  Vor- 
stehenden wird  dann  auch  die  lonenhypothese  in  der  Starkschen 
Form  besprochen.    Der  Verf.  kommt  dabei  zum  Schlüsse,  daß 
die  lonenhypothese  in  ihren  letzten  Eonsequenzen  zu  fast  den 
gleichen    Zielen    führe    me    die    reine   Temperaturhypothese. 
5.  Dmkehrung  und  Selbstumkehrung  von  Spektralliuien.    Der 
Verf.  sieht  in  diesen  Erscheinungen  das  eigentliche  Fundament 
der  Spektralanalyse  der  Himmelskörper  und  bespricht  es  daher 
besonders  ausführlich  in  Rücksicht  auf  lange  und  kurze  Linien, 
mehrfache  Spektra  etc.    6.  Resonanz  und  anomale  Dispersion. 
Wir  erwähnen  hier  u.  a.  einen  Versuch,  um  festzustellen,  ob 
in  einer  mit  Na  gespeisten  Flamme  eine  Reflexion  eintritt,  die 
imstande  wäre,  in  der  yon  Lord  Kelvin  angenommenen  Weise 
(PhiL  Mag.  (6)  47,  S.302.  1899;  Beibl.  23,  S.  767)  das  Auftreten 
dünner  Absorptionslinien  auch  bei  dicken  und  dichten  Schichten 
absorbierender  Gase  zu  erklären.  Der  Verf.  geht  davon  aus,  daß 
sich  der  genannte  Effekt,  wenn  er  einen  Beitrag  zur  Absorption 
liefere,  in  einer  Verschiebung  der  breiten  gegen  die  schmalen 
Absorptionslinien  des  dünnen  Na-Dampfes  zeigen  müsse,  findet 
jedoch  keine  solche  Verrückung.     Endlich  wird  bei  der  Be- 
sprechung der  Juliusschen  Theorie,  der  der  Ver£  übrigens  noch 
zurückhaltend  gegenübersteht,  das  Ergebnis  einer  Reihe  von 
Versuchen  über  die  anomale  Dispersion  von  Metalldämpfen 
mitgeteilt    Man  findet  Angaben  für  die  Linien  des  Fe,  Ca, 
Sr,  Ba,  Mg,  Na,  die  die  merkwürdigsten  Verschiedenheiten  in 
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bezug  auf  die  Fähigkeit  besitzen,  anomale  Dispersion  in  ihrer 
Spektralregion  hervorzorufen. 

Zwei  Tafeln,  die  der  Abhandlung  beigefügt  sind,  geben 
Photographien  oszillierender  Funkenentladungen  nach  Battelli 
und  Magri,  sowie  Spektralaufnahmen  der  verschiedenen  Phasen 
eines  Wechselstromes  und  der  anomalen  Dispersionskurven 
yerschiedener  Metalle  (mittels  Interferenzstreifen).  Kn. 


31.  JP.  Vaillant*  Über  die  Änderungen  der  Emissions^ 
Spektren  einiger  elektrischer  Lampen  mit  der  Temperatur  (C  R. 
142,  S.  81—83.  1906).  —  Es  wurden  untersucht:  1.  eine  Hg- 
Lampe  nach  Cooper-Hewitt  für  die  Wellenlängen  k  577 — 9, 
k  546  und  X  492,  2.  eine  Glühlampe  mit  Kohlefaden,  8.  eine  solche 
mit  Tantalfaden,  4.  eine  Nernstlampe,  die  letzten  drei  für  sechs 
verschiedene  Wellenlängen  zwischen  X  459  und  X  460.  In  allen 
Fällen  wurde  die  Helligkeit  photometrisch  mit  derjenigen  einer 
als  Yergleichslichtquelle  dienenden  Glühlampe  verglichen,  wenn 
verschiedene  Wattzahlen  verbraucht  wurden. 

Bei  1.  rückt,  entgegen  dem  Verhalten  der  schwarzen 
Strahlung,  das  Emissionsmazimum  nach  dem  Violett  für  ab- 
nehmenden Wattverbrauch.  Der  Verf.  bemerkt,  daß  vielleicht 
die  abnehmende  Dampfmenge  die  Temperatur  der  Emission 
steigere.  (Auch  müßte  man  wohl,  um  zu  bündigen  Schlüssen 
zu  gelangen,  den  Vergleich  innerhalb  der  Linien  einer  Serie 
ausführen.) 

Bei  den  Lichtquellen  2—4  zeigt  sich  einerseits  eine  schnelle 
Zunahme  der  Gesamtintensität  bez.  der  hier  gemessenen  „mitt- 
leren Intensität"  (Mittel  für  die  gemessenen  Wellenlängen)  mit 
dem  Wattverbrauch,  andererseits  ein  Wandern  des  Maximums 
nach  dem  Violett. 

Setzt  man  die  mittleren  Intensitäten  der  drei  Lampen 
gleich  und  die  der  EoUelampe  gleich  1,  so  ist  die  Tantal- 
lampe von  X  623  ab  heller,  oberhalb  528  dunkler  als  die 
Kohlelampe,  die  Nemstlampe  dagegen  zwischen  X  688  und 
X  488  heller. Kn. 

32.  C*  de  WMteviUe.  Über  das  Fiantmenspekirum  des 
Quecksilbers  (ü.  R  142,  S.  269—270.  1906).  —  Weder  Hartley 
noch  Gouy  noch  frühere  Beobachter  haben  Linien  des  Hg  im 
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Bunsenbrenner  oder  im  Wasserstoff- Sauerstoff brenner  finden 
können.  Dem  Verf.  ist  es  jetzt  gelungen  unter  Anwendung 
der  Gouyschen  Methode  mit  Benutzung  yon  Quecksilbercyanür, 
die  Linie  2586  (!)  (starke  fiogenlinie)  in  relativ  kurzer  Zeit 
mit  einem  Quarzspektrographen  zu  photographieren.  Diese 
Linie  war  aber  auch  die  einzige,  welche  gefunden  wurde. 

Der  Verf.  knüpft  hieran  zwei  Bemerkungen:  1.  Die  Linie 
des  Hg  ist  nicht  diejenige,  die  man  nach  der  Begel  Bamages 
erwarten  müßte.  2.  Die  Abwesenheit  von  Hg -Linien  in  der 
Sonne  hat  möglicherweise  nur  ihren  Grund  in  der  Absorption 
der  Erdatmosphäre,  die  den  Teil  des  Sonnenspektrums  ab- 
schneidet, in  dem  die  in  der  Flamme  gefundene  Hg-Linie 
liegen  könnte.  Kn. 

33.  JS.  Masselberg.  Untersuchungen  über  die  Spektra 
der  Metalle  im  elektrischen  Flammenbogen,  yiL  Spektrum  des 
tVolJrams  (Eongl.  Svensk.  Akad.  Handl.  38  (5),  47  S.  1904). 
—  Die  Untersuchung,  die  angestellt  worden  ist,  noch  bevor 
die  Tabellen  der  Bogenspektren  von  Exner  und  Haschek  er- 
schienen waren,  bedient  sich  derselben  Hilfsmittel  wie  die 
früheren  (Beibl.  27,  S.  444).  Das  Material  rührte  von  Merck 
her  und  wurde  sorgfältigst  durch  spektroskopischen  Vergleich 
mit  Fe,  Cr,  Ti,  Co-Ni,  Mn,  V,  Mo  auf  seine  Beinheit  geprüft 
bez.  es  wurden  die  von  fremden  Elementen  herrührenden  Linien 
ausgemerzt.  Die  Messungen  umfassen  den  Bereich  3470  bis 
5890  und  sind  bis  auf  ca.  0,01  A.  genau,  was  etwa  der  mitt- 
leren Genauigkeit  der  Exner- Haschekschen  Tabellen  entspricht, 
wobei  freilich  bei  Hasselberg  zufällige  Fehler  höchst  unwahr- 
scheinlich sind.  Zwischen  Sonnenlinien  und  Linien  des  Wol- 
frams finden  sich  zahlreiche  Koinzidenzen,  ohne  daß  sich  über 
die  Anwesenheit  des  Wo  in  der  Sonne  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden ließe.  Für  Einzelheiten  und  die  Beschreibung  des 
Spektrums  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.        En. 


34.  J.  WUßing^  Über  die  zweckmäßigste  frahl  der 
Strahlen  gleicher  Brennweite  bei  achromatischen  Objektiven  (ZS. 
f.  Instrk.  26,  S.  41—48.  1906).  —  Der  Verf.  leitet  die  Be- 
dingung  ab,  unter  der  durch  Vereinigung  zweier  Strahlen  für 
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ein  bestimmtes  Spektralgebiet  das  Bestspektrum  ein  Minimum 
wird,  und  führt  flftr  verschiedene  Glassorten  die  Rechnungen  durch. 

Lsch. 

35.  S.  Appleyard.  Ein  Refraktometer  (Proc.  Phys. 
Soc.  19,  S.  739—741.  1905).  —  Der  Apparat  ist  so  gebaut» 
daß  er  sowohl  als  Goniometer  und  Spektroskop  als  auch  als 
Refraktometer  nach  Pulfrich  gebraucht  werden  kann.  Der  Teil- 
kreis kann  mit  Spalt-  und  Femrohr  aus  einer  horizontalen 
in  eine  vertikale  Ebene  gebracht  werden.  K.  D. 


86.  TT*  Biemacki.  Appiarat  zur  Demonstration  der 
Zusammensetzung  zweier  Drehungen  (J.  d.  russ.  phys.- ehem. 
Ges.  37,  Phys.  T.,  S.  207—212.  1905).  —  Der  Apparat  soll 
die  Theorie  der  Drehung  der  Polarisationsebene  nach  Fresnel 
illustrieren.  Er  besteht  aus  vier  Zahnrädern  und  einer  Kreia- 
scheibe,  vor  welcher  ein  Stäbchen  mit  einer  versilberten  Kugel 
derart  befestigt  ist,  daß  die  Kugel  Drehungen,  geradlinige  und 
elliptische  Bewegungen  vollführt.  Von  einem  von  J.  van  Dam 
konstruierten  Apparate  unterscheidet  sich  die  obige  Vor- 
richtung dadurch,  daß  sie  sowohl  Links-  wie  Rechtsdrehung 
beobachten  läßt.  fl.  P. 

E*  Gehrke  vnd  O.  von  Baeyer.  Über  die  Anwendung  der 
Interferenzpunkte  an  planparallelen  Platten  zur  Änalyee  feinster  Spektral^ 
Unten  (Dnides  Ann.  20,  S.  269—292.  1906). 

JI.  Laue»  Die  spektrale  Zerlegung  dee  lAchtee  durch  Dieptrsiom 
(Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  170—180.  1906). 

Cl.  Schaefer.  Über  die  Gültigkeit  dee  Beereehen  Oeeetzee  (2  8. 
S.-A.  a.  d.  Jahresber.  d.  Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Kultur.  Naturw.  Sektion 
Breslau  1906;  vg].  auch  Drudes  Ann.  16,  S.  106.  1905). 

d*  Schaefer.  Die  Gesetzmäßigkeiten  der  Spektren  und  der  Bau 
der  Atome  (19  S.    S.-A.  a.  d.  ZS.  d.  Ver.  deutsch.  Ing.  1906). 

üf.  Canfor»  Die  Strahlung  dee  schwarzen  Körpers  und  da» 
Dopplersche  Prinzip  (Drudes  Ann.  20,  S.  388—344.  1906). 

H»  Rubens.  Emissionsvermögen  und  Temperatur  des  Auerstrumpfes 
bei  verschiedenem  Cergehalt  (Drudes  Ann.  20,  S.  593—600.  1906). 

J.  A.  Anderson*  Die  Spektra  von  Erbium  (J.  Hopk.  Un.  Cire. 
(4)  186,  S.  29—31.  1906). 


Bd.  80.    No.  14.  ElektrizititBlehre.  731 

JB«  Küch  und  Tm  Beischinsky.  Photomeirüche  und  §pektraU 
phoiometriaehe  Messungen  am  QuecktUberliehtbogen  hei  iohem  Dampfdruck 
(Drudes  Ann.  20,  S.  568—588.  1906). 

B.  WcUter»  Da»  Spektrum  de*  von  den  Sirahlen  de»  Radiotellur» 
erteugten  Stickelofiiehie»  (Dradee  Ann.  20,  S.  827—882.  1906). 

BL*  5«  Uhler»  Die  Ab»orption»tpehtra  der  Anilinfarben  (J.  Hopk. 
(Jn.  Circ  (4)  186,  8.  81-86.  1906). 

T«  Sm  Elston*  Die  Fluoreszenz  der  Anthraeendämpfe  (J.  Hopk. 
ün.  Circ.  (4)  186,  8.  38—40.  1906). 

F»  Koldceh*  Über  die  PolarisaHon  der  Ghrenslinien  der  totalen 
Reflexion  (Drades  Ann.  20,  S.  488-479.  1906). 


87.   Lord  Kelvin.    Über  elektrische  Isolation  im  f^akuum 

(PhiL  Mag.  (6)  8,  S.  534-538.  1904).  —  Es  wird  die  Frage 
behandelt }  wie  hoch  wohl  die  Feldstärke  eines  elektrischen 
Feldes  sein  müsse,  das  imstande  wäre,  in  einem  absoluten 
Yaknam  (wo  also  alle  anderen  Ionen  fehlen)  aus  einer  Metall- 
kathode die  Elektronen  herauszuziehen.  Es  wird  angenommen, 
dafi  ein  Metallatom  aus  einer  positiv  elektrischen  YoUkugel 
Yom  Atomradius  1,1 .  10-®  cm  bestehe,  deren  Ladung  im  ganzen 
ein  Elementarquantum  (8,4 .  10^^®  C.G.S.  e.  s.)  beträgt,  und  in 
der  ein  negatives  Elektron  frei  beweglich  ist  Der  Verfl  be- 
rechnet, daß,  wenn  man  noch  den  Einfluß  der  umgebenden 
Atome,  auf  die  ja  ebenfalls  das  Feld  wirkt,  schätzungsweise 
einfbhrt,  die  Feldstärke  1280000  ü.&S.e.s.  (»=:  884  MilUonen 
Volt/cm)  das  Elektron  gerade  aus  dem  positiven  Ion  heraus- 
ziehen würde.  Die  Kri^  die  ein  solches  Feld  auf  die  Ober- 
fläche der  Metallelektrode  ausüben  würde,  ist  66,4  Tonnen/qcm, 
also  größer  als  die  £raft,  die  den  stärksten  Stahl  zu  zerreißen 
imstande  ist  (20  Tonnen/qcm).  Die  Elektrode  müßte  also  unter 
dem  Einfluß  dieser  Kraft  selbst  in  Stücke  gehen.  Allerdings 
würden  mäßige  Abänderungen  an  den  unsicheren  Zahlen- 
annahmen, die  dieser  Berechnung  zugrunde  liegen,  zu  Kräften 
führen,  die  die  Materie  noch  gerade  ertragen  könnte.      M. 
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88.  H.  FaincarS.  Über  die  Dynamik  des  Etektrans 
(0.  ß.  140,  8.  1504—1508.  1905).  —  Der  Verf.  nimmt  die 
von  H.  A.  Lorentz  behandelte  Frage,  weswegen  es  unmöglich 
ist,  die  absolute  Bewegung  der  Erde  im  Weltraum  zu  konsta- 
tieren, auf  und  kommt  im  wesentlichen  zu  denselben  Ergeb- 
nissen (vgl.  auch  oben  No.  24  u,  25).  Besonders  weist  er  darauf 
hin,  daß  nur  die  Annahme  einer  allgemeinen  Kontraktion  der 
Materie  in  der  fiichtung  der  Bewegung,  bei  der  die  dazu  senk- 
rechten Richtungen  ungeändert  bleiben,  zu  dem  Resultat  f&hren 
kann,  daß  die  absolute  Bewegung  niemals  nachweisbar  ist.  Diese 
Annahme  muß  auch  auf  das  Elektron  ausgedehnt  werden,  und 
nicht  nur  das  Abrahamsche  starre  Elektron,  sondern  auch  das 
Langevinsche,  das  deformierbar  ist  aber  bei  konstantem  Volumen, 
würden  einen  Einfluß  der  absoluten  Bewegung  ergeben.  Die 
Lorentzsche  Hypothese  bekommt  man  in  einer  plausiblen  Weise, 
wenn  man  annimmt,  daß  das  Elektron  deformierbar  und  kom- 
pressibel  ist  und  durch  einen  äußeren  Druck,  dessen  Arbeits- 
leistung proportional  den  Yolumen&nderungen  ist,  zusammen 
gehalten  wird.  Außer  diesem  Druck  gibt  es  dann  in  diesem 
Hypothesensystem  nur  noch  elektromagnetische  Kräfte.  Ins- 
besondere muß  auch  die  Gravitation  denselben  Gesetzen  unter- 
worfen sein,  wie  das  elektromagnetische  Feld.  Der  Verf.  zeigt, 
daß  diese  Annahme  mit  dem  negativen  Ergebnis  von  Laplace, 
der  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Gravitation  zu  be- 
stimmen suchte,  vereinbar  ist  M. 


89.  A.  Korn  und  E.  Stratiss.  Über  eine  Beziekmng 
zwischen  dem  Lösungsdmck  und  der  lonisaiiotiswärme  der  MeUUle 
(Boltzmann-Festschrift,  S.  277— 281.  1904).  —  Die  Verf.  machen 
sich  von  dem  elektrolytischen  Lösungsdruck  der  Metalle  folgende 
Vorstellung:  Zwischen  den  Metallteilchen  bestehen  Abstoßungs- 
kräfte, die  lediglich  Funktionen  ihrer  Entfernungen  sind,  die 
aber  im  allgemeinen  durch  die  elektrischen  Anziehungskräfte 
zwischen  positiven  und  negativen  Teilchen  überwogen  werden. 
Wenn  sich  nun  ein  Lösungsmittel  mit  verhältnismäßig  großer 
Dielektrizitätskonstante  einschiebt,  so  gewinnen  die  Abstoßnngs- 
kräfte  die  Oberhand,  Metallteilchen  gehen  in  Lösung.  Ans 
dieser  Vorstellung  heraus  entwickeln  die  Ver£  den  Satz,  daß 
mit  der  Reihe  der  Lösungsdrucke  der  Metalle  die  Reihe  der 
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Größen  Q  +  a^n^  m*  parallel  gehe,  wo  Q  die  lonisationswärme, 
n  die  Valenz,  m  das  Atomgewicht,  a  eine  uniyerselle  Konstante 
(die  die  Verf.  gleich  Vso  setzen)  bedeuten.  Es  ist  das  ein 
nur  qualitatives  Gesetz,  das  im  allgemeinen  zu  stimmen  scheint 
nur  Blei  macht  eine  Ausnahme.  M. 


40.  A»  E.  Garret  und  JR.  S.  WiUows.  Chemische 
üusoziation  und  eleklrüehe  Leüfähigkeü  (Proc.  Phys.  Soc. 
19,  8.  325—343.  1904).  —  Die  7erf.  gehen  zurück  auf  die 
Arbeiten  von  Beattie  (Beibl.  23,  8.  1048  u.  25,  8.  558),  wo- 
nach isolierte  Metallplatten  ihre  Ladungen  viel  schneller  an 
die  Luft  abgeben,  wenn  sie  nach  Belegen  mit  bestimmten 
Stoffen  erhitzt  werden.  Sie  geben  eine  für  quantitative  Ver- 
suche geeignetere  Anordnung.  Die  Erscheinungen  sind  n&her 
an  Kochsalz,  Jod,  Zinkchlorid,  •bromid  und  -Jodid  untersucht. 
Die  Leitfähigkeit  wird  einer  Ionisation  zugeschrieben,  mit  Hilfe 
der  Methode  von  Olelland  (BeibL  24,  8.  708)  wurde  versucht 
lonengeschwindigkeiten  zu  messen.  Die  Arbeit  enthält  Be- 
rechnungen über  die  lonisationsenergie.  J.  B. 


41.  A.  A.  JRohb.  Über  die  Etektri%itäUleitung  durch 
Gase  ztmschen  parallelen  Platten  (Phil.  Mag.  (6)  10,  8.  237—242 
u.  «64—676.  1905).  —  J.  J.  Thomson  hat  gezeigt,  daß  die 
Differentialgleichung  für  das  elektrische  Feld  in  einem  leitenden 
Gase  zwischen  zwei  parallelen  Platten  durch  eine  Quadratur 
zu  lösen  ist,  wenn  die  Wanderungsgeschwindigkeiten  Ry^  und 
R^  für  positive  und  negative  Ionen  gleich  sind.  Sind  R^  und 
R^  yerschieden,  so  geht  das  im  allgemeinen  nicht.  Aber  der 
Verf.  zeigt,  daß  bei  zwei  speziellen  Drucken,  für  die  der  Wieder- 
▼ereinigungskoef&zient  u  entweder  gleich  4neR^  oder  4neR^ 
wird  [e  Ladung  eines  Ions)  ebenfalls  eine  Lösung  durch 
Quadraturen  möglich  ist.  In  Luft  sind  diese  Drucke  1,63  und 
1,83  Atm.  Die  Lösung  ist  freilich  von  einer  äußerst  kompli- 
zierten Form  und  wohl  schwerlich  praktisch  zu  brauchen,  ab- 
gesehen Yon  der  Beschränkung  auf  zwei  Drucke.  Der  Verf. 
rechnet  für  den  Fall  R^xR^  »5:4  (Luft)  eine  Tabelle  der  in 
der  Lösung  yorkommenden  Funktionen  aus  und  konstruiert  für 
einen   speziellen  Fall    die  Feldkurve   zwischen    den    Platten. 
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Eine  Formel  fär  die  Beziehung  zwischen  Spannung  und  Strom« 
stärke  stellt  er  nicht  auf.  M. 


42.  O.  W.  JRichardson.  Der  Betrag  der  fVieder- 
Vereinigung  der  Ionen  in  Gasen  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  242 — 253. 
1905).  —  Langevin  hat  gezeigt,  daß  die  Zahl  der  positiven  Ionen, 
die  in  die  Umgebung  eines  negativen  Ions  während  der  Zeit  d  t 
hineintreten,  durchschnittlich  gleich  4n{k^  +  k^).P.e.dt  ist, 
wo  Aj ,  A,  die  Wanderungsgeschwindigkeiten  der  beiden  lonen- 
arten,  F  die  Zahl  der  positiven  Ionen  in  ccm,  e  die  Ionen* 
ladung  bedeuten.  Unter  der  Umgebung  hat  man  einen  kugel- 
förmigen Baum  um  das  Ion  als  Zentrum  zu  verstehen,  dessen 
Radius  groß  gegen  die  mittlere  Weglänge  und  klein  gegen  den 
mittleren  Abstand  je  zweier  Ionen  ist.  Bei  diesen  Annähe* 
rangen  entgegengesetzt  geladener  Ionen  findet  nun  aber  nicht 
jedesmal  eine  Vereinigung  statt,  sondera  nur  in  einem  Bruchteil  c 
aller  Fälle.  Diese  Zahl  a  ist,  wie  Messungen  ergeben  haben,  bei 
hohen  Drucken  nahezu  1,  bei  kleineren  aber  ist  sie  niedriger 
und  nähert  sich  für  unendlich  keine  Drucke  schließlich  der  0. 
Der  Verf.  sucht  nun  die  experimentell  gefundene  Abhängigkeit 
€  SS  f[p)  theoretisch  zu  erklären  und  einen  einfachen  Ausdruck 
für  diese  Funktion  zu  gewinnen.  Er  nimmt  an,  daß  die  von 
Langevin  ermittelte  Anzahl  der  Annäherangen  zweier  Ionen 
auch  noch  gilt,  wenn  man  als  Umgebung  eine  Kugel  von  etwa 
r  SB  4 .  10~®  cm  rechnet.  Die  Energie,  die  die  Ionen  durch  die 
Anziehungskräfte  außerhalb  dieses  Bereiches  gewinnen,  ist  sehr 
gering  (nur  etwa  ^1^^)  gegen  die  Energie,  die  sie  im  Innern 
dieses  Bereiches  hinzubekommen.  Die  Vorgänge  im  Innern 
dieses  Bereiches  geben  deswegen  den  Ausschlag  daf&r,  ob  sich 
die  Ionen  treffen  oder  nicht.  Wenn  dieser  Bereich  von  Mole- 
külen frei  wäre,  so  würden  die  Ionen  sich  gegenseitig  nur  von 
ihrer  Bahn  ablenken,  und  umeinander  herumfliegen  ohne  sich 
zu  treffen.  Dann  wäre  also  e  »  0.  Sind  aber  Moleküle  da, 
gegen  die  sie  noch  stoßen,  so  kann  ihre  Geschwindigkeit  so 
weit  herabgesetzt  werden,  daß  sie  schließlich  zusammenfliegen. 
Der  Vert  berechnet,  wie  oft  es  bei  allen  Annäherungen  bis 
mindestens  zur  Entferaung  r  (4 .  10~^  cm)  vorkommt^  daß  noch 
ein  Zusammenprall  des  Ions  mit  einem  Gasmolekül  im  Innern 
dieser  Kugel  eintritt    Dasselbe  für  zwei,  drei  und  mehr  Zu- 
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aammenpralle  genau  anszaf&hren,  ist  zu  schwierig,  aber  es 
gelingt  dem  Ver£  auch  für  diese  Fälle  annähernd  geltende 
Formeln  zu  finden.  In  diesen  Formeln  tritt  r  stets  in  der 
Kombination  rjX » x  auf,  wo  l  die  mittlere  freie  WeglSnge 
des  Ions  ist  r  ist  wahrscheinlich  eine  Konstante,  die  für  alle 
Gase  denselben  Wert  hat,  weil  sie  im  wesentlichen  durch  das 
Feld  des  Ions  bestimmt  ist  k  ist  nicht  nur  für  alle  Gase  ver- 
schieden, sondern  außerdem  umgekehrt  proportional  dem  Druck. 
Also  ist  X  ™  rjl^  c.p.  Wenn  nun  von  allen  Fällen,  wo  nur 
ein  Zusammenprall  eines  Ions  mit  einem  Gasmolekül  statt- 
findet, a^  zu  einer  Wiedervereinigung  führt,  von  den  Fällen 
zweier  Zusammenpralle:  o,,  etc.,  so  ist  leicht  zu  erkennen,  daß 
man  ftir  b  eine  Funktion  p  hinschreiben  kann,  die  nur  noch 
die  unbekannten  Konstanten  Cy  a^y  ci^  ...  enthält.  Von  diesen 
Konstanten  ist,  wie  man  aus  den  Messungsresultaten  sehen 
kann,  a^  ==  0,  o,  ist  noch  ziemlich  klein  (z.  B.  0,17),  a,  ist  schon 
fast  1  (z.  B.  0,75),  von  a^  an  sind  alle  Koeffizienten  gleich  1 
zu  setzen.  Jedenfalls  muß  jedes  a  eine  positive  zwischen  0 
und  1  gelegene  Zahl  sein.  Für  Luft  zeigt  in  der  Tat  ein 
Ausdruck  von  der  gefundenen  Form  mit  den  genannten  Zahlen- 
koefGzienten  gute  Übereinstimmung  mit  den  Messungen,  falls 
man  c  richtig  wählt  Der  Verf.  ^bt  e  den  Wert  ^/^^p  woraus 
dann  für  r  der  (schon  oben  vorläufig  angegebene)  Wert 
4,4. 10'^ cm  folgt  Für  Kohlensäure  stimmen  die  Messungen 
nicht  ganz  so  gut  mit  der  theoretischen  Formel  überein.  Zum 
Schluß  berechnet  der  Verfl  noch  aus  den  Werten  der  freien 
Weglänge  und  der  Wanderungsgeschwindigkeiten  in  Sauerstoff 
und  in  Kohlensäure,  daß  in  diesen  beiden  Gasen  bei  höheren 
Drucken  das  negative  Ion  aus  drei  Gasmolekülen  bestehe,  die 
durch  ein  Elektron  miteinander  verkittet  sind.  M. 


43.  JP.  Krüger.  BaUerie  fdr  elektrostatische  Messungen 
(Phys.  ZS.  7,  S.  182--188.  1906).  —  100  Normalkadmium- 
elemente sind  in  einem  Kästchen  von  13  x  11  X  5  cm'  Größe 
montiert.  Die  Elemente  sind  in  der  Form  von  kleinen  Glas- 
röhrchen hergestellt,  in  die  übereinander  Schichten  von  Kadmium- 
amalgam, Kadmiumsulfat  Watte  mit  gesättigter  Kadmiumsulfat- 
lOsnng,  Merkurosulfatpaste,  einige  Tropfen  Quecksilber  eingefüllt 
sind.   Verschlossen  sind  die  Elemente  durch  sogenannten  Marine- 
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leim;  die  Spannungsabnahme  geschieht  durch  eingeschmolzene 
Platindrähte.  Jedes  Element  hat  eine  von  der  Temperatur 
80  gut  wie  unabhängige  Spannung  yon  ca.  1,02  Volt  und  einen 
inneren  Widerstand  von  10'  Ohm.  W.  Seh. 


44.  H.  MÜhlenhöver.  Neue  Meßeinrichtungen  für 
IVechseUtröme  in  der  fVheatsione- Bracke  (49  S.  Diss.  Münster 
1905).  —  Es  wird  ein  Galvanometer  für  Wechselströme  be- 
schrieben, das  bei  sehr  hoher  Empfindlichkeit  von  störender 
Selbstinduktion  so  gut  wie  frei  ist.  Eine  init  ihren  beiden 
Enden  nahe  beieinander  festgeklemmte  Saite  aus  Draht  ist  in 
ihrer  Mitte  so  gespannt,  daß  die  beiden  Saitenhälften  parallel 
laufen;  diese  Doppelsaite  befindet  sich  zwischen  den  Polen  eines 
hufeisenförmigen  Magneten,  so  zwar,  daß  die  von  Pol  2a  Pol 
verlaufenden  magnetischen  Kraftlinien  der  Doppelsaitenebene 
parallel  sind.  Ein  in  der  Mitte  derselben  aufgeklebter  kleiner 
Spiegel  reflektiert  das  Bild  eines  beleuchteten  Spaltes  in  ein 
Femrohr  mit  Okularskala  oder  Glasgitter.  Wird  durch  die 
Saite  Wechselstrom  geschickt,  so  führt  sie  Schwingungen  aus, 
die  eine  Verbreiterung  des  Spaltbildes  im  Femrohr  bewirken. 
Der  Hauptvorzug  dieses  „Doppelsaitengalvanometers''  gegen- 
über dem  optischen  Telephon  und  dem  Yibrationsgalvanometer 
besteht  darin,  daß  der  Strom  nur  die  Saite,  hingegen  keine 
Drahtrollen  durchfließt,  so  daß  sein  wirksamer  Widerstand  mit 
wachsender  Periodenzahl  bei  weitem  nicht  in  dem  Maße  m- 
nimmt  wie  bei  den  beiden  letzteren  Instmmenten.  Auch  bei 
niedriger  Periodenzahl  übertrifit  es  dieselben  an  Empfindlich- 
keit So  ist  für  die  Periodenzahl  100  der  Ausschlag,  welcher 
einem  Mikroampere  entspricht,  10,26,  während  er  beimVibrations« 
galvanometer  nach  den  Untersuchungen  von  Rubens  unter 
gleichen  Bedingungen  8,68  beträgt. 

Außerdem  wird  ein  Saitenunterbrecher  beschrieben,  der 
vom  Wienschen  insoweit  abweicht,  als  Magnet  und  Unterbrecher 
parallel  geschaltet  sind.  Hierdurch  bleibt  auch  bei  relativ 
hohen  Schwingungszahlen  die  Eonstanz  der  Perioden  gewahrt 
Hieran  schließen  sich  Untersuchungen  über  Permeabilität 
magnetischer  Eisensalzlösungen,  die  zwar  im  allgemeinen  nur 
bereits  gefundene  Resultate  bestätigen,  aber  in  hohem  Grade 
die  Verwendbarkeit  des  Doppelsaitengalvanometers,  insbesondere^ 
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wa3  die  Sicherheit  der  Einatellaog  auf  den  Strom  null  und 

die  große  Empfindlichkeit  angeht,  darzutun  geeignet  sind. 

Mc. 

45.  A»  JHna.  Über  den  Transformator  mit  Eigenkapasüät. 
Versuche  bei  hoher  Frequenz  (Elektrot.  ZS.  27,  S.  191—197. 
1906).  —  Der  Verf.  untersucht  experimentell  und  theoretisch 
die  Strom-  und  Spannungsverhältnisse  in  den  Spulen  eines 
Transformators,  dessen  Sekundärwickelung  durch  keinen  äußeren 
Kreis  belastet  ist.  Es  zeigt  sich,  daß  in  diesem  Fall  besonders 
bei  sehr  hohen  Spannungen  und  hoher  Frequenz  Wirkungen 
der  Eigenkapazität  des  Apparates  auftreten  können,  welche 
Yon  den  normalen  abweichend  sind.  In  der  Sekundärwickelnng 
tritt  ein  Ladestrom  auf,  dessen  Verteilung  in  den  einzelnen 
Elementen  von  der  Schaltung  der  Hochspannungsschenkel  ab- 
hängt. Infolge  der  Rückwirkung  dieses  Stromes  auf  den 
Primärkreis  können  die  Größe  des  primären  Leerlaufstromes 
und  seine  Phasenyerschiebung  gegen  die  Primärspannung  je 
nach  der  Schaltung  sehr  yerschieden  ausfallen.  Das  Verhältnis 
der  Sekundär-  zur  Primärspannung  kann  yom  Übersetzungs- 
verhältnis merklich  abweichen  und  bei  höherer  Periodeuzahl 
sehr  viel  größere  Werte  annehmen  als  letzteres.       Ä.  Bck. 


46.  «/•  C.  Muhbard.  über  die  Bedingungen  für  das 
Funken  am  Unterbrecher  eines  induktiven  Stromkreises  (Phys. 
Rev.  38,  S.  129—158.  1906).  —  Aus  einer  theoretisch  ab- 
geleiteten  Gleichung  für  die  zeitliche  Veränderung  des  Potentials 
an  der  Unterbrechungsstelle  und  aus  den  von  Earhardt  be- 
stimmten Funkenpotentialen  für  sehr  kleine  Funkenstrecken  wird 
eine  Gleichung  f&r  die  Unterbrechergeschwindigkeit,  die  eben 
genügt,  den  Funken  zu  vermeiden,  abgeleitet  Experimental- 
untersuchungen  sollen  die  in  der  Gleichung  ausgesprochene 
Abhängigkeit  von  Kapazität  Ky  Selbstinduktion  S  und  Anfangs- 
stromstärke J  prüfen. 

Es  ergibt  sich,  entsprechend  der  Gleichung  eine  lineare 
Abhängigkeit  von  J,  aber  die  Koeffizienten  haben  nicht  die 
Werte  der  Gleichung.  Das  wird  durch  die  zur  Ionisation  der 
Luft  im  Unterbrecher  erforderliche  Zeit,  die  in  der  Gleichung 
nicht  berücksichtigt  ist,  erklärt. 

Belblltter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  90.  47 
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Die  VerändeniDg  der  ünterbrechergeBcbwindigkeit  bei 
Veränderung  der  Kapazität  und  bei  Veränderung  der  Selbst- 
induktion entspricht  der  Qleichung.  Die  Messungen  werden 
in  der  Weise  ausgef&hrt,  daß  bei  gegebenen  Werten  der 
Unterbrechergeschwindigkeiti  Selbstinduktion  und  Kapazität  die 
Stromstarke  so  lange  yariiert  wird,  bis  Funken  auftreten,  was 
gleichzeitig  durch  Sinken  der  Potentialdifferenz  am  Unter- 
brecher,  gemessen  mit  einem  Quadrantelektrometer,  an- 
gezeigt wird.  "  H.  R.  W. 

47.  B.  V.  Czudnochowski.  über  ein  Verfahren  %ur 
Erregung  elektrischer  Schwingungen  durch  osxiiiatorische  Ladung 
(Physik.  ZS.  7,  S.  183— 185.  1906).  -  Der  Verf.  hat  versucht, 
elektrische  Wellen  zu  erregen  durch  oszillatorische  Aufladung 
und  darauf  folgende  Entladung  zweier  Leydener  Flaschen.  Er 
benutzt  dazu  eine  Anordnung,  die  im  Prinzip  einer  von  War^ 
bürg  zu  anderen  Zwecken  angegebenen  nachgebildet  ist  Eine 
größere  Leydener  Flasche  wird  mittels  eines  kleinen  Indukto- 
riums  periodisch  aufgeladen;  ihre  beiden  Belegungen  entladen 
sich  dann  oszillatorisch  über  zwei  kurze  Funkenstrecken,  die 
mit  den  äußeren  Belegungen  zweier  kleinerer  Flaschen  verbunden 
sind  und  nun  eine  Aufladung  der  letzteren  herbeiführen.  Da- 
durch entsteht  zwischen  diesen  eine  Potentialdifferenz,  welche 
eine  Entladung  über  je  eine  Selbstinduktion  und  eine  Funken- 
strecke veranlaßt,  wodurch  der  mit  der  inneren  Belegung  der 
einen  der  beiden  Flaschen  verbundene  Sendedraht  wenig  ge- 
dämpfte Schwingungen  aussendet  A.  Bck. 


48.  &•  Xarcani»  über  Methoden,  wodurch  die  Aus- 
Strahlung  elektriMcher  fVellen  auf  gewisse  Gebiete  eingeengt  und 
wodurch  das  Ansprechen  eines  Empfängers  otf/*  gewisse  Rieh" 
tungen,  aus  denen  die  elektrischen  fVeUen  kommen,  beschränki 
wird  (Proc.  Boy.  Soc.  77,  S.  413—421.  1906;  Electrician  57, 
S.  100—102.  1906).  —  Legt  man  einen  gewöhnlichen  Empfänger 
nahe  der  Erdung  in  die  Horizontale  um  und  dreht  man  ihn 
bei  der  Begistrierung  der  von  einem  Vertikalsender  her  auf- 
genommenen Strahlung  um  die  Erdungsstelle  im  Kreise  hemm, 
so  findet  man  vier  ausgezeichnete  Werte:  ein  größeres  Maxi- 
mum, wenn  der  Arm  in  die  Bichtung  der  Strahlung  weist, 
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ein  kleineres  ftr  die  entgegengesetzte  Bichtong  and  zwei  gleiche 
Minima  fOr  die  Azimute  von  etwa  +  120^  nnd  —  120^  (Man 
betrachte  die  Polardiagramme  A  und  C  in  der  Originalabhand- 
Inng,  sowie  A  nnd  (7,  wobei  der  Arm  [isoliert?]  am  Boden 
lag.)  Es  ist  klar,  daß  hiermit  (zam  erstenmal)  ein  einfaches 
Verfahren  gewonnen  ist  die  Richtung,  in  der  ein  strahlender 
Yertikalsender  liegt,  zu  ermitteln.  Für  praktische  Zwecke  sind 
bei  Poldhu  acht  gleichlange  Drähte  sternförmig  angeordnet; 
ein  jeder  von  ihnen  kann  an  den  Detektor  angeschlossen  werden. 

Aber  auch  zu  dem  Tielyersuchten  Problem,  eine  Abhängig- 
keit der  Strahlung  eines  geerdeten  Senders  Tom  Azimut  zu 
erzwingen,  hat  der  Verf.  einen  bemerkenswerten  Beitrag  geliefert. 
Wenn  man  den  ursprünglichen  Marconisender  nahe  über  der 
Funkenstrecke  knickt  und  parallel  der  Erde  ausstreckt,  so 
zeigt  bei  seiner  ESrregung  die  Strahlungsverteilung  auf  einem 
zur  Erdungsstelle  konzentrischen  Kreise  in  der  Horizontalebene, 
untersucht  mit  einem  gewöhnlichen  VertikalempCänger,  ebenfidls 
Tier  ausgezeichnete  Werte:  ein  größeres  Maximum  in  Eich- 
tung  vom  freien  Senderende  zum  geerdeten,  der  flauptrichtung, 
ein  kleineres  in  entgegengesetzter  Richtung  und  zwei  gleiche 
Minima  f&r  die  Azimute  in  der  Gegend  von  +110^  und  —110^ 
(vgl.  Polardiagramm  D),  Nach  diesem  Erfolge  lag  es  nahe, 
beide,  Sender  und  Empfänger,  horizontal  zu  legen,  und  als 
Resultat  erhielt  man  wieder  die  vier  charakteristischen  und 
symmetrischen  Punkte,  wenigstens  ffir  den  mitgeteilten  Spezial- 
fall, daß  die  Hauptrichtungen  von  Sender  und  Empfänger  sich 
in  dem  Erdungspunkte  des  einen  oder  anderen  schneiden 
(Polardiagramm  B  und  E\ 

Die  beigegebenen  Polardiagramme  beziehen  sich  auf  Ver- 
suche in  kleinen  Abständen  (226 — 680  m),  doch  wird  berichtet, 
daß  auch  auf  Entfernungen  bis  zu  240  km  die  charakteristi- 
schen Richtungen  erkennbar  waren.  Der  Verf.  hat  die  all- 
gemeine ErfieJirung  gemacht,  daß  die  Länge  der  horizontalen 
Leiter  groß  sein  muß  gegen  die  Höhe  über  der  Erde  und  etwa 
^/f  der  Wellenlänge  betragen  muß.  Mit  Wellen  unter  160  m 
Länge  wurden  die  Resultate  schlecht  Bei  induktiver  Erregung 
erhielt  man  dasselbe  Yerteilungsbild,  doch  war  bei  gleichem 
Energieaufwand  der  Wirkungskreis  viel  kleiner.  Ln  Sommer 
machten  sich  oft  atmosphärische  Störungen  bemerklich,  die  aus 
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bestimmten  Richtungen  zu  kommen  schienen.  Det  YerL  glaubt, 
daß  wir  nun  ein  Mittel  besitzen  um  ihren  Zusammenhängen 
mit  anderen  atmosphärischen  Erscheinungen  nachgehen  zu 
können.  K.  D. 

W»  KoMfma/nn*  Nachtrag  zu  der  Abhandlung:  „Über  die  Kow 
Kaution  des  SUktrans''  (Dnides  Ann.  20,  S.  639-640.  1906). 

ßm  Sobald*  über  den  Satz  vom  Minimum  der  Joulesehen  Wärme 
für  veränderUehe  lineare  Strome  (Verh.  d.  Naturf.-Ven.  xn  Meran  1905^ 
n,  1,  S.  41). 

E*  Leeher,  Zur  Theorie  der  Thermoelektrizität  (Dnides  Ann.  20, 
S.  480—502.  1906). 

W*  JSoitz.  Mn  eehSnee  Vorleeungeexperiment  über  Kraftlinien 
(Drttdes  Ann.  20,  S.  591—592.  1906). 

W»  Holtz»  Vereekiedene  Methoden  zur  Prüfung  der  Zimmerluft'- 
dektrizität  (Dnides  Ann.  20,  8.  587—590.  1906). 

H»  Senndorf*  Über  ein  mechanisch  registrierendes  JElektrom^ier 
(Mechan.  14,  8. 128—125.  1906). 

F»  Fischer,  Untersuchungen  Ober  die  Widerstandsänderung  von 
Paüadiumdrähten  bei  der  Wasserstoffokklusion  (Drudes  Ann.  20,  8.  508 
—526.  1906). 

•/•  Koch,  Über  die  JSnergieentwiekelung  und  den  scheinbaren 
Widerstand  des  elektrischen  Funkens  (Drades  Ann.  20,  8.  601—605.  1906). 

A»  HeydweiUer.  Energie,  Dauer,  Dämpfung  und  Widerstand 
wm  oszillierenden  Funken  (£clair.  61eetr.  47,  8.  281—291.  1906;  vgl  auch 
Drades  Ann.  19,  8.  649.  1906). 

O.  A*  VosvMier»  Die  Leitßhigkeit  ozonisierter  Luft  (Electriciaa 
57,  8.  288—289.  1906). 

F,  Muhvner*  Darstellung  der  Ladungs»  und  Bntiadungssirom' 
kurven  wm  Kondensatoren  mittels  OUmmliehtoszillograph  (Z8.  f.  phjs.  u. 
ehem.  Unt  19,  8. 141—145.  1906). 

«/•  Zenneek.  Der  Qßecksilherstrahlumterbrecher  als  UmsekaUer 
(Drades  Ann.  20,  8.  584-586.  1906). 

A»  JEf«  Pfund»  Kleine  Konkavspiegel  für  Oalvanowteter  (J.  Hopk. 
Un.  CHrc.  (4)  186,  8.  22.  1906). 

6r*  Senischke»  Erdleitungswiderstände  bei  Blitzsehutzvorriehtumgem 
und  Spannungssieherungen  (Elektro!  ZS.  27,  8. 1—11.  1906). 
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Allgemeines. 


49.  J.  L»  Lagrangem  Über  die  Losung  der  unbestimmten 
Probleme  zweiten  Grades;  Ostwalds  Klassiker  der  exakten 
fVissenschaflen  Nr.  146  aus  dem  Französischen  übersetzt  und 
herausgegeben  von  E.  Netto  (181  S.  o#  2,20.  Leipzig,  W.Engel- 
maniiy  1904).  —  Der  Herausgeber  gibt  eine  wörtliche  Über- 
tragung der  im  Jahre  1768  veröffentlichten  allgemeinen  Methode 
zur  Auffindung  kommensurabler,  speziell  ganzzahliger,  Lösungen 
jeder  Gleichung  zweiten  Grades  mit  zwei  Unbekannten.  Eine 
Reihe  von  Anmerkungen  sind  beigefügt.  K.  U. 


50.  F.  Fiaelier.  Grundbegriffe  und  Grundgleichungen 
der  mathematischen  Naturwissenschaft  (108  S.  Leipig,  J.  A.  Barth, 
1906).  —  Das  Buch  enthält  eine  systematische  Zusammen- 
stellung aller  in  der  mathematischen  Physik  auftretenden  Be- 
griffe und  Gleichungen  vom  mathematischen  Standpunkt  aus 
deduziert  und  geordnet  B.  H.  W. 

51.  J.  Madfama/td.  Über  die  Daten  an  den  Grenzen 
bei  den  partiellen  Differentialgleichungen  der  mathematischen 
Phjfsik  (Yerh.  d.  3.  Internat.  MatL-Eongr.  Heidelb«  8.  414 
—416.  1905).  —  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  beiden  bis- 
her behandelten  FUle,  nämlich:  1.  (Problem  von  Oauchy)  wenn 
längs  der  Ghrenze  des  betrachteten  Bereiches  die  unbekannte 
Funktion  z  und  eine  ihrer  ersten  Ableitungen  gegeben  sind, 
2.  (Dirichletsches  Problem)  wenn  auf  einer  geschlossenen  Ober- 
fläche die  Werte  der  unbekannten  Punktion  allein  gegeben 
sind.  Hierzu  tritt  noch  das  „gemischte  Problem'S  das  der 
Verf.  im  BulL  Soc.  Math.  31  (1903)  in  der  Arbeit  behandelt 
hat:  Sur  un  probl&me  mixte  aus  d6riv6e8  partielles.        Lp. 


52.  t7«  MtUm»  über  eine  Gruppe  von  linearen  Differential" 
gleichungen  zweiter  Ordnung^  welche  Prof.  Chrystals  Seiche^ 
Gleichungen  mä  umfaßt  (Edinb.  Trans«  41,  8.  651—676.  1906). 
—  Die  von  Ohrystal  gegebene  strenge  hydrodynamische  Theorie 
der  Seichesbewegungen   abgeschlossener,    beliebig   gestalteter 
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Wasserbecken  (vgl.  Beibl.  30,  S.  60)  führte  auf  gewisse  lineare 
DifferentialgleichuDgen  zweiter  Ordnung,  die  Urnlich  wie  die 
sogenannte  Stokessche  Gleichung  sich  als  Spezialfälle  der  hjper- 
geometrischen  Differentialgleichung  darstellen.  Der  Ver^  dis- 
kutiert die  allgemeinen  Eigenschaften  dieser  Gleichungen  und 
der  durch  sie  definierten  Funktionsgebilde,  der  von  Chrystal 
gefundenen  ^^Seichesfunktionen",  die  mit  den  Legendreschen 
Funktionen  eine  bemerkenswerte  Ähnlichkeit  zeigen,  entwickelt, 
berechnet  und  tabuliert  die  wichtigsten  dieser  Funktionen  — 
was  fftr  die  Anwendung  der  Theorie  auf  genau  genug  aus- 
gelotete Seebecken  von  besonderer  Wichtigkeit  ist         Eb. 


53.  J.  Kunzm  über  die  TeUbarkeü  der  Materie ;  An^^ 
tritUt>orlesung  (56  S.  ötl  1,00.  Zürich-Oberstraß,  E.  Speidel, 
1906).  —  Es  wird  ein  gut  geordneter  Überblick  über  das  uns 
Yorliegende  Material  an  Erfahrungen  gegeben,  die  uns  zu  der 
Vorstellung  yon  einer  kömigen  Struktur  der  Materie  dringen. 
Störend  wirken  bei  der  Lektüre  eine  Reihe  von  Druckfehlem; 
so  soll  das  Ohr  für  80  Oktaven  empfänglich  sein.       E.  U. 


54.  H.  J.  Oramatxhi.  Etekirmiät  und  Gratniatüm 
(92  S.  München,  Lindauersche  Buchh.,  1905).  —  Der  VerC 
glaubt,  die  Erscheinungen  der  Elektrizität  und  der  Gravitatioii 
einfacher  und  einheitlicher  darzustellen ,  wenn  er  dem  gewöhn- 
lichen Baum  noch  einen  imaginären  oder  elektrischen  Baum 
mit  imaginären  oder  elektrischen  Massen  zuordnet.      Gans. 


55.  P«  de  Heen*  La  matüre,  sa  naissancej  sa  nie,  sa  fim 
(119  S.  Brüssel,  Hayez,  1905).  —  Das  Buch  gibt  eine  Er- 
weiterung und  nähere  AusfÜhmng  der  Theorie,  die  der  Verl 
in  seinem  Prodrome  de  la  th^orie  m6canique  de  räectricit6 
aufgestellt  hat  (BeibL  28,  S.  567).  Ln  philosophischen  Anhang 
werden  die  Erscheinungen  des  Elektromagnetismus  mit  solchen 
des  Lebens  verglichen:  Polarität  wird  der  Sexualität  gegen- 
übergestellt Es  sind  auch  Analoga  zur  Liebe  Toriianden; 
Freundschaft  und  Löslichkeit  entsprechen  sich.  Solche  Ge- 
danken sind  nicht  neu  (TgL  z.  B.  Goethe,  Wahlverwandtschaften). 

Grans. 
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56.  Jf*  DespatiXm  Explication  mecanique  de  la  matiire, 
de  teleclricite  ei  du  magnetisme  (%^.  210  8.  4  fr.  Paris,  F.  Alcan, 
1905).  —  Ein  Molekül  ist  eine  kleine  Turbine  von  schrauben- 
förmiger  Struktur,  die  auf  der  einen  Seite  den  Äther  ansaugt, 
auf  der  anderen  ihn  fortschleudert  Auf  Grund  dieser  Hypo- 
these sucht  der  Verf.  alle  im  Titel  erwähnten  Erscheinungs- 
gebiete und  außerdem  noch  die  Gravitation  zu  erklären.  Die 
Erklärungen  sind  nur  qualitativer  Natur,  das  hat  bei  allen 
solchen  Versuchen  den  Nachteil,  daß  die  Exaktheit  der  Defini- 
tionen leidet  und  infolgedessen  eine  Kontrolle  der  Resultate  nicht 
immer  möglich  ist  Die  Theorie  lehnt  sich  in  manchem  Punkte 
an  die  des  Hrn.  de  Heen  an  (vgL  das  vorhergehende  Referat). 
Das  Buch  hat  den  Vorzug,  sehr  klar  geschrieben  zu  sein,  und 
vor  allen  Dingen  den,  daß  einige  Versuche  mit  kleinen  Tur« 
binen  (Ventilatoren)  beschrieben  sind,  die  elektrische  und  magne- 
tische Wirkungen  vollkommen  nachahmen.  Solche  Experimente 
sind  vom  Standpunkte  einer  hydrodynamischen  Theorie  des 
Elektromagnetismus  sehr  instruktiv.  Gans. 


57.  TT.  SutherUimd*  Die  Natur  der  Foripflan»ung  von 
Nervenreizen  (Amer.  J.  Physiology  14,  S.  112—119.  1905). 
—  Da  die  auffallend  niedrigen  Werte  der  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeiten von  Nervenreizen  (ca.  äOÖO  cm/sec)  der 
Größenordnung  nach  übereinstimmen  mit  den  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeiten mechanischer  Impulse,  wie  sie  sidi  aus  den 
gemessenen  Elastizitätsmoduln  der  Nervensubstanz  berechnen 
lassen,  so  meint  der  Verf.,  daß  die  Übertragung  der  Nerven- 
reize eine  Art  mechanischer  Vorgang  im  Nerven  sei  Daß 
dabei  gleichzeitig  elektrische  Erscheinungen  auftreten,  hängt 
damit  zusammen,  daß  auch  die  mechanischen  Eigenschaften  der 
Körper  in  letzter  Linie  elektrisch  zu  deuten  sind.  M. 

68.  E.  Ma>eh.  Erkenntnis  und  Irrtum.  Skizzen  zur 
Psychologie  der  Forschung  (8^  ix  u.  461  S.  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1905).  —  Der  bekannte  Verf.  veröffentlicht  hier  in  Auswahl 
und  freier  Bearbeitung  „Vorlesungen  über  Psychologie  und 
Logik  der  (sc  mathematisch-naturwissenschaftlichen)  Forschung'^ 
die  er  im  Winter  1895/96  gehalten  hat. 

Die  wichtigsten  Gegenstände,  die  darin  behandelt  werden. 
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sind:  die  Gedächtnisvorgänge;  das  begriff  liebe  Denken;  Em* 
pfinduDg,  Anschauung,  Phantasie;  das  Experiment;  Ähnlichkeit 
und  Analogie  als  Leitmotive  der  Forschung;  die  Hypothese; 
das  Problem;  die  Voraussetzungen  der  Forschung;  Deduktion 
und  Induktion;  Zahl  und  Maß;  Baum  und  Zeit  als  Vorstellung 
und  als  Begriff;  Sinn  und  Wert  der  Naturgesetze. 

Eine  fesselnde  und  anschauliche  Darstellungsweise  zeichnet 
dieses  Buch  nicht  weniger  aus  wie  die  froheren  Veröffent- 
lichungen des  Verf.;  auch  enthält  es  im  einzelnen  viel  Lesens- 
wertes.  Aber  einer  Betrachtung,  die  auf  das  Ganze  und  das 
Prinzipielle  geht,  treten  doch  tiefgreifende  Mängel  entgegen. 

Wie  schon  die  Angaben  über  den  Lihalt  zeigen,  läßt  die 
Anordnung  des  Stoffes  durchaus  einen  übersichtlichen,  syste- 
matischen Aufbau  vermissen. 

Noch  schwerer  wiegt,  daß  eine  Scheidung  der  psycho- 
logischen und  der  logisch-erkenntnistheoretischen  Behandlunga- 
weise  gar  nicht  durchgeführt  ist  Das  Psychologische  freilich 
überwiegt  durchaus.  Hierbei  eigeht  sich  übrigens  der  Verf. 
oft  in  ausführlichen  Darlegungen,  die  man  in  jedem  tüchtigen 
Lehrbuch  der  Psychologie  mindestens  ebensogut  findet  Wert- 
Yoll  bleibt  freilich,  daß  er  diese  Erörterungen  zur  Psychologie 
der  Erkenntnisvorgänge  durch  zahlreiche  Beispiele  aus  der 
naturwissenschaftlichen  Forschung  yeranschaulicht  Aber  gerade 
hierbei  gerät  er  oft  unvermerkt  in  das  logisch-erkenntnistheo- 
retische Gebiet  Es  ist  dann  nicht  mehr  die  Etede  von  der 
Entstehung  und  Entwickelung  der  Erkenntnis  im  Individuum 
und  den  dabei  in  Betracht  kommenden  psychischen  Vorgängen, 
sondern  von  inhaltlichen  Voraussetzungen,  Wesen,  Gtoltungs- 
wert,  Tragweite  der  Erkenntnis  etc.  Hier  findet  sich  nun 
auch  manches  Anfechtbare;  so  besonders  in  der  gelegenÜicheu 
Polemik  gegen  Kant  Wer  einen  so  grundlegenden  Begriff 
wie  den  des  a  priori  nicht  erfaßt  —  Mach  identifiziert  ihn 
gegen  Kants  ausdrückliche  flrklärung  mit  „angeboren"  — ,  der 
vermag  Kant  nicht  gerecht  zu  werden.  Tatsächlich  steht  Mach 
in  bezug  auf  so  wichtige  Probleme,  wie  die  sind,  die  sich  an 
Raum,  Zeit,  Substanz,  Kausalität  anknüpfen,  Kant  und  Neu- 
kantianern, wie  Cohen  und  Natorp,  näher  als  er  selbst  weiß. 

Die  mangelnde  Klarheit  in  den  prinzipiellen  Fragen  zeigt 
sich  endlich  noch  in  der  unzureichenden  Unterscheidung  des 
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psychologischen  vom  physikalischen  Standpunkt.  Zunächst  wird 
zutreflfend  ,ydie  Gesamtheit  des  für  alle  im  Baum  unmittelbar 
Vorhandenen  als  das  Physische,  das  nur  Einem  unmittelbar 
Gegebene,  allen  anderen  aber  nur  durch  Analogie  Erschließ- 
bare'^  (wie  Erinnerungen,  Wünsche  etc.)  als  das  Psychische 
bezeichnet  Aber  gegenüber  den  Befunden  wie  ,,Farben,  Tönen, 
Drücken,  Wärmen,  Düften,  Bäumen,  Zeiten  etc.''  fühlt  der 
Verf.  sich  nicht  imstande,  diese  U.nterscheidung  durchzuführen, 
und  so  kommt  er  zu  Behauptungen  wie  denen:  das  Psychische 
und  Physische  enthielten  „gemeinsame  Elemente'';  sie  ständen 
gar  nicht  „in  dem  gemeinhin  angenommenen  schroffen  Gegen- 
satz"; das  „Bewußtsein  sei  keine  besondere  Qualität,  die  zum 
Physischen  hinzukommen  müsse"  etc. 

In  Wahrheit  läßt  sich  aber  auch  gegenüber  den  genannten 
Phänomenen,  wie  Farbe,  Ton  etc.,  die  obige  Scheidung  durch- 
führen. Gewiß  wird  die  naive  Auffassung  durch  die  bekannte 
Trennung  der  primären  und  sekundären  Qualitäten  modifiziert, 
aber  die  schon  im  yorwissenschaftlichen  Denken  sich  voll- 
ziehende Unterscheidung  zwischen  Wahrnehmung  und  wahr- 
genommenem Gegenstand  läßt  sich  auch  iiinerhalb  der  wissen- 
schaftlichen Behandlungsweise  im  wesentlichen  aufrecht  erhalten, 
und  mit  ihr  ist  zugleich  der  prinzipielle  unterschied  zwischen 
dem  Gesichtspunkt  der  Psychologen  und  dem  des  Physikers 
gegeben.  Der  erstere,  sofern  er  reine  Psychologie  treibt,  be- 
trachtet die  Wahrnehmungen  lediglich  als  Bewußtseinsinhalte, 
die  natürlich  nur  für  das  einzelne  Subjekt  gegeben  sind,  der 
Physiker  dagegen  hat  es  zu  tun  mit  den  in  den  Wahrnehmungen 
gemeinten,  einer  Vielheit  von  Beobachtern  prinzipiell  zugäng- 
lichen Gegenständenj  und  er  abstrahiert  dabei  vom  Subjekt  und 
seinen  Bewußtseinsinhalten.  Wegen  dieser  grundsätzlichen  und 
durchgehenden  Verschiedenheit  des  Gesichtspunktes  muß  sich 
auch  die  Scheidung  zwischen  psychisch  und  physisch  allent- 
halben durchführen  lassen. 

Es  scheint,  daß  Mach  sich  von  vornherein  gegen  kritische 
Einwände  von  philosophischer  Seite  decken  wollte,  indem  er 
versichert,  er  sei  auf  dem  Gebiet  der  Philosophie  nur  „Sonntags- 
jäger". Aber  wer  philosophische  Materien  behandeln  will,  der 
sollte  sich  doch  auch  die  Mühe  nehmen,  die  philosophische 
Literatur  etwas  mehr  als  sporadisch  kennen  zu  lernen.    Es 
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ist  gewiß  außerordentlich  wünschenswert,  wenn  Spezialforscher, 
sei  es  auf  natur-,  sei  es  auf  geisteswissenschaftlichem  Gebiet, 
auch  an  philosophische  Probleme  herangehen,  aber  das  Za- 
sammenarbeiten  von  Spezialforschnng  und  Philosophie  kann 
nur  erschwert  werden,  wenn  selbst  Gelehrte  wie  Mach  eine 
so  schiefe  Vorstellung  yon  Philosophie  yerbreiten,  wie  sie  sich 
z.  B.  in  den  folgenden  Sätzen  ausspricht:  „Die  Denk-  und  Arbeits- 
weise des  Naturforschers  ist  nämlich  Yon  jener  des  Philosophen 
sehr  verschieden.  Da  er  nicht  in  der  glttcklichen  Lage  ist, 
unerschtLtterliche  Prinzipien  zu  besitzen,  hat  er  sich  gewöhnt, 
auch  seine  sichersten,  bestbegründeten  Ansichten  und  Grund- 
sätze als  provisorisch  und  durch  neue  Erfahrungen  modifizier- 
bar zu  betrachten.^'  —  Als  ob  das  bei  einem  Philosophen,  der 

wissenschaftlich  in  Betracht  kommt,  anders  sein  kOnntel 

A.  Ja. 

59.  O.  1>«  Chwolson.  Hegeln  Haeckei,  Kossuih  und 
das  zwölfte  Gebot  (90  S.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn, 
1906).  —  Das  „zwölfte  Gebot^'  ist:  „Du  sollst  nie  über  etwas 
schreiben,  was  Du  nicht  verstehst"  (S.  18).  Hegel  wird  nur 
als  Maßstab  dafür  angeführt,  daß  sein  naturphilosophischer 
Unsinn  nicht  größer  war  als  der  z.  B.  der  folgenden  %tze 
Haeckels:  „Die  kinetische  Substanztheorie  ist  unhaltbar.  Der 
zweite  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie  widerspricht 
dem  ersten  und  muß  aufgegeben  werden/^  Endlich  Eossath 
(unseres  Wissens  außer  Personalunion  zum  berühmten  Revo- 
lutionär oder  zum  kürzlichen  Handelsminister)  ist  der  Verfasser 
eines  „philosophischen"  Zeitschriftenartikels,  der  die  Sätze  ent- 
hält: „Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Masse  ist  nichts  weiter 
als  der  Satz:  Das  Gbmze  ist  gleich  der  Summe  seiner  Teile. 
—  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  ist  nichts  weiter 
als  der  Satz:  Die  Orsache  ist  gleich  der  Wirkung."  —  Den 
zentralen  Teil  von  Ohwolsons  Schrift  (S.  20—78)  bildet  der 
bis  ins  einzelne  durchgeführte  Nachweis,  wie  Haeckel  mit 
den  Leitbegriffen  der  Physik  umspringt  [Z.  B.  „Kraft  oder 
Energie",  Geist  (!)  oder  Energie.  —  Für  die  „monistische  Philo- 
sophie" heißt  also  das  alte  Iv  xai  nav:  „Es  ist  alles  Eins"  — 
ob  man  „Energie"  oder  „Geist"  sagt]  Im  „Nachwort  zu  den 
Welträtseln"  hatte  Haeckel  folgende  Schlußworte  Paulsens  mit^ 
geteilt:  »loh  habe  mit  brennender  Scham  dieses  Buch  gelesen. 
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mit  Scham  über  den  Stand  der  allgemeinen  Bildung  und  der 
philosophischen  Bildung  unseres  Volkes.  Daß  ein  solches  Buch 
möglich  war,  daß  es  geschrieben,  gedruckt,  gekauft,  gelesen, 
bewundert,  geglaubt  werden  konnte  bei  dem  Volk,  das  einen 
Kant,  einen  Goethe,  einen  Schopenhauer  besitzt,  das  ist 
schmerzlich!  Indessen:  ^yNosce  te  ipnim.^€  fiaeckel  fügt  dort 
bei:  ,4)ieses  maßlose  Verdammungsurteil  von  Paulsen  gehört 
zu  den  härtesten  und  heftigsten,  die  mir  in  den  langen  vierzig 
Jahren  meiner  literarischen  Kämpfe  entgegengeschleudert 
worden  sind.''  Haeckel  wird  von  jetzt  ab  Chwolsons  Ver- 
dammungsurteil als  ein  ihn  noch  härter  treffendes  bezeichnen 
mtUsen.  Denn  die  Verurteilung  durch  einen  Philosophen  konnte 
er,  der  Naturforscher,  leicht  abschütteln  und  „die  einzig  mög- 
liche Erklärung  .  .  in  dem  maßlosen  Ärger  über  den  literari- 
schen Erfolg  der  Welträtsel''  finden;  was  aber  wird  er  dem 
Fhyiiker  sachlich  entgegnen?  Daß  freilich  dem  Lesepublikum 
Haeckels  auch  durch  die  streng  physikalische  Kritik  nicht  zu 
helfen  sei,  prophezeit  Ohwolson  (S.  78)  richtig  aus  „der  Psycho- 
logie der  Menge"  und  aus  „der  äußerst  geringen  Verbreitung 
wahrhaft  wissenschaftlicher  Bildung."  —  Für  die  wirklich 
wissenschaftlichen  Kreise  dagegen  könnte  epochemachend  das 
erste  E[apitel  „Philosophie  und  Naturwissenschaft"  werden,  in 
dem  Chwolson  sagt  (8.  8) :  „Der  reine  Positivismus,  der  nur  die 
Erfahrung  anerkennt  und  kein  Vordringen  hinter  die  Kulissen 
der  sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen  gestattet,  keine 
Hypothesen  duldet  und  keinen  Versuch,  eine  Theorie  der 
Erscheinungen  zu  begründen,  war  ebensowenig  imstande,  eine 
wahre  Wissenschaft  aufzubauen,  wie  sein  äußerster  Antipode 
—  die  rein  spekulative,  erfahrungslose  Philosophie."  „Daß 
eine  der  gewaltigsten  und  interessantesten  Geistesbewegungen 
der  Gegenwart"  (S.  2),  die  „Annäherung  zwischen  Philosophie 
und  Naturwissenschaft  während  der  letzten  fünfzehn  Jahre", 
zu  den  früheren  Gefühlen  Hochmut  und  Verachtung  (S.  4) 
als  drittes  nur  noch  das  der  Erbitterung  (S.  6,  18)  hinzu- 
geftlgt  hat,  erklärt  Ohwolson  aus  der  beiderseitigen  Über- 
tretung des  zwölften  Gebotes.  Als  Ausnahmen  auf  philo- 
sophischer Seite  werden  angeführt  E.  v.  Hartmann  und  eine 
Abhandlung  von  W.  Stern  (in  diesen  Beiblättern  kuns  angezeigt 
vom  Unterzeichneten),  die  ebenso  wie  Ostwald  dem  zweiten 
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Hauptsatz  gerecht  werden,  den  Haeckel  —  ,,aafgibt^^  —  Auf 
zahlreiche  wertvolle  Anregungen  der  temperamentvollen  Schrift 
für  eine  künftige  ^^Philosophie  der  Physik'^  hoffe  ich  anderweitig 
zurückzukommen.  A.  Höf  1er. 

60.  Fr*  W.  Adler.  Die  Metaphysik  in  der  Oitwaldschem 
Energetik  (S.*A.  a.  d.  „Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Philosophie  u. 
Soziologie«'.  47  S.  Beisland  1905).  —  Gegenüber  der  Be- 
rufung Ostwalds  auf  Mach  (dem  die  y^Naturphilosophie"  ge- 
widmet ist)  wird  die  Tatsache  festgestellt:  ,,  Während  Ostwald 
sich  mit  allen  möglichen  philosophischen  Systemen  auseinander- 
zusetzen sucht,  deutet  er  auch  nicht  im  mindesten  an,  daß  er 
sich  des  prinzipiellen  Dnterschiedes  zwischen  seiner  Energetik 
und  dem  Machschen  Standpunkt  bewußt  ist".  Gegen  Ostwalds 
Substanziierung  der  Energie  folgert  Adler  aus  den  Systemen 
von  Avenarius  und  Mach  (welche  beide  er  aber  einander  wohl 
wieder  näherstehend  meint  als  neuestens  Mach  selber)  die 
„Erkenntnis«' [?] :  „Die  Naturgesetze  und  nur  diese  sind  Sub- 
stanzen« (S.  21).  A.  flöf  1er. 

61.  ^t  JRudolph*  Kausalität  und  fVeUanschausrng 
(8^  56  S.  Coblenz,  Selbstverlag,  1905).  —  Manche  Grund- 
gedanken des  Verf.  kann  man  billigen:  so  wenn  er  dagegen 
kämpft,  daß  man  in  der  Kausalität  „einen  tpälkürlich  den 
Sinneseindrücken  angehängten  Bestandteil«  sehen  will,  der 
lediglich  der  „Denkökonomie«  diene.  Die  Kausalität  gehört 
nut  Substanz,  Baum,  Zeit,  Zahl  zu  denjenigen  Denkmitteln, 
durch  die  der  Naturforscher  seinen  „Gegenstand«,  die  „Natur«, 
denkt.  Daß  er  aber  mit  diesem  Gegenstand  „etwas  Beales, 
unabhängig  von  ihm  Existierendes«  meint,  das  dürfte  gegenüber 
allen  subjektivistischen  und  illusionistischen  Deutungsversuchen 
seiner  Erkenntnisarbeit  festzuhalten  sein. 

Neben  der  erhenntnütheoreMsehen  JFrage  nach  dem  Er- 
kenntniswert der  genannten  Begriffe  steht  die  psychologische 
nach  ihrer  Entwickelung  (ihrem  Bewußtwerden  als  „Begriffe«) 
im  denkenden  Individuum.  Auch  hier  kann  man  dem  Verf. 
zugeben,  daß  sie  aus  der  Anschauung  (bez.  der  Erfahrung) 
durch  Abstraktion  gewonnen  werden  —  was  übrigens  schon 
Kants  Ansicht  war. 
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Einspruch  aber  müssen  wir  erheben,  wenn  der  Verf.  eine 
Wechselwirkung  zwischen  Physischem  und  Psychischem  in  der 
Weise  zu  statuieren  sucht,  daß  einerseits  bei  der  Wahrnehmung 
„eine  mechanische  Energiemenge  vom  Betrag  null  ins  Psychische 
dringt''  und  andererseits  bei  Willensakten  der  „ideale  Grenz- 
fall'' yerwirklicht  sei  von  ,,Ausl5sungsvorgängen  mit  der  aus- 
lösenden Energiemenge  null".  Eine  Energiemenge  vom  Betrag 
null  ist  eben  —  nichts;  und  aus  nichts  wird  nichts. 

Auch  sonst  bieten  die  Einzelausf&hrungen  des  Verf.  An- 
laß zu  manchen  Bedenken,  die  aber  hier  nicht  näher  ausgeführt 
werden  können.  A.  M. 

62.  O.  F.  lApps.  Die  psychischen  Maßmethoden  (Heft  10 
der  „Wissenschaft".  150  S.  o#  3,50.  Braunschweig,  Fr.  Vie- 
weg  &  Sohn,  1906).  —  Die  einleitenden  Abschnitte  verbreiten 
sich  über  die  Aufgabe  der  experimentellen  Psychologie  und 
geben  dann  einen  Abriß  der  Wahrscheinlichkeitslehre  und  der 
Theorie  der  Beobachtungsfehler.  Die  drei  folgenden  Abschnitte 
machen  den  wesentlichen  Teil  des  Buches  aus.  In  ihnen  stellte 
sich  der  Verf.  die  doppelte  Aufgabe:  „einesteils  zu  zeigen,  daß 
die  von  Fechner  in  Anlehnung  an  das  gewöhnliche  Fehlergesetz 
begründeten  und  im  Anschluß  an  ihn  weiter  ausgebildeten 
Maßmethoden  unzureichend  sind;  und  anderenteils  den  Weg 
anzugeben,  auf  dem  man  ohne  Voraussetzung  eines  bestimmten 
Fehkrgesetxes  zu  einer  allen  Bedürinissen  der  experimentellen 
Psychologie  genügenden  Methode  der  Maß-  und  Abhftngigkeits- 
bestimmuug  gelangt."  K.  U. 

68.65.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  Deutscher  Natur- 
forscher und  Arzte,  77.  Versammlung  stu  Meran  vom  24. 
— 30.  September  1905.  Herausgegeben  von  A.  Wangerin.  L  Teil. 
Die  allgemeinen  Sitzungen  etc.  (308  S.).  —  IL  Teil,  1.  Hälfte. 
Naturwissenschaßliche  Abteüungen  (228  S.).  —  //.  Teü,  2.  Hälfte. 
Medizinüche  Abteüungen  (487  8.  Leipzig,  F.  W.  Vogel,  1906). 
—  Über  die  physikalischen  Vorträge  ist  nach  den  Veröffent- 
lichungen in  den  Berichten  der  Deutschen  Physikalischen  Ge- 
sellschaft und  in  der  Physikalischen  Zeitschrift  berichtet  worden. 

K.  ü. 
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66.  E.  Abbe.  Gesammelte  Abhandlungen.  IL  (346  S.  iL 
7  Tat  Jena,  Gustav  Fischer,  1906).  —  Der  zweite,  von 
E.  Wandersieb  in  Jena  redigierte  Band  der  gesammelten 
Abhandlungen  Ernst  Abbes  ist  ein  Jahr  nach  Abbes  Tode 
erschienen.  Er  enthält  zunächst  die  wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen, welche  sich  nicht  speziell  auf  das  Gfebiet  der 
Mikroskopie  beziehen«  Die  Arbeiten  sind  chronologisch  ge- 
ordnet. Wir  finden  daher  an  erster  Stelle  Abbes  G^ttinger 
Doktordissertation:  „Erfiahrungsmäßige  Begründung  des  Satzes 
von  der  Äquivalenz  zwischen  Wärme  und  mechanischer  Arbeit'^ 
Die  beiden  folgenden  Arbeiten  weisen  auf  die  astronomische 
Tätigkeit  Abbes  in  Frankfurt  a/M.  hin.  Dann  zeitigt  die 
Übersiedelung  nach  Jena  die  Habilitationsschrift:  „Über  die 
Gesetzmäßigkeit  in  der  Verteilung  der  Fehler  bei  Beobachtunga- 
reihen'^  Nun  folgen  die  Arbeiten,  weldie  durch  die  Tätigkeit 
in  der  optischen  Werkstätte  von  C.  Zeiss  veranlaßt  sind: 
Bestimmung  des  Brechungs-  und  Zerstreuungsvermögens  der 
Körper,  genaue  Apparate  zur  Dicken-  und  Längenmessung, 
zur  Messung  von  Badien  und  Brennweiten  und  die  Herstellung 
neuer  Gläser  bilden  die  Gegenstände  dieser  Arbeiten.  Da- 
zwischen finden  wir  andere  Arbeiten,  welche  zeigen,  wie  die 
astronomischen  Interessen  Abbes  weiter  gepflegt  und  verwertet 
werden. 

Die  Vielseitigkeit  seiner  Tätigkeit  in  der  optischen  Werk- 
stätte beleuchten  die  sodann  abgedruckten  Patentschriften  der 
Firma  Carl  Zeiss,  welche  Abbe  verfaßt  hat  Den  Schluß  bilden 
drei  Gedächtnisreden,  auf  Fraunhofer,  auf  Carl  Zeiss  und  auf 
Hermann  Schaffen  Ea. 


67.  O.  W.  Bemdt.  Phy$ikdische$  Praktikum.  I.  Teil 
(Mechanik,  Akustik,  fVärme,  Optik)  (xiz  u.  309  S.  geb.  dX  4,00. 
Halle  a.  S.,  C.  Marhold,  1906).  —  Das  Physikalische  Praktikum 
hat  im  Lehrplane  der  Physik  von  Jahr  zu  Jahr  größere  Be* 
deutung  erlangt  Es  ist  deshalb  nicht  zu  ver wundem,  wenn 
neben  dem  „Kohlrausch^^  und  dem  „Wiedemann  und  Ebert^ 
in  letzter  Zeit  mehrere  Bücher  erschienen  sind,  die  jene  etwas 
umfangreichen  Werke  in  bestimmten  Fällen  ersetzen  sollen. 
Der  vorliegende  Leitfaden  ist  vor  allem  fbr  Anfänger  bestimmt, 
und  namentlich  f&r  Anfänger  in  einem  Praktikum  mit  vielen 
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Teilnehmern,  in  dem  der  Assistent  keine  Zeit  hat,  sich  ein- 
gehend mit  jedem  einzelnen  Praktikanten  zu  beschäftigen  und 
ihn  auf  die  vielen  Dinge  aufinerksam  zu  machen,  die  bei  einer 
guten  physikalischen  Messung  zu  beachten  sind.  Da  im 
Bemdtschen  Leitfaden  Anweisungen  über  die  Ausführung  der 
Aufgaben  in  klarer  und  erschöpfender  Weise  gegeben  werden, 
außerdem  die  Auswahl  der  Aufgaben  gut  getroffen  ist,  kann 
das  handliche  Buch  jedem  Anfänger  zur  Benutzung  empfohlen 
werden. 

Auf  einige  Kleinigkeiten  sei  hingewiesen.  Die  durch- 
geführten Beispiele  sind  oft  zu  ausführlich;  dadurch  wird  viel 
Platz  weggenommen  und  außerdem  der  Praktikant  zu  wenig 
zum  eigenen  Denken  angeregt  —  Daß  in  dem  Beispiele  fOr 
das  Verhältnis  der  spezifischen  Wärmen  von  Luft  der  Wert 
1,381  angegeben  ist,  beruht  wohl  auf  einer  gar  zu  genauen 
Benutzung  der  PraktikumsprotokoUe,  da  mit  dem  Clöment- 
Desormesschen  Apparat  im  Praktikum  meistens  ein  Wert 
kleiner  als  der  richtige  (1,41)  gefunden  wird.  —  Eine  Loga- 
rithmentabeUe  am  Schluß  wäre  sehr  erwünscht  —  Ein  zweiter 
Teil  des  besprochenen  Buches  (elektrische  und  magnetische 
Messungen)  wird  demnächst  erscheinen.  W.  Seh. 


68.  O.  2>.  Chwolson*  Tratte  de  P/tynque,  ouvrage 
iraduit  sur  les  editions  russe  et  allemande  par  K  Davaux;  edition 
revue  ei  ctmsidirablement  augmentee  par  tauieur  suivte  de  notes 
sur  la  Physique  theoriquc  par  K  et  F.  Cosserat  (Tome  I  1  Fase, 
II  1  Pasc  16  Fr.  bez.  6  Fr.  Paris,  A.  Hermann,  1906).  — 
Diese  im  Erscheinen  begriffene  französiche  Ausgabe  enthält 
gegenüber  der  russischen  und  deutschen  (vgl.  Beibl.  27,  S.  901, 
29,  S.  228)  zahlreiche  Zusätze,  die  durch  die  neuesten  For- 
schungen nötig  geworden  sind;  die  Bibliographie  geht  bis  1905. 
In  dem  ersten  Hefte  des  ersten  Bandes  geben  E.  und  F.  Cosserat 
auf  den  Seiten  236—272  eine  gedrängte  Übersicht  über  den 
Stand  der  neuerdings  regen  Forschung  betreffs  der  Grundlagen 
der  Mechanik,  ferner  E.  Davaux  von  S.  899—407  einige  Er- 
läuterungen zur  Theorie  der  Integratoren.  K.  U. 


69.    W.  Samsay.    Moderne   Chemie.    IL  Teil,     Syste- 
mansche  Chemie  (S.  155—895.   o#  8,00.  Halle  a/S.,  W.  Knapp, 
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1906).  —  Dem  ersten  Teil,  der  vor  kurzem  besprochen  wurde 
(vgl.  Beibl.  29,  S.  848),  ist  schnell  der  zweite  gefolgt,  der  die 
Verfahren  zur  Herstellung  der  einzelnen  Verbindungen  be- 
spricht, ihre  Eigenschaften  beschreibt  etc.  Die  Darstellungs- 
weise ist  originell  Wenn  auf  S.  233  gesagt  wird,  daß  man 
den  Vorgang,  durch  welchen  die  Valenz  eines  fSementes  erhöht 
wird,  OzydatioD,  die  Erniedrigung  der  Valeuz  Reduktion  nennt, 
so  muß  wohl  ergänzt  werden,  daß  dies  nur  für  Elemente  gilt, 
die  positive  Ionen  bilden,  während  fUr  solche,  die  negative 
bilden,  die  Verhältnisse  umgekehrt  liegen.  Die  deutsche  Über- 
setzung liest  sich  gut.  Das  ganze  Buch  muß  auf  das  wärmste 
empfohlen  werden.  M.  Le  Blanc 

X«  O»  Muauoc*  AUgefkeine  rationelle  und  reelle  Dimeneionen  der 
magnetitchen  und  elektrischen  Größen  (Eclair,  ^iectr.  44,  S.  241—249.  1905). 

jpy«  JEmde*  Dimensionen  dtr  elektrischen  und  mechanieehen  Ein^ 
heilen  (Eclair.  61ectr.  45,  S.  321—324.  1905). 

jP«  *TupponU  Bemerkung  tu  einem  Maßsystem  von  energetieeken 
Größen  (J^lair.  electr.  46,  ö.  41—60.  1906). 

E»  BrylinskU  Bemerkung  gu  einem  Maßsystem  von  energetischen 
Größen  (^lair.  Electr.  46,  S.  241—242.  1906). 

P*  fluppont.  Über  ein  Maßsystem  von  energetieeken  Größen 
(£clair.  Electr.  46,  S.  281—283.  1906). 

E*  Bryiinski»  Bemerkung  tu  einem  Maßsystem  energetiseher 
Größen  (£clair.  ölectr.  46,  S.  821—328.  1906). 

Xr«  O»  Muaucc*  Bationelle  und  reelle  Dimensionen  der  meehani^ 
sehen  und  elektrischen  Größen  (£clair.  Electr.  47,  S.  5—9.  1906). 

Schellenberg»  Binführung  in  das  absolute  Maßsystem  (Osterprogr. 
Freibarg  i.  Br.  Oberrealschole). 

£!•  Picard»  Über  einige  Probleme  der  mathematischen  I^ysik, 
die  sieh  an  die  Gleichung  von  Fredholm  anschließen  (C.  R.  142,  8.  861 
-865.  1906). 

Hahn»  Die  Lehraufgaben  des  physikalischen  und  ehemieehen  ünier- 
riehts  an  den  höheren  Schulen  Frankreichs  (Osterprogr.  Berlin  Dorotheen- 
stttdt.  Bealgymnasiom). 

Annuaire  de  L^Academie  Boyale  des  Sciences^  des  Letiree  et  des 
BeauX'Arts  de  Belgique  1906  (209  S.    Bruzelles). 


Draok  Ton  Metzger  A  Wittig  in  Leipzig. 
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ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  80. 


Mechanik« 

1.  J^«  Study»  Geometrie  der  Dynamen.  Die  Zusammen' 
seiMUPg  von  Kräften  und  verwandle  Gegemtände  der  Geometrie 
(80.  603  8.  Leipzig,  B.  Q.  Teubner,  1901  —  1903).  —  Das 
kinematisch- dyDamische  Problem,  welches  in  dem  vorliegenden 
Werke  zu  einer  gewissen  Vollendung  geführt  ist,  hat  sein  erstes 
Entwickelungsstadium  in  der  Statik  von  MObius  durchgemacht. 
Es  ist  dann  weitergeführt  in  den  bekannten  Arbeiten  von 
Sylvester,  F.  Klein,  iL  Ball  und  H.  Wiener.  Nachdem  Ball 
seine  Methode  der  Schrauben  beendet  und  auch  die  Resultate 
seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen,  welche  verwandte  Gebiete 
erfolgreich  durcharbeitet  hatten,  nicht  nur  literarisch  berück- 
sichtigt, sondern  auch  seinem  System  organisch  angegliedert 
hatte,  schien  der  Teil  der  Mechanik,  in  dem  die  Zusammen- 
setzung der  Bewegungen  und  der  Kräfte  behandelt  wird,  zu 
einem  festen  Abschluß  gekommen  zu  sein. 

Das  Thema  des  Studyschen  Werkes  ist  der  umfassende 
Nachweis,  daß  vom  Standpunkte  des  Geometers  ein  solcher 
Abschluß  noch  keineswegs  vorhanden  war  und  zwar  auch  dann 
nicht,  wenn  man  von  der  Erweiterung  der  Methoden  der  Linien- 
geometrie auf  den  Nicht- Euclidischen  Baum  absieht  Neben 
das  Grundgebilde  des  Stabes  (Vektor,  welcher  auf  seinem 
Träger  beliebig  verschoben  werden  kann)  setzt  er  neue  elementar- 
geometrische Bilder:  den  Keil  (zwei  nicht  aufeinander  senkrecht 
stehende  Ebenen),  den  Motor  (zwei  sich  nicht  rechtwinkelig 
schneidende  oder  kreuzende  Geraden),  den  Quirl  (die  Figur 
eines  Punktes  und  einer  Ebene),  den  Impulsor  (Figur  zweier, 
in  eine  bestimmte  Reihenfolge  gesetzter  gerader  Linien,  die 
nicht  in  einer  Ebene  enthalten  sein  dürfen)  und  stellt  zunächst 
in  synthetischer  Entwickelung  die  operativen  Grundgesetze  und 

Beiblfttter  s.  d.  Ann.  d.  Phya.  80.  48 
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deren  Zusammenhang  mit  der  Dynamik  und  Kinematik  fest. 
Die  schwierige  Aufgabe,  die  geometrisch  gewonnenen  Sätze 
auch  in  analytischer  Form  zu  beweisen,  wird  dann  im  zweiten 
Abschnitt  des  Buches  mit  Zuhilfenahme  eigenartiger  symboli- 
scher Rechnungsmethoden  durchgeführt  Man  kann  diesen 
Teil  des  Werkes  als  eine  selbständige  Weiterbildung  der  ana- 
lytischen Liniengeometrie  ansehen  und  als  solche  auch  ge- 
trennt studieren.  In  der  Mechanik  im  engeren  Sinne,  die  in 
erster  Linie  die  Anwendungen  im  Auge  behalten  muß,  wird 
sich  eine  so  ausgedehnte  operative  Symbolik  in  absehbarer 
Zeit  wohl  kaum  Eingang  verschaffen  können,  da  es  hier  schon 
dem  ganz  elementaren  Vektorkalkul  schwer  geworden  ist,  festen 
Fuß  zu  fassen.  Aber  wir  müssen  trotzdem  dem  Verf.  zustimmen, 
wenn  er  sagt:  „Nicht  Methoden  braucht  der  Geometer,  die 
alles  mögliche  umspannen,  sondern  etwas  ganz  anderes:  Alge- 
braische Prozesse,  die  möglichst  eng  seinen  Problemen  an- 
gepaßt sind, .  .  .  eiiien  Kalkül,  der  es  dem  Geometer  ermöglicht, 
seine  Konstruktionen  auf  dem  Papier  übersichtlich  darzustellen^'. 
Damit  ist  auch  der  Standpunkt  bezeichnet,  den  das  vorliegende 
Werk  der  eigentlichen  Mechanik  gegenüber  einnimmt.  Nicht 
unmittelbar  um  ihretwillen  sind  die  Untersuchungen  unter- 
nommen und  durchgeführt,  sondern  zunächst  im  Interesse  einer 
möglichst  weitgehenden  geometrischen  Ausbildung  des  Gedanken- 
kreises, welcher  sich  um  das  Problem  der  Zusammensetzung 
von  Kräften  und  Bewegungen  geschlossen  hat  Die  für  sich 
gewiß  den  Leser  am  meisten  interessierende  Frage,  in  welchem 
umfange  die  Methoden  und  Resultate  des  Werkes  geeignet 
sind,  nützliche  oder  später  notwendig  erscheinende  Bestandteile 
der  allgemeinen  Mechanik  zu  werden,  läßt  der  Verf.  unbeant- 
wortet. Diese  Wertung  muß  man  in  der  Tat  der  Zukunft 
überweisen,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  daß  man  passiv  zusieht 
und  die  zunächst  rein  geometrisch  eingekleideten  Gedanken 
schlechthin  ihrem  Schicksal  anheimgibt,  sondern  vielmehr  wün- 
schen, daß  das  Buch  gerade  von  solchen  recht  gründlich  durch- 
gearbeitet wird,  denen  die  Förderung  der  angewandten  Mechanik 
am  Herzen  liegt. 

Im  dritten  Abschnitt,  der  räumlich  den  großen  Teil  des 
Werkes  einnimmt,  werden  weitgehende  geometrische  Unter- 
suchungen   über    lineare   Mannigfaltigkeiten    linearer  Linien- 
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komplexe  mitgeteilt,   zar  deren   Durch f&hrung   die    Lieschen 

Methoden  verwendet  werden.    Von  unmittelbarem  mechanischen 

Interesse  tritt  uns  hier  die  vollständig  ausgef&hrte  Klassifikation 

der  Arten  von  Beweglichkeit  eines  starren  Körpers  im  Infini- 

tesimalen,  welche  von  den  größeren  Lehrbüchern  der  Kinematik 

eingehende  Berücksichtigung  verdient,  entgegen. 

Als  Anhang  gibt  der  Verf.  die  „Grundzüge  einer  neuen 

Methode   der  Kinematik '^      Als   Element    wird    die  definite 

Position  des  starren  Körpers  benutzt  und  die  Mannigfaltigkeit 

dieser  Positionen  wird  gruppeutheoretisch  durchgearbeitet 

Heun. 

2.  P«  Woronez,  Einige  Sonder/alle  der  Bewegung  eines 
Systems  von  materiellen  Punkten,  welche  unter  der  fVechsel" 
Wirkung  van  Kräften  stehen  (Prot.  d.  Kiewer  ph7s.-math.  Ges., 
abgedr.  in  d.  Kiewer  Universitätsnachr.  Novemberheft  1905, 
S.  95 — 114).  —  Die  Aufgabe  lautet:  Gegeben  sind  die  Massen 
von  n  freien  materiellen  Punkten,  welche  paarweise  aufeinander 
mit  Kräften  einwirken,  die  dem  Produkte  aus  den  Massen  je 
zweier  Punkte  und  der  Aten  Potenz  ihres  Abstandes  proportional 
sind.  Zu  bestimmen  ist  die  Bewegung  des  Punktsystems  unter 
den  gegebenen  Anfangsbedingungen.  —  Es  wird  der  Fall  be- 
trachtet)  daß  eine  Kräftefunktion 


n       n 


existiert,   wo  e  ein  Proportionalitätsfaktor,   n  die  Anzahl  der 

Massenpunkte,  mim^  der  Abstand  zwischen  dem  zten  und  jten 

Funkte  ist    Haben  hierbei  drei  Punkte  die  gleiche  Masse,  so 

ist  f&r  das  System  eine  Bewegung  möglich,  bei  welcher  die 

Punkte  gleicher  Masse  in  jedem  Augenblicke  der  Bewegung 

auf  den  Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks  liegen.    Die  Ebene 

dieses    Dreiecks  bleibt  während   der  Bewegung  des  Systems 

senkrecht   zu    einer  gewissen   Geraden    von    unveränderlicher 

Kichtung,  sein  Mittelpunkt  verbleibt  auf  dieser  Geraden. 

H.  P. 

3—5.  Am  Schuster.  Für  die  absolute  Bewegung  {Nat  73, 
S.  462—464.  1906).  —  F.  J.  W.  Whipple.  Die  Existenz 
der  absoluten  Bewegung  (Ebenda,  S.  535).  —  />•  Comstoch^ 
Dasselbe  (Ebenda,  S.  582).  —  Der  Satz,  daß  allein  relative  Be- 

48* 
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wegung  beobachtbar  ist,   wird  meist  dahin  erweitert,  daß  es 
auch  kein  Mittel  geben  kann,  absolute  Bewegung  zu  erschließen. 
Gegen  diesen  letzteren  Satz  wendet  sich  Schuster  und  yersacbt 
zu  zeigen,  daß  es  „oft  unmöglich  ist,  die  Vorstellung  der  ab- 
soluten Bewegung  aus  unseren  Untersuchungen  auszuschließen, 
und  daß  einige  unserer  wissenschaftlichen  Definitionen  diese 
Vorstellung  heranziehen/'    So  hat  es  nach  dem  Verf.  einen  Sinn 
zu  fragen,  ob  unser  Sonnensystem  sich  absolut  —  nicht  nur 
in  bezug  auf  den  Fizstemhimmel  bewegt.    Denken  wir  ans  den 
letzteren  in  viele  Teile  geteilt;  sei  u  die  mittlere  Geschwindig- 
keit der  Sterne  eines  solchen  Teiles  gegen  das  Sonnensystem; 
die  Geschwindigkeit  des  einzelnen  Sternes  sei  u  + 1;  (Vektoren). 
Nehmen  wir  an,  es  stellt  sich  heraus,  daß  u  für  alle  Teile  des 
Fixstemhimmels  denselben  Wert  hat,  während  v  in  den  ein- 
zelnen Abteilungen  nach  dem  Fehlergesetz  verteilt  sei.    Falls 
dies  festgestellt  wäre,   wie  hätte  man  das  zu  interpretieren? 
Nach  dem  Verf.  ist  dies  nicht  allein  so  zu  deuten ,  daß  das 
Sonnensystem  eine  relative  Bewegung  —  u  gegen  die  Fixsterne 
hat,  sondern  so,  daß  das  Sonnensystem  eine  absolute  Bewegung 
hat,  die  der  Vektor  —  u  darstellt.  —  Man  spricht  oft  von  Be- 
wegung  relativ  zum  Äther.    Der  Äther  hat  jedoch  mit  der  er- 
wähnten Frage  nichts  gemein;  auch  aus  der  Emissionstheorie 
des  Lichtes,  die  den  Äther  nicht  postuliert,  folgen  Aberration 
und   Dopplere£fekt.     Eine   weitere  stillschweigende  Annahme 
der  absoluten  Bewegung  ist  im  Newtonschen  Satz  enthalten, 
daß  die  Kraft  der  Änderung  der  Bewegungsgröße  gleich  ist 
So  wie  Geschwindigkeit,  müßte  auch  Bewegungsgröße  relativ  sein. 
—  Zu  dem  letzteren  macht  Whipple  die  Bemerkung,  daß  die 
Newtonsche  Mechanik  am  einfachsten  ist,  wenn  gewisse  Rieh* 
tungen  als  absolut  gegeben  angenommen  werden.    Geht  man 
davon  ab,  so  wird  die  Darstellung  komplizierter.    Eine  Ent- 
scheidung kann  jedoch  die  Mechanik  allein  nicht  liefern.  — 
Comstock  läßt  nur  das  gelten,  was  man  jetzt  als  Bewegung 
in  bezug  auf  den  Äther  bezeichnet    Doch  läßt  sich  das  Wort 
„Äther''  z.  B.  bei  der  Angabe  der  Größe  der  Lichtgeschwin- 
digkeit ganz  vermeiden.     Einen  Baum,   durch  den  sich  das 
Licht  oder  die  elektromagnetischen  Kräfte  nicht  fortpflanzen^ 
gibt  es  eben  nicht.  Hl. 
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6.  V*  JSiemacIci^  Ein  Apparat  zur  Demonstration  der 
Zusammensetzung  zweier  Rotationen  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt. 
19,  S.  80—82.  1906).  —  Der  einem  yon  J.  van  Dam  (1893) 
konstruierten,  dem  gleichen  Zwecke  dienenden  Apparate  ähn- 
liche Apparat  des  Yerf.  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  festen 
(nicht  drehbaren)  Zahnrade,  um  dessen  Achse  ein  einarmiger 
Hebel  in  (beliebig  schnelle)  Rotation  versetzt  werden  kann. 
Auf  diesem  Hebel  befinden  sich  zwei  drehbare  Zahnräder.  Die 
Zähne  des  ersteren  (kleineren)  greifen  auf  der  einen  Seite  in 
die  des  festen  Zahnrades  ein,  auf  der  anderen  Seite  in  die  des 
zweiten  Zahnrades  (entweder  mit  gleich  viel  oder  mit  nur  halb 
so  viel  Zähnen  als  das  feste  besitzt),  so  daß  das  zweite  Zahnrad 
sich  um  seine  Achse  in  entgegengesetzter  Richtung  dreht  wie 
der  ganze  Hebel.  Die  drei  Achsen  liegen  auf  einer  Geraden. 
Auf  dem  letzteren  Zahnrade  lassen  sich  in  beliebigem  Abstände 
von  seinem  Mittelpunkte  diejenigen  Marken  anbringen  (glühende 
Kohle,  versilberte  Kugel  etc.),  deren  Bewegung  unter  dem  Ein- 
flüsse der  beiden  entgegengesetzt  gerichteten  (mit  gleicher  oder 
verschiedener  Winkelgeschwindigkeit  erfolgenden)  Rotationen 
studiert  werden  soll  Der  Verf.  gibt  an,  unter  welchen  Be- 
dingungen geradlinige- harmonische,  kreisförmige  oder  elliptische 
Schwingungen  des  Punktes  entstehen  und  wie  man  mit  Hilfe 
des  Apparats  die  Fresnelsche  Erklärung  der  Drehung  der 
Polarisationsebene  des  Lichtes,  das  Entstehen  der  elliptischen 
Polarisation  etc.  begreiflich  machen  kann.  A.  D. 


7.  C»  Steinbrinck.    Zum  Gesetz  der  kommunizierefiden 

Röhren  (Z&.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  18,  S.  285—286.  1905).  — 

Der   beschriebene  Versuch  mit  dem  Vakuumheber  dient  zum 

experimentellen  Nachweis  des  Gesetzes  der  kommunizierenden 

Röhren  f&r  Flüssigkeiten,  die  unter  negativem  Druck  stehen. 

f^ür    den   Spezialfall    gleichweiter  Röhren  war   der    Versuch 

schon  durch  van  der  Mensbrugghe  angestellt  worden. 

Bdkr. 

8.  F.  Kiebitz»  Ein  Apparat  zur  Demonstration  des  Boyie» 
Marioiteschen  Gesetzes  (ZS.  t  phys.  u.  ehem.  Unt.  19,  S.  24. 
1906).  —  Der  Apparat  ist  eine  Modifikation  des  in  der  ZS.  t 
phys-  u.  ehem.  ünt.  16,  S.  181,  1908  (Beibl.  27,  S.  1031)  von 
U.  Behn  beschriebenen  Apparates.  In  einem  weiteren,  an  einem 
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Ende  Yerschlossenen  Bohre  läßt  sich  ein  gerade  hineinpassendes 
engeres )  luftdicht  yerschieben,  dessen  äußeres  Ende  mit  einem 
durchbohrten  Qummistopfen  verschlossen  ist,  in  den  ein  Glas- 
rOhrchen  gesteckt  ist,  das  durch  einen  Gummischlauch  mit  dem 
Quecksilbermanometer  in  Verbindung  steht.  Die  Verschie- 
bungen des  inneren  Rohres  sind  dann  den  Volumenänderungen 
(nahe)  proportional,  die  Verschiebungen  des  Quecksilbermeniskos 
den  zugehörigen  Drucken.  Die  jeweiligen  Stellungen  des 
Meniskus  werden  bei  der  Verschiebung  auf  einen   dahinter- 

gestellten  Karton  aufgezeichnet  und  ergeben  die  j9.v- Kurve. 

A.D. 

9.  t7.  Weingarten.  Zur  Theorie  der  fFtrbeirüige 
(Gott.  Nachr.  1906.  8.  81—93).  —  Bei  der  Behandlung  des 
Problems  dünner  Wirbelringe  hat  man  bisher  nur  auf  die  Be- 
stimmung der  Geschwindigkeitskomponenten,  nicht  auf  die  Be- 
stimmung des  hydrodynamischen  Druckes  Wert  gelegt.  Indem 
der  Verf.  das  Problem  noch  einmal  ausführlich  und  in  sorg- 
fältigster Weise  durchrechnet,  kommt  er  bezüglich  des  hydro- 
dynamischen Druckes  zu  dem  Resultat,  daß  derselbe  um  so 
größer  in  der  Nähe  der  Ringe  und  in  den  Ringen  wird,  je 
kleiner  die  Radien  des  erzeugenden  Kreises  sind.  Für  un- 
endlich dünne  Ringe  würde  man  zu  unendlich  großen  Drucken 
kommen,  die  Entstehung  solcher  Ringe  in  einer  inkompressibeln 
Flüssigkeit  ist  daher  um  so  unwahrscheinlicher,  je  dünner  die- 
selben sind.  A.  K. 

10.  A.  Fliegner.  Beiträge  zur  Dynamik  der  elastischen 
Flüssigkeiten  (16  8.  8.-A.  a.  d.  „Schweiz.  Bauzeitung"  47, 
No.  S,  4  u.  9.  1905).  —  In  einer  früheren  Arbeit  (Schweiz. 
Bauzeitung  43,  1904)  hat  der  Verf.  den  Beweis  zu  bringen 
gesucht,  daß  gewisse  Versuche,  aus  denen  die  Beobachter  auf 
eine  die  Schallgeschwindigkeit  weit  überschreitende  mittlere 
Geschwindigkeit  im  freien  Strahl  einer  elastischen  Flüssigkeit 
geschlossen  hatten,  sich  mindestens  ebensogut,  wo  nicht  besser, 
unter  Annahme  der  Schallgeschwindigkeit  als  mittlerer  Strö- 
mungsgeschwindigkeit erklären  lassen.  Der  Yorliegende  Artikel 
beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  Kritik  eim'ger  Unter- 
suchungen, die  inzwischen  von  Büchner,  Lorenz  und  Prandtl 
über  den  gleichen  Gegenstand  veröffentlicht  worden  sind.     Zum 
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Schluß  diskutiert  der   Verf.   weiter  zurückliegende  Versuche 

von  Parenty   und  zeigt,    inwieweit  diese   mit  seinen  Unter- 
suchungen in  Einklang  stehen.  J.  Fr. 


11.   A.  M.  H.  JLove.      A   treaiise  of  the  mathemaiical 
theory  of  elasUcüy.    Second  Edition  (gr.  8^  xvn  u.  661  S.  Cam- 
bridge, UniTersity  press,  1906).  —  Die  vorliegende  zweite  Auf- 
lage ist  gegenüber  der  ersten  (Beibl.  16,  S.  621;  18,  8.  199) 
80  vollständig  umgearbeitet,  daß  sie  als  ein  neues  Lehrbuch  an- 
zusehen ist,  welches  nur  einige  Auszüge  aus  der  ersten  Auflage 
unge&ndert  beibehalten  hat    Beide  Bände  der  ersten  Auflage 
sind  nunmehr  in  einen  Band  vereint,  und  zwar  entsprechen 
von  den  24  Kapiteln  die  ersten  14  inhaltlich  dem  ersten  Band 
der  früheren  Auflage,  die  übrigen  dem  zweiten  Bande.    Be- 
stimmend f&r  die  Neubearbeitung  war  das  Bestreben,  die  prak- 
tische Seite  der  Elastizitätstheorie  ausgiebig  zu  berücksichtigen, 
die  Beziehungen  zu  allgemeinen  Fragen  der  Naturwissenschaft 
hervorzuheben  und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Theorie  mög- 
lichst vollständig  darzustellen.    Kein  technische  Gebiete  (z.  B. 
Beschreibung  von  Apparaten  und  Berechnung  von  besonderen 
Konstruktionen)  wurden  von  der  Darstellung  ausgeschlossen, 
andere  (z.  B.  Deformation  durch  ungleichförmige   Erhitzung, 
Hervorbringen  der  Doppelbrechung  im  Glas  durch  Deformation, 
Liichtbewegung  im  elastischen  Mittel)    in  möglichst  knapper 
£*orm  behandelt    Dadurch  wurde  es  möglich,  die  Seitenzahl 
der  neuen  Auflage  gegen  diejenige  der  ersten  erheblich  zu 
verkleinern.     Eine  historische  Einleitung,   welche  die  ersten 
31  Seiten  einnimmt,  schildert  die  Entwickelung  der  Elastizitäts- 
theorie von  Galilei  bis  zur  Neuzeit 

Eine  Übersetzung  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  ins 
Deutsche  hat  A.  Timpe  übernommen.  Lck. 


12.  K.  JeSHipow*  Über  das  Gleichgewicht  einer  elastischen 
Platte  auf  einer  deformierenden  Stützfläche  (Arb.  d.  Abt  f. 
phyB.  Wiss.  b.  d.  Ges.  v.  Freunden  d.  Naturkunde  12,  Heft  2, 
S.  1 — 12.  Moskau  1904).  —  Es  handelt  sich  um  die  Durch- 
biegung einer  zylindrischen  Platte  auf  einer  festen,  nachgiebigen 
Unterlage,  deren  sämtliche  Punkte  sich  proportional  den  auf  sie 
wirkenden  Kräften  verschieben;  angenommen  wird  hierbei,  daß 
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das  Material  der  Stützfläche  von  demjenigen  der  Platte  be- 
trächtlich verschieden  ist.  Hervorgehoben  werden  die  zwei 
Fälle,  wo  die  deformierenden  Kräfte  an  der  Peripherie,  bez. 
am  Zentrum  der  Platte  angreifen.  Da  alle  erforderlichen 
Größen,  welche  die  Dimensionen  der  Platte  bestimmen,  aas 
transzendenten  Gleichungen  gefunden  werden  mftssen,  werden 
für  praktische  Zwecke  Annäherungen  eingeführt  und  für  die 

entsprechenden  Funktionswerte  Tabellen  ausgerechnet 

H.  P. 

18.  Fm  T.  Trouton»  Bestehung  zwischen  dem  Koejjßzienten 
der  Zugvifkosäät  und  dem  FükositäiskoeJ[ßsienten  (Proc.  JELoy. 
Soc.  77,  S.  426—440.  1906).  —  Die  von  dem  Verf.  früher 
(Beibl.  29,  S.  399)  zur  Bestimmung  der  Viskosität  pechartiger 
Substanzen  benutzte  Methode  der  Drillung  von  Stäben  hat  den 
Nachteil,  daß  das  Fließen  der  Substanz  innerhalb  eines  Quer- 
schnittes nicht  gleichmäßig  vor  sich  geht.  In  der  Achse  ist 
es  null,  und  von  da  nimmt  es  bis  zu  einem  Grenzwerte  an  der 
Oberfläche  zu.  Dlar  Verf.  hat  sich  deshalb  anderen  Methoden 
zugewandt,  von  denen  drei  diesen  Übelstand  nicht  aufweisen. 
Er  untersuchte  das  Fließen  von  pechartigen  Substanzen,  während 
aus  ihnen  hergestellte  Stäbe  oder  Zylinder  einem  Zuge  oder 
einem  Drucke  unterworfen  wurden,  femer,  während  sie  unter 
ihrem  eigenen  Gewichte  durch  eine  runde  Öffnung  aus  einem 
Gefäße  ausflössen,  und  schließlich  während  der  Durchbiegung 
eines  an  beiden  Enden  unterstützten  Stabes.  Die  letzte  Methode 
hat  den  gleichen  Nachteil  wie  die  der  Drillung  von  Stäben. 

Die  Zugversuche  ergaben,  daß  die  Verlängerung  pro  Zenti- 
meter in  der  Zeiteinheit  ungefähr  der  auf  den  Quadratzenti- 
meter wirkenden  Zugkraft  proportional  ist  Bezeichnet  man 
die  letztere  mit  F,  mit  A  den  Querschnitt  des  Stabes,  mit  v 
die  Geschwindigkeit  eines  Punktes  x,  und  ist  X  eine  von 
dem  untersuchten  Material  abhängige  Konstante,  so  hat  man 
{F j  A)  I  {dv l  dx)  ^  X\  diese  Eonstante  bezeichnet  der  Verfl  als 
den  Koeffizienten  der  Zugviskosität  (coefflcient  of  viscous  trac* 
tion).  Für  gewöhnliches  Pech  ist  bei  15^  ;i  =  4,8.  lO^^^;  bei 
einem  geringen  Wachszusatz  zum  vorigen  ergab  sich  X  «  6,7. 10*; 
Schusterpech  hat  bei  16^  il=:5,9.10^  Das  Fließen  ist  zu 
Beginn  der  Einwirkung  der  Zugkraft  stärker  als  später.     An 
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zwei  aneinder  angeschmolzenen  verschiedenfarbigen  Glasstäben 
gleicher  Schmelzbarkeit  beobachtete  der  Verf.,  daß  die  Yer- 
bindnngsfläche  stets  eine  Ebene  bleibt,  wenn  auch  nicht  immer 
ein  Querschnitt  In  der  Achse  und  am  Bande  ist  der  Fluß 
mithin  gleich  stark. 

Die  DruckTcrsuche  ergaben  ähnliche  Resultate  wie  die 
Zugversuche;  die  nach  beiden  Methoden  für  X  gefundenen 
Werte  sind  in  guter  Übereinstimmung;  ein  ziemlich  weiches 
Pech  ergab  bei  den  Zugversuchen  A  s  6,7 .  10^,  und  bei  den 
Druckversuchen  7,6 .  10^ 

Die  Bestimmung  von  k  aus  der  Form  eines  Stromes,  der 
aus  einem  mit  runder  Bodenöffnung  versehenen  Gefäße  aus- 
fließt, wurde  mit  Hilfe  der  optischen  Methode  ausgeführt.  Der 
Winkel  zwischen  dem  in  einem  bestimmten  Punkte  der  Ober- 
fläche auffallenden  Lichtstrahle  und  dem  darin  reflektierten 
Strahle  wurde  gemessen.  Die  Tangente  der  Hälfte  dieses 
Winkels  ergibt  die  Neigung  der  Oberfläche  in  dem  beobachteten 
Punkte.  Nach  der  Wägung  der  unterhalb  des  letzteren  befind- 
lichen Masse  des  ausfließenden  Materials  und  der  Ausmessung 
des  Durchmessers  an  der  beobachteten  Stelle,  sind  alle  Größen 
gegeben,  um  X  aus  einer  vom  Verf.  abgeleiteten  Formel  zu 
berechnen. 

Dieselbe  Methode  gestattet  femer  X  aus  der  Gestalt  des 
ausfließenden  Strahles  zu  berechnen.  Dieselbe  wurde  entweder 
direkt  durch  Beobachtung  des  Durchmessers  in  verschiedenen 
Entfernungen  von  der  Ausflußöffnung  mit  Hilfe  des  Katheto* 
meters  bestimmt,  oder  dadurch,  daß  man  den  Schatten  der 
austretenden  Flüssigkeitssäule  von  einer  entfernt  stehenden 
liichtquelle  auf  einem  Papierschirm  auffing,  und  nach  dem 
Ausziehen  mit  Blei  ausmaß.  Ist  das  zur  Beobachtung  kom- 
mende Material  zähflüssig  genug,  um  die  Beschleunigung  eines 
Punktes  der  Oberfläche  des  ausfließenden  Stromes  in  der  vom 
Verf.  entwickelten  Formel  vernachlässigen  zu  können,  so  ergibt 
sich  als  Form  eine  gleichseitige  Hyperbel,  ist  das  nicht  zulässig, 
so  wird  die  Gestalt  mehr  zylindrisch. 

Aus  der  Durchbiegung  von  Stäben  kann  X  mit  Hilfe  der 
Formel 

am  L* 


A*  =  -^ 
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bestimmt  werden,  in  welcher  fc  die  Durchbiegung  in  der  lütte 
eines  Stabes  von  der  Länge  Z,  dem  Trägheitsmomente  J  and 
der  Masse  m  ist.  Die  Versuche  ergaben,  daß  TL^  ^  konst, 
wo  T  die  Zeit  bedeutet,  in  welcher  die  Stabmitte  bei  der 
Biegung  eine  bestimmte  Entfernung  durchläuft.  Durch  Ver- 
änderung von  L  kann  man  also  X  finden.  Während  der  VerL 
in  einem  Falle  nach  dieser  Methode  den  Wert  8,96.10^®  er- 
hielt, ergab  sich  für  das  gleiche  Material  nach  der  Zugmethode 
8,90. 10^«. 

Es  besteht  nun,  wie  der  Verf.  zeigt,  eine  einfache  Beziehung 
zwischen  dem  Koeffizienten  der  Zugviskosität  k  und  dem  ge- 
wohnlichen ViskositätskoefQzienten  jti,  und  zwar  ist  der  letztere 
^/a  so  IP^oß  wie  der  erstere.  Die  nach  den  beschriebenen 
Methoden  bestimmten  Werte  Yon  Jl,  und  die  nach  der  Methode 
der  Drillung  Yon  Stäben  und  aus  der  Geschwindigkeit,  mit  der 
die  Substanz  unter  Druck  durch  eine  Bohre  fließt,  beobachteten 
Werte  yon  u  bestätigen  die  Theorie.  W.  H. 


14.  B*  von  Canidnochowski.  Zur  Technik  des  Plateau^ 
sehen  f^ersuchs  (ZS.  f.  phjs.  u.  ehem.  Unt.  19,  S.  108 — 104. 
1906).  —  Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Ausführung  des 
Plateauschen  Versuchs  verknüpft  ist,  lassen  sich  herabsetzen, 
wenn  man  eine  Masse  yon  größerer  Zähigkeit  yerwendet  Der 
Verf.  ist  zu  folgendem  Verfahren  gelangt:  Er  vermengt  Vaselinöl 
mit  feinstem  Holzkohlenpulver  und  setzt  dann  noch  ca.  50  Proz. 
Vaselin  hinzu.  Femer  wird  beschrieben,  wie  sich  der  Versuch 
selbst  am  günstigsten  ausführen  läßt,  und  wie  man  die  Er- 
scheinungen durch  Projektion  sichtbar  machen  kann.      J.  Fr. 


15.  O.  van  der  Mensbrugghe.  Beitrag  zur  Theorie 
der  kapillaren  Menisken.  2.  Teä  (Bull,  de  Belg.  1905,  S.  555 
— 559).  —  Der  Verf.  hat  bereits  früher  in  yerschiedenen  Arbeiten 
den  Standpunkt  vertreten,  daß  eine  Flüssigkeit  sich  längs  einer 
festen  Wand  deshalb  über  ihr  Niveau  erhebt,  weil  die  der 
Benetzungsfiäche  benachbarten  Flüssigkeitsschichten  eine  Elom* 
pressionselastizität  besitzen.  Die  vorliegende  Arbeit  bringt 
weitere  Argumente,  um  dies  zu  stützen;  eine  ausführlichere 
Wiedergabe  würde  zu  weit  führen. 
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Der  zweite  Teil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den  kon- 
vexen Menisken I  insbesondere  mit  den  Ursachen,  die  gegen 

die  Bildung  eines  konkaven  Meniskus  bei  Quecksilber  wirken. 

J.  Pr. 

16.  H.  Rebenstorff.  Versuche  über  Oberflächenspannung 
(ZS.  f.  phys,  u.  ehem.  ünt.  19,  S.  26-27.  1906).  —  Die  be- 
schriebenen  Versuche  dienen  zur  Demonstration  des  Kapillar- 
drucks. Mit  einem  Wassermanometer  wird  der  Druck  gemessen, 
der  Wasser  in  einer  Kapillare  gerade  zum  Außenniveau  herab- 
drückt. Er  zeigt  sich  gleich  der  vorher  gemessenen  Steighöhe, 
flin  hübsches  Demonstrationsexperiment  zeigt  femer  den  Unter- 
schied der  Kapillardrucke  für  Wasser  und  Äther.        Bdkr. 


17.  M*  jPetrowa.  Über  die  Oberflächenspannung  des 
erstarrten  Quecksilbers  (J.  d.  russ.  phy8.-chem.  Oes.  37,  Phys.  T., 
S.  203-  206.  1905).  —  Um  die  Oberflächenspannung  des  Queck- 
Silbers  bei  Zimmertemperatur  und  der  £rstarrungstemperatur 
miteinander  zu  vergleichen,  projizierte  die  Autorin  den  siebenfach 
vergrößerten  Schatten  eines  auf  reiner,  ebener  Glasplatte 
ruhenden  Quecksilbertropfens  auf  eine  photographische  Platte 
und  brachte  hierauf  die  erhaltenen  Bilder  zur  Deckung.  Da 
sich  hierbei  fast  völlige  Koinzidenz  ergab,  wird  gefolgert,  daß 
ein  etwa  vorhandener  Unterschied  in  der  Oberflächenspannung 
zu  gering  sei  um  durch  Messung  nachgewiesen  werden  zu 
können.  fl.  P. 

18.  JBTi  Mache*  Über  die  Diffusion  von  Luft  durch 
fVasser  (Physik.  ZS.  7,  S.  316-318.  1906).  —  Bekanntlich 
verschwinden  die  Luftblasen,  welche  an  den  Wänden  eines 
mit  kaltem,  lufthaltigem  Wasser  gefüllten  und  in  wärmerer 
Umgebung  befindlichen  Gefäßes  entstehen  allmählich,  auch  ohne 
daß  sie  an  die  Oberfläche  steigen  und  platzen.  Der  Verf.  wird 
bei  der  theoretischen  Untersuchung  dieser  Erscheinung  zu  dem 
Gesetze  geführt,  daß  aus  den  Bläschen  in  gleichen  Zeiten 
gleiche  Gasmengen  durch  Diffusion  austreten.  In  Anlehnung 
an  ein  analoges  Problem  aus  der  Elektrostatik  gelangt  der 
Yerf.  zu  einem  Ausdruck,  welcher  die  Di£fusionskonstante  durch 
Beobachtung  der  Abnahme  des  Bläschendurchmessers  mit  der 
Zeit  zu  bestimmen  gestattet    Die  Versuchsergebnisse  des  Verf. 


y 
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bestätigen  vollkommen  das  obige  Gesetz.  Der  Wert  17  f&r 
•den  Diffusionskoeffizienten  Ton  Wasser  unter  Atmosphärendruck 
bei  17,7^  ist  in  guter  Übereinstimmung  mit  den  nach  anderen 
Methoden  gefundenen  Werten.  Voraussetzung  für  die  Genauig- 
keit der  Methode  ist  die  Abwesenheit  von  VerunreinigungeDi 
welche  die  Kapillarkonstante  des  Wassers  in  der  Umgebung 
des  Bläschens  beeinflussen.  W.  H. 


A*  Einstein*  Das  Printip  von  der  Erhaltung  der  Sektoerpunkii' 
Bewegung  und  die  Trägheit  der  Energie  (Dmdes  Ann.  20,  S.  627^688. 
190S). 

li.  F^Sr»  Oleiehgttoicht  im  widerstehenden  Mittel  (VerhandL  d. 
Naturf;  zu  Meran  1905,  II,  1,  S.  228.  1906). 

S.  Berliner,  Über  da»  Verhalten  des  Ovßeisens  hei  langsamen 
Belastungswichseln  (Drudes  Ann.  20,  8.527^562.  1906). 

Th^  Lohnstein.  Zur  Theorie  des  Abtropfens,  Nachtrag  und 
weitere  Belege  (Drudes  Ann.  20,  S.  606—618.  1906). 


Optik. 


19.  Jf#  Planckw  Vorlesungen  über  die  Theorie  der  fFärme* 
Strahlung  (222  S.  o^  7,80.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  —  In 
dem  vorliegenden  Buche  sind  die  grundlegenden  Arbeiten  Eirch- 
hoffs,  W.  Wiens  und  des  Verf.  zu  einem  Ganzen  von  wunder- 
barer Klarheit  und  Einheitlichkeit  vereinigt  worden,  so  daß 
das  Buch  vortrefflich  dazu  geeignet  ist,  den  Leser  —  auch 
wenn  demselben  das  behandelte  Gebiet  noch  ganz  fremd  sein 
sollte  —  vollständig  mit  der  Materie  vertraut  zu  machen. 

Ln  ersten  Abschnitt  (S.  1—23)  werden  zunächst  die  grund- 
legenden Begriffe  und  Bezeichnungen  (wie„Bmi8sionskoeffizient^, 

„Zerstreuungskoeffizient'S  »yspiegehide  Fläche^S  »»glatte'^  und 
„rauhe  Oberfläche",  „schwarze  Fläche'^  „schwarzer  Körper", 
„Absorptionskoeffizient'S  „StrahlenbilndePS  „Intensität'',  „Strah- 
lungsdichte*') festgelegt  und  —  soweit  sie  definitionsgemäfi  zu- 
sammenhängen —  mathematisch  verknüpft  Hierauf  (S.  23^48) 
wird  die  Clausiussche  Beziehung  über  das  Verhältnis  der 
Strahlungsdichten    in   Medien    von   verschiedenen   Brechungs- 
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exponenten,    sowie    die    Kircbboffscbe    Beziehung    zwischen 
Emissions-  und  Absorptionsyermögen  hergeleitet. 

Während  im  bisherigen  nur  die  Sätze  der  Strahlenoptik 
benutzt  wurden,  wird  im  zweiten  Abschnitt  (S.  49—99)  die 
Maxwellsche  Theorie  benutzt,  jedoch  ausschließlich  zur  Her* 
leitung  des  Strahlendruckes.  Die  Größe  des  letzteren  kann, 
wie  der  Verf.  hervorhebt,  nicht  aus  energetischen  Betrachtungen, 
gewonnen  werden.  Mit  Hilfe  des  erlangten  Ausdruckes  für 
den  Strahlungsdruck  werden  das  Stephan-Boltzmannsche  Gesetz 
und  das  Wiensche  Verschiebungsgesetz  hergeleitet  und  die 
Begriffe  „Temperatur  der  monochromatischen  Strahlung'V 
„Temperatur  eines  monochromatischen  Elementarstrahlen- 
bündels^'  festgelegt. 

Das  Wiensche  Verschiebungsgesetz  liefert  für  die  Dicht» 
u  der  Energie  im  Normalspektrum  die  Gleichung  u  «  v^q>{Tlv\ 
wobei  T  die  absolute  Temperatur  und  v  die  Schwingungszahl 
bedeutet.  Die  Abschnitte  drei  und  vier  des  Buches  (S.  100 — 179) 
enthalten  eine  Darlegung  der  grundlegenden  Untersuchungen- 
des  Verf.,   welche  die  Bestimmung   der   im  Wienschen  Ver- 
schiebungsgesetz auftretenden  Funktion  <f   zum  Ziele  haben. 
Obwohl  es  nun  nicht  gelungen  ist,  unter  alleiniger  Benutzung 
von  durch  Erfahrung  hinreichend  gestützten  theoretischen  Hilfs- 
mitteln auf  rein  deduktivem  Wege  dies  Ziel  zu  erreichen,  indem 
sich  der  Verf.  einer  lediglich  durch  Analogie  gestützten  Hypo- 
these bedient,  so  wird  doch  jeder  unbefangene  Leser  finden,  daß^ 
dem  erlangten  Resultat  eine  große  Wahrscheinlichkeit  zukommt. 
Der  Gang  der  Untersuchung  ist  folgender:    Es  wird  zu- 
nächst unter  Zugrundelegung  der  Maxwellschen  Gleichungen^ 
die   Schwingungsgleichung  eines  in  einem  Strahlungsfelde  be- 
findlichen  Resonators  von  kleinen   Dimensionen    und  kleiner 
Dämpfung  aufgestellt  Hierauf  wird  mit  Hilfe  der  Schwingungs- 
gleichung   die    mittlere  Energie    eines    in    einem   stationären 
Strahlungsfelde  befindlichen  Resonators,  sowie  unter  Benutzung 
des  zweiten  Hauptsatzes  die  „Temperatur  des  Resonators'^  in. 
Abhängigkeit  von  der  genannten  universellen  Funktion  bestimmt. 
Damit  ist  das  Problem  der  Energieverteilung  im  Normalspektrum> 
reduziert  auf  die  Aufgabe,  die  Entropie  eines  aus  einer  großen 
Anzahl  Strahlungsresonatoren  gleicher  Frequenz  bestehenden 
Systems  zu  bestimmen. 
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Zur  Lösung  der  letztgenannten  Aufgabe  wird  zunächst  in 
Anlehnung  an  Bolzmanns  Arbeiten  dargelegt,  daß  man  in  der 
Gastheorie  zu  einer  richtigen  Bestimmung  der  Entrophie  S 
geführt  wird,  wenn  man  setzt  >9  »  A  log  fF^  wobei  k  eine  (uni- 
yerselle)  Konstante  und  fT  die  Anzahl  der  „Komplexionen'< 
bedeutet.  Letztere  Größe  gibt  die  Manigfaltigkeit  aller  der- 
jenigen möglichen  Verteilungen  der  Elementarvariabeln  an, 
welche  zum  Komplex  beobachtbarer  Größen,  denen  die  Entropie 
S  entspricht,  gehören. 

Um  die  Größe  fV  durch  Abz&hlung  ermitteln  zu  können, 
muß  das  ganze  verfügbare  Gebiet  der  Zustandsvariabeln  in 
diskrete  Elementargebiete  zerlegt  werden.  Das  Resultat  h&ngt 
im  allgemeinen  sowohl  von  der  absoluten  Größe  wie  vom 
Größenverhältnis  dieser  Elementargebiete  ab.  Während  nun 
zur  Bestimmung  der  Größe  fF  eines  Besonatorensystems  das 
Qr^üenverhäUnis  der  Elementargebiete  gewählt  wird,  wie  bei 
einem  sinusartig  schwingenden  Gebilde  in  der  Gastheorie, 
werden  —  im  Gegensatz  zu  der  bisher  in  der  Gastheorie  all« 
gemein  benutzten  Annahme  unendlich  kleiner  Elementargebiete 
—  die  Elementargebiete  von  endlicher  Größe  (»Av)  gewählt, 
wobei  V  die  Frequenz  und  h  eine  universelle  Konstante  be- 
deutet; hv  hat  die  Dimension  einer  Energie.  Der  Verf.  weist 
wiederholt  auf  die  Notwendigkeit  der  Einführung  dieser  uni- 
versellen Konstanten  h  hin  und  betont  die  Wichtigkeit  einer 
(in  dem  Buche  nicht  gegebenen)  physikalischen  Deutung 
derselben. 

Aus  dem  auf  dem  angedeuteten  Wege  gewonnenen  Aus- 
druck f&r  die  Entropie  ä'  mrd  dann  die  bekannte  Plancksche 
Strahlungsformel 


u 


8nhv* 


ghp/k.T^  2 


abgeleitet.  Der  vierte  Abschnitt  enthält  ferner  die  Plancksche 
Bestimmung  der  Elementarquanta,  sowie  Besprechungen  strah- 
lungstheoretischer Arbeiten  verschiedener  Autoren. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Buches  (8.  180—222),  welcher 
die  irreversibeln  Strahlungsvorgänge  behandelt,  gewährt  einen 
tiefen  Einblick  in  das  Wesen  der  Irreversibilität  thermischer 
Vorgänge.  A.  E. 
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20.   G.  Eberhard»     Spekiroskopiscke  Untersuchung  der 
Terbiumpräparale  von  Dr.  G.  ürbain  (Berl.  Ber.  18,  S.  884—404. 
1906;  ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  S.  137—159.  1906).  —  Die  Existenz 
des  Tb  ist  bekanntlich  bis  in  die  jüngste  Zeit  bezweifelt  worden; 
Demar^ay  und  Lccoq  haben  nur  sehr  unreine  Präparate  zur 
Verfügung  gehabt  und  erst  Urbain  glückte  es  1900  wirklich 
das  Tb  zu  isolieren.    Die  Urbainschen  Präparate  (zu  denen  in 
jüngster  Zeit  noch  reine  Dysprosiumpräparate  hinzugekommen 
sind)  unterzieht  nun  der  Yerf.  in  derselben  Weise  wie  bei  seiner 
Untersuchung  über  das  Eu  (Beibl.  30,  8. 1 02)  und  mit  denselben 
Hilfsmitteln  einer  eingehenden  spektroskopischen  Prüfung.  Dies- 
mal wurden  jedoch  die  Spektrogramme  YoUständig  ausgemessen 
.  (ca.  10000  Linien)  und  zwar  im  Anschluß  an  die  Eisen  werte  von 
Exner  und  Haschek,  um  die  Möglichkeit  eines  unmittelbaren 
Vergleichs  mit  den  Wellenlängenangaben  in  den  Tabellen  der 
Bogenspektren  zu  haben.  Zu  den  Aufnahmen  wurden  eine  Reihe 
von  Präparaten  benutzt,  die  reines  Gd,  6d-Eu,  Tb- Fraktionen, 
Te,   Te— Dy-Gemenge,  Dy— Meoholmium  und  reines  Dy  um- 
faßten.   Man  findet  das  gewaltige  Material  in  einer  Reihe  von 
Tabellen  zusammengestellt  und  diskutiert,  yon  denen  folgende 
genannt  sein  mögen:    1.  eine  vorläufige  Liste  von  Dysprosium- 
linien,  2.  eine  vorläufige  Liste  von  Neoholmiumlinien,  8.  eine 
Liste  von  Terbiumlinien  aus  dem  Bereich  2759 — 4691,  durch- 
weg Mittelwerte  aus  drei  oder  vier  einzelnen  Messungen,  Indem 
wir  für  die  fünzelheiten  auf  das  Original  verweisen,  geben  wir 
noch   die  allgemeinen  Schlüsse  wieder,  zu   denen  die  ünter- 
suchung  des  Verhaltens  der  einzelnen  Linien  führt 

1.  Das  Terbium  Urbain  zeigt  spektroskopisch  keine  An- 
deutung von  Zerlegbarkeit  und  ist  daher  als  einheitlicher, 
durch  ein  charakteristisches  Spektrum  gekennzeichneter  Körper 
zu  betrachten.  2.  Gd  scheint  unzerlegbar.  3.  Zwischen  Gd 
und  Tb  scheint  nach  den  Urbainschen  Präparaten  kein  Element 
mehr  zu  liegen.  4.  Die  Tb-Präparat«  Urbains  sind  spektro- 
skopisch so  rein,  daß  der  an  ihnen  ermittelte  Wert  für  das 
Atomgewicht  (159,2)  nicht  sehr  falsch  sein  kann.  5.  Eine 
Reihe  Linien:  3523,82,  3676,52,  3703,01,  3704,05,  4005,62, 
4278,71  können  zum  Nachweis  von  Tb  in  Mineralien  benutzt 
werden.  6.  Im  Sonnenspektrum  sind  die  Linien  des  Tb  nicht 
in  merklicher  Intensität  vorhanden.  Kn. 
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21.  A.  Dahms.  Em  DemonsiraUanstfersuch  zum  Nach- 
weü  ultraroter  Strahlen  (Physik.  ZS.  6,  S.  676—677.  1905).  - 
Der  Verf.  reklamiert  die  Priorität  des  DemonstratioDSYersuches 
zum  Nachweis  ultraroter  Strahlen  mittels  der  Anordnang) 
Bogenlicht— Jenenser  Blauglas  und  Hartgummiplatte— Sidot- 
schirm,  wobei  letzterer  teilweise  yon  ultrarot  undurchlässigen 
Substanzen  bedeckt  ist  und  an  diesen  Stellen  nachher  starke 
Phosphoreszenz  zeigt.  An  den  unbedeckten  Teilen  ist  die 
Phosphoreszenz  durch  die  ultraroten  Strahlen  ausgelöscht  Der 
Verf.  hatte  Hrn.  Giesel  diesen  Versuch  1901  brieflich  mit- 
geteilt; Herr  Giesel  hat  1908  (ygl  BeibL  28,  S.  476)  diesen 
Versuch  ohne  ausdrückliche  Namensnennung  des  Autors 
publiziert.  Kbgr. 

22.  F»  CHeselm  Demonstrationsversuch  9um  Xachweis 
uUraroter  Strahlen  (Physik.  ZS.  7,  S.  35—36.  1906).  —  Der 
Verf.  bespricht  die  Priorit&tsreklamation  von  Hm.  Dahms 
(vgl  vorstehendes  £e£)  bezüglich  des  Demonstrationsversuches 
und  diskutiert,  was  an  der  Anordnung  nach  seiner  Ansicht 
Ton  Hrn.  Dahms  und  was  von  anderen  herrührt.         Kbgr. 


28.    Fürst  B.   GalUHn.     Zur   Theorie   des  Stufen- 

Spektroskops  (Bull.  Petersb.  (5)  28,  S.  67—118.  1906).  —  Im 
Jahre  1905  ist  von  Hilger  das  größte  bisher  von  ihm  gebaute 
Stufengitter  f&r  die  Akademie  der  Wissenschaft  in  Petersburg 
geliefert  worden  (33  Stufen).  Dies  ist  ftir  den  Verfl  der  Anlaß 
gewesen,  die  Theorie  des  Instrumentes  yoUstftndig  durch- 
zuarbeiten, insbesondere  auch  im  Hinblick  auf  die  Frage  nach 
der  Bestimmung  des  Dispersionsvermögens  f&r  verschiedene 
Linien  und  für  Spektra  verschiedener  Ordnungen.  Die  Rech- 
nung,  die  bekannte  sowie  auch  neue  Resultate  liefert,  gestattet 
keinen  Auszug.  Der  Ver£  prüft  sie  im  zweiten  Teile  der  Ab- 
handlung an  der  grünen  und  gelben  Linie  einer  Quecksilber- 
lampe, deren  Wellenlängen  noch  einmal  besonders  mit  Hilfe 
von  Eisennormalen  in  der  dritten  Ordnung  eines  Rowlandschen 
Gitters  bestimmt  werden.  In  dieser  Ordnung  waren,  wie  das 
auch  bereits  von  anderer  Seite  angegeben  ist  (BeibL  29,  S.  278), 
die  Hauptbegleiter  der  Linien  deutlich  zu  sehen,  so  daß  ihre 
Wellenlängendifferenzen  gegen  die  Hauptlinien  bis  auf  ca.  10  Proz» 
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gemessen  werden  konnten.    Hieraus  und  aus  dem  Brechungs- 
ezponenten  des  Glases,  aus  dem  das  Stufengitter  gefertigt  ist, 
lassen  sich  nun>  wenn  die  jedesmaligen  Drehungswinkel  des 
Gitters  bekannt  sind,  die  einzelnen  Größen  der  Theorien  be- 
rechnen.   Die  Brechungsexponenten  wurden  aus  drei  bekannten 
Werten  interpoliert,   wobei  merkwürdigerweise  nicht  die  be- 
queme Hartmannsche  Formel  angewendet  wurde,  und  die  immer 
sehr  kleinen  Drehungswinkel  wurden  mit  Spiegel  und  Skala 
gemessen.    Die  Beobachtung  geschah  sowohl  mit  dem  Auge 
wie  auch  photographisch.     Der  Vergleich  der  experimentell 
ermittelten  Größen  mit  den  berechneten  zeigt  nun  durchaus 
befriedigende  Übereinstimmung.     Dabei  zeigt  sich  auch,  daß 
es   beim  Stufengitter   ebenso   wie    beim  Prisma  Ton  großer 
Wichtigkeit  ist,  die  Temperatur  konstant  zu  halten.    Dies  gilt 
besonders,  wenn  man  etwa  das  Stufengitter  benutzen  will,  um 
nach  der  Methode  Yon  Belopolski  die  LinienYerschiebung  nach 
dem  Dopplerschen  Prinizip  zu  messen.     Der  Verf.  diskutiert 
diesen  Versuch  eingehend  und  findet,  daß  die  Temperatur  bis 
auf  0,01^  konstant  gehalten  werden  mflsse,  wenn  man  kleine 
Wellenlängendifferenzen  messen  wilL    Es  mag  noch  erw&hnt 
sein,  daß  die  Aufnahmen  und  B.esultate  des  Verf.  für  die  eine 
der  gelben  Linien  6790  (3  Begleiter)  und  f&r  die  Linie  5461 
des  Quecksilbers  wesentlich  von  anderen,  ebenfalls  mit  dem 
Stofengitter  erhaltenen  abweichen.  Kn. 


24.  H.  Morris  Airey»  Über  das  Auflönmgsvermbgen 
van  SpektroBk&pen  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  414—416.  1906).  — 
Von  Schuster  rührt  eine  bekannte  Formel  für  die  Beinheit 
eines  Spektrums  her,  die  auf  die  Spaltbreite  Bücksicht  nimmt 
and  lautet 

l    ^        XB 

WO  Ji  das  theoretische  Auflöbungsvermögen  für  unendlich  engen 
Spalt,  d  die  Spaltbreite  und  ip  den  Öffnungswinkel  des  Kolli- 
matorrohres vom  Spalt  aus  gesehen  bedeutet.  Der  Verf.  macht 
nun  darauf  aufmerksam,  daß  unter  diesem  Winkel  der  tat- 
sächlich von  den  Lichtstrahlen  erfüllte  Winkel  zu  yerstehen  sei. 
JDa  inin  Gitter  und  Prismen  stets  endliche  Breite  haben,  so 
If^Tifi  man  bei  Anwendung  streifender  Inzidenz  den  Winkel  yß 

Befblfltter  s.  d.  Ann.  d.  Fhys.  30.  49 
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beliebig  klein  machen,  somit  die  Reinheit  der  theoretischen 
beliebig  annähern,  allerdings  unter  entsprechender  Einbuße  an 
Helligkeit.    Der  Versuch  bestätigt  diese  Folgerung.       En. 


26.  JL«  JPerot»     Über  die  Messung  des  Phasensprungs  bei 
Reflexion  (C.  B.  142,  S.  566.  1906).  —  Zur  genauen  Messung  der 
Wellenlängen  mit  Interferometern,  die  yersilberte  Glasplatten  be- 
sitzen, muß  der  Phasensprung  und  seine  Dispersion  bekannt  sein. 
Der  Verfl  projiziert  mit  dem  Licht  eines  Bogens  zwischen  Eisen- 
elektroden das  Bild  eines  dünnen  versilberten  Glaskeils  anf 
den  Spalt  eines  Spektralapparates.    Die  Kante  des  Keils  steht 
senkrecht  zum  Spalt.     Das  Spektrum  wird  von  hellen  (bez. 
schwarzen)  Streifen  quer  durchzogen.    Eine  horizontale  Linie 
im  Spektrum  wird  von  diesen  gekrümmten  Streifen  an  mehreren 
Punkten  durchschnitten.    Es  seien  X^  und  X^  die  Wellenlängen 
zweier  solcher  benachbarter  Punkte,  d  die  Dicke  des  Keiles 
an  der  Stelle  des  Spaltes,  der  im  Spektrum  die  horizontale 
Linie  entspricht,  9^  und  q)^  der  Phasensprung  fttr  \  und  l^^ 
dann  iai  2d  + 2^^^ml^  und  2d+ 2(p^*i{m  +  1)X^\  hieraus 
ergibt  sich  2  (g)2  —  9^1) »  A,  —  m  (^t^  —  A,).  Zwischen  X^  »  562,5|U|u 
und  X^  =  525,3  fcju  beträgt  die  Phasendispersion  (^^  ~-  q>^)  flir 
durchsichtige  Silberschichten  2,8  /Lt/i.  Kbgr. 


26.  X«  Puccianti»  Versuche  über  die  anomaie  Dispersion 
der  Metalldämpje  im  tVechselstrombogen;  ein  Beitrag  ztm 
Problem  der  mehrfachen  Spektren  (Bend.  B.  Aca  dei  Line.  (5  a) 
6,  S.  27—85.  1906).  —  Der  Verf.  geht  davon  aus,  daß  die 
an  verschiedenen  Absorptionslinien  eines  Spektrums  verschieden 
auftretende  anomale  Dispersion  als  Kriterium  zur  flntscheidung 
der  Frage  dienen  könne,  ob  das  verschiedene  Verhalten  einzelner 
Linien  eines  Spektrums  hinsichtlich  ihres  Auftretens  in  Emission 
durch  verschiedenartige  Anregung  der  Emission  zu  erklären 
sei,  oder  ob  man  dazu  annehmen  müsse,  daß  die  Konstitation 
der  Emissionszentren  sich  ändere.  Wenn  nämlich  die  anomale 
Dispersion  an  verschiedenen  Linien  in  verschiedenen  Phasen 
der  Emission  auftritt,  so  ist  daraus  zu  schließen,  daß  das 
resonierende  System  bei  beiden  Linien  nicht  das  gleiche  sein 
kann,  mit  anderen  Worten,  daß  Konstitutionsänderung  oder 
Dissoziation  der  Atome  auftritt.    Der  Versuch  zeigt  nun,  daß 
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in  der  Tat  das  letztere  für  die  Elemente  Sr,  Oa  und  Na  gilt 
nnd  zwar  derart,  daß  die  Emissionszentren  der  Linie  Sr  4607 
bei  starker  Anregung  zerMen,  die  der  Linien  Sr  4216;  4078 
erst  bei  starker  Anregung  auftreten;  bei  Ca  gehört  die  Linie 
4227  in  die  erste  Klasse,  die  Sonnenlinien  fl  und  K  in  die 
zweite;  die  Natriumlinien  gehören  in  die  erste  Kategorie,  wie 
das  auch  mit  den  sonstigen  spektroskopischen  Erfahrungen 
übereinstimmt.  Die  Yersuchsanordnung  war  folgende.  Die 
verschiedene  „Anregung"  wurde  durch  Anwendung  eines 
Wechselstrombogens  erzielt,  der  in  bestimmten  Phasen  ver- 
mittelst einer  mit  dem  G-enerator  synchron  laufenden  durch- 
lochten Scheibe  beobachtet  wurde;  die  „schwache  Anregung^' 
entspricht  dann  der  Nullphase,  die  ,)8tarke"  der  Maximsd- 
stromphase.  Das  Absorptionsspektrum  wurde  mit  Hilfe  von 
Sonnenlicht  erzeugt,  das  durch  den  Bogen  hindurchgeschickt 
wurde.  Zur  Untersuchung  der  anomalen  Dispersion  dienten 
Interferenzstreifen,  die  in  der  Längsrichtung  des  Spektrums 
vermittelst  eines  Jaminschen  Apparates  erzeugt  vnirden,  der 
das  einfallende  Sonnenlicht  in  zwei  Bündel  teilte«  Die  anomale 
Dispersion  kann  dann  in  bekannter  Weise  aus  der  Yerbiegung 
der  Interferenzstreifen  in  der  Nähe  der  Absorptionslinien 
ermittelt  werden.  Die  Erscheinungen  wurden  stets  photo- 
graphisch  registriert,  und  es  sind  Beproduktionen  solcher  Auf- 
nahmen dem  Texte  beigefügt  —  Der  Verf.  schließt,  daß  bloße 
Änderung  der  Anregung  nicht  genügen  zur  Erklärung  der 
mehrfachen  Spektren,  sondern  daß  man,  wenigstens  in  manchen 
Fällen,  auch  eine  Änderung  der  Konstitution  zulassen  müsse 
in  dem  zuerst  von  Lockyer  aufgestellten  Sinne.  Kn. 


27.  FUrat  B.  Oalitzin  und  J.  WilUs.  Speklro- 
skopische  Untersuchungen  (112  S.  mit  2  photogr.  Taf.  M6m. 
de  Pötersb.  (8)  17,  Nr.  6.  1906).  —  Das  Ziel  der  Arbeit  ist 
in  erster  Linie  eine  systematische  Untersuchung  des  Einttusses 
von  Dampfdichte,  Druck  und  Temperatur  auf  das  Absorptions* 
Spektrum  des  Broms,  in  zweiter  eine  Prüfung  des  benutzten 
Spektrographen.  Weiterhin  wird  das  Emissionsspektrum  des 
Quecksilbers  in  einer  Vakuumlampe  und  der  Einfluß  unter- 
sacht, den  die  Absorption  in  J-  uad  Br«Dämpfen  auf  die 
Linien  des  Hg-Spektrums  ausübt. 

49* 
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Der  Spektrograph  war  der  auch  von  Hasselberg  bei  seinen 
Untersuchungen  yerwendete  und  bestand  aus  Plangitter  mit 
Steinheiischen  Linsen  yon  12  cm  linearer  Öffnung  und  150  cm 
Brennweite.  Er  hatte  einen  Onyxspalt,  war  erschütterungsfrei 
aufgestellt  und  sorgftlltig  gegen  Temperaturschwankungen  ge- 
schützt.   In  gesonderten  Abschnitten  findet  man  behandelt: 

1.  Dispersion    des  Spektrographen,    benutzte  Eüsennormalen 
(Rowland),  Messungsgenauigkeit  (0,01  A.B,),yorsichtsmaßregeIn. 

2.  Ausmessung  des  Hg-Spektrum  im  Vakuumbogen.  —  Die 
erhaltenen  Zahlen  weichen  hier  ganz  außerordentlich  ab  Ton 
den  von  Kayser  und  Bunge,  Exner  und  flaschek,  Eder  und 
Valenta  im  gewöhnlichen  Bogen,  Yakuumrohr  und  Fanken  be* 
stimmten  Werten.    Wie  schon  von  Bunge  und  Paschen  ge- 
funden worden  ist,  gibt  der  Vakuumbogen  auch  das  Banden- 
spektrum des  Hg.  Die  Verf.  haben  auch  dieses  photographiert 
8.  Herstellung,  Füllung  und  Benutzung  der  Absorptionsgef&fie 
für  den  Bromdampf.  —  Die  Gefäße  bestanden  aus  Glas  oder 
Quarzglas.     Sie  wurden  leergepumpt  und  mittels  besonderer 
Kunstgriffe  mit  gewogenen  Mengen  yon  Brom  geftüilt.    Die 
Temperatur  wurde  zwischen  20^  und  1800^  variiert  mit  Hilfe  eines 
elektrischen  Ofens.    Zur  Berechnung  der  Dichte  reichten  die 
vorhandenen  Daten  nicht  aus,  da  nur  f&r  niedrige  Temperaturen 
die  Spannkraft  des  gesättigten  Bromdampfes  gemessen  ist.    Die 
Verf.   ergänzten  daher  die  Zahlenangaben  von  Bamsay  und 
Toung  durch  Bestimmungen  bei  59,  109  und  165^,  so  daß  sich 
fbr  Temperaturen  von  —25  bis  155,7^  eine  Tabelle  für  Spann- 
kraft und  Dichte  des  gesättigten  Dampfes  aufstellen  ließ  (S.  22). 
Für  hohe  Temperaturen  ändert  sich  bekanntlich  die  Dampf- 
dichte des  Br,  so  daß  hier  nur  ungefähre  Berechnungen  aus- 
geführt werden  konnten.    4.  Die  Aufoahmen  wurden  mit  einer 
Bogenlampe  als  Lichtquelle  gemacht  und  gegen  die  Lönien 
des  Eisenspektrums  ausgemessen.    Man  findet  die  Besaltate 
eingehend  diskutiert  und  in  zwei  22  bez.  28  S.  umfassenden 
Tabellen  für  jede  Linie  zwischen  5709  und  5456  bez.  5763  und 
5507  niedergelegt,  in  denen  sowohl  das  Aussehen  wie  die  Liage 
der  Ränder  einer  jeden  Absorptionslinie  Berücksichtigung  findet 
Die  Tabellen  werden  ergänzt  durch  okulare  Beobachtungsreihen 
sowie  durch  zwei  Tafeln.  Ln  allgemeinen  nimmt  das  allgemeine 
Absorptionsvermögen  des  Br- Dampfes  mit  steigender  Tempe- 
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ratur  zu,  mit  steigender  Schichtdicke  derart,  daß  die  Ausdeh* 
nung  des  Spektrums  im  Bot  und  die   Absorption  im  Blau 
zunimmt     Ähnlich  wie  Vermehrung  der   Schichtdicke  wirkt 
Vergrößerung  der  Dichte.     Die  einzehien  Linien  werden  im 
ganzen  nur  wenig  beeinflußt,  obwohl  das  allgemeine  Aussehen 
des  Spektrums  (Hervortreten  der  Bandenkanten)  etc.  sich  stark 
ändert.    Doch  geht  aus  der  Prüfung  der  einzelnen  Linien  bei 
verschiedener  Temperatur  (Erwärmung  um  1280^)  hervor,  daß 
bei    Temperaturänderung   gewisse    Linien   verschwinden   oder 
sich  sonst  ändern,  andere  sich  verbreitem  oder  auch  enger 
werden.     Dies  letztere  kann  in  unsymmetrischer  Weise  ge- 
schehen, so  daß   eine  Linienverschiebung  vorgetäuscht  wird. 
Durch  okulare  Messung  an  der  Linie  6592  wurde  das  gleiche 
gefunden,  indem  für  500^  Temperatursteigerung  die  Verbreite- 
rung etwa  0,07  A.  betrug.    Hierbei  ist  übrigens  noch  zu  be- 
rücksichtigen, daß  die  Absorptionslinien  nie  so  scharf  sind  wie 
die  Emissionslinien.    5.  finden  die  Verf.,  daß  die  Linien  des 
Quecksilbers,  wenn  die  Hg- Strahlung  durch  Brom-  oder  Jod- 
dampf verschiedener  Temperatur  geschickt  wird,   eine   Ver- 
schiebung erfahren,    die   mit   der  Temperatur   des  Dampfes 
wächst,  nach  der  Seite  der  längeren  Wellen  gerichtet  ist,  und 
für  die  einzelnen  Linien  verschieden  ist    Die  Verf.  nehmen  zur 
Erklärung  der  Erscheinung,  die  weiter  untersucht  werden  soll, 
an,  daß  der  Schwerpunkt  der  Hg-Linien  durch  die  Absorption 
in  der  Nähe  liegender  Br-  oder  J -Linien  verschoben  wird  und 
zwar  in  verschiedener  Weise,  je  nach  der  Verbreiterung  der 
Absorptionslinien  mit  der  Temperatur.  Kn. 


28.    JE.  Ladenburg  und  JE.  Lehmann.      Über  das 
^bsorptumsspeklrum  des   Ozons  (Verh.  d.  D.  Physik.  G-es.  4, 
S.  125—135.    1906).    —    Das  Ozon  wurde  nach  der  Methode 
von    Goldstein  hergestellt  und  in  flüssigem  wie  gasförmigem 
Zustande  untersucht    Das  flüssige  Ozon  befand  sich  in  Ge- 
l&ßen  aus  Uviolglas,  die  in  flüssiger  Luft  standen,  so  daß  durch 
die  flüssige  Luft  hindurch  beobachtet  wurde.    Das  gasförmige 
Ozon   wurde  sehr  hochprozentig  durch  Verdunstenlassen  des 
flüssigen  Ozons  erhalten  und  in  einer  1  m  langen  Bohre  unter- 
sucht*    Das  flüssige  Ozon  bildete  einen  blauen  Beschlag  an 
den  Wänden  des  Gefäßes,  das  gasförmige  sah  bei  50  mm  Druck 
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in  Durchsicht  hellblau,  bei  200—  800  mm  indigoblau  aus.  Die 
Absorptionsspektra  wurden  im  Bereiche  8200—  7000  mit  Hilfe 
Yon  Quarzspektrographen,  Gitterspektrographen  und  Spektro- 
meter  photographisch  und  okular  gemessen^  der  ultrarote  Teil 
mit  einem  Steinsalzprismenapparat  untersucht.  Über  diesen 
letzten  Teil  der  Arbeit  soll  noch  berichtet  werden.  Beim  gas- 
förmigen Ozon  ist  die  Absorption  fQr  große  Kozentration  bis 
888  YoUkommen.  Im  ganzen  finden  die  Verf.  im  Bereich 
822—856  fxfi  12  Absorptionsstreifen,  im  Bereiche  488—627  fifi 
14  weitere. 

Das  flüssige  Ozon  ergab  keine  Absorptionsstreifen,  sondern 
nur  allgemeine  Absorption  bis  600  fifjL  abwärts  und  allgemeine 
Absorption  im  Ultraviolett,  die  jedoch  nicht  so  stark  sein  soll 
wie  beim  gasförmigen  Ozon. 

Außer  den  Streifen  des  Ozons  wurden  im  sichtbaren 
Spektrum  noch  5  weitere  Absorptionsstreifen  zwischen  670  und 
610  gefunden,  die  jedoch  nur  während  des  Verdunstens  des 
Ozons  auftraten  und  auch  gleich  wieder  verschwanden.  Aus 
diesem  Grunde  schließen  die  Verf.,  daß  sie  nicht  dem  Ozon 
angehören.  Durch  besondere  Versuche  wurde  es  als  hOchst 
unwahrscheinlich  erwiesen,  daß  es  sich  bei  dieser  schnell  ver- 
schwindenden Absorption  um  Verbindungen  des  Sauerstoffs 
handelt.  —  Es  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  das  Ozon,  be- 
sonders während  des  Verdunstens,  leicht  und  heftig  explodiert, 
endlich  im  Anschluß  an  eine  Bemerkung  S.  180,  daß  Auf- 
nahmen  des  ganzen  sichtbaren  Spektrums  auf  einer  Platte 
schon  vielfach  gemacht  worden  sind,  z.  B.  von  Eder  und  Valenta, 
Eberhard  u.  a.  Kn. 

29.  Wm  Sech.  Die  Absorpiionsspektra  ton  Neodt/m  und 
Praseodymchlorid  (22  S.  u.  2  Taf.  Diss.  Bonn  1905;  ZS.  f.  v^iss. 
Phot.  8,  8.  411—429.  1906).  —  Der  Verf.  stellt  sich  die  Auf- 
gabe, die  Untersuchungen  Forslings  über  die  Absorptionsspektra 
des  Didyms  und  des  Praseodyms  zu  vervollständigen  und  auf 
Neodym  auszudehnen.  Als  Material  der  Untersuchung  dienten 
Nd-  und  Pr- Präparate  von  Muthmann,  von  denen  sich  die  Kd- 
Präparate  als  außerordentlich  rein  von  fremden  Beimengungen 
erwiesen,  während  das  Pr  noch  Nd  enthielt.  Die  Absorptions- 
spektra der  Losungen  der  Chloride  wurden  f&r  die  verschiedensten 
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Konzentrationen  photographiert  Als  Lichtquellen  dienten  ein 
Zirkonbrenner  und  eine  Bogenlampe  und  als  Spektrograph  zwei 
kleine  Konkaygitter.  —  Die  Aufnahmen  umfaßten  den  Bereich 
3000  bis  6800.  Die  Schichtdicke  der  Lösungen  im  Absorptions* 
gef&S  betrug  20  cm,  und  es  wurden  neun  verschiedene  Konzen- 
trationen benutzt^  die  nach  Potenzen  yon  zwei  abnahmen.  Bei 
der  neunten  Konzentration  war  das  stärkste  Absorptionsband 
eben  noch  sichtbar.  Da  die  Absorptionsstreifen  nie  völlig  scharf 
sind,  so  lassen  sich  ihre  Bänder  nur  bis  nuf  etwa  ±  2  A.  messen« 
Die  Besultate  (}er  Ausmessungen  sind  in  Tabellen  und  in  zwei 
Tafeln  niedergelegt,  in  denen  die  Wellenlängen  als  Abszissen 
und  als  Ordinaten  die  Logarithmen  deijenigen  Konzentrationen 
eingetragen  sind,  bei  welchen  der  Rand  eines  Absorptions- 
streifens auf  eine  bestimmte  Wellenlänge  fällt,  so  daß  jeder 
Schnitt  parallel  zur  Wellenlängenachse  durch  die  entstehende 
Kurve  das  Aussehen  des  Spektrums  für  die  dem  Abstand  des 
Schnittes  entsprechende  Konzentration  liefert  Von  den  Resul- 
taten, für  deren  Einzelheiten  auf  das  Original  verwiesen  werden 
muß,  sei  nur  erwähnt,  daß  das  Band  4690  des  Nd  nicht  identisch 

ist  mit  dem  fast  an  derselben  Stelle  liegenden  des  Pn 

Kn. 

30.  A.  Basenheim  und  V.  «7«  Meyer.  Noiis  über 
die  Absorptionsspektra  von  Lösungen  isomerer,  komplexer  Kobalt^ 
sal»e  (ZS.  t  anorg.  Chem.  49,  S.  28-33.  1906).  -  Die  Verf. 
untersuchen  das  von  ihnen  hergestellte  Kobaltthiohamstoff- 
rhodanid  und  das  Ammoniumkobaltrhodanid  in  alkoholischer 
Lösung,  die  bei  beiden  tiefblaue  Farbe  hat  In  der  Lösung 
des  ersten  Salzes  befindet  sich,  wie  die  Verf.  in  einer  anderen 
Arbeit  nachzuweisen  suchen,  das  komplexe  Anion  Co  (SCN)^'', 
in  der  Lösung  des  zweiten  Salzes  das  komplexe  Kation  Co 
(CSNjH^)*'.  —  Die  Lösungen  wurden  in  1  cm  Schichtdicke 
mit  einem  Spektralapparat  flir  nach  Potenzen  von  zwei  zu- 
nehmende Verdünnungen  (Beginn  Vio  normal)  okular  geprüft 
und  die  Ränder  der  Absorptionsstreifen  graphisch  aufgetragen. 
Beim  Ammoniumkobaltrhodanid  treten  keine  Anzeichen  von 
Moleküländerungen  (Farbänderung,  Verschiebung  von  Ab- 
sorptionstreifen, neue  Absorptionen)  bei  Verdünnung  auf,  wohl 
aber  bei  dem  Kobaltthiohamstoffrhodanid.  Dabei  besitzt  das 
Spektrum  des  ersten  Salzes  große  Ähnlichkeit  mit  demjenigen 
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des  einfachen  Eobaltorhodanids,  das  des  zweiten  Salzes  mit 
dem  Spektrum  des  Eobaltochlorids.  Hierin  finden  nun  die 
Verf.  einen  nicht  zu  erklärenden  Widerspruch,  da  man  an- 
nehmen müsse,  das  Eobaltchlorid  enthalte  ein  komplexes  Kation, 
was  nicht  wohl  angehe.  Auch  die  molekulare  Leitfähigkeit 
ergab  keine  weiteren  Vergleichspunkte.  Kn. 


31.  W*  lfm  H^artley»  Die  Absorptionsspekira  von  Harn* 
säure,  Murexid  und  den  Ureiden  in  Beziehung  su  ihrer  Farbe 
und  chemischen  Struktur  (J.  Chem.  Soc.  87,  ß.  1796—1822. 
1905).  —  Der  Verl  stellt  sich  in  Fortsetzung  früherer  Arbeiten 
die  Aufgabe,  die  Zusammensetzung  und  Struktur  solcher  chro- 
mogener  Gruppen  zu  bestimmen,  die  in  ihrer  Konstitution 
verschieden  sind  von  den  homozyklischen  oder  heterozyklischen 
benzolartigen  Ringen,  die  gewöhnlich  den  Kern  organischer 
Farbstoffe  bilden.  Weiterhin  soll  besonders  die  Beschaffenheit 
der  gelösten  Yiolursäure  untersucht  werden  im  Hinblick  auf 
die  diesen  Körper  betreffende  Streitfrage  und  speziell  die  von 
Hantsch  und  Ghiinchard  ausgesprochene  Hypothese,  die  außer 
der  Dissoziation  bestimmte  chemische  Vorgänge  annimmti  die 
bei  der  Lösung  der  Violursäure  eintreten  sollen. 

Es  wurden  die  Absorptionsspektra  einer  großen  Anzahl  von 
Verwandten  der  Harnsäure  photographiert  und  ausgemessen. 
Die  Substanzen  selbst  wurden  dabei  auf  verschiedene  Weisen 
hergestellt  und  in  verschiedenen  Lösungen  benutzt;  es  waren 
Barbitursäure,  Violursäure,  AUozan,  Kaliumalloxanat,  Caffeln, 
Guaninhydrochlorid,  Alloxantin,  Natriumviolurat,  Harnsäure, 
Lithiumurat,  Äthoxycaffeln,  Theobromin,  Dialursäure,  Azetyl- 
azeton,  Murexid,  sowie  einige  Nebenprodukte. 

Man  findet  die  Resultate  in  ausführlichen  Tabellen,  sowie 
in  einer  Spektraltafel  niedergelegt,  auf  die  wir  für  die  Details 
verweisen  müssen,  ebenso  wie  für  die  Verwendung  der  Ergeb- 
nisse zur  Konstitutionsbestimmung  der  einzelnen  Körper.  Der 
Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Einfache  üreide  zeigen  Spektra  ohne  Absorptionsb&nder 
(es  möge  hierbei  erwähnt  werden,  daß  schon  der  alkalische 
Staub  der  Luft  und  das  in  Wasser  sich  lösende  Glas  der  Qe- 
f&ße  genügt,  um  Violursäure  zu  färben). 

2.  Die  Verknüpfung  zweier  einfacher  Ureide  durch    ein 
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oder  mehrere  mehrwertige  Atome  erzeugt  starke  Absorption, 
die  zerstört  wird,  wenn  die  Binge  durch  Hydrolyse  oder  ander« 
w&rts  gesprengt  werden. 

3.  Die  Purinverbindungen  geben  Absorptionsbanden,  wenn 
im  Bing  eine  CZlO-Ghruppe  in  eine  Äthylenbindung  mit  0 — OH- 
Omppe  verwandelt  wird. 

4.  Die  Purinverbindungen  zeigen  selektive  Absorption,  die 
mit  der  Zahl  der  CZIO- Gruppen  im  Sing  zunimmt  und  am 
stärksten  ist  bei  Trioxypurin,  weniger  stark  bei  Dioxypurin, 
schwach  oder  fehlend  bei  Monozypurin. 

5.  Die  Bildung  von  Alkalisalzen  verstärkt  die  Absorption 
oder  erzeugt  Farbe;  verwaschene  Absorptionsbänder  werden 
schärfer  bei  Gegenwart  von  Alkalien. 

6.  Die  vollständige  und  augenblickliche  Verwandlung  von 
Dialursäure  in  AUoxantin  wurde  quantitativ  an  der  Absorption 
der  Lösungen  verfolgt;  AUoxantin  unterliegt  weiteren  Ände- 
rungen durch  Hydrolyse. 

7.  Die  wesentlichen  Bedingungen  für  die  Bildung  einer 
Färbung  wie  die  des  Murexids  sind  a)  die  Bindung  zweier 
Oximinketonringe  durch  O  oder  K;  b)  die  Bildung  von  zwei 
oder  mehr  Athylenbindungen  in  den  Bingen;  c)  die  Bildung 
eines  Salzes  dieser  Verbindung.  Kn. 


82.   Am  Surubin»     Absorption    des  Lichtes    in    dünnen 

Schichten  fester  Anilinfarben  vom   Standpunkte  der  optischen 

Resonanz  (Eiewer  Üniv.-Nachr.  Novemberheft  1905,  S.  73-- 94). 

—  Zur  Herstellung  sehr  dünner  Schichten  von  Anilinfarben 

wurde  auf  vier  Teile  Äther  ein  Teil  Spiritus  mit  der  in  ihm 

aufgelösten  Farbe  genommen  und  auf  das  in  horizontaler  Lage 

befindliche  Objektgläschen  gebracht,  wobei  die  Flüssigkeiten 

schnell  verdunsteten  und  eine  gleichmäßige  Schicht  von  kömigem 

Gefbge  übrig  blieb.    Die  Platte  zeigte  im  durchgehenden  Lichte 

Bar   eine  Farbe,    im   reflektierten  Lichte  eine  andere,    sehr 

schwache  Färbung.    Hinter  die  solcherart  erhaltenen  Plättchen 

wnrde  ein  Planspiegel  gebracht  und  mit  Licht  von  geringer 

Intensität  beleuchtet,  das  nach  zweimaligem  Durchgange  durch 

die  Anilinschicht  in   ein  geradsichtiges  Spektroskop  gelangte. 

Untersucht  wurden  Schichten  von  Fuchsin,  Floxin,  Kirschrot, 

Viktoriagrün,  Methylviolett,  Gentianaviolett  und  Eosin.    Die 
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mittlere  Wellenlänge  des  absorbierten  Strahlenkomplezes  wurde 
aus  der  Größe  der  als  Beeonatoren  wirkenden  Kömchen  be- 
rechnet  und  hierbei  gute  Übereinstimmung  mit  der  direkt  be- 
obachteten  Wellenlänge  gefunden. 

Ahnlich  wie  die  auf  Glasplättchen  niedergeschlagenen 
wurden  auch  in  Kolloiden  und  Gelatine  eingebettete  Anilin- 
farben untersucht  Es  zeigte  sich  eine  Verschiebung  der 
Absorptionsbanden  nach  dem  roten,  dem  violetten  Spektralende 
hin  oder  auch  Unyer&nderlichkeit  derselben.  Ist  ^  die  größte 
der  Wellenlängen  der  im  sichtbaren  Spektralgebiet  auftretenden 
Absorptionsbanden  eines  in  Luft  befindlichen  Pigmentes,  (  die 
größte  Wellenlänge  für  den  Fall,  daß  sich  das  Pigment  in 
einem  Dielektrikum  mit  dem  Brechungsquotienten  n  befindet, 
so  ist  l^ln^li  für  ein  Pigment,  welches  seine  Farbe  nicht 
ändert,  l^ln<  k  für  ein  Pigment,  welches  seine  Farbe  nach 
dem  roten  Spektralende  und  2^  /  n  >  /{,  für  ein  Pigment,  welches 
seine  Farbe  nach  dem  violetten  Ende  des  Spektrums  yerschiebt 
Es  ist  nämlich  das  Verhältnis  der  Brechungsquotienten  fester 
Dielektrika  gleich  dem  Verhältnisse  der  Wellenlängen,  welche 
den  Mitten  der  von  den  eingebetteten  Pigmenten  absorbierten 
Strahlenkomplexe  entsprechen.  H.  P. 


88.  H,  Kauffmann.  Über  fluorogene  Gruppen.  Ein 
Beilrag  %ur  Theorie  der  Partialvalenzen  (Lieb.  Ann.  344,  S.  30 
— 77.  1906).  —  Der  Verf.  jgeht  aus  von  der  an  dem  ausgedehnten 
Studium  aromatischer  Verbindungen  von  ihm  entwickelten 
Theorie,  daß  die  Fluoreszenz  einer  Substanz  bedingt  sei  durch 
die  Anwesenheit  zweier  Arten  von  Gruppen  im  Molekül,  die 
beide  verschiedene  Funktion  haben.  Die  erste  Art  nennt  er 
„das  Luminophor^'.  Bei  den  aromatischen  Verbindungen  ist  es 
in  der  Begel  der  Benzolring.  Diese  Gruppe  bewirkt  in  allen 
Fällen  die  Lumineszenz,  auch  wenn  es  sich  nicht  um  Fluoreszenz- 
erscheinungen handelt,  so  daß  sie  sich  durch  lumineszenz- 
erregende Agentien,  wie  Teslaströme  oder  Radiumstrahlen, 
nachweisen  läßt.  Je  nach  der  Natur  und  Anzahl  der  Substi- 
tuenten  besitzt  das  Luminophor  verschiedenes  ,,Lumineszenz- 
vermögen'^  Zur  Erzeugung  von  Flnoreszenzvermögen  genügt 
indes  die  Anwesenheit  der  ersten  Gruppe  nicht;  es  bedarf 
vielmehr  dazu  einer  zweiten  Art  von  Gruppen,  die  der  Verf. 
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„Flnorogene^'  nenni  Bine  solche  ist  z.  B.  das  Carboxyl.  Der 
Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  zu  bestimmen,  welche  Gruppen 
Fluorogene  sind  und  welche  gemeinsamen  Eigenschaften  diesen 
zukommen.  In  der  yorliegenden  Arbeit  wird  als  Ausgangsmaterial 
f&r  zahlreiche  untersuchte  Körper  der  Hydrochinondimethylftther 
gewählt,  der  sich  besonders  zur  Untersuchung  eignet,  da  er 
zahllose  Derivate  liefert,  die  bei  kr&ftigem  Lumineszenzvermögen 
sicher  bestimmbare  Konstitution  besitzen.  Bei  den  Versuchen, 
die  sich  im  ganzen  auf  etwa  40  Derivate  beziehen,  wurde  zu- 
nächst das  Lumineszenzvermögen  durch  Vergleich  der  Hellig- 
keiten bei  Bestrahlung  mit  Radiumstrahlen  abgeschätzt  Dabei 
zeigte  sich,  daß  Gruppen  die  Lumineszenz  verstärken  können, 
ohne  Fluoreszenz  zu  erzeugen.  Da  dies  durchweg  gesättigte 
Substituenten  sind,  die  fluoreszenzerregenden  aber  ungesättigte, 
80  werden  weiter  besonders  chromophore  Gruppen  auf  ihre 
Fluoreszenzerregung  untersucht.  So  ergibt  sich  die  Regel,  daß 
Fluorogene  stets  Chromophore  sind,  jedoch  nicht  umgekehrt 
Chromophore  stets  Fluorogene.  Es  entsteht  so  die  Frage, 
welche  Chromophore  denn  fluoreszenzerregend  wirken.  Hier 
findet  nun  der  Verf.  eine  auf  die  Stellung  der  Gruppen  be- 
zügliche Regelmäßigkeit,  die  sich  am  besten  im  Sinne  der 
Thieleschen  Theorie  der  Partialvalenzen  aussprechen  und  er- 
klären läßt  Sie  geht  dahin,  daß  die  stärkere  Beanspruchung 
der  Partialvalenz  eines  luminophoren  Benzolringes  die  Be- 
dingung für  den  fluorogenen  Charakter  eines  Chromophors  ist 
In  dem  experimentellen  Teil  der  Arbeit,  der  von  A.  Grom- 
bach  bearbeitet  ist,  findet  man  die  chemischen  Daten  und  zahl- 
reiche Angaben  über  die  Fluoreszenz  der  einzelnen  Körper  in 
yerschiedenen  Lösungsmitteln.  Kn. 


84.  P«  BorissoWm  Über  die  Luminetzenx  einiger  arga^ 
nischer  Verbindungen  bei  Temperaturen  von  +100^  bis  ^190^ 
(J.  d.  russ.  phy8.-chem.  Ges.  37,  Phys.  T.,  S.  249-846-  1905). 
—  Die  Arbeit  wurde  in  der  Absicht  begonnen,  den  Einfluß 
der  Temperatur  auf  die  Lumineszenz  einiger  organischer  Ver- 
bindungen zu  untersuchen,  sowie  das  Verhältnis  zwischen  Phos- 
phoreszenz und  Fluoreszenz  klarzustellen.  In  dieser  Beziehung 
wird  die  Arbeit  noch  fortgesetzt.  Aus  seinen  Beobachtungs- 
resultaten hebt  der  Autor  folgendes  hervor:  1.  Das  Leuchten 
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von  organischen  Verbindungen  bei  niedrigen  Temperaturen  ist 
eine  außerordentlich  verbreitete  Erscheinung;  bei  der  Tempe« 
ratur  der  flüssigen  Luft  zeigen  nur  wenige  organische  Ver- 
bindungen kein  Leuchten.  2.  Qef&rbte  organische  Verbindungen 
lumineszieren  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  schwach. 
Es  gehören  hierher  alle  Nitroverbindungen,  Anilin-  und  andere 
Farben;  die  Lösungen  einiger  gefärbter  Körper  (Fluoreszeine, 
Bosaniline)  aber  lumineszieren,  bisweilen  sogar  stark,  während 
doch  diese  Körper  selbst  nicht  oder  nur  sehr  schwach  leuchten. 
3.  Das  Leuchten  ist  noch   bei   viel   höheren  Temperaturen 
merklich,  als  man  gewöhnlich  glaubt    Fär  viele  Körper  nimmt 
man  es  bereits  bei  —  20^  ja  ftlr  einige  sogar  bei  +100^  wahr. 
Für  die  bedeutende  Mehrzahl  der  Körper  beginnt  das  Leuchten 
50^  bis  150^  unterhalb  ihres  Schmelzpunktes.    4.  Von  allen 
untersuchten  Körpern  zeigten  organische  Säuren,  Albumin  und 
einige  Alkaloide  das  stärkste  Leuchten.    5.  Die  am  häufigsten 
auftretende  Farbe  der  Phosphoreszenz  ist  die  grüne.    6.  Die 
Phosphoreszenzdauer  ist  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft 
von  der  Dauer  der  vorausgegangenen  Belichtung  unabhängig, 
falls  letzte  mehr  als  eine  Sekunde  betragen  hatte.     7.  Die 
Abhängigkeit  der  Leuchtdauer  von  der  Temperatur  war  in 
15  Fällen  (von  26)  bei  bedeutenden  Temperaturänderungen 
eine   lineare    Funktion    der   Temperatur;    zwei    Fälle    waren 
zweifelhaft,  in  den  übrigen  neun  Fällen  (lauter  Kohlenwasser- 
stoffe) erinnerten  die  Kurven,  welche  die  genannte  Abhängig- 
keit darstellen,  in  ihrer  Gestalt  an  Hyperbeln,  f&r  welche  die 
Achse  der  Temperaturen  Hauptachse  war.    8.  Bei  Erhöhung 
der  Temperatur  nähert  sich  die  Phosphoreszenzfarbe  dem  Weiß 
und  nimmt  einen  bläulichen  Ton  an.     9.    Bei  Temperatur- 
zunähme  nehmen  Intensität  und  Dauer  der  Phosphoreszenz  ab. 
10.  Alkoholische  und  wässerige  Lösungen  phosphoreszieren  bei 
der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  intensiver  (bisweilen  sehr 
viel  intensiver)  als  die  gelösten  Substanzen.    11.  Bei  Änderung 
der  Konzentration  der  Lösung  ändert  sich  die  Helligkeit  der 
Phosphoreszenz  nur  wenig.    Die  Leuchtdauer  und  Farbe  ändern 
sich  nicht  merklich.    12.  Die  Leuchtdauer  der  Chloroform-  und 
Benzollösungen  ist  entsprechend  gleich  der  Leuchtdauer  f&r 
Chloroform  und  Benzol;    bei  alkoholischen,  wässerigen  und 
Ätherlösungen  ändert  sich  die  Leuchtdauer  in  weiten  Grenzen* 
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18.  Bei  yielen  Körpern  bat  der  Verf.  eine  ungleichmäßige 
Verteilung  des  Lichtes  auf  der  Oberfläche  des  leuchtenden 
Körpers  wahrgenommen.  Das  intensiTste  Leuchten  trat  (bei 
flüssigen  Körpern  von  Zimmertemperatur)  am  Boden  des 
Reagenzgläschens  auf,  am  Meniskus  oder  —  bei  Körpern, 
welche  beim  Erstarren  Sprünge  bekommen  —  an  den  Rändern 
der  Sprünge.  Bei  Körpern,  welche  nach  dem  Erstarren  durch« 
sichtig  bleiben,  war  dies  viel  schärfer  ausgesprochen,  als  bei 
undurchsichtigen.  Bei  der  Phosphoreszenz  kristallischer  Pulver 
ließ  sich  bisweilen  auch  ein  ungleichmäßiges  Leuchten  beob- 
achten: emzelne  über  die  Oberfläche  des  phosphoreszierenden 
Körpers  verstreute  Punkte  leuchteten  heller  und  erschienen 
wie  Sternchen  auf  einem  dunkleren  Hintergründe. 

14.  Die  Farbe  der  Fluoreszenz  ist  im  allgemeinen  von  der 
Phosphoreszenzfarbe  derselben  Substanz  verschieden«    15.  Die 
am  häufigsten  auftretende  Fluoreszenzfarbe  ist  hellblau.    16.  In 
den  Fluoreszenzspektren    überwiegen    die    Strahlen    mittlerer 
Brechbarkeit  (von  D  bis  F).     17.  Bei   den   daraufhin  unter- 
suchten  Körpern   (einigen   alkoholischen  Lösungen)   verschob 
sich  der  helle  Teil  des  Fluoreszenzspektrums  bei  Temperatur- 
emiedrigung  zum  violetten  Spektralende  hin.    18.  Bei  Ameisen- 
säure, wässeriger  (40proz.)  Lösung  von  Ameisensäurealdehyd, 
Essigsäurealdehyd,  Azeton,  Phenol,   Weinsäure,   weinsaurem 
Elalium-Natrium,  Pomeranzenöl,  Dipenten,  Limonen,  Kokain 
und  einigen  anderen  Körpern  wurde  Leuchten  durch  Temperatur- 
ftnderung  ohne  vorherige  Belichtung  beobachtet     19.  Äskulin 
nnd   Baryumcyanür  behalten  einen  Teil  der  Energie,  die  sie 
infolge  der  Belichtung  mit  Strahlen  des  elektrischen  Licht- 
bogens bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  erworben,   bei 
niedrigen  Temperaturen  in  latenter  Form  bei  und  geben  ihn 
darauf  bei  der  Erwärmung  ab.    Für  andere  Körper  ist  dies 
nicht  beobachtet  worden.      20.   Für   Milchsäure,    essigsaures 
Methyl,    wässerige    Lösungen    von    Äpfelsäure,    Weinsäure, 
Klampfersäure,    Kokainbromid,    Alkohollösung    von   a- Brom- 
propionsäure wurde  Leuchten  beim  Bersten  infolge  Erstarrens 
beobachtet.  —  Seiner  umfangreichen,  das  Beobachtungsmaterial 
enthaltenden  Arbeit  schickt  der  Verf.  einige  historische  Notizen 
Toraus.  H.  P. 


782  Optik.  Beibl.  1906. 

36.  W.  TrenJUe.  Über  Lumines  lenzer  scheinungen  (6  S. 
S.-A.  &  cL  Ber.  (L  Naturwiss«  Ver.  Regensborg.  1903/01).  — 
J.  Lumineszenzerschevaungen  an  einer  Varietät  der  Zinkblende. 
Die  von  Seiten  der  deutschen  Gasglahlicbt-Auer-G-esellsch&ft 
in  neuerer  Zeit  in  den  Handel  gebrachte  Modifikation  der 
Zinkblende,  Sphalerit  aus  einem  Kalkstein  in  Mexiko ,  weist 
außerordentlich  schöne  Lumineszenzerscheinungen  auf.  Das 
in  allen  Fällen  ausgesandte  Licht  ist  gelb  mit  einem  Stich  ins 
Orange  und  zeigt  sich  besonders  lebhaft  beim  Reiben,  Dr&cken 
und  Stoßen.  Eine  Thermolumineszenz  ist  nur  am  Anfang  yor- 
handen,  so  daß  sie  wahrscheinlich  nur  als  eine  durch  die 
Temperatursteigerung  bedingte  Tribolumineszenz  zu  deuten  ist 
Das  Licht  einer  elektrischen  Bogenlampe  ruft  in  dem  vorher 
nicht  erwärmten  Mineral  eine  ganz  intensive  Phosphoreszenz 
hervor,  die  über  Veioo  ^^^  ^^^8  andauert  Das  Maximum  der 
Erregung  üben  blaue  und  violette  Strahlen  aus,  grüne  wirken 
nur  schwach,  die  Stokessche  Regel  trifft  also  zu.  Röntgen- 
strahlen erzeugen  stets,  auch  bei  vorher  erhitztem  Sphalerit, 
kräftige  Lumineszenz.  Auch  Kanal-  und  Radiumstrahlen  er- 
regen sehr  stark;  ganz  hervorragend  vermögen  *  dies  jedoch 
Kathodenstrahlen  und  zwar  mit  solcher  Intensität,  daß  das 
Leuchten  sogar  in  einem  erhellten  Zimmer  leicht  wahrnehmbar 
ist.  Das  Nachleuchten  ist  nur  sehr  schwach,  ein  Fiuoreszenz- 
schirm  aus  Sphaleritpulver  kann  daher  mit  Vorteil  zu  Unter- 
suchungen mit  Braunschen  Röhren  verwendet  werden. 

//.    Thermolumineszenz  durch  Radiumstrahlen  bei  Marmor 

und  Apatit.    Die  prächtige  Thermolumineszenz  von  Stückchen 

von  weißem  Marmor   und  einiger  Arten  von  Apatit  wurde 

durch  andauerndes  Erhitzen  zum  Verschwinden  gebracht  and 

die  so  „abgetöteten'^  Mineralien  nach  24  stündiger  Einwirkung 

von  Radiumstrahlen  aufs  neue  im  Dunkeln  erhitzt    Durch  die 

Bestrahlung  war  die  Thermolumineszenz  wieder  erweckt  worden 

und  konnte  nach  abermaliger  Tötung  durch  Radium  wiederholt 

hervorgerufen  werden.     Diese  Ergebnisse  sprechen  zugunsten 

der   Vermutung,   daß   die  thermolumineszenzfahigen  Q-esteine 

«iner  einstmaligen  starken  Radiumstrahlung  ausgesetzt  waren» 

H.  Kffn. 

36.  Sir  W.  Crookea.  Über  die  fVirkung  von  beigemengtem^ 
Calcium  auf  die  Phosphoreszenz  einiger  seltener  Erden  (Chena, 
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News  93,  S.  143—144.  1906).  —  Urbain  hat  (Beibl.  30,  S.  878) 
die  Existenz  des  Elementes  „Victorinm"  bezweifelt,  das  Crookes 
auf  Grund  von  Phosphoreszenzspektren  aufgefunden  zu  haben 
glaubt;  er  hat  yielmehr  die  Hypothese  aufgestellt,  daß  das 
Victorium  mit  Gadolinium  identisch  sei  Dieser  Schluß  stützte 
sich  auf  eine  spektrographische  Untersuchung  der  ultravioletten 
Phosphoreszenzbanden  des  Gadoliniums  und  Victoriums,  die 
nahezu,  aber  nicht  ganz  zusammenfallen.  Die  Tatsache,  daß 
reines  Gadolinium  gar  kein  Phosphoreszenzspektrum  zeigt, 
wurde  durch  den  in  Ca— Gd-Gemischen  vorhandenen  anregenden 
Einfluß  des  Ca  erklärt,  der  beim  reinen  Gd  fehlt.  Der  Verf. 
photographiert  nun  die  Phoaphoreszenzspektra  von  „Victorium'^ 
und  von  verschiedenen  Mischungen  von  Gd  und  Ca  und  ebenso 
von  Vc  und  Ca.  Er  findet  zunächst,  daß  die  Banden  von 
„Vc'^  und  den  Gd- Ca -Gemischen  sich  in  Wellenlänge  und 
Charakter  unterscheiden,  wobei  sich  jedoch  sowohl  die  einen 
wie  die  anderen  Banden  auch  bei  demselben  Gd— Ca- Gemisch 
erzeugen  lassen,  je  nachdem  man  das  Oxyd  oder  Sulfat  des  Gd 
benutzt.  Da  aber  keins  der  Gemische  von  reinem  Gd  mit  Ca 
das  ,yVc'^-Band  so  stark  gibt,  wie  die  „Vc'<- Präparate,  so 
schließt  der  Verl,  daß  die  Hypothese  Urbains,  Vc  sei  Gd+Ca, 
nicht  zutrefiFen  könne.  Kn. 


37.  M.  I/uther  und  F*   Weigert.     Über  umkehrbare 
photochemische  Reaktionen  in  homogenen  Systemen.    Anthraxen 
mit  Dianthrazen.    II  (ZS.   f.   phys.   Chem.   53,   S.  385-427. 
1905).  —  Die  experimentellen  Messungen  der  früheren  Unter- 
Buchung  (Beibl.  28,  S.  1004)  über  die  im  Licht  von  links  nach 
rechts,  im  Dunkeln  von  rechts  nach  links  verlaufende  Reaktion 
2  Anthrazen  ^i±  Dianthrazen  werden  erweitert  und  einer  theore- 
tischen Diskussion  unterworfen.    Im  experimentellen  Teil  wird 
gezeigt,  daß  die  im  Licht  sich  einstellende  Dianthrazenkonzen- 
traüon  mit  zunehmender  Anthrazenkonzentration  nicht,    wie 
nach  dem  gewöhnlichen  Massenwirkungsgesetz  zu  erwarten,  mit 
letzterer  wächst,  sondern  einem  Grenzwert  sich  nähert;  femer, 
daB  die  Stärke  des  Rührens  der  Lösung  keinen  Einfluß  hat. 
£8  wird  die  Absorption  in  der  Anthrazen-  und  der  Dianthrazen« 
lOsiong  bestimmt,    die    erstere  ist  die  weitaus  überwiegende. 
Die  meisten  Versuche  sind  in  PhenetoUösung  angestellt;  einige 
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in  anderen  Lösungsmitteln  vorgenommene  ergaben  einen,  wenn 
anch  nicht  sehr  erheblichen  Einfluß  des  Lösungsmittels  auf  die 
Reaktionsgeschwindigkeit  Die  theoretische  Diskussion,  welche 
vor  allem  auch  die  infolge  der  Absorption  ungleiche  Licht* 
intensität  in  verschiedenen  Teilen  des  Reaktionsgef&Bes  in 
Bücksicht  zieht,  basiert  auf  der  Annahme ,  daß  die  in  der 
Zeiteinheit  durch  Belichtung  veränderte  Menge  proportional 
der  in  der  Zeiteinheit  absorbierten  Lichtmenge  ist.  um  jedoch 
das  erwähnte  Eintreten  eines  Grenzwertes  der  Dianthrazen- 
konzentration  bei  wachsender  Anthrazenkonzentration  zu  er- 
klären, ist  die  weitere  Annahme  der  Bildung  eines  licht- 
absorbierenden Zwischenkörpers  nötig;  in  betreff  der  Geschwin- 
digkeiten, mit  der  dieser  aus  dem  Anthrazen  sich  bildet  und 
in  Dianthrazen  umwandelt,  bleiben  zwei  Möglichkeiten  offen« 

P.K 

88.  H.  Weiss*  Solarisaiion  in  Bronuilberschichten  (ZS. 
f.  phys.  Chem.  (3)  64,  S.  305—352.  1906).  —  Diese  auf  An- 
regung  von  Luther  angestellte  ausgedehnte  Untersuchung  ergab 
folgende,  vom  Verf.  skizzierten  Resultate: 

1.  Das  latente  Lichtbild  auf  Chlor-  und  Bromsilber  besteht 
aus  einer  festen  Lösung  von  Subhalogenid  und  (oder)  Silber 
in  Silberhalogenid.  Die  feste  Lösung  ist  arm  an  Subhalogenid 
(oder  Silber)  und  sehr  widerstandsfähig  gegen  Oxydi^ons-  und 
Beduktionsmittel. 

2.  Als  Entwickelungskeim  für  chemische  sowohl  als  auch 
fOr  physikalische  Entwickelung  dürfte  jede  Substanz  dienen 
können,  die  mit  Silber  feste  Lösungen  zu  bilden  vermag.  — 
Gold,  Platin,  Rhodium,  Udium,  Schwefelsilber  (Silber)  yer- 
mögen  als  Entwickelungskeim  zu  wirken. 

3.  Die  Entwickelbarkeit  des  latenten  Lichtbildes  dürfte 
auf  der  Fähigkeit  der  geschilderten  festen  Lösung  beruhen, 
mit  Silber  und  Silbersubhalogenid  feste  Lösungen  zu  bilden.  — 
Das  Silberhalogen  der  Schicht  wird  durch  den  Entwickler  so- 
wohl zu  Silber  als  auch  zu  Silbersubhalogenid  reduziert 

4.  Das  Solarisationsphänomen  hat  weder  Verwandlung 
des  gesamten  Bromsilbers  in  eine  schwer  reduzierbare  Modi-^ 
fikation  noch  Diffusionsbehinderung  des  Entwicklers  infolge 
Gerbung  der  Schicht  zur  Ursache. 
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Der  Verf.  berichtet  dann  noch  fiber  erhaltene  Solarisation 
an  bindemittelfreien  Schichten  (in  Übereinstimmung  mit  den 
Beobachtungen  ron  Schaum  und  Braun)  und  über  eine  inter- 
essante und  exakte  Methode  die  Gerbungsgrade  der  eimelnen 
Schichten  nachzuweisen  und  zu  messen.  M.  S. 


89.  &•  de  Met».    La  double  refraction  accidenieUe  dans 
ItM  Itqmdes  (CoUection  „Scientia'<  No.  26.    99  S.  m.  81  Fig. 
L  Text.    Paris  1906).  —  In  dieser  Monographie,  deren  Verf. 
selbst  als  einer  der  Hrsten  zur  Erforschung  des  behandelten 
Erscheinungsgebietes  beigetragen  hat,  wird  zunächst  eine  Über- 
sicht aller  experimentellen  Untersuchungen  gegeben,  welche 
sich  auf  die  in  Flüssigkeiten  (Lösungen  von  Kolloiden  und 
Harzen,   sowie  gewissen  Ölen)  durch  Bewegung  auftretende 
Doppelbrechung  beziehen.    Im  Anschluß  daran  wird  auch  die 
durch  ein  elektrisches  oder  magnetisches  Feld  hervorgerufene 
Doppelbrechung  kurz  besprochen,  wobei  im  übrigen  auf  die  in 
einem  anderen  Hefte  der  „Scientia^^  („Le  phteomöne  de  Kerr'O 
von  N^culcto  gegebene  Spezialdarstellung  verwiesen  wird.    So- 
dann werden  die  Versuche  zur  theoretischen  Behandlung  der 
in  Bede  stehenden  Erscheinungen  besprochen,  welche  auf  Grund 
der   Maxwellschen  Theorie  der  inneren  Reibung  zuerst  von 
Kundt,  dann  von  Schwedow,   Natanson  u.  a.  unternommen 
worden  sind  und  die  in  letzter  Zeit  zu  einer  wohl  noch  nicht 
abgeschlossenen  Polemik  zwischen  Natanson  und  Zaremba  ge- 
führt haben;    leider  gibt  der  Verf  hierbei  nur  die  Resultate 
ohne  deren  Ableitung  wieder,  so  daß  sich  der  Leser  danach 
kein  Urteil  über  den  Stand  der  Streitfrage  bilden  kann. 

Das  folgende  Kapitel  berichtet  über  die  Dntersuchungen 
▼on  Mägeli,  Bütschli  u.  a.,  welche  es  wahrscheinlich  machen, 
daß   die  Kolloide  eine  Struktur  besitzen.    Ob  dies  auch  von 
den  anderen  Flüssigkeiten  gilt,  welche  durch  mechanische  Ein- 
wirkung doppeltbrechend  werden,  bleibt  vorläufig  dahingestellt 
Sodann  erörtert  der  Yerf.  die  Frage,  ob  ein  Zusammen- 
hang zwischen  der  mechanisch  erzeugten  und  der  elektrischen 
(Herrschen)  Doppelbrechung  in  der  gleichen  Flüssigkeit  exi- 
stiert.   Er  selbst  vermutet  einen  solchen  Zusammenhang  und 
glaubt,  daß  dessen  n&here  Erkenntnis  den  Schlüssel  für  das 
Verist&ndnis  beider  Erscheinungen  bilden  werde.     Es  scheint 
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indessen  nach  den  Ausf&hrongen  S.  87—90,  daß  sich  diese 
Ansicht  des  Ver£  auf  das  immer  noch  wiederkehrende  Miß- 
verständnis gründet;  wonach  der  Maxwellsche  Spannongszustand 
im  elektrischen  Felde  an  sich  mit  einer  entsprechenden  De- 
formation des  Dielektrikams  verbunden  sein  soll,  sowie  außer- 
dem auf  die,  durch  Messungen  des  Ref.  als  unrichtig  erwiesene 
Hypothese,  daß  eine  Deformation  elektrischen  Ursprungs  die- 
selbe optische  Wirkung  habe  wie  die  gleiche,  mechanisch 
erzeugte  Deformation.  Der  Versuch  des  Verf.,  aus  seinen 
elektrooptischen  Beobachtungen  an  Kopallack  dessen  elastische 
Belaxationszeit  abzuleiten,  ist  demnach  auch  als  verfehlt  an- 
zusehen. E.  P. 

40  u.  41.  JB.  Sammerfeldt.    Em  neuer  Typus  optisehr 
zweiachsiger  Kristalle  (Physik.  ZS.  7,  S.  207—208.    1906).  — 
Zur  Theorie  der  optisch- »weiachngen  Kristalle  mit  Drehung^s* 
vermögen  (Ebenda,  S.  266).  —  An  einer  im  Tübinger  Laboratorium 
hergestellten  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  CgH^^O« 
(Polymerisationsprodukt  des  Mesityloxydoxalsäuremethylesters), 
deren  E[ristalle  der  monoklin-hemi^drischen  Ghruppe  angehören 
(also  nur  eine  Symmetrieebene  besitzen),  beobachtete  der  Ver£ 
Anomalien  des  auf  einem   zur  Symmetrieebene  senkrechten 
Flächenpaar  im  Natriumlicht  sichtbaren  Interferenzbildes;   so 
fehlte    in    der    ersten   flauptiage    (Normalstellung)   der    zur 
optischen  Achsenebene  (welche  die  Symmetrieebene  ist)  senk- 
rechte  dunkle   Isogyrenbalken,  und    beim  Herausdrehen    der 
Platte  aus  dieser  Lage  erschienen  die  Isogyren  am  Bande  des 
Gesichtsfelden  verwaschen  und  durchbrochen.    Der  Verf.  meint» 
daß  diese  Abweichungen  vom   normalen  Literferenzbild    von 
dem  besonderen  optischen  Verhalten  herrühren,  welches  hemi- 
morphe  Einstalle  nach  Voigts   Theorie  (Gott  Nachr.    1903» 
S.  186—202;   Drudes  Ann.  18,  S.  646.  1905)  zeigen  kömien. 
Eine  Begründung  dieser  Vermutung  findet  sich  in  der  ersten 
Mitteilung  nicht,  wird  aber  in  der  zweiten  Notiz  insofern  nach« 
geholt,  als  der  Verf.  (unter  Hinweis  auf  die  bezQglichen  A.ua- 
f&hrungen  in  des  Ref.  Lehrbuch  der  Eristalloptik)  bemerkt» 
daß  monoklin-hemiBdrische  Ejistalle  fttr  Richtungen,  die  nioht 
in    der  Symmetrieebene   liegen,    Drehungsvermögen   besitzen 
können,  und  daß  letzteres  die  an  der  oben  genannten  Substanz 
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beobachtete  Undeutlichkeit  des  zur  Symmetrieebene  senkrechten 
Isogyrenbalkens  yerursachen  dürfte«  F.  P. 


42.  W.  Voigts  über  das  optische  Verhauen  von  Krittallen 
der  hetniedrischen  Gruppe  des  monoklinen  Systems  (Physik.  ZS. 
7,  S.  267—269.  1906).  —  Veranlaßt  durch  die  erste  Mitteilung 
E.  Sommerfeldts  erörtert  der  Verf.  ausführlich,  wieso  die 
Kristalle  der  monoklin-hemi^drischen  Q-rnppe  trotz  der  Exi- 
stenz einer  Symmetrieebene  optisches  Drehungsvermögen  be- 
sitzen können.  Das  letztere  verschwindet  f&r  alle  in  der 
Symmetrieebene  (und  in  einer  zweiten,  zu  dieser  senkrechten 
Ebene)  liegenden  Richtungen,  bei  der  von  Sommerfeldt  unter- 
suchten Substanz  also  für  die  optischen  Achsen ,  kann  aber 
möglicherweise  das  von  Sommerfeldt  beschriebene,  zum  Teil 
verschwommene  Aussehen  der  Isogyren  verursachen  (vgl  die 
zweite  Mitteilung  des  letzteren).  Jedoch  hält  der  Verf.  es  f&r 
wahrscheinlicher,  daß  die  fragliche  Erscheinung  auf  Zwillings- 
bildung der  betreffenden  Kristalle  beruht.  F.  P. 


43.  W.  F.  Barrett»  über  entoptisches  Sehen  ^  oder  die 
Selbstprüfung  von  Objekten  innerhalb  des  Auges.  Teil  I  (Dublin 
Proc.  11,  S.  43.  1906).  —  Der  Yert  hat  eine  einfache  Methode 
Ausgearbeitet,  die  gestattet,  mittels  einer  Vorrichtung  die 
,,fliegenden  Mücken'^  zu  beobachten,  ihre  Größe  und  Lage  zu 
berechnen.  Beschrieben  wurden  dieselben  im  16.  Jahrhundert 
von  dem  Jesuiten  Deschales.  Das  Wort  „entoptisch^^  stammt 
von  Listing  (1845).  Um  dieselbe  Zeit  schrieben  Brewster  und 
MacKenzie  über  die  Erscheinung.  Helmholtz  faßte  die  bis- 
herigen Ergebnisse,  zu  denen  1864  noch  Untersuchungen  von 
Jago  gekommen  waren,  in  seinem  Handbuch  der  physiologi- 
schen Optik  zusammen,  ohne  neues  zu  bringen.  Der  Verf. 
nennt  seinen  neuen  Apparat,  der  in  einem  folgenden  zweiten 
Teil  beschrieben  werden  soll,  Entoptiskop.  Die  Berechnungen, 
auf  denen  die  Ermittelung  von  Länge  und  Breite  der  „fliegenden 
MQcken"  beruht,  erfordern  eine  einfache  Proportion,  in  der  die 
Entfernung  des  Knotenpunktes  von  der  Netzhaut  zu  16  mm  — 
entsprechend  dem  von  Toung  angegebenen  Werte  —  angenommen 
wii*d.    In   einem  angeführten  Beispiel  fand  sich  eine  Länge 

won  4  mm,  eine  Breite  von  0,05  mm.    Ähnlich  wird  auch  die 
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Entfernung  von  d^r  Netzhaut,  also  die  Lage,  bestimmt,  wobei 
die  parallaktische  Verschiebung  infolge  der  Augenbewegung 
beobachtet  wird,  wie  schon  Listing  angegeben  hat.  Zum  Sdiluß 
erwähnt  der  Verf.,  daß  er  alle  diese  Erscheinungen  objektiv 
in  der  Vorlesung  vorgeführt  hat,  worüber  er  nähere  Angaben 
macht.  W.  G. 

TT«  Berg.     ÜUramikroskopie  (Natorw.  Bundsch.  21,  8.  858—855. 
1906). 


Eosmische  Physik. 

44.  £•  Courvoisier»  Ober  die  Gasnebel  und  die  Kon- 
stitution der  Milchstraße  (Astr.  Nachr.  170,  S.  825—840.  1906). 
—  Zu  der  von  Wolf  entdeckten  Tatsache,  daß  die  großen 
Milchstraßennebel  auf  einer  Seite  sehr  oft  von  einer  aas* 
gedehnten  Stemleere  begrenzt  werden,  ftlgt  der  Verf.  die  weitere 
Entdeckung  hinzu,  daß  die  Verbindungslinien  von  Nebel  und 
Leere  im  Baume  gemeinsame  Richtung  haben.  Ein  größeres 
Material  läßt  durch  eine  graphische  Darstellung  weiterhin  er- 
kennen, daß  1.  sämtliche  Verbindungslinien  im  wesentlichen 
parallel  sind  zur  Ebene  der  Milchstraße;  und  2.  daß  die  Stern - 
leeren  dem  Stembilde  des  Schwan  zugewendet  erscheinen. 
Daraus  wird  gefolgert,  daß  die  Eastonsche  Hypothese  von  der 
Spiralform  der  Milchstraße  der  Beobachtung  völlig  entspricht, 
und  daß  femer  diese  theoretisch  behandelt  werden  kann  durch 
Anwendung  gewisser  Sätze  der  Hydrodynamik  auf  die  gemein- 
samen Bewegungen  cölestischer  Massenpunkte.  Da  die  großen 
Nebel  alle  an  oder  in  der  Milchstraße  liegen,  und  da  die 
Stemleeren  nur  in  der  Gegend  der  großen  Stemanhäufungen 
denkbar  sind,  so  läßt  sich  annehmen,  daß  die  Nebel  die  Begleit- 
erscheinungen von  Wirbeln,  WirbelBächen  oder  Hindernissen 
in  dem  großen  Strome  der  Milchstraße  sind. 

Aus  der  theoretischen  Behandlung  des  Verlaufs  der  Strom- 
linien in  der  Nähe  eines  endlichen  Wirbels  ergibt  sich  eine 
zeichnerische  Darstellung,  die  einer  der  typischsten  Sternleeren 
in  merkwürdiger  Weise  entspricht.  Dazu  kommen  die  prak- 
tischen Folgerungen  aus  der  Spiralhypothese;    denn  wenn  die 
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Leeren  dadurch  entstehen,  daß  die  Wirbel  mit  den  sie  er- 
füllenden Nebeln  der  Strömong  der  Milchstraßenwindongen 
entgegenstehen,  so  folgt  für  einen  Standpunkt  außerhalb,  wie 
die  Erde,  daß  in  zwei  verschiedenen  Spiralwindungen  die  Stern- 
leeren  nach  dem  Knoten  gerichtet  sein  müssen,  der  auch  nach 
Easton  im  Schwan  liegt.  Ferner  läßt  sich  annehmen,  daß  der 
Drehungssinn  der  ganzen  Milchstraßenspirale  dem  Uhrzeiger 
entgegengesetzt  ist  wie  im  Sonnensystem,  so  daß  diese  Drehung 
linksherum  eine  allgemeine  Verbreitung  hat  Auch  die  Unter- 
suchungen über  den  Sonnensternhaufen  und  die  Richtung  der 
Sonnenbewegung  stehen  im  Einklang  mit  den  Annahmen  des 
Verf.  über  die  Zusammensetzung  der  Milchstraße.       Biem. 


46.  c7«  M»  Schaeberle»  Der  wahrscheinlich  vulkanische 
Ursprung  nebelartiger  Materie  (Nat  78,  S.  296—297.  1906). 
—  Der  Verf.  glaubt,  daß  fein  verteilte  nebelartige  Materie  in 
der  Umgebung  eines  Sternes,  die  oft  auch  in  Form  von  Streifen 
angeordnet  ist,  aus  dem  betreffenden  Stern  durch  vulkanische 
Ausbrüche  herausgeschleudert  worden  sei.  v.  A. 


46.  A.  Belapolski.     Bestimmung  der  Strahlgeschwindig- 
keiten   des   Sternes    ß  aurigae    im    Zusammenhange  mit   einer 
Dispersion  des  fVeltraums  (Nachr.  [Iswestija]  d.  Kaiserl.  Ak. 
d.  Wiss.  zu  St  Petersburg  21,  S.  153—169.   1904).  —  Unter 
der  Annahme,  daß  der  Weltenraum  von  einer  Materie  erfüllt 
ist,  welche  die  Lichtgeschwindigkeit  um  Beträge  bis  zu  0,1  km 
ver&ndert,  würden  fllr  ß  aurigae,  dessen  Parallaxe  0,03"  betragt, 
die  violetten  Strahlen  eine  Verspätung  um  17,5  Minuten  zeigen 
und  es  würden  in  einem  gegebenen  Augenblicke  die  Spektro- 
gramme  des  roten  und  violetten  Spektralgebietes  Strahlen  ent- 
halten,   welche    vom  Sterne    in  verschiedenen  Augenblicken 
ausgegangen  sind.     Die  Linien  in  diesen  Gebieten  könnten 
unter  den  günstigsten  Bedingungen  Geschwindigkeiten  ergeben, 
die   um  5  km  differieren. 

Aus  dem  in  extenso  mitgeteilten  Beobachtungsmaterial 
findet  der  Autor  in  der  Tat  Differenzen  der  Strahlgeschwindig- 
keiteu  für  das  Gebiet  440— 460ttjw  bez.  893— 415|Uiu,  die  im 
Mittel  ±3,1  km  betragen,  während  der  mittlere  Fehler  nur 
gleich  ±  0,72  km  ist H.  P. 
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47.    6«   C.  Camstock.     Eine  Methode  zur  Bestimmung 
der  radialen    Geschwindigkeit   der    Sterne   (Astrophys.   J.  2ä, 
S.  148—151.    1906).  —  Die  Abhandlung  ist  eine  genauere  Aus- 
führung einer  Mitteilung,  welche  der  Verf.  bei  der  Versamm- 
lung der  Astronomischen  und  Astrophysikalischen  Gesellschaft 
Ton  Amerika  im  Dezember  1905  in  New- York  gemacht  hat 
Sie  behandelt  das  Problem  die  Badialgeschwindigkeit  einiger 
Sterne  durch  Vergleich  mit  dem  Spektrum  von  Sternen  von 
bekannter  Geschwindigkeit,  die  auf  derselben  photographischen 
Platte  vorhanden  sind,  zu  bestimmen.    Der  Verf.  stellt  eine 
Gleichung  auf,  welche  die  gesuchte  Badialgeschwindigkeit  be- 
rechnen läßt  aus  der  bekannten  Geschwindigkeit  des  Vergleichs* 
Sternes  und  aus  mehreren  anderen  Größen,  welche  erst  experi- 
mentell festgestellt  werden  müssen.    Genauere  Angaben  über 
diese  Größen  kann  der  Verf.  noch  nicht  machen,  da  er  seine 
Methode  noch  nicht  praktisch  verwendet  hat  v.  A. 


48.   e7«  «7«  /See«     Untersuchungen   über  die  physikalische 
Beschaffenheit  der  Himmelskörper  (Astron.  Nachr  169,  S.  821 
— 864.   1905).  —  In  der  Einleitung  bespricht  der  Verf.  die 
allgemeinen  Prinzipien,  auf  Grund  deren  sich  eine  Physik  der 
Himmelskörper  aufbauen  läßt    Ausgehend  von  dem  Laplace- 
schen  Gesetze  über  den  Zusammenhang  von  Temperatur,  Druck 
und  Dichteverteilung  sollen  die  Zustände  auf  der  Sonne  und 
den  großen  Planeten  besprochen  werden.     Als  weitere  Grund- 
lagen der  zu  entwickelnden  Theorie  werden  das  Gravitations- 
gesetz und   die  mechanische  Wärmetheorie  bezeichnet     Für 
den  Zustand  der  Himmelskörper  wird  die  einfachste  Annahme 
gemacht,  nämlich  die,  daß  sie  sich  in  gasförmigem  Zustande 
befinden  mit  geringer  mittlerer  Dichte  und  hoher  Temperatur; 
die  Materie  wird  als  durch  die  hohe  Temperatur  dissoziiert, 
als  einatomig,  angenommen.    Tatsächlich  sind  neben  Qaeck* 
Silber  und  den  Edelgasen  auch  die  meisten  Metalldämpfe  als 
einatomig  gefunden  worden.    Für  solche  Gase  und  Dämpfe  ist 
das   Verhältnis    der    spezifischen   Wärmen    Cp  /  c^,  «  Ä  «  1 «/,. 
Diese  Annahme  wird  als  für  die  ganze  Sonne  geltend  gedacht 
und  für  den  größten  Teil  der  größeren  Planetenkugeln,  während 
deren  äußere  Schichten  eher  den  Wert  A  »  l'/^  wie  die  E!rd- 
atmosphäre  haben  werden. 


Bd.  30.    No.  15.  Kosmische  Physik.  791 

Auf  Grund  dieser  monatomistischen  Theorie  werden  nun 
Einzelheiten  der  physikalischen  Beschaffenheit  der  Sonne,  der 
großen  Planeten  und  der  Fixsterne  untersucht  und  mathe- 
matisch  behandelt. 

Der  Verf.  bespricht  zuerst  ältere  Sonnentheorien,  be- 
sonders die  von  J.  flomer  Lane,  und  kommt  zu  dem  Schluß, 
daß  in  den  Gleichungen  von  Lane  nicht  genügend  Glieder 
höherer  Ordnung  berücksichtigt  sind.  Die  aus  den  verbesserten 
fleihenentwickelungen  gefundenen  Werte  für  die  Dichte,  den 
Druck  und  die  Temperatur  sind  für  verschiedene  Tiefen  der 
Sonne  berechnet  und  in  einer  Tabelle  zusammengestellt 

Die  Entdeckung  von  Bamsay,  daß  Badium  sich  durch 
Zerfall  in  Helium  verwandelt,  legt  den  Schluß  nahe,  daß  alle 
Elemente  mit  großen  Atomgewichten  unstabil  sind  und  daß 
vrahrscheinlich  noch  höhere  Atomgewichte  unter  normalen  Ver- 
hältnissen überhaupt  nicht  vorkommen  können.  Der  Zerfall 
eines  solchen  Atoms  wird  bei  der  hohen  Temperatur  der  Sonne 
wesentlich  schneller  vor  sich  gehen  und  man  kann  die  wahr- 
scheinliche Annahme  machen,  daß  alle  komplizierteren  Atome 
im  Innern  der  Sonne  in  einfachste  Bestandteile  zerlegt  werden, 
als  welche  man  mit  einigem  Grund  Helium  und  Wasserstoff 
ansehen  kann.  Diese  beiden  „primitiven  Elemente''  dürften 
allein  der  auflösenden  Kraft  der  Sonnentemperatur  Widerstand 
zu  leisten  vermögen. 

Wahrscheinlich  tritt  eine  teilweise  Dissoziation  schon 
innerhalb  des  sichtbaren  Teils  der  Photosphäre  ein,  worauf  das 
Pehlen  von  Elementen  mit  großen  Atomgewichten  zurückzu- 
führen wäre.  Mit  Gewißheit  läßt  sich  behaupten,  daß  im 
Innern  der  Sonne  nur  Elemente  von  größter  Einfachheit  und 
geringem  Atomgewicht  vorhanden  sind. 

Da  nach  dem  Gesetz  von  Dulong  und  Petit  die  spezifische 
Wärme  gleich  ist  6,4  geteilt  durch  das  Atomgewicht,  so  muß 
die  mittlere  spezifische  Wärme  der  Sonne  zwischen  0,5  und 
6,8  liegen;  letzteren  Maximalwert  könnte  sie  dann  erreichen, 
wenn  alle  Elemente  so  einfach  wären  als  der  einatomige 
Wasserstoff. 

Lane  hat  schon  im  Jahre  1870  in  seiner  wichtigen  Ab- 
handlung über  den  gasförmigen  Zustand  der  Sonne  (SilL  J. 
July   1870)    der   Dissoziationstheorie    große   Wichtigkeit   zu- 
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gemessen;  seine  Ansichten  sind  aber  86  Jahre  lang  voUst&ndig 
unbeachtet  geblieben. 

Nach  der  Ansicht  vieler  Sonnenforscher  wird  der  Wftrme- 
ausgleich  zwischen  der  Oberfläche  und  dem  Innern  durch 
EonyektionBStröme  besorgt.  Der  Verf.  ist  der  Meinung,  daß 
Wärme  und  Licht  nur  durch  Strahlung  aus  dem  Innern  heraus- 
geleitet werden,  so  daß  eine  Abkühlung  der  Oberfläche  nicht 
stattfindet  Von  den  äußeren  Teilen  der  Photosphäre  glaubt 
der  Verf.,  daß  sie  eine  Dichte  ähnlich  unserer  Atmosphäre 
besitzoi  könnten.  Dort  können  einige  Elemente,  wie  der 
Kohlenstoff,  Wolken  bilden,  welche  lichtundurchlässig  sind,  im 
Innern  dagegen  werden  die  Gkise  sehr  durchsichtig  sein.  Eine 
zweite  Wärmequelle  f&r  die  Teilchen  der  Photosphäre  ist  durch 
ihren  gegenseitigen  Zusammenstoß  gegeben. 

Auf  Grund  mehrerer  Annahmen,  besonders  über  die 
Dichte  an  der  Sonnenoberfläche,  wird  sodann  der  Wärmevorrat 
der  Sonne  berechnet  Derselbe  wird  als  so  groß  gefunden, 
daß  die  gegenwärtige  Strahlungsintensität  noch  10  Millionen 
Jahre  unvermindert  fortbestehen  kann.  Zieht  man  noch  eine 
Volumenverkleinerung  der  Sonne  in  Betracht,  so  ergeben  sich 
80  Millionen  Jahre. 

Indem  die  Hypothese  einer  einatomigen  Gaskugel,  die  in 
konzentrischen  Schichten  nach  innen  sich  verdichtend  gedacht 
ist,  weiter  festgehalten  wird,  rechnet  der  Verf.  im  folgenden 
einige  fbr  weitere  theoretisch  •  physikalische  Untersuchungen 
wichtige  Begriffe  aus,  so  das  Potential  der  Sonne  auf  sich 
selbst,  das  Trägheitsmoment  der  Sonne,  den  Betrag  an  Wärme, 
der  durch  allmählige  Verdichtung  des  Sonnenkörpers  erzeagt 
wird 9  die  mechanische  Energie,  welche  der  in  1  m'  Sonnen- 
materie  enthaltenen  Wärme  entspricht,  die  mittlere  Gresch?vin* 
digkeit  der  Moleküle  in  der  Photosphäre,  den  Betrag  der 
Verkleinerung  des  Sonnenradius  infolge  der  zunehmenden  Ver* 
dichtung.  Pro  Tag  verkürzt  sich  der  Badius  um  19,4  cm,  in 
2000  Jahren  um  141,8  km  oder  t&Bt  genau  Vsooo-  ^^^  Gleichung 
für  die  säkulare  Verkleinerung  des  scheinbaren  Durchmessers  ist 

D  =  1920,00"  -  0,000 192"  (i  -  1900) , 
wo  t  die  Jahreszahl  bedeutet 

Der  Verf.  geht  dann  von  der  Sonne  auf  die  Planeten  über 
und   bemerkt,   daß  die  Verhältnisse  auf  der  Sonne  auch  auf 
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diese  Glieder  des  Sonnensystems  angewandt  werden  dürfen, 
wenn  auch  mit  Vorsicht,  da  man  hier  auf  die  Beschaffenheit 
der  Oberfl&che  besonders  Bücksicht  nehmen  muß.  Wenn  man 
als  mittlere  spezifische  Wärme  für  das  Innere  der  Erde  0,6 
annimmt,  so  erscheint  es  als  unwahrscheinlich,  daß  die  Wärme 
dortselbst  jemals  20000<^O.  überschritten  habe.  Vielleicht  hat 
die  Erde,  bevor  sie  eine  feste  Binde  bekam,  sogar  nie  eine  so 
hohe  Temperatur  besessen,  daß  die  Materie  an  ihrer  Ober« 
fläche  zum  verdampfen  gebracht  wurde,  und  daß  der  Planet 
selbstleuchtend  gewesen  wäre. 

Für  die  großen  Planeten  sind  die  Verhältnisse  etwas  ein- 
facher als  für  die  Erde;    für  sie  gelten  die  öasgesetze  noch 
in  größerem  üm&ng.     Die  Dichteverhältnisse,   Druck-  und 
Temperatnrverteilung  in  diesen  Körpern  sind  durch  Kurven 
dargestellt     Die   Oberflächentemperaturen    dürften    zwischen 
SOO  und  800^  abs.  liegen,  so  daß  weder  eine  eigentlich  feste, 
noch  eine  selbstleuchtende  Oberfläche  vorhanden  gedacht  werden 
kann.    Näheres  läßt  sich  nicht  angeben.    Der  Verf.  will  ferner 
beweisen,  daß  die  großen  Planeten  sich  gegenwärtig  noch  nicht 
abkühlen,  sondern  im  Gegenteil  heißer  werden,  was  er  dadurch 
zu  zeigen  sucht,  daß  Jupiter,  welcher  der  dichtere  Planet  ist, 
also  schon  weiter  in  der  Abkühlung  fortgeschritten  sein  müßte, 
mehr  Tätigkeit  zeigt  als  Saturn. 

In  einem  Schlußkapitel  kommt  der  Verf.  noch  einmal  auf 

die  durch  Verdichtung  aufgespeicherte  Wärme  zu  sprechen  fOr 

den  Fall  der  Sonne  und  der  Fixsterne.    Es  wird  gezeigt,  daß 

die  Temperatur  wächst,  so  lange  der  Stern  gasf&rmig  ist;  ein 

Temperaturabfall  ist  erst  dann  möglich,  wenn  die  Wirkung  der 

Schwerkraft  durch  die  Kraft  der  Molekularstöße  aufgehoben 

wird»  so  daß  die  Intensität  der  Strahlung  ihren  gewöhnlichen 

Betrag  um  mehr  als  100  Proz.  übersteigt   Eine  sich  abkühlende 

Af  asse  hat  also  nach  der  Ansicht  des  Verf.  schon  längst  den 

gasförmigen  Zustand   hinter    sich.    Nach  Berechnungen  von 

Sitter  (Anwendung  der  mechanischen  Wärmetheorie  auf  kos- 

mologische  Probleme,   Leipzig   1882)   strahlt   ein   Stern  aus 

einatomigem  Gas  50  Proz.  seiner  Wärme  aus,  während  die 

0jideren  50  Proz.  zur  Erhöhung  der  Temperatur  verwendet 

^v^erden.    Für  gewöhnliche  nicht  dissoziierte  Gase  beträgt  der 

3,i28^e8trahlte  Teil  nur  18,7  Proz.,  der  aufgespeicherte  81,8  Proz., 
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was  nach  der  Theorie  für  frühere  Zeitalter  der  Sterne  za- 
treffen  würde. 

Zum  Schloß  meint  der  Verf,  daß  die  monatomistische 
Theorie  sich  yon  selbst  zur  Darstellung  der  gegenwärtigeii 
Beschaffenheit  der  Sonne  empfehlen  dürfe,  da  sie  die  einzige 
Theorie  ist,    welche   eine   streng  mathematische  Behandlung 

a* 

zuläßt  und  da  ihre  Resultate  eine  genügende  Übereinstimmung 
zeigen  mit  bekannten  Tatsachen.  v.  A. 


49.  K.  Schwarzschild.  Über  das  Gleichgewicht  der 
Samenaimosphäre  (Gott.  Nachr.  1906,  S.  41—53).  —  Der  Verf. 
fbhrt  den  Begriff  Strahlungsyleichgewieht  ein;  „dieses  Gleich- 
gewicht stellt  sich  in  einer  staü-k  strahlenden  und  absorbierenden 
Atmosphäre  ein,  in  welcher  die  durchmischende  Wirkung  auf- 
und  absteigender  Ströme  gegenüber  dem  Wärmeaustausch  durch 
Strahlung  zurücktritt^  Der  Verf.  untersucht,  ob  dieser  Zustand 
auf  der  Sonne  herrscht  oder  ob  ein  anderes  Gleichgewicht  in 
ihrer  Atmosphäre  anzunehmen  ist,  z.  B.  das  adiabatische.  Da 
er  vorläufig  bei  seinen  Betrachtungen  noch  sehr  viel  Vemach« 
lässigungen  machen  muß,  so  sieht  er  dieselben  keineswegs  als 
endgültig  an. 

Aus  den  B^chnungen,  die  im  folgenden  angestellt  werden, 
geht  hervor,  daß  in  der  Tat  das  Strahlungsgleichgewicht  manche 
Vorteile  zu  bieten  scheint  und  daß  es  z.  B.  die  Helligkeits- 
Verteilung  auf  der  Sonnenscheibe  so  gut  darstellt,  als  nach 
den  Annahmen  erwartet  werden  darf,  jedenfialls  besser  als  dss 
adiabatische  Gleichgewicht  v.  A. 


50.  H.  Deslandres.  Methoden  zur  Vniersuchung  der 
in  den  Gasen  der  Chromosphäre  und  der  SonnenpraiuberanMen 
enthaltenen  leuchtenden  Teilchen,  angewandt  während  der  SamneU' 
finstemü  von  190Ö  (C.  R.  142,  S.  741—746.  1906).  —  Wfiiirend 
die  Linien  der  Gase  im  Spektrum  der  Chromosphäre  und  der 
Frotuberanzen  jederzeit  leicht  gesehen  werden  können,  entgeht 
das  kontinuierliche  Spektrum  der  leuchtenden  Staubteildien 
sehr  oft  der  Beobachtung.  Es  kommt  dem  Verf.  nun  darauf 
an,  das  Verhältnis  der  Intensität  des  kontinuierlichen  Spektrums 
zur  Intensität  des  gesamten  Lichtes  oder  zur  Intensität  des 
Lichtes  der  Gase  zu  bestimmen.    Die  Aufgabe  vmrd  dadurch 
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erschwert,  daß  sich  die  Korona  darüber  lagert;  daher  kann 
auch  das  Problem  so  gestellt  werden:  Es  soll  antersucht 
werden,  ob  das  von  den  Protnberanzen  ausgesandte  kontinuier- 
liche Spektrum  ebenso  stark  oder  weniger  stark  ist  als  das 
der  benachbarten  Oegenden  der  Korona.  £8  handelt  sich 
also  darum,  das  kontinuierliche  Spektrum  der  Protuberanzen 
und  ^  der  Korona  zu  vergleichen  und  die  Punkte  einer  Pro- 
tuberanz  festzulegen,  welche  solches  Licht  aussenden. 

Der  Verf.  photographiert  zu  dem  Zwecke  mit  Farben- 
filtern, welche  die  Protuberanzenlinien  nicht  hindurchlaasen^ 
aber  f&r  eine  gewisse  Partie  im  Grün  durchsichtig  sind«  Die 
Details  des  Apparates  und  der  Beobachtungen  während  der 
letzten  Sonnenfinsternis  sollen  später  yeröffentlicht  werden.  Die 
mit  Farbenfiltem  erhaltenen  Bilder  der  Protuberanzen  besitzen 
eine  geringere  Ausdehnung  als  die  ohne  Farbenfilter  auf- 
genommenen. Die  Intensität  ihres  kontinuierlichen  Spektrums 
war  stärker  als  das  der  Korona  und  reicher  an  glänzenden 
Eiinzelheiten.  Die  relative  Verteilung  in  der  Anhäufung  der 
Teilchen  und  der  verschiedenen  Dämpfe  scheint  verschieden 
zu  sein  bei  verschiedenen  Protuberanzen.  v.  A. 


51.  A*  Schtister*  Die  Period/züät  der  Sonnenflecken 
(Astrophys.  J.  23,  S.  101—109.  1906;  Phil.  Trans.  206,  S.  69 
— 100.  1906;  Nat  78,  378—379.  1906).  —  Der  Verf.  bespricht 
hier  eine  Methode,  wie  man  auf  Grund  von  statistischem  Material 
Störungen  auf  der  Sonne  mit  Hilfe  des  Fourierschen  Theorems 
darstellen  kann,  so  daß  man  aus  den  erhaltenen  Kurven, 
y,Periodogramm'<,  verschiedene  Eigenschaften  dieser  Störungen 
ablesen  kann.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  das  Verzeichnis  der 
Sonnenflecken  von  Wolf  und  Wolfer,  welches  bis  zum  Jahre 
1 749  zurückreicht.  Femer  wurden  verschiedene  Flächen- 
messungen der  Sonnenflecken  benutzt.  Der  Verf.  kommt  so 
zu  einer  Periode  mit  kleineren  Amplituden  von  4,78  Jahren, 
zu  der  Periode  von  11,125  Jahren  und  endlich  noch  zu 
einer  Periode  von  8,32  Jahren.  Diese  drei  lassen  sich 
als  Dnterperioden  einer  Hauptperiode  von  83,876  Jahren 
darstellen,  da  11,125  »  Vs  X  83,375;  8,344  »  V4  X  38,875  und 
4,768«V7X  83,375  ist 

Aus  den  Zahlen  von  Wolf  ergibt  sich  auch  noch  eine 
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Periode  von  13,67  Jahren«  Diese  ließe  sich  finden  durch 
13,34  at  Vg  X  2  X  83,375  Jahren.  Doch  weicht  dieser  gerechnete 
Wert  zu  sehr  von  dem  beobachteten  ab,  so  daß  der  Verf.  die 
längere  Periode  von  2  X  33,375  —  66,75  Jahren  noch  nicht  f&r 
erwiesen  ansehen  mOchte. 

Zur  Erklftmng  der  Periodizität  der  Sonnenflecke  und  der 
damit  yerbundenen  Veränderungen  der  Korona  nimmt  der  Ver£ 
einen  um  die  Sonne  rotierenden  Meteorstaubring  an,  dessen  ver- 
schiedene Verdichtungen  in  den  betreffenden  Haupt-  und  Dnter- 
perioden  des  Perihel  passieren  würde.  Als  einen  solchen  Bing 
könnte  man  die  Leoniden  ansehen,  deren  Periode  nahezu  auch 
83,875  Jahre  beträgt  Die  Störungen,  welche  diese  kosmi- 
schen Staubmassen  auf  die  Sonne  ausüben,  dürften  nach  den 
neueren  Anschauungen  nur  elektrischer  Natur  sein.       v.  A 


52.  A»  SchtiSter»  Sonnenßecken  und  magnetische  Stürme 
(Monthly  Notices  of  Boy.  Astron.  Soc.  65,  S.  186—197.  1905). 
—  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  hauptsächlich  yon  W. 
Maunder  vertretene  Ansicht,  daß  die  magnetischen  Stürme 
Wirkungen  elektromagnetischer  Art  von  aus  der  Sonne  heraus- 
geschleuderten Teilchen  seien;  sie  sollen  yielmehr  irdischen 
Ursprungs  sein.  Diese  Ansicht  stimmt  auch  mit  den  Rech- 
nungen von  Lord  Kelvin  überein.  Auf  Grund  von  statistischem 
Material  kommt  der  Verf.  zu  dem  Schluß,  daß  die  Stürme  sich 
in  Intervallen  wiederholen,  welche  mit  denen  der  Umdrehung 
der  Sonne  übereinstimmen. 

Um  die  Ansicht  des  irdischen  Ursprungs  der  Stürme  und 
die  Tatsache  der  Periode  in  Zusammenhang  zu  bringen,  rechnet 
der  Verf.  die  Energie  aus,  die  in  solchen  Stürmen  enthalten 
ist  unter  der  Annahme,  daß  sie  von  elektrischen  Strömen  her- 
rühren, die  in  der  Atmosphäre  zirkulieren.  Man  wird  dann 
zu  der  Vorstellung  gedrängt,  daß  als  einzige  Energiequelle 
die  in  der  täglichen  Drehung  der  Erde  enthaltene  lebendige 
Kraft  anzusehen  sei.  Wir  müssen  annehmen,  daß  es  irgend 
eine  Wirkung  von  der  Soline  her  gibt,  die  sich  geradlinig  und 
mit  großer  Geschwindigkeit  fortpflanzt,  wodurch  die  elektrische 
Leitfähigkeit  der  Atmosphäre  vermehrt  und  ein  magnetischer 
Sturm  erregt  wird.  Eine  solche  Wirkung  kann  durch  die  Be* 
wegung  der  Elektronen  oder  durch  ultraviolettes  Licht  hervor- 
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gebracht  werden.  Die  Drehung  der  £rde  kann  nur  dann  die 
nötige  Energie  herschaffen,  wenn  elektrische  Ströme  induziert 
werden  durch  ein  Schneiden  der  Erdkraftlinien.  y.  A. 


58.  P.  Pizzettl*  über  die  Berechnung  der  astronomischen 
Refraktion  ohne  besondere  Annahme  über  die  Feränderung  der 
Temperatur  der  Luft  mit  der  Höhe  (Rend.  SL  Aca  dei  Line. 
15,  S.  78—81.  1906).  —  Da  alle  Annahmen  über  die  Be- 
schaffenheit der  Atmosphäre  zur  Berechnung  der  astronomischen 
Befraktion  unbefriedigende  Resultate  ergeben,  so  ist  es  wichtig 
zu  untersuchen,  wie  groß  die  Fehler  werden,  wenn  man  die 
astronomische  Refraktion  ohne  jegliche  Annahme  über  die 
Veränderung  der  Lufttemperatur  mit  der  Höhe  berechnet 

Der  Verf.  stellt  einige  Gleichungen  auf  und  prOft  deren 
Gültigkeitsbereich.  ?.  A. 

64.  Om  Spezta.    Beiträge  zur  chemischen  Geologie  (Atti 
dl  Torino  40,  S.  254.    1905).  —  Der  yer£  hatte  schon  durch 
vorhergehende  Versuche  gezeigt,,  daß  der  Druck  wirkungslos 
bei  den  Reaktionen  ist,  welche  sich  auf  nassem  Wege  yoU« 
ziehen,  während  dieselben  von  der  Temperatur  stark  beeinflußt 
werden.  —  Um  den  unbestreitbaren  Beweis  dafür  erbringen  zu 
können,  hat   der  Verf.  eine  experimentelle  Vorrichtung  aus- 
gedachti  bei  welcher  das  ganze  untersuchte  System  sich  unter 
demselben  Druck  befand,  während  bei  den  verschiedenen  Stellen 
desselben  ungleiche  Temperaturen  herrschten.    Der  vom  Verf. 
benntzte  Apparat  bestand   hauptsächlich  aus  einem  Kupfer- 
zjlinder,  der  in  dem  Innern  eines  zweiten  luftdicht  geschlossenen 
Stahlzylinders  mit  starken  Wänden  lag,   und  dessen  oberer 
weiterer  Teil  unbedeckt  war  und  auf  eine  höhere  Temperatur 
gebracht  werden  konnte,  während  der  untere  Teil  abgekühlt 
werden  konnte.     Dieses  innere  Kupfergefäß  wurde  mit  einer 
2  proz.  Na^SiOs- Lösung  gefüllt,  in  welcher  Qaarzsplitter  ein- 
getaucht waren.    Der  Verf.  ließ  nun  den  Quarz  mit  der  Lösung 
sechs  Monate  lang  unter  150  Atm.  Druck  in  Berührung  stehen 
und  fand,  daß  in  dem  oberen  Teil,  wo  die  maximale  Temperatur 
Ton  838^  herrschte,  der  Quarz  stark  angegriffen  war,  und  daß 
in  den  unteren  kühleren  Schichten  die  dorthin  diffundierende 
LOsaog  des  entstandenen  sauren  Silikates  festen  Quarz  aus- 
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geschieden  hatte,  unter  Zuwachs  der  dort  sich  befindenden  Quiacz- 
kristalle.  Daraus  wurde  vom  Verf.  die  Folgerung  abgeleitet, 
daß  die  aus  Mineralwasser  stammenden  Quarzschichten  durch 
Temperaturerniedigung  entstanden  sein  sollen.  Er  glaubt  auch, 
daß,  entgegen  der  Meinung  von  Grubemann,  der  hohe  Druck 
den  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  geologischen  Reaktionen 
begünstigt,  und  hebt  die  wichtige  Bolle  der  Dauer  der  Ein- 
wirkung der  chemischen  Agentien  hervor.  Ohilesotti. 


55.  F.  Monti»     über  die  Messung  der  FortpflanzmgS' 
geschwüidigkeü  seümischer  Störungen  m  HituichJt  auf  die  prak- 
tüche  Seismographie  (ßend.  B.  Acc.  dei  Lioc.  (5)  15,  1.  SeoL, 
8.  15— 18.    1906).  —  Durch  Bechnung  vdrd  gezeigt,  daß  die 
Phasen  der  von  einem  Elorizontalpendel  gezeichneten  Erschütte- 
rungskurve  abhängen  von  dem  Wert  e,  welchen  die  Amplituden- 
abnahme der  Erdschwingungen  am  Beobachtungsort  hat   Wenn 
daher    an    zwei    Beobacbtungsstationen    gleichzeitig    die    Be- 
ivegungen  der  Horizontalpendel  aufgezeichnet  werden,  so  kann, 
wenn  die    geologische  Bodenbeschaffenheit   an  beiden  Orten 
verschieden  ist,  aus  den  Phasen  eines  Maximums  (oder  Mim- 
mums)  in  beiden  Aufzeichnungen  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit nicht  berechnet  werden,  weil  die  Werte  von  €  für  beide 
Orte  unbekannt  sind. 

Zur  Bestimmung  der  Portpflanzungsgeschwindigkeit  sind 
Instrumente  nötig ,  welche  jede  Bodenbewegung  in  drei  auf- 
einander senkrechte  Komponenten  und  in  drei  Botationen  um 
die  Bichtungen  der  Komponenten  zerlegen.  Zu  derartigen 
Instrumenten,  wie  sie  z.  B.  von  üontarini  (Beibl.  27,  S.  1004) 
und  Gahtzin  (Beibl.  29,  8.533)  konstruiert  sind,  macht  da 
Verf.  einige  Bemerkungen  über  die  Beibung  des  Schreibstiftes 
und  die  Notwendigkeit,  den  Gebrauch  zu  langer  Vertikalpendd 
zu  vermeiden.  Lick. 

56.  J^.  Äkei^blom.  f^ergleichung  der  Diagramme  aäs 
llpsala  und  GöUingen  von  Fernbeben  y  deren  fVeiten  die  Erat 
umkreüt  haben  (Gott.  Nachr.  1906,  S.  121  —  123).  —  Die 
Kurven  zweier  Fernbeben  zeigen,  daß  gewisse  EiuBätze  des 
Jdauptbebens  in  Göttingen  später  als  in  Upsala  erfolgteot 
während  dies  bei  den  Einsätzen  der  Nachstörungen  umgekehrt 
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ist.    Daraus  folgert  der  Yert,  daB  die  Nachstörang  die  Erde 
über  den  Antipodenpiinkt  umkreist  habe.  y.  A. 


57.  O.  Angenhetster.  Bestimmung  der  Fortpfianzungs- 
geschwindigkeU  und  Absorption  von  Erdbebenwellen,  die  durch 
den  Gegenpunkt  des  Herdes  gegangen  sind  (Gott  Nachr.  1906, 
S.  HO — 120).  —  Der  Verf.  gibt  eine  Formel  zur  Berechnung 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  v  von  Erdbeben  wellen  an; 
hiemach  läßt  sich  v  finden  aus  der  Herddistanz  P^St^  dem 
Erdumfang  »  40000  km  und  der  Zeitdifferenz  T^  —  T^  zwischen 
dem  Eintreten  der  ersten  Welle,  welche  die  Station  passiert, 
und  der  zweiten,  die  in  entgegengesetzter  Richtung  über  den 
Gegenpunkt  des  Epizentrums  durch  die  Station  geht    Es  ist 

In  einer  Tabelle  sind  für  verschiedene  Beben  die  Werte  von 
V  gerechnet  nach  Diagrammen  des  Göttinger  1200  kg-Pendels. 
Als  Mittelwert  für  alle  Beobachtungen  wird  v  »  3,46  km/sec 
gefunden. 

Der  Absorptionskoeffizient  a  pro  km  läßt  sich  vorläufig 
nur  angenähert  bestimmen;  er  liegt  zwischen  0,00018  und 
Oy00034.  Man  kann  hieraus  nur  die  Größenordnung  mit 
Sicherheit  ersehen.  v.  A. 

58.  F.  M.  JExneTn     Über  Druck  und  Temperatur  be- 
ufegter  Luß  (Wien.  Anz.  20,  8.380-381.  1905;   Wien.  Ber. 
114,  IIa,  S.  1271  —  1292.    1905).  —   Der  Ver£  unternimmt 
es,  den  Einfluß  der  Luftbewegung  auf  die  Angaben  des  Baro- 
meters und  des  Thermometers  zu  berechnen,  und  zeigt,  daß 
die  Größenordnung  der  Änderungen  in  Druck  und  Temperatur, 
die    in  unmittelbarer  Nähe  einer  senkrecht  zur  Luftströmung 
feststehenden   Wand  (z.  B.  Alpen)  entstehen,   durchaus  nicht 
klein  ist;  die  Änderungen  wachsen  sehr  stark  mit  wachsender 
W^indstärke. 

Er  diskutiert  weiter  die  Frage,  wann  diese  Änderungen 
zur  Beobachtung  gelangen  können,  und  die  Umstände,  unter 
welchen  sie  zu  fehlerhaften  Bestimmungen  und  Schlüssen  ver- 
leiteB  können.    Er  tut  dies  an  der  Hand  geeigneter  Beispiele, 
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imd  zwar  zunächst  der  aasf&farlicben  und  zahlreichen  Beobach- 
tungen Yon  Montigny  über  den  Einfluß  des  Windes  auf  die 
Bestimmung  der  Seehöhendi£Perenzen  verschiedener  Stellen  des 
Antwerpener  Domturmes.  Ein  weiteres  Beispiel  bieten  die 
Untersuchungen  von  Mazelle  über  die  Bora  in  Triest  (Mazelle 
hatte  an  Boratagen  eine  größere  Temperaturabnahme  mit  der 
flöhe  beobachtet  als  an  anderen  Tagen,  dabei  eine  wesentlich 
niedrigere  Temperatur  in  Triest).  Auch  bei  Föhnwinden  sind 
analoge  Wirkungen  zu  erwarten  und  beobachtet  worden.  Yon 
besonderem  Interesse  ist  auch  die  Besprechung  der  mittleren 
Temperaturdifierenzen  am  Abfall  des  Sonnblick  ins  Bauriser 
Tal  für  die  beiden  Halbjahre  (Sommer  und  Winter)  für  Nord- 
und  Südwinde.  S-  V. 

JS.  Schaer*  Einige  Bemerkungen  Über  die  Photographie  der  Sonae 
(Areh.  de  Qenöve  21,  S.  622-628.  1906). 

JFm  VÜUger*  Über  die  JSelUgkeiUverteUung  des  nUravioUUem 
Liehtee  auf  der  Sonneneeheibe  (Astrophys.  J.  28,  S.  284—805.  1906). 

Helmert.    Die  Größe  der  Erde  (Berl  Ber.  1906,  8.  625—587). 

17*  BarMerU  Über  eine  GegenObereteüung  der  Helmerteehen 
Ausdrucke  und  der  von  Pieetti  für  das  Sehwerepotential  (Atti  di  Torino 
41,  8.  881-898.  1906). 

E.  V.  DrygaUki»  Das  Bis  der  JMargebiete  (Ber.  d.  D.  Phynk. 
Ges.  4,  8. 162-168.  1906). 

M»  Ch.  Nardmaniu  Das  elektrische  Feld  der  Atmosphäre  (Bev. 
gön.  d.  sc.  17,  8.  442-458.  1906). 

B.  Walter m  Einige  weitere  Bemerkungen  über  Blitze  und  photO' 
graphische  BlMza^fndkmen  (Drades  Ann.  19,  8. 1032—1044.  1906). 

A*  Schfnidt»  Werte  der  erdmagnetischen  Elemente  eu  JPdsdam 
fOr  das  Jahr  1905  (Drades  Ann.  19,  8. 1079—1080.  1906). 

0.  Ch/ree.  Eine  Vergleiehung  der  Resultate  des  Dtklinatione*  und 
HorieontaUntensitätsmagnetographen  von  Falmouth  an  ruhigen  Tagen  in 
Jahren  des  Sonnenfleckenmeusimums  und  ^minimums  (Cambridge  IVans.  20, 
&  166-192.  1906). 

J»  J*  Taudin-'ChahoU  Über  den  Ersatz  des  SM^fskempeiMSts 
(8.-A.   4  8.   Verh.  d.  D.  Natorf.  n.  Ärzte,  Meran  1905). 


Dntck  von  Metxger  &  Wittig  in  Leipiig. 
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ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  80. 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie 

1.  A.  Schmidt.      Das  leichteste   Gas  (Physik  ZS.   7, 
8.  97  —  98.     1906).    —    Schon  früher  hat  der  Verf.  darauf 
hingewiesen,  daß  das  Prinzip  der  Energieerhaltong  durch  die 
GhraTitation  auf  das  Postulat  eines  Weltgases  f&hre  von  so 
kleinem  Molekulargewicht  und  folglich  so  großer  Wärmeleit- 
f&higkeity  daß  es  imstande  sei,  aus  den  fernsten  Himmelsr&umen 
die  Wärme  durch  Leitung  zur  Sonne  zurückzuführen,  welche 
sie  stetig  durch  Strahlung  yerliert    Er  gibt  in  der  vorliegenden 
Noüz  das  flrgebnis  einer  Molekulargewichtsberechnung  dieses 
Weltraumgases  an,  die  sich  auf  angenommene  wahrscheinliche 
Werte  der  Potentialgeschwindigkeit  an  der  Sonnenoberfläche, 
und  an  der  Erdoberfläche,  sowie  der  Temperatur  an  der  Grenze 
der  Atmosphäre  der  beiden  KOrper  gründet    Das  Ergebnis 
steht  in  aufiEedlender  Übereinstimmung  mit  Wiecherts  Berech- 
nung des  Molekulargewichts  der  Elektronen.  S.  V. 

2.  F.  jP.  TreadweU  und  W.  A.  K.  Chrigtie.  Über 
dse  Mhekte  des  Chlorgases  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  47,  S.  446—  454. 
1905).  —  Durch  Wägen  in  einem  Ballon  von  ca.  400  cm^ 
Inhalt  wurden  folgende  Dichten  des  Cl  gefunden: 

t^  Druck  Dichte 

20,3  <*  732,9  mm  2,487 

20,3  782,2  2,489 

20,8  728,0  2,4«8 

9,9  731,7  2,491 

10,0  719,0  2,488 

0  760  2,489 

(THeser  Wert  nach  Moiflsan  und  Binet  du  JasBoneiz,  BeibL  28,  S.  498). 

Daraus  erhält  man  folgende  Molekularvolumina: 

bei  20  <>  22039  cm* 

10  22030 

0  22022  j.^ 
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3.  &•  Jti>nge»      Einfache   Bestimmung  des   spezifischen 
Gewichtes  der  Luft  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt.  19,   S.  104. 
1906).  —  Bei  der  üblichen  Ausführung  der  QewichtsbestimmuDg 
der  Luft  vermittelst  der  W&gung  eines  Glasballons  einmal  ohne, 
das  zweite  Mal  mit  LuftflQlung  ergeben  sich  meist  Schwierig- 
keiten bei  der  Yolumenbestimmung  des  Ballons.     Der  VerL 
verbindet  den  Hahn  des  Glasballons,  nachdem  dieser,  ohne 
Lufünhalt,  gewogen  ist,  vermittelst  eines  Qummischlauchs  und 
eines  Glasrohrs    mit    dem  Innern   eines   mit  Luft    gefüllten 
graduierten  Gefäßes,  das  umgekehrt  in  das  Wasser  der  pneu- 
matischen Wanne  gestülpt  ist    Nach  0£Fnen  des  Hahnes  dringt 
dann  so  viel  Wasser  in  das  Gefäß,  ab  der  Inhalt  des  Ballons 
beträgt  A.  D. 

4.  £•  I/kwenste^.  Dampjäichlebesiimmungen  nach  der 
yictor  Meyer» Nemstschen  Methode  (ZS.  f.  phys.  Chem  54, 
S.  707—714  1906).  -—  Mittels  des  von  Nemst  angegebenen 
Apparates  für  Dampfdichtebestimmung  bei  hohen  Temperataren 
nach  der  Methode  von  Victor  Meyer  untersucht  der  Ver£,  um 
die  Brauchbarkeit  des  Apparates  zu  prüfen,  die  Dampfdichte 
von  CO,  und  von  Hg  bei  1850<^  und  zeigt  dabei,  daß  eine 
solche  Anordnung  bis  zu  den  höchsten  erreichbaren  Tempera- 
turen noch  genaue  Messungen  von  Molekulargewichten  gestattet 
Femer  untersucht  er  mit  diesem  Apparat  die  Dissoziation  der 
Kohlensäure  und  findet  nach  Anbringung  einer  Anzahl  not- 
wendiger Korrektionen,  daß  die  Dissoziation  etwa  0,4  Pros, 
bei  1550«  beträgt S.V. 

5.  A.  Leduc.  Über  die  Dichte  des  Eües  (C.  R.  149, 
8.  149—151.  1906).  —  Als  wahrscheinliche  Dichte  des  Eises 
wird  für  0«  angegeben  0,9176  (vgl.  dagegen  die  von  H.  T«  Barnes 
sowie  J.  H.  Vincent  gefundenen  Werte,  Beibl.  26,  S.  843.  fiel). 
Da  wiederholt  ausgekochtes  Wasser  beim  Gefrieren  Blasen- 
bildung zeigt,  vermutet  der  Ver£,  daß  die  übliche  Bestimmung 
des  Gasgehaltes  des  Wassers  durch  Auskochen  einen  merklich 
zu  kleinen  Wert  des  Absorptionskoeffizienten  ergebe.  Aus 
einem  Vergleich  seiner  Zahl  ffir  die  Dichte  des  Eises  mit  der 
von  Bunsen  gefundenen  erscheint  dem  Verf.  wahrscheinlich, 
daß  ein  Liter  ausgekochtes  Wasser  noch  1  cm'  Gas    —   ge- 
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messen  bei  0^  und  Atmosph&rendrack  —  enthalte.    Gs  werden 
Yersache  nach  dieser  Richtang  in  Aussicht  gestellt       FcL 


6.  F.  W.  Clarke,  JS.  Moissan,  K.  Seubert  und 
T.  J?.  T/lorpe,  Bericht  des  internationalen  Atomgewichts- 
Ausschusses  (ZS.  f.  anorg.  Ohem.  48,  S.  129—136.  1906;  ZS. 
f.  phys.  Chem.  64,  8.  376—386.  1906).  —  Der  Ausschuß 
empfiehlt,  die  Tabelle  von  1905  auch  für  1906  unTerändert 
beizubehalten,  wenn  auch  yom  theoretischen  Standpunkte  aus 
einige  Abänderungen  wünschenswert  erscheinen.  Die  Unter- 
suchungen über  das  Atomgewicht  von  Chlor  und  Stickstoff 
werden  übers  Jahr  soweit  abgeschlossen  sein,  daß  man  zu 
einer  kritischen  Auswahl  schreiten  kann.  Änderungen  im  Atom- 
gewichte von  Silber,  Chlor  und  Brom  würden  Verschiebungen 

nahezu  aller  anderen  Atomgewichte  nach  sich  ziehen. 

H.  Kffn. 

7.  O»  Martin»    Researches  an  the  affinities  of  the  ele* 

ments  and  an  the  causes  of  the  chemiccU  similarity  or  dissimi- 

larity  of  elements  and  Compounds  (8^    xn  u.  287  S.    London, 

J.  u.  A.  Churchill).  —  £inen  hohen  Grad  von  Originalität 

kann  man  dem  yorliegendem  Werke  nicht  absprechen,  wenn 

auch  manche  Ausführungen  in  demselben  nicht  ganz  einwands- 

frei    erscheinen.    Der  Verf.  versucht  auf  der  Grundlage  des 

periodischen  Systems  die  Affinität  eines  jeden  Elementes  zu 

jedem  der  anderen  räumlich  darzustellen.    Errichtet  man  für 

irgend   ein   EUement  X  auf  einer  Grundfiäche,  auf  der  das 

periodische  System  aufgezeichnet  ist,  an  der  Stelle  eines  jeden 

Blementes  ein  Lot,  dessen  Länge  der  vergleichbaren  Affinitäts- 

große    dieses  Elementes  zu  dem  Element  X  entspricht  und 

verbindet  die  Endpunkte  aller  Lote,  so  erhält  man  eine  für 

das  Blement  X  charakteristische  Fläche,  die  sogenannte  Af- 

finitfttsfläche.    Dies  hat  der  Ver£  für  alle  Elemente  mit  Hilfe 

eines    großen  experimentellen  Materials    soweit    als    möglich 

durchgeführt  und  kommt  so  in  der  Tat  zu  recht  interessanten 

Ergebnissen,    indem  diese  Flächen  die   Analogie    bez.   Ver- 

scbiedenartigkeit  gewisser  Elemente    recht   gut   wiedergebenr 

£&   w9xe  klüger  von  dem  Verf.  gewesen,   die  seinem  Werke 

mitgegebenen  Anhänge  zu  unterdrücken.    Namentlich  in  dem 

61* 


804  Allgem.  Eigenschrnften  d.  Blaterie.  BeibL  1906. 

letzten  derselben  ,}Uber  die  mögliche  Bedeutung  des  Alkohol- 
trinkens'^  wird  seine  Originalität  zur  Phantasterei  Pos. 


8«  X*  Lüwenstein.  Eine  neue  Methode  stur  Unter- 
suchung von  Gasgleichgewichten  bei  hohen  Temperaturen  (ZS. 
£  phys.  Ohem.  54,  S.  715—726.  1906).  —  Es  wurde  ein  Ver- 
fediren  ausgearbeitet,  welches  die  Bestimmung  von  chemischen 
Gleichgewichten  bei  hohen  Temperaturen  gestattet.  Das  Ver- 
fahren beruht  auf  der  Anwendung  glühenden  Platins  als  semi- 
permeabler Wand  (für  Wasserstoff  durchlässig,  für  Sauerstoff, 
Chlor,  Wasserdampf,  Chlorwasserstoff  etc.  undurchlässig),  indem 
ein  Platingefäß,  welches  an  ein  Ölmanometer  angeschlossen  ist, 
in  das  vom  untersuchten  Otts  durchströmte,  elektrisch  ge- 
heizte Porzellanrohr  eingeführt  ist  und  der  Druck  des  sich 
darin  ansammelnden  Wasserstoffs  nach  Eintreten  eines  quasi- 
stationären Zustandes  am  Manometer  bestimmt  wird.  Es  kann 
mittels  dieser  Methode  der  Gehalt  an  Wasserstoff  in  dem 
betreffenden  Gemisch  bei  beliebiger  hoher  Temperatur  bis  zu 
0,001  Proz  Genauigkeit  untersucht  werden. 

Auf   diese   Weise  wurde   die  Dissoziation    des  Wasser- 
dampfes bei  den  Temperaturen: 


1432«  zu  0,102  Proz. 
1510  <>   „   0,182    „ 


1590  <>  SU  0,854  Pros. 
1695  <»   n    0,518     » 


gefunden,  die  der  Salzsäure  bei  1537^  zu  0,274  Proz. 

av. 

9.   A.  Thiel»    Ein  Fersuch  zur  Demonstration  der  Osmose 

(ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  229—280.  1906).  —  Die  osmoti- 
schen Erscheinungen  an  Ferrocyankupfermembranen  lassen  sich 
in  sehr  hübscher  Weise  auf  folgende  Art  zeigen:  Man  läfit 
einen  Tropfen  konzentrierter  Ferrocyanidlösung  in  eine  Ter* 
dünnte  Kupfersulfatlösung  fallen;  der  Tropfen  umgibt  sich  mit 
einer  Membran  und  sinkt  zu  Boden;  ein  Festhaften  an  dem- 
selben wird  durch  Umrühren  vermieden.  Aus  der  Elupfer- 
snlfatlösung  dringt  Wasser  in  den  Tropfen,  sein  spezifisches 
Gewicht  verringert  sich  bis  er  schließlich  aufsteigt.  Eine 
Zeitlang  bleibt  er  an  der  Oberfläche,  bis  infolge  des  Wac^hsens 
der  Membranschicht  sein  Oewicht  so  groß  wird,  daß  er  unter- 
sinkt   Zueinander  passende  Konzentrationen  lassen  sich  aus 
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spezifischen  Gewichten    und    IsotonieTerh&ltnissen    berechnen. 

Mit  kalt  gesättigter  Ferrocyankaliamlösung  und  0^5  molekular 

normaler  Kupfersulfatlösung  ist  der  Versuch  gut  ausführbar. 

G.  J. 

10.  Berkeley.    Osmotischer  Druck  (Nat  74,  8.  7.  1906). 
—  Es  handelt  sich  hier  darum ,  in  welcher  Weise  man  am 
einwandfreiesten  die  osmotischen  Drucke  verschiedener  Lösungen 
bestimmt,  so  daß  dieselben  miteinander  vergleichbar  sind.  Nach 
Spens  (Proc  Boy.  8oc.  77,  S.  234.  1906)  ist  der  osmotische 
Druck  derjenige,  der  auf  eine  Lösung,  die  durch  eine  semi- 
permeable Wand  vom  reinen  Lösungsmittel  getarenpt  ist,  aus- 
geübt werden  muB,  damit  zwischen  Lösung  und  Lösungsmittel 
Gleichgewicht  herrscht;    das  letztere  soll  dabei  immer  unter 
seinem  eigenen  Dampfdruck  stehen.     Nach  dieser  Definition 
sind  indes  verschiedene  osmotische  Drucke  nicht  miteinander 
vergleichbar,  weil  erstens  durch  den  ausgeübten  Druck  die 
Lösungen  verschieden  zusammengepreßt  werden  und  zweitens 
die    verschiedenen    Lösungsmittel    verschiedene  Dampfdrucke 
besitzen.    Den  einzigen  möglichen  Weg  sieht  der  Verf.  darin, 
die  osmotische  „Eraft^^  zu  bestimmen,  d.  h.  die  Kraft,  mit  der 
reines  Lösungsmittel  durch  eine  semipermeable  Wand  in  eine 
anbegrenzt  große  Menge  der  Lösung,  auf  welcher  kein  Druck 
lastet,  eindringt.    Ansätze  zu  einer  experimentell  messenden 
Ausführung  dieses  Gedankens  sind  in  einer  noch  nicht  veröffent- 
lichten Arbeit  von  Berkeley  und  Hartley  zu  finden.      G.  J. 


11.  ffmJ*  Hamburger.    Eine  M^hode  zur  Bestimmung 
des  osmotischen  Druckes  für  sehr  geringe  Quantitäten  Flüssig' 
keii  (VersL  K.  Ak.  van  Wei  14,  S.  401—404.  1905).  —  Nicht 
selten  ist  es  erwünscht,  den  osmotischen  Druck  von  normalen 
oder  pathologischen  Körperflüssigkeiten  zu  kennen,  von  denen 
man  nicht  mehr  als  ^j^  oder  ^/^  ccm  zur  Verfügung  hat.    Die 
Jdethode,  welche  der  Verf.  z.  £.  für  die  Bestimmung  des  es- 
motischen  Druckes  der  Tr&nenflüssigkeit  zwecks  Beantwortung 
der    ^age,  welche  Konzentrationen  die  bei  der  Behandlung 
des  ^uges  angewandten  Flüssigkeiten  haben  sollen,  ausgearbeitet 
hstj   beruht  auf  dem  Prinzip,  daß  das  Volumen  der  Blutkörper- 
chen in  hohem  Maße  abhängig  ist  vom  osmotischen  Druck  der 
XjÖsong}  in  der  sie  sich  befinden. 
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In  einem  trichterförmigen  Glasröhrchen,  dessen  zylindriEchei 
Hals  durch  ein  unten  zugeschmolzenes,  kalibriertes  Kapillar- 
röhr  gebildet  wird,  wird  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit,  z.  B. 
^/,  ccm,  gebracht  In  anderen  Trichterröhrchen  yon  derselben 
Gestalt  und  GrOße  bringt  man  ^s  ^^^  ^<>^  NaCl-LösuDgen 
Tcrschiedener  Konzentration  (0,8  bis  1>6  Proz.)  und  beschickt 
jede  der  Flüssigkeiten  mit  0,02  ccm  Blut  Nachdem  die  Blat- 
körperchen  mit  ihrer  Umgebung  in  osmotisches  Gleichgewicht 
gekommen  sind  (halbe  Stunde),  werden  die  Röhrchen  zentri- 
fugiert,  bis  das  Volumen  der  Sedimente  sich  nicht  mehr  ändert 
Der  osmotische  Druck  der  untersuchten  Lösung  wird  überein- 
stimmen mit  dem  der  NaCl- Lösung,  die  ein  gleiches  Yolum 
Sediment  gegeben  hat 

Die  Methode  ist  nicht  so  allgemein  wie  die  Methode  der 
Gefrierpunktserniedrigung,  aber  doch  auf  verschiedene  Flüssig- 
keiten anzuwenden.  Keesom. 

12.  c/«  Amar»    Osmose  von  Gasen  durch  kolloidale  Mem" 

branen  (C.  IL  143,  S.  779—781.    1906).   —   Eine  Glasglocke 

wird  mit  einer  Schweinsblase  bespannt  und  an  der  inneren 

Wand  der  Blase  Kohlendiozyd,  an  der  äußeren  von  CO,  völlig 

befreite  Luft  vorbeigeleitet;    die  in  den  Luftstrom  durch  die 

Membran  übergehende  Kohlensäure  wird  bestimmt    War  die 

Blase  angefeuchtet,  so  dringt  CO,  durch  die  Membran,  dodi 

hört  der  Vorgang  vollständig  auf,  sowie  die  Blase  trocken  wird. 

G.  J. 

18.  P.  8.  Barlow.  Der  osmotische  Druck  alkoholischer 
Losungen  (PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  595—604.  1906).  —  Es  wird 
in  Übereinstimmung  mit  Tammanns  Arbeiten  gefunden,  dafi 
mit  Hilfe  von  Ferrocyankupfermembranen,  die  auf  die  ver- 
Bchiedenste  Weise  hergestellt  waren,  sich  der  osmotische  Druck 
alkoholischer  Lösungen  nicht  nachweisen  läßt  Verwendet  man 
Blasenhaut  als  semipermeable  Wand,  so  geben  Lösungen  von 
Lithiumchlorid  und  Kampfer  in  absolutem  Äthylalkohol  einen 
osmotischen  Druck;  Methylozalat  in  Alkohol  ist  unwirksam. 
Bessere  Resultate  erhält  man  bei  Benutzung  einer  Guttapercha- 
haut  Die  Drucke  stellen  sich  erst  nach  etwa  einer  Woche 
konstant  ein  und  betragen  nur  einen  geringen  Bruchteil  des 
theoretisch  berechneten  Wertes.    Offenbar  spielt  die  F&bigkeit 
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der  Membran,  das  LösuBgsmittel  aufzulösen,  und  ihre  Tendenz, 
dasselbe  festzuhalten,  eine  große  Rolle.  Auch  Guttapercha- 
membran  ist  nicht  yöllig  semipermeabel,  da  bei  den  Versuchen 
mit  konzentrierteren  Chlorlithiumlösungen  sich  das  Salz  nach 
dem  Versuch  auch  auf  der  Seite  des  reinen  Alkohols  in  ge- 
ringen Mengen  Torfindet  G.  J. 

14.  P.  Weimam.  Apparat  stur  Bestimmung  der  Lös- 
üchkeü  von  festen  Körpern  in  Flüssigkeüen  (J.  d.  russ.  phys.- 
chem.  Ges.  38,  Chem.  T.,  S.  228-234.  1906).  —  Die  Details 
des  aus  zwei  kommunizierenden  Glasgefößen  bestehenden  Appa- 
rats sind  ohne  Zeichnung  nicht  gut  zu  beschreiben,  es  sei  df^er 
blos  auf  die  Merkmale  hingewiesen,  die  ihn  nach  Angabe  des 
Autors  Yon  den  Apparaten  unterscheiden,  bei  welchen  die 
Trennung  der  unlösbaren  Substanzreste  von  der  gesättigten 
Lösung  durch  Filtration  erfolgt.  Er  besitzt  keine  Schliffstücke 
und  Kautschukyerbindungen,  die  mit  den  flQssigkeiten  in  Be- 
rtUirung  stehen,  er  erfordert  eine  geringere  Zeit  zur  Entnahme 
einer  Probe,  er  macht  ein  Absaugen  selbst  dann  unnötig,  wenn 
die  Lösungen  eine  sirupartige  Konsistenz  haben,  er  erlaubt  ein 
leichtes  Übersehen  und  in  Gang  halten  des  Filtrationsyorgangs. 
Wenn  der  zu  lösende  Körper  sich  leicht  am  Boden  absetzt, 
ohne  an  den  Wandungen  zu  haften,  so  erlaubt  der  Apparat 
ganz  ohne  Filtration  auszukommen.  H.  P. 


15.  JET.  A.  Sharter.  Über  Oberflächenelastixüät  von 
Sapanml'ösungen  (Phü.  Mag.  (6)  11,  S.  817— 328.  1906).  — 
Bei  der  Untersuchung  der  Oberflächenschicht  mit  der  Torsions- 
wage zeigte  sich,  daß  der  Einfluß  der  Oberfläche  auf  die 
Bewegung  der  Scheibe  von  den  Dimensionen  des  Apparates 
abh&ngt;  bei  der  Benutzung  eines  dicken  Auf  hängedrahtes  yerur- 
sacht  eine  Drehung  des  Torsionskopfes  gedämpfte  Sch¥nngungen, 
wiülrend  bei  einem  dttnnen  Drahte  eine  große  Drehung  er* 
forderlich  ist,  um  eine  sichtbare  Bewegung  hervorzubringen, 
die  aus  einer  einfachen  Strömung  gegen  die  Gleichgewichtslage 
des  Fadens  besteht  Mit  Drähten  mittlerer  Stärke  kann  man 
Anzeichen  einer  zeitweiligen  Gleichgemchtslage  beobachten;  die 
Scheibe  bewegt  sich  schnell  vorwärts,  kommt  plötzlich  für  einen 
Aagenblick  zur  Ruhe,  und  bewegt  sich  dann  wieder  vorwärts. 
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Mit  einem  Drahte  yon  passendem  Drehmoment  kann  man  eine 
Art  Bewegung  erzielen,  die  deutlich  zeigt,  daß  die  Kräfte, 
welche  beim  Zerreißen  der  Oberfläche  eine  Bolle  spielen, 
elastischer  Natur  sind.  Da  diese  nicht  dauernd  sind,  bezeichnet 
sie  der  Verf.  als  zäh- elastisch  (yiscous-elastic). 

Die  Differentialgleichung  der  Bewegung  der  schwingenden 
Scheibe  ergibt  sich  nach  dem  Verf.  zu 

dt^     ^    J       di^     ^        I  dt     ^    Ij^         ^' 

wo  I  das  Trägheitsmoment  der  Scheibe,  c  das  Torsionsmoment 
des  Aufhängedrahtes  und  0  die  Drehung  der  Scheibe  aus  der 
NuUlage  bedeutet,  und  wo  /li  durch  die  Gleichung 

MM 

mit  dem  absoluten  Koeffizienten  der  Oberflächenfestigkeit  ver- 
bunden  ist  (r^  Radius  der  Scheibe,  r^  derjenige  des  G-efäßes, 
welches  die  zu  imtersuchende  Lösung  enthält).  Aus  den  Lö- 
sungen dieser  Gleichung  folgen  drei  Arten  von  Bewegung,  die 
der  Verf.  ab  schwingende  Bewegung  erster  Art,  aperiodische 
Bewegung,  und  schwingende  Bewegung  zweiter  Art  unter- 
scheidet An  Kuryen  wird  gezeigt,  daß  die  aus  einer 
Lösung  obiger  Gleichung  folgenden  Bewegungsarten  nicht  not- 
wendig oszillatorisch  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  zn 
sein  brauchen.  £in  näheres  Studium  dieser  Kurven  fbhrt  zn 
dem  Schlüsse,  daß  die  Oberflächenelastizität  nur  dynamisch 
beobachtet  werden  kann. 

untersucht  wurden  sechs  Saponinlösungen  von  1  Proz.  bis 
0,00001  Proz.  mit  möglichst  frischer  Oberfläche.  Während 
sich  bei  Lösungen  von  1  Proz.  bis  0,01  Proz.  eine  Änderung  der 
Anfangselastizität  bei  einer  Anfangsperiode  yon  2,2 — 2,5  Sek. 
nicht  ergab,  stieg  diese  bei  Lösungen  yon  1  in  15000  auf 
2,5—8  Sek.,  bei  solchen  yon  1  in  16000  auf  8  Sek.  bis  00; 
bei  den  Lösungen  yon  1  in  17000  bis  1  in  20000  treten  osnl- 
latorische  Schwingungen  erster  Art  mit  außerordentlich  starker 
Dämpfung  au£  Eine  besondere  Veränderung  zwischen  den 
Konzentrationen  1  auf  15000  und  1  auf  17000  ist  aus  den 
Beobachtungen  nicht  zu  folgern,  da  der  Punkt,  in  welchem 
die  Oberfläche  yom  elastischen  in  den  zähflüssigen  Zustand 
übergeht,  yon  den  Größenyerhältnissen  des  Apparates  abhängt 
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Bei  Lösungen  yon  0,001  Proz.  ist  selbst  mit  der  günstigsten 
Versuchsanordnung  eine  anfängliche  elastische  Wirkung  nicht 
festzustellen;  die  Oberfläche  zeigt  aber  eine  ausgesprochene 
Viskosität  Mit  welcher  außerordentlichen  Oeschwindigkeit  sich 
bei  den  konzentrierten  Lösungen  die  elastische  Oberfläche 
bildet,  zeigt  der  Umstand,  daß  es  unmöglich  ist,  die  Elastizität 
mechanisch,  etwa  durch  Rühren,  zu  zerstören. 

Bei  älteren  Lösungen  werden  die  elastischen  Ejräfte  außer- 
ordentlich beständig.  Innerhalb  kleiner  Bewegungen  der  Scheibe, 
bei  denen  die  Oberfläche  nicht  zerreißt,  hat  diese  eher  die 
Eigenschaft^  eines  elastischen,  als  eines  zähflüssigen  Körpers, 
unter  besonderer  Vorsicht  angestellte  Versuche  ergaben,  daß 
mit  wachsender  Konzentration  über  einen  gewissen  Punkt  hinaus 
das  Maximum  der  Oberflächenfestigkeit  etwas  ab-,  und  die  Zeit, 
in  welcher  es  erreicht  wird,  stark  zunimmt    Die  yom  Verl 

gegebene  £}rklärung  wird  durch  besondere  Versuche  bestätigt 

W,H. 

16.   H.  OUivier.    Einfluß  der  Kompressänlität  auf  die 
TrapfenbUdmg  (0.  B.  142,  8.  836^888.  1906).  —  Durch  einen 
fein  yerstellbaren  Hahn  ließ  man  Wasser  unter  gleichmäßigem 
Dmck  in  eine  Elammer  eintreten,  aus  der  es  durch  eine  sehr 
feine  Öffnung  unter  Tropfenbildung  abfloß.    Ist  die  Kammer 
ganz  mit  Wasser  gef&llt,  so  erfolgt  die  Tropfenbildung  gleich- 
m&fög.    ESnthält  sie  aber  eine  Luftblase,  so  wird  diese  durch 
den  wachsenden  Kapillardruck  des  Tropfens  so  lange  kompri- 
miert» bis  der  Tropfen  den  kleinstmöglichen  Krümmungsradius 
bat,    während  sie  sich  beim  weiteren  Wachsen  des  Tropfens 
wieder  entspannt    Dementsprechend  erfolgt  die  Tropfenbildung 
erst  sehr  langsam,  dann  mit.  einem  Male  beschleunigt  bis  zum 
Abtropfen.     Die  Dauer  der  ersten  Periode  ist  proportional 
der  GhrGße  der  Luftblase,  oder  wenn  statt  dieser  eine  größere 
Menge  einer  kompressibeln  Substanz  genommen  wird,  propor- 
tional   dieser  Menge  und  ihrer  Kompressibilität    Die  Meß- 
methode, die  der  Yerf.  hierauf  begründen  will,  scheint  vor  den 
gebiilnchlichen  nichts  voraus  zu  haben.  Bdkr. 


17«  JC«  Loewenfeld.  EwperimenieUe  Untersuchungen 
über  die  Kapülaritätskonstanten  wässeriger  Losungen  ton  KtUiumr 
und  NairiumsaUen^  sowie  von  Ammoniak  (48  S.  Diss.  Rostock, 
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1905).  —  £8  wurde  die  Eapillaritätskonstante  von  deatilliertem 
Wasser,  sowie  der  Lösungen  von  NaBr,  KBr,  KClOs,  NaGlO,, 
KNOs,  NaNOs,  KCIO4  ^^^  ^^s  ^^^  ^^^  yerschiedenen  Kon- 
zentrationen nach  der  von  L.  Matthiessen  au9gebildeten  Methode 
der  Oberflächenwellen  bestimmt. 

Allgemeine  Gesetze  oder  Regeln  über  eine  Beziehung 
zwischen  der  Oberflächenspannung  yon  Salzlösungen  und  ihrer 
Konzentration  scheinen  nicht  zu  bestehen ;  dagegen  dürfte  sich 
nach  dem  Verf.  eine  Analogie  der  Veränderung  der  Oberflächen- 
spannung mit  der  Konzentration  zwischen  solchen  Lösungen 
konstatieren  lassen,  bei  denen  die  Salze  analog  zusammengesetzt 
sind,  also  yerschiedene  Metalle  mit  demselben  Säurerest  Ter- 
bunden  sind.  W.  H. 

18.  JK«  Bönieke.  Über  den  Einfluß  absorbierter  Gase 
auf  die  Oberflächenspannung^  des  fFassers  (42  S.  Diss.  Mfinster 
1905).  —  Die  Untersuchung  knüpft  an  die  Beobachtung  von 
Gradenwitz  (Beibl.  26,  S.  650—651)  an,  daß  der  Meniskus  in 
einer  in  verdünnte  Salzlösung  tauchenden  Kapillaren  sinkt,  wenn 
man  die  Lösung  wiederholt  in  die  Kapillare  einsaugt  und  aua^ 
bläst,  was  Gradenwitz  durch  die  Annahme  erklärte,  die  Lösung 
sättige  sich  beim  Durchblasen  allmählich  mit  Luft  bez.  COs« 

Mit  Hilfe  der  gleichen  Versuchsanordnung,  wie  sie  Graden- 
witz benutzt,  studiert  der  Verf.  den  Einfluß  yon  O,,  N^,  COy 
N,0  und  HjS  auf  die  Kapillarkonstante  des  Wassers.  Ea 
ergab  sich,  daß  sämtliche  untersuchten  Gase  die  Oberflächen- 
spannung erniedrigen.  Li  der  aufgeführten  Reihe  ist  die  mole- 
kulare Kapillardepression,  d.  h.  der  Ausdruck  jd  H/{H.m) 
(AH  Erniedrigung  des  Meniskusst^ndes,  If  Steighöhe,  m  Äqui- 
valentgewicht  in  Ghramm  im  Liter)  bei  dem  folgenden  Q^aß 
immer  geringer,  als  beim  yorhergehenden.  Die  Kapillarkonstants 
des  Wassers  im  luftleeren  Baume  wurde  um  0,11  Proz.  größer 
gefunden,  als  im  lufterfÜUten.  Die  Beobachtung  yon  Nägeli 
über  das  merkwürdige  Verhalten  der  Kapillarkonstanten  im 
luftyerdünnten  Baume  wird  darauf  zurückgeführt,  daß  bei  diesen 
Versuchen  wahrscheinlich  die  Hauptbedingung  für  die  Anwend- 
barkeit der  Steighöhenmethode,  yollkommen  innere  Benetznng, 
nicht  erftült  war.  W.  H* 
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19.  F.  O.  Doeltz*  Versuche  über  das  Verhalten  van 
Zbikoxyd  bei  höheren  Temperaturen  (Metallurgie  3,  Heft  7  u.  8. 
1906).  —  Es  wird  antersucbt,  wie  weit  Zinkoxyd  bei  den  yer- 
schiedensten  Temperaturen  im  Intervall  Yon  1000—1700®  yer- 
dampft  Für  Temperaturen  bis  zu  1400®  werden  die  Heraus- 
sehen  Köhrenöfen  yerwendet,  darüber  hinaus  der  Mikroofen  des 
Verf.  Derselbe  besteht  aus  einem  feinen,  elektrisch  geheizten, 
ausgespannten  Platindraht.  Man*  streut  das  zu  untersuchende 
Material  darauf  und  beobachtet  es  durch  ein  Mikroskop.  Das 
Zinkozyd  verdampft  kaum  bis  gegen  1200®.  Bei  1200®  beginnt 
langsam  die  Verdampfung.  Bei  1300®  verflüchtigt  sich  in 
zwei  Stunden  etwa  1  Proz.,  bei  1400®  etwa  18  Proz.  Streut 
man  das  Zinkoxyd  auf  den  bis  1710®  erhitzten  Platindraht,  so 
erfolgt  heftige  Verdampfung  unter  gleichzeitiger  Bildung  nadei- 
förmiger Kristalle.  G.  J. 

20.  C.  Daelter.  Über  den  Emftvß  der  Viskosität  bei 
Silikatschmehen  (CBl.  f.  Min.  1906,  S.  198—198).  —  Die  an 
Silikatschmelzen  von  den  verschiedenen  Verf.  gemessenen 
Schmelzpunkte  zeigen  untereinander  große  Abweichungen ; 
übereinstimmend  ist  indes  bei  allen  die  beobachtete  Reihenfolge. 
Die  Viskosität  ist  von  großem  Einfluß.  Hohe  Viskosität  ver- 
anlaßt  starke  Übersättigungen,  die  sich  bei  diesen  Schmelzen 
nur  langsam  ausgleichen.  Auch  die  Ausscheidungsfolge  steht 
in  engem  Zusammenhange  mit  der  Viskosität  Meistens  ist 
die  Rosenbuschsche  Regel  über  die  Eristallisationsfolge  erfüllt. 

a  j. 

2\.  K.  Mönkemeyer.  Über  die  Bildung  von  Mische 
kristallen  der  Blei-,  Silber',  Thallo"  und  Cuprohalogene  aus 
Schmelzfluß  (N.  Jahrb.  f.  Min.  BeiL-Bd.  22,  S.  1—47.  1906). 
—  Die  Elrstarrungs-  und  Umwandlungserscheinungen  der  fol- 
genden binären  Systeme  werden  untersucht:  1.  Bleihalogene: 
PbCla-PbBr,;  PbBr^-PbJ,;  PbCla-PbJ,.  2.  Süberhalogene: 
AgCl-AgBr;  AgBr-AgJ;  AgCl-AgJ.  8.  Thallohalogene: 
TlCl-TlBr;  TlBr-TlJ;  TlCl-TlJ.  4.  Cuprohalogene:  CuaCl, 
-CugBr,;  Cu,Bra-Cu,J,;  CujClj-Cu^J,. 

Bei  jedem  dieser  Systeme  werden  die  Abkühlungskurven 
einer  Reihe  verschieden  zusammengesetzter  Mischungen  durch 
thermoelektrisohe  Messungen  verfolgt     Das  Material  wird  in 
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Glasröhren  in  gasgeheizten  Ofen  zasammengeschmolzen.  Die 
auftretenden  Umwandlungspunkte  werden  außer  auf  thermischem 
Wege  noch  optisch,  durch  Verfolgung  des  Brechungsexponenten, 
festgelegt.  Drei  verschiedene  Erstarrungstypen  sind  unter  dem 
Material  zu  beobachten;  es  sind  die  von  fioozeboom  mit  I, 
III  und  V  bezeichneten  Fälle.  Bei  I  erstarren  die  Schmelzen 
in  einer  kontinuierlichen  Reihe  von  Mischkristallen.  Alle  Br- 
starrungstemperaturen  liegen*  zwischen  den  Erstarrungspunkten 
der  beiden  Komponenten.  Das  System  Bleichlorid-Bleibromid 
gehört  hierher.  Fast  alle  untersuchten  Kombinationen  gehören 
zum  Typus  UI.  Wir  haben  hier  wieder  eine  kontinuierliche 
Reihe  von  Mischkristallen;  dabei  weisen  die  Erstarrungs- 
temperaturen ein  Minimum  auf.  Zum  Fall  V  gehören  : 
PbBr.-PbJ^;  PbCl,-PbJ,;  AgCl-AgJ;  TlOl-TlJ  und  Cu^Ol, 
— Cu^  J,.  Hier  haben  wir  eine  unterbrochene  Reibe  gleichartiger 
Mischkristalle;  die  Erstarrungskurve  besteht  aus  zwei  sich  in 
einem  eutektischen  Punkte  schneidenden  Zweigen.         6.  J. 


22.  J^«  8.  Sheplietd.  Quarzglas  (Science  23,  S.  670 
— 672.  1906).  —  Es  war  bisher  kaum  möglich,  größere  gut 
yerwendbare  Quarzmassen  durch  Zusammenschmelzen  zu  ge- 
winnen. Der  Quarz  wird  langsam  weich,  yerdampft  sehr  stark 
bei  der  Temperatur  von  schmelzendem  Platin,  ist  aber  hier 
doch  noch  zu  zäh,  um  die  eingeschlossenen  Luftblasen  heraus- 
zulassen. Deshalb  sind  größere  Schmelzen  nach  dem  Erkalten 
schmutzig  und  trübe,  und  daher  namentlich  für  optische  Zwecke 
unbrauchbar.  Die  Anwendung  verschiedenster  Temperaturen 
auf  die  Schmelzen  ist  ergebnislos,  es  muß  deshalb  die  Wirkung 
einer  starken  Kompression  untersucht  werden.  Nach  Ter- 
schiedentlichen  Versuchen  gelangt  der  Verf.  auf  folgendem 
Wege  zum  Ziele.  In  einem  Graphitgef&ß  wird  bei  Atmosphären- 
druck  Kieselsäure,  Quarz  oder  Tridymit  durch  Wechselstrom 
schnell  über  2000^  erhitzt,  wobei  starke  Verdampfung  eintritt; 
dann  wird  plötzlich  durch  komprimierte  Luft  ein  starker  Druck 
erzeugt  und  die  Masse  noch  längere  Zeit  bei  etwas  tieferer 
Temperatur  gehalten.  Nach  dem  Erkalten  hat  man  eine 
nahezu  blasenfreie,  klare,  auch  yon  ausgeschiedenem  Silizium 
freie  Masse.  Als  Ausgangsmaterial  ist  immer  möglichst  reiner 
Stoff  zu  yerwenden,  da  schon  ein   geringer  Gehalt  fremder 
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Oxyde  Trübung  und  Färbung  verursacht  Die  leichte  Ver- 
dampfbarkeit  von  Quarz  in  Graphittiegeln  ist  entweder  seinem 
hohen  Dampfdruck  bei  den  betre£Fenden  Temperaturen  zuzu- 
schreiben, oder  es  findet  durch  den  Kohlenstoff  teilweise  Re- 
duktion zu  Silizium  statt;  dieses  verdampft  natürlich  momentan 
und  oxydiert  sich  dabei  wieder  an  der  Luft  Gt.  J. 


23.     H.  Buissan.      über  die    Feränderlichkeä   einiger 
Eigenschaßen  des  Quarsfes  (C.  B.  142,  S.  881—883.  1906).  — 
Messungen  zur  exakten  Feststellung  der  absoluten  Masseneinheit, 
wobei  zwei  Quarzwürfel  von  4  bez.  6  cm  Kantenlänge  benutzt 
vnirden,   gaben  Anlaß   zur  Untersuchung   der  Schwankungen 
einiger   Eigenschaften   des  Quarzes.      Die    beiden    erwähnten 
Würfel  sind    aus   völlig  klaren   und  auch  bei  Untersuchung 
im    polarisierten   Licht    störungsfreien  Kristallen  geschnitten. 
Dennoch   zeigt  ihre,   von   Benolt  bis  auf  2. 10-®  genau  be- 
stimmte Dichte  bei  0®  eine  Differenz  von  95.10-*.    Ferner 
sind  die  Ausdehnungskoeffizienten  (die  mittels  einer  optischen 
Methode  direkt,   d.  h.  ohne  Yergleichung  mit  einer  anderen, 
schon   bekannten  Ausdehnung   gemessen  wurden)   zwischen   0 
und  40^  fQr  den  Würfel  von  5  cm: 

(695,1  +  2,20 1) .  10-8 II  z.  Achse,  (1284,0  +  3,60  /). lO-^-L  z.  Achse, 

für  den  anderen: 

(7 1 2,3  + 1,68 1) .  10-8 II 2.  Achse,  (1318,6  +  2,48 1).  lO-^x  z.  Achse. 

Ebenso  zeigen  die  Brechungsindizes  Unterschiede,  welche 
f&r  den  ordentlichen  Strahl  etwa  100,  für  den  außerordentlichen 
140  Einheiten  der  siebenten  Dezimale  erreichen.  Auch  das 
spezifische  Drehungsvermögen  beider  Würfel  zeigt  eine,  aller- 
dings  sehr  kleine  Differenz  (0,001^  pro  cm).  Alle  genannten 
Abweichungen  haben  den  gleichen  Sinn,  d.  h.  die  betreffenden 
Konstanten  sind  sämtlich  kleiner  f&r  den  Würfel  von  5  cm 
wie  für  den  von  4  cm.      F.  P. 

24.  O,  Spezia*  Experimentelle  Beiträge  zur  Kristallo^ 
genesU  des  Quarzes  (Atti  di  Torino  41,  S.  168—165.  1905).  — 
Zu  dieser  Untersuchung  diente  der  BeibL  30,  S.  797  er* 
wähnte  Apparat.    In  dessen  oberem  Teil  des  inneren  Kupfer- 
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geßlßesy  welches  mit  einer  2  proz.  Na^SiOs-Lösung  gef&llt  war, 
befanden  sich  Stücken  Ton  Hjalith  in  einem  Korbe  aus  Silber- 
drahten. Unter  demselben  wurden  bei  yerschiedener  Tiefe 
Prismen  von  Quarzkristallen  und  ein  langer  Kristall  desselben 
durch  Silberdrähte  aufgehängt.  Die  Temperatur  betrug  im 
Baume,  wo  der  Korb  war,  326 — 337^,  in  den  mittleren  Schichten 
225— 280^  und  in  den  unteren  165— HS^*.  Nach  100  Tagen 
wurde  der  Versuch  unterbrochen  und  aus  der  Beobachtung 
der  Änderung  des  in  der  Lösung  liegenden  Quarzmaterials 
festgestellt  y  daß  auch  in  diesem  Falle  der  Quarz  im  oberen 
heißeren  Teile  der  Lösung  aufgelöst  wurde  und  daß  er  sich 
auf  die  in  den  tieferen  kühleren  Schichten  liegenden  Quarz- 
kristalle  abgeschieden  hatte.  Bei  der  dadurch  stattfindenden 
Regeneration  der  Quarzprismen  hatten  sich  vorwiegend  die 
Flächen  eines  einzigen  Rhomboeders  gebildet,  während  die- 
jenigen des  anderen  wenig  entmckelt  waren.  Besonders  her?or- 
gehoben  wird  vom  Verf.,  daß  dieser  Entwickelungsunterschied 
starker  bei  den  Kristallen  ist,  welche  dem  Auflösungsraum 
näher,  d.  h.  im  Räume,  wo  die  Quarzabscheidung  in  größerem 
Maßstabe  stattfand,  lagen. 

Es  scheint  nämlich,  daß  das  schnelle  Kristallisieren  vor- 
wiegend zur  Bildung  eines  einzigen  Rhomboeders  fährt,  während 
der  langsame  Elristallisationsvorgang  eine  beträchtliche  Ent- 
Wickelung  des  Kristalls  nach  seiner  Hauptachse,  unter  Ver- 
längerung der  Prismenflächen  bedingt. 

Der  Verf.  glaubt,  daß  es  noch  verfrüht  sein  würde,  das 
Ergebnis  dieses  einzigen  Versuches  auf  die  Entstehung  der 
natürlich  vorkommenden  Quarzkristalle  mit  hexagonalem  Ha- 
bitus und  mit  langen  Prismenflächen  übertragen  zu  wollen. 
Doch  sprechen  dafür  manche  beobachtete  Erscheinungen.  Der 
Verf.  beabsichtigt  indessen  diese  vielversprechenden  Versuche 
fortzusetzen.  Chilesotti. 

25.  JE.  Sommerfeldt.  Geometrische  Kristallographie 
(139  S.  m.  31  Taf.  u.  69  Fig.  i.  Text  o#  7,00.  Leipzig, 
W.  Engelmann,  1906).  —  In  diesem  Buche,  welches  sich  so- 
wohl an  mineralogische,  als  mathematische  Leserkreise  wendet 
und  gerade  für  letztere  von  besonderem  Interesse  sein  dürfte, 
wird  die  Kristallographie  als  rein  geometrische  Disziplin,  also 
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ohne  Bezugnahme  auf  Struktortheorien,  behandelt.  Im  ersten 
Abschnitt  werden  die  Symmetrieeigenschaften  der  Kristalle  und 
die  darauf  gegründete  Gruppeneinteilung  entwickelt  Die  Ab- 
schnitte II  bis  y  handeln  von  der  Darstellung  der  Kristall« 
polySder  durch  geometrisch  einüachere  Gebilde  (Linearprojektion, 
stereographische  Projektion  und  Baumgitter).  Der  Verf.  bedient 
sich  hierbei  gelegentlich  auch  der  Vektorrechnung,  doch  werden 
die  erforderlichen  S&tze  (wie  auch  diejenigen  aus  der  Deter- 
minantentheorie und  sphärischen  Trigonometrie)  in  dem  Buche 
selbst  abgeleitet  Im  YI.  Abschnitt  wird  das  Ghrundgesetz  der 
geometrischen  Kristallographie  von  einem  allgemeinen  Stand- 
punkte behandelt  und  der  Yollständigkeitsbeweis  fOr  die 
Gruppenaufstellung  nachgeholt ,  endlich  werden  allgemeine 
Formeln  zur  KristAÜberechnung  entwickelt  Ein  Anhaug  ent- 
hält TL  a.  Bemerkungen  über  Kristallzeichnungen  und  die 
Berechnung  der  Messungen  mit  zweikreisigen  Goniometern« 
Auf  den  Tafeln  sind  die  Symmetrieyerh&ltnisse  der  einzehien 
Gruppen,  sowie  die  in  ihnen  yorkommenden  Formentypen  in 
ihrer  gegenseitigen  Beziehung  veranschaulicht,  wobei  auch 
die  Flächensymmetrie  durch  besondere  Symbole  charakteri- 
siert wird.  F.  P. 

c7«  Traube»     Die   VolunUheorie  (Bericht;   Jahrb.  d.  Badioakt  u. 
ElektroDik  8,  S.  168—184.  1906). 

Arehibald  und  Mcintosh*    Die  Variation  der  Valenz  der  Ele- 
mente mU  der  Temperatur  (Canada  Trans.  10,  Teil  I,  S.  48-46.  1905). 

W*  Nemst*     Über  die  Bildung  von  Stichoxyd  bei  hohen   Tempe* 
raturen  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  49,  S.  218—228.  1906;  vgl.  Beibl.  29,  8.  482). 


A^  König.      Betraektungen   über   das   Diamaniproblem   (ZS.   f. 
Elektrochem.  12,  S.  441—444.  1906). 

Jj.  Guillet»  Der  gegenwärtige  Zmiand  der  mikroskopieehen  Metalla- 
graphie  (Bev.  g^n.  cL  sc.  17,  S.  586—598,  680—644.  1906). 

O*  Lehmann.     Fließende  Kriitaüe  und  Organismen  (8.-A.  a.  d. 
Arcb.  f.  Entwickelungsmechanik  d.  Organifimen  21,  S.  1— 14.  1906). 
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Wannelehre. 


26.  Am  Fliegner,  Einige  Bemerkumgen  über  die  spexiß* 
sehen  fVärmen  der  elastischen  Flüssigkeiten  (Vierteljahresachr. 
d.  naturf.  Ges.  Zürich,  S.  516—542.  1905).  —  Schon  froher 
hat  der  Verf.  darauf  hingewiesen,  daß  aus  den  Versuchen  yoü 
Mallard  und  Le  Chatelier  zu  schließen  sei,  daß  die  spezifische 
Wärme  der  Gase  bei  konstantem  Volumen  sich  bis  zu  einer 
Temperatur  von  2000^  nicht  merklich  ändern  kann.  Die  Ton 
Mallard  und  Le  Chatelier  und  ebenso  später  von  Langen  aus 
ihren  Beobachtungen  abgeleitete  Änderung  der  spezifischen 
Wärme  scheint  auf  systematische  Fehler  der  Methode  zurftck- 
geführt  werden  zu  müssen. 

Sowohl  Mallard  und  Le  Chatelier,  wie  auch  Langen  Ter- 
brennen  ein  Gasgemenge  in  geschlossenen  Gefäßen  und  be- 
stimmen die  Druckänderung  während  der  Verbrennung  und 
während  des  grOßten  Teiles  der  Abkühlung.  Den  Wärme- 
Verlust  suchen  sie  zu  berücksichtigen  durch  Bückwärtsverlänge* 
rung  des  für  die  Abkühlung  geltenden  Teiles  der  Druckkurve. 
Früher  hat  der  Verf.  schon  auf  die  Unsicherheit  und  Willkür 
der  Art  der  Bückwärtsverlängerung  aufmerksam  gemacht 
Eine  genauere  Prüfung  der  Versuchsbedingungen  lassen  in- 
dessen noch  andere  wesentliche  Fehler  in  der  Ableitung  der 
Resultate  vermuten. 

Theoretisch  und  durch  Berechnung  mehrerer  den  wirklichen 
Verhältnissen  möglichst  entsprechender  Beispiele  zeigt  der  Verfl, 
daß  sich  bei  einer  Verbrennung  im  geschlossenen  Gefäß  im 
Wasserbade  die  Gefäßwandungen  verhältnismäßig  wenig  er* 
wärmen.  Umgekehrt  aber  beeinflußt  die  niedrige  Temperatur 
der  Wandungen,  wie  ein  Vergleich  mit  diesbezüglichen  Be- 
obachtungen an  Gasmaschinen  ergibt,  den  Verlauf  des  Druckes 
derart,  daß  die  gezeichnete  Druckkurve  von  Anfang  an  tiefer 
liegen  wird,  als  es  in  einem  Wärme  undurchlässigen  Gei&ß 
der  Fall  sein  würde.  Denn  man  ist  nicht  berechtigt,  mit  Mallard, 
Le  Chatelier  und  Langen  anzunehmen,  daß  die  Verbrennung 
von  der  Zündungsstelle  in  koDzentrischen  Kugelschalen  fort- 
schreitet, infolgedessen  eine  nennenswerte  Wärmeabgabe   an 
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die  Wandungen  erst  in  dem  Augenblicke  begbnen  würde,  in 
welchem  die  Verbrennung  an  der  Wand  angelangt  iat;  das 
würde  die  VerhältniBse  bei  diesen  Versuchen  im  Vergleich 
zu  denen  bei  der  Gasmaschine  yerbessem.  Vielmehr  nimmt 
der  Vorgang  einen  wesentlich  komplizierteren  Verlauf  durch 
die  lebhaft  auftretenden  Konvektionsstrdme.  Dadurch  muß 
eine  aufgezeichnete  Dmcklinie  wiederum  in  ihrer  ganzen  Aus* 
dehnung  und  namentlich  in  dem  sinkenden  Teil  bedeutend  tiefer 
liegen.  Der  angenommene  Enddruck  ist  zu  klein,  die  Molekular- 
wärme zu  groß.  Da  femer  der  Einfluß  der  Konvektionsströme 
nicht  nur  von  der  Beschleunigung  abh&ngt,  die  die  erwärmten 
Teile  nach  oben  erfahren,  und  die  ziemlich  unabhängig  ist  yon 
der  Zusammensetzung  der  Brenngase ,  sondern  auch  von  der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Verbrennung,  die  mit  der 
Zusammensetzung  stark  yarüert,  so  sind  auch  die  Differenzen 
in  den  Besultaten  aus  verschiedenen  Versuchsreihen  von  Mallard 
und  Le  Chatelier  leicht  erklärlich. 

Der  Verfl  kommt  daher  zu  dem  Schluß,  daß  Verbrennnngen 
in  geschlossenen  Gefäßen  Oberhaupt  kein  brauchbares  Mittel 
zur  Bestimmung  der  Molekularwärmen  der  Gase  bilden,  und 
hält  an  seiner  früheren  Ansicht  fest,  daß  sich  die  spezifischen 
Wärmen  der  Gase  bei  konstantem  Volumen  bis  zu  ca.  2000^  C. 
nicht  ändern  werden. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Dichte  auf  die  spezifischen 
Wärmen  bei  konstantem  Volumen  scheinen  die  Versuche  von 
Berthelot  und  VioUe  einWandsfreiere  Besultate  zu  liefern,  als 
die  yon  Jelly,  so  daß  auch  Unabhängigkeit  der  spezifischen 
Wärme  von  der  Dichte  einstweilen  anzunehmen  ist      S.  V. 


27.  c7«  JB«  Qoehelm    Über  eine  Modifikation  der  vaiCi  Hoff- 

sehen  Theorie  der  GefrierpunkUerniedrigung  (ZS.  f.  phys.  Chem. 

53  y    S.  218.    1906).   —    Bei   der  gewöhnlichen  Ableitung  der 

Formel  fbr  die  Gefrierpunktserniedrigung  yon  Lösungen  wird 

die    Schmelzwärme  in  dem  in  Betracht  kommenden  kleinen 

Temperaturintervall   als   konstant   angenommen.      Der   Verf. 

nimmt  auf  deren  Veränderung  mit  der  Temperatur  Bücksicht 

und   berechnet  nüttels  der  Clausius-Clapeyronschen  Gleichung 

aus  X>ampfdruckmessungen  von  Magnus,  Begnault  und  Juhlin 

die  Soblimationswärme  des  lüses  und  die  Verdampfongswärme 

3eibiatter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  80.  52 
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des  Wassers,  deren  Differenz  ja  die  Schmelzwärme  gibt 
Während  sich  so  die  Yerdampfungswarme  so  gut  wie  unab- 
hängig von  der  Temperatur  ergibt,  findet  der  Verf.  eine  sehr 
starke  Abhängigkeit  der  Sablimationswärme  von  der  Tempe- 
ratur, so  daß  sich  f&r  die  Schmelzwärme  bei  0^  ein  mehr  als 
doppelt  so  großer  Wert  ergibt  als  bei  —  8^  Dies  Resultat 
ist  mindestens  als  ganz  außerordentlich  unwahrscheinlich  zq 
bezeichnen,  es  dürfte  darauf  zurQckzuf&hren  sein,  daß  die 
Dampfdruckmessungen  nicht  genau  genug  sind,  um  eine  hin- 
reichend sichere  Berechnung  ihrer  Differentialquotienten  nach 
der  Temperatur,  welche  zur  Berechnung  der  Schmelzwärme 
nötig  sind,  zu  gestatten.  Die  Prüfung  der  vom  Verf.  erhaltenen 
Formel  für  die  Gheftierpunktsemiedrigung,  welche  bei  Lösungen 
von  Alkohol,  sowie  auch  von  KCl  in  Wasser  eine  sehr  an- 
genäherte Bestätigung  des  Massenwirkungsgesetzes  ergibt,  dürfte 
daher  wohl  bedeutungslos  sein.  (Siehe  im  folgenden  Referat 
die  Kritik  von  K.  Drucker.)  F.  K. 


28.  K.  Dmcker.  Die  Abhängigkeä  der  GeJrierpunkU- 
depresfion  von  der  Schmeiawärme  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  904 
—905.  1905).  —  Der  Verf.  führt  aus,  daß  die  von  J.  Qoebel 
(ygl.  das  yorstehende  Referat)  aus  der  Temperaturyeränderlich- 
keit  der  Schmelzwärme  abgeleitete  Korrektion  der  yan't  Höfi- 
schen Depressionsformel  durch  die  Zahlenwerte,  die  zurzeit  yon 
den  Dampfdrucken  des  festen  und  flüssigen  Wassers  bei  0^ 
yorliegen,  nicht  ausreichend  empirisch  gestützt  wird.  Ebenso 
kann  der  Verf.  in  der  Tatsache,  daß  Goebel  bei  Anwendung 
seiner  Formel  das  Dissoziationsgesetz  für  KCl  erfüllt  findet» 
keine  Begründung  für  dessen  Anschauungen  finden,  da  die  be- 
treffenden Anomalien  zu  geringfügig  seien  bez.  hart  an  der 
Fehlergrenze  liegen,  und  außerdem  yon  Goebel  eine   „eigen* 

tümliche  Kompensation*'  in  die  Bechnimg  eingeführt  werde. 

Feh. 

29.  R.  JloUier.  Neue  Tabellen  und  Diagramme  ßtt 
Watwrdamff  (26  S.  u.  2  Diagrammtafeln.  Berlin,  J.  Springtf, 
1906).  —  Die  yorliegenden  Tabellen  aller  wichtigen  Qrößen 
des  Sättigungsgebietes  yon  Wasserdampf  (teils  nach  Drucken, 
teils  nach  Temperaturen  geordnet)  sind  berechnet  aaf  Ghrund 


r  —  r 
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der  Znstandsgleichang,    die  Oallendar   ans  DrosseWersachen 
gewonnen  hat: 

BT       rl^'^^Y 

[R  «  47,00,  C«  0,075,  «  «  i%,  v  «  0,001,  VoL  des  flttssigen 
Wasaers)  and  mit  Beibeiialtiing  der  Begnaultschen  Spannungs- 
kurve,  sowie  seiner  Formel  fftr  die  Flttssigkeitsw&rme  des 
Wassers.  £3  sind  zunächst  für  c^  t?,  W&rmeinhalt  i,  Entropie  «^ 
'  Energie  und  Yerdampfungswärme  Formehi  aufgestellt,  die  zur 
tabellarischen  Zusammenstellung  der  Größen  im  Sättigongs- 
gebiet  gedient  haben,  und  zur  Berechnung  der  Größen  f&r 
den  überhitzten  Dampf  benutzt  werden  können.  Die  Ergebnisse 
der  Formeln  sind  mit  vorliegenden  Versuchsresultaten  in  sehr 
guter  Übereinstimmung,  so  besonders  mit  den  von  Knoblauch, 
Linde,  Klebe  gewonnenen  (spezifisches  Volumen,  Ver- 
dampfungswärme), Die  Verdampfungswärme  wird  auf  zweierlei 
Weise  berechnet,  so  daß  auf  diesem  Wege  eine  Spannungs- 
gleichung abgeleitet  werden  kann,  die  zahlenmäßig  eine  sehr  gute 

Übereinstimmung  mit  der  Spannungskurve  von  Eegnault  ergibt 

S.  V- 

80.  J.  V.  NarbuU.    Die  Schmeüf-,  Siede-  und  Dampf- 
kurwm  (7 60  mm  Druck)  in  den  binären  Systemen:  Ortho-  +  Para-, 
Ortho-  +  Meta-^  Para-  +  Metabromnilrobenatol  und  die  SchmelM- 
kurven  der  Gemische  von  Diphenylamin  und  Phenanthren  (ZS. 
f.  phys.  Ohem.  53,  S.  697—714.   1905).  —  Die  Siedepunkts- 
und  Dampf  konzentrationskurven  der  in  der  Überschrift  genannten 
Systeme  gehören  zum  „steigenden^'  Typus,  d.  h.  der  Siedepunkt 
steigt  stets  bei  Zusatz  der  Substanz  mit  höherem  Siedepunkt 
zu  dem  mit  niederen.    Da  die  Siedetemperaturen  der  reinen 
Substanzen  sich  nur  wenig  unterscheiden,   sind    die  Kurven 
ziemlich  horizontal  und  flach.    Die  Schmelzkurven  zeigen  alle 
einen  eutektischen  Punkt;  die  Kuryenäste,  die  beim  Zusetzen 
der  beiden  anderen  Isomeren  zu  Metabromnitrobenzol  erhalten 
werden,   decken  sich  völlig  bis  zum  eutektischen  Punkt,  die 
beim  Zusetzen  von  Meta-  oder  Ortho-  zu  Para-,  sowie  von 
Meta-  und  Para-  zu  Orthobromnitrobenzol  nur  im  ersten  An- 
fang  der  Kurve.     Analog  wie  früher  F.  M.  Jäger  bei  den 
Isomeren   des  Tribromtoluols,   schließt  der  Verf.   aus  diesen 
Daten,  daß  Ortho-  und  Parabromnitrobenzol  die  gleiche  oder 

62' 
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eise  nahe  yerwandte,  das  Metaisomer  dagegen  eine  andere 
kristallographiBche  Symmetrie  besitzt  Da  ferner  nach  Ost- 
wald das  symmetrischste  Isomer  das  flüchtigste  ist  and  die  Siede- 
temperatur der  MetaverbinduDg  niedriger  als  die  der  beiden 
anderen  ist,  müßte  das  Metaisomer  die  höchste  kristallographiscbe 
Symmetrie  zeigen.  Tatsächlich  ei^ab  sich,  daß,  w&hrend  die 
Metaverbindung  rhombisch  ist,  die  Otho-  und  Parayerbindongen 
dem  mono-  oder  triklinen  Systeme  angehören.  Der  Verf. 
prüft  femer  die  Formel  von  L.  Chatelier: 

dlnx  Q 

worin  x  die  Konzentration  der  festen  Phase  and  Q  die  Schmelz- 
wärme bedeutet  Der  Vergleich  der  unter  Annahme  eines 
konstanten  Q  („ideale^'  Schmelzkurye)  integrierten  Formel  mit 
der  beobachteten  gab  für  die  Schmelzkurye  des  Orthobrom- 
nitrobenzol  im  System  Ortho-Metaisomer  eine  sehr  gute  Über- 
einstimmung, die  Übrigen  Enryen  weichen  yon  der  „idealen^'ab.  Die 
Schmelzkuryen  im  System  Diphenylamin  +  Phenanthren  zeigen 
ebenfalls  einen  eutektischen  Punkt,  die  „ideale^  Schmelzkurye 
des  Diphenylamins  stimmt  mit  der  beobachteten  sehr  gut 
überein,  die  des  Phenanthrens  weicht  yon  der  beobachteten 
stark  ab.  F.  K. 

31.  E»  H.  Büchner.     Zur  kritischen   Temperatur   vou 

LöstMgen  in  flüssiger  Kohlensäure  (Chem.  Weekblad  8,  S.  691 

—694.    1905).  —  Der  Verf.  akzeptiert  jetzt  (ygl.  die  S.  676 

ref.  Arbeit)  die  yon  yan  Laar  gegebene  yerbesserte  Formel  Ar 

die  Erhöhung  der  kritischen  (Falteapunkts-)  Temperatur  durch 

eine  weniger  flüchtige  Beimischung  (BeibL  30,  S.  499)   und 

ebenfalls  den  schon  yon  letzterem  ebenda  gezogenen  Schluß^ 

daß  man  zur  Erklärung  der  yom  Verf.  beobachteten  Erhöhungen 

der  kritischen  Temperatur   durch  Lösung   yon   einigen   Ter- 

schiedenen  Stoffen  in  CO^  nicht  mehr  nötig  hat  anzunehmen^ 

daß  dieser  Stoff  im  kritischen  Punkt  zu  (COj)]  assoziiert  sei 

Keesom. 

32.  O.  Claude.  Die  f^erfliissigung  der  Lufl  und  ihre 
Anwendungen  bei  der  Gewinnung  von  Sauerstoß  und  SUckst^^ 
(J.  de  phys.  (4)  5,  S.  6—24.  1906).  —  Kach  Besprechung  des 
Prinzipes  der  bisher  konstruierten  Maschinen  zur  Bereitung 
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von  flQssiger  Luft  und  Erörterung  der  Pictetschen  irrtümlichen 
Anschauungsweise  ttber  die  Arbeitsweise  derselben,  beschreibt 
der  Verf.  ausführlich  das  Prinzip  und  die  Vorteile  seiner 
eigenen  Maschine,  worüber  er  kurz  schon  firtther  (C.  B.  Itl, 
8.500-502.  1900;  134,  8.  1668^167a  1902;  141,  8.  762 
—764.  1903;  vgl.  BeibL  80,  &  455)  Mitteilung  gemacht  hat 
Das  Wesentliche  —  bez.  der  fünzelheiten  muß  auf  die 
Arbeit  selbst  verwiesen  werden  —  ist  neben  der  äußeren  Arbeits- 
leistung bei  tiefer  Temperatur,  daß  die  flüssige  Luft  nicht 
direkt  durch  die  Entspannung  gewonnen  wird,  sondern  durch 
Abkühlung  der  vor  der  ESntspannung  komprimierten  Luft,  die 
sich  in  einem  Röhrensystem  befindet,  welches  von  der  durch 
Entspannung  und  äußerer  Arbeitsleistung  stark  abgekühlten 
Luft  umströmt  wird. 

Im  weiteren  schildert  er  seine  Einrichtung  zur  vollstän- 
digen Trennung  des  SauerstoflFs  vom  8tickstoff  der  Luft.    Das 
günstige  Resultat  dieser  Einrichtung,  im  Vergleich  zu  dem  bei 
Trennung   durch    einfache   Verdampfung    von   flüssiger  Luft, 
deren  Rest  bekanntlich  sauerstoffreicher  wird,  beruht  auf  der 
▼orteilhaften  Ausnutzung  der  Kälte  der  flüssigen  Luft.    Es  liegt 
dabei  folgendes  Prinzip  zugrunde.    Der  Ver£  läßt  die  aus  einem 
Keeervoir  (A)  verdampfende  Luft  durch  enge  Röhren,  die  sich 
selbst  in  flüssiger  Luft  (Reserroir  B)   befinden,   nach   oben 
steigen;  hierbei  wird  in  den  Röhren  Sauerstoff  kondensiert  und 
tropft  in  das  Reservoir  A  zurück,  während  die  stickstoffreichere 
Liuft  weiter  nach  oben  steigt;  die  sich  ansammelnde  sauerstoff- 
reichere Luft  wird  in  das  Reservoir  B  gedrückt  und  verdampft 
von   dort  beim  Abkühlen  der  in  den  Röhren  aufsteigenden 
Liuft    sehr  sauerstoffreich.     Li  seiner  sehr  verbesserten   und 
vollkommenen  Form  ist  der  Trennungsapparat  dem  Rektifi- 
kationsapparat des  Alkohols  in  der  Industrie  nachgeahmt  und 
ist  imstande,  praktisch  reinen  Sauerstoff  und  Stickstoff  ohne 
wesentliche  Verluste  an  flüssiger  Luft  zu  liefern.  8.  V. 


33.  J.  JD.  van  der  Waals,  Die  Eiferuckaßen  der 
Kurve  (FaltenpunkUkurve)  an  der  Seite  der  Kompo* 
nenten  (VersL  E.  Ak.  van  Wet.  14,  S.  230-240.  1905).  — 
Schon  1896  hat  der  Verf.  die  Haupteigenschaften  der  kritischen 
Kurve    und  dabei  speziell  die  Eigenschaften  an  Beginn  und 
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Ende  dieser  Kurve  festgestellt  Dieser  Artikel  bringt  weitere 
Ausflihrangen  dazu  unter  Anwendung  der  van  der  Waals- 
achen  Zustandsgieichung  und  Verifizierung  an  fieobachtmigen 
Tom  Bef.  (BeibL  28,  &  768).  Es  ergibt  sich,  daß  mit  kon- 
stantem b  in  der  van  der  Waalsschen  Zustandsgieichung  keine 
gute  Übereinstimmung  zu  bekommen  ist,  wohl  aber,  wie  in 
einer  nächsten  Mitteilung  weiter  ausgef&hrt  werden  wird, 
wenn  man  b  veränderlich  annimmt  in  der  Weise,  wie  es  die 
Untersuchungen  Über  einkomponenüge  Stoffe  gelehrt  habea 
[Daß  für  (df  / dar),  für  ar  as  0  (x  »  Gehalt  an  0,)  aus  den  den 
Beobachtungen  des  Bef.  entnommenen  Faltenpunkts*,  Be- 
rührungspunkts- oder  kritischen  Daten  verschiedene  Werte  ge- 
funden werden,  ist,  wie  der  Verf.  schon  vermutet,  der  an- 
gewandten Bechnungsweise  zuzuschreiben.  Wenn  man  in  der 
Weise  vom  Bef.  a.  a.  0.  die  verschiedenen  Größen  für  einen 
sehr  kleinen  Gehalt  berechnet,  so  kommt  sehr  genügende  I}be^ 
einstimmung  heraus.]  Keesom. 

34.  J.  2>.  va/n  der  Waals.  Die  Eigensckaßen  der 
Durchschnitte  der  Säüigungifläche  eines  binären  Gemisches  an 
der  Seite  der  Komponenten  (VersL  E.  Ak.  van  Wet  14,  S.  240 
—249.  1906;  Arch.  Neerl.  10,  S.  483—496.  1906).  —  Diese 
Abhandlung  gibt  die  analytische  Ableitung  der  Anfangsrich- 
tungen  der  p,  z-  und  p,  7*- Durchschnitte  der  p,  x^  T-Sftttigungs- 
fl&che  für  ein  binäres  Gemisch  (vgl.  den  Artikel  vom  Be£ 
BeibL  27,  8.  41),  bei  der  neben  den  allgemeinen  fiigensebaften 
der  ^-Fläche  die  van  der  Waalssche  Beziehungen  von  p^  und 
Tk  zu  a  und  &,  und  die  van  der  Waalssche  Dampfspannungs- 
formel  zu  flilfe  gezogen  sind. 

Für  die  Flüssigkeits-  und  Dampf  kurve  im  p^  x- Diagramm 
werden  folgende  allgemeine  Begeln  aufgestellt:  van  der  Waalä 
nennt  die  Beimischung  flüchtiger  als  die  erste  Komponente, 
wenn  durch  sie  77«,  das  ist  der  Sättigungsdruck  des  Gemische^ 
wenn  es  sich  wie  ein  einkomponentiger  Stoff  dem  Mazwellschen 
Kriterium  gemäß  verhalten  würde,  gesteigert  wird.  JBs  steigt 
sowohl  der  Flüssigkeits-  als  der  Dampfzweig  von  a;  ««  0  an, 
wenn  die  Beimischung  flüchtiger  ist,  und  umgekehrt.  Die  Kurve 
für  den  Druck  p«  verläuft  zwischen  jenen  beiden.  Bei  höheren 
Temperaturen  nähern  sich  im  allgemeinen  diese  drei  Bichtungen 
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einander,  bei  der  kritischen  Temperatur  der  Komponente  sind 
sie  zusammengefallen.  £ine  Ausnahme  in  diesem  Verhalten 
findet  statt y  wenn  für  eine  gewisse  Temperatur:  dpddx  ^Oj 
und  also  die  Gemische  mit  kleinem  x  mit  unverändertem  Gehalt 
destillieren,    f^äheres  suche  man  im  Original  Keesom. 


35.  J.  !>•  van  der  Wäals.  Die  genauen  Zahlenwerte 
für  die  Eigenschaften  der  Faltenpunktskurve  an  der  Seite  der 
Komponenten  (Versl.  K  Ak.  van  Wet  14,  S.  249—258.  1905). 
—  Der  Verf.  zeigt,  daß  man  mit  Hilfe  seiner  Zustands- 
gieichung, wenn  a  konstant  und  b  nur  abhängig  Tom  Volumen 
angenommen  werden,  und  wenn  man  die  Kenntnis  von  T/p 
dpIdT  und  b/v  im  kritischen  Punkt  zu  Hilfe  nimmt,  ohne 
weiter  die  Abhängigkeit  von  b  yom  Volum  zu  kennen,  die 
genauen  Werte  fUr  d  Tr^kt  I  dx  und  dp^^^  j  dx  für  die  Falten- 
punktskurye  ableiten  kann.  Dafür  werden  erst  einige  Be- 
ziehungen zwischen  /'»y  ^>,  Tk  einerseits,  a  und  b  im  kritischen 
Punkt  andererseits,  abgeleitet  (der  Wert  von  d^bjdv^  bildet 
nach  dem  Verf.  eine  Stütze  für  die  Voraussetzung,  daß  b  eine 
verwickeltere  Funktion  yom  Volumen  sei,  als  es  eine  Heihe 
nach  steigenden  Potenzen  von  bf^^/v  angeben  würde).  Veri- 
fizierung an  den  Beobachtungen  Tom  Bef.  für  Gemische  Ton 
CO2  und  Os  (Beibl.  28,  S.  768)  ergeben  für  T^i  genügende, 
f^r  PFpkt  nicht  so  gute  Übereinstimmung.  Keesom. 

36.  c7.  «7*  van  Laar.  Die  Faltenpunktskurven  und  ihr 
Doppelpunkt  bei  Gemischen  normaler  Stoffe,  falls  die  Molekular* 
Volumen  nicht  gleich  sind  (Arch.  Mus.  Teyl.  (2)  10,  S.  19—44. 
1905).  —  In  einer  früheren  Abhandlung  (BeibL  29,  S.  954) 
wurde  die  Gleichung  der  Faltenpunktskurve  unter  den  dort  ge- 
nannten Voraussetzungen  abgeleitet,  in  einer  zweiten  (BeibL 
29,  8.  1118)  wurde  dieselbe  diskutiert  für  den  Fall,  daß  die 
Molekularvolumen  der  beiden  Komponenten  gleich  sind  [b^  —  b^ 
oder  vjc^ »  vjt^).  Jetzt  werden  die  Ableitungen  für  den  all- 
gemeinen Fall  {b^  S  b^)  gegeben,  mit  einer  näheren  Diskussion 
für  den  Fall,  daß  die  kritischen  Drucke  der  Komponenten 
gleich  sind  (/^k,  "»/>»•)  9  welcher  Fall  bei  vielen  Gemischen  an- 
nähernd verwirklicht  ist.  Es  ergibt  sich,  daß  im  allgemeinen 
die  Faltenpunktskurve  aus  zwei  verschiedenen  Zweigen  besteht, 
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deren  Verlauf  verschieden  ist,  je  nachdem  7^,  /  7»^  größer  oder 
kleiner  ist  als  ein  bestimmter  Wert.  Im  Übergangsfall  h&ngen 
die  beiden  Zweige  mittels  eines  Doppelpunktes  zusammen. 
Dieser  Doppelpunkt  wurde  in  der  zweiten  zitierten  Arbeit  für 
^1  *•  ^  gefunden  bei  Tu,  /  7»,  «  2,89,  jetzt  ftr  pu^^Pk,  bei 
Ttj  71k,  «  9,899.  Das  Gemisch  0,8«— CH3OH  verh&lt  sich 
nach  dem  Verf.  nicht  den  berechneten  Verhältnissen  gemäß, 
weil  eine  der  Komponenten  (CflgOH)  stark  anomal  ist. 

Keesom. 

37.  «7*  t/«  van  Laar,  Über  den  Verlauf  der  spinodaleH 
und  Fallenpunkiskurven  bei  binären  Gemischen  normaler  Stoffe, 
Dritte  MiUeilung  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet.  14,  S.  582—594. 
1905).  —  Im  Anschluß  an  die  S.  499  (No.  5)  referierte  Arbeit 
leitet  der  Verf.  die  Bedingung  f&r  das  Auftreten  eines  Mini- 
mums der  kritischen  Temperatur  der  Gemische  ab.  Als  all- 
gemeine Regel  folgt,  daß  ein  Minimum  der  kritischen  Temperatur 
nur  auftreten  kann,  wenn  die  kritischen  Temperaturen  der 
Komponenten  einander  annähernd  gleich  sind.  [Man  bedenke, 
daß  bei  diesen  Rechnungen  neben  der  van  der  Waalsschen 
Zustandsgieichung  mit  b  »  konst.  immer  eine  besondere  Be- 
ziehung von  0^2  ^^^  ^is  ^^  ^1'  ^2'  ^1  ^^^  ^a  angenommen  ist 
(vgl.  Beibl.  29,  8.  955)].  Sodann  wird  die  Bedingung  f(lr  ein 
Maximum  der  Dampftension  der  Gemische  aufgestellt  und  mit 
der  für  das  Minimum  der  kritischen  Temperatur  verglichen. 

Zuletzt  wird  das  Verhalten  der  konnodalen  Kurven  in  den 
drei  Typen  (vgl.  Beibl.  39,  S.  1118)  angeführt  und  in  ver- 
schiedenen Diagrammen  wiedergegeben.  Keesom. 

88  u.  89.  ff.  Ws  Bdkhuia  Moozebaam.  Die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Dreiphasenkurven  für  fest ^  flüssig ,  Dampf 
in  binären  Systemen^  in  denen  eine  Verbindung  vorkommt  (VeisL 
K.  Ak.  van  Wet  14,  S.  874—884.  1905).  —  Die  SiedepunkU 
gesättigter  Losungen  in  binären  Systemen  y  in  denen  eine  Ver- 
bindung vorkommt  (Ebenda,  S.  501 — 506).  —  In  der  ersten 
Mitteilung  diskutiert  der  Verf.  die  verschiedenen  Zweige,  welche 
die  Dreiphasenkurven  für  fest,  flüssig.  Dampf  in  binären  Systemen 
zeigen  können,  in  denen  eine  Verbindung  auftritt,  und  zwar  fbr 
die  drei  Fälle:  1.  daß  der  Dampfdruck  der  flüssigen  Qemiscke 
fortwährend  von  der  einen  Komponente  bis  zu  der  anderen 
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abnimmt,  2.  daß  flüssige  Gemische  mit  einem  Minimaldrack, 
8.  daB  flüssige  Gemische  mit  einem  Maximaldruck  auftreten. 
Id  der  zweiten  Abhandlung  werden  die  Eigenartigkeiten  der 
Siedeerscheinungen  besprochen,  welche  auf  jenen  verschiedenen 
Zweigen  auftreten.  Keesom. 

40.  C»  JSenedieks*  Über  die  Anwendung  der  van  der  ff^aah' 
sehen  Thietandsgleickung  ßtr  den  festen  Zustand  (ZS.  f.  anorg. 
Ohem.  47,  8.  455—463.    1905).    —    J.  Traube  sieht  in  dem 
Umstände,  daß  er  den  Ausdehnungskoeffizienten  des  Kovolums 
(ss  9  —  Ä  in  der  Gleichung  von  van  der  Waals)  fester  Elemente 
gleich  dem  Ausdehnungskoeffizienten  der  Gase  findet,  wobei 
er  dies  Kovolum  mittels  der  van  der  Waalsschen  Gleichung 
berechnet^  den  Beweis,  daß  die  Gleichung  von  van  der  Waals 
auch  auf  den  festen  Aggregatzustand  anwendbar  sei.    Der  Verf. 
zeigt  nun,  daß  diese  Schluß  weise  durchaus  unzutreffend  ist, 
da  die  von  J.  Traube  gefundene  Beziehung  eine  rein  mathe- 
matische Notwendigkeit  ist,  wenn  man  den  Ausdruck  v  ^b 
mittels  der  Gleichung  von  van  der  Waals  berechnet;    für  die 
Anwendbarkeit  der  van  der  Waalsschen  Gleichung  auf  den 
festen  Zustand  beweist  sie  also  gar  nichts.    Femer  stimmt  die 
Annahme  Traubes,  daß  ein  Element  von  einem  zweiten  so  viel 
zu  lösen  vermag,  als  in  dem  mittels  der  Gleichung  von  van  der 
Waals  berechneten  Kovolumen  Platz  findet,  und  die  er  beim 
JSisen  b  stätigt  findet,  in  anderen  Fällen  gar  nicht.    Auffallend 
ist  allerdings,  daß  die  von  Traube  aus  der  van  der  Waalsschen 
Gleichung  berechneten  Werte  von  ajv^  den  Barten  der  Ele- 
mente parallel  gehen.    Die  Proportionalität  zwischen   diesen 
Werten  des  inneren  Druckes  und  den  von  Th.  W.  Richards 
auf  Qrund  einer  anderen  Hypothese  gefundenen  besagt  jedoch 
nichts   weiter,    da  diese  Proportionalität  nicht  nur  von  der 
G-leichung  von  van  der  Waals,    sondern    auch    von  anderen 
Formen  der  Zustandsgieichung,  wie  der  Verf.  zeigt,   erfüllt 
wird.     Wenn  also  auch  Verhältnisse  vorhanden  sind,   die  auf 
eine  Übertragbarkeit  der  Gleichung  von  van  der  Waals  auf  den 
festen  Zustand  hinzuweisen  scheinen,  so  ist  doch  ein  irgendwie 
strikter  Beweis  durch  die  Arbeiten  von  J.  Traube  in  keiner 
Weise  erbracht.  F.  K. 
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41.  A.  Ocrhow.  Der  statische  Charakter  des  Gkkhr 
gewichtes  in  phjfsikfhchemisehen  Systemen  (j.  d.  russ.  phjB.*cbem. 
Ges.  37,  S.  1216—1228.  1906).  —  B.  Clausius  (Pogg.  Aub. 
100,  S.861.  1857)  hat  den  Versuch  gemacht,  die  Gleichgewichts- 
erscheinungen,  die  beim  Verdampfen  von  Flüssigkeiten  eintreten, 
kinetisch  zu  deuten.  Einzelne  Moleküle  können  bei  ihrer  Be- 
wegung aus  der  Flüssigkeitsschicht  hinausgeschleudert  werden 
und  das  Attraktionsgebiet  verlassen,  ohne  ihre  gesamte  Ge- 
schwindigkeit zu  verlieren;  andere  fallen  aus  dem  Dampfraum 
auf  die  Flüssigkeitsoberflfiche  zurück.  Obgleich  nun  florstmann 
(Ann.  Chem.  u.  Pharm.  170,  S.  192.  1878)  und  später  Gibbs 
gezeigt  haben,  daß  im  Falle  des  Verdampfens  ein  statisches 
Gleichgewicht  vorliegt,  sind  die  gegenteiligen  Anschauungen 
noch  vorherrschend  und  der  Verf.  unternimmt  daher  eine 
detaillierte  Kritik  der  Voraussetzungen,  auf  die  Clausius  seine 
kinetische  Verdampfungstheorie  gründet 

Prinzipiell  falsch  ist  es,  nach  Ansicht  des  Verl,  in  einer 
homogenen  Flüssigkeit  Moleküle  mit  verschiedenen  Eigen- 
schafken anzunehmen.  Auch  ist  nicht  einzusehen,  warum  der 
Flüssigkeitskomplex  dank  zufälliger  Inhomogenität  seiner  Mole- 
küle sich  von  selbst  in  zwei  Schichten  trennen  sollte.  Experi- 
mentell ist  die  Annahme  widerlegt  worden,  daß  durch  die 
Grenzschicht  zwischen  Flüssigkeit  und  Dampf  gleich  vid 
Dampf-  und  Flüssigkeitsmoleküle  hindurchgehen.  Wenn  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  künstlich  vergrößert  würde,  etwa 
durch  Zerstäuben  der  Flüssigkeit,  so  müßten  bedeutend  mehr 
Flüssigkeitsteilchen  in  die  Dampfphase  übergehen,  während 
allbekannt  ist,  daß  der  Dampfdruck  von  der  Größe  der  Flüssig- 
keitsoberiiäche  unabhängig  ist. 

Statt  das  Gleichgewicht  auf  hypothetische  UmwandlongeD^ 
die  sich  in  entgegengesetzter  Richtung,  aber  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit vollziehen,  zurückzuführen,  liegt  es  näher,  statische 
Gründe  anzunehmen:  ein  Gleichgewicht  tritt  ein,  wenn  die 
Umwandlungsgeschwindigkeit  null  ist  F.  D. 


£^0  Northrup.m     Temperaturmeuung  auf  ehktrisckem  We^  (Pkoe. 
Eleetr.  Engin.  25,  8.  219—250.  1906). 

M*  W.  Travere  und  G*  €•  Gwyer»    Der  Vergleiek  de»  HaH»- 
thermometers  mit  dem  Normalthermomefer  tsmischen  440^  und  — 190*  wM 
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Beobaehtuftgen  über  konstante  Temperaituren  unterhalb  de»  Schmelzpunktes 
des  Eises  (ZS.  f.  phys.  Chem.  52,  S.  487  —  449.  1906;  vgl  auch  BeibL 
30,  S.  858). 

e7.  N.dbh  Der  zweite  Hauptsatz  der  Thermodynamik  und  der  Satz 
von  der  Ehtropie  im  Liehte  des  Bolfztnannschen  H'  Theorems  der  Oas- 
theorie (Originalmitieüung)  (Natorw.  Bundsch.  21,  S.  887—841.  1906). 


Elektrizitätslehre« 


42.  M»  Meissner.  Mechanische  und  elektrische  Masse,  I,  IL 
(Sitzber.  d.  Berl.  Math.  Ges.  4,  S.  23— 39  u.  61—63.   1905).  — 
Der  Verf.  denkt  sich  unter  dem  Äther  ein  dynamisches  System 
etwa  in  der  Art  des  Kelvinschen  Wirbelzellenäthers.    Es  ist 
also,  schon  ohne  Feld,  eine  beträchtliche  Energie  der  zyklischen 
Bewegungen  vorhanden.     Ein  statisches  Feld  besteht  nun  in 
einer    bleibenden    geometrischen   Veränderung    der  Elemente 
dieses  Systems  (z.  B.  einer  Verdrehung  der  Wirbelzellen),  bei 
der  die  Energie  der  inneren  zyklischen  Bewegungen  sich  ändert 
Diese  Energieänderung  muß  mit  einer  äußeren  mechanischen 
Arbeitsleistung  zusammenhängen    und    so    erklären    sich    die 
ponderomotorischen  Kräfte.     Die  Komponenten  der  Feldstärke 
sind  die  i^arameter,   durch  die  die  Größe  der  geometrischen 
Veränderung    (z.  B.    der  Verdrehung)    mathematisch  wieder- 
gegeben wird.    Die  Idee,   die  der  Verf.  verfolgt,  ist  nun  die, 
daß  Gravitationskräfte  und  elektrische  Kräfte  in  ihrem  Wesen 
identisch  sein  könnten,  indem  beide  auf  den  gleichen  geometri- 
schen Veränderungen  der  Ätherelemente  beruhten.    Es  kann 
nämlich  (was  Hertz  in  seiner  Mechanik  ausführlich  behandelt) 
eine  Änderung  der  geometrischen  Parameter  bei  zyklischen 
JBewegungen  in  zweierlei  Weise  eintreten,  „adiabatisch''  und 
yjisozyklisch''.  Bei  adiabatischer  Veränderung  wächst  die  Energie 
der  zyklischen  Vorgänge  stets  um  den  Betrag  der  zugef&hrten 
Arbeit  (so,   wie  z.  B.   die  Energie  des  Magnetfeldes  zweier 
permanenter  Magnete  um  den  Betrag  der  zugeführten  Arbeit 
^«rächst.   D.  Ref.).    Dagegen:   „wenn  ein  isozyklisches  System 
durch  die  Kräfte  nach  seinen  Parametern  Arbeit  aufnimmt, 
so  nimmt  gleichzeitig  die  Energie  des  Systems  ab  und  zwar 


828  Elektriiitätslehre.  Beibl.  1906. 

um  den  Betrag  der  aufgenommenen  Arbeit'^  (Hertz,  Prinz,  d. 
Mech.).    (Das  bekannte  Beispiel  für  ein  isozykliscbes  System 
ist  das  Magnetfeld  zweier  stromdurchflossener  Leiter ,  dessen 
Energie  abnimmt,  wenn  man  Arbeit  leistet,  und  zwar  zugumten 
der  Energie  der  Stromquellen).     Der  Verf.  nimmt  nun  an,  im 
elektrischen  Felde,  dessen  Energie  mit  der  Feldstärke  wächst, 
geschehe  die  Änderung  der  Parameter  adiabatisch,  im  Gravi- 
tationsfeld dagegen,  dessen  Energie  abnimmt,  wenn  die  Feld- 
stärke zunimmt,  geschehe  die  Änderung  isozyklisch.    Wie  der 
Verf  sagt,  haben  wir  es  im  Gravitationsfeld  „mit  einer  Energie 
zu  tun,  die  um  den  Betrag  der  äußeren  Arbeit  nicbt  zunimmt, 
sondern  im  Gegenteil  abnimmt^'     Dieser  Satz  ist  dem  Beil 
unverständlich    geblieben.      Gewöhnlich    versteht   man    unter 
äußerer  Arbeit  diejenige  Energie,  die  dem  System  bei  einer 
Bewegung   der   ihm  zugehörenden    greifbaren  £5rper    unter 
Überwindung  der  inneren  Kräfte  durch  die  ihnen  das  Gleich- 
gewicht haltenden  äußeren  Kräfte  mitgeteilt  wird.    Wenn  man 
dann  aber  mit  dem  Verf.  die  Energiedichte  des  Gravitations- 
feldes zu    yl2.{UQ^p)  rechnet,    wo    y   die    Gravitations- 
koDstante,  f  die  Feldstärke,  y  .17^12  die  ursprüngliche  Energie 
des  Wirbelzellenäthers  bedeutet,  dann  sind  äußere  Arbeit  und 
Änderung  der  inneren  Energie  einander  genau  äquivalent,  vne 
in  irgend  einem  adiabatischen  System.     Versteht  denn    der 
Verf.   etwas  anderes  unter  dem  Ausdruck  „äußere  Arbeit"? 
Er  spricht  sich  nirgends  darüber  aus,  auch  erfährt  man  nie- 
mals, wo  denn  eigentlich  die  Energiedifferenz,  die  bei  dem  iso- 
zyklischen Vorgang  herauskommen  müßte,  weil  Arbeit   und 
Änderung  der  inneren  Energie  nicht  zusammenstimmen,  hin  gerät, 
und  so  bleibt  man  ganz  im  Dunkeln  darüber,  was  er  eigentlich 
will.    So  viel  kann  man  sehen,  daß  sich  die  Vorgänge  in  den 
einzelnen  Ätherelementen  selber  als  adiabatisch  und  isozyklisch 
voneinander  unterscheiden  sollen,  daß  sich  also  nicht  etwa,  wie 
in  den  oben  vom  Bef.  angeführten  Beispielen,  in  den  das  Feld 
erregenden   Apparaten    der   Unterschied    zeigen  soll.     Dabei 
bleibt  es  aber  wieder  völlig  unklar,  worauf  es  denn  ankommt, 
daß  im  Äther  je  nachdem  der  adiabatische  oder  der  isozyklisohe 
Verlauf  der  Vorgänge  eintritt.    Der  Verf.  deutet  gelegentlich 
an^    daß   bei  den    schnellen  Lichtschwingungen  der  Verlauf 
adiabatisch  sein  möchte,   bei  langsamen  Feldänderungen  da- 
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gegen  iBOzykliscb,  in  Analogie  mit  den  ^^diabatischen*'  und 
,,i8othermen'<  Vorgängen  in  der  greifbaren  Mat^e.  Sollen 
denn  die  langsamen  elektrischen  Wellen  und  die  ganz  allmäh- 
lichen Veränderungen,  mit  denen  es  die  Elektrostatik  zu  tun 
hat,  nach  der  Theorie  des  VerL  nicht  zu  den  adiabatischen 
Vorgängen  des  Äthers  gehören?  M. 


43.  H.  Wommelsdorf.  Ein  neues  allgemeines  Polaris 
salionsprinzip  der  Influenzmaschinen  (Physik.  ZS.  6,  S.  177 
— 186.  1905).  —  Bezugnehmend  auf  frühere  Veröffentlichungen 
gibt  der  Verf.  zunächst  die  Resultate  von  Messungen,  welche 
die  Überlegenheit  der  Maschinen  nach  dem  neuen  Prinzip 
gegenüber  den  älteren  mit  Boltz^Musaens^^Schaltung  beweisen. 
Die  aufzuwendende  Leistung  war  bei  den  neueren  Maschinen 
bedeutend  kleiner,  der  Wirkungsgrad  infolgedessen  um  ca. 
26  Proz.  größer  als  bei  den  älteren. 

Das  neue,  fQr  alle  Influenzmaschinen  gültige  Polarisations- 
priszip  besteht  der  Hauptsache  nach  darin,  daß  ein  yeränder« 
licher   hoher  Widerstand    zwischen  die  zwei  auf   demselben 
Durchmesser  liegenden,  unter  dem  Einfluß  eines  sie  bisher  kurz» 
schließenden  Polarisators  stehenden  Vektoren  bez.  Scheiben- 
bezirke gebracht  wird.  Die  günstigste  Größe  dieses  Widerstandes 
ist   in  jedem  Falle  durch  den  Versuch  zu  ermitteln.     Alle 
älteren  und  neueren  Schaltungsarten  lassen  sich  erhalten,  wenn 
man  die  Größe  der  in  die  Polarisator*  und  Konduktorkreise 
geschalteten  Widerstände  allmählich  von  0  bis  oo  yerändert. 
—  endlich  behandelt  der  Verf.  noch  die  analoge  Anwendung 
▼on  Widerständen  bei  den  Influenz-  bez.  Eondensatormaschinen 
mit  festem  Feld. W.V. 

44.    W.  Moltz.     Die  Darstellung  von  Kraftlinien  und  die 

Dtelektrizitalskanstante  (Physik.  ZS.  7,  S.  258—259.  1906).  — 

Sei  der  Nachahmung  des  Pucciantischen  Versuchs  (BeibL  29, 

S.   427)    hat    der   Verf.,    wie  M.   Seddig    (Beibl.  30,  S.  36), 

Schwierigkeiten  gefunden,   für  die  er   eine  Erklärung  sucht 

Pur     den  Seddigschen   Versuch   der  Darstellung  elektrischer 

.Kraftlinien  durch  isolierende  Pulver  (Drudes  Ann.  11,  S.  817. 

1903>  reklamiert  er  die  Priorität  für  sich  (1875)  bez.  Beitlinger 

und   Kraus  (1863).  ßdkr. 
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43.    N.  Bulgakow  und  N.  Smirnow.     Kapaxäätt' 
messung  mä  Hilfe  eines  iniermitiierenden  Strömet  (J.  d.  rnss. 
phjr8.-chem.  Ges.  38,  Phys.  T.,  S.  46—56.  1906).  —  Im  Jahre 
1898  (J.  d.  mss.  phys. -ehem.  Gres.  30)  hatte  Balgakow  Ver- 
suche zur  Bestimmung  der  Kapazität  eines  Ringes  beschrieben, 
welche  darin  bestanden,  daß  ein  Stromkreis  mit  Stinmigabel- 
unterbrecher  einen  Bing  lud,  der  sich  durch  ein  Galyanometer 
hindurch  entladen  mußte.    Im  Vorliegenden  wurde  die  Eapa- 
zitätsmessung  nach  folgendem  Versuchsschema  vorgenommen: 
Akkumulatorpol,  Stimmgabelfuß^  Stimmgabelzinke,  Quecksilber- 
napf,   Galvanometer,    parallel    geschalteter    Widerstand   bez. 
Kondensator,  Akkumulatorpol.     Zunächt  wurde  eine  Bestim- 
mung der  Empfindlichkeit  vorgenommen  und  zu  diesem  Zwecke 
die  Batterie  in  eine  Kette  geschaltet,  die  den  Widerstand  ßo 
enthielt  und  sich  in  zwei  Teile  mit  dem  Widerstände  r^  bez. 
mit  dem  Galvanometerwiderstande  ff^  verzweigte;  r^  /  g^  mußte 
hierbei  ein  kleiner  Bruch  sein.    Die  Galvanometerablenkung 
betrug  Pq  Millimeter.    Für  die  Kapazitätsmessung  betrug  der 
Widerstand  r  +  Qj  die  Galvanometerablenkung  ohne  Konden- 
sator V,  nach  Einschaltung  des  Kondensators  v  +  n.   Bedeutet 
C  die  Kapazität  des  Kondensators,  N  die  Schwingungszahl  der 
Stimmgabel,  so  ist 

C  ^  —       (g  +  ^)  ^0 

um  die  Brauchbarkeit  der  Methode  zu  prüfen  wurde  bei 
Anwendung  bekannter  Kapazitäten  (Btalons  der  Firma  Elliot) 
die  Große  n  nach  obiger  Formel  berechnet  und  mit  den  direkt 
beobachteten  Ablenkungen  verglichen.  Für  Glimmerkonden- 
satoren  (C=  10-*;  2. 10-';  10-'  Mikrofarad)  und  einen  Ring- 
konduktor  (C»4.10--'*  MFR.)  fand  sich  befriedigende  Über- 
einstimmung; von  paraffiniertcm  Papier  getrennte  versilberte 
Glasplatten  gaben  um  15 — 25  Proz.  geringere  Werte  als  man 
nach  der  ballistischen  Methode  bestimmt  hatte.  Zur  Erklärung 
dieser  Nichtübereinstimmung  ziehen  die  Autoren  den  auch  von 
anderer  Seite  beobachteten  Umstand  heran,  daß  infolge  der 
häufigen  Ladungen  und  Entladungen  die  Kapazität  verkleinert 
erscheine,  was  bei  Glimmerkondensatoren  nicht  eintritt. 

Für  jeden  Wert  der  Kapazität  maßte  eine  entsprechende 
E.M.K.  und  ein  entsprechender  Widerstand  gewählt   werden. 
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z.  B.  für  Kapazitäten  zwischen  10~*  und  10"^  MFB.  ein  Akku- 
mulator im  Nebenkreise  und  10«  Ohm,  f&r  (7«4.10-«MFR. 
eine  Batterie  von  60  Akkumulatoren  und  enge  Röhren  mit 
Kupfersulfatlösung  von  mehreren  10'  Ohm.  H.  P. 


46.  JE»  A.   WcUstm.      Eine  einfache  Methode   Funken^ 
Potentiale  mu  messen  (filectrician  57,  8.  68 — 54.  1906;  im  Aus- 
zug in  der  Elektro!  ZS.  27,  8.  528.    1906).   —   Das  Prinzip 
dieser  Messungen  ist  folgendes:  Einem  Kondensator,  dem  eine 
JPunkenstrecke  parallel  geschaltet  ist,  wird  Gleichstrom  (von 
einer  Wimshurst-Maschine)  zugeführt    Er  wird  sich  entladen, 
sobald  er  bis  zum  Funkenpotential  der  Strecke  aufgeladen  ist. 
Gemessen  wird  der  Ladungsstrom  und  die  Zahl  der  Funken  in 
einer  bestimmten  Zeit     Division  der  Stromstärke  durch  die 
Zahl  der  Funken  per  Sekunde  gibt  die  in  einem  Funken  ent- 
ladene Elektrizitätsmenge,  und  diese  durch  die  Kapaatät  des 
Kondensators  dividiert,  gibt  das  Funkenpotential.    Es  werden 
Zahlenwerte  und  Kurven  für  Funkenlängen  von  1  bis  9  cm  und 

verschiedene,  auch  unsymmetrische  Elektrodenpaare  gegeben. 

K.  Prz. 

47.  P«  Leppelmann.  Über  FunkenenÜadangen  in  Flüssige 
keiim  (62  8.    Diss.    Münster  1905).    —    Im  ersten  Teil  der 
Arbeit,    der    schon    den    Gegenstand    einer   Mitteilung    von 
A.  fieydweiller  in  Drudes  Ann.  17,  8.  346,  1905,  gebildet  hat, 
wird  nachgewiesen,  daß  in  wässerigen  Lösungen  und  in  einem 
Alkohol— Benzolgemisch  bei  Berücksichtigung  des  Elektrizitäts- 
verlustes  durch  Leitung  die  elektrische  Festigkeit  mit  wachsen- 
dem   Leitvermögen  abnimmt      Ln  zweiten   Teil  wird  durch 
Vergleichung  der  Gesamtarbeit  und  der  in  der  Leitung  ent- 
wickelten Jouleschen  Wärme   die  Funkenarbeit  in  Luft  und 
schlechtleitenden  Flüssigkeiten  (Ölen)  bestimmt    Es  zeigt  sich, 
daJß  die  Funkenarbeit  für  gleiche  Entladungsspannung  in  allen 
untersuchten  Substanzen  nahezu  die  gleiche  ist    Die  Änderung 
der  f^iinkenarbeit  mit  dem  Widerstände  des  Schließungskreises 
ist  {gering.    Der  Verf.  schließt,  daß  nur  ein  unerheblicher  Teil 
der  fHinkenarbeit  als  Joulesche  Wärme  auftritt  und  daß  der 
Obmsche  Widerstand  des  Funkens  klein  sein  muß.     E.  Frz. 
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48.  O.  MiUoehau.  Beitrag  %um  Studium  der  mUr* 
mutierenden  Entladung  (C.  B.  143,  &  781—783.  1906).  —  Der 
Verf.  untersucht  die  Funkenentladung  eines  Induktors  zwischen 
Drähten,  über  welche  Glaskapillaren  gesteckt  sind.  Die  Ent- 
ladung ist  intermittierend,  nicht  oszillierend  und  übt  in  der 
Umgebung  starke  Induktionswirkungen  aus.  E.  Frz. 


49.  S»  E.  Hti/rstm  Ionisierung  durch  lonenstoß  und 
Funkenpotential  in  Kohlendiowyd  und  Stickstoff  (PhiL  Mag.  11, 
S.  535—552.  1906).  —  J.  S.  Townsend  (Phü.  Mag.  6,  S.  59» 
—618.  1903;  Beibl.  39,  S.  184)  hat  gezeigt,  daß,  wenn  v^ 
negative  Ionen  durch  ultraviolettes  Licht  an  einer  Zinkplatte 

freigemacht  werden,  n  =  »^((^  —  Z')*^"'" '^ **)/(«  — /^«^'"^^'^ 
Ionen  zur  positiven  Elektrode  im  Abstand  d  gelangen,  wo  a  und 
ß  die  Zahl  der  per  Zentimeter  von  einem  negativen  bez.  positiven 
Ion  durch  Stoß  gebildeten  Ionen  eines  Vorzeichens  sind,  und 
daß  Funkenentladung  eintritt^  wenn  d  »  (log  a  —  log/?)  Ha-^  ß)* 
Der  Yerfl  nimmt  die  Messungen,  die  Townsend  in  Wasserstoff 
und  Luft  angestellt  hat,  in  Kohlendioxyd  und  Sticksto£f  vor. 
a  und  ß  werden  als  Funktionen  der  Feldstärke  und  des  Druckes 
bestimmt  und  es  ergibt  sich  in  dem  Intervall  von  0,1 — 1,2  cm 
Distanz  und  4—0,25  mm  Druck  eine  sehr  gute  Überein- 
stimmung zwischen  dem  berechneten  und  beobachteten  ESnt- 
ladungspotential.  K.  Prz. 


50.  JE»  Marx»  Elektrodentemperatur  und 
(Bemerkung  xu  der  Arbeit  des  Hrn.  J.  F,  Davidson)  (Physik. 
ZS.  7,  S.  228.  1906).  —  Der  Verf.  bemerkt,  daß  die  Yersucbe 
von  J.  F.  Davidson  (Physik.  ZS.  7,  S.  108.  1906;  BeibL  SO, 
S.  689)  nur  zeigen,  daß  die  Leitfähigkeit  der  Flamme  von 
der  Temperatur  der  Kathode  unabhängig  ist  „solange  die 
£athode  nur  schwach  glüht^^  Daß  der  Strom  in  der  Flamme 
ansteigt,  wenn  die  Kathode  bis  zur  Oelbglut  geheizt  wird,  vsX 
eine  häufig  beschriebene  experimentelle  Tatsache.     K.  Prz. 


51.  J^.  L»  Tafts.  Die  Erscheinungen  der  lonisatism  in 
Flammengasen  und  Dämpjen  (Phys.  Bev.  22,  S.  198—220.  1906). 
—  Die  Untersuchungen  wurden  an  einem  Brenner  mit  21  cm 
breiter  Flamme  und  getrennt  meß-  und  regulierbarer  &a9-  und 
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Luftzufuhr  angestellt.  Die  den  Strom  zuführenden  Elektroden 
waren,  um  möglichst  geringen  Potentialfedl  zu  haben,  mit  CaO 
überzogene  Platinbleche,  die  besonders  von  mit  KNO3  leitend 
gemachten  Flammen  umspült  waren.  Durch  Drahtsonden  wurde 
der  Spannungsabfall  zwischen  zwei  beliebigen  Querschnitten  der 
Flamme  gemessen  und  ergab  mit  dem  Strom  die  Leitfähigkeit 
Durch  einen  Zerstäuber  konnten  der  Flamme  Salzdämpfe  zu- 
geführt werden.  Die  (nur  relative)  Messung  und  Jßegulierung 
ihrer  Menge  ergab  sich  aus  der  Stärke  des  zerstäubenden 
Luftstroms  und  der  Konzentration  der  zerstäubten  Lösung. 

Die  zahlreichen  Resultate,  die  sich  bei  der  großen  Zahl 
der  yariabeln,  zum  Teil  unbestimmt  gebliebenen  Faktoren  er- 
geben, sind  nicht  nach  gemeinsamen  Gesichtspunkten  geordnet; 
es  kann  daher  hier  nur  einiges  wiedergegeben  werden. 

Die  gewöhnliche  Bunsenflamme  ergibt  bis  400  Yolt/cm 
keinen  Sättigungsstrom,  eher  eine  Andeutung  einer  Ionisation 
durch  Stoß.  —  Ln  inneren  blauen  Kegel  ist  die  Leitfähigkeit 
am  größten,  demnächst  im  äußeren  YerbrennungskegeL  Li 
der  Mittelregion,  wo  sie  nur  Viooo  ^^  ^/loooo  ^^^  ersten  Wertes 
beträgt,  scheint  ein  Sättigungsstrom  möglich.  —  Der  leuchtende 
Teil  einer  gewöhnlichen  Flamme  leitet  sehr  wenig.  —  Nimmt 
bei  konstanter  Gaszufuhr  die  Luftzufuhr  zu,  so  zeigen  sich 
ausgeprägte  Maxima  der  Leitung,  wenn  die  Luftmenge  gleich 
der  Gasmenge  ist  und  wenn  sie  den  3  Vs  feschen  Betrag  hat 
Zufuhr  größerer  Mengen  CO2  erniedrigen  die  Leitfähigkeit 

Die  ziendich  verworrenen  Besultate  über  die  Abhängigkeit 
der  Leitung  in  einer  Flamme  mit  konstantem  Salzgehalt  von 
der  Gas-  und  Luftzufuhr  führen  den  Verf.  zu  dem.  Schluß,  daß 
die  Ionisation  nicht  ausschließlich  von  der  Temperatur  abhänge, 
sondern  auch  von  der  vorhandenen  Sauerstoffmenge.  —  Wurde 
nur  der  Salzgehalt  in  einer  sonst  gleichbleibenden  Flamme 
variiert,  so  fand  sich,  wenigstens  bei  größeren  Salzmengen, 
eine  Proportionalität  der  Leitfähigkeit  mit  der  Quadratwurzel 
aus  dem  Salzgehalt.  —  Die  Intensität  der  Na- Linie,  mit  dem 

Spektralphotometer  gemessen,  war  proportional  der  Leitfähigkeit 

ßdkr. 

52.  JET.  Uufaur*  Die  Leü/ahigkeit  der  Luft  in  bewohnten 
Räumen  (Arch.  de  Genftve  21,  S.  361—367.  1906;  Physik.  ZS. 
7,  S.  259—262.  1906).  —  Die  zuerst  von  Ashworth  gemachte 

Beiblfltter  2.  d.  Ann.  d.  Phys.  90.  53 
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Beobachtnng,  daß  die  Lnft  in  bewohnten  B&amen  besser  leite, 
als  in  anbewohnten,  war  von  Ebter  und  Geitel  an  direkt  am 
der  Lunge  in  einen  Resdpienten  geblasener  Lnft  nicht  be- 
stätigt worden.  Die  Versuche  des  Verf.  beertanden  darin,  die 
filektrizitätszerstreuung  in  einem  Auditorium  von  400  m'  vor 
und  nach  einer  zweistündigen  Vorlesung  vor  60—140  HOrern 
zu  messeiL  Es  fand  sich,  daß  der  Zerstreuungskoef&zient  in 
dieser  Zeit  auf  das  3 — ÖÜEU^he  anwuchs.  Beobachtungen  im 
8chla£dmmer  am  Abend  und  Morgen,  mit  positiver  und  negatifer 
El^rizit&t  angestellt,  ergaben  fiimliche  Resultate,  wobei  beide 
Elektrizitäten  etwa  gleiches  Verhalten  zeigten.  Bdkr. 


58  u.  54.  A*  Wood*  Tägliche  Variation  der  Ionisierung 
in  geschlossenen  Gefäßen  (Nat  73,  S.  588.  1906).  —  O.  W. 
ßichardsan.  Dasselbe  (Ebenda,  8.  607).  —  Richardson 
weist  darauf  hin,  daß  die  von  Wood  beobachtete  tägliche 
Variation  der  Ionisierung  in  geschlossenen  Gef&ßen,  die  im 
gleichen  Sinne  wie  die  Variation  des  Brdfeldes  erfolgt,  sich 
durch  die  Annahme  einer  außer-irdischen  Strahlung  (etwa  Ton 
der  Sonne)  erklären  läßt  Wird  diese  Strahlung  stärker,  so 
findet  infolge  der  Absorption  die  stärkere  Ionisierung  nahe  der 
äußeren,  positiv  geladenen  Schichte  der  Atmosphäre  statt,  so 
daß  das  Feld  in  der  Nähe  der  fhrde  wächst  K  Prz. 


55.  J.  Mster  und  J7.  GMtel.  Zwei  Fersuche  Ober  die 
Verminderung  der  lonenbeweglichkeü  im  Nebel  (Physik.  ZS.  7, 
S.  870—871.  1906).  —  1.  Ein  mit  5  mg  Radiumbromid  ge- 
ftQltes  Glasröhrchen,  das  in  dflnne  Aluminiumfolie  eingewickeH 
ist,  wird  isoliert  in  einem  großen  geerdeten  Zinkzylinder  auf* 
gehängt  und  mit  einem  Quadrantelektrometer  verbunden.  So- 
bald Salmiaknebel  in  das  Zinkgefäß  eingef&Ut  und  dadurch  die 
Beweglichkeit  der  Ionen  herabgesetzt  wird,  ladet  sich  das 
Radium  durch  die  Aussendung  der  /S- Strahlung  podtiv  bis  n 
einem  Grenzwert  von  etwa  5  Volt  auf. 

2.  In  eine  flache  geerdete  Blechschale  wird  ein  Strom 
von  Kohlensäure  geleitet,  die  mit  Salmiaknebeln  beladen  ist 
Bringt  man  oberhalb  der  Blechschale  eine  positiv  geladene 
Metallplatte  an  und  zwischen  Schale  und  Platte  einen  Ionisator, 
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80  wandern  die  positiTen  Ionen  aus  der  Luft-  in  die  Nebel- 
schicht und  erteilen  dem  Nebel  eine  positive  Yolumladung. 
Der  Versuch  entspricht  yoUkommen  der  Erfahrung,  daß  Nebel- 
schichten, die  dem  Erdboden  aufgelagert  sind,  im  normalen 

elektrischen  Felde  der  Erde  eine  positive  Yolumladung  zeigen. 

W.  Seh. 

56.  C  JSarus*  Besiehungen  zwischen  Ionen  und  Nucld 
in  staubfreier  Luß  (Sill.  J.  20,  S.  448—453.  1905),  —  Nach 
den  bekannten  Methoden  des  Ver£  (BeibL  30,  S.  452)  wurden 
neue  Beobachtungen  angestellt  über  die  Kembildung  in  staub- 
freier Luft.  Dabei  handelt  es  sich  besonders  um  die  Be- 
stätigung der  HTpothese  (Beibl.  30,  S.  532),  daß  die  durch 
schwache  Röntgen-  oder  Badiumstrahlung  gebildeten  Ionen  durch 
Aggregation  der  in  nicht  durchstrahlter  Luft  als  Kondensations- 
keme  dienenden  „kolloidalen  Moleküle''  gebildet  werden.  Es 
soll  dadurch  erklärt  werden,  daß  durch  die  Strahlung  (besonders 
bei  hohen  Expansionen)  die  Zahl  der  Kondensationskeme  herab- 
gedrückt wird.  Weitere  Versuche  beschäftigen  sich  mit  der 
Veränderung  der  Erscheinungen  bei  starker  Beschleunigung 

der  Expansion.  Bdkr. 

57.  K»  Przibram.    über  die  Kondensation  von  Dämpfen 

m    wnisierier  Luft  (Wien.  Ber.  115,   Abt  IIa,   S.  38  —  38. 

1906).  —  Die  von  C.  T.  R.  Wilson  erdachten  Versuche  über 

die  Kondensation  von  Wassertröpfchen  auf  Ionen  wurden  mit 

demselben  Apparate  auf  einige  Alkohole  und  Ohloroform  aus- 

H^edehnt.     Wie  bei  Wilsons  Versuchen  mit  Wasser  ergaben 

sich  wohldefinierte  Expansionen  für  die  regenartige  und  für  die 

nebelartige  Kondensation.    Im  Gegensatz  zum  Wasser  erfolgte 

Aber  der  Niederschlag  zuerst  auf  den  positiven,  dann  auf  den 

negativen  Ionen.  Bdkr. 

58.  J.  Stark  und  R,  Küch.  Elektrische  und  spektrale 
Eigenschaften  des  Lichtbogens  »wischen  Cd-,  Zm*,  Pb*,  Bi-,  Sb", 
ße*  und  Se-EHektroden  in  evakuierten  Quarzglasröhren  (Physik. 
ZS.  6,  S.  438—443.  1906).  —  Der  Firma  W.  0.  fleraeus  in 
Hanau  ist  es  gelungen,  Quarzglaslampen  herzustellen,  welche 
es  ermöglichen,  in  dem  reinen  verdünnten  Dampf  der  ver- 
schiedensten Metallelektroden  einen  Vakuumlichtbogen  zu  unter- 

53* 
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halten.  Der  Quarz  läßt  sich  bis  zur  flellrotglut  erhitzen,  ohne 
zu  erweichen.  Die  Lampen  haben  bei  einem  Durchmesser  Ton 
0,9  cm  eine  Länge  von  9  und  13  cm.  Die  Zündung  erfolgt 
nach  kräftiger  Erhitzung  der  ganzen  Röhre  durch  Induktion»- 
funken.  Damit  beim  Brennen  die  Dampfdichte  nicht  zu  klein 
wird,  muß  die  Bohre  durch  den  Lichtbogen  selbst  auf  einer 
genügend  hohen  Temperatur  gehalten  werden.  Lifolgedessen 
ist  die  erforderliche  Stromstärke  bei  den  einzelnen  Metall- 
lampen verschieden.  Während  eine  Cd -Lampe  schon  mit 
2—3  Amp.  brennt,  erfordert  eine  Pb-Lampe  bei  den  gleichen 
Dimensionen  8 — 10  Amp.  Bei  einigen  Lampen  ist  zur  Kühlung 
der  ZuleituDgen  Wasserkühlung  erforderlich.  Die  Yerfl  be- 
schreiben die  Eigenschaften,  Stromstärken  etc.  der  in  der 
Überschrift  genannten  Lampen  und  teilen  eine  Reihe  von  Be- 
obachtuDgen  über  Linien  und  Bandenspektra,  sowie  über  die 
elektrischen  Eigenschaften  der  Lampen  mit  Die  letzteren  sind 
denen  der  Quecksilberlampe  im  allgemeinen  analog.  Die  neuen 
Metallampen  der  Firma  Heraeus  dürften  der  physikalischen 
Forschung  ein  weites  Feld  eröffnen.  W.  V. 


59.  C»  !>•  Child»  Der  Lichtbogen  im  magnetischen  Felde 
(Phys.  Rev.  20,  S.  100.  1905).  —  Bringt  man  auf  jeder  Seite 
eines  zwischen  Kohleelektroden  gebildeten  Lichtbogens  je  einea 
Kohlestift  an  und  verbindet  diese  beiden  Stifte  durch  ein  Volt- 
meter oder  besser  noch  durch  ein  Elektrometer,  so  zeigt  das^ 
letztere  einen  positiven  Ausschlag,  wenn  der  Lichtbogen  durch 
ein  magnetisches  Feld  nach  der  einen,  einen  negativen  Aus- 
schlag, wenn  er  nach  der  anderen  Seite  abgelenkt  wird.  Dieser 
Effekt  kann  nicht  hervorgebracht  werden  durch  Blasen  des 
Bogens  nach  der  Seite,  noch  durch  Verlegung  der  Kohlestifte 
nach  der  einen  Seite  des  Bogens.  Den  größten  Ausschlag  er» 
hält  man  bei  Verwendung  von  Homogenkoblen;  sind  Salze  im 
Lichtbogen  vorhanden,  so  nimmt  die  Erscheinung  ab  oder  ve^ 
schwindet  auch  wohl  gänzlich.  Bei  einem  Bogen  zwischen 
Metallelektroden  war  kein  Ausschlag  wahrzunehmen.  —  Der 
Verf.  versucht  die  Erscheinung  dadurch  zu  erklären,  daß  er 
annimmt,  die  positiven  Ionen  seien  im  Kohlelichtbogen  leichter 
beweglich  als  die  negativen.  W.  V. 
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60.  JC«  Sahn.  Einige  Beobachtungen  an  der  Quecksilber' 
dampflampe  (Blektrot.  ZS.  36,  S.  720.  1905).  —  Die  beiden 
vom  Verf.  gemachteD,  bisher  noch  unaufgeklärten  Erscheinnngen 
bestehen  in  folgendem:  1.  Obwohl  die  Quecksilberlampe  nach 
Untersuchungen  mit  dem  Spektrographen  keine  roten  Strahlen 
enthält  und  daher  rote  Gegenstände  in  ihrem  Licht  schwarz- 
braun erscheinen,  fand  sich  eine  Stange  Siegellack,  welche 
unverändert  in  brennendem  Rot  weiterleuchtete.  2.  Die  magne- 
tische Ablenkbarkeit  der  leuchtenden  Quecksilberdampfsäule 
bUeb  nur  kurze  Zeit,  einige  Minuten  etwa,  nach  der  Zündung 
deutlich  wahrnehmbar.  Nur  am  negativen  Fol  war  dieselbe 
auch  später  mit  bloßem  Auge  zu  konstatieren.  W.  Y. 


61.  c7«  Pollak.    Der  PotentialoerlauJ  im  Quecksilberlickl' 
bogen  (Physik.  ZS.  6,  S.  277— 281.    1905).   —   Der  Verf.  be- 
schreibt einen  Apparat,  welcher  gestattet,    im  Quecksilber- 
lichtbogen eine  Sonde  entlang  zu  fähren,  und  mißt  mit  dem 
Clektrometer  die  Spannung  zwischen  der  Sonde  und  der  Anode 
bez.  Kathode.    Den  Fehler,  welcher  infolge  Beeinflussung  des 
Lfichtbogens  durch  die  Sonde  in  die  Messung  hineinkommt, 
sucht  der  Verf.  durch  eine  noch  näher  zu  begründende  Kor- 
rektion zu  eliminieren.    £r  findet  als  Hesultat:  Der  Potential- 
jgradient  ist  in  der  ungeschichteten  Lichtsäule  fast  konstant, 
im    dunklen  Kathodenraum  und  gegen  die  Anode  zu  etwas 
kleiner.     Der  Kathodenfall  beträgt  4,4  Volt,  der  Anodenfall 
(für  Nickel)  5,1  Volt       W.  V. 

62.  C*  2>«  ChUd*  Die  Leitfähigkeit  von  Dampf  aus  dem 
QuecAsilberlichtbogen  (Phys.  Rev.  23,  S.  221—231.  1906).  — 
An  ein  eyakuierbares  Gefäß,  in  dem  ein  Quecksilberlichtbogen 
entzündet  werden  konnte,  war  ein  Seitenrohr  mit  zwei  oder 
mehr  Drahtelcktroden  angesetzt.  Eine  weitere  Elektrode  ragte 
in  den  Lichtbogen  selbst  hinein.  Nach  Ingangsetzen  des  Licht- 
bogens konnte  zwischen  dieser  und  einer  Seitenelektrode,  sowie 
Ewischen  letzteren  allein  eine  beträchtliche  Elektrizitätsleitung 
Dachgewiesen  werden,  über  deren  Ursachen  der  Yerf.  nach- 
ireisen  zu  können  glaubt,  1.  daß  sie  nicht  allein  von  Ionen 
%VLS  dem  Lichtbogen  selbst  herrährt,  2.  daß  sie  auch  nicht 
lurch   die  Strahlung  des  fiogens  erzeugt  wird. 
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Zu  ihrer  Erklärung  wurde  von  E.  Merritt  die  Hypothese 

aufgestellt ,  daß  der  Bogen  größere  Atomkomplexe  mit  quad 

radioaktiven  Eigenschaften  von  sich  gebe,  die  sich  in  ihm  bei 

der  Wiedervereinigung  der  Ionen  vorübergehend  bilden. 

Bdkr. 

68.  H.  Qeiger.  Demansiraiumsverwch  zur  ErlätOerwig 
der  TemperaturverhäÜmtse  in  den  Schichten  des  pasiiiven  Urhiet 
(Ber.  d.  D.  Physik  Ges.  4,  &  116—118.  1906).  —  In  einem 
Entladungsrohr  mit  Oxydkathode  nach  Wehnelt  treten  in  der 
geschichteten  positiven  Säule  zwischen  den  hellen  und  dunUen 
Teilen  Temperatur differenzen  bis  zu  60^  au^  die  mittels  eines 
verschiebbaren  Thermoelementes  und  Galvanometers  auch  ob- 
jektiv demonstriert  werden  können.  Die  Temperatur  der 
Schichten  wächst  langsamer  als  die  Stromstärke.      K.  Prz. 


64.  P«  Villard»  Über  den  Mechanismus  der  positiven  Licht- 
Säule  (C.  B.  142,  S.  706—709.   1906).  —  Zur  Beobachtung  der 
Ablenkung  der  positiven  Lichts&ule  im  Magnetfeld  verwendet 
der  Verf.  eine  weite  Röhre  und  den  Entladungsschlag  eines 
Kondensators,  der  bei  1 — ö  cm  Druck  in  der  Bohre  eine  leicht 
zu  photographierende  Lichtsäule  gibt.    Eine  Zeichnung  zeigt 
die  Krümmung  der  Säule  in  einem  senkrecht  zur  Entladung^ 
richtung   wirkenden  Magnetfelde.     Der    Verl    vergleicht  die 
Kurve  mit  der,  welche  fortgeschleuderte  positive  und  negative 
Teilchen  beschreiben  würden ,  und  findet,  daß  sie  gerade  iiB 
entgegengesetzten  Sinne  gekrümmt  ist    Während  ein  geladenes 
Projektil  eine  derartig  gekrümmte  Bahn  beschreibt,  dafi  das 
Magnetfeld  geachwächt  wird,  stellt  sich  die  positive  Lichtdtnle 
wie  ein  biegsamer,    zwischen  den  Elektroden  ausgespannter 
Leiter  so  ein,  daß  das  Feld  verstärkt  wird.   Der  Yett  gelaugt 
zu  folgender  Ansicht:  die  Lichtsäule  soll  eine  leitende  Kette, 
gebildet  aus  ruhenden  oder  langsam  bewegten  Gasmolekelm 
sein,  die  umgeben  von  negativen  Ionen  auf  ihrer  ganzen  jAßfi 
positive  Elektrizität  verliert,  so  daß  die  Stromstärke  in  ihr  to 
zum  Faradayschen  Baum,    wo  sie  aufhört,    abnimmt     Als 
Stützen  dieser  Hypothese  führt  der  YerL  noch  die  Verlänge- 
rung der  Säule  in  engen  Bohren  und  durch  Steigerung  der 
Stormstärke  und  die  Zerstörung  derselben  durch  quer  durch- 
geschickte  Kathodenstrahlen  an.  K.  Pix 
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65.  J.  Trawbridge.  Magnetfeld  und  Roranastrahlen 
(SilL  J.  (4)  21,  S.  189—195.  1906).  —  Der  Verf.  beschreibt 
Yersnche  über  die  Wirkung  eines  Magnetfeldes  auf  die  Ent* 
ladong  in  verdünnter  Luft  bei  hoher  Spannung  und  großer 
Stromstärke  und  weist  auf  die  Ähnlichkeit  gewisser  Licht- 
erscheinungen mit  den  Strahlen  der  Sonnenkorona  hin.  Weitere 
Versuche  befassen  sich  mit  der  Wirkung  des  Magnetfeldes  auf 
die  Wirksamkeit  einer  Röntgenröhre.  Durch  passende  Wahl 
von  St&rke  und  Richtung  des  Feldes  läßt  sich  die  Härte  der 
Röhre  regulieren  und  der  Verf.  empfiehlt  diese  Methode  für 
praktische  Zwecke.  K.  Prz. 

66.  t7#  Bosenthal.    FartschriUe  in  der  Anwendung  der 
Röntgenstrahlen  (31  S.    München,  J.  F.  Lehmann,  1906).   — 
Bin  gemeinverständlich  und  knapp  gehaltener  Vortrag,  illu- 
striert  mit   22    Abbildungen   von    Apparaten   und  Röntgen- 
aufiiahmen.    Die  Fortschritte  in  der  Anwendung  der  Röntgen- 
strahlen  beruhen  zum  großen  Teil  auf  den  Verbesserungen 
des  Listrumentariums  (Liduktor,  Röntgenröhre),  auf  die  der 
Ver£  jedoch,  dem  Titel   entsprechend,   nicht  eingeht.     Be* 
sprochen  werden  die  neueren  Anwendungsmethoden,  die  eine 
kürzere   Exposition,   richtigere   Abbildung   (Orthodiagraphie), 
LokaUsation  in  der  Tiefe  etc.  bezwecken*     Femer  wird  die 
stets  wachsende  Zahl  der  inneren  Organe  aufgeftUirt,  die  teils 
direkt,  teils  durdi  Einführung  absorbierender  Substanzen  (wismut- 
haltige  Speisen  f&r  den  Verdauungsapparat)  d^  Ontersuchung 
zugänglich  werden,  wobei  auch  die  Fortschritte  auf  dem  ältesten 
Anwendungsgebiet,  der  Knochenuntersuchung,  nicht  vergessen 
werden.  Die  therapeutischen  Anwendungen  werden  am  Schlüsse 
nur  gestreift  K.  Prz. 

67.  NogieP.    Neue  Untersuchungen  Über  die  Röhren  zur 

JO^Meugung  der  Ä-SU'ahlen  (C.  R.  142,   S.  788—784.  1806). 

—    Bei  einer  photographischen  Bestimmung  der  IntensiÜLts- 

Terteilimg  ergibt  sich,  daß  bei  weichen  Röhren  das  Maximum 

der  Röntgenstrahlen  am  Rande  der  fluoreszierenden  Halbkugel 

aoegeechickt  wird.    Gegen  ihren  Pol  zu  nimmt  die  Intensiiftt  ab. 

K.  Prz. 


840  Elektrizitätslehre.  jBeibl  190e. 

68.    JET«  Ä»  BumMead»     Die  durch  Röntgenstrahlen  in 
verschiedenen  Metallen  hervorgebrachte  fVärmewirkung,  und  ihn 
Besiehung  mu  der  Frage  der  ß^eränderungen  im  Atome  (Phfl. 
Mag.  (6)  11,  8.  292—817.  1906;  Sill.  J.  (4)  21,  S.  1—24.  1906). 
—  Wird  irgend  ein  Körper  von  Röntgenstrahlen  getroffen,  so 
sendet  er  bekanntlich  sekundäre  Strahlen  aus,  die  zum  Teil  atu 
Elektronen  bestehen.  Diese  Elektronen  können  entweder  dayon 
herrühren,  daß  die  Atome  des  Körpers,  der  die  sekundären 
Strahlen  aussendet,  nach  und  nach  zerfallen,  oder  sie  können 
nach  den  neueren  Theorien  der  Elektrizitätsleitung  schon  in  den 
Leitern  vorhanden  gewesen  sein,  ohne  daß  sie  mit  den  Atomen 
fest  yerbunden  waren.    Der  Verf.  will  zwischen  diesen  beiden 
Möglichkeiten  eine  Entscheidung  treffen;  wenn  nämlich   keine 
Atome  gespalten  werden,  so  muß  der  Satz  yon  der  Erhaltung 
der  Energie  im  gewöhnlichen  Sinne  gelten,  wenn  aber  einige 
Atome  zum  Zerfall  gebracht  werden,  dann  kann  die  G-esamt- 
energie  nach  der  Absorption  der  Strahlen  bedeutend  größer 
sein  als  die  Energie  der  primären  Strahlen,  und  diese  größere 
Energie  muß  sich  dann,  da  die  sekundären  Röntgenstrahlen 
zum  größten  Teil    sehr  leicht  absorbiert  werden,    in    einer 
größeren    Temperaturerhöhung    des    absorbierenden    Körpers 
kundgeben. 

Bei  verschiedenen  Substanzen  wird  diese  Erscheinung  in 
verschiedenem  Orade  auftreten,  d.  h.  wenn  die  Röntgenstrahlen 
auch  in  gleichem  Maße  in  verschiedenen  Substanzen  abso^ 
biert  werden,  so  wird  doch  verschieden  viel  Wärme  erzei^[t 
werden. 

Als  absorbierende  Substanzen  wurden  Blei  und  Zink  in 
solchen  Dicken  (0,30  bez.  0,82  mm)  miteinander  verglichen,  daß 
sie  die  Röntgenstrahlen  gleichstark  absorbierten,  und  ihre  Er* 
wärmung  wurde  mit  Hilfe  eines  dem  vorliegenden  Zwecke  an- 
gepaßten  Radiometers  gemessen.  Die  beiden  Substanzen  waren 
mit  Aluminiumfolie  bedeckt,  damit  dieselben  gleiches  Emissions- 
vermögen  besaßen.  Es  ergab  sich,  daß,  wenn  Röntgenstrahlen 
in  Blei  und  Zink  in  gleichem  Maße  absorbiert  werden,  im 
Blei  1,93  mal  so  viel  Wärme  erzeugt  wird  wie  im  Zink. 
Hieraus  wird  der  verallgemeinerte  Schluß  gezogen,  daß  die 
Atome  gewisser  Elemente  durch  Röntgenstrahlen  künstlich 
gespalten  werden  können,  und  daß  die  hierbei  frei  gewordene 
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Energie  einen  gewissen  Teil   (vielleicht   sogar  den  größeren) 

der  Energie  ausmacht,  welche  als  Wärme  auftritt,  wenn  die 

Strahlen  von  einem  Körper  absorbiert  werden.  P.  E. 


«7.  Travlbem  Volumtheori«  und  EUktronentkeorie  (Bericht;  Jahrb. 
d.  Badioakt  u.  Elektron.  8,  8. 184—189.  1906). 

Mm  Kohh  über  den  Ünipolarejffeht  einer  leitenden  magneüsierten 
Kugel  (Ehradea  Ann.  20,  S.  641-676.  1906). 

E.  CohnstädU  Über  die  EmpfindUehheit  des  Quadrantelekiro- 
meiert  (Physik.  ZS.  7,  8.  880.  1906). 

JH*  €•  Jones,  Ch.  F*  Liridsay  und  Ch.  G.  Carroil»  Über 
die  Leitfähigkeit  geioitser  Salze  in  gemitekien  Löiungtmiiteln;  Wdeser, 
Methyl',  Äthyl'  und  Propylalkohol  (ZS.  f.  phys.  Ohem.  56,  8.  129  —  179. 
1906;  vgl.  Beibl.  30,  S.  549). 

Em  Warburg  und  O»  LeithätMer.  Über  die  Bar  Stellung  des 
Ozons  aus  Sauerstoff'  und  atmosphärischer  Luft  durch  stille  Gleichstrom^ 
entladung  aus  metaüisehen  Elektroden  (Dnides  Ann.  20,  S.  784—742.  1906). 

E.  Warburg  und  O*  Leithäuser.  Über  die  Oxydation  des 
Stickstojffs  bei  der  Wirkung  der  stillen  Entladung  auf  die  atmosphärische 
Luft  (Drudes  Ann.  20,  8.  748—750.  1906). 

En  Warburg  und  Om  LeUhäuser.  Über  den  Einfluß  der 
Feuchtigkeit  und  der  Temperatur  auf  die  Ozonisierung  des  Sauerstoffs 
und  der  atmosphärisehen  Luft  (Drudes  Ann.  20,  8.  751—758.  1906). 

C  X>.  Chiid,  Der  Stand  der  Forschung  über  den  Lichtbogen 
(Bericht;  Jahrb.  d.  Badioakt  u.  Elektron.  8,  8. 189—226.  1906).      . 

E.  Marx»  Die  Geschwindigkeit  der  Röntgenstrahlen  (No.  VI  des 
XXIV.  Bandes  der  Abhandl.  der  Math.-phys.  Klasse  der  8ächs.  Akad. 
der  Wissensch.  8.  445—491.  Ji  1,60.  Leipzig,  B.G.Teabner,  1906;  vgl 
L  80,  8.  214,  sowie  Drudes  Ann.  20,  8.  677—722.  1906). 


E.  Leeher*    Zur  Theorie  der  Thermoelektrizität  (Wien.  Ber.  115, 
S.  178—197.  1906;  vgl  auch  Dmdes  Ann.  20,  8.480—502.  1906). 

€Jlm  Schaefer»   Über  Absorption  und  Dispersion  elektrischer  Wellen 
(Arch.  d.  Math.  (3)  10,  8. 118—137.  1906). 

^.  Oarbasso.    Zur  Geschickte  der  multiplen  Resonanz   (Drudes 
Ann.  20,  8.  846—848.  1906). 

f  •  8tras8er  und  J*  Zenneckm     Über  phasewechselnde   Ober- 
Schwingungen  (Drudes  Ann.  20,  8.  759—765.  1906). 

?F.  EogowsJci»     Theorie  der  Resonanz  phasewechselnder  SchwtU' 
gungen  (Drudes  Ann.  20,  8.  766  -782.  1906). 
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A%  Biondei*  Vereinfachtes  Studium  der  EapazUaUwirkunge»  m 
WechielitronUeitungen  (C.  B.  142,  S.  1508—1506.  1906). 

'/.  TeiehmMier  und  P«  Humunn.  Die  Materialkaneitmtei^ 
wur  Berechnung  der  Kabel  auf  Erwärmung  (S.-A.  14  S.  Elektiot  Z8. 
1906,  Heft  25). 

P.  Biebesell»  Über  die  Eommutaüen  dee  Strömet  in  Qleiehetroeh 
generataren  (Z8.  f.  Biath.  u.  Phjs.  68,  S.  887—870.  1906). 


Allgemeines. 


69.  Die  FortschriUe  der  Physik  im  Jahre  1905.  61.  Mr- 
gang.  Erste  Abteilung  enthaltend  allgemeine  Physik,  Akustik^ 
physikalische  Chemie.  Redigiert  van  Karl  Scheel  {xxxix  o. 
670  S.  BrauDSchweig,  Fr.  Yieweg  &  Sohn.  1906).  —  Die  erstA 
Abteilung  des  Torigen  Jahrgangs  ist  pünktlich  erschienen. 
Die  Anordnung  des  StoflEes  ist  die  in  unserer  letzten  Be- 
sprechung skizzierte  (ygL  Beibl.  29,  S.  907).  W.  K 


70.  K.  Schreiber  und  P«  Springmann.  Experimen- 
tierende Physik.  Zugleich  vollständig  umgearbeiMe,  deutscht 
Ausgabe  oon  Henry  Abrahams  Becueä  d^ ExpMenees  EUmen- 
taires  de  Physigue.  IL  Band  (867  8.  m.  450  Abbild,  u.  1  Spektral- 
tafel. e4r  8,00,  geb.  dX  8,80.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906). 
—  Der  nunmehr  yorliegende  zweite  Band  des  Werkes  tob 
Schreber  und  Spnngmann,  dessen  ersten  Band  wir  BeibL  30) 
S.  239  besprochen  hatten,  behandelt  die  Gtobiete  der  Optüc^  der 
Elektrizität  und  des  Magnetismus.  Analog  der  die  Werikatett- 
arbeiten  behandelnden  Einleitung  des  ersten  Bandes  haboD  die 
deutschen  Bearbeiter  auch  diesem  zweiten  Bande  eine  ^Schreib- 
tischarbeiten^^  überschriebene  Einleitung  voraugeschickt^  in  der 
sie  das  Wichtigste  über  die  Auswertung  der  Beobachtongen, 
ihre  rechnerische  und  graphische  Behandlung  und  über  die 
Aufgaben  der  Physik,  im  besonderen  der  theoretischen  Phjsik 
in  recht  geschickter  Weise  vortragen.  Der  übrige  Text  des 
Buches  schließt  sich  im  wesentlichen  dem  Abrahamschen  Boche 
an ;  doch  ist,  wie  im  ersten  Bande,  der  Inhalt  mehr  methodisch 
geordnet  als  bei  Abraham.    In  dieser  Ordnung  scheinen  sich 
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die  Herausgeber  wesentlich  von  der  Anordnang  im  Lehrbuch 
von  Lommel  haben  leiten  lassen«  Auch  zahlreiche  Ab- 
bildungen sind  aus  diesem  Buche  übernommen  worden  zur 
Illustrierung  der  von  den  Herausgebern  hinzugefbgten  Er- 
weiterungen des  Textes.  Alles  in  allem  hat  die  deutsche  Aus- 
gabe gegenüber  dem  französischen  Original  mehr  den  Charakter 
eines  systematischen  Lehrganges.  Der  Charakter  eines  Lehr- 
buches aber  wird  durchaus  dadurch  yermieden,  daß  die  BesuL- 
tate  der  Versuche  nicht  beschrieben  werden,  sondern  dafi  nach 
ihnen  gefragt  wird.  Auch  diese  Eigentümlickeit  ist  dem  fran- 
zösischen Original  entnommen,  aber  Ton  den  deutschen  Be- 
arbeitern noch  weiter  ausgebildet  worden.  Eme  Anzahl  yon 
Tabellen  —  in  beschränkterer  Auswahl,  als  in  dem  Abraham- 
schen  Buche  —  sind  dem  Texte  beigegeben.  Der  Hauptwert 
des  Buches  liegt  in  der  großen  Zahl  einfacher,  hübsch  er- 
sonnenerund  leicht  herzustellender  Versuchsanordnungen.  Allen, 
die  sich  für  einfache  physikalische  Übungen  interessieren,  kann 
das  Buch  bestens  empfohlen  werden.  W.  E. 


71.  H.  Am  Larentz.  Lehrbuch  der  Physik  Mum  Gebrauche 
Im  akademischen  Vorlesungen.  Nach  der  vierten,  von  H.  A. 
LarenU  und  L,  JB.  Siertsema  bearbeiteten  Auflage  und  unier 
Mitwirkung  des  Ferjassers  aus  dem  Holländischen  übersetxi 
van  G.  Siebert  Erster  Band  (482  8.  m.  286  Abbild.,  ungeh. 
e#  8,00,  geb.  c#  9,00.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  —  Zu 
den  zahlreichen  Lehrbüchern  der  Physik,  die  in  der  letzten 
Zeit  auf  unserm  deutschen  Büchermarkt  erschienen  sind,  ge- 
sellt sich  hier  ein  neues.  Aber  die  deutsche  Übersetzung  dieses 
£ucfae8  scheint  dem  Beferenten  trotz  der  übermäßigen  Kon- 
kurrenz wahrlich  kein  überflüssiges  Unternehmen  zu  sein,  nicht 
bloß,  weil  das  Buch  yon  einem  so  herYorragenden  Physiker 
-wie  Herrn  Lorentz  verfaßt  ist,  sondern  vor  allem,  weil  es  sich 
von  andern  Lehrbüchern  in  Ziel  und  Ausgestaltung  doch 
wesentlich  unterscheidet  Wie  der  yer£  im  Vorwort  bemerkt, 
ist  das  Buch  auf  Leser  berechnet,  welche  experimentelle  Vor- 
lesungen hören  und,  wenn  möglich,  sich  an  praktischen  Übungen 
beteiligen.  (Die  weitere  Bemerkung,  daß  es  nach  Lihalt  und 
TJmfang  den  Bedürfhissen  der  Studierenden  der  Medizin  an- 
gepaßt ist,  dürfte  geeignet  sein,  uns  einen  gewaltigen  Respekt 
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vor  der  physikalischen  AusbildoDg  der  holländischen  Mediziner 
beizubringen  im  Vergleich  zu  den  Leistungen  unserer  deutschen 
Studierenden  im  Tentamen  physicum.)  Das  Buch  enthält  nur 
gelegentliche  Beschreibungen  von  Instrumenten  und  Beob* 
achtungsmethoden,  so  gut  wie  keine  historischen  Bemerkungen 
und  im  allgemeinen  auch  keine  Hinweise  auf  die  praktischen  An- 
wendungen. Es  ist  also  mehr  ein  Lehrbuch  der  theoretischen 
Physik  in  elementarer  Form.  Am  nächsten  steht  es  nach 
Umfang  und  Behandlung  des  Stoffes  vielleicht  dem  Lehrbuch 
von  Biecke.  Aber  dieses  teilt  häufig  die  Resultate  höherer  theo- 
retischer Untersuchungen  ohne  Ableitung  mit,  so  der  Eieisel- 
bewegungen,  der  Wasser wirbel  u.  a.  m.  Das  Lorentzsche 
Buch  dagegen  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf  das,  was 
mit  den  gegebenen  einfachen  mathematischen  Hilfsmitteln 
zu  bewältigen  ist.  Diese  mathematischen  Grundlagen  werden 
zunächst  in  einer  62  Seiten  umfassenden  Einleitung  auseinander- 
gesetzt Dann  folgt  der  Text  des  Buches  in  acht  Kapiteb, 
in  der  der  Stoff  nach  folgenden  Gesichtspunkten  geordnet  ist: 
Bewegung  und  Kräfte,  Arbeit  und  Energie,  feste  Körper  von 
unveränderlicher  Form,  Gleichgewicht  und  Bewegung  von 
Flüssigkeiten  und  Gasen,  Eigenschaften  der  Gase,  thermo- 
dynamische  Betrachtungen,  Eigenschaften  fester  Körper,  Eigen- 
schaften von  Flüssigkeiten  und  Dämpfen.  Neues  ist,  abgesehen 
von  der  Anordnung  des  Stoffes  und  gelegentlich  von  der  Dar- 
stellung einzelner  Fragen,  in  dem  Buche  nicht  enthalten.  Aber 
die  Darstellung  ist  von  einer  außerordentlichen  Klarheit  und 
Einfachheit  und  macht  das  Buch  höchst  empfehlenswert  f&r 
alle,  die  von  der  Experimentalphysik  mehr  als  die  Vorführung 
von  Versuchen  verlangen.  Besonders  geeignet  dürfte  das  Buch 
auch  als  Grundlage  oder  Leitfaden  für  die  sich  allmählich 
einbürgernde  Vorlesung  über  elementar- mathematische  Er- 
gänzungen zur  Experimentalphysik  sein.  W.  E. 


72.  H.  A.  LtOrentz.  Abhandlungen  über  theoretische 
Physik,  In  sfwei  Bänden:  Erster  Band,  Erste  Lieferung  (298  S., 
geh.  e^  10,00.  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin,  1906).  — 
Noch  willkommener  als  das  vorstehend  besprochene  Werk  wird 
allen  Physikern  die  mit  vorliegendem  Hefte  beginnende  Samm- 
lung der  theoretischen  Arbeiten  des  Herrn  Lorentz  sein.    Der 
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Verf.  hat  die  Gelegenheit  benutzt,  wie  er  im  Vorwort  mitteilt^ 
seine  Arbeiten  einer  Sichtung  und  Revision  zu  unterziehen^ 
von  Unvollständijgkeiten  und  Mängeln  zu  befreien  und  so  um- 
zugestalten, daß  der  Zusammenhang  besser  heryortriti  Zu- 
gleich hat  der  Verf.  eine  gewisse  Einheit  angestrebt ,  hat  aus 
diesem  Grunde  von  einer  chronologischen  Folge  abgesehen  und 
hat  auch  hier  und  da  Neues  eingefügt,  auch  längere  Artikel 
aus  seinen  Vorlesungen  aufgenommen.  In  dieser  Beziehung 
bringt  die  Sammlung  also  auch  durchaus  f^eues.  Die  Abhand- 
lungen sind  in  der  Sprache  abgedruckt,  in  der  sie  erschienen 
waren.  Das  vorliegende  fleft  enthält  elf  Artikel,  die  folgende 
Gegenstände  behandeln:  Die  Prinzipien  der  Mechanik,  die  Be- 
wegung einer  reibenden  Flüssigkeit,  die  Entstehung  turbulenter 
Flässigkeitsbewegungen,  die  Bewegungsgleichungen  der  Gase 
und  die  Fortpflanzung  des  Schalles  nach  der  kinetischen  Gas- 
theorie, die  Anwendung  des  Satzes  vom  Virial  in  der  kinetischen 
Theorie  der  Gase,  das  Gleichgewicht  der  lebendigen  Kraft 
unter  Gasmolekülen,  die  Größe  von  Gebieten  in  einer  n-fachen 
Mannigfaltigkeit,  die  Entropie  eines  Gases,  die  Molekulartheorie 
der  verdünnten  Lösungen,  Bemerkungen  zum  Virialtheorem 
und  über  den  zweiten  Hauptsatz  der  Thermodynamik  und 
dessen  Beziehung  zu  der  Molekulartheorie;  letztere  97  Seiten 

starke  Abhandlung  ist  den  Vorlesungen  des  Verf.  entnommen. 

W.K. 

73.  Franz  Neumanns  gesammelte  ff^erke,  herausgegeben  von 
seinen  Schülern.    Zweiter  Band  (4  ^.  XYi  u.  620  S.,  geh.  o#  86,00. 
Lieipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  —  Franz  Neumann  ist  in  der 
Oeschichte  der  deutschen  Physik  als  Forscher  und  als  Lehrer 
eine   Erscheinung  von  außerordentlicher  Bedeutung.     Es  ist 
eine  Ehrenschuld  diesem  Mann  gegenüber,  die  von  den  Heraus- 
gebern  seiner  gesammelten  Werke  nunmehr  eingelöst   wird. 
X>ie  Ausgabe  ist  auf  drei  umfangreiche  Quartbände  berechnet, 
r>er  vorliegende  Band,  an  dessen  Herausgabe  die  Herren  Dorn, 
O«  E.  Meyer,  C.  Neumann,   Pape,   Saalschütz,  Voigt,  Volk- 
mann,  Vondermühll,  Wangerin  und  H.  Weber  beteiligt  sind, 
enthält  vornehmlich  die  Abhandlungen  zur  Lehre  von  der  Wärme 
und  dem  Licht,  und  zwar  sechs  Abhandlungen  über  spezifische 
Wärme,    femer  einige  Mitteilungen    über    die  Neumannsche 
3£ethode   zur  Bestimmung  der  inneren  und  äußeren  Wärme- 
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leitungsfähigkeit,  dann  die  Theorie  der  doppelten  Strahlen- 
brechung  vom  Jahre  1882,  und  die  große  Abhandlung  über 
den  gleichen  Gegenstand  aus  den  Schriften  der  Berliner 
Akademie  vom  Jahre  1835,  die  Theorie  der  Metallreflexion 
vom  Jahre  1882  und  endlich  eine  Beihe  kleinerer  Abband- 
lungen  zur  Optik,  und  speziell  zur  Kristalloptik.  Einige  be- 
achtenswerte Bemerkungen  der  Herausgeber  über  den  Zn- 
sammenhang der  verschiedenen  Arbeiten  enthält  das  Vorwort. 
Von  besonderem  Interesse  aber  ist  hier  die  Bemerkung,  daB 
die  mechanische  Wärmetheorie  als  eine  Schöpfung  Neumanns 
anzusehen  sei;  denn  er  habe  diese  Theorie  schon  vor  dem  E^ 
scheinen  der  ülausiusschen  Abhandlungen  in  seinen  Vorlesungen 
vorgetragen.  Es  ist  gewiß  sehr  zu  bedauern,  daß  sich  bis 
jetzt  kein  Heft  jener  Vorlesung  gefunden  hat,  auf  Gnmd 
dessen  eine  Veröffentlichung  möglich  wäre.  Eine  vortreffliche 
Heliogravüre,  die  Neumann  in  seinem  86.  Lebensjahre  zeigt, 
ist  dem  Bande  beigegeben.  W.  K 


74.  Jahrbuch  der  Eiektrochemie  und  angewandten  physi* 
kalisehen  Chemie,  herausgegeben  von  H.  DanneeL  Berichte  Ober 
die  Fortschritte  des  Jahres  1904.  XL  Jahrgang  (xn  u.  937  8. 
Mk.  28,00.  Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1906).  —  Zu  den  bei  der 
Besprechung  des  vorigen  Jahrganges  (Beibl  29,  S.  386)  ange- 
zeigten Änderungen  im  Inhalt  des  Werkes  sind  in  dem  neuen 
Jahrgange  einige  weitere  hinzugekommen.  Kapitel  über  Atom* 
gewichtsbestimmungen  und  über  Thermochemie  sind  neu  auf- 
genommen worden  und  die  für  die  Elektrochemie  grundlegenden 
Gebiete  der  physikalischen  Ohemie  sind  in  den  einzelnen 
Kapiteln  etwas  eingehender  bearbeitet  worden.  Trotzdem 
überschreitet  der  Umfang  des  Werkes  den  des  letzten  Jahr- 
ganges nur  um  7  Seiten.  Um  so  befremdlicher  ist  es,  daB  der 
Preis  abermals  um  2  Mk.  erhöht  ist.  W.  K. 


75.  WeltaU  und  Menschheit.  Herausgegeben  von 
Hans  Rraemer.  Fünf  Bände  (Deutsches  Yerlagshaus  Bong  &  CSo.). 
—  Wir  haben  dieses  Werk  nach  dem  Eirscheinen  der  ersten 
Lieferungen  (BeibL  26,  8.  832)  und  nach  dem  Abschluß  des 
ersten  Bandes  (Beibl.  27,  S.  602)  charakterisiert.  Inzwischen 
ist  das  Werk  vollendet  und  liegt  in  fünf  stattlichen  Bänden 
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vor.     Den   Eindruck  des  amüsanten  Bilderbuches ,    den  wir 
früher  dem  ersten  Bande  zugesprochen  hatten ,  hat  man  Ton 
jedem  dieser  Bände.     Aber  es  wäre  ungerecht^   wenn  man 
nicht  zugestehen  wollte,  daß  eine  große  Zahl  dieser  Bilder 
nicht  bloß  unterhaltend,  sondern  auch  in  hohem  Maße  anregend 
und  belehrend  sind.    Der  Inhalt  ist  zum  Teil  von  so  bedeuten- 
den und  tüchtigen  Fachgelehrten  geschrieben,  daß  neben  der 
glänzenden  Ausstattung  auch  der  innere  Wert  des  Werkes  gern 
anerkannt  werden  solL    Die  Würdigung   des  größten  Teiles 
dieser   fünf  Bände    entzieht   sich  allerdings  dem  urteil  des 
Beferenten.    Dies  muß  den  Besprechungen  überlassen  werden, 
die  das  Werk  in  den  entsprechenden  Fachzeitschriften  erfahren 
hat     Wir  begnügen  uns,  den  Inhalt  der  letzten  yier  Bände 
kurz  anzugeben.    Im  zweiten  Bande  behandelt  H.  Elaat-sch 
sehr  ausführlich  die  Entstehung  und  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechtes,  H.  Potoni^  die  Entwickelung  der  Pflanzenwelt, 
Ij.  Beushausen  diejenige  der  Tierwelt    Der  dritte  Band  bringt 
in   der  ersten  HSlfte  eine  Geschichte  der  Astronomie  unter 
dem  Titel  „Die  Erforschung  des  Weltalls'^  aus  der  Feder  von 
W.  Foerster.     In  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  und  dem 
größten  Teile  des  vierten  Bandes  gibt  K.  Weule  eine  umfang- 
reiche, in  der  Zeitschrift  iür  Brdkunde  als  besonders  gelungen 
anerkannte    Geschichte    der   Erforschung   der  Erdoberfläche. 
Daran  schließt  sich  ein  Abschnitt  über  die  Erforschung  des 
Meeres  von  W.  Marshall  und  ein  anderer  über  die  Erforschung 
der  Gestalt,  Größe  und   Dichte  der  Erde  von  A.  Marcuse. 
Der  fünfte  Band  behandelt  im  wesentlichen  die  Verwertung 
der  Naturkräfte  in  einer  Beihe  von  Artikeln  von  M.  v.  Eyth, 
£.   Krause,    A.  Neuburger,  M.  v.  Unruh,  A.  Marcuse  und 
JL.  Leppmann.     Im  Interessenbereiche    dieser  Blätter  liegen 
nar  der  Artikel  von  A.  Marcuse  über  die  Gestalt,  Größe  und 
Dichte  der   Erde,    der  in  klarer  Darstellung  der  immerhin 
schwierigen  Fragen  eine  vortreffliche  Belehrung  bietet,  und 
die   Geschichte    der  Physik,    die   A.  Neuburger  zum  letzten 
Hände  beigesteuert  hat    Diese  umfaßt  110  Seiten  und  gibt 
namentlich  von  der  Entwickelung  der  älteren  Physik  ein  gutes 
und  anschauliches  Bild.    Mit  der  Physik  des  19.  Jahrhunderts 
hat  sich  der  Verf.  weniger  gut  abgefunden.    Hier  ist  manches 
bei  der  Kürze  der  Darstellung  in  schiefe  Beleuchtung  gerückt 
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ond  gelegentlich  ist  die  Darstellung  direkt  zu  beanstanden,  so 
wenn  auf  Seite  225  die  Geschwindigkeit  eine  Form  der 
Energie  genannt,  oder  auf  Seite  229  die  Erzeugung  yon  Tesla- 
licht  als  Beweis  f&r  die  Maxwellsche  Theorie  angesehen  wird. 
Doch  sind  das  Einzelheiten.  Im  ganzen  ist  die  Darstellung 
auch  in  diesem  Teile  gut  und  verdienstlich  und  wohl  geeignet^ 
diejenige  Belehrung  zu  gewählten,  auf  die  das  Werk  be- 
rechnet ist.  W.  E. 

76.  Der  Mensch  und  die  Erde.  Die  Entstehung, 
Gemnnung  und  f^erwertung  der  Schätze  der  Erde  als  Grund' 
lagen  der  Kultur.  Herausgegeben  von  Hans  Kraemer.  Lief.  1—3 
(Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co.,  1906).  —  Nachdem  das 
vorstehend  besprochene  Werk  zum  Abschluß  gekommen  ist, 
haben  der  rührige  Verlag  und  der  ebenso  rührige  Herausgeber 
sofort  ein  zweites  Unternehmen  begonnen,  das  dem  ersten  so 
ähnlich  sieht,  wie  ein  Ei  dem  andern.  Dieselben  Hefte  statt- 
lichen Formates,  mit  reklamehaftem  Umschlag,  dieselbe  Fülle 
von  Abbildungen  jeglicher  Art,  schwarz  und  bunt,  in  glattem 
Druck  oder  in  Belie^ressung  mit  demselben  fast  sinnlos  anmuten- 
dem Durcheinander  der  abgebildeten  Gegenstände.  Dieses  Mal 
sind  zwei  Gruppen  von  Bänden  geplant;  die  erste  Gruppe, 
sechs  Prachtbände  umfassend,  soll  den  Menschen  und  die  Tiere, 
den  Menschen  und  die  Pflanzen,  den  Menschen  und  die  Mine- 
ralien behandeln,  die  zweite  Gruppe  in  vier  Prachtbänden  den 
Menschen  und  das  Feuer  und  den  Menschen  und  das  Wasser. 
Wir  begnügen  uns,  da  dieses  Werk  noch  weniger  Berührungs- 
punkte mit  der  Physik  als  das  frühere  haben  dürfte,  mit  dieser 
Ankündigung  seines  Erscheinens  und  werden  später  nicht  wieder 
darauf  zurückkommen.  Aber  wir  wollen  nicht  versäumen, 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  Liste  der  Mitarbeiter  eine  große 
Zahl  hervorragender  Namen  aufweist.  W.  K. 


W.  O.  Cady*    Eine  Meuchine  für  Zusammentettung  von  SiHUi» 
kurven  (Science  28,  S.  S77— 881.  1906). 

c7.  JB.  Müne.    Eine  neue  Form  von  harmonischem  Zueammenseizer 
(Edinb.  Proc.  26,  S.  207-288.  1906). 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 


1.  O.  Waodiwiss.  Die  chemüchm  ElemetUe.  Eine 
neue  KUueißaHon  (Chem.  News  93,  S.  214—215.  1906).  — 
Der  Verl  hat  ein  Diagranun  gezeidmety  dessen  Horizontale 
die  Atomgewichte  und  dessen  Vertikale  die  Wertigkeit  der 
Elemente  bedeuten.  Der  entstandene  Eorrenzug  besteht  aus 
acht  Perioden;  innerhalb  jeder  Periode  steigen  die  spezifischen 
Gewichte  y  welche  die  Elemente  im  festen  Zustande  besitzen, 
parallel  der  Wertigkeit  auf  und  ab.  Chemisch  einander 
nahestehende  Elemente  nehmen  analoge  Stellungen  in  den 
Perioden  ein.  H.  Kfh. 

2.  O.  Martin,     über  die  Beding^ung,  welche  mit  der 

**  _ru 

cAemiscken  Ähnlichkeit  van  Elememten  und  Radikalen  verknüpft 
ist  (J.  phys.  Chem.  9,  8.  662—572.  1905).  —  Bezeichnen 
f\9  fv  /s  •  •  •  die  Exäfte,  mit  denen  ein  Element  A  yerschiedene 
andere  Elemente  oder  Radikale  anzieht,  //,  /,',  /s'*  •  •  dieselben 
Kräfte  eines  zweiten  Elementes  B^  so  ist  nach  dem  Verf.,  falls 
A  und  B  ähnliche  Elemente  sind: 


•M    .«    /t    _.    /»    __  .«  Irnnaf  • 

J\  J%  /» 


&ll8  A  und  B  unähnlich  sind,  ist  dieses  Verhältnis  eine  yer- 
änderliche  Größe.  Je  mehr  die  Eonstante  sich  der  Einheit 
nähert,  um  so  ähnlicher  sind  die*  betreffenden  Elemente. 
Als  angenähertes  MaB  der  Anziehung  zweier  Elemente  be- 
trachtet der  Verf.  die  Wärmetönung  bei  ihrer  Verbindung. 
Während  natärlich  der  obige  Ausdruck  z.  B.  f&r  H^  und  Cl,, 
sowie  ffir  J,  und  O,  stark  und  zwischen  positiven  und  negativen 
Werten  schwankt^  findet  der  Verf.  ihn  teilweise  recht  angenähert 
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konstant  für  Clj  und  firg  (zwischen  1,34  und  1,11),   Fl,  und 

Clj^,  Na  und  E,  E  und  Cs,  Zn  und  Cd  etc.    Es  sind  ziemlich 

alle  Yorhandenen  Daten  zum  Vergleich  herangezogen. 

RK 

3,  JS.  FaJfi^yi»  Über  die  Etgenschq/Uänäerungen  der 
JSlemente,  speziell  des  Chlors  (Physik  ZS.  7,  S.  63— Q8.  1906). 
—  Nach  Versuchen,  die  L.  Förster  unter  Leitung  des  Ver£ 
angestellt  hat,  zeigte  Chlor,  das  mittels  der  Reaktion 

6  NaOl  +  KjCrjOy  +  7  H^SO^  =  3  Na^SO^  +  K^SO^ 

+  Cr,(SO,)3  +  7H,0  +  3Cl, 

entwickelt  wurde,  yerschiedene  Eigenschaften,  je  nachdem  za 
einer  Mischung  von  E2Cr207  und  NaCl  H^SO^  hinzugesetil 
oder  eine  Mischung  von  E^Cr^O;  und  flsS04  zu  NaCl  gegeben 
wurde.  Trotz  aller  im  übrigen  gleichen  Verhältnisse  wurde 
das  in  einer  Waschflasche  mit  destilliertem  H^O  yon  mit- 
gerissenen Bestandteilen  gereinigte  Gas  im  ersten  Falle  ab 
von  hellgrünlichgelber  Farbe  und  das  Chlorwasser  hellgdiii 
gefärbt  gefunden,  während  im  zweiten  Falle  das  Chlor  tief- 
gelblich-grüne Farbe  und  das  Chlorwasser  einen  dunkelgrünen 
Ton  besaß,  obwohl  in  letzterem  noch  etwas  weniger  Cl,  ent- 
halten war  als  in  der  ersten  Lösung.  Femer  wandelt  sich, 
wie  zahlreiche  Versuche  zeigten,  das  Chlor  in  der  dunkeln 
Lösung  unter  dem  Einfluß  des  Sonnen-  oder  Auerlichtes 
schneller  in  Salzsäure  um  als  in  der  helleren  Lösung.  Es 
existiert  bei  dieser  Darstellungsmethode  des  Cl,  die  Möglichkeit 
der  Bildung  von  CrOgClj,  das  sich  jedoch  in  Berührung  mit 
HjO  in  HjCrO^  und  HCl  zersetzt;  tatsächlich  wurden  in  der 
Waschflasche  geringe  Mengen  von  Chrom  nachgewiesen ,  aber 
keine  Spur  in  der  Cl,-L5sung  im  Sättigungszylinder.  Der  Ver£ 
glaubt  daher,  daß  das  nach  den  beiden  erwähnten  Methoden 
hergestellte  Chlor  verschiedene  Eigenschaften  besitze.  Möglich 
wäre  es  vielleicht  doch,  daß  eine  staubförmige,  in  der  Wasch* 
flasche  nicht  zurückgehaltene,  katalytisch  wirkende  Substau 
in  die  dunkle  Lösung  mit  herübergerissen  würde.         JF.  K. 


4.  E*  Salm.  Rölarimetrische  Affiniiätsmessungem  (Zä 
f.  Elektax)chem.  12,  S.  99—101.  1906).  —  Mittek  der  Methode^ 
die  Azidität  oder  Alkaleszenz  einer  Lösung  durch  den  Farben- 
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nmschlag  der  Lidikatoren  za  bestimmen,  wie  sie  in  den  Arbeiten 
Yon  Salessky,  und  wohl  am  genaue'sten  in  der  von  Fels,  welche 
beide  der  Verf.  nicht  zitiert,  soine  in  der  Arbeit  von  Frieden- 
thal aasgearbeitet  ist,  bestimmt  der  Verf.  die  Dissoziations- 
konstanten einiger  zweibasischer  organischer  Säuren.    Er  findet 
etwas  höhere  Werte  als  die  von  Ostwald  aus  Leitfähigkeits- 
.  messungen  erhaltenen.    Er  bestimmt  femer  die  Dissoziations- 
konstanten  einer  Anzahl  von  Indikatorsäuren  und  -basen  nach 
folgender  Methode:    Beträgt  der  Dissoziationsgrad  ^1^,  so  ist 
die  Dissoziationskonstante  gleich   ^j^c^  wenn  c  die  Glesamt- 
konzentration  bedeutet;  hat  man  nun  eine  Lösung,  in  der  der 
betreffende  Indikator  zur  Hälfte  dissoziiert  ist,   so   wird  die 
zugehörige  H-    bez.  OH-Ionenkonzentration    durch  Messung 
▼on  Grasketten  in  dieser  Lösung   bestimmt;   Lösungen  aber, 
in    denen  die  Indikatoren  zur  Hälfte  dissoziiert  sind,  werden 
bei  zwei£Bu*bigen  Indikatoren,  wie  z.  B.  Lackmus,  hergestellt, 
indem  zu  einer  blauen   Lackmuslösung  so  lange   Säure  zu- 
gesetzt wird,  bis  die  Lösung  dieselbe  Farbe  zeigt,   wie  zwei 
übereinander  geschichtete  rote  und  blaue  Lösungen,  bei  ein- 
farbigen, indem  der  betreffende  Indikator  so  lange  angesäuert 
wird,   bis  seine  Farbintensität  auf  die  Hälfte  gesunken  ist 
Doch  ist  bei  Anwendung  der  Methode  Vorsicht  geboten  inso- 
fern, als  einige  Indikatoren  bekanntlich  amphotere  Elektrolyte 
sind,   d.  h.  sowohl  als  Säure  wie  als  Base  fungieren  können, 
z.   B.   Methjlorange   und  Kongorot;    die  Eonstanten    dieser 
Indikatoren  können  nicht  einfach  nach  der  obigen  Methode, 
wie  dies  der  Verf.  z.  B.  mit  Metbylorange  auch  tut,  bestimmt 
werden.  F.  K. 

5.  O.  F.  Tower.  Die  Einwirkung  des  Stickstoffs  auf 
fVoäserdampf  (Chem.  Ber.  38,  S.  294Ö--2952.  1905;  J.  Amer. 
ehem.  soc.  37,  S-  1209-1216.  1906).  —  Da  N,  und  O,  sich 
bei  hohen  Temperaturen  zu  NO  yereinigen,  andererseits  fl^O- 
Dampf  bei  hohen  Temperaturen  zum  Teil  in  H,  und  0,  disso- 
ziiert ist,  so  war  zu  erwarten,  daß  H^O- Dampf  und  N,  bei 
genügend  hoher  Temperatur  sich  nach  der  Gleichung 

N, +  2HaO«2NO  +  2H2 

umsetzen  würde,  worauf  Löwenstein  zuerst  hingewiesen  hat 
Bei  Vorbeileiten  von  Ng  und  H^O-Dampf  an  einem  Nemstschea 
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Olühkörper  erhielt  der  Verf.  nur  Sparen  yon  NO,  merkliche 
Mengen  dagegen  bei  Durchschlagen  yon  elektrischen  Eanken 
durch  ein  Qemisch,  das  aus  gleichen  Teilen  N,  und  HjO -Dampf 
bestand.  Die  endgQltigen  Versuche  wurden  durch  Durchleiten 
eines  Gemisches  von  H^O-Dampf  (V«  Atm.)  und  N,  (V«  Atm.] 
durch  ein  Iridiumrohr  gemacht.  Die  Temperatur ,  mit  einem 
Wannerpyrometer  gemessen^  lag  bei  etwa  2000  ^  Die  gebildete 
NO-Menge  ist  stark  yon  der  Durchleitungsgeschwindigkeit  ab- 
hängig, d.  L  die  Reaktion  geht  sehr  langsam  yor  sich.  Der 
f&r  unendlich  langsames  Durchleiten  extrapolierte  Wert  der 
gebildeten  NO-Menge  stimmt  der  G-rößenordnung  nach  gut  mit 
der  berechneten  überein  (die  Konstante  der  obigen  Gleichung 
ist  das  Produkt  der  Dissoziationskonstanten  des  H^O-Dampfes 
und  des  NO),  doch  ist  der  gefundene  Wert  immerhin  nur  an- 
genähert sicher,  da  einerseits  das  Gleichgewicht  nicht  erreicht 
wurde,  und  andererseits  etwas  H,  durch  das  Rohr  durch- 
difiundierte.  F.  K 

6.  Wm  Nemst.  Zur  Büdung  des  fFassertioffsuperoayii 
bei  hohen  Temperaturen  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  8.  710—713. 
1906).  —  Aus  der  Unmöglichkeit,  H^O^  herzustellen  mittels 
Durchleiten  yon  H,0-Dampf  und  0^  durch  ein  hochglfihendes 
Rohr  und  sehr  schnelles  Abkühlen  des  Gasgemisches,  ist  n 
schließen,  daß  das  gebildete  H,0|  außerordentlich  schnell 
wieder  zerfällt.  Diesen  Schluß  prüft  der  Verf.  durch  Messung 
der  Zersetzungsgeschwindigkeit  des  H^O,  zwischen  100 — 336  ^ 
ein  mit  fliO^-Dampf  gesättigter  Luftstrom  wurde  durch  einen 
Heizraum  geleitet,  das  nicht  zersetzte  H^O,  kondensiert  und 
durch  kolorimetrische  Messung  mit  dem  Spektrophotometer, 
wobei  noch  Konzentrationen  yon  0,001  normal  auf  8 — 5  Proz. 
genau  festzustellen  waren,  bestimmt  Nach  diesen  Messungen 
yerläuft  die  Reaktion  bimolekular  nach  der  Gleichung 

2  H,0,  =  2  HgO  +  0,. 

Der  Wert  der  Konstanten  ist  fast  derselbe  wie  der  des  Ozon- 
zerfalls, und  es  ist  daher  klar,  daß  ebensowenig  wie  Ozon 
H2O2  durch  Abkühlen  der  hocherhitzten  Ausgaugsprodukte 
erhalten  werden  kann.  Es  gelingt  nicht  einmal  H^O,  durch 
Durchschlagen  elektrischer  Funken  durch  das  Gemisch  yon 
fl^O-Dampf  und  O,  zu  erhalten;  daß  Ozon  mittels  elektrischer 
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Funken  erhalten  werden  kann,  glaubt  der  Yerf.  auf  die  Wir^ 
kuDg  des  ultrayioletten  Lichtes  der  Funken  zurückführen  zu 
müssen.  Nur  bei  außerordentlich  schneller  Abkühlung  kann 
HjO,  erhalten  werden^  wie  z.  B.  in  dem  bekannten  Yersuche 
Traubes.  Sehr  elegant  gelingt  dies  nach  dem  Verf.  durch  ein 
ab  Vorlesongsyersuch  geeignetes  Experiment,  indem  man  starke 
elektrische  Funken  einige  Minuten  lang  durch  destilliertes 
Wasser  schlagen  läßt.  F.  E. 

7.    A.  Findlay.    Noiix  über  die  Bildung  van  fVauer^ 
eiojftuperoxyd  und  anderen    Verbindungen    mittele    der   Tesla' 
Enüadung  (Z&  f.  Elektrochem.  12,   S.  129.    1906).    —    Im 
Anschluß  an  die  in  der  obigen  Arbeit  von  Nemst  erwähnte 
Tatsache,  daß  es  nicht  gelingt,   HgOg  mittels  Durchschlagen 
elektrischer  Funken  durch  ein  Gtemisch  von  H,0-Dampf  und 
O^  zu  erhalten,  publiziert  der  Verf.  schon  vor  mehreren  Jahren 
Yon  ihm  angestellte  Versuche,  bei  denen  er  zwar  nicht  mit 
Sicherheit,  aber  doch  wiederholt  H^O,  beim  Durchgehen  von 
Tesla -Entladungen  durch  das  genannte  Gemisch  bekonmien 
konnte.    Ebenso  will  er  unter  dem  Einfluß  von  Tesla  •Ent- 
ladungen die  Bildung  von  Salpetersäure  aus  einem  Gemisch 
Yon  N,  und  O,,  Ton  SO3  aus  einem  Gemisch  yon  SOg  und  O,, 
Yon  NH3  aus  einem  Gemisch  von  N,  und  H,,  von  ^^B.^  aus 
einem  Gemisch  von  NH,  und  H,  erhalten  haben.        F.  E. 


8.     8t*  Jahn*    Beiträge  zur  Kenninit  des  Ozons  (ZS.  f. 

anorg.  Chem.  48,  S.  260—298.  1905).  —  Es  wurde  mit  großer 

Sorgfalt  die  Geschwindigkeit  des  Ozonzerfalls  bei  yerschiedenen 

Dracken  einmal  nach  dem  schon  von  Clement  angewandten 

dynamischen  Verfahren,  wobei  der  Gasstrom  mit  konstanter 

Geschwindigkeit  durch  ein  Erhitzungsgefäß  geleitet  wird,  und 

zweitens  nach  dem  statischen  Yer&hren  von  Warburg  bestimmt. 

Eis  zeigte  sich,  daß  die  Geschwindigkeit  des  Zerfalls  der  ersten 

Potenz  des  Druckes  umgekehrt  proportional  ist    Die  Versuche, 

in  denen  die  Verminderung  des  Sauersto£fpartialdruckes  durch 

Verdünnung  mit  Luft  bewirkt  wurde,  ergaben  um  etwa  14  Proz. 

größere  Eonstanten,  was  wahrscheinlich  zu  erklären  ist  durch 

eine    teilweise  erfolgende  Oxydation  des  Stickstoffs  zu  N^O. 

Die  eingehende  Diskussion  der  obigen  Resultate  fährt  den  Verf. 
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ZU  dem  Schluß,  daß  bei  dem  Ozonzerfall  die  Geschwindigkeit 
der  Reaktion  O  +  O3  =  2  Og  gemessen  wird.  F.  K 


9.    B.  Luther.    Zur  Kenntnis  des  Ozons  (ZS.  f.  Elektro- 
chem.  11,  S.  832—885.  1905).  —  Nach  Versuchen  vom  Verf. 
und  Stuer  ändert  sich  die  E.M.K.  einer  mit  Ozon  beladenen 
Platinelektrode  um  50  MilliTolt,  wenn  die  Ozonkonzentration 
um  eine  Zehnerpotenz  steigt,  an  einer  mit  Ozon  beladenen 
Iridiumelektrode  dagegen,  an  der  außerdem  die  E.M.K.  um 
etwa  200  Millivolt  niedriger  als  an  blankem  Platin  ist,  um 
27   Millivolt   bei  Änderung   der  Ozonkonzentration  um  eine 
Zehnerpotenz.    Danach  müßte  das  Ozon  im  ersten  Fall  sich 
einwertig  y  im  zweiten  zweiwertig  verhalten.    Der  Verf.  zeigt 
femer,  daß  das  Ozon  dem  fienryschen  Absorptionsgesetz  folgt, 
daß  daher  die  von  Gräfenberg  gemachte  Annahme,  gasförmiges 
Ozon  gehe  sechswertig  in  Lösung,  mit  seinem  Versuche  nicht 
zu  vereinbaren  sei.    Der  von  Nemst  erhobene  Einwand,  daß 
aus  der  experimentell  gefundenen  Konzentrationsabhängigkeit 
der  E.M.K.  sichere  Schlüsse  auf  die  elektromotorische  Wirk- 
samkeit des  Ozons  nicht  gezogen  werden  könnten,   da  die  ge- 
fundene E.M.K.  von  der  Geschwindigkeit,  mit  der  das  betreffende 
Oxydationsmittel,  hier  also  Ozon,  die  Elektrode  belade,  abhänge, 
wird  als  im  Falle  des  Ozons  wenig  wahrscheinlich  bekämpft 
Der  Verf.  glaubt  nach  den  obigen  Versuchsresultaten,  daß  die 
jetzige  Kenntnis   der  Beziehung   zwischen  Konzentration  und 
E.M.K.  des  Ozons  noch  nicht  hinreiche,  um  daraus  das  Gleich- 
gewicht  2  Oj  — >-  .^  O^  auch  nur  in  grober  Annäherung  zu.  be- 
rechnen.   Die  Meinung  des  Verf.,  daß  die  E.M.K.  der  Eiiall- 
gaskette,  weil  sie  an  Iridiumelektroden  etwa  1,07  Volt  betrage, 
an  Platinelektroden  nach  seiner  Ansicht  nur  in  vorübergehender 
Steigerung  den  Wert  von  1,25  Volt  annehme,  wahrscheinlich 
richtig  zu  1,07  Volt  anzunehmen  sei,  wird  in  der  Diskussioo 
von  Haber  und  Nemst  bekämpft,  die  beide  aus  der  Dissoziations- 
konstante des   Wasserdampfes   den  Wert   der  Knallgaskette 
thermodynamisch  zu  etwa  1,2  Volt  berechnet  haben.     F.  K. 


10.   TT.  Herz  und  M.  Lewy.   Beispiele  zum  Ferteilangi' 

satz  (S.-A.    9  S.    Jahresber.  d.  Schles.  Ges.  f.  vaterL  Kultur 
1906).  —  Aus  der  Verteilung  des  Ammoniaks  zwischen  Wasser 
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und  Tetrachlorkohlenstofi  folgt,  daß  im  Tetrachlorkohlenstoff 
Doppelmoleküle  des  Ammoniaks  zugegen  sind,  die  mit  fort- 
schreitender VerdOnnung  dissoziieren«  Desgleichen  verhält  sich 
Ammoniak  zwischen  Wasser  und  Bromoform,  femer  Phenol 
zwischen  Wasser  mid  Chloroform  oder  Bromoform.  Im  Tetra- 
chlorkphlenstoff  und  im  Schwefelkohlenstoff  scheint  Phenol 
dreifache  oder  noch  kompliziertere  Moleküle  zu  bilden.  Azeton 
besitzt  in  Tetrachlorkohlenstoff  Doppelmoleküle,  in  Chloroform 
dagegen  ist  wahrscheinlich  eine  chemische  Verbindung  mit  dem 
Lösungsmittel  vorhanden,  deren  Menge  mit  steigender  Konzen- 
tration sinkt  Pormaldehyd  weist  nicht  nur  in  Wasser,  sondern 
auch  in  Chloroform  polymere  Moleküle  auf.  Auch  Dimethyl- 
aminchlorhydrat  ist  in  Chloroform  stark  polymerisiert  Die 
Verteilung  des  Kadmiumchlorids  und  des  Kadmiumjodids 
zwischen  Wasser  und  Amylalkohol  findet  eine  Erklärung  durch 
die  Annahme,  daß  der  gelöste  Stoff  in  Wasser  eine  Veränderung 
und  zwar  eine  Komplezbildung  erleide.  Essigsäure  weist  in 
Chloroform  doppelte,  in  Glyzerin  einfache  Moleküle  auf.  Das 
Verhalten  der  Borsäure  zwischen  Glyzerin  und  Amylalkohol 
stimmt  damit  überein,  daß  sich  die  Borsäure  mit  dem  Glyzerin 
zur  Borglyzerinsäure  verbindet,  deren  Menge  mit  der  Konzen- 
tration wächst.  Alle  Angaben  beziehen  sich  auf  die  Temperatur 
von  25  ^  Der  Verteilungssatz  gilt  exakt  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  die  beiden  Lösungsmittel  vollständig  unmischbar 
sind  und  daß  das  gegenseitige  Mischungsvermögen  der  beiden 
Lösungsmittel  mit  der  Menge  des  gelösten,  sich  verteilenden 
Stoffes  nicht  variiert.  Folgerungen  aus  dem  Verteilungssatze 
sind  nur  dann  zulässig,  wenn  diese  beiden  Fehlerquellen  ver- 
nachlässigt werden  können.  H.  KSn. 


11.  F.  A.  JET.  Schrei/neinakers  und  D.  JET.  Cocheret. 
Gieichgemchie  im  System  Ammonium-y  Lithiumsut/at  und  fFasser 
(Chem.  Weekblad  2,  S.  771—778.  1905).  —  Da  die  LösUchkeit 
des  (NH4)2S04  mit  steigender  Temperatur  zu-,  die  des  Li^SO^ 
dagegen  abnimmt,  war  es  von  Literesse,  dieselbe  für  das  Doppel- 
salz LiNH^SO^  zu  untersuchen.  Die  Verf.  fanden,  daß  diese 
üak  unverändert  bleibt:  mit  einer  Temperaturzunahme  von 
—  10^  bis  70<'C.  steigt  die  Löslichkeit  von  35,25  bis  36,18  Proz. 
Die  Gefrierpunktskurve  (Eiskurve)  wurde  bestimmt  von  den 
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Herren  Filippo  und  de  WaaL  Der  eutektische  oder  kryo- 
hydratische  Punkt  liegt  bei  —20,7^0.  Weiter  bestimmten  die 
Verf.  eine  Isotherme  (und  Isopieste)  bei  80  ^C.  (und  1  Atm.). 
Die  fiesultate  werden  in  einer  Tabelle  festgelegt,  und  oach 
dieser  ein  schematisches  Diagramm  konstruiert,  an  das  sich 
dann  verschiedene  Bemerkungen  anknüpfen.  Keeqom. 


12.  A»  8l/nitSm  Über  die  verborgenen  Gleichgewichte  w 
den  p,  x^  Durchschnitten  unier  dem  eutekUschen  Punkte  (YersL 
K.  Ak.  van  Wet.  U,  S.  564—568.  1905).  —  Die  p,  «-Durchs 
schnitte  der  p,  ar,  7- Sättigungsfläche  fttr  die  Gleichgewichte 
zwischen  fest,  flüssig,  Dampf  ffir  binäre  Gemische  werden,  so- 
wohl was  die  metastabilen  und  labilen,  als  die  stabilen  Teile 
betrifiPt,  erst  für  Temperaturen  oberhalb  und  bei  der  eutek* 
tischen,  sodann  auch  unterhalb  derselben,  gezeichnet  Es  zeigt 
sich  von  neuem,  wie  die  Untersuchung  der  verborgenen  Gleich- 
gewichte dazu  dienen  kann,  die  Einsicht  in  die  für  das  Ex- 
periment zugänglichen  zu  verbessern.  Keesom. 


13.  J.  J.  van  Jjaar.  Der  Ausdruck  für  das  molehüare 
Potential  der  Komponenten  eines  normalen  binären  Gemisches  im 
FlässigkeiUzustande  (Arch.  Mus.  TeyL  (2)  10,  S.  45  — 5& 
1905).  —  Der  Verf.  zeigt,  daß  unter  den  schon  mehi^eidi  er- 
wähnten Voraussetzungen  (Beibl.  29,  S.  954)  für  das  molekulare 
Potential  einer  Komponente  eines  normalen  binären  Genodsches 
im  Flüssigkeitszustand  in  zweiter  Annäherung 

^j  »  C{+  R  riog(i  -  x)  +  ax^l{l  +  TxY 

(vgl.  BeibL   27,  S.  819)  gesetzt  werden  darf,   wo   C^  eine 
Temperaturftmktion  vorstellt  Keesom. 


14.  A.  H.  W.  Aten.  Über  Pkasengleichgewichte  im 
System:  Wismut  und  Schufefel  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  47,  S.  886 
—398.  1905).  —  Der  Ver£  bestimmt  durch  Aufiiahme  von 
Abkühlungskurven  die  Schmelzkurve  der  Bi— S-Legierungen  bis 
etwa  52  Atomproz.  S.  Er  findet  eine  einheitliche,  an  der  Bi- 
Achse sehr  steil,  dann  etwas  flacher  und  schließlich  wieder 
steiler  verlaufende  Kurve,  die  im  großen  und  ganzen  mit  der 
schon  von  P6labon  erhaltenen  übereinstimmt,  mit  der  Aus- 
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nähme,  daß  P61abon  bei  50  Proz.  8  den  Beginn  eines  weniger 
steilen  Verlaufs  der,  Kurve  findet     Den  auf  Grund  seiner 
Kurven  von  P6labon  gezogenen  Schluß  der  Existenz  einer 
Verbindung  BiS  weist  daher  der  Verfl  auf  Grund  seiner  eigenen 
Messungen  zurück  und  schließt  vielmehr,  daß  die  ganze  Kurve 
von  0,1—52,4  Atomproz.  S  die  Schmelzknrve  ein  und  desselben 
Sulfids  mit  mehr  Schwefel  als  BiS,  wahrscheinlich  Bi^S,,  ist 
Diese   Annahme   wurde   durch  mikroskopische   Untersuchung 
von  Schliffen  bestätigt,  die  auch  unterhalb  und  oberhalb  von 
50  Atomproz.  S  denselben  Charakter  zeigen.  Die  Untersuchung 
konnte  mit  Mischungen   mit  mehr  als  55  Atomproz.  S  nicht 
fortgesetzt  werden,  da  von  dieser  Zusanunensetzung  an  die 
Mischung  beim  Erhitzen  bis  zu  ihrem  Schmelzpunkt  zu  sieden 
anf&ngt    Der  Verf.  diskutiert  eingehend  das  Zustandsdiagramm 
des  hier  vorliegenden  Falles,  wo  die  Siedekurve  die  Schmelz- 
knrve schneidet  und  der  Siedepunkt  der  Verbindung  zwischen 
denen  der  Komponenten,  der  Schmelzpunkt  der  Verbindung 
dagegen  höher  als  die  der  Komponenten  liegt,  und  bespricht 

das  Verhalten  bestimmter  Mischungen  beim  Erhitzen. 

F.  K. 


Optik. 


15.  Ch.JE.  Curry.  Electromagneiic  theory  oflighL  Part  1 
{XV  u.  400.  S.  12  sh.  London,  Macmillan  &  Co.,  1905).  —  Es 
Hegt  der  erste  Teil  eines  sehr  sorgfältig  und  eingehend  durch- 
gearbeiteten Werkes  über  Optik  vor;  er  enthält  die  Behandlung 
der  schon  länger  bekannten  Erscheinungen,  welche  die  Max- 
wellsche  Theorie  zu  erklären  imstande  ist;  der  zweite  Teil  wird 
sich  mit  den  Phänomenen  beschäftigen,  welche  diese  Theorie  mcht 
zu  erklären  vermag.  Der  Verf.  geht  gleich  von  den  Mazwellschen 
Gleichungen  aus,  welche  im  ersten  Kapitel  besprochen  werden. 
Dasselbe  Kapitel  behandelt  noch  (rein  kinematisch)  die  ebenen, 
sowie  die  Kugelwellen.  Im  zweiten  Kapitel  wird  die  Wellen- 
fbnktion  eingeführt,  wobei  ein  Vektorpotential  benutzt  wird, 
dessen  rot  gleich  der  elektrischen  Kraft  ist  Von  einem 
Xiösungssystem     der    Maxwellschen    Gleichungen    ausgehend. 
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welches  dem  Feld  um  eine  Dnstetigkeitsstelle  entspricht,  ge- 
langt der  Verf.  zu  der  auch  im  folgenden  stets  betonten  Unter- 
scheidung zwischen  primären  und  sekundären  Wellen«    Bei  den 
primären  Wellen  sind  der  elektrische,  der  magnetische  KnA' 
yektor,  sowie  die  Fortpflanzungsrichtung  aufeinander  senkrecht 
Bei  den  sekundären  Wellen  ist  dies  nicht  der  FalL    Die  In- 
tensität  der  letzteren  nimmt  bei  Entfernung  von  der  Licht- 
quelle rascher  ab,  als  die  der  primären  Wellen.    Femer  hängen 
die  Intensitäten   der  beiden  Wellenarten  auch  von  der  Fre- 
quenz  ab.     Bei  den  Lichtwellen   verschwindet  die  Intensität 
der  sekundären  Wellen  wegen  der  hohen  Frequenz,  so  daß  die 
Lichtwellen  als  rein   primäre  elektrische  Wellen  aufzufassen 
sind.     Es  ist  dies   das  charakteristische  Merkmal  derselben. 
Der  Verf.    leitet  noch   mehrere  interessante  Sätze  über  die 
primären    und    sekundären   Wellen   ab.     Das  dritte  Kapitel 
handelt  von  den  linear  und  elliptisch  polarisierten  Wellen;  auch 
hier  tritt  der  Unterschied  zwischen  den  primären  und  sekun- 
dären Wellen  hervor.    Das  vierte  Kapitel  ist  der  Lehre  von 
der  Interferenz  gewidmet;  erst  werden  die  bekaimten  Sätze  über 
die  Zusammensetzung  der  Lichtstrahlen  abgeleitet;  dann  stu- 
diert der  Yerf.  die  Superposition  zweier  Felder,  deren  jedes 
eine  Unstetigkeitsstelle  hat.    Das  f&nfte  Kapitel  behandelt  das 
Huygenssche  Prinzip  in  der  Fresnelschen  und  Eirchhoffschen 
Fassung;    das   sechste  die  Fresnelschen  und  Fraunhoferschen 
Beugungserscheinungen,  sowie  Sommerfelds  Theorie  der  Beu- 
gung.   Im  siebenten  Kapitel  jBndet  sich  die  Behandlung  der 
Reflexion   und  Brechung.     Von    den  Qrenzbedingungen    der 
elektromagnetischen  Theorie  ausgehend  werden  die  Formeln 
für  die  Intensität  und  Phase  der  gebrochenen  und  reflektierten 
Welle  abgeleitet;  zuerst  flir  ebene  Wellen,  dann  für  die  pii* 
mären  und  sekundären  Wellen  in  endlicher  Entfemimg  von 
der  Unstetigkeitsstelle.    Daran  schließt  sich  die  Besprechung 
der  Fälle,  wo  die  gewöhnlichen  Grenzbedingungen  nicht  mehr 
auszureichen  scheinen.    Das  letzte  achte  Ejipitel  ist  der  Fort- 
pflanzung   elektromagnetischer    Wellen    in    Kristallen,    der 
Brechung  und  Reflexion  an  der  Oberfläche  derselben  gevridmet 
—  Das  Werk  ist  entschieden  eigenartig  geschrieben  und  enthält 
viel  neues;  die  experimentelle  Seite  des  Gegenstandes  ist  kaum 
gestreift;   es  ist  ein  Buch  über  mathematische  Physik.     Der 
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Yerf.  hat  „mehr  Gewicht  auf  rigorose  Ableitung  der  funda- 
mentalen Gesetze  der  Optik  gelegt,  als  auf  die  zahlreichen 
Konsequenzen,  oder  sekund&ren  Gesetze^' ;  dadurch  erklärt  sich, 
daB  verschiedene  Kapitel,  was  die  Ausftahrlichkeit  betrifft, 
etwas  ungleichartig  behandelt  sind«  Hl. 


16.  VI.  van  Türin.  Beiträge  zur  Energetik  der 
Strahlungsenergie  (Ann.  d.  Naturphilos.  5,  S.  202—215.  1906). 
—  Der  Verf.  bekämpft  die  seit  Prevosts  Theorie  des  „beweg- 
lichen Wärmegleichgewichtes'^  allgemein  üblichen  Ansichten 
über  die  Natur  der  Wärmestrahlung.  Vor  allem  sucht  er 
nachzuweisen,  daß  von  zwei  sich  gegenüberstehenden  Körpern 
nur  der  wärmere  strahlt;  ferner,  daß  in  eineni  von  KOrpem 
gleicher  Temperatur  umschlossenen  Baume  keine  Strahlung  und 
Strahlungsenergie  vorhanden  sein  könne.  —  Der  Verf.  findet 
femer  Schwierigkeiten  in  der  üblichen  Definition  der  elek- 
trischen Energie  (§  8);  seine  Anschauungen  weichen  auch  hier 
beträchtlich  von  denen  der  meisten  Physiker  ab.  Hl. 


17.  jP.  Mhrenfest.  über  die  physikalischen  Foraus' 
Setzungen  der  Planckschen  Theorie  der  irreversiblen  Strahlungs* 
Vorgänge  (Wien.  Anz.  23,  S.  406.  1905;  Wien.  Ber.  114,  S.  1301 
— 1314.  1906).  —  Die  Plancksche  Theorie  ist  imstande,  eine 
Funktion  JS*  zu  definieren,  welche  bei  allen  möglichen  „natür- 
lichen^'  Strahlungszuständen  des  der  Theorie  zugrunde  liegenden 
Modells  nur  zunehmen  oder  konstant  bleiben  kann.  Dagegen 
wurde  noch  nicht  nachgewiesen,  daß  bei  vorgegebener  Total- 
energie ^  nur  dann  konstant  bleibt,  wenn  der  Strahlungs» 
zustand  eine  eindeutig  bestimmte  Spektralverteilung  besitzt  (in 
der  Gastheorie  wird  der  analoge  Satz  durch  das  Boltzmannsche 
H- Theorem  bewiesen).  Der  Ver£  zeigt  nun  durch  eine  sehr 
einfache  dimensionelle  Betrachtung  (die  auf  H.  A.  Lorentz 
zurückgeht),  daß  sich  unendlich  viele  Strahlungszustände  angeben 
lassen,  welche  alle  verschiedene  Spektralverteilungen  besitzen, 
obwohl  sie  dieselbe  Totalenergie  haben,  „natürlich"  und  stationär 
(^  konstant)  sind.  Damit  also  die  Plancksche  Theorie  ein 
eindeutiges  Besultat  liefere,  muß  noch  eine  weitere  —  unab- 
hängige —  Hypothese  hinzugeftkgt  werden.  £ine  solche  hat  Planck 
in  seiner  Abhandlung  „Über  das  Gesetz  der  Energieverteilung 
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im  Normalspektrum'^  der  (der  Gastheorie  nachgebildeten)  kombi- 
natorischen  Methode  zur  Ableitung  der  Entropie  zugrunde 
gelegt.  Die  eine  Annahme,  daß  die  Strahlungsenergie  aus 
kleinsten  Energieteilchen  zusammengesetzt  ist,  ist  nach  dem 
Verl  ,|Offenbar  nur  formal  gemeint  und  bedarf  einer  weiteren 
Reduktion*'.  HL 

18.  Lord  Mayleigh.  über  die  Zusammensetzung  der 
natürlichen  Strahlung  (PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  123—127.  1906). 
—  Der  Verl  studiert  die  Frage,  wie  sich  eine  große  Zahl 
einfacher  Wellenzttge  zusammensetzt,  wenn  die  Wellenlängen 
nur  wenig  von  einander  yerschieden  sind.  Seien  die  einzelnen 
Komponenten  durch  a^  cos  {{n  +  3n^)t+  a^]  gegeben,  und  ist 
Sn^  sehr  klein,  so  kann  man  dieselben  auch  als  WeUenzüge 
von  der  Frequenz  n  und  der  Phase  $^  +  t.Sn^^  aufEassen.  Der 
Satz,  daß  geringe  Änderungen  der  Phase  der  Komponenten 
geringe  Änderungen  der  resultierenden  Amplitude  bewirken, 
ist  nicht  allgemein  richtig.  Wenn  die  Phasen  jedoch  regellos 
verteilt  sind,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  resultierende 
Amplidute  zwischen  r  und  r  +  dr  liegt,  gleich  {2lm)e-^^^^^drj 
worin  m  die  Zahl  der  Komponenten  ist  Daran  schließt  der 
Verf.  einige  Bemerkungen  über  die  von  Larmor  (ygL  BeibL  29, 
S.  886)  vertretene  Ansicht  über  den  Unterschied  zwischen 
weißem  Licht  und  Röntgenstrahlen.  HL 


19.  Lord  Itayleigh.  Ein  Instrument  zur  Zusammen' 
Setzung  von  Schwingungen;  Verwendung  desselben,  um  Kurven 
zu  ziehen,  welche  das  weiße  Licht  repräsentieren  können  (PhiL 
Mag.  (6)  11,  S.  127—130.  1906).  —  Eine  Holzlatte  von  fünf 
Fuß  Länge  und  einem  Quadratzoll  Querschnitt  ist  so  auf- 
gehängt, daß  sie  sich  nur  in  der  Richtung  ihrer  Längsachse 
bewegen  kann.  Diese  Bewegung  wird  durch  eine  Feder  regu- 
liert, die  an  dem  einen  Ende  der  Latte  befestigt  ist,  während 
das  andere  einen  Stift  trägt,  der  auf  einer  rotierenden  be- 
rußten Glasscheibe  schreibt  An  dieser  Latte  sind  Pendel  von 
verschiedener  Schwingungsdauer  befestigt,  so  daß  die  Latte 
eine  Bewegung  ausführt,  welche  der  Superposition  einfacher 
Sinusschwingungen  entspricht.  Zur  Illustration  der  Schwin- 
gungen des  weißen  Lichtes  werden  sechs  Pendel  gewählt,  deren 
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Frequenzen  sich  wie  die  Zahlen  5,  6,  7,  8,  9,  10  verhalten.  — 
Die  Rotation  der  berußten  Glasscheibe  wird  durch  ein  Gewicht 
bewirkt,  das  auf  dem  Sande  einer  zylindrischen  Sanduhr  ruht 

Hl. 

20.  C.  E.  Mendenhall.  Über  den  Lichtejfekt  der 
Strahlung  des  Kohleglühfadens  (Phys.  Bey.  20,  S.  160—162. 
1906).  —  Der  Verf.  hat  nach  der  von  Ingström  angegebenen 
Methode  (BeibL  26,  S.  702)  den  Lichte£Fekt  f&r  den  Kohle- 
glühfaden ermittelt  und  findet,  daß  f&r  verschiedene  Belastung 
2,38  bis  2,93  Proz.  der  Gasamtstrahlung  auf  die  sichtbare 
Strahlung  entfallen.  Bei  normaler  Belastung  sind  es  un- 
gefähr 2,6  Proz.  Diese  Werte  dürften  der  nicht  ganz  ein- 
wandsfreien  Korrektion  zufolge  etwas  zu  klein  sein.  fSiner 
Ldchtstrahlung  von  2,6  Proz.  würde  nach  Wien  ftir  den  schwarzen 
Körper  eine  Temperatur  von  2160^  entsprechen;  die  Tempe- 
ratur des  Glühfadens  wird  infolge  seiner  selektiven  Strahlung 
entsprechend  niedriger  sein.  W.V. 


21.  c7«  JParmä/neh.  Die  qualitative  Spektralanalyse 
anorganischer  und  organischer  Körper  (xi  u.  383  S.  m.  92  Fig. 
i.  Text  u.  6  Ta£  Berlin,  Mückenberger,  1905).  —  Das  bei  der 
Besprechung  der  ersten  Auflage  Gesagte  (BeibL  25,  S.  194) 
möge  auch  für  die  beträchtlich  erweiterte  zweite  gelten. 

Neu  aufgenommen  sind  im  physikalischen  Teile  die  in  den 
letzten  Jahren  neu  eingeführten  Spektralapparate;  femer  wurde 
das  Buch  durch  Aufnahme  neuer  und  vervollständigter  Spektren 
(Flammenspektren  des  Mn,  Cu,  P  etc.,  Untersuchung  der  far- 
bigen Gläser)  erweitert. 

Eine  wesentliche  Vermehrung  erfuhr  die  vorliegende  Auf- 
lage durch  die  Beifügung  der  spektroskopischen  Untersuchung 
der  organischen  Verbindungen,  namentlich  der  Farbstoffe,  auch 
der  von  Lebensmitteln.  Die  Alkaloide  und  Glykoside  wurden 
ebenfalls,  soweit  deren  Behandlung  wichtig  erschien,  mit  auf- 
genommen. 

Die  schon  vorhandenen,  meist  auf  Grund  willkürlicher 
Skalen  angegebenen  Absorptionsspektren  der  organischen  Ver- 
bindungen wurden  neu  revidiert  und  den  Zahlenangaben  sowie 
Reproduktionen  die  Wellenlängenskala  zugrunde  gelegt. 
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Die  neue  Auflage  enthält  viele  für  den  Praktiker  und 

analysierenden  Chemiker  wichtige  Einzelheiten  und  Winke« 

C.  F. 

22.  E.  P.  Hyde.     Über  die  Theorie  der  Photometer  von 
Matthews  und  Russell- Leonard  »ur  Messung  der  mittleren  sphä* 
rischen  und  der  mutieren  hemisphärischen  Helligkeit  (Bull.  Bor. 
of  Standards  1,  S.  255—274.  1905).  —  Der  Verf.  untersucht 
auf  theoretischem  Wege  die  Photometer  von  Matthews  and 
Eussell-L6onard,  Instrumente,  welche  mit  Hufe  einer  An/Ahl 
in  einem   Kreise  unter  verschiedenen  Winkeln  angeordneter 
Spiegel  die  mittlere  sphärische  Helligkeit  einer  Bogen  •  oder 
Glühlampe  durch  eine  einzige  Messung  zu  ermitteln  gestatten. 
Es  wird  festgestellt,  inwieweit  die  Angaben  von  Apparaten 
dieser  Art  mit  dem  theoretischen  Werte  bei  verschiedenem 
Verlauf    der    Lichtintensitätskurve    übereinstimmen.      Ferner 
finden  sich  Angaben  über  die  Zahl  der  anzubringenden  Spiegel 
sowie  deren  Verteilung.  W.V. 


23.  jB*  Ulbricht m  Die  Forgänge  im  Rugelphoiomeier 
(Elektrot  ZS.  26,  S.  512—515.  1905).  —  Bezugnehmend  auf 
seine  fi-ühere  Veröffentlichung  über  das  Kugelphotometer  (ygL 
Elektrot.  ZS.  29,  S.  595.  1900)  untersucht  der  Verf.  rechnerisch 
und  experimentell  den  Einfluß  von  Fremdkörpern,  einer  weißen 
und  einer  schwarzen  Kugel,  im  Photometer.  Ist  r  der  Kngel- 
radius  des  Photometers  und  a  der  bei  der  Reflexion  an  der 
Kagelwand  absorbierte  Bruchteil  des  auffallenden  Lichtes  und 
wird  ein  allseitig  konvexer  diffus  reflektierender  Fremdkörper 
von  der  Oberfläche  O  und  der  Absorptionsgröße  o^  in  das 
Innere  des  Photometers  gebracht,  so  vergrößert  dieser  die 
Photometerkonstante  K  um  (lOO  .0  ,a^{l  -^^  c^)l4nr^a  Pros. 
Für  die  schwarze  Kugel  ist  a^  =s  1,  jEür  die  weiße  ergibt  sich 
der  Wert  a^  =  0,187. 

Fremdkörper  im  Bereich  der  direkten  Lichtstrahlangy 
welche  dauernd  mit  der  Lichtquelle  verbunden  sind,  also  z.  A. 
das  Gestell  der  Bogenlampen,  absorbieren  im  Photometer  den 
gleichen  Teil  der  Lichtmenge,  welche  sie  beim  praktiacheii 
Gebrauch  der  Lampe  absorbieren.  Der  Verf.  empfiehlt  daher, 
diese  Teile  nicht  weiß  anzustreichen,  sondern  den  Einfluß  der» 
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selben  im  Photometer  mit  zu  messen«  —  Endlich  macht  der 
Verfl  einige  Angaben  über  die  Lage  der  Blende  nnd  zeigt,  wie 
sich  mit  dem  Kugelphotometer  in  gewissen  Fällen  auch  die 
hemi^härische  Lichtstärke  bestimmen  läßt  W.Y. 


24.  It.  Ulbricht*    Du  hemüphärische  Lichtiniensitäi  und 
das  Rugelphoiometer  (Elektrot.  ZS.  27,  8.  50—53.    1906).    - 
Um  die  hemisphärische  Lichtstärke  einer  punktförmigen  Licht- 
quelle zu  bestimmen  wird  von   dem  Kugelphotometer  durch 
einen  horizontalen  Schnitt  eine  Kalotte  abgehoben  und  die 
Lichtquelle  in  die  Schnittebene  des  verbleibenden   größeren 
Kugelteiles   gebracht     Hat   der  Leuchtkörper   eine  größere 
Ausdehnung,   oder  ist  er  von .  einer  stark  lichtzerstreuenden 
Glaskugel  umgeben,  so  fragt  sich,  in  welcher  Höhe  muß  die 
die  Meßhemisphäre   begrenzende  Horizontalebene  durch  den 
Leuchtkörper  gelegt  werden.    Der  Verf.  stellt  die  Besultate 
seiner  Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen:    „Die 
Messung  des  hemisphärischen  Lichtstromes  aus  geringer  Ent- 
fernung setzt  eine  Bestimmung  der  Höhenlage  der  die  Meß- 
hemisphäre  begrenzenden  Ebene  voraus.    Diese  Bestimmung 
läßt   sich  nach  dem  geschilderten  Verfahren  (mit  Fettfleck- 
Bchirm)  im  Abstand  1/3  x  Halbmesser  der  Meßhemisphäre  von 
der  vertikalen  Symmetrieachse  des  Leuchtkörpers  vornehmen. 
la  der  so  bestimmten  Ebene  kann  mit  dem  Schnittkreis  der 
AI eßhemisphäre  bis  auf  den  doppelten  Halbmesser  der  um  den 
Leuchtkörper  zu  beschreibenden  kleinsten  Kugelääche  an  die 
vertikale  Symmetrieachse  herangegangen  werden^^    Bei  Aus- 
f&hrang  der  Messung  mit  dem  Kugelphotometer  soll  man  den 
Kugeldurchmesser  nicht  kleiner  als  den  doppelten  Schnittkreis- 
durchmesser nehmen.  W.V. 

25.  X«  Bloch.  Das  Kugelphotometer  in  Theorie  und 
Pi^aans  (Elektrot  ZS.  27,  S.  63.  1906).  —  Der  Aufsatz  ent- 
hält einige  Bemerkungen  über  das  Kugelphotometer,  speziell 
über  die  Änderung  der  Beleuchtung  des  Beobachtungspunktes, 
wenn  sich  die  Lichtquelle  Ton  der  Mitte  nach  dem  Rande  des 
TTiigelphotometers  bewegt  W.V. 
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26.  W.  Beckstein.  Ein  neues  FUmmerphoUmeier  (Z& 
f.  Instrk.  25,  S.  46 — 48.  1906).  —  Bei  dem  beschriebenen 
Flimmerphotometer  werden  die  Seiten  eines  diffus  reflektieren- 
den Gipsprismas  von  je  einer  der  zu  vergleichenden  Licht- 
quellen beleuchtet.  Eine  durch  einen  Elektromotor  in  Botation 
yersetzte  keilförmige  Linse  wirft  bald  das  Bild  der  einen,  bald 
das  der  anderen  Prismaseite  ins  Auge.  Ungleichheiten  der 
Gipsfl&chen  werden  durch  Umlegen  des  Prismas  um  180^  eli- 
miniert. Der  Apparat  gestattet  auch  Lichtquellen  unter  ver- 
schiedenen Winkeln  zu  photometrieren.  —  Die  Arbeit  enthält 
femer  die  Resultate,  welche  drei  verschiedene  Beobachter  mit 
dem  flimmerphotometer  beim  Vergleich  zweier  weißer,  einer 
grünen  und  einer  weißen,  endlich  einer  rubinroten  und  einer 
blauen  Lichtquelle  erhalten  haben.  W.  V. 


27.  A.  Byh.  Über  die  AbsorpUansspektra  komplexer 
Kupferverbindungen  im  FioleU  und  ÜUravioleU  (Chem.  Ber.  39, 
S.  1243—1249.  1906).  —  Eupferverbindungen  hydrozylhaltiger 
organischer  Körper,  wie  Weinsäure,  2iitronensäure,  Mannit 
und  Glyzerin  besitzen  in  alkalischer  Lösung  die  bekannte  tief- 
blaue Färbung  der  Eehlingschen  Lösung,  die  man  als    dorn 

Kupfer  in  der  Bindungsweise  /^/Cu  zugehörig  ansprechen  kann. 

Aromatische  Körper,  wie  z.  B.  Salizylsäure,  machen  eine  Ana- 
nahme,  deim  salizylhaltiges  Kupferalkali  ist  grün  ge&rbt  Die 
grüne  Farbe  erklärt  sich  dadurch,  daß  aus  dem  ültraTioleti 
her  ein  Absorptionsstreifen  in  das  sichtbare  Gebiet  sich  herein- 
erstreckt, der  für  sich  allein  gelbe  Farbe  bedingen  würde,  der 
sich  aber  mit  der  Absorption  am  roten  Ende  des  Spektrums, 
welche  sich  für  aliphatische  und  aromatische  Stoffe  nicht  merk- 
lieh  unterscheidet,  so  kombiniert,  daß  rein  physikalisch  sab- 
traktiv  Grün  entsteht  Das  Auftreten  der  Absorptionsstreifeo 
im  sichtbaren  Violett  bei  aromatischen  Knpfei 
zeigt,  daß  ultraviolette  Streifen  bei  der  Substitution  von 
Stoff  durch  Kupfer  zu  längeren  Wellen  vorrücken,  daß  alao 
das  Kupfer  ein  bathochromes  Element  ist    Das  Bathochrom 

^^Cu  tritt  den  Auzochromen  OH  und  NH,  zur  Seite.    Bei 

der  Komplexbildung  in  alkalischen,  au£r  Weinsäure  und  Kupfer- 
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Vitriol  hergestellten  Lösungen  yerschiebt  sich  die  Absorption 
am  £Et8t  100  fjLfji  nach  der  Seite  der  längeren  Wellen  hin;  yor 
dem  Vermischen  der  Lösungen^  also  vor  der  Komplexbildnng, 
liegt  die  Grenze  der  Durchlässigkeit  bei  287,4  ju/i,  nach  dem 
Vermischen  bei  382,5  ^u.  Zum  Schlüsse  wird  noch  untersucht, 
welchen  Umständen  die  verhältnismäßig  starke  ultrayiolette 
Absorption  des  Kupfersulfats  zuzuschreiben  ist  Versuche  an 
Lösungen  des  Sulfats,  des  Bromids  und  des  Chlorids  ergaben, 
daß  sich  bei  allen  diesen  Salzen  die  Durchlässigkeitsgrenze 
mit  wachsender  Verdünnung  einem  und  demselben  Werte  der 
Wellenlänge  der  Salze  nähert.  Dies  beweist,  daß  die  Absorp- 
tion von  keiner  Verunreinigung,  sondern  vom  £upferion  herrührt 

fl.  KflFn. 

28.  L,  Vanino.  Über  du  Bologneser  LeuchUteine  (J.  f. 
prakt  Chem.  73,  S.  446— 448.  1906).  —  Oalciumsulfid  und 
Zinksulfid  schwärzen  eine  mit  schwarzem  Papier  eingehüllte 
photographische  Platte;  die  Wirkung  bleibt  aber  aus,  wenn 
die  Sulfide  in  dichte  Zelluloidkapseln  eingepackt  werden.  Da 
radioaktive  Bleipräparate,  auch  wenn  sie  sich  in  solchen  Kapseln 
beiluden,  noch  wirksam  sind,  so  ist  damit  nachgewiesen,  daß 
die  beiden  Leuchtsteine  keine  ß-  und  y*  Strahlen  aussenden  und 
dafi  die  Erscheinung  von  Dämpfen  von  Schwefelwasserstoff 
herrührt,  der  wohl  das  poröse  Papier,  nicht  aber  Zelluloid  zu 
durchdringen  yermag.  —  Ln  Verein  mit  James  Gans  gemachte 
Beobachtungen  ergaben,  daß  bei  Zusatz  von  Flußspat  die 
Bildung  der  Leuchtsteine  schon  bei  weniger  hoher  Temperatur 
eintritt  fSisen  in  geringer  Menge  ist  ohne  wesentlichen  Einfluß. 
Ersatz  yon  Wismutnitrat  durch  Kupfersulfat  liefert  einen  grün 
leuchtenden  Stein.  Unter  fiinweglassung  des  elementaren 
Schwefels,  nur  unter  Verwendung  yon  Sulfaten  entstand  ein 
gelb  leuchtender  Stein;  die  geringe,  durch  Beduktion  des  Sul- 
fats entstandene  Menge  Sulfid,  eingebettet  in  eine  größere 
Substanzmenge,  genügte  also  zur  Hervorrufung  der  Phospho- 
reszenz. Desgleichen  zeigte  sich,  daß  Kalkphosphore,  die  mit 
anderen  indifferenten  Körpern  vermischt  sind,  nicht  merklich 
an  Lichtintensität  einbüßen.  Kalkphosphore,  die  mit  Äther, 
Azeton,  Amylalkohol  oder  Alkohol  versetzt  sind,  leuchten  noch 

nach  vier  Monaten;  mit  Wasser  behandelt  jedoch  nicht  mehr. 

H.  Kffn. 

Beiblfttter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.  30.  55 


866  Opük.  BeibL  1906. 

29.    V*  M*   Ooldschmidt.     Die  Pyrolummeszenz  des 

Quarzes  (S.-A.  19  S.  GhriBtiania  Yidenskabs*  Selskabs  For- 
handL  for  1906,  No.  5).  —  Die  in  sehr  reichlicher  Menge  bei 
Fefor  (Gndbrandsdalen)  yorkommenden  Quarzkristalle  sind  in 
aafüaUend  starkem  Grade  pyrolumineszent  Die  Pyrolnmineszenz 
zeigt  keinerlei  Abhängigkeit  von  der  natürlichen  Färbung  der 
Quarze  und  weist  keinen  Zusammenhang  damit  auf,  ob  die 
Quarze  beim  Erhitzen  einen  empyreumatischen  Geruch  ent- 
wickeln oder  nicht.  Auch  nach  dem  fSntfemen  der  den  Qenich 
bedingenden  organischen  Substanzen  durch  Extraktion  mit 
Chloroform  blieb  die  Pyrolumineszenz  bestehen.  Das  Leuchten 
ist  unabhängig  vom  umgebenden  Medium  und  tritt  sowohl  in 
Luft  wie  in  Paraffin,  Anilin,  Diphenylamin  und  konzentrierter 
Schwefelsäure  auf.  Die  niedrigste  Temperatur,  bei  welcher 
das  Leuchten  beobachtbar  ist,  beträgt  etwa  150^  und  ist 
für  alle  Quarze  von  Fefor  konstant  *  FOr  Quarze  anderer 
Fundorte  hat  diese  Temperatur  andere  Werte;  so  leuchtet 
der  Quarz  von  Strimsthal  erst  bei  etwa  260  ^  Bei  einer 
Temperatur  von  200  ^  luminesziert  der  Quarz  Ton  Fefor  sehr 
deutlich,  bei  einer  solchen  von  250^  sehr  stark.  Die  Dauer 
seiner  Pyroluminiszenz  hängt  ab  von  der  Temperatur;  bei  802^ 
zeigt  sich  die  EIrscheinung  während  der  ersten  fünf  Minuten 
sehr  stark,  .bleibt  aber  danach  noch  15  Minuten  lang  schwadi 
sichtbar;  bei  184^  hält  das  Leuchten  drei  Stunden  an  und  kann 
dann  durch  nachträgliches  Erhitzen  auf  802  ^  nochmals  f&r  die 
Dauer  von  20  Min.  angefacht  werden.  Die  Farbe  der  Pyro« 
lumineszenz  ist  bläulichweifi.  Wirkungen  auf  einen  Baryum- 
platincyanürschirm  oder  auf  eine  photographische  Platte 
konnten  nicht  erzielt  werden.  Die  Ursache  der  Erscheinung 
ist  nicht  in  einer  etwa  durch  SprOnge  hervorgerufenen  Tribo- 
lumineszenz  zu  suchen,  sondern  in  einer  Phosphoreszenz,  die 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  äußerst  gering  ist,  bei  erhöhter 
aber  sehr  kräftig  wird.  Durch  Bestrahlung  läßt  sich  die  Pyro- 
lumineszenz  erneuern;  doch  erwiesen  sich  nur  Badiom-  und 
Kathodenstrahlen  wirksam.  Während  der  Einwirkung  der 
Badiumstrahlen  fluoreszieren  alle  Quarze  ohne  merkbaren  Sin- 
fluß  der  Pyrolumineszenzf&higkeit  sehr  schwach.  Kathoden- 
strahlen  erregen  im  Quarz  von  Fefor  rotgelbe  Fluoreszenz  und 
gleichfarbiges  Nachleuchten.  Die  Fähigkeit  zur  Pyroluminesieni 
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beruht  vielleicht  auf  der  Gegenwart  von  VeruDreinigungen;  in 
der  Nähe  der  Quarze  ron  Fefor  finden  sich  Kupferkies,  Pyrit 
und  Magnetkies.  H.  Kfin. 

30.    O»  TJrbain.     Phosphoreszenz.  —  Atomütische  und 
molekulare  Eigenschaften  (Soc.  franf.  de  Phys.  No.  240,  S.  4 — 6. 
1906).  —  Der  Verf.  hat  die  seltenen  Erden:  Europium,  Ghulo- 
linium,  Terbium  und  Dysprosium  in  einem  bis  jetzt  noch  nicht 
erreichten  Zustand  der  Reinheit  hergestellt  und  gefunden,  daß 
jeder  derselben  angehört  1.  ein  konstantes  Atomgewicht,  2.  ein 
Funkenspektrum,  8.  ein  Absorptionsspektrum  und  4.  ein  Spek- 
trum kathodischer  Phosphoreszenz.     Diese  durch  Kathoden- 
strahlen   hervorgerufene  Phosphoreszenz   wurde    ausführlicher 
studiert  und  dabei  ergab  sich,  daß  die  genannten  Erden  in  reinem 
Zustand  äußerst  wenig  phosphoreszenzfähig  sind  und  daß  erst 
Mischungen  derselben  lebhafte  Phosphoreszenz  äußern.    Das 
Optimum  des  Leuchtens  tritt  ein,  wenn  in  der  Mischung  von 
dem  einen  Bestandteil  nur  sehr  wenig  enthalten  ist,  z.  B.  wenn 
im  Falle  der  Vermischung  der  Oxyde  des  Europiums  und  des 
Oadoliniums  von  ersterem  nur  Vs«o  ^^^  Verwendung  gelangt. 
Die  in  diesem  Beispiel  auftretende  rote  Phosphoreszenz  ist 
ungefähr  die  gleiche  wie  in  einer  Mischung  des  Europiumoxyds 
mit   Kalk  und  daher  als  eine  atomistische  Eigenschaft  des 
Europiums  aufzufassen.    Die  beim  Erhitzen  bemerkbaren  Ver- 
Änderungen  des  Spektrums  ftlhrt  der  Verf.  auf  Änderungen 
des  Molekularzustandes  des  verdünnenden  Oxydes  zurück  und 
kommt  zum  allgemeinen  Schlüsse,  daß  die  Phosphoreszenz  als 
eine  atomistische  Eigenschaft  f&r  den  Erreger  und  als  eine 
molekulare  für  das  Verdünnungsmittel  zu  betrachten  ist.    Er 
hat  noch  beobachtet,  daß  das  Europium  je  nach  dem  Grad 
der  Verdünnung  zwei  verschiedene  Spektren  liefert,  und  stellt 
zurzeit  Versuche  darüber  an,  ob  es  sich  hierbei  lediglich  um 
eine  physikalische  Erscheinung  oder  um  die  Gegenwart  zweier 
verschiedener  Elemente  im  Europium  handelt  H.  Kfin. 


31.  R.  W.  Wood*  Fluoreszenz  des  Natnumdampfes  und 
die  Resonanzstrahlung  der  Elektronen  (Physik  ZS.  6 ,  S.  903 
—910.  1905;  7,  S.  105—106.  1906;  Phil.  Mag.  10,  S.  513 
— 525.  1906;  Proc.  Roy.  Soc.  19,  S.  764-779.  1906).  —  In 

55* 
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den  neueren  Absorptionstheorien  inrd  meist  eine  teilweise 
Wiederaussendung  absorbierter  Energie  durch  die  Elektronen 
angenommen,  und  zwar  als  Schwingungen  Ton  gleicher  Wellen* 
länge  wie  die  absorbierte.  Diese  Erscheinung  ist  bisher  nicht 
beobachtet  worden;  denn  bei  den  ähnlichen  Fluoreszenzphäno- 
menen werden  Strahlen  anderer  Wellenlänge  emittiert  als  ab- 
sorbiert, und  wahrscheinlich  stehen  nach  Ansicht  ron  R  W. 
Wood  Phosphorenz,  Fluoreszenz  und  chemische  Veränderung 
miteinander  in  engster  Beziehung.  Dagegen  scheint  die  Ton 
E.  Wiedemann,  C.  G.  Schmidt  und  dem  Verf.  beobachtete 
Fluoreszenz  oder,  wie  der  Verf.  sie  zu  nennen  vorschlägt, 
Besonanzstrahlung  der  Elektronen  des  Natriumdampfes  zu  der 
lange  gesuchten  Klasse  Ton  Resonanzlichtschwingungen  zu  ge- 
hören. 

Der  Ver£  verwendet  jetzt  ein  nahtloses  Strahlrohr  von 
80  Zoll  Länge  und  4  Zoll  lichte  Weite,  in  dessen  Mitte  ein 
beidseitig  geschlossenes  kleineres  Stahlrohr  angebracht  ist.    Die 
beiden  Querwände  dieses  kleineren  Rohres  haben  zwei  einander 
gegenüberliegende  Offnungen.    Nachdem  das  kleine  Rohr  zur 
Hälfte  mit  Natrium  gefüllt  ist,  wird  das  größere  umschliessende 
Rohr  durch  mit  Siegellack  angekittete  Glasplatten  verschlossen 
und  hierauf  durch  ein  Seitenrohr  evakuiert    Durch  die  Glas- 
platten    des  großen   und    die    beiden  Offnungen  des    kleinen 
Rohres  wird  Sonnenlicht  konzentriert,  das  beim  Austritt  auf 
ein  schwarzes  Tuch  fallt.     Blickt  man   etwas   schräg   in    der 
Richtung  der  Sonnenstrahlen  hinein,  so  sieht  man  einen  hellen 
grünen  Fluoreszenzfleck  auf  schwarzem  Grunde. 

Um-  zu  prüfen,  ob  das  Gas  frei  von  Trübungen  ist,  wird 
mit  einem  sogenannten  monochromatischen  Beleuchtungsapparate 
gelbes  Licht  von  etwas  kleinerer  Wellenlänge  als  die  /^Linien 
in  die  Röhre  konzentriert;  dies  erregt  keine  Fluoreszenz;  der 
Hintergrund  muß  schwarz  erscheinen.  Wird  mit  weißem  Sonnen- 
licht beleuchtet,  so  ist  das  Fluoreszenzspektrum  stark  genug, 
um  photographiert  zu  werden.  Es  besteht  aus  einer  großen 
Zahl  verwaschener  Linien,  die  im  Gelb  und  Gelbgrün  zu 
Banden  angeordnet  sind,  deren  Abstand  voneinander  in  der 
Nähe  der  Z)* Linien  klein  ist,  nach  dem  Blau  hin  aber  zunimmt. 
Mit  den  Z>- Linien  zusammenfallend  tritt  eine  Bande  auf,  die 
in  zwei  Komponenten,  D^  und  D^  entsprechend,  zerfällt    Diese 
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beiden  treten  nur  aaf,  wenn  mit  Licht,  das  die  Z>-Linien  ent- 
hält, beleachtet  wird.  Der  Verf.  beschreibt  dann  das  Aussehen 
des  Spektrums,  das  aus  Linien  und  Banden  besteht,  sehr  aus- 
führlich. Je  nach  der  Wellenlänge,  mit  der  beleuchtet  wird, 
yerändem  die  Banden  ihre  Intensität  und  (wohl  dadurcL  Bef.) 
auch  etwas  ihre  Lage,  während  die  Linien,  aus  denen  sie  sich 
zusammensetzen,  ihre  Wellenlänge  nicht  ändern.  Die  Banden 
gehorchen  demselben  Gesetz  wie  die  Sauerstoff  banden  im 
Sonnenspektrum. 

Im  zweiten  Teil  der  Arbeit  wird  die  Methode  zur  Be- 
obachtung im  monochromatischen  Licht  beschrieben.     Wenn 
mit  Licht  beleuchtet  wird,  das  der  Natriumdampf  stark  absorbiert, 
so  ist  es  wichtig,  die  Strahlung  bis  in  den  heißen  dichteren 
Teil  des  Natriumdampfes  senden  zu  können.    Hierzu  erhitzte 
Wood  wieder  das  Natrium  in  einer  Glasröhre,  die  evakuiert 
wurde  und  projizierte  das  Bild  einer  starken  Na-Flamme  in 
den  Dampf  oberhalb  des  Natriumstückes,  er  sah  in  der  dazu 
senkrechten  Bichtung  einen  gelben  Lichtkegel  bis  in  die  Mitte 
des  (2  cm?)  weiten  Bohres  reichen.    Später  gelang  es  Wood 
auch  im  Stahlrohr  mit  Sonnenlicht,  von  dem  die  Wellenlängen 
in  der  Nähe  der  Z>- Linien  benutzt  wurden,  die  Erscheinung  zu 
sehen.    Wood  bemerkt,  daS  das  Fluoreszenzspektrum  mit  der 
Zeit  an  Helligkeit  zunimmt,  ohne  daß  es  möglich  wäre,  den 
Grund  hierfür  anzugeben.    (Bef.  möchte  auf  die  you  Pringsheim 
bei   der  Emission  von  Na-Dampf  gefundenen  Erscheinungen 
hinweisen.)     Ändert   man    die   Wellenlängen  des   erregenden 
Liichtes  langsam,  so  beobachtet  man  einen  Helligkeitswechsel 
der  Banden,  ähnlich  „wie  wenn  Mondlicht  auf  Wasser  spielt 
oder  ein  Sidotschirm  durch  Badium  szintilliert''.    Jedem  er- 
regenden Spektralbezirk  entsprechen  ganz  bestimmte  Fluoreszenz- 
linien  und  Banden;  der  Verf.  beweist  dies  durch  einige  Photo- 
graphien.   Aus  diesen  läßt  sich  schließen,  daß  ganz  bestimmte 
Ijinien  innerhalb  der  Banden  durch  einen  bestimmten  erregenden 
Spektralbezirk  hervorgerufen  werden,  also  vielleicht  zu  einer 
jBlektronengmppe  gehören.    Sehr  interessant  ist,  daß  die  Linien 
der  Qaecksilberbogenlampe  alle  nicht  Fluoreszenz  des  Natrium- 
dampfes erregen,   während  sämtliche   Linien  der  Kadmium- 
bogenlampe Fluoreszenz  hervorrufen. 

Wird  mit  einer  solchen  nahezu  streng  monochromatischen 
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liinie  beleuchtet,  so  ist  das  Fluoreszenzspektrum  nicht  mehr 
kannelliert,  sondern  zeigt  scharfe  gl&nzende  Linien.  Der  Verf. 
will  photographisch  diese  Erscheinungen  genauer  feststellen  und 
namentlich  untersuchen,  ob  bei  Erregung  mit  Z?,- Licht  im 
Fluoreszenzspektrum  sowohl  D^  wie  D^  auftreten.       Kbgr. 

82.  R.  C«  IfeLclwurin.  Über  Newtonsche  Ringfi,  welche 
durch  MetaUrefiexion  gebildet  werden  (Proc.  Boy.  Soc.  A.  76, 
S.  516—544.  1906).  —  Die  Newtonschen  Farbenringe  zeigen 
im  polarisierten  Licht  Unterschiede,  je  nachdem  die  dünne 
Luftschicht  zwischen  Glas  und  Glas,  oder  zwischen  Glas  und 
Metall  ist.  Stokes,  der  diese  Erscheinungen  zuerst  beobach- 
tete, war  geneigt,  dieselben  durch  Annahme  einer  dünnen  Über^ 
gangsschicht  an  der  Oberfläche  des  Metalls  zu  erklären.  Der 
Verf.  zeigt  nun,  daß  dies  nicht  nötig  ist^  sondern  daß  die  Er- 
scheinungen mit  den  bekannten  Gesetzen  der  MetallreflexioD 
vollständig  in  Einklang  sind.    Als  optische  Konstanten  der 

Metalle  werden  die  yon  Drude  angegebenen  Werte  verwendet 

HL 

88.  jB.  C  Maclauri/n.  Über  die  MetaUreflexion  und  den 
Einfluß  einer  Übergangsickicht  (Proc.  £07.  Soc.  A.  77,  8.  211 
—234.  1906).  —  Der  Verf.  gelangt  zu  folgenden  Besultaten: 
Auch  bei  sorgfältigster  Reinigung  der  Oberfläche  ist  der  Über* 
gang  oft  ein  kontinuierlicher;  es  ist  dies  in  Übereinstimmung 
mit  theoretischen  und  experimentellen  Eorschungsergebnisseo 
über  die  Beflexion  an  durchsichtigen  Körpern,  wie  Glas  oder 
Diamant.  Der  Einfluß  dieser  Schicht  auf  die  Litensit&t  des 
reflektierten  Lichtes  ist  jedoch  hier  größer.  Die  Dicke  der 
Schicht  muß  in  beiden  Fällen  von  derselben  Größenordnimg 
sein.  Die  Schicht  beeinflußt  wesenÜich  den  HaupteinfftUs- 
winkel  und  das  Hauptazimut,  so  daß  die  Bestimmung  der  zwei 
optischen  Konstanten  eines  Metalls  aus  diesen  beiden  Winkels 
mit  beträchtlichen  LTtttmem  verbunden  ist.  Es  bedarf  viel« 
mehr  vier  Konstanten,  von  denen  zwei  von  der  Natur  der  Über- 
gangsschicht abhängen.  Mit  diesen  vier  Konstanten  lassen  sich 
alle  beobachteten  Erscheinungen  sehr  befriedigend  darstellen, 
sowohl  was  die  Litensität  des  reflektierten  Lichtes  betri£Fl;|  als 
auch  in  bezug  auf  den  Phasenunterschied  zwischen  dem  paraUel 
und  senkrecht  zur  Einfallsebene  polarisierten  Licht         Hl. 
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84.  Chr.  WiniheTm  Zur  Theorie  der  optischen  Drehung 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  257—281.  1906).  —  Einleitung: 
Es  wird  der  Versuch  gemacht ,  die  Drehungs&nderungen  zu 
zwei  gleichzeitig  yerlaufenden  molekularen  Änderungen,  zur 
Änderung  des  Molekularvolumens  und  des  Molekulargewichtes, 
in  gesetzmäßige  Beziehung  zu  bringen«  Hinweis  auf  die  Ar- 
beiten Pattersons  (1.  Zusammenhang  zwischen  Vergrößerung  der 
molekularen  Drehung  und  Verkleinerung  des  Molekularyolumens 
und  des  molekularen  LösungSTolumens ;  2.  die  Differenz  zwischen 
dem  Molekularvolumen  des  reinen  Stoffs  und  dem  molekularen 
LöBungsvolumen  der  unendlich  verdünnten  Lösung  soll  pro- 
portional sein  der  entsprechenden  Drehungsänderung).  Be- 
merkungen hierzu  von  Tammann,  Waiden. 

Theorie.  L  Fäik^  wo  das  MoUkulargewichi  keine  Bedeutung 
hat.  Die  Drehungs&nderung  wird  durch  die  Änderung  des 
Molekularvolumens  oder  des  molekularen  Lösungsvolumens  be- 
dingt)  so  daß  die  einfache  Belation  erfüllt  ist: 

(v  ■■  spezifisches  Volumen  oder  spezifisches  Lösungsvolumen). 
Bemerkung  zur  Eonstanten  A:  1.  Sie  kann  sowohl  positive 
wie  negative  Werte  annehmen.    2.  Sie  soll  für  einen  und  den- 
selben Stoff,  sowohl  in  reinem,  wie  in  gelöstem  Zustande,  das- 
selbe Vorzeichen  besitzen,  sofern  keine  Verbindungen  zwischen 
aktivem  Stoff  und  Lösungsmittel  gebildet  werden.    8.  Einfluß 
der  Temperaturänderungen  auf  k  (keine  Änderung,*  wenn  man 
den   aktiven  Stoff  in  einer  Flüssigkeit  löst,  mit  welcher  er 
keine  Verbindung  bildet;    wird  eine  Verbindung  gebildet,  so 
liegt  ein  neuer,  aktiver  Stoff  vor,  welcher  im  allgemeinen  einen 
anderen  Wert  für  k  haben  wird). 

Prüfung  dieser  Gleichungen  an  den  Beobachtungen:  1.  an 
Itakonsäureamylester  von  Waiden,  2.  an  Nikotin  und  an  Lö- 
sungen  von  Nikotin  in  Azeton,  Äther,  Benzol,  Wasser,  Äthyl- 
alkohol, Propylalkohol,  Anilin,  Toluidin  von  Landolt  und  von 
Hein,  8.  an  wässerigen  Lösungen  von  Nikotinazetat  (Mischungen 
von  Nikotin  und  £isessig  mit  Wasser)  ausgef&hrt  von  Qennari. 

Die  Bedingung  ^[a"]^  kjv  ist  außer  an  Nikotin  erfüllt 
an  folgenden  reinen  aktiven  Stoffen:  1.  Glyzerylamid,  2.  Glyzeryl- 
anilidy  3.  Glyzeryl  -  p  -  toluidid,  4.  Methy Idi  •  m  -  toluylglyzerat, 
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6.Ath7ldi-m-tolu7lglyzerat,  6.  Methyldibenzoylglyzerat,  7.  Äthyl- 
dibenzoylglyzerat,  8.  Propyldibenzoylglyzerat,  9.  Diftthylmono- 
azetyltartxat,  10.  Diäthyldiazetyltartrat,  11.  Di&thyknonobenzoyl- 
tartrat,  12.  Menthyltartrat. 

Ob  die  ztdetzt  erwähnten  Stoffe  wirklich  zur  ersten  Gruppe 
gehören,  kann  deswegen  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden, 
weil  sie  nicht  gleichzeitig  genügend  genau  in  einer  größeren 
Anzahl  von  Lösungsmittteln  untersucht  wurden.  Denn  aach 
bei  den  Stoffen  der  zweiten  Ghiippe  (wo  die  Drehung  mit  dem 
Molekulargewicht  veränderlich  ist)  ist  die  Relation  J[c(]  «  A.  ^io 
gültig,  wenn  der  aktive  Stoff  innerhalb  des  betreffenden  Inter* 
valles  gar  nicht  assoziiert  ist. 

IL  Falle,  wo  auch  das  Molekulargewicht  drehungsbestimmead 
wirkt,  Für  die  Änderung  der  spezifischen  Drehung  wird  die 
Näherungsformel  abgeleitet: 

K  und  K^  hängen  von  den  Werten  der  spezifischen  Drehungen 
und  Volumina  der  Einzelmolekeln  und  Doppelmolekeln  beim 
absoluten  Nullpunkt  ab. 

A)  Beine  Stoffe.  Der  Verf.  stellt  eine  empirische  Relation 
auf,  welche  innerhalb  des  geprüften  Tcmperaturintervalles  (von 
150^  oder  mehr)  gute  Dienste  leistet: 

J  Wj  =  *  ^  y  ;         A  [a]  «  iST. Ä -^-jr  +  K^Av. 

Geprüfte  Stoffe:  Diäthyltartrat;  Dipropyltartrat;  Diäthyldi« 
benzoyltartrat;  Menthol.  Die  Übereinstimmung  zwischen  be* 
rechneten  und  beobachteten  ist  eine  sehr  gute,  auch  bei  Di- 
äthyldibenzoyltartrat  und  Menthol,  welche  Drehungsmaxima 
innerhalb  des  beobachteten  Tcmperaturintervalles  haben. 

B)  Lösungen.  Es  werden  die  Messungen  an  Lösungen 
von  Diäthyltartrat  in  Wasser,  Chloroform,  Methyl-,  Äthyl-, 
Propyl-,  Isobutylalkohol,  Benzol,  Xylol  diskutiert,  namentlich 
mit  Berücksichtigung  der  Frage,  ob  in  diesen  Lösungen  Ver- 
bindungen zwischen  gelöstem  Stoff  und  Lösungsmittel  Tor- 
banden  sind. 

Zum  Schlüsse  bespricht  der  Verf.  die  allgemeinen  Gesichts* 
punkte,  die  sich  aus  der  Theorie  ergeben: 
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1.  Sie  gibt  die  nötige  Grondlage  f&r  die  Auffassung  der 
anomalen  Dispersion  (nach  Biot:  zwei  Molekelarten  mit  entgegen- 
gesetzten Drehungsrichtungen  und  rerschiedener  Dispersion). 
„Nach  der  hier  dargestellten  Auf&ssung  haben  die  zwei  Molekel- 
arten sehr  nahe  dieselben  Drehungen  und  die  Drehnngsvariation 
setzt  erst  mit  der  beginnenden  Assoziation  der  ungespaltenen 
Molekeln  ein.  Anomal  dispergierende  Stoffe  werden  definiert 
als  solche,  deren  Ehizel-  und  Doppelmolekeln  entgegengesetzte 
Drehunggrichtungen  und  venckiedene  Dispenion  besitzen.** 

2.  Hier  werden  betrachtet  die  Stoffe,  deren  Binzel-  und 
Doppelmolekeln  dieselben  Drehungsrichtungen,  aber  yerschiedeue 
Dispersion  besitzen.  Die  Drehung  muß  hier  überall  normal  sein, 
sich  aber  mit  Temperatur  und  Konzentration  ein  wenig  ändern. 

3.  Zu  dieser  Gruppe  werden  gerechnet  die  Stoffe,  deren 
verschiedene  Molekelarten  alle  dieselbe  spezifische  Drehung  be- 
sitzen. Die  Variation  der  Drehung  hängt  nur  von  derjenigen 
des  spezifischen  Volumens  ab;  wenn  keine  Verbindungen  mit 
dem  Lösungsmittel  gebildet  werden,  so  sind  die  Variationen 
von  sehr  geringem  Betrage. 

Es  werden  die  Versuche  von  Gennari  über  die  Drehungen 
von  Mischungen  von  Nikotin  und  Eisessig  mit  Wasser  be- 
sprochen; Gennari  und  Landolt  sehen  hierin  einen  Fall  von 
anomaler  Dispersion;  Winther  dagegen  faßt  die  Dispersion  als 
durch  das  ganze  Gebiet  normal  auf,  da  die  Dispersionskurven 
sich  stetig  mit  der  Drehung  ändern,  ohne  daß  Maxima  und 
'M'JTiinm.  auftreten.  Nach  seiner  Theorie  teilt  Winter  die  optisch- 
aktiven Stoffe  in  zwei  Gruppen:  1.  rotodilatierende:  die  Ver- 
größerung der  spezifischen  Drehung  ist  verknüpft  mit  einer 
Vergrößerung  des  spezifischen  Volumens.  2.  rotokontrahierende: 
die  Vergrößerung  der  spezifischen  Drehung  ist  verknüpft  mit 
einer  Verkleinerung  des  spezifischen  Volumens. 

Zusammenfassung  der  Ergebnisse  durch  den  Verf.: 

1.  Es  ist  eine  einfache  Relation  zwischen  den  Änderungen 
der  optischen  Drehung  einerseits  und  denjenigen  des  spezifischen 
Volumens  und  des  Molekulargewichtes  andererseits  aufgefunden 

-worden. 

2.  Es  ist  eine  Methode  gefunden  worden,  welche  zuläßt, 
den  Zustand  gelöster,  aktiver  Stoffe  in  Lösungen  beliebiger 
Konzentrationen  festzustellen. 
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8.  Es  ist  gezeigt  worden,  wie  die  Molekulargewichte  reiner, 
aktiyer  Stoffe  sich  aus  den  Eigenschaften  ihrer  Losungen  mit 
großer  Annäherung  berechnen  lassen. 

4.  Es  ist  eine  tiieoretisch  begründete  Übersicht  der  optisch- 
aktiyen  Stoffe  aufgestellt  worden.  K.  St. 


S»  yakamuram  Über  die  Wirkung  einer  permanenten  meekani- 
sehen  Ausdehnung  auf  die  opHechen  Konstanten  einiger  Metalle  (Drades 
Ann.  20,  S.  807—882.  1906). 

FF.  Stephan.  Konstruktion  eines  elektrischen  Femsehers  (Mech. 
14,  8.  159—162,  178—175.  1906). 

£•  V*  Mosengeil»  Phosphoreszenz  von  Stickstoff"  und  von  Nairium 
(Drades  Ann.  20,  S.  888—886.  1906). 

J7.  Lehmann.  Bemerkung  zur  Abhandlung  des  Sm,  L,  Pfammdler: 
„Über  die  dunklen  Streifen,  welche  sich  auf  den  »oeA  Lippmanma  Ver- 
fahren hergestellten  Photographien  sich  überdeckender  Spektren  Emgen 
(Zenkersehe  Streifen/'  (Drades  Ann.  20,  S.  728—788.  1906). 

E.  CousteU  Die  neuen  Fortschritte  in  der  Farhenphotograpkie 
(Bev.  g^n.  d.  se.  17,  8.  599—602.  1906). 


Elektrizitätslehre. 


35.  £•  Amdtm  Leitfäkigkeätmessungen  an  geschmolzenem 
Salzen  (Z8.  f.  Elektrochem.  12,  S.  887—842.  1906).  —  Die 
meisten  bisherigen  quantitativen  Beobachtungen  über  die  Leit- 
fähigkeit hochschmelzender  Salze  weisen  nach  der  Darlegung 
des  Verf.  erhebliche  Fehlerquellen  -auf,  welche  eine  Wiedei^ 
holung  der  früheren  Messungen  und  eine  ESrweiterung  derselben 
wünschenswert  machten.  Seine  Versuche  erstrecken  sich  auf 
die  Chloride  von  K,  Na,  Ca,  Sr,  Ba,  auf  K^SG^,  Na^SO^  K^CO^ 
Na^CO,  und  techn.  CaCl,.  Die  Leitfähigkeit  wurde  nach  der 
Kohlrauschschen  Methode  in  U-förmigen  Widerstandsgef&ßen 
aus  Porzellan  mit  Pt- Elektroden  bestimmt.  Die  ESrhitsong 
geschah  im  elektrischen  Ofen.  Die  Temperaturbestimmung  mit 
Hilfe  eines  Le  Chatelier-Pyrometers  kann  allerdings  in  der  Ton 
dem  yer£  angewandten  Art  bei  einem  so  trftgen  System,  wie 
es  die  in  dem  U-Bohr  befindliche  Schmelze  darstellt,  bedenklich 
erscheinen;  vielleicht  ist  hier  die  bolometrische  Methode  eher 


Bd.  SO.    No.  17.  KlektrizitlUslehre.  875 

angebracht.  Da  die  Temperatur  des  Ofens  aber  yerh&ltnis- 
mäßig  konstant  war,  und  der  Temperaturkoeffizient  der  Leit- 
fähigkeit klein  ist,  genügt  das  eingeschlagene  Verfahren.  Die 
LeitflJiigkeit  beim  Schmelzpunkt  der  untersuchten  Salze  wurde 
durch  Extrapolation  bestimmt.  Der  Temperaturkoeffizient  wird 
innerhalb  der  Beobachtungsgrenzen  durch  die  Formel  dar- 
gestellt: 

X  -  a[l  +  *(^-  900«)  -  c[t  -  900«)»], 

wo  a  die  Leitfähigkeit  bei  900«  bedeutet,  während  b  und  c 
empirische  Eonstanten  sind.  Die  Leitfähigkeit  ändert  sich  für 
1^  um  rund  0,1  bis  0,2  Proz.  Die  Werte  des  Verf.  weichen 
▼on  den  von  Poincarö  bestimmten  wesentlich  ab,  was  seinen 
Grund  darin  hat,  daß  Poincar6  bei  der  Eichung  seines  Thermo- 
elementes den  Schmelzpunkt  vonNaCl  zu  755«  annahm,  während 
ihn  der  Verf.  bei  815«  fand. 

Die  Leitfähigkeiten  von  CaCI,,  SrCl,  und  BaCl,  werden 
bei  ihrem  Schmelzpunkte  gleich.  Sehr  interessant  ist,  daß  sich 
aus  den  Gleichungen  der  Temperaturkoeffizienten  Yon  NaCl 
und  KCl  für  X  s  0  f&r  ^  Werte  ergeben,  die  in  Anbetracht 
der  riesigen  Extrapolation  recht  wenig  vom  absoluten  Nullpunkt 
entfernt  liegen,  ihre  Leitfähigkeiten  also  der  absoluten  Tem- 
peratur proportional  sind.  Die  nach  den  beiden  Gleichungen 
xxcTi  »  0,00203  T  und  Xifaci »  0,003 12  T  berechneten  Werte 
stimmen  genau  mit  den  beobachteten  überein.  Die  Eigentüm- 
lichkeit ist  nur  auf  die  beiden  Salze  beschränkt  Es  muß 
Torl&ufig  dahingestellt  bleiben,  ob  es  sich  hier  um  mehr  als 
einen  reinen  ZufiBill  handelt 

Der  Verf.  gibt  ferner  eine  Tabelle  der  Äquivalentleitf&hig- 
keiien,  und  die  von  ihm  bestimmten  Schmelzpunkte  der  unter- 
suchten Salze,  von  denen  einige  erheblich  von  den  bisher 
angenommenen  abweichen.  W.  H. 

36.  H.  Cm  Jones.  Der  Einfluß  von  Hydraten  auf  den 
Temp^raiurkoeffixienien  der  LeüßUugkeü  wässeriger  Lösungen 
(Amer.  Chem.  .L  35,  S.  445—450.  1906;  Chem.  News  93, 
S.  274—275.  1906).  —  Li  früheren  Mitteilungen  hatte  der 
Verf«  bereits  gezeigt,  daß  unter  anderem  auch  die  veränder- 
liche Größe  der  lonensphäre  die  Änderung  der  Leitfähigkeit 
mit    der  Temperatur  veranlaßt,  indem  die  Zahl  der  mit  dem 
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Ion  assoziierten  Wassermoleküle  bei  steigender  Temperatur 
abnimmt,  mit  ihr  die  Masse  des  Ions  und  deshalb  auch 
der  Widerstand  bei  der  Wanderung  ^  d.  h.  das  Ion  bewegt 
sich  bei  höherer  Temperatur  schneller  als  bei  niederen  Der 
Verf.  zieht  aus  dieser  Betrachtung  den  durch  die  Beob- 
achtung von  Jones  und  West  (Beibl.  30,  S.  421)  bestätigten 
Schluß,  daß  den  Ionen  mit  der  größten  Hydratationskraft  der 
größte  Temperaturkoeffizient  zukommt.  Die  Beobachtungen 
ergeben  femer,  daß  Salze  mit  gleicher  Hydratationskraft  einen 
ungefähr  gleichen  Temperaturkoeffizienten  besitzen,  und  daß 
für  jede  Lösung  der  Temperaturkoeffizient  mit  zunehmender 
Yerdünnung  wächst.  Auch  diese  beiden  Glesetzmäßigkeiten 
folgen,  wie  der  Ver£  zeigt,  aus  der  Theorie.  W.  H. 


37.  J.  lAvingston,  Jß.  Morgan  und  C.  W.  KanoU. 

Verbindung  der  Ionen  mit  dem  Lösungsmittel  (J.  Amer.  ehem. 
Soc.  28,  S.  572—588.  1906).  —  Nach  kritischer  Besprechung 
der  einschlägigen  Arbeiten  gehen  die  Verf.  zu  ihren  eigenen 
Versuchen  über.  Sie  elektrolysierten  gesättigte  Lösungen  Yon 
AgNOg  in  Mischungen:  Alkohol  +  Wasser  und  Pyridin  +  Wasser 
bei  getrennten  Elektrodenräumen  (Kathode— Pt-Blech,  Anode- 
Silberzylinder),  und  schlössen  dann  aus  der  Änderung  der  Zu- 
sammensetzung der  Flüssigkeiten  in .  bezug  auf  Alkohol  und 
Wasser  bez.  Pyridin  und  Wasser  auf  die  Verbindung  der  Ionen 
mit  einem  der  Mischungsbestandteile.  So  fanden  sie,  daß  das 
Ag*  in  Alkohol— Wasser  ungefähr  1  Mol.  Wasser  mit  sich  führt, 
wogegen  dasselbe  in  dem  Pyridingemische  beträchtliche  Mengen 
Pyridin  mit  sich  nimmt  Auch  die  bei  den  Versuchen  mit 
einer  Lösung  von  üaNOj  und  AgNO,  in  Alkohol- Wasser  be- 
obachtete Wasserüberführung  zur  Kathode  ist  wohl  dem  Ag' 
zuzuschreiben.  K.  N. 

88.  H.  C.  Jone»  und  JEug.  C.  Bingham.  LeUJahig^ 
keil  und  Zäh^keit  von  Lösungen  gewisser  Salze  in  Mischungem 
von  Azeton  mit  Methylalkohol^  Äthylalkohol  und  Wasser  (Amer. 
Chem,  J.  34,  S.  481-554.  1905).  —  Auf  Grund  ihrer  Ver^ 
suche  über  die  Fluidität  der  Mischungen  von  Azeton  mit 
Methylalkohol,  Äthylalkohol  und  Wasser,  und  einiger  Lösungen 
Yon  CatNOg),  in  denselben,  sowie  über  die  Leit&higkeit  der 


Bd.  80.    No.  t7.  Elektrisitätslehre.  877 

Lösungen  von  LiNO,,  KJ,  Ca(N0s)2  in  obigen  Mischungen 
bei  verschiedener  Konzentration,   kommen  die  Verf.  zu  dem 
Ergebnis,  daß  die  von  Dutoit  und  Friderich  und  yon  Jones 
und  CarroU  aufgestellten  Beziehungen  erg&nzt  werden  müssen 
durch  die  Berücksichtigung  der  möglichen  Größenänderung  der 
von  Kohlrausch  vermuteten  lonensphftre.    Während  nämlich 
die  JBluiditaten  der  Mischungen  von  Azeton  mit  den  Alkoholen 
und   die  Leitfähigkeiten  der  Lösungen  von  KJ  in  denselben 
dem  von  den  Verf.  abgeleiteten  Mittelgesetze  folgen,  zeigen 
LiNOg  und  Ca(N03)2  Abweichungen,   die  sich  nur  durch  die 
Annahme  einer  Dissoziationszunahme  oder  einer  Verminderung 
der  lonensphäre  erklären  lassen.    Die  erstere  ist,  wie  die  Verf. 
zeigen,  nicht  haltbar,  und  deshalb  nur  die  zweite  zulässig.    Im 
übrigen  zeigen  die  Versuche  auch  das  von  anderen  Beobachtern 
festgestellte  Minimum   der  Leitfähigkeitskurven  von  Azeton— 
Wassermischungen.  Ferner  haben  dieselben  ergeben,  daß  dieses 
Minimum  eng  mit  demjenigen  der  Fluiditätskurven  derselben 
Mischungen  zusammenhängt,  während  die  Leitfähigkeitskurven 
verschiedener  Salze  Abweichungen   aufweisen.    Die  Leitfähig- 
keitskurven  von    LiNOs    ^^^  (^^^03)2    in  Azeton -Wasser- 
mischungen zeigen  trotz  der  Abnahme  der  Illuidität  die  Neigung 
zu  einem  Maximum,  derart,  daß  dasselbe  bei  KJ  am  schwäch- 
sten, erheblicher  bei  Ca(!N03)2  ^^^  ^^^  LiNO,  am  stärksten 
auftritt  W.  H. 

89.  P«  Waiden,  über  organische  LösungS'  und  lonisie* 
rungsmiüel  (ZS.  £  phys.  Chem.  46,  S.  103—188.  1903).  — 
Als  Fortsetzung  seiner  früheren  Studien  über  nicht  wässerige 
elektrolytische  Lösungen  stellte  sich  der  Verf.  in  vorliegender 
Arbeit  die  Aufgabe,  organische  Lösungsmittel  der  verschiedensten 
Gruppen  auf  ihre  fügenleitfähigkeit,  ihre  dissoziierende  Kraft, 
die  Abhängigkeit  der  letzteren  von  der  Konstitution  der  Ver- 
bindungen und  der  Natur  ihrer  Bestandteile  zu  prüfen,  sowie 
auch  nach  einem  Parallelismus  der  lonisationsfähigkeit  mit 
anderen  physikalischen  Eigenschafben  dieser  Solvenzien  nach- 
zusehen. Er  gibt  zunächst  eine  ausführliche  Übersicht  der  auf 
diesem  Gebiete  schon  ausgeführten  Untersuchungen.  Aus  den 
bei  der  Beinigung  der  organischen  Flüssigkeiten  gemachten 
Erfahrungen    gewann   der  Verf.    die  Überzeugung,    daß   der 
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konstante    Siedepunkt    allein    ein    yoUständig    unzulängliches 
Kriterium  für  die  Reinheit  einer  organischen  Flüssigkeit  ist» 
daB  dagegen  als  solches  vorzüglich  die  konstante  spezifische 
Leitfähigkeit  derselben  dienen  kann,  und  daß  man  z.  B.  durch 
fraktionierte  Destillation  an  der  Hand  der  Leitf&higkeitsbestim- 
mungen  die  höchste  Reinheit   der  Substanz   erlangen  kann. 
Das  spezifische  Leityermögen  (x)  der  untersuchten  organischen 
Flüssigkeiten  —  seine  Ursache  ist  zweifellos  in  der  Selbst- 
ionisation  derselben  zu  suchen ,  weshalb  der  Verf.  auch  ein 
Bild  der  lonenspaltung  zu    geben   yersucht  —   bewegt   sich 
meistens  zwischen   x,e  »  1 .  lO"-^  und  6 .  10^^;  es  finden   sich 
jedoch  auch    solche  Flüssigkeiten,    deren  Leitfähigkeit  diese 
Werte  weit  übersteigt  wie  z.  B.  Formamid  (4,7  •  10~'),  Acetamid 
(29,0. 10~*)  und    besonders   auch  Stoffe,  welche  — OH    und 
— CO-Gruppen  enthalten.  Diese  letzte  Tatsache  sowie  auch  der 
Umstand,    daß   in   homologen  Reihen    die  Leitfähigkeit    mit 
steigendem  Molekulargewicht  sinkt,  läßt  uns  die  EügenleitfiUiig- 
keit  der  organischen  Flüssigkeiten  als  eine  konsütutiTe  Eugen- 
Schaft   erkennen.     Der  Leitfähigkeitstemperaturkoeifizient    ist 
positiv  und  bei  verschiedenen  G-ruppen  von  verschiedener  Ghrdße. 
Aus  einer  Übersicht  der  den  Zusammenhang  zwischen  Dissozia* 
tionsvermögen  und  anderen  physikalischen  und  chemischen  Rigen- 
Schäften  behandelnden  Arbeiten  ergibt  sich,  daß  noch  am  weit- 
gehendsten ein  Parallelismus  zwischen  der  dissoziierenden  £[raft 
und  den  Dielektrizitätskonstanten  besteht  (Thomson-Nemst).  Aus 
den  folgenden  Bestimmungen  der  Dielektrizitätskonstanten  ist  der 
Einfluß  der  Konstitution  auf  die  Größe  der  dielektrischen  Leit- 
fähigkeit ersichtlich:  die  polyvalenten  Elemente  O,  N,  S  (in  den 
Gruppen  OH—,  CN— ,  CO—,  CNS— ,  -CONH,,  —NO,) 
führen  nebst  den  Halogenen  eine  Erhöhung  derselben  herb^ 
Beim  Zusammentreffen  mehrerer  dieser  Gruppen  in  einer  Ver- 
bindung  findet  eine  Aneinanderlagerung  ihrer  Wirkungen  statt. 
Da  sich  jedoch  die  einzelnen  Gruppen  in  ihren  Wirkungen 
gegenseitig  beeinflussen  können,  und  auch  der  Typus  der  Ver* 
bindung  für  die  Dielektrizitätskonstante  mitbestimmend  ist,  be* 
sitzt  diese  Eigenschaft  keinen  rein  additiven  Charakter.    Des- 
halb konnten  die  Dielektrizitätskonstanten  durch  Berechnung 
nur  annährend  richtig  ermittelt  werden.  K.  N. 
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40.   P«  Waiden»     über  organische  Lösungs*  und  lonüte* 
rungsmiUeL     Messungen  der  elektrischen  Leitfähigkeit  (ZS.  f. 
phys.   ChenL   54,   S.  129-280.    1906).    —    Im  Anschluß  an 
den  oben  besprochenen  ersten  Teil  dieser  Arbeit  sucht  diesmal 
der  Vert  den  Einfluß  der  chemischen  Konstitution  zahlreicher 
Solyenzien  auf  ihre  dissoziierende  Kraft  derart  zu  bestimmen, 
daß  er  unter  Anwendung  eines  „Normalelektrolyten'S  Tetra- 
äthylammoniumjodid,  die  molekularen  Leitvermögen  J^  für  ver- 
schiedene Konzentrationen   bei  0^  und  26^  C.  der  Lösungen 
des  genannten  „Normalelektrolyten''  in  den  zu  untersuchenden 
Solvenzien  feststellte,  woraus  er  dann  die  Dissoziationsgrade 
a  und  die  Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit  c  berechnen 
konnte.    Als  Maß  der  dissoziierenden  Kraft  diente  a.    Dem* 
nach  ist  die  dissoziierende  Kraft  an  die  polyvalenten  Elemente 
Sauerstoff  (Karboxyl>,    fiydroxyl-,    Keto-,    Aldehydgruppen), 
Stickstoff  und  Schwefel  (Oyan-,  Rhodan*,  Isorhodan-  nebst 
Kitro-   und  Sulfogruppe  sowie  auch  Amidogruppe  in  Säure* 
amiden)  gebunden.     Bei  gleichzeitiger  Anlagerung  mehrerer 
(J-ruppen  an  ein  Radikal  zeigt  sich   eine  Addition  der  disso- 
ziatorischen  Ki^fte,  ausgenommen  beim  Zusammentreffen  von 
— CsO  und  — Ofl  im  Karboxyl,   wobei  eine  Verminderung 
stattfindet  (Essigsäure).    Auch  die  komplexeren  Radikale  ver- 
ursachen eine  Verminderung  des  Dissoziationsvermögens  (Homo- 
loge), ebenfalls  die  Halogene,    Die  Gültigkeit  des  Kohlrausch- 
schen  Gesetzes  von  der  unabhängigen  Wanderung  der  Ionen 
konnte  bei  Azetonitril  und  Epichlorhydrin   experimentell  be- 
stätigt werden.    Die  Thomson-Nemstsche  Regel  £and  in  den 
Versuchsergebnissen  eine  glänzende  Bestätigung,  indem  die  zahl- 
reichen Versuche  lückenlos  ergaben,   daß  „die  dissoziierende 
KjcbÜ  der  Solvenzien  in  einem  direkten  Parallelismus  zu  den 
X>ielektrizitätskonstanten   e  derselben  steht''.     Für  diese  Be- 
zieliung  konnte  aus  den  Versuchsdaten  auch  ein  zahlenmäßiger 
Ausdruck  aufgestellt  werden:  Falls  Lösungen  ein  und  desselben 
^Nonnalelektrolyten"    in    verschiedenen    Solvenzien    bei    be- 
stimmten Verdünnungen  den  gleichen  Dissoziationsgrad  besitzen, 
so    repräsentiert  das  Produkt  aus  der  Dielektrizitätskonstante 
X  Kubikwurzel  der  Verdünnung  für  alle  diese  Lösungen  praktisch 
einen  konstanten  Wert: 
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Was  das  molekulare  Leitvermögen  A^  bez.  dessen  Grenzwert 
A^  anbelangt,  so  konnte  weder  ein  Zusammenhang  mit  den 
Assoziationsgraden  der  Solvenzien  (nach  Dutoit,  Friderich, 
Aston)  bestätigt  noch  ein  solcher  mit  der  Dielektrizitätskonstante 
aufgefunden  werden.  Die  Grenzwerte  A^  umfassen  ein  sehr 
ausgedehntes  GrOßeninterrall  und  übersteigen  bisweilen  die  f&r 
Wasser  sogar  um  das  doppelte.  Die  ^9- Werte  zeigen  in 
manchen  Lösungsmitteln  einen  ganz  unregelmäßigen ,  zuweiloi 
auch  periodischen  Gang,  was  durch. eine  chemische  Wechsel- 
wirkung der  beiden  Lösungsgenossen  erklärt  wird.  Nebst  einem 
nur  ganz  allgemeinen  Zusammenhang  der  A^  mit  der  Natur 
der  dissoziatorischen  Radikale  der  Solvenzien  gelang  es  schließ- 
lich aus  den  Versuchsdaten  eine  Beziehung  der  ^qq- Werte 
zu  den  TemperaturkoefiKzienten  c  herauszuholen,  nämlich 
A^  X  co.26  =  konst  B  im  Mittel  1,80.  K.  N. 


41.   JP«  Wald^en.     über  organische  Lotung»'  und  lont- 
sierungsmüteL     Innere  Reibung  und  deren  Zusammenhang  mü 
dem  Leitvermögen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  207—249.  1905). 
—  Die  vorliegende  Arbeit  sdiließt  sich  als  neues  Glied  an  die 
vorstehend    besprochenen    ausgedehnten    Untersuchungen    des 
Verf.  an.     Einer  Übersicht  der  einschlägigen  Arbeiten  folgt 
der  Bericht  über  die  Bestimmungen  der  Viskosität  bei  0^  und 
25^  C.  einer  großen  Anzahl  der,  größtenteils  schon  auch  dai 
früheren  Untersuchungen  unterzogenen,  organischen  Lösungs- 
mittel   Aus  dem  reichhaltigen  Zahlenmaterial  ergibt  sich:  Die 
Werte  der  Reibungskoeffizienten  {fj)  umÜEissen  ein  ausgedehntes 
Größenintervall  (in  absoluten  Werten  von  0,57   bis  0,0028). 
Der  Temperaturkoeffizient  der  Viskosität  (a)  ist  negativ  und 
seiner  Größe  nach  für  das  Solvens  charakteristisch.    Für  zahl- 
reiche Solvenzien  konnte    7;  /  a  »  konst  =  im  Mittel  0,43   ge- 
funden werden.    Die  Viskosität  ist  eine  konstitutive  Eigenschaft, 
sie  steigt  in  homologen  Reihen  mit  steigendem  Molekulargewicht 
und  wird  auch  durch  jedes  einzelne  Radikal  in  charakteristischer 
Weise  beeinflußt. 

Aus  der  Tatsache,  daß  die  Reibungskoeffizienten  der  Ge- 
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mische    von   Milchsäurenitril  +  Azetonitril ,    sowie    auch    yon 
Azeton  +  Cyanessigsäuremethylester    nicht    den    nach    dem 
additiven  Schema  berechneten  entsprachen,  insbesondere  bei 
niederer  Temperatur  0^,  schließt  der  Verf.,   daß  die  beiden 
Komponenten  in  der  Mischung  erhebliche  Konstitationsände- 
rangen  erlitten  haben.    Er  bezeichnet  daher  die  Viskosität  als 
ein  empfindliches  Kriterium  der  Reinheit  organischer  Flüssig- 
keiten und  stellt  zugleich  die  Haltbarkeit  des  Begriffes  der 
sogenannten  indifferenten  Lösungsmittel  in  Zweifel.     Obzwar 
sich  die  Leitfähigkeiten  mancher  Lösungen^  z.  B.  Cd J,,  HgClg  u.  a. 
in  Azetonitril  rasch  änderten,  blieben  die  Viskosität  sowie  auch 
ihr  TemperaturkoefiSzient  ungeändert  und  glichen  da,  sowie 
auch  bei  anderen  Lösungen ,  bei  großen  Verdünnungen  den 
Werten  reiner  Solvenzien.    Aus  einer  Tabelle  ist  ersichtlich^ 
daß    die   Grenzwerte    der   Leitfähigkeit   A^^  ^{fd^^^i   als 
Normalelektrolyt)  bei  0^  und  25®  C.  umgekehrt  proportional 
sind  den  zugehörigen  Beibungskoeffizienten  ri^   bei  den  ent- 
sprechenden Temperaturen,  und  daß  bei  einer  großen  Anzahl 
Solvenzien  A^ .  i^oo  ^  konst. « im  Mittel  OJOO;  die  Temperatur- 
ko«f&zienten  der  Fluidität  (Viskosität)  und  der  Leitfähigkeit 
sind  somit  einander  gleich  und  der  Ver£  kommt  zu  dem  Schluß: 
,,Bei  Anwendung  ein  und  desselben  Elektrolyten  N(C3H5)4J  ist 
f&r  nichtwässerige  (organische)  SoWenzien  das  Produkt  aus  der 
inneren  Beibung  und  dem  Qrenzwert  der  Leitfähigkeit  von  der 
Natur  des  Sohens  und  yon  der  Temperatur  unabhängig.''    Aus 
den   eben  dargelegten  Beziehungen  ist  zu  ersehen,   daß  die 
lonenbeweglichkeit  von  der  inneren  Beibung  des  Lösungsmittels 
abhängig  ist,  und  es  ist  also  nach  Kohlrausch  anzunehmen,  daß 

das  wandernde  Ion  mit  Flüssigkeitsmolekeln  assoziiert  ist 

K.N. 

42.  A.  L6bm  Elektrolyüscke  Untersuchungen  mit  sym^ 
metrischem  und  unsymmetrischem  fVechselstrom  (ZS.  f.  Elektro- 
chem.  12,  8.  79—90.  1906;  Diss.  Karlsruhe).  —  Der  Ver£ 
führt  die  Arbeit  yon  Le  Blanc  und  Schick  (BeibL  28,  S.  367; 
ZäS.  f.  phys.  Ghem.  46,  S.  218.  1903)  demselben  Grundgedanken 
folgend  weiter.  Von  den  Versuchen  mit  symmetrischem  Wechsel- 
strom in  CNK-Lösungen  bringen  die  Versuche  mit  Ni  und  Fe 
neue  interessante  Ergebnisse,  wogegen  die  mit  Cu,  Zn  und  teil- 
weise auch  die  mit  ^i  ausgeführten  Untersuchungen  das  schon 

BelbUtter  s.  d.  Ann.  d.  Fhyt.  80.  56 
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früher  gefundene  bestätigen.     Wendet  man  bei  der  Wechsel- 
Stromelektrolyse  von  Ni  und  Fe  solche  und  höhere  Stromdicbten 
an,  bei  welchen  diese  Metalle  passiv  werden,  so  wächst  die 
Ausbeute  an  gelöstem  Metall  mit  steigender  Wechselzahl  bis 
zu  einem  Maximum  an,  um  dann  wieder  der  Beziehung  zwischen 
der  Wechsel-  und  Komplexbildunggeschwindigkeit  entsprechend 
abzunehmen.     Dieses   anftngliche    Ansteigen   der    Ausbeuten 
deutet    der   Verf.    als    die    Folge    der    reduzierenden    Wir- 
kung des  Wechselstromes.  Ein  ähnliches  Bild  gibt  die  Wechsel- 
stromelektrolyse von  Pb  in  flsSO^,  welche  bei  günstigen  Be- 
dingungen mit  guter  Ausbeute  an  PbSO^  vor  sich  geht    Für 
das  hier  auftretende  Ausbeutemaximum  findet  der  Verf.  ane 
Erklärung,  indem  er  sich  auf  öleichstromversuche  stützt,  welche 
die  Bleisulfatbildung  als  primär  erscheinen  lassen.    Bei  Zink- 
oxalat,  das  sich  auf  analoge  Weise  aus  Zn  in  Oxalsäure  her- 
stellen läßt,    ergab    sich   kein   Ausbeutemaximum.     Bei  der 
Diskussion  der  Passivitätserscheinungen,  welchen  der  Verf.  bei 
seiner  Arbeit  begegnet  ist,  weist  er  auf  die  Unverträglichkeit 
mancher  seiner  Yersuchsergebnisse  mit  verschiedenen  Passivitäts- 
theorien  hin.    Der  Oberflächenbeschaflfenheit  der  Elektroden 
war  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  da  sie 
sich  bei  glatter  Oberfläche  im  Wechselstrom  viel  „edler''  ver- 
hielten, als  bei  kristalliner  Struktur  derselben.  Um  su  beweisen, 
daß  die  angenommene  Vorstellung  des  Wechselstromelektrolyse- 
mechanismus richtig  ist,  führte  der  Verf.  einige  Versache  mit 
unsymmetrischem  Wechselstrom  1:3  aus.    Es  muß  auf  diese 
Weise  auf  einer  Cu*Elektrode  in  CuSO^-Ldsung  ebensoviel 
Gu  gelöst  werden,  wie  auf  der  anderen  abgeschieden  wird,  was 
die  Versuche  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  705.   1905)  auch  Ut- 
sächlich  bestätigten.    Auch  bei    der  Elektrolyse    von   Cu  io 
4  n.  CNE  geschah  das  vorausgesehene:  die  eine  Elektrode  zeigte 
stets  viel  größere  Verluste  als  die  andere.    Den  Umstand,  dftß 
bei  Pb  in  fi2S04  PbS04  fast  ausschließlich  nur  durch  den 
längeren  anodischen  Stromstoß  in  guter  Ausbeute  gebildet  wird, 
führt  der  Verf.  als  Beweis  gegen  die  von  Buer  angenommene 
Passivität  des  Pb  ins  Feld.    Zum  Schluß  weist  der  Verf.  auf 
den  Parallelismus  zwischen  der  Ausfällung  der  Metalle  aus 
CNK-Lösung  durch  H^S  und  kathodischer  Abscheidang  durch 
Gleichstrom  hin,  und  zeigt  einen  interessanten  Zusammenhang 
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der  Löslichkeit  der  Metallsulfide  in  CIIK- Lösung  mit  dem 
Atomgewicht  der  Metalle:  die  mit  dem  Atomgewicht  <  ca.  105 
liefern  lösliche  Sulfide,  wogegen  die  mit  höheren  Atomgewichten 
unlösliche  Sulfide  bilden.  K.  N. 


43.  Th.  Grass,  über  die  Einwirkung  von  fFecAsel- 
strömen  auf  die  Elektroden  (ElektrochenL  ZS.  12,  S.  177—178. 
1905).  —  Der  Ver£  fand  bei  Pt-£lektroden  ein  höchst  merk- 
würdiges Verhalten.  £r  konnte  eine  Pt-Spiralelektrode  durch 
längere  (einige  Stunden)  Wechselstromelektrolyse  in  einer 
Lösung  ¥on  K^SO^  in  verdünnter  HNO,  bei  hoher  Stromdichte 
aktivieren,  d.  h.  es  hörte  jede  Gasentwickelung  auf.  Die  Aktivi- 
tät behielt  die  £lektrode  lange  Zeit  hindurch,  zeigte  dieselbe 
Auch  in  verdünnter  fi^SO^,  führte  die  Aktivierung  anderer  ihr 
gegenüber  gestellten  Pt-£lektroden  herbei,  und  konnte  nur 
durch  Ausglühen  beseitigt  werden.  Ln  Gleichstrom  verhielt 
sich  eine  solche  aktivierte  Elektrode  normal,  um  sich  dann  im 
Wechselstrom  wieder  aktiv  zu  zeigen.  K.  N. 


44.  Jf,  Bfferrufn.     Über  die  Elimination  des  Diffusions-^ 

Potentials  »wischen  zwei  verdibmten  wässerigen  Lösungen  durch 

Einschalten  einer  konzentrierten  Chlarkaliumiösung  (ZS.  £  phjs« 

•Chem.  53,  S.  428—440.   1905).    —    Der  Yeril  prüft  die  in 

<dem  Lehrbuch  von  Ostwald -Luther  empfohlene  Methode,  den 

Potentialsprung  an  der  Berührungsstelle   zweier  verschieden 

(konzentrierten   verdünnten    Lösungen    zu    vermindern    durch 

Zwischenschalten  einer  konzentrierten  KCl-Lösung,  indem  er 

zwischen  eine  Kette,  für  die  der  fragliche  Potentialsprung  auch 

nach  der  Formel  von  Planck  berechnet  werden  kann,  eine 

gesättigte  und  eine  halbgesättigte  Lösung  einschaltet    Die  ge- 

särtt^te  und  die  halbgesättigte  Lösung  geben  etwas  verschiedene 

\^erte  der  E.MJBL,  die  bei  Anwendung  der  gesättigten  Lösung 

gefundenen  Werte  stimmen  recht  gut  (bis  auf  1  &üllivolt)  mit 

-denen  überein,  die  man  nach  Abzug  des  nach  der  Formel  von 

Planck    berechneten   Diffusionspotentials    von    der    gesamten 

gemessenen  E.M.K.  der  Kette  ohne  Zwischenschaltung   der 

KOl-Lösung  findet  Der  Verf.  berechnet  dann  noch  extrapolierte 

W^erte  unter  der  Annahme,  daß  eine  noch  restierende  kleine 

X>iffG^6i^  bei  Verwendung   der  gesättigten  EGl-Lösung  halb 

66* 
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80  groß  sei  wie  bei  der  der  halbges&ttigten  und  meint  so  eine 
noch  bessere  Übereinstimmung  za  bekommen,  wie  anter  der 
Voraossetzung,  daß  die  gesättigte  EOl-LOsung  das  Diffusions- 
potential  ganz  eliminiert  Für  die  E.M.K.  einer  Ealomel- 
elektrode  in  n-ECl  gegen  eine  Wasserstoffelektrode  in  normaler 
fi-Ionenlösnng  findet  er  in  Yorzüglicher  Übereinstimmung  mit 
dem  Yon  Wilsmore  (0,283  Volt)  erhaltenen  Werte  0,2887  Volt 
Diese  experimentellen  Ergebnisse  sucht  der  Verf.  noch  zu 
stützen  durch  die  theoretische  Berechnung  des  Diffusions- 
potentials der  gesättigten  bez.  halbgesättigten  KCl -Lösung 
gegen  verschieden  konzentrierte  yerdfinnte  Lösungen  ver- 
schiedener  Elektrolyte  nach  der  Formel  yon  Planck  und  findet, 
daß  der  unter  der  genannten  Voraussetzung  extrapolierte  Wert 
noch  etwas  zu  schwach  extrapoliert  sei,  indem  der  richtige 
Wert  etwas  näher  dem  mittels  der  halbgesättigten  als  dem 
mit  der  gesättigten  Lösung  gefundenen  liegen  müßte.  Gegen 
diese  Bechnung  ist  jedoch  der  prinzipielle  Einwand  zu  erheben^ 
daß,  wenn  man  selbst  mit  dem  Verf.  annimmt^  daß  die  Wande- 
rungsgeschwindigkeiten in  der  konzentrierten  KCl-Lösung  die- 
selben sind  wie  in  verdünnten  Lösungen,  die  Potentialdifferenz 
an  der  Berührungsstelle  einer  verdünnten  Lösung  und  einer 
gesättigten  KCl-Lösung  überhaupt  nicht  mehr  nach  der 
Nernstschen  Theorie  aus  den  Wanderungsgeschwindigkeiten 
allein  berechnet  werden  kann,  da  in  der  konzentrierten  KCl- 
Lösung  ein  Medium  mit  anderen  Eigenschaften  als  das  Wasser 
vorliegt,  daher  auch  noch  die  Verteilungskoeffizienten  der  ver- 
schiedenen Ionen  zwischen  Wasser  und  der  konzentrierten 
KCl-Lösung  die  Potentialdifferenz  mitbedingen.  F.  K. 


45.    JB*   Lacau.     Praktische    Unter$uchungen   über   den 
Zmksulfat' Akkumulator  (]^clair.  «lectr.  13,  S.  869—877.    1906). 

—  Der  Ver£  versucht  einen  zu  Verkehrszwecken  geeigneten 
Zinksulfat- Akkumulator  —  eine  Pb- Anode  steht  einer  unan- 
greifbaren Kathode  in  schwefelsaurer  ZnS04-Lösung  gegenüber 

—  zu  konstruieren.  Der  praktischen  Verwendung  desselben 
stellte  sich  bisher  die  Enüadung  bei  offenem  Stromkreise, 
infolge  der  freiwilligen  Auflösung  des  auf  der  Kathode  ab- 
geschiedenen Zn,  entgegen.  Dies  gelang  dem  Verf.  zu  ver- 
hindern, indem  er  als  Kathode  Hg  fungieren  ließ  bez.  eine 
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amalgamierte  1  bis  1,5  mm  starke  Cu-PIatte,  welche  unten  in 
einen  Qaecksilberbeh&lter  aas  Zelluloid  tauchte,  aus  welchem 
das  Hg  in  dem  Maße,  in  welchem  es  zur  Aufiiahme  des  ab- 
geschiedenen Zn  nötig  war,   auf  der  amalgamierten  Platte 
emporstieg.    Cu  wurde  auf  Ghrund  ausftüirlicher  Yersnche  als 
das  dazu  geeigneteste  Metall  gewählt    Als  Anode  erwies  sich 
am  zweckdienlichsten  eine  Platte   aus  reinem  Pb   von  dem 
Typus  Planta.    Legierungen  mit  Zn,  Hg  und  hauptsächlich  Sb 
jsind  auszuschließen,  da  sie  Entladung  bei  offenem  Stromkreise 
verursachen.  Ebenfalls  muß  der  Elektrolyt  Ton  fremden  Metallen 
frei  sein.    Um  die  Anode  vor  dem  an  der  Kathode  bei  der 
Entladung  abrollendem  Hg  zu  schützen,  wird  sie  mit  einer 
Asbesthülle  versehen.    Nebst  seiner  hohen  E.K.  von  2,86  Volt 
soll  sich  dieser  Sammler  auch  durch  einen  sehr  guten  Nutz- 
effekt  auszeichnen.    Anderseits  hat  er  jedoch  genug  Schatten* 
Seiten  —  ziemlich  großer  Baum-  und  Flächenbedarf,  dem  Pb- 
Akkumulator  gegenüber  kein  beträchtlich  geringeres  Gewicht 
(30  Wttst  pro  kg),  die  Ou-Platten  werden  nach  kurzer  Zeit 
sehr  zerbrechlich  —  um  den  Verf.  zu  dem  Schluß   zu  ver- 
anlassen, daß  ein  solcher  Akkumulator  zu  Verkehrszwecken 
nicht  geeignet  sei  K.  N. 

46.  A.  de  Oeofroy*  über  ein  Kohlenelement  (Eclair. 
61ectr.  46,  S.  415—420.  1906).  —  Es  wird  über  ein  vom 
Verf.  konstruiertes  Eohlenelement  berichtet,  bestehend  aus 
zwei  übereinandergelagerten,  durch  Filz  isolierten,  Stückkoks- 
elektroden und  Kochsalzlösung  als  Elektrolyt,  welcher  die 
nntere  Elektrode  vollständig,  die  obere  nur  teilweise  bedeckt, 

80  daß  diese  letztere  als  Sauerstoffelektrode  dient,  d.  L  den 
+  Pol  bildet.     Diese  Kombination  besitzt  eine  E.M.K.   von 

ca.  ^/s  Volt,  welche  jedoch  bei  Stromabgabe  sehr  stark  sinkt, 

infolge  der  Polarisation,  und  sich  nur  langsam  wieder  erholt. 

Der  Vorgang  wird  durch  die  Gleichung  veranschaulicht: 

Pol— |Cn+2nH20«nCO,+— >2nH,+  2nO  =  2nH,OjPol+ 
[in  der  Abhandlung  ist  die  Bezeichnung  der  Pole  verwechselt 
pvorden).  K.  N. 
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47.  Lorü  Kelvin.    Skizze  einer  AtomkamlrinmUm^  di» 
Bigeneekaßm  tan  Polonium  oder  Radium  hat  (PhiL  Mag. 
(6)  8,   8.  528--584.    1S04).  —  ADgenommen  wird  die  Vor- 
Stellung^  daß  die  Atome  aus  Terh&ltoismäBig  großen,  rftomlich 
geladenen,  poeitiren  fiaumteilen  bestehen,  in  denen  die  UeineD 
negatiyen  Elektronen  frei  beweglich  sind  (BeibL  26,  S.  1078). 
Es  handelt  sich  nun  dämm,  aus  diesen  Elementen  Gebilde  za 
konstmieren,  die  erstens  nur  innerhalb  enger  Grenzen  stabil 
sind,  und  die  zweitens,  sobald  bei  inneren  Schwingungen  die 
Stabilit&tsgrenze    ftberschritten    wird,    unter  großer  Energie- 
entfaltung explodieren  und  dabei  positiTe  oder  negative  Teil- 
eben  ausschleudern.  Denkt  man  sich  z.  £•  zwei  größere,  gleiche, 
positiv  elektrische  Kugeln,  deren  jede  eine  Ladung  vom  vie^ 
fachen  des  Elementarquantnms  hat  {4  e\  die  sich  berOhren  und 
an  deren  BerQhrungsstelle  ein  kleines  negatives  Elektron  sitxt^ 
so  sind  diese  drei  Körper  gerade  im  Gleichgewicht,  denn  die 
Abstofiung  zwischen  den  beiden  positiven  Körpern  ist  gerade 
gleich  ihrer  Anziehung  zum  Elektron.    Aber  das  Gleichgewicht 
ist  labil.  Denn  sobald  das  eine  der  positiven  Ionen  sich  etwas 
vom  andern  entfernt  oder  sobald  das  negative  Elektron  etwas 
in  das  eine  Ion  eindringt,  beginnt  die  Abstoßungskraft  zu  über- 
wiegen und  die  beiden  positiven  Ionen  fliegen  auseinander, 
indem  das  Elektron  an  dem  haften  bleibt,  dessen  Zentrum  es 
bei  Beginn  der  Explosion  näher  war.    Es  fliegen  nun  zwei 
positive  Ionen  mit  den  Ladungen  4e  und  3e  auseinander,  die 
Energie,  die  sich  dabei  in  Bewegungsenergie  umsetzt  ist  ße^lr^ 
wenn  r  der  Radius  der  positiven  Kugeln  ist.    Diese  Energie 
ist  offenbar  sehr  groß,  wenn  r  klein  ist    Denkt  man  sich  die 
eben  beschriebene  Kombination  von  einem  aus  14  Kugeln  be- 
stehenden System  umgeben,  deren  jede  die  positive  Ladimg 
e/2  bat  und  im  Innern  ein  Elektron  (— «)  tr&gt,  so  hat  das 
Ganze  nun  die  Ladung  null,  außerdem  ist  das  im  Innern  be- 
findliche explosive  System  nicht  mehr  im  labilen  Gleichgewicht, 
sondern  in  einem  engbegrenzten  stabilen.    Und  zwar  sind  die 
Stabilitätsgrenzen  um  so  enger,  je   größer   der  Badiua  der 
Kugeln   der  Hülle  im  Vergleich  zu  dem  (oben  r  genanntCD) 


BcL  80.    No.  17.  Badioi^tintät  887 

Badiua  der  Kugeln  des  explosiven  Systems  ist  Man  kann 
sich  auf  diese  Weise  eine  Atomkombination  konstroieren,  die 
wie  ein  Poloniumatom  geneigt  ist,  positive  Partikelchen  mit 
großer  Gewalt  auszuschleudern.  In  ganz  analoger  Weise  kann 
man  natürlich  auch  ein  explosives  System  ersinnen,  das  in 
negative  Teilchen  auseinanderplatzt.  Atomkombinationen,  die 
beide  Arten  explosiver  Systeme  in  sich  tragen,  haben  dann 
einen  ähnlichen  Charakter  wie  das  Badiumatom.  M. 


48.  Lord  Kelvin»  Plan  eines  Atoms,  welches  fähig  ist, 
ein  Elektron  mit  enormer  Energie  für  Badioaktitilät  auszustatten 
(PhiL  Mag,  (6)  10,  S,  695.  1906).  —  Der  Verf.  stellt  sich 
ein  Atom  als  Eugel  vor,  deren  elektrische  Dichte  nur  Punktion 
des  Abstandes  vom  Mittelpunkt  ist  Das  Vorzeichen  soll  sogar 
in  den  verschiedenen  Schichten  verschieden  sein,  doch  so,  daß 
die  Summe  der  positiven  Elektrizität  die  der  negativen  über- 
wiegt. Befindet  sich  ein  £lektron  (bei  dem  die  negative  Elek- 
trizität überwiegt)  außerhalb  des  Atoms,  so  wird  es  nach  dem 
Coulombschen  Gesetz  angezogen.  Dringt  das  Elektron  ins 
Atom  ein,  so  werden  nur  noch  die  Teile  des  Atoms  Kräfte 
'auf  das  Elektron  ausüben,  für  welche  der  Ort  des  Elektrons 
äußerer  Punkt  ist  Infolge  der  beliebig  vorschreibbaren  An- 
ordnung der  beiden  Elektrizitätsarten  im  Atom  (nur  die  al- 
gebraische Summe  +  e  ist  durch  die  Wirkung  nach  außen 
vorgeschrieben)  kann  man  es  erreichen,  daß  im  Innern  an  ge- 
wissen Orten  sehr  starke  Abstoßungskräfte  auf  das  Elektron 
aasgeübt  werden,  durch  die  es  mit  großer  Energie  heraus- 
geschleudert wird.  Im  Mittelpunkt  des  Atoms  befindet  sich 
das  Elektron  in  stabilem  Gleichgewicht,  aber  schon  in  kleinen 
Abständen  kann  eine  Lage  labilen  Gleichgewichtes  sein,  die 
das  Elektron  aus  dem  Atom  heraustreibt  Gans. 


49.  JBr«  Butherford  und  B.  JB.  Bdtwoodm  Über  das 
f^erhältnis  van  Radium  und  Uran  in  radioaktiven  Mineralien 
(SiU.  J.  (4)  20,  S.  56—56.  1905).  —  Im  Anschluß  an  die  Ver- 
suche des  einen  der  beiden  Ver£  (Boltwood,  Beibl.  29,  S.  1065) 
werden  die  Emanationsmengen  yerglichen,  die  von  einer  be- 
sünunten  Menge  reinsten  Badiumbromids  und  einem  Uran- 
mineral  erzeugt  werden.    Die  gefundenen  Werte  zeigen,  daß 
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im  Zustand  des  radioaktiTen  Gleichgewichtes  in  einem  radio- 
aktiven Mineral  auf  1350000  Teile  Uran  1  Teil  Radium  kommt 

W.Sch. 

50.  B.  B.  BoUwaod.  Die  Entstehung  wm  Radium  aus 
Uran  (SiU.  J.  (4)  20,  S.  239-244.  1905).  —  Der  Vert  hüt 
die  Soddyschen  Experimente  über  die  Entstehung  von  Baditim 
aus  Uran  (Beibl.  29,  8.  1064)  nicht  Ar  beweiskräftig,  weO 
einmal  die  anfierngs  rorhandene  Badiummenge  nicht  bestimmt 
wurde  und  dann  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  scheint, 
daß  in  das  untersuchte  Uran  von  außen  her  eine  geringe 
Badiummenge  hineingelangt  ist  Er  schmolz  deshalb  eine 
wässerige  Lösung  mit  100  g  sorgfältig  gereinigten  UrannitratB 
in  ein  größeres  Glasgefäß  ein,  ließ  es  einen  Monat  stehen  und 
blies  nach  Erhitzen  der  Uranlösung  die  darüber  befindliche 
Luft  in  ein  empfindliches  Elektroskop  ein,  mit  dem  sich  noch 
die  Anwesenheit  von  1,7 .  10^^^  g  Radium  nachweisen  ließ.  E& 
trat  im  Elektroskop  keine  Steigerung  der  natürlichen  Zer- 
streuung ein,  auch  nicht  dann,  als  die  Uranlösung  Vs  ^^^  ^ 
zugeschmolzenen  Glasgefäß  geblieben  war.  Ebenfalls  war  nach 
über  einem  Jahr  in  dem  Urannitrat  kein  Badium  nachzuweisen. 
Auf  Grund  dieser  Versuche  kann  mit  positiver  Sicherheit  be- 
hauptet werden,  daß  sich  aus  48  g  Uran  in  wässeriger  Uran- 
nitratlösung innerhalb  890  Tagen  weniger  als  1,7  .  10-^^  g 
Badium  bilden.  Und  das  ist  Vieoo  ^^^  Menge  Badium,  die 
sich  nach  der  Zerfalltheorie  aus  Uran  bilden  müßte,  wenn  man 
direkte  Umwandlung  von  Dran  (bez.  Uran  X)  in  Badium  und 
die  Badioaktivitatskonstante  von  Badium  zu  8,8 .  10*-^  Jahrc^ 
annimmt.  Es  müssen  also  zwischen  Uran  und  Badium  noch 
ein  oder  mehr  Umwandlungsprodukte  mit  sehr  langsamer  Zer* 
fallsgeschwindigkeit  vorhanden  sein.  W.  Seh. 


51.  B.  B.  Boltwood.  Über  die  letzten  Zerfallsprodukte 
der  Radioelemente  (Sill.  J.  (4)  20,  S.  253—267.  1905).  —  Das 
Vorkommen  von  Blei,  Wismut,  Baryum,  der  seltenen  Ekden^ 
von  Wasserstoff  und  Argon  in  den  radioaktiven  Mineralien 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  diese  Substanzen  als  Umwandlungsr 
Produkte  der  Badioelemente  anzusehen  sind.  Natürlich  fehlen 
noch  genauere  experimentelle  Daten.  W.  Seh. 
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52.  O«  Mahn,  über  ein  neues  Produkt  des  Aktmiums 
(Nat  73,  S.  669.  1906;  Ohem.  Ber.  39,  &  1606.  1906).  — 
Durch  einfache  chemische  Prozesse  kann  aus  einer  Aktiniiun- 
lösnng  ein  a- strahlendes  Produkt  gewonnen. werden,  das  eine 
Halbwertsperiode  Yon  ca.  20  Tagen  besitzt  und  aus  dem  sich 
Aktinium  X  bildet  In  Analogie  mit  dem  vom  Verf.  entdeckten 
Aadiothor  wird  es  „Radioaktinium^^  genannt  Aktinium  selbst 
scheint  beim  Zerfall  keine  Strahlen  auszusenden«      W.  Seh. 


68.  Frau  8.  Curie,  über  du  ZeäkansUmte  des  Poloniums 
(Physik.  ZS.  7,  S.  146--U8.  1906).  —  Verfl  hat  in  mehreren 
Beobachtungssätzen  die  Halbwertszeit  desPoloniums  zu  140Tagen 
bestimmt  Da  Marckwald  denselben  Wert  fOr  Badiotellur  ge- 
funden hatte,  ist  eine  Identit&t  beider  Substanzen  jetzt  wohl 
außer  Zweifel  gestellt      W.  Seh. 

54.  Frau  8»  Curie.    Nachsatz  zu  meiner  Arbeit:  Über 

die  ZeäkonstanU  des  Poloniums  (Physik.  ZS.  7,  S.  180—181. 

1906).  —  Polonium  kann  nur  mit  BaF  identisch  sein  und  ent« 

hält  weder  RaE  noch  fiaD,  wie  nach  Ansicht  der  Verf.  Meyer 

und  Y.  Schweidler  (ygl.  Beibl.  30,  S.  660)  behauptet  haben. 

W.  Seh. 

66.  8t.  Meyer  und  JE.  Vm  Schweidler.  Bemerkung 
zu  der  Mitteilung  der  Frau  Sklodowska  Curie:  „Über  die  Zeit* 
konstante  des  Poloniums^  Nachtrag''  (Physik.  ZS.  7,  S.  267—268. 

1906).  —  Die  beiden  Verf.  verwahren  sich  gegen  die  Auf- 
fassung der  Frau  Curie  (vgl.  vorstehendes  Referat),  daß  sie 
Polonium  nicht  mit  flaF  identifiziert  hätten.  Gerade  das  hatten 
sie  ja  behauptet    Sie  können   sich  das  Mißverständnis  bloß 

durch  eine  unrichtige  Übertragung  ihrer  Originalarbeit  erklären. 

W.  Seh. 

66.  I^au  Curie.  Über  die  zeitliche  Abnahme  der  Radio* 
aktivitai  des  Poloniums  (C.  R  142,  S.  278—276.  1906).  —  Mit 
Hilfe  eines  Polonium  enthaltenden  Wismutozydes  von  der 
Aktivität  260  wurde  die  Zeitkonstante  des  Poloniums  zu 
0,00496  (Zeiteinheit  ein  Tag),  bestimmt,  so  daß  die  Strahlungs- 
intensität mit  140  Tagen  auf  die  Hälfte  sinkt.  Dieses  ist  der- 
selbe Wert,  den  Marckwald  für  sein  Badiotellur  gefunden  hatte, 
so  daß  beide  also  identisch  sind  und  die  Bezeichnung  Polonium 
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yerdienten.  Läßt  man  die  Strahlen  eine  0,01  mm  dicke  Ala- 
miniumfolie  durchdringen,  so  nimmt  die  durch  die  übrigge- 
bliebenen Strahlen  gemessene  Aktivität  in  genau  demBalben 
Maße  ab.  Zum  «Schluß  wird  die  Behauptung,  das  Polomnn 
reagiere  eher  wie  Tellur  als  wie  Wismut,  als  nicht  berechtigt 
hingestellt.  P.  B. 

67.  S.  Lucas.  Über  das  etektrochemüehe  f^erhalien  der 
radioaktiven  Elemente  (Physik.  ZS.  7,  S.  340—342.  1906).  - 
Da  im  Sinne  der  modernen  Elektronentheorie  die  Atomioni- 
sierung  positiver  Elemente  in  der  LoslOsung  von  Elektronen 
besteht,  so  liegt  es  nahe,  primär  aktive  Elemente  als  stark 
elektroposüive  Elemente  aufzufassen.  Femer  ist  zu  erwarteOf 
daß  mit  fortschreitendem  Zerfall  der  elektropositive  Charakter 
sich  mehr  und  mehr  vermindert,  daß  also  immer  elektrockemUek 
edlere  Typen  gebildet  werden.  Diese  Überlegungen  bestätigen 
sich  an  folgenden  Beispielen.  Radium  ist  stärker  elektropoeitiT 
und  unedler  als  die  Elemente  der  Baryumgruppe.  Aktinium  B 
ist  als  elektrochemisch  edler  als  A  ktinium  A  anzusehen. 
Thorium  X  ist  unedler  als  Thorium  A  und  dieses  wieder  un- 
edler als  Thorium  B.  Femer  ist  Radium  unedler  als  Radium  B> 
dieses  unedler  als  Radium  C  und  schließlich  Radium  unedler 
als  Radium  D,  dieses  unedler  als  Radium  F.  H.  Kffn. 


58.  S.  B.  Boltwood*  über  die  radioaktiven  B^eif 
Schäften  von  Quellwasser  aus  dem  Hot  Springs  ReservaUsm  » 
Hot  Springs  (Arkansas)  (Sül.  J.  (4)  20,  S.  128—182.  1906).  - 
Wasserproben  von  44  Quellen  aus  dem  Hot  Springs  Reservation 
wurden  6  — 10  Tage  nach  Entnahme  auf  ihre  radioaktiven 
fiigenschaften  untersucht  Sie  zeigen  trotz  ähnlicher  chemi- 
scher Eigenschaften  außerordentliche  Unterschiede  in  ihrem 
Emanationsgehalt  W.  Seh. 


50.  6.  CostanMO  und  C.  Negro.  über  die 
des  Schnees  (Physik.  ZS.  7,  S.  850—868.  1906).  —  Die  Mes- 
sungen wurden  in  Bologna  bei  Schneefällen  im  Wintar  1905/06 
ausgefbhrt  Es  zeigte  sich,  daß  frisch  gefallener,  fast  augen- 
blicklich gesammelter  Schnee  stark  radioaktiv  ist  und  fener, 
daß  die  Radioaktivität  nach  höchstens  zwei  Stunden  bei  dem 
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imtersnchten  Schnee  fast  völlig  yerschwindet  Auf  den  Boden 
fallender  Schnee  bewahrt  das  radioaktire  Vermögen  etwas 
Iftoger  als  auf  den  Dächern  liegender.  H.  Kffh. 


60.  c7*  Bargnumn,  Etekiruierung  eines  üolierten  Leäers, 
der  sich  in  Luft  innerhalb  eines  geerdHen  Metallzylinders  be- 
Jindet  (J.  d.  russ.  ph7s.-chem.  Ges.  37,  Phys.  T.,  S.  159—171. 
1905).  —  Bereits  in  früheren  Publikationen  (loc.  cit.  36,  S.  205. 
1904;  BeibL  29,  S.  270  u.  466)  hatte  der  Verf.  die  Beobachtung 
mitgeteilt,  daß  ein  inneriialb  eines  zur  Erde  abgeleiteten  Metall- 
zjlinders  isoliert  aufgehängter  Draht  eine  eigentümliche  Ladung 
erkennen  läßt  Über  dieselbe  Erscheinung  wird  auch  in  der 
Torliegenden  Abhandlung  berichtet  und  werden  dabei  folgende 
Resultate  ang^tthrt.  1.  Jedesmal,  wenn  das  eme  Quadranten- 
paar eines  Dolezalekschen  Elektrometers  geerdet  war,  das 
andere  aber  samt  dem  angeschlossenen,  innerhalb  einer 
Bessingnen  Schntzröhre  befindlichen  Verbindungsdrahte  isoliert 
wurde,  geriet  das  Blättchen  des  auf  +  100  Volt  gehaltenen 
Elektrometers  in  Bewegung  und  zeigte  negative  Ladung  an. 
JSrst  nach  einigen  Stunden  kam  das  Blättcheo  zur  Ruhe  oder 
setzte  Tielmehr  seme  Bewegungen  nur  wenig  fort.  2.  Blieb  die 
Entfernung  zwischen  der  Oberfläche  des  Blättchens  und  der- 
jenigen der  Quadranten  ungeändert,  so  blieben  es  auch  die 
maximalen  Ablenkungen  des  Blättcfaens.  3.  War  mit  dem 
Elektrometer  ein  Draht  aus  demselben  Metalle  verbunden  und 
wurde  dieser  von  einem  geerdeten  Metallzylinder  umgeben,  so 
nahm  er  positive  Ladung  an,  fisdls  der  umgebende  Zylinder 
ans  Blei,  Zinn,  Zink,  Aluminium,  Messing  oder  aus  einer 
Doppelhülle  aus  Drahtgeflecht  bestand,  in  welcher  sich  Heil- 
schlamm aus  Kujalnizki  Liman,  Saki  oder  Berdiansk  be&nd. 
Negatiye  Ladungen,  jedoch  schwächer  als  bei  einfacher  Ent- 
fernung des  Drahtes,  zeigte  das  Elektrometer  an,  wenn  der 
Draht  von  einem  Zylinder  aus  Kupfer,  Eüsen  oder  von  Arens- 
burger  Heilschlamm  umgeben  war,  negative  Ladungen  und 
2 war  stärkere  als  bei  bloßer  Entfernung  des  Drahtes,  traten 
auf  falls  ein  Zylinder  aus  Koks  oder  eine  Drahthülle  mit 
Heilschlamm  aus  dem  Supsatale  (Kaukasus)  oder  aus  dem  Bigaer 
Meerbusen  bei  Pemau  den  isolierten  Draht  umgaben.  4.  Li 
den  beiden  ersten  Fällen  nahm  also  der  Draht  bei  Anwesenheit 
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der  geDannten  Substanzen  eine  positive,  im  letzten  Falle  eine 
negative  Ladung  an.  5.  War  die  Luft  im  Zylinder  kurz  vor 
dem  Versuch  erneuert  worden,  so  dauerte  es  bedeutend  l&oger 
ehe  die  maximale  Ablenkung  des  Elektrometerblättchens  auf- 
trat 6.  Die  auf  dem  Drahte  auftretende  Ladung  f&hrt  der 
Verf.  auf  die  Luft  rings  um  den  Draht  zurück,  welche  in  einem 
Falle  einen  Überschuß  an  positiven,  im  anderen  einen  solchen 
von  negativen  Ionen  besitzt.  Campbell  (BeibL  29,  S.  1080] 
fand,  daß  gewisse  Metalle  nur  tf-Strahlen  aussenden,  hierin 
glaubt  der  Ver£  den  Grund  für  das  Auftreten  einer  positiven 
Ladung  der  innerhalb  des  Zylinders  eingeschlossenen  Lnil 
sehen  zu  können.  H.  P. 

61.    JT.   J2.    CampbeU»      Die   Strahlung  gewöh$äieker 

Materialien  (Phil.  Mag.  11,  S.  206—226.  1906).  —  Zur  Erhöhung 

der  Genauigkeit  seiner  froheren  Untersuchungen  (Beibl.  29, 

S.  1080)  bediente  sich  der  Yerf.  folgenden  Apparates.    In  einem 

rechteckigen  Kasten  82  x  32  x  35  cm  wurde  ein  rechtwinkliger 

Zylinder  aus  Drahtgaze  so  eingebaut,  daß  er  von  der  linken  zor 

rechten  Seitenwand  ging  und  von  den  vier  anderen  Wänden, 

die  mit  Aluminium  belegt  waren,  überall  einen  Abstand  von  8  cm 

hatte.  Die  linke  Seiten  wand  wurde  mit  dem  zu  prüfenden  Material 

bedeckt;  parallel  zu  ihr  konnte  eine  aus  demselben  Material 

bestehende  Platte  auf  der  Gaze  geschoben  werden;  zwischen 

diesen  beiden  Fl&chen  und  ihnen  parallel  befand  sich  die  aus 

Drahtnetz  bestehende  Elektrode,  welche  durch  geerdete  Bohren 

geschirmt  innerhalb  des  Drahtgehäuses  beweglich  war.    Die 

Ionisation  im   Lmem  dieses   Gehäuses   verhält  sich,    soweit 

dies  die  leicht  absorbierbare  Strahlung  betrifft,  wie  in  einem 

Luftvolumen  von  identischen  Dimensionen,  welches  zwischen 

zwei  unendlichen  Platten  aus  dem  zu  prüfenden  Material  ein- 

geschlossen  ist,  denn  eine  Wirkung  der  Kanten  kommt  nicht 

mehr  zur  Geltung.    Der  Verf.  entwickelt  unter  Voraussetzung 

der  Braggschen  Auffassung  von  der  Absorption  der  «^-Strahlen 

die  Formeln,  nach  welchen  die  Ionisation  von  der  Stellung  der 

beweglichen  Platte  abhängt  und  verwendet  sie,  um  aus  den 

beobachteten    Kurven    rückwärts    auf    die    charakteristischen 

Eonstanten  zu  schließen. 

In  der  folgenden  Tabelle  bedeuten:  s  die  Zahl  der  Ionen, 
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welcbe  per  Sek.  von  der  innerlicheD  absorbierbaren  Strahlung 
auf  einem  Quadratzentimeter  der  Metalloberfl&che  erzeugt 
werden,  falls  totale  Absorption  in  Luft  stattfindet.  (Die  Ionen- 
lädung  zu  3y4.10~^^  elektrostatischen  Einheiten  genommen.) 
s'  dieselbe  Zahl  für  die  leicht  absorbierbare  sekundäre  Strahlung. 
V  die  Zahl  der  Ionen ,  welche  pro  Kubikzentimeter  von  der 
innerlichen  durchdringenden  Strahlung  des  ganzen  Kastens  und 
des  ihn  umgebenden  Bleischirms  gebildet  werden.  F'  die  Zahl 
der  Ionen,  welche  pro  Kubikzentimeter  durch  die  äußere  und 
femer  durch  die  von  ihr  erregten  durchdringenden  sekundären 
Strahlung  entstehen,  a  die  Braggsche  Konstante  ftlr  die  inner- 
liche absorbierbare  Strahlung.  X  der  Absorptionskoeffizient  fEkr 
die  leicht  absorbierbare  sekundäre  Strahlung. 


Material 

9 

0 

V 

V 

a 

l 

Blei  (1) 

270 

10,2 

14,2 

12,01 

1 

12,5 1 

'      •  ■  * 

Blei  (2) 

260 

0 

18,4 

■ 

26,8 

12,51 
12,0| 

1      •  •  • 

Kupfer  (1) 

103 

160 

2,2 

22,0 

9,0 

0,6 

Kupfer  (2) 

110 

91 

8,1 

27,4 

9,0 

0,& 

Aluminiam 

117 

0 

14,8 

17,0 

6,01 
6,5  f 

1 

.  .  • 

Zinn                 1 

144 

156 

8,1 

18,9 

9,0 

0,5 

Silber 

146 

146 

25,5 

17,0 

8,5 

0,9 

Platin 

74 

411 

17,8 

14,1 

12,0 

0,4 

Gold 

78 

169 

10,4 

16,8 

10,0 

0,6 

Zink 

72 

öl 

15,4 

16,8 

10,0 

0,5 

Eisen 

119 

124 

12,8 

10,5 

18,0 

0,5 

Das  Blei  wies  die  höchste  Aktivität  auf  und  wurde  des- 
halb nach  dem  Auflösen  in  Salpetersäure  auf  einen  Gehalt  an 
radioaktiver  Emanation,  aber  ohne  Erfolg,  untersucht;  beträcht- 
liche Mengen  von  Radium  können  also  in  dem  Metall  nicht 
zugegen  sein.  Ein  Zusammenhang  zwischen  der  lonenzahl  #,  deren 
Konstanz  bei  gleichen  Metallen  von  verschiedenem  Herkommen 
wichtig  ist,  und  den  chemischen  Eigenschaften  läßt  sich  nicht 
auffinden.  Aluminium  liefert  keine  sekundäre  Strahlung,  aber 
merkwürdigerweise  ebensowenig  Blei.  Diese  Eigentümlichkeit 
des  letzteren  Metalls  steht  vielleicht  mit  seiner  Brauchbarkeit 
zum  Abschneiden  äußerer  Strahlungen  im  Zusammenhang.  Die 
sehr  große  sekundäre  Strahlung  des  Platins  ist  ganz  besonders 
hervorzuheben,    über  die  Werte  von    V  und  V  kann  nichts 
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ausgesagt  werden,  da  sie  von  den  Intensit&ts&nderongen  der 
äußeren  Strahlung  (z.  B.  yam  Emaxiatioinsgehalt  der  Luft)  her- 
rühren und  überdies  die  MetallpUtten  des  Kastens  nicht  dick 
genug  waren^  alle  Strahlen  des  darunterliegenden  Holzes  ab* 
zuhalten.  Die  Variation  der  Braggschen  Konstante  a  ist  einer 
der  wichtigsten  Punkte  der  Arbeit  und  steht  jetzt  außer  jedem 
Zweifel;  sie  beweist,  daß  die  Emission  ionisierender  Strahlen 
eine  dem  Material  selbst  innewohnende  Eigenschaft  ist  und 
nicht  der  Gegenwart  einer  überall  vorhandenen  radioaktifen 
Verunreinigung  zugeschrieben  werden  kann.  Erw&hnensweit 
ist,  daß,  abgesehen  von  Aluminium  das  DurchdringungsTermöges 
der  Strahlen  von  gewöhnlichen  Metallen  sich  größer  als  dsi 
der  am  meisten  durchdringenden  Strahlen  des  Radiums  (a  »  7] 
erweist  Ob  die  Strahlen  gewöhnlicher  Metalle  homogen  sind, 
kann  noch  nicht  entschieden  werden;  im  Falle  des  Bleis  and 
Platins  scheinen  sie  es  zu  sein,  in  anderen  F&Uen,  besonders 
beim  Zinn  und  Kupfer  dürften  zwei  Typen,  von  welchen  die 
eine  leichter  absorbierbar  ist,  vorliegen.  fl.  Kfib. 


62.  J.  A.  Mc  Clelland.  Die  Energie  sekundärer  Strak- 
lung  (Dubl.  Trans.  (2)  9,  S.  9—26.  1906).  —  Im  Anschloß 
an  frühere  Untersuchungen  über  die  durch  die  /9-Strahlen  des 
Radiums  hervorgerufenen  sekundären  /9-Strahlen  (vgL  BeibL 
29,  S.  566  XL  1070)  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Energie 
der  sekundären  Strahlung  mit  der  der  primären  verglichen. 
Es  wird  zunächst  festgestellt,  daß  keine  leicht  absorbierbaren 
Sekundärstrahlen  —  etwa  wie  die  a- Strahlen  —  deren  Inten- 
sität mit  der  der  einfetUenden  /3- Strahlen  vergleichbar  wäre, 
erzeugt  werden.  Für  die  Verwertung  der  Versuchsergebnisse 
wird  dann  die  Annahme  gemacht,  daß  man  die  Energien  der 
beiden  Strahlungen  in  der  Weise  vergleichen  kann,  daß  man 
ihr  lonisierungsvermögen  unter  sonst  gleichen  Umständen  mit* 
einander  vergleicht  £s  genügt  hierbei,  nur  einen  Körper  — 
Blei  wurde  als  Sekundärstrahler  gewählt  —  zu  untersuchen, 
da  die  relativen  Strahlungsintensitäten  für  eine  große  Anzahl 
von  Elementen  schon  bestimmt  sind. 

Die  Strahlungsintensität  der  Sekundärstrahlung  ändert 
sich  ungefähr  wie  der  cos  des  Winkels,  den  die  Strahlenrich« 
tung  mit  der  Flattennormalen  bildet    Eine  einfache   Über- 
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legnng  ergibt  dann,  daß  die  Gesamtenergie  der  Sekundärstrah- 
longf  die  Yon  der  Bleiplatte  ausgesandt  wird,  zu  der  von  der 
Platte  absorbierten  primären  Strahlung  im  Verh&ltDis  0,49 
steht  Für  Uran  (A.a  239,5)  ist  dieses  Verhältnis  0,505  und 
nimmt  mit  abnehmendem  Atomgewichte  der  untersuchten  Sub- 
stanz gleichzeitig  ab;  f&r  Kohle  (A.G.  12)  ergibt  sich  der 
Wert  0,16. 

Eine  weitere  theoretische  Untersuchung  führt  zu  dem 
Resultat,  daß  88 Vs  Proz.  der  einfallenden  Energie,  die  ein 
Element  einer  Bleiplatte  absorbiert,  als  Sekundärstrahlung 
ausgestrahlt  werden;  der  entsprechende  Wert  f&r  Kohle  ist 
45  Proz.  Auch  diese  Zahlenwerte  nehmen  in  ähnlicher  Weise 
mit  dem  Atomgewichte  ab. 

Femer  wird  darauf  hingewiesen,  daß  man  durch  die 
Gleichung  Jd^Jo.e"^^,  wenn  Sekundärstrahlen  auftreten,  den 
Absorptionskoeffizienten  X  der  primären  Strahlung  nicht  genau 
bestimmen  kann,  und  der  Fehler  wird  bei  verschiedenen  Sub- 
stanzen um  so  größer,  je  stärker  die  sekundäre  Strahlung  ist 
Selbst  bei  ToUkommen  homogener  primärer  Strahlung  wird 
also  infolge  der  Sekundärstrahlung  der  auf  gewöhnliche  Weise 
bestimmte  Absorptionskoeffizient  mit  zunehmender  absorbieren- 
der  Schicht  abnehmen  müssen.  Die  /?- Strahlen  des  Radiums 
ergeben  sich  daher  bei  Berücksichtigung  der  sekundären  Strah- 
lung bei  weitem  nicht  so  inhomogen,  wie  man  aus  dem  auf 
gewöhnliche  Art  bestimmten  Absorptionskoeffizienten  geschlossen 
hat;  eine  gewisse  Heterogenität  ist  ihnen  aber  nicht  ab- 
zusprechen. P.  E. 

63.  '£«  Siegl.  Demonstraiionsversuch  über  die  Fluoreszenz' 
Wirkung  der  durch  Radium  erzeugten  Sekundärstrahlen  (Physik. 
ZS.  7,  S.  106—107.  1906).  —  Unterhalb  eines  horizontalen 
Baryumplatincjanürschirmes,  dessen  Schichtseite  nach  oben  ge- 
kehrt ist,  befindet  sich  das  in  eine  dickwandige  Bleikapsel  ein- 
geschlossene Radiumpräparat  (17  mg).  Die  Kapsel  trägt  unten 
eine  Öffnung,  durch  die  ein  Büschel  von  Radiumstrahlen  nach 
abwärts  geht  Die  zu  prüfenden  Substanzen  sind  in  Form  von 
Platten  unter  der  Kapsel  auf  einem  dem  Schirm  parallelen 
Brette  angebracht.  Sie  werden  von  den  Radiumstrahlen  ge- 
troffen und  die  von  ihnen  ausgehende  Sekundärstrahlung  erregt 
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die  Fluoreszenz  des  Hchirmes.  Die  günstigste  Bntfenrang 
zwischen  Platten  und  Schirm  beträgt  1  bis  2  cm.  Um  das 
▼om  Radium  selbst  erzeugte  schwache  Fluoreszenzlicht  yoII- 
ständig  zu  beseitigen,  ist  auf  der  Schichtseite  des  Schirmes 
gegenüber  der  Bleikapsel  eine  schwarze  Papierscheibe  befestigt 
—  Die  Sekund&rstrahlung  folgender  Stoffe  wurde  untersacht: 
Holzy  —  Aluminium,  Ebonit,  Glas,  —  Eisen,  Nickel,  Kupfer, 
Zink,  —  Silber,  Zinn,  —  Platin,  Oold,  Quecksilber,  BleL  Holz 
strahlt  am  schwächsten,  Blei  am  stärksten.  Die  Strahlmig 
wächst  nicht  mit  den  spezifischen  Gewichten,  wohl  aber  mit 
den  Atomgewichten.  Sie  hängt  ab  von  der  Dicke  der  Platten, 
ist  also  kein  Oberflächeneffekt  und  kommt  aus  beträchtlicher 
Tiefe,  nur  wird  die  Grenze  bei  yerschiedenen  Substanzen  in 
Tcrschiedener  Tiefe  erreicht,  bei  Aluminium  z.  B.  später  ah 
bei  Blei.  Werden  in  den  Gkmg  der  Badiumstrahlen  flart- 
gummiplättchen  Yon  1  mm  Stärke  gebracht,  so  ist  die  hierdurch 
hervorgerufene  Schwächung  bei  Aluminium  größer  als  bei  Blei; 
die  Sekundärstrahlen  des  ersteren  Metalls  werden  also  durch 
stärker  absorbierbare  /9-Strahlen  erregt  Trotzdem  scheineii 
die  Sekundärstrahlen  dieser  beiden  Metalle  das  gleiche  Durch- 
dringungsvermögen zu  besitzen,  nur  ihre  Intensität  ist  ver* 
schieden.  fi.  Kffo. 

JE*  JRutherford»  Einige  Eigenschaften  der  a»Strahlen  von  Radium 
(Canada  Trans.  (2)  11,  8.  S— 16.  1906;  vgl.  Beibl.  30,  S.262). 

JFm  von  Lerche  Trennungen  dee  Radiums  C  vom  Radium  B 
(Drades  Ann.  20,  8.  846—854.  1906). 

F.  von  Lerch*  Nachtrag  zu  dem  Referat:  Die  pkgeikalisehe» 
und  ehemisehen  Rigensehaften  der  ümtoandlungeprodukie  det  I%ariumt 
(Jahrb.  d.  Radioakt  a.  Elektron.  3,  8.  92—94.  1906). 

JL.  Becker.  Die  Radioaktivität  von  Asche  und  Lava  des  leisien 
Vemvaushruches  (Drades  Ann.  20,  8.  684—688.  1906). 

T.  OodlewskL  Über  die  Eigenschaften  des  Aktiniums  (Berieht; 
Jahrb.  d.  Radioakt  u.  Elektron.  3,  8. 184—168.  1906). 

St*  Meyer»  Über  die  neueren  Ergebnisse  und  die  Methoden  der 
radioaktiven  Forschung  (Yierte^jahresber.  d.  Wien.  Ver.  s.  Pörd.  d.  phy». 
u.  ehem.  Unt  11,  8.  1 1—22.  1906). 


Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Ijelprig: 
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1.  I\  M.  Nipher.  Über  Druckmesmngen  in  einem 
FliUsigkeiUstrom  (Trans,  of  the  Acad.  of  Sc.  of  St.  Louis  16, 
S.  17—82.  1906).  —  Den  Inhalt  dieser  Arbeit  bilden  Unter- 
suchungen über  die  Pitotsche  Röhre,  insbesondere  über  die  An- 
wendung derselben  zur  Messung  von  Luftströmungen.  FOr  die 
Praxis  sind  die  Resultate  von  Interesse,  zumal  da  die  Pitotsche 
Bohre  der  wichtigste  Apparat  für  genaue  Geschwindigkeits- 
nnd  Druckmessungen  ist.  Ein  wesentliches  physikalisches  Er- 
gebnis enth&lt  die  Arbeit  nicht.  J.  Fr. 


2.  t7«  JBaussi^esq.     Fortpflanzung  der  Bewegungen  um 
einen  Mittelpunkt  in  einem  homogenen  und  isotropen  elastischen 
Mituli  Eigenschaften  der  ganzen   Welle  (C.  R.  142,  &  609 
— 612.  1906). —  Zwischen  den  beiden  Wellen  Ton  der  Breite  2h 
hat  das  Mittel   im  allgemeinen  sehr  schwache  Bewegungen 
ohne  Dichteändenmg  und  ohne  Rotation.    In  Flüssigkeiten  und 
im  Licht&ther  ist  eine  der  beiden  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keiten =  Null,  die  zugehörige  Welle  bleibt  also  an  der  er- 
regenden Kugel  haften  und  im  ganzen  Raum  hinter  der  fort- 
bewegten   Welle    müssen    theoretisch   kleine    konstante    Ge- 
schwindigkeiten bestehen.    In  Wirklichkeit  werden  sie  durch 
kleine  innere  Widerstände  (etwa  innere  Reibung),  welche  in 
den  Bewegungsgleichungen  nicht  berücksichtigt  sind,  yemichtet. 
Wird  die  Rechnung  des  Verf.  f&r  die  beiden  Fälle  spezi- 
alisiert, daß  der  AnfiEuigszustand  der  erregenden  Kugel  nur 
"V^erschiebungen  ohne  Geschwindigkeiten  oder  nur  Geschwindig- 
Jceiten  ohne  Verschiebungen  enth&lt,  so  ergibt  die  Superposition 
der  f&r  beide  Fälle  geltenden  Formeln  die  von  Ostrogradsky 
gregebene  einfache  Lösung.  Lck. 

SelbUtter  z,  d.  Ann.  d.  Fhys.  SO.  57 
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8.  V.  Vdterra.  Über  das  Gleichgewicht  der  mehrfach 
zusammenhängenden  elastischen  Körper  (N.  Cim.  (5)  11,  8.5— 20. 
1906).  —  Frühere  Eechnongen  (Beibl.  29,  S.  977;  30,  8.293) 
fortsetzend,'  leitet  der  Verf.  den  analytischen  Ausdruck  für  die 
Energie  eines  mehr£Etch  zusammenhängenden,  elastischen  Kör« 
pers  ab^  welcher  durch  Querschnitte  in  einfach  zusammen- 
hängende Körper  zerlegt  und  keinen  äußeren  Kräften  unter- 
worfen ist. 

Das  Bettische  Beziprozitätstheorem  ist  auf  mehrfach  zu- 
sammenhängende Körper  nicht  anwendbar,  weil  in  ihnen  die 
Verschiebungen  nicht  monodrom  sind«  Wird  das  Bettiscfae 
Verfahren,  welches  zu  jenem  Theorem  führt,  auf  einen  mehr- 
fach zusammenhängenden  Körper,  welcher  Distorsionen  erhaltoi 
hat,  angewendet^  so  ergibt  sich  das  Theorem:  Erzeugen  in  einem 
mehrfach  zusammenhängenden,  elastischen  Körper  zwei  Systeme 
von  Distorsionen  zwei  Systeme  Ton  Earäften,  so  ist  die  Summe 
der  Produkte  der  Kräfte  des  ersten  Systems  mit  den  DiB- 
torsionsgrößen  des  zweiten  Systems  gleich  der  Summe  der 
Produkte  der  Kräfte  des  zweiten  Systems  mit  den  Distorsions- 
größen  des  ersten  Systems. 

Aus  dem  Ausdruck  für  die  Energie  in  zwetfach  zusammen- 
hängenden, symmetrischen  Körpern  ergeben  mch  die  Verteilungen 
der  Zug-  und  Druckkräfte  auf  den  Distorsionsflächen,  wie  sie 
der  Ver£  für  besondere  Körperformen  und  Distorsionen  (BeibLSAf 
S.  132  und  298)  berechnet  hat.  Lck. 


4.  V.  Volterra.  Über  das  Gleichgewichi  der  mehr- 
fach  zusammenhängenden  elasUsehen  Körper  (N.  Oim.  (5)  IL 
S.  144—161.  1906).  —  Die  aus  der  vorstehenden  Kedmung 
sich  ergebende  Verteilung  der  Druck-  und  Zugkräfte  auf  de& 
Distorsionsflächen  eines  zweifach  zusammenhängenden,  8ymm^ 
trischen  Körpers  wird  an  einem  Hohlzylinder  erläutert,  dessen 
Distorsion  entweder  durch  zwei  Meridianschnitte  (BeibL  30, 
8.  182)  oder  durch  zwei  parallele  Schnitte  (Beibl.  80,  S.  29S) 
hervorgebracht  ist.  Für  den  ersten  Fall  gibt  die  Abhandluag 
die  ausführliche  Berechnung  des  Gleichgewichtszustandes,  über 
beide  Distorsionsweisen  hat  der  Verf.  bereits  in  den  Band.  B. 
Acc.  dei  Line.  Mitteilungen  gemacht,  worüber  Beibl.  30,  S.  133 
und  293  berichtet  ist  Lck. 
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5.  T«  Boggio.  über  die  Deformation  einer  üotropen  elasii* 
sehen  Kugel  (Atti  di  Torino  41,  8.  451—469.  1906).  —  Zur  Be- 
rechnung der  inneren  Verschiebungen  aus  den  an  der  Oberfl&che 
gegebenen  Verschiebungen  oder  Kräften  (auf  die  Masse  sollen 
keine  Kräfte  wirken),  nimmt  der  Yerf.  die  kubische  Dilatation  6 
Yorlänfig  als  gegeben  an  und  erhält  fttr  die  inneren  Verschie- 
bungen Ausdrücke,  bei  denen  6  xmA  dd ldg{g ^Ah^tuid  ?om 
Mittelpunkt)  unter  einem  Integralzeichen  stehen. 

In  dieser  Weise  lösten  Oesäro  und  Tedone  dieselbe  Auf- 
gabe, dodi  tritt  bei  ihren  Lösungen  d  in  den  Elementen  ?on 
Flächemntegralen  auf,  wodurch  die  Berechnung  von  6  um- 
ständlicher wird  als  bei  der  Rechnung  des  Verf.,  wo  das  Inte- 
gral über  eine  Strecke  (0  bis  g)  zu  nehmen  ist.  Deshalb 
kann  der  Ver£  schließlich  d  durch  eine  lineare  Differential- 
gleichung zweiter  Ordnung  bestimmen.  Lok. 


6.  O*  MrcoU/ni»  Beziehungen  »toischen  Zug  und  Tenion 
dänner  Metalldrahie  (N.Cim.(ö)  11,  8. 43—79.  1906).  —  Gleiche 
Kupferdrähte  wurden  gleichzeitig  tordiert  und  gedehnt.  Die 
an  Größe  wachsenden  und  wieder  abnehmenden  Torsionen  be- 
gannen bei  den  Beobachtungen  immer  von  Null  an  zu  wirken, 
die  Zugkraft  dagegen,  weldie  in  drei  yerschiedenen  Stärken 
(200,  400  und  600  g)  zur  Anwendung  kam,  wurde  entweder 
bei  Beginn  der  Torsion  oder  beim  Eintritt  späterer  Torsions- 
phasen wirksam,  um  den  Einfluß  vorangegangener  Versuche 
auf  die  Beobachtungen  zu  vermeiden,  wurde  ffir  jede  Beob- 
achtnngsreihe  ein  frischer  Draht  gebraucht 

Aus  den  Ergebnissen  sei  hervorgehoben:  Sowohl  Torsion 
wie  Detorsion  bringen  in  dem  Draht  eine  Verlängerung  her- 
vor; sie  ist  beim  Zusammenwirken  von  Zug  und  Torsion 
immer  größer  als  die  von  der  Zugkraft  allein  hervorgebrachte 
und  (im  allgemeinen)  auch  größer  als  die  von  der  Torsion 
allein  herrührende  Verlängerung.  Wenn  Zug  oder  Torsion 
einzeln  wirken,  so  tritt  die  Akkommodation  schneller  ein  als 
bei  kombinierter  Wirkung,  besonders  wenn  die  wirkenden 
Kräfte  klein  sind.  Die  Härtung  des  Drahtes  ist  von  der 
Stärke  der  deformierenden  Kräfte  und  der  Art  ihres  Zusammen* 
Wirkens  abhängig.  Lck. 

67* 
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7.    Q.  ErcöHni.     Zugkurven  an  dünnen  MettdUrohifn 
(N.  Cim.  (6)  11,  S.  126-148.  1906).  —  Über  die  BeriehuDgen 
zwischen  gleichzeitigem  Zug  und  Torsion   hat  der  Verf.  die 
Ergebnisse  seiner  Versuche  vor  kurzem  (vgl  vorstehendes  Bet) 
mitgeteilt    Die  vorliegende  Untersuchung  behandelt  den  Zug 
allein,  nämlich  den  Einfluß  der  anfänglichen  Größe  einer  ver- 
änderlichen Belastung  p  auf  die  Verlängerungen  und  den  Ein- 
fluß einer  komtanten  Belastung  n.     Als  bleibendes  Streck- 
gewicht  waren  immer   100  g  an    den  Draht  gehängt    Das 
zugefügte  Belastungsgewicht  p  wuchs  ii^rend  einer  Belastongs- 
periode  T  (etwa  800  Sek.)  von  0  bis  P  und  nahm  dann  wieder 
bis  0  ab  und  zwar  nach  dem  Gesetz :  p^  PhmntjP,    Für 
P  wurden  200,  400,   600  oder  1200  g  genommen.    Bei  des 
Beobachtungen  wurde  nicht  immer  mit  p  ■■  0  begonnen,  sondern 
zum  Vergleich  auch  mit  den  folgenden,  Hörend  einer  Belastongs- 
Periode  auftretenden  Werten:  PI4,  SP/ 4,  P,  SP/ 4,  Pf 4. 
Jeder  Versuch  wurde  Qber  drei  aufeinander  folgende,  voll- 
ständige Perioden  T  ausgedehnt 

Es  ergab  sich,  daß  der  Draht,  wenn  P  oder  n  hinreichend 
groß  waren,  durch  die  Belastung  derart  gehärtet  wurde,  daß 
er  sich  bei  Belastungszunahme  starker  verlängerte,  als  er  sich 
bei  einer  gleichen  Abnahme  verkürzte.  Wenn  n  zusammen 
mit  p  wirkte,  so  waren  die  Längenänderungen  kleiner  als  bei 
^  SS  0,  solange  n  <  P.  Wenn  aber  n  größer  war,  so  ergab 
p-^-n  größere  Längenänderungen  als  p  allein.  Die  Versuche  be- 
stätigten, daß  eine  Deformation  nicht  bloß  von  der  Kraft  und 
ihrer  zeitlichen  Veränderung  abhängt,  sondern  auch  von  anderen 
Umständen,  z.  B.  von  dem  Anfangswert  der  Kraft        Lck. 


8.  T.  Friesendorff.  Über  die  BrinelUche  Kuge/probe 
»ur  Bestimmung  der  Härte  der  Metalle  (Baumaterialienknnde  11, 
3  8.  1906).  —  Nach  Hertz  wird  die  Härte  eines  Materials  durch 
den  Normaldruck  auf  die  Flächeneinheit  gemessen,  welcher  im 
Mittelpunkt  einer  kreisförmigen  Druckfläche  herrschen  muß, 
damit  in  einem  Punkte  des  Materials  die  Spannungen  eben 
die  Elastizitätsgrenze  erreichen.  Wenn  eine  Kugel  aus  ge- 
härtetem Stahl  in  eine  Ebene  des  Materials  eingepreßt  wird, 
so  ist  jener  Normaldruck  im  Mittelpunkte  der  Druckfläche 
^  3  P}2na^y  worin  a  den  Radius  der  Druckfläche,  P  den 
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Normaldrack  an  der  Elastizitätsgrenze  bezeichnet  In  der 
Praxis  ist  aber  an  Metallen  ihre  Elastizitätsgrenze  bereits  bei 
dem  kleinsten  beobachtbaren  Druck  überschritten  und  darum 
die  Hertzsche  Formel  zur  Bestimmung  der  Härte  nicht  an» 
wendbar. 

Bei  der  Brinellschen  Methode  wird  eine  Kugel  aus  ge- 
härtetem Stahl  von  10  cm  Durchmesser  in  die  ebene  Oberfläche 
des  Materials  mit  einem  für  alle  Fälle  konstanten  Normal- 
druck P  eingepreßt  und  die  Fläche  5  der  Druckfigur  gemessen; 
die  Härte  des  Materials  wird  dann  ^  Pj  S  gesetzt  Diese 
Formel  hat,  obgleich  sie  für  die  Praxis  genügt,  keine  physi* 
kaiische  Berechtigung,  weil  sie  die  Elastizitätsgrenze  nicht 
berücksichtigt 

Die  Tiefe,  bis  zu  welcher  eine  Kugel  aus  gehärtetem  Stahl 
Tom  Badius  R  durch  den  Druck  P  in  die  Ebene  eines  elasti- 
schen Körpers  eingepreßt  wird,  ist  nach  der  Hertzschen  Theorie 


w 


£  ist  der  Elastizitätsmodul,  t;  der  Poissonsche  Koeffizient. 
Daher  kann  t9>  (Vertiefiingskoeffizient)  als  ein  Maß  der  Härte 
dienen  und  ist  auch  für  spröde  Körper  von  Auerbach  (Wied. 
Ann.  43  und  53)  mit  voller  Übereinstimmung  beider  Werte 
einerseits  aus  to,  P  und  R,  andererseits  aus  t]  und  E  berechnet 
worden.  Für  Metalle  können  aus  E  und  rj  Durchschnittswerte 
von  &  berechnet  werden,  nicht  aber  die  speziellen  Werte  für 
verschiedene  Eisensorten,  da  für  sie  die  Messungen  von  E 
und  fj  nicht  hinreichend  genau  ausführbar  sind.  Lck. 


9.  £•  J?.  Chuthe.  Über  Fäden,  welche  in  ihren  Eigen-* 
Schäften  denen  des  geschmolzenen  Quarzes  gleichen  (BulL  of 
the  Bureau  of  Standards  1,  S.  101—107.  1904;  Phys.  Bev.  18, 
S.  256—262.  1904).  —  Die  Herstellung  Ton  Fäden  aus  ge- 
schmolzenem Quarz  ist  eine  mühsame  Arbeit  Nachdem  ver* 
schiedene  andere  Magnesiumsilikate  sich  als  Ersatz  für  Quarz 
unbrauchbar  erwiesen  hatten,  fand  der  Verl,  daß  aus  dem 
Steatit  (dem  zu  Gasbrennern  gebrauchten  Speckstein)  sich  in 
verhältnismäßig  leichter  Weise  Fftden  herstellen  lassen,  welche 
den  QuarzAden  in  ihren  elastischen  Eigenschaften  nicht  nach- 
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sieben.  Dies  hat  der  Verf.  in  bezog  auf  elastische  Brmüdnng, 
Zugfestigkeit  und  Torsionskoeffizient  durch  Versuche  nach* 
gewiesen«  flinzogef&gt  wurden  auch  Messungen  des  Ans- 
debnungskoeffixienten  und  des  Brechungskoeffiaenten  von  Steatii 
Steatitfäden  vertragen,  obne  zu  brechen,  stiLrkere  Biegungen 
als  Quarzf&den.  Dagegen  yertragen  die  Steatit&den  keine 
starke  Erhitzung,  obne  brüebig  zu  werden.  Herstellung  dieser 
Fftden  ist  beschrieben.  Lck. 


10.  A»  O.  Mankine,  Über  die  Abnahme  der  Tonions- 
krafi  in  GdaUnelaeung  (PfaU.  Mag.  (6)  11,  8.  447-465.  1906). 
—  Wenn  ein  zäher  KOrper  durch  ein  Kr&ftepaar  K  um  einen 
Winkel  a  tordiert  ist  und  bei  dauernder  Wirkung  des  Er&fte* 
paares  die  Torsion  a  nicht  wachsen,  sondern  konstant  bleiben 
soll,  so  muß  K  um  einen  mit  der  Zeit  t  zunehmenden  Betrag 
W  verringert  werden.  Der  Verf.  untersuchte  an  Gelatine- 
lösungen, in  welcher  Weise  W  mit  /  zunimmt. 

Die  Qelatinelösung  befand  sieb  als  Füllung  zwischen  zwei 
Glaszylindern  von  1 ,  bez.  8  cm  Durchmesser.  Dem  engeren 
Zylinder,  welcher  in  den  anderen  eintauchte,  wurde  durch  ein 
Blräftepaar  K  eine  bestimmte  Drehung  a  um  seine  Längsachse 
gegeben.  Elektrische  Kontakte  bewirkten,  daß  die  Torsion  a 
der  GelatinelOsuDg  konstant  blieb,  indem  K  automatisch  in  za- 
reichendem Maße  vermindert  wurde  (durch  Abfluß  von  Wasser 
aus  dem  Gefäß,  dessen  Gewicht  das  Kräftepaar  K  hervor- 
brachte). Das  Gewicht  des  abgeflossenen  Wassers  wurde 
automatisch  auf  einer  rotierenden  Walze  registriert;  diesem 
Wassergewicht  ist  die  Abnahme  von  K  proportional. 

Untersucht  wurden  Lösungen  verschiedener  Konzentration 
unter  gleichen  Versuchsbedingungen  und  bei  demselben  Anfiuigs- 
wert  von  K.  Bei  den  Lösungen  mit  8,4  bis  4,4  Proz.  Gela- 
tine wurde  (je  nach  dem  Prozentgehalt)  nach  Ablauf  von 
0,114  bis  2,160  Stunden  eine  Abnahme  fF»0,9£  bis  Ofi  K 
beobachtet  In  der  nachfolgenden  Zeit  blieb  der  wirksame 
Best  des  Kräftepaares  merklich  konstant;  die  Lösung  verhielt 
sich  also  bei  dieser  Torsionskraft  wie  ein  elastischer  Körper. 

Lösungen  mit  4,5  und  mehr  Proz.  Gelatine  zeigten  ein 
anderes  Verhalten.  Bei  ihnen  wurde  keine  Grenze  der  Ab» 
nähme  W  erreicht;  bis  zum  Ende  der  Versuchszeit  wuchs  W 
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stetigi  wenn  auch  in  einem  allmählich  immer  kleiner  werden- 
den Maße.  Für  diese  stärkeren  Konzentrationen  ergab  sich 
ff^alog{pt  +  l)f  eine  Formel,  die  analog  ist  deijenigen, 
durch  welche  Tronton  und  der  Verl  (Beibl.  29,  S.  346)  die 
Abnahme  der  Zugkraft  in  einem  über  die  BlastizitUsgrenze 
gedehnten  und  auf  konstanter  L&nge  erhaltenen  Bleidraht  aus- 
drückten.    Lck. 

&•  ZempiSn.  Über  die  Oberfläekenepannungen  wäseeriger  Ldiungen 
(Drndet  Ann.  20,  S.  783—797.  1906). 

Fr.  Kohirauseh»     Über  die  Beetimmung  einer  Kaptüarkoniiante 
durch  Abtropfen  (Drades  Ann.  20,  S.  798—806.  1906^ 

A»    JoffS»      ßUutieehe   Naehteirkung   im   kriittdUnieehen    Q/nar» 
(Drades  Ami.  20,  8.  919-980.  1906). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

11.  Jf.  Levin  und  O.  Tafnmann.  über  Mangan- 
lBi$enlegi$rung'en  (MeiaUographüche  Mäieäungen  aus  dem  In- 
sUtui  ßlr  anorganische  Chemie  der  Universääi  GöUmgen  Äf^I 
(ZS.  l  anorg.  Ohem.  47,  S.  186—144.  1906).  —  Auf  Ghrund 
Ton  Abkühlnngs-  bez.  EhrhitzungskuryMi  wurde  das  Zustands- 
diagramm  der  Mn- Fe -Legierungen  aufgestellt,  welches  zeigt, 
daß  keine  Mn— Fe -Verbindung  existiert,  sondern  die  beiden 
Metalle  eine  lückenlose  Beihe  Yon  Mischkristallen  bilden.  Der 
scheinbare  Widerspruch,  in  dem  hiermit  das  mikroskopische 
Aussehen  schnell  gekohlter,  zwei  Strukturelemente  erkennen- 
lassender  Legierungen  steht,  ist  darauf  zurtlckzufbhren,  daß 
sich  das  Gleichgewicht  zwischen  Schmelze  und  Mischkristallen 
nur  langsam  einstellt;  eine  langsam  abgekühlte  Schmelze  zeigt 
ein  homogenes  Konglomerat  yon  großen  Kristallen,  die  nur 
durch  feine  Linien  getrennt  sind.  Die  für  das  Ende  des 
KristallisationsTorganges  erhaltene  Kur?e  ist  hiemach  nicht 
die  wirkliche  Gleichgewichtskurve,  sondern  nur  die  einer  be- 
stimmten Abkühlungsgeschwindigkeit  entsprechende;  die  Gleich- 
gewichtskurve  würde  noch  etwas  höher  liegen.  Danach  ist  der 
Unterschied  zwischen  der  Zusammensetzung  der  Mischkristalle 
und  der  Schmelze,  die  miteinander  im  Gleichgewicht  stehen, 
nur  ein  sehr  geringer.     Die   magnetische  Permeabilit&t  des 
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Eisens  nimmt  durch  Mn-Zosatz  stark  ab.  Das  Verschwinden 
der  Permeabilit&t  wurde  mittels  einer  empfindlichen  Magnet* 
nadel  gefunden  für  reines  Fe  zwischen  950^  und  750^  f&r 
Legierungen  mit  90  Proz.  Fe  zwischen  820^  und  725  ^  f&r 
solche  mit  80  Proz.  Fe  zwischen  750 ^  und  720^.         F.  K. 


12.  W.  Otisrtler  und  O.  Tam/mann.  Über  di&  Fer- 
bindtmgen  des  Eisens  mä  Silizium  (Metallographische  MiUeüungen 
aus  dem  Institut  für  anorganische  Chemie  der  Universität  G&r 
tingen  XFIl)  (Za  f.  anorg.  Chem.  47,  S.  168-179.  1905).  - 
Da  die  bisherige,  sehr  lückenhafte  Kenntnis  der  Fe— Si -Ver- 
bindungen sich  lediglich  auf  Rttckstandsanalysen  gründet,  haben 
die  Yerf.  das  Zustandsdiagramm  der  Fe -Si*  Legierungen  anf 
Grund  von  Abkühlungs-  bez.  Erhitzungskurven  ausgearbeitet 
Nach  diesen  sowie  der  mikroskopischen  Untersuchung  existieren 
zwei  Verbindungen,  erstens  die  auch  schon  von  anderen  Autoren 
hergestellte  Fe^Si,  welche  mit  Fe  eine  lückenlose  Eeihe  Ton 
Mischkristallen  bildet  von  0—83,8  Atomproz.  8i,  femer  die 
auch  schon  aus  dem  Rückstand  erhaltene  Verbindung  FeSi, 
welche  in  Legierungen  von  35—76  Atomproz.  Si  auftritt  Eb 
fanden  sich  femer  zwei  eutektische  Punkte  nahe  bei  84,7  and 
bei  76  Atomproz.  Si;  das  Si  scheidet  sich  von  100 — 76  AtomproL 
Si  prim&r  aus  und  ist  dann  umgeben  Ton  einem  aus  Fe  und 
SiFe  bestehendem  Eutektikum.  Heiße  Kalilauge  wirkt  auf  die 
verschiedenen  Kristallarten  in  folgender  Reihenfolge  in  ab- 
nehmender  Stärke:  Si,  FeSi,  Fe,Si,  Fe;  die  Stärke  der  Ein- 
wirkung der  HCl  zeigt  die  umgekehrte  Reihenfolge.  Die  Härte 
nimmt  in  der  Reihenfolge  Si,  FeSi,  Fe,Si,  die  der  Misch- 
kristalle von  Fe  und  FcgSi  mit  steigendem  Fe-Öehalt  ab. 
Reguli  von  0--47,6  Atomproz.  Si  wirken  stark  auf  eine  Magnet- 
nadel, mit  zunehmendem  Si- Gehalt  in  abnehmender  Intensität, 
Reguli  mit  mehr  als  50  Atomproz.  Si  zeigten  keine  Wirkung. 
Der  Verlust  der  Permeabilität  der  Fe -Si- Legierungen  tritt 
sehr  angenähert  bei  derselben  Temperatur  ein  wie  bei  der 
Umwandlung  des  er-  in  /9- Eisen,  d.  h.  bei  760^;  im  übrigen 
sind  die  polymorphen  Umwandlungen  des  Eisens  und  seiner 
Mischkristalle  in  dieser  Arbeit  noch  nicht  berücksichtigt,  in 
dieser  Hinsicht  ist  also  noch  eine  ergänzende  Untersuchung 
nötig.  F.  K. 


B<L  80.  No.  18.         Allgem.  KigenBchaften  d.  Materie.  905 

13.  jB«    Vogel.     Über  Gold^Zinklegieru9igen.     (Metallo- 
graphische  Mätnilungen  aus  dem  InstUuifär  anorganische  Chemie 
der    Vniversäät  GötÜngen.    XXI)    (Z8.  f.   anorg.   Chem.  48, 
8.  319—832.   1906).  —  Es  ?rird  nach  der  Methode  der  thenni- 
sehen  Analyse  nntersacht.    Ein  direktes  Zusammenschmelzen 
der  beiden  Metalle  ist  wegen  der  heftigen  dabei  auftretenden 
Beaktion  und  der  dadurch  veranlaBten  teilweisen  Verdampfung 
und  Entzündung  des  Zinks  nicht  möglich/  Das  Gold  muß 
deshalb  in  Form  feinen  Drahtes  unter  besonderen  Vorsichts- 
maBregeln  allmählich  in  das  geschmolzene  Zink  eingetragen 
werden.    Das  beobachtete  Schmelzdiagramm  besteht  aus  sechs 
Zweigen  mit  vier  charakteristischen  Punkten,  einem  eutektischen 
Punkt  bei  14  Proz.  Zink,  einem  Maximum  bei  25  Proz.  und 
drei  Knickpunkten  bei  85,  77  und  88,6  Proz.  ZinL     Es  treten 
drei  chemische  Verbindungen  auf.  AuZn,  AUgZo,  und  AuZug. 
Alle  drei  entsprechen  nicht  den  bekannten  Valenzen  der  beiden 
Metalle.    Eine  chemische  Verbindung  Au^Zug  existiert  jeden- 
falls nicht     Die  Verbindung  AuZn    scheidet   sich    aus    der 
Schmelze  in  Form  von  goldreichen  oder  auch  in  Form  von 
zinkreichen  Mischkristallen  aus,  während  Au^Zn,  nur  zinkreiche 
Mischkristalle  bildet    In  der  Mischungsreihe  von  0—26  Proz. 
Zink  ist  eine  Lücke  (12,6 — 16  Proz.  Zink),  hier  scheidet  sich  ein 
eutektisches  Gemenge  der  an  Gold  und  an  Zink  gesättigten 
Mischkristalle  aus.    Die  Verbindung  AuZug  kommt  als  solche 
primär  aus  der  Schmelze  heraus,  reagiert  aber  sekundär  mit 
der  Lösung  und  bildet  bei  438^  einen  gesättigten  Mischkristall 
mit  81  Proz.  Zink.    Mikroskopische  Beobachtung  der  Schliff- 
fl&chen  der  yerschiedenen  Legierungen   bestätigt    die  obigen 
Schlfisse.  G.  J. 

14.  Mm  Vogel.  Über  Goldr-Kadmiumlegierungen  (Meiallo' 
griropkische  MüteUungen  aus  dem  Instant  ßkr  anorganische 
Chemie  der  Umversüät  Göttingen.  XXII)  (ZS.  t  anorg.  Chem. 
4Sf  8.  338--346.  1906).  —  In  derselben  Weise  wie  in  seiner 
letzten  Arbeit  (vgl.  vorst.  Bef.)  die  Gold -Zinklegierungen, 
uivtersucht  der  Verf.  jetzt  diejenigen  aus  Gold  und  Kadmium. 
I>ie  dort  zur  Vermeidung  des  Abbrennens  von  Zink  getroffenen 
Vorsichtsmaßregeln  sind  beim  Kadmium  nicht  notwendig.  Vom 
Schmelzpunkt  des  reinen  Goldes  sinkt  die  Scbmelzkurve  gerad* 
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linig  bis  zu  einem  Knickpankt  bei  623^;  dieser  entspricht  einem 
Gehalt  von  80  Proz.  Cd.  Von  hier  ein  Abfall  zum  zweiten 
Knickpunkt  bei  408®  und  63  Proz.  Cd,  dann  ein  noch  rascheres 
Sinken  zu  einem  eutektischen  Punkt  bei  303^  und  87  Proz.  Cd, 
Yon  hier  Anstieg  zum  Schmelzpunkt  des  reinen  Kadmiums.  Von 
0—18  Proz.  Od  scheidet  sich  nicht  reines  Gold  aus,  sondern 
kadmiumhaltige  Mischkristalle;  bei  18  Proz.  tritt  neben  diesen 
die  Verbindung  ^«Cd,  auf,  ihre  Menge  wächst  bis  30  Proz.  Cd, 
welcher  Punkt  ihorer  Zusammensetzung  entspricht  Von  hier 
bis  5 1  Proz.  entstehen  Mischkristalle  von  Au^Cd,  mit  wachsen- 
dem Cd -Gehalt;  bei  61  Proz.  Cd  liegt  der  an  Kadmium  ge- 
sftttigte  Mischkristall  vor;  derselbe  scheidet  sich  auch  weiterhin 
bis  zu  63  Proz.  Cd  prim&r  aus,  doch  tritt  daneben  mit  all- 
mählich  wachsender  Menge  die  neue  Verbindung  AuCd,  aoL 
Diese  bildet  bei  weiter  steigendem  Kadmiumgehalt  keine 
Mischkristalle,  sondern  scheidet  sich  als  solche  aus,  bis  wir 
bei  303  ^  und  87  Proz.  Cd  zu  einem  eutektischen  Punkt  zwischen 
der  letzteren  Verbindung  und  reinem  Kadmium  gelangen.  Die 
Resultate  werden  durch  mikroskopische  Beobachtung  der  Schliff- 
flachen  der  Legierungen  ergänzt  G.  J. 


15.  G.  c7.  JPetrenko.  über  Säber'-ZiMkl^ienmgaiu 
(MetaUographif  che  Mitteilungen  aue  demlneiünUßiranorgamidtt 
Chemie  der  Umversiiät  GöUingen.  XXIII)  (ZS.  t  anorg.  Chem. 
48,  8.  347—863.  1906).  —  Das  Schmelzdiagramm  wird  nach 
der  Methode  der  thermischen  Analyse  ermittelt,  außerdem  wird 
die  Struktur  der  Schmelzen  mikroskopisch  beobachtet.  Die 
Kurve  der  beginnenden  Kristallisation  besteht  aus  sechs  Ästen. 
Man  beobachtet  die  Bildung  der  Verbindungen  AgZn,  A%^2a^ 
AgjZn,  und  Ag^Zn^.  Die  Geschwindigkeit  der  Abkühlung  ist 
von  Einfluß  auf  die  Struktur  der  Schmelzen,  da  auch  noch  in 
den  schon  erstarrten  Proben  bei  der  langsamen  Abkühlung  Um- 
wandlungen stattfinden.  Die  Legierungen  mit  einem  Zinlq^alt 
zwischen  47  Proz.  und  60  Proz.  sind  die  härtesten.       G.  J. 


16.  F.  Naväk.  PhyeikaUich-chemische  Studien  über  Bad» 
miumlegierungen  des  bleihaltigen  Zinks  (ZS.  £  anorg.  Chem.  47, 
S.  421—445.  1905).  —  In  Rücksicht  auf  die  Tatsache,  daß 
metallisches  Zink  in  Form  yon  gewalzten  Blechen  vielfach  zur 
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flerBtellong  von  Druckklischees  yerwandt  wird,  bat  der  YerL 
die  bierfOr  wichtigen  Eigenschaften  desselben,  also  vor  allem 
die  Anflösnngsgescbwindigkeit  in  Säuren  und  die  molekulare 
Stroktar,  sowie  die  H&rte  und  Bruchfestigkeit  in  der  Abh&ngig* 
kek  Tom  Blei-  und  Eadmiumgehalt  eingehend  untersucht  Die 
Legierungen  wurden  durch  Einschmelzen  von  100  kg  Zink  mit 
den  betreffenden  Zusätzen  in  einem  eisernen  Kessel  hei^estelUv 
zur  Erzielung  größerer  Homogenität  noch  einigemal  ein- 
geschmolzen und  dann  zu  2  mm  starken  Blechen  ausgewalzt 
Durch  Cd-Zusatz  wird  die  Auflösungsgeschwindigkeit  des  bei 
120^  ausgewalzten,  etwas  bleihaltigen  Zinks  in  verdünnter  HCl 
verringert  (die  Zeit  bis  zum  Erreichen  der  Mazimalgeschwindig- 
keit  verlängert),  die  Auf lösungsgesch windigkeit  in  verdünnter 
HNO,  vergrößert.  Das  verschiedene  Verhalten  beruht  darauf 
daß  der  beim  Auflösen  in  HCl  entwickelte  Wasserstoff  an 
dem  Cd-haltigen  Zink  eine  größere  Überspannung  besitzt  ala 
am  rein^i  Zink,  diese  die  Auflösung  verzögernde  Ursache 
fällt  fort  in  HNO9,  welche  die  Hj-Entwickelung  verhindert^ 
dagegen  fördern  die  an  dem  Cd-baltigen  Zink  stärkeren  Lokal- 
ströme die  Auflösung,  ein  Einfluß,  der  in  der  HCl  durch  die 
höhere  Überspannung  überkompensiert  wird.  Zusatz  von  Blei 
bis  zur  Sättigung  (2  Proz.)  hat  keinen  Einfluß  auf  die  Beaktions- 
geschwindigkeit;  an  Zink  gesättigtes  Blei  hat  eine  viel  geringere 
Auflösungsgeschwindigkeit  als  an  Blei  gesättigtes  Zink.  Ge- 
ringer Cd-Zusatz  macht  nach  dem  Walzen  und  Erhitzen  auf 
2700  die  Struktur  feinkörniger.  Ein  Cd- Gehalt  von  V4  Proz. 
erhöht  die  Härte  und  Zugfestigkeit  und  vermindert  die  Sprödig- 
keit,  ein  höherer  Kadmiumgehalt  wirkt  in  umgekehrtem,  also 

für  die  Forderungen  der  Technik  ungünstigem  Sinne. 

F.K. 

17.  C«  Boitsema*  Liquaiion  (Inhomogenität)  von  binären 
Meialllegierungen  (unter  Müwirkung  von  J.  fV.  A.  Haagen 
Smit)  (Verb.  K.  Ak.  van  Wet.  9,  No.  2,  59  S.,  1906).  —  Schon 
lange,  besonders  durch  die  Prasds  im  Münzwesen,  war  bekannt, 
daß,  wenn  geschmolzene  Metallgemische  erstarren,  verschiedene 
Teile  der  festgewordenen  Masse  eine  Zusammensetzung  zeigen, 
welche  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  abweicht  von  der 
der  geschmolxenen  Masse.  Es  ist  dies  die  Erscheinung  der 
„Liquation'^    So  haben  die  äußeren  Schichten  von  erstarrten 
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Silber-Eupferlegierangen,  wenn  dieselben  silberreich  sind,  einen 
größeren  Gebalt  an  £upfer  als  die  mittleren,  dagegen  einen 
größeren  Gehalt  an  Silber,  wenn  die  Legierung  silberarm  ist 
Der  Übergang  zwischen  diesen  beiden  Fällen  findet  statt  bei 
der  entektischen  Zusammensetzung.  Nachdem  der  Verl  Utere 
Beobachtungen  erwähnt  hat,  referiert  er  seine  eigenen  genauen 
Beobachtungen,  die  obige  Regel  mit  großer  Begelmäßigkeit 
bestätigen.  Bis  jetzt  war  es  nicht  gelungen  eine  Einsicht  in 
diese  Erscheinungen  zu  bekommen,  und  war  denn  auch  flkr  die 
Untersuchung  derselben  kein  führendes  Prinzip  yorhanden.  Der 
Verf.  entnimmt  dieses  unserer  jetzigen  Kenntnis  auf  dem  Qe* 
biet  der  heterogenen  Gleichgewichte  (Bakhuis  Boozeboom), 
speziell  derer,  welche  auftreten  beim  Erstarren  von  Schmelzen. 
Die  Erscheinung  der  Liquation  wird  erklärt  durch  die  Be- 
wegung des  noch  nicht  erstarrten  Eutektikums  zwischen  dem 
Gefiige  von  schon  ausgeschiedenen  Silber-  oder  Kupferkristallen 
zu  den  Stellen,  wo  das  Eutektikum  am  ersten  erstarrt.  Die 
Bewegung  wird  bedingt  durch  die  Volumverminderung  bei  der 
Erstarrung  dieses  Eutektikums. 

Der  Verf.  hebt  dann  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Größe  der  Liquation  und  der  Erstarrungsgeschwindigkeit  he^ 
vor.  Bei  sehr  rascher  und  sehr  langsamer  Elrstarmng  ist  die 
Liquation  null,  dazwischen  hat  sie  ein  Maximum.  Die  Ter- 
suche  hierüber  bestätigen  des  Verf.  Ansichten« 

Die  größte  Liquation,  welche  an  der  Außenseite  auf- 
treten kann,  läßt  sich  berechnen«  Die  Versuche  ergeben  eine 
kleinere. 

In  einem  Falle  sehr  langsamer  Erstarrung  ergab  sich  in 
der  äußersten  Schicht  von  ^/^  mm  Dicke  eine  Abweichung  Ton 
der  oben  angegebenen  Regel.  Auch  dafür  gibt  der  Verü  eine 
Erklärung. 

Bei  ruhiger  und  langsamer  Abkühlung  wird  eine  Schwer- 
kraftsliquation  auftreten  können:  die  schwereren  Kristalle  sink^ 
in  der  übrigen  noch  flüssigen  Masse  unter  oder  die  leichteren 
werden  hinaufgetrieben.  Ein  paar  sehr  interessante  Beispiele 
werden  erwähnt:  bei  einem  war  der  Gehalt  an  Silber  oben 
und  unten  nach  der  Erstarrung  280  und  711  TausendsteL 
Liwieweit  diese  Schwerkraftsliquation  bei  der  euliektischen  Za- 
sammensetzung  möglich  ist,  wird  noch  untersucht 
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Dann  bespricht  der  Verf.  den  Zagammenhang  zwischen 
LiquatioD  und  Erstarnmgsbild.  An  der  Hand  der  gegebenen 
Erklärung  wird  vorhergesagt,  wie  die  Liqnation  sein  wird,  wenn 
das  Erstarrungsbild  ein  anderes  ist  Die  schon  bestehenden 
Untersuchungen  anderer  Autoren  über  die  Liquation  bei  anderen 
Legierungen  werden  dann  besprochen  und  im  Lichte  der 
gegebenen  Theorie  betrachtet  Es  zeigt  sich,  daß  noch  Ter- 
schiedene  Untersuchungen,  entweder  über  die  Liquation  selber, 
oder  über  das  Erstarrungsbild  nötig  sind,  bevor  es  möglich  sein 
wird,  rationelle  Antworten  auf  die  Fragen  zu  geben,  «welche 
sich  in  der  Pnuds  bei  der  Wahl  von  Prüfungsmetall  für  die 
Analyse  von  größeren  Quantitäten  so  vielfach  ergeben. 

Eeesom. 

18.  E.  C.  Bingham.  Zähigkeit  und  Fluidität  (Amer. 
Chem.  J.  36,  S.  195—217.  1906).  —  Schon  in  der  gemeinsam 
mit  C.  Jones  unternommenen  Arbeit  (Beibl.  30,  S.  876)  über 
die  Leitfähigkeit  und  Zähigkeit  von  Lösungen  gewisser  Salze 
in  Mischungen  verschiedener  organischer  Flüssigkeiten  war 
gezeigt  worden,  daß  für  diese  nur  die  Fluidität  und  nicht  die 
Zähigkeit  in  einfacher  Beziehung  zur  Leitfähigkeit  stehen  kann, 
daß  die  Zähigkeit  keine  additive  Eigenschaft  ist,  und  daß  die 
Hyperbel  die  normale  Zähigkeitskurve,  und  die  gerade  Linie 
die  normale  Fluiditätskurve  darstellt  In  der  vorliegenden 
Abhandlung  wird  die  Theorie,  die  zu  diesen  Schlüssen  geführt 
hat,  noch  einmal  ausführlich  dargelegt^  und  an  einem  umfang- 
reichen Zahlenmaterial  anderer  Beobachter  die  Übereinstimmung 
zwischen  Theorie  und  Beobachtung  nachgewiesen.  Überall,  wo 
eine  Abweichung  der  experimentell  ermittelten  Fluiditätskurve 
der  Mischungen  von  der  berechneten  auftritt,  ist  sie  Ton  einer 
Änderung  der  physikalischen  Eigenschaften  der  Mischung 
gegenüber  denen  der  Komponenten  begleitet  So  weicht  die 
beobachtete  Fluiditätskurve  einer  Mischung  von  Chloroform 
und  Äther  am  stärksten  von  der  nach  der  Mischungsregel  be- 
rechneten bei  demjenigen  Mischungsverhältnis  ab,  bei  dem 
die  größte  Eontraktion  und  Wärmeentvrickelung  auftritt,  und 
diejenige  einer  Mischung  von  Methyljodid  und  Schwefelkohlen- 
stoff da,  wo  die  größte  Volumenzunahme  stattfindet 

Beobachtungsresultate  Ton  Thorpe  und  Rodger  benutzend, 
hat  der  Verf.  femer  die  Fluiditilten  reiner  Flüssigkeiten  bei 
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yerschiedenen  Temperaturen  studiert  Nach  der  vorUufigeii 
Mitteilung  sind  die  Fluidit&tskurven  von  Flftssigkeiten,  die  keine 
komplexen  Moleküle  bilden,  ann&hernd  gerade  Linien;  in  homo- 
logen Reihen  nimmt  die  FMditftt  für  irgend  eine  Tenqperator 
mit  wachsendem  Molekulargewicht  ab.  Die  Theorie  von  Eohl- 
rausch  und  von  Thorpe  und  Rodger,  wonach  die  Flaidittt 
einer  Flüssigkeit  mit  abnehmender  Temperatur  nicht  null  wird, 
sondern  sich  asymptotisch  der  J& Achse  nähert,  wird  bestätigt. 
Demnach  würde  die  Hyperbel  die  yollkommene  Fluiditätskone 
darstellen;  nun  wird  aber  bei  der  allgemein  gebräuchlichen 
Formel  für  die  Abhängigkeit  des  Reibungskoe£fizienten  ton  der 
Temperatur: 

-  C 

wo  Cy  a  und  ß  Konstanten  sind,  stillschweigend  die  Parabel 
als  Fluiditätskurve  angenommen,  da 

ist.    Dagegen  soll  eine  Formel  von  der  Form 

0'— 5 

in  bestimmten  Fällen  eine  gute  Übereinstimmung  zwischen  Be* 
rechnung  und  direkter  Beobachtung  liefern.  W.  fl. 


19.  P.  Tänxler.  Über  die  Raeffisnente»  der  innem 
Aeibimg  ßlr  Gemische  zwischen  Argon  und  HeUum  (88  8. 
Diss.  Haue  1906;  Yerh.  d.  D.  Physik  Ges.  8,  S.  222-235. 
1906).  —  Der  Verf.  bestimmte  den  Reibungskoeffizienten  ton 
Argon-Helium  •  Mischungen  nach  der  Transpirationsmethode, 
und  findet,  daß  17  für  Argon  durch  Hinzufügen  yon  HeliiUD 
bis  zu  einem  Maximum  bei  etwa  40  Proz.  fle  und  60  Proii  A 
wächst.  Da  tj  Ült  He  kleiner  ist  als  für  A,  so  sollte  man 
eigentlich  das  entgegengesetzte  Verhalten  erwarten.  Eine 
ähnliche  Beobachtung  wurde  schon  früher  von  Graham  an 
Mischungen  von  Wasserstoff  mit  anderen  Gasen,  und  Yon  Pnltg 
an  CO,  ~  H,  -  Mischungen  gemacht,  die  bei  25  Proz.  H  und 
75  Proz.  CO2  ein  Maximum  zeigten. 

Seine  Versuchsergebnisse  verwertet  der  Verf.  zur  Prüfiuig 
oler  für  die  Reibungskoeffizienten  von  Gasgemischen  bestehenden 
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FormdliL  Zwiaohen  0®  und  183^  kann  t]  f&r  fle-A-Mischungen 
gut  durch  die  Formel  Ton  Satherland  (Beibl.  18,  S.  443—445) 
dargestellt  werden,  w&hrend  die  Pnlojsche  Formel  (Beibl.  3, 
S.  572 — 578)  nur  als  Nfthenmgswert  zu  betrachten  ist;  die  nadi 
der  Formel  yon  Thiesen  (BeibL  27,  S.  743—747)  f&r  beliebige 
Gemische  berechneten  Werte  stimmen  mit  den  beobachteten 
gut  überein.  W.  BL 

M»  Bechhold  und  •!•  Ziegler.  Nüdersehlagsmembranen  im 
GcUUrie  und  die  Komtitution  der  Oelatinegallerte  (Dmdes  Ann.  20, 
8.  900—918.  1906). 


Elektiizitatslehre 


20.  K.Kurz,  Fadenableiung  am  Biatielekirometer  (Phjmk. 
ZS.  7,  8.  875—376.  1906).  —  Am  Alnmininmbl&ttchen  eines 
Blattelektrometers  ist  als  Ablesemarke  ein  dünner  Qoarzfaden 
angebracht  Dadnroh  wird  ein  genaues  Ablesen  der  Blättchen* 
stelloDg  mit  einem  Ablesemikroskop  ermöglicht.       W.  Soh. 


21.  JET«  .FVMTker«  über  die  elektro$taii$ehen  Spanrnrng»- 
anmeiger.  Eine  eaperimenielle  Vntereuehung  über  den  Einfluß 
der  Lade^  und  BnUadesteü  Huf  die  Angaben  der  Elektromeier. 
yarUhifige  Miüeäung  (Physik.  ZS.  7,  8.  376—880.  1906).  — 
Für  Wechselstrommessongen  sind  die  heatzatage  gebräuch- 
lichen Spannungsanzeiger  im  allgemeinen  nicht  zu  gebrauchen, 
^eil  das  benutzte  dielektrische  Material  Störungen  yemrsacht 
Der  Verfl  gibt  kurz  an,  daß  sich  diese  Störungen  durch  ge- 
eignete Konstruktion  der  Elektrometer  vermeiden  lassen.  BUne 
ansftihrliche  Mitteilung  soll  in  den  Annalen  erfolgen.  Eben- 
falls soll  an  anderer  Stelle  eine  Beschreibung  eines  vom  Verf. 
koDstmierten  Elektrometers  veröffentlicht  werden.    W.  ScL 


22.  IL  Ou4neh/Wnt.  Ein  Sesiantenelekiromeier  mit 
neutraler  Nudel  (0.  R  140,  S.  851—852.  1905).  —  Es  be- 
reitet gewisse  Schwierigkeiten,  die  Nadel  eines  Qnadranten- 
elektrometers  durch  Anlegen  an  eine  Elektrizitätsquelle  zu 
ladeui  ohne  dabei  die  Beweglichkeit  der  Nadel  oder  die  Nulllage 
zu  beeinflussen.  Der  Ver£  hat  nun  ein  Elektrometer  konstruiert, 
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bei  welchem  die  Nadel  durch  Influenz  geladen  wird.  Die 
nötige  fiichtkraft  wird  entweder  durch  bifilare  AufhSDgoDg, 
oder  durch  einen  kleinen ,  am  beweglichen  System  befestigten 
Magneten  erreicht.  In  der  Veränderung  des  lÜchtmagneten  hat 
man  ein  Mittel,  die  Empfindlichkeit  zu  ändern.  Das  Instnimeot 
besteht  aus  sechs  Sektoren  yerschiedener  Größe,  über  denen 
die  aus  einem  yersilberten  Glimmerblatt  bestehende  Madel 
schwebt  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  sich  bei  genftgend 
hoher  Ladespannung  leicht  ein  Ausschlag  von  1  mm  pro  Milli- 
volt bei  einem  Skalenabstand  von  1  m  erreichen  läßt 

W.V. 

28.  W.  Block.  Studün  über  die  Methoden  zur  Bestm- 
mung  des  inneren  fFiderstandes  und  der  Spannung  siromUefern' 
der  galvanischer  Elemente  mit  besonderer  BerUchsichiigung  da 
Daniell'ElemenU  (53  S.,  Diss.,  Königsberg.  1906).  —  Es  werden 
einige  bekannte  Methoden  zur  Bestimmung  des  inneren  Wider- 
standes und  der  Spannung  stromliefemder  Elemente  auf  ihre 
praktische  Verwendbarkeit  und  ihre  Genauigkeit  miteinander 
▼erglichen  bei  durchgehender  Benutzung  des  Daniell-ElemeDt& 
Es  findet  sich,  daß  die  Methode  Yon  Mance-Lodge,  die  sich 
zur  Messung  des  Widerstandes  des  eigenen  Stromes  des  Ele- 
ments bedient,  nicht  mit  Vorteil  anwendbar  ist,  da  Tor  alleD 
der  im  Versuche  bedingte  kurze  Stromschluß  die  Konstanten 
des  Elements  merklich  verändert.  Dagegen  ist  die  Widerstands- 
messung nach  der  Wechselstrommethode  yon  Less  ebenso  ine 
die  Methode  vonNemst  für  große  Genauigkeit  geeignet,  wenn 
als  Nullinstrument  ein  Telephon  benutzt  wird« 

Zur  Spannungsbestimmung  läßt  sich  gleich  vorteilhaft  so- 
wohl die  elektrometrische  ab  auch  die  mit  Gtalvanometer  ans- 
geführte  Kompensationsmethode  verwenden.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist,  daß  alle  diese  Methoden  die  Konstanten  des 
Elements  bei  beliebiger  Stromentnahme  gleichmäßig  genau  n 
bestimmen  gestatten. 

Zum  Schluß  gibt  der  Verf.  die  Resultate  weiterer  Unter 
suchungen,  die  sich  mit  dem  Einfluß  von  Kurzschluß  auf  den 
Spannungsverlauf  des  Daniell- Elements,  mit  der  Abhängigkeit 
des  Temperaturkoeffizienten  der  Spannung  vom  hindurchgehendes 
Strom  und  mit  der  Polarisation  beschäftigen.  Ausführliche  Ver- 
öfientlichung  dieses  Teiles  wird  in  Aussicht  gestellt     A.  Bck. 
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24.  A.  Koepsel.    Gleichmaß^  veränderliche  hohe  Haider- 

stände   und   Selbstinduktionen   (YerL   d.   D.  Physik.,   Ges.  4, 

&  121—124.   1906).  —  Als  nahezu  kontinuierlich   yariablen 

hohen  Widerstand  f&r  die    Zwecke    des  Laboratoriums    und 

der  Schwachstromtechnik  schlägt  der  Verf.  eine  mit  dünnem 

Metalldraht   eng   besponnene  Darmsaite  vor,    auf   der  eine 

Kontaktfeder  verschiebbar  ist.     Bei  Drahtdicken  von  0,1  mm 

Durchmesser   würden    auf  diese  Weise   1500  Ohm  auf  1  m 

Saitenlänge  erreichbar  sein,  bei  0,06  mm  dickem  Draht  sogar 

24000  Ohm.  Die  Strombelastung  dürfte  im  ersten  Fall  0,05  Amp. 

betragen,  und  die  Variation  des  Widerstandes  ließe  sich  in 

Stufen  Yon  0,8  Ohm  ausführen.    Die  gleiche  Vorrichtung  dürfte 

sich  auch  als  variable  hohe  Selbstinduktion  verwenden  lassen. 

A.  Bck. 

25.  E.  B,  Masa  und  JE.  W.  Oraver.    Die  f^erwendung 
von  Serpentin  ßlr  Selbstinduktionsnormale  (BulL  Bur.  of.  Stand.  1, 
S.  837—348.  1905).  —  Die  Verf.  haben  gelegentlich  beobachtet, 
daß  die  von  ihnen  benutzten  Selbstinduktionsspulen,  deren  Win- 
dungen nach  Wien  auf  Serpentin  gewickelt  waren,  eine  mit  den 
Versuchsbedingungen  zwar  wenig  aber  doch  merklich  veränder- 
liche Selbstinduktion  besaßen,  um  die  Ursache  dieses  Verhaltens 
zu  finden,  führten  sie  an  mehreren  teils  auf  Serpentin,  teils  auf 
Mahagoni  gewickelten  Spulen  mit  der  Brückenmethode  genaue 
Messungen  aus,  worüber  hier  berichtet  wird.    Es  findet  sich, 
daß  die  Koeffizienten  der  Selbstinduktion  der  auf  Serpentin 
gelegten  Wickelungen  mit  zunehmender  Größe  des  Meßstromes 
kontinuierlich  langsam  zunehmen  und  zwar  um  etwa  0,1  Proz. 
bei  einer  Veränderung  des  Stromes  im  Verhältnis  1 : 5,  während 
die  Mahagonispulen  völlig  unverändert  bleiben.    Dies  Verhalten 
^rd  verständlich  durch  die  Annahme,  daß  der  Serpentin  etwas 
magnetisch  ist  und  variable  Permeabilität  besitzt,  so  daß  die 
Selbstinduktion  eine  Funktion  des  sie  durchfließenden  Stromes 
wird.    Damit  stimmt  das  Verhalten  der  mittels  aufgestreuter 
Eisenfeile   oder  genäherter  Eisendrähte  künstlich  magnetisch 
gemachten  Mahagonispule  überein;  aber  auch  die  direkte  Unter- 
suchung des  Serpentins  mit  dem  Magnetometer  deutet  ebenso 
wie   die  chemische  Analyse  auf  Spuren  von  Eisen  hin.    Die 

gemessenen  Induktionskoeffizienten  betrugen  0,1  und  1  Henry. 

A.  Bck. 

Beiblätter  x.  d.  Ann.  d.  Fhyi.  80.  58 
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26.  W.  Voege.  Em  neues  Meßgerät  ßtr  ichwache  fVecktü' 
ströme  (Elektrot.  ZS.  27,  8.467— 468.  1906).  —  Zar  Messung 
sehr  schwacher  Wechselströme  schlägt  der  Verf.  ein  Hitzdiaht- 
instrument  Tor,  bei  dem  der  zu  messende  Strom  durch  einen 
dünnen  Platindraht  geleitet  wird,  in  dessen  Mitte  ein  ans 
feinstem  Konstantan-  und  Eisendraht  zusammengesetztes  Thermo- 
dement  angelötet  ist  Die  im  Hitzdraht  erzeugte  Wärme 
wird  so  durch  metallische  Leitung  auf  das  Thermoelement 
übertragen,  wo  sie  eine  E.M.K.  erregt,  die  durch  Verbindung 
der  Enden  des  Thermoelements  mit  einem  Galvanometer  meß* 
bar  wird.  Mit  Spiegelgalvanometem  von  hoher  Empfindlich- 
keit  lassen  sich  auf  diese  Weise  Stromstärken  bis  zu  1  Milli- 
ampere herab  messen  bei  einem  Eigenverbrauch  des  Instm- 
ments  von  nur  Ö^IO''^  Watt  Diese  Empfindlichkeit  läßt  sich 
besonders  leicht  erreichen,  wenn  der  Hitzdraht  zur  Vermeidang 
äußerer  Temperatureinflüsse  in  einen  kleinen  evakuierbaren 
Glasbehälter  eingeschmolzen  wird.    Das  Instrument  hat  den 

Vorteil,  jederzeit  mit  Gleichstrom  geeicht  werden  zu  können. 

A.  Bck. 

27.  JET.  Mosler.  Fom  Schall  beeinflußte  InduktorenUadungen 
(Elektrot  ZS.  27,  S.  291—292.  1906).  —  Schon  bei  dem  vom 
Verl  untersuchten  Lichtbogenunterbrecher  (Elektrot  ZS.  25, 
S.  1014.  1904)  ergab  sich,  daß  ein  Induktor  alle  Tonmodu- 
lationen des  pfeifenden  Geräusches  am  Lichtbogen  mit  genau 
gleicher  Klangfarbe  auf  die  Funkenstrecke  übertragen  konnte. 
Li  der  vorliegenden  Mitteilung  beschreibt  der  Verl  Schaltungen 
und  Einrichtungen,  um  in  solcher  Weise  auf  die  Liduktor- 
entladungen  einzuwirken,  daß  von  der  Funkenstrecke  beliebige 
Töne  und  Laute  wiedergegeben  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  der  Liduktor  mit  Wechselstrom  betrieben,  da  bei  Gleich- 
strom wegen  der  plötzlich  abfallenden  Stromunterbrechung  die 
Übertragung  der  Töne  undeutlich  wird.  Die  erste  vom  Verf. 
beschriebene  Schaltung  entspricht  im  allgemeinen  einer  von 
Simon  angegebenen  (BeibL  25,  S.  1010),  indem  die  Sekttndä^ 
spule  eines  Transformators  mit  einer  Drosselspule  und  mit  der 
Erregerwickelung  der  Wechselstrommaschine  im  Stromkreise 
eines  Akkumulators  liegen.  Parallel  zur  Erregerwickelung 
und  Sekundärspule  des  Transformators  ist  ein  Kondensator 
geschaltet     An  die  Primärwickelung  des  Transformators  ist 
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ein  Mikrophon  nebst  Batterie  angeschlossen.  Damit  werden 
die  Stromschwankungen  im  Mikrophon  indakti?  auf  den  Er- 
regerstromkreis  der  Wechselstromdynamo  übertragen  und  zu- 
gleich auch  auf  die  im  Anker  erzeugten  Wechselströme.  Bin 
mit  dem  Wechselstrom  betriebener  Funkeninduktor  gibt  bei 
scharf  zugespitzten  Elektroden  alle  Töne  rein  und  deutlich, 
jedoch  wegen  der  Drosselwirkung  der  Feldmagnete  nur  schwach 
wieder. 

Bei  dem  zweiten  Versuche  verwendet  der  Verf.  einen 
Einanker-Gleichstrom-Wechselstrom-Ümformer,  in  dessen  Zu- 
leitung  vom  Gleichstromnetze  die  sekundäre  Wickelung  des 
Transformators  eingeschaltet  ist,  dessen  prim&re  Wickelung 
das  Mikrophon  enthält.  In  diesem  Falle  werden  die  durch 
das  Mikrophon  verursachten  Stromschwankungen  auf  den 
Ankerstrom  übertragen.  Noch  vorteilhafter  fAr  größere  Laut- 
stärke ist  es,  die  sekundäre  Wickelung  des  Transformators  in 
die  Zuleitung  von  der  Wechselstromdynamo  nach  dem  Funken- 
induktor einzuschalten.  Für  diesen  Versuch  benutzte  der  Verf. 
einen  Bingtransformator,  dessen  Wickelung  aus  vier  vonein* 
ander  isolierten  Lagen  von  gleicher  Drahtstärke  bestand.  Dabei 
war  jede  Lage  noch  viermal  unterteilt,  so  daß  das  Übersetzungs- 
verhältnis von  1:1  bis  1:15  verändert  werden  konnte. 

Ferner  untersucht  der  Verf.,  ob  die  durch  das  Mikrophon 
bewirkten  Schwankungen  der  Induktorentladungen  auch  gleich- 
artige Schwankungen  der  Amplitude  der  Wellen  verursachen, 
die  von  einem  mit  dem  einen  Fol  des  Induktors  in  Verbindung 
stehenden  Luftdrahte  ausgehen,  wenn  der  andere  Pol  des  In- 
duktors an  Erde  gelegt  ist.  Als  Luftleiter  diente  in  Marconi- 
Schaltung  ein  Netz  von  50  m  Länge  aus  14  oben  metallisch 
Yerbundenen  einzelnen  Drähten,  das  32  m  über  dem  Erdboden 
aufgehängt  war.  Zum  Empfangen  wurde  ein  einzelner  Draht 
von  50  m  Länge  benutzt,  der  ebenfalls  82  m  hoch  an  einem 
Turme  befestigt  war.  Die  Schlömilchsche  Zelle  diente  als 
Empfänger.  Bei  2  km  Entfernung  zwischen  Sender  und  Em- 
pfänger wurde  die  Klangfarbe  der  oszillatorischen  Induktor- 
entladungen in  gleicher  Reinheit  von  jedem  Detektor  wieder- 
gegeben. Durch  das  brausende  Geräusch  der  Funkenstrecke 
wurde  die  Wahrnehmung  der  übertragenen  Töne  jedoch  stark 
beeinträchtigt,   so  daß   man  an  der  Empfangsstation  deutlich 

68* 
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nur  die  Art  des  InstrumeBtes  erkennen  konnte,  mit  dem  gegen 
die  Membran  des  Mikrophons  auf  der  Sendestation  geblasen 
wurde.  Zum  Schlüsse  erörtert  der  Verf.  die  Bedeutung  der 
beschriebenen  Versuche  für  eine  drahtlose  Telephonie,  iftr 
welche  mit  entsprechenden  Abänderungen  die  yon  Simon  vor- 
geschlagene Schaltung  von  sprechenden  Drehstrombogenlampen 
in  Anwendung  kommen  könnte.  J.  M. 


28.  N.  Bulgakow,  Studium  der  osxiltaioruchen  Ent- 
ladung eines  Kondensatars  mit  Hufe  eines  Galvanometers  (J.  d. 
russ.  phys.-chem.  Qes.  87,  Phys.  T.,  S.  83—48.  1006;  auch  in 
französischer  Sprache  erschienen:  Etüde  de  la  d^harge  oscil- 
latoire  &  Taide  d'un  galyanomötre;  M6m.  de  l'Acad.  Imp.  des 
sciences  de  St.  P^tersbourg  (8)  17,  Ko.  4.  1905).  —  Kach 
Diskussion  der  W.  Thomsonschen  Formel  wird  an  einer  Kurve, 
welche  die  Abhängigkeit  der  Ladung  von  der  Zeit  darstellt, 
erörtert,  wie  sich  die  Ablenkungen  einer  Galvanometemadel 
ändern  müssen,  wenn  sich  bei  geeigneten  Werten  des  Wider 
Standes,  des  Selbstinduktionskoeffizienten  und  der  Eiipazit&t 
die  letztgenannte  Größe  kontinuierlich  vermindert.  Die  Ver- 
suchsanordnung war  die  folgende:  Akkumulatorpol ,  innere 
Kondensatorbelegung,  Galvanometer,  Widerstand,  Quecksilber- 
napf, Außenseite  der  linken  Zinke  einer  Stimmgabel,  Queck- 
silbernapf,  Innenseite  der  rechten  Stimmgabelzinke,  Akku- 
mulatorpol.  Der  Fuß  der  Stimmgabel  war  mit  der  äußeren 
Kondensatorbelegung  verbunden,  den  Widerstand  R  bildete 
entweder  die  äußere  Wickelung  einer  Induktionsrolle  oder 
ein  gleich  großer  Magazinwiderstand.  R  war  gleich  14000  Ohm, 
der  Widerstand  der  Galvanometerwickelung  450  Ohm,  der 
Selbstinduktionskoeffizient  des  Galvanometers  war  gleich  1 ,9  E., 
derjenige  der  Induktorrolle  und  des  Galvanometers  gleich 
158  H.  Als  Kondensatoren  dienten  Glimmerkondensatoren 
der  Firma  Elliot,  versilberte  runde  Glasflächen,  zvrischen  welche 
mit  Paraffin  getränktes  Papier  gelegt  wurde  und  endlich  —  f)ir 
kleinere  Kapazitäten  —  ein  Kondensator  von  Kohlrausch. 

Die  Versuche  bestanden  darin,  daß  man  nach  Einschaltung 
eines  bestimmten  Kondensators  die  Stimmgabel  in  Schwingungen 
versetzte  und  die  Ablenkung  der  Galvanometernadel  beobachtete, 
während  sich  der  Magazinwiderstand  im  Schließungsbogen  be» 
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fand.  Hierauf  warde  mittels  Kommatators  die  Induktorwicke- 
lung  an  Stelle  des  Magazinwiderstandes  gebracht,  wobei  sieb 
die  Nadelablenkung  änderte.  Bezeichnet  A  eine  Abnahme, 
Z  eine  Zunahme  der  Nadelablenkung,  so  erhielt  man  ftkr 
0,02  Mikrofarad  —  ^4,  für  0,01  MPß.  —  Z,  0,005  —  Z, 
0,002  —  Z,  0,001  —  Ä.  Beim  Übergang  zu  noch  kleineren 
Kapazitäten  erhielt  man  zuerst  Z,  dann  A.  Bei  Benutzung 
des  Kondensators  von  Kohlrausch  (C<  0,0001)  erhielt  man 
wiederum  zuerst  Z,  dann  A.  Auch  die  Wiederholung  der 
Versuche  mit  einer  kleineren  Induktionsrolle  ergaben  ganz 
analoge  Besultate.  H.  P. 

29.  f.  Piola*  Dtrekle  Bestimmung  der  Dämpfung  elek' 
irischer  Schwingungen  (Elettricista  4,  Nr.  10.  1905).  —  Die 
von  dem  Verf.  angegebene  Methode  zur  direkten  Bestimmung 
der  Dämpfung  sehr  schwacher  elektrischer  Schwingungen  ist 
im  Prinzip  der  schon  von  Butherford,  Brskine  und  H.  Brooks 
benutzten  nachgebildet  (ygl.  Beibl.  26,  S.  117).  Sie  besteht 
darin,  daß  ein  Eisendrahtbündel  durch  Umwickeln  mit  einer 
Drahtspule  bis  zur  Sättigung  magnetisiert  und  dann  die  Ent- 
ladung eines  Kondensators,  deren  Dämpfung  bestimmt  werden 
soll,  durch  eine  zweite  das  Bündel  umgebende  Spule  geleitet 
wird.  Dabei  wird  nur  diejenige  Halbschwingung  die  Magneti- 
sierung des  Eisens  beeinflussen,  die  so  gerichtet  ist,  daß  sie 
eine  Entmagnetisierung  heryorrufen  kann,  während  die  Halb- 
schwingung entgegengesetzter  Richtung  unwirksam  bleibt 
Durch  Änderung  des  Magnetisierungssinns  vertauschen  sich 
die  Wirkungen  der  beiden  aufeinanderfolgenden  Halbschwin- 
gungen,  und  man  erhält  in  den  beiden  Fällen  Entmagneti- 
sierungen, deren  Größe,  mit  Hilfe  eines  Spiegelmagneto- 
meters gemessen,  der  Intensität  der  beiden  Sdiwingungen 
proportional  gesetzt  werden  kann  und  deren  Verhältnis  ein 
direktes  Maß  für  die  Größe  der  Dämpfung  gibt.  Der  Verf. 
führt  eine  ganze  Versuchsreihe  für  jede  der  beiden  Magneti- 
sierungen aus,  indem  er  kontinuierlich  die  Spannung  des  zu 
entladenden  Kondensators  von  etwa  2  zu  2  Volt  steigert  und 
auf  diese  Weise  für  die  Entmagnetisierung  2  Kurven  erhält, 
aus  denen  die  Dämpfung  direkt  abzulesen  ist.  A.  Bck. 
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30.  J.  A.  Flemi/ng.  Elektrische  fFei/entelegropkie. 
Auimritierte  deutsche  Ausgabe  ton  E.  Aschkinass  (185. 8.  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1906).  —  Wenn  auch  die  deatsche 
Literatur  besonders  an  kürzen  zusammenhängenden  Bearbei- 
tungen des  Gegenstandes  keineswegs  arm  ist,  so  muß  doch  die 
Übersetzung  der  yon  dem  Yerf.  im  Jahre  1908  von  der  Society 
of  Arts  zu  London  über  die  elektrische  Wellentelegraphie  ge- 
haltenen Vorlesungen  sowohl  für  den  Fachmann  als  auch  für 
weitere  Kreise  von  besonderem  Interesse  sein,  da  es  sich 
hierbei  um  eine  Darstellung  handelt,  die  sich  auf  der  reichen 
praktischen  Erfahrung  aufbaut,  welche  der  Verf.  durch 
seine  nahen  Beziehungen  zu  Marconi  und  zu  der  „Wireless 
Telegraph  Company^*,  an  deren  Arbeiten  er  selbst  vielfach 
tätigen  Anteil  nahm,  gewonnen  hat  Charakteristisch  fttr  die 
Art  und  Weise  der  Ausführungen  ist  denn  auch  die  innige 
Verschmelzung  ungleichmäßige  Beherrschung  von  Theorie  und 
Praxis. 

Ausgehend  von  der  Behandlung  der  Schwingungen  eines 
einfachen  Oszillators  und  der  Spannungs-  und  StromverteUnng 
in  einer  angehängten  Marconi« Antenne,  bespricht  der  Verf. 
zunächst  die  Art  der  Verteilung  und  Bewegung  der  elektrischen 
und  magnetischen  Kraftlinien  im  Baume  und  den  £influß  der 
verschiedenen  Senderanordnungen  hierauf.  Dann  wird  in  der 
zweiten  Vorlesung  die  Wirkungsweise  der  stromliefemden  Vor- 
richtungen,  des  Induktoriums  mit  verschiedenen  Unterbrecher- 
typen  und  des  Wechselstromtransformators,  behandelt,  woran 
sich  die  Beschreibung  einer  vollsULndigen  Senderanordnung 
anschließt  Die  dritte  Vorlesung  beschäftigt  sich  sehr  ein- 
gehend mit  den  Apparaten  der  Empfangsstation,  insbesondere 
mit  den  zahlreichen  Formen  der  Empfänger  oder  Doktoren 
für  elektrische  Wellen.  Schließlich  dient  die  vierte,  letzte 
Vorlesung  der  Besprechung  einiger  wichtiger  Fragen,  die  mit 
der  praktischen  Verwirklichung  eines  funkentelegraphischen 
Betriebes  im  Zusammenhang  stehen,  wie  der  Abstimmung  der 
Schwingungskreise,  der  verschiedenen  Schaltungsarten  nach 
Marconi,  Slaby-Arco,  Braun  u.  a ,  des  Einflusses  der  Erde, 
der  atmosphärischen  Vorgänge  etc.  Es  ist  hervorzuheben,  dafi 
die  Sprache  trotz  der  außerordentlichen  Reichhaltigkeit  des 
behandelten  Sto£fes  durchweg  klar  und  leicht  verständlich  ist 
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und  daß  die  beigegebenen  58  Abbildungen  das  Verständnis  mn 

so  mehr  erleichtem,   als  sie  möglichst  einfach  gehalten  sind. 

A,  Bck. 

31.  O.  W.  JPierce.  Untersuchungen  über  KesananM  m 
den  Schwmgyngikreüen  der  drahilosen  Telegraphie.  111.  Teil 
(Phys.  Rot.  21,  S.  867—380.  1905;  23,  S.  119—120.  1906; 
Contrib.  of  the  Jefferson  Phys.  Labor.  1906,  Vol.  III,  S.  867 
— 380.  1906).  —  Am  erstgenannten  Ort  teilt  der  Verf.  seine 
Versuche  mit,  die  er  in  Forsetzung  einer  früheren  Arbeit  (Beibl. 
80,  S.  180)  ausgeführt  hat  Die  Versuchsanordnung  ist  im 
wesentlichen  dieselbe  wie  früher.  Die  von  einem  Sendekreis 
mit  dem  Koppelungsfaktor  t  =  0,885  ausgesandten  500  m  langen 
Wellen  werden  von  einem  Empfangssystem  in  187  m  Abstand 
aufgenommen,  und  ein  in  dessen  Sekundärkreis  eingeschaltetes 
flochfrequenzdynamometer  gestattet,  die  Kesonanzyerh&ltnisse 
zu  studieren,  wenn  die  einzelnen  Teile  des  Empfangssystems 
Variationen  erfahren.  In  der  yorhergehenden  Veröffentlichung 
wurden  dessen  Kapazität  und  Antennenlänge  bei  unveränder- 
licher Koppelung  variiert.  In  vorliegender  Untersuchung  wurde 
außerdem  der  KoppeluDgsfaktor  der  Empfangsstation  innerhalb 
der  Grenzen  0,3  bis  0,071  schrittweise  variiert.  Es  zeigt  sich 
in  befriedigender  Übereinstimmung  mit  der  Theorie,  daß  sich 
bei  kleinerem  Faktor  die  Hyperbel,  welche  den  Zusammenhang 
zwischen  Antennenlänge  und  Kapazität  des  induzierten  Kreises 
darstellt,  mehr  und  mehr  ihrer  vertikalen  Asymptote  nähert, 
während  gleichzeitig  die  fiesonanz  schärfer  wird. 

Am  zweitgenannten  Ort  wird  eine  kurze  Zusammenfassung 
dieser  und  weiterer  Besultate  gegeben,  über  die  ausführlicher 
in  der  folgenden  Arbeit  berichtet  ist.  A.  Bck. 


82.  O.  W.  JPierce.  Untersuchungen  über  Resonanz  in 
den  Schwingungskreisen  der  drahtlosen  Telegraphie.  IV.  Teil 
(Phys.  Eev.  22,  S.  159—180.  1906),  —  Die  früheren  unter- 
suchungen  (Beibl.  29,  S.818;  80,  S.  180  u.  vorstehend)  bezogen  sich 
auf  elektromagnetisch  gekoppelte  Schwingungskreise.  In  vor- 
liegender Arbeit  werden  ähnliche  Versuche  mit  direkt  gehoppelten 
Kreisen  mitgeteilt  Bei  der  konstant  gehaltenen  Anordnung 
des  Senders  entlädt  sich  ein  Kondensator  über  eine  Funken- 
strecke durch  einige  Windungen  einer  zwischen  Sendedraht 
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und  Erde  gelegten  Selbstinduktion  und  erzeugt  dadurch  Schwin- 
gungen mit  den  Wellenlängen  129  und  153  m.  Das  ebenfalls 
direkt  gekoppelte  fimpfangssystem  wird  in  zwei  yerschiedenen 
Schaltungen  benutzt  Die  BrnpfSeuigsantenne  trägt  am  unteren 
Ende  entweder  eine  variable  Sdbstinduktion  mit  einer  über  das 
Meßinstrument  —  das  früher  benutzte  Hochfrequenzdynamo- 
meter —  geführten  Ableitung  zur  Erde,  oder  es  wird  parallel 
zu  dem  zwischen  gradliniger  Antenne  und  Erde  gelegten  Meß- 
instrument eine  variable  Kapazität  geschaltet  Untersucht  wird 
die  Abhängigkeit  der  mit  Hilfe  des  Hochfrequenzdynamometers 
gemessenen  Energieaufnahme  von  der  Größe  der  Selbstinduktion 
bez.  der  Kapazität  für  verschiedene  Längen  der  Antenne.  Die 
vom  Yerfl  hierfür  ermittelten  Besonanzkurven  zeigen,  daß  die 
Schärfe  der  Resonanz  weit  geringer  ist  als  bei  elektromagne- 
tischer Koppelung  und  daß  dies  durch  den  verhältnismäßig 
geringen  Gewinn  an  Intensität  nicht  aufgewogen  wird.  Mit 
zunehmender  Antennenlänge  —  von  4  bis  23  m  —  nimmt  die 
für  das  Maximum  der  Resonanz  erforderliche  Selbstinduktion 
ebenso  wie  die  Kapazität  ab;  aber  während  die  letztere  ab- 
nimmt proportional  zur  Längenänderung,  ist  dies  Tür  die  Selbst- 
induktion nicht  der  FalL 

Was  den  Zusammenhang  zwischen  aufgenommener  Energie 
und  Antennenlänge  angeht,  so  finden  sich  für  die  beiden 
Schaltungen  des  Empfängers  zwei  wesenüich  verschiedene  Ge- 
setze. Bei  Verwendung  der  Selbstinduktion  für  die  Abstimmung 
ist  der  Strom  im  Empfängerkreis  der  Antennenlänge  einfach 
proportional;  bei  Benutzung  der  Kapazität  dagegen  wächst  der 
Strom  rascher  mit  zunehmender  Länge  und  zwar  proportional 
dem  Quadrat  derselben. 

Zum  Schluß  beschreibt  der  Verf.  einige  Versuche,  welche 
die  Richtigkeit  der  Vorstellung,  wonach  die  Erdung  eines 
Systems  ebenso  wirkt  wie  ihr  Ersatz  durch  das  Spiegelbild 
desselben,  direkt  dartun  sollen.  Der  oben  benutzte  Sender 
bleibt  wieder  durchweg  geerdet;  dagegen  kann  die  über  das 
Dynamometer  führende  Ableitung  des  Empfiangsdrahtes  ent- 
weder direkt  an  Erde  oder  an  einen  dem  vertikalen  Schwingongs- 
System  genau  nachgebildeten,  horizontal  liegenden  Kreis  gelegt 
werden.  Die  Gleichartigkeit  in  der  Wirkung  beider  Anord- 
nungen gibt  sich  durchweg  zu  erkennen.  Sogar  ist  beim  Doppel* 
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System  die  beobachtete  Stromst&rke  bis  zu  20  Proz.  größer 
als  beim  geerdeten  System,  was  auf  einen  größeren  Wider- 
stand  im  letzteren  zurückgef&hrt  wird.  A.  Bck. 


33.  Ci  Tissotm  Größenordnung'  der  t»  den  Empfangs' 
antennen  auftretenden  elektromotorischen  Kräße  (Soc  fran^  de 
Phys.  No.  239,  S.  5-6.  1906;  J.  de  Phys.  (4)  6,  8.  181—188. 
1906).  —  Die  effektive  Spannung  am  Gipfel  eines  geerdeten 
Empfangsdrahtes  l&ßt  sich  durch 

V^2L  —  .i 

r 

darstellen,  wenn  /  die  Länge,  r  der  Sadius  der  Antenne  und 
{  die  effektive  Stromstärke  ist,  me  sie  beispielsweise  von  einem 
zwischen  Antenne  und  Erde  eingeschalteten  Bolometer  angezeigt 
wird.  Der  Verf.  hat  an  einer  70  m  langen  Antenne  direkte 
Spannungsmessungen  am  oberen  Ende  ausgeführt  und  über- 
einstimmend mit  der  aus  einer  Strommessung  hergeleiteten 
Rechnung  Werte  von  4  bis  5  Volt  erhalten,  wenn  die  Ent- 
fernung des  Senders  1  km  betrug.  A.  Bck. 


34.  €•  ONssotm  Studium  der  Resonanz  von  Antennen^ 
Systemen  in  der  drahtlosen  Telegraphie  (Ann.  chim.  phys.  (8)  7, 
S.  320—432.  1906).  —  Der  Verl  studiert  eingehend  die  Reso- 
nanz von  Schwingungskreisen  der  drahtlosen  Telegraphie  unter 
Bedingungen,  die  jede  merkliche  Störung  durch  sekundäre  Ein- 
flasse ausschließen  und  sich  möglichst  gut  den  von  der  Theorie 
geforderten  anschließen  sollen,  damit  das  Experiment  geeignet 
sei,  die  Resultate  der  theoretischen  Untersuchungen  zu  prüfen. 
Die  gleiche  Aufgabe  hat  sich  schon  Pierce  gestellt,  dessen  um- 
fassende Arbeiten  (BeibL  29,  S.  318;  30,  S.  180  u.  vorstehend) 
dem  Verf.  noch  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen.  Die 
Versachsanordnung,  die  im  einzelnen  sehr  ausführlich  mitgeteilt 
wird,  besteht  darin,  daß  zwei  identische  Schwingungskreise,  die 
ganz  den  in  der  Praxis  gebräuchlichen  auch  in  den  Dimensionen 
nachgebildet  sind,  in  einem  Abstand  yon  mehreren  Kilometern 
Toneinander  aufgestellt  werden  und  daß  die  von  der  Empfangs- 
antenne aufgenommene  Energie  mit  Hilfe  eigens  konstruierter 
empfindlicher  Bolometer  gemessen  wird,  wenn  entweder  die 
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EmpfaQgs-  oder  die  Senderantenne  konstante  Länge  bebftlt 
und  die  andere  Längenänderungen  innerhalb  etwa  20  bis  75  m 
erföhri  Es  wird  sowohl  die  direkte  als  die  induktive  Erregung 
benutzt  und  außerdem  die  Wirkung  einfacher  und  yielfacher 
Sende-  und  Empüangsdrähte  untersucht 

Eine  Bezdehung  zwischen  der  Wellenlänge  der  SchwiD' 
gungen  und  der  Länge  des  Senders  wird  durch  die  BestimmuDg 
der  Schwingungsperiode  gewonnen.  Der  Verf.  bedient  sieb 
hierzu  der  Methode  Ton  Feddersen,  indem  er  das  vom  rotierenden 
Spiegel  gegebene  Bild  des  Erregerfunkens  photographiert,  oder 
er  stimmt  einen  drahtförmigen  Resonator  mit  veränderlicher 
Kapazität  mit  Hilfe  des  Bolometers  auf  die  Antenne  ab  and 
berechnet  aus  den  Dimensionen  des  ersteren  die  Periode.  Eb 
findet  sich,  daß  die  Größe  1141  bei  drahtf&rmiger  Antenne 
immer  größer  ist  als  1,  daß  sie  sich  aber  mit  zunehmender 
Drahtlänge  mehr  und  mehr  der  Eänheit  nähert  Bei  Yiel&ch- 
antennen  wächst  1141^  was  hier  stets  größer  ist  als  1,  mit  der 
Zahl  der  Drähte  und  ihrer  gegenseitigen  Entfernung.  Zum 
Schluß  werden  einige  Angaben  über  die  gleichzeitig  auftretenden 
Oberschwingungen  gemacht  A.  BcL 

35.  C«  JHssot.  Uniersuchuffff  der  Resonanz  der  Antenn»' 
Systeme  in  der  drahtlosen  Telegraphie  (Ann.  chim.  pbys.  (8)  7* 
S.  433—528.  1906).  —  Die  hier  vorliegende  Fortsetzung  der 
mit  dem  Bolometer  als  Strommeßinstrument  ausgeführten  und 
im  vorhergehenden  Beferat  besprochenen  Untersuchungen  des 
Verf.  enthält  in  ihrem  ersten  Teil  Dämpfungsmessungen  (Ür 
verschieden  gestaltete  Antennen  mit  dem  Besultat,  daß  die 
Dämpfung  bei  einfachen  Drahtantennen  geringer  ist  als  bei 
Yielfachantennen.  Sie  wächst  mit  der  Zahl  der  Zweige  nnd 
mit  deren  gegenseitiger  Entfernung ,  nimmt  dagegen  ab,  wenn 
das  Verhältnis  von  Länge  zum  Durchmesser  des  Drahtes  za- 
nimmt  Allgemein  variiert  die  Dämpfung  im  selben  Sinne  wie 
die  Beziehung  XI41  Sie  verringert  sich  außerdem  um  so  mehr, 
je  besser  die  Erdung  ist,  und  hat  deshalb  besonders  bei  Schiffen 
einen  niedrigen  Wert,  wenn  eine  gute  Verbindung  mit  der 
Außenwand  hergestellt  ist 

Im  zweiten  Teil  der  Arbeit  behandelt  der  Ver£  den  Ein- 
fluß der  verschiedenen  Anordnungen  auf  die  Gh*öße  der  in  der 
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Empfangsantenne  aufgenommenen  Energie.  Dieselbe  nimmt 
ab  mit  dem  Quadrat  der  Entfernung  beider  Stationen,  sie  ist 
proportional  dem  Quadrat  der  Entladespannung  des  Oszillators 
oder  proportional  dem  Quadrat  der  Stromamplituden  im  Sende- 
draht. Die  Bedingungen  fOr  die  aufgenommene  Energiegroße  sind 
am  Torteilhaftesten  in  den  Fällen,  wo  die  durch  den  Jouleeffekt 
verursachte  Dämpfung  möglichst  klein  und  die  auf  Strahlung 
zurückzuführende  Dämpfung  möglichst  groß  sind«  Für  einen 
einfachen  Empfangsdraht  von  60  m  Länge  findet  sich  beispiels- 
weise als  absoluter  Wert  der  aufgenommenen  Energie  für 
einen  einzigen  Wellenzug  in  1  km  Entfernung  vom  Sender 
bei  5  cm  Funkenlänge  57  Erg,  während  für  den  Fall  einer 
Vielfachantenne  aus  vier  bis  sechs  parallelen ,  je  50  m  langen 
Zweigen  300—500  Erg  iresultieren.  A.  Bck. 


86.  G  IHssot*  Über  den  Emüsionswiderstand  einer  Antenne 
(C.  R.  142,  S.  703—706.  1906).  —  Wenn  man  sich  zum  Nach- 
weis  elektrischer  Wellen  in  einer  Empfangsantenne  eines  Bolo- 
meters  bedient,  so  zeigt  die  Erfahrung,  daß  die  nachweisbare 
Energie  im  Empfangsdraht  für  einen  bestimmten  Wert  des 
Widerstandes  des  Bolometers  einen  Maximalwert  besitzt  Der 
Verf.  zeigt,  daß  dies  dann  eintritt,  wenn  der  Bolometerwider- 
stand  ebensogroß  ist  als  der  Dämpfungs-  oder  Emissions- 
widerstand der  Antenne,  unter  Emissionswiderstand  wird  da- 
bei der  Widerstand  verstanden,  den  man  in  die  Antenne 
einführen  müßte,  wenn  sie  nicht  strahlte,  damit  die  Dämpfung 
in  ihr  denselben  Wert  erhält,  als  wenn  sie  strahlt.  Bei  Ver- 
nachlässigung des  Ohmschen  Drahtwiderstands  würde  demnach 
der  Strom  im  Empfangsdraht  durch  Einschalten  des  Mess- 
instruments für  den  günstigen  Fall  auf  die  Hälfte  reduziert 
werden  müssen.  A.  Bck. 

37.  X*  Hm  Walter.  Einige  Probleme  in  der  drahtlosen 
ZeichenäbermiUelung  (Electr.  Mag.  1905.  S.-A.  5  S.).  —  Es 
werden  hier  einige  Betrachtungen  angestellt  über  die  neueren 
Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  drahtlosen  Telegraphie  bezüg- 
lich des  Verhältnisses  von  aufgewandter  Energie  zur  Größe  der 
aberbrückten  Entfernung.  Um  Zeichen  auf  möglichst  große 
JBntfemungen  zu  übertragen,  bieten  sich  im  allgemeinen  mehrere 
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MöglicbkeiteD.  Entweder  erhöht  man  die  Senderantenne  oder 
die  dem  Schwingungskreis  zugef&hrte  Energie  oder  die  Empfind- 
lichkeit des  Empfangsapparates.  Das  erstere  Verfahren  hat 
notwendigerweise  in  der  Praxis  bald  eine  Grenze ,  und  anch 
die  Steigerung  der  Empf&ngerempfindlichkeit  kann  im  günstigsten 
Falle  nur  so  weit  getrieben  werden ,  daß  die  Sicherheit  des 
Ansprechens  nicht  durch  den  Einfluß  äußerer  Störungen,  der 
mit  wachsender  Empfindlichkeit  zunehmen  wird,  zerstört  wird. 
Es  bleibt  als  yorteilhaft  dann  nur  noch  die  Energiesteigerang 
am  Sender.  Hierbei  aber  nimmt  die  Größe  der  Energie  im 
Vergleich  zu  dem  beabsichtigten  Zweck  sehr  hohe  Werte  an, 
was  dadurch  gegeben  ist,  daß  sich  die  Energie  jeweils  über 
eine  ganze  Kreisfläche,  deren  Mittelpunkt  der  Sender  ist,  ana- 
breiten muß,  während  zur  Zeichenübertragung  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  nur  die  Ausbreitung  längs  des  betreffenden 
Radius  notwendig  wäre.  Hier  scheint  nun  die  Methode  von 
Artom,  polarisierte  Wellen  zu  verwenden,  von  besondereo 
Vorteil  zu  sein,  da  bei  ihr  die  Ausbreitung  der  Energie  in 
einer  Ellipsenfiäche  erfolgt,  deren  größere  Diagonale  ein  Viel- 
faches der  kleineren  ist.  Man  hat  dann  die  Energie  d^ 
Senders  immer  nur  so  groß  zu  wählen,  daß  die  zu  überbrückende 
Entfernung  etwa  der  großen  Halbachse  der  Ellipse  gleich  wird. 
Damit  ist  neben  der  Energieverringerung  eine  Selektion  be- 
stimmter Richtungen  verbunden.  Von  weiterem  Vorteil  dürfte 
dann  noch  der  Ersatz  der  Luftfunkenstrecke  durch  den  Cooper- 
Uewittunterbrecher  sein.  A.  Bck. 

38.  A^  Koepsel.  Ein  neuer  Resonator  für  drahüa» 
Telegraphie  (Elektrot.  ZS.  27,  S.  139—140.  1906).  —  Der 
Verf.  schlägt  eine  Schaltung  für  die  drahtlose  Telegraphie  tot, 
die  geeignet  zu  sein  scheint,  die  Vorzüge  des  offenen  Schwingußgs- 
kreises,  keiner  zeitraubenden  Abstimmung  der  einzelnen  Teile 
aufeinander  zu  bedürfen,  mit  denen  des  geschlossenen,  eise 
große  Kapazität  zu  besitzen,  zu  vereinigen.  Sie  besteht  ans 
einem  linearen  Sender  mit  zwei  Ansätzen,  die,  bevor  sie  sb 
die  Funkenstrecke  geführt  werden,  zu  Spulen  von  beliebigeo 
Dimensionen  geformt  sind.  Durch  Verschieben  der  Spulen 
gegeneinander  kann  die  Selbstinduktion,  die,  wenn  man  das 
System  als  Ganzes  betrachtet,  mit  der  g^enseitigen  Induktion 
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identisch  ist,  und  die  Kapazität  beliebig  eingestellt  werden, 
ohne  daß  die  Resonanz  verloren  geht  Der  neue  Resonator 
kann  danach  als  allgemeine  Form  sowohl  des  offenen  wie  des 
geschlossenen  angesehen  werden,  da  er  die  Besonderheiten 
beider  Systeme,  gleichmäßige  bez.  ungleichmäßige  Verteilung 
von  Selbstinduktion  und  Kapazität  Qber  den  ganzen  Resonator, 
herzustellen  gestattet.  Versuche  sind  mit  diesem  System  noch 
nicht  angestellt  worden.  A.  fick. 


89.  F*  L,orl.     Der  Mechanismus  des  magnetischepi  Detek* 
tors  ßr  Hertxsche  fVellen  (N.  Cim.  (5)  10,  S.  297-309.  1905). 
—  Der  Verf.  untersucht  zunächst  theoretisch  die  magnetische 
Verteilung  im  Innern  eines  mit  zwei  Drahtspulen  umwickelten^ 
zum  geschlossenen  Kreis  gebogenen  Eisendrahtes,  der  sich  mit 
bestimmter  Geschwindigkeit  zwischen  den  Polen  eines  Magnet- 
feldes   um  seinen   Mittelpunkt  dreht,    und  teilt  dann   einige 
fieobachtUDgen  mit  über  die  Wirkungsweise  eines  £isendraht- 
b&ndels,  das  durch  einen  zwischen  +  2  und  —  2  Amp.  kontinu- 
ierlich variablen  Strom  einer  zyklischen  Magnetisierung  unter- 
worfen  wird,    während   die   zweite,    das  Bündel   umgebende 
Spule    vom    Sekundärstrom    eines    Rumkorffschen    Induktors 
durchlaufen  wird.    Die  Untersuchung  geschieht  dabei  mit  flilfe 
des  Telephons  oder  des  ballistischen  Galvanometers.    A.  Bck. 


40.  -F.  Piola»     Bedingungen  für  maximale  fVirkung  im 
JUarconi' Detektor  (Elettric.  14,   No.  4.    1905).    —  Die  beste 
Empfindlichkeit  des  magnetischen  Detektors  wird  erreicht,  wenn 
die   von  auftretenden  elektrischen  Wellen  erzeugten  magneti- 
schen Felder  nur  schwach  sind  und  wenn  das  vielfach  unterteilte 
Elisen  vom  primären  Feld  zu  magnetischer  Sättigung  gebracht 
ist.     Die  Welle  muß  in  dem  Augenblick  einwirken,  in  dem  die 
JMfagnetisierung  einen  Inflexiouspunkt  des  Kreises  passiert,  und 
sie    muß  im  gleichen  Sinne  wirken,  in  welchem  dieser  Kreis 
durchlaufen  wird.  A.  Bck. 

41.  L*  Hm  Walter.  Alagnetische  Detektoren  elektrischer 
fVellen  (I.  Teil  Technics  Nr.  20,  S.  1 27— 1 3 1 ;  II.  Teil  Electr.  Mag. 
%:j  S.  359—862.  1905).  —  Der  Verf.  gibt  eine  kurze  Zusammen- 
itella  ng  und  Besprechung  aller  zum  Nachweis  elektromagnetischer 
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Wellen  geeigneten  magnetischen  Detektoren,  die  nach  der  ersten 
Angabe  solcher  Instrumente  durch  fiutherford  (Beibl.  20, 
S*  1006)  in  den  letzten  Jahren  beschrieben  worden  sind.  Die- 
selben sind  im  einzelnen  nahe  vollständig  von  uns  schon  besprochefl 
worden,  wie  der  erste  Detektor  Marconis  (vgl.  BeibL  39,  S.  105), 
derjenige  von  £.  Wilson  (Beibl.  S7,  S.  786),  von  Walter  und 
Ewing  (Beibl.  28,  S.  788),  von  Hnth  (Beibl.  28,  8.  263),  tob 
Fleming  (Beibl.  28,  S.  74),  von  Buscemi  (BeibL  29,  S.  1001), 
Yon  Tissot  (BeibL  27,  S.  786;  28,  8.  1088),  von  Arno  (Beibl. 
28,  8.  1088)  und  von  Bella  (BeibL  28,  8.  74).  Ä.  Bck. 


42.  V*  Majoli»  Untersuchungen  über  die  unvollständige» 
Kontakle  (N.  Cim.  (5)  10,  8.  162—166.  1905).  —  Der  Vert 
untersucht  die  Bedingungen,  unter  welchen  der  Widerstand, 
welcher  an  der  Berülurungsstelle  von  zwei  übereinandergelegteD 
Dr&hten  gegen  den  Durchgang  des  8tromes  einer  S&ule  auf* 
tritt,  aufgehoben  werden  kann.  Er  findet,  daß  im  Falle  too 
Platindr&hten  durch  Einwirkung  von  oszillierenden  EhiÜadoogeD 
oder  durch  Glühendmachen  der  Berührungsstelle  eine  b^ 
st&ndige  Abnahme  des  Widerstandes  erzeugt  wird  und  kommt 
zum  Schluß,  daß  in  diesem  Falle  der  Widerstand  von  Dicht 
guten  Kontakten  der  umgebenden  (3-as8chicht  zugeschriebeD 
werden  muß,  was  auch  von  Versuchen,  welche  im  Vakaam 
ausgeführt  wurden,  bestätigt  werden  konnte.  Bei  der  Untfir* 
suchung  des  Kontaktes  zwischen  einem  Eisendraht  und  einer 
Platte  desselben  Metalls  hat  es  sich  dagegen  gezeigt,  daß  der 
Widerstand  des  Kontaktes  von  der  die  Metalloberfläche  über- 
ziehenden Oxydschicht  yerursacht  wird.  A.  Chilesotti 


43.  M.Fru€hU  Änderung  der  Leu fähigkeit  loser  Kontsk^ 
(60  8.  Diss.  Heidelberg,  1905).  —  Der  Verf.  untersucht  die 
Kohererwirkung  bei  loser  Berührung  zweier  Metalle,  wie  es 
schon  in  ähnlicher  Weise  von  Gutbe  und  Robinson  und  neuer- 
dings ausführlich  yon  Blanc  (BeibL  30,  8.  183  u.  327)  geschehen 
ist  Es  werden  hierzu  entweder  zwei  Metallstücke  mit  ab- 
gerundeten Enden  an  8chnüren  hängend  leicht  aneinandergelegt 
oder  es  wird  ein  an  einer  yertikalen  Kupferschraube  hängender 
Quecksilbertropfen  mit  einer  darunterliegenden  Metallplatte  in 
leichte  Berührung  gebracht  Dann  wird  eine  sehr  kleine  Potential- 
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diSerenz  an  die  Kohererteile  angelegt  und  die  Änderung  des 
Eontaktwiderstandes  mit  zunehmender  ttröße  dieser  Potential- 
differenz beobachtet  Die  an  Eisen,  Alnminium,  Kupfer,  Nickel, 
Silber  und  Zink  beobachteten  Erscheinungen,  die  wenigstens 
qualitati?  schon  ziemlich  bekannt  sind,  werden  ausschließlich  er- 
klärt durch  Annahme  einer  Ozydschicht,  f&r  die  ein  in  Kohlen- 
säure angestellter  Versuch  zu  sprechen  scheint,  und  deren  Dicke 
nach  den  auf  Kupfer  erzeugten  Interferenzfiarben  auf  etwa 
100  X  10"*  mm  angegeben  wird.  Der  Anfangswiderstand  wäre 
danach  der  Dicke  der  Ozydschicht  und  der  Zeit  direkt,  dem 
Druck  indirekt  proportional.  Das  Verhalten  des  Koherers  beim 
Zurückgehen  zu  kleineren  Spannungen  ¥rird  durch  die  Annahme 
erklärt,  daß  die  Oxydschicht  eine  klebrige  Flüssigkeit  sei,  die 
mit  der  Zeit  erstarre.  Die  Kohererwirkung  würde  durch  ein 
mechanisches  Durchstoßen  oder  ein  Durchbrechen  der  Oxyd- 
schicht durch  unsichtbare  Fünkchen  hervorgerufen  und  die  sich 
dadurch  einstellende  kleine  Potentialdifferenz  würde  einen  Wert 
annehmen,  der  den  gerade  yorhandenen  Querschnittsverhältnissen 
der  durchbrochenen  Schicht  sich  anpaßt  A.  Bck. 


44.  «7»  Srann.  Zur  Anwendung  lose  geschichteter  klein" 
HUckiger  Leiter  für  elektrische  Heixwiderstände  (Elektrot  ZS.  27, 
S.  218—217.  1906).  —  Zur  Erklärung  der  Heizwirkung  klein- 
Btückiger  Kohle  als  Widerstandsmasse  für  den  elektrischen 
Strom,  die  unter  der  Bezeichnung  Kryptol  vielfach  Anwendung 
gefanden  hat,  wird  meist  angenommen,  daß  sich  zwischen  den 
einzelnen  sich  berührenden  Stückchen  eine  große  Zahl  kleiner 
Liichtbogen  bilde  und  daß  die  durch  die  letzteren  erzeugte 
Hitze  es  sei,  welche  sowohl  die  Widerstandsmasse  selbst"  als 
auch  die  zu  heizende  Tiegelwandung  glühend  mache.  Der  Verf 
h&lt  diese  Ansicht  für  unrichtig,  da  hier  sämtliche  kenn- 
zeichnenden Eigenschaften  des  Lichtbogens  fehlen;  er  zeigt 
Tielmehr  durch  neue  Untersuchung  der  beim  Stromdurchgang 
durch  kohlenstoffreiche  Widerstandsmassen  sich  abspielenden 
Vorgänge,  daß  für  die  Heizwirkung  nahe  ausschließlich  die 
Oröße  des  Übergangswiderstandes  an  den  sich  berührenden 
Partien  in  Betracht  kommt  Besondere  Anhaltspunkte  hierfür 
geben  die  Erscheinungen,  die  sich  in  der  sogenannten  Anheiz- 
phase abspielen  und  die  darin  bestehen,  daß  kurz  nach  Ein- 
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schalten  des  Heizstromes  der  Widerstand  der  Masse  beträchtlich 
—  oft  aui'  ^/^  oder  weniger  —  abnimmt  nnd  dann  allmäUich 
im  Verlauf  yon  10 — 15  Min.  auf  seinen  Anfangsbetrag  steigt, 
den  er  weiterbin  nahe  beibehUt    Zur  Erklärung  dieses  Vor* 
haltens  genügt  die  Annahme ,  daß  durch  den  eingeschalteten 
Strom  eine  starke  Ausdehnung  der  in  der  Kohlenschicht  ein- 
geschlossenen Luft  9  des  Wasserdampfes  oder  anderer  Gfsae 
erfolgt,   da  mit  steigender  Temperatur  nicht  nur  der  fiaum- 
gehalt  der  Oase  zunimmt,  sondern  auch  die  AbsorptionsAhig« 
keit  der  Kohle  für  dieselben  immer  geringer  wird,  und  dsß 
dadurch  innerhalb   der  Widerstandsmasse    ein  Qasüberdrack 
entsteht,  durch  welchen  die  Kohleteilchen  stärker  aneiI)ande^ 
gepreßt  werden,  so  daß  der  Kontaktwiderstand  sinkt.    Da  die 
Widerstandsmasse  nicht  luftdicht  abgeschlossen  ist,  kami  eis 
solcher  Überdruck  nur  so  lauge  den  Widerstand  merklich  be- 
einflussen, als  die  Erwärmung  der  Luft  schneller  vor  sich  gebt, 
als  die  letztere  entweichen  kann.  Ist  diese  Erklärung  tatsftch- 
lieh  zutreffend,  so  muß  die  Stärke  des  vorübergehenden  Sinkens 
des  Widerstandes  in  der  Anheizphase  um  so  grOßer  sein,  je 
schneller  die   Schicht  erhitzt,   d.  h.  je  größer  die  angelegte 
Spannung  gewählt  wird,  und  je  weniger  freie  Oberfläche  der 
Masse  vorhanden  ist    Der  Verf.  zeigt,  daß  dies  in  der  Tat 
der  Fall  ist  und  daß  besonders  die  Stärke  der  Anheizphsse 
dadurch  gesteigert  werden  kann,  daß  man  innerhalb  der  Wide^ 
Standsmasse  eine  stärkere  Gasentwickelung  erzeugt,  beispiels- 
weise durch  vorheriges  Zuftigen  von  Chorcalcium.     A.  Bok. 


E»  Take,  MagnetUehe  und  düatometriteke  Uniersuekmmg  iif 
ümwandlufkgen  HetuUneher  ferromagneimerharer  MangamlegierMagf 
(Drudes  Ann.  20,  8.  849—899.  1906). 

E»  Kempkefi,  Experimentaluntenuekmngen  mir  KonttUfUion  ft^ 
manenUr  Magnete  (Dradee  Ann.  20,  S.  1017—1082.  1906). 

JET*  Boas,  Bemerkung  tu  der  Arbeit  von  Hm.  J,  Zennect:  Dtr 
Queekfüberstrahlunterbrecher  als  ümschtUter  (Drades  Ann.  20,  S.  1047 
—1048.  1906). 

S.  B.  WiUiams.  Die  Eeftesnon  von  Eatkodenttraklen  an  dunneu 
MetaUfilmt  (Pbys.  Bev.  28,  S.  1—21.  1906;  vgl.  Drodes  Ann.  17« 
8.  977.  1905). 
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Eosmische  Physik« 

45.   Jf»  Wolf*     Stereosktjfische  Bestimmung  der  relativen 
Bigenbewegvng  von   Fixsternen  (Astron.   Nachr.   171  ^  8.  321 
— 882.  1906).  —  Betrachtet  man  zwei  aus  verschiedenen  Jahren 
stammende  Aufnahmen  derselben  Himmelsgegend  im  Stereoskop, 
so  erscheint  jeder  Stern ,   der  sich  in  der  Zwischenzeit  ver« 
schoben  hat,  vor  oder  hinter  der  Ebene  schwebend,  die  sich 
aus   dem  Durchschnittsbild    der  nnbewegten  Sterne  erzeugt 
Die  durch    die  Eigenbewegung  des  Sternes  hervorgebrachte 
relative  Verschiebung  setzt  sich  um  in  eine  Tiefenwahmehmung. 
Ans  der  Messung  der  letzteren  im  Stereokomparator  l&ßt  sich 
die  Größe  der   ersteren  ermitteln.     Da  man  ungemein  viel 
genauer  auf  die  Raumtiefe  eines  Bildes    als    auf  die  Mitte 
eines  Sternscheibchens  einstellt,    so   hat   die  stereoskopische 
Methode  nicht  bloß  den  Vorteil  der  Einfachheit,  sondern  auch 
einer  erheblich  größeren  Genauigkeit  gegenüber  der  direkten 
Ausmessung.  Der  Verf.  erl&utert  die  Ausführung  der  Messungen, 
zeigt  an  zwei 'Sternen  die  genaue  Übereinstimmung  der  mit 
dem  Stereokomparator   und  aus   Meridianbeobachtungen  ge- 
wonnenen Ergebnisse  und  gibt  eine  Tabelle  über  zehn  von  ihm 
aasgemessene  Sterne  mit  Eigenbewegung.  Zum  Schluß  werden 
kurz  die  stereoskopischen  Effekte  besprochen,  die  dadurch  ent- 
stehen, daß  Sterne  mit  verschiedenem  Spektrum  durch  atmo- 
sphärische Refraktion  oder  durch  die  verschiedenen  chromati- 
schen Korrektionen  zweier  Objektive  oder  von  Mitte  und  Rand 
desselben    Objektivs    verschiedene    Verschiebungen    erfahren. 
G-asnebel  mit  charakteristischem  Spektrum  würden  sich  durch 
diese  Erscheinung  von  Sternhaufen  unterscheiden  lassen,  auch 
wenn  die  Objekte  so  schwach  sind,  daß  sie  sich  spektroskopisch 
nicht  untersuchen  lassen.  W.  E. 


46.  M.  Wolf.  Stereoskopbäder  vom  HimmeL  i.  Serie 
(12  Tafeln  m.  Text  o#  5,00.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  — 
IKese  ausgezeichnete  kleine  Sammlung  von  Stereoskopbildem 
himmlischer  Objekte  gibt  eine  vortreffliche  Vorstellung  von  der 
Möglichkeit  der  Anwendung  der  Stereoskopie  in  der  Astronomie. 
Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede:    Die  Herstellung  eines  astro- 
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nomiscben  Stereoskopbildes  ist  eine  Sache  von  Jahren  und  ihr 
Gelingen  hängt  vom  glücklichen  Zufall  ab.  Um  so  dankbarer  ist 
es  zu  begr&ßen,  daß  der  Verf.  die  Ergebnisse  derartiger  mflh- 
samer  Arbeiten  hier  der  Allgemeinheit  zug&nglich  macht.  Wenn 
auch  bei  der  Massenvervielf&ltigung  die  Feinheit  und  Beinheit 
der  Originale  unvermeidliche  £änbuße  erleidet,  so  erfUlaa  die 
Bilder  trotasdem  noch  immer  in  ausgeseichneter  Weise  da& 
angestrebten  Zweck  der  Belehrung  und  kSnnen  ebensosehr  als 
Hilfsmittel  im  astronomischen  Unterricht  wie  als  interessaato 
Objekte  f&r  das  Stereoskop  empfohlen  werden.  Auf  den  zw&lf 
Tafeln  sind  £olg«ide  Oegeastftnde  dargestdüt:  ein  TeiftndjV- 
lieber  Stern,  ein  Pianet  mit  Monden^  ein  Planetoid,  eine  Stem- 
sdmuppe,  der  Komet  Penine  (auf  drei  Tafeln),  Bigenbewegong 
der  Fixsterne  (TgL  das  vorstehende  Referat),  Andromedanebel, 
Orionnebel  und  zwei  Mondlandschaften.  W.  E. 


47.  B.  H.  MeKee.  Die  ür^Umotphäre  (Science  3S| 
S.  271-274.  1906).  —  Der  Verf.  macht  auf  einige  ArbeitsD 
von  Prof.  Erafit  und  seinen  Schfilem  in  Heidelberg  (vgl  BeibL 
88,  a  461;  29,  S.  946)  aufmerksam,  deren  Wichtigkeit  ffir  die 
Gkiologie  bisher  übersehen  worden  ist.  Ejrafft  soll  n&mÜdi 
folgendes  gefunden  haben:  Es  ist  dieselbe  Anxahl  von  Graden 
notwendig,  um  von  der  Temperatur,  bei  welcher  Metalle  io 
Kathodenstrahlen  Vakuum  zu  verdampfen  beginnen ,  bis  na 
Siedepunkt  im  Vakuum  zu  gelangen,  als  notwendig  sind,  «b 
vom  Siedepunkt  im  Vakuum  bis  zum  Sied^unkt  unter  Atoo- 
sphftrendruck  zn  gelangen;  mit  anderen  Worten:  es  soll  flr 
die  Metalldämpfe  dieselbe  Ten4>effaturerhSh«ng  nOtig  sm  vä 
Übervondung  der  Schwerkraft  an  der  Erdoborflftclie  wie  ixi 
Überwindung  des  Atmoq>hftrendrucks.  Krafft  hat  also  in  der 
Anzahl  dar  Wärmegrade  ein  Maß  gegeben  f&r  die  Schwerkraft 
und  den  Atmosphärendruck.  Da  beide  gleich  sind,  so  mut 
man  schließen,  daß  die  gegenwärtige  Atmosphäre  die  größte 
ist,  welche  duxch  die  Schw^ricraft  gehalten  weEdou  kann. 

Die  verschiedenen  Weltenbildungstheorien  sagen  alle  ansi 
daß  die  Schwerkraft  früher  kleiner  gewesen  sei  als  jetzt»  dasi 
kann  aber  auch  der  Atmosphärendmek  nie  größer  gewesei 
sein  als  jetzt  Dies  widerspricht  der  Lai^acesohan  Hjpothesi, 
wonach  alles  Wasser  und  alle  Gbuse,  die  jetzt  auf  der  Erde 
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und  in  Geeteinen  eingeschlossen  Yorkommen,  der  Atmosphire 
angehört  haben  sollen. 

Die  Annahme  einer  geringeren  Uratmosphftre  ist  aber  in 
Übereinstimmnng  zu  bringen  mit  der  Theorie  von  Ohamberlam 
und  Moniten  (Jahrb.  d.  Oarnegie  Institution  of  Washington 
No.  3,  8.  195 — 268.  1905),  wonach  das  Sonnensystem  sich  dnroh 
allm&bfiche  Anh&afhng  von  kleinen  planetarischen  Körpern  ge- 
bildet haben  solL  Die  geologischen  Tatsachen  lassen  sich  alle 
durch  diese  Theorie  erklären.  Die  Bestandteile  der  jetngen 
Atmosph&re  mllßten  dann  durch  Ausstoßung  aus  dem  Innern 
der  immer  mehr  wachsenden  Erde  herausgekommen  sein« 

Der  Verl  weist  zum  Schloß  nach,  daß  sich  durch  diese 
Theorie  auch  quantitatir  die  auf  der  Brde  Torkommenden 
Mengen  von  Wasser  und  atmosphärischen  Bestandteilen  er- 
klären lassen.  v.  A. 

48.  ZeiUchriß  für  GteUcherkmde,  für  Bü%eitfanehMng 
und  Geschichie  des  Klimas.  Organ  der  Internationalen  Gletscher^ 
kommisshnj  herausgegeben  von  K  Brückner.  Band  L  Heft  /. 
Mai  1906  (pro  Bd.  o#  16,00.  Berlin,  O.  Bomträger,  1906).  — 
Wenn  wir  es  uns  auch  yersagen  mQssen,  über  die  in  dieser 
neuen  Zeitschrift  erschienenen  Abhandlungen  und  Mitteilungen 
regelmäßig  zu  berichten,  da  der  überwiegende  Teil  des  Inhaltes 
dieser  Zeitschrift  außerhalb  des  engeren  Interessenkreises  der 
Beiblätter  liegt,  so  wollen  wir  doch  wenigstens  nicht  unter- 
lassen, die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  das  Er- 
scheinen dieses  neuen  Organs  hinzulenken.  Es  ist  bestimmt 
als  Sammelpunkt  für  eine  Literatur  zu  dienen,  die  sich  bisher 
auf  Zeitschriften  der  verschiedensten  Art  zerstreute  und  wird 
daher  auch  allen  Physikern,  die  sich  fbr  die  in  der  Eis-  und 
Gletscherbildung  liegenden  physikalischen  Probleme  interessieren, 
ein  willkommenes  Zentrum  sein.  Die  Hefte  werden  Abhand- 
langen, kleinere  Mitteilungen,  Literaturberichte  und  eine  Biblio- 
gpraphie  enthalten.  W.  EL 

49.  C.  Foreh.  Zur  Theorie  der  Meereutrömungen  (Ann. 
der  Hydrographie  u.  maritim«  Meteorologie  34,  S.  114—122. 
1906).  —  Die  Arbeit  geht  von  der  Fragestellung  aus:  Können 
im  freien  Ozean   dureh  Druckunterschiede  Strömungen   Ton 
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neDnenswerter  Geschwindigkeit  hervorgerafen  werden,  bei. 
welcher  Art  sind  die  Beziehungen  zwischen  dem  Dnick- 
gradienten  und  den  entsprechenden  Geschwindigkeiten  unter 
der  Annahme  der  Gültigkeit  des  Newtonschen  Beibongsgesetzes? 
Es  werden  zunächst  die  Strömungen  untersucht,  die  in 
einem  geschlossenen  Becken  yon  großer  Länge  und  Breite 
entstehen,  wenn  an  einem  Ende  eine  Ton  der  Oberfläche  nach 
unten  gehende  Erwärmung  der  Flüssigkeit  stattfindet,  Toraus- 
gesetzt,  daß  die  Dichte  der  Flüssigkeit  überall  gleich  ist 
Auf  die  erhaltenen  Formeln  und  Resultate  kann  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden.  Es  sei  nur  erwähnt,  daß  der  VerC 
sie  benutzt,  um  auf  Grund  yon  Beobachtnngsmaterial  der 
„ValdiTia^'- Expedition  einige  Druckgradienten  ftir  verschiedeoe 
Meerestiefen  zu  berechnen.  J.  Fr. 


50.  JS«  Suppin.  Bestimmung  der  elekirüchen  Leitßhif 
keü  des  Meerwassers  (Wissensch.  Meeresuntersuchungen,  herans- 
gegeben  yon  der  Kommission  zur  Untersuchung  der  Deutscheo 
Meere  in  Kiel  und  der  Biolog.  Anstalt  auf  Helgoland  N.F.  % 
8.  180;  ZS.  f.  anorg.  Chem.  49,  S.  190—194.  1906).  —  Die 
Wasserproben  wurden  auf  der  Terminfahrt  im  Mai  1905  g!^ 
schöpft  und  während  des  Juni  das  Leityermögen  bestimmt 

Von  den  untersuchten  sechs  Proben  seien  folgende  mit 
Dntersuchungsresultat  angeführt: 


Herkunft 

Salzgebalt 

spes.  Leitvermögen  in  Ohm" 

"».cm'*  bei 

0» 

15« 

25« 

Ostsee-Station  12 
n^ansiger  Bucht) 
Ostsee-Station  4 
Nordsee-Station  10 
Nordsee-Station  9 

7,17 
14,19 
84,98 
42,10 

0,00675 
0,01274 
0,0298 
0,0846 

1 

0,01007 
0,01899 
0,0432 
0,0507 

0.01249 
0,02351 
0,0532 
0,0628 

Diese  Zahlen  sind  auch  für  die  Theorie  der  drahtloses 
Telegraphie  yon  Wichtigkeit.  Die  Abhängigkeit  des  Leit- 
yermögens  yon  der  Konzentration  c  läßt  sich  durch  folgende 
Formeln  darstellen: 

^,0  =  0,978  c  -  5,96  c«  +  54,7  c» 

/,«•  -  1,465  c  -  9,78  c«  +  87,6  c« 

/m»  -  1,828  c  - 12,76  c»  +117,7  c».  K.  ö- 
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51.   H.  Ben/ndorf^     Beiträge   9ur  Renntnü  der  atmo- 
sphärischen ElekiriMÜät  XXHL  Über  gewisse  Störungen  des  Erd- 
feldes mü  Rücksicht  auf  die  Praxis  lujtekklrischer  Messungen 
(Wien.  Anz.  1906,  8.  116—117).  —  Unter  Verwendung  der  in 
einer  früheren  Arbeit:    y,über  die  Störung  des   homogenen 
elektrischen  Feldes  durch  ein  geladenes  dreiachsiges  Ellipsoid^', 
abgeleiteten  Formeln   behandelt   der  Verf.   eine    Reihe    von 
Störungen  des  normalen  Erdfeldes  durch  Körper,  die  in  ge- 
nügender Annäherung  als  Ellipsoide  angesehen  werden  können 
(Luftballon,  Stangen,  Türme,  Kollektoren).    Die  Eigenladung 
eines  Ballons  ist  erfahrungsgemäß  starken,  unkontrollierbaren 
Schwankungen  unterworfen,  so  daB  yon  einer  gesetzmäßigen 
Störung  des  Erdfeldes  durch  ihn  nicht  die  Bede  sein  kann. 
Herrscht  aber  an  einer  Stelle  des  Ballons  dauernd  die  Ladungs- 
dichte Null,  so  läßt  sich  die  Störung  berechnen  unter  der 
Voraussetzung,  daß  er  sich  genügend  genau  durch  ein  Botations- 
ellipsoid  darstellen  läßt     Die  prozentuelle  Störung  des  ur- 
sprünglichen Feldes  ist  in  diesem  Falle  unabhängig  von  der 
Größe  der  Feldintensit&t    Für  einen  Ballon  von  24  m  Höhe 
und   16  m  Durchmesser  wird  die  Störung  ausgerechnet  und 
graphisch  wiedergegeben. 

Für  den  Einfluß  von  stangenartigen  Gebilden,  die  die 
Miveaufläche  senkrecht  durchsetzen,  werden  Formeln  und  Ta- 
bellen angegeben,  die  gestatten,  Feldintensii&t  und  Potential 
fbr  Punkte  der  Umgebung  leicht  zu  bestimmen.  Weiter  wird 
die  Feldintensität  an  der  Oberfläche  horizontal  und  vertikal 
geapannter  Drähte  berechnet 

Ln  letzten  Teil  werden  die  Fehler  betrachtet,  die  an  die 
Störung  des  Feldes  durch  den  Kollektor  gebunden  sind.  Ein 
Tropfenkollektor  nimmt  ein  Potential  an,  das,  wenn  er  an  der 
tiefsten  Stelle  abtropft,  einer  tieferen  Stelle  im  ungestörten 
Pelde  entspricht  Bei  den  gebräuchlichen  Kollektortypen  können 
£*ehler  von  5 — 10  Proz.  leicht  auftreten.  K.  K. 


52.  J.  Elster,  H«  Oeitel  und  F.  Harms.  Lufi- 
elektrische  und  photometrische  Beobachtungen  u}ährend  der  totalen 
Sonnenfinsternis  vom  30.  August  1905  in  Palma  (Mallorca) 
(Terr.  Magn.  and  Atm.  Electr.  11,  S.  1 — 44.  1906;  Auszug  in 
der  Physik.  ZS.  7,  S.  496—498.   1906).  —  Palma  wurde  als 
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BeobachtnngBort  gewUilt  wegen  der  Uimatischen  Verh&ltmne, 
die  flir  Ende  August  in  dieser  Gegend  einen  wolkenfreieB 
Himmel  Tereprachen.  Da«  Wetter  wnrde  indessen  fiel  od* 
günstiger  als  vorausgesehen  war.  Am  80.  August  ging  morgei» 
4  Uhr  ein  heftiger  Begenguß  nieder,  später  trat  Aufheiterung 
ein,  bis  zur  Totalit&t  war  heiterer  Himmel,  1  Min.  nach  der 
Totalit&t  nahm  die  Bewölkung  wieder  zu. 

Die  Beobachtungen  umfaßte:  1.  Messungen  des  Potential- 
geiUleSy  2.  Beobachtungen  der  Elektrizitätszerstreuung,  8.  Be- 
stimmung der  lonenzahl  und  der  Wanderungsgeschwindigkeü 
der  Ionen,  4.  Photometrische  Beobachtungen,  5.  Aktinerongs- 
yersucbe. 

Bei  den  Messungen  des  PotentialgefUles  wurde  als  EoUdc- 
tor  ein  „Waterdropper^  mit  konstanter  Ansflußgeschwindif^eit 
gewählt  Dieser  war  Yerbunden  mit  einem  Quadrantelektrometer 
mit  kontinuierlicher  photographischer  Selbstreguliening.  Die 
Potentialwerte  lagen  am  Morgen  des  Finstemistages  bis  gegen 
11  Uhr  außergewöhnlich  tief.  Dann  stieg  das  Potential  rascfa 
an  zu  einem  Maximum  von  70  Volt  bei  12  Uhr  45  Min.,  fd 
darauf  zu  ein^n  Minimum  yon  80  Volt  um  1  Uhr  26  Mia. 
kurz  nach  der  Totalität.  Diesem  Minimum  folgte  nun  2  Ubr 
20  Min.  ein  zweites  etwas  tieferes,  das  mit  der  Zunahme  der 
Bewölkung  zusammenfällt  Nach  dem  Ende  der  Finsteniii 
stieg  das  Potential  allmählich  an  und  erreichte  ein  zweto 
Mf^^ttt"»n  zwischen  3  und  4  Uhr.  Die  dann  folgenden  abead- 
lichen  Werte  lagen  durchschnitilich  ein  wenig  höher  als  die 
zur  Zeit  der  Finsternis.  Der  ungünstigen  Witterung  wegea 
am  Tage  der  Finsternis  vermeiden  die  Verl  eine  Fassung  der 
Ergebnisse  in  positiver  Form  und  geben  als  Besultat  der  B^ 
gistrierung  nur  an,  daß  kein  Widerspruch  mit  den  frOherea 
Erfahrungen  vorhanden  sei,  wonach  kurz  nach  der  Totahttt 
zunächst  ein  Absinken  und  dann  ein  Ansteigen  des  Potential- 
gefäUes  eintritt. 

Zu  den  Beobachtungen  der  Elektrizitätszerstreuunges 
wurde  der  vcm  Elster  und  Gheitel  konstruierte  Apparat  ve^ 
wandt.  Die  Mittelwerte  der  Zerstreuungskoefifizienten  waren 
an  den  der  Finsternis  vorhergehenden  Tagen:  a^  »  1,33, 
a^ ^  1)48,  {a^ +aj  /  2«  1,41.  Am  80.  August  waren  die  Werte 
von  a .  und  a_  geringer  als  an  jedem  anderen  Tage.     Kurz 
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Tor  der  Totalit&t  erreichte  a^  ein  Minimnin  Ton  0,6  Proz.,  den 
kleinsten  in  Palma  ttberhanpt  beobachteten  Wert  Bei  a_ 
zeigte  sich  keine  so  starke  Ändening.  Die  Beobachtungen 
ergaben  eine  interessante  Ähnlichkeit  zwischen  Kurven  fttr  die 
relative  Feuchtigkeit  und  dem  Ghmg  von  a^. 

Um  die  Zahl  der  Ionen  im  Kubikzentinieter  zu  bestimmen, 
wurde  die  neueste  Form  des  Bbertschen  Aspirationsapparates 
mit  senkrecht  stehendem  Kondensator  und  Madhschem  Vor- 
schaltwiderstand  zur  Bestimmung  der  Wanderungsgeschwindig- 
keit  der  Ionen  benutzt  Bei  annähernd  gleicher  Zahl  fär  beide 
Arten  von  Ionen  wurde  die  Geschwindigkeit  der  negatiyen 
Ionen  etwas  grOßer  gefunden  als  die  der  positiven.  Aus  den 
am  SO.  August  gefundenen  Zahlen  ziehen  die  Verfl  den  Schluß, 
daß  die  Wirkung  der  Sonnenfinsternis  auf  die  Ionen  der  Atmo- 
sphJIre  wesentlich  in  einer  Verminderung  ihrer  Beweglichkeit 
besteht  Eine  Verminderung  der  lonenzahl  in  der  Volum- 
einheit halten  sie  nicht  für  erwiesen.  Die  geringe  Beweglich- 
keit  der  Ionen  besonders  unmittelbar  nach  der  Totalit&t  stimmt 
mit  den  niedrigen  Zerstreuungen  und  dem  Minimum  von  a^ 
wfthrend  der  Zeit  der  geringsten  Lichtintensitftt  gut  tiberein. 

Das  Prinzip  des  Photometers  ist  dasselbe  wie  bei  firttheren 
Konstruktionen  (vgl  Elster  u.  Geitel,  Wien.  Ber.  101,  IIa, 
8.  703.  1892;  auch  Wied.  Ann.  48,  S.  363.  1893;  Physik.  ZS. 
5,  S.  238.  1904).  Als  lichtelektrisch  wirksame  Elektrode 
wurde  eine  dünne  Schicht  von  metallischem  Rubidium  gew&hlt 
Gerade  die  photometrischen  Bestimmungen  litten  sehr  unter 
der  Ungunst  der  Witterung.  Doch  konnte  der  unmittelbare 
Dach  weis  der  schwächeren  Strahlung  des  Sonnenrandes  ver- 
glichen mit  der  Mitte  geliefert  werden.  Die  Untersuchung  der 
Xfichtkurve  auf  ihre  Symmetrie  zu  gleichen  2ieiten  vor  und 
nach  der  Totalität  mußte  ganz  ausfallen  wegen  der  nach  der 
Totalität  eintretenden  Bewölkung. 

Die  Ermittelung  des  Oehaltes  der  Luft  an  radioaktiver 
Emanation  nach  der  bekannten  von  Elster  und  Gheitel  an- 
gegebenen Methode  ergab  f&r  Palma  Verhältnissey  wie  sie  der 
liuft  des  mittleren  Europa  entsprechen.  Diese  Tatsache  ist 
um  so  auiSEÜlender,  als  bisher  an  den  Küsten  der  nördlichen 
Meere  sich  wesentlich  geringere  Aktivierungszahlen  ergeben 
haben,  als  an  Orten  des  Binnenlandes.  K.  E. 
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53.  8.  Figee.  Der  Einfluß  des  Mondes  auf  die  Magnat 
nadel  in  Batavia  (S.-A.  a.  Bd.  26  d.  Beob.  d.  EgL  Obs.  BaUfia, 
61  S.  1905).  —  Die  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  der  Unter- 
Buchungen  über  den  Mondeinfluß  Yon  Bergsma  und  yan  der  Stok 
in  den  früheren  Pubhkationen  von  Batavia.  Der  yorliegenden 
Abhandlung,  die  eine  sehr  beträchtliche  Bechenarbeit  darstellt, 
liegt  das  magnetische  Beobachtungsmaterial  von  Batavia  Ton 
April  1883  bis  März  1899  zugrunde.  Die  Resultate  weichen  ver- 
schiedentlich  von  den  früheren  aus  kürzeren  Beobachtungsreihen 
erhaltenen  ab.  Yon  den  Ergebnissen  sei  angeführt:  Es  zeigt  sieb 
im  allgemeinen  keine  Änderung  im  Charakter  der  mondtägigen 
Variation,  wenn  man  gestörte  Stunden  allein,  ungestörte  alleioy 
oder  beide  zusammen  benutzt  Die  mondtftgige  Variation  \A 
im  Winter  größer  als  im  Sommer.  Ein  Einfluß  der  Dekli* 
nation  des  Mondes  ist  für  keines  der  magnetischen  Elemente 
deutlich  ausgeprägt,  yielleicht  ist  die  Zahl  der  Beobachtangdo 
nicht  genügend  gewesen,  um  ihn  zum  Vorschein  zu  bringen. 
Femer  ergibt  sich  aus  den  Beobachtungen  in  Batavia  keine 
regelmäßige  Änderung  mit  den  Mondphasen.  Die  Untersuchung 
der  Abhängigkeit  der  Amplitude  der  mondtägigen  VariatioD 
von  der  Sonnenhöhe  (Luni-solar- Variation),  nach  einer  Methode 
yon  yan  der  Stok,  ergab,  daß  die  Variation  während  der  Tages- 
stunden größer  ist  als  in  den  Nachtstunden.  Eine  Beziehung 
zwischen  der  Intensität  der  Mondwirkung  und  der  Sonnen* 
fleckenhäufigkeit  tritt  nicht  heryor.  Als  Verhältnis  der  Ampli* 
tude  der  Mondwelle  bei  Erdnähe  des  Mondes  zu  der  bei  Erdferne 
wurde  der  Wert  1,68  gefunden,  während  Broun  aus  5  jährigen 
Beobachtungen  1,24  erhalten  hatte,  so  daß  also  nach  dem 
Batayischen  Material  der  Schluß  Brouns  nicht  erlaubt  ist,  daß 
sich  die  mittleren  Amplituden  umgekehrt  yerhalten,  wie  die  Kuben 
der  Mondentfemungen.  Untersucht  man  den  Einfluß  yon  Erd- 
nähe und  -ferne  nach  der  Besselschen  f  ormel,  so  findet  man 
eine  Verfrühung  des  Eintritts  der  Extreme  der  halbtägigen 
Welle  mit  abnehmender  Entfernung  des  Mondes  yon  der  Erde, 
sowohl  wenn  man  die  ganze  Eeihe  der  Jahre,  als  auch,  wenn 
man  sie  getrennt  nach  der  Sonnenfleckenhäufigkeit  betrachtet 
Bei  einer  anderen  Teilung  der  Jahre  (in  gerade  und  ungerade) 
zeigt  sich  diese  Verfrühung  aber  nicht,  so  daß  die  Bealität  des 
gefundenen  Einflusses  doch  wieder  zweifelhaft  wird.      W.  Br. 
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54.  £•  JEfati^^mann«  Der  MagneUkeodolü  von  Eichen" 
hagen-Tetdorpf  (ZS.  l  Instrk.  26,  S.  1—16.  1906).  —  Der  Verf. 
beschreibt  ausf&hrlich  den  Eschenhagen^TeBdorpfschen  Theodo- 
liten. Das  Instrument,  das  hauptsächlich  für  Beisebeobachtungen 
gedacht  ist,  besitzt  folgende  TeUe:  1.  Theodoliten  zur  Messung 
▼on  Horizontal-  und  Vertikalwinkeln,  2.  Deklinatorium  ftkr 
Pinnen-  und  für  Padenaufhftngung,  3.  Kadelinklinatorium, 
4.  AblenkungSYorrichtung  und  Schwingungskasten  zur  Bestim- 
mung der  Horizontalintensit&t,  5.  Vorrichtung  zur  Messung 
der  Vertikalintensit&t  Diese  letzte  Vorrichtung  ist  besonders 
hervorzuheben.  Sie  besteht  darin,  daß  am  Inklinatorium  ein 
um  den  Kreismittelpunkt  drehbarer  Ablenkungsarm  angebracht 
ist,  welcher  zum  Tragen  eines  Intensitätsmagneten  in  der 
Schwingungsebene  der  Nadel  dient.  Die  Messung  geschieht 
in  der  zum  magnetischen  Meridian  senkrechten  Ebene.  Der 
Magnet  lenkt  die  Nadel  ab  und  wird  mit  seinem  Träger  so 
lange  nachgedreht,  bis  die  abgelenkte  Nadel  senkrecht  zum 
ablenkenden  Magneten  steht  Die  Vertikalintensität  wird  also 
hier  in  ähnlicher  Weise  gemessen,  wie  die  HorizontaUntensitilt 
durch  Ablenkungen.  Femer  ist  eine  besondere  Einrichtung 
bei  der  Pinnenaufhängung  im  Deklinatorium  zu  erwähnen. 
Durdi  Anwendung  einer  senkrecht  beweglichen  Pinne  und 
einer  doppelt  konzentrischen  Zylinderfährung  fOr  den  Magneten 
wird  beim  Umlegen  des  Magneten  eine  unmittelbare  Berührung 

■  ■  _ 

desselben,  sowie  überhaupt  ein  Offnen  des  Gehäuses  vermieden. 

W.Br. 


Geschichtliches.     Biographisches. 


55.  Md/m.  O.  von  lAppmann.  Abhandlungen  tmd 
Vorträge  %ur  Geschichte  der  Naturwissenschaften  (Leipzig, 
Veit  &  Co.,  1906).  —  Das  sehr  schön  ausgestattete,  5^0  Seiten 
starke  Werk  enthält  die  sämtlichen  Arbeiten  B.  Yon  Lippmanns 
historischen  Inhaltes,  32  an  Zahl,  welche  in  zehn  Abteilungen 
gruppiert  sind.  Sie  wurden  in  der  Zeitschrift  für  angewandte 
Chemie,  der  Zeitschrift  ftkr  Naturwissenschaften,  der  Chemiker- 
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Zeitung,  Zeitschriften,  die  sich  mit  Zuckerindostrie  beschftfiigen, 
dem  Shakespearejahrbach  xl  a.  yerGffentlicht  and  ersehemen 
hier  in  anverftnderter  Form  nar  mit  yereinzelten  Zos&tien  imd 
Verbesserungen  versehen.  Der  Verf.  ist  Direktor  der  Zucker- 
raffinerie Halle  und  so  galt  denn  auch  seine  erste  Arbeit  ge* 
schichtliohen  Inhaltes,  die  1890  erschien,  der  Geschichte  des 
Zwickers,  während  die  Veröffentlichungen,  die  im  vorliegeBden 
Buche  mitgeteilt  werden,  1892  ihren  An&ng  nahmen.  Sie 
folgten  sich  bei  ihrem  Erscheinen,  wie  es  die  jedesmalige  Ge- 
legenheit mit  sich  brachte.  Hier  sind  sie  in  der  durch  ihieo 
Inhalt  bedingten  chronologischer  Beihenfolge  zusammengesleDi 
So  beschäftigt  sich  die  erste  Abteilung  mit  den  Kenntnissen  deB 
Altertums,  die  zweite  und  dritte  mit  denen  des  Mitfeehlteny 
aus  denen  namentlich  eine  Abhandlung  zur  Geschichte  des 
Sdiießpulyers  herrorzuheben  ist  Die  Tierte  Abteilung  hat  der 
Hauptsache  nach  verschiedene  Aberglauben  zum  Gegensttnde, 
während  die  beiden  folgenden  zu  den  beiden  zuletzt  T^ossenen 
Jahrhunderten  übergehen.  Die  siebente  Abteilung  enthält  die 
fOr  die  Zuckerindustrie  interessanten  Abhandlungen,  die  achte 
beschäftigt  sich  mit  dem  diabetischen  Zucker,  während  die 
neunte  auf  die  Gtoschichte  des  Mais,  der  Konserren  und  des 
Fleischeztraktes  und  auf  die  Lehre  von  der  Herkunft  und  BoUe 
der  pflanzlichen  Aschenbestandteile  eingeht  Die  zehnte  und 
letzte  Abteilung  endlidi  ist  den  Leben  und  den  Werken  dnigtf 
Heroen  der  Naturwissenschaft  gewidmet;  er  ist  zur  Mehrung 
des  wohlverdienten  Ruhmes  eines  Lionardo  da  Vinci,  Beni 
Descartes  und  Robert  Mayer  geschrieben,  ftihrt  die  viel&ch 
übetriebenen  Verdienste  Baron  von  Verulams  um  NaturwisBen- 
schaft  und  Philosophie  auf  ihr  richtiges  Maß  zurück  und  erfrent 
endlich  durch  eine  recht  sorgfältige  Sammlung  der  Ausspräche 
naturwissenschaftlichen  Inhaltes  aus  Shakespeares  Werken. 
Wie  der  Ver£  in  der  Vorrede  bemerkt,  waren  seine  Veröffent- 
lichungen Üx  den  Kreis  derer  berechnet,  die  Verständnis  ftr 
die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  hegen,  ihr  aber  ab 
Laien  gegenüberstehen.  Den  Wunsch,  den  er  des  weitersn 
ausspricht,  deren  Aufinerksamkeit  zu  fesseln  und  den  histori- 
schen Sinn  zu  wecken,  dürfte  sein  Buch  in  hohem  Orade  zu 
erfiUlen  geeignet  sein,  nicht  nur,  weil  es  den  verschiedensten 
Interessen  gerecht  wird,  sondern  namentlich  auch,  weil  es  bei 
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überaus  fesselnder  Darstellaogsweise  mit  einer  Gründlichkeit 
verährt,  die  dem  Leser  die  wohltuende  Sicherheit,  hier  Br- 
gebnissen  Yon  solcher  Glaubwürdigkeit  sich  gegenüber  zu  be- 
finden, wie  sie  bei  derartigen  Arbeiten  überhaupt  nur  erreicht 
werden  kann,  yerleiht  Gd. 


56.  A.  E.  Haas,  über  die  OriginalAät  der  physikalischen 
Lehren  des  Johannes  Philoponns  (Bibliotheca  mathefluttica 
(8)  6,  S.  887  —  842.  1906).  —  In  einem  Vortrage,  den 
£.  Wohlwill  vor  der  Naturforscherversammlung  in  Meran  im 
Jahre  1905  hielt  (BeibL  80,  8.  590),  findet  sich  die  Ansicht 
ausgesprochen,  daß  in  den  Schriften  des  Kommentators  Johann 
Philoponus  sich  zum  ersten  Male  die  Lehre  von  der  vis  im- 
preasa,  die  ein  Mittelglied  zwischen  der  aristoteUschea  Lehre 
von  der  Erhaltung  der  Bewegung  geworfener  Körper  und  dem 
Grundgesetz  der  neueren  Bewegungslehre  büdet,  dargelegt 
finde  als  Verallgemeinerung  einer  von  Hipparch  über  die 
Ursache  der  Fiülbewegung  getanen  Äußerung.  Weiter  wies 
Wohlwill  darauf  hin,  daß  auch  hinsichtlich  der  Fallbewegung 
und  der  Bewegung  überhaupt  Philoponus  über  des  Aristotelea 
Ansichten  hinausgehe,  um  zum  Schlüsse  es  als  eine  noch  zu 
lösende  Aufgabe  zu  bezeichnen,  die  naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse  und  Anschauungen  des  Alexandriners  zu  erforschen 
und  ihren  weiter  zurückliegenden  Ursprüngen  nachiugehen. 
Die  Lösung  dieser  Aufgabe  nimmt  der  Verf.  in  Angriff  und 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  auch  die  Ansichten  des  Philo* 
ponus  über  die  natürliche  Bewegung  und  die  Schwere,  die  er 
als  dessen  originellste  bezeichnet,  der  Hauptsache  nach  um 
fast  tausend  Jahre  &lter  sind,  indem  sie  auf  Aristoteles  selbst 
und  auf  Piatons  Schweretheorie  zurückgehen.  Wenn  Philoponus 
gegen  Aristoteles'  Ansichten  auftrete,  so  habe  er  hier  einen 
Fehler  bekfimpft,  der  in  Wirklichkeit  niemals  gemacht  worden 
sei.  Da  aber  aus  den  vom  Verf.  mitgeteilten  Stellen  sich  er- 
gibt, daß  dieser  eine  Ansicht  über  die  Ursache  der  natürlichen 
Bewegung  aussprach,  die  er  dann  selbst  zurücknahm  oder  doch 
wesentlich  modifizierte,  so  dürfte  jenem  aus  seinem  Vorgehen 
ein  Vorwurf  nicht  erwachsen.  Zum  Schluß  zeigt  der  Verfl, 
daß  die  noch  von  Copemicus  vertretene  Meinung,  die  gerad- 
linige Bewegung   sei    der  Ausdruck   einer   gewissen   Unvoll- 
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kommenheit,   auf  Grund  einer  Stelle  des  Simplicius  bereits 
lange  vor  Philoponus  yerbreitet  war.  Gd. 


67.  E.  Oerland.  Leibnitens  nachgelassene  Schrißen 
physikalischen  j  mechanisclien  und  technischett  Inhaltes  (Mit 
200  Fig.  im  Text.  Leipzig,  B.  Q.  Teubner,  1906).  —  Die 
vorliegende  Arbeit  bildet  das  21.  fleft  der  von  M.  Cantor 
begründeten  Sammlung  von  Abhandlungen  zur  Geschichte  der 
mathematischen  Wissenschaften  mit  Einschluß  ihrer  Anwen- 
dungen. Die  Originale  der  mitgeteilten  Schriften  befinden  sich 
in  der  königlichen  Bibliothek  in  Hannover  und  werden  hier 
zum  ersten  Male  in  der  von  Leibniz  benutzten  lateinischeDy 
deutschen  und  französischen  Sprache  veröffentlicht  Wie  die 
Einleitung  hervorhebt,  haben  die  mitgeteilten  nachgelassenen 
Schritten  ein  hohes  Interesse  einmal^  indem  sie  die  Art,  wie 
ihr  Urheber  arbeitete,  vor  Augen  führen,  sodann,  indem  sie 
die  Fortschritte  verfolgen  lassen,  zu  denen  er  in  den  betreffen- 
den  Wissenschaften  gelangte,  endlich,  indem  sie  Aufklärung 
darüber  geben,  wie  Leibniz  und  seine  Zeit  wissenschaftliche 
und  technische  Fragen  auffaßten.  Die  Schrift  zerfiült  in  einen 
physikalischen,  einen  mechanischen  und  einen  technischen  Teil 
Der  erste  enthält  außer  einigen  Notizen  über  die  Barometer, 
das  Wösen  und  die  Tragkraft  der  Luft,  das  Wesen  der  Flamme, 
die  E[apillaritat,  die  Distanzmesser  und  die  Deklination  der 
Magnetnadel,  die  akustischen  und  optischen  Arbeiten  des  Philo- 
sophen. Jenen  kommt  deshalb  ein  besonderes  Interesse  zu, 
weil  sie  die  erste  genaue  Darstellung  der  longitudinalen  Luft- 
schwingungen geben.  Der  Versuch  einer  Darstellung  der 
physikalischen  Lehren  schließt  diesen  Teil  ab.  Der  zweite 
enthält  einige  theoretische  Betrachtungen  über  Bewegungslehre 
und  Reibung  nebst  einigen  Notizen  über  das  Perpetuum  mobile. 
Der  interessanteste  dürfte  der  dritte  Teil  sein;  denn  ihn  bilden 
Leibnizens  Arbeiten  über  Uhren,  Wasserhebung,  Wagenräder 
und  Fuhrwerk,  nebst  einer  Beihe  neuer  Ideen  über  sonstige 
technische  Gegenstände.  Sind  diese  damals  auch  nicht  zu 
dauernder  Verwendung  im  großen  gelangt,  so  haben  sie  doch 
jetzt,  nachdem  sie  noch  einmal  gefunden  worden  sind,  die 
größte  Wichtigkeit  ftir  die  Technik  erlangt,  so  das  Prinzip 
durch  Anwendung  kegelförmiger  Bollen  die  Geschwindigkeit 
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der  Kraftmaschine  gleichmäßig  zu  erhalten,  sowie  das  andere 
der  zeitweiligen  Unabhängigkeit  einzelner^  einander  bewegender 
Teile  einer  Maschine,  das  des  Qewichtsakknmnlators  etc.  Ein 
Anhang  bringt  eine  Aeihe  von  Vorschlägen,  die  Leibniz  fär 
Schaustellungen  wissenschaftlicher  und  belehrender  Art,  wie  sie 
in  unseren  Tagen  in  der  Tat  vielfach  yerwirklicht  worden  sind, 
macht  Eb  ist  also  ein  reiches,  bisher  noch  unbekanntes  oder 
kaum  benutztes  Material  in  dem  Buche  enthalten,  was  fttr 
Leibnizens  Beurteilung  Ton  Interesse  sein  dürfte.  G-d. 


58.  F.  M.  Feldhaus.  Über  die  DrozMchen  Androiden 
und  i/tre  Erbauer  (Deutsche  Uhrmacherztg.  30,  S.  93,  118, 
154.  1906).  —  Infolge  des  ümstandes,  daß  die  drei  yon  Droz 
hergestellten  Automaten,  die  sogenannten  Androiden,  in  den 
Besitz  des  Verlegers  der  Deutschen  Dhrmacherzeitung  über- 
gegangen sind  und  einer  eingehenden  Reparatur  unterworfen 
werden,  ist  yon  diesen  merkwürdigen  Kunstwerken  in  den 
Tagesblättem  und  Zeitschriften  des  Öfteren  die  Rede  gewesen. 
Der  Verf.  hat  deshalb  Gelegenheit  genommen,  die  über  das 
Leben  von  Droz,  Vater  und  Sohn,  sowie  über  ihre  Werke 
Yorhandenen  Nachrichten  zu  sammeln  und  namentlich  die  letz« 
teren  zu  beschreiben.  Von  ihnen  sind  nur  die  Androiden  er- 
halten und  auch  deren  Schicksale  seit  dem  Todesjahre  des 
jüngeren  Doz  1791  noch  der  Aufklärung  bedürftig.         Gd. 


59.  F.  üf •  FeldhauM.  Der  fFarmluflbaUan,  eine  deutsehe 
Erfindung  des  MilielaUers  (Illustr.  aeronaut.  MitteiL  10,  S.  1 18 
—  116.  1906).  —  In  seiner  1896  erschienenen  Geschichte  der 
ESxplosiystoffe  hat  von  Romocki  die  Vermutung  aufgestellt,  daß 
der  Warmluftballon  im  Mittelalter  erftinden  sei.  Dieser  Ver- 
mutung schließt  sich  der  Verf.  auf  Grund  einiger  sich  in  kriegs- 
vnssenscbaftlichen  Bilderhandschriften  des  16.  und  16.  Jahr- 
hunderts befindlicher  Abbildungen  an,  welche  an  einer  Schnur 
gehaltene  fliegende,  zum  Teil  Flammen  speiende  Drachen 
darstellen.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  daß  bereits  die 
Chinesen  derartige  Apparate  gekannt  haben  und  spricht  die 
Vermutung  aus,  daß  die  Ballons  in  Drachenform  sich  von  den 
römischen  Feldzeichen  herleiten  möchten.  Auf  welche  Weise 
das  Schweben  der  Untiere  bewirkt  wurde,  sei  freilich  nicht  zu 
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erkennen,  doch  seien  die  Eaiegsbaameister  eben  öeheimiuB- 
krämer  gewesen.  Da  die  Stellangen ,  in  dw  die  Drachen  ab- 
gebildet sind,  sich  nicht  aus  der  Annahme,  daB  sie  Warmloft- 
ballons  gewesen  smen,  ergeben,  da  man  femer  die  Siphone, 
aus  denen  das  „grieehische  Feuer''  geschleudert  wurde,  als  die 
Rachen  wilder  Tiere  su  stilisieren  pflegte,  so  durften  aus  diesen 
Abbildungen  Folgerungen  f&r  die  Entwickelungsgeschichte  das 
Luftballons  kaum  gezogen  werden  können.  Gd. 


60.   H.  Streit.     Die  Forisehrüte  auf  dem   Gebiete  der 
TkermaeUktrizitaL     TeU  IF.  Fon  der  Mute  des  vorigem  Jakr- 
hunderte  bis  zur  Neuzeit  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  I^iysik.    Profr. 
No.  166.  Wittenberge  1906).  —  Mit  diesem  Werten  Teil  erreiclit 
die  Arbeit  des  Verf,  die  in  vier  Programmen  von  1902,  190S, 
1905  (BeibL  29,  S.  844)  und  1906  niedergelegt  ist,  ihren  Abscfalid 
Er  enth&lt  die  Untersuchungen  nach  Ursprung  und  Wesen  der 
ThermostrOme  und  gibt  den  Inhalt  der  einsdilftgigen  Arbeüen 
von  Magnus,  Frankenheim,  Olausins,  Ayenarius,  Tait,  F.  EoU- 
rauscb,  W.  Weber,  von  Waltenhofen,  fiudde,  Hoorweg,  Hag»» 
Boltzmann,  Lorberg,  H.  A.  Lorentz,  Planck,  Braun  und  Hill 
im  Auszuge  wieder.    Dabei  geht  der  Ver£  im  wesentlichen  nor 
auf  die  Arbeiten  ein,  die  in  den  Annalen  der  Physik  und  Ohemie 
mitgeteilt  worden  sind,  wenn  er  auch  anerkennt,  daß  eine  An- 
zahl kleinerer  Arbeiten,  wie  die  von  Kernst,  Giesel,  liebenow, 
Voigt  u.  a.  erwähnenswert  gewesen  w&ren.    Arbeiten,  die  sich 
▼orzugsweise   mit   experimentellen    Untersuchungen    befassen, 
schließt  er  yon  seinen  Mitteilungen  aus.    Im  Schlußwort  macht 
er  darauf  aufioierksam,  daß  sich  hinsichtlich  der  ThermoströsN 
die    Kohlrauschsche   und   die   Olausius  •  Thomson  -  Buddesche 
Theorie  gegenaberstehen,  die  neuerdings  z.  B.  von  Braui  n 
yereinigen  versucht  worden  sind;    in    einem  Zusatz  endlieh 
spricht  er  sich  dahin  aus,  daß  dem  allgemeinen  Naturgesetie 
gemäß  kein  Unterschied  zwischen  umkehrbaren  und  nicht  um- 
kehrbaren Vorgängen  gemacht  werden  dftrfe,  wenn  wir  andi 
heute  noch   nicht   imstande   sind,    die  Umkehrbarkeit  jedee 
Prozesses  nachzuweisen.    Da  der  Druck  mit  einiger  fiile  hat 
hergestellt  werden  müssen,  so  haben  sich  eine  Aeibe  yon  Druck- 
f^em  eingeschlichen,  die  in  einem  recht  yoUsttndigen  Yer- 
zeichnisse  rerbessert  werden.    Wie  der  Yerf.  bereits  früher 
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mehrfadi  heryorgehoben  hat^  so  soll  seine  Arbeit  nur  ein  Beir 
tmg  zur  Oeschichte  der  Thermoelektrizität  sein.  Als  solcher 
wird  er  mit  Nmtzen  yerwertet  werden  können.  Öd. 


61—64.  Jf.  BnUmow.  A.  S.  Popow  (mä  Büdnü)  (J. 
d.  mss.  phys.-cbem.  Gtos.  38,  Phys.  T.,  S.  1— &  1906).  — 
JL«  Fetra%Mki.  Die  müsenoehaßUehe  tmd  pädogogüche  Täi^- 
keä  von  A.  S.  Popow  (mä  Abbildung  des  Gowüierregütrier' 
appar^ieo  und  Verxeiehnu  der  Pvblikatiomem)  (Ebenda,  S.  6 — 13). 

—  J.  Engelmann.  A.  S.  Popows  Tätigkeit  bei  Einführung 
der  drahüeoen  Telegraphie  bei  der  Flotte  (Ebenda,  S.  14--22). 

—  B.  Subarew.  Einige  fVorte  über  A.  S.  Popows  fVirk- 
smnkeä  am  EtelUrotechnischen  Instante  (Ebenda,  S.  28—80).  — 
Alexander  Stepanowiisch  Pbpaw^  den  man  in  Außland  als  den 
Eafcdecker  der  drahtlosen  Telegn^diie  ansieht,  ist  im  Jahre 
1 869  in  Bogosslowski  Sawod  im  Ural  als  Sohn  eines  orthodoxen 
Oberpriesters  geboren.  Nach  Absalnerong  des  geistlichen 
Seminars  in  Perm  machte  er  1877  das  Elintriitsexamen  in  die 
Petersburger  Universität,  wo  er  sich  besonders  eifrig  im  physi- 
kalischen Laboratorium  beschäftigte.  Nach  Beendignng  des 
Tieijährigen  DniYersit&tsknrst»  setzte  er  seine  Stadien  an  der 
Universität  fort  und  nahm  zugleich  Anteil  an  der  Einrichtung 
der  ersten  elektrischen  Beleuchtungsanlagen  in  St  Petersburg. 
Im  Jahre  1888  wurde  er  Assistent  f&r  Qalvanismus  an  den 
Minenof&ziersklassen  m  Kronstadt,  vertrat  auch  daselbst  den 
Dosmiten  von  1884  — 1886,  wurde  1888  zum  Dozenten  für 
praktische  Physik  ernannt  und  war  in  den  folgoiden  Jahren 
auch  an  der  technischen  Marineschule  zu  Kronstadt  tätig.  Im 
Jahre  1901  wurde  er  Professor  für  Physik  am  elektroteehniscben 
Institut  in  St.  Petersburg.  Zum  Direktor  dieses  Instituts  im 
Herbst  1905  gewählt  verschied  er  am  31.  Dezember  desselben 
Jahres  infolge  eines  Blutergusses  ins  Grehim. 

Von  den  eingangs  zitierten  Schriften,  die  sich  mit  dem 
wissenschaftlichen  Wirken  und  der  Lehrtätigkeit  Popows  be- 
schäftigen, ist  diejenige  von  A.  Petrowski  von  allgemeinerem 
Interesse.  In  ihr  befinden  sich  unter  anderen  die  Daten,  auf 
welche  sich  Popows  Prioritätsansprüche  betreffs  der  Ent- 
deckung der  drahtlosen  Telegraphie  stützen.  Am  25.  April 
(7.  Mai)    1895   hielt  Popow   in  der  russischen  physikalisch- 
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chemischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg  einen  Vortrag  „über 
das  Verhalten  von  Metallpulvem  gegenüber  den  elektrischen 
Schwingungen  <',  während  dessen  er  unter  Anwendung  eines 
Branlyschen  Kohärers  und  eines  Beiais  durch  eine  dicke  Stein- 
wand hindurch  Signale  erhielt  und  kategorisch  erklärte,  daB 
das  Problem  der  Übermittelung  solcher  Signale  auf  große 
Entfernungen  im  wesentlichen  als  gelöst  gelten  könne,  daß  es 
sich  nur  noch  um  technische  Vervollkommnung  der  Apparate 
handle.  Bei  seinen  weiteren  Versuchen  fand  er,  daß  die  An- 
bringung eines  vertikalen  Leiters  von  einigen  Metern  Länge 
die  Empfindlichkeit  des  Empfängers  erhöht.  Im  Sommer  1895 
konstruierte  er  für  die  meteorologische  Station  des  Peters- 
burger Forstkorps  einen  Apparat  zur  Begistriemng  von  Ge- 
wittern. Derselbe  bestand  aus  Kohärer,  Beiais,  elektrischer 
Klingel  (Klopfer)  und  Schreibvorrichtung.  Zum  Aoffimgen 
der  elektrischen  Schwingungen  war  vom  Kohärer  aus  nach 
dem  Dache  des  Gebäudes  ein  Leiter  gef&hrt,  der  alle  Metall* 
teile  des  Daches  um  87s  m  überragte«  Der  Apparat  hat  Ge- 
witter registriert,  die  in  Entfernungen  von  20  bis  30  Kilometern 
stattgefunden  hatten.  Die  Beschreibung  der  Popowschen  Ver- 
suche ist  im  J.  d.  russ.  ph7S.-chenL  Ges.  28,  Phys.  T.,  S.  1 — H 
1896,  niedergelegt  fl.  P. 

E.  JFiedetnann»    Über  die  Lage  der  liüeketreße  nmok  Um  d 
(8.-A.  a.  d.  ZS.  f.  popnl.  Astr^m.  „Sirins",  Heft  6.    8  8.    1906). 


H.  Bahn.    QetcJUeJMieke  BniwUhdvmg  des  EUhtroekope  (28.  i 
Lefarmittelwesen  2,  S.  180—186.  1906). 

O.  G.  AhhoU   Samuel  Pierpont  Langlep  (AstrophTB.  J.  28,  a  971 
—288.  1906). 

H.  Beequerel.    Nobelvorleeung  (15  8.    Les  Prix  Nobel  en  190S. 
Stockholm  1906). 

P.  Curie.    Nchelwrleiung  (1  S.    Let  Prix  Nobel  en  1908.   Stock- 
holm 1906). 

St;*  Arrhenius.   NobetvarUnrnff  (14  S.   Les  Prix  Nobel  en  190S. 

Stockholm  1906). 


Druck  von  Metxger  &  Wittig  in  Leipzig, 
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Mechanik. 


1.    £•  HcUefreund*    Die  Elemente  der  Mechanik  vom 
Standpunkte  des  HamiUonschm   Prinzips.     Teil  II  {4^.   23  8. 
Q.  2  Ta£  Progr.  Lnisenst  Realgymn.    Berlin  ^  Weidmannsche 
BuchhdLy   1906).  —  Das  Referat  über  den  ersten  Teil  der 
Arbeit  ist  in  BeibL27,  S.  1021,  gegeben.  y,Der  Zweck  der  Unter- 
sachnngen  ist  derselbe  wie  beim  ersten  Teil,  nämlich  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Hamiltonschen  Prinzips  dadurch  recht  deut- 
lich hervortreten  zu  lassen,  daß  ausschließlich  mit  seiner  Ver- 
wendung die  Oesetze  der  Bewegung  eines  starren  Körpers  um 
einen  festen  Punkt  und  darauf  der  Einfluß  der  Erdrotation 
auf  die  Bewegung  eines  Massenpunktes    untersucht   werden. 
Diese  Beispiele  sind  besonders  deshalb  gewählt,  weil  sie  eine 
mannigfaltige  Art  der  Anwendung  des  Hamiltonschen  Prinzips 
gestatten/' 

Die  fortlaufend  bezifferten  Paragraphen  behandeln  folgende 
Aufgaben:  35.  Bewegung  eines  starren  Körpers  um  einen  festen 
Punkt    36.  AUgemeiner  Fall.     37.  Ableitung  der  Eulerschen 
G-leichungen.     38.  Der  Zug  am  festen  Punkte.    39.  Wie  be- 
wegt sich  der  starre  Körper  infolge  eines  Stoßes?    40.  Ein 
starrer  Körper  wird  plötzlich  gezwungen,  um  eine  andere  Achse 
zu  rotieren.     41.  Relative  Bewegung.     Bewegungsgleichungen 
eines  freien  materiellen  Punktes  in  bezug  auf  ein  Achsensystem, 
das  sich  mit  der  konstanten  Winkelgeschwindigkeit  oi  um  die 
feste  Achse  dreht    42.  Bewegung  eines  materiellen  Punktes 
ohne  treibende  Kräfte  auf  einer  gleichmäßig  um  einen  festen 
l>urchme8ser  rotierenden  KugeL    43.  Seitendruck  bei  beliebig 
gerichteter  Bahn  auf  der  (kugelförmigen)  Erde.    44.  Bewegung 
auf  einem  Rotationsellipsoid.    45.  Seitendruck  auf  dem  Ellip- 
aoide  bei  beliebigem  Azimute.    46.  Dieselbe  Aufgabe  ohne  alle 

Betblfttteir  &  d.  Ann.  d.  Fhys.  30.  QQ 
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Beschränkung  aaf  Meridian,  ParallelkreiB  und  Tangentialebene. 
47.  Dab  Foucaultsche  Pendel  unter  dem  Einfluß  der  abge- 
platteten Erde.  hf. 

2.  J«  Hadamard.  Über  den  Ansais  der  Probleme 
der  Mechanik  in  Gleichungen  (Nouv.  Ann.  de  math.  (4)  6, 
S.  97—100.  1906).  —  Um  zu  erkennen,  ob  n  Bewegunga- 
gleichungen  in  der  Dynamik  zur  Bestimmung  der  n  Parameter 
einer  Aufgabe  als  Funktionen  der  Zeit  genügen,  ob  es  also 
die  Bewegungsgleichungen  der  Aufgabe  sind,  hat  man  unter 
Berücksichtigung  des  d'Alembertschen  Prinzips  zu  untersuchen, 
ob  die  virtuellen  Verrückungen,  denen  jene  n  Gleichungen  ent- 
sprechen, Toneinander  unabhängig  sind.  Dies  wird  an  einigen 
der  bekanntesten  Probleme  erläutert.  Lp. 


8.  Ol*  Olsson.  Integration  af  rorelseekvationema  hot 
en  grupp  dynamiska  problem  (Ark.  f.  Mat.,  Astr.  och  Vjs.  8, 
Nn  18,  32  S.  1906).  —  Es  gibt  in  der  Dynamik  gewisse  Pro- 
bleme, die  im  Wesen  mit  dem  besonderen  Problem  der  BewQgong 
eines  starren  Körpers  um  einen  festen  Punkt  übereinstimmen, 
bei  welchem  die  eine  Winkelgeschwindigkeit,  z.  B.  r  in  der 
üblichen  Bezeichnung,  konstant  ist.  Dann  lassen  sich  aDe 
Größen,  welche  die  Bewegung  darstellen,  durch  elliptische 
Funktionen  ausdrücken.  Dies  wird  nach  dem  Muster,  das 
Weierstraß  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Anwendungen  der 
elliptischen  Funktionen  gegeben  hat,  vollständig  durchgefühlt 
Die  Arbeit  hat,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  manche  Be- 
rührungspunkte nlit  der  Arbeit  von  Frenzel:  „Neue  Lösung 
eines  Botationsproblems^'  in  ZS.  f.  Math.  u.  Phys.  26,  S.  104 
—  126,  1881.  Lp. 

4.  jK*  Laves,  Die  Auffindung  einer  vollständigen  Lösung 
der  Jacobischen  partiellen  Differentialgleichung  für  mechanische 
Probleme  mittels  einer  dynamisch'geometrischen  Darsteiiungs/erm 
(Astr.Nachr.l71,S.226— 286. 1906).— DieAuffindung  einer  voll- 
ständigen Lösung  der  partiellen  Differentialgleichung  f&r  mecha- 
nische Probleme  ist  an  sich  eine  schwierigere  Aufgabe  als  die 
Litegration  des  entsprechenden  Systems  totaler  Differential- 
gleichungen erster  Ordnung,  für  welche   die  partielle  Diffe- 
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rentialgleichong  eintritt.  Die  Bedeutung  der  Jacobischen 
Oleichung  liegt  nun  offenbar  darin,  daß  durch  eine  ihrer  voll- 
ständigen  Lösungen  der  direkte  Weg  f&r  die  Darstellung  der 
Differentialgleichungen  der  Bewegung  f&r  alle  Probleme  vom 
Charakter  der  astronomischen  Störungsprobleme  gewonnen 
wird.  Da  es  nun  ttberflüssig  ist»  f&r  das  ungestörte  Problem 
zwei  gesonderte  Integrationsverfahren  parallel  miteinander  ein« 
zuführen,  erscheint  es  logischer,  das  gestörte  Problem  allein 
durch  die  Integration  der  totalen  Differentialgleichungen  zu 
erledigen  und  die  so  gewonnenen  Integrale  bewuBt  zur  Her- 
stellung d^r  Jacobischen  Differentialgleichung  zu  verwenden, 
axis  der  sich  dann  die  Differentialgleichungen  der  gestörten 
Bewegung  ergeben.  In  diesem  Sinne  macht  der  gegenwärtige 
Beitrag  es  sich  zur  Aufgabe,  zu  zeigen,  wie  bei  den  mecha- 
nischen Problemen  die  Auffindung  einer  vollstilndigen  Lösung 
auf  eine  rein  geometrisch-dynamische  Überlegung  zurückgef&hrt 
werden  kann.  Solche  allgemeinen  Gedanken,  denen  in  der  Ein- 
leitung eine  analytische  Form  gegeben  ist,  werden  an  dem 
Zweikörperproblem  und  an  der  Rotationsbewegung  eines  starren 
Körpers  um  einen  festen  Punkt  durchgeführt  Lp. 


ö.    O.  iMunmer  und  Cl.  Schaefer.     Demonstralions' 
versuche  zum  Beweise   des  Jt AUmberiscken  Prinzips  (Physik. 
ZS.  7,  S.  269—272.  1906).  —  „Wenn  man  experimentell  den 
Beweis  für  die  Richtigkeit  des  d'Alembertschen  Prinzips  er- 
bringen will,  nämlich  den  Beweis,  daß  der  Einfluß  der  Massen- 
trägheit durch  die  Binf&hrung  einer  Trägheitskraft  von  der 
angegebenen  Größe  richtig  berücksichtigt  wird,  so  werden  nur 
solche  Anordnungen  zum  Ziele  führen  können,  bei  denen  — 
ganz  im  Sinne  des  d'Alembertschen  Prinzips  statische  Methoden 
auf   dynamische  Vorgänge  angewendet  werden.'^    Dieser  Ge- 
danke    wird  zunächst  an  der  Atwoodschen  Fallmaschine   er- 
läutert,   danach  werden  einige  neue  Demonstrations versuche 
beschrieben,  bei  denen  sich  bewegende  Körper  auf  eine  Dezimal- 
wage   einen  Druck  ausüben.    Dadurch  ist  die  Wägung  der 
Trägheitskraft   beim  Gleiten  und  Bollen   zu   behandeln  und 

eine  Wäf^g  des  Trägheitsmomentes  experimentell  ermöglicht« 

Lp. 

60* 
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6.  Th.  Schwartxe.  Da$  mechanische  GrundgeseU  da 
Naturwirkens  (Philos.  Wochenschr.  iL  Liter.- Ztg.  2,  S.  207 
—212,  267—261,  281-286.  1906).  —  Wie  die  früheren  Ver- 
öffenÜichnDgeo  des  Verf.,  so  ist  aach  der  gegenwärtige  Artikel 
in  einer  so  wenig  präzisen  Schreibweise  abgefaßt,  daß  die  ein« 
zelnen  Schlüsse  nicht  geprüft  werden  können,  und  der  Inhalt 
dem  Referenten  nicht  verständlich  geworden  ist.  Man  yergleiche 
nur  folgende  Sätze:  „Alle  Natnrkräfte  sind  Zentralkräfte,  die 
durch  Flächenwirkungen,  also  durch  Flächenkräfie,  in  die  Er- 
scheinung treten.  Die  planetarischen  Bewegungen  sind  dem- 
nach, wie  auch  das  zweite  Keplersche  Gesetz  besagt,  auf 
Elächenkräfte  zurückzuführen,  so  daß  das  Gesetz  der  Erhaltung 
der  Flächen  zum  Ausdruck  kommf  Das  „mechanische  Qrond* 
gesetz  des  Naturwirkens"  hat  Ref.  yergeblich  gesucht    Lp. 


7.  JET.  Büotiel.  Über  ein  nicht  holonomes  System:  Die 
RoUbewegung  einer  Kugel  in  einer  Kugelschale  (8^  40  S.  Frogr. 
d.  Amthorschen  höh.  Lehranst.  zu  Gera.  1906).  —  Die  Ein- 
leitung  soll  einen  historischen  Überblick  über  die  Arbeiten 
geben,  welche  sich  mit  der  Rollbewegung  befassen,  da  ein 
solcher  Literaturnachweis  bis  jetzt  noch  fehle.  Obgleich  nun 
die  Titel  der  bedeutenderen  neuen  Arbeiten,  in  denen  die 
prinzipiellen  Schwierigkeiten  der  Rollbewegung  erörtert  sind, 
angeführt  werden,  hätte  nach  den  „Fortschritten  der  Physik^ 
und  dem  „Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik*'  so- 
wie den  „Beiblättern  der  Physik^'  noch  manche  Arbeit  erwSlmt 
werden  können.  Aus  dem  Jährgange  1908  wären  noch  ftn^ 
Abhandlungen  anzuführen  gewesen,  aus  1902  eine,  ans  1901 
drei  usw.  Dankenswert  ist  der  Hinweis  auf  die  Arbeit  too 
Ferrers:  „Extension  of  Lagrange's  equations^',  die  aber  nicht 
1876,  sondern  1872  im  Quarterly  J.  13,  S.  1—5  erschienen 
ist«  Der  Titel  der  Appellschen  Schrift  aus  der  Sammlung 
Scientia  ist:    „Les  mouvements  de  roulement  en  dynamique.^ 

Die  vom  Verf.  behandelte  Aufgabe  lautet:  „Li  einer  voll- 
kommen rauhen  sphärischen  Schale  rollt  eine  schwere  Kugel 
so,  daß  die  Bewegungen  symmetrisch  zu  einer  festen  Vertikal- 
ebene erfolgen,  aus  welcher  der  Schwerpunkt  nicht  heraustritt 
Die  einzige  äußere  Kraft  ist  die  Schwerkraft.^'  Vollkommen 
rauh  werden  Flächen  genannt,  die  aufeinander  rollen,  ohne  zu 
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gleiten.  Die  Rotation  um  die  Flächennormale,  französisch 
„piyotement^S  wird  als  „Kreiseln^  bezeichnet.  Die  Kugel  wird 
als  nicht  homogen  vorausgesetzt  Das  erste  Kapitel  enthält 
die  allgemeine  LOsung.  Das  zweite  wendet  die  erhaltenen 
Resultate  auf  besondere  P&lle  an  (homogene  Kugel,  nicht  homo- 
gene Kugel  mit  Rotations-Trägheits-EUipsoid).  Im  dritten 
Kapitel  läßt  sich  der  Verf.  über  die  Anwendung  der  Gleichungen 
von  Lagrange  auf  nicht  holonome  Systeme  mit  Idnosthenischen 
Koordinaten  aus.  Lp. 

8.  JS.  Jancke.  Über  RoUbewegungen  (4^.  42  S.  Progr. 
d.  Göbenichtschen  Realschule,  Königsberg  i.  Pr.  1906).  —  „Li 
der  Literatur  über  die  Mechanik,  soweit  sie  mir  bekannt  ge- 
worden ist,  habe  ich  wenig  über  Rollbewegungen  gefunden. . . . 
JBine  Untersuchung  über  das  Problem:  Wie  rollt  ein  Körper. 
Ton  irgendwelcher  Gestalt  auf  irgend  einer  Fläche?  habe  ich 
nirgends  gefunden. . . .  Was  ich  darüber  errechnet  habe,  gebe 
ich  80  wieder,  wie  ich  es  gefunden  habe,  in  Quatemionen. 
Ohne  sie  würden  meine  Formeln  zu  abschreckender  Länge 
aaswachsen.'^ 

Da  somit  der  Verf.  von  den  eigentlichen  Schwierigkeiten 
des  Tiel  behandelten  Problems,  die  in  den  letzten  Jahren  oft 
und  eingehend  erörtert  sind,  nichts  erfahren  hat,  kann  die  yor> 
liegende  Schrift  nur  als  ein  Exerzitium  in  der  Rechnung  mit 
Qaatemionen  gelten.  Aus  Appells  Büchlein:  „Les  mouyements 
de  roulement  en  dynamique'^  in  der  Sammlung  Scientia 
(Paris,  1899)  ist  über  die  Rollbewegungen  viel  mehr  zu  ersehen 
ala  aus  den  Formeln  des  Verf.  Li  den  englischen  Lehrbüchern 
über  Mechanik  würde  er  sehr  viele  Aufgaben  über  Rollbe- 
wegangen  gefunden  haben;  wir  nennen  außer  dem  ins  Deutsche 
übersetzten  Werke  von  Routh  nur  noch  Love,  Tbeoretical 
Mechanics  (Cambridge,  1897).  Lp. 


9.  JLopf.  Die  Bewegung  eines  homogenen  Kreisstylinders, 
mit  dem  eine  Masse  fest  verbunden  ist,  und  der  an  seinen  beiden 
Ebiden  durch  sich  in  gleicher  Höhe  befindende  horizontale  Ebenen 
gesitUxt  wirdy  längs  denen  er  reibungslos  rollt  (4^  12  S.  Jahresber. 
KöD.  Victoria  Gymn.,  Burg.  1906).  —  Die  Aufgabe  ist  die 
alte  Eulersche  eines  physischen  Pendels,  das  aber  nicht  um 
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eind  Schneide  schwingt,  sondern  um  einen  Ereiszylinder.  Daß 
sich  die  Lösung  auf  elliptische  Integrale  zurückführen  ISfit, 
ist  erst  jüngst  von  Denizot  gezeigt  worden  (Beibl.  26,  8. 442, 
1002).  Dies  scheint  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zq  sein; 
wenigstens  erwähnt  er  seinen  Vorgänger  bei  der  Ableitung  deB 
nämlichen  Besultates  nicht.  Zu  erwähnen  ist,  daß  auch  der 
Fall  des  völlig  herumschwingenden  Pendels  mathematisch  e^ 
ledigt  ist,  allerdings  unter  der  physikalisch  kaum  zu  yerwirk- 
lichenden  Annahme,  daß  kein  Gleiten  des  Zylinders  auf  dem 
Lager  eintritt. Lp. 

10.  L.delaMiveundA.Leltoyer.  über  die  Bewegung 
eines  Pendels^  dessen  Aufhängepunkl  horizontal  osziUiert  (ArcL 
sc.  phys.  et  nat  de  Genöve  (4)  81,  S.  5—21.  1906).  —  Die 
Arbeit  soll  einen  Beitrag  liefern  zur  Beurteilung  der  seismo* 
graphischen  Apparate.  Ein  Sekundenpendel,  gebildet  aus  einem 
Bleigewicht  von  140  g,  das  an  einem  seidenen  Faden  von  99  cm 
hängt,  hat  nicht  einen  festen  Aufhängepunkt,  sondern  ist  an 
einem  horizontal  verschiebbaren  Metallstück  befestigt  Diesem 
Metallstück  wird  durch  eine  Kurbel,  welche  mittels  einer 
Dynamomaschine  gedreht  wird,  eine  raschere  oder  langsamere 
hin-  und  hergehende  Bewegung  erteilt,  die  nach  dem  Sinmir 
gesetz  erfolgt.  Während  das  Pendel  Sekunden  schlug,  wurde 
die  Yibrationsbewegung  des  Aufhängepunktes  zwischen  97  und 
5  Schwingungen  in  der  Minute  geändert  Die  horizontale  Ampli- 
tude des  Auf  hängepunktes  war  zuerst  2  cm,  dann  1  cm.  Die 
Beeinflussung  der  Amplitude  und  der  Schwingungsdauer  deB 
Pendels  ist  sowohl  theoretisch  als  auch  experimentell  unter- 
sucht worden.  Wenn  die  Vibrationsbewegung  des  Aufhänge- 
Punktes  durch  amii(ntlT^)  gegeben  ist  und  die  Pendelbe- 
wegung einen  sehr  kleinen  Ausschlag  hat,  findet  man  f&r  die 
horizontale  Verrückung  x  der  Pendelmasse 

^  =  «{^8in^-(-5f-)  sin-^j, 

wo  T^  die  Schwingungsdauer  des  Pendels  ist.  Wenn  T^  im 
Verhältnis  zu  T,  klein  ist,  sind  die  Ausschläge  der  Pendel- 
bewegung klein  im  Verhältnis  zu  a.  Bei  der  höchsten  Ge- 
schwindigkeit 97  des  Auf  hängepunktes  verhielt  sich  das  Pendel 
relativ  unbeweglich.    Die  Versuche,  welche  zur  Prüfung  der 
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theoretisch  entwickelten  Formehi  angestellt  sindy  ergaben  eine 
sehr  gute  Übereinstimmung  mit  der  Becbnung.  Es  wird  ge- 
schlossen! daß  die  zu  seismischen  Beobachtungen  dienenden 
Pendel  möglichst  lang  zu  nehmen  sind  oder  eine  große  Schwin- 
gungsdauer  haben  müssen.  Lp. 


11.  X.  Lecamu.  Über  die  Herpolhodie  (Bull.  Soc. 
math.  34,  S.  40—41.  1906).  —  Ist  A  die  Eonstante  der  leben- 
digen Kraft,  h  die  resultierende  Achse  der  Momente  der  Be- 
wegungsgrößen,  so  bilde  man  in  den  üblichen  Bezeichnungen 
einen  Vektor  OE  mit  den  Komponenten : 

Die  absolute  Geschwindigkeit  von  E  hat  zu  Projektionen 
(B  ^  C)  {B  +  C—  Ä)  hqr  usw.  H&tte  die  Herpolhodie  einen 
Wendepunkt,  so  müßte  die  absolute  Geschwindigkeit  von  E 
für  ihn  die  Bichtung  OE  haben,  woraus  nach  den  Formeln 
aber  eine  Unmöglichkeit  fließt  Diesem  überraschend  kurzen 
Beweise  der  viel  behandelten  Eigenschaft  der  Herpolhodie  wird 
ein  ebenso  einfacher  Nachweis  fttr  die  Unmöglichkeit  von 
Spitzen  zugefügt  Lp. 

12.  V.  FisOier.  Ein  Beitrag  zur  Reibungstheorie  (Physik. 
Zß.  7,  S.  425—428.  1906).  —  In  dem  ersten  Teile,  der  von 
der  gleitenden  Beibung  handelt,  sucht  der  Verf.  durch  Herbei- 
ziehung  eines  Kreisprozesses  zu  zeigen,  daß  die  Abh&ngigkeit 
der  Beibung  von  der  Geschinndigkeit  direkt  aus  dem  Prinzipe 
Yon  der  Erhaltung  der  Bnergie  folge,  und  daß  daher  die  An- 
nahme eines  konstanten  Beibungskoeffizienten  diesem  Prinzipe 
widerspreche.  In  Übereinstimmung  mit  Painleyö  und  anderen 
französischen  Gelehrten  sei  also  das  Coulombsche  Beibungs- 
gesetz  zu  verwerfen,  eher  mit  Franke  die  empirische  Formel 
fi  as  ft^e—'^  anzunehmen ,  wo  ^  die  relative  Geschwindigkeit, 
a  eine  positive  Konstante  bezeichnet 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  gleitenden 
Beibung  geschmierter  Flächen;  auch  diese  ist,  wie  Versuche 
gezeigt  haben,  eine  veränderliche  Größe.  Für  Zapfenreibung 
gilt  bei  ungeteiltem  Lager  mit  ununterbrochener  Druckver- 
teilung rings  um  die  Welle,  wenn  die  Geschwindigkeit  g  und 
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die  Temperatur  T  konstant  sind,  die  Pressung  p  fBr  die 
Flächeneinheit,  die  Beibung  ^  ist,  die  Beziehung  p  ^  »  konsi; 
piA^r  ist  die  Reibungskraft  für  die  Flächeneinheit  der  Zapfen- 
Projektionen.  Danach  ist  die  „Reibungsleistung*^  eines  Ziq>fen8 
von  der  Länge  /  und  dem  Durchmesser  d  gleich  rgld^  fttrdie 
Flächeneinheit  der  Zapfenprojektion  also  rg.  Hieraus  werden 
einige  Schlüsse  gezogen;  unter  anderem  wird  die  Analogie 
der  Beziehung  piA^  konst.  mit  dem  Mariotteschen  Gesetze  in 
einer  Betrachtung  der  formalen  Analogie  zwischen  den  Beibongs- 
und  den  Wärmegesetzen  benutzt.  Lp. 


13.    Q.  A.  Magqi.     Über  die   Theorie  der  Reibung  » 
ihrer  Beziehung  zur  ttmelostaük  (N.  Oim.  (5)  10,  S.  240-254. 
1905).  —  Die  Abhandlung  schließt  sich  an  die  bezüghchen 
Arbeiten  von  Daniele  an  (vgl.  Beibl.  30,  S.  2 — 4).    Die  neue 
auf  Painlevös  Arbeiten  beruhende  Theorie  wird  gegenüber  der 
bisherigen  unter  dem  zwie&chen  Gesichtspunkte  der  Postolate 
und  der  aus  ihnen  gezogenen  Schlüsse  erörtert    Maggi  be- 
schränkt   sich  hierbei   auf  die  Systeme  starrer  Körper  und 
bedient  sich  bei  der  Darstellung  der  Bewegung  der  Eulerschen 
Gleichungen,  weil  diese  in  ihrer  expliziten  Form  sich  besser 
f&r  den  gewollten  Zweck  eignen.    Trotzdem  besitzen  die  Folge- 
Hingen  einen  hinreichenden  Grad  von  Allgemeinheit    Übrigens 
können  die  nämlichen  Überlegungen  unschwer  auf  den  allge- 
meineren von  Daniele  behandelten  Fall  ausgedehnt  werden, 
wie  dies  in  der  Note  II  am  Ende  des  Aufsatzes  angedeutet 
ist.    Der  Zweck  des  Artikels  erhellt  aus  dem  Schlußworte: 
„PainlcT^  nimmt  ohne  Erörterung  als  Definition  der  Beibungs- 
kiäfte  die  Di£Perenz  der  gesamten  Kräfte  im  Falle  der  Be- 
wegung mit  Reibung  und  in  dem  der  Bewegung  ohne  Beibang  an. 
Daher  erhält  der  Leser  der  angef&hrten  Schriften  den  Ein- 
druck, daß  die  dort  entwickelten  umstände  notwendig  mit  dem 
Begriffe  der  Reibung  verknüpft  sind.    Die  vorangehenden  Be- 
trachtungen sollen  klar  machen,  daß  jene  Definition  eine  be* 
sondere,  obschon  vorteilhafte  Anschauung  darstellt^  unter  welcher 
die  Reibungstheorie  behandelt  werden  kann.^'  Lp. 
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14.  Ora/  de  Bparre*  Noie  über  dm  Bankhalter  der 
TüdUer  (BalL  soc  math.  34,  8.  41—47.  1906).  —  Painlev« 
hat  früher  gewisse  Probleme  bezeichnet,  in  denen  die  Qesetze 
der  gleitenden  Aeibung  beim  ersten  Blick  auf  eine  Unmöglich- 
keit oder  eine  Unbestimmtheit  zu  führen  scheinen.  Dagegen 
hat  Lecomu  in  zwei  Mitteilungen  der  C.  B.  gezeigt  (vgl.  Beibl. 
30,  8.  4),  daß  die  Unmöglichkeit  yerschwindet,  wenn  man  zu- 
gibt, daß,  sobald  zwei  in  Bewegung  befindliche  Körper  in  Be- 
rührung gebracht  werden,  der  Reibungskoeffizient  den  auf  die 
Bewegung  bezüglichen  Orenzwert  annimmt,  wofern  nicht  ein 
kleinerer  Wert  dieses  Reibungskoeffizienten  existiert,  der  ge* 
wisse  der  Reaktionen  unendlich  groß  macht;  in  diesem  FaJle 
.entstehen  Stöße,  welche  eine  dynamische  Versteifung  (arc-bou- 
tement)  im  Gefolge  haben,  die  den  seit  langer  Zeit  bekannten 
statischen  Versteifungen  ganz  ähnlich  ist  Der  Verf.  ist  eben- 
falls in  einer  Mitteilung  der  C.  R.  1905  auf  diese  Frage  ein- 
gegangen und  hat  gezeigt,  daß  die  Unbestimmtheit  ebenso  wie 
die  Unmöglichkeit  schwindet,  wenn  man  die  vorangehende 
Bewegung,  welche  die  Anfangsbedingungen  erzeugt  hat,  in 
Rechnung  zieht. 

In  der  Yorliegenden  Note  kommt  de  Sparre  auf  den  Gegen- 
stand zurück,  indem  er  die  Theorie  eines  bekannten  Werkzeugs 
entwickelt,  des  Bankhalters  der  Tischler;  an  ihm  tritt  die 
merkwürdige  Erscheinung  zutage,  daß  es  die  statische  Ver- 
Bteifung  allein  zeigen  kann,  aber  auch  die  statische  und  die 
dynamische  Versteifung  zugleicL  Dieses  Werkzeug  würde  sich 
also  leicht  zu  Versuchen  über  die  Frage  eignen.  Lp. 


15.  M*  Owjfou^  über  eine  eigentümliche  fFirkung  der 
Reibung  (C.  R.  142,  S.  1055—1056.  1906).  —  De  Saintignon 
hat  folgenden  Versuch  beschrieben:  Wenn  man  in  einer  hohlen 
Qlaskugel  Wasser  zentrifugiert,  in  dem  eine  feste  Substanz 
pulverförmig  yerteilt  ist,  so  setzt  sich  das  Pulver,  wenn  es 
spezifisch  schwerer  als  das  Wasser  ist,  nicht  wie  man  denken 
sollte  im  Äquator  ab,  sondern  in  zwei  Parallelkreisen  in 
{gleichen  Abständen  beiderseits  vom  Äquator.  Der  Verf.  der 
Torliegenden  Notiz  führt  aus,  daß  sich  die  Erscheinung  aus 
der  Wirkung  der  Reibung  leicht  erkl&rt  Die  Zentrifugalkraft, 
die  ein  Pulverteilchen  gegen  die  Kugelwandung  preßt,  bewirkt 
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eine  Yersohiebung  des  Teilchens  nach  dem  Äqoator  za  Dur  so 
lange,  wie  der  Breitenwinkel  für  das  Teilchen  größer  ist  als  der 
Aeibnngswinkel  des  Teilchens  in  dem  Wasser  an  der  Glaswand. 
Die  beobachteten  Grenzlinien  ergeben  also  durch  ihren  Winkel« 

abstand  vom  Äquator  unmittelbar  den  BeibungswinkeL 

W.K. 


Wärmelehre. 


16.  J»  Meyer»  Emföhrung  m  die  Thermodynamik  auj 
energetischer  Grundlage  (216  S.  Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1M6). 
—  Das  vorliegende,  hauptsächlich  f&r  Uhemiker  und  Physiko- 
chemiker  bestimmte  Buch  bietet  eine  anschauliche  ^  knappe 
Darstellung  der  Thermodynamik  und  ihrer  Elrgebniase. 

Im  ersten  Abschnitt  (Kalorimetrie  —  Thermometrie  -- 
Zustandsgieichungen  —  Thermodynamische  Koeffizienten)  bringt 
der  Verf.  einige  Definitionen  und  Erfahrungen,  so  die  spezifische 
Wärme  und  ihre  experimentelle  Bestimmung,  die  Molekala^ 
wärme,  die  Dulong  und  Petitsche  Regel,  und  einiges  über 
Temperaturmessung;  von  Zustandsgieichungen  werden  T0^ 
gelegt  die  Gleichung  der  idealen  Gase,  die  yon  yan  der  Waab 
und  die  von  Clausius,  aus  letzterer  werden  die  kritischen 
Größen  berechnet 

Der  zweite  Abschnitt  ist  dem  ersten  Hauptsatz  gewidmet 
Zunächst  werden  die  allgemeinen  Formeln  für  e^  und  c^  —  Cf 
abgeleitet  und  auf  das  Verhalten  der  idealen  Gase  angewandt, 
femer  die  isothermen,  die  adiabatischen  und  allgemeiner  die 
polytropen  Gleichungen  bei  Zugrundelegung  idealer  Gkise  be- 
sprochen mit  Anwendung  derselben  auf  die  Bestimmung  von 
Cp/cp  (Besprechung  der  Methode  von  Clement  und  Desonnes, 
der  interessanten,  aber  praktisch  unbrauchbaren  von  Assmaan, 
der  Kundtschen  Methode  der  Staubfiguren).  Den  Schluß  bilden 
die  Kapitel  über  Thermochemie  und  über  die  Abhängigkeit  der 
inneren  Energie  von  der  Temperatur. 

Der  dritte  Abschnitt,  über  die  EIntropie,  beginnt  mit  der 
Ableitung  des  Camotschen  Lehrsatzes,  woran  sich,  zugleich 
in  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  maximalen  Wirkung8*> 
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grad  umkehrbarer  Kreisprozesse,  die  Entwickelong  und  Be- 
sprediung  der  Entropie  schließt  Der  zweite  Hauptsatz  wird 
mit  den  Worten  eingeführt:  ^^Wiinne  geht  bei  Ausschluß  des 
Eingreifens  fremder  Energieformen  stets  Ton  Orten  höherer 
nach  solchen  niedrigerer  Temperatur.  Wärme  kann  also  nicht 
von  selbst  nach  Orten  höherer  Temperatur  gehen.'^  Für  ideale 
Ghase  und  Qemische  wird  der  Wert  der  Entropie  ausgerechnet; 
weiter  werden  einige  aUgemeingflltige,  bekannte  Eormeln  mittels 
Verwendung  der  Entropie  abgeleitet,  so  die  Gleichung: 

Cp       ^f>  ~  ^   S2'   dT 

mit  Besprechung  des  inneren  Grundes  für  den  unterschied  im 
Werte  von  Cpfc^  bei  festen  und  bei  gasförmigen  Substanzen. 
Hier  findet  sich  auch  die  Definition  der  Temperatur  aus  dem 
zweiten  Hauptsatz.  Endlich  folgt  noch  die  Behandlung  der 
thermodynamischen  Potentiale  (isothermes,  adiabatisches),  die 
Ableitung  der  Gleichgewichtsbedingungen  für  Systemftnderungen 
bei  konstanter  Temperatur,  bei  konstanter  Entropie,  oder  bei 
konstanter  Energie,  und  in  Kürze  einiges  aus  der  Phasentheorie. 
Im  letzten  Abschnitt  fUhrt  der  Yerf.  die  Bedeutung  der  freien 
Energie  näher  aus  mit  einigen  Anwendungen  auf  isotherme 
Vorgänge;  an  zahlreichen  Beispielen  wird  die  Gleichung: 

latente  Wärme  =  T-^  (ö,  -  v^) 

geprüft,  so  an  der  Abhängigkeit  des  Schmelzpunktes  des  Eises 
und  der  Umwandlungstemperatur  des  rhombischen  Schwefels 
Tom  Druck,  an  der  Berechnung  der  Schmelzwärme  von  Essig- 
säure, der  Sublimationswärme  tou  BenzoL  Von  besonderem 
Interesse  ist  die  Ableitung  der  Formel  für  die  Spannkraft 
gesättigter  Dämpfe: 

h         Cp  —  e 


aus  der  etwas  vereinfachten  Gleichung: 

Die  Dissoziationserscheinungen  und  der  osmotische  Druck 
werden  als  weitere  Anwendungen  in  den  Ereis  der  Betrach- 
tung hineingezogen  und  im  Anschluß  daran  folgt  ein   ganzes 
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Kapitel  über  Yerdttnnte  Lösungen.  Die  nächsten  Kapitel  sind 
hauptsächlich  chemischen  Anwendungen  gewidmet:  Ableitung 
des  Massen  Wirkungsgesetzes;  Behandlung  der  elektrischen 
Energie,  der  freien  Bildungsenergie,  der  Beaktionsisochore. 

Am  Schluß  findet  sich  eine  Zusammenstellung  der  haupt* 
sächlichsten  thermodynamischen  Gleichungen. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verf.  eine  kurze  Ableitang 
der  wichtigsten  Formeln  der  Differential-  und  Integralrechnong 
und  bespricht  dann  kurz  die  verschiedenen  Anschauungen  über 
das  Wesen  der  Wärme,  die  verschiedenen  Energieformen  und 
den  philosophischen  Inhalt  der  beiden  Hauptsätze.  Er  vertritt 
die  Oätwaldsche  Anschauung:  „die  Energie  ist  alles  das,  was 
sich  in  Arbeit  umwandeln  läßt  und  auch  wieder  aus  Arbeit 
entsteht";  „die  Energie  ist  eine  wirklich  existierende  Größe, 
eine  Bealität,  im  Gegensatz  zu  der  abstrakten  Materie, 
der  keine  Bealität  zugeschrieben  werden  kann".  Der  Inhalt 
des  Buches  selbst  ist  natürlich  unabhängig  von  diesen  An* 
schauungen.  S.  V. 

17.  A*  H.  Sorgesitis.  Zur  Bestimmung  des  meckamr 
sehen  IVärmeäquivalents  (ZS.  f.  d.  physik.  u.  ehem.  Unt  19, 
8.  168.  1906).  —  Der  Verf.  empfiehlt,  bei  dem  Apparat  zur 
Bestimmung  des  mechanischen  Wärmeäquivalents  nach 
Christiansen  an  dem  zwischen  den  beiden  Kontakstiften  spielen- 
den Hebel  am  freien  Ende  ein  Querstück  von  ^/^  der  Länge 
des  Hebels  anzubringen  und  den  Faden  dann  frei  an  diesem 
Querstück  entlang  zu  führen.  Es  gelingt  dadurch  leichter, 
den  Hebel  längere  Zeit  freischwebend  zu  erhalten.  Um  die 
Wärme  Verluste  durch  die  Strahlung  zu  vermindern,  wird  das 
Kalorimeter  mit  einer  Pappschachtel  mit  Watteeinlage  um- 
geben.  K.  K 

18.  H.  Sfubens*  Apparat  zur  Bestimmung  des  meckam' 
sehen  fVärmeOquivalents  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  77 — 86. 
1906).  —  Das  Prinzip  des  Apparates  ist  das  folgende:  In 
einem  vertikal  gelagerten,  60  cm  langen  und  4,5  cm  weiten, 
oben  und  unten  verschlossenen  Messingrohr  befindet  sich  ein 
ca.  4  kg  schweres  Bleigewicht;  durch  Umkehren  des  Bohres 
wird  das  Gewicht  auf  die  höchste  Stelle  gehoben  und  sinkt 
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laogsam  —  da  in  dem  Messingrohr  Maschinenöl  enthalten  ist 
—  die  Arbeit  in  Wärme  verwandelnd  nach  unten. 

Zur  bequemen  Handhabung  des  Apparates  und  um  das 
Kalorimetergefäß  gegen  Wärmeabgabe  nach  außen  zu  schützen, 
ist  dasselbe  durch  oben  und  unten  angebrachte  Befestigungen 
in  ein  weiteres  vernickeltes ,  poliertes  Messingrohr  eingesetzt, 
so  daß  ein  zylindrischer,  2  cm  dicker  Luftmantel  zwischen  den 
beiden  Rohrwandungen  bleibt;  diese  äußere  Messinghülle  ist 
um  eine  horizontale,  durch  die  Mitte  hindurchgehende,  mit 
Doppelkurbel  versehene  Achse  drehbar. 

Die  Temperatur  des  Kalorimeters  wird  an  Thermometern, 
die  durch  das  obere  und  untere  Verschlußstück  hindurchgef&hrt 
sind,  gemessen;  die  Temperatur  der  Luft  in  dem  Zwischen- 
raum, die  durch  beim  Umdrehen  herumwirbelnde  Kork« 
Stückchen  umgerührt  wird,  wird  durch  ein  dort  hineinragendes 
Thermometer  bestimmt. 

Bei  dem  vorliegenden  Apparat  ist  die  bei  einem  fiub 
geleistete  Arbeit  ca.  1,1  kg-m,  der  Wasserwert  des  Kalorimeters 
ca.  0,5  kg.  Durch  ein  geeignetes  Beobachtungsverfahren  können 
Fehler  durch  Wärmeaustausch  mit  außen  eliminiert  werden 
und  eventuell  andere  Fehlerquellen  vermieden  werden.  Bei  Be- 
obachtungsreihen von  ca.  400—500  Hüben  ist  die  Abweichung 
des  beobachteten  Wertes  des  Wärmeäquivalentes  vom  Mittel- 
wert im  Mittel  1  Proz.  8.  V. 

19.  F.  BicharZm  Über  den  Beweis  der  Einatomig keit 
eines  Gases  aus  der  direkten  Bestimmung  seiner  Molekular^ 
wärme  (S.-A.  aus  d.  Sitz.-Ber.  d.  Ges.  zur  Beförd.  d.  ges. 
Naturwiss.  Nr.  6.  S.  2—5.  Marburg  1905).  —  Für  ein  ein- 
atomiges Gas  ist  die  innere  Energie  Je«  ,0-  ^\pvj  woraus  folgt, 
da  in  diesem  Falle  Molekulargewicht  M  =»  Atomgewicht  ^  ist: 

^  c.  «  3,002; 

ergibt  also  die  Beobachtung  von  e^  und  der  Gasdichte  für 
Me^^  Mcp  —  2,001  nahezu  den  Wert  3,  so  ist  der  Beweis 
der  Einatomigkeit  erbracht.  Nun  wurde  für  Helium  experi- 
mentell gefunden  Cp  »  1 ,250  (B.  Thomas),  woraus  sich  ergibt 
>7.cp  =  2,949.  S.V. 
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20.  M.  SmoluohowshU  über  die  mittlere  fFeglmge, 
die  van  den  Molekülen  eines  Gases  durchlaufen  wird,  und  über 
ihren  Zusammenhang  mit  der  Theorie  der  Diffusum  (Anz.  i 
Ak.  d.  WiBs.  Er&kau.  1906.  S.  202—218).  —  Es  wird  das 
Problem  in  Angriff  genommen,  zu  bestimmen,  in  welcher 
Entfernung  sich  eine  Molekel  nach  einer  gewissen  Zeit  t,  be& 
nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Stößen  von  ihrem  Ausgangs- 
punkte befindet  Unter  den  Voraussetzungen,  daß  die  mittlere 
freie  Weglänge  X  eine  konstante  Größe,  und  daß  bei  der  Be- 
wegung der  Moleküle  keine  Richtung  beyorzugt  sei,  wird 
gezeigt  —  zunächst  für  den  Fall,  daß  X  eine  fftr  alle  MolekQle 
gleiche  Größe  ist  — ,  daß  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daS 
sich  das  Molekül  in  der  Zeit  ^  die  groß  ist  im  Vergleich  zur 
Dauer  des  Durchlaufens  der  mittleren  Weglänge,  oder  nach 
n  Stößen  {tmsnXlc)  in  einer  Entfernung  befindet,  deren 
X  Komponente  zwischen  x  und  x  +  dx  liegt,  gleich  ist: 


«8  folgt  daraus  als  mittlere  Wegstrecke  in  dieser  Zeit: 

Für  den  allgemeineren  Fall,  daß  X  nicht  für  alle  Moleküle 
gleich  ist,  sondern  einen  mittleren  Wert  bedeutet,  ist  die 
Wahrscheinlichkeit : 

und  die  Wahrscheinlichkeit  für  eine  durch  die  Komponenten 
xyz  charakterisierte  Entfernung: 

ß»  (»« +  y«  + »«) 
pn{xyz)dxdi/dz=:\-^\  e  '  dxdydz; 

daraus  folgt  als  mittlere  Entfernung: 


y   Sn 


'  Mit  diesen  Formeln  läßt  sich  sofort  im  Fall  der  DifiFusion 

i  4ie  Konzentration  an  einer  bestimmten  Stelle  zu  einer  gewissen 
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Zeit  angeben,  wenn  die  anfängliche  Konzentration  gegeben  ist, 
Yoransgesetzt»  daß  die  Konzentrationsändeningen  so  klein  sind, 
daß  k  unbeeinflußt  bleibt. 

Im  Anschluß  an  die  einleitenden  Bemerkungen  fiber  die 
Schwierigkeit,  das  Problem  f&r  den  Fall  zu  lösen,  daß  die  Zeit 
sehr  kurz  ist,  kürzer  als  die  Dauer  der  mittleren  freien  Be- 
wegung, wird  im  Anfiemg  die  Wahrscheinlichkeit  für  1,  2,  . . ., 
n  Stöße  in  der  Zeit  t  berechnet  S.  Y. 


21.  li*  FrtderMi,  Zahlenmäßige  Untersuchung'  über  die 
Zuetandsgleichung  von  Flüesigkeiien.  Bestimmung  der  Konstanten 
a  und  b  (J.  de  Chim.  Ph7S.  4,  8.  123—189.  1906).  —  Unter 
Annahme  der  Form  der  yan  der  Waalsschen  Gleichung  und 
unter  der  durch  die  Erfahrung  geforderten  Voraussetzung 
zweier  gleicher  Wurzeln  der  nach  Potenzen  vom  Volumen  {v) 
geordneten  Gleichung  im  kritischen  Punkt  (im  G^ensatz  zu 
der  willkürlichen  van  der  Waakschen  Forderung  dreier  gleicher 
Wurzeln)  berechnet  der  Verl  f&r  eine  Reihe  von  Substanzen 
aus  den  beobachteten  kritischen  Daten  den  Wert  von  v^jb  und 
findet  bei  den  meisten  Substanzen  eine  bemerkenswerte  Über- 
einstimmung dieses  Wertes;  die  Abweichungen  in  einigen  Fällen 
lassen  sich  zwanglos  durch  Polymerisation  und  Dissoziation 
erklären.  Da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  daß  man,  SeüIs  an 
der  van  der  Waalsschen  Form  festgehalten  werden  soll,  eine 
YÖllige  Eonstanz  der  Größe  a  und  b  nicht  annehmen  kann,  so 
gelten  die  aus  den  kritischen  Daten  berechneten  Werte  nur 
f&r  den  kritischen  Punkt,  um  wenigstens  annäherungsweise 
den  Sinn  für  die  Größe  der  Abhängigkeit  der  beiden  Koeffi- 
zienten a  und  b  Yon  der  Temperatur  im  gesättigten  Zustand 
zu  ermitteln,  schlägt  der  Ver£  vor,  a  zu  berechnen: 

1.  unter  Annahme,  daß  a  und  b  unabhängig  vom  Volumen, 
aus  den  Gleichungen: 

(p  +  -Jr)(«-6)-Ä7', 

(ti  Volumen  des  Dampfes,  v  Volumen  der  Fltkssigkeit)  durch 
filimination  Ton  6, 
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2.  unter  Annahme,  daß  a  allein  anabhängig  vom  Yolumeo, 
aus  der  Gleichung: 

mit  Benutzung  der  Beobachtungen  von  dp/dT, 

3.  unter  Annahme,  daß  a  und  b  nur  abh&ngen  yom  Volamen, 
aus  den  Beobachtungen  der  Ausdrücke  Rfv-^b^  bez.  a\v^ 
in  den  Isothermen: 

'     «         -g     ^       « 

Die  Berechnungen  sind  durchgeftOirt  f&r  Isopentan  nach 
Beobachtungen  von  Young.  Man  erkennt  in  diesem  Fall,  da^ 
mag  nun  a  yom  Volumen  abhängen  oder  nicht,  diese  Größe 
jedenfalls  mit  steigender  Temperatur  abnimmt  S.  V. 


22.  A.  Keindorff.  Die  Zustandsgleichung  der  Dämpfe^ 
Flüsngkeiien  und  Gase  (61  S.  Leipzig,  B.  O.  Teubner,  1906).  - 
Der  Verfi  hat  versucht,  auf  rein  empirischem,  rechnerischem 
Wege  eine  Zustandsgleichung  abzuleiten,  die  den  Forderungen 
genügt,  daß  sie  f&r  alle  Substanzen  verwendbar  und  dabei 
möglichst  einfacher  Natur  ist,  indem  er  der  Ansicht  ist^  daß  die 
kinetische  Oastheorie,  die  „aus  philosophischer  Spekulation  über 
die  Moleküle  und  das  Wesen  der  Wärme''  hervorgegangen  sei, 
schwerlich  zum  Ziele  fUhren  werde. 

In  der  Einleitung  spricht  er  von  einer  von  ihm  aufgefundenen 
Gleichung,  „welche  die  Eigentümlichkeit  aufweist,  daß  das 
Verhalten  sämtlicher  Substanzen,  ob  Dampf,  Gas  oder  Flüssig- 
keit, auf  die  Eigenschaft  des  sogenannten  idealen  Gases,  unter 
Berücksichtigung  von  Eorrektionskonstanten  zurückgef&hrt 
werden  kann/'  In  der  Arbeit  selbst  gibt  er  nur  die  daraus 
abgeleitete  Form  der  Gleichung  für  die  Spannkraft  gesättigter 
Dämpfe  an,  bez.  der  isothermen  Gleichungen  für  Flüssigkeiten^ 
Dämpfe  und  Gase.  Der  Vergleich  mit  zahlreichen  Beobach- 
tungen  über  die  Abhängigkeit  der  Spannkraft  verschiedener 
gesättigter  Dämpfe  von  der  Temperatur  zeigt,  daß  die  Form: 


log(p  +  rf)-c--^^, 


die  allerdings  fünf  Konstanten  enthält,  geschickt  gewählt  ist; 
immerhin  mag  eine  auch  nur  geringe  Extrapolation  einer  solchen 
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rein  empirisch  gewonnenen  Gleichung  gewagt  erscheinen,  um  so 
mehr  aher  der  Schloß  des  Verf.  auf  die  niedrigste  Temperatur,  bis 
zu  welcher  Wasser  sich  noch  unterkühlen  lasse,  i^unlich  —  186,8®, 
w&hrend  die  benutzten  Beobachtungen  nur  bis  —  19®  reichen. 

Bei  einigen  Dämpfen  besteht  zwischen  zwei  Konstanten 
und  dem  Schmelzpunkt  der  Substanz  eine  sehr  einfache  Be- 
ziehung, die  indessen  bei  anderen  Substanzen  völlig  rersagt, 
woraus  also  ein  weiterer  Schluß  nicht  gezogen  werden  kann. 

Für  die  Isothermen  der  ungesättigten  Dämpfe  soll  die 
Form  gelten: 

log(rf_J-)-c_^-4^, 
für  die  Flüssigkeiten: 


log(d--^)-c -/•(;,-«)» 


(vj  AnfangsTolumen),  d,  c,  /*,  a,  A  Konstanten,  die  sich  tou 
Isotherme  zu  Isotherme  ändern. 

Bei  der  Darstellung  der  Isothermen  der  Oase  durch  die 
Form  der  Gleichung  kommt  der  Verf.  in  eine  recht  mißliche 
Lage.  Es  läßt  sich  der  ganze  Verlauf  einer  Isotherme  nicht 
durch  die  nämlichen  Konstanten  wiedergeben,  woraus  der  Verf. 
schließt,  daß  es  drei  verschiedene  Zustände  der  Gase  gibt, 
für  welche  jeweils  andere  Konstanten  in  die  Gleichung  ein- 
zusetzen sind.  S.  V. 

23.  W.  Peddie.  über  schwingende  Systeme,  die  nicht 
dem  BoUsnuinn* Maxwellschen  Gesetz  unterwarfen  sind  (Edinb. 
Proc.  26,  S.  130-141.  1906).  —  Die  Existenz  eines  sehr 
komplizierten  Spektrums  läßt  auf  einen  sehr  komplizierten 
Schwingungsvorgang  der  Atome  schließen  und  erfordert,  wie 
es  scheint,  einen  viel  höheren  Freiheitsgrad  der  Gasmoleküle, 
als  denselben  nach  den  kinetischen  Vorstellungen  zukommen 
kann,  die  in  guter  Übereinstimmung  mit  den  experimentellen 
Werten  des  Verhältnisses  der  spezifischen  Wärmen  bei  Zu- 
grundelegung des  Boltzmann-Maxwellschen  Gesetzes  Yon  der 
gleichmäßigen  Verteilung  der  kinetischen  Energie  stehen.  Im 
Torliegenden  Aufsatz  werden  Bedingungen  für  Systeme  bis  zu 
n  Freiheitsgraden  aufgesucht,  die  das  Boltzmann-Maxwellsche 
Gesetz  nicht  befriedigen,  und  es  wird  gezeigt,  daß  sich  immer 

Beiblätter  s.  d.  Ans.  d.  FhjB.  90.  61 
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-eine  außerordentlich  große  Manigfaltigkeit  von  solchen  Systemen 
angeben  läßt,  wenn  man  für  ein  oder  mehrere  Paare  Ton 
Partikeln  des  Systems  auf  die  Gültigkeit  des  dritten  Newtonschen 
Gesetzes  verzichtet 

Es  läßt  sich  damit  die  Lord  Kelvinsche  Vorstellung  in 
Einklang  bringen ,  wonach  jedes  Atom  Satelliten  haben  soll, 
deren  Bewegungsenergie  äußerst  klein  im  Vergleich  zur  Energie 
des  ganzen  Systems  des  Atoms  ist;  über  die  Verteilung  der 
Energie  auf  die  einzelnen  Satelliten  ist  eine  besondere  Fest- 
setzung nicht  notwendig.  S.  V. 

O»  Bahker*  Die  KontinuUät  de$  gasförmigen  und  ßünigen  Zu- 
standet und  die  Ahweiekung  vom  PaecdUehen  Öesett  in  der  Kapillar' 
eckiehi  (Drades  Ann.  20,  8.  981—994.  1906). 


24.  A.  Righi.  über  einige  schon  bekannte  Experimenk, 
vom  Standpunkte  der  Elektronentkeorte  betrachtet  (Eclair.  61ectr. 
48,  S.  5 — 18.  1906).  —  Der  Verf.  wurde  bei  seinen  langjÄhri- 
gen  Untersuchungen  über  die  elektrische  Entladung  von  ge- 
wissen hypothetischen  Vorstellungen  geleitet  ^  die  mit  den 
neueren  Anschauungen  der  Tonentheorie  viele  Ähnlichkeit  auf- 
weisen. In  der  yorliegenden  Abhandlung  stellt  er  einige  seiner 
zahlreichen  Versuche  zusammen  und  zeigt,  wie  eine  Elrklärong 
derselben  auf  Grund  der  lonentheorie  gegeben  werden  kann, 
indem  in  seinen  früheren  Erklärungen  Ausdrücke  wie  elektrisierte 
Gasmolekeln  in  die  Sprache  der  lonentheorie  übersetzt  werden. 
Die  besprochenen  Versuche  werden  in  die  folgenden  Kapitel 
eingeteilt: 

Einfluß  der  elektrischen  Dichte  an  den  Elektroden  auf  die 
Entladung.  Leuchtende  Entladung  in  Flüssigkeiten.  Von  den 
louen  beschriebene  Bahnen.  Funken  in  einem  transversalen 
elektrischen  Felde.  Photoelektrische  Erscheinungen.  Ver- 
teilung des  Potentials  in  Entladungsröhren.  Leitung  der 
Elektrizität  in  einem  Gase  zwischen  parallelen  Platten ,  deren 
Distanz  geändert  wird.  Elektrische  Entladungen  mit  langsam 
sich  bewegenden  Lichterscheinungen.  K,  Prz. 
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25.  A*  Righi*  über  einige  anscheinend  paradoxe  Fälle 
des  ElekirizüäUdurchganges  durch  ein  Gas  (BencL  fi.  Acc.  dei 
Line.  15,  S.  665-670.  1906).  —  Der  Verfl  stellt  aus  seinen 
früheren  Yersachen  einige  zusammen,  bei  denen  der  Strom 
durch  ein  Gas  mit  der  Elektrodendistanz  wächst  Die  £2r- 
kläruDg  ist  durch  das  Anwachsen  der  lonenzahl  gegeben,  doch 
glaubt  der  Verf.  namentlich  zur  Erklärung  der  Wirkung  eines 
Magnetfeldes  auf  diese  Erscheinungen  noch  die  Bildung  einer 
die  Entladung  störenden  Schichte  positiver  Ionen  an  der 
Kathode  heranziehen  zu  müssen.  Als  neu  wird  zum  Schlüsse 
ein  Versuch  beschrieben,  der  zeigt,  daß  die  Schwierigkeit  der 
Entladung  zwischen  sehr  nahen  Elektroden  im  hohen  Vakuum 
durch  ein  Magnetfeld  behoben  wird.  K.  Frz. 


26.  O.  Lodge.  Sur  les  elcctrons.  Traduii  de  CAnglais 
par  E.  Nogues  et  J,  Peridier.  Prejace  de  P.  Langevin.  Actualitis 
scientißques  (16^.  xui  u.  168  S.  2  fr.  75  c.  Paris,  Gauthier- 
Villars,  1906).  —  Der  Bericht,  den  der  Verf.  bereits  vor  drei 
Jahren  der  Institution  of  Electrical  Engineers  über  die  moderne 
Elektronentheorie  in  gemeinverständlicher  Weise  erstattete,  hat 
unter  den  Auspizien  eines  bedeutenden  Elektronenforschers, 
Langevin,  eine  Übersetzung,  ins  Französische  gefunden.  Wohl 
das  allein  darf  schon  als  ein  Beweis  für  die  Güte  der  kleinen 
Schrift  angesehen  werden.  Entschieden  gibt  es  wenige  Bücher, 
die  den  spröden  Stoff  in  so  leichtverständlicher  und  eleganter 
Weise  bewältigen.  W.  Seh. 

27.  S.  Knoll.  über  langsame  Ionen  in  atmosphärischer 
Luft  (Wien.  Ber.  116,  Abt.  IIa,  8.  161—172.  1906).  —  Es 
wird  der  elektrische  Strom  zwischen  zwei  konzentrischen  Kugeln 
in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Spannung  untersucht  und  ge- 
funden, daß  in  manchen  Beobachtungssätzen  bei  Spannungen  von 
durchschnittlich  150  Volt  noch  kein  Sättigungsstrom  vorhanden  ist 
(Leider  geht  der  Verf.  nicht  näher  auf  die  Erörterung  der  Frage 
ein,  wie  es  kommt,  daß  unter  scheinbar  gleichen  Verhältnissen 
manchmal  Sättigungsstrom  da  ist,  manchmal  nicht;  Ref.)  Nach 
der  Bieckeschen  Theorie  (Drudes  Ann.  12,  S.  52  u.  814.  1903) 
läßt  sich  bei  den  gewählten  Verhältnissen,  wie  durch  Rechnung 
nachgewiesen  wird,  das  Nichtvorhandensein  von  Sättigungsstrom 
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nur  durch  die  Annahme  von  langsam  bewegten,  sogenannten 
Langeyin-Ionen  erklärea  W.  Scb. 

28.  A»  Wood»  Tägliche  Periode  der  Ionisierung  in  Gasen 
(Nat.  73,  S.  583.  1903).  —  Bei  der  Untersuchung  der  spon- 
tanen Ionisierung  Ton  Luft  und  anderen  Gasen  in  geschlossenen 
Gefäßen  haben  der  Verf.  und  N.  R.  Campbell  in  Cambridge 
eine  doppelte  tägliche  Periode  der  Ionisierung  beobachtet 
Die  Maxima  liegen  zwischen  8  a.  m.  und  10  a.  m.  bez.  10  p.  m. 
und  1  a.  m.;  die  Minima  nahe  bei  2  p.  m.  und  4  a.  m.  Den 
gleichen  Verlauf  zeigt  das  PotentialgefUle  an  der  Erdober- 
fläche. Namentlich  fallen  die  Minima  f&r  beide  Größen  aaf 
dieselben  Stunden;  femer  sind  beide  Periodizitäten  im  Febmar 
am  stärksten  ausgebildet.  K.  Frz. 


29.  O.  C.  Simpson.  Tägliche  Fariaiion  der  Ionisierung 
in  geschlossenen  Gejäßen  (Nat.  74,  S.  8.  1906).  —  Der  Verf. 
kritisiert  den  von  0.  W.  Richardson  (Nat  73,  S.  607.  1906; 
Beibl.  30,  S.  834)  gegebenen  Erklärungsversuch  des  von 
A.  Wood  und  N.  R  Campbell  gefundenen  Zusammenhanges 
von  Ionisierung  in  geschlossenen  Gefäßen  und  Potentialgeftlie 
an  der  Erdoberfläche,  und  weist  darauf  hin,  daß  eher  der  um- 
gekehrte Verlauf:  Zusammenfallen  der  Minima  der  Ionisierung 
mit  den  Maxima  des  Gefälles,  wie  in  freier  Luft  tatsächlich 
beobachtet  wird,  zu  erwarten  wäre.  K.  Prz. 


80.  L.  L.  Hendren.  Der  Beirag  der  IViederverrinigu»g 
der  Ionen  in  Luft  (Phys.  Rev.  31,  S.  314—334.  1805).  —  Mißt 
man  in  einem  ionisierten  Gas  den  Betrag  der  pro  Sek.  er- 
zeugten Ionen  {q\  und  ihre  im  stationären  Zustand  (ohne 
elektrisches  Feld)  vorhandene  Menge  (n),  so  ergibt  sich  uacb 
McClung  der  Koeffizient  der  Wiedervereinigung  in  der  Form 
a  ^  K.q/nK  Der  Faktor  K  ist  bei  gleichf5rmiger  Ionisation 
gleich  dem  ionisierten  Volumen,  andernfalls  ist  er  aus  der 
örtlichen  Verteilung  der  Ionisation  zu  bestimmen. 

Der  Verf.  ionisierte  den  Kaum  zwischen  zwei  scheibeof 
förmigen  Elektroden,  indem  er  diese  mit  Badiumlösung  dünn 
überzog,    q  ergab  sich  aus  dem  Sättigungsstrom;  um  n  zu  er* 
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halten,  ließ  man  nach  Erreichung  stationärer  Ionisation  ein 
hohes  Potential  gemessene  sehr  kurze  Zeiten  (i)  zwischen  den 
Elektroden  wirken.  Die  dabei  auf  einer  Elektrode  erhaltene 
Blektrizitätsmenge  iBtn  +  tq  proportional,  so  daß  durch  Extra- 
polation auf  t^O  n  gefunden  wird. 

Die  genaue  Bestimmung  des  Einflusses  der  DngleichC5rmig- 
keit  der  Ionisation,  auch  bei  verschiedenen  Drucken,  nach  einer 
Berechnungsweise  von  McClung  zeigte,  daß   es  noch  völlig 
genügt,   mit  einer  äquivalenten  gleichförmigen  Ionisation  zu 
rechnen.     Dagegen    ergab    die   Di£Fu3ion    der  Ionen    zu  den 
Elektroden  einen  erheblichen  Einfluß.    Sie  läßt  die   Wieder- 
vereinigung zu  groß  erscheinen,  und  zwar  ist  ihre  Wirkung 
umgekehrt  proportional   dem  Druck    und  dem  Quadrat  des 
f  Jattenabstandes  (Thomson,  El.  in  Gas.  S.  21).  Durch  sukzessive 
Vergrößerung  des  letzteren  ließen  sich  daher  Orenzdaten  von 
a  erhalten,  die  von  der  Diffusion  unabhängig  waren,  während 
andererseits    bei  kleinen  Drucken   und  Plattenabständen  die 
Diffusion  so  überwog,  daß  ihre  Koeffizienten  nach  Thomsons 
Formel  berechnet  werden  konnten.    Die  Werte  dieser  Größe 
bei  10  und  20  mm  Druck  waren  tatsächlich  umgekehrt  pro- 
portional  dem  Druck,  und  in  recht  guter  Übereinstimmung  mit 
einem  Wert  von  Townsend. 

Die  unter  Berücksichtigung  aller  dieser  JNebenumstände 
bestimmten  Werte  von  a  waren  bei  Atmosphärendruck  sehr 
nahe  gleich  den  Werten  von  Townsend,  McClung  und  Lange vin. 
Bei  abnehmendem  Druck  nahm  a  ab,  bei  160 mm  auf  die 
iiälfte,  bei  20  mm  auf  ein  Drittel  des  ursprünglichen.  McClung 
hatte  Unabhängigkeit  vom  Druck,  Langevin  ein  viel  stärkeres 
Abnehmen  gefunden.  Bdkr. 

Bl.    TT.  ff.  Bragg  und  R.  1>.  Kleeman.    Über  die 
fViedervereinigung  von  Ionen  in  Luft  und  anderen  Gasen  (Phil. 
Mag.  (6)  II,  S.  466^484.   1906).  —  Um  eine  bei  verschiedenen 
Versuchen  gefundene  mangelhafte  Übereinstimmung  zwischen 
der  Theorie  der  unselbständigen  Strömung  in  Gasen  und  den 
JBeobachtungsergebnissen  zu  erklären,  wird  eine  zu  der  gewöhn- 
lichen  Wiedervereinigung  der  Ionen,  die  nach  dem   Massen« 
iprirkufigsgesetz  erfolgt,  hinzukommende  „anfängliche  Wieder* 
Vereinigung"    (initial    recombination)    hypothetisch    eingeführt. 
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Diese  soll  in  der  Weise  wirken,  daß  zwei  Ionen,  die  eben  durch 
das  ionisierende  Agens  (hier  immer  fiadium)  getrennt  worden, 
infolge  ihrer  geringen  Entfernung  besonders  zur  sofortigen 
Wiedervereinigung  neigen.  Die  Wirkung  davon  ist,  wie  bei 
der  normalen  Wiedervereinigung,  ein  ZurQckbleiben  des  Stromes 
hinter  dem  i^ättigungsstrom  bei  mäßigen  Potentialen,  und  kann 
von  jener  getrennt  erhalten  werden,  wenn  man  durch  sehr 
geringe  Ionisation  das  Konzentrationsprodukt  der  Ionen  klein 
hält  (z.  B.  ließ  sich  in  einem  Falle  die  normale  Wieder- 
vereinigung auf  nur  Vsooo  ^^^  erzeugten  locenmenge  berecbuen; 
die  Beobachtung  zeigte  aber,  daß  noch  20  Proz.  am  Sättigungsr 
Strom  fehlten). 

Während  die  normale  Wiedervereinigung  um  so  mehr  zur 
Wirkung  kommt,  je  größer  der  Elektrodenabstand  ist,  da  die 
Chance  des  Zusammenstoßes  ffir  ein  Ion  proportional  der  Dauer 
seiner  freien  Existenz  ist,  so  muß  die  anfängliche  Wieder- 
Vereinigung,  die  ein  Ion  nur  im  Moment  seiner  Entstehuog 
betrifft,  davon  unabhängig  sein.  In  der  Tat  führten  eingehende 
Versuche,  die  den  größten  Teil  der  Arbeit  umfassen,  zu  dem 
Resultat,  daß  bei  sehr  kleinen  Ionisationen  das  relative  Zurück- 
bleiben des  Stromes  bei  mittleren  Potentialen  hinter  dem 
Sättigungsstrom  unabhängig  vom  Elektrodenabstand  war. 

Ferner  konnte  gezeigt  werden,  daß,  bei  stets  kleiner  Ioni- 
sation, dieser  „relative  Sättigungsmangel''  unabhängig  war  von 
der  lonenkonzentration,  die  durch  Änderung  des  Abstandes  des 
EU- Präparates  variiert  wurde.  Auch  diese  Wirkung  erklärt 
sich  durch  eine  Wiedervereinigung,  die  der  pro  Sekunde  ge- 
bildeten lonenmenge  proportional  ist 

Die  Wirkung  des  Druckes  ist  nach  Auffassung  der  Verf. 
die,  daß  bei  großen  molekularen  Weglängen,  also  Ueioem 
Druck,  die  Ionen  durch  den  lonisierungsimpuls  soweit  getrennt 
werden,  daß  ihre  sofortige  Wiedervereinigung  schon  durch  ein 
schwächeres  äußeres  Feld  verhütet  wird.  Bei  kleinen  Drucken 
ist  also  die  anfängliche  Wiedervereinigung  schwächer,  wie  durch 
die' Beobachtung  bestätigt  wird. 

Alle  diese  in  Luft  erhaltenen  Resultate  wurden  in  C^Bßl 
verstärkt  wiedergefunden.  Bei  diesem  Gbise  wurde  auch  noch 
die  Wirkung  des  Druckes  und  der  lonisationsstärke  in  anderem 
Zusammenhang  eingehend  untersucht,  nach  einer  Methode,  die 
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sich  auf  die  Resultate  der  Verf.   über  die  yerschiedenen  Ge- 
schwindigkeiten der  <^- Strahlen  (BeibL  30,  S.  227)  stützt 

Bdkr. 


32.  3f.  Trantschold»  Zur  Entunckelungsgeschichte 
der  iichielekirüchen  Erscheinungen  (56  S.  Wissensch.  Beilage 
zum  Jahresber.  d.  Nikolaigymn.  zu  Leipzig.  1906).  —  Der 
Verf.  gibt  die  B,e8ultate  der  grundlegenden  Experimental- 
antersüchungen^  insbesondere  jener  von  Hertz,  Wiedemann  u. 
Ebert,  Hallwachs,  Stoletow,  Elster  und  Geitel  in  zusammen- 
fassender ausführlicher  Darstellung  wieder;  die  experimentellen 
und  qualitativen  Ergebnisse  werden  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt, speziell  Versuchsanordnungen  zur  Demonstration  aus- 
führlicher behandelt,  dagegen  jene  Arbeiten  (vrie  z.  B.  die 
Lenards),  welche  die  quantitativen  Probleme  und  die  Theorie 
der  Erscheinungen  betre£fen,  mit  Absicht  nur  ganz  kurz  referiert 
Ein  bis  Mitte  1904  reichendes  sehr  sorgfältig  und  vollständig 
zusammengestelltes  Literaturverzeichnis  ist  auch  für  den  Spezial- 
arbeiter auf  diesem  Gebiete  von  großem  Werte.        Schwd. 


83.  JSr.  DufouTm  Beobachtungen  über  einige  aktino* 
elektrische  Erscheinungen  (Bull.  soc.  vaud.  (6)  41,  8.  257  —  270. 
1905;  Physik.  ZS.  6,  S.  872—877.  1905).  —  Der  Verf:  unter- 
sucht  die  Entladung  positiv  und  negativ  geladener  Körper 
(„Empfanger'':  amalgamiertes  Zink,  Netze  aus  diversen  Metallen, 
Auerstrumpf,  verschiedene  organische  und  phosphoreszierende 
Substanzen)  unter  dem  Einfluß  der  Strahlung  verschiedener 
Lichtquellen  (elektrischer  Bogen,  Nemstlampe,  Auerlampe, 
rotglühende  Metallkugel,  verschiedene  Flammen). 

Aus  den  erhaltenen  Resultaten  zieht  der  Verf.  folgende 
allgemeinere  Schlüsse: 

Es  sind  zv^ei  Wirkungen  der  Strahlungsquelle  zu  unter- 
scheiden: 1.  eine  durch  das  Licht  (besonders  das  Ultraviolett) 
an  der  Oberfläche  des  Empfängers  hervorgerufene  Korpuskular- 
strahlung (Elektronenemission);  2.  eine  Entladung  des  Em- 
pfangers, die  bewirkt  wird  durch  Ionen,  welche  die  Strahluugs- 
quelle  selbst  emittiert 

Mit  der  ersten  Wirkung,  nicht  aber  mit  der  zweiten,  ist 
eine  Veränderung  der  Oberflächenbeschaffenheit  des  Empfängers 
verbunden  (Ermüdungserscheinungen). 
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Durch  das  Zusammenwirken  beider  Ursachen  in  maochen 
Fällen  entstehen  komplizierte  Formen  der  Entladungserschei' 
nungen  an  den  £mpfSjigenL  Schwd. 


34.  H.  A.  Wilson  und  JE.  Oold.  Über  die  elekirische 
Leitfähigkeit  von  meialldampfbeladenen  Flammen  für  fFeehsel' 
strömfi  hoher  Frequenz  (Phil.  Mag.  (6)  11,  8.  484—505.  1906). 
—  Eine  durch  einen  Zerstäuber  mit  Salzdftmpfen  gespeiste 
Flamme  erfQllte  den  Baum  zwischen  zwei  ineinander  steckendea 
Zylinderelektroden«  Dies  System  war  mit  drei  Kondensatoren 
zusammen  zu  einer  Wheatstoneschen  Brückensdialtung  ver- 
einigt, in  der  seine  Kapazität  durch  Regulieren  einer  der  drei 
anderen  gemessen  werden  konnte.  Der  Strom  wurde  Ton  einer 
Teslaspule  geliefert  und  sein  Verschwinden  in  der  Brücke  mit 
dem  elektrolytischen  Detektor  festgestellt  Die  Möglichkeit, 
mit  dieser  Anordnung  bei  brennender  Flamme  ein  ESinstellong 
zu  erhalten,  zeigte,  daß  für  sehr  schnelles  Wechseln  die 
Ionisation  zwischen  den  Elektroden  nur  wie  eine  Erhöhung  der 
Dielektrizitätskonstante,  also  der  scheinbaren  Kapazität  des 
Systems  wirkt 

Für  diese  scheinbare  Kapazitätszunahme  wurde  experimen- 
tell festgestellt,  daß  sie  bei  yerschiedenen  Salzen  proportional 
ist  der  Wurzel  der  Leitung  f&r  Gleichstrom,  daß  sie  umgekehrt 
proportional  ist  dem  Maximalwert  der  elektromotorischen  Kraft, 
und  unabhängig  von  Frequenz  und  Elektrodenabstand. 

Eine  Theorie  der  Elektrizitätsleitung  der  Flammen  im 
Wechselfelde  wurde  ausgearbeitet  unter  folgenden  Voraus- 
setzungen: die  positiven  Ionen  erfüllen  infolge  ihrer  sehr 
geringen  Beweglichkeit  den  Zwischenraum  der  Elektroden  mit 
konstanter  Konzentration.  Eine  Schicht  negativer  Ionen  schwingt 
unter  dem  Einfluß  der  periodischen  elektromotorischen  Kraft 
und  der  positiven  räumlichen  Ladungen  zwischen  den  EUektroden 
hin  und  her.  Durch  ihre  Amplitude  wird  ihre  Dicke  in  der 
Weise  bestimmt,  daß  sie  beim  umkehren  jeweils  eine  Elektrode 
gerade  berührt,  da  außerhalb  der  Schicht  befindliche  Ionen 
von  der  Elektrode  momentan  aufgenommen  werden  müssen. 
Die  Wirkung  der  Trägheit  und  der  Beibung  der  negativen 
Ionen  tritt  zurück  gegen  die  von  den  positiven  Baumladungen 
ausgeübten  Elräfte.    Diese  Voraussetzungen  führen  in  der  Tat 
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ZU  einer  Wirkang,  die  einer  scheiDbaren  Eapazitätsyermehrung 
äquivalent  ist,  welche  mit  den  oben  angegebenen  Beobachtungs- 
ergebnisaen  gut  übereinstimmt 

Die  Möglichkeit^  die  Baumdichte  der  Elektrizität  auf  dieser 
Grundlage  zu  bestimmen,  führt  zu  ßiner,  allerdings  etwas  un- 
sicheren,  Berechnung  des  Verhältnisses  der  ionisierten  Moleküle 
zur  Gesamtzahl,  das  z.  B.  bei  K^OO)  1 :  SO  sein  soll.  Femer 
wird  eine  Schätzung  der  Anzahl  der  Zusammenstoße  versucht 
und  eine  Berechnung  von  e Im  auf  Grund  künftiger  genauerer 
Versuche  in  Aussicht  gestellt  Bdkr. 


35.  O.  W»  Michardson.  Die  fVirkung  von  IVasser^ 
Stoff  auf  die  Entladung  der  Elektrizität  von  heißem  Platin 
(Cambridge  Proc.  18,  8.  192—193.  1905).  —  Es  wird  der 
Sättigungsstrom  zwischen  zwei  konzentrischen  Platinzylindem 
in  Luft  gemessen,  während  durch  den  inneren,  der  zum  Glühen 
gebracht  wird,  Wasserstoff  in  den  Luftraum  diffundiert  Die 
Abgabe  von  negativer  Elektrizität  vom  glühenden  Platin  wird 
dadurch  nicht  geändert,  während  bei  positiver  Elektrisierung 
die  Abgabe  durch  den  Wasserstoff  beträchtlich  beschleunigt 
wird.  Die  Versuche  deuten  darauf  hin,  daß  der  im  Platin 
in  dissoziiertem  Zustande  enthaltene  Wasserstoff  positiv  ge- 
laden ist  K.  Prz. 

36.  6.  A^  JSemsalechm  Über  eine  einfache  Methode 
9»ur  Untersuchung  der  Bewegung  der  Metalldämpfe  im  oszillieren- 
den Funken  (C.  R.  142,  S.  1511~-1514.  1906).  —  Die  spek- 
troskopische Untersuchung  des  Funkens,  der  ohne  Spalt  be- 
obachtet wird,  zeigt,  daß  die  Metalldämpfe  hauptsächlich  an 
der  Anode  entwickelt  werden.  Bläst  man  quer  gegen  den 
Funken,  so  erscheinen  zwei  Spektren:  das  Spektrum  der  Luft 
mit  geraden  Linien,  und  gekrümmte  Metalllinien.  Aus  der 
Geschwindigkeit  des  Luftstromes  und  der  Krümmung  ergibt 
sich  die  Geschvnndigkeit  des  von  der  Elektrode  fortgeschleuder- 
ten Dampfes.  Messungen  an  zwei  Bleilinien  bei  einer  Luft- 
geschwindigkeit von  47  m/sec  ergaben  50  m/sec,  fGü:  Magnesium 
▼iel  kleinere  Geschwindigkeiten.  K.  Prz. 
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37.  C.  Outtan.  Photographüche  f^ersuche  über  die  Wir- 
kung der  N'Strahten  auf  einen  osxilUerenden  Funken  (C.  ß.  142, 
S.  145—149.  1906).  —  Nach  längerem  Buhen  der  iV>Strahlen- 
Frage  erscheint  hier  wieder  einmal  eine  Arbeit,  welche  die 
froheren  Blondlotschen  Ergebnisse  bestätigt  Der  Ver£  läßt 
die  iV- Strahlen  einer  Nemstlampe  auf  den  primären  Funken 
eines  Hertzschen  Oszillators  wirken.  Der  in  einem  Sekundär- 
kreis  auftretende  Funke  beleuchtet  eine  Mattglasscheibe,  hinter 
der  sich  eine  photographische  Platte  befindet  Je  nachdem 
sich  zwischen  der  Nernstlampe  und  dem  primären  Funken  ein 
Schirm  aus  angefeuchtetem  Filtrierpapier  befindet  oder  nicht, 
erscheint  der  vom  sekundären  Funken  heryoi|;erufeDe  photo- 
graphische Bindruck  stärker  oder  schwächer.  Von  87  Versuchen 
soll  jeder  die  Wirkung  deutlich  gezeigt  haben.  Über  Kontroll- 
versuche,  ob  die  Wirkung  tatsächlich  von  der  Nemstlampe 
herrührt,  ist  nichts  gesagt.  W.  E. 


38.  J.  8.  Toumsend.  Das  Kraßfeld  in  einer  Entladung 
manschen  parallelen  Plauen  (PhiL  Mag.  11,  S.  729—745.  I9ü6). 
—  Der  Verf.  mißt  das  Potential,  das  ein  feiner  Draht  in  einer 
Entladung  zwischen  parallelen  Platten  in  Wasserstoff  von 
einigen  Millimeter  Druck  annimmt  Dieses  Potential  ist  nicht 
gleich  dem  Potential  der  betreffenden  Stelle  in  der  ungestörten 
Entladung.  Nahe  der  negativen  Elektrode  ist  es  zu  hoch, 
nahe  der  positiven  zu  niedrig.  Es  rührt  dies  von  der  ungleichen 
Beteiligung  der  beiden  lonenarten  an  der  Strömung  her.  Die 
Störung  des  Feldes  durch  die  lonenladungeti,  die  für  stärkere 
Ströme  größer  ist  als  für  schwache,  läßt  sich  schwer  genun 
berechnen,  doch  stimmen  die  Messungen  im  wesentlichen  mit 
den  Andeutungen  der  vom  Ver£  entwickelten  Theorie  des 
loneiistoßes  überein.  Weitere  Versuche  bringen  den  Nachweis, 
daß  das  Entladungspotential,  wie  die  Theorie  verlangt,  herab- 
gesetzt wird,  wenn  das  Feld  an  der  Kathode,  etwa  durch  ESn- 

führung  eines  positiv  geladenen  Drahtnetzes,   verstärkt  wird. 

K.  Frz. 

39.  W.  A.  Dovglas  B/udge.  Experimente  über  das 
Ferbleiben  einer  elektrischen  Ladung  in  Gasen  (Cambridge  Proc 
18,  S.  194-196.    1905).  —  Einige  Versuche  mit  „Vakuum- 
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flaschen^^  Es  gelingt,  eine  solche  zu  laden,  auch  wenn  sie 
während  des  Ladens  nicht  evakuiert  ist.  Beim  nachträglichen 
Evakuieren  tritt  eine  leuchtende  Entladung  ein.  Der  Verf. 
konstruiert  auch  einen  Kondensator,  dessen  beide  Belege  durch 
verdünnte  Luft  gebildet  werden.  Versuche,  im  Gase  selbst 
eine  Ladung  oder  erhöhte  Leitfähigkeit  nachzuweisen,  haben 
.ein  negatives  Ergebnis.  E.  Frz. 

40.  JE.  Bouty.  Über  einen  Fersuch  van  Hütorf  und 
aber  die  allgemeine  Gültigkeit  des  Paschenschen  Gesetzes  (C.  R» 
143,  8.  1265-1267.  1906).  —  Der  hier  angeführte  Versuch 
von  Hittorf  ist  das  bekannte  Experiment,  welches  die  Schwierig- 
keit der  Entladung  zwischen  nahen  Elektroden  im  hohen 
Vakuum  zeigt.  Der  Verf.  findet,  daß  dasselbe  Verhalten  aus 
seinen  Messungen  an  elektrodenlosen  Bohren  (C.  B.  141,  S.  312. 
1906;  J.  de  Phys.  (4)  5,  S.  229.  1906)  hervorgeht.  Werden 
Röhren  von  verschiedener  Länge  zwischen  je  zwei  Kondensator« 
platten  gebracht,  so  geht  bei  hohem  Druck  die  Entladung  am 
leichtesten  durch  die  kürzeste,  bei  sinkendem  Druck  durch 
immer  längere.  Die  angeführten  Zahlen  für  die  kritische 
Potentialdifferenz  in  einem  Ballon  von  5,6  cm  Dicke  und  in 
einer  Bohre  von  37,8  cm  Länge  zeigen  bei  ca.  0,0084  cm  Druck 
deutlich  diese  Umkehrung  des  Verhaltens  bei  sinkendem  Druck. 
Die  Versuche  zeigen,  daß  auch  das  bei  niedrigen  Drucken 
maßgebende  Glied  in  der  Boutyschen  Formel  für  das  Ent- 
ladungspotential von  der  Masse  des  durchströmten  Gases  ab« 
hängt,  daß  also  das  Paschensche  Gesetz  auch  bei  diesen 
niedrigen  Drucken  gilt.  K.  Prz. 

41.  J.  J.  Thomson.  Einige  Versuche  über  Kanal" 
strahlen  (Cambridge  Proc.  18,  S.  212— 214.  1905).  —  Der 
Verf.  stellt  Versuche  an  Eanalstrahlen  an,  um  die  Bolle  der 
positiven  Ionen  in  der  Gasentladung  zu  studieren.  Ein  Eanai- 
strablenbündel  fällt  schräg  auf  eine  Metallplatte.  Wird  diese 
auf  etwa  80  Volt  negativ  geladen,  so  gehen  von  der  getroffenen 
Stelle  Kathodenstrahlen  aus,  die  magnetisch  leicht  ablenkbar 
sind.  Infolge  ihrer  geringen  Geschwindigkeit  werden  sie  schon 
durch  ein  kleines  positives  Potential  der  Metallplatte  auf- 
gehalten.    In   der  Bahn   der  Kanalstrahlen  findet  sekundäre 
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Ionisierung  statt.  Wird  die  Metallplatte  positiv  geladen,  so 
wird  die  Begrenzung  des  leuchtenden  Eanalstrahlenbündels 
unscharf  und  gegen  die  Platte  abgelenkt  Dies  zeigt,  daß  nega- 
tive Korpuskeln  zugegen  sind,  welche  von  der  ionisierenden 
Wirkung  der  Kanalstrahlen  auf  das  Gks  herrühren.  Aaf- 
fallend  erscheint  der  Omstand,  daß  die  Kanalstrahlen  ionisieren, 
während  die  verwandten  a-Strahlen  schon  bei  viel  höherer 
Geschwindigkeit  ihr  lonisierungsvennögen  verlieren.  Der  Verf. 
meint  nun,  daß  der  Verlust  des  lonisierungsvermögens  der 
«•Teilchen  auf  einer  Anlagerung  von  EUektronen  beruht,  und 
daß  diese  Anlagerung  bei  den  Kanalstrahlen  infolge  der 
geringeren  Zahl  von  Elektronen  unwahrscheinlicher  ist  Die 
Kanalstrahlen  bewirken  ferner  ein  Zerstäuben  der  Metaliplatte; 
denn  nach  längerer  Bestrahlung  sind  die  umliegenden  TeUe  der 
Bohre  mit  einem  Metallniederschlag  bedeckt.  Auf  ein  Natrium* 
salz  auffallend,  erregen  die  Kanalstrahlen  lebhaftes  Leuchten, 
in  dem  die  Z>-Linie  sehr  hell  auftritt  Natriumm^toi/  dagegen 
bleibt  dunkel.  K.  Frz. 

42.  W.  Hermann  und  8*  Kiyioshita.  Spektroskopisck 
Beobachtungen  über  die  Reflexion  und  Zerstreuung  von  KoJial' 
strahlen  (Physik.  ZS.  7,  S.  564-567.  1906).  —  Die  Linie  Ä 
im  Liebte  der  Kanalstrahlen  des  Wasserstoffes,  aufgenommen 
in  der  Richtung  der  Strahlen,  zeigt  infolge  des  von  J.  Stark 
(Physik.  ZS.  6,  S.  892.  1905)  entdeckten  Dopplereffektes  das 
folgende  Aussehen:  An  eine  starke  „Ruhelinie'',  herrührend 
von  Ionen  in  relativer  Ruhe,  schließt  sich  gegen  Violett  zo, 
durch  ein  relatives  Minimum  getrennt,  ein  verbreiterter  Streifen. 
Dieser  rührt  von  Kanalstrahlen  her,  die  auf  den  Spalt  des 
Spektrographen  zu  laufen.  Nach  Rot  hin  erscheint  ein  Spiegel- 
bild dieses  Effektes  in  verkürztem  Maßstabe.  Die  Verf.  führen 
dies  auf  die  Reflexion  der  Kanalstrahlen  an  der  Röhrenwand 
zurück,  die  auch  mit  dem  bloßen  Auge  zu  erkennen  ist  Bei 
Stickstoff füUung  des  Rohres,  wobei  Wasserstoff  nur  als  Ver- 
unreinigung auftritt,  verwischen  sich  die  Intensitätsminima,  in 
Kohlensäure  fehlen  sie  ganz,  was  auf  Zerstreuung  im  Gase 
zurückgeführt  wird.  K.  Prz. 
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43.  W.  Hermann.  Zur  Spektroskopie  des  Stickstoffs 
(Dopplereffekt,  positive  Stickstoffionen)  (Physik.  ZS.  7,  S.  667 
—569.  1906).  —  Nach  einer  EinteiluDg  der  Linien  des  Stick- 
stoffs in  Ghrappen  und  einer  Untersuchung  des  verschiedenen 
Verhaltens  der  einzelnen  Gruppen  und  des  positiven  und 
negativen  Bandenspektrums,  worauf  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden  kann,  bespricht  der  Verf.  seine  Beobachtungen  über 
den  Dopplereffekt  an  den  Eanalstrahlen  des  Stickstoffs. 
Messungen  an  der  Linie  3995,3  ergeben  eine  Geschwindigkeit 
von  263  km/sec  für  die  Kanalstrahlen,  während  sich  theoretisch 
für  ein  einwertiges  Stickstoffion  bei  dem  benutzten  Kathoden- 
fall von  6000  Volt  eine  Geschwindigkeit  von  285  km/sec  be- 
rechnety  so  daß  also  wahrscheinlich  ein  solches  Ion  der  Träger 
jener  Linie  ist.  Eine  große  Zahl  anderer  Linien  zeigt  ein 
ähnliches  Verhalten.  Durch  diese  Untersuchung  scheint  die 
Existenz  positiver  Stickstoffionen  erwiesen.  K.  Prz. 


44.  Cr.  Serletnont.  X-Strahlenrohre  mit  automatischem 
Regulator  (0.  ß.  142,  S.  1189—1190.  1906;  Soc.  fran<j.  de 
Phys.  Nr.  249,  S.  3—4.  1906).  —  Von  der  rotglühenden  Anode 
führt  ein  Platinrohr  durch  die  Röhren  wand  zu  einem  Bahn, 
der  die  Verbindung  mit  einer  kleinen,  feuchte  Watte  ent- 
haltenden  Glaskugel  herstellen  läßt  Die  Feuchtigkeit  zersetzt 
sich  an  der  glühenden  Anode  und  der  Wasserstoff  tritt  durch 
dieselbe  in  die  Röntgenröhre.  K.  Prz. 


45.  W.  Schenkel.  Untersuchungen  an  der  Quecksilber' 
dampflampe  im  Magnetfeld  (Mitt.  d.  Phjs.  Ges.  Zürich,  1906. 
No.  9.  S.  13 — 60).  —  Nach  einer  Beschreibung  der  benutzten 
Lampe  und  einigen  Angaben  über  Zündspannung  und  Elektroden- 
gefälle behandelt  der  erste  Teil  den  Halleffekt  im  Quecksilber- 
dainpf.  Nach  den  Messungen  des  Verf.  ist  der  beobachtete 
£ffekt  sehr  groß  im  Ver^^ieich  zu  allen  bisher  gefundenen 
Resultaten.  Das  Produkt  der  Differenz  der  lonenbeweglich- 
keiten  und  des  Druckes  (^  —  Aj).p  mm  Hg  ergab  sich  aus  der 
gemessenen  Querspannung  zu  1,42. 10^  cm/sec  Volt.  Die  Diffe- 
renz der  Beweglichkeiten  ist  mehr  als  100  mal  so  groß  als  die 
Ton  H.  A.  Wilson  in  anderen  Gasen  gefundenen  Werte.  Im 
zweiten  Teil  schließt  der  Verf.  aus  dem  Verhalten  der  Licht- 
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erscheinung  im  Magnetfeld  auf  das  Auftreten  yon  Kathodeo- 
strahlen  im  Quecksilberdampf,  die  nur  entstehen,  wenn  an  der 
Kathode  flüssiges  Quecksilber  vorhanden  ist,  und  die  den 
Dampf  zum  Leuchten  bringen.  Für  diese  Strahlen  ergab  dch 
17  =»  0,34 .  10^^  cm/sec,  ejm  »  1,95 .  10^  elem.  E.  Gemsse  Ano- 
malien bei  der  magnetischen  Ablenkung  sind  nach  Ansicht  des 

Verf.  durch  den  Halleffekt  und  die  Wandladungen  zu  erklären. 

______  K.Prz. 

46.    T/i.  Momilly.     Studien  über  die  Polentiaidifferens 
des  Lichtbogens  zwischen  Quecksilber— Platin' EUehtroden  (Arch. 
de   Genöve   31,    S.  601  —  616;    22,   S.  19  —  39.     1906).   - 
Die  Lampe,    welche   nach    den   Versuchen    des    Verf.   zum 
Studium  des  Lichtbogens  am  geeignetsten  ist  und  bei  welcher 
sich  die  Potentialdifferenz  am  Lichtbogen  fast  unabhängig  Yon 
der  Einschaltungsdauer,  der  Stromstärke,  Bogenlänge  und  der 
Art  des  Gases  erwies,  hatte  Elektroden  aus  Quecksilber  und 
Platin.    Die  positive  Platin-Elektrode  bestand  aus  einer  Scheibe 
von  1  cm  Durchmesser  und  1  mm  Dicke,  sie  war  im  Abstand 
von   1  cm   über  der   Oberfläche  des  die  Kathode   bildenden 
Quecksilbers  aufgehängt.    Ob  das  Gef&ß  aus  Glas  oder  Qoan 
bestand,  war  ohne  besonderen  Einfluß  auf  die  Resultate.    So- 
lange die  Lampe  mit  der  Pumpe  in  Verbindung  blieb,  war  die 
Spannung  fast   unabhängig  von  der  Dauer  der  Einschaltung. 
Bei  der  Lichtbogenlänge  von  ca.  1  cm  nimmt  die  Potential- 
differenz am  Bogen,  wie  dies  auch  anderweitig  beobachtet  ist^ 
mit  steigender  Stromstärke  langsam  ab.     Eine  Verkleinerung 
des  Abstandes  zwischen  Anode  und  Kathode  hat  eine  geringe 
Spannungsemiedrigung  zur  Folge;  wird  der  Abstand  sehr  klein, 
80  beobachtet  man  jedoch  wieder  ein  Steigen  der  Spannung. 
Das  Minimumpotential  an  den  Klemmen  der  Lampe  ergab  sich 
in  weiten  Grenzen  zu  rund  10,88  Volt  W.  V. 


47.  O,  H.  Dyhe»  über  die  Abhängigkeit  der  mittleren 
sphärischen  Kerzenslärke  der  Bogenlampen  von  der  zugeJUihrten 
Energie  (PhiL  Mag.  10  (56),  S.  216—225.  1905).  —  Der  Verf. 
hat  mit  Hilfe  des  früher  beschriebenen  „integrierenden  Photo* 
meters'<  bestimmt,  in  welchem  Verhältnis  die  mittlere  sphärische 
Kerzenstärke  oder  die  gesamte  ausgestrahlte  Lichtmenge  mit 
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dem  Wattverbrauch  zunimmt  Und  zwar  wurden  die  Versuche 
bei  verschiedener  Länge  des  Lichtbogens  mit  Qleich-  und 
Wechselstrom  ausgeführt.  Die  Resultate  der  sehr  zahlreichen 
Versuche  sind  in  einer  Reihe  von  Kurven  wiedergegeben. 
Danach  wird  die  Beziehung  zwischen  Wattverbrauch  und 
mittlerer  sphärischer  Lichtstärke  durch  eine  Gerade  dargestellt, 
welche  aber  nicht  durch  den  Nullpunkt  des  Koordinatensystems 
geht.  Vielmehr  erhält  man  aus  den  Kurven  f&r  die  Lichtstärke  0 
bereits  einen  Energieverbrauch  von  200 — 400  Watt,  einen  Be- 
trag, der  auf  Wärmestrahlung,  Arbeit  zum  Losreißen  der 
Kohleteilchen  etc.  zurückzufbhren  ist.  Bemerkenswert  ist,  daß 
dieser  Energiebetrag  für  Gleich-  und  Wechselstrom  von  der- 
selben Größenordnung  ist  Für  Bogenlängen,  welche  größer 
als  3  mm  sind,  stehen  die  mit  Gleich-  und  Wechselstrom  bei 
gleichem  Energieverbrauch  erzeugten  Kerzenstärken  ungeiähr 
im  Verhältnis  3 : 2.  Wird  der  Lichtbogen  kleiner  als  3  mm, 
80  ändert  sich  dies  Verhältnis  zugunsten  des  Wechselstromes, 
bei  2,2  mm  Bogenlänge  wird  bei  beiden  Stromarten  etwa  gleich- 
viel Energie  pro  Kerze  verbraucht  und  bei  1,6  mm  Länge  des 
Lichtbogens  ist  der  Wechselstrom  dem  Gleichstrom  sogar  über- 
legen. Für  so  kleine  Bogenlängen  darf  jedoch  der  Energie- 
verbrauch bei  Wechselstrom  350  Watt  nicht  übersteigen.  — 
Zum  Schluß  versucht  der  Verf.  die  angegebenen  Resultate  aus 
der  Kraterform  der  Kohlen  zu  erklären.  W.  V. 

48.  JE.  Stadelmann,  über  eine  neue  Form  einer 
elektrischen  Bogenlampe  von  hoher  Leuchtkraft  mit  Verwendung 
von  Leuchtkörpem  aus  Leitern  zweiter  Klasse  (Elektrot  ZS. 
27,  S.  423-424.  1906).  —  Der  Verf.  schlägt  vor,  die  Ökonomie 
von  Bogenlampen  dadurch  zu  verbessern,  daß  der  Lichtbogen 
einen  ihn  zum  Teil  umgebenden  Leiter  zweiter  Klasse  (z.  B. 
Chamotte)  erhitzt  und  leitend  macht  Der  Strom  fließt  dann 
zum  Teil  durch  den  Lichtbogen,  zum  anderen  Teil  durch  den 
Leiter  zweiter  Klasse,  welcher  gleichzeitig  als  Lichtreflektor 
und  als  Lichtakkumulator  dient.  Die  Leuchtkraft  der  Lampen 
wird  dadurch  nicht  unwesentlich  erhöht,  außerdem  sollen  Lampen 
dieser  Art  ein  sehr  ruhiges  Licht  geben.  W.  V. 
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49.  JB.  Lucas.  Über  Wattverbrauch  und  Lichtstärke 
der  Edüon- Glühlampe  (Elektrot.  ZS.  27,  S.  624-525.  1906). 
—  Der  Verf.  weist  nach,  daß  sich  die  von  Voit  angegebene 
Erfahrangsformel;  wonach  die  von  der  GlQhlampe  ansgesandte 
Lichtmenge  im  geraden  Verhältnis  zur  dritten  Potenz  des 
Energieverbrauchs  steht ,  ans  den  Strahlungsgesetzen  ableiten 
läßt  Dabei  wird  angenommen,  daß  der  im  luftleeren  Raum 
brennende  Kohle&den  hinsichtlich  der  Strahlung  dem  schwarzen 
Körper  nahekommt.  W.  V. 

50.  J.  A.  Fleni4/ng»  Über  die  Beziehung  zwischen  mittlerer 
sphärischer  und  mittlerer  horizontaler  Kerzenstärke  elektrischer 
Glühlampen  (PhiL  Mag.  10,  S.  208—216.  1905).  —  Auf  experi- 
mentellem Wege  hat  sich  ergeben,  daß  das  Verhältnis  tob 
nuttlerer  sphärischer  und  mittlerer  horizontaler  Lichtstärke  für 
neun  verschiedene  Typen  elektrischer  Glühlampen  überein- 
stimmend den  Wert  0,78  hat.  Der  Verf.  weist  nun  nach,  daß 
sich  zunächst  für  einen  kurzen  strahlenden  Faden  theoretisch 
für  das  angegebene  Verhältnis  die  Zahl  0,785  ergibt  and 
erörtert,  inwieweit  die  Ableitung  auch  für  fUden  von  größerer 
Länge  zutrifft.  Li  einem  Anhang  wird  das  der  Ableitung  zu- 
grunde gelegte  Gesetz,  daß  sich  nämlich  die  Litensität  des  von 
einem  Glühfaden  in  irgend  einer  Richtung  ausgesandten  Lichtes 
mit  dem  cos  des  Winkels  zwischen  der  Strahlenrichtung  und 
der  fJormalen  auf  dem  Fadenelement  ändert,  experimentell 
bestätigt.  W.  V. 

51.  CZ«  Sharp.  Der  sphärische  Reduktionsjaktor  der 
Tantallampen  (Electrician.  57,  S.  492—494.  1906).  —  Unter 
„sphärischem  Reduktionsfaktor''  yerstebt  der  Verfl  das  Ver- 
hältnis der  mittleren  horizontalen  zur  mittleren  sphärischen 
Lichtstärke.  Während  dieser  Faktor  für  die  yerschiedenen 
Typen  der  Glühlampen  einen  annähernd  konstanten  Wert  be- 
sitzt und  es  daher  im  allgemeinen  genügt,  beim  Vergleich  tod 
Eohlefadenglühlampen  die  Lichtstärke  in  horizontaler  Richtimg 
zu  bestimmen,  ist  dies  für  Tantallampen  nicht  zulässig.  Der 
Reduktionsfaktor  ist  nicht  nur  von  Lampe  zu  Lampe  verschieden, 
sondern  er  ändert  sich  auch  mit  zunehmendem  Alter  der 
Lampen  beträchtlich  (bis  zu  80  Proz.).    Der  Ghund  liegt  ein* 
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mal  in  der  stärkeren  Schwärzung  des  Glases  in  der  N&he  der 
Glühfäden  und  zweitens  in  der  veränderten  Strahlung  infolge 
Oberflächenänderung  der  Glfihfäden.  —  Obwohl  es  den  Anschein 
hat,  als  ob  die  Strahlung  der  Tantallampe  in  der  horizontalen 
Ebene  in  jeder  Richtung  gleich  stark  ist  und  man  sich  daher 
oft  mit  einer  Messung  begnügt,  ist  dies  nach  Beobachtungen 
des  Verf.  nicht  zulässig,  es  muß  vielmehr  auch  hier  mittels 
rotierendem  Spiegel  oder  Rotation  der  Lampe  selbst  die 
mittlere  horizontale  Lichtstärke  bestimmt  werden.       W.  V. 


52.  P.HOgner.  LichUirahbrng  und  BeleuekUmg  [¥SLA^o- 
technik  in  ESnzeldarstellnngen.  Herausgeg.  v.  Dr.  G.  Benischke. 
Heft  8.  66  S.  Braunschweig,  1906).  —  Das  vorliegende  Buch 
soll  dem  in  der  Praxis  stehenden  Techniker  beim  Entwerfen 
von  Beleuchtungsanlagen  einen  Anhalt  über  Art  und  Zahl  der 
nötigen  Beleuchtungskörper  sowie  über  die  mit  diesen  in  jedem 
Fall  zu  erzielende  Beleuchtung  geben.  Zu  dem  Zweck  be- 
handelt der  Verf.  die  Lichtausstrahlung  der  verschiedenen 
Körper  und  erörtert  die  für  die  Beleuchtung  in  Frage  kommen- 
den theoretischen  Grundlagen.  Besonderen  Wert  erhält  das 
Buch  durch  zahlreiche  mit  großer  Sorgfalt  zusammengestellte 
Tabellen  y  aus  denen  man  die  Daten  über  die  Lichtstrahlung 
der  verschiedenen  Lampen  sowie  über  die  bei  Außen-  und 

Innenbeleuchtung  zu  erwartenden  Lichtstärken  entnehmen  kann. 

W.  V. 


Radioaktivität. 

68.  St.  Meyer  und  E.  v,  SchweiMer.  Untersuchungen 
über  radwakthe  Substanzen  (Wien.  Anz.  1906,  S.  161— 169. 
—  VII,  über  die  aktiven  Bestandteile  des  Radioblei,  Vorläufige 
MiUeilung.  —  Aus  einer  BadiobleiacetaÜösung  wird  an  der 
Platinkathode  bei  einer  Stromdichte  von  4 .  l(h~^  Amp/cm'  nur 
Polonium  y  bei  einer  Stromdichte  von  ca.  10"^  Amp/cm' Ra  E 
+  RaFy  bei  höheren  Stromdichten  als  10-^  Amp/cm'  BaD 
+  Ra  E  +  Ba  F  und  gleichzeitig  Blei  abgeschieden.  Die  Hal- 
bierungskonstante des  /9-strahlenden  BaE  beträgt  5,0  Tage; 
doch  scheinen  die  erhaltenen  Abklingungskurven  anzudeuten, 

BetbUtter  s.  d.  AnD.  d.  Phys.  80.  62 
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daß  Ba£  aus  zwei  radioaktiven  Elementen  besteht,  die  mit 
einer  Halbierungskonstanten  von  5,0  und  6,5  Tagen  zerbllen. 
Aus  Absorptions versuchen  mit  Staniol  und  Aluminium  geht 
hervor,  daß  die  Strahlung  von  £a  E  in  erster  Annäherung  als 
homogen  gelten  kann;  eine  eventuelle  ;"- Strahlung  kann  höchstens 
0,3  Promille  der  /3- Strahlung  ausmachen. 

VIIL  über  ein  radioakäoes  Produkt  aus  dem  Akänium.  Vor* 
läufige  Mitteäung.  Bei  Blechen,  die  lange  Zeit  der  aktivieren- 
den Wirkung  von  Aktiniumemanation  ausgesetzt  waren,  blieb 
eine  schwache  Bestaktivität  zurück,  die  mit  einer  Halbierungs- 
konstanten von  ca.  12  Tagen  verschwindet.  Doch  hat  bisher 
nicht  entschieden  werden  können,  ob  man  es  hier  mit  ver- 
dampften Aktinium,  bez.  AcX,  einem  neuen  Zerfallprodukt 
AcC  oder  mit  Spuren  eines  noch  unbekannten  Badioelements 
zu  tun  hat.  W.  Scb. 


54.  TT.  Marckwald.  über  Polonium  und  RadioUUur 
(Physik.  Z8.  7,  S.  869—370.  1906).  —  Obwohl  der  Ver£  den 
Mamen  „Badiotellur^'  für  recht  passend  gewählt  hält,  schlSgt 
er  in  BQcksicht  auf  die  Verdienste  der  Frau  Curie  vor,  ihre 
Wünsche  zu  berücksichtigen  und  den  Namen  „Radiotellur'' 
durch  „Polonium^^  zu  ersetzen.  W.  Seh. 


55.  P.  EwerSm  Über  die  von  Polonium  und  RadioteUnr 
ausgesandten  Strahlungen  (Phys.  ZS.  7,  S.  148—152.  1906.)- 
In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  die  Rutherford-Thomson- 
schen  Untersuchungen  (Beibl.  29,  S.896  u.  1081)  über  das  Auf- 
treten negativer  Teilchen  bei  Aussendung  von  o^-Strahlen  nach  der 
quantitativen  Seite  hin  fortgeführt.  In  einem  luftleeren  Olas- 
gefäß  befindet  sich  eine  Poloniumplatte  am  Boden  eines  kleinen 
Messingkästchens,  welches  in  seinem  oberen  Teil  durch  senk- 
recht zueinander  verlaufende  Scheidewände  aus  dünnem  Messing- 
blech in  eine  große  Anzahl  quadratischer  Fächer  geteilt  ist  Hier- 
durch wird  bewirkt,  daß  nur  solche  Strahlen  zu  einer  zweiten, 
der  Poloniumplatte  parallelen  Kupferplatte  gelangen,  die  von 
der  Poloniumplatte  unter  einem  Winkel  größer  als  ca.  55^ 
weggeschleudert  werden.  Die  zweite  Kupferplatte  nimmt,  wie 
an  einem  mit  ihr  verbundenen  Quadrantenelektrometer  zu  er- 
kennen ist,  eine  positive  Ladung  an,  die  mit  wachsender  Stärke 
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eines  zu  den  Platten  parallelen  Magnetfeldes  anfangs  beträch* 
lieb,  später  kaum  nocb  zunimmt.  Wurde  jetzt  an  die  Polonium- 
platte eine  negative  Spannung  angelegt,  so  nahm  die  positive 
Ladung  des  Quadrantenelektrometers  wieder  ab:  die  elektro- 
magnetische Ablenkung  der  ausgehenden  Elektronen  wurde 
eben  durch  elektrostatische  Kräfte  aufgehoben.  Wie  aus 
den  benutzten  magnetischen  und  elektrischen  Feldern,  sowie 
aus  der  Neigung  der  Strahlen,  die  gerade  noch  zur  zweiten 
Kupferplatte  gelangen  können,  die  Elektronenkonstanten  be- 
rechnet werden,  muß  im  Original  nachgelesen  werden.  Nur 
sei  erwähnt,  daß  fär  « /  m  (0  Ladung  m  Masse  der  Elektronen) 
der  Wert  1,48*  10'  abs.  Einh.  und  f&r  die  Geschwindigkeit  v 
der  Wert  3,25*10^  cm/sec  gefunden  wurde.  Bei  einer  Radio- 
tellurplatte wurden  Werte  von  gleicher  Größenordnung  erhalten. 

W.  Seh. 

56.  W.  H.  Bragg.  Über  die  wSlrahlen  des  Radiums 
(Physik.  ZS.  7,  S.  452.  1906).  —  Der  Verf.  macht  eine  kurze 
Bemerkung  zu  der  vorstehend  besprochenen  Arbeit  von  Ewers, 
daß  dessen  Versuche  nicht  entscheidend  wären,  über  die  Ent- 
stehung der  Ladung  der  ^-Strahlen  irgend  etwas  Sicheres 
auszusagen.  W.  Seh. 

57.  O.  Wigger»  Zur  Charakteristik  der  a-  und  y-Strahlen 
<Gött.  Diss.  1905;  Jahrb.  f.  Badioakt.  u.  Elektron.  2,  S.  391 
—  433.  1905),  —  Die  Absorption  der  von  Eadioblei  und  Radio- 
tellur ausgehenden  c(- Strahlen  folgt  keinem  logarithmischen 
Gesetz,  sondern  nimmt  mit  zunehmender  Schichtdicke  außer- 
ordentlich rasch  zu.  Zerstreuungsmessungen  im  Vakuum,  mit 
und  ohne  Anwendung  eines  Magnetfeldes,  ergaben,  daß  außer 
-den  positiv  geladenen  a- Teilchen  auch  negativ  geladene  /9-Teil- 
cben  vorbanden  sind.  Im  Gegensatz  zu  den  Versuchen  Becquerels 
(Beibl.  27,  S.  663  u.  972)  konnte  jedoch  eine  magnetische  Ab- 
lenkung dieser  c^-Strahlen  nicht  beobachtet  werden. 

Der  Absorptionskoeffizient  der  ;^-Strahlen   des    Radiums 

ist  bei  großen  Schichtdicken  -der  durchstrahlten  Substanz  (bei 

Blei  größer  als  ca.  1  cm)  konstant  und  direkt  proportional  der 

Dichte  der  betreffenden  Substanz.     Doch  muß  bei  derartigen 

Messungen  der  Einfluß  von  Sekundärstrahlen  vermieden  werden» 

W.Sch. 

62* 
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58.  Jlf«  Levin.     Über  dte  Absorption  der  a- Strahlen  des 

Poloniums   (SiU.  J.  (4)  22,  8.  8—12.    1906;    Physik.  Zä  7, 

8.  519—521.    1906).    —    Mit  der  Sdntillationsmethode  (?gL 

Autherford,  Beibl.  30,  8.  262)   und    der    lonisatioiismethode 

(ygL  Bragg,  Beibl.  29,  8.  568;  30,  8.  227)  wurde  festgesteUt, 

daß  Polonium  eine  Quelle  homogener  a- Strahlen  ist,  die  alle 

mit  derselben  Anfangsgeschwindigkeit  weggeschleudert  werden. 

Der  lonisationsbereich  (y^njuge^)  beträgt  in  Luft  8,86  cm. 

W.  Seh. 

59.  XI*  Mutherfard*  Über  du  Geschwindigkeitsabnahme 
der  a-Teilchen  beim  Durchgang  durch  Materie  (Phil.  Mag. (6)  11, 
8.  653 — 554.  1906).  —  In  dieser  vorläufigen  Mitteilung  gibt 
der  Verf.  an,  daß  es  ihm  gelungen  ist,  photographische  Ein- 
drücke von  «-Strahlen  zu  erhalten,  die  nur  43 ^/^  der  Maximal* 
geschwindigkeit  der  von  Ba  C  ausgehenden  a-Strahlen  besitzen. 
(Vgl  BeibL  30,  8.  263.)  W.  Seh. 

60.  A*  8*  Eve.  Über  die  Absorption  von  y^Strahlen  der 
radioaktiven  Substanzen  (PhiL  Mag.  (6)  11,  8.  586->595.  1906). 
—  Radium,  Pechblende,  Thor  und  Badiothor  senden  ^^-Strahlen 
aus,  die  in  gleicher  Weise  von  Blei  absorbiert  werden  und 
deren  Absorptionskoeffizient  für  Bleischichten  von  0,64  bis 
3,0  cm  zwischen  0,57  bis  0,46  cm-^  varriiert  ürannitrat 
sendet  wenig  leicht  absorbierbare  /-Strahlen  aus  vom  Ab- 
sorptionskoeffizienten A  B>  1,4  cm^^  .filr  Bleischichten  von  2,3 
bis  12,1  mm.  Aktinium  sendet  außer  a-  und  homogenen  ß- 
Strahlen  (nach  Godlewski  A«  163  cm 'S  Beibl.  30,  8.  229> 
noch  zweierlei  Strahlentypen  aus:  ß-  oder  /-Strahlen  vom  Ab- 
sorptionskoeffizienten A  s=  4,1  cm"*^  für  Bleischichten  von  0,45 
bis  2,8  mm  Dicke  und  sehr  durchdringende  Strahlen,  wahr* 
scheinlich  7"- Strahlen,  mit  A  =  2,7  bis  2.0  cm~^  für  Bleischichten 
von  2,8  bis  8,7  mm  Dicke.  Schließlich  schlägt  der  Verf.  als 
Standart  für  ;^-StrahlmessuDgen  ein  dünnes  GlasgeflLß  mit  1  kg 
Thornitrat  vor.  W.  Seh. 


61.  B.  B.  Boltwood.  über  die  Aktivität  der 
salze  (Sül.  J.  (4)  21,  8.  409—414.  1906;  Physik.  ZS.  7,  8.  489 
•—493.  1906).  —  10  ccm  einer  schwach  radiomhaltigen  L5sung 
werden  in  einem  Blattelektroskop  auf  ihren  Maximalemanations» 
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gebalt  geprüft  Dann  werden  10  ccm  derselben  X^ösong  in  einer 
flacben  Olasscbale  eingedampft  und  die  Radioaktivität  der 
dttnnen  Scbicht  sofort  nach  Herstellung  und  einige  Tage  bez. 
Wocben  später  bestimmt  Schließlicb  wird  der  Emanations- 
gehalt  der  dünnen  radioaktiven  Scbicbt  nacb  Auflösen  in 
heißem  Wasser  gemessen.  Aus  den  gefundenen  Zahlen  läßt 
sich  unter  Berücksichtigung  der  bekannten  ZerfEÜlgeschwindjg« 
keit  der  Emanation  berechnen,  daß  von  der  festen  radioaktiven 
Schicht  71  Proz.  der  jeweils  entstehenden  Emanation  adsorbiert 
werden  und  daß  ein  Radiumsalz  mit  all  seinen  schnell  zer- 
fallenden Produkten  5,64  mal  so  stark  aktiv  ist^  als  das  Radium- 
salz allein.  Von  einer  dünnen  Schicht  reinen  Radiumbromids 
wurde  nur  45  Proz.  der  Emanation  adsorbiert.  Schließlich  wird 
an  der  fiand  der  von  Bragg  und  Kleeman  (BeibL  80,  S.  227) 
gegebenen  Zahlen  darauf  hingewiesen,  daß  die  von  den  ver- 
schiedenen c^- Teilchen  herrührende  Ionisation  höchstwahrschein- 
lich ihrem  lonisationsbereich  proportional  ist  W.  ScL 


62.  H.  X.  Bransan.  Über  die  Halbwertszeiten  von 
Radium  A,  B  und  C  (PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  73-82.  1906).  — 
Aus  einer  Analyse  der  Abklingungskurven  vom  aktiven  Nieder- 
schlag des  Radiums  zieht  der  Ver£  folgende  Schlüsse: 

„1.  Daß  innerhalb  der  Yersuchsfehler  die  experimentellen 
Abklingungskurven  mit  den  theoretischen  übereinstimmen,  die 
unter  der  Voraussetzung  berechnet  sind,  daß  die  drei  Produkte 
A,  B  und  C  nacheinander  entstehen  und  daß  ihre  Halbwerts- 
zeiten 8,  26  und  19  Minuten  betragen. 

2.  Daß  Ra  B  (wie  Schmidt  beobachtete;  BeibL  30,  8.  527) 
^-Strahlen  von  geringerer  Durchdringungsfähigkeit  aussendet 
als  RaC;  und  daß  deswegen  die  j9-Strahlabklingungskurven  zum 
Zweck  der  Analyse  unbrauchbar  sind. 

3.  Daß  diese  /9- Strahlkurven  völlig  den  unterschied  er- 
klären, den  Rutherford  zwischen  den  theoretischen  und  experi- 
mentellen /9-Strahlkurven  fand.''  W.  Seh. 


63.  B.  B.  Boltwoad.  Die  RadioaklivitiU  von  Thor- 
mineralien  und  -saUen  (Sill.  J.  (4)  21,  S.  415—426.  1906; 
Physik.  ZS.  7,  S.  482-489.  1906).  —  Der  Thorgehalt  der 
vier  Mineralien  Thoranit,  Thorit,  Orangit  und  Monazit  wurde 
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darch  sorgfältige  Analysen  bestimmt  Dann  wurde  im  Elek- 
troskop  die  a-Strahlaktiyit&t  von  sehr  dünnen  Schichten  dieser 
Mineralien  festgestellt  Es  zeigte  sich,  daß  nach  Abzug  der 
stets  Yorhandenen  Uranaktintät  s&mtliche  untersuchten  Minera- 
lien trotz  ihres  yerschiedenen  Thorgehalts  die  gleiche  spezifische 
Aktivität  besaßen,  d.  h.  daß  bei  allen  das  Verhältnis  von  Strah- 
lung und  Thorgehalt  dasselbe  war.  fiadiothor  muß  deshalb, 
falls  von  ihm  die  Strahlung  verursacht  wird,  als  ein  Zerfall« 
produkt  vom  Thor  angesehen  werden.  ESinige  von  den  ge- 
wöhnlichen käuflichen  Thorsalzen  enthielten  nur  etwa  die  fiälfle 
der  Gleichgewichtsmenge  Aadiothor,  die  dem  vorhandenen  Thor 
entspricht.  Durch  die  üblichen  industriellen  Verfahren  wird 
also  aus  dem  Ausgangsmaterial  (meist  Monazitsand)  nur  etwa 
die  Hälfte  der  radioaktiven  Bestandteile  gewonnen.  SchUeßlich 
weist  der  Verf.  darauf  hin,  daß  in  radioaktiven  Mineralien 
Thor-  imd  TJrangehalt  in  keinem  Zusammenhang  stehen,  und 
daß  Beobachtungen  vonflofmann  undZerban  (Beibl.  27,  S.291) 
über  einen  derartigen  Zusammenhang  vielleicht  durch  Anwesen* 
heit  von  Aktinium  zu  erklären  sind.  W.  Seh. 


64.  H.  Jf.  Dadourian.  Die  Radioaktioäät  von  Thorium 
(SilL  J.  (4)  21,  S.  427—432.  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  458 
—456.  1906).  —  Der  Verf.  kommt  zu  denselben  Resultaten 
wie  Boltwood  (vgl.  voriges  Ref.).  Er  hatte  zum  Nachweis  der 
Thoraktivität  die  aktive  Materie  benutzt,  die  sich  unter  genau 
definierten  Verhältnissen  auf  einem  negativ  geladenen  Blech  in 
der  Nähe  der  thorhaltigen  Lösungen  bildet  W.  Seh. 

65.  H.  N.  Mc  Coy  und  W.  H.  Boss.  Das  Verhält- 
nis zwischen  der  Radioaktivität  und  der  Zusammensetzung  von 
Thorverbindungen  (Sill.  J.  (4)  21,  S.  433—443.  1906).  —  Auch 
diese  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  gleichen  Gegenstand  wie 
die  beiden  letzten.  Untersucht  wurde  die  Aktivität  von  dünnen 
Schichten  verschiedener  Thormineralien ;  dabei  wurde  sorgfältigst 
die  Absorption  der  Strahlen  in  der  dünnen  Schicht  selbst  und 
die  entweichende  Emanation  in  Rechnung  gezogen.  Alle 
Mineralien  und  die  daraus  hergestellten  Proben  von  ThO« 
hatten  dieselbe  spezifische  Thoraktivität,  während  diese  bei 
chemisch  reinen,  fabrikmäßig  hergestellten  Thoriumdiozyd  nur 
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ca.  halb  so  groß  war.  Einige  Proben  zeigten  sogar  eine  noch 
geringere  Aktivität;  doch  ist  es  den  Verf.  bisher  nicht  ge- 
liingen,  inaktives  ThO^  herzustellen.  W.  Seh. 

66.  t/»  Elster  und  H.  QeUel.  Beiträge  xur  Kenntnis 
der  RadioaklivüiU  des  Thoriums  (Physik.  ZS.  7,  S.  445—452. 
1906).  —  Es  werden  die  chemischen  Methoden  angegeben, 
nach  denen  es  gelang,  aus  Kreuznacher  Quellsedimenten  ein 
Präparat  mit  den  radioaktiven  Eigenschaften  des  Thors  zu 
isolieren,  das  aber  52  mal  so  aktiv  ist  als  Thoriumhydroxyd. 
Ferner  wurde  aus  einem  Radiothorpräparat,  das  praktisch 
thorfrei  war,  „Kadiothor  X^'  abgeschieden;  diese  Substanz  hatte 
dieselbe  Halbwertszeit  wie  Thor  X,  nämlich  3,6  Tage.  Schließ- 
lich wurde  aus  Thoriumchlorid  ein  Präparat  von  der  zwölf- 
fachen Aktivität  des  Ausgangsmaterials  gewonnen.  Die  Yert 
halten  die  Übereinstimmung  der  Radioaktivität  des  Radiothors 
und  der  des  Thoriums  für  sichergestellt;  dagegen  ist  nach 
ihrer  Ansicht  die  Frage  noch  nicht  entschieden,  ob  Radiothor 
aus  Thor  entsteht  oder  nur  als  dessen  häufiger  Begleiter  auf- 
zufassen ist.  W.  Seh. 

67.  E.  ßutfierfard  und  JB.  JB.  Boltwood.  Das  rela- 
tive Ferhältnis  von  Radium  und  Uran  in  radioaktiven  Mineralien 
(SüL  J.  (4)  23,  S.  1—3.  1906).  —  In  einer  früheren  Arbeit 
(Beibl.  30,  S.  887)  war  von  den  Verf.  durch  Vergleichung  der 
Emanationsmengen,  die  sich  aus  einem  radiumhaltigen  Mineral 
und  einer  radiumhaltigen  Standardlösung  entwickeln,  festgestellt 
worden,  daß  auf  1  Gramm  Uran  eines  radioaktiven  Gesteines 
7,4.10''^  Gramm  Radium  kommen.  Nun  hatte  sich  heraus- 
gestellt, daß  die  damals  benutzte  Standardlösung  zu  wenig 
Radium  enthalten  hatte  (vgl.  folgendes  Referat).  Versuche  mit 
einer  frischen,  sorgfältig  hergestellten  Standardlösung  ergaben 
denn  auch  für  das  Verhältnis  von  Dran  zu  Radium  den 
Wert  3,8: 10-^  W.  Sch. 

68.  A»  8.  Eve.  Die  Messung  des  Radiumgehalts  in 
Mineralien  durch  y  Strahlung  (SiU.  J.  (4)  32,  S.  4—7.  1906). 
—  Den  Radiumgehalt  eines  Minerals  kann  man  durch  Messungen 
der  entwickelten  Emanationsmenge  bestimmen.  Nun  ist  ein 
Ubelstand   bei  solchen  Messungen,  daß  ein  Teil  des  in  den 
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Standardlösongen  enthaltenen  Aadiums  —  wenigstens  dann, 
wenn  keine  Salzsäure  zugesetzt  wird  —  mit  der  Zeit  von  den 
gläsernen  Gefäßwänden  absorbiert  wird.  In  vielen  Fällen  ist  m 
denn  recht  praktisch,  auch  ;^- Strahlen  zu  Vergleichsmessung^ 
zu  verwenden.  Versuche  des  Verf.,  die  mit  beiden  Methoden 
ausgeftihrt  wurden,  ergaben  übereinstimmende  Resultate. 

Es  wurde  außerdem  festgestellt,  daß  von  Radium  E  keine 
oder  höchstens  nur  schwach  durchdringende  ;"- Strahlen  aas- 
gesandt werden.  W.  Seh. 

69.  JB.  J.  Strutt*  Über  die  Verteüung  von  Radium 
in  der  Erdrinde  und  über  die  fVärme  des  Erdinnem  (Proc. 
Roy.  Soc.  (A)  77,  S.  472  —  485.  1906;  Chem.  News  93, 
8.  235—286,  247  —  249.  1906;  Naturw.  Rundsch.  21,  S.  405 
— 407.  1906).  —  Radium  kann  leicht  in  allen  EiruptiT- 
gesteinen  nachgewiesen  werden,  wenn  diese  nach  Schmelzen 
mit  Alkalikarbonat  in  Lösung  gebracht  und  auf  ihren  Ema- 
nationsgehalt gepr&ft  werden.  Durchschnittlich  fanden  sich 
in  jeder  Felsprobe  mindestens  5.10~^^g  Radium  pro  cm*. 
Berechnet  man  nun  unter  der  Voraussetzung,  das  1  g  Radium 
in  der  Stunde  100  g*cal.  entwickelt,  die  Radiummenge,  die  bei 
gleichmäßiger  Verteilung  im  Erdinnem  den  fortwährenden 
Wärmeverlust  der  Erde  kompensieren  würde,  so  kommt  man 
zu  1,75 .  10~^'  g  pro  cm',  eine  Zahl,  die  bedeutend  kleiner  ist, 
als  die  experimentell  gefundene.  Der  Verf.  glaubt  deshalb, 
daß  Radium  nur  in  einer  verhältnismäßig  dünnen  Erdrinde  von 
Ca  70  km  Dicke  vorkommt.  Der  eigentliche  Erdkern  muß  ans 
einem  ganz  anderen  Material  als  die  Rinde  bestehen.  Das 
stimmt  völlig  mit  Milnes  Schlüssen  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  77, 
S.  241,  1906),  die  aus  Untersuchungen  über  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit von  Erdbebenstößen  durch  das  Erdinnere  ge- 
zogen  sind.  Da  der  Mond  höchstwahrscheinlich  zum  größten 
Teil  aus  Felsgesteinen  besteht,  so  muß  seine  innere  Wärme 
größer  als  die  der  Erde  sein.  Das  erklärt  die  große  Aus- 
breitung von  Vulkanen  auf  dem  Mond.  Die  Schlüsse  des  Verf. 
gewinnen  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  in  verschiedenen 
Eisenmeteoren  kein  Radium  nachgewiesen  werden  konnte, 
während  ein  untersuchter  Steinmeteor  an  Radiumgeh&lt  den 
Gesteinen   der  Erdoberfläche   glich.    (Der  Radiumgehalt  der 
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Gesteine  ist  unter  Benutzong  des  ursprünglich  von  Butherford- 
Boltwood  gegebenen  Wertes  für  das  Verhältnis  von  Uran  zum 
Radium  in  radioaktiven  Gesteinen  abgeleitet;  Beibl  30,  S.  887. 
Benutzt  man  die  neuerdings  von  Eutherford- Boltwood  verbesserte 
Zahl  [vgl.  oben  Ref.  67],  so  wird  der  hier  gegebene  Wert 
f&r  die  auf  den  cm'  kommende  Radiummenge  nur  ca.  halb  so 
groß.  Dadurch  erfahren  sämtliche  Berechnungen  des  Verf. 
eine  Änderung.  Doch  werden  die  Schlußfolgerungen  kaum 
modifiziert.     Ref.)  W.  Seh. 

70.  JB.  Nasini  und  M.  G.  Levi.  Über  du  RadioaktioüiU 
der  Heilquelle  von  Fiuggi  bei  Anücoli.  For läufige  Mitteilung 
(Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  S.  307.  1906).  -  Die  Heil- 
quelle von  Fiuggi  ist  halb  so  stark  aktiv  als  die  Graben- 
bäckerquelle in   Gastein,    also   von   den  bisher  untersuchten 

italionischen  Quellen  diejenige  mit  der  stärksten  Aktivität. 

W.  Seh. 

71.  6.  Am  SlanCm  Untersuchungen  über  ein  neues  Ele- 
ment mü  den  radioaktiven  Eigenschaften  des  Thors  (Rend.  R. 
Acc.  dei  Line.  (5)  15,  S.  828—385.  1906).  —  Im  Anschluß 
an  seine  früheren  Untersuchungen  (Beibl.  30,  S.  269)  teilt  der 
Verfl  mit,  daß  es  ihm  gelungen  ist,  aus  den  Sedimenten  der 
Quellen  von  Echaillon  einen  aktiven  Bestandteil  mit  den  Eigen- 
schaften des  Thor  X  abzusondern.  W.  Seh. 


72.  A.  A.  C  Swi/ntonm  Über  die  Erleichterung  der  sicht- 
baren elektrischen  Entladung  unter  dem  Einfluß  von  Radium 
(PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  70—73.  1906).  —  In  Entladungsröhren 
setzt  die  sichtbare  elektrische  Entladung  bei  niedrigeren  Span- 
nungen und  mit  größerer  Intensität  ein,  wenn  als  Kathode  ein 
mit  einer  dünnen  Radiumschicht  überzogener  Platindraht  ge- 
nommen wird.  Genauere  Zahlenangaben  werden  nicht  gemacht. 

W.  Seh. 

73.  H.  Oreinaeher.  Über  die  durch  Radiotellur  hervor- 
gerufene  FltAoresatenx  von  Glas,  Glimmer  und  Quarz  (Physik. 
ZS.  7,  S.  225—228.  1906).  —  Die  cf>  Strahlen  einer  mit  Radio- 
tellur belegten  Kupferplatte  erregen  die  Fluoreszenz  von  Glas, 
GMimmer  und  Quarz,  welche  sich  photographisch  nachweisen 
läßt    Die  Fluoreszenz  des  Glimmers  ist  mit  gut  ausgeruhtem 
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Auge  sichtbar,  diejenige  des  Olases  bedeutend  viel  schwieriger, 
und  diejenige  des  Qoarzes  überhaupt  nicht.  Da  auf  photo- 
graphischem Wege  umgekehrt  G-las  eine  größere  Wirksamkeit 
zu  erkennen  gibt,  so  ist  zu  vermuten,  daß  das  FluoreszenzlicM 
des  ersteren  dem  Ultraviolett  nfther  liegt  —  Versuche,  mit 
Hilfe  des  Badiotellurs  Wasser  zum  fluoreszieren  zu  bringen, 
lieferten  negative  Resultate.  H.  Effs. 


74.  y.  Egoroff.  Über  den  durch  Radium  in  farblosm 
Quarz  hervorgebrachten  Dichroismus  und  über  eine  thermoelek» 
Irische  Erscheinung  im  gestreiften  Rauchquarx  (C.  R  140, 
S.  1027  —  1028.  1905).  —  Der  Verf.  hat  erstens  mit  einer 
Interferentialmethode  den  Nachweis  erbracht,  daß  eine  Ände- 
rung  der  Lichtgeschwindigkeit  durch  die  vom  Radium  ver- 
ursachte Färbung  nicht  eintritt  Wohl  aber  zeigt  die  gefärbte 
Platte  einen  Dichroismus,  der  identisch  ist  mit  dem  des  Rauch- 
quarzes.  Wird  ein  in  Streifen  natürlich  gef&rbter  RauchquBn 
durch  Erwärmen  entfärbt  und  dann  durch  Radium  wieder 
gefärbt,  so  sind  die  durch  das  Radium  wieder  entstandenen 
Streifen  identisch  mit  den  vorher  vorhandenen  natürlichen. 
Femer  hat  der  Verf.  eine  nahezu  senkrecht  zur  Achse  ge- 
schnittene Platte  von  gestreiftem  Rauchquarz  gleichmäßig  aof 
100^  erwärmt  und  mit  Schwefel-Mennige-Pulver  bestäubt  Die 
entstehende  Figur  gibt  die  Streifung  wieder;  die  durchsichtigen 
Stellen  sind  negativ  elektrisch.  Der  Ver£  hält  dies  f&r  eine 
neue  thermoelektrische  Erscheinung.  W.  E. 


75.  G.  Jaff6.  Über  die  elektrische  Leitfähigkeit  ras 
Petroläther  unter  Einfluß  von  Radiumstrahlen  ( J.  d.  Phys.  (4)  6, 
S.  263—270.  1906).  —  Die  eine  Platte  eines  in  der  unter- 
suchten Flüssigkeit  befindlichen  Kondensators  ist  mit  einer 
Hochspannungsbatterie,  die  andere  mit  einem  Elektrometer 
verbunden.  Dringen  7^-Strahlen  von  starken  Radiumprikparaten 
in  die  Flüssigkeit  ein,  so  steigt  der  Strom  zwischen  den  beiden 
Platten  mit  wachsender  Spannung  an.  Doch  ist  er  nicht 
proportional  der  zugehörigen  Spannung,  sondern  wächst  lang- 
samer als  diese.  Da  er  sich  als  Funktion  der  Feldstärke  von 
einem  Feld  von  900  Volt/cm  an  als  gerade  Linie  darstellen 
läßt,  die  zur  Abszissenachse  geneigt  ist,  so  glaubt  der  Verf., 
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daß  sich  zwei  Wirkungen  addieren:  zu  einem  Sättigungsstrom 

kommt  ein  zweiter  Strom  hinzu,  der  dem  Ohmschen  Gesetze 

folgt    Beide  Stromarten  sind  eine  Folge  der  Radiumstrahlung. 

W.  Seh. 

76.  JP.  L.  Mercanton.  über  Explosionsgefahr  bei 
Radium  und  die  Undurchdringlichkeit  des  erhitzten  Glases  für 
die  Radiuwemanation  (Physik.  ZS.  7,  S.  872—373.  1906).  — 
Ein  zugeschmolzenes,  mit  15  mg  reinstem  Badiumbromid  ge- 
fülltes QlasrÖhrchen  sollte  durch  lokale  Erwärmung  seiner 
Wand  mittels  einer  elektrisch  geglühten  Platinspirale  in  einem 
größeren  luftleeren  Olasbehälter  geöffnet  werden.  Dabei 
zeigte  sich,  daß  Radiumemanation  durch  weich  erhitztes  Glas 
nicht  diffundiert  und  daß  in  der  Radiumröhre,  nachdem  sie 
fiber  88  Monate  lang  ununterbrochen  geschlossen  geblieben 
war,  keinesfalls  ein  Über*,  sondern  viel  wahrscheinlicher  ein 
Unterdruck  herrschte.  Es  erscheint  deshalb  fraglich,  ob  die 
von  Frau  Curie  und  Hm.  Precht  (Beibl.  30,  S.  535)  beobach- 
teten Explosionen  yon  Radiumröhren  dem  Druck  eines  in  der 
Bohre  entstandenen  Gases  zuzuschreiben  sind.  W.  Seh. 


Allgemeines. 

77.  Chassugny*  Zwei  Apparate  y  welche  die  Zu- 
sammensetsung  von  gleichgerichteten  und  senkrecht  zueinander 
stehenden  Schwingungen  graphisch  erläutern  sollen  (Soc.  frang. 
de  Phys.  No.  245—247,  S.  8.  1906).  —  Die  Beschreibung  der 
ziemlich  komplizierten  Apparate  muß  im  Original  nachgelesen 
werden.  W.  Seh. 

78.  W»  O»  Cady»  Eine  Maschine  zur  Summation  von 
Sinuskurven  (Science  23,  S.  877—881.  1906).  —  Die  Maschine 
ist  imstande,  eine  einfache  Sinuskurye  und  eine  ihrer  ersten 
Tier  Oberschwingungen  mit  jeder  beliebigen  Amplitude  und 
Phasendifferenz  aufzuzeichnen.  Über  den  ziemlich  kompli- 
zierten Mechanismus  muß  man  im  Original  Genaueres  nach* 
lesen.  W.  Seh. 
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79.  TT«  roi0.  Über  Arbeäshypathesm  (Gott.  Nacbr. 
1905,  S.  98—116).  —  Eine  Ton  schöner  BegeisteniBg  getragene 
Bede  über  die  Bedeutung  der  Hypothese  in  der  Physik,  die 
an  der  Hand  einer  kurzen  Skizze  der  Geschichte  der  Optik 
und  Elektrodynamik  erläutert  wird.  W.  K. 


80.   E.  Bouty.     Radiation.   Eieclricile.    Ionisation.    IIL 
Supplement  au  „Cours  de  Physique  de  PEcole  Polytechniqu^t 
par  Jamin  et  Bouty  (8^   vi  u.  420  S.  m.  104  Fig.    8  fr.  Paris, 
Gauthier •  VillarSi  1906).  —  Zu  dem  yor  sechs  Jahren  erschienenen 
zweiten  Ergänzungsband  des  bekannten  Lehrbuchs  von  Jamin 
(BeibL  23,  S.  1068)  ist  jetzt  ein  dritter  hinzugekommen,  in  dem 
über  die  Fortschritte  der  letzten  Jahre  in  zusammenhängender 
Weise  berichtet  wird.    Der  Yer£  hat  sich  dabei  auf  die  in 
der  Überschrift  genannten  Kapitel   beschränkt  und  eine  ge- 
schickte Auswahl  des  Stoflfes  getroffen.     Vor  allem  wird  auf 
eine  klare  Darstellung  der  experimentellen  Ergebnisse  Wert 
gelegt.    Durch  zahlreiche  Hinweise  auf  Originalabhandlungen 
und  zusammenfassende  Werke  ist  femer  dem  Leser  die  Mög« 
lichkeit  geboten,  sich  in  einem  Spezialgebiet  zurechtzufinden. 
Betont  muß  werden,  daß  dabei  in  völlig  unparteiischer  Weise 
nichtfiranzösische,  vor  allem  deutsche,  Forscher  Berücksichtigung 
finden.   Und  das  ist  in  vielen  ausländischen  Lehrbüchern  leider 
nicht  immer  der  Fall.  W.  Seh. 


81.  £•  Schreber.  Zum  Unierrichi  in  der 
physik  auj  den  ümoersitäten  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Dnt  1% 
a  218—215.  1906).  —  Der  Verf.  hält  seit  einer  Reihe  von 
Semestern  an  der  Universität  Greifswald  wöchentlich  einmal 
Übungen  im  Demonstrieren  physikalischer  Apparate  ab.  Diese 
nach  Ansicht  des  Ref.  außerordentlich  nützliche  Einrichtung, 
die  dazu  bestimmt  ist,  den  Studenten  auf  seine  dereinstige 
praktische  Tätigkeit  im  Schulunterricht  vorzubereiten,  hat  in 
Greifswald  unter  den  Studenten  entschiedenen  Anklang  ge- 
funden und  sich  bestens  bewährt  Der  Verf.  beschreibt  in  der 
vorliegenden  Mitteilung  kurz  die  Handhabung  dieser  Übungen. 

W.  IL. 

82.  J^.    C.    G.   Müller.      Technik  des  physikalischen 
Unterrichts  nebst  Einführung  in  die  Chemie  (370  S.  m.  251  Abbild. 
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im  Text.  o#  6.00.  Berlin,  0.  Salle,  1906).  —  Der  Verf.,  seit 
einer  langen  Beilie  yon  Jahren  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
bekannt  durch  die  vielen  von  ihm  f&r  die  Zwecke  des  physi- 
kalischen   und    chemischen    Unterrichtes    an    höheren    Lehr- 
anstalten ersonnenen  Apparate  und  durch  seine  zahlreichen 
didaktischen  Aufsätze,  bezeichnet  selbst  das  vorliegende  fiuch 
als  die  Frucht  35  jähriger  Unterrichtspraxis.     Das  Buch  will 
nicht  etwa  Büchern  wie  Fricks  i^Phys.  Technik'^  und  Wein- 
holds  „Demonstr.'<  irgendwie  Konkurrenz  machen;  es  ist  nicht 
„als  ein  dickes  Lehrbuch  ftir  die  Bibliothek  gedacht,  sondern 
ab  Vademekum,  das  den  angehenden  Lehrer  der  Physik  und 
Chemie  in  die  Klasse  begleiten  und  ihn  am  Experimentiertisch 
beraten  soll*^     Li  demselben  ist  alles  behandelt,   über  was 
einerseits  der  Physiklehrer  an  technischen  Fertigkeiten  verf&gen 
muß  und  was   andererseits  an  Bäumlichkeiten,   Lehrmitteln,. 
Maschinen,  Werkzeugen  etc.  (z.  B.  Glasblasetisch,  Drehbank, 
Strahlpumpen  und  -gebläse  —  Gerykpumpe  — ,  die  an  sehr  vielen 
Anstalten  durch  Abwesenheit  glänzen  I)  an  einer  höheren  Schule 
vorhanden  sein  muß,   wenn  es  möglich  sein   soll,   den  physi- 
kalischen und  chemischen  Unterricht  so  zu  erteilen,  wie  es  die 
Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  Preußens  und  Osterreicha 
vorschreiben.    Das  Buch  enthält  aber  noch  viel  mehr:  Es  wird 
neben  der  Unterweisung,  mit  den  Apparaten  zu  experimentieren 
und  möglichst  exakte  Messungen  auszuführen,   ein  vollständig 
durchgearbeiteter  Lehrgang  in  den  einzelnen  Disziplinen  dar- 
geboten; es  ist  ein  vorzüglicher  Leitfaden  geworden  für  den  mit 
den  wissenschaftlichen  Grundlagen  vertrauten  jungen  Lehrer, 
der  ihm  die  verschiedenen  möglichen  Wege  des  Fortschreitena 
im  Unterricht  zeigt,  die  notwendigen  Experimente  mehr  oder 
weniger  eingehend  skizziert,  die  dazu  erforderlichen  im  Handel 
vorhandenen  Apparate  sowie  deren  Vorzüge  und  Mängel  be> 
spricht,  event  Fingerzeige  zur  Selbstanfertigung  derselben  gibt, 
wobei  auf  möglichst  billige  Herstellung  Rücksicht  genommen 
wird.  —  Nach  einem  einleitenden  Kapitel  über  die  räumlichen 
Anordnungen  und  die  nötigen  Utensilien  und  Handfertigkeiten 
werden  in  elf  weiteren  Kapiteln:  Messen  und  Wägen,  die  Statik^ 
Dynamik,  Statik  und  Dynamik  tropfbarer  Flüssigkeiten  und 
gasförmiger  Körper,  die  Akustik,  Wärmelehre,  Optik,  Magne- 
tismus, Elektrostatik  und  Galvanismus  abgehandelt;  ein  letztes 


990  Allgemeines.  BeibL  1906. 

Kapitel  gibt  eine  Einf&hrimg  in  die  Chemie,  wie  sie  etwa  in 
der  U  II  des  Gymnasiums  erledigt  werden  kann.  Jedem 
einzelnen  Kapitel  wird  eine  Übersicht  der  für  die  Behandlaug 
desselben  nötigen  Utensilien  und  Apparate  Toraasgeschickt, 
worauf  die  weitere  schulgemäße  Behandlung  des  betreffenden 
Unterrichtsstoffes  in  so  vortrefflicher  Durcharbeitung  geboten 
wird,  daß  der  junge  (und  auch  mancher  ältere I)  Physiklehrer 
diese  Darbietungen  geradezu  als  Richtschnur  für  seinen  Unter- 
richt benutzen  kann,  wenn  er  auch  genötigt  sein  wird,  manches 
aus  Mangel  an  Apparaten  auszulassen  oder  auf  andere  Weise 
(etwa  in  der  Art  der  Schwalbe -Hahnschen  Freihandversache 
oder  mit  selbst  hergestellten  Apparaten)  zu  machen.  Das  Bnch 
hat,  wie  es  wohl  begreiflich  und  vom  Verf.  selbst  eingestanden 
ist,  ein  stark  subjektives  Gepräge  erhalten.  Es  sind  aber  von 
den  vielen  Apparaten  und  Yersuchsanordnungen,  die  vom  VerL 
selbst  herrühren  und  in  verschiedenen  Zeitschriften  (vor  allem 
in  der  von  Foske)  bereits  veröffentlicht  sind,  nur  alle  diejenigen 
aufgenommen,  die  sich  seit  längeren  Jahren  praktisch  wohl 
bewährt  haben.  Ref.,  der  das  Euch  mit  steigendem  Inter- 
esse von  Anfang  bis  zu  Ende  durchstudiert  hat,  kann  dasselbe 
nur  auf  das  wärmste  empfehlen.  A.  D. 


83.  JE.  Stuvs.  Experimentierkunde,  Anleitung  su  phyü' 
Aalischen  und  chemischen  (^ersuchen  in  B ärger- ^  Volks-  und  Fori' 
bildungsschulen  (353  S.  mit  603  Abb.  o#  4.20.  Wien,  A.  Picblen 
Witwe  &  Sohn,  1906).  —  Das  vorliegende  Buch  ist  eine  voll- 
ständige Umarbeitung  der  zweiten  von  K.  Kraus  heran»* 
gegebenen  Auflage  der  E.  Netoliczkaschen  „Experimentier- 
kunde". In  einem  ersten  einleitenden  Teile  findet  sich  neben 
pädagogischen  Bemerkungen  über  Arten,  Eigenschaften  nnd 
Ausführung  von  Schul-  und  Schülerversuchen  eine  ausführliche 
Darstellung  der  nötigen  Apparate,  Modelle,  Wandtafebt 
Sammlungen,  der  Einrichtung  des  Lehrzimmers  sowie  Hinweise 
auf  die  Art  der  Vorbereitung  des  Lehrers  für  die  Yersache 
(Anlage  von  Experimentierbüchern  seitens  des  Lehrers  etc.)) 
endlich  eine  Aufzählung  der  nötigen  Werkzeuge,  Qeräte  nnd 
Utensilien  sowie  eine  Unterweisung  in  den  nötigsten  Hand* 
fertigkeiten,  über  die  der  Lehrer  verfügen  muß.  Dann  folgen 
in  dem  zweiten  Hauptteil  die  Anleitungen  zu  den  Versuchen. 
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Den  mechanischen  Erscheinungen  sind  14  Kapitel,  den  Wärme- 
erscheinungen 7j  den  magnetischen  2,  den  elektrischen  6  (näm- 
lich das  Gewitter,  die  elektrische  Klingel,  das  elektrische  Licht, 
Galvanoplastik,  elektrische  Telegraphie,  elektrische  Eisenbahn), 
den  SchallerscheinuDgen  4,  dem  Lichte  6  und  den  chemischen 
Erscheinungen  21  Kapitel  gewidmet  —  Den  Ausgangspunkt 
der  Besprechung  einer  einzelnen  Disziplin  bildet  entweder  eine 
den  Schülern  bekannte  Naturerscheinung  oder  eine  ihnen  ge- 
läufige Einrichtung.  So  wird  bei  Besprechung  der  Eigenschaften 
tropfbar  flüssiger  Körper  von  der  Wasserleitung,  bei  den 
Brechungserscheinungen  vom  Regenbogen,  bei  den  magnetischen 
vom  Kompaß,  bei  den  elektrischen  vom  Gewitter,  bei  den  gal- 
vanischen von  der  elektrischen  flausklingel  ausgegangen. 

Bei  der  Darstellung  der  Apparate  und  Versuche  im 
einzelnen  sind  neben  den  größeren  Werken  von  Frick-Lehmann, 
Weinhold  auch  die  einschlägige  Literatur  in  der  ZS.  von  Poske, 
den  Yierteljahrsber.  des  Wiener  Ver.  etc.,  sowie  die  neueren 
Werke  von  Bohn  (Phys.  App.  aus  dem  Schäffermuseum), 
Hahn  (Phys.  Freihandversuche),  Donath  (Phys.  Spielbuch  für 
die  Jugend)  etc.  fleißig  benutzt  (So  sind  z.  B.  für  das  Fixieren 
von  magnetischen  Kraftlinien  fünf  verschiedene  Methoden  an- 
gegeben!) 

Eine  Zusammenstellung  der  benutzten  Literatur,  ein  aus- 
führliches Autoren-  und  Sachregister,  sowie  ein  Verzeichnis 
gleichbedeutender  Namen  von  Chemikalien  und  Drogen  findet 
sich  am  Ende  des  Buches.  (Aufgefallen  ist  dem  Ref.  auf 
8.  173  die  Darstellung  des  Winterschen  Ringes  (nach  Br.  Kolbe), 
bei  der  das  wesenüiche,  der  innere  Draht,  vergessen  ist).  Gegen 
80  Seiten  sind  der  Besprechung  der  wichtigsten  chemischen 
Erscheinungen  gewidmet  Es  werden  (sowohl  aus  der  anorgani- 
schen wie  aus  der  organischen  Chemie)  die  für  das  tägliche 
Lieben  wichtigsten  Elemente  und  deren  Legierungen  und  Ver- 
bindungen besprochen.  (Wir  führen  nur  einige  Kapitel  an: 
Zündhölzchen,  Scbießpulver,  Glas,  Ton  waren,  Leuchtgas- 
bereitung, unsere  Kleidung,  Nahrungsmittel  aus  dem  Pflianzen- 
und  Tierreiche,  Fette,  Farben,  Genußmittel  etc.) 

Der  mit  den  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Physik 
und  Chemie  vertraute  Lehrer  der  Volksschule  findet  in  dem 
mit    vielen   Illustrationen   ausgestatteten   Buche    eine   reiche 
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Auswahl  von  ApparateD  und  Versuchen  und  wird  dasselbe  mit 
Erfolg  benutzen  können.  A.  D. 

84.  F.  Henri.  Cours  de  Chimü  Physique.  Erster  Teä 
(S.  1  —  386.  Paris,  A.  Hermann,  1906).  —  Ein  modernes 
Lehrbuch  der  physikalischen  Chemie  in  fransösischer  Sprache 
entspricht  entschieden  einem  Bedürfnis.  Das  Buch  soll  vor 
allem  zur  fiünflihrung  in  die  Grundlagen  der  physikalischen 
Chemie  dienen;  vorausgesetzt  werden  physikalische  und  che- 
mische Kenntnisse,  eine  weitergehende  Anwendung  der  höheren 
Mathematik  wird  yermieden.  Die  Airt  der  Anordnung  des 
ganzen  Stoffes  verdient  Beachtung  und  ist  jedenfalls  didaktisch 
wertvoll.  In  jedem  Kapitel  werden  zuerst  die  hauptsächlichsten 
zur  Messung  der  betreffenden  Erscheinung  zur  Verw^dong 
kommenden  Methoden  gegeben,  dann  folgen,  meist  an  der  Hand 
von  zahlenmäßigen  Beispielen,  die  so  gewonnenen  e:q»erimen- 
tellen  Ergebnisse  und  jetzt  erst  werden  die  sich  an  das  Experi- 
ment anknüpfenden  Hypothesen  und  Theorien,  welche  die 
Erscheinung  mit  anderen  G-ebieten  in  Verbindung  setzen,  ge- 
bracht  Dies  in  den  Vordergrundstellen  der  bleibenden  experi- 
mentellen Tatsachen  ist  jedenfalls  namentlich  ftlr  den  Anfänger 
von  Vorteil.  Der  vorliegende  erste  Teil  des  Buches  beschäftigt 
sich  in  13  Kapiteln  mit  der  Theorie  der  Lösungen;  in  diesen 
Rahmen  fallen  auch  die  elektrischen  Elrscheinungen  der  Leit- 
fähigkeit, elektromotorischen  Kräfte,  der  Elektrolyse,  ferner 
die  optischen  Eigenschaften  der  Lösungen  etc.  Semer  ganzen 
Richtung  entsprechend  weist  der  Ver£  an  vielen  Stellen  besonder 
darauf  hin,  von  welch  weittragender  Bedeutung  die  Gesetie 
der  physikalischen  Chemie  f&r  die  Biologie  sind,  wie  sich 
dieser  Wissenschaft  dadurch  ganze  neue  Arbeitsmethoden  und 
neue  Gebiete  eröffnen.  Besondere  Erwähnung  verdient  schließ- 
lich noch  die  sehr  sorgfältige  Heranziehung  der  modernen 
Literatur,  so  daß  dem  Leser  Gelegenheit  geboten  ist,  sich  auch 
einen  weiteren  Überblick  über  den  neuesten  Stand  einzelne 
Gebiete  zu  verschaffen.  So  wird  sich  das  Buch  sicherlich  nicht 
nur  in  seinem  Vaterlande  viele  Freunde  erwerben.       6.  J. 


E.  MtMttenklodt.    über  die  Dimemione»  in  der  Phyeik  (S.-A.  aus 
Math.  Naturw.  BIfitter  No.  6.    1906.    4  8.). 
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1.  «7*  J[nclra€l6.  i9t0  Greenschen  Funktionen  und  ihre 
Ableitungen  an  der  Grenzfläche  (Arcb.  de  Oeni?e  (4)  21,  S.  22 
— 35.  1906).  —  Die  Abhandlmig  beschäftigt  ddi  mit  hin- 
reichenden Bedingungen  dafür,  daß  die  Greenschen  und  natOr- 
üchen  Belegungen  einer  Oberfläche  mit  ihren  ersten,  zweiten  etc. 
Ableitungen  stetig  sind;  diese  Fragen  ktonen  heute,  nach  dem 
allgemeinen  Beweis  der  Nenmannschen  Methode  des  aritb- 
metischen  Mittels,  in  vollständiger  nnd  strenger  Weise  diskutiert 
werden.  Der  Verf.  gibt  in  seiner  Abhandlung  eine  mehr  ele- 
mentare Untersuchung  über  diese  Fragen,  bei  der  er  sich  auf 
die  BaTayage-Methode  Ton  Poincar^  stützt  A.  E. 


2.    C.  V.  L.  CharUer.      Üb^  die  AUraktien  zwekr 

Jester  Centra  auf  einen  bewegiiehen  Punkt  und  die  Bettiehung 

dieses  Problems  »um  Problem  der  Mwei  Körper  (ArJdv  f.  Mat., 

Astr.  och  Fys.  2,  Nr.  29,  10  S.   1906).  —  „Wird  sdie  Masae, 

die  in  dem  einen  Zentram  gelegen  ist,  gleich  Null  gesetzt,  so 

geht  das  Problem  der  Bewegung  eines  Punktes,  der  von  zwei 

festen  Zentren  nach  dem  Newtonschen  Gesetse  .attrahiort  wird, 

jn    ein    gewöhnliches  Zweikörperproblem  über.      Es    ist    von 

-Jnteresse,  zu  studieren,   wie  sich  die  Bewegungsgleichungen 

dabei  gestalten  werden.     Es  handelt  sich  also  um  die  Ab- 

we£^ng  eines  massenlosen  Körpers,  attrahiert  von  zwei  lasten 

Zentren,  Yon  denen  das  eine  eine  Masse  gleich  K^  das  andere 

sine    Masse  gleich  Null  besitzt'^     Die  Rechnung  wird   unter 

Benutzung  der  Formeln  und  Bezeichnungen  ans  dem  dritten 

iibschnitte    der  Vorlesungen    des  Verf.    über    die  Himmels- 

nechanik  durchgef&hrt  und   ist  als  ein  Beispiel  für  die  An- 

rendiing  elliptischer  Funktionen  beachtenswert  Lp. 
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3.  Th*  BanachietHtz.      Über  einen   besonderen  Fdl 
des  n- Körperproblems  (C.  R.  142,  S.  510-512.    1906).  -  Der 
Verf.  behandelt  einen  besonderen  Fall  der  Bewegung  dreier 
Körper,    die    sich  proportional  den  Massen  and  umgekehrt 
proportional  dem  Kubus  der  Entfernung  anziehen.    Es  zeigt 
sich,   daß   das  unveränderliche  Dreieck  der  drei  Punkte  sidi 
um  eine  feste  Gerade  dreht,  ohne  seine  Winkel   zu  ändero; 
die  Bcken  durchlaufen  gewisse  Baumkurven.    Daher  wird  am 
Schlüsse  die  Behauptung  ausgesprochen:  Wenn  sich  das  System 
der  n  Körper,  welche  sich  proportional  den  Massen  und  einer 
beliebigen  Potenz  der  Entfernung  anziehen,  so  bewegt,  daß 
die  gegenseitigen  Abstände  konstante  Verhältnisse  behalten,  so 
können   die  Punkte  nur  ebene  Kurven  beschreiben,  die  Kon- 
figuration muß  also  zentral  sein  (nach  Dziobek  in  Astr.  Nachr. 
Nr.  3627).    Ausgenommen  ist  jedoch  der  oben  behandelte  Fall 
(und  seine  mögliche  Ausdehnung  auf  den  Fall  n  >  3  bei  einer 
Anziehung  im  umgekehrten  Verhältnisse  des  Kubus  der  Ent- 
fernung).    Lp. 

4.  L.  Tesar*  Die  Theorie  der  relativen  Betoegung  und  ihre 
Anwendung  auf  Bewegungen  auj  der  Erdoberfläche,  II  (Physik 
ZS.  7,  S.  199-207.  1906).  -  Gegenüber  der  Erwiderung  m 
Denizot  auf  den  ersten  Artikel  des  Verf.  in  Phys.  ZS.  6,  S.  556. 
1905  (Beibl.  30,  S.  387-.389)  wird  die  Erklärung  wiederholt,  „daS 
die  Drehung  der  Pendelebene  ihre  Ursache  in  erster  Linie  in 
der  Ooriolisschen  Kraft  findet,  und  daß  der  (gewöhnlichen  oder 
augenblicklichen)  Zentrifugalkraft  nur  die  Bedeutung  eines 
störenden  sekundären  Eünflusses  zukommt^^  Der  gegenwärtige 
Aufsatz  dient  zur  Ausführung  einzelner  Punkte,  welche  in  dea 
ersten  nur  knapp  erörtert  wurden.  Insbesondere  werden 
die  bezüglichen  Verhältnisse  an  durchgeführten  Bechnongen 
in  Zahlen  beleuchtet,  denen  graphische  fSrläuteningen  bei- 
gegeben sind.  Lp. 

5.  Oraf  de  Sparre.  Note  beireffend  die  Bewegwßf 
der  schweren  Körper  an  der  Oberfläche  der  Erde  beim  freks 
FaU  (Ann.  de  la  Soc.  scient  de  Bruz.  (2)  30,  S.  203-22S. 
1906).  —  Der  Verf.  nimmt  die  Aufgabe  in  dem  Sinne  wieder 
auf,  wie  sie  von  Puiseux  in  Ann.  6c.  norm.  (2)  1,  S.  23—49, 
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1872,  bellaadelt  ist;  wir  möchten  hinzufügea,  wie  sie  aach  Yon 
Bertram  in  einer  yortreff  liehen,  aber  wenig  bekannten  Programm- 
abhandlang  (Berlin,  1869)  vor  Poiseoz  erledigt  ist  Abweichend 
von  Paiseax  setzt  de  Sparre  Yoraos,  daß  die  Erdoberfläche 
eine  Fl&che  konstanten  Potentials  ist:  U  ^  C\  außerdem 
wird  der  Luftwiderstand  beim  freien  Falle  proportional  dem 
Quadrate  der  Geschwindigkeit  berücksichtigt  In  den  Be- 
wegungsgleichungen werden  nur  solche  Größen  beibehalten, 
die  höchstens  yon  der  Größenordnung  co'  sind,  wo  m  die 
Botationsgeschwindigkeit  der  Erde  bezeichnet 

Die  r- Achse  des  Koordinatensystems  wird  als  Vertikale 
des  Punktes  O  im  Sinne  der  Schwere  angenommen,  die  y- Achse 
senkrecht  zur  Meridianebene  nach  Osten,  die  x- Achse  in  der 
Meridianebene  nach  Süden  gerichtet  Als  Ausdruck  des  Po- 
tentials erhält  man  so  die  Formel  (d)  f&r  einen  inneren,  (4)  für 
einen  äußeren  Punkt: 

(3)  ü^=ü;,+yz  +  -^(x>+y»+2z«)--^8inÄcosÄ.z*, 

(4)  t7-C;,+yz  +  ^{.i?»+y«  +  Jz»)--?^sinÄcosA.«. 

Bieraus  werden,  immer  unter  Vernachlässigung  der  Glieder 
Yon  der  Ordnung  co^  an,  die  beiden  Differentialgleichungen  der 
Bewegung  fUr  x  und  y  hergeleitet: 

(10)      ^-2<-co9A^-^.»4f, 

gültig  für  innere  und  äußere  Punkte,  l »  geographische  Breite, 
J{  «  mittlerer  Grdradius.  Die  Differentialgleichung  ftkr  z  ist 
fbr  einen  äußeren  Punkt: 

für  einen  inneren  Punkt  tritt  an  die  Stelle  des  zweiten  Gliedes 
rechter  Hand  4gzl5R. 

Die  Integration  dieser  Gleichungen  führt  schließlich  zu 
dem  folgenden  Ergebnis:  Ist  h  die  Fallhöhe,  so  ist  die  südliche 
Abweichung: 


X  =  — -:r smAcosA, 

23       g  * 
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unabh&ngig  yom  LuftwiderstaDde  und  so  klein ,  daß  bei 
h  ^  1000  m  die  sttdliche  Abweichung  noch  nicht  ein  Zwanzigstel 
eines  Millimeters  beträgt-,  also  zn  TemachlftssigeD  ist  Die 
östliche  Abweichung  wird: 

y-|.AcosA|/n(,_.J). 

Bei  einer  homogenen  Kogri  Tom  Durchmesser  a  uod 
spezifischen  Gewichte  g  ist  die  Konstante  des  LuftwiderstaDdes 
fjL^  S I WO a Q.  Daher  kann  das  Glied  mit  fi*  ▼emachlässigt 
werden,  und  dann  erhält  man  den  bekannten  Betrag  der  öst* 
liehen  Abweichung. 

In  einem  Nachtrage  ,,Note  au  sujet  des  termes  du  troisiövie 
degr6  dans  le  d^veloppement  du  potentiel*'  rechtfertigt  der 
Verf.  die  bei  der  Ableitung  gemachte  Annahme,  daß  man  die 
Glieder  dritten  Grades  von  a  in  der  Entwiokelung  des  Poten- 
tials vernachlässigen  darf,  wenn  es  sieb  um  einen  Punkt  handelt) 
dessen  Entfernung  von  der  Erdoberfläche  mit  dem  Erdradios 
nicht  vergleichbar  ist,  weil  damit  nur  Glieder  von  der  Ordnang 
1 1 R^  vernachlässigt  werden.  Lp. 

6.  <?•  Cambebieu^.  UM  die  von  einer  umMusammen- 
druckbaren  vollkommenen  FliUsigkeii  auf  ihre  Wandungen  an- 
geüblen  Aktionen  (J.  de  Math.  (6)  2,  8.  109—184.  1906).  - 
Zweck  der  Abhandlung  ist  die  Au&tellung  der  allgemeinen 
FormePfür  die  von  einer  unzusammendrQckbaren  vollkonmienen 
Flüssigkeit  auf  die  Gefäßwände  ausgeübten  Aktionen  in  dem 
Falle,  daß  die  Flüssigkeit  mit  einer  beliebigen  (stetigen)  Be- 
wegung behaftet  ist,  sei  dieselbe  zyklisch  oder  azyklisch,  rot*- 
torisch  oder  rotationslos.  Dadurch  ist  also  ein  bedeutender 
Fortschritt  in  der  Hydrodynamik  geuutcht  worden. 

Im  Gegensatz  zu  den  Autoren,  die  sich  bisher  mit  dieser 
Frage  befaßt  haben,  ist  der  Gebrauch  des  Hamiltonscheo 
Prinzips  fern  gebalten,  weil  dasselbe  den  Nachteil  mit  sieb 
bringt,  die  Uinstände,  welche  in  Wahrheit  die  Grundlagen  des 
Beweises  bilden,  etwas  zu  verdecken.  Der  zu  ermittelnde  Aus- 
druck ist  demnach  direkt  mit  den  dynamischen  Prinzipien 
selbst  in  Zusammenbang  gesetzt  worden;  der  dabei  befolgte 
Weg  ist  der,  den  man  allgemein  zur  Aufstellung  der  Lagrange- 
schen Gleichungen  einschlägt. 
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Wie  in  der  Einleitung  bemerkt  wird,  ist  die  Losupg  der 
gestellten   Aufgabe    unter    ausschließlicher   Anwendung    der 
Qaaternionenrechnung  gefunden   worden.    Dank  den  Verein- 
fachungen, die  sich  dabei  von  selbst  einstellen,  habe  sich  die 
Verallgemeinerung  der  von  Carl  Neumann  erhaltenen  Resultate 
als  eine  unschwer^  Anwendung  der  Prinzipien  der  Mechanik 
ergeben.    Tatsächlich  habe  sich  dies  nebenbei  während  der 
Ausarbeitung  einer  zusammenfassenden  Darstellung  der  Hydro- 
dynamik in  Quaternionen  zu  persönlichem  Gebrauche  gezeigt. 
In  der  vorliegenden  Abhandlung  sind  jedoch  die  ursprünglichen 
Quaternionenformeln  in   die  übliche  Bezeichnung  übertragen 
worden,  vorbehaltlich  einiger  Vereinfachungen  der  Schreibweise. 
Näheres  aus  der  formelreichen  Arbeit  mitzuteilen  ist  untunlich. 
Die  Titel  der  einzelnen  Abschnitte  sind:  I.  Geschichtlicher 
Überblick.  II.  Bezeichnungen  und  aUgemeine  Formeln.  III.  Kine- 
matische Eigenschaften.    IV.  Aktionen  auf  die  Wände.  —  Auf 
S.  132—134  befindet  sich  eine  Formelsammlung.  Lp. 


7.  Jf«  CombebiaCt    Über  die  Anwendung  der  Lagrange' 

sehen   Gleichungen  xur  Bestimmung  der  von  einer  wirbellosen^ 

inkompressWeln  Flüssigkeit  ausgeübten   fVirkungen   (Bull.  soc. 

math.  34,  S.  63 --70.  1906).  ~-  In  der  von  Thomson  und  Tait 

gegebenen  Form  sind  die  Lagrangeschen  Gleichungen,  wie  sie 

aus  dem  Hamiltonschen  Prinzip  folgen  würden,  im  allgemeinen 

nicht  mehr  für  die  Bestimmung  der  Bewegung  von  starren 

Körpern  in  wirbellosen,  inkompressibeln  Flüssigkeiten  gültig, 

wenn  die  Flüssigkeit  mehrfach  zusammenhängend  ist,  z.  B.  wenn 

es  sich  um  die  Bestimmung  der  Wirkung  einer  solchen  Flüssig« 

keit  auf  Ringe  handelt,   die  sich  in  der  Flüssigkeit  bewegen, 

und  wenn  die  Zirkulationen  der  Flüssigkeit  um  die  Binge  nicht 

null  sind.    Carl  Neumann  hat  in  seinem  Werke:  Beiträge  zu 

einzelnen  Teilen  der  mathematischen  Physik  (Leipzig,  Teubners 

Verlag,  1903)  gezeigt,  wie  die  Lagrangeschen  Gleichungen  in 

diesen  Fällen  abgeändert  werden  müssen.   Der  Verf.  zeigt  in  der 

Torliegenden  Abhandlung,  daß  die  Lagrangeschen  Gleichungen 

doch  richtig  werden,   wenn  man  nur  die  Parameter  richtig 

Drftblt;  der  Schluß  der  Abhandlung  enthält  einen  neuen  Hinweis 

auf  die  inversen  Analogien  der  Wirkungen  von  Bingen  in  einer 

Flüssigkeit,  deren  Zirkulationen  um  die  Ringe  nicht  null  sind^ 
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zu    den    elektromagnetiscben    Wirkungen    von    geschloasenen 
Strömen.  A.  E. 

8.  Q.  Zempl&n.  KrUerien  für  die  physikalüch  Be- 
deutung der  unstetigen  Lösungen  der  hydrodynamischen  Be- 
wegungsgieichungen  (Math.  Ann.  61,  S.  437  — 449.  19ü5).  - 
Um  die  Fortpflanzung  von  Unstetigkeiten  der  Geschwindigkeiten 
und  der  Dichtigkeiten  bez.  ihrer  Ableitungen  in  einer  Flüssigkeit 
zu  untersuchen,  kann  man  zwei  Wege  einschlagen;  man  geht 
entweder  geradezu  von  den  hydrodynamischcD  Differential- 
gleichungen aus  und  stellt  für  die  Unstetigkeitsflächen  gewisse 
neue  Orenzbedingungen  hypothetisch  auf,  oder  man  kann  ver- 
suchen, aus  einem  mechanischen  Grundprinzip  als  mathe- 
matische Folgerung  die  Difi'erentialgleichungen  der  Bewegung 
und  die  Grenzbedingungen,  also  auch  die  Bedingungen  an  der 
Unstetigkeitsfläche,  gleichzeitig  abzuleiten.  Dub.em  hat  dies  auf 
Grund  des  Prinzips  von  D'Alembert  zuerst  versucht,  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  gibt  der  Verf.  einen  Versuch  aof 
Grundlage  des  Hamiltonschen  Prinzips.  A,  K. 


9.  O.  van  der  Mensbrvgghe.  Über  einige  eigen- 
iUmliche  Phänomene,  welche  bei  detn  Ausfluß  von  fVasser  beoh- 
achtet  werden  können  (Bull,  de  Belg.  190(5,  S.  183  —  186).  - 
Der  Verf.  vertritt  seit  längerer  Zeit  die  Ansicht,  daß  in  deo 
Untersuchungen  über  die  Bewegung  des  Wassers  nicht  genügend 
auf  die  Kompressibilität  des  Mediums  Gewicht  gelegt  wird, 
und  daß  man  zur  Erklärung  der  meisten  Erscheinungen,  welche 
man  im  allgemeinen  mit  Hilfe  der  exakten  hydrodynamischeo 
Gleichungen  zu  diskutieren  sucht,  die  Elastizität  des  Wassers 
zu  Hilfe  nehmen  muß.  Der  Verf.  hat  sich  leider  in  seineo 
letzten  Veröffentlichungen  immer  damit  begnügt,  die  betreffeih 
den  Phänomene,  die  nicht  durch  die  exakten  GleicbungeD, 
sondern  erst  durch  Hinzunahme  der  Kompressibilität  erkl&rt 
werden  sollen,  anzuführen,  ohne  eine  gründliche  theoretische 
Erörterung  darüber,  daß  in  den  betreffenden  Fällen  die  exakten 
Gleichungen  nicht  zu  einer  Erklärung  führen;  auch  in  der  vor- 
liegenden kurzen  Abhandlung  weist  der  Verf.  auf  einige  Tat- 
sachen bei  dem  Ausfluß  von  Wasser  aus  Hähnen  hin,  über 
welche  die  exakten  Theorien  auf  Grundlage   der   klassischen 


Bd.  30.  No.  20.         Allgem.  Eägenflebaften  d.  Materie.  999 

hydrodynamischen  Gleichungen  keine  Rechenschaft  geben  können, 
aber  aach  hier  wird  man  eine  eingehende  Diskussion  darüber 
vermissen,  daß  einzig  und  allein  die  EUastizität  des  Wassers  die 
Ursache  der  Erscheinungen  sein  kann,  und  daß  es  unmöglich 
ist,  ohne  die  Annahme  der  Kompressibilität  des  Wassers  die 
Erscheinungen  zu  erklären.  A.  K. 


10.  F*  Neesen.  fVeüere  Versuche  über  die  photographücke 
Bestimmung  der  Geschoßbahnelemente  (Yerh.  d.  D.  Physik.  Ges.  8, 
S.  17—19.  1906).  —  Über  die  früheren  Versuche  des  Verf. 
vergleiche  man  Beibl.  27,  S.  611  u.  28,  S.  8.  Weitere  Ver- 
vollkommnungen der  Methode  haben  es  erm(^licht^  alle  Ele- 
mente der  Schußbahn  bis  auf  die  Wurfdauer  zu  ermitteln. 
Eine  ausführliche  Darstellung  soll  in  den  Jahrbüchern  für 
Armee  und  Marine  erscheinen.  Lp. 


J2«  Margreaves*   Aoloirope  und  üotrope  Potentiale  des  Eilipsoidee 
(Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  668-586.  1906). 

A.   JoffS»     JElastiiehe    Nachwirkung   im    kristalUnieeken    Quarz 
(Drudes  Ann.  20,  S.  919-980.  1906). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

11.  jR»  ThrelfalL  Über  eine  statische  Methode  9ur  Fer- 
gleichung  der  Dichte  der  Gase  (Proc.  Boy.  Soc.  77  A.,  8.  542 
—  545.  1906).  —  In  einem  Backsteiu türm  befanden  sich  inner- 
halb einer  durch  strömendes  Wasser  auf  konstanter  Temperatur 
gehaltenen  Röhre  zwei  20  m  hohe,  6  mm  weite  Gasrohre,  die 
unten  in  die  beiden  halb  mit  gefärbtem  Wasser  gefüllten  und 
durch  einen  Heber  Terbundenen  Gefäße  des  Manometers  münden. 
Die  eine  Röhre  ist  mit  Luft,  die  andere  mit  (Generator-)Gas 
gefüllt.  Die  Di£ferenz  der  Flüssigkeitsspiegel  wird  mit  Eontakt- 
spitzen  und  Mikrometerschrauben  gemessen.  Bei  einer  Ablese- 
genauigkeit des  Manometers  von  0,005  mm  (20  Messungen 
ergaben  0,0007  7  mm  Fehler)  läßt  sich  die  Dichte  eines  Gases 
Yon  der  Schwere  der  Luft  auf  Vsooo  bestimmen.  H.  A. 
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12;  J«  K.  Bf.  Ingtis  und  J.  JE.  Coates.  Die  Dicke 
des  fliUsigen  Stickstoffs  und  flüssigen  Sauerstoffs  und  ihrer 
Mischungen  (Free.  ehem.  Soc.  22,  S.  146.  190i>;  J.  ehem.  Soc 
S9,  S.  866—892.  1906).  —  Die  Verf.  bestimmten  die  Dichte 
beider  Fltlsfiigkeiten  bei  —194,0^  bez.  — 198,3  ^mid  fanden  eine 
Abweiehung  Yon  1  Proz.  von  den  Resultaten  Balys  und  Domiana. 
Die  genauen  Resultate  sind :  Sauerstoff  bei  — 198,96^  1,203  g/ccm, 
bei  -'198,SsS<»  1,223  g/ccm,  Stickstoff  bei  -193,96  <^  0,8084  g/ccm, 
bei  — 198,83^  0,8297  g/ccm.  Gemessen  wurde  Volumen,  Druck 
und  Temperatur  der  G-asmenge,  die  flüssig  ein  kalibriertes 
Thermometergef&ß  bis  zu  ablesbarer  Höhe  der  Kapillaren  ge- 
füllt hatte.  Die  Mischungen  zeigen  schwache  Kontraktion. 
Aus  einem  Vergleich  der  Partialdrucke  der  Gb»e  über  und 
ihrer  Konzentration  in  der  Lösung  ergibt  sich  für  Stickstoff  in 
Sauerstoff   gelöst    Befolgung   des    Henrysehen    Gesetzes,   für 

Sauerstoff  in  Stickstoff  eine  Polymerisation  von  9  Proz. 

H.A. 

.  13.  JBT.  Erdmann,  über  einige  Eigenschaften  des 
flüssigen  Stickstoffs  (Chem.  Ber.  39,  S.  1207— 121L  1906).  - 
Durch  Einleiten  käuflichen  Stickstoffs  unter  0,7  bis  2,5  Atm. 
Druck  in  ein  mit  flüssiger  Luft  gekühltes  Kupfergef&ß  werden 
in  5  Min.  500  cem  Gas  verflüssigt.  Speziell  beobachtet  wird 
die  Löslichkeit  von  Ozon  in  flüssigem  Stickstoff,  dessen  Mole- 
kulargewichtsbestimmung aus  der  Oberflächenspannung  Yom 
Verf.  in  Angriff  genommen  ist  H.  A. 


14.  W.  T.  Cooke.  Versuche  über  das  chemische  Ver- 
halten von  Argon  und  Helium  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55 ,  S.  537 
— 546.  1906).  —  Dm  nachzuweisen  ob  Verbindungen  des  Argons 
und  des  Heliums  mit  anderen  Stoffen  unter  Zuftlhrung  von 
Energie  möglich  sind,  wurden  auf  Anregung  Bamsays  Dampf- 
dichtebestimmungen verschiedener  Elemente  in  den  beiden 
Gasen  bei  Temperaturen  zwischen  1200  und  1300^  ausgeführt 
Die  Versuche,  welche  ebenso  wie  die  Bechenweise  genauer  be- 
schrieben wurden,  bejahen  die  Möglichkeit  Zwischen  Zink  und 
Argon  besteht  eine  ausgesprochene  Tendenz  zur  Verbindung, 
denn  die  Dichte  dieses  Metalls  ist  im  Argon  12  Proz.  höher 
als  im  indifferenten  Stickstoff.  Dagegen  scheinen  Zink  und 
Helium    sich   nicht   zu  vereinigen.     Umgekehrt  verhält    sich 
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Cadmiam,  das  in  Argon  nahesa  die  gleiche  Zahl  wie  in  Stick- 
stoff liefert,  dagegen  in  Helium  um  12,4  Proz.  höhere  Werte 
als  im  Wasserstoff  ergibt  Beim  Quecksilber  spielen  Versuchs- 
fehler  eine  zu  große  Rolle,  indessen  ist  doch  wahrscheinlich, 
daß  es  sich  sowohl  mit  Argon  wie  mit  Helium  yerbindei. 
Arsen  und  Schwefel  lassen  keine  Neigung,  sich  mit  den  Oasen 
zu  vereinigen,  erkennen;  Selen  besitzt  in  geringem  Maße  eine 
solche  Neigung.  H.  Effn. 

15.   P.  SreuU»     Untersuchungen  über  Kupferstahl  (Ü.  £. 
142,  a  1421—1424.   1906).  —  Der  Verf.  stellt  sich  eine  Reihe 
Yon  Stahlproben  mit  wachsendem  Gehalt  an  Kohlenstoff  und 
Kupfer  her.    Vorliegende  Mitteilung  gibt  die  mit  den  wenig 
karburierten  Proben  gewonnenen  Resultate;  die  weiteren  werden 
später   mitgeteilt     Bei    der   ersten    Serie    haben    wir    einen 
Eohlenstoffgehalt  zwischen  0,108  bis  0,173  Proz.,  einen  Kupfer- 
gehalt ansteigend  von  0  bis  32  Proz.,  außerdem  sind  geringe 
Mengen  von  Mangan,  Silizium,  Phosphor  und  Schwefel  vor- 
handen.    Bei  der  zweiten   Serie  liegt  die  Kohlenstofiinenge 
zwischen  0,282  und  0,412  Proz.   und   das  Kupfer   steigt  von 
0  bis  16  Proc.    Bei  fast  allen  Proben  ist  das  Kupfer  völlig 
gleichmäßig  in  den  Stücken  verteilt    Bruchstellen  sind  bis  zu 
4  Proz.  Kupfer  ungefärbt,  dann  tritt  steigende  Rotfärbung  und 
gleichzeitig  stabförmige   Struktur   der  Bruchstellen   ein.     Die 
Proben  bis  zu  4  Proz.  Kupfer  können  gewalzt  werden,  die  mit 
höherem  Gehalt  nicht,  denn  die  Härte  wächst  ganz  bedeutend 
mit  der  Kupferkonzentration.    Bei  Verfolgung  der  Abkühlungs- 
kurven  mit   dem  Thermoelement  tritt  eine  große  Anzahl  von 
Knickpunkten  auf,  die  sich  mit  dem  Kupfergehalt  verschieben. 
Bei  allen  Proben  findet  sich  gleichmäßig  der  bei  975  <>  bis  980^ 
liegende  und  jedenfalls  der  Ausscheidung  von  Zementit  ent- 
sprechende  Punkt.  Ot.  J. 

16.  jP.  Ik^urthel.  Die  Bestimmung  van  Umwandlungs- 
punkten an  einigen  Stahlproben  mit  Hilfe  des  elektrischen  fVider* 
Standes  (C.  R.  143,  S.  46—49.  1906).  —  Stahldrähte,  0,3  mm 
dick  und  30  cm  lang,  werden  in  ein  Vakuum  eingeschlossen,. 
im  elektrischen  Ofen  erhitzt  und  die  Änderung  ihres  Wider- 
standes mit  der  Temperatur  verfolgt.    Die  drei  Wendepunkte 
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A^,  A^  und  A^  lassen  sich  nachweisen.  A^  entspricht  der 
Dissoziation  des  Zementits,  A^  dem  Endpunkt  der  ümwaDdlung 
von  w  in  /J^Eisen,  A^  dem  beginnenden  Übergang  von  /)-  in 
/-Eisen.  Die  beiden  folgenden  Tabellen  geben  die  Zusammen- 
setzung der  untersuchten  Proben  und  die  Lage  jener  Punkte: 


No. 

C  Pro«. 

8i  Proz. 

Mn  Pros. 

I. 

0,08 

0,24 

0,48 

II. 

0,11 

0,02 

0,85 

IIL 

0,22 

0,88 

0,57 

IV. 

0,87 

0,126 

0,47 

V. 

1,05 

? 

0,25 

I 

II 

111 

IV 

A 

„^ 

670« 

695* 

A^ 

775* 

780 

740 

78C 

I-770»            7 

^8 

880 

890 

790 

• 

730-760» 

G.J. 

1 7.  Ed»  Sauer»  Über  die  Düsozüäionskamtanten  sehwacher 
Säuren  (ZS.  f.  phys.  Chem.  56,  S.  215—222.  1906).  —  Der 
Verf.  hat  die  Nemst-Sandsche  Methode  zur  Bestimmung  des 
Dissoziationsgrades  schwacher  Säuren  (BeibL  28,  8.  1116)  yer- 
allgemeinert.  Die  unbekannte  Dissoziationskonstante  Km  wird 
mit  derjenigen  der  Kohlensäure  Kq  verglichen,  die  bei  18^  gnt 
bekannt,  und  deren  Temperaturkoeffizient  sehr  klein  ist  Der 
Verf.  gelangt  zu  der  Formel 


«r    _   «.    5  [c  —  (g  —  b)] 


WO  b  die  Konzentration  der  undissozüerten  H,CO,- Moleküle 
in  Wasser  ist;  dieselbe  ergibt  sich  aus  dem  Absorptionskoef- 
fizienten für  COj  in  Wasser  bei  der  betreffenden  Temperatoi; 
(a  —  b)  ist  die  Konzentration  der  HCO3- Ionen,  die  aus  der 
Gewichtszunahme  eines  bekannten  Volumens  einer  Lösung  Ton 
bekanntem  Salzgehalte  beim  Sättigen  mit  CO,  entsteht,  ood 
[e—  {a—  by]  bedeutet  die  Konzentration  der  /T- Ionen. 

Da  (a  —  b)  bei  den  vom  Verf.  untersuchten  Säuren  sehr 
klein  ist,  so  mußte  die  Absorption  von  CO,  in  reinem  Wasser 
und  in  der  Lösung  möglichst  genau  bestimmt  werden.  Der 
aus  den  Versuchen  für  die  Löslichkeit  von  CO2  in  Wasser 
gefundene  Wert  /  as  0,826  stimmt  sehr  gut  mit  dem  durch  eine 
volumetrische  Methode  von  Oeffcken  (Beibl.  29,  S.  670)  er- 
mittelten tlberein. 
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Die  Methode  wurde  an  zwei  organischen  S&uren  geprfift; 
die  Abweichung  der  Resultate  von  den  nach  anderen  Methoden 
gefundenen  liegt  innerhalb  der  Grenzen  der  Versuchsfehler. 

Die  Dissoziationskonstante  der  salpetrigen  Säure  bestimmte 
der  Verf.  zu  8,4. 10-*  mit  einer  Unsicherheit  von  8—10  Proz. 
HJNOj  ist  also  keine  so  schwache  Säure,  woraus  folgt,  daß  die 
Lösung  des  reinen  K^Oj  keine  merkliche  Hydrolyse  erfährt, 
ein  Schluß,  der  durch  die  Leitf&higkeitsmessungen  bestätigt 
wird.  Aus  seinen  Beobachtungen  berechnet  der  Verf.  die 
Wanderungsgeschwindigkeit  des  MOa-Ions  zu  58.  W.  fl. 


18.  M*  Levin.  Beiträge  zur  Theorie  der  LosUchkeiU- 
beeinflussung  (ZS.  f.  phys.  Chem.  65,  S.  513—536.  190Ö).  — 
Es  werden  die  Ausiiihrungen  von  Gefifken  (ZS.  f.  phys.  Hhem» 
49,  S.  266.  1904;  BeibL  29,  S.  670)  erweitert  und  eine  Über- 
sicht gegeben  über  die  theoretische  Behandlung  des  Problems 
der  Löslichkeitsbeeinflußung  und  die  bis  jetzt  gewonnenen  ex- 
perimentellen Ergebnisse.  Unsere  Kenntnisse  beschränken  sich 
ziemlich  auf  die  Wirkungen  zwischen  starken  Elektrolyten  und 
Nichtelektrolyten.  Die  eigenen  Versuche  des  Verf.  beziehen  sich 
auf  die  Löslichkeit  der  Pikrinsäure  in  Wasser  und  Lösungen 
von  NaCl,  NaNO,.  LiCl,  LiSO^  und  NB^Cl.  Bei  allen  Salzen 
haben  wir  eine  Erniedrigung  der  Löslichkeit  der  Pikrinsäure. 
Ordnen  wir  die  Salze  ihrer  Wirkung  nach  in  eine  Reihe,  so 
ist  diese  in  bezug  auf  die  Anionen  dieselbe,  in  bezug  auf  die 
Kationen  aber  eine  etwas  andere  als  sie  früher  bei  der  Wir- 
kung von  Salzen  auf  die  Löslichkeit  von  Nichtelektrolyten  be- 
obachtet wurde.  Die  Größe  der  Beeinflussung  führt  zu  dem 
Schluß,  daß  die  ganze  Erscheinung  eng  verknüpft  ist  mit  dem 
Vorhandensein  von  Ionen.  Auflösung  von  Rohrzucker  und 
Traubenzucker,  also  von  Nichtelektrolyten,  ist  ohne  Wirkung 
auf  die  Pikrinsäure.  —  Der  Verf.  bespricht  dann  die  ver- 
schiedenen Theorien  der  Löslicbkeitsbeeinäussung  und  gelangt 
zu  der  Ansicht,  daß  weder  durch  den  Binnendruck  noch  durch 
eine  Wasseraddition  oder  die  Bildung  von  Komplexionen  die 
Erscheinungen  sich  erklären  lassen.  Wir  müssen  den  Grund 
der  Beeinflussung  einer  Wechselwirkung  der  vorhandenen  Ionen 
untereinander  sowie  auf  die  gelösten  Nichtelektrolyte  und  un« 
dissoziierten    Komplexe    zuschreiben.      Solange    ein    gelöster 
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Stoff  die  LöaUchkeit  eines  anderen  beeinflußt^  gelten  auch  f&r 
ihn  die  Gasgesetze  nicht.  Auch  starke  lUektrolyte  werden  dem 
MassenwirkuBgsgesetz  folgen,  nur  daß  diese  Gültigkeit  eine  obere 
Grenze  von  0,05  n  nicht  überschreitet.  G.  J. 


19.  G.  Pann.  Beiträge  zur  Feststellung  der  wahren 
Oberflächenspannung  wässeriger  Sulfat-^  Nitrat-  und  Rarbonai' 
tösungen  (70  S.  Diss.  Königsberg  1906).  —  Die  Arbeit  ent- 
hält die  Fortführung  der  Messungen  von  Grabowsky  (Beibl.  29, 
S.  1151)  über  Oberflächenspannungen  von  Lösungen  bei  10^  und 
30  ^  Beobachtungsmethode  und  Berechnungen  sind  nach  dem 
Schema  dieser  Arbeit  durchgeführt  Die  Abhängigkeit  der 
Oberflächenspannung  von  der  Konzentration  ergab  sich  als 
linear  nur  für  verdünnte  Lösungen;  auch  nur  für  diese  ist  der 
Temperaturkoeffizient  gleich  dem  fQr  reines  Wasser,  während 
er  für  größere  Konzentrationen  kleiner  wird.  Der  Eötvössche 
Temperaturkoeffizient  der  molekularen  Oberflächenspannung 
wurde  für  die  Sulfatlösungen  ausgerechnet.  Er  hatte  für  alle 
dieselbe  Größe  (0,10),  wenngleich  er  von  dem  sonst  als  normal 
betrachteten  Wert  (0,227)  weit  abwich.  —  Den  nach  der 
Poissonschen  Mischungsformel  aus  den  Lösungen  berechneten 
Oberflächenspannungen  für  wasserfreie  Salze  kann  kaum  eine 
reelle  physikalische  Bedeutung  zugesprochen  werden.     Bdkr. 


20.  €•  «7.  Lyn  de»  Der  Einfluß  des  Druckes  auf  tf» 
Oberflächenspannung  (Phys.  Bev.  22,  S.  181—191.  1906).  — 
Die  Methode  der  kapillaren  Steighöhen  wurde  auf  Flüsaigkeits- 
paare  angewandt.  Dabei  war  das  ganze  System  in  einem 
Niokelstahlrohr  mit  Kompressionsschraube  untergebracht,  in  dem 
Drucke  bis  ca.  400  Atm.  erreicht  werden  konnten.  Die  Stellung 
des  Meniskus  konnte  mikroskopisch  durch  kleine  Fenster  be- 
obachtet werden.  Bei  der  Berechnung  der  Resultate  wurde 
die  Dichtigkeitsänderung  der  Flüssigkeiten  durch  die  £om* 
pression  als  Korrektion  eingeführt. 

Die  Besultate  sind  nicht  sehr  regelmäßig.  Es  ergab  sich, 
daß  sich  die  Oberflächenspannung  bis  ca.  400  Atm.  proportional 
dem  Druck  änderte.  Für  die  Grenzfläche  Quecksilber- Wasser 
nahm  sie  z.  B.  um  ca.  1  Proz.  auf  400  Atm.  zu.   Für  Wasser- 
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Äther  war  die  Änderung  am  stArksten:  20  Proz.  Abnahme  auf 

400  Atm.  (wahrscheinlich  spielt  hier  eine  Zonahme  der  gegen- 
seitigen Löslichkeit  eine  BoUe).  Qaeoksilber-Äther  und  Wasser- 
Schwefelkohlenstoff  ergaben  schwache  Zunahme,  Chloroform— 
Wasser  schwache  Abnahme  bei  Drucksteigerong.         Bdkr. 


21.    Cl.  ChristOff\    über  die  Abhängigkeit  der  Absorption 
von  der  Oberflächenspannung  (ZS.  £  phys.   Chem.  55,  8.  622 
— 634.   1906).  —  Der  Absorptiouskoeffizient  einer  Reihe  von 
Gasen  in   95,6  proz.   Schwefelsäure    bei   20^   wird   nach   der 
Methode  von  Ostwald  bestimmt.    Die  Schwefelsäure  wird  zur 
Befreiung  von  Luft  im  Absorptionsgef&ß   selbst  ausgekocht. 
Folgende    Werte    für    ß    werden    erhalten:     H,  =  0,01020; 
iJjj  =  0,01555;  CO  «  0,021  64;  0,  -  0,02945;  CH^  =  0,03072; 
COj«  0,9230  (Wert  von  Setschenow);  Luft  =  0,01703.     Der 
Wert  für  Luft  ist  fast  identisch  mit  dem  Absorptionskoeftizient 
in  reinem  Wasser,  auch  die  Werte  der  anderen  Gase  sind  nahe 
gleich  mit  denen  für  Wasser.    Beim  Vergleich  obiger  Werte 
mit  denen  in  anderen  Flüssigkeiten  ergibt  sieb,  daß  die  Heihen- 
folge   der  Gase   geordnet  nach  der  Größe   des  Absorptions- 
koeffizienten für  Schwefelsäure  und  Alkohol  dieselbe  ist.    Bei 
Wasser    findet    eine    Umstellung    des    Wasserstoffs    und    bei 
Petroleum  eine  solche  des  Methans  statt.    Schwefelsäure  und 
Wasser  haben  nicht  sehr  verschiedene  Oberflächenspannungen, 
bei  Mischungen  beider  erreicht  diese  Eigenschaft  ein  Maximum. 
I<Iach  früheren  Untersuchungen  ist  zu  erwarten,  daß  dann  die 
Kurve   der    Gaslöslichkeiten   durch   ein   Minimum  geht.    Die 
Oberflächenspannungen  mißt  der  Ver£  nach  der  Methode  von 
Whatmough.    In  der  Tat  besitzen  bei  allen  Gasen  die  Löslich- 
keitskurven  ein  Minimum.    Bei  Kohlendioxyd  ist  die  Senkung 
der  Löslichkeitskurve  verhältnismäßig  gering;  für  die  anderen 
Gase  ist  sie  stärker  und  fast  gleich.  An  der  Hand  der  Messungen 
Skirrows  (Beibl.  26,  S.  928)  über  die  Löslichkeit  von  Kohlen- 
oxyd   in    reinen   einheitlichen   Flüssigkeiten  läßt  sich  zeigen^ 
daß  das  Produkt  von  Absorptionskoefüzient  und  Oberflächen- 
spannung  bei  allen   Flüssigkeiten   von   der  gleichen  Größen* 
Ordnung  ist  G.  J. 
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22.  &•  Malfitano.  Osmotischer  Druck  des  kollmdalen 
basischen  Eisenchlorids  (C.  R.  142,  S.  1418— U21.  1^06).  - 
Erhitzt  man  EisenchloridlösttDgen  etwa  16  Minaten  lang  auf 
116^—120^  und  filtriert  sie  unter  Druck  durch  eine  ELoUodiam- 
membran,  so  bleibt  schließlich  eine  kolloidale  Lösung  innerhalb 
der  Membran  zurück;  dieselbe  nimmt  bei  Aufheben  des  Druckes 
die  durchgegangene  Flüssigkeit  durch  die  Membran  wieder  auf, 
weshalb  bereits  Duclaux  solchen  Lösungen  die  Eigenschaft 
osmotischen  Druckes  zuschreibt.  Der  Verf.  untersucht,  wie- 
weit die  gewöhnlichen  Eigenschaften,  die  mit  dem  Auftreten 
osmotischen  Druckes  verknüpft  sind,  sich  hier  vorfinden. 

Die  Teilchen  der  genannten  Kolloidlösungen  besitzen  nicht 
in  wahrnehmbarer  Weise  die  Fähigkeit  zu  dififundieren,  sich 
zu  verschieben.  Amplitude  und  G-eschwindigkeit  ihrer  Be- 
wegungen erweisen  sich  unter  dem  ültramikroskop  als  von 
gleicher  Größenordnung  wie  bei  der  Brownschen  Bewegung. 
Der  von  den  Teilchen  der  Lösungen  ausgeübte  Druck,  oder 
ihre  Fähigkeit,  die  zwischen  ihnen  befindliche  Flüssigkeit  fest- 
zuhalten oder  durch  eine  Membran  aufzunehmen,  ist  nicht 
proportional  der  Konzentration  der  Teilchen,  sondern  nimmt 
schneller  ab  als  diese,  so  daß  er  noch  bei  merklicher  Konzen- 
tration null  wird.  Dabei  ist  dieser  Druck  abhängig  von  der 
Konzentration  der  Flüssigkeit  an  Chlorwasserstoff  und  von  der 
in  den  Kolloid teilchen  enthaltenen  Chlormenge.  G.  J. 


23.  W.  Spens,  Beziehung  zwischen  osmotischem  Druck 
und  Dampjdruck  konzentrierter  Lösungen  (Proc.  Roy.  Soc  77, 
S.  234—240.  1 906).  —  Hat  man  eine  Lösung  in  einem  mit 
Steigrohr  versehenen  und  unten  durch  eine  halbdurchlässige 
Membran  verschlossenen  Gefäß,  das  in  das  reine  Lösungs- 
mittel taucht,  so  läßt  sich  der  osmotische  Druck  berechnen 
aus  dem  Gewicht  der  Dampfsäule  des  Lösungsmittels  von  gleicher 
Höhe  wie  die  Steighöhe  der  Lösung.  Berechnet  man  jedoch 
den  osmotischen  Druck  mit  Hilfe  eines  isothermen  Kreis- 
prozesses, so  erhält  man  ein  anderes  Resultat;  der  Unterschied 
ist,  wie  bereits  Berkeley  und  Hartley  nachwiesen,  darauf  zurück« 
zuführen,  daß  man  bei  der  ersten  Berechnungsart  vernach- 
lässigt, daß  die  Schwere  in  der  Flüssigkeitssäule  KonzentratioDS- 
unterschiede    hervorruft.      Die    Berechnung    des    osmolischea 
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Druckes  aas  dem  Dampfdruck  mit  Hilfe  des  Kreisprozesses 
iührt  bei  konzentrierten  Lösungen  den  Verf.  zu  einem  Besultat, 
das  Yon  dem  von  Berkeley  und  flartley  etwas  abweicht  Dieser 
Unterschied  erklärt  sich  dadurch ,  daß  die  letzteren  die  beim 
Verdünnen  der  Lösungen  auftretenden  Volumänderungen  un- 
berücksichtigt ließen.  G.  J. 

24.  M.  Thiesen.  Über  die  Reibung  van  Gasgemischem 
(Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  S.  286-238.  1906),  —  Die  Er- 
gebnisse  der  Beibl.  30^  S.  910  besprochenen  Arbeit  von  Tänzler 
enthalten  einen  Widerspruch,  insofern  das  Gesetz  von  Suther- 
land  mit  dem  vom  Verf.  aufgestellten  formell  unvereinbar  ist 
Unter  Zugrundelegung  seines  eigenen  Gesetzes  zeigt  der  Verf. 
wie  dieser  Widerspruch  beseitigt  werden  kann.  Dabei  ergibt 
eich  noch  der  Vorteil,  daß  die  Zahl  der  zur  Berechnung  des 
Reibungskoeffizienten  zu  ermittelnden  Konstanten,  welche  von 
Tänzler  und  von  Kleint  für  jede  Mischung  besonders  berechnet 
werden  mußten,  auf  acht  reduziert  wird.  Unter  Vorbehalt 
werden  sogar  Beziehungen  aufgestellt,  welche  die  Bestimmung 
des  BeibungskoefiSzienten  von  Gemischen  aus  Beobachtungen 
bei  einer  einzigen  Temperatur  ermöglichen,  falls  die  Molekular- 
gewichte der  untersuchten  Gase  hinreichend  verschieden  sind. 
Die  genaue  Prüfung  dieser  interessanten  Beziehungen  ist  erst 
nach  der  Schaffung  eines  größeren  Beobachtungsmaterials 
möglich.  W.  fl. 

25.  F.  Loetvinsan''LesHng.  Über  eine  mögliche  Be- 
»iehung  »wischen  f^iskojtiläUkurven  und  Molekularvolumina  bei 
Silikaten  (CBl.  f.  Min.  10,  S.  289—290.  1906).  —  Betrachtet 
man  die  von  Dölter  (Wien.  Ber.  111,  I.  1905)  aufgestellten 
Viskositätskurven  von  Silikaten,  so  findet  man  zwei  deutliche, 
voneinander  verschiedene  Gruppen.  Bei  der  einen  haben  die 
Kurven  einen  Knickpunkt,  der  in  der  2^ähe  des  Umwandlungs- 
punktes der  festen  in  die  flüssige  Phase  liegt,  bei  der  anderen 
treten  stetig  und  kontinuierlich  verlaufende  Kurven  auf.  Dazu 
findet  man  noch  eine  zweite  Verschiedenheit,  durch  welche  die 
Stoffe  in  genau  die  gleichen  Gruppen  geteilt  werden.  Bei  der 
ersten  Gruppe  ist  das  Molekularvolumen  des  Minerals  größer, 
bei  der  zweiten  kleiner  als  die  Summe  der  Molekularvolumina 
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•der  das  Mineral  zusammeiisetzenden  Oacfde.  Kooimt  deshalb 
em  Stoff  der  ersten  Gruppe,  zu  der  Tor  allem  die  Feldspate 
gehören,  zum  Schmelzen,  so  wirken  zwei  entgogengerichtete 
Faktoren  auf  das  Volum  em,  der  Sohmehsprozefi  ?eraola6t 
Ausdehnung,  eine  Spaltung  in  die  Bestandteile  aber  Kontraktion; 
bei  der  zweiten  Gruppe  dagegen  bewirken  beide  f aktoreo 
Dilatation;  dadurch  wird  der  Knick  in  den  Viskosit&tskarven 
der  zweiten  Gruppe  verständlich,  w&hrend  die  ungeheuer  groSe 
Viskosität  der  zur  ersten  Gruppe  gehörigen  Feldspatschmelzen 
duroh  die  Kompensation  der  Dilatation  beim  Schmelzen  durob 
die  Kontraktion  bei  Au&paltung  sich  erklären  ließe.     6.  J. 


26.  B.  Kuriloff.  Über  den  Übergang  von  kristalizniscken 
zu  kolloidalen  Korpern  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  209—218. 
1906).  —  Viele  der  allgemeinen  Gesetze  und  Theorien  der 
Chemie  befassen  sich  ausschließlich  mit  dem  kristallinen  Zu- 
stand der  Materie,  während  z.  B.  Kolloidkörper  und  kompli- 
zierter aufgebaute  Stoffe  sich  nicht  in  den  gleichen  Bafamen 
einordnen  lassen.  Das  periodische  und  das  Gesetz  der  kon- 
stanten Proportionen  sind  z.  B.  nicht  anwendbar  bei  den 
Kolloiden.  Ordnet  man  alle  Stoffe  der  organischen  und  an- 
organischen Natur  in  eine  Reihe,  so  ergibt  sich  folgendes: 
ürstoff  — >-  Elemente  — ►  Verbindungen  aus  zwei  Elementen  — 
Verbindungen  aus  drei  Elementen— >- Komplexe  Verbindungen 
—  >-  Additionsverbindungen ...  — >-  Hydrogele  —  >  Plasma.  Für 
eine  Einordnung  der  Kolloide  in  ein  gemeinsames  Schema  mit 
den  Kristalloiden  wird  besonders  das  Studium  der  Übergangs- 
erscheinungen zwischen  beiden  Gruppen  von  Vorteil  sein; 
solche  Übergänge  werden  wohl  da  meistens  zu  finden  sein,  wo 
in  einer  Lösung  nebeneinander  möglichst  yerschiedene  und 
komplexe  Moleküle  auftreten.  So  werden  wir  in  einer  ammoniakali- 
sehen  gefällten  Zinkchloridlösung  die  folgenden  Molekular- 
formen finden: 

ZN(OH)„  Zn(Nfla);\  Cr,  Nfl;,  OH',  Zn(H,0)„(NH,)^. 

Die  bereits  früher  (Bull.  P6tersb.  1,  S.  95.  1901;  Ohem.  GBL 
%  S.  1222.  1901)  vom  Ver£  begonnene  Untersuchung  solcher 
Zinksalzlösungen  wird  jetat  wieder  aufgenommen«  Zu  ver- 
schieden konzentrierten  Zinkdilorädlösüngen  werden  Ammoniak- 


ßd.  80.  No.  20.         Allgem.  Eigemchaften  d.  Materie.  1009 

lösnngen  Yon  bestunintem  Gtehalt  zugesetzt.    Alle  LSsongen 
werden  auf  gleiches  Volum  aufgefüllt  und  dann  auf  Ammoniak, 
Chlor  und  Zink  untersucht   Bei  wachsendem  Ammoniakzusatz 
steigt  zuerst  die  Menge  des  entstehenden  Niederschlags,  erreicht 
ein  Maximum,  fUlt  dann  ab,  um  schließlich  ganz  zu  yerschwinden. 
Wir  unterscheiden  also  zwei  scharf  getrennte  Gebiete,  das  der 
steigenden  und  das  der  sinkenden  Niederschlagsmenge.     Der 
Übergang  zwischen  beiden  Q-ebieten  liegt  in  der  Nähe  des 
Konzentrationsyerh&ltnisses  NflgrlZus  1:1  (bezogen  auf  die 
Ausgangsflüssigkeit].    Das  Gebiet  des  verschwindenden  Nieder- 
schlags  kann   sich   bis  zum  YerhUtnis  NH, :  Zn  «  1:8   aus- 
dehnen.   Der  Ammoniakgehalt  der  mit  dem  Niederschlag  im 
Gleichgewicht  befindlichen  Lösung  erleidet  beim  Übergang  der 
beiden  Gebiete  einen  plötzlichen    Sprung.     Bei  wachsendem 
Niederschlag  nimmt  der  Gl'*  Gehalt  der  Lösung  stetig  ab,  bei 
verschwindendem  bleibt  er  konstant    Das  Chlor  ist  also  im 
ersten  Gebiet  jedenfalls  an  der  Reaktion  beteiligt    Das  Gebiet 
des  verschwindenden  Niederschlags  dehnt  sich  um  so  weiter 
aus,  je   verdfinnter  die   Ausgangslösungen   sind;   Verdünnung 
einer  klaren  ammoniakalischen  Zinksalzlösung    wird   deshalb 
üiederschlagsbildung  vwanlassen.    Verschiedene  Gründe  führen 
zu  dem  Schluß,  daß  im  zweiten  Gebiet  der  Niederschlag  aus 
Zinkhydroxyd  besteht,  welches   wie    ein  Kolloid  Chlor    und 
Ammoniak  adsorbiert;    dem  Bodenkörper  im    ersten  Gebiet 
kommt  die  Formel  Zn(0H)Cl.Zn(0H)2  zu;   die  Anwendung 
des  Massenwirkungsgesetzes  führt  zu  dieser  Annahme.     Der 
Übergang  zwischen  den  beiden  Gebieten  stellt  auch  einen  all- 
mählichen Übergang  zwischen  Kristalloiden  und  Kolloiden  dar. 

G.  J. 

27.  J.  KOnigsherger  und  W.  J.  MüUer.  Fermche 
über  die  Bildung  van  Quar»  und  Silikaten.  Erste  Mitteilung 
(CBL  f.  Min.  1906.  S.  339—348,  863—372).  —  Es  soll  die 
Bildung  von  Mineralien  unter  denselben  Bedingungen,  unter 
denen  in  der  Natur  die  Kluftmineralien  entstehen,  experimentell 
untersucht  werden.  £s  sind  dies  also  Versuche  analog  denen 
von  van't  Hoff  über  die  ozeanischen  Salzablagerungen,  nur  daß 
dort  in  der  Natur  die  Ausscheidung  durch  Einengung  der  Lö- 
sungen, hier  aber  vermutlich  durch  Abkühlung  ^derselben  statt- 
gefunden haben  wird.    Die  schön  ausgebildete  Kristallform  der 

BeibUtter  s.  d.  Ann.  d.  Phyi.   30.  64 
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Elaftndneralien  Ulßt  darauf  schließen,  daß  wir  es  bei  ihrer 
fintstehung  mit  langsam  yerlanfenden  Prozessen,  mit  stabilen 
G-leichgewichten  und  Aeaktionsprodakten  zu  ton  haben.    Bei 
ihrer  Yersachsanordnung  legen    die  Verf.   die  Annahme  ni- 
gründe,  daß   die  Elnftmineralien  bei  Temperaturen  zwisciM 
120®  und  500®  sich  gebildet  haben,  und  die  Lösungen,  ans 
denen  sie  auskristallisierten,  etwa  die  Zusammensetzung  der 
im  Quarz  in  der  Natur  Yorkommenden  Einschlösse  besaßen. 
Die  Reaktionen  werden  ausgef&hrt  in  einem  fest  yerschließbareD 
40  cm  langen  Stahlrohr,  das  innen  mit  Platiniridium  ausgekleidet 
ist   Das  ganze  Bohr  sitzt  in  einem  elektrisch  heizbaren  Ofeü, 
der  sich  um  eine  horizontale  Achse  dreht,  wodurch  regelmäßigem 
Durchschütteln  ermöglicht  wird.     Im  Innern  des  Rohres  be- 
findet sich  eise  gegen  die  hohen  Temperaturen  widerstände* 
fähige  Filtrienrorrichtnng,  die  in  bestimmten  Zeitpunkten  ein- 
geschaltet werden  kann.    Dadurch  ist  erreicht,  daß  die  bei  den 
hohen   Temperaturen    auftretenden    festen    Reaktionsprodukte 
getrennt  werden  können  von  den  sich  w&hrend  der  Abkühlung 
aus  der  Lösung  ausscheidenden  Stoffen;  es  liegt  hier  ein  wesent- 
licher   experimenteller    Vorteil    gegenüber   ähnlichen    älteren 
Untersuchungen.  Bei  den  ersten  Versuchen  wird  Thüringerglss 
mit  Wasser  und  00^  60  Stunden  lang  auf  360  <^  erhitzt,  filtriert 
und   langsam  gekühlt;   weitere  Versuche   behandeln   die  Ein- 
wirkung von  Wasser  und  Natrinmkarbonatlösungen  auf  Obsidian, 
Quarz,  Diopsid  und  Adular.    Obsidian   wird  weit   schwäch« 
angegriffen  ab  Natronglas.    Die  bei  den  Versuchen  entstehenden 
Produkte  wwden  sehr  eingehend  optisch  untersucht     Die  Ver- 
mutung von  Daubr6e  wird  bestätigt,  daß  Quarz  bei  Einwirkang 
Yon  Wasser  auf  Glas  gegen  400^  direkt  entsteht,  nicht  erst 
bei  Abkühlung  der  Lösung.     Als  bemerkenswertes  Resultat  ist 
dann  noch  heryorzuheben,  daß  die  Azidität  der  Kieselsäure 
mit  steigender  Temperatur  schneller  w&chst  als  die  der  übrigen 
in  der  Natur  vorhandenen  schwachen  Sauren,   Kohlensftnre, 
Borsäure  etc.    Über  die  Fülle  interessanter  Einzelergebnitfe 
Yorliegender  Arbeit  wird  sich  der  Leser  am  besten  in  der  vm 
den   Verf.   selbst   zum    Schluß    gegebenen  Zusammenstellong 
orientieren.  G.  J. 
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28.  O.  Lehmann.  Du  Gestaitmngskraß  fließender 
KrütaUe  (Ben  d.  D.  Physik.  G^.  4,  8.  142—145.  1906).  — 
Durch  die  Auffindung  der  fließenden  Kristalle  des  Paraassozy- 
zimts&ure-  und  Paraazoxybenzoes&ure&thylesters,  welche  frei- 
schwebend nichtkugelige  Formen  (z.  B.  die  letztere  Substanz 
Prismen  mit  gerundeten  Kanten  und  Ecken)  bilden  und  doch 
bei  gegenseitiger  Berührung  zusammenfließen,  ist  der  Yert  zu 
der  Ansicht  gelangt,  daß  die  Abweichung  von  der  Kugelgestalt 
in  diesen  und  Umlichen  Fällen  nicht  einem  Best  eigentlicher 
Elastizität  zuzuschreiben  ist,  daß  es  sich  vielmehr  hier  um 
wahre  Flüssigkeiten  handelt  Für  die  Molekularwirkung,  yer- 
mOge  welcher  ihre  Tropfen  nach  beliebiger  Deformation  immer 
wieder  eine  bestimmte  abgerundet  polyedrische  Form  an- 
nehmen, schlägt  er  den  Namen  „Gestaltungskraft''  Tor. 

F.  P. 

29.  P.  WaU&rant.  über  den  Isomorphüwhu  und  das 
Gesetz  van  MiUcherlick  (Ann.  chim.  phys.  (8)  8,  S.  90—114. 
1906).  —  An  zahlreichen  Beispielen,  die  insbesondere  den 
eigenen  Untersuchungen  des  Verl  über  die  Ejristallformen  der 
Alkalinitrate  entnommen  sind,  wird  dargelegt,  daß  von  den 
drei  Bedingungen,  die  Mitscberlich  als  Definition  des  Iso- 
morphismus aufgestellt  hat:  chemische  Analogie,  Formähnlich- 
keit, Zusammenkristallisieren  — ,  sehr  wohl  zwei  erfüllt  sein 
können,  ohne  daß  die  dritte  zutrifft.  Daher  hält  es  der  Verf. 
Oberhaupt  für  unmöglich,  eine  scharfe  Definition  des  Iso- 
morphismus zu  geben.  Allerdings  behalte  der  Begriff  des 
Isomorphismus  nach  Mitscherlichs  Definition  eine  gewisse  Be- 
deutung, indem  er  die  engste  Verwandtschaft  zwischen  zwei 
festen  Körpern  kennzeichne;  aber  es  sei  zur  Sicherstellung,  ob 
Isomorphismus  in  diesem  Sinne  yorliegt,  in  jedem  Falle  eine 
gründliche  Untersuchung  in  bezug  auf  jede  der  drei  Bedingungen 
erforderlicL  F.  P. 

Om  TJrbain,  Wie  stehe  ee  gegenwärtig  um  die  Frage  der  eeUeneu 
Mrdenf  (Bev.  g^n.  d.  sc  17,  S.  708-711.  1906). 

H.  Bechhold  uitd  »/•  Ziegler.  Niedeneklagewtemhranen  im 
Qaüerte  und  die  Konstitution  der  GelatinegaUerte  (Dradee  Ann.  20, 
8.  900-918.  1906). 
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Wärmelehre. 


30.     Ä.  Stock  und    C.  NMsen.      Em  einfackei  wi 
empfindliches  Thertnometer  ßlr  tiefe  Temperaturen  (Chem.  Ber. 
89,   S.  2066—2069.    1906).  —   Ein   nach    dem   Prinäp  der 
Gay  -  Lussacschen    Dampfspannaogsbestimmniig    konstnüertes, 
mit  Sauerstoff  geftdltes  Qaecksilbermanometer    erlaubt  nach 
Einbringen   des   abwärtsgebogenen    Eühlrohres    in    die  tiefe 
Temperatur  (-  183<^  bis  -  200^  C)  diese  aus  der  Hohe  der 
Quecksilbersäule    zu    bestimmen.     Zur  Eichung  wurden  Ton 
700  mm  bis  250  mm  die  Kurve  von  Baly,  von  250  mm  bis  75  mm 
die  Werte  von  Estreicher  benutzt     Zuverlässiger  wäre  die 
Verwendung    der    Messungsreihe    von    Travers,    Senter    md 
Jaquerod,  die  bei  760  mm  0|88^  tiefer  zeigt    Absolute  Tempe« 
raturmessungen  sind  vorläufig  nach  diesem  Prinzip  nur  mit 
mäßiger  Sicherheit  auszuführen.  H.A. 


31.  O.  Costan$fO.    Über  eine  Methode,  den  Ausddknungp' 

koejßstienten  von   Flüssigkeiien   %u  bestimmen   (Physik.  ZS.  7, 

S.  505—507.    1906).   —   Ein    mit    der   Flüssigkeit   gefülltes 

thermometerähnliches  Qejfäß  hängt,  in  einem  Wasaerbad  bis 

zu   fester  Marke  eingetaucht,   an  der  hydrostatischen  Wage. 

Aus  der  Verschiebung  des   Meniskus  in  der  Kapillaren  bei 

Temperaturänderungen  im  Wasserbad  ergibt  sich  die  scheinbare 

Ausdehnung  der  Flüssigkeit;   der  Ausdehnungskoeffizient  des 

Glases  wird  aus  der  Auftriebsänderung  des  Gefäßes  hergeleitet 

H.  A. 

32.  V.  Behn.    Über  ein  DüaUmeterprinxip  ßlr  Profekiiw 

(Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  S.  205—208.  1906).  —  Legt  man 
zwei  Systeme  äquidistanter  paralleler  Geraden  so  aufeinander, 
daß  sich  diese  unter  sehr  spitzem  Winkel  schneiden,  so  ent- 
steht ein  System  äquidistanter  paralleler  Streifen  maximaler 
Helligkeit  und  Dunkelheit,  die  sich  bei  geringen  Änderungen 
des  Winkels  rasch  verschieben.  Diese  Erscheinung  wird  zur 
objektiven  Sichtbarmachung  kleiner  Verschiebungen  benutzt 
und  an  dem  Beispiel  eines  Stabpyrometers  die  große  Empfind- 
lichkeit  des  Verfahrens  nachgewiesen.  H.  A. 
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33  IL  34.  fF.  Nernst  und  H.  v.  Wartenberg.  Über 
den  SchmelspufiAt  des  Platins  und  Palladiums  (Verh.  d.  D« 
Physik.  Ges.  8,  S.  48—58.  1906).  —  ^nige  Bemerkungen  zum 
Gebrauch  des  fVanner- Pyrometers  (Ber.  d.  D.  Physik.  G-es.  4, 
S.  146—150.  1906).  —  In  der  ersten  Abhandlung  bestimmen 
die  Verf.  den  Schmelzpunkt  von  Platin  und  Palladium  mit 
dem  Wanner -Pyrometer;  ihre  endgültigen  Werte  sind  bez. 
1745^0.  und  1541^0.  Besonders  wertvoll  ist  die  Arbeit  da* 
durch,  daß  die  Yertl  die  Optik  des  Wanner- Pyrometers  ein- 
gehend geprüft  haben;  in  der  zweiten  Abhandlung  kommen  sie 
auf  letzteren  Gegenstand  noch  einmal  ausf&hrUcher  zurück. 
Es  geht  aus  ihren  Darlegungen  hervor,  daß  man  unter  Berück- 
sichtigung der  von  ihnen  angewendeten  Prüfungsmethoden  mit 
dem  Wanner -Pyrometer  in  außerordentlich  genauer  und  be- 
quemer Weise  hohe  Temperaturen  messen  kann.    Wegen  aller 

Einzelheiten  muß  auf  die  Originalabhandlungen  verwiesen  werden. 

Schfr. 

35.  W,  Plato.  Erstarrungserscheinungen  an  anorgani- 
schen Salzen  und  Salzgemischen.  L  Erstarrung  reiner  Salze 
und  ihre  thermischen  Begleiterscheinungen  (ZS.  f.  phys.  Chem. 
55,  S.  721—737.  1906).  —  Will  man  die  spezifische  Wärme 
und  die  Schmelzwärme  von  Salzen  direkt  bestimmen,  so  begegnet 
man  namentlich  bei  hoch  schmelzenden  Salzen  ganz  bedeutenden 
Schwierigkeiten  Diese  Größen  lassen  sich  indes  rechnerisch 
aus  den  Abkühlungskurven  ermitteln.  Es  gibt  zwei  verschiedene 
Wege,  diese  Kurven  aufzunehmen.  Bei  dem  ersten  findet  eine 
plötzliche  Abstellung  jeglicher  Wärmezufuhr  statt,  die  Ab- 
kühlung ist  eine  momentane  und  ändert  ihre  Geschwindigkeit 
fortwährend,  indem  sich  die  Diflerenz  zwischen  Schmelze  und 
Außentemperatur  und  außerdem  die  spezifische  Wärme  be- 
ständig ändern.  Bei  der  zweiten  Art  wird  die  Wärmezufuhr 
beständig  langsam  verringert,  wodurch  man  die  Abkühlungs- 
geschwindigkeit  vollständig  in  der  Hand  hat.  Dieser  zweiten 
Untersuchungsart  bediente  sich  der  Verf.  Geschmolzen  wird 
in  einem  Heraussehen  Platinfolienofen;  nach  dem  Schmelzen 
wird  die  Temperatur  durch  mechanisch  sich  einschaltende 
Widerstände  langsam  erniedrigt.  Beobachtet  man  bei  ver* 
schiedenen  Salzen  die  Abkühlungskurven  bei  wechselnder  Ab- 
kühlungsgeschwindigkeit und  wechselnder  Masse  der  Schmelze, 
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80  lassen  sich  hieraus  die  spezifische  W&rme  und  die  Schmek- 
wftrme  der  Salze  ermitteln,  wenn  man  nur  diese  Werte  Ar 
ein  Salz  kennt  Folgende  Salze  wurden  untersucht:  KCl, 
ÜBlCl,  SrOl),  OaCl,,  BaÜl,.  Der  Verf.  untersucht  dann  die- 
selben Salze  noch  direkt  auf  kalorimetrischem  Wege  und  ge- 
langt zu  Werten  für  spezifische  W&rme  und  Schmelzw&rme, 
die  mit  den  aus  den  Abkühlungskurten  berechneten  gut 
übereinstimmen.  G.  J. 

S6.    C.  8.  Hudson.     Der  Gefrierpunkt  reiner  FUUtig- 
keilen  und  Lotungen   unier  verschieden  starkem  pasHwem  und 
negativem  Druck  und  die  Ähnlichkeit  »wischen  osmotischem  und 
negatwem    Druck    (Phys.  Ret.   22,    S.  257—264.    1906).  - 
Hulett  (ZS.  f.  phys.  Chem.  42,  S.  861.   1908)  schließt  daraus, 
daß  Lösungen    einen   geringeren  Dampfdruck    als  das  reine 
Lösungsmittel  besitzen,   daß  dieselben  unter  einem  negativen 
Druck  .stehen;  es  berechnet  sich,   daß  derselbe  gleichgroß  lA 
mit  dem  osmotischen  Druck  der  Lösung,  d.  h.  der  osmotische 
Druck  wirkt  eben  als  negatiyer  Druck.    Der  Verf.  untersucht 
nun   den    Zusammenhang   zwischen  diesem    negativen    Druck 
und  der  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  durch  Auflösen  tob 
Substanzen.    Zu  diesem  Zweck  behandelt  er  thermodynamisch 
die  Frage,  wie  sich  ein  Gefrierpunkt  ändert,  wenn  erstens  i& 
Druck,  unter  dem  die  Flüssigkeit  steht,  beliebig  variiert  und 
zweitens    derjenige,    unter  dem  der  ausfrierende  Stoff    steht 
Gefiriert  z.  B.  eine  Lösung  unter  Ätmosphärendruck,  so  steht 
allerdings  der  sich  ausscheidende  Stoff  unter  dem  Druck  der 
Atmosphäre,  die  Lösung  dagegen  steht  unter  anderem,  nämlich 
dem  negativen  Druck,  entsprechend  der  aufgelösten  Stoffmenge 
bez.  dem  osmotischen  Druck.    Die  Änderung  des  Gefrierpunkte! 
in  vier  speziellen  Fällen  beim  Gefrieren  von  Wasser  wird  be- 
rechnet:   1.  Eis  und  Wasser  erfahren  dieselbe  Gesamtänderung 
des  auf  ihnen  lastenden    Druckes.     2.  Der  Druck    auf  das 
Wasser    bleibt    konstant,    der    auf  das  Eis  wird   verändert 
8.   Der  Druck  auf  das  Eis  und  der  auf  das  Wasser  werden 
einzeln   so   verändert,   daß  der  Gefrierpunkt  konstant   bleibt 
4.   Der  Druck  auf  das  Bis  bleibt  konstant,  der  auf  das  Wasser 
wird  variiert.  G.  J. 
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37.  c/%  Mc^C.  Sanders.  Em  verbesserter  Beckwurnnscker 
Afparat  för  Molekulargewiekisbesiimmung  (Proc.  ehem.  Sog.  2% 
S.  165—167.  1906).  —  Die  Verbesserongen  bestehen  im  Ab- 
schluß der  äußeren  Lnft  beim  Gtefrierapparat  In  einem  dem 
inneren  Öei&ß  angeschmolzenen  fast  kapillaren  Bohr  wird  ein 
Teil  der  Lösungsmittel  früher  zum  Glefrieren  gebracht  und  im 
geeigneten  Moment  zur  Einleitung  des  Erstarrens  in  die  untere 
kohlte  Flflssigkeit  pneumatisch  eingestoßen;  ein  pneumatischer 
Bührer  und  eine  Voirichtung  zum  Aufbewahren  und  Einwerfen 
der  Substanztablette  innerhalb  des  Rohres  sind  die  weiteren 
Verbesserungen.  H.  A. 

38.  Ph.  BlacknUMfin*  Ein  verbesserter  Apparat  antr 
Bestimmung  des  Molekulargewichtes  (Proc.  ehem.  See.  22,  S.  175 
— 177.  1906).  —  Die  Dampfspannungen  von  Lösungen  zweier 
Substanzen  in  demselben  Lösungsmittel  werden  mit  einem 
Differentialmanometer  yerglichen.  Werden  zu  gleichen  Mengen 
gelöster  Substanz  solche  Volumina  Lösungsmittel  gebracht, 
daß  der  als  Indikatorfaden  dienende  Schwefelsäuretropfen  bei 
gleicher  Temperatur  (Wasserbad)  in  Buhe  bleibt,  so  ist  das 
Verhältnis  der  Molekulargewichte  gleich  dem  reziproken  Ver- 
hältnis dieser  Volumina.  15  Bestimmungen  mit  Äther  als 
Lösungsmittel  zeigen  im  Mittel  eine  Abweichung  Ton  1  bis 
2  Froz.  von  den  theoretisch  berechneten  Quotienten.    H.  A. 


39.  IF.  MtUthies.     Über  die  Dampfdrücke  des  Schwefels 

(Physik.  ZS.  7,  S.  395—397.  1906).  —  Bestimmung  des  Dampf- 

druckes  von  Schwefel  nach  der  dynamischen  Methode  zwischen 

210,2 <»  C  (1,35  mm  Hg)   und   379,4«  C  (250,1  mm  Hg).     Die 

Messung  des  Druckes  erfolgt  mit  geschlossenem  Quecksilber- 

bez.  McLeod- Manometer,    die    der   Temperatur  mit  einem 

regelmäßig  geeichten  Eisen-Konstantan- Thermoelement. 

H.A. 

40.  R.  Mass»  Die  Sublimation  von  Schwefel  bei  gewöhn' 
licher  Temperatur  (Dublin  Proc.  11,  S.  105—106.  1906).  — 
Schwefel  besitzt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen  Dampf- 
druck, doch  konnte  seine  Größe  noch  nicht  gemessen  werden; 
ezperimBntell  läßt  er  sich  nachweisen  z.  B.  durch  die  Bildung 
Yon   Schwefelkupfer,    wenn   man  ein  Stück   Kupfer  und   ein 
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Stück  Schwefel,  ohne  daß  sie  sich  berühren,  nebeneinander 
legt.  Der  Ver£  zeigt  uns  die  Bildung  von  Schwefelkristallen 
durch  Sublimation  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Vor  25  Jahren 
wurden  Schwefelstücke  an  das  eine  Ende  einer  geschlossenen 
Glasröhre  gebracht;  die  Röhre  wurde  mit  Quecksilberpumpe 
evakuiert  und  in  horizontaler  Stellung  aufbewahrt  Nach 
20  Jahren,  während  denen  die  Temperatur  der  Röhre  höchstens 
Schwankungen  zwischen  0^  und  22^  unterlegen  war,  zeigten 
sich  an  dem  Ende  der  Röhre,  welches  frei  von  Schwefel  ge- 
wesen war,  kleine  Kristalle.  Während  der  weiteren  fünf  Jahre 
wuchsen  dieselben  ziemlich  schnell,  nachdem  die  Röhre  derart 
frei  vor  einer  Wand  aufgehängt  war,  daß  sich  leicht  kleine 
Temperaturdifferenzen  zwischen  beiden  Enden  ausbilden  konnten. 
Die  Kristalle  sind  rhombisch  und  besitzen  jetzt  etwa  0,2  mm 
Durchmesser.  G.  J. 

41.   H*  Maissan»     über  die  Destillation  emfacher  Körper 
(Ann.  chim.  phys.  (8)  8,  S.  145—181.    1906).  —  Der  Verf.  gibt 
eine  gedrängte  Übersicht  über  alles,  was  er  mit  seinem  elektri- 
schen Ofen  an  chemischen  Reaktionen  erreicht  hat  und  geht 
dann  speziell  auf  die  an  anderen  Orten  bereits  mehrfach  be- 
schriebenen DestillationsYersuche  ein,  indem  er  Tabellen  über 
angewandte  Menge,  Zeit,  Amp.,  Volt,  destillierte  Menge  auf- 
stellt.   Dabei  werden  Einzelbeobachtungen  bei  der  Destillation 
von  Gu,  Au,  Legierungen  von  Au  und  Üu,  von  Au  und  Sn, 
Os,  Ru,  Pt,  Pd,  Ir,  Rh,  Ni,  Fe,  Mn,  Cr,  Mo,  W,  ü,  Ti,  mit- 
geteilt.   Cu  gibt  Nadeln;   es  löst  in  der  Hitze  Graphit   und 
kristallisiert  es  beim  Erkalten  wieder  aus.    Der  Destillations- 
punkt von  Au  liegt  zwischen   denjenigen  von  Cu  und  Kalk, 
höher  als  CiL     Aus  den  Legierungen  destillieren  Cu  und  Sn 
Yor  dem  Au,   schließlich  erhält  man   eine  Legierung  von  Au 
mit  ihnen,    den   Cassiuspurpur.     Auch   Goldpurpur   mit  den 
Oxyden  von  8i,  Zr,  Mg,  Ca  und  AI  erhält  man  leicht    Pt- 
Metalle  verdampfen  dicht  über  ihrem  Schmelzpunkt,  Os  am 
schwierigsten ;  Pd  schmilzt  leichter  als  Pt,  destilliert  aber  nicht 
leichter  als  Pt  und  Rh.  —  Mn.  destilliert  leicht,   dann  folgen 
Ni,  Cr,  Fe  am  schwierigsten.    U  destilliert  schwerer  als  Fe, 
Mo  und  W  leichter.    Ferner  gelingt  die  Destillation  Ton  C, 
B,  Ti.    —    Der  Verf.  macht  aus  seinen  Versuchen  Schlfiase 
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über  die  Temperatur  der  Sonne  (die  bisherigen  Schätzungen 
schwanken  bekanntlich  zwischen  1400  bis  10000000®.  Da  die 
Sonne  einen  flüssigen  Kern  hat  und  alle  Stoffe  bis  zu  8500® 
gasförmig  sind^  dürfte  8000  ®  nicht  weit  Ton  der  Sonnentempe- 
ratnr  entfernt  sein.  Allerdings  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die 
Dmckverhftltnisse  dort  andere  sind  als  auf  der  Erde.    H.  D. 


42.  A»    H.   Pedke.     Die   Bestimmung  der  spesi/Uchen 
JVärme  ilberkä»ten   fVasserdampfes  (Proc.  Boy.  Soc.  (A)  76, 
S.  186—205.   1905).  —  Der  Verf.  bestimmte  auf  dem  mehrfach 
eingeschlagenen    Wege    die    spezifische    W&rme    überhitzten 
Wasserdampfes  durch  Verfolgung  d^  Drosselkunren  (Linien 
konstanter  Erzeugungswärme)  nach  sorgfältiger  Diskussion  und 
Vermeidung  der  Fehlerquellen  (Details  vgl   Original).     Die 
Kurven  sind  Gerade^  die  unmittelbar  von  der  Sättigungskur?e 
abzweigen.     Das  fiesultat  ist   (wie  bei  den  Drosselversuchen 
von  Griessmann  und  Grindley):  Unabhängigkeit  der  spezifischen 
Wärme  vom  Druck,  Zunahme  derselben  von  0,43  bei  110^  C. 
bis  1,00  bei  177<>C.     Der  Verdacht  der  Unzulänglichkeit  von 
Regnaults  Tafeln  für    die  Gesamtwärme  des  Dampfes   wird 
f«U8gesprochen^    Eine  direkte  Bestimmung  in  dem  abgeänderten 
Apparat  aus  Temperaturerhöhung  des  Dampfes  durch  elektrische 
Heizung  führt  zu  Zahlen,  deren  Beobachtungsfehler  zu  grofi 
sind,  um  die  Veränderlichkeit  von  Cp  festzustellen;  als  Mittel- 
wert wird  0,46  angenommen.  H.  A. 


43.  O«  Knoblatich  und  M.  Jakob.  Über  die  spezifische 
fVärme  Cp  des  überhitzten  Wasserdampfes  für  Drucke  bis  acht 
Atmosphären  und  Temperaluren  bis  350^  C  (Ber.  d.  D.  Physik. 
Ges.  3,  S.  872-875.  1905;  MUnch.  Ber.  1906,  S.  441—446; 
Physik.  ZS.  6,  S.  801—803.  1905).  —  Die  Verf.  glauben  aus 
ihren  Versuchen  über  die  spezifische  Wärme  Cp  des  überhitzten 
Wasserdampfes  bei  Drucken  von  2,  4,  6,  8  kg/cm'  den  Satz 
ableiten  zu  können:  daß  bei  unverändertem  Druck  die  spezi- 
fische  Wärme  Cp  bei  geringen  Uberhitzungen  mit  zunehmender 
Temperatur  kleiner,  bei  großen  Uberhitzungen  mit  zunehmender 
Temperatur  größer  wird;  der  Übergang  der  beiden  Temperatur- 
bereicbe  ineinander  erfolgt  durch  ein  Minimum  von  Cp;   das 
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Minimom  tod  Cp  f&r  höhere  Drucke  soll  sich  nach  höheren 
Temperaturen  verschieben. 

Auf  die  weiteren,  etwas  gewagt  erscheinenden  Schlüsse 
näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort  S.  V. 


44.  D.  Clerk.  Über  die  9pe9ifi§ehe  fVärme,  den  Warme- 
ausUnuck  mit  den  Wandungen  und  andere  Erscheinungen  der 
in  den  Zjftindem  der  Maschinen  mit  innerer  f^erbrennung  ar- 
bettenden  Flüssigkeiten  (Proc.  Boy.  Soc.  77,  S.  500-627.  1906). 
—  Der  Verf.  beabsichtigt,  allein  aus  dem  Indikator diagramm 
die  spezifische  Wärme  der  in  Gasmotoren  arbeitenden  Ver- 
brennungsgase und  ihren  Wärmeaustausch  mit  den  Zylinder- 
wandungen zu  berechnen.  Zu  dem  Zweck  läßt  er  unmittelbar 
nach  einer  Zündung  die  Steuerung  der  Ein-  und  Auslaßventile 
abstellen,  so  daß  die  durch  die  Verbrennung  entstandenen  Gase 
im  Zylinder  verbleiben  und  abwechselnd  expandieren  and 
komprimiert  werden.  Die  vom  Indikator  hierbei  aufgenommenen 
liinien  decken  sich  nicht,  weil  der  Druck  infolge  der  Undicht- 
heiten  und  des  Wärmeaustausches  mit  den  Wandungen  immer 
schwächer  wird.  Verluste  durch  ündichtheiten  setzt  der  Ver£ 
als  unendlich  klein  voraus.  Nach  den  Gasgesetzen  berechnet 
er  die  Temperaturen  an  den  ümkehrpunkten  des  Diagramms, 
indem  er  annimmt,  daß  durch  die  Verbrennung  keine  Änderung 
der  Molenzahl  des  beim  Einströmen  gemessenen  Gemisches 
stattfindet  Die  Temperaturdifferenz  an  den  Enden  einer  fix- 
pansions-  bez.  einer  Eompressionslinie  setzt  sich  zusammen 
aus  dem  Temperaturverlust  infolge  Wärmeaustausches  und 
dem  Temperaturäquivalent  der  geleisteten  bez.  angenommenen 
Arbeit.  Nimmt  man  als  fänheit  der  Gasmenge  den  ZyUnder- 
inhalt,  so  ist  dieses  Temperaturäquivalent  gleich  der  aus  dem 
Diagramm  zu  entnehmenden  Arbeit  dividiert  durch  die  zu* 
gehörige  mittlere  spezifische  Wärme.  Die  Temperaturdifferenz 
zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  Punkten  der  Ordinaten  des 
kleinsten  bez.  des  größten  Volumens  setzt  sich  in  ähnlicher 
Weise  zusammen  aus  dem  Temperaturverlust  infolge  Wärme- 
austauschs  auf  der  dazwischenliegenden  Ezpansions-  und 
Eompressionslinie  bez.  Kompressions-  und  Ezpansiouslinie  und 
dem  Temperaturäquivalent  der  Arbeitsdifferenz  der  beiden 
Linien. 
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Der  Verf.  erh&lt  so  für  jedes  vier  bis  fünf  Tolle  Dm- 
drehttogen  in  meßbarer  Weise  enthaltende  Diagramm  zwei 
Omppen  yon  Gleichnngen  ftkr  spezifische  Wärme  und  Wärme- 
austausch, welche  er  aber  nicht  unmittelbar  miteinander  ver- 
einigen kann,  weil  diese  Größen  in  ihnen  mit  Terschiedenen 
Werten  enthalten  sind.  Er  löst  sie  deshalb  durch  Annäherung, 
indem  er  in  der  zuletzt  besprochenen  Gruppe  von  Gleichungen 
zunächst  die  Arbeitsdifferenz  yemachlässigt,  d.  h.  die  Tempe- 
raturdifferenz als  eine  alleinige  Folge  des  Wärmeanstausches 
ansieht  Zeichnet  er  dann  die  Temperaturen  als  Funktion  der 
vollen  Umdrehungen  auf,  so  kann  er  für  jede  halbe  Umdrehung 
den  Temperatunrerlust  infolge  Wärmeaustausches  entnehmen. 
Hiermit  geht  er  in  die  erste  Gruppe  yon  Gleichungen  ein  und 
erhält  nach  Planimetrieren  der  zugehörigen  Arbeitsfläche  einen 
ersten  Wert  der  mittleren  spezifischen  Wärme  fbr  die  Tempe- 
raturen der  untersuchten  Linie.  Der  Verf.  setzt  nun  diese 
spezifische  Wärme  gleich  der  mittleren  für  zwei  aufeinander- 
folgende liinien  und  rechnet  dann  aus  der  ersten  Ghuppe  von 
Gleichungen  einen  genaueren  Wert  für  den  Temperaturverlust 
infolge  Wärmeaustausches  aus,  mit  dessen  Hilfe  er  das  vorhin 
gezeichnete  Diagramm  der  Temperatur  als  Funktion  der  Um- 
drehung korrigiert  Diese  Rechnung  läßt  sich  bis  zu  beliebiger 
Annäherung  wiederholen;  es  soll  schon  diese  einmalige  Aus- 
führung genügen.  Um  auch  für  ganz  heiße  Temperaturen 
spezifische  Wärme  und  Wärmeaustausch  zu  erhalten,  werden 
entsprechende  Rechnungen  für  Teile  der  Ezpansionslinien 
durchgeführt. 

Der  Ver£  findet  fOr  die  aus  Leuchtgas  mit  dem  im  Mittel 
neunfachen  Volumen  Luft  entstehenden  Gase  eine  spezifische 
Wärme,  welche  anfangs  schnell,  nachher  immer  langsamer  mit 
der  Temperatur  zunimmt  und  sich  in  der  Nähe  von  1700^0. 
einem  Grenzwerte  nähert  Es  soll  ein  Teil  der  Zunahme 
durch  Nachbrennen  bedingt  sein,  weil  sich  aus  den  Beobach- 
tungen ergibt,  daß  die  spezifische  Wärme  nicht  nur  von  der 
Temperatur  der  Gase,  sondern  scheinbar  auch  von  der  Tem- 
peratur des  Wassermantels,  von  der  Umdrehungszahl  der 
Maschine  und  anderen  Größen  abhängig  ist. 

Für  den  Wärmeaustausch  mit  den  Wandungen  findet 
der  Verf.,  wie  auch  schon  Eugen  Meyer  (Mitteilungen   über 
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Fonchangsarbeiten  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1903) 
festgestellt  hat,  daß  er  schneller  zunimmt  als  die  Temperatur- 
differenz, ferner y  daß  die  Temperatur  der  Wandung  an  der 
Innenseite  bedeutend  heißer  ist  als  der  Wassermantel ,  und 
schließlich,  daß  im  Kompressionsraum  und  den  ihm  benachbarten 
0,3  des  Hubes  bei  gleicher  Temperaturdifferenz  bezogen  auf 
gleiche  Fläche  und  gleiche  Zeit  bedeutend  mehr  Wärme  an 
die  Wandungen  übergeht,  als  während  der  übrigen  Teile  des 
Hubes.  K.  Sehr. 

45.  M»  Nouricki  und  H.  Mayer.  Flüssige  Luß  (59  S. 
M.-Ostrau,  R.  Papauschek;  Leipzig,  B.  Hoffmann-,  1906).  — 
Das  Büchlein  erfüllt  seinen  Zweck,  ein  weiteres  Publikum  in 
allgemein  yerständlicher  Form  über  die  populär  gewordenen 
Versuche  mit  flüssiger  Lufb  zu  unterrichten  in  einer  im  ganzen 
korrekten  Darstellung;  verschiedene  veraltete  Zahlen  und 
fehlerhafte  Textstellen  bedürfen  der  Verbesserung.  Dem  Phy- 
siker bietet  es  wenig  Neues.  H.  A. 


46.    W.  P.  Bradley  und  G.  P.  O.  Fetiwick*     ^or- 

kUhlung  bei  der  Lujtverflussigung  (J.  phys.  Chem.  10,  8.  276 
—289.  1906).  —  Der  Einfluß  einer  Vorkühlung  der  Luft 
außerhalb  des  Verflüssigers  wird  diskutiert  und  als  nicht  ganz 
vorteilhaft  bezeichnet  Die  beobachtete  Wirkung  der  Vor« 
kühluDg  wird  größer  gefunden  als  aus  einer  (nicht  einwand- 
freien)  Berechnung  nach  der  Formel: 


s  =  I^  (i«^)* 


folgt.  Sodann  wurde  zwischen  Wärmeaustauscher  und  Ex- 
pansionsventil des  Hampsonverflüssigers  eine  Kühlschlange  ein« 
geschaltet,  die  teilweise  in  die  angesammelte  Flüssigkeit  oder 
deren  Dampf  eintauchte.  Wird  vor  dem  ESxpansionsventil  der 
Druck  stets  konstant  gehalten,  so  zeigt  sich  in  jedem  Fall  die- 
selbe Ausbeute  wie  ohne  Kühlschlange.  Der  Widerpruch  mit 
ähnlichen  Versuchen  Pictets  wird  auf.  ein  dort  eingetretenes 
der  Kondensation  entsprechendes  Sinken  des  Druckes  zurück- 
geführt  Es  wird  betont,  daß  die  erhaltenen  Resultate  sich 
schwer  durch  den  Thomson-^ Jouleeffekt  erklären  lassen.  — 
Trennung  der  gasförmigen  Luft  von  der  Flüssigkeit  am  JSx- 
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pansioBSventil  durch  einen  Separator  erhöht  die  Leistung  um 
4  Proz.  H.  A. 

47.  F.  G.  Cottrel.  Über  LufiverfiiUsiger  (3.  phys.  Chem. 
10,  8.  264—274.  1906).  —  Das  Hochdruckrohr  eines  Hampson- 
▼erflüssigers  wurde  hinter  dem  ESxpansionsventil  durch  ein  stets 
Ton  der  erzeugten  flüssigen  Luft  bedecktes  Kupferrohr  rer- 
längert  und  das  über  die  Flüssigkeit  herausragende  Ende  mit 
einem  zweiten  Ventil  verschlossen.  Nach  Eintritt  stationären 
Zustandes  wurde  bei  flzpansion  durch  das  erste  oder  zweite 
Ventil  kein  Unterschied  in  der  Ausbeute  gefunden.  Der  Verf. 
schließt,  daß,  da  durch  das  zweite  Ventil  bei  Entspannung 
kaum  yiel  Luft  gasförmig  austrete,  der  Thomson- Jouleeffekt 
nahezu  verschwinde.  Eine  Diskussion  des  Wärmeaustausches 
in  dem  neuen  System  zwecks  einer  Verbesserung  der  Ökonomie 
f&hrt  teils  wegen  fehlender  Kenntnis  der  nötigen  Zahlen  zu 
keinem  Resultat  H.  A. 

48.  J.  Thamsen.  Systematische  Durchführung  thermo- 
chemischer  Untersuchungen.  Zahlenwerte  und  theoretische  Er- 
gebnisse.  Autorisierte  Übersetzung  von  Dr.  J.  Traube  (XYi  u. 
382  S.  Stuttgart,  F.  Enke,  1906).  —  In  den  Jahren  1882-1886 
erschienen  die  ,,Thermochemi8cheD  Untersuchungen'^  des  gleichen 
Verf.  als  vierbändiges  Werk,  in  dem  die  Ergebnisse  mehrerer 
Tausende  yon  Einzelversuchen  nebst  genauer  Beschreibung  der 
experimentellen  Einzelheiten  und  ausführlichen  theoretischen 
Erörterungen  niedergelegt  worden  waren.  Wenn  auch  die  bei 
chemischen  Reaktionen  auftretenden  Wärmetönungen  nicht 
mehr,  wozu  früher  manche  Forscher  geneigt  waren,  als  direktes 
Maß  der  chemischen  Afißnitätskräfte  aufgeÜE^t  werden  können, 
80  haben  doch  thermochemische  Messungen  nach  wie  vor  hohes 
Literedse,  nicht  nur  für  die  chemische  und  physikalische 
Wissenschaft,  sondern  mehr  und  mehr  auch  für  die  Praxis. 
Es  ist  daher  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  der  Autor  sich 
entschlossen  hat,  den  Inhalt  seines  Lebenswerkes  nunmehr  in 
gedrängterer  Form  'zusammenzufassen,  und  der  Übersetzer 
dieses  handliche  Buch  dem  deutschen  Leser  zugänglich  gemacht 
hat  Das  Werk  zerfällt  in  vier  Hauptteile:  im  ersten  werden 
Bildung    und   Eigenschaften   wässeriger  Lösungen  behandelt; 
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im  zweiten  die  Wärmeerscheinimgen  der  MetaUoidverbindoDgen; 
im  dritten  die  Verbindungen  der  Metalle  mit  Metalloiden;  im 
vierten  endlich  die  organischen  8to£fe.  Dauernden  Wert  wird, 
trotz  einzelner  Einwände,  das  gewaltige,  in  dem  Buche  ?oll- 
standig  wiedergegebene  Zahlenmaterial  behalten,  das  von  ein  und 
demselben  Forscher  nach  konsequent  durchgeführten  Methoden 
erhalten  worden  ist  Das  gleiche  gilt  von  den  theoretischen 
Ergebnissen,  soweit  sie  das  Gebiet  der  anorganischen  Chemie 
betreffen,  w&hrend  die  Anschauungen  des  Yer^  über  den  Zn- 
sammenhang  zwischen  Bildungsw&rme  und  Konstitution  orga- 
nischer Verbindungen  weniger  Anklang  gefunden  haben. 

K.A. 

49.   E»  Böse.     Bemerkungen  zu  einem  tkermochemigckeM 
Satze  Julius    Thomsens  (Physik.  ZS.  7,  S.  503—505.     1906). 
—  Auf  Grund  der  Messungen  von  Dupr6  und  Page  stellt 
J.  Thomson  in  seinen  „Thermochemischen   Untersuchungen^ 
den  Satz  auf,  „daß  beim  Siedepunkt  der  Alkoholmischungen 
oder  unweit  desselben  sich  die  Bestandteile  der  Mischung  ohne 
Wärmetönung  trennen  und   daß  demnach  auch  das  Mbchen 
von  Alkohol  und  Wasser  bei  dem  Siedepunkte  der  entstehenden 
Mischung    ohne    W&rmetönung    geschieht'^     Thomson    ver- 
allgemeinert den  Satz  nicht  und  h&lt  auch  selbst  dieses  Zu- 
sammentreffen   vom    Siedepunkt    mit   diesem   Nullpunkt  der 
Wärmetönung    ffir    ein    zuf&Uiges.     Der  Verfl  stellt    genaoe 
Messungen  der  Mischungswärme  für  die  drei  Paare  Meth;!-, 
Äthyl-  und  Propylalkohol  mit  Wasser  bei  den  verschiedensten 
Temperaturen  an.    In  der  Tat  ist  beim  Äthylalkohol  die  Über- 
einstimmung jener  zwei  Punkte  nur  eine  ganz  angenäherte; 
genau  beim  Siedepunkt  haben  wir  noch  geringe  negative  Wärme- 
tönung; bei  Methylalkohol  ist  die  WärmetOnung  beim  Siede- 
punkt schon  positiv,  bei  tieferen  Temperaturen  ist  sie  negatir. 
Der  Punkt  des  Vorzeichenwechsels  liegt  also  hier  weit  vom 
Siedepunkt  entfernt,  und  die  Annäherung  beim  Äthylalkohol 
ist  deshalb  als  rein  zufällig  zu  betrachten.     Weitere,  gemein- 
schaftlich  mit  Hrn.  Müller  vom   Verf.  angestellte  Versuche 
über  Mischungswärme  bestätigen  den  thermodynamischen  Sati, 
daß  die  Änderung  der  Wärmetönung  mit  der  Temperatur  der 
Abweichung  der  spezifischen  Wärme  von  der  Mischungsregel 
entgegengesetzt  gleich  ist  G.  J. 
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50.  M»  lAouviUe.  über  die  Beziehung  »wischetf  Drude 
und  f^erbrennungsgeschwindigkeit  von  Puioem  (C.  B.  140, 
8.  1089—1091.  1905).  —  Der  Yerfl  bat  in  einer  früheren 
Mitteilung  (Beibl.  29,  S.  1162)  Formeln  aufgestellt,  welche 
gestatten,  den  im  geschlossenen  fiaume  beim  Verbrennen  von 
kolloidalen  Pulvern  entstehenden  Druck  als  Funktion  der  nach 
der  Zündung  verstrichenen  Zeit  zu  berechnen.  Hierbei  wurde 
für  die  Abhängigkeit  der  Verbrennungsgeschwindigkeit  vom 
Druck  das  Vieillesche  Gresetz  eingeführt,  d.  h.  angenommen, 
daß  diese  Gteschwindigkeit  der  %  Potenz  des  Druckes  pro- 
portional ist.  In  der  vorliegenden  Mitteilung  wird  der  Be- 
rechnung die  Annahme  zugrunde  gelegt,  daß  zwischen  diesen 
beiden  Größen  einfache  Proportionalität  besteht,  wodurch  sich 
die  Formeln  bedeutend  vereinfachen.    Doch  zeigt  der  Vergleich 

mit  der  Erfahrung  die  Überlegenheit  des  Vieilleschen  Gesetzes. 

Mc. 

51.  E.  JaugtieU  Über  die  Ejcpiosionswelie  (C.  BL  140, 
6.  711—712.  1905).  —  Enthält  zwei  ergänzende  Bemerkungen 
zu  den  beiden  früheren  Mitteilungen  über  diesen  Gegenstand 
(Beibl.  29,  S.  858).  Zunächst  wird  betont,  daß  ähnlich  wie  als 
Grenze  für  die  VerbrennUchkeit  eines  Knallgases  dasjenige 
Mischungsverhältnis  erscheint,  bei  welchem  Verbrennungs*  und 
JBntzündungstemperatur  gleich  werden,  eine  Detonation  durch 
Druck  dann  eingeleitet  wird,  wenn  dieser  Druck  mindestens 
gleich  ist  dem  durch  die  Verbrennung  des  Ga^emisches  er- 
zeugten. Zweitens  wird  gezeigt,  daß  die  vom  Verf.  entwickelte 
Theorie  der  Eixplosionswelle  auch  dann  noch  mit  der  Erfahrung 
übereinstimmende  Resultate  liefert,  wenn  die  Dissoziation  zu 
Beginn  nicht  als  klein  vorausgesetzt  wird.  Mc. 


52.  W0  Mevse»  Ein  f^orlesungsverguch  stur  kinetischen 
Gastheorie  (Z8.  f.  phys.  u.  ehem.  Ont  19,  8. 220—221.  1906).  — 
JDer  Druck,  den  ein  Gas  auf  die  Gefäßwände  ausübt,  beträgt 

{p  Dichte  des  Gases,  u  die  Geschwindigkeit  der  Moleküle). 
ABalog  übt  ein  Flüs8igkeit8-(Vi^a88er-)strahl  auf  eine  zu  seiner 
Sichtung  senkrechte  Platte  einen  von  seiner  Dichte  und  Ge- 
schwindigkeit abhängigen  Druck  aus.     Der  Verf.  läßt  einen 
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solchen  Wasserstrahl  (dessen  Aoftreffgeschwindigkeit  ans  der 
im  ReserYoir  arsprÜDglich  yorhandenen  Menge  and  der  Zeit 
der  Entleerung  bestimmt  wird)  aof  eine  darunter  befindliche, 
an  der  Wagschale  einer  empfindlichen  Demonstrationszeigerwage 
befestigte  Platte  treffen.    Dann  ist  hier  analog 

p  «  c  X  Dichte  x  (Geschwindigkeit)*  x  Strahlqaerschnitt;, 

wo  e  eine  durch  Versuche  zu  bestimmende  Eonstante  ist,  die 
nur  dann  1  (?  Die  Red.)  sein  würde,  wenn  das  Wasser  seme 
ganze  kinetische  Energie  an  die  Platte  abgeben  wQrde.  Der 
Verf.  gibt  in  einer  kleinen  Tabelle  einige  Versuchsresultate, 
welche  die  Richtigkeit  der  Formel  bestätigen,  und  die  dem 
Apparate  anhaftenden  Fehlerquellen  an.  A.  D. 


68.  JP*.  M»  Jaeger.  Eine  einfacht  geometriMche  AbUiiMng 
der  Beziehungen^  die  zwischen  den  beobachMen  und  gesuchten 
Größen  bestehen,  von  welchen  bei  der  Foigtschen  Methode  %wr 
Bestimmung  des  fFÜrmeleitvermögens  in  Kristallen  die  Rede  üt 
(VersL  K  AL  Tan  Wet  14,  S.  799—804.  1906;  Arch.  de 
Genöye  22,  S.  240—256.  1906).  —  Die  in  Betracht  kommenden 
Größen  sind  der  Winkel  €  der  zwei  Schmelzkuryen  auf  einem 
künstlichen  Zwillingskristall,  und  der  Winkel  tp  zwischen  der 
Schnittfläche  und  einer  Hauptrichtung.    Die  Beziehung 

ii/^='tg(y+  yjcotgqp 

wird  auf  einfache  Weise  aus  der  isothermischen  Kurve  ab- 
geleitet, und  es  wird  nachgewiesen,  daß  der  größte  Wert  Ton 
6  erhalten  wird  bei  ^  =  46®.  L.  H.  Siert 


J?«  Batiois.    Über  die  th^rmoelektruehen  BiprowMier  (£clair.  äectr. 
48,  8.  372—876.  1906). 


Optik. 

54.  A*  Schmidt.  Die  Erweiterung  des  Dopplersckm 
Prinzips  (Physik.  Z8.  7,  &  828—829.  1906).  —  Aus  der  Vex^ 
Schiebung  der  Spektrallinien  läBt  sich  nicht  ohne  weiteres  auf 
die  Geschwindigkeit  der  Lichtquelle  schließen.  Schon  Michelson 
hat  darauf  hingewiesen,  daß  jede  Veränderung  der  optischen 
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LäDge  des  Lichtweges  eine  Ver&ndeniDg  der  wahrgenommeuen 
Frequenz  zur  Folge  hat.  Ein  Beispiel  f&r  diesen  letzteren 
Fall  liefert  ein  Lichtstrahl,  der  ein  Prisma  dorchsetzt,  das  sich 
in  der  Richtung  der  flalbiemngslinie  des  brechenden  Winkels 
bewegt  Der  Verf.  hebt  femer  heryor,  daß  für  bewegte  Medien 
die  gewöhnlichen  Gesetze  der  £eflezion  und  Brechung  nicht 
mehr  gültig  sind.  Diese  Überlegungen  sind  auf  die  Strahlen- 
brechung in  der  Sonnenatmosphäre  anwendbar;  dieselbe  enthält 
ja  sicher  bewegte  Gasmassen  Ton  wechselndem  Brechungs- 
yermögen;  die  Linienyerschiebung  kann  ebensogut  als  Wirkung 
der  Lichtbrechung  in  diesen  letzteren  Schichten  angesehen 
werden.    Der  Schluß  auf  die  Geschwindigkeit  der  Gasmassen 

in  den  Flecken  und  in  den  Protuberanzen  ist  also  nicht  bindend. 

fll. 

56.  F.  Kurlbaum  und  O.  Schulze.    Temperatur  nicht 
leuchtender  y  mit  Metallsalzen  gefärbter  Flammen  (Ber.  d.  D. 
Physik.  Ges.  4,  S.  289—247.  1906).  —  Wenn  eine  strahlende 
Schicht  einer  Flamme  aus  sehr  fielen,  sehr  dünnen  Einzel- 
schichten besteht,  deren  jeder  das  Emissionsvermögen  «  und 
das  Absorptionsyermögen  a  zukommt,  so  ist  die  Gesamtemission 
aller  dieser  Schichten  ^  s/ a,  also  gleich  der  Emission  des 
schwarzen  Körpers.    JNimmt  man  eine  geringe  Anzahl  dünner 
Schichten  und  bezeichnet  deren  Gesamtemissions-  und  Gesamt- 
absorptionsyermögen  mit  Sr  und  ar,  so  ist  6r  /  orr  =  der  Strahlung 
des  schwarzen  Körpers.    Stellt  man  hinter  eine  geringe  Anzahl 
solcher  Schichten  einen  schwarzen  Körper  gleicher  Temperatur, 
so  wird  die  Strahlung  desselben  nicht  geändert,  gleichgültig  ob 
die  Schichten  dayorstehen  oder  nicht.    Ist  dagegen  die  Tem- 
peratur der  strahlenden  Schicht  niedriger  als  die  des  schwarzen 
Körpers,  so  wird  die  Strahlung  des  letzteren  beim  Hindurch- 
gang durch  die  Schichten  geschwächt.     Umgekehrt  yerhält  es 
sich,  wenn  die  Schichten  heißer  sind.     Man  besitzt  also  ein 
Kriterium  für  die  Temperaturgleichheit.     Solche  strahlenden 
Schichten  sind  nach  den  Verf.  wahrscheinlich  in  leuchtenden 
Flammen  vorhanden;  sie  bestehen  aus  feinen,  festen  Kohlen- 
stofiteilchen;  ihre  Temperatur  ist  es,  die  man  auf  diese  Weise 
mißt    Die  Verf.  wenden  nun  dieses  Prinzip  auf  nichtleuchtende 
Flammen  an,  denen  durch  Einführung  von  Metallsalzen  eine 
selektive  Strahlung  verliehen  ist.    Sie  fragen:    „welche  Tem- 

BeibUtter  z.  d.  Ann.  d.  Fhys.  80.  65 
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peratar  erhftlt  man  für  derartige  Flammen  nnter  der  Vonuu- 
setzung  reiner  Temperatorstrahlang?^  Wegen  der  Details  der 
Anordnung  Terweise  ich  auf  das  Original  Ihre  Besnltate  «nd 
folgende:  Für  die  Spiritus -,  Bunsen-  und  WasserstoffiSamme 
erhalten  sie  Werte  um  1450^  1760o  und  1900^0.,  die  mit 
den  wahren  Temperaturwerten  der  Flamme  wohl  einigermaßen 
übereinstimmen.  Für  jede  Flamme  erhalten  sie  aber  ?er- 
schiedene  Temperaturen  mit  yerschiedenen  Salzen  desselben 
Metalls.  Ferner  wird  die  gemessene  Temperatur  erhöht  durch 
Hinzufügen  eines  zweiten  Salzes,  welches  für  sich  allein  eine 
höhere  Temperatur  der  Flamme  anzeigen  würde.  Endgültige 
Schlüsse  ergeben  sich  wegen  der  Knappheit  des  experimentellen 
Materials  nicht  Schfr. 


56.  A.  Amerio^  Die  Eminum  der  Kohle  in  einigem 
Flammen  (Atti  di  Tonne  41,  S.  290—300.  1906/06).  —  Der 
Verl  sucht  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Kohle  sich  in 
fein  yerteiltem  Zustande  und  bei  sehr  hohen  Temperaturen, 
wie  sie  sich  in  den  Flammen  befindet,  als  ein  fast  schwaner 
Körper,  wie  im  Auße  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  yerhUi 
Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Verf.  die  Verteilung  der  Eneigie 
im  Spektrum  dieser  Flammen  mit  derjenigen  des  Spektrums 
eines  schwarzen  Körpers,  der  sich  bei  derselben  Temperatur  be- 
fand, verglichen.  Untersucht  wurden  zwei  Leuchtgasflammen  tob 
verschiedener  Gröfie,  und  eine  Acetylenflamme.  An  Stelle  von 
schwarzen  Körpern  wurden  die  Flammen  selbst  angewandt, 
welche  mit  einem  auf  der  inneren  Seite  versilberten,  mit  einem 
Fenster  versehenen  Kupferrohr  umhüllt  waren.  Der  Vei£ 
erklärt  außerdem,  wie  das  umhüllende  Rohr  die  Emission  der 
Flammen  beeinflussen  muß,  und  kommt  zu  folgenden  Schluß- 
folgerungen: 

Die  Absorption  der  Banden  von  GOj  und  H^O  wird  desto 
mehr  verstärkt  je  durchsichtiger  die  Flamme  ist,  und  die 
Emission  wird  in  jenen  Teilen  des  Spektrums  gesteigert,  wo 
die  Kohle  weniger  absorptionsf&hig  ist,  wenn  dieselbe  keine 
gleichmäßige  Absorption  bewirkt  Die  Erhöhung  der  Emisdon 
muß  stufenweise  oder  gleichmäßig  im  ganzen  Spektrum  er- 
folgen, wenn  die  Kohle  grau  ist  oder  wenn  sie  schwarz  und 
die  Flamme  durchsichtig  ist.    Die  Umhüllung  mit  dem  Bohre 
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maß  endlich  wirkungBlos  sein,  wenn  die  Kohle  schwarz  and  die 
Flamme  undurchsichtig  ist.  Die  Measangen  wurden  mit  Hilfe 
eines  Spektrobolometers  ausgeftthrt 

Dem  Bolometer  wurde  yom  Verf.  eine  besondere,  seinen 
Versuchsbedingungen  geeignete  Form  gegeben;  als  Meßinstru- 
ment diente  ein  Qalvanometer  von  flartmann  und  Braun. 

Der  Verf.  konnte  in  dieser  Weise  Kurven  konstruieren, 
indem  auf  die  Ordinatenaohse  die  Ausschläge  des  Gkdyano* 
meters  und  auf  die  Abszissenachse  die  Winkel  des  Spektro- 
meters  getragen  wurden.  Aus  diesen  Kurven  ist  nun  folgendes 
henrorgegangen: 

1.  Die  Kohle  ist  in  den  Flammen  weder  schwarz  noch 
grau  für  die  ganze  Breite  des  Spektrums,  sondern  nur  f&r 
Wellenlängen  ^  1,6  ^.  Sie  besitzt  eine  ziemlich  schwache 
Absorptionsfähigkeit  f&r  größere  Wellenlängen. 

2.  Nichtsdestoweniger  zeigt  die  Acetylenflamme  die  Emis- 
sion eines  schwarzen  Körpers. 

3.  Die  Emissionstemperaturen  der  Kohlenstoffteilchen 
können  in  diesen  Flammen  und  wahrscheinlich  auch  in  anderen 
(Petroleum,  Ol  etc.)  auf  Grund  des  Wienschen  Verschiebungs- 
gesetzes  berechnet  werden,  als  ob  die  Kohle  ein  schwarzer 
Körper  wäre. 

Nach  dieser  Methode  wurde  vom  Verf.  gefunden,  daß  die 
Temperatur  des  in  intensivster  Weise  leuchtenden  Teils 
2250®  bei  den  Gasflammen  und  2280®  bei  der  Acetylenflamme 
betriigt.  A.  Ohilesotti. 

57.  A.  H.  Pfundm  ResUirahlen  (John  Hopkins  Univ. 
Circ-  1906,  No.  4,  S.  17—19).  —  Der  Verf.  untersucht  ver- 
schiedene  Körper  im  festen  und  flüssigen  Aggregatzustande 
auf  Beststrahlen  und  findet  die  Lage  der  Streifen  metallischer 
Aeflexion  unabhängig  vom  Aggregatzustande.  Er  fand  ferner, 
daß  diese  Reflexionsmaxima  bei  wässerigen  Schwefelsäurelöiungen 
Ton  der  Konzentration  derselben  abhängig  waren.  Der  Verf. 
erklärt  dies  durch  die  Annahme,  daß  das  Wasser  Verände- 
rungen an  dem  Schwefelsäuremoleklil  hervorbringt,  die  er  des 
^Näheren  diskutiert  Schfr. 


65 
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58.  K*  Przibram.  Ein  ein  facker  Fersueh  zur  Total- 
reflexton  (Naturw.  Rundsch.  21,  S.  278— 274.  1906),  —  DerVer- 
such  ist  folgendermaßen  angeordnet:  Am  Boden  einer  weißen, 
flachen  Porzellanscbale  sind  zwei  Drähte  angebracht,  deren  Enden 
1  mm  voneinander  abstehen.  Die  Dr&hte  sind  mit  den  Polen 
eines  Funkeninduktors  verbunden;  die  Schale  wird  mit  Glyzerin, 
Olivenöl  oder  einer  anderen  schlechtleitenden  Flüssigkeit  gefüllt 
Springt  ein  Funken  über,  so  sieht  man  ihn  umgeben  von  einer 
dunklen  Kreisfläche  mit  einem  relativ  scharfen  Rand.  Außer- 
halb des  Kreises  ist  der  Bpden  der  Schale  infolge  Totalreflexion 
der  Strahlen  an  der  Oberfläche  stark  beleuchtet  Der  Radius 
des  Kreises  läßt  sich  berechnen  nach  der  Formel: 

9h 


Vli^^^rT' 


wo  h  die  Höhe  der  Flüssigkeitsschicht^  n  ihr  Brechungsexponent 
ist    Durch  Ausmessung  von  r  läßt  sich  n  berechnen. 

Man  kann  r  genauer  bestimmen,  wenn  man  unter  die 
Funkenstrecke  eine  photographische  Platte  legt  und  so  das 
Bild  fixiert 

Die  Methode  läßt  sich  auch  für  feste  Körper  verwenden. 

Statt  der  Drähte  verwendet  man  dann  zugespitzte  dünne 
Bleche  als  Elektroden  und  preßt  diese  mittels  der  photo- 
graphischen Platte  gegen  die  zu  untersuchende  Glas-  oder 
Kristallplatte. 

Komplizierter  wird  die  Erscheinung  bei  Anwendung  von 
Doppelspatplatten.  Entsprechend  den  beiden  Brechungsexpo- 
nenten gibt  es  zwei  Grenzlinien  der  Totalreflexion.  Der  ordinäre 
Strahl  gibt  einen  Kreis;  die  vom  extraordinären  herrührende 

Kurve  hängt  von  der  Orientierung  der  Kristallplatte  ab. 

Hw. 

59.  A.  Kerber.     Zur  Tkeone  der  schiefen  Büschel  (ZS. 

f.  Instrk.  26,  S.  218— 222.    1906).   —    Die  in  einer  früheren 

Abhandlung  vom  Verf.   für   die    Koordinaten   der   Bildpnnkte 

schiefer  Büschel  aufgestellten  Formeln  werden  auf  Grund  eines 

algebraischen  Lehrsatzes  auf  wesentlich  einfacherem  Wege  und 

zwar  direkt  aus  den  Abbeschen  Gleichungen  abgeleitet 

Lsch. 
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60.   JE.    GrimsefU*     Die    /Verwendung    von   kurzbrenn^ 
weitigen    Beleuchiungtsysiemen    bei    Projektionsapparatefi  ßtr 
optische  f^ersuche  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  137 — 141. 
1906).  —  Zur  Demonstration  optischer  Versuche  braucht  man 
meistens  ein  paralleles  LichtbQndel  von  großer  HeUigkeit  und 
nur  wenigen  qcm   Fläche.     Dieses  erhält  der   Verf.   einfach 
dadurch  y   daß  er  statt  der  üblichen  Kondensor  linse  von  ca. 
15  cm  Durchmesser  eine  kleinere  Linse  von  kleinerer  Brenn- 
weite wählt.     Das  Zerspringen  der  Linse  in  der  kleinen  Ent- 
fernung Yon  den  Kohlen  wird  dadurch  verhindert,  daß  die 
Koudensorlinse    durch   einen    andauernden  Wasserstrom    ab- 
gekühlt wird.  —  Wegen  der  besseren   Ausnutzung  der  aus- 
gestrahlten Lichtmenge  wird  umgekehrt  eine  schwächere  Licht- 
quelle genügen,   um  für  ein  kleines  Lichtbündel  dasselbe  zu 
leisten  wie  die  großen  Projektionsapparate.     Als  Lichtquelle 
dient  dem  Verf.  in  seiner  zweiten  äußerst  handlichen  Lampe 
eine  sog.  Liliputbogenlampe,  deren  Stromverbrauch  nur  1,5  Amp. 
beträgt  Lsch. 

61.  ffm  Cn  Vogel,    über  Spiegelteleskope  mit  relativ  kurzer 
ßrenmweiie  (Berl.  Ber.  16,  S.  832—350.    1906).   —   Für   die 
Kenntnis  der  Nebelflecke  und  Sternhaufen  von  geringer  Aus- 
dehnung haben  die  Reflektoren  vor  den  Refraktoren  gegen- 
wärtig einen  weiten  Vorsprung,  weil  die  Photographie  in  An- 
wendung kommt,  und  man  den  Spiegeln  jetzt  die  GFestalt  von 
nahezu  vollkommenen  Rotationsparaboloiden  gibt    Von   Ob- 
jekten, die  früher  nur  mit  großen  Instrumenten  sichtbar  waren, 
geben  kleine  Spiegelteleskope  außerordentlich  fein  detaillierte 
Photographien.    Der  Verf.  beschreibt  ein  auf  der  Potsdamer 
Sternwarte    aufgestelltes    Listrument    vom    Oflfnungsverhältnis 
1 : 2,26,   mit  dem  seit  Oktober  1905  eine  Reihe  von  Nebel- 
Photographien  aufgenommen  sind,  und  vergleicht  die  ausgezeich- 
neten Resultate  mit  denen  anderer  Beobachter.  Lsch. 


62.  jL.  MaUisse».  Bestimmung  des  Abslandes  des  Brenn- 
putikle*  von  der  Oberfläche  bei  mikroskopischen  Objektiven  (0. 
K.  142,  S.  926—928.  1906).  —  Der  Verf.  ergänzt  seme  BeibL 
30,  S.  616  referierten  Arbeiten  dadurch,  daß  er  drei  Methoden 
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angibt,  um  den  Abstand  zwischen  dem  hinteren  Brennpunkt 
eines  Mikroskopobjektivs  und  seiner  hinteren  Oberfl&che  zu 
bestimmen.  LscL 

63.  C%  ChineveaUm  Der  Breclrnngsexponent  niehiwässe' 
riger  Lösungen  (C.  R  143,  S.  1520—1522.  1906).  —  Als 
charakteristischen  Wert  für  die  Lichtbrechung  Ton  Lösungen 
berechnet  der  Verl  die  Größe  A ;  dies  ist  die  Differenz  zwischen 
dem  Brechungsezponent  der  Lösung  und  dem  des  Lösungs- 
mittels,  wie  er  sich  entsprechend  seinem  Verdünnnngszustand 
berechnet  (YgL  0.  B.  138,  S.  1488.  1904;  Beibl.  28,  S.  1259). 
Folgende  Lösungen  werden  untersucht:  LiCl,  CaCls,  CuClj, 
SnCl,,  MgCl^  in  Äthylalkohol,  LiCl  in  Methylalkohol,  ZnCI,  in 
Athylätber  und  NH^Cl  in  Glyzerin.  J  ist  hierbei  der  Kon- 
zentration der  Lösungen  proportional  und  der  Proportionalit&ts- 
faktor  ist  nahe  derselbe  wie  bei  den  früher  untersuchten 
wässerigen  Lösungen.  Da  wo  man  Abweichungen  von  solchem 
Verhalten  findet,  ist  der  Grund  in  einer  Yerunreinigong 
eines  der  Stoffe,  meist  in  einem  Wassergehalt  des  Lösungs- 
mittels zu  suchen.  Die  Größe  dieser  Fehlerquelle  läßt  sieb 
berechnen.  Li  manchen  Fällen  entstehen  auch  dadurch  Ab- 
weichungen, daß  in  der  Lösung  chemische  Beaktionen  vor 
sich  gehen.  G.  J. 

64.  J.  C»  Shedd  undBh»  Fitchm  JUessung  von  Brechung*- 
indizes  mit  dem  Interferometer  (Phys.  Bev.  32,  S.  345 — 350. 
1906).  —  Die  gewöhnliche  Methode  zur  Bestimmung  der 
Brechungsexponenten  mittels  des  Interferometers  leidet  an  d^n 
Übeletande,  daß  die  Dicke  der  Platte,  f&r  die  derselbe  bestimmt 
werden  soll,  nicht  mit  derselben  Genauigkeit  gemessen  werden 
kann,  wie  die  Vergrößerung  der  optischen  Maßlänge,  die  das 
Hineinbringen  der  Platte  in  den  Strahlengang  des  Interfero- 
meters verursacht 

Die  Verf.  beschreiben  nun  eine  einfache  optische  Methode, 

die  auch  hier  dieselbe  Genauigkeit  zu  erreichen  gestattet,  wie 

bei  der  Messung  der  Verzögerung  des  Lichtstrahles.     Wegen 

der  Einzelheiten  muß  auf  das  Original  yerwiesen  werden« 

Schfr. 
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65.  JE»  Grimsehl.  Forlesungsversuche  mut  BeMiimmung 
des  yerhäUnüses  der  Lichtgeschwindigkeüen  in  Luft  und  in  anderen 
brechenden  Substanzen  (Physik.  ZS.  7,  S.  472—476.  1906}.  — 
Durch  Anwendnng  der  bekannten  Gleichungen 

X  =s  und    c  »nX 

a 

{X  Wellenl&Dge  des  benutzten  Lichtes,  a  Abstand  des  SchirmeSi 
d  Gitterkonstante  y  ö  Abstand  der  Beugungsstreifen,  c  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit, n  Schwingungszahl  des  benutzten 
Lichtes)  auf  zwei  verschiedene  Medien  zwischen  Beugungs- 
gitter und  Schirm  ergibt  sich  leicht 

Cy    .  Ca    ^B    Oy    .    V«   • 

die  Lichtgeschwindigkeiten  sind  also  den  Abständen  der  Beugungs- 
streifen proportional  Der  Verf.  läßt  das  durch  einen  Spalt 
gegangene  Licht  einer  Bogenlampe  auf  das  eine,  durch  eine 
planparallele  Glasplatte  gebildete  Ende  eines  parallelepipedischeui 
oben  offenen,  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllten  Troges  so  fallen, 
daß  es  zum  Teil  durch  das  Wasser,  zum  Teil  durch  die  Luft 
innerhalb  des  Troges  weiter  geht;  yor  dem  Eintritt  in  die 
Glasplatte  durchsetzt  es  ein  vor  derselben  befestigtes  Beugungs- 
gitter. Innerhalb  des  Troges  f&ngt  eine  matte  yerschiebbare 
Glasplatte  die  beiden  durch  eine  zwischen  Spalt  und  Gitter 
angebrachte  Objektiylinse  und  das  Gitter  erzeugten  Beugungs- 
bilder (in  Luft  und  in  Wasser)  auf.  Da  diese  beiden  Bilder,  wie 
der  Verf.  im  weiteren  Verlauf  des  Auüsatzes  näher  ausführt,  nicht 
gleichzeitig  scharf  sein  können,  wird  die  Mattscheibe  so  lange 
yerschoben,  bis  das  Spaltbild  oben  und  unten  (in  Luft  und  in 
Wasser)  gleich  breit  erscheint.  Durch  die  das  andere  Ende 
des  Troges  bildende  ebene  Glasplatte  können  die  Bilder  be- 
trachtet werden.  Während  die  mittleren  Streifen  genau  über- 
einander liegen,  sind  die  übrigen  gegeneinander  yerschoben, 
und  zwar  zeigt  sich,  daß  auf  drei  Beugungsstreifen  in  Luft 
yier  Streifen  in  Wasser  kommen.  Am  deutlichsten  wird  die 
Erscheinung  bei  Verwendung  monochromatischen  Lichtes  (Ein- 
ffthmng  einer  roten  Glasscheibe,  Benutzung  einer  Quecksilber- 
bogenlampe). —  Der  Verf.  gibt  dann  noch  die  ähnliche  Ver- 
suchsanordnung  (für  subjektiye  Betrachtung)  ffir  Luft  und  Glas 
an   und   zeigt   weiter,    wie   man    mit  Verwendung    desselben 
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Troges    als    BrechungsverhSltnis   in    Laft   und    Wasser  4:3 

finden  kann. 

Die  Einzelheiten  des  interessanten  Aufsatzes   müssen  in 

diesem  selbst  nachgelesen  werden.    (Der  vom  Verl  benutzte 

Trog  hatte  eine  Länge  von  1  m,  eine  Höhe  von   15  cm;  die 

Konstante  des  verwendeten  Gitters  betrug  etwa  0|06mm). 

A.D. 

66.    (?•    Meslin»      Interferenzerscheinungen ^   welche  ein 
Giller,  das  ein  dünnes  BläUchen  begrenzt^  erzeugt  (C.  R  142, 

S.  1039—1042.  1906).  —  Legt  man  ein  Gitter  auf  die  konvexe 
Seite  einer  schwach  gekrümmten  Linse,  so  beobachtet  man 
breite  Ringe,  welche  sich  wesentlich  von  den  Newtonschen 
Ringen  (die  man  übrigens  gleichzeitig  beobachten  kann)  unter- 
scheiden. Der  Verf.  gibt  eine  Erklärung  für  dieses  Phänomen. 
Die  Rin^e  sind  Kurven  gleicher  Dicke;  sie  entstehen  „durch 
Interferenz  der  zwei  Strahlenbündel,  welche  beide  im  dünnen 
Blättchen  reflektiert,  die  Beugung  durch  das  Gitter  erfahren 
haben,  der  eine  beim  Eintritt  in  das  Blättchen,  der  andere 
beim  Austritt  aus  demselben^^  Hl. 


67.  J.  Walker.  Bemerkung  über  die  Talbolschen  Streifen 
(Phil.  Mag.  (6j  11,  S.  531—534.  1906;  Proc.  Phys.  Soa  33, 
S.  173—177.  1906).  —  Der  Verf.  gibt  eine  einfache,  anschauliche 
und  elementare  Erklärung  der  Tatsache,  daß  zur  Beobachtung 
der  Talbotschen  Streifen  die  den  Gangunterschied  be¥drkende 
Platte  von  einer  bestimmten  Seite  in  das  Gesichtsfeld  geschoben 
werden  muß.  Ferner  wird  die  günstigste  Dicke  dieser  Platte 
für  die  verschiedenen  Teile  des  Spektrums  berechnet.      flL 


68.  i{.  Halben.  Über  die  Rtfraktometrie  optisch  in* 
homogener  Substanzen  (Mitteil,  d  naturw.  Yer.  f.  Neuvorpom* 
mern  u.  Rügen  zu  Greifswald  37.  11  8.  1906).  —  Der  Verf. 
hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  ein  Listrument  zu  konstruieren, 
das  die  Bestimmung  des  Brechungsindex  jeder  beliebigen  klein- 
sten Zone  einer  unversehrten  frischen  Halbierungsschnittfiäche 
einer  Augenlinse  gestattet.  Mit  Hilfe  der  Firma  Zeiss  ist 
ein  Abbesches  Refraktometer  zweckentsprechend  umgebaut 
worden.  Die  unversehrte  Linsenschnittfläche  wird  gegen  das 
Prisma  angedrückt.    Um  bestimmte  kleine  Teile  dieser  Fläche 
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Ar  die  Beobachtung  ausblenden  zu  können,  ist  der  Tubus  bis 
zur  Austrittspupille  verlängert  und  in  der  Ebene  der  letzteren 
eine  innerhalb  eines  rechtwinkeligen  Koordinatensystems  frei 
▼erschiebbare  Lochblende  angebracht.  Die  Abbiendung  voll- 
zieht sich  also  an  dem  reellen  Bilde  der  Linsenääche  in  der 
Austrittspupille.  Durch  die  Lochblende  gesehen  erscheint  die 
Grenzlinie  ganz  scharf  und  ermöglicht  die  genaue  Messung  des 
Brechungsexponenten  f&r  den  ausgeblendeten  Teil  der  Linsen- 
fläche. Der  Verf.  gibt  ein  Beispiel  f&r  den  Verlauf  der  Indizes 
und  bespricht  die  Mängel,  die  dem  Apparate  noch  anhaften. 
Vorteilhafter  würde  nach  seiner  Ansicht  ein  Abbesches  Ee- 
fraktometer  mit  festem  Prisma  und  Okularskala  sein,  noch 
vorteilhafter  ein  Pulfrichsches  Befraktometer  mit  feststehender 
zentraler  Lochblende  und  einer  Vorrichtung  zur  meßbaren  Ver- 
schiebung der  Objektschnittfläche  auf  der  Glashalbkugel  des 
Apparates.  W.  K. 

69.  JB.  W»  Wood*  Fluoressens  und  das  Lambertsche 
GeseU  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  782—788.  1Ü06;  John  Hopkins 
Univ.  Üirc.  1906,  No.  4,  S.  7).  —  Ebensowenig  wie  das 
Lambertsche  Gesetz  fOr  ein  durchsichtiges  Gas,  etwa  eine 
flache  Gasflamme,  gilt,  ist  es  für  eine  fluoreszierende  Fläche 
zutreffend.  An  einer  Uraninlösuog  (Fiuorescein)  wurde  fest- 
gestellt, daß  die  Litensität  des  von  der  fluoreszierenden  Ober- 
fläche nach  dem  Linem  der  Flüssigkeit  gestrahlten  Lichtes 
in  dem  Maße  wächst,  als  infolge  der  Winkeländerung  einem 
Beschauer  die  Fläche  verkürzt  erscheint.  Bei  der  Beobachtung 
von  der  Außenseite  her,  also  in  der  Luft,  ist  der  Fall  sehr 
verschieden;  dann  ist,  weil  Beflezionserscheinungen  stören,  die 
Intensität  beim  Beschauen  in  normaler  Sichtung  am  größten. 
Flächen,  welche  nach  dem  gleichen  Gesetz  strahlen,  lassen 
sich  dadurch  herstellen,  daß  man  Körper  nicht  zu  dicht  mit 
Staub  aus  Balmainscher  Leuchtfarbe  bestreut  und  mit  Hilfe 
des  Lichtes  einer  Bogenlampe  erregt  Ein  Zylinder  zeigt  sich 
dann  als  leuchtende  Linie,  deren  beide  Bänder,  entgegen  dem 
Ijambertschen  Gesetz,  viel  glänzender  sind  als  der  Best  der 
Fläche.  Sind  die  leuchtenden  Partikeln  dicht  beieinander  oder 
berühren  sie  sich,  dann  ist  die  Erscheinung  anders  und  gehorcht 
diesem  Gesetz.  fl.  Kffn. 
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.  70.    Gertrud  Woker.     Über  die  Theorie  der  FiuoreMmeni 

(J.  phys.  Chem.  10,  S.  371—391.  1906).  —  Die  Fluoreazenx 
kann  durch  komplementäre  Färbungen  geschwächt  oder  auf« 
gehoben  werden,  sei  es,  daß  diese  von  Verunreinigungen,  sei 
es,  daß  sie  von  der  Eigenfarbe  der  Substanz  herrühren.  Essl' 
fOhrung  chromophorer  Gruppen  yermindert  gewöhnlich  die 
sichtbare  Fluoreszenz,  weil  dadurch  entweder  eine  Komplementär- 
färbe  entsteht  oder  die  Absorptionsbanden  dem  roten  Ende  des 
Spektrums  zugetrieben  werden.  Salzbildende  Gruppen  beein- 
flussen die  Fluoreszenz,  jedoch  meist  nur  ungünstig.  Die 
Aminogruppen  machen  eine  Ausnahme,  da  sie  Yorteilbaft 
wirken.  Aus  dem  Verhalten  der  Xanthone  und  Flavone  wird 
der  allgemeine  Schluß  gezogen,  die  Fluoreszenz  sei  am  meisten 
ausgesprochen,  wenn  eine  salzbildende  Gruppe  sich  in  der  am 
weitesten  entfernten  Stellung  vom  Chromophor  befinde.  Die 
latente  Fluoreszenz  der  Benzolderiyate  kann  durch  die  gleichen 
Mittel  sichtbar  gemacht  werden,  welche  die  sichtbare  Fluo- 
reszenz vemichten,  nämlich  durch  Einführung  von  chromophoren 
und  salzbildenden  Gruppen;  noch  wirksamer  ist  die  Verbin- 
dung mit  zwei  Phenylgruppen  in  Orthosteilung.        H.  Kffn. 


71.  BUa  Szilard.  Über  die  durch  Licht  bewirkte  Zer* 
Setzung  des  in  Chloroform  gelösten  Jodoforms  (ZS.  f.  wiss. 
Phot.  4,  S.  127—136.  1906).  —  Die  Lösung  von  Jodoform 
in  Chloroform  ist  lichtempfindlicher  als  beide  Stoffe  allein. 
Der  Verf.  gibt  eine  Zusammenstellung  der  von  anderen  For- 
schern erhaltenen  Resultate  und  zeigt  zunächst,  daß  bei  Luft» 
zutritt  und  langer  Insolation  nur  dann  alles  Jod  ausgeschieden 
wird,  wenn  zur  Bindung  des  bereits  freigewordenen  Jods  Queck- 
silber zugesetzt  wurde.  An  dem  System  können  die  Erschei- 
nungen der  Autokatalyse  studiert  werden,  da  beim  Vermischen 
mit  einer  geringen  Menge  einer  insolierten  Lösung  auch  eine 
nichtinsolierte  in  Zersetzung  gerät.  Der  Vorgang  erinnert  an 
Enzyme,  so  daß  man  bei  diesen  Wirkungen  von  „anorganischen 
Fermenten^'  reden  kann.  fl.  Kffn. 


72.  t/«  üf.  JEder»  Photochemie  (die  chemischen  tVirkungem 
des  Lichtes).  Ausführliches  Handbuch  der  Photographie,  Bd.  L 
2.  TfiL     Dritte  gänslich  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage 
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(533  S.  m.  61  Abbild.  dH  16,00.  flaUe  a.  S.,  W.  Knapp,  1906). 
—  Das  aus  berufenster  Hand  stammende  Werk  zählt  in  über- 
sichtlicher und  zusammenfassender  Weise  sämtliche  Tatsachen 
der  Fhotocbemie  und  benachbarter  Wissensgebiete  aufl  Weder 
die  Theorie  noch  die  Praxis  sind  Ternachlässigt,  insbesondere 
ist  von  großem  Werte,  daß  einerseits  die  modernen  physikalisch- 
chemischen  Anschauungen  nach  Möglichkeit  berücksichtigt  sind, 
und  daß  andererseits  die  für  die  Photographie  wichtigen  photo- 
chemischen Prozesse  hervorgehoben  werden.  Das  Werk  ist 
in  33  Kapitel  geteilt,  yon  welchen  die  ersten  die  allgemeinen 
physikalischen  Gesetze  über  das  Licht  und  die  Grundzüge  der 
Photochemie  behandeln.  Sehr  umfangreich  sind  die  Kapitel 
über  photochemische  Verbindungen  und  Zersetzungen  und  über 
das  Silber  und  seine  Verbindungen.  Die  eigentlich  erst  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  gründlicher  studierten  photochemischen  Ver- 
änderungen organischer  Verbindungen  haben  ebenfalls  Auf- 
nahme gefunden.  Die  letzten  Kapitel  sind  den  Lumineszenz- 
und  Strahlungserscheinungen,  auch  der  Radioaktivität  gewidmet^ 
insoweit  eben  hierbei  die  Photochemie  in  Betracht  kommt.  Eine 
Zusammenstellung  von  16  Regeln,  in  denen  sich  die  wesent- 
lichen Züge  unseres  photochemischen  Wissens  widerspiegeln, 
bilden  den  Beschluß  des  wertvollen  Werkes.  H.  Kffn. 


73.  ü«  W.  Wood*  Interferenz  färben  von  Kaliumch/orai' 
kristallen  und  eine  neue  Methode,  fVärtnewellen  mu  isolieren 
(Phil.  Mag.  (6)  13,  S.67— 70.  1906).  —  Dünne  Kristallblättchen 
von  Kaliumchlorat  erscheinen  oft  in  lebhaften  Farben,  indem 
sie  die  Strahlen  eines  schmalen  Spektralbereichs  nahezu  voll- 
ständig, das  übrige  Spektrum  gar  nicht  reflektieren,  sofern  die 
ReBezion  an  ihren  Außenflächen  durch  Einbetten  in  Canada- 
balsam  oder  Glyzerin  ausgeschlossen  wird.  Dieses  Verhalten 
hat  Lord  Rayleigh  durch  das  Vorhandensein  sehr  vieler,  den 
Begrenzungsebenen  der  Blättchen  paralleler  Zwillingslamellen 
von  gleicher,  sehr  geringer  Dicke  erklärt  (Beibl.  13,  S.  319). 
Stokes  beobachtete,  daß  viele  Kristalle  nicht  nur  ein,  sondern 
zwei  oder  drei  schmale  Spektralbanden  im  sichtbaren  Spektrum 
reflektieren,  und  glaubte  in  diesen  Fällen  zwei  bez.  drei  Scharen 
yerschiedener  Zwillingslamellen  annehmen  zu  müssen.  Der  Verf. 
zeigt  dagegen,  daß  jene  anderen,  intensiv  reflektierten  Spektral- 
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banden  denjenigen  Wellenlängen  entsprechen,  für  welche  nach 
mehrfacher  Beflexion  an  den  einzelnen  Zwillingslamellen  Ver- 
stärkung durch  Interferenz  stattfindet  Liegt  also  z.  B.  die 
größte  reflektierte  Wellenlänge  bei  a/u,  so  wird  das  Blätteben 
außerdem  die  Spektralstreifen  bei  ^j^  afi,  ^/s  a  /ü  ,  74  ^  f^  ®^^ 
reflektieren.  Aus  den  im  sichtbaren  und  ultravioletten  Spektnun 
beobachteten  Spektralstreifen  kann  man  hiernach  auf  diejenigen 
schließen,  welche  eyentuell  noch  im  Infrarot  vorhanden  sein 
müssen.  An  Photographien  des  Spektrums  des  von  einer  Aeihe 
von  KCIO3  •  Blättchen  (die  zwischen  zwei  Quarzprismen  in 
Glyzerin  eingebettet  wurden)  reflektierten  Lichtes  wurde  die 
Richtigkeit  der  obigen  Kegel  für  die  Lage  der  hellen  Banden 
nachgewiesen.  In  einem  Falle  wurde  auch  die  danach  voraus- 
gesagte Bande  im  Infrarot  (bei  1,2  ja)  durch  bolometrische 
Messung  festgestellt  Der  Verf.  weist  schließlich  darauf  hin, 
daß  die  farbige  Reflexion  hinreichend  großer  Kristalltafeln  des 
KCIO3  mit  Vorteil  zur  Isolierung  schmaler  Spektralgebiete  im 

sichtbaren  und  infraroten  Spektrum  verwendet  werden  könnte. 

F.  P. 

74.  A.  JET.  I^fund.  Polarüalion  im  ÜÜrarat  (John 
Hopkins  Univ.  Circ.  1906,  No.  4,  S.  13—17).  —  Die  bequemste 
Methode  zur  Erzeugung  polarisierter  ultraroter  Strahlung  be- 
steht in  Reflexion  unter  dem  Polarisationswinkel  an  einer 
durchsichtigen  Substanz.  Diese  soll  folgende  Bedingungen  er- 
füllen: 1.  muß  sie  die  Strahlung  vollständig  polarisieren;  2.  muß 
sie  einen  möglichst  großen  Bruchteil  der  auffallenden  Energie 
reflektieren;  3.  soll  der  Polarisationswinkel  fQr  ein  möglichst 
großes  Wellenlängenintervall  praktisch  konstant  sein.  Diese 
Eigenschaften  besitzt  nun  in  hohem  Maße  das  Selen:  Sein 
Brechungsindex  ist  im  Gebiet  von  2 — 12  /u  merklich  konstant 
SS  2,566 ;  sein  Reflexionsvermögen  ist  daher  recht  beträchtlicL 
Das  Quadrat  des  Brechungsindex  ist  übrigens  gleich  der  Di- 
elektrizitätskonstante. Schfr. 


75.  JI»  Smith»  Die  allgemeine  Bestimmung  der  optüehen 
Konstanten  eines  Kristalls  mittels  der  Brechung  durch,  ein  Prisma 
(Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  29—36.  1906).  —  Stokes  hat  gezeigt, 
daß  man  durch  Beobachtung  der  Einfalls-  und  Ablenkungs- 
winkel an   einem   Kristallprisma    für    beliebig    viele   Wellen- 
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DormalenrichtaDgen  in  der  Querschnittsebene  des  Prismas  die 
zugehörigen  Wellengeschwindigkeiten  (oder  Brechungsindizes) 
bestimmen  kann.  Stehen  nun  an  einem  Kristall  genügend  viele 
Flächen  aus  einer  Zone  zur  Verfügung ,  so  kann  man,  indem 
man  passende  Kombinationen  derselben  als  Prismen  benutzt, 
diese  Bestimmung  für  einen  Richtungsbereich  von  180^  vor- 
nehmen« In  diesem  Bereich  findet  man  für  jeden  der  beiden 
Brechungsindex  ein  Maximum  und  ein  Minimum;  das  größte 
Maximum  und  kleinste  Minimum,  sowie  einer  der  beiden  mitt- 
leren ausgezeichneten  Werte  liefern  die  drei  Hauptbrechungs- 
indizes y,  a,  /?;  der  vierte  ausgezeichnete  Wert  entspricht  der- 
jenigen Welle,  deren  Schwingungsrichtung  (im  Fresnelschen 
Sinne)  der  Prismenkante  parallel  ist  Die  Entscheidung,  welcher 
der  beiden  mittleren  Werte  «s  ß  ist,  kann  durch  Beobachtung 
der  Polarisationsrichtung  herbeigeführt  werden.  (Vorstehende 
Resultate,  welche  der  Verf.  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
beweist,  sind  auch  bereits  in  den  Arbeiten  von  Viola  über  die 
Anwendbarkeit  der  Methode  der  Minimalablenkung  bei  Prismen 
zweiachsiger  Kristalle  enthalten,  welche  dem  Verf.  anscheinend 
unbekannt  sind.)  F.  P. 

76.  H.  Ambronn»  Über  pleochroitUche  Süberkrislalie 
und  die  Färbung  mit  Metallen  (ZS.  f.  wiss.  Mikroskopie  u.  f. 
mikrosk  Technik  22,  S.  349—355.  1905).  —  Der  Verf.  hat 
früher  den  starken  Pleochroismus  nachgewiesen,  den  pflanz- 
liche und  tierische  Fasern  zeigen,  wenn  sie  mit  Gold-  oder 
Silbersalzen  gefärbt  sind  (Beibl.  21,  S.  348)  und  den  ge- 
spannte Gelatine  zeigt,  die  mit  kolloidaler  Gold-  oder  Silber- 
lösung vermischt  ist  Bs  ist  dem  Verf.  nun  gelungen,  aus 
Lösungen  von  Silbemitrat  Kristalle  zu  erhalten,  die  einen 
starken  Pleochroismus  von  genau  dem  gleichen  Charakter 
zeigen,  wie  jene  Fasern.  Diese  Kristalle  bilden  sich,  wenn 
man  eine  Silbemitratlösung  an  einem  hellen  Fenster  zwischen 
zwei  gut  gereinigten  ebenen  Glasplatten  verdunsten  läßt,  die 
so  fest  aufeinander  gepreßt  sind,  daß  der  Zwischenraum  die 
Newtonschen  Farben  bis  zum  zentralen  Schwarz  zeigt.  Da 
die  Kristalle  bei  längerem  Stehen  eine  allmähliche,  beim  Aus- 
einandernehmen der  Glasplatten  eine  plötzliche  Umwandlung 
erfahren,  indem  der  Pleochroismus  verschwindet  und  eine  anders 
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begrenzte,  metallisch  glänzende  Schicht  entsteht,  so  spricht  der 
Verf.  die  Ansicht  aus,  daß  diese  Kristalle  labile  Modifikationen 
des  elementaren  Silbers  seien,  die  nicht  dem  regulären,  sonden 
einem  anderen,  vermutlich  dem  rhombischen  Kristallsystem 
angehören.  Die  Färbung  der  Fasern  durch  Silbemitrat  wQrde 
sich  dann,  entsprechend  der  schon  früher  geäußerten  Vermutang, 
durch  eine  gleichsinnige  Einlagerung  dieser  Kriställchen  in  die 
äußerst  engen  Micellarinterstitien  der  Fasern  erklären  lassen. 
Ähnliche  Versuche  sind  auch  mit  Goldchlorid,  bis  jetzt  aber 
nicht  mit  Piatinchlorid  gelungen.  W.  K 


77.  T.  H.  Havelock.  Künstliche  Doppelbrechung  infolgt 
äolotropischer  Ferteilung  mit  Anwendung  auf  kolloidale  Lo- 
sungen und  das  magnetische  Feld  (Proc.  Roy.  Soc.  A«  77, 
S.  170—182.  1906).  —  Der  Verf.  studiert  zuerst  die  optischen 
Eigenschaften  eines  Mediums,  in  dem  sich  zahlreiche  kugel* 
förmige  Körperchen  befinden,  welche  anders  beschafi^en  sind 
als  das  umgebende  Medium.  Sind  diese  Körperchen  kubisch 
angeordnet,  so  ist  das  Medium  isotrop.  Sind  dieselben  jedoch 
rektangulär  angeordnet^  d.  h.  befinden  sich  die  Kugeln  an  den 
Ecken  eines  Parallelepipeds  von  ungleichen  Kantenlängen,  so 
sind  drei  Hauptrichtungen  vorhanden,  für  die  der  Vert 
Brecbungsexponent  und  Absorptionsindex  berechnet.  Das 
Medium  ist  dann  doppelbrechend.  —  Man  kann  sich  denken, 
daß  im  Gleichgewichte  die  Partikeln  kubisch  angeordnet  sind, 
und  daß  eine  mechanische  oder  magnetische  Kraft  eine 
Anisotropie  in  der  Anordnung  derselben  hervorruft.  An  der 
Hand  dieser  Vorstellung  diskutiert  der  Verf.  die  akzidentelle 
Doppelbrechung  in  kolloidalen  Lösungen,  welche  einen  gewissen 
Grad  von  Scheerungselastizität  zu  besitzen  scheinen,  sowie  die 
Wirkung  des  magnetischen  Feldes.  HL 


78.  JE»  Hertel.  Über  den  Gehalt  verschiedener  Spektral' 
bezirke  an  physiologisch  wirksamer  Energie  (S.-A.  a.  ZS.  £  düt 
u.  phys.  Therapie  10,  S.  1—14.  1906/07).  —  In  einer  froheren 
Arbeit  hat  der  Verf.  nachgewiesen,  daß  ultraviolette  Strahlen 
von  l  «=  280  jtiju  auf  das  lebende  Zellplasma  der  verschiedensten 
Organismen  eine  gleichmäßige  Wirkung  ausüben  und  daß  bei 
zu  hoher  Strahlungsenergie  Lähmungserscheinungen  oder  Ab- 
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sterben  eintritt  Die  Strahlen  wirken  als  Katalysatoren  für 
chemische  Prozesse.  In  dieser  Arbeit  untersacht  der  Verf.  die 
Wirkungen  der  verschiedenen  Spektralgebiete  aaf  jene  Lebens- 
fanktionen,  wobei  auch  die  Intensität  der  Gesamtstrahlung  in 
Rechnung  gezogen  ist  Die  Ausmessung  derselben  erfolgte 
nach  der  tiiermoelektrischen  Methode.  Als  Quelle  für  die 
Gewinnung  Ton  Spektrallinien  bestimmt  feststellbarer  Wellen- 
länge wurden  die  Funkenspektren  der  Metalle  verwendet  In 
Abständen  von  etwa  60  fifi  wurden  Linien  ausgewählt  Nach 
Ausmessung  der  Energie  wurde  unter  Beibehaltung  des  ganzen 
optischen  Apparates  die  Thermosäule  mit  dem  Organismus 
vertauscht  Dieser  selbst  wurde  unter  dem  Mikroskop  auf 
seine  Lebenstätigkeit  während  der  verschiedensten  Bestrahlungen 
unter  Feststellung  der  Zeiten  beobachtet  Beginn  und  Wiricungs- 
große  der  Reizerscheinung  zeigten  eine  deutliche  Abnahme 
nach  dem  langwelligen  Teile  des  Spektrums  bei  den  verschie- 
densten Lebewesen.  Die  Ergebnisse  sind  in  Tabellen  und 
Kurven  wiedergegeben.  In  allen  Fällen  zeigte  sich  auch  die 
Wirkung  abhängig  von  dem  Absorptionsvermögen  der  Orga- 
nismen flir  die  verschiedenen  Strahlenarten.  Es  wurde  hier 
durch  künstliche  Pigmentierung  auch  eine  biologische  Sensibi- 
lierung  vorgenommen,  d.  h.  durch  Zusatz  von  Stoffen  die  Emp- 
findlichkeit erhöht  Alle  Strahlen  können  auf  Organismen 
einwirken:  stets  löst  die  Zuführung  von  strahlender  Energie 
einen  Reiz  aus  und  die  Aufnahmemöglichkeit  ist  umgekehrt 
proportional  der  Wellenlänge.  Es  muß  nur  die  aufgenommene 
Energie  oberhalb  der  Reizschwelle  liegen.  W.  6. 


79.  M»  Seddig.  Eine  Methode^  das  Newton^BelmhollzschB 
Farbendreieck  »u  projizieren  (Z8.  f.  wiss.  Phot  4,  S.  117. 
1906).  —  Durch  zwei  Figuren  wira  ein  —  von  der  mechanischen 
Werkstätte  des  Physikalischen  Instituts  in  Marburg  beziehbarer 
—  Apparat  veranschaulicht,  der  es  ermöglicht,  drei  abgetönte 
Farbendreiecke  (rot,  grQn,  blau)  übereinander  zu  projizieren. 
Durch  eine  das  halbe  Feld  bedeckende  Blende  wird  fllr  jedes 
Farbendreieck  eine  von  der  Spitze  nach  der  Basis  gleichmäßig 
abnehmende  Helligkeit  erreicht  Außerdem  müssen  die  drei 
hellen  Spitzen  nach  den  drei  verschiedenen  Ecken  orientiert 
liegen.    Das  Weiß  des  Schwerpunktes  ist  nicht  klar,  immerhin 
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kann  eine  indifferente  Färbung  konstatiert  werden.  Der  Apparat 
kann  auch  als  Sensitometer  für  photographische  Schichten  ver- 
wendet werden.  Bei  gleicher  lutensitätsabnahme  verschieden- 
farbigen Lichtes  kann  der  verschiedene  Schwärzungsabfidl  für 
die  einzelnen  Emulsionen  bestimmt  werden.  W.  6. 


80.  O«  Steindler.  Die  FarbenempfindUchkeü  des  nor- 
malen und  farbenblinden  Auges  (S.-A.  a.  d.  Wien.  Ber.  115, 
Abt  IIa,  S.  1—24.  1906).  —  Im  Anschluß  an  die  von  £xner 
festgelegte  Gestalt  der  drei  Grundempfindungskurven  werden 
die  Wellenlängen  bestimmt,  flir  welche  die  geringste  Verände- 
rung der  Wellenlänge  bereits  eine  merkbare  Farbenveränderung 
hervorruft  In  Tabelle  I  sind  von  zwölf  gut  orientierten  und 
geübten  Personen  die  Ergebnisse  für  alle  Wellenlängen  von 
403  upi  bis  686  nju  festgelegt  Die  Empfindlichkeit  fär  Farben- 
differenzen zeigt  ein  absolutes  Maximum  im  Gelb  bei  etwa 
480  jUjti,  femer  drei  relative  Maxima  im  Rot,  Grün  und  Blau. 
Die  Stellen  zeigen  natürlich  bei  den  einzelnen  Beobachtern 
Abweichungen.  Für  die  Deutung  erwies  sich  die  Heringsche 
Theorie  weniger  fruchtbar  als  die  Young-Helmholtzsche.  Die 
Stellen  größter  Empfindlichkeit  müssen  natürlich  da  liegen, 
wo  die  Grundempfindungskurven  am  schnellsten  sich  vonein- 
ander entfernen.  Diese  Stellen  konnten  berechnet  werden  und 
stimmten  mit  den  Beobachtungen  gut  überein.  Auch  mit 
Dichromaten  wurden  ähnliche  Versuche  angestellt  und  die  ent- 
sprechenden Schlüsse  gezogen.  Es  genügt  die  Annahme,  dafi 
die  Farbenempfindlichkeit  sich  mit  den  Verhältnissen  der  Grund- 
empfindungskurve ändert,  um  sie  im  ilahmen  der  flelmholtz- 
scben  Theorie  qualitativ  darzustellen.  W.  G. 

81.  W.F.BarretU  Über  enloplüches  Sehen.  Teil  II  u.  Ul 
(Dublin  Proc.  11,  S.  61.  1906).  —  Noch  mehr  als  der  bereits 
besprochene  erste  Teil  dieser  Untersuchung  (Beibl.  30,  S.  787) 
ist  der  Inhalt  dieser  Schlußteile  für  den  Augenarzt  von  Interesse. 
Auf  zwei  beigegebenen  Tafeln  ist  der  Apparat  abgebildet,  sowie 
verschiedene  Darstellungen  der  Netzhaut  und  der  Augenflüssig- 
keit mit  den  Schatten  der  „fliegenden  Mücken"  darin.  Ein  Ver- 
gleich der  mit  Hilfe  des  Augenspiegels  vom  Arzt  und  der  mit 
dem  Entoptiskop  selbst  gezeichneten  Bilder  beweist  den  Vorzug 
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und  die  praktische  Anwendbarkeit  der  neuen  Methode.  Der 
neue  Apparat  ist  von  Curry  and  Baxton,  195  Great  Portland 
Street,  London .  W.,  zu  beziehen.  Im  dritten  Teil  beschreibt 
der  Verf.  andere  entoptische  Erscheinungen,  die  mit  dem  £nt- 
optiskop  gut  studiert  werden  können«  Er  greift  besonders  auf 
solche  Tatsachen  zurück,  die  bereits  in  den  physiologischen 
Studien  von  Helmholtz  und  Thomas  Young  eine  Bolle  ge* 
spielt  haben.  W.  G. 

82.    X.  Burmester.     Theorie  der  geometrisch -optischen 
Gestautäuschungen  (S.-A.  a.  d.  ZS.  f.  Psych.  41,  S.  321^348. 
1906).    —    Der  Verf.   erörtert   die   Eigenschaften  derjenigen 
Tmggebilde,   die  bei  monokularer  Beobachtung  an  typischen 
Objektgebilden  gesehen  werden,  die  aus  weißen  Karton  her- 
gestellt sind.     Er  will   dadurch  die  Grundlage  gewinnen  f&r 
eine  allgemeine  Theorie  der  Gestalttäuschungen.    Auf  das  Ob- 
jekt fallender  Schlagschatten  muß  vermieden  werden;  überhaupt 
wird    durch    ungünstige   Beleuchtung  die   Wahrnehmung   des 
Trugbildes  erschwert,   wenn  auch  die  Beleuchtung  keine  not- 
wendiffe  Bedingung    für    seine  Entstehung    ist.      Diese    erste 
Mitteilung  enthält  zunächst  die  Ableitung  der  fundamentalen 
theoretischen  Beziehungen,   die  zwischen  der  wahren  Gestalt 
und  dem  Trugbilde  eines  rechteckigen  Objektblattes  aus  weißen 
Karton  bestehen.     Die  Ergebnisse  sind  auf  einer  Tafel  per- 
spektivisch,  sowie  in  der  Normalprojektion  im  Grundriß  und 
Aufriß  dargestellt    Es  werden  zur  leichteren  Orientierung  ge- 
wisse neue  BegrifPe  festgelegt.  Zunächst  gehen  die  Verbindungs- 
geraden entsprechender  Punkte  des  Objektes  und  des  Trugbildes 
durch  den  Drehpunkt  des  beobachtenden  Auges.    Objektgebilde 
und  Truggebilde  stehen  in  Beziehung  der  involutorischen  Relief- 
projektive.    Die  Gestalttäuschung  ist  im  allgemeinen  durch  die 
Gestalt  des  Objektgebildes  bedingt.     Die   sorgfältigen  Zeich- 
nungen beziehen  sich  jedoch  sämtlich  nur  auf  die  Trugbilder 
eines   rechteckigen   Kartonblattes   unter   den   verschiedensten 
Umständen.  W.  G. 

O,  Schönrock.     Über  die  Breite   der   SpektraUinien   nach  dem 
Zhppler sehen  Prinzip  (Drudes  Ann.  20,  S.  995-1016.  1906). 

O«  Micuiescu»     Verallgemmnerung  der  Methode  der  Afessung  de» 

JBreehungtindex  mit  dem  Mikroskop  (Ball,  ßokarest  16,  S.  8— U.    1906). 
BelbUtter  s.  d.  Ano.  d.  Phys.  30.  66 
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A*  Weichen^  Über  die  wiehtigHen  Fehler  des  wumoekromaüiehen 
StrcMengange  dmreh  tetUrierte  Sfeteme  und  die  Mittel  zu  ihrer  Hfhung 
(Mechan.  14,  8.  186—188,  147—149,  162—166,  176—177.  187-189.  1906). 

E*  Regener»  Über  die  ckemiichs  Wirkung  hurwoeüiger  Strahlung 
auf  gagßrmige  Körper  (Dnides  Ann.  20,  S.  1088—1046.  1906). 

H.  Schmidt»     Kritische  Betrachtungen  Ober  Dreifarbenayfmah 
apparate  (Mechan.  14,  S.  171—178,  186—187,  198—199.  1906). 
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83.  F.  Paschen.    Em  kleines  empfindliches  Elektrometer 

(Physik.  ZS.  7,  S.  492—493.  1906).  —  Zwischen  Zylinder- 
quadranten  aus  Kupfer  yom  inneren  Durchmesser  von  ca.  9  mm 
und  einer  Höhe  von  ca.  3  cm  h&ngt  an  einem  WoUastondraht 
ein  äußerst  dünn  gewalztes  Kupferfolienblättohen  mit  seiner 
Fl&che  genau  in  der  Ebene  zweier  gegenüberliegender  Schlitze 
des  Zylinders.  Die  Drehung  des  Bl&ttchens  wird  mit  flilfe 
eines  kleinen  Spiegels  yerfolgt,  der  mit  dem  Bl&ttchen  in  fester 
Verbindung  steht  W.  Seh. 

84.  «/•  Elster  und  H.  OeUel.  Ein  transportablu 
Quadrantenelektrometer  mit  photographischer  Registrierung 
(Physik.  ZS.  7,  S.  493—496.  1906).  —  Die  Nadel  eines  Thom- 
sonschen  Quadrantenelektrometers  wird  mit  einem  Kollektor 
verbunden.  Ihre  Spannung  wird  dadurch  registriert,  daß  ein 
Lichtstrahl  auf  einen  an  ihr  befestigten  Spiegel  und  dann  auf 
eine  drehbare  Trommel  fällt»  die  mit  photograpluschem  Papier 
bekleidet  ist  W.  ScL 

85.  C.  T.  B.  Wilson.  Über  ein  tragbares  GoldblaU- 
Elektrometer  für  niedrige  oder  hohe  Potentiale,  und  über  dessen 
Anwendung  »u  Messungen  der  atmosphärischen  EUektrisität 
(Cambridge  Proc.  13,  S.  184—189.  1906).  —  Das  Instrument 
besteht  aus  einem  äußeren,  mit  der  Erde  yerbundeneu  Teile 
und  aus  einem  inneren  isolierten,  der  auf  einer  kleinen  Leydener 
Flasche  aus  Quarz  sitzt  und  mit  ihrem  inneren  Belege  ver- 
bunden ist.  während  die  äußere  Belegung  mit  dem  äußeren 
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Teile  des  Instrumentes  verbunden  ist  Der  äußere  Teil  ist 
ein  kurzer  Metallzylinder  von  4,6  cm  Durchmesser;  die  Enden 
sind  durch  vertikale  Glasplatten  geschlossen;  Entfernung  3  cm. 
Der  innere  Teil,  konzentrisch  mit  dem  äußeren,  hat  2,6  cm 
Durchmesser;  Tiefe  2,2  cm.  Die  Enden  sind  wieder  durch 
Glasplatten  geschlossen.  Die  innere  Seite  der  Glasplatten  ist 
versilbert  mit  Ausnahme  eines  schmalen  Streifchens,  um  den 
Ausschlag  des  Goldblättchens  sichtbar  zu  machea 

Der  Ausschlag  des  Goldblättchens  wird  durch  ein  Mikro- 
skop beobachtet.  Das  Goldblättchen  ist  1,1  cm  lang  und 
0,1—0,2  cm  breit.  Die  Empfindlichkeit  kann  bis  Vio  ^^  P^^ 
Volt  gesteigert  werden.  Bei  der  benutzten  Vergrößerung  des 
Mikroskops  geben  6  Skalenteile  im  Okular  1  Volt. 

Für  gewöhnlich  ist  der  innere  Belag  auf  ein  +  Potential 
von  50  Volt  geladen.  Ist  das  Goldblatt  geerdet,  so  ist  seine 
PotentialdifFerenz  gegenüber  dem  inneren  Teile  50  Volt;  das 
Goldblatt  ist  mithin  abgelenkt.  Der  Ausschlag  wird  größer, 
wenn  es  auf  ein  negatives  Potential  gebracht  wird;  mit  wach- 
sendem positiven  Potential  wird  der  Ausschlag  kleiner  und  er 
wird  gleich  Null,  wenn  es  auf  +50  geladen  ist.  Wenn  man 
also  das  Goldblatt  in  der  Nähe  der  Mitte  der  Mikrometer- 
skala hat  für  den  Spannungsunterschied  »0,  so  kann  man 
von  +  5  Volt  bis  —  5  Volt  Unterschied  messen,  und  wenn  man 
für  höhere  Ladungen  des  Goldblattes  die  Ladung  der  Leydener 
Flasche  so  ändert,  daß  der  Spannungsunterschied  im  obigen 
Betrage  bleibt,  so  kann  man  mit  dem  Instrumente  kleine 
Spannungsunterschiede  auch  für  beliebig  hohe  Spannungen 
messen.  Das  ist  der  Hauptvorteil.  Bei  anderen  Goldblatt- 
elektroskopen  ist  es  schwierig,  gerade  bis  zu  einem  bestimmten 
Anüangspotential  zu  laden.  Ein  Kondensator  mit  veränder- 
licher Kapazität  gestattet  genaue  Kontrolle  über  die  Ladung 
des  Goldblattsystems.  Eir  besteht  aus  einem  inneren  Zylinder, 
der  rechtwinklig  zum  Goldblattträger  steht  (2,5  cm  lang,  2,5  mm 
innerer  Durchmesser);  ihn  umgibt  konzentrisch  ein  zweiter 
Zylinder  (6  mm  innerer  Durchmesser,  3  cm  Verschiebbarkeit), 
der  dem  ersten  entlang  gleiten  kann. 

Das  Instrument  leistet  sehr  gute  Dienste  zum  Studium 
der  Luftelektrizität  Eine  horizontale  leitende  Platte ,  die  von 
«iner  größeren  Platte  als  Schutzring  umgeben  ist,  wird  durch 

66» 


1044  ElektriatätBlehre  BeibL  1906. 

einen  Yertikalen  Draht  mit  dem  Instrument  verbunden.    Der 

Erd- Luftstrom,   der  so  gemessen  wird,  gibt  den  Strom  der 

Ladungen  sowohl  der  Ionen,  die  im  elektrischen  Felde  bewegt 

werden,  als  auch  der  fallenden  Staubteilchen  und  Segentropfen. 

K.  St 

86.  JB.  M*  Terry.  Über  die  Änderung  einer  Kapazität 
mä  der  Temperatur  (Phys.  Rev.  21,  S.  193  —  197.  1905).  — 
£ine  durch  Unterteilung  im  Bereich  von  0,05  bis  1  Mikrofarad 
veränderliche  Kapazität  wird  auf  ihren  Temperaturkoeffizienten 
untersucht,  der  für  die  einzelnen  Teilintervalle  zwischen  -  0,0001 
und  —0,0008  beträgt.  Bei  Messungen,  die  hohe  Präzision  ver- 
langen, sind  somit  Schwankungen  der  Temperatur  des  Versuchs- 

raumes  auf  den  Wert  der  Kapazität  nicht  ohne  Einfluß. 

Mo. 

87.  J^*  Kohlrauach.  Über  elektrostatische  KapasiiiU 
und  fViderstandskapaxiiät  (Yerh.  d.  D.  Physik.  Gres.  4,  S.  151 
— 156.  1906).  —  Der  Verf.  macht  darauf  aufimerksam,  daß 
die  Kapazität  c  eines  Kondensators  mit  der  Widerstands- 
kapazität  k  derselben  Anordnung  flir  den  Fall,  daß  die  Konden- 
satorbelegungen fUektroden  des  Widerstandsgefäßes  sind,  in 
der  Beziehung 

steht.  Hierbei  ist  vorausgesetzt,  daß  Leitvermögen  wie  Di- 
elektrizitätskonstante den  Wert  1  haben,  sonst  treten  leicht 
zu  übersehende  Modifikationen  ein.  Praktisch  läßt  sich  diese 
Beziehung  z.  B.  anwenden,  indem  man  den  Kondensator  in 
eine  leitende  Flüssigkeit  taucht  und  den  Widerstand  mißt; 
daraus  berechnet  sich  die  elektrostatische  Kapazität.  Die  hier 
auseinandergesetzte  Beziehung  zwischen  elektrostatischer  und 
Widerstandskapazität  ist  nicht  neu  (vgl.  z.  B.  £.  Cohn,  Das 
elektromagn.  Feld  S.  155.  Leipzig  1900).  Gans. 


88.  H.  Armagnat.  Meßbreti  fUr  Widerstandsmessungen 
von  Elektrolyten  (Soc.  frang.  de  Phys.  No.  245—247,  S.  12—14. 
1906).  —  In  eine  Wheatstonesche  Brückenschaltung  ist  für 
Wechselstrommessungen  an  Stelle  des  Telephons  ein  elektro- 
lytischer Detektor  mit  dahintergeschaltetem  Galvanometer  ein* 
gebaut.  W.  Seh. 
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89.  W.  Jaeger.  Vergleichende  Betrachtung  über  die 
Empfindlichkeä  verschiedener  Methoden  der  fVidersiandsmessung 
(ZS.  f.  Instrk.  26,  8.  69--84.  1906).  —  H&ufig  wird  die  größte 
Empfindlichkeit  einer  bestimmten  Methode  unter  der  Voraus- 
setzung  gesucht,  daß  eine  bestimmte  E.M.E.  als  Stromquelle 
gegeben  ist.  Es  geht  dann  auch  der  Ballastwiderstand  des 
unverzweigten  Kreises  in  die  Empfindlichkeitsformel  ein  und 
die  so  ermittelten  günstigsten  Bedingungen  können  praktisch 
unbrauchbar  sein,  z.  B.  dadurch,  daß  der  zu  messende  Wider- 
stand von  einem  unzulässig  hohen  Strom  durchflössen  wird. 
Dem  gegenüber  kommt  in  den  vom  Verf.  abgeleiteten  und  sehr 
übersichtlich  zusammengestellten  Formeln  weder  E.M.K.  noch 
Ballast  widerstand  vor,  sondern  wird  als  allein  maßgebend  die 
Belastungsstromstärke  des  zu  messenden  Widerstandes  bez.  die 
in  ihm  ?erbrauchte  Energie  betrachtet.  Die  Untersuchung 
erstreckt  sich  auf  die  Thomsonsche  und  Wheatstonesche 
Brücke,  auf  die  Differentialgalvanometer-  und  Kompensations- 
methode und  wird  an  Zahlenbeispielen  erläutert.  Mc. 


90.  JP.  Horton.  Die  elektrische  Leüjähigkeit  wn  MetaU- 
axyden  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  605—531.  1906).  —  Der  Verf. 
schließt  aus  der  Wehneltschen  Entdeckung  der  Emission  nega- 
tiyer  Korpuskeln  aus  glühenden  Oxyden,  daß  die  Blektrizitäts- 
leitung  in  diesen  Oxyden  auch  mindestens  teilweise  von  Elek- 
tronen veranlaßt,  d.  h.  metallischer  Natur  sei,  und  untersucht 
daraufhin  eine  Beihe  von  Oxyden  bis  zu  höchsten  Tem- 
paraturen.  Die  Substanzen  wurden  in  Scheibenform  zwischen 
zwei  Elektroden  gepreßt,  und  im  elektrischen  Ofen  er?rärmt. 
Die  Widerstandsmessung  geschah  in  der  Wheatstoneschen  Brücke 
mit  Gleichstrom,  event.  mit  momentanem  Stromschluß,  wenn 
Zersetzung  wahrgenommen  wurde. 

Die  Oxyde  von  Ca,  Mg,  Ba,  Pb,  Bi,  Qu,  Natriumperoxyd 
und  Qaarz  zeigten  bei  Temperatursteigerung  sämtlich  ein  An- 
wachsen der  Leitfähigkeit  nach  Exponentialfunktionen;  in  allen 
Fällen,  außer  bei  OuO  konnte  eine  Spur  von  Polarisation  nach- 
gewiesen werden.  Doch  zeigte  ein  Versuch  im  Entladungsrohr 
mit  Wehneltscher  Kathode,  daß  die  Entbindung  von  Sauerstoff 
sicher  weit  unter  der  vom  Faradayschen  G-esetz  verlangten  war, 
wie  schon  Ton  Wehnelt  selbst  bekannt  geworden  ist.    Der  YerfL 


1046  Elektricitätelehro.  BeibL  1906. 

h&lt  68  danach  fOr  plausibel,  bei  seinen  Oxyden,  also  auch 
beim  Nernstkörper,  eine  hauptsächlich  metallische  Leitung  an- 
zunehmen. Bdkr. 

91.  O.  Beichenheim.  Über  die  Elektrmtäisieäung 
einiger  natürlich 'krisiallisierter  Oücyde  und  Sulfide  und  des 
GraphiU  (46  S.  Diss.  Freiburg  i.  Br.,  1906).  —  Untersucht 
werden  in  der  Brückenanordnung  mit  Gleichstrom  sowie  mh 
Wechselstrom  der  Widerstand  möglichst  homogener  StQcke 
von  Eisenglanz,  Zinnstein,  Molybdänglanz,  Pyrit,  Markasit, 
Bleiglanz,  Kupfersulf&r  und  Graphit  Das  Temperaturinterrall 
wurde  möglichst  groß  gewählt  und  hierzu  die  Probe  einerseits 
im  elektrischen  Ofen  erhitzt,  anderseits  in  Kohlensäure— Äthe^ 
Gemisch  oder  in  flüssiger  Luft  gekühlt 

liirgends  wurde  elektrische  Polarisation  oder  unipolare 
Leitung  wahrgenommen  und  zwar  weder  direkt  durch  Messung 
der  elektromotorischen  Gegenkraft,  noch  durch  Vergleichuog 
der  Widerstände  bei  Messung  mit  Gleich-  und  Wechselstrom. 
Dieses  Resultat  gilt  auch  noch  für  hohe  Temperatur.  Ferner 
besteht  ein  Zusamenhang  zwischen  Widerstand  und  Temperator- 
koefißzient  sowohl  bei  jeder  einzelnen  Substanz,  wie  inagesamt, 
und  zwar  ist: 

1.  der  negative  TemperaturkoefiGzient  um  so  größer,  je 
größer  der  Widerstand  ist, 

2.  ist  der  Temperaturkoeffizient  unterhalb  eines  fflr  alle 
Substanzen  (Graphit  ausgenommen)  ungefähr  gleichen  Wider 
Standes  (ca.  0,01  Si)  positiv. 

Die  Kurven  der  Substanzen  mit  negativem  Temperatur- 
koeffizienten bestehen  aus  zwei  Teilen.  Sowohl  der  Teil, 
welcher  höheren  Temperaturen,  wie  auch  der  Teil,  welcher  dea 
tiefen  Temperaturen  entspricht,  stellt  sich  als  Stück  je  einer 
gleichseitigen  Hyperbel  dar. 

Anomal  große  und  plötzliche  Änderungen  der  Leitfähigkeit 
sind  ein  Zeichen  für  den  Übergang  der  Substanz  in  eine  andere 
Modifikation.  Dies  zeigt  Kupfersulfür  beim  Hittorfschen  Er- 
weichungspunkt, Markasit  zwischen  260^  und  300^,  Pyrit  (dritte 
Modifikation)  bei  ungefähr  400  ^  Je  höher  die  Temperatur, 
um  so  größer  ist  die  Dmwandlungsgeschwindigkeit,  d.  h.  um  so 
schärfer  ist  die  Knickung  der  Kurve.  Mc. 
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I  92.    A*  Gray.    Beobachtung   an   Heuslers    magnetischer 

I  Legierung  aus  Mangan  ^  Aluminium  und  Kupfer  (Proc.  Roy* 

I  Soc.  77,  S.  256—259.   1906).  —  Die  magnetischen   Verhält- 

nisse obiger  Legierungen   sind   noch  nicht  genügend  geklärt 
I  So  zeigen  die  Untersuchungen  yon  Fleming  und  Hadfield,  daß 

die  magnetischen  Eigenschaften  einer  jeden  Probe  sehr  yer- 
>  schieden  ausfallen  und  im  übrigen  weisen  sie  wesentliche  Unter- 

schiede auf  Yon  denjenigen,  die  Heusler  selbst  yeröffentlicht 
hat.  Um  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen,  versuchte  Prof. 
Gray  zunächst  im  chemischen  Laboratorium  der  Universität 
Glasgow  derartige  Legierungen  herzustellen.  Diese  waren 
jedoch  f&r  quantitative  Versuche  ungeeignet  und  Pro£  Gray 
mußte  sich  mit  der  Untersuchung  zweier  ihm  von  Heusler  zur 
Verf&gung  gestellten  Stäbe  begnügen.  Die  Stäbe  wurden  nach 
der  magnetometrischen  Methode  untersucht;  beschrieben  werden 
nur  die  Resultate,  welche  gewonnen  wurden  an  einem  der  Stäbe, 
der  ursprünglich  fast  gänzlich  seine  magnetischen  Eigenschaften 
eingebüßt  hatte  und  sie  erst  durch  Erwärmung  und  Abkühlung 
wiedergewann. 

Die  flauptresultate  der  Untersuchung  sind: 
L  Die  kritische  Temperatur  liegt  um  350^  C; 

2.  Durch  Erwärmung  auf  400^  und  darauf  folgende  rasche 
Abkühlung  auf  Zimmertemperatur  gehen  sämtliche  magnetischen 
fiigenschaften  der  Legierung  ganz  bedeutend  zurück; 

3.  Durch  Behandlung  der  Legierung  mit  flüssiger  Luft 
tritt  eine  Steigerung  der  Suszeptibilität  ein,  die  bei  höheren 
Temperaturen  wieder  zurückgeht 

Da  es  Pro£  Gray  nunmehr  gelungen  ist,  sich  von  anderer 
Seite  Legierungen  in  verschiedenen  Formen  zu  beschafien,  so 
kündigt  er  weitere  VeröfiPentlichungen  nach  dieser  Richtung 
hin  an.  Ss. 

93.  B.  V»  HUI.  Bemerkung  über  die  IrreversibiUtät  der 
Heuslerlegierungen  (Phys.  Rev.  21,  S.  335—342.  1905).  —  Zur 
Erklärung  des  Verhaltens  der  Manganlegierungen  wird  auf  die 
Osmondsche  Theorie  der  allotropen  Modifikationen  für  Eisen 
und  Nickel  y  sowie  auf  die  durch  St.  Meyer  gegebene  Reihen- 
folge der  Atommagnetismen  verwiesen.  Man  unterscheidet 
bekanntlich  bei  Eisen  drei  allotrope  Formen:  a)  weich  magne- 
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tisch,  stabil  unter  700 — 750^0.;  ß)  hart,  unmagnetisch,  stabfl 
zwischen  750  und  860®;  y)  weich,  unmagnetisch,  stabil  über 
860^.  Es  lag  nahe  Transformationstemperaturen  ftr  obige 
Legierungen  zu  suchen,  wozu  zwei  Proben  zur  Yerwendung 
gelangten.  Dieselben  lieferten  neuartige  Erscheinungen.  Die 
erste  Probe  zeigte  erhitzt  und  dann  wieder  gekühlt  zunächst 
abnehmende  Permeabilität  mit  einem  Minimum,  wenn  bis  500® 
erwärmt  worden  war,  bei  weiterer  Erhitzung  auf  700  und  850' 
und  nachheriger  Abkühlung  hingegen  wieder  steigende  Permea- 
bilität. Die  zweite  Probe  mit  geringerem  Aluminiumgehalt 
zeigte  ähnliches  Verhalten,  aber  erhitzt  bis  950®  und  wieder 
abgekühlt  wurde  sie  unmagnetisch;  dabei  verringerte  sich  die 
Dichte  von  6,61  auf  5,80. 

Es  wird  darauf  hingewiesen,  daß  dies  mit  St  Meyers  Ge- 
setz, wonach  Verbindungen,  die  unter  Volumkontraktion  zu- 
stande kommen,  ihren  paramagnetischen  Charakter  steigern 
viceversa  im  Einklang  steht,  insbesondere,  da  auch  die  dichtesten 
fleuslerschen  Legierungen  (die  eher  als  Verbindungen,  denn 
als  Lösungen  aufgefaßt  werden)  den  stärksten  Magnetismus 
aufweisen.  St  M. 

94.  Binet  du  JtMsanneix.  über  die  magnetischen 
Etgenschaften  der  Verbindungen  von  Bor  und  Mangan  (C.  R.  113, 
S.  1836-1888.  1906).  —  Anknüpfend  an  die  Heuslersche  Ent- 
deckung der  magnetischen  Manganlegierungen  untersucht  der 
Verf.  Verbindungen  von  Bor  und  Mangan,  die  er  im  elektri- 
schen Ofen  durch  Reduktion  des  Manganoxyds  mittels  Bor  her- 
gestellt hat.  Es  lassen  sich  zwei  solche  Verbindungen  ent- 
sprechend den  Formeln  MnB  und  MnB,  isolieren. 

Die  Untersuchung  der  Magnetisierbarkeit  wird  an  pulveri- 
sierten Schmelzen  wechselnden  Borgehaltes  angestellt,  da  sich 
keine  geeigneten  Stäbe  aus  den  Schmelzen  formen  lassen,  und 
auf  ballistischem  Wege  ausgeführt 

Das  Maximum  der  Magnetisierbarkeit  liegt  bei  einer 
Schmelze  Ton  ca.  13  Proz.  B,  während  die  16,6  proz.  Schmelze, 
die  dem  MnB  entsprechen  würde,  bereits  infolge  von  Bei- 
mischung von  MnBj  geringer  magnetisierbar  ist  MnB,  selbst 
ist  nicht  mehr  merklich  magnetisierbar.  Die  Schmelzen  sind 
um  so  stärker  magnetisierbar,  je  mehr  MnB  sie  enthalten. 
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;  Übrigens  sind  die  Manganboride  auch  von  Hrn.  Heusler 

als  magnetisierbar  erkannt  und  von  Hm.  Wedekind  in  Tübingen 

i      (Z8.  i  Elektrochem.  47,  8.  850.   1905)  in  Pulverform  unter- 

[     «ucht  worden.     Neu  ist  nur  die  Tatsache,    daß   MnBj   un- 

magnetisierbar  ist.  B.  H.  W. 

95.  K.  Honda  und  T.  Terada.  Einfluß  von  Span- 
nungen  auf  die  Magnetüierung  und  ihre  reziproken  Beziehungen 
9U  der  Minderung  der  EloMlisüäUkonstanten  durch  Magneti- 
sierung (Tokyo  K.  3,  8.  27-89.  1906;  Physik  Z8.  7,  8.  465 
—471.  1906).  —  Zur  Prüfung  der  von  J.  J.  Thomson,  A.  Heyd- 
weiller,  K.  Gans,  A.  Kol&ßek,  Cantone,  8ano  entwickelten 
Beziehungen  der  Magnetostriktion  stellen  die  Verf.  Messungen 
an  schwedischem  Bisen,  Wolframstahl,  Nickel  und  Nickelstahl- 
sorten verschiedener  Zusammensetzung  an.    Gemessen  wird: 

1.  Die  Änderung  der  Magnetisierung  durch  Zug  und  Torsion 
bei  verschiedenen  konstanten  Magnetfeldern. 

2.  Magnetisierung  bei  konstantem  Zug  oder  Torsion. 

3.  Die  kombinierte  Wirkung  von  Zug  und  Torsion  auf  die 
Magnetisierung. 

Bei  schwachen  Feldern  war  die  Hysteresis  ziemlich 
störend,  infolge  deren  die  Resultate  wesentlich  von  der  Reihen- 
folge abhängen,  in  der  die  Spannungen  und  die  Magnetfelder 
geändert  werden  (vgl.  dieselben  Verf.  Physik.  ZS.  6,  8.  628 
—632.  1905;  BeibL  30,  8.  218);  immerhin  sind  diese  Störungen 
nicht  allzu  beträchtlicL 

Der  Vergleich  von  Experiment  und  Theorie  zeigt  nun, 
daß  die  Entwickelungen  von  Kolai^k,  die  mit  denen  von  Heyd- 
weiller  in  den  Elesultaten  identisch  sind,  sich  besser  den  Be- 
obachtungen anschließen,   als   die   von  Gans  und  8ano.    Da 
Gans    und    8ano    aber    gleichförmig    magnetisierte    Zylinder, 
Koläöek  dagegen  ein  sehr  gestrecktes  EUipsoid  angenommen 
faaty  80  bedeutet  das,  daß  die  Kraftlinienstreuung  an  den  Elnden 
des  Stabes  bei  den  Eixperimenten  nicht  unbedeutend  war,  wor- 
auf die  Ver£  auch  hinweisen.    (Den  Einfluß  der  Stabenden  hat 
bereits  S.  Sano,  Physik.  ZS.  6,  8.  605.  1905  [Beibl.  30,  8.  119] 
gezeigt.    Daß  dieser  Effekt  die  Diskrepanz  zwischen  Theorie 
und  flrüahrung  hervorriefe,  vermutete  schon  R.  Gans,  Drudes 
AniL  15,  8.  422.   1904.)  Gans. 
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96.  A.  Cotton  und  H,  Moutan.  Durchsichtige  Magnetit 
optische  und  magnetische  Eigenschaßen  (Soc.  frang.  de  Phjs. 
No.  246—247,  S.  12—14.  1906).  —  Im  Anschluß  an  frühere 
Untersuchungen  wurde  zunächst  an  gewissen  kolloidalen  Ij5- 
sungen  von  Eisenhydrozyd  gezeigt,  daß  das  magnetisdie  fiotA- 
tionsyermögen  sehr  groß  ist  Der  Wert  hängt  von  den  Proben 
ab;  in  einigen  Fällen  ergab  längere  Erwärmung,  wodurch  die 
mikroskopischen  Teilchen  stark  wachsen,  beträchtliche  Ver- 
mehrung des  Drehungsyermögens.  Dieses  DrehungsTermögen 
ist  dem  magnetisierenden  Felde  nicht  proportional.  Es  ist  be- 
gleitet von  einem  zirkularmagnetischen  Dichroismus,  indem  die 
zirkulären  Vibrationen,  die  den  gleichen  Sinn  haben,  wie  die 
Ampöresch^n  Ströme,  stärker  beim  Durchgang  durch  die  Flüssig- 
keit geschwächt  werden,  als  die  entgegengesetzt  gerichteten. 
Das  Phänomen  der  magnetischen  Drehungspolarisation  konnte 
dadurch  fixiert  werden,  daß  zu  einer  entsprechenden  koUoiäftien 
Lösung  warme  Gelatinelösung  zugesetzt  wurde.  Läßt  man  im 
Magnetfeld  erkalten  und  erstarren,  so  erhält  man  permanente 
drehende  Proben  und  es  können  dieselben  auch  erheblicheo 
permanenten  Magnetismus  zeigen  (durchsichtige  Magnete).  Der 
restierende  Magnetismus  ist  ziemlich  konstant,  die  Subetani 
dabei  aber  magnetisch  nicht  gesättigt  Die  Erscheinungen 
stützen  die  Theorie  der  magnetischen  Doppelbrechung,  welche 
diese  durch  Orientierung  und  Magnetisierung  der  Einzel- 
partikelchen erklärt.  St  M. 

97.  J7.  Katiffmann.  Die  magneto- optische  Messrnf 
des  Zustandes  von  Benzolderioaten  (ZS.  f.  phys.  Chem.  59» 
S.  547—562.  1906).  —  Der  Zustand  des  Benzolkernes  ist  bis- 
her vorwiegend  von  chemischer  Seite  untersucht  worden.  & 
sind  aber  auch  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Verbin- 
dungen zur  Charakterisierung  dieses  Zustandes  wichtig.  Der 
Verf.  weist  dieses  hier  nach  durch  Messung  der  magnetischen 
Drehung  der  Polarisaüonsebene  ftlr  einige  Benzolderivate  nnd 
findet,  daß  eine  starke  Di£ferenz  zwischen  der  beobachteten 
molekularen  Drehung,  und  der  nach  Perkin  aus  den  Bestand- 
teilen berechneten  immer  zusammengeht  mit  violetter  Fluo- 
reszenz, und  mit  einem  besonderen  reaktionsfähigen  Zustand 
des  Benzolkernes.  L.  H«  Siert. 
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98.  «7.  Secquerel.  über  die  Änderungen  der  AbsorpHom* 
banden  eines  Kristalls  in  einem  Magnetfelde  (C.  R.  142,  8.  775 
—779,  874—876.  1906).  —  Es  werden  die  Änderungen  des 
ordinären  nnd  des  extraordinären  Spektrums  untersucht  an 
Xenotim,  einem  einachsigen  Kristall  aus  Yttrium-,  Erbium-  und 
anderen  Phosphaten,  bei  verschiedenen  Lagen  der  optischen 
Achse,  in  einem  Magnetfelde  von  81800  O.O.S.- Einheiten. 
Die  Änderungen,  welche  im  allgemeinen  in  Verschiebungen  und 
Spaltung  in  zwei  Komponenten  bestehen,  werden  für  eine  große 
Zahl  Banden  in  beiden  Spektren  beschrieben.  Als  wichtigste 
Ergebnisse  sind  zu  nennen:  1.  Bei  äquatorialer  Beobachtungs- 
richtung ist  die  Verschiebung  einiger  Banden  (653,2,  522,1, 
524,6  fi)  viel  größer  als  man  nach  der  Größe  des  Zeeman- 
eifektes  erwarten  könnte.  Bei  wechselnder  Lage  der  optischen 
Achse  ändern  sich  die  Verschiebungen  der  Banden  des  ordi- 
nären Spektrums,  obwohl  die  Lage  der  ordinären  Schwingung 
in  Beziehung  zum  Magnetfelde  dieselbe  bleibt  Die  Komponenten 
der  magnetischen  Dubletts  haben  öfters  ungleiche  Intensität. 
2.  Bei  axialer  Beobachtungsrichtung  findet  man  bei  äquatorialer 
Lage  der  optischen  Achse  die  gleichen  Änderungen  wie  oben. 
Bei  axialer  Lage  dieser  Achse  tritt  nur  das  ordinäre  Spektrum 
auf.  Die  Komponenten  der  Dubletts  sind  dann  zirkulär  polari- 
siert. Durch  eine  geringe  Neigung  der  optischen  Achse  wird 
die  Polarisation  eine  lineare.  Bei  der  Bande  522,1  fA  ist  die 
Verschiebung  beider  Komponenten  sehr  groß.  Die  zirkulären 
Komponenten  gleicher  Drehungsrichtung  liegen  nicht  immer 
nach  derselben  Seite.  Es  scheint  dieses  darauf  zu  deuten,  daß 
einige  Banden  mit  Schwingungen  positiver  Elektronen  zu- 
sammenhängen. L.  H.  Siert. 

99.  «/•  Becquerel.  über  den  Zusammenhang  zwischen 
den  Änderungen  der  Absorptionsbanden  der  Kristalle  in  einem 
Magnetfelde  und  der  magnetischen  Drehung  der  Polarisationsebene 
(C.  R.  142,  S.  1144—1146.  1906).  —  Die  Polarisationszustände 
im  Absorptionsspektrum  einer  Xenotimplatte  senkrecht  zur 
Achse  werden  untersucht,  indem  durch  ein  Kalkspatrhomboeder 
zwei  verschieden  polarisierte  Spektren  erzeugt  werden.  Durch 
ein  Magnetfeld  normal  zur  Platte  werden  in  einem  der  beiden 
Spektren  die  Banden,  die  von  negativen  Elektronen  herrühren 
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(vgl  das  vorstehende  Referat),  zusammengedrängt  mid  erhalten 

größere  Intensität;    die  Banden  positiver  Elektronen  werden 

verbreitert  und  schwächer.    Im  anderen  Spektrum  findet  das 

umgekehrte  statt.    Der  Verf.  schließt  daraus  auf  eine  negative 

magnetische  Drehung  im  Innern   der  Bande  negativer  £ilek- 

tronen,  und  auf  positive  Drehung  in  den  po^tiven  Banden. 

Außerhalb  der  Banden  ist  die  Drehung  vom  anderen  Zeichen. 

Als  Beispiel  werden  die  Banden  642,4,  643,6,  522,1  genannt 

mit  auffallend  großen  Änderungen,  welche  fiir  die  beiden  erstmi 

tf/r/i  »  1,1  X  10®  für  negative  Elektronen,  und  für  die  letztere 

einen  gleichgroßen  Wert  für  positive  Elektronen  ergeben.  ^ 

Es  wird  weiter  die  anomale  Dispersion  in  der  Umgebung  der 

Absorptionsbanden    untersucht   durch    die   Verschiebung  von 

Interferenzbanden,  die  das  Spektrum  durchsetzen,  und  es  wird 

die  Phasendifferenz  der  beiden  Zirkularstrahlen,  die  einer  Bande 

im  Magnetfelde-  entsprechen,  direkt  sichtbar  gemacht. 

L.  H.  Siert 

100.  P.  Zeeman.  Magnetische  Spaltung  der  Spektral' 
änien  und  Feldstärke.  1.  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet  14,  S.  838 
— 841.  1906).  —  Die  magnetische  Spaltung  einer  Spektrallinie 
kann  mit  einer  solchen  Genauigkeit  gemessen  werden,  daß  dieae 
Größe  in  vielen  Fällen  zur  Bestimmung  der  Feldstärke  benntxt 
werden  kann.  Sie  gestattet  gleichzeitig  in  allen  Punkten  einer 
Geraden  die  Feldstärke  zu  finden.  Es  wird  die  Messung  des 
Feldes  zwischen  den  Polen  eines  flalbringelektromagneten  be- 
schrieben. Die  Kapillare  eines  Hg- Vakuumrohrs  wird  senkrecht 
zu  den  Kraflinien  aufgestellt.  Mit  einer  Linse  wird  ein  Bild 
der  leuchtenden  Kapillare  auf  dem  Spalt  eines  Spektroskope 
entworfen,  das  aus  einem  Konkavgitter  mit  Bunge- Paschenscher 
Aufstellung  besteht.  Das  Bild  der  Bg- Linie  4359  wird  hier 
reproduziert  und  läßt  deutlich  durch  die  stetig  sich  ändernde 
Entfernung  der  Komponenten  die  Änderung  der  Feldstärke 
erkennen.  Insbesondere  kann  eine  Vergleichung  verschiedener 
Feldstärken  mit  großer  Genauigkeit  stattfinden.     L.  H.  Siert 


101.  M*  Purvis.  Der  Einfluß  sehr  starker  magneiiseher 
Felder  auf  die  Funkenspektra  von  f^anadium,  Platin  und  Iridium 
(Cambridge  Trans.  20,  S.  193—214.  1906).  —  Eine  vorläufige 
Mitteilung  über   die  Untersuchung   einer  Reihe  von  Funken« 
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Spektren  ist  bereits  früher  gemacht  worden  (Beibl.  dO,  8.  120). 
Jetzt  werden  fQr  die  drei  im  Titel  genannten  Metalle  genaue 
Messungen  gegeben.  Die  Listen  umfassen  die  im  Bereich 
4400 — 2600  bei  halbstündiger  Exposition  mit  einem  großen 
Bowlandgitter  erhaltenen  Funkenlinien  und  geben  die  Wellen- 
längendifferenzen dl  der  Komponenten  für  die  Feldstärke 
39980(1)  C.G.S.,  den  Quotienten  dlß^  xmd  Oac  einzelne  Falle 
den  Polarisationszustand  senkrecht  zu  den  Kraftlinien.  Die 
Linien  des  V  werden  in  8  G-ruppen  geteilt,  je  nachdem  sie  in 
6,  5y  4  scharfe,  2  scharfe  und  2  unscharfe,  2  außen  scharfe, 
2  üjnen  scharfe,  3  deutliche,  3  undeutliche,  oder  keine  Kompo- 
nenten zerlegt  werden.  Bei  Platin  und  Iridium  finden  sich 
durchweg  Triplets  mit  Ausnahme  zweier  Linien. 

Unter  den  Linien  finden  sich  einzelne,  für  welche  dXjX^ 
den  gleichen  Wert  hat,  und  die  daher  zusammenzugehören 
scheinen.  Kn. 

• 

102.  N.  Vaccaro.  Da*  Spektrum  des  Stickstoffs  im  Magnet- 
felde (N.  Cim.  (5)  11,  S.  222—226.  1906).  —  Der  Verf.  knüpft 
an  eine  Arbeit  von  Zonta  an  (BeibL  29,  S.  86),  der  eine  Zu- 
nahme der  Linien  einer  Geisslerröhre  gefunden  hatte,  wenn  ein 
transversales  Magnetfeld  angelegt  wurde.  Er  photographiert 
mit  und  ohne  Magnetfeld  die  Spektra  einer  Stickstoffröhre, 
deren  Druck  stufenweise  erniedrigt  wurde  (21  Stufen).  Bei 
einem  gewissen  kritischen  Drucke  (0,6  mm)  ist  das  Magnetfeld 
ohne  Einfluß,  bei  höheren  Drucken  bewirkt  es  eine  Zunahme 

der  Intensität  des  Spekrums,  bei  niederen  eine  Abnahme. 

Kn. 

E*  Take»  Magnetische  und  düatometriiehe  üntersuekung  der 
Umfoandlungen  Seutlerseher  ferromagnetinerbarer  Manganlegierungen 
(Drudefi  Ann.  20,  S.  849—899.  1906). 

Eb»  KempheUm  Experimentaluntereuchungen  zur  Konstitution 
permanenter  Magnete  (Dmdes  Ann.  20,  S.  1017— 10S2.  1906). 

JET.  BoaSm  Bemerkung  tu  der  Arbeit  des  Hm,  J,  Zenneck:  Der 
QMeeksilbersirahlunterbreeher  als  ümsehalier  (Dnides  Ann.  20,  S.  1047 
— 1048.  1906). 

W»  Duddel*  Ein  neues  Thermogalvanometer  (Mechan.  14,  S.  197 
— 198.  1906). 

M»  Thomasm  Einige  JBdupteigensehaften  der  Queeksüberdampf" 
mppafate  (Proc  Am.  Inst.  of.  Elec.  Eng.  25,  S.  581—556.  1906). 
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Allgemeines. 

103.  Du  ForUchriUe  der  Physik  im  Jahre  1905.  61.  Jahrg. 
Zweite  Abteilung ,  enthaltend  Elektrixüät  und  Magnetisrnm, 
Optik  des  gesamten  Spektrums^  IVärme.  Redigiert  van  Rarl 
Scheel  (zL  iL  714  S.  Brannschweig,  Fr.  Yieweg  &  Sohn, 
1906).  —  Die  erste  Abteilang  haben  wir  8.  842  d.  B.  angezeigt. 
Nunmehr  können  wir  das  Erscheinen  der  zweiten  Abteilimg 
Ankündigen.  W.  K. 

104.  lAymmeL  Lehrbuch  der  Experimentalphysik,  ^t 
und  13.  neubearbeitete  Auflage,  herausgegeben  van  IV.  König 
(X  u.  630  S.  m.  435  Fig.  i.  Text  u.  einer  Spektraltafel.  o#  6,60; 
geb.  o€  7,50.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  —  Wir  bringen 
die  neue  Auflage  des  Lommelschen  Lehrbuches  hiermit  auch 
an  dieser  Stelle  zur  Anzeige,  indem  wir  uns  auf  den  Hinweis 
beschränken,  daß  der  Text  c^es  Werkes  vielfache  Umarbeitungen 
und  firg&nzungen  erfahren  hat,  besonders  im  öebiet  der  Elek- 
trizitätslehre; der  Umfang  des  Werkes  ist  dadurch  um  zwd 
Bogen  vermehrt  worden.  W.  K. 

105.  Die  physikalischen  Institute  der  Universität  GöttingeM. 
Festschrift  im  Anschlüsse  an  die  Einweihung  der  Neubauten  am 
9.  De%ember  1905,  herausgegeben  von  der  Göttinger  f^ereinigwig 
zur  Forderung  der  angewandten  Physik  und  Mathematik  (iv  n. 
200  S.  40.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  Qt.  Teubner,  1906).  —  Diese  Schrift 
«nthält  zunächst  den  Bericht  über  die  vor  einem  großen  Kreise 
von  Fachgenossen  am  9.  Dezember  1906  vollzogene  Feier  der 
Einweihung  der  physikalischen  Neubauten  in  Gröttingen,  dann  die 
Beden  der  Institutsdirektoren  bei  dieser  Gelegenheit,  und  daranf 
die  ausführliche,  durch  Pläne  und  Abbildungen  erläuterte  Ent- 
wickelungsgeschichte  und  Beschreibung  des  neuen  physikalischen 
flauptinstituts  und  des  neuen  Instituts  für  angewandte  Elektri- 
zität, des  Instituts  für  angewandte  Mathematik  und  Mechanik, 
dem  das  alte  physikalische  Institut  nunmehr  ganz  überlassen 
worden  ist,  des  schon  vor  zehn  Jahren  unter  Nemst  erbauten 
Instituts  für  physikalische  Chemie,  und  des  seit  fünf  Jahren 
auf  dem  Hainberge  bestehenden  geophysikalischen  Instituts, 
letztere  Beschreibung  verbunden  mit  einer  ausführlicheren  Dar- 
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steUnng  der  seismologischen  Arbeiten.  Der  yornehm  aus- 
gestattete Quartband  ist  ein  schönes  Denkmal  jener  intensiven,  anf 
die  gegenseitige  Dorchdringong  der  reinen  und  der  angewandten 
Mathematik  und  Physik  gerichteten  Bestrebungen,  wie  sie  seit 
zehn  Jähren  an  der  Göttinger  Hochschule  unter  der  Fuhrung 
Kleins  im  Gange  sind  —  Bestrebungen  von  vorbildlicher  Be- 
deutung fbr  die  Weiterentwickelung  unseres  Hochschulunterrichts, 
wenn  auch  freilich  ihre  Verwirklichung  einen  Aufwand  erfordert, 
der  auch  in  Göttingen  nur  durch  außerordentliche  Zuwendungen 
aus  Privatkreisen  gedeckt  werden  konnte,  über  den  Bund 
kapitalkräftiger  Männer,  denen  die  Universität  Göttingen  diese 
Errungenschaften  zu  danken  hat,  und  über  die  von  diesem 
Bunde  aufgebrachten  Mittel  enthält  das  „Zur  Geschichte  der 
Oöttinger  Vereinigung'^  betitelte  Schlußkapitel  des  Buches 
intereseante  Mitteilungen.  W.  K. 

106.  J.  W.  Mellor.  Höhere  MaÜiemaiA  für  Studierende 
der  Chemie  und  Physik  und  verwandter  fVissensgebiete;  in  freier 
Bearbeitung  der  zweiten  englischen  Ausgabe  herausgegeben  van 
A.  ft^ogrint  und  A,  Sxarvassi  (411  S.  o4f  8,00.  Berlin, 
J.  Springer,  1906).  —  Diesem  aus  dem  Englischen  über- 
nommenen Werke  muß  man  Anerkennung  zollen.  Es  zeichnet 
sich  aus  durch  Eigenart  und  geschickte  Darbietung  eines  nütz- 
lichen Lehrstoffes.  Beachtenswert  ist  seine  Frische  und  seine 
Brauchbarkeit  Willkommen  sind  die  Formeln  und  besonders 
die  20  Tabellen  im  letzten  Abschnitt,  von  denen  die  f&r 
«•,  ^~*,  «•",  e-**  und  die  hyperbolischen  Funktionen  hervor- 
gehoben seien.  Bei  der  Behandlung  der  Differentialgleichungen 
wird  vielfach  darauf  hingewiesen,  wo*  dieselben  in  der  Physik 
und  Chemie  auftreten.  Ein  solcher  Hinweis  reicht  aber 
nicht  aus;  es  müßten  auch  die  Bedeutungen  angegeben  werden, 
die  den  Symbolen  dort  zukommen.  So  wird  auf  S.  284  gesagt, 
daß  die  Gleichung  i/ .  d^y  /  dx*  +  [dy  j  dx)*  —  2y^  ■■  0  die 
Schwingungen  eines  Pendels  in  Luft  bestimme.  Auch  ihre 
allgemeine  Lösung  y^  ss  Asinh{2x  +  B)  wird  nicht  inter- 
pretiert. —  Nach  dem  englischen  Vorbilde  wird  im  §  93  für 
didx  das  Symbol  D  eingeführt  und  wie  eine  algebraische 
Größe  behandelt,  so  daß  z.  B.  D^^  eine  einmalige  Integration 
bezeichnet     Für  die  allermeisten  Leser  bedeutet  dies  aber 
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eine  beträchtliche  Erschwerung  des  Dorcharbeitens.  —  Die 
Theorie  der  Fourierscfaen  Reihen  ist  sehr  gut  dargestellt  Die 
graphische  Wiedergabe  der  Parabel  f{x) » jr'  in  Fig.  94  irt 
nicht  korrekt:  die  Kurve  geht  nicht  durch  den  NuUponkt 
Ebenso  sind  die  Kurven  der  Fig.  17  zum  Teil  merklich  ver- 
zeichnet. —  Am  Schlüsse  des  Buches  findet  man  drei  Drock- 
fehlerberichtigungen ;  es  sind  aber  viel  mehr  nötig.       E.  U. 


107.  Iva  Semsen.  Anorganische  Chemie.  Bearbeitet  vo» 
K.  Seubert  (Tübingen,  H.  Lauppsche  BuchL,  1906).  —  Die 
neue  Auflage  hat  init  der  Vergrößerung  des  Formats  auch 
eine  wesentliche  Veränderung  und  Erweiterung  des  Inhaltes 
erfahren.  Einige  Abschnitte  sind  infolge  der  veränderten  Auf- 
fassung der  betreffenden  Vorgänge  gänzlich  umgearbeitet  worden 
und  mehrere  Elapitel,  hauptsächlich  physikalisch -chemischen 
Inhaltes,  sind  neu  hinzugekommen.  Überall  ist  die  Darstellung 
sehr  klar  und  verständhch  gehalten;  alle  überflüssigen  und  za 
speziellen  Erörterungen  sind  glücklich  vermieden,  so  daß  trotz 
des  reichen  Inhaltes  der  Charakter  eines  Lehrbuches  für  die 
Einführung  in  das  Studium  der  Chemie  gewahrt  bleibt.  Gfe- 
winnen  könnte  das  Buch  noch  durch  Angabe  der  Literatur  bei 
besonders  wichtigen  und  gi-undlegenden  Arbeiten,  von  denen 
im  Rahmen  des  Buches  natürlicherweise  nur  kurz  die  Haupt- 
punkte und  die  wesentlichen  Aesultate  angeführt  werden  können. 

Str. 

108.  K*  Dammann.  RepeUtorium  der  organischen  Chenas 
für  Studierende  (kl.  8<^.  xin  u.  256  S.  Freiburg  i.  Br.,  Herdersche 
Verlagsbuchh.,  1906).  —  Für  seinen  Zweck,  kein  Lehrbudi, 
sondern  nur  ein  Leitfaden  für  Bepetitionen  zu  sein,  ist  das 
vorliegende  Büchlein  gut  und  übersichtlich  angeordnet  Soweit 
derartige  kurze  Repetitorien  überhaupt  empfehlenswert  sind, 
kann  auch  dies  Buch  empfohlen  werden.  'Pos. 


Jahrbuch  über  die  ForUehritte  der  Mathematik^  herausgegeben  cm 
B.  Lampe  (Bd.  85,  Heft  1,  S.  1-496,  Jahrg.  1904.    Berlin,  Q.  Reimer, 

1906). 

Max  Kohl,    Chemnitz.     Nachtrag  tmm  Katalog  No.  91   (8.  88S 

—  1042.  1906). 

Druck  von  Metsger  A  Wlttlg  In  ULpaig, 


1906.  BsroLMfMiR  ^  21. 

ANNALEN  01^^ 

BAND  80. 


Wellenlehre.    Akustik. 


1.  .älHatMnem  Einfluß  der  Oberfläckmupaimung  auf  die 
Fortpflanzung  von  fVellen^  parallel  der  Oberfläche  einer  Flüssig' 
keU  von  endlicher  Tiefe  (C.  R.  143,  S.  80—32.  1906).  —  In 
einem  unendlichen  Kanal  mit  rechteckigem  Querschnitt  von 
der  Tiefe  Hj  parallel  der  x- Achse,  ist  nach  Boussinesq  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  Wellen,  parallel  der  Ober- 
fläche, in  der  ftichtung  der  or- Achse 

wenn  h  die  Abweichung  der  Oberfläche  yon  der  Niveauebene 
an  der  Stelle  x  vorstellt  Unter  Berücksichtigung  der  Ober- 
flächenspannung berechnet  der  Verf.  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit als  gegeben  durch  die  Formel: 

WO 

Q  die  Dichtigkeit  und  /  die  Oberflächenspannung  der  Flflssig- 
^keit  bezeichnet.  A.  K. 

2  und  8.  P.  Duhem.  Über  die  Quasi*  Stoßwellen  in 
Flüssigkeüm,  die  schlechte  fVärmeleüer  sind  (G.  B.  142,  8.  612 
—616.  1906).  —  über  die  Quasi-Stoßwellen  in  einer  Flüssigkeit, 
welche  die  fVarme  gut  leitet  (Ebenda,  S.  760—752).  —  Die 
beiden  Noten  bilden  eine  Fortsetzung  der  Untersuchungen  des 
Ver£  Ober  die  Quasi- Stofl wellen  (vgl.  Beibl.  30,  S.  666);  die 
wesentlichsten  Besultate  der  beiden  Noten  sind  die  folgenden: 
Wenn  sich  eine  Quasi-Stoßwelle  mit  einer  wirklichen  (d.  L  von 

BeibUtter  s.  d.  Ann.  d.  Fhjn.  8ü.  67 
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null  verschiedenen)  Geschwindigkeit  in  einer  schlecht  leitenden 
Flüssigkeit  fortpflanzt,  ist  die  Dichte  im  BQcken  der  Welle 
kleiner  als  vom;  es  wird  dies  eintreten  können,  wenn  sich  die 
Flüssigkeit  infolge  einer  Temperaturerhöhung  ausdehnt.  In 
einer  die  Wärme  gut  leitenden  Flüssigkeit  ist  jedes  Element 
einer  Quasi- Welle  eine  Wärmequelle,  wenn  bei  einer  Dilatation 
infolge  Temperaturerhöhung  die  Dichte  rückwärts  Ton  der 
Welle  kleiner  ist  als  vom,  und  umgekehrt,  wenn  die  Flüssig- 
keit  sich  infolge  Temperaturerhöhung  zusammenzieht  ^e 
Quasi-Gleitfläche  ist  in  einer  gutleitenden  Flüssigkeit  stets  der 
Sitz  einer  Wärmequelle,  in  einer  wenig  zähen  und  schlecht- 
leitenden Flüssigkeit  können  sich  solche  Gleitflächen  üb^hanpt 
nicht  erhalten;  die  von  Helmholtz  über  die  Existenz  solcher 
Gleitflächen  für  meteorologische  Theorien  gemachten  Voraus- 
setzungen sind  nach  dem  Verf.  theoretisch  zulässig,  wenn  man 
die  Luft  ganz  frei  von  Reibung  und  Wärmeleitung  ansieht 
nicht  zulässig,  wenn  man  die  Luft  als  mit  geringer  Aeibong 
und  Wärmeleitung  begabt  annimmt  A.  K 


4.  Jouguet.  Über  die  Beschleunigung  ebener  Sioßwdim 
(0.  R.  142,  S.  881—838.  1906).  —  Der  Verf.  betrachtet  Stoß- 
wellen, bei  denen  die  Wellenflächen  Bbenen  sind,  und  er  ge- 
langt zu  Kriterien,  in  welchen  Fällen  Druck  und  Dichte  Tor- 
warts von  der  Welle  unter  Beschleunigung  der  Welle  zunehmen 
bez.  wann  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  A.  E. 


5.  Jouguet.  über  die  BescMemtigung  der  htgä- 
formten  Stoßwellen  (G.  B.  142,  S.  1034—1086.  1906).  - 
Der  Ver£  sucht  in  der  Note  die  analytische  Bedingung  dafür 
auf,  daß  die  Geschwindigkeit  einer  kugelförmigen  Stofiwelle  in 
einem  Gase  konstant  bleibt;  die  Bedingung  unterscheidet  sich 
von  der  analogen  Bedingung  ftr  ebene  Stoßwellen  dadardi, 
daß  in  die  Gleichung  f&r  kugelförmige  Wellen  der  Differential- 
quotient der  Dichtigkeit  nach  der  Zeit  dg^ldt  im  Backen 
der  Welle  eingeht,  so  daß  also  die  Geschwindigkeit  der  kugel- 
förmigen Wellen  von  der  Art  und  Weise  abhängt,  in  welcher 
sich  das  Gas  im  Rücken  der  Welle  ausdehnt  bez.  zusammen- 
zieht, und  aus  diesem  Grunde  glaubt  der  Ver£  überhaupt  nicht 
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an  die  Möglichkeit  von  kugelf&nnigen  sogenannten  Explosions- 

weUen  mit  konstanter  Gtoschirindigkeit  in  einem  Gase. 

A.  K. 

6.  A»  SatUangeTm  Die  Dämpfung  einer  Einzelwelle, 
die  sich  längs  einer  elastischen  horizontalen  Bohre  fortpflanzt 
(0.  fi.  Ua,  S.  888—891.  190e),  —  Früher  (vgl.  BeibL  30, 
S.  667)  hat  der  Yerf«  den  Ansdmck  für  die  Energie  einer 
Einzelwelle  aufgestellt,  die  sich  in  einer  ruhenden  Flüssigkeit 
in  einer  elastischen  Röhre  fortbewegt.  Jetzt  untersucht  er 
das  Gtosetz  der  langsamen  Abnahme,  welche  Energie,  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit und  Elongation  unter  dem  Einfluß 
der  Beibungswiderstände  erfahren.  Deren  Wirkung  erstreckt 
sich  auf  eine  dünne,  an  die  Wand  grenzende  Schicht,  wo  die 
longitudinalen  Geschwindigkeiten  von  0  bis  zu  einem  gewissen 
Wert  sehr  rasch  ansteigen.  Die  BewegungsgleichuuR:  wird  im 
Anschluß  an  die  bekannten  Arbeiten  von  Boussinesq  abgeleitet. 
Sodann  werden  Lösungen  derselben  in  erster  und  zweiter  An- 
näherung gegeben.  J.  Fr. 

7.  J»  Wm  Nieholsan»    Über  die  Beugung  kurzer  fVellen 
durch  eme  starre  Kugel  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  193—206.  1906). 
—  Die  Wirkung  einer  starren  Kugel  auf  einfallende  ebene 
Schallwellen  ist  von  Lord  Bayleigh  flir  den  allgemeinsten  Fall 
nntersucht  und  dann  unter  der  Annahme  spezialisiert  worden, 
daß  die  Wellen  eine  große  Länge  im  Vergleich  zu  den  Dimen- 
sionen der  Kugel  haben.   In  dieser  Arbeit  wird  eine  Näherungs- 
formel f&r  den  Fall  hergeleitet,  daß  die  Wellenlänge  klein 
gegen  den  Eugelradius  ist,  wobei  gleichzeitig  angenommen  ist, 
daß  die  Bewegung  außerhalb  der  Kugel  ein  G^schwindigkeits- 
Potential  besitzt.    Die  Durchführung  der  Rechnung  sowie  das 
Ehidresultat,  das  in  der  Form  eines  bestimmten  Litegrals  auf- 
tritt, sind  zu  kompliziert,  als  daß  hier  näher  darauf  eingegangen 
werden  könnte.    Zum   Schluß  wird  ein  Verfahren  zur  Aus- 
wertung des  bestimmten  Litegrals  gegeben.  J.  Fr. 


8.  Utaragem  Akustische  Eigensehaßen  gewisser  Säle 
für  das  gesprochene  fFart  (C.  B.  142,  S.  878—880.  1906).  — 
Wird  in  einem  größeren  geschlossenen  Raum  ein  Ton  erzeugt, 
BD  sind  drei  Arten  von  Schallschwingungen  zu  unterscheiden: 

67* 
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1.  die  direkte  Welle,  2.  die  von  den  Wänden  diffus  reflektierten, 
sehr  zahlreichen  Wellen,  welche  den  Nachhall  erzengen,  S.  die 
regelmäßig  reflektierten  Wellen,  welche  das  Echo  geben.  Der 
Verf.  hat  mit  einer  Yokalsirene  in  mehreren  Pariser  Sälen  die 
Dauer  des  Kachhalls  untersucht  und  gefunden,  daß  sie  bei 
guter  Akustik  zwischen  0,6  und  1  Sekunde  liegt  Sie  ist  im 
allgemeinen  abhängig  von  der  Klangfarbe,  Höhe  und  Intensittt 
des  Tones. Ealähna 

9.  H.  Jm  Sharpe.  Über  die  Reflexion  des  Schalles  an 
einem  Paraboloide.  2.  Teä  (Cambridge  Proc.  13,  S.  133—147. 
1905).  —  Fortsetzung  der  gleichbetitelten,  BeibL  24,  S.  411 
referierten  Arbeit  des  YerL  Nach  Berichtigung  einiger  Druck« 
fehler  in  jener  wird  hier  ausführlicher  der  Fall  behandelt,  dafi 
die  willkürliche  Konstante  A  der  DifferentialgleichuDg 


'j^+^+y('±^)-^ 


verschwindet  Da  A  allgemein  mit  der  Schwingungszahl  des 
angewandten  Tones  und  der  Exzentrizität  des  Paraboloids  durch 
eine  transzendente  Gleichung  verbunden  ist,  so  bedeutet  dies, 
daß  nur  bestimmte  Töne  benutzt  werden,  welche  sich  vermittelst 
dieser  transzendenten  Gleichung,  wenn  darin  ^  =  0  gesetrt 
wird,  aus  den  Dimensionen  des  Paraboloids  ergeben.  Die 
Hauptresultate,  die  zum  Teil  nach  mehreren  verschiedenen 
Methoden  abgeleitet  werden,  sind  folgende: 

1.  Wirkt  das  Paraboloid  als  Schallempf&nger  für  auf- 
fallende Wellen,  so  existieren  zwei  „Brennpunkte'^  auf  der 
Achse,  die  gleich  weit  vom  Focus  des  Paraboloids  entfent 
sind  und  diesem  um  so  näher  kommen,  je  höher  der  Ton  ist 

2.  Im  Falle  des  Schallgebers,  der  sich  aber  nur  behandeh 
läßt,  wenn  die  Intensitätsverteilung  in  der  den  Ton  aussendenden 
„Schalllinie''  durch  ein  ganz  bestimmtes  Gesetz  gegeben  ist» 
erhält  man  in  großer  Entfernung  vom  Spiegel  f&r  hohe  Töne 
eine  größere  Schallverst&rkung  als  fiir  tiefe.  Kalähne. 


10.  JE»  SaiUym  Mäsckwingem  einer  tiefen  Saäe  unUr 
Einwirkung'  einer  hohen  und  daraus  sich  ergebende  Folgerungen 
(C.  R.  142,  S.  629— 630.  1906).  —  Der  Ver£  glaubt  doroh 
Versuche  an  einem  Klavier  nachgewiesen  zu  haben,  daß  ein 
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daselbst  aDgeschlagener  Ton  nicht  nur  diejenigen  Saiten  zum 
Mitschwingen  erregt,  welche  seinen  harmonischen  Obertönen 
entsprechen,  sondern  daß  auch  tiefere  Saiten  mitschwingen, 
insbesondere  die  tiefere  Oktave  und  tiefere  Duodezime,*  was  im 
Widerspruch  stehen  würde  mit  der  bisher  angenommenen 
Theorie,  die  der  Verf.  für  ungenügend  erklärt  (Da  man  nach 
ausdrücklicher  Angabe  des  Verf.  zur  Erzeugung  des  Phänomens 
einen  mit  der  Schwingungszahl  des  zu  erregenden  Tones  syn- 
chronen Bythmus  beim  Anschlagen  einhalten  muß,  so  könnten 
wohl  auch  die  hierbei  entstehenden  langsamen  Schwingungen 
des  Resonanzbodens  samt  ihren  Oberschwingungen  als  Erreger 
in  Betracht  kommen«    Der  Ref.)  Kalähne. 


11.  O.  Angenheister.  Eine  Notiz  Ober  Staubßguren 
(Physik.  ZS.  7,  S.  866—867.  1906).  —  Läßt  man  zwischen 
zwei  Kugeln  starke  Kondensatorfunken  übergehen  und  bringt 
eine  mit  Lykopodium  bestreute  Glasplatte  darunter,  so  ent- 
stehen die  bekannten  positiven  und  negativen  Figuren.  Bei 
größerem  Plattenabstand  (4  cm)  erhält  man  statt  ihrer  infolge 
der  Luftschwingungen  Staubrippen,  die  ein  System  konfokaler 
Jillipsen  bilden.  Die  Entstehungsweise  dieser  schon  von  anderen 
Beobachtern  bemerkten  Figuren  wird  besprochen.    Kalähne. 


12.  A.  Kreis*  Neuere  Untereuchungen  über  Lamellentöne 
ttnd  LaUalpfeifen  (26  S.  Liaug.-Diss.  Rostock  1905).  — 
Gegenstand  der  Untersuchung  ist  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  Tones  in  Labialpfeifen,  flensen,  der  in  neuerer 
Zeit  zuerst  zu  diesem  Zweck  die  Luftbewegung  in  solchen 
Pfeifen  untersucht  hat,  führt  die  Tonerzeugung  auf  ein  Pendeln 
der  aus  dem  Kemspalt  austretenden  Luftlamelle  (Ortho- 
lamelle)  zurück,  das  durch  gewisse  gleichzeitig  vorhandene 
sekundäre  Strömungen  (Transversallamelle)  bedingt  wird.  Im 
Gegensatz  hierzu  hat  Wachsmuth  den  engen  Zusammenhang 
des  Pfeifentones  mit  dem  Schneidenton  nachgewiesen,  der  ent- 
steht, wenn  eine  Luftlamelle  gegen  eine  scharfe  Kante  geblasen 
wird,  und  hierauf  seine  Theorie  der  Labialpfeifen  gegründet. 
Gegen  dieselbe  sind  von  flensen  und  früher  von  Friedrich 
gewisse  Einwände  erhoben  worden,  so  vor  allem,  daß  bei  der 
üblichen  Pfeifenkonstruktion  das  Labium  häufig  so  weit  außen 
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sitzt,  daß  es  zunächst  gar  nicht  von  der  LufUamelle  getroffen 
wird,  also  auch  keinen  Schneidenton  geben  kann;  und  daß  weiter- 
hin Pfeifen  mit  wulstartigem,  nicht  scharfem  Labium  eben- 
falls tönen. 

Der  Verf.  untersucht  mit  der  Wachsmuthschen  Anordnung 
zunächst  letztere  Frage  und  findet ,  daß  auch  wuktartige 
Schneiden  Töne  geben  wie  scharfe  Schneiden ,  und  daß  sogar 
beim  senkrechten  Gegenblasen  einer  Lufüamelle  gegen  eine 
ebene  Fläche  dieselben  Töne,  wenn  auch  schwächer,  auftreten. 

Sodann  wird  der  Einfluß  einer  seitlichen  Yerschiebong 
der  Schneide  innerhalb  der  Lamelle  untersucht.  Es  zeigt  sich, 
daß  die  Tongebung  in  der  Mittellinie  der  Lamelle  am  stärksten 
und  reinsten  ist,  daß  aber  im  übrigen  seitlich  davon  die  Er- 
scheinungen qualitati?  dieselben  bleiben  (allmähliche  Abnahme 
der  Tonhöhe  mit  steigender  Entfernung  der  Schneide  vom  Aas- 
flußspalt; bei  einer  gewissen  Entfernung  plötzliches  Umschlagen 
in  die  höhere  Oktave,  dann  wieder  allmähliches  Herabsinken  bis 
zu  einem  neuen  Sprung  etc.).  ^ur  treten  die  Sprünge  in  der 
Mähe  der  Mittellinie  schon  bei  geringerem  Schneidenabetand 
auf.  Auf  Grund  der  von  Wachsmuth  nachgewiesenen  Form 
der  pendelnden  Lamelle  wird  hierfür  eine  Erklärung  zu  geben 
versucht. 

Im  zweiten  Teil  behandelt  der  Verf.  die  Stellung  des 
Labiums  in  der  Pfeife,  und  sucht  nachzuweisen,  daß  infolge 
der  besonderen  Art  der  Luftbewegung  in  der  Pfeife  die  Lamelle 
immer  gegen  das  Labium  gef&hrt  wird,  so  daß  im  T^inkUng 
mit  der  Wachsmuthschen  Theorie  zunächst  ein  Schneidenton 
entsteht,  der  dann  durch  die  Resonanz  der  Pfeife  verstärkt 
wird.  Die  sekundären  Ströme  wirken  nur  verstärkend,  ihr 
Vorhandensein  ist  aber  zum  Zustandekommen  des  Tones 
nicht  nötig.  KaUUme. 

18.  JB.  WachsmtMth  und  A.  Kreis.  Über  Tonarzatgwig 
in  Orgelpfeifen  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  &  60—76.  1905). 
—  Die  Mitteilung  deckt  sich  ihrem  Lihalt  nach  im  wesent- 
lichen mit  der  Dissertation  von  A.  Kreis,  über  die  vorstehend 
referiert  wird.  Kalähne. 
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14.  H.  PflOM/m.  Lage  der  Schwmgungsknoten  der  eUk* 
(rüehen  Pfeife  (Eorr.-BL  d.  Bigaer  Natorfl-yer.  1905,  S.  139 
— 144).  —  Bei  einer  beiderseits  o£Fenea  Orgelpfeife,  die  ihren 
Grundton  gibt,  befindet  sich  der  Theorie  nach  in  der  Mitte 
ein  Knoten,  an  den  Enden  Schwingongsbftache.  Der  Verl 
hat  experimentell  untersucht,  ob  dies  auch  f&r  die  „elektrische 
Pfeife^  gilt,  eine  offene  BOhre,  in  der  wie  bei  der  chemischen 
Harmonika  die  Luft  durch  Erw&rmung  in  Schwingungen  ver- 
setzt wird.  Statt  der  Flamme  wirkt  hierbei  ein  in  der  Bohre 
angebrachter,  elektrisch  geheizter  Bost  Die  Versuche  ergeben 
eine  Verschiebung  des  Knotens  nach  dem  oberen  Ende  hin, 
was  nach  dem  Verl  durch  die  verschiedene  Temperatur  der 
Luftsäule  herbeigeführt  wird,  indem  wegen  der  höheren  Tem- 
peratur des  unteren,  dem  fleizrost  näheren  Teiles  daselbst 

die  Schallgeschwindigkeit  und  Wellenlänge  größer  ist 

Kalähne. 

16.   T.Terada.  Akustische  Natixen  (ForUeizungJ  i^olsyo 
K  a,  S.  832—334.   1905;  vgl.  BeibL  30,  S.  71).   —  4.  Der 
Widerstand  der   Öffnung  eines  zylindrischen  Resonators  ist  fttr 
elliptische  Gestalt  der  Öffnung  von  Helmholtz  und  Bayleigh 
theoretisch  berechnet  worden.    Der  Verf.  hat  die  Formel  ex- 
perimentell geprüft.  Als  Besonator  dient  eine  lange  zylindrische 
Glasröhre  von  4  cm  Durchmesser  in  der  ein  hölzerner  mit  Filz 
abgedichteter  Stempel  verschoben  werden  kann.    Es  wird  die 
Besonatorlänge  beobachtet,  bei  der  f&r  einen  bestimmten,  von 
einer  Stimmgabel  hervorgebrachten  Ton  maximale  Besonanz 
eintritt,  wenn  nacheinander  elliptische  Öffnungen  von  gleichem 
Flächeninhalt  aber  verschiedener  Exzentriziiät  benutzt  werden. 
Die  hieraus  bestimmte  „Leitfähigkeit^^  c  weicht  von  der  be- 
rechneten nach  unten  ab,  um  so  mehr,  je  größer  die  Ex- 
zentrizität der  Ellipse  ist.     Bei  dem   Achsenverhältnis  4:1 
beträgt  die  Abweichung  etwa  4  Proz.     Ebenso    erhält   man 
Abweichungen  zirischen  Theorie  und  Experiment,  wenn  man 
bei  gleicher  Gestalt  die  Größe    der  Öffnung  variiert     Bei 
rechteckigen  Öffiiungen  ist  die  experimentell  gefundene  „Leit- 
fähigkeit'' kleiner  als  die  berechnete  untere  Grenze  derselben. 
Die  Abweichungen  beruhen  nach  des  Ver£  Ansicht  auf  dem 
Zwang,  den  die  Böhrenwand  ausübt.  Kalähne. 
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16.  JET.  J.  Seijf*     Ein  akusiuehes  Doppelmanowteier  (Z8. 

l  phys.  IL  ehem.  Unt  18,  S.  348—349.  1906).  —  Es  wird  eine 
Anordnung  beschrieben,  bei  der  auf  einer  Scheibe  neben- 
einander zwei  nach  yerschiedenen  Seiten  schlagende  Kundtsdie 
Ventile  aus  Zigarettenpapier  mit  je  einem  ElflssigkeitsmaDO- 
meter  angebracht  sind,  so  daß  gleichzeitig  der  in  einer  akusti- 
schen Welle  Yorhändene  Über-  und  Unterdruck  angezeigt  wird. 
Der  Apparat  wird  von  der  Firma  Arthur  Pfeiffer  in  Wetzlar 
angefertigt  Kalähne. 

17.  A.  Fiarentino.  Über  emen  TonantUysaior  für  einigt 
akuttüche  ExperimenU  (N.  Cim.  (6)  10,  S.  254—256.  1905). 
—  Der  Analysator  besteht  aus  einer  Anzahl  sehr  dünner 
Glasfäden  von  verschiedener  Länge,  die  mit  dem  einen  finde 
wie  die  Sprossen  einer  Leiter  an  einer  dünnen  Glasaftnle  be- 
festigt sind.  Die  Dicke  der  Fäden  beträgt  einige  hundertste! 
Millimeter,  ihre  Länge  wird  so  gewählt»  daß  sie  auf  bestimmte 
Töne  ansprechen.  Die  etwas  konische  Glassäule  steht  mit 
ihrem  verdickten  unteren  Ende  auf  einer  über  ein  3 — 4  cm 
weites  Papprohr  gespannten  Kautschukmembran  und  wird  oben 
von  zwei  Seidenf&den  gehalten,  die  an  der  Mündung  einer 
weiten  das  Ganze  zum  Schutze  umgebenden  Glasröhre  befestigt 
sind.  Die  Übertragung  der  Schwingungen  auf  die  Glassäole 
erfolgt  entweder  direkt  durch  Berührung  derselben  mit  dem 
tönenden  Körper  oder  durch  die  Kautschukmembran,  welche 
von  den  auffallenden  Luftschwingungen  in  Bewegung  gesetzt 
wird.  Selbst  schwache  Erregung  soll  noch  deutliche  Ausschläge 
der  freien  Fadenenden  geben.  Kalähne. 


18.  T.  Terada.  Eine  akustische  Methode  antr  Di 
Stratum  des  Magnetismus  von  Fliissigkeäen  (Nat  7S,  8.  197. 
1906).  —  Das  eine  Ende  einer  ß  mm  weiten  und  1  mm  dicken 
Glasröhre  läßt  man  in  der  Gtebläseflamme  zu  einer  runden 
Düse  mit  einer  Öffnung  von  weniger  als  1  mm  Weite  zusammen- 
gehen und  benetzt  die  Öffnung  mit  einem  Flüssigkeitstropfen. 
Das  andere  Ende  wird  mit  einem  Blasebalg  verbunden,  der 
einen  konstanten  Luftstrom  liefert.  Die  aus  der  Düse  aus- 
strömende Luft  erzeugt  einen  reinen  musikalischen  Ton,  dessen 
Höhe  von  den  Dimensionen  der  Düse  und  von  der  Menge  und 
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Natur  der  Flüssigkeit  abhängt.  Ist  diese  magnetisch,  so  ändert 
sich  der  Ton,  wenn  man  die  Düse  in  ein  Magnetfeld  bringt; 
bei  konzentrierter  Eisenchlorid-  oder  Manganchloridlösung  in 
starkem  Feld  leicht  um  eine  Terz.  Die  Untersuchung  ist  aus- 
führlich yerOffentlicht  in  den  Tokyo  K.  2,  Nr.  26.       Kalähne. 


19.  Am  Amerio»  Zwei  Forlesungsversuche  über  das 
Dop/dersche  Prmstip  (N.  Gim.  (5)  10,  S.  393—395.  1905).  — 
Die  erste  Yersuchanordnung  besteht  darin,  daß  man  aus  einem 
älastrichter  einen  Quecksilberstrahl  im  Parabelbogen  in  einen 
Grlaazylinder  fallen  läßt  Durch  Verschieben  des  Glasgefäßes 
wird  der  erzeugte  Ton  höher  oder  tiefer,  je  nachdem  die  Ent- 
fernung Yon  der  Austrittsstelle  des  Quecksilbers  verringert 
bez.  vergrößert  wird. 

Die  zweite  Demonstration  des  Dopplerschen  Prinzips  be- 
ruht auf  der  Erzeugung  von  Schwebungen. 

Zwei  übereinstimmende  Zungenpfeifen  oder  Lippenpfeifen 
sind  an  den  Enden  eines  horizontalen  Holzstabes  befestigt, 
welcher  um  eine  durch  seinen  Mittelpunkt  senkrecht  hindurch- 
gehende Achse  in  rasche  Umdrehung  versetzt  werden  kann. 
Bei  der  Buhelage  sind  die  durch  Einblasen  erzeugten  Töne 
gleicher  Höhe,  bei  geeigneter  Geschwindigkeit  der  Rotation 
entstehen  aber  Schwebungen.      [Der  Versuch    ist    in  dieser 

Form  schon  oft  beschrieben  worden.    Anm.  d.  Bed.] 

A.  Chilesotti. 

20.  A*  Tingle*  Tonende  Steine  in  Tschijit,  Schantung 
(Nat  78,  S.  222.  1906).  —  Der  Verf  berichtet  über  die  Eigen- 
schaft einer  gewissen  Sorte  von  grauem  oolithischen  Sandstein, 
beim  Anschlagen  mit  einem  Stock  wie  Metall  zu  tönen.  Die 
Ton  ihm  untersuchten  Exemplare  befinden  sich  in  Tschifii,  dem 
Geburts-  und  Begräbnisort  von  Confuzius,  und  stammen,  wie 
alle  anderen  „tönenden  Steine'^  oder  „Steingongs'',  aus  einem 
bestimmten  Steinbruch  in  Kwan  Ko  Shan,  wo  von  Zeit  zu  Zeit 
Gesteinsadem  der  angegebenen  Art  gefanden  werden.  Eine 
Erklärung  der  Erscheinung,  die  übrigens  auch  bei  anderen  als 

„Phonolitiie''  bekannten  Steinen  auftritt,  wird  nicht  gegeben. 

Ealähne. 

Am  JK.€Uühne*  Über  SchallgesckwindigkeiUmessunffen  mit  <for 
Mesananzrdhre  (Drodes  Ami.  20,  S.  898—406.  1906). 
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&•  Mikda,  Über  eime  neue  Metkode  gur  JSrteugunff  vom  Sekmmgimgt> 
figuren  und  absoluten  Bestimmung  der  Sekwingumgstahlen  (Orudes  Ann. 
20,  S.  619—626.  1906). 

EC.  Rubens.  Methoden  um  stehende  akusUseke  Wellen  tu  wsigen 
(J.  de  Phys.  5,  S.  505—508.  1906). 

T.  Tm^ada.  Die  Schwingung  des  Besonanabastens  (PhjBik.  Z&  7, 
S.  602-604.  1906;  ygL  Beibl.  30,  S.  70). 

E.  Wcieizmann»  Zur  Frage  nach  der  Otjekümiäi  der  KonAi- 
nationstöne  (Drades  Ann.  20,  8.  887—845.  1906). 


Elektrizitatslehre* 


21.  C.  Carpini.  über  den  pkotoelekirischen  Effekt  det 
Selens  (Bend.  R.  Acc.  dei  Line  (5)  14,  S.  667—678.  1905).  — 
Pochettino  hat  gezeigt  (Beibl.  27,  S.  854),  daß  der  pfaoto- 
elektrische  Effekt  (d.  h.  das  Verhältnis  der  Differenz  des  Wider- 
standes der  unbelichteten  und  belichteten  Zelle  znm  Widerstand 
der  anbelichteten)  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  '/« 
des  Effektes  bei  Zimmertemperatur  ist  Diese  relativ  geringe 
Änderung  deutet  Pochettino  zuungunsten  der  von  Bidwell 
aufgestellten  chemischen  Theorie  der  Lichtempfindlichkeit  des 
Selens.  Der  Verl  ergänzt  diese  Beobachtung  durch  Unter- 
suchung des  Intervalls  zwischen  ungefähr  0^  und  100^  Hier 
zeigt  sich  entgegen  dem  Verhalten  bei  tieferer  Temperator, 
eine  beträchtliche  Veränderlichkeit  des  Effektes.  So  ändert 
sich  an  einer  von  Müller- Uri  bezogenen  Zelle  bei  Übergang 
von  7  0  auf  960  ^^r  photoelektrische  Effekt  von  0,82  auf  0,07, 

zeigt  also  einen  mittleren  Temperaturkoeffizienten  von  0,003. 

Mc 

22.  N.  A.  Hesehus.  über  die  Lichtempfindlickkeä  det 
Selens  (Physik.  ZS.  7,  S.  168—168.  1906).  —  Der  Vert  be- 
spricht zunächst  an  Hand  der  Ergebnisse  der  neueren  Arbeiten 
die  Theorie  der  Erscheinung.  Hier  dürfte  wohl,  nachdem 
durch  die  experimentellen  Untersuchungen  Pfunds  (BeibL  29, 
S.  792)  die  chemische  Theorie  Bidwells  endgültig  bes^tigt 
wurde,  wieder  die  Theorie  der  allotropischen  Dissoziation  in 
den  Vordergrund  des  Literesses  treten,  wie  sie  durch  Siemens 
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aufgestellt  und  durch  den  Verf.  aosf&brlich  entwickelt  wurde. 
Auf  Grund  dieser  Anschauung  wird  dann  eine  Formel  auf- 
gestellt, die  den  Zusammenhang  zwischen  der  Beleuchtung  und 
der  Veränderung  der  Leitfähigkeit  des  Selens  ausdrückt  Des- 
gleichen wird  Torsuchty  die  fVage  nach  der  Lichtnachwirkung 
im  Selen  theoretisch  zu  erkl&ren.  Mc. 


-  28.   JB*  Jfaro«      Über  dat  ßWhaÜen  des  Selens  gegen 

lacht  und  Temperatur.  IL  JUiiteütmg  (ZS.  £  anorg.  Chem.  48, 
S.  398—426.  1906;  vgl.  Beibl.  29,  S.  289).  —  Der  Autor  faßt 
die  in  der  zweiten  Mitteilung  enthaltenen  Ergebnisse  in  den 
folgenden  S&tzen  zusammen: 

1.  Es  wurde  reines  Selen  dargestellt 

2.  Es  wurden  Versuche  über  die  Wärmetönungen  beim 
^  Erhitzen  und  Abkühlen  des  Selens  gemacht  und  eine  monotrope 
l       Umwandlung  des  zuerst  kristallierten  Selens  in  eine  andere 

Form  unter  Wärmeabgabe  beobachtet 
,1  8.  Es  wurde  nachgewiesen,  daß  diese  Umwandlung  sich 

0  auch  bei  tieferen  Temperaturen  vollzieht  und  daß  es  nch  hier 

1  um  einen  langsamen,  lange  andauernden  Vorgang  handelt 

^  4.  Es  wurden  Versuche  über  die  Leitfähigkeit  des  Selens 

in  Zellen  und  in  Form  von  gepreßten  Pastillen  bei  allen  Tem- 
peraturen bis  zum  Schmelzpunkt  gemacht 

5.  Es  wurde  hierbei  zum  erstenmal  mit  Sicherheit  die 
.Rristianz  mehrerer  kristallinischer  leitender  Selenformen  nach- 
gewiesen, die  sich  durch  wesentlich  andere  Leitfähigkeit,  anderen 
Temperaturkoef&zienten  der  Leitfähigkeit,  Beständigkeit,  Aus- 
sehen, Härte  etc.  yoneinander  unterscheiden  und  somit  die 
gegenteiligen  Angaben  früherer  Forscher  widerlegen. 

6.  Es  wurde  nachgewiesen,  daß  bei  höheren  Temperaturen 
ein  Oleichgewicht  zwischen  zwei  Selenformen  existiert^  welches 
mit  der  Temperatur  verschiebbar  ist,  und  die  Wahrscheinlich- 

^  keit,  daß  ein  solches  auch  f&r  tiefere  Temperaturen  besteht, 
'[  nahegelegt  Das  Gleichgewicht  wurde  auf  einem  beschränkten 
Temperaturgebiet  von  beiden  Seiten  her  erreicht  Es  ist  dies 
"^  das  erste  Beispiel  f&r  ein  chemisches  Gleichgewicht  zwischen 
[  zwei  Formen  desselben  Grundstoffes  in  der  festen  Phase. 
^  7.  Es  wurde  nachgewiesen,   daß  entgegen  den  Angaben 

^      früherer   Autoren    reines    Selen    beim   Erhitzen    vollständig 
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kristallisiert  und  daß  das  so  kristallisierte  in  reinem  Schwefel- 
kohlenstoff  bei  Zimmertemperatur  eine  nachweisbare  Löslich- 
keit  nicht  besitzt  Mc 

24.  A»  Vogler»  Herstellung'  einer  Selenzelle  und  emes 
Apparates  zum  Nachweis  ihrer  LichiempßndUchkeä  (Mechan.  14, 
S.  147 — 149.  1906).  —  Es  werden  zwei  Wege  angegeben,  um 
eine  gut  leitende  Selenfläche  Ton  einigen  Qnadratzentimetem 
Größe  zu  erhalten.  Bei  dem  einen  Verfahren  werden  dOnne 
Messing-  und  etwas  schmälere  Glimmerstreifen  aufeinander  ge- 
schichtet und  die  so  zwischen  den  Messingstreifen  gebildeten 
fiillen  mit  Selen  ausgef&Ut;  bei  dem  zweiten  Verfahren  weiden 
in  eine  Tonplatte  Nuten  eingeschnitten,  in  diese  Platindrähte 
eingelegt  und  das  Ganze  mit  Selen  überzogen.  Weiter  wird 
ein  einfaches,  recht  empfindliches  Galvanoskop  beschrieben, 
um  die  Widerstandsänderung  beim  Belichten  am  Selen  sa 
demonstrieren.  Ma 

25.  «7.  Mm  Ja/MMMMewicXm  Zwei  neue  Versuche  m& 
dem  elektrüchen  fVinde  (Physik.  ZS.  6,  S.  581—582.  1905).  — 
Influenzwirkung  dient  zur  Erklärung  der  Tatsache,  daß  dn 
mit  zur  Erde  abgeleitetem  Drahtnetz  geschütztes  Elektroskop 
durch  den  elektrischen  Wind  nur  dann  entladen  wird,  wenn 
die  Ladung  von  entgegengesetztem  Vorzeichen  ist  wie  der 
elektrische  Wind.  Aus  der  Abstoßung  zwischen  zwei  Kugeb, 
deren  eine  eine  Spitze  trägt,  wird  geschlossen,  daß  der  negatife 
elektrische  Wind  stärker  ist  als  der  positive,  indem  bei  ge- 
eigneter Anordnung  der  Wind  der  elektrischen  Anziehungskraft 
entgegenwirkt  und  somit  das  Überwiegen  des  einen  der  beiden 
Faktoren  aus  der  relativen  Bewegung  der  Kugeln  zueinander 
geschlossen  werden  kann.  K.  T.  F. 

26.  F.  Schaffers.  Der  elektrische  fFind  (Physik.  Za  6, 
S.  614—617.  1905).  —  Es  werden  Versuche  mit  einer  Mühle 
aus  sechs  Aluminiumplättchen  angegeben,  welche  zeigen,  daß 
im  elektrischen  Wind  hauptsächlich  die  Abstoßung  zwischen 
der  Spitze  und  der  durch  die  Luft  auf  die  Mühle  übertragenen 
Ladung  gleichen  Zeichens  zur  Geltung  kommt  und  nicht 
Qtwa  die  Bewegung  des  Gases;  denn  das  Gbus  wird  nur  durch 
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▼orhandene  Ionen  in  Bewegung  gesetzt;  da  die  Ionen  nur  ge- 
ringe  Geschwindigkeit  haben  (1,5  cm/sec  im  PotentialgefSlle 
Ton  1  Volt/cm)  und  die  Ionen  nur  einen  sehr  geringen  Bruchteil 
des  vorhandenen  Gases  ausmachen,  so  kann  die  Bewegung  der 
Luft  nur  gering  sein.  E.  T.  F. 

27.  t7«  Itadakovits.  Ionisierung  der  Gase  durch  gal^ 
vaniseh  glühende  DrahU  (Wien.  Ber.  114,  S.  759—784.  1906). 
—  Nach  einer  Literaturzusammenstellung  werden  Versuche  be- 
schrieben, welche  bei  Atmosphärendruck  und  bei  sehr  geringen 
Drucken  und  mit  yerschiedenen  Drähten  angestellt  mirden. 
Die  Temperatur  der  durch  den  Zentralstrom  erwärmten  Drähte 
wurde  zwar  variiert ,  aber  nicht  genau  gemessen.  Es  wurde 
mit  einem  Exnerschen  Blattelektroskop  beobachtet,  wie  viel  der 
Spannungsab&ll  des  anfänglich  auf  180  Volt  geladenen  Drahtes 
pro  Zeiteinheit  (81)  betrug,  nachdem  festgestellt  war,  daß  der 
Ausschlag  des  Elektroskops  dem  Exponentialgesetz  folgte.  Bei 
Atmosphärendruck  wurde  der  Ab&ll  nur  fiOr  Platin  untersucht; 
der  negative  Abfall  war  stets  größer  als  der  positive  und  trat 
früher  auf  als  der  letztere.  Ausführlicher  sind  die  in  sehr 
▼erdünnten  Gasen  (Glühlampenvakuum)  ausgeführten  Versuche 
wiedergegeben.  Es  konnte  der  Spannungsverlust  des  erhitzten 
Drahtes  durch  die  Formel 

ftLr  positive  und  negative  Ladung  dargestellt  werden,  wenn  i 
die  Stärke  des  Glühstromes,  A  und  B  Konstanten  darstellen, 
die  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  sind: 


A^ 

^+ 

B^ 

^^ 

Platin 

4xl0->» 

5x10-" 

11,85 

11,85 

Iridiom 

7x10-» 

6x10-" 

7,94 

7,94 

Kohle 

10-» 

2x10-" 

80,70 

30,70 

Osmiam 

6x10-" 

8X10-" 

46,05 

46,05 

Tantal 

2xl0-»* 

8x10-» 

807,01 

76,75 

Die  Entladung  des  Osmiumfadens  erfolgte  nicht  sehr  regel- 
mäßig, was  wahrscheinlich  dadurch  bedingt  ist,  daß  die  Osmium- 
fäden aus  den  Oxyden  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  reduziert 
sind.  Außer  für  Tantal  ist  B  für  die  positive  (jB+)  und  nega- 
tive (5_)  Ladung  gleich.  K.  T.  P. 
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28.  O.  Sforeau»  Über  die  Bewegüehkeit  der  Ionen  n 
Salzdämp/en  (0.  R.  141,  S.  1225—1227.  1906).  —  Der  Veii 
prQft  durch  seine  früheren  Beobachtungsresnltate  (0.  R.  1S9, 
8.  916;  Beibl.  29,  8.465)  die  Maxwell-Langevinsche  Beziehang: 

in  welcher  A  und  «  die  Beweglichkeit  ond  die  Ladung  eines 
Ions,  X  das  Yerh&ltms  des  Durchmessers  eines  Ions  zu  dem 
eines  Gasmolekttls  («),  w  den  Druck  und  q  die  spezifische  Masse 
des  Gases  bezeichnen;  er  schließt  aus  dem  Vergleich  der  be- 
obachteten und  theoretischen  Werte,  daß  die  Ionen  von  Salz- 
dämpfen  als  elektrische  Zentren  von  der  Größe  eines  Gh»- 
moleküls  Torzustellen  sind,  um  welche  zwei  bis  sieben  Lagen 
Yon  Molekülen  gelagert  sind.    Unterhalb  70®  0.  wächst  x  in 

raschem  Maße  und  bei   15®  beträgt  seine  Größe  20  bis  40. 

K.  T.  F. 

29.  K»  PnHbram.     Über  das   FerhäUmM  der  Ionen* 

bewegUchkeä  in  schlechileüenden  Flüesigkeüen  und  seine  Be- 

Miehung  xu  den  polaren  üntersc/äeden  bei  der  elektrischen  ßnt' 

tadufig  (Physik.  Z8.  6,  8.478—474.    1905).   —  Ahnlich  wie 

in  der  früheren  Arbeit  des  Verf.   (Wien.  Ber.  118,  8.  1308 

—1316.  1904)  wird  gezeigt^  daß  auch  für  die  schlechtleitenden 

Butyl-y  Amyl-   und  Heptylalkohole,  sowie  Essig-,  Propion-^ 

Butter-  und  Yaleriansäure  in  der  Funkenentladung  zwischen 

8pitze  und  Platte  das  positiye  Büschel  überwiegt,  wenn  sich 

die  negativen  Ionen  rascher  bewegen  als  die  positiven. 

K  T.  F. 

30.  Om  M»  MobbSm  Die  Beziehung  zwischen  Spannungs- 
dijjeren»  und  Funkenlänge  für  kleinen  Wert  der  leMeren  (Phil. 
Mag.  (6)  10,  8. 617—681 .  1905).  —  Die  Funken  werden  zwischen 
Platte  und  Engel  zustande  gebracht  und  deren  kleinster  Ab- 
stand, welcher  von  0,0  bis  40  Wellenlängen  der  Natriumlime 
variierte,  mit  Hilfe  des  Michelsonschen  Interferometers  gemessen; 
der  Einfluß  des  Materials  der  Elektroden  wurde  mit  acht  ver- 
schiedenen Metallen,  der  Einfluß  des  Gtoes  an  Entladungen 
zwischen  Platin  in  Luft,  Wasserstoff  und  CO,  studiert  Das 
Beobachtungsmaterial  ist  ausführlich  in  Zahlen  und  Kurven 
wiedergegeben,  und  führte  zu  folgenden  8chlÜ8sen:  Bei  kon- 
stantem  Gasdruck  ist  das  Funkenpotential  proportional  mit  den 
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Abständen  der  Elektroden  voneinander  bis  das  Minimalpotential 

des  betrefifenden  Gases  erreicht  ist.    FOr  jedes  Gas  erreicht 

das  EnÜadungspotential  sein  Minimum  lEbr  Abst&nde,   welche 

dem  Gasdmck  nmgekehrt  proportional  sind.     Ffir  dieselben 

filektroden  erfolgt  die  Entladung  unabhängig  von  dem  Druck 

oder  der  Natur  des  Gases  solange  der  Abstand  kleiner  als 

ungefähr  3  pt  bleibt,  so  daß  f&r  diese  kleinen  Abstände  die 

Metallionen  die  Träger  der  Entladung  zu  sein  scheinen.    Für 

größere    Abstände    nimmt   das    Entladungspotential    langsam 

mit  der  Funkenlänge  zu.    Für  dieselben  Elektroden  sind  die 

Fnnkenlängeuy  für  welche  diese  Änderung  eintritt,  proportional 

mit  dem  minimalen  Funkenpotential  des  betreffenden  G^ses.  Für 

Entladungen,  welche  unterhalb  dieses  Minimalpotentials  erfolgen, 

sind  die  Metallionen  teilweise  oder  ausschließlich  maßgebend. 

K  T.  F. 

81.  O.  A.  Hemsäleeh.  Über  eine  einfache  Methode, 
ossBÜlierende  Einiladungen  »u  untersuchen  (0.  R.  140,  S.  1108 
— 1105.  1905).  —  Gegen  die  zwischen  zwei,  3  mm  voneinander 
entfernten  Platinspitzen  stattfindenden  Entladungsfunken,  die 
bei  einer  Kapazität  von  ein-,  zwei-,  drei-  bis  viermal  0,0008  Mikro- 
farad bei  0,042  Henry  Selbstinduktion  sich  bilden,  wird  ein 
Liuftstrom  von  36  m/sec  geblasen  und  so  die  schon  länger  be- 
kannte Zerlegung  des  Entladungsfunkenspieles  erhalten,  die  mit 
^/,  SeL  Expositionszeit  photographiert  werden  kann.  Die  erste 
Ehitladung  zeigt  die  Luftlinien,  die  folgenden  oszillatorischen 
das  Bandenspektrum  des  Stickstoffs.    Der  Metalldampf  schien 

f&r  den  Elektrizitätstransport  nicht  wesentlich  zu  sein. 

K,  T.  F. 

82.  &•  A.  Bemsaleeh.  über  die  Spektren,  welche 
verschiedenen  Phasen  eines  ossillierentkn  Funkens  entsprechen 
(C.  K.  141,  S.  1227—1230.  1905).  —  Die  nach  der  eben  be- 
schriebenen  Methode  erzielbare  Zerlegung  des  Funkenlichtes 
wird  spektroskopisch  untersucht  Während  ohne  Luftstrom 
bei  geeigneter  Kapazität  und  Selbstinduktion  die  Linien  des 
Gases  zum  Verschwinden  gebracht  werden  können,  treten  in  der 
angeblasenen  Funkenstrecke  gerade  die  Linien  des  Gases  stärker 
hervor.  In  nicht  ionisierter  Luft  erhält  man  im  letzteren  Fall 
ein  Linienspektrum,  in  ionisierter  Luft  ein  Bandenspektrum. 
Aus  der  bekannten  Schwingungsdauer  der  Entladung  läßt  sich 
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rechnen,  daß  das  Leuchten  des  Metalldampfes  3,7  bis  2,06 .  10'^  sec 
dauert  Eine  einzelne  Entladung  ist  imstande  Metalldftmpfe  zu 
erzengen  und  zum  Leuchten  zu  bringen.  Neben  dem  Spektrum 
von  Platin  tritt  das  von  Kupfer-  und  CalciumYerunreinigungen 
des  Platins  auf.  Der  Calciumdampf  erreicht  um  Viooooo  ^^ 
früher  das  Mittel  der  Funkenstrecke  als  die  leuchtenden  Stick« 
stofFteilchen,  welche  den  elektrischen  Strom  tragen«  (Über  die 
Fortsetzung  der  Untersuchung  ist  bereits  Beibl.  30 ,  ä  969 
referiert  worden.)  K,  T.  F. 

38.  A»  Cm  Swinton.  Em  Experiment  mit  dem  elektri- 
schen Lichtbogen  (PhiL  Mag.  11,  S.  829—831.  1906).  —  In 
Verfolg  Yon  Untersuchungen,  über  die  in  den  BeibL  30,  S.  HS 
referiert  worden  ist,  berichtet  der  Verf.  über  die  Wirkung  eines 
Aluminiumdiaphragmas  von  0,00266  mm  Dicke,  das  er  inner- 
halb der  hohlen  Kohleelektrode  und  in  elektrischem  Kontakt 
mit  ihr  yor  die  Mündung  des  Faradayzylinders  bringt,  von 
diesem  elektrisch,  von  der  Kohle  thermisch  isoliert  Unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  zeigte  sich  keine  Ladung  des  Elektro- 
meters. Bei  Luftdrucken  von  etwa  750  mm  Hg  jedoch  trat, 
wenn  die  Elektrode  Kathode  war,  einige  Sekunden  nach  Er- 
zeugung des  Bogens  plötzlich  ein  Ausschlag  des  Elektrometers 
ein,  der  konstant  blieb.  Die  Aluminiumfolie,  mikroskopisch 
betrachtet,  zeigte  eine  Durchlöcherung,  nicht  infolge  von  Schmel- 
zung, sondern  infolge  eines  Bombardements  mit  sehr  klernen 
Partikeln,  wahrscheinlich  von  Kohle.  Scheint  es  sonach ,  daß 
die  Träger  der  positiven  und  negativen  Elektrizität  im  Bogen 
Aluminiumfolie,  solange  sie  unverletzt  ist,  nicht  zu  durchdringen 
vermögen,  so  können  sie  doch  sehr  kleine  0£Pnungen  eines 
geerdeten  metallischen  Schirmes  passieren  ohne  sich  von  ihrm 
elektrischen  Ladungen  zu  trennen,  denn  wenn  die  Folie  durch 
Messinggaze  (150  Drähte  von  0,003  Zoll  Durchmesser  auf  einen 
Zoll)  ersetzt  wurde,  lud  sich  das  Elektrometer  sofort  auf  einige 
Volt,  positiv  oder  negativ,  je  nach  der  Polarität  der  Kohle- 
elektrode. K.  U. 

34.  JB.  JS.  Laving.  Der  Lichtbogen  im  hohen  Fmkwm 
(Astrophys.  J.  22 ,  S.  285--304.  1905).  —  Zwischen  MelaJl- 
perlen  (hauptsächlich  aus  Platin),  die  einander  bis  auf  einen 
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oder  mehrere  Millimeter  gen&hert  werden  konnten,  wurden 
durch  eine  Töplersche  Influenzmaschine  in  yerschieden  ver- 
dünnter Lufb  Entladungen  hervorgebracht  Bei  fortschreitender 
Verdünnung  traten  dabei  zuerst  intensive  Kathodenstrahlen  und 
Phosphoreszenz  des  ölases  auf,  dann  setzte  eine  Art  Lichtbogen 
ein  und  die  Phosphoreszenz  verschwand,  wenn  durch  eine 
außerhalb  des  Entladungsrohres  angebrachte  Funkenstrecke  ftir 
große  Potentialdifferenz  gesorgt  wurde.  Die  Kathodenstrahlen- 
teilchen  gehen  in  dem  letzteren  Falle  alle  zur  Anode  über. 
Durch  ein  Magnetfeld  wird  die  Potentialdifferenz  des  Licht- 
bogens erhöht.  Das  Licht,  welches  zwischen  Calcium,  Magne- 
sium, Chrom,  Mangan,  Titan  und  seinen  Elektroden  zustande 
gebracht  wurde,  war  sowohl  von  einem  Funkenspektrum  als 
von  dem  eines  gewöhnlichen  Lichtbogens  verschieden,  wie  die 
Zerlegung  mit  einem  Rowlandschen  Gitter  bewies.  Der  flaupt- 
lichteffekt  hatte  seinen  Sitz  an  den  Teilen  der  Anode,  die  von 

den  Kathodenstrahlen  am  stärksten  getroffen  wurden. 

K.  T.  F. 

35.  Li.  2>.  Childm  Der  elektrische  Lichtbogen  im  f^akuum 
(Phys.  Rev.  20,  S.  364—378.  1905).  —  Ln  Anschluß  an 
frühere  Arbeiten  wird  untersucht,  welches  Kathoden-  und 
Anodengefalle  zwischen  Elektroden  aus  Kohle  und  Eisen  als 
einem  und  Kohle  und  verschiedenen  Metallen  als  zweitem  Pol 
auftritt,  wenn  der  Druck  des  Gases  geändert  wird  und  dieses 
aus  Luft  oder  Wasserstoff  besteht.  Wegen  der  einzelnen  An- 
gaben ist  auf  das  Original  zu  verweisen.  Es  wird  der  Schluß 
gezogen,  daß  die  Erklärung  des  Lichtbogens  die  Kenntnis  der 
in  ihm  möglichen  chemischen  Vorgänge,  sowie  die  Berück- 
sichtigung des  Schmelzpunktes  der  verwendeten  Metalle  nötig 
macht.  K.  T.  F. 

36.  E.  Bouty.  Durchgang  der  Elektrizität  durch  dicke 
Gasschichten.  Das  Paschensche  Gesetz.  Anwendung  auf  höhere 
Schichten  der  Atmosphäre  (Soc.  franf.  d.  Phys.  No.  243. 
8.  2 — 4.  1906).  —  Neuere  Versuche  mit  großen  Glasballons 
ftUbrten  dazu,  in  der  Boutyschen  Formel  ftir  kritische  Feld- 
stärken y  ==  a")/ p  {p  •\-  b)  die  Größe  b  zu  ersetzen  durch  kj d^ 
wo  k  eine  zweite  spezifische  Konstante  des  Gases,  die  zu  a, 
der  „dielektrischen  Festigkeit'S  hinzutritt,  p   den  Druck   des 

BefbUtfcer  s.  d.  Ana.  d.  Phys.  80.  68 
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Gases  und  d  die  Dicke  der  Gasschichte  Torstellt  Das  Paschenache 
Gesetz  für  explosive  Fankenentladung  ist  auch  auf  die  Boutysche 
Anordnung  streng  anwendbar,  solange  die  Gasschichte  so  dick 
ist,  daß  der  Einfluß  der  dielektrischen  Wand  gering  bleibt 
Unterhalb  10000  bis  20000  Volt  PotentialdiflFerenz  ist  das 
Entladungsphänomen  von  den  Elektroden  unabhängig.  In 
großen  Höhen  wird  infolge  des  geringen  dort  herrschenden 
Gasdruckes  und  wegen  der  großen  Dicke  der  Gasschichte 
schon  unter  dem  Einfluß  des  Erdfeldes  die  Luft  normalerweise 
ionisiert  sein«  K.  T.  F. 


87.  TF«  Hatthies.  Polenttalme/tgungen  an  elekirodenlosen 
Röhren  (Physik.  ZS.  6,  S.  690—692.  1905).  —  Mit  einer  ahn- 
liehen  Anordnung,  wie  sie  E.  Bouty  zur  Bestimmung  der  di- 
elektrischen Festigkeit  von  Gasen  benutzt  hat,  wird  an  elek- 
trodenlosen, mit  Wasserstoff  von  verschiedenem  Druck  geföUten 
Röhren  1.  die  Feldstärke  bestimmt,  welche  ein  erstes  Aufleuchten 
des  Gases  hervorbringt,  2.  jene  „Minimalpotentialdifferenz'^, 
welche  hinreicht,  um  ein  Aufleuchten  zu  erzielen,  wenn  das 
Gas  einmal  erregt  worden  war.  Es  wachsen  beide  Größen 
während  der  Druck  von  0,135  mm  auf  4,75  mm  steigt,  und 
zwar  erstere  rascher  als  letztere.  Die  Abklingungszeit  wurde 
bestimmt;  indem  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  dem  ersten  Auf- 
leuchten die  Minimalpotentialdifferenz  gemessen  wurde.  Aus 
dem  Vergleich  der  Entladungspotentiale  elektrodenloser  und 
mit  Elektroden  versehener  Röhren  ergab  sich,  daß  auch  in 
einem  elektrodenlosen  Rohr  die  kritische  Potentialdifferenz  sich 
additiv  der  Hauptsache  nach  aus  einem  Kathoden-  und  einem 

Anodenfall  und  einem  Gefälle  der  positiven  Säule  zusammensetzt 

K.  T.  F. 

38.  A*  Wehnelt,  Dem(msirationsversuche  zur  Eriäutertmg 
der  Theorie  der  Eleklrizitätskitung  in  Gasen  (ZS.  f.  phjs.  o. 
ehem.  ünt.  18,  S.  193—198.  1905).  —  Die  Anwendung  von 
Platinkathoden,  die  mit  Calcium-,  Baryum-  oder  Strontiumoxyd 
bedeckt  sind,  ermöglicht  wegen  des  geringen  E^athodengefiLUes 
an  Oxydkathoden,  mit  kleinen  Spannungen  (110 — 220  Volt) 
beträchtliche  Stromstärken  in  einem  Entladungsrohr  hervor- 
zurufen. Es  eignen  sich  daher  diese  Wehneltschen  Kathoden 
vorzüglich    zur  Demonstration    des  Sättigungsstromes,    sowie 
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vorzüglich  zur  Demonstration  der  Ablenkung  der  Eathoden- 
strahlen  im  Magnetfelde;  wegen  der  geringen  Geschwindigkeit 
dieser  Kathodenstrahlen  läßt  sich  leicht  die  Bahn  derselben  zu 
einer  geschlossenen  kreisförmigen  gestalten.  Da  nach  einigen 
Amperes  zählende  Stromstärken  in  dem  Entladungsrohr  zustande 
konunen,  so  lassen  sich  schon  mit  der  genannten  Spannung 
prächtig  die  Schichtenbildungen  zeigen.  K.  T.  F. 

39.  JP«  ViUard.  Untersuchungen  über  die  positive  Licht' 
Säule  (Soc.  fran«.  de  Phys.  No.  245—247,  S.  14—17.  1906). 
—  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Auffassung,  als  könnte 
der  Elektrizitätstransport  lediglich  durch  Konvektion  von 
Korpuskeln  oder  positive  oder  negative  Ionen  erklärt  werden; 
insbesondere  soll  das  positive  Licht  nicht  nur  durch  Ionisation 
zustande  kommen,  da  dasselbe  dort,  wo  das  stärkste  lonisierungs- 
mittel  —  die  Elathodenstrahlen  —  vorhanden  sind,  nämlich  im 
Dunkelraum,  fehlt;  statt  durch  voneinander  unabhängige  Teil- 
chen zustande  zu  kommen,  stellt  nach  dem  Verf.  das  positive 
Liicht  vielmehr  ein  in  sich  zusammenhängendes  Objekt  dar, 
dessen  einzelne  Teile  untereinander  eng  verbunden  wären. 
Dem  Auszug  aus  dem  Vortrag  folgen  kritische  Bemerkungen 
von  ß.  Bloch,  sowie  eine  Prioritätsreklamation  von  Broca 
für  die  Entdeckung  der  von  Villard  so  genannten  Magneto- 
kathodenstrahlen. K.  T.  F. 

40.  X.  Amaduzzim  Elektrische  Entladungen  in  verdännte?i 
Gasen  (N.  Cim.  (5)  10,  S.  886—393.  1905).  —  Der  Verf.  be- 
obachtet die  Lichterscheinungen  in  evakuierten  Röhren  bei 
Sntladungen  eines  Induktoriums,  das  mit  Wechselstrom  und 
Wehneltunterbrecher  betrieben  wird.  Bei  Vergrößerung  der 
aktiven  Elektrode  des  Unterbrechers  zerfällt  die  Lichtsäule  in 
mehrere  leuchtende  Partien,  die  durch  dunkle  Zwischenräume 
getrennt  sind.  Manchmal  weisen  die  einzelnen  Partien  selbst 
wieder  eine  Schichtung  auf.  Unter  Umständen  scheinen  sich 
diese  Gebilde  gleichsam  durch  Teilung  zu  vermehren;  bei  Ein- 
schaltung einer  Funkenstrecke  setzen  sie  sich  in  Bewegung. 
Beim  Vergrößern  der  Funkenstrecke  ändert  sich  die  Farbe  des 
Lichtes  von  Sosa  gegen  Violett  Der  llefL  glaubt  darauf  hin- 
weisen zu  dürfen,   daß  die  leuchtenden  Partien  eine  gewisse 

68* 
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ÄhDÜchkeit  mit  den  zuerst  von  Bbert  und  Wiedemann  (Wied. 
Ann.  50,  S.  14.  1893)  im  Teslafeld  beobachteten  nnd  Tom  BjeL 
(Wien.  Ber.  118,  S.  451—459.  1904;  BeibL  28,  S.  128)  näher 
untersuchten  langen  Schichten  aufweisen.  K.  Frz. 


41.  J.  JE.  JAUenfeld.  Eine  Methode  sur  BesUmmwng 
der  Temperatur  und  der  fVärmeleüfäkigkeit  des  posüwen  Glmm- 
lichtes  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  182—196.  1906).  —  Der 
Apparat,  den  der  Verf.  verwandte,  war  so  konstruiert,  daß  eine 
Beeinflussung  der  Messungen  durch  die  Elektroden  ausgeschlossen 
war.  £r  bestand  aus  zwei  großen  Glaskugeln  mit  großen  ein- 
geschmolzenen Aluminiumelektroden.  Sie  bildeten  die  Ehiden 
eines  U-Rohres,  das  an  seiner  tiefsten  Stelle,  der  Biegung, 
zu  einer  kleinen  dünnwandigen  Kugel  aufgeblasen  war.  Diese 
kleine  Kugel  konnte  durch  schmelzendes  Eis  auf  konstanter 
Temperatur  gehalten  werden  und  bildete  das  eigentliche 
Meßgefäß. 

Das  Vakuum  wurde  durch  große  nebengeschaltete  Glas- 
kugeln konstant  gehalten;  der  Entladungsstrom  von  zwei  hinter- 
einandergeschalteten Gleichstrommaschinen  geliefert 

Zur  Ermittelung  der  Wärmeleitung  wandte  der  Verf. 
zunächst  die  Methode  der  Abkühlungsgeschwindigkeit  an,  stieß 
aber  dabei  auf  Schwierigkeiten.  Die  schießlich  benutzten 
Methoden  beruhten  auf  der  Beobachtung  des  stationäre 
Temperaturzustandes,  welcher  während  der  Zuf&hrung  einer 
bekannten  Energiemenge  von  einem  Platinblechstreifen  an- 
genommen wird.  Die  Energiemenge  wurde  von  einer  fioch- 
spannungsbatterie  geliefert  und  durch  Messung  der  Spannung 
und  Stromstärke  bestimmt. 

Die  Temperatur  wurde  bei  einer  Anordnung  durch  ein 
Thermoelement,  bei  der  zweiten  durch  Widerstandsmessung  an 
dem  erhitzten  Platinstreifen  festgestellt 

Das  Thermoelement  gab  die  Werte  der  Temperatur  haiq>t- 
sächlich  in  der  Achse  des  Rohres,  die  Widerstandsmessung 
war  abhängig  von  dem  Mittelwerte  der  Temperatur  im  gan^n 
Querschnitt. 

Die  Messungen  wurden  folgendermaßen  ausgeführt:  FOr 
einen  bestimmten  Gasdruck  wurde  der  Zusammenhang  zwischen 
den  zugeführten  Energiemengen  und  den  Angaben  des  Thermo* 
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elementes  bez.  dem  Widerstände  des  Bleches  festgelegt  und 
zwar  von  0^  bis  zur  hellen  Rotglut  des  Bleches.  Dann  wurde 
die  Bestimmung  bei  Glimmentladung  wiederholt. 

Nach  einigen  Betrachtungen,  die  der  Verf.  nun  anstellt 
über  die  Verhältnisse,  die  zu  erwarten  sind,  wenn  ein  durch 
elektrischen  Strom  geheizter  Körper  in  das  positive  Glimm- 
licht taucht,  kommt  er  zu  folgenden,  sich  aus  den  Messungen 
ergebenden  Kesultaten: 

1.  Ein  ins  positive  Glimmlicht  hereingebrachtes  Platin- 
blech nimmt  auch  nicht  in  erster  Annäherung  die  Temperatur 
des  Gases  an.  Dieselbe  ist  vielmehr  stets  bedeutend  höher 
als  die  des  Metalles  und  ergibt  sich  als  Temperatur  desjenigen 
2^u8tandes,  in  welchem  bei  gleich  großer  stationär  zugefbhrter 
fjnergiemenge  das  Platinblech  dieselbe  Temperatur  annimmt, 
welche  es  unter  sonst  gleichen  Umständen,  im  absoluten  Vakuum 
annehmen  würde. 

2.  Die  Wärmeleüung  im  positiven  Glimmlicht  ist  stets 
besser  ab  diejenige  im  Gase  unter  sonst  gleichen  Bedingungen. 

Die  Frage,  ob  die  WärmeUitfähigkeit  des  Gases  durch  die 

elektrische  Entladung  gesteigert  wird,  läßt  der  Verf.  noch  offen. 

Hw. 

42.  P«  Bm  Pentscheff.  über  dm  Spannungsabfall  in 
der  positiven  Schicht  in  fVasserstoff  (Physik.  ZS.  7,  S.  468. 
1906).  —  Bei  der  Messung  des  Spannungsabfalles  verwendete 
der  Verf.,  da  Sonden  in  der  positiven  Schicht  diese  deformierten, 
eine  von  Hrn.  J.  Stark  angegebene  Methode.  Die  Anode  des 
Entladungsrohres  war  verschiebbar  angeordnet  und  zwischen 
Anode  und  Kathode  in  die  negative  Glimmschicht  eine  Platin- 
sonde  eingeführt  Es  mögen  zwischen  Anode  und  negativer 
Glimmschicht  zunächst  i^  Schichten  liegen,  die  dazu  gehörige 
Spannungsdifferenz  zwischen  Anode  und  Sonde  sei  F,. 

Nun  wurde  bei  konstanter  Stromstärke  die  Anode  der 
Kathode  genähert 

Die  Schichtenzahl  sank  auf  n,,  die  Spannungsdifferenz  auf 
Vy  Die  auf  eine  Schicht  entfallende  Spannungsdifferenz  war 
dann  ( F,  —  V^)  /  (n^  —  n^. 

Als  Resultate  fand  der  Verf.,  daß  auf  die  Schichtung  in 
Wasserstoff  bereits  minimale  Mengen  anderer  Gkise  einen 
großen  Eünfluß  ausüben.     Bei  Gegenwart  geringer  Mengen 
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fremder  Gase,  vor  allem  Quecksilberdamp^  bilden  sich  Doppel- 
schichten;  jede  Schicht  zerfällt  in  zwei  verschieden  gefärbte 
Teile.  In  vollständig  gereinigtem  Wasserstoff  sind  die  Schichten 
einfach  und  zeigen  homogene  Färbung  längs  der  Achse.  In 
reinem  Wasserstoff  nimmt  der  Spannungsabfall  in  der  positiven 
Schicht  bei  konstantem  Gasdruck  mit  wachsender  Stromstärke 
etwas  zu  und  sinkt  mit  abnehmendem  Gasdruck  bei  konstanter 
Stromstärke,  unterschreitet  aber  den  Wert  von  20  Yolt  nicht. 
Das  Maximum  war  55  Volt 

In  unreinem  Wasserstoff  nimmt  der  Spannungsabfall  mit 
wachsender  Stromstärke  meist  ab.  Hw. 


43.  O.  Sode,  über  Messungen  des  KathodengeßUies  und 
des  Potentialgrad^efiien  in  Sauerstoff  und  den  Halogenen  CAior, 
Brom  und  Jod.  f^orläufige  MiUeüung  (Physik.  Z8.  6,  S.  618 
—619.  1905).  —  Das  Kathodengefälle  für  Sauerstoff  gegem 
Platin  wurde  zu  360  Volt,  für  Sauerstoff  gegen  Aluminium  zu 
300—320  Volt,  für  Chlor  gegen  Platin  zu  320—340  Volt,  fftr 
Bromdampf  gegen  Platin  zu  376 — 414  Volt  und  für  Joddampf 
zu  380 — 430  Volt  gefunden.  Für  die  Potentialgradienten  wird 
eine  Beihe  von  Zahlen  für  die  verschiedenen  Gase  bei  ver- 
schiedenem Druck,  der  zwischen  0,1  und  2  mm  Hg  lag,  an- 
gegeben. EL  7.  F. 

44.  Ch.  Maurai/n*  über  den  Erzeugungsmechanismus 
und  die  Natur  der  KatAodenserstäubung  (C.  R.  141,  S.  1223 
— 1225.  1905).  —  Aus  Versuchen  über  die  kathodischen  Nieder- 
schlage  von  Kupfer,  Wismut  und  Nickel,  welche  sich  auf  durch- 
bohrten oder  vollen,  der  Kathode  gegenübergestellten  PlatteD 
aus  Glas  oder  Glimmer  mit  oder  ohne  Magnetfeld  einstellen, 
wird  geschlossen,  daß  die  Kathodenzerstäubung  aus  größeroo 
Teilchen  besteht,  die  infolge  des  Stoßes  der  a-Strahlen  an  der 
Kathode  losgerissen  werden,  nach  allen  Richtungen  hin  fliegen 
und  elektrisch  geladen  sind;  e/m  muß  aber  für  sie  viel  kleiner 
sein  als  für  Kathodenstrahlen.  K.  T.  F. 


45.  JL*  Wehnelt»  EmpßndticMceitssteigerung  der  Braun- 
sehen  Röhre  durch  Benutzung  von  Kathodenstrahlen  von  genfer 
GesckunndigkeU  (Physik.  ZS.  6,  S.  732—733.    1905).  —  Wizd 
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im  Braunachen  Rohr  die  Kathode  durch  einen  mit  BaO,  CaO 
oder  SrO  bedeckten  Platinstreifen  ersetzt,  so  lassen  sich  mit 
geringen  Spannungen  (200—1000  Volt)  Kathodenstrahlen  her- 
stellen, deren  magnetische  und  elektrostatische  Ablenkbarkeit 
erheblich  größer  ist  als  jener  der  gewöhnlichen  Braunschen 
Bohre.  K.  T.  F. 

46.  A*  Wehneltm  Demonstration  der  parabolischen  Bahn 
t)on  Kathodenstrahlen  im  elektrostatischen  Felde  (Physik.  ZS.  6, 
8.  609—610.  1906).  —  In  einer  Röhre  mit  Oxydkathode  laufen 
die  Kathodenstrahlen  unter  einem  spitzen  Winkel  gegen  eine 
geladene  Platte  und  werden  durch  diese  in  deutlich  sichtbarer 
Weise  parabolisch  gekrümmt  K.  T.  F. 


f 


■  ■ 

47.  P.  MwerSm  über  die  Geschwindigkeit  der  Kanal' 
:itrahlenteüchen  (Physik.  ZS.  6,  S.  500-502.  1905).  —  Der 
Verl  berechnet  aus  den  in  einer  früheren  Arbeit  (Wied.  Ann. 
69,  S.  167.  1899)  gemessenen  Wärmemengen,  welche  Kathoden- 
und  Kanalstrahlen  hervorbringen  und  den  von  ihnen  übertragenen 
elektrischen  Ladungen  die  Geschwindigkeit  der  Kathodenstrahlen 
unter  der  Annahme,  daß  e  jm  ^  1,86  x  10'  e,m,e, pro  Gramm 
ist  und  die  Geschwindigkeit  der  Kanalstrahlen  unter  der  An- 
nahme, daß  tf /tu  =  6  X  10^  abs.  £inh.  ist  (Rutherfordscher 
Wert  fbr  c^-Teilchen).  Die  für  Kathodenstrahlen  sich  ergebende 
Geschwindigkeit  stimmt  mit  der  von  W.  Kaufmann  ermittelten 
überein.  Die  Geschwindigkeit  der  Kanalstrahlen  ergibt  sich 
im  Mittel  zu  v  «  1,31  x  10®  cm/sec  bei  30000  Volt,  wenn  aus 
den  mit  AI-  und  Fe -Kathoden  bei  3500  bis  5800  Volt  an- 
gestellten Versuchen  die  Geschwindigkeit  der  Kanalstrahlen 
gerechnet  und  nach  dem  Quadratwurzelgesetz  auf  30000  Volt 
reduziert  wird,  um  die  Zahl  mit  der  W.Wienschen  1,5  x  10®  cm/sec 
yergleichen  zu  können.  Für  Spamiungen  bis  zu  5000  Volt 
wird  die  Zahl  der  Kanalstrahlenteilchen  proportional  mit  der 
Spannung,  also  der  zur  Erzeugung  aufgewendeten  Energie, 
gefunden.  K  T.  F. 

48.  JT.  JBau.  Beobachtungen  an  Kanalsirahlen  (Physik. 
ZS.  7,  S.  421—428.  1906).  —  Der  Verf.  erwähnt  zunächst  die 
Tatsache,    daß    beim  Auftreffen    von  Kanalstrahlen   auf  die 
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Glaswand  ein  zweifaches  Leuchten  auftritt:  die  Glaswand  selbst 
fluoresziert  grün  und  darauf  lagert  sich  eine  rotgelbe  Idchthaut, 
die  im  Spektralapparat  die  D-Linie  zeigt 

W.  Wien  hat  nun  gefunden ,  daß  in  Wasserstoff  nach 
langem  Durchgang  der  Entladung  und  fortgesetzter  Ekneuerang 
der  Gasfüllung  nur  die  grüne  Fluoreszenz,  in  Sauerstoff  da- 
gegen nur  das  Na-Leuchten  auftritt 

Die  erste  Tatsache  widerspricht  der  Annahme,  daß  das 
Na-Leuchten  von  einer  Erhitzung  der  Glaswand  durch  auf- 
treffende  Kanalstrahlen  herrührt,  beide  aber  lassen  die  Mög- 
lichkeit zu,  daß  es  sich  um  einen  Oxydationsvorgang,  eine 
Chemilumineszenz  handelt 

Um  dies  zu  prüfen,  führte  der  Verf.  die  Versuche  mit 
reinem  Stickstoff  durch,  doch  zeigten  sich  auch  hier  die 
Z>- Linien. 

Ferner  untersuchte  er  dieselben  Elrscheinungen  in  sehr 
sorgfältig  gereinigtem  Helium.  Das  Na-Leuchten  trat  auch 
hier  auf,  doch  verhältnismäßig  schwach,  während  gleichzeitig 
eine  ziemlich  kräftige  grüne  Glasfluoreszenz  zu  beobachten  war. 
Die  Begleiterscheinung  eines  chemischen  Prozesses,  der  vom 
Gasinhalt  abhängt,  scheint  demnach  das  Na-Leuchten  nicht  zu 
sein.  Noch  mehr  an  Klarheit  gewinnt  die  Erscheinung  durch 
eine  Beobachtung  an  einer  Bohre  mit  Stickstofffüllung.  Wenn 
die  Glaswand  mit  Kathodenstrahlen  vorher  bestrahlt  war,  so  trat 
unter  EJinwirkung  der  Kanalstrahlen  zunächst  kein  Na-Leuchten 
auf.  Erst  nach  einiger  Zeit  zeigte  sich  das  rotgelbe  Licht 
wieder. 

Der  Verf.  erklärt  die  Erscheinung  durch  eine  mit  der 
Kathodenstrahlfluoreszenz  oder  deren  Ursache  verbondenen 
chemischen  VeriUiderung  der  Glasoberfl&che.  Da  nun  die 
Kanalstrahlen  in  Wasserstoff  eine  analoge  Fluoreszenz  hervor 
rufen  wie  Kathodenstrahlen,  so  erscheint  damit  das  Fehlen  bez. 
die  Lichtschwäche  der  Z)-Linien  in  Wasserstoff  und  Helium 
erklärt 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  eine  e/m  Bestimmung  fiir 
Kanalstrahlen  in  Helium. 

Sehr  schön  bewahrte  sich  bei  der  Reinigung  des  Heliums 
eine  Anordnung,  die  bezweckt,  das  Helium  vom  sehr  schwer  zu 
entfernenden  Wasserstoff  zu  befreien.    Das  Gas  wurde  in  ein 
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elektrisch  geglühtes  Platinröhrchen  (auf  IV^  Atmosphären)  ge- 
preßt,  das  außen  von  einem  Baum  umgeben  war,  der  durch 
eine  Quecksilberpumpe  dauernd  auf  möglichst  hohem  Vakuum 
gehalten  wurde.  Der  Wasserstoff  diffundierte  durch  die 
glühende  Wand  und  es  war  tatsächlich  möglich,  die  Wasser- 
stofflinien im  Kanalstrahlenspektrum  ganz  zum  Verschwinden 
zu  bringen. 

Die  Zahlen,  die  der  Verf.  für  e/m  aus  der  Messung  der 
magnetischen  Ablenkung  und  Elektrodenspannung  berechnet, 
sind  nun  weit  größer  als  die  zu  erwartenden.  Er  schließt 
daraus,  daß  die  Geschwindigkeit  der  Heliumkanalstrahlen  viel 
geringer  ist,  als  der  Elektrodenspannung  entspricht  Hiermit 
stimmt  die  Tom  Verf.  gemachte  Beobachtung  überein,  daß  die 
Ueliumkanahtrahlen  den  von  Stark  entdeckten  Dopplereffekt  nicht 
oder  doch  nicht  in  der  zu  erwartenden  Größe  zeigen. 

Der  Schluß  der  Arbeit  enthält  noch  einige  Beobachtungen 
die  sich  auf  den  Dopplereffekt  beziehen:  eine  Verifikation  des 
Phänomens  als  Dopplereffekt,  und  ein  Versuch,  der  beweist 
daß  wirklich  die  positiven  Ionen  die  Träger  des  den  Doppler- 
effekt zeigenden  Leuchtens  sind,  nicht  etwa  die  neutralen  nicht 
ablenkbaren  Gasteilchen.  Hw. 

49.  M.  JPellat.  tVirkung  eines  Magnetfeldes  auf  Gold- 
sieinsc/te  Strahlen  (KanaUtrahlen)  (C.  K.  141,  S.  1008.  1905). 
—  Der  Verf.  untersucht  die  Beeinflussung  der  Lichteffekte  der 
Kanalstrahlen  durch  Magnetfelder  von  900  bis  3000  Gauss. 
In  schwachen  Feldern  verhalten  sich  die  Kanalstrahlen  wie  die 
Anodenlichtsäule  einer  Geisslerröhre.  K.  T.  F. 

60.  8.  Turchini.  Über  den  Eirtfluß  der  Erregung  der 
Croofcesschen  Röhre  auf  die  Entwickelung  von  X' Strahlen  (Soc. 
fraD9.  de  Phys.  S.-A.  No.  237.  Jan.  1906).  —  Berichtet  kurz 
über  die  Abhängigkeit  der  äquivalenten  Funkenstrecke  einer 
Crookesschen  Röhre  von  der  Stromstärke,  dem  Induktorium 
und  der  Unterbrechungszahl,  sowie  weiter  die  Abhängigkeit  der 
photochemischen  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  von  den  ge- 
genannten Faktoren.  K.  T.  F. 
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51.  A.  Wehnelt  und   W.  Trenkle.     Die  Erseugvng 

aehr  weicher  Röntgenstrahlen  (Sitzungsber.  d.  Ph78.-Medic.  Soc 
in  Erlangen  37,  S.  312—315.  1905).  —  Durch  Anwendung 
von  Oxydkathoden,  deren  Strahlen  auf  Tantalblech  als  Anti- 
kathode fielen  und  hier  Böntgenstrahlen  auslösten,  worden 
kräftige,  weiche  Böntgenstrahlen  erzeugt,  welche  durch  ein 
Aluminiumfenster  von  0,04  mm  Dicke  und  10  mm  O&ang  ans 
dem  Entladungsrohr  ins  Freie  traten.  Mit  Hilfe  von  Akku- 
mulatoren wurden  schon  mit  1000  Volt  kräftige  photograpbische 
Au&ahmen  durch  Böntgenstrahlen  erzielt  Mit  Verwendung 
eines  Aluminiumfensterchens  von  0,004  mm  Dicke  und  2  mm 
Ofihung  konnten  schon  mit  400  Volt- Kathodenstrahlen  pheto- 
graphisch  außerhalb  der  Bohre  wirksame  Böntgenstrahlen  nach- 
gewiesen werden.  BL  T.  P. 

52.  G.   Contremaulins.     Apparat,    um    die    Jhtrek' 

dringungsfähigkeit  und  die  Quantität  der  Röntgenstrahlen  su 
bestimmen  und  ein  photometrisches  Radiometer  (C.  B.  141,  S.  26 
— 28.  1905).  —  Der  Apparat,  der  im  Schnitt  wiedergegeben 
ist,  ist  eine  Vervollständigung  der  in  C.  B.  132,  S.  649,  1902 
beschriebenen  Konstruktion.  Die  Quantität  wird  mit  Hilfe 
eines  Platinbaryumcyanttrschirmes  erschlossen  und  gleichzeitig 
kann  durch  verschieden  dicke  Schichten  von  Silber  die  Durch- 
dringungsfähigkeit gemessen  werden.  K.  T.  F. 


53.  B.  Walter,  über  die  Messung  der  Intensität  der 
Röntgenstrahlen  (S.-A.  7  S.  Verh.  d.  I.  Böntgenkongressee  in 
Berlin  1905.  Hamburg,  Gräfe  &  Sillem).  —  Unter  den  be- 
schriebenen Verfahren  sind  das  Holzknechtsche  „Chromoradio- 
meter'^  und  dieG-aiffesche  „Milliamperemetermethode^^  empfohlen. 
Bei  ersterem  wird  die  färbende  Wirkung  der  Böntgenstrahlen 
auf  gewisse  Salze  benutzt,  letztere  ermöglicht  bei  konstanter 
Härte,  unabhängig  von  der  Art  der  Bohre  und  ihrer  Erregung 
die  röntgenographische  Wirkung  aus  der  Stromstärke,  welche 
die. Böntgenstrahlen  hervorruft,  zu  berechnen,  da  die  photo- 
graphische Wirkung  der  Böntgenstrahlen  der  Verbrauchsstrom- 
stärke proportional  ist.  Die  Härte  ist  von  wesentlichem 
Einfluß.  K.  T.  F. 
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54.  JE»  Marx,  Prinzip  einer  DemansiraÜonsmethode  der 
Messung  der  Geschwindigkeit  der  Röntgenstrahlen  (Physik.  Z8. 
6,  8.  834—835.  1905).  —  Ausführlich  erschienen  in  Drudes 
Ann.  30,  S.  677—722,  1906.  K.  T.  F. 


55.  H,  HagUm  Über  die  Polarisation  der  Röntgenstrahlen 
(Versl.  K.  Ak  van  Wet.  16,  S.  64—68.  1906).  —  Die  von 
Barkla  (PhiL  Trans.  304,  S.  467.  1905;  Beibl.  39,  S.  889; 
30,  S.  647)  mittels  Elektroskopentladung  angeblich  nach- 
gewiesene teilweise  Polarisation  der  primären  Röntgenstrahlen 
wurde  vom  Verf.  geprüft,  indem  er  die  senkrecht  zur  Strahlungs- 
richtung emittierten  sekundären  Strahlen  auf  photographische 
Films  einwirken  ließ.  Zuerst  wurden  die  sekundären  Strahlen 
nur  von  Luft,  später  von  einem  Kohlekonus  ausgesandt,  der 
mit  der  Spitze  gegen  die  primären  Strahlen  gerichtet  war. 
War  alles  symmetrisch  angeordnet  um  die  Achse  des  Strahlen- 
bündels (zur  Kontrolle  diente  ein  dunkler  Ring  auf  dem 
Fluoreszenzschirm,  welche^  verursacht  wurde  durch  selektive 
Absorption  in  der  Ebonitfassung  des  Kohlestabes),  so  wurden 
auf  dem  Film  keine  Maxima  und  Minima  erzeugt.  Der  Verf. 
hält  es  für  möglich,  daß  bei  Barklas  Versuchen,  wo  nicht  wie 
hier  gleichzeitig  in  diametral  entgegengesetzten  Richtungen 
beobachtet  werden  konnte,  Asymmetrie  der  Aufstellung  die 
Resultate  gefälscht  hat 

In  ähnlicher  Weise  wurde  femer  die  Polarisation  der 
sekundären  Strahlen  geprüft,  indem  diese  an  dem  Kohlestab 
tertiäre  Strahlen  erzeugten.  Hier  wurden  Barklas  Resultate 
gänzlich  bestätigt;  die  Polarisation  verursachte  deutUche  Maxima 
imd  Minima,  und  zwar  an  den  Stellen,  wo  diese  nach  Barklas 
Auffassung  zu  erwarten  wären.  Auch  hier  zeigte  sich  die 
selektive  Absorption,  indem  die  sekundären  Strahlen,  welche 
durch  den  Kohlestab  gegangen  waren,  vom  Ebonit  völlig 
absorbiert  wurden. 

Zum  Schlüsse  weist  der  Verf.  darauf  hin,  daß  die  Lage 
der  Fläche  maximaler  Wirkung  ein  neuer  Beweis  für  den 
transversalen  Charakter  der  Schwingungen  bei  den  Röntgen- 
strahlen darstellt.  van  E. 
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56.  J.  JU.  Jwnvsxkiewie».  Über  einen  Stromunkr- 
brecher  für  Rönigenapparate  (Physik.  ZS.  7,  S.  423.  1906).  — 
Der  Verf.  will  die  Nachteile  des  gewöhnlichen  Hammeronter- 
brechers  (Abnutzung  der  Platinkontakte  durch  den  O&ungs- 
funken  und  Länge  des  Offnungsfunkens)  dadurch  vermeiden, 
daß  er  ihn  in  einen  Raum  mit  einigen  Atmosphären  Uberdmck 
hineinbringt  Wie  der  Verf.  am  Schluß  bemerkt,  existieren 
ähnliche  Apparate  bereits.  Hw. 


57.  J.  Am  Ptevning*  Die  Konstruktion  und  Ferwenäung 
von  Gleichrichtesellen  für  elektrische  Hochfrequenzstrome  (Phil. 
Mag.  (6)  11,  S.  659—665.  1906).  —  Die  vom  Ver£  schon 
früher  (Beibl.  29,  S.  1174)  studierten  GleichrichtezeUen  bestehen 
in  ihrer  jetzigen  Form  aus  einem  durch  eine  Akkumulatoren- 
batterie zum  Glühen  gebrachten  Kohlefaden,  der  von  einem 
kleinen  Nickelzylinder  umgeben  im  Innern  einer  gasverdünnten 
Glaskugel  sich  befindet  Werden  die  beiden  Enden  eines 
Hertzschen  Besonators  unter  Zwischenschaltung  eines  empfind- 
lichen Spiegelgalvanometers  mit  dem  negativen  Ende  des  Kohle- 
fadens und  dem  Nickelzylinder  verbunden,  so  läßt  die  Zelle 
von  den  beiden  im  Besonator  durch  Erregung  auftretenden 
HalbschMringungen  nur  diejenige  durch,  für  welche  der  Kohle* 
faden  Kathode  ist,  so  daß  der  Ausschlag  am  Galvanometer 
direkt  die  Größe  der  aufgenommenen  Energie  zu  messen  ge- 
stattet. Der  Verf.  erregt  elektrische  Oszillationen  mittels  eines 
in  einiger  Entfernung  vom  Resonator  aufgestellten  Schwingungs- 
kreises  und  untersucht  mit  Hilfe  der  Gleichrichtezelle  den 
Einfluß  der  Funkenlänge,  des  Elektrodenmaterials  und  anderer 
Faktoren  auf  die  Größe  der  übertragenen  Energie.  Die  Ein- 
fachheit der  Methode  zeigt  sich  dabei  vorteilhaft      A.  BcL 

58.  L.  H.  Walter,  über  eine  Methode  Gleichstrom  su 
erhalten  von  einem  sich  selbst  wiederherstellenden  magnetischm 
Detektor  (Electrician  57,  S.  175—176.  1906).  -  Wenn  ein 
Drahtkreis  die  Kraftlinien  eines  Magnetfeldes  schneidet,  so 
wird  in  ihm  eine  E.M.K.  induziert,  deren  Größe  eine  plötzliche 
Änderung  erfahrt,  sobald  das  Magnetfeld  durch  einwirkende 
elektrische   Oszillationen  beeinflußt  wird.     War  die  Ursprung- 
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liehe  E.M.K.  durch  eine  gleichgroße  entgegengesetzt  gerichtete 
£j.M.K.  kompensiert,  so  daß  ein  eingeschaltetes  Galvanometer 
keinen  Strom  anzeigte,  so  erfolgt  ein  mit  der  Größe  der  Ver- 
änderung des  magnetischen  Feldes  wachsender  Ausschlag,  so- 
bald elektrische  Schwingungen  auftreten.  Der  vom  Verf.  nach 
diesem  Prinzip  konstruierte  Apparat  enthält  zwei  aus  Stahl- 
draht gewickelte  Spulen,  die  zwischen  je  zwei  Polen  kräftiger 
Stahlmagnete  um  eine  gemeinsame  starre  Achse  rotieren.  Über 
jede  dieser  Spulen  ist  eine  andere  Drahtrolle  gelegt,  die  derart 
untereinander  verbunden  sind,  daß  die  bei  der  Rotation  in 
ihnen  sich  bildenden  E.M.K.  entgegengesetzt  laufen  und  sich 
aufheben.  Treten  dann  elektrische  Schwingungen  in  die  Stahl- 
drahtwickelung ein,  so  resultiert  eine  im  bestimmten  Sinne  ge- 
richtete E.M.K.,  die  den  Drahtrollen  mit  Hilfe  geeigneter 
Schleifringe  entnommen  werden  kann.  A.  Bck. 


59.  Deva/UQö-Charhonnel»  Über  die  Messung  der 
Kapazität  und  Selbstinduktion  von  Telegrapheniinien  (C.  R.  143, 
S.  112—115.  1906;  Electrician  57,  S.  790.  1906).  —  Zur 
Messung  der  Kapazität  eines  Telegraphendrahtes  wird  derselbe 
auf  einige  100  Volt  geladen  und  darauf  mittels  eines  rasch 
umlegbaren  Schlüssels  durch  ein  ballistisches  Galvanometer 
entladen.  Die  Benutzung  hoher  Ladespannungen  macht  die 
Beobachtung  nahe  unabhängig  von  störenden  Einflüssen,  wie 
sie  bei  Telegraphenlinien  nie  vollständig  zu  beseitigen  sind, 
und  der  durch  unvollständige  Isolation  der  Leitung  auftretende 
Fehler  wird  auf  ein  Mindestmaß  reduziert  durch  möglichst 
rasche,  nur  etwa  0,001  Sek.  dauernde  Umschaltung.  Die  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Rapazitätswerte  sind  durchweg  höher 
als  die  aus  den  Dimensionen  der  Leiter  berechneten,  da  im 
letzteren  Falle  die  Gegenwart  benachbarter  Leiter  unberück- 
sichtigt bleibt  Die  Kapazität  wird  außerdem  größer  mit  zu- 
nehmender Feuchtigkeit  der  Luft. 

Om  die  Selbstinduktion  mit  genügender  Genauigkeit  messen 
zu  können,  werden  zwei  auf  verschiedenen  Wegen  nach  ge- 
meinsamen Punkten  laufende  Drähte  einerseits  metallisch  ver- 
bunden, anderseits  in  den  einen  Zweig  einer  Wheatstoneschen 
Brücke  eingeschaltet,  deren  entsprechender  andere  Zweig  eine 
variable  Selbstinduktion  enthält   Die  Unterbrechung  des  Strom- 
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kreises  geschieht  mit  Hilfe  eines  rotierenden  Onterbrechen, 
der  bei  jeder  Umdrehung  die  ELlemmen  der  Batterie  und  die- 
jenigen des  Galvanometers  miteinander  vertauscht,  so  daß  alle 
Ströme  immer  im  selben  Sinn  durch  das  Gralvanometer  laufen. 
Nach  Einführung  der  ermittelten  Kapazität  des  Telegraphen- 
leitersystems läßt  sich  auf  diese  Weise  die  wahre  Selbstinduktion 
angeben.  A.  BcL 

60.  F.  Braun.  Über  gerichtete  drahtlose  Telegraph» 
(Electrician  57,  S.  222— 224;  244—248.  1906).  —  Der  Verf. 
bespricht  in  den  vorliegenden  Mitteilungen  die  Methode,  mit 
Hilfe  mehrerer  geeignet  angeordneter  Sendedrähte,  die  in  ver- 
schiedener Phase  schwingen,  rings  um  einen  Sender  ein  nach 
verschiedenen  Richtungen  möglichst  verschieden  starkes  elektro- 
magnetisches Feld  zu  erhalten.  Zunächst  wird  die  Theorie 
solcher  Schwingungskreise  entwickelt  und  deren  Ergebnis  dann 
zusammengestellt  mit  den  in  verschiedenen  Richtungen  durch 
Ausmessungen  mittels  eines  Bolometers  in  600  bis  1300  m  Ab- 
stand ermittelten  Werten  des  Feldes  solcher  Kreise.  Die  erste 
experimentelle  Untersuchung  befaßt  sich  mit  einem  Sender- 
system ,  das  aus  drei  etwa  38  m  langen  Drähten  besteht,  die 
in  den  Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks  von  30  m  Seite 
vertikal  aufgespannt  sind  und  deren  Schwingungen  gewisse 
Phasendifferenzen  erhalten  mit  Hilfe  einer  von  Papalexi  osd 
Mandelstam  später  mitzuteilenden  Methode,  unter  der  Vor- 
aussetzung, daß  die  äußeren  Bedingungen  rings  um  das  Dreieck 
nach  allen  Richtungen  die  gleichen  sind,  läßt  sich  dann  durch 
Vertauschen  der  Schwingungszustände  zweier  Drähte  das  Feld 
um  jeweils  120^  drehen.  Die  Messung  des  Feldes  bei  kon- 
stanter Phasendifferenz  zeigt  zwar  ebenso  wie  die  BeobachtuDg 
des  Einflusses  einer  Änderung  der  Phasendifferenz  auf  die 
Größe  des  Feldes  in  verschiedenen  Richtungen  ein  Vorhanden- 
sein die  Symmetrie  störender  Medien  in  der  Umgebung,  die 
Übereinstimmung  der  Beobachtung  mit  der  Theorie  bleibt  aber 
doch  eine  für  die  praktischen  Fälle  genügende.  Zum  SchluB 
werden  noch  die  Felder  einiger  anderer  Senderanordnungen 
ausgemessen.  A.  Bcic. 
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61.  J?»  «7.  JBrunmHck  et  M.  Aliamet.  Constructians 
des  induits  ä  courani  continu.  Partie  mecanique  (173  S.  Paris, 
Gautier- Villars).  —  Band  III  des  in  den  ßeibl.  29,  S.  157 
erwähnten  Werkchens  enthält  Angaben  über  den  mechanischen 
Aufbau  von  Gleichstromankern.  Es  werden  zunächst  die  zur 
Verwendung  gelangenden  Materialien  besprochen  und  für  deren 
Beanspruchung  zahlenmäßige  Angaben  gemacht.  Dann  folgt 
die  Beschreibung  der  Bearbeitung  von  Dynamoblechen,  ihre 
Befestigung  am  Anker  und  untereinander  und  endlich  die 
Konstruktion  des  Kollektors. 

Das  Buch  ist  an  sich  ganz  gut,  eine  andere  Frage  ist  die, 
ob  es  dem  Bedürfnis  entspricht.  Für  den  Spezialisten  ist  es 
▼iel  zu  kurz  gefaßt,  für  den  ^ichtfachmann  aber  enthält  es 
eine  Menge  überflüssigen  Materials.  Ss. 


62.  ktat  actuel  des  mdustrtes  electriques.  Conferences  f altes 
sous  les  auspices  de  la  societe  frangoise  de  physique  et  de  la 
societe  cPencouragemeni  pour  Findustrie  nationale  (246  S.  Paris, 
Gauthier-Villars,  1906).  —  Das  Buch  enthält  Vorträge  über 
die  Tendenzen  und  zeitgemäßen  Fragen  der  Elektrotechnik 
(P,  Janet),  die  jüngsten  Fortschritte  der  Elektrochemie  (Chau- 
mat),  die  allgemeinen  Grundsätze  in  der  Konstruktion  der 
Gleichstromdynamos  (E.  V.  Picou),  die  Elektromotoren  in  der 
Industrie  (A.  Hillairet),  den  gegenwärtigen  Stand  der  Akku- 
mulatorenindustrie (Jumau),  die  allgemeinen  Grundsätze  der 
Konstruktion  der  Wechselstrommaschinen  (Boucherot),  die 
jüngsten  Fortschritte  der  elektrischen  Beleuchtung  (P.  Weiss) 
und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Telephonie.  O.  N. 


63  u.  64.  H.  Pohl  und  B.  SoschinsM.  Die  Leitungen^ 
Schau"  und  Sicherheitsapparate  ßir  elektrische  Starkstromanlagert. 
Zweite  und  dritte  Abteilung.  Zweite  Abteilung:  Ä  Pohl.  Schall' 
anlagen,  Montage  der  Leitungen  und  Kabel  (xvin  u.  419  S.).  — 
'Dritte  Abteilung:  B.  Soschinski.  Berechnung  von  Leitungs- 
netzen (xu  u.  256  S.  Leipzig,  S.  flirzel,  1906).  —  Der  sechste 
Band  des  von  Heinke  herausgegebenen  Handbuchs  der  Elektro- 
technik ist  mit  dem  vorliegenden  Werke  vollständig.  Der  von 
Hm.  Pohl  bearbeitete  Teil  ist  der  Natur  der  Sache  nach  wesent- 
lich beschreibender  Natur.    Eine  Fülle  von  wertvollem  Material 
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ist  hier  zasammengetragen,  vor  allem  über  die  Ausf&hrang  tod 
Ereileitangen  mit  großen  Spannweiten,  Hochspannungsanlagen, 
Blitzschutz  etc.,  das  im  einzelnen  aofzuf&hren,  an  dieser  Stelle 
zu  weit  führen  würde.  Für  den  projektierenden  and  baaenden 
Ingenieur  wird  auch  dieser  Teil  des  Handbuchs  ein  Nach- 
schlagewerk ersten  Ranges  bilden. 

Die  von  Hm.  Soschinski  verfaßte  Abteilung  über  Berech- 
nung von  Leitungsnetzen  enthält  eine  übersichtliche  Entwicke- 
lung  aller  Methoden  unter  möglichster  Berücksichtigung  der 
neueren  Literatur.  Die  elektrischen  Bahnanlagen  sind  aus- 
geschlossen worden,  ebenso  die  Behandlung  der  rein  graphischen 
Verfahren.  Die  Darstellung  ist  klar  imd  einfach,  wünschenswert 
wäre  eine  bessere  Ausführung  der  Diagramme  und  Strich- 
zeichnungen gewesen«  At 

65.  K.  WUkens.  Elektrische  ZefUrakn  (xi  u.  350  S. 
Leipzig,  S.  Hirzel,  1906).  —  Das  vorliegende  Buch  bildet  deo 
siebenten  Band  des  Heinkeschen  Handbuchs  der  ElektrotechniL 
Neben  der  Beschreibung  zahlreicher  ausgeführter  Anlagen  ent- 
hält das  Werk  eingehende  Darlegungen  über  die  Verwaltung 
und  den  technischen  Betrieb  der  Elektrizitätswerke,  sowie  über 
die  wichtigen  Aufgaben  der  Betriebsstatistik.  Durch  seine 
langjährige  Tätigkeit  in  den  mustergültig  organisierten  Berliner 
Elektrizitätswerken  war  der  Ver£  ganz  besonders  in  der  Lage. 
wertvolle  praktische   Daten  mitzuteilen,   so   daß   auch  dieser 

Band  sich  würdig  in  den  Rahmen  des  Handbuchs  einpaßte 

At 

PI  Zeetnan»  Neuerer  Fortschritt  in  der  Magneiooptik  (Vortng 
in  der  Boyal  Institation  of  Great  Britain.  12  S.  London,  W.  Clowes 
&Sons,  ld06). 

Km  Soiff*  Besehreibung  der  neuesten  Form  «o»  Stm^omon  fwr 
drahtlose  Telegraphie  nach  dem  System  „TeUfwnken^'  (Elektro!  ZS.  27, 
S.  875.  1906). 

J.  W.  GUtap.  Vielfaeh-Telephonie  mittels  des  Telegraphons  (Physik. 
ZS.  7,  8.  668.  1906). 


jD.  Am  JEtamnaym     Oszillographen  und  einige  ihrer   neueren   An- 
wendungen (Electrician  57,  8.  884—887.  1906). 
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Kosmische  Physik. 

66.  U*  SUbemageL  Bewegung  eines  Punktes  mnerkaib 
einer  nichthamogenen  Siaubmasse  mit  xylindrischen  Flächen 
gleicher  Dichtigkeit  (4^.  48  S.  iDaug.-Diss.  München,  1905).  — 
Sine  Ton  einem  Eareiszylinder  begrenzte  kosmische  Staubmasse 
sei  so  angeordnet,  daß  ihre  Dichtigkeit  von  der  Mitte  nach 
außen  in  der  Bichtung  des  fiadiusvektors  abnimmt  Die  Achse 
dieses  Zylinders  sei  klein  im  Verhältnis  zum  Radiusvektor. 
Bei  der  Bewegung  eines  Punktes  im  Innern  dieser  Masse  treten 
Anziehungs-  und  Widerstandskräfte  au£  Wenn,  wie  weiter 
angenommen  wird,  die  Dichtigkeit  der  Staubmasse  so  gering 
ist,  daß  die  Widerstandskräfte  yemachlässigt  werden  können, 
so  bleibt  nur  die  Gesamtanziehung  des  Zylinders  oder  sein 
Potential  zu  berechnen.  Hierbei  wird  die  diskontinuierliche 
Massenverteiiung  durch  eine  kontiauierliche  ersetzt 

Im  ersten  Paragraphen  wird  das  Potential  eines  mit  Masse 
erfüllten  Kreiszylinders  berechnet,  dessen  Dichtigkeit  in  der 
radialen  Richtung  mit  der  Entfernung  vom  Mittelpunkt  ab- 
nimmt, und  zwar  in  bezug  auf  emen  in  seinem  Innern  gelegenen 
Punkt  Das  Resultat  ist  zuletzt  in  der  Gestalt  einer  unend- 
lichen Reibe  gegeben,  deren  Glieder  bis  zur  sechsten  Potenz 
berechnet  sind. 

Der  zweite  Paragraph  erörtert  die  gestellte  Bewegungs- 
aufgabe. Der  angezogene  Punkt  sei  ein  planetarischer  Körper 
mit  der'  Masse  m;  im  Mittelpunkte  O  des  Zylinders  stehe  die 
Sonne,  und  die  Achse  h  sei  zunächst  senkrecht  auf  der 
JBbene  der  £kliptik.  Zufolge  der  Sonnenanziehung  beschreibt 
der  planetarische  Körper  eine  Keplersche  Ellipse;  außerdem 
ist  er  aber  der  störenden  Einwirkung  der  Masse  des  Zylinders 
unterworfen,  zu  deren  Berücksichtigung  ja  das  Potential  be- 
rechnet worden  ist  Speziell  werden  die  säkularen  Störungen 
behandelt,  welche  der  planetarische  Körper  im  Knoten  und 
im  Perihel  seiner  Bahn  erleidet 

Im  dritten  Paragraphen  wird  eine  Anwendung  der  voran- 
gehenden Entwickelungen  auf  das  Zodiakallicht  gemacht,  das 
näherungsweise  durch  den  vorher  betrachteten  Zylinder  dar- 
gestellt werden  kann.    Näher  durchgeführt  werden  die  Rech- 

Beiblltter  %.  d.  Ann.  d.  FhjB.  80.  69 
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nuDgen  für  den  Planeten  Merkur,  der  sich  innerhalb  des 
Bereiches  des  Zodiakallichtes  bewegt.  Ans  den  gefundenen 
Resultaten  ersieht  man,  daß  die  PerihelstOrung  des  Merkur  zu 
ihrer  Erklärung  durch  die  Einwirkung  des  2iOdiakallichte8  nach 
den  gemachten  Voraussetzungen  eine  Masse  des  letzteren  Ter- 
langt,  die  ungefähr  ein  Milliontel  der  Sonnenmasse  beträgt. 
Wenn  die  Achse  des  Zodiakallichtes  senkrecht  auf  der  Ebene 
der  Ekliptik  stehend  angenommen  wird,  so  ergeben  sich  Zahlen 
f&r  die  Änderungen  des  Perihels  und  des  Knotens  des  Merkur, 
welche  direkt  mit  der  Beobachtung  in  Widerspruch  stehen. 
Nimmt  man  dagegen  die  Achse  des  Zodiakallichtes  senkrecht 
auf  der  Ebene  des  Sonnenäquators,  so  ergeben  sich  Werte, 
aus  denen  die  Möglichkeit  erhellt,  auf  diesem  Wege  die  Be- 
wegung des  Merkurpenhels  zu  erklären.  Lp. 


67.  TF.  Wundt.  Über  die  Bestimmung  der  Sonnen- 
temperatur  (Physik.  Z8.  7,  S.  384—387.  1906).  —  Der  VerL 
wendet  sich  gegen  die  Annahme,  daß  bei  der  Strahlung  der 
Photosphäre  Energie  verloren  gehe  durch  Absorption  in  der 
Sonnenatmosphäre. 

Im  weiteren  stellt  der  Verf.  kritische  Betrachtungen  an 
über  die  yerschiedenen  Methoden  die  Sonnentemperatur  zu 
bestimmen.  Er  hält  die  Werte  für  die  Solarkonstante  zwischen 
2,1  und  3,6  cal  als  die  wahrscheinlichsten.  Da  die  Emission 
der  nicht  schwarzen  Körper  der  des  schwarzen  Körpers  mit 
steigender  Temperatur  sich  immer  mehr  nähert,  so  glaubt  der 
Verf.,  daß  die  wahre  Sonnentemperatur  zwischen  6000^  und 
7000^  abs.  liegen  dürfte. 

Die  Unsicherheit  in  den  Bestimmungen  dürfte  zum  Teil 
in  einer  wirklichen  Veränderung  der  Sonnentemperatnr  zu 
suchen  sein.  v.  A. 

68.  W.  Wundt.  Über  die  SchmidUche  Theorie  der  Eni- 
stehung  des  scharfen  Sonnenrandes  (Physik.  ZS.  7,  8.  387 — 390. 
1906).  —  Der  Verf.  nimmt  zu  leichterer  Erklärung  der  Er- 
scheinungen auf  der  Sonne  an,  daß  die  Sonne  ein  Tollständiger 
Gasball  ist  und  daß  nicht,  wie  Schmidt  meint,  in  der  Tiefe 
noch  ein  Kern  liegt,  von  dem  allein  die  Strahlung  ausgeht 

Ferner  glaubt  der  Verf.,  daß  die  Strahlen,  die  innerhalb 
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der  kritischeD  Spb&re  der  Theorie  nach  wieder  gegen  das 
Zeutram  hin  umbiegen  sollten,  schon  bis  zu  ihrem  Umkehr- 
paukt  ihre  ganze  Energie  durch  Reflexion  verloren  haben,  so 
daß  sie  überhaupt  aufgehört  haben  zu  existieren. 

Gndlich  bespricht  der  Verf.  noch  die  Frage  nach  der 
Dichte  der  Sonnenatmosphäre.  Er  glaubt,  daß  diese  nur  sehr 
gering  sein  kann,  da  sonst  andere  Erscheinungen  zu  erwarten 
wären.  V.  A. 

69.  W.  ff.  Julius.  Eine  neue  Methode  snr  Bestimmung 
der  Abnahme  ätr  Strahlnngtkraß.  vom  Mätelpunkt  der  Sonnen- 
sckeibe  gegen  den  Rand  zu  (Aatrophjs.  J.  23,  S.  312—328. 
1906).  —  Die  bisherigen  Bestimmungen  der  Abnahme  der 
Sonnenstrahlung  vom  Mittelpankt  gegen  den  Rand  zu  stinmien 
ziemlich  wenig  überein.  Daher  schlägt  der  Verf.  eine  neue 
Methode  vor,  die  sich  mit  Hilfe  einer  während  des  Verlaufs 
einer  totalen  Sonnenfinsternis  aufgenommenen  Kurve  der  Strah- 
longsintensität  ausführen  läßt.  Als  Instrument  dient  ein  empfind- 
liches Aktinameter.  Die  Zeit  nach  dem  dritten  Kontakt  wird 
in  Intervalle  von  2  Min.  eingeteilt,  so  daß  man,  während  der 
Mond  vorüberzieht,  eine  große  Anzahl  von  schmalen  „Streifen" 
auf  der  Sonnenscheibe  erhält,  deren  Strahlungsintensität  aus 
der  Kurve  entnommen  werden  kann.  Femer  sollen  auf  der 
Sonnenscheibe  n  konzentrische  „Zonen"  anterschieden  werden, 
deren  Strahloug  pro  Flächeneinheit  mit  x,,  f^...x,  bezeichnet 
werde.    Einer  von  den  Streifen  strahlt  dann  aus: 

a  =  5j  .r,  +  Jj  ifj  +  . . .  ^,  X, , 
wenn  er  von  der  ersten  Zone  eine  Fläche  d,  ausscheidet,  von 


1092  KoBmische  Physik.  BdbL  1906. 

Der  Verf.  vergleicht  dann  seine  Resultate  mit  denen  yon 
fi.  0.  Vogel,  Wilson  u.  a.  und  findet  folgendes:  Wenn  die 
spektrophotometrischen  Beobachtungen  von  Vogel  frei  w&ren 
von  Fehlem,  die  durch  die  Atmosphäre  verursacht  sind,  so 
würden  die  Werte  des  Ver£  mit  denen  bei  650^^  gemessenen 
Werten  Vogels  sehr  gut  übereinstimmen.  Diese  Wellenlänge 
liegt  bekanntlich  in  der  N&he  des  Maximums  der  Sonnen- 
energie. 

Dieselbe  Methode  läßt  sich  natürlich  auch  für  einzelne  Tefle 
des  Spektrums  anwenden,  wenn  man  sich  passender  Farben- 
filter bedient 

Der  Verl  wendet  sich  zum  Schluß  noch  gegen  die  all- 
gemeine Ansicht,  daß  der  IntensitätsabMl  auf  der  Sonnen- 
Scheibe  gegen  den  Band  zu  nur  von  der  Absorption  in  der 
Sonnenatmosphäre  herrühre.  Er  meint,  man  müsse  doch  auch 
die  Strahlenbrechung  berücksichtigen  gemäß  den  Anschauungen 
von  A.  Schmidt,  wonach  die  Dichte  und  die  brechende  Kraft 
der  Sonnenatmosphäre  nach  außen  zu  abninmit  v.  A. 


70.  J.  8.  Halm.  fVeüere  Restdiate  mü  dem  Spektnh 
kelwmeter  (Edinb.  Proc.  26,  S.  76—86.  1906).  —  Der  Verf. 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  durch 
Duner  geschehen  ist,  das  Gesetz  zu  untersuchen,  nach  welchem 
die  Sonne  in  verschiedenen  Breiten  rotiert  Er  bedient  sich 
dazu  des  schon  bei  früherer  Gelegenheit  beschriebenen  Spektro- 
heliometers,  das  gestattet,  gleichzeitig  die  Spektra  der  beiden 
entgegengesetzten  Ränder  der  Sonnenscheibe  in  verschiedenen 
Breiten  im  Gesichtsfeld  zu  haben  und  auszumessen.  Durch 
Vergleich  von  terrestrischen  und  Sonnenlinien  läßt  sich  dann 
entweder  die  Botationsgeschwindigkeit  der  Sonnenränder,  oder, 
wenn  diese  als  bekannt  angenommen  werden,  die  relative  Ge- 
schwindigkeit der  Erde  zur  Sonne  ermitteln.  Der  Verf.  tat 
diesmal  zur  Prüfung  der  Genauigkeit  seines  Apparates  das 
letztere.  Er  bestimmt  dazu  mit  Hilfe  seiner  Beobachtungen 
aus  den  letzten  Jahren  sowohl  die  jährlichen  wie  die  täglichen 
periodischen  Verschiebungen  der  Sonnenlinen  bez.  die  tägliche 
und  jährliche  Bewegung  der  Erde  zur  Sonne.  Die  Besultate 
stehen  in  ausgezeichneter  Übereinstimmung  mit  den  auf  anderem 
Wege  ermittelten  Daten  und  bilden  so  einen  neuen  Beweis 


Bd.  80.    No.  21.  Kosmische  Physik.  1093 

für  die  Richtigkeit  des  Dopplerschen  Prinzips.  —  Bemerkens- 
wert ist  noch  ein  merkwürdiges  und  unerklärtes  Ansteigen  der 
jährlichen  Yerschiehnngskorve  der  terrestrischen  Linien  von 
Jahr  zu  Jahr.  Kn. 

71.   M.  Stefanik.  ReflexiomheHometer  (C.  B.  143,  8. 106 

— 107.  1906).  —  Das  Prinzip  besteht  in  der  Anwendung  zweier 
geneigter  Spiegel  zur  Erzeugung  des  Doppelbildes,  die  sich 
zwischen  Objektiv  und  Brennpunkt  befinden.  Kn. 


72.  O.  MiUoehau  und  M.  Stefanik.  Über  eine  Jfe- 
tkode,  die  gestattet,  die  Sonnenkorona  außerhalb  der  Zeit  der 
Sonnenfinsternisse  zu  beobachten  (C.  £.  142,  S.  945.  1906).  — 
Die  Verf.  wollen  die  Korona  mit  einem  Spektroheliograph 
unter  Anwendung  yon  absorbierenden  Schirmen  photographieren 
und  zwar  auf  dem  Montblanc.  Kn. 


73.  (?•  MiUoehau.  f^or läufige  Messungen  von  Linien 
des  Sonnenspektrums  itn  Ultrarot  (0.  B.  143,  S.  108—110. 
1906).  —  Mit  firythrosinplatten  und  Farbfiltern  wird  das 
Gitterspektrum  erster  Ordnung  im  Bereiche  8025  1  bis  9325  k 
photographiert  und  mit  dem  darunter  photographierten  blau- 
violetten Ende  des  Spektrums  zweiter  Ordnung  verglichen 
(Angaben  auf  0,1  A).  Ein  Vergleich  mit  den  Zahlen  von 
Langley  etc.  fehlt  Kn. 

74.  W.  8.  Adams.  Einige  Notizen  über  die  U-  und 
K»  Linien  und  die  Bewegung  des  Cakmmdampfes  in  der  Sonne 
(Astrophys.  J.  23,  S.  45—54.  1906;  Contrib.- Solar  observatory, 
Mt.  Wilson  No.  6).  —  Das  benutzte  Instrument  bestand  aus 
Flangitter  mit  einer  großen  Linse  (10  cm  Ofifnung,  5,5  m  Brenn- 
weite), die  nach  dem  Autokollimationsprinzip  kombiniert  wurden. 
In  der  dritten  Ordnung  wurde  ein  Bild  von  gleichem  Maßstabe 
wie  bei  den  Originalen  zu  Bowlands  Sonnenatlas  erhalten. 

Zunächst  wurden  die  Wellenlängen  von  H  und  K  in 
Bogen  neu  gemessen  (gegen  die  E^ayserschen  Eisennormalen) 
und  auf  die  Sonne  reduziert  (Korrektion  nach  Hartmann).  Die 
so  erhaltenen  Zahlen  werden  dann  verglichen  mit  den  Werten, 
die  direkt  am  Sonnenspektrum  gemessen  wurden  und  zwar  für 
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verschiedene  Teile  der  Sonne  (Mitte,  Känder,  Flecken).  Die 
Verschiebungen  sind  von  Fall  zu  Fall  verschieden,  aber  im 
Durchschnitt  nach  dem  Violett  hin  gerichtet  und  zwar  sowohl 
für  helle  wie  für  dunkle  Linien.  Bei  der  Diskussion  dies^ 
Besultates  kommt  der  Verf.  zunächst  nur  zu  negativen  Er- 
gebnissen, die  sich  besonders  gegen  Deslandres  richten.  Es 
muß  dafür  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Kn. 


75.  G.  P,  HtUe  und  W.  8.  Adams.  Sonnenfiecken- 
Unten  t^  den  Spektren  der  roten  Sterne  (Astrophys.  J.  2Sy 
S.  400-405.  1906).  —  Die  Verf.  haben  bei  früherer  Gelegenheit 
die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  die  in  den  Sonnenflecken  yer- 
stärkten  Linien  sich  auch  besonders  stark  in  den  Spektren  der 
Sterne  vom  vierten  Typus  Seccbis  finden.  Mitchell  hatte  auf 
Grund  seiner  Untersuchung  der  Sonnenflecken  (BeibL  30,  8. 272) 
dem  widersprochen.  Die  Verf.  erwidern  darauf^  daß  sie  nicht 
hätten  sagen  wollen,  die  beiden  Arten  Spektren  seien  ähnlich, 
sondern  nur,  sie  enthielten  gemeinsame  Bestandteile. 

Sodann  wird  über  das  Spektrum  eines  Sternes  des  dritten 
Tjpus  {a  Orionis)  berichtet,  das  die  Verf.  mit  einem  eigens 
dazu  zusammengestellten  Spektrographen  auf  Mount  Wilson 
photogr'aphiert  haben.  Der  Vergleich  der  Stemlinien  mit  den 
Sonnenfleckenlinien  zeigt,  daß  die  letzteren  besonders  im  Stern- 
Spektrum  hervortreten   speziell  für  die  Elemente  Na,  Ti,  Mn. 


76.  A,  JPannekoek.  Die  Leuchtkraft  der  Sterne  von 
verschiedenem  Spektraltypus  (VersL  K.  Ak.  van  Wet  15,  S.  94 
— 108.  1906).  —  Der  Verf.  erwähnt  die  Klassifikationen  Vogels, 
Pickerings  und  Miss  Maurys,  welche  mehr  oder  weniger  konti- 
nuierliche Reihen  von  Stemspektraltypen  enthalten  und  zur 
Hypothese  führen,  daß  diese  Reihen  Entwickelungsstadien  der 
Gestirne  darstellen.  Eine  Berechtigung  für  diese  Hypothese 
würde  sich  ergeben,  falls  die  auf  gleiche  Distanz  reduzierte 
Helligkeit  der  Sterne  ein  Maximum  zeigte  für  diejenige  Klasse, 
welche  dem  Stadium  maximaler  Leuchtkraft  entspricht. 

Versuche  zur  Untersuchung  dieser  Frage  von  Monck  und 
Hertzsprung,  wobei  die  Eigenbewegung  der  Sterne  als  Maß 
der  Distanz  betrachtet  wurde,  ergaben  ein  Minimum  der  Leucht- 
kraft bei  Pickerings  Klasse  F.    Ein  besseres  Maß  jedoch  ist 


Bd.  30.    No.  21.  Kosmische  Physik.  1095 

die  parallaktische  Verschiebung,  welche  aus  den  Komponenten 
V  und  T  der  Eigenbewegung  in  der  Richtung  des  Antapez  und 
senkrecht  dazu  nach  der  Formel 

^  "  ^Fsin«  k 

(A  sphärische  Distanz  zwischen  Stern  und  Apex)  berechnet 
wird,  während  1  jn^r  ein  Maß  f&r  die  mittlere  lineare  Ge- 
schwindigkeit dividiert  durch  die  Distanz  liefert  Diese  Rech- 
nung, nochmals  durchgeftkhrt  nach  Reduktion  auf  Größen- 
klasse 4,0,  ergab: 

1.  Die  mittlere  lineare  Geschwindigkeit  nimmt  zu,  wenn 
man  in  der  Spektralreihe  zu  weiter  vorgeschrittenen  Stadien 
übergeht 

2.  Die  9- Werte  haben  ein  ausgesprochenes  Maximum  bei 
der  Klasse  G  (Sonnentjrpus). 

Dieses  Resultat  stimmt  mit  denen  Moncks  und  Hertz- 
sprungs. Die  größere  Leuchtkraft  der  Sterne  der  Klassen  K 
(Arcturus)  und  M  deutet  auf  ein  größeres  Volum,  was  sich  mit 
der  Entwickelungstheorie  nicht  verträgt  Entweder  haben  diese 
Sterne  eine  erheblich  größere  Masse,  oder  sie  haben  eine  äußerst 
geringe  Dichte. 

Der  Verf.  versucht,  das  erhaltene  Resultat  nochmals  zu 
prüfen  durch  Betrachtung  der  Doppelsteme,  deren  Bahnelemente 
bekannt  sind,  und  der  spektroskopischen  Doppelsteme;  die 
Zahl  der  ÜT-Steme  hierunter  ist  jedoch  zu  gering;  wohl  zeigt 
es  sich,  daß  der  Wert  für  1?IS^  [X  Strahlungsvermögen,  d  Dichte) 
bei  den  Siriussternen  (A)  (nach  Maunder)  200  mal  größer  ist 
als  bei  den  Sonnensternen,  und  daß  in  der  Reihe  Orionsteme, 
Siriussterne,  Sonnensteme  die  Masse  abnimmt  Vermehrung 
des  Materials  an  berechneten  spektroskopischen  Doppelstemen 
wird  weitere  Schlußfolgerungen  ermöglichen.  van  E. 


77.  O.  Fish  er  m  Eine  mögliche  Ursache  von  f^eränderungen 
im  Niveau  der  Erdknute  (Sill.  J.  21,  S.  216—220.  1906).  —  Der 
Verf.  geht  von  der  Annahme  aus,  daß  sich  unter  der  ab- 
gekühlten Erdkruste  noch  ein  flüssiges  Substrat  befinde.  Ist  die 
Schichtung  der  Flüssigkeit  eine  solche,  daß  die  Temperatur  mit 
wachsender  Tiefe  zunimmt,  so  ist  das  Gleichgewicht  nicht 
stabil,  der  Zustand  kann  nicht  lange  Zeit  bestehen  bleiben,  es 
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werden  Konvektionsströme  auftreten  sowohl  Ton  imten  nach 
oben  als  von  oben  nach  unten.  Die  Oberfl&che  der  Flüssig- 
keit einer  aufsteigenden  Säule  wird  etwas  erhöht,  die  einer 
absteigenden  etwas  erniedrigt.  An  diesen  Schwankungen  des 
Niveaus  wird  auch  die  darüberliegende  feste  Erdkruste  Anteil 
nehmen.  Der  Verf.  zeigt  nun,  in  welcher  Weise  solche  Ver- 
änderungen im  Niveau  des  Festlandes  und  in  dem  des  Meeres- 
bodens wahrgenommen  werden. 

In  einem  Nachwort  erklärt  der  Verf.  die   Unterschiede 

m 

zweier  Beihen  von  Pendelmessungen  an  einigen  Orten  Indiens 
(die  eine  Messungsreihe  stammt  aus  den  Jahren  1865 — 73, 
die  andere  aus  dem  Jahre  1904)  durch  Änderungen  in  der 
Dichtigkeit  des  Erdbodens,  die  infolge  von  Erdbewegungen  in 
der  Zwischenzeit  hervorgerufen  worden  sein  sollen.        v.  A. 


78  u.  79.  F»  Omori»  Über  die  Beziehungen  swischen 
der  unvollkommenen  Elastisität  der  Gesteine  uud  der  Erdbeben* 
bewegung  (Tokyo  E.  2,  S.  460—462.  1906).  —  H.  Ifagaoka. 
Bemerkungen  hierzu  (Ebenda,  S.  463 — 464).  —  Eusakabe  hat 
(BeibL  39,  S.  981)  aus  der  unvollkommenen  Elastizität  der  Ge- 
steine gefolgert,  daß  Erdbebenschwingungen  von  kleiner  Ampli- 
tude sich  schneller  fortpflanzen  als  solche  mit  großer  Amplitude, 
woraus  sich  die  schnelle  Fortpflanzung  der  kleinen  Bewegungen 
im  Vorbeben  erkläre.  Omori  bestreitet,  daß  die  unvoll- 
kommene Elastizität  einen  Einfluß  hat  auf  die  gewöhnlichen 
Erdbeben,  bei  welchen  die  Amplitude  im  allgemeinen  klein 
ist;  er  zeigt  an  Beobachtungsbeispielen,  daß  Amplituden  von 
sehr  verschiedener  Größe  bei  ungefähr  derselben  Periode  auf- 
treten, während,  wenn  die  unvollkommene  Elastizität  von  £«in- 
fluß  wäre,  immer  eine  Verlängerung  der  Periode  mit  ein^ 
Amplitudenzunahme  verbunden  sein  müßte. 

Nagaoka  erklärt,  daß  die  von  Eusakabe  aus  statischen 
Versuchen  erhaltenen  Besultate  zur  Bestimmung  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit seismischer  Wellen  nicht  geeignet 
seien.  Die  große  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Vorbebens 
läßt  sich  auch  durch  die  Annahme  tieferer  Schichten  von 
großer  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  erklären.  Die  Existenz 
sekundärer  Schwingungen  in  den  Erdbeben  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln, ihre   Begründung  ist  zwar  in  verschiedener  Weise 
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möglich,  doch  ist  die  unvollkommene  Elastizität  der  wahr- 
scheinlichste Grund.  Lck. 

80.  8.  Kusakabem  Über  die  Richtung  der  Erdbeben^ 
bewegung  (Tokyo  K.  3,  S.  10—16.  1906).  -  Omori  hat  be- 
hauptet, daß  die  an  einer  Station  beobachtete  Brdbebenbe- 
wegung bei  großen  Amplituden  meist  die  Bichtung  von  oder 
nach  dem  Erdbebenzentrum  hat  Der  Verf.  zeigt  an  den  von 
Omori  benutzten  Beobachtungen,  daß  im  Mittel  der  Winkel 
zwischen  Erdbebenrichtung  und  der  Bichtung  nach  dem  Erd- 
bebenzentrum 42,7^  beträgt 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.  wird  die  Bewegungrichtung 
an  einer  Station  yon  der  geologischen  Beschaffenheit  ihrer 
Umgebung  so  stark  beeinflußt,  daß  die  Erdbebenbewegungen 
an  einer  Station  fast  immer  ziemlich  gleiche  Bichtung  haben, 
gleichviel  nach  welcher  Bichtung  hin  das  Erdbebenzentrum 
liegt  Insbesondere  dienen  ihm  hierfür  als  Beweismittel  zahl- 
reiche in  Tokio  gemachte  Beobachtungen.  Der  Gang  der 
seismischen  Wellen  ist  nicht  die  gerade  Linie,  sondern  der  in 
bezug  auf  die  Elastizität  der  zwischenliegenden  Schichten  physi- 
kalisch kürzeste  Weg.      Lck. 

•  • 

81.  H.Nagaoka.  Über  gedämpße  fortschreitende  fFellen 
und  die  Schweif  bildung  bei  entfernten  Erdbeben  (Tokyo  K.  3, 
8.  17—25.  1906).  —  Die  filr  gedämpfte  ebene  Wellen  giltige 
Gleichung 

dt^    "^     dx*  "^P   dt  ^    ^ 

integriert  der  Verf.  durch  Besselsche  Funktionen,  c  bedeutet 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  Ist  die  anfängliche  Störung 
beschränkt  auf  eine  Strecke  von  x^  a  bis  x  ^  b{a>  b)  und 
auf  den  Moment  ^  =»  o,  so  stellt  das  Litegral  27,  wenn  es  für 
einen  solchen  Moment  /  gebildet  wird,  daß 

c       —    —       c       ' 

die  in  diesem  Moment  durch  den  Punkt  x  gehende  Hauptwelle 
'  dar.  Wird  Ü  dagegen  für  eine  Zeit  t>{x  -'b)jo  (mit  Be- 
^       nutzung  der  alsdann   geltenden   Funktions werte)  gebildet,  so 

stellt  es  den  nachfolgenden  Schweif  dar.  Letzterer  verschwindet, 
\      wenn  ß^  =  y^. 
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GleichuDgen  von  ähnlicher  Form  bestimmeD  die '  durch 
Viskosität  des  Mittels  verlängerte  Dauer  des  Schalles  in 
größerer  Entfernung  von  der  Erregungsstelle  und  die  am 
gleichem  Grund  verlängerten  Wellen  in  einem  Stabe. 

Auf  Erdbeben  ist  die  obige  Gleichung  nicht  direkt  an- 
wendbar, weil  ein  Erdbeben  im  allgemeinen  freie  und  erzwungene 
Schwingungen  hervorbringt,  wodurch  der  Änfangszustand  kom- 
pliziert wird;  auch  können  die  Schwingungen  nicht  als  ebene 
Wellen  betrachtet  werden.  Doch  hat  auch  beim  Erdbeben 
die  Schweifbildung  eine  gleichartige  Ursache  wie  in  dem  be- 
handelten Problem  der  ebenen  Wellen  LcL 


82.  P.  White  und  W.  Watson.  Ewige  experimenteUt 
Ergebnisse  im  Ztisammenkang  mit  der  hydrodynamischen  Theorie 
der  Seiches  (Edinb.  Proc.  26,  S.  142—156.  1906).  —  Chiystal 
hat  in  seiner  hydrodynamischen  Theorie  der  Seiches  (vgl  BäbL 
30)  S.  61)  die  Periodendauer  und  die  Lage  der  Knoten  der 
ein-  und  mehrknotigen  Seiches  fär  bestimmte  Seentypen  be* 
rechnet.  Durch  Versuche  an  einem  Troge  von  152  cm  Länge, 
10,5  cm  Breite  und  12,5  cm  Tiefe,  in  welchen  die  sechs  au 
Holz  ausgeschnittenen  Chrystalschen  Formen  von  Seebecken 
eingelegt  wurden,  bestimmten  die  Yer£  an  Wasserfilllnngen 
die  genannten  Seicheskon  stauten.  Die  Resultate  stioimen  mit 
den  nach  der  Theorie  berechneten  Werten  zum  Teil  sehr 
genau  überein,  obwohl  die  Theorie  für  solche  Miniaturseiches 
nicht  mehr  in  ihrer  vollen  Strenge  gilt  Die  Schwingungen 
wurden  hierbei  durch  ein  Pendel  von  angepaßter  Länge  aus- 
gelöst, wobei  ein  mit  der  Pendelstange  fest  verbundenes  Neti 
aus  Gaze  am  Knoten  der  betreffenden  Schwingung  das  Wasser 
in  seine  hin*  und  hergehende  Bewegung  versetzte.  Die  müh* 
same  Festlegung  der  Schwingungsknoten  geschah  einmal  durch 
Aufsuchen  des  größten  horizontalen  Wasserweges  an  schwim- 
menden Körperchen,  dann  genauer  durch  teeren  zweier  ex- 
tremen Lagen  der  Oberfläche  bei  einer  Ausschwingung,  d^en 
Schnitt  die  Knotenlinien  ergibt.  Unter  anderem  wurde  noch 
durch  eine  in  das  Becken  gehaltene  Platte  eine  Seeeinschnürong 
nachgeahmt,  welche  an  der  Stelle  eines  Schwingungsbauches 
die  Bewegung  nicht  störte,  in  der  Nähe  eines  Knotens  dagegen 
letzteren  gegen  das  Hindernis  hin  verschob.    Im  ganzen  be* 
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stetigen   auch    diese    exakten    Bzperimente    die   Ohrystalsche 
Seichestheorie.  A«  Eö. 

83.  TT*  Knoche.  Über  die  räumliche  und  zeitliche  Fer* 
teilung  des  fVärmegehaltes  der  unteren  Lu/Uchicht  (Arch.  d. 
deutschen  Seewarte  28,  S.  1—46.  1905).  —  Der  Verf.  geht 
von  dem  durch  W.  von  Bezolds  Forschungen  zuerst  physi- 
kalisch begründeten  unterschied  z¥n[schen  Lufttemperatur  und 
Luftwärme  aus.  Während  unter  der  ersteren  nur  die  freie 
für  uns  fühlbare  Wärme  zu  verstehen  ist,  umfaßt  der  Begriff 
der  Luftwärme  im  allgemeinen,  auch  die  gesamte  latente,  ins* 
besondere  im  Wasserdampf  der  Luft  enthaltene  Wärme. 
Durch  die  Annahme  der  Umwandlung  der  latenten  Wärme  in 
freie  erfährt  die  Lufttemperatur  einen  bestimmten  Zuwachs. 
Diese  erhöhte  Temperatur,  welche  v.  Bezold  als  „äquivalente 
Temperatur^'  bezeichnete,  bildet  den  Gregenstand  der  Unter- 
suchungen des  Verf.  Nach  einer  allgemeinen  physikalischen 
Ableitung  dieses  Temperaturwertes  werden  Betrachtungen  über 
die  klimatische  Bedeutung  und  die  allgemeine  Verteilung  der 
äquivalenten  Temperatur  auf  der  Erdoberfläche  angestellt,  wo- 
bei die  von  Arrhenius  gegebenen  Mittelwerte  für  die  Tempe- 
ratur und  den  Wasserdampfgehalt  auf  der  nördlichen  und 
südlichen  Halbkugel  zugrunde  gelegt  werden.  Es  schließt  sich 
daran  die  Darstellung  der  Verteilung  über  dem  Lande  und 
über  dem  Meere,  femer  die  Erörterung  des  jährlichen  und  des 
täglichen  Ganges,  wobei  an  einigen  besonders  charakteristischen 
Beispielen:  Potsdam,  Aden,  Batavia,  Oalcutta,  Karakum- 
wüste,  Westufer  des  Kaspi-Sees  der  Vergleich  zwischen  Luft- 
temperatur und  äquivalenter  Temperatur  durchgeführt  wird. 
Endlich  wird  in  einem  besonderen  Abschnitt  der  Verlauf  der 
äquivalenten  Temperatur  während  eines  Föhns  behandelt  Die 
Untersuchungen  werden  durch  Tabellen  (S.  31 — 46)  und  meh- 
rere Karten  erläutert  F.  Kl. 


84.  F.  H.  Bigelow.  Studien  Ober  die  Thermodynamik 
der  Atmosphäre.  L  Asymmetrische  Zyklonen  und  Antizyklonen 
in  Europa  und  Amerika  (Monthly  Weather  Beview.  Januar  1906. 
8.  9 — 16).  —  Mit  diesem  Aufsatz  beginnt  eine  neue  Serie  von 
Studien  des  Verf.,  in  der  er  besonders  die  tbermodynamischeq 
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Verhältnisse  in  Zyklonen,  Antizyklonen  und  Tornados  etwas 
genauer  untersuchen  will.  Er  beginnt  in  dem  vorliegenden 
Aufsatz  mit  der  Besprechung  der  Wärmeverteilung  in  Zyklonen 
und  Antizyklonen,  wozu  um  so  mehr  Anlafi  vorlag,  als,  wie  be- 
kannt, die  Drachenaufstiege  in  Amerika  den  in  Europa  ge- 
fundenen Resultaten  widersprachen,  nach  denen  in  den  höheren 
Teilen  die  Zyklonen  relativ  kalt,  die  Antizyklonen  relatiT 
warm  sind.  Auf  Grund  der  vergleichenden  Nebeneinander- 
stellimg der  bei  den  Drachenaufstiegen  zu  Blue  Hill  in  Amerika, 
zu  Hald  und  Berlin  in  ESuropa  gemachten  Beobachtungen  ge- 
langt der  Verf.  zu  dem  Resultat,  daß  wesentliche  Unterschiede 
in  der  Struktur  der  amerikanischen  und  europäischen  Zyklonen 
und  Antizyklonen  nicht  bestehen,  daß  die  beobachtete  Tempe- 
raturverteilung in  beiden  Erdteilen  mit  den  beobachteten  Luft- 
strömungen im  Einklang  steht,  und  auf  eine  Mischung  von 
Strömen  kalter  und  warmer  Luft  zurQckzufÜhren  ist  Diese 
Strömungen  repräsentieren  die  dynamischen  Effekte  der  thermo- 
dynamischen  Energie,  für  die  nicht  vertikale,  sondern  horizontale 

Eonvektion  als  primäre  Ursache  verantwortlich  zu  machen  ist 

Greim. 

85.  F*  H.  Bigelow.  Studien  über  die  Thermodynamik 
der  Atmosphäre.  IL  Zusammenhang  zwischen  Luftbewegung^ 
Temperatur  und  Luftdruck  in  den  Zyklonen  und  AntizykUmen 
von  Europa  und  Nordamerika  (Monthly  Weather  Beview. 
Februar  1906.  S.  74—78.)  —  Der  Hauptteil  des  Aufsatzes  ist 
der  Untersuchung  der  vertikalen  Temperaturverteilung  und  d^ 
thermischen  Gradienten  in  den  Zyklonen  und  Antizyklonen 
Europas  und  Nordamerikas  gewidmet  Der  Verf.  kommt  zoletit 
zu  dem  Schluß,  daß  diese  Verteilung  in  beiden  Erdteilen  die 
gleiche  ist  und,  indem  er  sie  mit  den  Luftbewegungen  und  der 
Druckverteilung  in  verschiedenen  Meereshöhen  vergleicht,  ni 
dem  weiteren  Schluß,  daß  sie  genau  im  Einklang  stehen  unter 
sich  und  mit  den  vom  Verl  in  seinen  Studien  über  die  Zyklonen 
und  Antizyklonen  der  Vereinigten  Staaten  von  NordameiikA 
geftmdenen  Resultaten.  Greim. 

86.  JE.  Hertufsprung.  Notiz  über  die  steitUche  Abnahm 
des  Dämmerungslichtes  (ZS.  f.  wies.  Photographie,  Photophysik 
u.  Photochemie  4,  S.  110—114.   1906).  —  Der  Verl  gibt  die 
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Intensität  des  D&mmerangslicbtes  für  den  5.  Juni  1906  an, 
die fieobachtungszeiten  liegen  zwischen  7^69°^50^  und  10^21°^ SO' 
nachm.y  der  Beobachtongsort  ist  Kopenhagen.  Da  die  An- 
ordnung für  die  photographischen  Aufnahmen  eine  sehr  primi- 
tive war,  so  bezeichnet  der  Verf.  selbst  die  gefundenen  Zahlen 
als  ,,ganz  vorläufig^'.  Sie  köunen  jedoch  Anhaltspunkte  geben 
f&r  spätere  genauere  Messuugen.  t.  A« 


87.  JE.  Kaehler*  Über  einige  Zerslreuungs-  und  Boden* 
iuft' Messungen  in  Kiel  hn  Herbst  1905  (Meteorol.  ZS.  23, 
8.253-256.  1906).  — Methoden:  1.  Messungen  der  Elektrizitäts- 
zerstreuung der  Luft  nach  der  Methode  von  Eüster  und  Geitel. 
Ort  der  Beobachtung:  Stemwartenkoppel  neben  dem  magne- 
tischen Observatorium;  1  m  über  dem  Grase. 

2.  Untersuchungen  der  Bodenluft,  die  an  derselben  Stelle 
zur  selben  Zeit  1  m  tief  aus  dem  Erdboden  entnommen  wurde, 
nach  der  Methode  von  Brandes.  (^iDie  Messung  geschah 
5  —  5^/,  Stunden  nach  der  Luftentnahme,  weil  zu  dieser  Zeit 
die  Zerstreuungswerte  der .  eingeschlossenen  Bodenlufl  ihren 
größten  Wert  erreichen.^^) 

Besultate:  1.  Eine  Trennung  der  Kieler  Zerstreuungs- 
messungen nach  dem  Verhalten  des  Barometers  zur  Z^eit  der 
Messung  ergibt  bei  steigendem  Luftdruck  viel  größere  Werte. 

liittelwert  ans  19  Beobachtungen  bei  abnehmendem  Luftdruck  \     -  J*Z^ 

»  M    24  n  n    sonehmendem         n         \  a^  i'oß 

2.  Es  wird  dann  untersucht  der  Einfluß  der  Windrichtung, 
der  Windstärke,  der  Bewölkung,  der  Niederschläge. 

„ESn  Vergleich  der  gleichzeitig  gefundenen  Zerstreuungs- 
und Bodenluftwerte  zeigt  große,  nicht  übersehbare  Schwan- 
kungen."    K.  St 

88.  A*  Nippoldt.  Zum  Emfiuß  der  totalen  Sonnen^ 
ßnetends  vom  30.  August  1905  auf  die  erdmagnetischen  Variationen 
(Physik.  ZS.  7,  S.  242—248.  1906).  —  Der  Verf.,  der  die 
Sonnenfinstemisexpedition  desKgl.  Preuß.  Meteorol.  Listituts  nach 
Burgos  als  Magnetiker  mitgemacht  hat,  untersucht  sein  Material, 
soweit  dies  mit  den  Au&eichnungen  bloß  einer  Station  möglich 
isty  nach  dem  Einfluß  der  Finsternis  auf  den  Erdmagnetismus. 
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Um  den  Einfluß  als  Abweichung  vom  normalen  Gang  zu  er- 
halten, wurde  aus  den  Begistrierungen  aller  Tage,  an  welchen 
die  Apparate  in  Betrieb  waren,  ein  mittlerer  Gang  gebildet 
Der  Vergleich  dieses  normalen  Verlaufes  mit  der  Kurve  Tom 
30.  August  scheint  ein  abnormes  Verhalten  der  erdmagnetischen 
Variationen  während  der  Finsternis  zu  ergeben.  Doch  wird 
das  Urteil  dadurch  erschwert,  daß  die  Tage  um  die  finstemis 
magnetisch  gestört  waren.  Der  Verf.  hat  nun  nach  den  ihm 
bei  Abfassung  seiner  Arbeit  vorliegenden  Beobachtungen  von 
Potsdam,  Paris,  Perpignan,  Burgos  —  und  zwar  nach  einem 
ausgeglichenen  Verlaufe  dieser  Beobachtungen  —  die  Größe  und 
Bichtung  der  magnetischen  Kraftvektoren  für  jede  halbe  Stande 
von  10*30  bis  3^30  des  Finstemistages  berechnet  und  gezeichnet 
Er  fand  dabei,  daß  bis  11*^30  eine  im  allgemeinen  west-östliche 
elektrische  Strömung  existierte,  um  Mittag  zeigte  sich  das 
Herannahen  einer  Sonderstörung.  Im  weiteren  Verlauf  deutet 
das  Verhalten  der  Vektoren  auf  das  Vorhandensein  eines 
Wirbels,  welcher  im  Sinne  der  Drehuug  des  Uhrzeigers  durch- 
laufen wird,  so  daß  also  die  Finsternis  vom  entgegengesetzten 
E£fekt  gewesen  wäre  wie  die  tägliche  Variation.  Doch  war 
zur  endgültigen  Lösung  dieser  Frage  das  Material,  das  dem 
Verf.  zur  Verfügung  stand,  natürlich  nicht  ausreichend.  Zur 
Untersuchung  der  Verhältnisse  während  der  Totalität  selbst 
hat  der  Verf.  die  Feinregistrierung  von  10  zu  10  Sekonden 
abgelesen  und  die  Unterschiede  gegen  die  Werte  im  Augenblick 
des  zweiten  Kontaktes  gebildet  Aus  diesen  A  H  und  A  D  hat 
er  Größe  und  Bichtung  der  magnetischen  Vektoren  berechnet 
und  dann  die  Vektoren  der  äquivalenten  elektrischen  Strömung 
(unter  der  Annahme,  die  Ursache  des  Finsterniseinflusses  läge 
außerhalb  der  Erdrinde)  zusammen  mit  der  Kurve  der  gleich* 
zeitigen  AZ  m  einer  Figur  eingetragen.  Diese  Figur  zeigt 
wiederum  das  Vorhandensein  des  Finstemiswirbels  und  läßt 
ferner  erkennen,  daß  das  Zentrum  des  Wirbels  sich  gegen  das 
des  Kemschattens  verspätet,  umgekehrt  wie  das  der  normalen 
Tagesbewegung,  welches  der  Sonne  vorauseilt  Das  Verhalten 
der  Vertikalintensit&t  während  der  Totalität  zeigt,  daß  das 
magnetische  Phänomen  seine  Ursache  tatsächlich  außerhalb  der 
Erdrinde  besitzt,  femer  auch,  daß  induzierte  Ströme  mitwirken, 
da  das  Maximum  nicht  in  das  Wirbelzentrum  f&lli     W.  Br. 
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89.  Wm  Krebs*  Rechnerischer  Nachweis  eines  Einflusses 
Her  Sanneniäligkeü  auf  die  er d magnetischen  Störungen  vom 
JVmember  1905  fß^orläufige  Müteilung)  (Physik.  ZS.  7,  S.  309 

311.  1906).  —  Eine  ungewöhnlich  große  Sonnenfleckengrappe 

^ing  am  20.  Oktober   1905   durch   den  Zentralmeridian   der 
Sonne.    An  den  Tagen  zwischen  dem  10.  und  17.  November 
passierten  dann  in  gleicher  heliographischer  Breite  abermals 
eine  Reihe  von  Fleckengruppen,  die  als  die  Wiederkehr  der 
im  Oktober  beobachteten  Vorgänge  aufgefaßt  wurden.    Nord- 
lichterscheinungen und  erdmagnetische  Ungewitter  stellten  sich 
ein 9   die   letzteren   am  12.  und  15.  November.    An  den  dies- 
bezüglichen Deklinationsdiagrammen  von  Pawlowsk,   Potsdam 
und    Kew    ließen    die    Störungszacken    eine    zeitliche    Folge 
▼on  Osten  nach  Westen  erkennen,  die  einer  irdischen  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit   der    erdmagnetischen   Störung    von 
etwa   2080  m/sec  entspricht.      Da   die   Geschwindigkeit    der 
Fleckengruppe  täglich  14  Sonnengrade  betrug,  was  einer  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung  der  Flecken  auf  der  Sonne  von 
1849  m/sec  entspricht  und  sich  außerdem  ein  unter  50^  n.  Br. 
Uegender  Punkt  der  Erde  mit  298  m/sec  entgegen  bewegt,  so 
wurden   jene  Sonnenfleckengruppen  mit  2147  m/sec   an  der 
JBrdoberfläche   vorübergeßihrt      Die    beiden    Werte    kommen 
einander  so  nahe,   daß  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen 

diesen  beiden  Erscheinungen  kaum  bezweifelt  werden  kann. 

Mc. 

90.  P.  ViUard.  Über  das  NordUcht  (0.  R.  142,  S.  1330 
—1333.  1906).  —  Ein  dem  Erdfeld  ähnliches  Magnetfeld  erhält 
man,  wenn  man  zwei  Magnetpole  einander  gegenüber  setzt; 
die  Form  des  Feldes  ist  ein  Kotationskörper,  es  besitzt  eine 
Äquatorebene  und  nimmt  in  jeder  Sichtung  senkrecht  zur 
Achse  vom  Mittelpunkt  gegen  die  Peripherie  zu  ab.  In  diesem 
Magnetfeld  wird  ein  in  die  Äquatorebene  gebrachtes  Kathoden- 
strahlenteilchen  infolge  der  Abnahme  des  Feldes  nach  außen 
keine  geschlossene  Bahn  beschreiben,  sondern  eine  gewundene 
Linie,  die  in  gewisser  Entfernung  vom  Pol  wieder  umkehrt, 
symmetrisch  zum  magnetischen  Meridian.  Eine  solche  Um- 
kehrung kann  mehrere  Male  vorkommen.  Das  ganze  bildet 
eine  im  Zickzack  sich  windende  Rotationsfläche  um  die  Achse 
des  Feldes. 
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Ähnliche  Erscheinungen  sind  auch  in  der  Atmosphäre 
möglich,  z.  B.  bei  der  Entladung  eines  negativ  geladenen  Ciims 
unter  dem  Einfluß  der  ultravioletten  Sonnenstrahlung  oder  deri^ 
Es  wird  dann  die  Einwirkung  des  Erdmagnetismus  ein  Auf- 
rollen der  Strahlen  in  Spiralen  bewirken  und  man  wird  den 
Eindruck  eines  verwaschenen  leuchtenden  Bandes  haben.  Es 
lassen  sich  durch  diese  Aufifassung  auch  die  NordlichtstrahleOi 
die  Draperien  und  die  Bögen  leicht  erklären.  Durch  eine 
Störung  des  Magnetfeldes  wird  eine  Bewegung  in  den  Strahlen 
hervorgerufen. 

Alles  dies  läßt  sich  genau  wiedergeben  mit  Hilfe  eber 
ausgepumpten  Glaskugel,  in  welcher  man  ein  möglichst  paralleles 
Bündel  von  Kathodenstrahlen  erregt,  das  schief  steht  zu  den 
füraftlinien  eines  Elektromagneten.  ▼.  A. 


M»  Jm  MUne*    Die  neueren  ForteehriUe   der  Seumeiogie   (Rev. 
g&i.  d.  sc  17,  S.  696-703.  1906). 

Riazo.     Über   die  Berechnung   der  Tiefe   dee   Hyposentrum»  der 
teitmiiehen  Bewegung  (Atti  di  Toiino  41,  S.  795—800.  1906). 

E*  Thotnson,  Natur  und  Ursprung  der  mUhanitekem  Wärme 
(8cience  24,  8. 161  -166.  1906). 

«7.  Jtfixurerm    Die  Äneroidregistrierung  mU  der  Lamfgewiehtewage 

(Met  Z8.  1906,  S.  268—270). 

A*  JE[»  JBargesiuSm  DurehtckniiUmodeU  eines  Aneroidbarowuten 
(ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  B.  289.  1906). 

O*  JBCellmann,  Ein  neuer  registrierender  Sekneemeeeer  (Hei.  Z& 
1906,  8.  887). 

Wm  L*  Moore.  Report  of  tke  ehirf  of  the  Weather  Bwree»; 
1.  JuU  IdOi'-SO.  June  1905  (884  S.  WasbingtOD,  Govemement  Printing 
Office,  1906). 


Ch,  Nordmunn  und  Om  le  dideU    Messungen  des 

gefalles  und  der  Ionisation  der  Atmosphäre  während  der  totalen  Sonneiri 
finsternis  am  80.  August  1905  (Met  ZS.  1906,  &  806  — 810;  vgl  BabL| 
30,  8.  588). 

Am  OTurpain*    Apparat  zur  Beobachtung  und  selbsttätigen  Bsgh 
strierung  von  Gewitterstürmen  (J.  de  Phys.  4,  8.  512—518.  1905). 


Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig. 


^~iü  ira" 

ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  80. 


MeohanUc. 

1.  O.  Pavtanini.  Diu  Zweikörperproblem  tuurh  der 
Hypothese  einet  retardierten  Newtonechen  Pi^enHals  (Rend. 
R.  Acc  dei  Line.  (5)  16,  S.  197—204.  1906).  —  Unter  der 
Voraussetzung,  daß  sich  die  Grant&tionBkr&ft  mit  endlicher 
G^eschwindigkeit  c=^  1  j  Ä  ausbreitet,  gilt  nicht  das  New- 
tonache  Potential  //r,  sondern  das  Potential 

r  A  A     ' 

WO  r  nicht  zn  der  fraglichen  Zeit  t,  sondern  zdt  Zeit  t  —  Alfr 
zu  nehmen  ist. 

Daraus  findet  der  Vert  die  Bewegongsgleichungeu  f&r  die 
Massen  m(|,»?,£)t  «»d  m^  (|i, »?,,?,) 

l^-/".{-f+4Ä(7))«^ 

WO  r' =  ({-€,)• +  (.7 -»?,)»  +  (;:-$.)* -''+^'  +  ^*- 

Dorch  SobtraktioQ  ergibt  sich  eine  Bewegungsgleichnng 

der  Masse  m,  relatir  zu  nt,  bei  der  eine  StOnuagskraft  auftritt, 

Ton  der  der  Verf.  meint,  daß  sie  nur  von  den  Elementen  der 

rAiimn  Bewegong  abhängt. 

r         Der  Be£  mftchte  d^j^en  folgendes  einwenden:  in  der 


^-/■"  ,'-^;S.  f  h"^. 
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Übrigens  ist  die  Anwendung  der  retardierten  Potentiale 
auf  die  Astronomie  nicht  neu,  wie  der  Verf.  meint.  H.  A.  Lorentz 
hat  (Versl.  Ak.  van  Wet.  8,  S.  603.  1900)  im  engeren  Anschloß 
an  die  Elektronentheorie  dieselbe  Frage  behandelt;  er  berfick- 
sichtigt  neben  der  (elektrischen)  Kraft  anf  rahende  Körper 
auch  noch  die  nur  auf  bewegte  Körper  wirkende  (magnetiache) 
Kraft  und  hat  neben  dem  skalaren  Potential  noch  ein  yektorielles. 

Auch  insofern  weicht  die  obige  Betrachtung  prinzipiell 
vom  Standpunkt  der  Elektronentheorie  ab,  als  die  tr&ge  Masse, 
die  auf  der  linken  Seite  der  Bewegungsgleichungen  auftritt,  als 
Konstante  behandelt  ist  Gans. 


2.  JS.  Cami/noUo*  Em  Apparat  zur  Demonstraiüm  des 
Prinzips  von  fFirkung  und  Gegenwirkung  (N.  Cim.  (5)  9,  8.  295 
— 297.  1905).  —  Zwei  Wagbalken,  die  um  ein  und  dieselbe 
Schneide  sich  drehen,  indem  der  eine  den  andern  U- förmig 
umfaßt,  dienen  dazu,  gleichzeitig  die  auf  zwei  Körper  aus- 
geübten Kräfte  anzuzeigen.  Die  Doppelwage  ist  genau  be- 
schrieben und  ihre  Anwendung  f&r  den  Fall  des  Arohimedischen 
Prinzips  n&her  ausgef&hrt  K.  T.  F. 


3.  A.  Sironuiwn.  Die  schiefe  Ebene  auf  der  Wage 
(ZS.  f.  phys.  u,  ehem.  ünt.  19,  S.  157—169.  1906).  —  Der 
Verf.  stellt  eine  schiefe  Ebene  mit  abgekürzter  Basis  auf  die 
eine  Seite  einer  Tafelwage  und  äquilibriert  Werden  dann 
durch  EUden,  die  über  feste  Bollen  laufen  und  G^engewichte 
tragen,  Lasten  auf  der  schiefen  Ebene  im  Gleichgewicht  ge- 
halten, so  üben  diese  anf  die  schiefe  Ebene  einen  Normal- 
druck aus.  Die  zur  Basis  der  schiefen  Ebene  senkrechte 
Komponente  desselben  wirkt  auf  die  Tafelwage,  und  auf  die 
andere  Wagschale  muß  ein  dieser  Komponente  gleiches  Gewicht 
hinzugefügt  werden,  wenn  die  Wage  im  Gleichgewicht  win 
soll.  Wird  dieser  Normaldruck  mit  Hilfe  eines  zur  sduefen 
Ebene  senkrechten  Fadens  durch  ein  Gegengewicht  aufgehoben, 
so  schwebt  die  Last,  und  die  Tafelwage  ist  ohne  weiteres  im 
Gleichgewicht  Mit  Hilfe  zweier  Diagramme  werden  die  ^r- 
schiedensten  Fälle  f&r  eine  schiefe  Ebene,  deren  Länge: Basis: 
Höhe  »5:4:3  ist,  erörtert  und  durch  die  Versuche  beseitigt 
1.  für  eine  rollende,  2.  für  eine  gleitende  Last  unter  Berück- 
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sichtigiing  der  Reibung  und  zwar  einmal  fOr  den  Fall,  daß 
die  Last  ruht  und  dann  f&r  den  Zeitraum,  während  dessen  sie 
abwärts  rollt  oder  gleitet.  A.  D. 

4.  JET«  Jf.  Meiff.  Zur  Demomtralion  des  Boyle-Mariotie' 
sehen  Gesetzes  (ZS.  f.  phys.  u.  cbem.  Unt.  19,  8.  230—232. 
1906).  —  Der  Verf.  ftihrt  einige  der  älteren  Anordnungen,  um 
die  Gleichung  p.vmm  konst.  zu  demonstrieren,  an  und  hebt  den 
Vorteil  der  von  U.  Behn  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt  16,  8. 131. 
1903;  Beibl.  27,  8.  1031)  angegebenen  Anordnung  hervor, 
bei  dem  das  Boyle-Mariottesche  Gesetz  im  kontinuierlichen 
Gange  gezeigt  wird,  zugleich  aber  als  deren  Nachteil,  daß 
bei  sehr  kleinen  und  sehr  großen  Drucken  sich  die  Un- 
dichtigkeiten des  zu  benutzenden  Stempels  störend  bemerk- 
bar machen.  Die  neuere  Anordnung  von  F.  Kiebitz  (Z8. 
f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  8.  24.  1906;  Beibl.  30,  8.  757) 
funktioniert  sicherer  als  die  Behnsche,  reicht  aber  nur 
▼on  '/^  bis  ^2  Atmosphären.  Der  Verl  schlägt  nun  folgende 
Anordnung  vor.  An  einem  größeren  mit  Quecksilber  gef&llten 
Gefäße  ist  ein  langer  mit  Quecksilber  gefUlter  Schlauch  an- 
gebracht, dessen  anderes  Ende  mit  einer  horizontal  liegenden 
vor  der  vertikal  auf  und  ab  verschiebbaren  Wandtafel  des 
physikalischen  Lehrzimmers  befestigten  Glaskapillaren  kommuni- 
ziert, deren  £nde  verschlossen  ist.  Zwischen  dem  Ende  dieser 
Kapillare  und  dem  Quecksilbermeniskus  befindet  sich  also  das 
Luftvolumen,  dessen  Änderungen  bei  Druckänderungen  durch 
die  Bewegungen  des  Meniskus  angezeigt  werden.  Um  einen 
großen  Demonstrationsbereich  (etwa  ^/.^  bis  4  Atmosphären)  zu 
gewinnen,  hängt  der  Verf.  die  verschiebbare  Wandtafel  an  einen 
Flaschenzug  mit  vier  Bollen  und  führt  das  Seilende,  an  dem 
das  Quecksilbergefäß  befestigt  ist,  über  eine  Bolle  (die  sich, 
wie  der  Flaschenzug,  etwa  an  der  Decke  befindet).  Bei  einer 
Hebung  des  Gefäßes  um  n  Meter  senkt  sich  die  Wandtafel 
dann  um  n/4  Meter.  Der  Quecksübermeniskus  beschreibt 
dann  die  p .  o  >«  konst  Hyperbel,  die  an  der  Tafel  (in  ein  passend 
gewähltes  Koordinatensystem)  eingezeichnet  wird.  ^  Um  bei 
Drucken  von  5  bis  50  cm  Quecksilbersäule  die  Hyperbel  auf- 
zuzeigen, wird  durch  den  am  Ende  der  Kapillare  befindlichen 
Hahn  zunächst  auf  etwa  10  cm  Druck  evakuiert  und  dann  der 
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Hahn  geschlossen.    Das  Quecksilbeigeftß  wird  jetzt  direkt  an 
der  verschiebbaren  Wandtafel  befestigt  und  mit  dieser  gesenkt 
Die  Firma  Arthnr  Pfeiffer  (Wetzlar)  hat  die  Anfertigoog 
des  Apparates  flbemommen.  A.  D. 


5.  JE.  WonmieTm  Verminderung  der 
und  Trimändermng  der  Schiffe  infolge  der  Reflexion  des  fVassen 
auf  dem  Grunde  (C.  R  142,  S.  1600—1608.  1906).  —  Die 
Arbeit  behandelt  den  Einfloß  der  Wassertiefe  auf  die  Be- 
wegong  von  Schiffen.  Die  Verhältnisse  dürften  in  Wirklichkeit 
nicht  so  ein&ch  liegen,  wie  der  Verl  es  sich  denkt  Immerhin 
werden  die  Ergebnisse  für  die  Praxis  von  Nntzen  sein  können. 
Für  die  reine  Physik  enth&lt  die  Abhandlung  kaum  etwas  Be- 
merkenswertes. J.  Fr. 

6.  JB.  Beidlsr.  Stoßversuche  mä  unvollkommen  eUsti" 
sehen  Kabeln  (ZS.  t  phjrs.  u.  ehem.  ünt  19,  S.  146—149. 
1906).  —  Der  Verf.  benutzt  zu  seinen  Versuchen  eine  um  eine 
horizontale  Achse  drehbare  Marmorplatte ,  auf  die  er  Kugehi 
ans  Terschiedenem  Material  herabfiJlen  läBt  An  einem  da* 
hinter  befindlichen  Ghradbogen  kann  man  die  JSleigung  der  mit 
einem  Zeiger  versehenen  Marmorplatte  ablesen.  Zon&chst 
werden  Versuche  mit  fast  yoUkommen  elastischen  fSlfenbein- 
kugeln  beschrieben,  die  dazu  dienen  sollen,  den  schiefen  Wurf 
(Wurfweite,  Steighöhe  etc.)  zu  demonstrieren,  und  die  Über- 
einstimmung mit  der  Bechnung,  bei  Benutzung  von  Kugeb 
anderen  Materials  aber  auch  beti-ächtliche  Abweichungen  davon 
zu  zeigen.  An  einem  Beispiel  wird  demonstriert,  daß  eine 
bessere  Übereinstimmung  zwischen  Versuch  und  Bechnung  da- 
durch erreicht  werden  kann,  daß  der  beim  Stoß  unvollkommen 
elastischer  Kugeln  (und  das  sind  mehr  oder  weniger  alle)  her- 
vorgerufene Verlust  an  kinetischer  Energie,  der  nicht  nur  eine 
Verkleinerung  der  Geschwindigkeit,  sondern  auch  eine  Ver- 
größerung des  Beflezionswinkels  zur  Folge  hat,  mit  berück- 
sichtigt wird.  Ist  V  die  Geschwindigkeit  vor  dem  Stoße,  c  die 
nach  denselben,  9.  der  Einfallswinkel,  ^p  der  BeflexionswinkeL 
so  ergibt  sich  der  Quotient  elv{^wiip  jsiaxp)  als  vom  fiin- 
faUswinkel  abhängig.  Für  tp^O  und  damit  auch  t/; »  0  (bei 
horizontaler  Marmorplatte)  erhftlt  derselbe  einen  bestimmten 
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Wert,  der  den  Namen  „Stoßkoeffizient^'  erhalten  hat    Der 

Verf.  zeigt,  wie  dieser  mit  Hilfe  des  Apparates  ermittelt  werden 

kann.    Mit  flilfe  des  StoßkoefGzienten  werden  die  Bechnungen 

f&r  Steighöhe,   Wurfweite,   Beflexions-    und  Elevationswinkel 

und  die  maximale  Wurfweite  für  Kugeln,  die  bei  verschiedenen 

Neigungen  der  Marmorplatte  auf  dieselbe  fallen,  ausf&hrlich 

dorchgef&hrt  und  die  Besultate  in  einer  Tabelle  angegeben. 

So  ergibt  sich  z.  £.,  daß  eine  Messingkugel,  um  nach  dem 

Aufschlagen  auf  die  Platte  die  größte  Wurfweite  zu  erreichen, 

unter  einem  Einfallswinkel  von  17^  auftreffen  muß,  daß  dann 

der  Beflexionswinkel  40^,  also  der  Elevationswinkel  88^  betragen 

muß.    Die  Einzelheiten  der  Rechnungen  und  Versuche  müssen 

in   dem  Aufsatze  selbst  nachgelesen  werden.     Der  Apparat 

wird  von  der  Firma  Lenoir  und  Forster  in  Wien  geliefert 

A.  D. 

7.  t7«  Ii*edh6l/m*  Lösung  eines  fundamentalen  Problems 
der  EUastisüätsiheorie  (Arkiv  för  matL,  astr.  och  phys.  2,  No.  28, 
S.  1 — 8.  1906).  —  Ein  Satz  aus  der  Theorie  der  linearen 
Integralgleichungen  wird  benutzt  zur  Berechnung  des  Gleich- 
gewichtes eines  isotropen  elastischen  Körpers,  auf  dessen  Be- 
grenzung die  Verschiebungen  gegeben  sind  und  auf  dessen 
Inneres  keine  Kräfte  wirken.  Die  Besultate,  der  Bechnung 
sind  zum  Teil  schon  von  E.  und  F.  Oosserat  durch  Anwendung 
von  Potentialfunktionen  (BeibL  23,  S.  828;  25,  S.  889;  26,  S.  9) 
aufgefunden  worden.  Lck. 

8 — 10.  A.  ISxinih.  über  ein  Theorem^  welches  sich  auf 
die  xweiten  Derivierten  des  Potentials  eines  anziehenden  Raumes 
bezieht  (G.  B.  142,  S.  199—200.  1906).  —  Allgemeine  Lösung 
des  GUichgewichtsproblems  in  der  ElastizitiUstheorie,  faUs  die 
Verschiebungen  in  der  Oberfläche  gegeben  sind  (Ebenda,  8.  384 
—336;  Münch.  Ber.  86,  S.  37—80.  1906).  —  Über  die 
Schwingungen  eines  elastischen  Körpers,  dessen  Oberfläche  in  Ruhe 
üt  (C.  B.  142,  8. 508—510).  —  Lauricella  hat  (Beibl.  19,  8.  747; 
23,  S.  611)  die  Gleichungen  des  elastischen  Gleichgewichts 

Ju  +  Ä4f.^...,  worin  0-U+J^  +  4f, 

durch  sukzessive  Näherungen  fttr  den  Fall  integriert,  daß  die 
Verschiebungen  auf  der  Oberfläche  gegeben  sind.    Ex  stellte 
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Uf  Vj  w  in  Reihen  dar,  welche  nach  Potenzen  von  k  fortschreiten, 

so  daß  —  i  <  A  <  +  /  sein  mußte. 

E.  u.  F.  Cosserat  (Beibl.  26,  S.  9)  formten  die  Gleichungen 

um  in 

^.,  .       k     (66         .    \         X 

und  integrierten  sie  durch  Beihenentwickelung  nach  Potenzen 
von  Ä  /  {/  +  Ä),  so  daß  —  Va  <  *  <  oo  sein  mußte. 

Die  Rechnungen  von  Lauricella  sind  nicht  einwandsfrei, 
die  Konvergenz  der  Cosseratschen  Reihen  ist  nur  f&r  Punkte 
im  Innern  nachgewiesen,  welche  einen  endlichen  Abstand  yob 
der  Oberfläche  haben. 

Der  Verf.  gibt  den  Gleichungen  die  Form 

und  integriert  sie  durch  Beihenentwickelung  nach  Potenzen 
von  Ä/(2  +  Ä),  also  für  —  i  <  ä  <  00.  Die  Konvergenz  der 
Reihen  an  der  Oberfläche  wird  durch  einen  Satz  nachgewiesen, 
welcher  in  der  zuerst  genannten  Abhandlung  dargestellt  wird. 
Aus  den  für  das  elastische  Gleichgewicht  gegebenen  Ent- 
wickelungen  leitet  der  Verf.  ab,  daß  es  unzählig  viele  Systeme 
von  Funktionen  J7i,  r«,  W^  gibt,  welche  in  einem  Räume  i 
den  Gleichungen 

^K  +  Ä-^^^'-  +  Ai*f/i  =  0... 

ö^  - '  ? + 'l;  +  '7:    u^^  +  ^^' + ^^^^ = ' 

genügen,  innerhalb  dieses  Raumes  zugleich  mit  ihren  ersten 
Derivierten  endlich  sind  und  auf  der  Oberfläche  a  dieses  Etaumes 
gleich  null  werden.  Jedes  System  {/{,  F{,  fP«  stellt  eine  Einzel- 
schwingung dar,  deren  Periode  proportional  JU  ist.  Daher  kann 
jede  Lösung  u,  Vy  w  der  Schwingungsgleichongen,  welche  der 
Bedingung  genügt,  daß  die  Oberfläche  in  Ruhe  bleibt,  dar- 
gebtelit  werden  in  der  Form 

worin 

Q=.  j'(uUi+vVi  +  wfViidT. 

Die  Eleihen  sind  konvergent  für  jedes  k>^I.  Lck. 
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11.  A*  Leon.  Proseminaraufgaben  aus  der  ElasäzüäU' 
ihearie  (65  8.  Wien,  0.  Fromme,  1906).  —  Sechs  Aufgaben 
sind  behandelt:  1.  Spannungen  und  Formänderungen  rotierender 
Rotationskörper.  Als  Verschiebungen  werden  angenommen 
senkrecht  zur  Rotationsachse 

Jr=^  +  2A«^*^". 

*+ii  =  0, 1,2,3 

in  der  Richtung  der  Rotationsachse 

*  +  ii  =  l,2,3 

r  ist  der  Abstand  von  der  Rotationsachse  (or-Achse).  Wenn 
die  Bedingung  gestellt  wird,  daß  der  Körper  in  keinem  seiner 
Punkte  in  der  Richtung  der  Drehungsachse  beansprucht  wird 
und  dafi  die  radiale  Spannung  (in  der  Richtung  von  r)  eine 
Hauptspannung  ist,  so  bleiben  nach  firfUlung  dieser  Be- 
dingungen und  der  Differentialgleichungen  von  den  20  Kon- 
stanten (AfA^ufS^^n)  Boch  drei  unbestimmt.  Wird  nun  die  zu 
dieser  Lösung  gehörige,  von  Kräften  freie  Oberfläche  gesucht, 
so  ergibt  sich  als  solche  eine  Fläche,  welche  durch  Rotation 
einer  Kurve  vierter  Ordnung  mit  drei  Parametern  entsteht. 
Spezialfälle  dieser  Kurve  sind  Ellipsen  und  gerade  Linien. 
Zu  den  durch  die  Kurve  gegebenen  Körpern  gehört  auch  das 
verlängerte  Rotationsellipsoid,  dessen  Achsenverhältnis  nur  durch 
die  Elastizitätskonstanten  (unabhängig  von  Dichte  und  Rotations- 
geschwindigkeit) bestimmt  wird.  Auf  dieses  Rotationsellipsoid 
hat  Lecomu  (Beibl.  20,  S.  836)  aufinerksam  gemacht  —  Ein 
ähnlicher  Fall  ergibt  sich  bei  der  Betrachtung  des  Gleich- 
gewichtes eines  Rotationsellipsoides,  wenn  zwischen  seinen 
Punkten  die  G-ravitation  wirkt  (eine  Rotationsbewegung  um  die 
Achse  ist  ausgeschlossen).  Wenn  bei  freier  Oberfläche  in 
jedem  inneren  Punkte  die  radiale  und  die  axiale  Richtung 
Hauptspannungsrichtungen  sind,  so  ist  das  Achsenverhältnis 
nur  von  der  Elastizität  abhängig,  nicht  von  der  Dichte  und 
der  Qravitationskonstanten.  —  2.  Spannungen  und  Formände- 
rungen einer  um  eine  ihrer  Achsen  rotierenden  elliptischen 
Scheibe.  Wenn  die  Ausdrücke  f&r  die  Verschiebungen  wie  bei 
der  ersten  Angabe  angenommen  werden,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  A  s  Aqq  »  0  gesetzt  wird,  und  wenn  die  Ober- 
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fläche  wieder  frei  ist,  so  gilt  die  Lösung  nur  f&r  Scheiben, 
deren  Randkorven  ein  durch  die  ESastizitftt  allein  bestimmtes 
Achsenverhältnis  haben.  —8.  Spannungen  und  Form&ndenmgen 
einer  rotierenden  Kegelscheibe.  Nach  der  Bezeichnung  des  VecL 
entsteht  eine  Eegelscheibe  durch  EU>tation  eines  gleichachenke- 
ligen  Dreiecks  mit  sehr  kurzer  Grundlinie  um  eine  zu  dieser  durch 
die  Spitze  gelegte  Parallele;  letztere  ist  auch  die  Achse  der 
Rotationsbewegung,  Die  exakte  Lösung  f&hrte  zu  ziemlich 
komplizierten  Formeln.  —  4.  über  das  Gleichgewicht  ein^ 
(ruhenden)  Kegelscheibe,  wenn  die  Temperatur  eine  Funktion 
des  Radius  ist  Die  Lösung  enthält  die  TemperaturionktioB 
ohne  eine  Bestimmung  über  ihren  analytischen  Ausdruck.  — 
6.  Über  das  elastische  Gleichgewicht  einer  Kreisscheibe,  in 
welcher  die  Temperatur  in  besonderer  Weise  von  zwei  Ver- 
änderlichen abh&ngig  ist.  Die  Temperaturfunktion  hat  die 
Form  a  +  isin'qp;  a  und  h  sind  Funktionen  von  r,  ^  ist  das 
Azimut  des  betrachteten  Punktes.  —  6.  Über  das  elastische 
Gleichgewicht  einer  rotierenden  rechteckigen  Platte.  Eine  der 
beiden  Rechteckseiten  wird  als  sehr  lang  im  Yerhftltnis  zur 
anderen  angenommen.    Die  Platte  rotiert  um  die  durch  ihre 

Mitte  zur  langen  oder  zur  kurzen  Seite  gelegte  Parallele. 

LcL 


12.  A.  Leon,  über  das  eüutuche  Gleichgewichi 
HohUcugelj  bex,  emes  Hohlzylmdersj  werm  auf  die  äußere  mmi 
innere  Oberfläche  ein  gleichmäßiger  Druck  p^,  bez.  pi  wu^isam 
ist,  unter  Berücksichtigung  von  Gliedern  m  den  Spannungen^ 
die  bezüglich  der  Dejbrmatianselemente  von  zweiter  Ordnung 
sind  (Wien.  Ber.  115,  IIa,  S.  309—336.  1906).  —  Das  elastische 
Gleichgewicht  (bei  kleinen  Formänderungen)  wird  mit  Zugrunde» 
legung  der  Gleichungen  berechnet,  welche  J.  Finger  (BeihL 
19,  S.  130)  unter  der  Voraussetzung  abgeleitet  hat,  daB  die 
Spannungen  nicht  lineare  Funktionen  der  neun  VerschiebungB- 
derivationen,  sondern  in  bezug  auf  diese  yon  der  zweiten  Ord* 
nung  sind.  Die  Gleichungen  enthalten  dann  drei  verschiedene 
Elastizitfttskonstanten  (J^,  A^y  A^)  und  f&hren  bei  der  An- 
wendung auf  Hohlkugel  und  Hohlzjrlinder  auf  je  eine  Differential- 
gleichung zweiter  Ordnung^  welche  die  Abh&ngigkeit  der  radialen 
Verschiebung  von  dem  Abstände  des  betrachteten  Punktes  vom 
Mittelpunkt,  bez.  von  der  Zylinderaohse  bestmmt    Die  Inte- 
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grale  erhalten  je  nach  den  Werten  von  A^j  A^  und  A^  ver» 
schiedene  Formen.  Bei  der  besonderen  Annahme,  daß 
A^  +  6(i^  +  A^^Q  sei  9  werden  die  Lösungen  identisch  mit 
denen  der  gewöhnlichen  Elastizit&tstheorie  (Spannungen  » lineare 
Funktionen  der  Deformationen). 

Die  der  Rechnung  zugrunde  liegenden  Gleichungen  stützen 
sich  auf  die  Voraussetzung,  daß  zwischen  je  zwei  materiellen 
Punkten  anziehende  oder  abstoßende  Kräfte  wirken,  welche 
lediglich  Funktionen  der  gegenseitigen  Entfernung  sind.  Wird 
diese  Voraussetzung  fortgelassen  und  nur  der  Best  der  Ton 
Finger  benutzten  Annahmen  beibehalten,  so  enthalten  die  neuen 
Grundgleichungen  sechs  yerschiedene  Elastizit&tskonstanten. 
Oleichwohl  fbhrt  ihre  Anwendung  auf  Hohlkugel  und  Hohl- 
zylinder zu  denselben  Lösungen  wie  vorher,  der  Unterschied 
besteht  nur  in  der  yerschiedenen  Zusammensetzung  der  in 
den  Lösungen  enthaltenen  Konstanten  aus  den  Elastizitäts- 
konstanten. LcL 

18.  B.  GirOer.  über  die  kubieche  Däaiaium  und  ihre 
Beziehung  zur  Beanspruchung  isoiraper  elastischer  Körper  (ZS. 
f.  Math.  u.  Phys.  53,  8.  181—184.  1906).  —  Bei  isotropen 
elastischen  Körpern,  in  denen  die  Volumdilatation  endlich  und 
stetig  ist  und  die  Laplacesche  Gleichung  befolgt,  können  ihre 
Extremwerte  nur  in  der  Oberfläche  auftreten,  wie  auch  die 
Oberflächenkräfte  verteilt  sein  mögen.  Der  Verl  zeigt  dies 
mit  Hilfe  zweier  Sätze  der  Potentialtheorie.  Li  einem  Maße 
für  die  Beurteilung  der  Bruchgefahr,  an  dem  es  bis  heute  noch 
fehlt,  scheint  sonach  die  Volumdilatation  additiv  vorkommen 
zu  müssen.  Der  Verl  schließt  sich  aus  diesem  Grrunde  Beltrami 
(BeibL  9,  S.  555)  an,  der  das  elastische  Potential  als  das  zu- 
'  treffende  Maß  in  Vorschlag  gebracht  hat,  das  sich  ja  auch 
physikalisch  sehr  glaubhaft  interpretieren  läßt:  Ein  Körper- 
^  element  ist  um  so  mehr  angestrengt,  je  mehr  Arbeit  zu  seiner 
^        Deformation  aufgewendet  worden  ist  EL  U. 


i; 
t 


^  14.  W.  Sehanidt.     über  eine  Methode  zur  Bestimmung 

des  adiabatischen  Kompressionsmoduls  von  Flüssigkeiten  (Wien. 
Ber.  114,  AbtUa,  S.  945—991.  1905).  —  Die  Untersuchungen 
gründen  sich  auf  folgendes  Verfahren:   An  einem  Stabe,  der 
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f&r  sich  leicht  in  Longitadinalschwingungen  Tersetzt  werden 
kann,  wird  ein  Stäbchen  aus  dem  zu  untersuchenden  Material 
als  dessen  Verlängerung  befestigt  und  das  Gfanze  durch  Baiben 
des  ersten  Stückes  zum  Tönen  gebracht  Aus  dem  Tone,  den 
dieses  zusammengesetzte  System  gibt,  läßt  sich  mit  Hilfe  der 
Eonstanten  des  ersten  Stabes,  die  fbr  sich  leicht  bestimmt 
werden  können,  der  Elastizitätsmodul  und  die  Sdiallgeschwindig* 
keit  im  zweiten  Stück  berechnen. 

Als  ersten  Stab  wählt  der  Verfl  ein  vertikal  stehendesi 
unten  zugeschmolzenes  Grlasrohr,  während  der  zweite  Stab  ?on 
einem  in  das  Bohr  hineingegossenen  Flüssigkeitszjrlinder  ge- 
bildet wird.  Dessen  Länge  wurde  so  yerändert,  daß  das  ge* 
samte  System  die  gleiche  Tonhöhe  ergab  wie  das  Glasrohr 
allein;  dann  weiß  man,  daß  auch  die  Flüssigkeitssäule  allein 
auf  demselben  Ton  schwingt 

Untersucht  wurden  yerschiedene  Flüssigkeiten,  Salzlösungen 
und  Mastizemulsionen.  Femer  wurden  Messungen  über  die 
Änderung  der  Kompressibilität  mit  der  Temperatur  angestellt. 

Die  Vorzüge  der  Methode  sind  unbestritten  die  Einfadi- 
heit  der  experimentellen  Anordnung  und  die  gute  Genauigkeit 
der  Besultate.  Ihr  Nachteil  besteht  darin,  daß  sie  keine 
absoluten  Werte  liefert,  sondern  daß  zuvor  eine  empirische 
Eichung  erforderlich  ist  J.  Fr. 


15.  C.  Stetnbrinck.  Untersuckmg  über  die  Kokäntm 
strömender  FliUtigkeüen  mit  Beziehung  auf  das  Saftsieigeprebtem 
der  Bäume  (Jahrb.  f.  wiss.  Botanik  42,  S.  579— 62&  1906).  — 
Die  weitschweifigen,  mehr  polemischen  Ausführungen  des  Verf. 
über  die  Wirkungsweise  des  Luftdrucks  und  der  Eohfision 
beim  Heber  bringen  nichts  Neues.  Die  Behauptung,  daß  über 
diesen  Gegenstand  Unklarheit  in  den  Lehrbüchern  bestehe,  ist 
sicher  nur  mit  großer  Einschränkung  richtig,  so  daß  von  einer 
„alten^^  und  einer  „neuen^  Hebertheorie  füglich  nicht  gesprochen 
werden  kann. 

Die  Versuche  mit  dem  Vakuumheber,  bei  dem  die  Eo« 
häsion  allein  für  den  Zusammenhalt  der  Flüssigkeit  sorgt,  e^ 
weitern  das  bisher  Bekannte  nur  dahin,  daß  es  möglich  ist» 
auch  langsam  fließendes  Wasser  (2  cm/sec)  einem  Zug  tob 
bis  4  Atm.  auszusetzen. 
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Die  Verwendung  dieser  Beobachtungen  zusammen  mit  den 
osmotischen  Erscheinungen  zur  Erklärung  des  Saftsteigens  in 
den  Pflanzen  erscheint  plausibel,  doch  hat  sie  Schwierigkeiten 
d&rin,  daß  die  Gefäße  der  Pflanzen  vielfach  Luft  im  Gaszustand 
enthalten,  während  beim  Vakuumheber  die  geringste  Luftmenge 
den  Faden  abreißen  läßt  Die  einstweilen  bestehende  Unzu- 
länglichkeit der  physikalischen  Erklärung  in  diesem  und  einem 
andern  Falle  (Schleuderbewegung  der  Sporangien)  lassen  dem 

Verf.  ein  „Eingreifen  vitaler  Kräfte''  möglich  erscheinen. 

ßdkr. 

16.   H.  Ollivier.     EigenMckaflen  der  Oberflächen,  Jür 
die     der    scheinbare    Randwinkel    des    fVassers    null    ist    (C. 
T3L   142,  S  1267—1269.  1906).  —  Durch  Torsichtiges  Berußen 
Ton     mit    Wachs    überzogenen    Platten    wurden    Oberflächen 
hergestellt,    auf  denen    Wasser  in  der   Gestalt  Leidenfrost- 
8cher  Tropfen  liegen  bleibt.    Trotzdem  keine  Berührung  statt- 
findet, gleiten  die  Tropfen  nicht  auf  der  Fläche ,  wie  durch 
Versuche  ;über  die  Dämpfung  in  ihnen   schidngender  Schei- 
ben   gezeigt  werden    konnte;    das   logarithmische   Dekrement 
irar    bei   gleichem   Abstände    dasselbe   wie  bei  wirklich  be- 
netzten Flächen. 

Fällt  ein  Tropfen  aus  wenigen  Zentimeter  Höhe  auf  eine 
so  präparierte  Fläche,  so  wird  infolge  von  KapUlarschwingungen 
ein  kleines  Tröpfchen  abgeschnellt  und  oft  weit  über  die  freie 
Fallhöhe  des  Primärtropfens  emporgeworfen  (z.  B.  80  cm  gegen 
1,8  cm).  Dies  Phänomen,  das  sich  mit  großer  Regelmäßigkeit 
reproduzieren  läßt,  gelingt  nicht  bei  gewöhnlichen  gefetteten 
Flächen.  Es  wurde  in  seiner  Abhängigkeit  von  yerschiedenen 
Umständen  untersucht  Bdkr. 


17.  fif.  Chella.  Messung  des  inneren  Reibungskoeffizienten 
der  Laß  bei  niederer  Temperatur  (Physik.  ZS.  7,  S.  546—  548. 
1906).  —  Die  innere  Reibung  der  Luft  wurde  bestimmt  aus 
der  Dämpfung  der  Schwingungen  eines  bifilar  aufgehängten, 
außerordentlich  dünnwandigen  Hohlzylinders  zwischen  zwei  fest- 
stehenden Zylindern,  die  sich  in  einem,  mit  flüssiger  Luft  ge- 
kühlten Glasbehälter  befanden.  Die  Versuche  wurden  mit 
zwei  verschieden  beweglichen  Zylindern,   einem  aus  Messing; 
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und  einem  aus  Alaminium,  angestellt  Der  Berechnung  wurde 
die  Formel  zugrunde  gelegt: 

wo  €j  und  6^  die  beiden  logarithmischen  Dekremente  sind,  die 
mit  den  beiden  Zylindern  erzielt  werden,  J(f^  und  M^  sind  die 
Trägheitsmomente,  7\  und  T^  die  Schwingungsperioden ,  und 
Aj  und  h^  Koeffizienten,  die  von  der  Abmessung  der  Zylinder 
abhängen. 

Die  Temperatur  wurde  mit  Thermoelementen  gemessen. 
Der  benutzte  Temperaturbereich  erstreckte  sich  Yon  Zimmer- 
temperatur bis  —145^.  Die  die  Abhängigkeit  des  ?;  von  der 
Temperatur  nach  den  Yersuchsergebnissen  darstellende  Eurre 
weicht  beträchtlich  von  der  Parabelform  ab.  Wenn  man  zur  Erklä- 
rung dieser  schnellen  Abnahme  der  inneren  Reibung  die  Mde- 
kularwirkung  der  Bewegung,  die  nach  den  jüngsten  theoretischen 
Untersuchungen  von  Lorentz  dem  Äther  durch  die  Ionen  über- 
mittelt wird,  heranziehen  will,  so  würde  es  nach  Ansicht  des 
Verf.  genügen,  anzunehmen,  daß  mit  abnehmender  Temperatmr 
außer  der  molekularen  lebendigen  Kraft  auch  das  Verhältnifl 
zwischen  der  Zahl  der  freien  Ionen  und  der  Molekeln  abnimmt 
Zu  einer  endgültigen  Elrklärung  reicht  das  Beobachtnngs- 
material  noch  nicht  aus.  W.  H. 


üf.  Radakw)i6*    Über  die  Berechnung  der  ertwmngenen  Sehwin^ 
gungen  eines  wuUeriellen  Sgeieme  (Wien.  Ber.  114,  S.  S77— 898.  1906). 

A»  Prey»    Konvergennmiereußkmngen  gum  Qeeetze  der  Ampükidem- 
abnähme  bei  Pendelbeobaehtungen  (Wien.  Anz.  14,  S.  245—246.  1906). 

E.  WasiatnuMnn.    Demoneiraiion  dee  BeSrnngawinkeU  hei  ferner- 
speienden  Bergen  (Z8.  f.  phjs.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  289.  1906). 

H.  Ziekendraht»     Über  die  Oberfläekenepamnmng  getekmoltemm 
SekwefeU  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  141—154.  1906). 
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18.    H»  N»  Davis»     Die  iangüwUnalen   Schwingungen 
einer  geriebenen  Saite   (Proc.  Amer.  Acad.  41,  S.  698—727. 
1906;  Contrib.  Jefferson  Phys.  Lab.,  Harvard  Dniy.  3,  Nr.  11 
1906).  —  Die  Dntersachimg  behandelt  theoretisch  und  experi* 
jmentell  die  longitadinalen  Schwingungen  von  Saiten,  die  durch 
Seiben  oder  Streichen  zum  Tönen  gebracht  werden,  besonders 
mit  B&cksicht  auf  die  Schwingungsform  derselben.    Als  Ver- 
suchsobjekt dient  eine  horizontal  ausgespannte  0,4  mm  dicke 
Stahlsaite,  die  am  einen  Ende  befestigt  ist,  am  anderen  Aber 
eine  Bolle  läuft  und  daselbst  mit  10  kg  belastet  ist,  und  deren 
schwingender  durch  Metallstege  abgegrenzter  Teil  676  cm  lang 
ist.     Den  kontinuierlich  reibenden  ,3ogen''    bildet  eine  mit 
Hieder  überzogene  rotierende  Holzscheibe  (später  Messingscheibe 
von  4,9  cm  Durchmesser),  die  durch  einen  Elektromotor  an- 
gretrieben  wird,  der  ihr  Umfangsgeschwindigkeiten  yon  3  bis 
9 1  cm/sec  erteilt    Motor  und  Scheibe  sind  auf  eineih  Schlitten 
l&ngs  der  Saite  zu  verschieben,  so   daß   die  Erregung  an  be- 
liebigen Stellen  der  Saite  stattfinden  kann.    Die  Schwingungen 
werden  mit  Hilfe  kleiner  GlaskOgelchen  von  0,1  bis  0,2  mm 
Durchmesser  beobachtet,  die  mit  Schellack  an  die  Saite  an- 
geklebt  sind   und  das  Licht  einer  NemsÜampe  in  ein  Be» 
obachtungsmiknoskop  werfen.  Oder  es  werden  feine  Nadelspitzen 
ebenso  an  der  Saite  befestigt,  welche  auf  einer  senkrecht  zur 
liängsrichtung  der  Saite. bewegten  mit  Büß  überzogenen  Platte 
die  Schwingungen  auüseichnen. 

Da  die  Oesetze  der  longitudinalen  Schwingungen  dieselben 
sind  wie  die  der  transversalen,  nur  mit  veränderten  Konstanten, 
80  liefert  die  Untersuchung  eine  neue  Bestätigung  und  zugleich 
eine  Erj^Uunmg  der  Arbeiten  von  Toung,  Helmholtz,  Erigar- 
Menzel,  Baps  u.  a.  über  gestrichene  Saiten.     Unter  Zugrunde- 
legung des  Youngschen  G-esetzes,  nach  welchem  alle  diejenigen 
Obertöne  wegfallen,  die  an  der  Erregungsstelle  einen  £[noten 
haben  würden,  werden  die  Oesetze  von  Helmholtz  über  die 
Geschwindigkeit  der  von  dem  Bogen  abwechselnd  mitgenommenen 
und  wieder  losgelassenen  Saite  bestätigt  Nach  diesen  schwingt 
bei  eiaer  an  einem  „ahquoten^^  Punkt  (i/A)  ihrer  Länge  — 
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k  eine  ganze  ZaiA  —  angestrichenen  Saite  der  unter  dem 
Bogen  befindliche  Teil  mit  zwei  konstanten  Greschwindigkeiten 
hin  nnd  her,  die  im  Verhältnis  //(A— /)  stehen ,  wobei  die 
kleinere  Geschwindigkeit  dieselbe  Bichtong  hat  wie  die  d« 
Bogens  and  ihr  gleich  ist  Wird  die  Saite  nicht  an  eineD 
„aliquoten^'  sondern  an  einem  „rationalen''  Punkt  p/q  —  p  und 
7  zwei  relative  Primzahlen  —  angestrichen,  so  tritt  die  Krigar- 
Menzelsche  Erweiterung  jenes  Gesetzes  in  KisA,  wonach  das 
Verhältnis  der  Geschwindigkeiten  i l{q—  1)  ist  Auch  dieses 
Gesetz  wird  durch  die  Beobachtungen  bestätigt  Bei  der  theore* 
tischen  Behandlung  findet  der  Verf.,  daß  eine  der  von  Helm- 
holtz  fbr  einen  speziellen  Fall  gegebenen  Lösungen  nicht  konekt 
ist,  da  sie  das  Youngsche  Gesetz  verletzt 

Im  letzten  Teil  der  Arbeit  wird  eine  graphische  Inte- 
grationsmethode der  Schwingungsgleichung  angegeben,  welche 
die  Gestalt  der  Saite  zu  jeder  beliebigen  Zeit  zu  konstnüereD 
gestattet  Die  mathematischen  Einzelheiten  dieses  wie  auch 
der  anderen  Teile  entziehen  sich  der  Wiedergabe.  Eine  Anzahl 
von  Tafehi  zeigt  die  beobachteten  und  die  berechneten 
Schwingungskunren.  Kalähne. 

19.  Jf«  Th^  Edel/mann.    KonUHuierUche  Tonreihe  aus 

üesanaioren  mit  Besonmzböden{Phjmk.  Z8. 7,  S.510— 51 1.  1906}. 

—  Es  wird  eine  etwas  abgeänderte  Form  der  Helmholtzschen 

Kugelresonatoren    beschrieben,    welche    gestattet,    auch   die 

Schwingungen  fester  Körper  direkt  abzuhorchen.    Dazu  wird 

ein  kreisförmiger  Teil  der  festen  Kugelfläche  duroh  eine  dünne 

Scheibe  von  Besonanzholz  ersetzt,  auf  welche  der  Stiel  einer 

Stimmgabel  und  andere  schwingende  Körper  angesetzt  werden 

können.     Durch   Veränderung   der  Weite   der  Schallö&UBg 

mittels  beigegebener  Diaphragmen  läßt  sich  jeder  Resonator 

der  Reihe  auf  mehrere  Töne  abstimmen.    Die  Reihe  besieht 

aus  5  Resonatorkugeln  mit  72  Diaphragmen  f&r  alle  72  flalb- 

töne  zwischen  O.i  (32,33  Schw/sec)  und  c^  (2086,6  Schw/sec). 

Kalähne. 

20.  K«  Marbe*  Objektive  Bcätimmung  der  SchwingMMg^ 
zahlen  Königscher  Flammen  ohne  Photographie  (Physik«  Z8.  7, 
S.  543-546.  1906).  —  Läßt  man  eine  Königsche  Flamme, 
welche  durch  die  Schwingungen  der  Membran  einer  in  die 


I 
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6a8zufahrröhre  eingeschalteten  Königschen  Kapsel  in  Vibra- 
tionen gesetzt  ist,  gegen  einen  ihre  Spitze  berührenden  und 
schnell  vorbeilaufenden  Papierstreifen  brennen,  so  erhält  man 
^ine  Reihe  kreisflSrmiger  sieh  teilweise  überdeckender  Roß- 
bilder,  Yon  denen  jedes  einer  Schwingung  der  Flamme  entspricht 
Der  Verf.  hat  diese  von  ihm  aufgefundene  Erscheinung 
benutzt,  um  die  Schwingungszahlen  yerschiedener  Schwingungen, 
die  sich  auf  eine  Königsche  Membran  übertragen  lassen,  zu 
uDtersuchen.    Insbesondere  soll  die  Tonhöhe  der  menschlichen 
Stimme  beim  Sprechen  auf  diese  Webe  untersucht  werden. 
JLvd  mögliche  Anwendung  der  Methode  in  der  transatlantischen 
mid  drahtlosen  Telegraphie  zur  objektiven  Aufzeichnung  wird 
hingewiesen.  Ealähne. 

21.  W.CmSabine»  Arckäekturelle  ^ku$tik  (Pxoc  Amer. 
AcacL  of  Arts  and  Sciences  42,  S.  51—84.  1906;  Oontrib. 
«Tefferson  Phys.  Lab.,  Harvard  Univ.  3,  Nr.  12.  1905).  — 
J>ie  Arbeit  enth&lt  außer  der  Einleitung  zwei  Teile: 

1.  Die  Sicherheit  des  musikalischen  Geftthls  in  bezug  auf 
architekturelle  Akustik, 

2.  Änderung  des  Nachhalls  mit  Änderung  der  Tonhöhe. 

JDer  Verf.  sucht,  seine  firüheren  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
biete fortsetzend,  experimentell  die  Grundlagen  für  eine  ratio- 
nelle Gebftudeakustik  zu  schaffen,  fiierzu  ist  erforderlich,  daß 
man  die  akustischen  Eigenschaften  eines  Baumes,  physikalisch 
betrachtet,  in  Formeln  und  Zahlen  ausdrücken  kann,  und  daß 
es  andererseits  gelingt,  auch  die  akustische  Güte  desselben,  vom 
künstlerischen  Standpunkt  aus  genommen,  in  mathematischen 
Formeln  darzustellen.    Letzteres  scheint  in  der  Tat  möglich 

[      zu  sein« 

Die  akustische  Güte  eines  Baumes  h&ngt  —  wenn  von 

regulären,  immer  störenden  Eichos  abgesehen  wird  —  von  der 

I      Dauer  des  Nachhalls  ab,  den  ein  Ton  hinterl&ßt;  bei  zu  geringer 

1^      Dauer  ist  der  Baum  klanglos,  bei  zu  großer  stören  sieb  die 

j      aufeinanderfolgenden    Kl&nge   gegenseitig.     Die    Elzperimente 

des  Verl  in  einer  großen  Zahl  von  Hörsälen  und  Musiksälen, 

insbesondere  eine  Beihe  von  Versuchen  in  den  Bäumen  des 

u     liew  England  Conservatoiy  of  Music,  zeigen  nun,  daß  mit  großer 

i      Sicherheit    von    verschiedenen  Beobachtern  unter   ganz    ver- 
1 
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schiedenen  Umst&nden  durch  das  musikalische  Gefthl  ein 
Baum  ak  akustisch  gat  empfanden  wird,  wenn  die  Dauer  des 
Nachhalls  eine  bestimmte  Länge  besitzt ,  im  Mittel  etwa 
lyl  Sekunde  bei  kleineren,  1  bis  2  Sekunden  bei  gröBeren 
R&umen.  Die  Dauer  des  Nachhalls  wurde  durch  Einbringen 
oder  Entfernen  ron  schallabsorbierenden  Köipem  (PolsterkisMii) 
in  die  Bäume  geändert 

Der  zweite  umfangreichere  Teil  beschäftigt  sich  mit  der 
Absorptionsfähigkeit  einiger  Substanzen  fbr  Töne  Terschiedeper 
flöhe.  Die  Absorption  —  gemessen  an  der  Yerkfirzong  des 
Nachhalls  —  wird  bestimmt  fOr  die  Tonhöhen  Ton  G| 
(64Schw/sec)  bis  C,  (4096  Schw/sec)  mit  flilfe  von  Orgel- 
pfeifen. Untersucht  wird  die  Wirkung  einer  größeren  flörer- 
Schaft,  einer  Ziegelwand  —  roh  und  mit  Öl&rbeanstrich  —, 
einer  Holztäfelung,  verschiedener  Polsterkissen ,  Holzmöbel  — 
Bank,  Stuhl  —  und  Filzplatten  yerschiedener  Dicke.  In 
letzterem  Falle  insbesondere  zeigt  sich,  daB  die  Absorption 
von  der  Tonhöhe  abhängt;  das  Maximum  derselben  rückt  mit 
wachsender  Schichtdicke  zu  tieferen  Tönen,  was  wohl  auf 
Besonanz  der  als  Ganzes  mitschwingenden  Filzplatten  hinweist» 
durch  welches  Mitschwingen  wenigstens  ein  Teil  der  Absorption 
herbeigeführt  wird,  während  der  Best  derselben  durch  das 
Eindringen  des  Schalles  in  die  Poren  erklärt  werden  muß. 
Die  Definition  des  „Absorptionskoeffizienten''  und  die  Methode 
seiner  Bestimmung  sind  in  früheren  Arbeiten  angegeben,  auf 
die  nur  verwiesen  wird. 

Mit  Hufe  des  totalen  Absorptionskoeffizienten  a  der  "V^Lnde 
und  des  Inhaltes  eines  Baumes,  des  Volumens  V  desselben  und 
einer  Konstanten  K^  die  von  der  Anfangsintensität  dee  Nach- 
halls abhängt,  läßt  sich  nach  dem  Verf.  die  Dauer  des  Nach- 
halles bestimmen  durch  die  Formel 

a 

K  hat  den  Wert  0,164  wenn  die  Anfangsintensittt  das  10^-fadie 
der  minimal  hörbaren  Intensität  beträgt.  Kalähne. 


W»  Zernov.    Über  ahtoimie  MeM9mgen  der  SehtUUaiemHUi  (Asm.  d. 
Phys.  21,  S.  181—140.  1906). 
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22.  P*  Drtide.  Lehrbuch  der  Optik.  Zweüe  erweiterte 
Auflage  (xTi  u.  688  S.  o#  12,00,  geb.  o#  18,00.  Leipzig, 
S.  Hirzel,  1906).  —  Diese  zweite  Auflage  des  TorzQglichen 
Dradeschen  Lehrbuchs  stammt  noch  vollständig  aus  der  Feder 
des  Verf.  Das  Manuskript  lag  fertig  vor  und  war  bereits  zur 
Hälfte  gedruckt,  als  Drude  sein  Leben  abschloß.  Wenige 
Tage  Yor  dem  unglückseligen  Ereignisse  hatte  er  die  Vorrede 
zu  der  neuen  Auflage  geschrieben.  Die  Assistenten,  in  erster 
Linie  Dr.  Eaebitz,  haben  die  wortgetreue  Beendigung  der 
Drucklegung  besorgt. 

Die  neue  Auflage  ist  im  überwiegenden  Maße  eine  un- 
veränderte Wiedei^abe  der  ersten  Auflage.  Wesentliche 
Änderungen  oder  Ergänzungen  haben  nur  da  stattgefunden, 
wo  die  Ausgestaltung  der  modernen  Elektronentheorie  dazu 
besondere  Veranlassung  gab.  So  ist  in  das  Elapitel  über  die 
Dispersion  der  Körper  ein  Abschnitt  über  die  Vervollständigung 
der  Dispersionstheorie  mit  einer  kurzen  Andeutung  der  Theorie 
von  Planck  eingef&gt  worden,  femer  die  von  Drude  selbst 
durchgeführte  Berechnung  der  Elektronenkonstanten  aus  der 
Dispersion  und  Betrachtungen  über  die  Abhängigkeit  des 
Brechungsindex  von  der  Dichte;  desgleichen  im  Kapitel  über 
magnetisch -aktive  Körper  die  Berechnung  von  ejm  aus  der 
Botationsdispersion  nach  Siertsema  und  Hinweise  auf  die  Ar- 
beiten von  Macaluso  und  Schmauss.  Ln  letzten  Abschnitt  über 
die  Strahlung  sind  nicht  bloß  die  Elektronen  an  die  Stelle  der 
Ionen  getreten  und  die  Zahlenangaben  auf  Grund  neuerer 
Daten  mehrfach  geändert,  sondern  es  ist  auch  eine  kurze  Dar- 
legung des  Gedankenganges  der  Planckschen  Untersuchungen 
über  das  Strahlungsgesetz  aufgenommen  worden.  Von  weiteren 
Einfügungen  möge  noch  der  Abschnitt  über  Zerstreuung  des 
Lichtes  durch  trübe  Medien  erwähnt  werden,  der  dem 
Kapitel  über  Beugung  angeschlossen  ist  Außerdem  finden 
sich  manche  kurze  Hinweise  auf  neuere  Arbeiten;  auch  ist 
erfreulicherweise  ein  kurzes  Sachregister  angefügt.  Die  ge- 
samte Vermehrung  des  Umfanges  beträgt  zwei  Bogen. 

Belbllttor  x.  d.  Ann.  d.  FhyB.  30.  71 


1122  Optik.  BeibL  1901 

Das  vortreffliche  Werk  wird  Drudes  Einfluß  auf  die  Entwicke- 

lung  der  Optik  noch  lange  weitertragen  and  lebendig  erhalten. 

— ! W.  JbL. 


23.  A.  Garbasso»  Vorlesungen  über  theoretische  Spektro- 
skopie (8<>.  VI  u.  256  8.  m.  65  Fig.  u.  1  Taf.  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1906).  —  Der  Verf.  hat  in  letzter  Zeit  Untersuchungen  Ter- 
offentlicht  über  elektrische  Modelle,  die  als  Bild  eines  leuch- 
tenden Atoms  gelten  können  (BeibL  29,  S.  91,  202).  In  den 
vorliegenden  20  Vorlesungen  sind  diese  Untersuchungen  zu- 
sammenhängend entwickelt  und  durch  die  Darstellung  verwandter 
Grebiete  ergänzt.  £inige  Schüler  des  Verf.  (P.  Zonta,  H.  Filippini) 
haben  dabei  zu  einzelnen  Kapiteln  mit  beigesteuert  Richtschnur 
ist  stets  der  Gedanke  gewesen,  nur  physikalisch  gut  definierte 
Vorstellungen  zu  benutzen  und  alles  wegzulassen,  das  nicht 
als  Beschreibung  eines  ausführbaren.  Modells  gelten  kann. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  in  folgender  Weise.  1.  Abschnitt 
(Vorles.  1 — 4),  Haupterscheinungen  der  Spektroskopie  (16  Seiten, 
die  eine  Auswahl  von  Gegenständen  besprechen,  auf  die  später 
Bezug  genommen  wird).  Elektromagnetische  Bilder  (Versuche 
von  Garbasso  und  Aschkinass).  Optische  Besonanz.  Mathe- 
matische Hilfssätze  (Gleichung  von  Lagrange,  Grauss,  Green, 
Stokes).  —  2.  Abschnitt  (Vorles.  5 --7),  Dispersionstheorien  (5,  6). 
Mechanische  Bilder  (Zusammengesetzte  Pendel)  (7).  —  3.  Ab- 
schnitt (Vorles.  8 — 15),  Elektromagnetische  Theorie.  —  In 
diesem  Abschnitt  wird  die  Strahlung  von  einfachen  und  kompK- 
zierten,  zusammengesetzten  Leitern  untersucht  und  das  Resultat 
zunächst  auf  die  Theorie  der  Absorption  und  Dispersion  an- 
gewendet Vorlesung  14  bringt  die  Anwendung  auf  die  Spektral- 
analyse im  engeren  Sinne,  wobei  die  Atome  als  einfache  Leiter, 
die  Moleküle  als  komplizierte  Leitersysteme  angesehen  und  ans 
dieser  Vorstellung  Folgerungen  über  die  Spektra  zusammen- 
gesetzter Körper,  Bandenspektra,  Linienverbreiterong,  knne 
und  lange  Linien,  Serien  etc.  abgeleitet  werden.  In  Vorlesung  15 
ist  auf  derselben  Grundlage  die  Theorie  der  optischen  Besonanz 
und  der  Schillerüurben  behandelt. 

Von  der  bisher  zugrunde  gelegten  „elektromagnetischen" 
Theorie  unterscheidet  der  Verf.  die  „elektrostatische",  bei 
welcher  man  von  der  Vorstellung  bewegter  Elektronen  ausgeht 
Den   Standpunkt  der  „elektrostatischen"  Theorie  nimmt  der 


Bd.  30.    No.  22  Optik.  1123 

yierte  Abschnitt  ein.  In  ihm  sind  bebandelt:  Der  Zeeman- 
effekt  (16)y  die  Stoneysche  Erklärung  der  Serienspektra  (17), 
die  Hypothese  von  J.  J.  Thomson  (18),  Stabilitätsfragen,  das 
periodische  System  (19).  Endlich  bringt  die  letzte  Vorlesung 
einen  „Entwurf  einer  elektrostatischen  Theorie  der  Spektral- 
analyse'^;  in  demselben  wird  die  Emission  gekoppelter  geladener 
Teilchen  f&r  bestimmte  Fälle  untersucht  und  zuletzt  geschlossen, 
daß  die  Ergebnisse  der  elektrostatischen  Theorie  mit  denen 
der  „elektromagnetischen^'  übereinstimmen  müssen. 

Es  ist  nicht  möglich ,  an  dieser  Stelle  den  reichhaltigen 
nnd  interessanten  Inhalt  des  Werkes  im  einzelnen  zu  würdigen. 
Die  Aufgabe,  die  der  Verf.  sich  gestellt  hat,  ist  eine  ungemein 
schwierige  und  undankbare.  Denn  über  den  Bau  und  die  Ver- 
änderungen der  Spektra  ist  ein  so  großes  und  mannigfaltiges 
Beobachtungsmaterial  angehäuft  worden,  daß  es,  wie  Lord 
Bayleigh  noch  vor  kurzem  bemerkt  hat,  fast  hoffnungslos  er- 
scheint, nach  einem  Modelle  zu  suchen,  das  auch  nur  die 
gröbsten  Züge  der  Erfahrung  richtig  wiedergibt.  Vor  allem 
bereitet  auch  der  Umstand  die  größten  Schwierigkeiten,  daß 
die  Molekeln  während  der  Emission  anscheinend  oft  verschiedene 
Zustände  durchlaufen  mit  vollständig  verschiedenem  Bau  und 
Verhalten.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  daß  keine  der 
bisher  aufgestellten  Theorien  mehr  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
darf,  als  höchstens  eine  beschränkte  Anwendbarkeit  auf  einem 
bestimmten  Gebiete  der  Emissionsoptik.  Es  scheint  dem  lief, 
nicht,  als  ob  die  neuen  von  Gurbasso  entwickelten  Vorstellungen 
eine  Änderung  in  dieser  Hinsicht  herbeifuhren;  im  Gegenteil 
befinden  sich  die  Folgerungen  der  Theorie  vielfach  in  direktem 
Widerspruch  mit  der  Erfahrung  (vgl.  besonders  Vorles.  14). 
Doch  dürfte  auch  hier  gelten:  nktov  ^fjuav  nuvxoc,. 

Nur  durch  Ausbau  der  älteren  und  Durcharbeitung  neuer 
Vorstellungen  darf  man  hoffen,  dem  Ziele  einer  theoretischen 
Spektroskopie  und  damit  einer  elektrischen  Theorie  der  Materie 
näher  zu  kommen,  und  so  kann  gewiß  das  vorliegende  Buch 
des  Interesses  aller  derjenigen  sicher  sein,  die  Anteil  nehmen 
an  dem  genannten  Probleme. 

Dem  deutschen  Leser  gereicht  es  zur  besonderen  Genug- 
tuung, daß  das  Werk  in  deutscher  Sprache  und  in  deutschem 
Verlage  erschienen  ist.  Kn. 

71* 
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24.  P*  Zonta.  Über  die  Theorie  der  fnekr fachen  SpelOn 
(N.  Cim.  (5)  11,  S.  237—242.  1906).  —  Der  Verl  hat  froher 
angenommen,  daB  die  lenchtenden  Atome  auB  verschiedenen 
schwingangsf&higen  Systemen  zusammengesetzt  seien,  die  je 
nach  den  Umst&nden  verschieden  angeregt  würden.  JNunmefar 
geht  er  jedoch  von  einer  anderen  Hypothese  aas,  indem  er 
ähnlich  wie  Garbasso  (BeibL  29,  S.  91,  202)  die  Molekel  wie 
Systeme  zusammengesetzter  Resonatoren  behandelt  fiin 
spezielles  Beispiel  wird  durchgerechnet,  in  welchem  drei  Leiter 
gleicher  Kapazität  durch  zwei  gerade  Drähte  gleicher  Selbst- 
induktion so  verbunden  sind,  daß  die  Leiter  an  den  Eicken 
eines  gleichschenkligen  rechtwinkligen  Dreiecks  liegen.  Es  ^- 
gibt  sich,  daß  ein  derartiges  System  im  allgemeinen  an 
.,Spektrum^^  von  zwei  Linien  aussendet,  bei  spezieller  Art  der 
Anregung  jedoch  nur  die  eine  oder  die  andere  Komponente 
des  „Paares'^  Kn. 


25.  t7«  t7«  Thamgan.  Anwendungen  der  Theorie  der 
Gasentladungen  auf  die  Spektroskopie  (Nat.  73,  S.  495—499. 
1906).  —  Inhalt  eines  Vortrags  vor  der  Boyal  Institution.  — 
Der  Verf.  geht  aus  von  Versuchen  mit  einer  Wehneltschen 
Ozydkathodenröhre,  bei  welcher  unter  Anwendung  niedrigen 
Druckes  (0,01  mm)  die  Temperatur  der  Kathode,  die  Strom- 
stärke und  der  Potentialabfall  gemessen  werden.  Die  beob* 
achteten  G-rößen  werden  mit  den  gleichzeitig  wahrgenommenen 
Lichterscheinungen  verglichen.  In  dem  Augenblicke,  wo  der 
Gasinhalt  der  Röhre  zu  leuchten  beginnt,  wächst  der  Strom 
bedeutend  an  und  es  genügt  unter  Umständen  eine  Potential- 
steigerung von  0,01  Volt,  um  ihn  zu  verviendgiachen.  Der 
YerL  mißt  diesem  plötzlichen  Auftreten  des  Leuchtens,  ver* 
bunden  mit  der  Zunahme  des  Stromes,  eine  große  Bedeutung 
bei  und  gründet  darauf  eine  neue  Hypothese. 

Er  nimmt  an,  durch  das  Bombardement  der  Elektronen 
wachse  die  innere  Energie  des  Atoms,  bis  bei  einem  gewissen 
kritischen  Werte  das  Gleichgewicht  instabil  werde  und  eise 
mit  der  Aussendung  von  Korpuskeln  verbundene  Explosion 
eintrete.  Die  Erschütterung  der  im  Atom  zurückbleibenden 
Atome  soll  die  Emission  bedingen.  Auch  die  Ionisation  eines 
Gases  soll  nicht  dadurch  entstehen,  daß  die  Molekeln  durch 
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die  elektrischen  Kräfte  in  Ionen  zerlegt  werden,  sondern  durch 
eine  Explosion  des  Atoms,  bei  welcher  die  Geschwindigkeit 
der  Elektronen  nicht  von  der  Stärke  des  elektrischen  Feldes, 
sondern  rom  Bau  des  Atoms  abhängen.  Die  Erscheinungen 
bei  der  Erzeugung  von  Eathodenstrahlen  durch  Röntgenstrahlen 
and  ultraviolettes  Licht  (Unabhängigkeit  der  Geschwindigkeit 
Ton  der  Intensität)  werden  zur  StQtze  dieser  Ansicht  heran- 
gezogen. Weiterhin  hängt  der  Zeitpunkt  des  Eintretens  der 
leuchtenden  Entladung  nicht  nur  von  der  Potentialdifferenz, 
sondern  yor  allem  von  der  Stromdichte  ab.  Je  heißer  die 
E^athode,  bei  desto  niedrigerer  Spannung  leuchtet  das  Gas. 
Der  gleiche  Effekt  läßt  sich  ohne  Änderung  der  Temperatur 
der  Kathode  erreichen,  wenn  man  durch  passende  Annäherung 
eines  Magneten  die  Stromdichte  vergrößert  Der  Verf.  führt 
aus,  daß  einzelne  Zusammenstöße  der  Atome  mit  den  Elek« 
tronen  eine  solche  Wirkung  nicht  erzeugen  könnten,  da  dann 
der  Zuwachs  der  Helligkeit  der  Stromdichte  proportional  sein 
müsse.  Vielmehr  soll  das  Atom  durch  Zusammenstöße  mit 
£lektronen  und  mit  anderen  Atomen  etc.  Energie  au&ehmen, 
proportional  F.  i  (Feldstärke  mal  Stromdichte).  Nennt  man 
den  Energievorrat  des  Atoms  £  und  q  den  Zuwachs  pro 
Zeiteinheit^  so  soll  sein 

und  da  E  mit  t  verschwindet, 

g  /  ß  sei  also  der  Grenzwert  der  vom  Atom  aufgenommenen 
EJnergie,  somit  proportional  q  bez.  Fiy  so  daß  das  Atom  den 
kritischen  Wert  der  Energie  aufnehmen  werde  oder  nicht,  je 
nachdem  ^i  größer  oder  kleiner  ist  als  ein  gewisser  Wert 
Steigerung  der  Temperatur  ist  demnach  wenn  überhaupt,  so 
doch  jedenfalls  nur  ein  sehr  indirektes  Mittel,  die  Atome  zum 
L«enchten  zu  bringen  und  zwar  nur  insoweit,  als  bei  Temperatur- 
steigerung die  innere  Energie  der  Atome  zunimmt. 

Diese  Theorie  wird  nun  auf  spektroskopische  Fragen  an- 
gewendet und  zwar  zunächst  zur  Erklärung  des  Einflusses  der 
Selbstinduktion  auf  den  Charakter  eines  Spektrums.  Dazu 
werden  zwei  Sorten  von  Atomen  mit  verschiedenen  Werten 
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Yon  q  und  ß  angenommen.  Je  nach  Stromart  und  Starke  8oll 
bald  das  eine,  bald  das  andere  System  leuchten,  etwa  wie  zwei 
parallele  Stromkreise,  der  erste  mit  großer  Selbstinduktion  imd 
kleinem  Widerstand,  der  zweite  mit  kleiner  Selbstinduktion  und 
großem  Widerstand  abwechselnd  eine  Glühlampe  zum  Leuchten 
erregen,  je  nachdem  man  Gleich«  oder  Wechselstrom  benutzt 
Unterschiede  auch  zwischen  rotem  und  blauem  Argonspektrum, 
Funken-  und  Bogenspektren  (!)  sollen  in  diese  Kategorie  ge- 
hören, ebenso  die  verschiedene  Emission  der  Bestandteile  ge- 
mischter Gase.  Abgesehen  davon,  daß  eine  Reihe  von  Folge- 
rungen mit  dem  spektroskopischen  Befunde  durchaus  nicht 
übereinstimmen  (z.  B.  Verhalten  von  N  und  Hg  bei  abnehmender 
Stromstärke,  Einfluß  der  Selbstinduktion,  Verhältnis  von  Bogen- 
und  Funkenspektren,  plötzliche  Übergänge  der  einzelnen  Spektra 
—  man  denke  nur  an  die  älteren  Versuche  von  Wüllner  —), 
scheint  dem  Ref.  eine  große  Schwierigkeit  für  die  Thomsonscbe 
Hypothese  darin  zu  liegen,  daß  sie  annehmen  muß,  daß  bereits 
vor  Beginn  des  Leuchtens  ebensoviele  Arten  von  Atomen  vor- 
handen sind,  wie  Spektra  bez.  sogar  Linien  auftreten. 

Kn. 

26.  P.  G.  Nutti/ng»  Linierutruktur  I  (Astrophys.  J.  2S, 
S.  64 — 78.  1906).  —  Die  Struktur  von  verschiedenen  Emissions- 
linien  wird  untersucht  im  Hinblick  auf  die  Brauchbarkeit  der 
einzelnen -*  Linien  zu  Wellenlängennormalen.  Als  Apparate 
dienten  ein  großes  Stufengitter,  sowie  Interferometer  nach 
Fabry-Perot  und  Michelson.  Das  erstere  wurde  so  benutzt, 
daß  ein  horizontales  Spektrum  auf  seinen  horizontal  gestellten 
Spalt  geworfen  wurde.  Man  konnte  so  die  Hälfte  des  Spek- 
trums auf  einmal  beobachten,  auch  ließen  sich  spektrale  Ver* 
unreinigungen  leicht  herausfinden. 

Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  24  Elemente  in 
Geisslerröhren,  zahlreiche  Funkenspektra  und  die  Bogenspektra 
von  Li,  Na,  K,  Rh,  Cs,  Mg,  Ca,  8r,  Ba,  Ti,  Ce,  Th,  V,  Cr, 
Mo,  Wo,  ü,  Mn,  Fe,  Co,  Ni,  Rh,  Pd,  Os,  Pt,  Cu,  Ag,  Au, 
Zn,  Cd,  Hg,  Tl,  Sn,  Pb.  Für  die  Resultate  im  einzelnen  muß 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  Im  allgemeinen  lassen 
sich  die  meisten  Linien  unter  gewissen  Umständen  scharf  er- 
halten, sind  dann  aber  fast  stets  zu  lichtschwach,  um  in  Int«r- 
ferenzapparaten  benutzt  zu  werden.    Steigert  man  ihre  Inten* 


.üd,  SO.    No.  22.  Üiitih.  1127 

sität,  Bü  Terbreitern  sie  sieb  nnd  nehmen  komplizierte  Struktur 
an,  oder  auch  sie  nehmen  erst  komplizierte  Struktur  an  und 
verbreitern  steh  dann.  Dies  gilt  namentlich  vom  Bogen,  in 
welchem  die  Linien  ihr  Aussehen  fortwährend  ändern. 

Von  Elementen,  die  sich  in  Gieisslerröhren  zum  Leuchten 
erregen  lassen,  findet  der  Verl  nur  die  Linien  von  He,  Cd 
und  Hg  brauchbar. 

Funken  zwischen  Metallelektroden  geben  stets  Linien,  die 
zu  diffus  sind. 

Im  Bogen  gibt  es  zahlreiche  scharfe  Linien  der  verschie- 
densten  Elemente.  Je  nach  den  Umst^den  kaun  sich  jedoch 
das  Aussehen  ändern.  Hierzu  genügt  oft  die  Anwesenheit  deu 
Dampfes  eines  zweiten  Elementes  im  Bogen.  Der  Verf.  gibt 
hier  zahlreiches  Detail  für  die  Terschiedenen  obengenannten 
Elemente.  Besonderes  Interesse  bietet  das  Eisenspektrum, 
dessen  Linien  sich  alle  in  der  gleichen  Weise  ändern  (Beginn 
der  Sichtbarkeit  0,02  k.  breit;  dann  heller  und  gleichfurmig 
breiter  mit  scharfen  Bändern,  bis  0,05  breit;  dann  Spaltung 
in  zwei  scharfe  Linien,  die  auseinanderrücken;  in  bestimmtem 
Abstände  Verbreiterung  der  Linien,  Ausfüllung  des  Zwischen- 
raumes, zuletzt  Umkebrung). 

Die  beobachteten  Linien  werden  in  fünf  Klassen  geteilt: 
1.  Linien  mit  echten  Satelliten,  2,  Linien  mit  stetiger  Ver- 
breiterung oder  einfacher  Umkehrung,  3.  Linien,  die  sich  wie 
die  Eisenlinien  verhalten,  4.  Linien,  die  vor  eintretender  Um- 
kehr dreifach  sind,  5.  Linien,  die  sich  unsymmetrisch  verbreitern, 
verdoppeln  oder  verdreifachen.  Dabei  verhalten  sich  Linien, 
die  der  gleichen  Serie  angehören,  stets  gleichartig.  Ka. 

27.  I*.  G.  Sutting.  Linianttruktur  II.  Theorie  der 
yerbreüertmg,  f^erdoppeiung  und  Umkekrung  (Astropbys.  J.  33, 
S.  220—232.  1906).  —  Das  Verhalten  der  im  vorigen  Referat 
genannten  flinf  Klassen  von  Linien  wird  durch  Diagramme 
dargestellt  nnd  gedeutet,  speziell  fDj*  die  Klassen  2  und  3. 
Die  Linien  von  1  werden  dabei  als  „Miuiaturspektra"  angesehen, 
4  als  spezieller  Fall  von  3,  wobei  die  mittlere  Komponente  be- 
steben bleibe.  Der  Vert  prUft  zunächst,  ob  durch  bloße  Absorp- 

linn    T«t.aT>     »ia    ((     Timl-iiTiilii    Immman     trnnnan  TlaTii    anpM     ar 
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Umkehrung  auf  (die  gewöhnliche  Bedingung  ist  nur  notwendig); 
die  ümkehrung  tritt  ein,  wenn  die  Intensitätskurve  ein  Miniinnm 
zwischen  zwei  Mazimas  besitzt  Die  Diskussion  der  sich  hier- 
aus ergebenden  Bedingungen  fOr  die  Emission  bez.  die  Absorp- 
tion der  beiden  in  Frage  kommenden  Schichten  f&hrt  den  Verl 
zu  dem  Schlüsse,  daß  im  Falle  8  wahre  Verdoppelung  und  keine 
Umkehrung  stattfinde.  Allerdings  ist  diese  Folgerung  unsicher,  da 
man  den  Verlauf  der  Emissionskurre  fELr  die  Linien  der  Grase  nicht 
kennt.  Um  den  Einfluß  der  Schichtdicke  beurteilen  zu  können, 
wird  versuchsweise  die  Emission  jE«  J(/  — e~*^  gesetzt^  wo 
J  die  Emission  eines  schwarzen  Strahlers  gleicher  Temperatur, 
<i>  eine  von  der  Wellenlänge  und  anderen  Variablen  abh&ngige 
Funktion,  und  d  die  Schichtdicke  bedeutet.  Auch  hieraus  folgt 
dann  die  Unwahrscheinlichkeit,  daß  die  beobachteten  Teilung^ 
der  Linien  durch  Umkehrung  verursacht  sind,  so  daß  die  Ur- 
sache der  Änderung  innerhalb  der  strahlenden  Substanz  selbst 
gesucht  wird. 

Von  Ursachen,  die  eine  Verbreiterung,  Verdoppelung  und 
Zerlegung  von  Linien  herbeiführen  könnten,  werden  nunmehr 
diskutiert:  1.  Einfluß  der  Dämpfung  auf  die  Schwingungsdauer. 
Besidtat:  Die  Dämpfung  müßte  größer  sein,  als  zulässig  ist, 
um  den  Effekt  zu  erklären.  2.  Einfluß  von  Stößen,  fiesultat: 
Der  Einfluß  wäre  bei  Atmosphärendruck  zu  klein.  3.  Doppler- 
Efiekt.  Resultat:  Er  würde  nur  einüaxdie  Verbreiterung  erUären. 
4.  Einfluß  der  Translation  auf  die  Starrheit  des  schwingende 
Systems  imd  damit  auf  die  Schwingungszahl.  Besultat:  Der 
Einfluß  würde  klein  sein  gegen  den  Dopplereffekt  5.  Einfluß 
der  Rotation  und  Translation.  —  Durch  eine  Reihe  von  Über- 
legungen, für  die  auf  das  Original  verwiesen  werden  muß, 
kommt  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  in  der  Tat  ein  den 
Beobachtungen  entsprechender  Einfluß  eintreten  kann  und  zwar 
primäre  Verbreiterung,  wenn  die  Winkelgeschwindigkeit  der 
Atome  klein  ist  gegen  ihre  fortschreitende  Geschwindigkeit, 

eine  primäre  Verdoppelung,  wenn  das  Umgekehrte  stattfindet 

Kn. 

28.  Lord  Bayleigh.  Einige  fFeUenUmgenmemmgem 
mit  einem  abgeänderten  Apparate  (Phil.  Mag.  (6)  11 ,  S.  685 
—703,  1906).  —  Wie  bei  Perot  und  Fabry  wird  ein  ,;Btalon« 
zur  Messung  bez.  zum  Vergleich  der  verschiedenen  Wellen- 
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längen  benatzt  Das  Verfahren  des  Verf.  unterscheidet  sich 
jedoch  in  einigen  Punkten  von  demjenigen  von  Fabry  und  Perot. 
Während  diese  den  „Etalon^^  mit  Hilfe  ihres  Interferometers  mit 
variablem  Plattenabstand  kalibrieren,  umgeht  Bayleigh  die  Be- 
nutzung dieses  Apparates.  Wenn  Pund  P'  die  Ordnungszahlen 
der  Binge  zweier  Wellenlängen,  x  und  x  ihre  Winkeldorchmesser 
und  p  und  p  die  dem  normalen  Durchgange  entprechenden 
Gangdifferenzen  im  Zentrum  sind,  so  hat  man  angenähert 

Die  Werte  von  P  vjuSl  P'  werden  nun  durch  Probieren  be- 
stimmt, indem  man  Werte  P  annimmt  und  die  P^  daraus  be- 
rechnet Es  wird  der  Wert  von  P  gewählt,  der  fftr  P'  mit 
größter  Annäherung  eine  ganze  Zahl  ergibt.  So  werden  zuerst 
P  und  P'  angenähert  fOr  die  beiden  gelben  Hg-Linien,  dann 
für  flg  (gr&n),  Cd  (rot).  Cd  (grün)  und  Od  (blau)  bestimmt. 
Für  jede  einzelne  dieser  Linien  erhält  man  eine  Anzahl  mög- 
licher Werte  f&r  P  und  P'.  Durch  gleichzeitige  Berücksich- 
tigung der  verschiedenen  Zahlenreihen  wird  dann  aber  die 
Wahl  so  eingeschränkt,  daß  schließlich  nur  eine  einzige  mög- 
liche 2Sahl  bleibt  Zwei  Fehlerquellen  beeinflussen  die  Genauig- 
keit dieser  Bestimmung.  Die  erste  besteht  darin,  daß  die 
Silberschicht  des  Etalons  die  verschiedenen  Wellenlängen  ver- 
schieden tief  eindringen  läßt,  so  daß  die  optische  Dicke  des 
Etalons  für  die  verschiedenen  Farben  verschieden  ist  Die 
zweite  Fehlerquelle  ist  Inkonstanz  der  Temperatur.  Bayleigh 
zeigt,  daß  Fabry  und  Perot  sich  hinsichtlich  des  Betrages  und 
des  Vorzeichens  der  von  der  ersten  Ursache  herrührenden 
Fehler  geirrt  haben.  Da  die  Zahlen  von  Michelson  von  dem 
genannten  Einfluß  frei  sind,  so  benutzt  Bayleigh  einmal  den 
Unterschied  der  einzelnen  Zahlen  zur  Ermittelung  des  Einflusses 
der  SUberschicht,  sodann  eliminiert  er  den  Fehler  ähnlich  wie 
es  Fabry  und  Perot  tun,  nur  daß  er  vdeder  nicht  das  Interfero- 
meter  mit  variablem  Abstände  benutzt,  sondern  einfach  nach 
der  gleichen  Methode  Messungen  mit  einem  zweiten  Etalon 
von  größerem  Plattenabstande  ausführt  (der  größere  Etalon 
5  mm,  der  kleinere  1  mm  Luftschicht). 
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Von  instrumeiitellen  Einzelheiten  mögen  die  folgenden 
erwähnt  werden:  Die  Glasplatten  derEtaloüs  sind  von  Brashear, 
die  Etalons  nach  dem  Muster  der  von  Fabry  und  Perot  Sie 
sind  dagegen  nicht  fest  aufgestellt,  sondern  auf  einem  dreh* 
baren  Tische  befestigt,  dessen  Rotation  gemessen  werden  kann 
und  zwar  in  einfacher  Weise  mit  Hilfe  eines  mit  radialer  Linie 
versehenen  Glasstreifens  von  22,5  cm  Länge,  der  an  den  Tisch 
gekittet  ist  und  mit  einem  Ablesemikroskop.  Anstatt  nun  den 
Durchmesser  der  Ringe  mit  einem  Okularmikrometer  zu  messen 
(Fabry  und  Perot),  wird  der  Etalon  gedreht  bis  verschiedene 
Ringe  mit  dem  Fadenkreuz  koinzidieren.  Der  Hauptvorteil 
dieser  Anordnung  besteht  in  der  gleichmäßigen  Benutzung  der 
verschiedenen  Teile  des  Fernrohrobjektives.  Dieses  hat  eine 
Brennweite  von  37  cm.  Das  Okular  (einfache  Linse  von  12,5  cm 
Brennweite)  ist  unabhängig  vom  Fernrohr  angebracht,  so  daß 
man  ohne  Störungen  auf  die  verschieden  gefärbten  Ringe  ein* 
stellen  kann.  Zwischen  Auge  und  Okularlinse  wird  ein  gerade- 
sichtiges Prismensystem  gebracht  (aus  Glas,  oder  —  unter 
Benutzung  weiterer  Linsen  —  aus  Glas  und  CS,)«  Ein  reelles 
Bild  der  Lichtquelle  wird  auf  der  Blende  des  Etalons  eni- 
werfen,  wobei  bestimmte  Größenverhältnisse  von  Öffnung  und 
Brennweite  der  benutzten  Linsen  einzuhalten  sind.  Als  Licht- 
quellen dienten  Röhren  mit  He,  Cd,  Tl,  Hg  und  für  Zn  ein 
„Trembleur^^.  Die  Röhren  für  Cd,  Fl  und  Hg  wurden  in  sehr 
einfacher  Weise  hergestellt,  waren  aber,  wie  der  YerL  betont» 
von  vielen  sonst  beobachteten  Fehlem  frei.  Sie  wurden  mit 
einem  Induktorium  betrieben. 

Die  Resultate  bestehen  zunächst  in  einer  Verifikation  der 
Verhältnisse  der  Wellenlängen  der  Ca-Linien  nach  Michelson, 
die  bis  auf  weniger  als  1 :  2000000  richtig  sein  müssen.  Weiter- 
hin erweisen  sich  die  folgenden  Linien  (f&r  15^  und  760  mm) 
als  mindestens  richtig  bis  auf  1:1000000  relativ  zur  roten 
Cd-Linie : 

Cd  6438,4722;  5085,8240;  4799,911 ;  Hg  5790,659;  5769,598; 
5460,742; 4358,343;  Zn  6362,345; 4810,535; 4722,164;  4680,138; 
Na  5895,932;  5889,965. 

Endlich  sind  fär  eine  Anzahl  von  He-Linien  vorläufige 
Bestimmungen  gemacht.  Kn. 
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29.  Tahry  und  3uisson*  Messungen  van  fVellenlängen 
im  Spektrum  des  Eisens,  zum  Zweck  der  Bestimmung  von  Nor- 
malen (Soc.  franQ.  de  Phys.  No.  248,  S.  3—4.  1906).  —  Die 
Verf.  haben  es  unternommeD,  im  Anschlüsse  an  das  in  Oxford 
aufgestellte  Programm  des  Wellenlängenkomitees  neue  Be« 
Stimmungen  von  Wellenlängennormalen  aaszof&hren.  Das  Ver- 
fahren ist  dabei  im  Prinzip  das  gleiche,  wie  es  früher  von 
Fabry  und  Perot  angewendet  wurde.  Es  ist  jedoch  insofern 
abgeändert,  als  jetzt  photographisch  beobachtet  und  das  Licht 
erst  nach  dem  Durchgang  duich  das  Interferometer  in  der 
neuerdings  von  Fabry  und  Perot  angegebenen  Art  (Beibl.  30, 
S.  107)  zerlegt  wird.  Die  Verf.  zeigen  an,  daß  sie  bis  jetzt 
im  Bereiche  6500  —  3600  im  ganzen  84  Linien  des  Eisen- 
bogenspektrums  direkt  mit  der  grünen  Quecksilberliuie  ver- 
glichen haben  (eingeschlossen  sind  4  Ni* Linien  aus  der  Gegend 
5800,  wo  es  an  starken  Eisenlinien  fehlt).  Die  erhaltenen 
Werte  stimmen  unter  sich  bis  auf  ein  Milliontel  überein  und 
zeigen  auch  gute  Übereinstimmung  mit  den  früheren  Messungen. 
Im  Ultraviolett  soll  gleichfalls  in  Bälde  mit  den  Messungen 
begonnen  werden.  Der  dazu  erforderliche  Quarzapparat  ist 
bereits  fertig.  Kn. 

30.  Ch*FahryundH*Buis80n.  Messung  von  IVcllen' 
längen  im  Eisenspektrum  zur  Aufstellung  eines  Systems  von 
tVellenlängennormalen  (C.  R.  143,  S.  165  —  167.  1906).  — 
Vgl.  das  vorstehende  Referat.  Es  wird  nunmehr  eine  Liste  der 
gemessenen  Wellenlängen  aus  dem  Bereiche  3606  bis  6494 
des  Eisenspektrums  mitgeteilt,  die  für  15^  und  760  mm  auf 
die  rote  Cd -Linie  Michelsons  bezogen  sind.  In  dem  Bezirke 
5760  bis  5892  sind  vier  Ni- Linien  gemessen.  Die  relativen 
Werte  sind  genau  bis  auf  ±  ein  Milliontel  Auf  die. 
Systeme  Bowland-Kayser  rechnet  man  durch  Multiplikation 
mit  0,00003  um.  Kn. 

31.  Chr»  Keller*     über  die  angebliche  /Verschiebung  der' 
Funkenlinien   (8«.   37  S.    Diss.    Bonn,   1906).   —   Die   für   die 
Astrophysik  und   Physik   wichtige   Frage,    ob    die  Linien  in 
Funkenspektren  andere   Wellenlängen  haben   wie  im  Bogen, 
ist  von    Exner,    flaschek  und,    in   neuerer  Zeit,    von   Kent 
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(Beibl.  SOy  S.  806)  bejahend  beantwortet  worden,  im  Gegensatz 
zu  anderen  Beobachtern. 

Der  yer£  vergleicht  nun  für  dieselben  Metalle,  an  denen 
die  angeblichen  Verschiebungen  gefunden  wurden,  die  betreflfen- 
den  Bogen  und  Funkenspektren  (Ti,  Fe,  Zn),  außerdem  för 
die  Metalle,  deren  Linien  die  größten  Druckrerschiebungen 
zeigen  (Pb,  Sn,  Cd,  AI). 

Das  Resultat  ist,  daß  keine  Verschiebung  stattfindet,  wenn 
man  die  Aufiaahmen  mit  den  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  ausf&hri 
Hierzu  gehört,  wie  ausführlich  nachgewiesen  wird:  1.  Vermei- 
dung mechanischer  Verschiebungen,  2.  Beseitigung  des  Ein- 
flusses von  Verbreiterungen  (Messung  an  den  Spitzen,  in  welche 
die  Linienbilder  bei  Anwendung  eines  Konkaygitters  infolge 
des  Astigmatismus  auslaufen),  3.  Genaue  Parallelstellung  von 
Spalt  und  Gitterfiirchen.  Namentlich  der  letzte  Punkt  ist  von 
größter  Wichtigkeit. 

Die  Messungen  findet  man  eingehend  diskutiert  und  mit  den 

Resultaten  früherer  Beobachter,  inbesondere  Eents  verglicheD. 

Kn, 

82.  G.  Vrbain.  Atomgewicht  und  Funkenspektmm  de* 
Terbiums  (C.  R.  142,  S.  957.  1906).  —  Der  Verf:  gibt  eine 
Liste  der  von  ihm  zwischen  X  »  3053  und  X  =  3874  gemessenen 
Terbiumlinien,  sowie  die  Werte  für  das  Atomgewicht  (Mittel 
159,22,  O  =  16). Kn. 

33.  Jm  de  Kowalski.  Über  die  Spektra  der  Legierungen 
(C.  R.  142,  S.  994^-996.  1906).  —  Aus  theoretischen  Gründen 
wird  vom  Verf.  erwartet,  daß  die  Einschaltung  von  Selbst- 
induktion in  den  Entladungskreis  bei  Elektroden  aus  Legierungen 
anders  wirke,  wie  bei  solchen  aus  reinen  Metallen.  Dies  be- 
stätigt sich  bei  Legierungen  aus  Mg-Cu  und  Zn-Cu  und  zwar 
derart,  daß  bei  der  Legierung  weniger  Linien  verschwinden 
als  beim  reinen  MetalL  Die  im  ersteren  Falle  persistenteren 
Linien  gehören  bis  auf  eine  dem  Bogenspektrum  des  Cu  an. 
Zur  Erklärung  wird  angenommen,  die  mittlere  Temperatur  sei 
im  ersten  Falle  höher  oder  die  innere  Energie  der  Molekehi 
sei  höher  (warum?).  Kn. 
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34.  O,  Kühne,  Über  da»  Bandempektmm  det  Bort 
(8«.  32  S.  Diss.  Bonn,  1906;  ZS.  f.  wias.  Phoi  4,  8. 173—184. 
1906).  —  Der  Verf.  gibt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  ver- 
schiedenen Spektren  des  Bors  und  ihre  Herstellung.  Genau 
untersucht  wurde  das  Bandenspektrum  wie  man  es  im  Kohle- 
bogen erhSlty  wenn  man  Borsäure  in  genügender  Menge  ein- 
ftüirt.  Im  Bereiche  5861  bis  5022  wurden  etwa  470  Linien  an 
Photographien  gemessen,  die  mit  einem  großen  Rowlandgitter 
hergestellt  waren.  Das  Spektrum  des  Bors  ist  äußerst  kompli- 
ziert gebaut  Es  gelang  dem  Verf.,  zwei  einfache  Serien  und 
zwei  Serien  aus  Paaren  abzusondern  und  über  größere  Strecken 
hin  zu'  verfolgen.  Die  Serien  bilden  Banden,  deren  Kanten  nach 
dem  brechbareren  Ende  des  Spektrums  hin  liegen.     Je  eine 

einfache  und  eine  Doppelserie  scheinen  zusammen  zu  gehören. 

Kn. 

85.  ÖOhm  Lyman.  Das  tVasserstoffspektrum  in  der  Gegend 
der  äußersten  ultramoküen  fVellenlängen  (Astrophys.  J.  23, 
S.  181—211.  1906;  Gontrib.  from  the  Jefferson  Phys.  Lab.  3, 
S.  181—210.  1905).  —  Lyman  ist  bisher  der  einzige,  der  die 
Untersuchungen  Schumanns  im  äußersten  Ultraviolett  fortgeführt 
hat  Vor  einiger  Zeit  sind  bereits  vorläufige  Wellenlängen- 
bestimmungen mitgeteilt  worden  (Beibl.  28,  S.  1002).  Die  jetzige 
bedeutungsvolle  Arbeit  bringt  nun  eine  eingehende  Beschrei- 
bung der  benutzten  Apparate  und  aller  angewandten  Kunst- 
griffe sowie  eine  Liste  der  neubestimmten  Wellenlängen,  die  von 
2000  bis  1030  reichen  und  dem  Verf.  gestatten,  die  Schumann- 
sehen  Tafeln  des  Wasserstoffs  in  Wellenlängen  zu  kalibrieren. 
Es  zeigt  sich  dabei,  daß  Schumann  nur  etwa  bis  1270  herunter- 
gekommen ist  Man  findet  die  kalibrierte  Tafel  für  das 
H- Spektrum  verkleinert  in  der  Abhandlung  reproduziert 
Weiter  wurde  das  Spektrum  des  Wasserstoffs  auf  Reinheit, 
Charakter  (kein  zweites  Spektrum  unterhalb  2000)  und  Beein- 
flussung durch  die  Entladungsart  untersucht;  außerdem  wurde 
das  Luftspektrum  untersucht  und  es  wurde  die  Grenze  der 
Absorption  für  verschiedene  weiße  Fluorite  festgestellt 

Wir  müssen  für  die  Einzelheiten  auf  das  Original  ver- 
weisen und  heben  nur  einige  Punkte  hervor. 

1.  Apparat:  Konkavgitter  auf  gewöhnlichem  Spiegelmetall, 
Radius  97  cm,  mit  vorherrschendem  Spektrum  erster  Ordnung, 
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montiert  in  gasdichter  Messingröbre;  rechts  uod  links  toh  der 
Kassette  befindet  sich  je  ein  Spalt  (der  eine  zur  Erzengaog 
eines  Yergleichsspektmms,  Beibl.  38,  S.  1002).  Das  ganze 
Spektroskop  wird  mit  absolut  trockenem  (!)  Wassersto£F  gef&llt 
und  evakuiert  Bei  der  Untersuchung  des  H- Spektrums  wird 
die  Vakuumröhre  unmittelbar  vor  den  Spalt  gekittet  und  mit 
dem  Spektrographen  evakuiert  (1,5  mm).  Die  Füllung  und 
Justierung  des  Apparates  ist  sehr  diffizil  und  erfordert  zahl- 
reiche Kunstgrifiie;  ganz  dicht  bekommt  man  ihn  z.  B. 
kaum.  Wurden  andere  6ase  in  die  Vakuumröhre  gef&llt,  so 
befand  sich  zwischen  dieser  und.  dem  Spalt  eine  Fluoritplatte. 
Durch  deren  Absorption  ist  es  somit  bedingt,  daß  allein  das 
fl- Spektrum  unterhalb  1200  untersucht  werden  kann. 

2.  Die  photographischen  Platten  wurden  nach  der  Scha* 
mannschen  Methode  hergestellt.  Der  Fluorit  wurde  in  Dicken 
von  0,9  bis  3  mm  untersucht.  Schon  die  dünnen  Platten  ab- 
sorbieren stets  alle  Wellen  unterhalb  1200,  häufig  schon  unte^ 
halb  1600. 

S.  Die  Absorption  der  Luft  ist  angenähert  derart,  dafi 
eine  Schicht  von  0,4  mm  Dicke  und  Atmosphärendruck  noch 
eben  die  Wellenlänge  1400  durchläßt 

4.  Ist  die  Vakuumröhre  nach  dem  Spalte  zu  verschlossen 
so  findet  sich  stets  (in  Luft  und  in  H)  als  Verunreinigung 
ein  Bandenspektrum  (00?).  Durch  Vergleich  der  Linien 
der  Luft  mit  denen  von  H- Röhren  wurden,  soweit  beide 
Spektra  gemeinsame  Bezirke  haben,  die  Linien  des  H  »ab- 
gesondert. 

5.  Während  im  Sichtbaren  die  Einfügung  von  Kapazität 
in  den  fintladungskreis  den  Oharakter  der  Spektra  von  H  und 
Luft  völlig  ändert,  ist  dies  im  Gebiet  der  kurzen  Wellen  nicht 
so.  Die  Luftlinien  verschwinden  fast  ganz,  zu  den  Linien  des 
H  kommen  neue  hinzu  und  es  stellt  sich  ein  neues  Spektrum 
ein,  das  einer  Verunreinigung  zugeschrieben  wird. 

6.  Die  285  gemessenen  Linien  finden  sich  bis  auf  drei 
oder  vier  in  Schumanns  Tafeln. 

7.  Ein  G-rund  für  das  plötzliche  Aufhören  des  Spektrums 
bei  1000  läßt  sich  noch  nicht  bestimmt  angeben.  Kn. 
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86.  F.  Sandford.  Über  die  fVelleniänge  der-  Strahlimg, 
welche  in  einem  alternierenden  Kondenaalorfeld  abgegeben  wird 
(Phya.  Rev.  21,  S.  343—345.  1905}.  —  In  einer  früheren  Mit- 
teilung Teröffentlichte  der  Verf.  (Phya.  Kev.  18,  8.  866.  1901; 
Beibl.  äS,  8.  1284)  einige  MeaBungen  über  die  Wellenlänge  der 
von  Almnininm,  Silber,  Kupfer  nnd  Zink  ausgeaandten  Strah- 
lung, welche  dadurch  entatanden  war,  daß  die  Metalle  entweder 
mit  einer  aekundären  Indnktionaspule  verbunden  oder  in  das 
Feld  einea  mit  den  Enden  einer  Induktionsspule  verbundenen 
Luftkondensators  gebracht  worden  waren.  Seit  dieser  Zeit 
sind  Versuche  mit  anderen  Metallen  und  einigen  nicht  metalli- 
schen Substanzen  gemacht  worden.  Dia  Messungen  wurden 
mit  Hilfe  eines  aus  Zelluloid  beigestellten  Qittera,  das  auf  den 
Zoll  14436  Linien  hatte,  durchgeführt.  Die  Brgebnisae  sind 
iu  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 

Metall  l^  Metdll  i^ 

Kadmiimi  335 


Nickel 

360 

Bisen 

869  (?) 

a- 

372 

880 

Uangau 

3BU 

Blei 

380 

Platin 

380-400 

Ztonfolie 

826 

Aluminiam  3&0 

Silber  850 

Gold  350 

Die    Untersuchung    von    Kristallen    verschiedener    Salze 

lieferte   im   Falle   des  Natriumchlorids   und   des  !Nickelsulfats 

ttberhaopt  keine  Strahlung.     Ändere  Salze  ergaben  folgendes: 

Substanz  i^^  Substanz  l^^ 

SUbemitrat  834  Kaliumbromid  370 

Eiaensnlfat  schwach)?)  Kaliumfeiroejanid         834 

Kupfersulfat  363  !  Zionober  359 

Bleinitrat  348  I  Schwefel  (?) 

Wie  fllr  die  Metalle,  so  wurde  auch  für  die  Kristalle  ge- 
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genannten  Gebiete  arbeitet.  Die  Untersuchung  wurde  mit 
einem  Badiometer  nach  Nichols  und  einem  mit  Steinsalzpriama 
und  Hohlspiegehi  versehenen  Spektrometer  durchgef&hrt  and 
erstreckt  sich  auf  den  Bereich  von  rund  0,8  fi  bis  7fi.  Es 
wurden    geprüft    die    Spektra    der    folgenden    Lichtquellen: 

1.  Funken  zwischen  Elektroden  aus  Zn,  AI,  Cu  (keine  Linien). 

2.  Bogen  zwischen  Metallst&ben  aus  Fe,  Zn,  Cu  (keine  Linien, 
oberhalb  1  jtt  starke  ,ykontinuierliche'^  Qzydspektra).  S.  Chloride 
von  Na,  Li,  K  im  Bogen,  C-Bogen  (keine  Linien  oberhalb  2  ^ 
Messungen  you  Snow  im  ganzen  bestätigt).  4.  Verschiedene 
Grase  in  mit  Steinsalzfenster  versehenen  Vakuumröhren  und 
zwar  H^O  (keine  Emissionsbanden),  H,  O  (keine  Emisston), 
CO^,  00  (starke,  mit  dem  Druck  ansteigende  Emission  bei  4,75), 
Äthylalkohol  (anscheinend  kontinuierliche  Emisson  von  2  bis  4  ju, 
00-Band  bei  4,7 /li),  N  (Banden  bei  1,06^,  0,9 /u  und  0,75 |c, 
die  mit  Druck  und  Stromstärke  an  Intensität  zunehmen,  bei 
größeren  Drucken  abnehmen),  NH,  (Banden  der  Zersetssongs- 
produkte).  5.  Strahlung  einer  von  außen  erhitzten  Röhre.  Bei 
dieser  war  die  Strahlung  des  Emissionsbandes  bei  4,75  be- 
deutend intensiver  als  wenn  Entladungen  durchgingen.  Aus 
diesem  und  einer  Beihe  anderer  Gründe  schließt  der  Verl, 
daß  das  CO  oder  CO,-Band  bei  4,76 /u  von  einer  Temperatur- 
emission  herrühre,  im  Gegensatz  zu  den  beobachteten  Banden 
des  N. 

Es  schließt  sich  an  eine  Darstellung  der  Theorie  der  G«s> 
Omission  vom  Standpunkt  der  Elektronentheorie  mit  Anwendung 
auf  die  beobachteten  Gasenussionen.  Für  beides  muß  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Kn. 


38.  &•  MiUochaUm  Über  die  Photoffrephie  des  tfftm- 
roten  Spektrums  (C.  B.  142,  S.  1407—1408.  1906).  —  Der 
Verf.  benutzt  das  alte  Verfahren,  zuerst  Platten  zu  belichten, 
imd  dann  dem  ultraroten  Spektrum  auszusetzen  unter  An- 
wendung passender  Farbfilter.  Die  Wirkung  der  vorangegangenen 
Belichtung  wird  dann  oberflächlich  zerstört  und  man  erhält 
beim  Entwickeln  ein  Bild  des  Spektrums.'  Ejil 


39.    W.   MÜ».      Über    die    Photographie    der    uürmrotem 
Strahlen  (C.  R.  143,  S.  167—169.   1906).  —  Es  ist  bekanntlich 
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bisher  nicht  gelangen,  nach  der  Methode  yon  Abney  ultrarote 
Aufnahmen  in  befriedigender  Weise  herzustellen,  obwohl  Abney 
selbst  sehr  gute  Besultate  damit  erzielt  hatte.  Dem  Verf.  ist 
es  nun  gelungen,  das  Verfahren  so  abzuändern,  daß  die  Besul- 
tate sogar  noch  besser  werden  als  bei  Abney.  Für  die  Einzel- 
heiten der  Rezepte  etc.  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Kn. 

40.  M.  Stefanik*     Beitrag  zur  Kenntnis  des  ultraroten 

Spektrums  (C.  R.  142,  S.  986—988.  1906).  —  Der  Verf.  findet 

es  der  Mühe  wert,  mitzuteilen,  daß  man  im  Spektrum  bis  0,9  ju 

sehen  kann,  wenn  man  durch  Absorptionsschirme  das  ganze 

übrige  Spektrum  beseitigt  (vgl  Helmholtz,  physioL  Optik). 

Kn. 

41.  JP.  Lambert»  Vorrichtung^  die  geMattet  gleichzeitig 
mehrere  Prismen  in  das  Minimum  der  Ablenkung  zu  bringen 

'  (C.  R.  143,  S.  1509—1511.  1906).  —  Der  Verf.  fand  bei  drei 
ganzen  und  zwei  Halbprismen  mit  Littrows  Anordnung  die  yor- 
handenen  Vorrichtungen  ungenügend.  Bei  der  seinigen  sind 
die  Prismen  zu  einer  Kette  verbunden,  die  auf  einem  Kreise 
liegt,    dessen  Radien  durch  Schieber   und   Federn    geändert 

^     werden  können.  Kn. 

42.  P.  Lewis,  Großer  Quarzspektrograph  (Astrophys. 
J.  33,  S.  890—396.  1906).  —  Wie  die  meisten  derartigen 
Apparate  in  Amerika  ist  der  beschriebene  natürlich  ein  Ge- 
schenk, diesmal  der  Carnegie  Institution.  £r  besteht  aus  zwei 
Quarzprismen  nach  Comu  (aus  je  zwei  80^  Prismen  die  rechts 
und  links  drehen)  von  6,8  cm  Höhe  und  9,2  cm  Seitenlänge 
nebst  Quarzlinsen  von  9,2  cm  Durchmesser  und  1  m  Brennweite 
für  Na-Lüchi  Prismen,  Linsen,  Spalt  und  Kamera  sind,  ähnlich  wie 

f     bei  den  astronomischen  Spektrographen,  zu  einem  nahezu  starren 
(     System  vereinigt  und  werden  mit  horizontaler  Lage  des  Spaltes 
\     benutzt.    Es  wird  eine  auf  die  Bildfläche  gekrümmte  Kassette 
angewendet  und  auf  Films  photographiert    Die  Prismen  be- 
finden  sich   für  iL  B  2400   im   Minimum   der   Ablenkung;   zu 
noch   kürzeren  Wellen   herunterzugehen    erwies  sich   als   un- 
i     möglich,   da  dann    die   Doppelbrechung  des   Quarzes  störend 
^     wurde.  Im  Bereiche  ;i  =  2100  bis  A  =  6000  soll  der  Apparat  gute 

Beiblätter  z.  d.  Ann.  d.  FhjB.  30.  72 
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Bilder  des  ganzen  Spektmms  liefern  (40  cm  lang)  wobei  auf  1  mm 

kommen  bei  X  =  2200  etwa  2  1,  bei  a. «  4500  30  1  nnd  bei 

X  =  6000  etwa  70  A.  Auch  die  Lichtstärke  soll  sehr  befriedigen. 

Kn. 

48.  2>6  Lislie  Stewart*  Vergleichsspekirograph  mü 
Obf'ekthpruma  (Astrophys.  J.  33,  S.  806—899.  1906).  —  Zwei 
Objektive  sind  fest  montiert  Vor  ihnen  befinden  sich  zwei 
mit  ihren  Schneiden  entgegengesetzt  gerichtete  ObjektiTprismen. 
Die  Achsen  beider  Instrumente  sind  so  gegeneinander  geneigt, 
daß  die  entworfenen  Spektren  gerade  nebeneinander  liegen.  Die 
Idee  ist  also  die  gleiche  wie  bei  dem  alten  Instrument  von 
Zöllner.  Der  Verf.  macht  bereits  selbst  auf  die  zahlreichen 
Schwierigkeiten  aufmerksam,  die  sich  der  Anwendung  eines 
solchen  Apparates  entgegenstellen,  er  will  aber  trotzdem  prak- 
tische Versuche  ausführen.  Kn. 


44.  J.  Hartmann.  Über  ein  neues  Rameraobjektn  für 
Spektrogr^hen  (ZS.  f.  Instrk.  24,  S.  257—268.  1904).  —  Em 
für  einen  Spektrographen  geeignetes  Objektiv  muß  die  folgenden 
drei  Bedingungen  erfUUen:  1.  Das  von  einem  gegebenen 
Prismensatze  gelieferte  Spektrum  muß  in  einer  Ebene  ab- 
gebildet werden.  2.  Für  die  ganze  Ausdehnung  des  Bildes 
muß  die  sphärische  Aberration  so  vollständig  wie  möglich  be- 
seitigt sein.  3.  Das  Objektiv  muß  aus  möglichst  wenigen  un- 
verkitteten  und  lichtdurchlässigen  Linsen  bestehen. 

Diesen  Bedingungen  zu  gleicher  Zeit  für  alle  beliebigen 
Spektrographen  zu  genügen  ist  zurzeit  nicht  möglich.  Aber 
auch  der  realisierbare  Teil  der  Anforderungen  wird  von  den 
bestehenden  photographischen  Typen  nur  unvollkommen  erftdlL 
Aus  diesem  Grunde  hat  der  Verf.  in  Verbindung  mit  Lehmann- 
Steinbeil -München  und  Zeiss-Jena  ein  neues  Objektiv  kon- 
struiert, bei  dem  die  Bild  Wölbung  gemäß  einem  früher  vom 
Verf.  gemachten  Vorschlage  dadurch  beseitigt  ist,  daß  das 
Objektiv  aus  der  gleichen  Glassorte  wie  die  Prismen  hergestellt 
ist.  Auf  Achromasie  ist  verzichtet  und  das  Bildfeld  ist  fener 
durch  Kombination  zweier  Linsen  aus  dem  gleichen  Materiale 
mit  zwischenliegender  Luftschicht  geebnet  Wie  durch  Aus- 
messung nach  zwei  verschiedenen  Methoden  (Einstellung  auf 
Schärfe  und  y^eztrafokale  Aufnahmen'')  feetgestellt  wird,  leistet 


Bd.  80.    No.  22.  Optik.  1189 

der  neue,  „Chromat^'  genaunte  Typus  Vorzügliches.    Das  ganze 

Spektrum  wird  in  einer  Länge  von  13  cm  (X  4500 — 4000)  bei 

einem  Bildwinkel  von  14®  völUg  scharf  abgebildet,  und  nirgends 

erreicht    die  Abweichung    des  Bildes    von    der  Plattenebene 

0,1  mm.    Der  Fortschritt  tritt  besonders  hervor,  wenn  man 

froher  konstruierte  Spektrographen  vergleicht,  bei  welchen  der 

gleichzeitig  scharf  abgebildete  Bezirk  niemals  3®  überstieg. 

Kbu 

46.  «7.  WU^ing.  Über  die  Büdebmmg  bei  Spektrographen" 
obfektiven  (Za  f.  Instk.  26,  S.  101—107.  1906).  —  Der  Verf. 
geht  davon  aus,  daß  es,  um  die  Hartmannsche  Konstruktion 
(vgl.  voriges  Bef.)  anzuwenden,  nicht  notwendig  sei,  Prismen 
und  Linsen  aus  dem  gleichen  Materiale  zu  wählen.  Zunächst 
wird  die  Brennpunktskurve  f&r  eine  mit  vier  Flintglasprismen 
von  60®  kombinierte  einfache  Linse  aus  Flint-  oder  aus  Crown- 
glas  (500  mm  Brennweite)  berechnet,  und  gefunden,  daß  beide 
Kurven  fiast  identisch  sind.  Das  gleiche  ist  der  Fall,  wenn 
man  die  Pnsmen  durch  ein  Plangitter  in  bestimmter  Stellung 
ersetzt.  Hier  findet  der  Verf.,  daß  die  Zuf&gung  einer 
zweiten  Linse  (vgl.  voriges  Ref.),  nicht  aber  die  Wahl  der 
Glassorte  oder  des  dispergierenden  Systems  über  die  Bildebnung 
entscheidet.  Dies  wird  nun  noch  durch  besondere  Bechnung 
begründet,  indem  gezeigt  wird,  daß  man  mit  Hilfe  der  Doppel- 
linse auch  beim  (S^itterspektrum  eine  sehr  vollkommene  Ebnung 
erreichen  kann,  wenn  die  Neigung  der  einfallenden  Strahlen 
nicht  wesentlich  6^  übersteigt  Durch  Anpassung  an  eine  be- 
stimmte Zerstreuung  läßt  sich  dann  allerdings  die  Ebnung 
noch  erheblich  verbessern.  Für  weitere  Einzelheiten  der  Bech- 
nung etc.  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Kn. 


46.  JFr.  JjOWater.  Die  Spektra  von  Sckwefeldioayd 
(Astrophys.  J.  28,  S.  324—342.  1906).  —  Es  wurde  das 
Absorptionsspektrum  des  Schwefeldioxyds  und  das  Emissions- 
spektrum in  Geißlerröhren  im  Bereiche  A  »  4000  bis  X  »  2300 
photographiert  und  ausgemessen.  Es  diente  dazu  ein  mit  einem 
Rowlandschen  Plangitter  ausgestatteter  Quarzspektrograph.  Zur 
Untersuchung  der  Absorption  wurde  flüssiges  SO,  in  Bohren 
verschiedener  Länge  und  bei  verschiedenen  Drucken  von  3  Atm. 

abwärts  verdampft  Als  Lichtquelle  diente  bis  3900  abwärts  der 

72* 
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Kohlebogen,  von  da  ab  ein  Funke  zwischen  Elektroden  ausCd— Zn- 
Legierong  (kontinuierlich?).  Das  Absorptionsspektrum  ändert 
sich  mit  dem  Drucke.  Ist  dieser  hoch,  so  besteht  das  Spektnmi, 
das  ganz  im  Bereiche  4100—2100  liegt,  aus  einem  sehr  breiten 
und  einer  Anzahl  schmälerer  Banden  von  verschiedener  Breite 
und  Intensität  Nimmt  der  Druck  ab,  so  werden  die  Banden 
schärfer  und  lösen  sich  allmählich  in  eine  größere  Anzahl 
Banden  und  in  Linien  au^  doch  gelang  keine  vollständige  Auf- 
lösung. Unter  den  Bandenkanten  und  den  Linien  findet  der 
Verf.  eine  Anzahl  Serien,  die  freilich  nicht  genau  definiert 
sind  und  nur  angenähert  konstante  zweite  Differenzen  besiUen. 
—  Das  Emissionsspektrum  des  SO,  in  Vakuumröhren  besteht 
gleichfalls  aus  Banden,  die  nicht  mit  den  bekannten  des 
Schwefels  koinzidieren  und  zwischen  4168  und  8271  liegen.  Die 
Kanten  dieser  Banden  lassen  sich  in  drei  Serien  ordnen. 
Koinzidenz  mit  den  Absorptionsbanden  scheint  nicht  statt- 
zufinden. Kn. 

47.  6.  Urbain»  Über  die  Kathodottimines»en9  des  Europiums 
(0.  R.  142,  8.  205—207.  1906).  —  Im  Verein  mit  JH.  Lacombe 
hat  der  Verf.  Enropiumpräparate  hergestellt»  die  sich  bei  An- 
wendung der  verschiedensten  Prüfungsmethoden  als  sehr  rein 
erwiesen.  Nunmehr  wird  die  Phosphoreszenz  des  Eu  unter- 
sucht (reines  Eu^O,  phosphoresziert  nicht),  wenn  es  in  ver* 
schiedenem  Prozentgehalt  mit  Kalk  oder  reinem  Qadoliniumoi^ 
gemischt  ist  (vgl.  Beibl.  80,  S.  867).  Bei  den  letztgenannten  Ge- 
mischen zeigen  sich  nun  gewisse  besonders  auffallige  Änderungen 
in  den  Phosphoreszenzspektren,  die  auch  bei  den  verschiedenen 
Fraktionen  auftreten,  die  man  bei  der  Trennung  des  Eu  erhält 
und  die  von  Grookes  als  Zeichen  der  Anwesenheit  eines  weiteren 
neuen  Elementes  gedeutet  worden  sind  (vgl  BeibL  30,  S.  166). 
Für  die  Einzelheiten  der  Änderungen  muß  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Der  Verf.  schließt  indes  aus  dem  Umstände, 
daß  die  gleichen  Änderungen  ebenso  mit  GaO— Eu-Gremischen 
oder  Eu-Gd-Gemischen  erzielt  werden  können,  daß  die  er- 
wähnten Änderungen  nicht  als  Zeichen  der  Zerlegbarkeit  des 
Eu  in  den  Fraktionen  aufzufassen  seien.  Hierüber  könne  erst 
durch  neue  Versuche  entschieden  werden.  Ejd. 


Bd.  80.    No.  22.  Optik.  1141 

48.  Qm  Urbain»  Kathodolumineszens  des  mit  Kalk  ver* 
dünnien  Europiums.  Untersuchung  des  temären  Systems:  Ca — 
Gd—Eu  (0-  ß.  143,  S.  1518-1520.  1906).  —  In  dem  ersten, 
binären  System  besitzt  das  Eu  bei  steigender  Verdünnung  mit 
CaO  zwei  aufeinander  folgende  Lumineszenzmaxima,  die  jedoch 
Terschiedene  Banden  betreffen.  Die  Spektra,  die  sich  je 
nach  der  Verdünnung  aus  verschiedenen  Emissionsbanden  ver- 
schiedener Intensität  zusammensetzen,  werden  eingehend  be- 
schrieben und  es  wird  die  prozentuale  Zusammensetzung  der 
Gemische  bestimmt,  die  die  eine  oder  andere  Gruppe  am 
stärksten  zeigen.  Der  Verf.  bezeichnet  den  Vorgang  als  „Ver- 
dünnungsphänomen'' und  weist  darauf  hin,  wie  falsch  es  sein 
würde,  die  einzelnen  Gruppen  verschiedenen  Elementen  zu- 
zuschreiben (vgl.  Beibl.  30,  S.  165,  873,  782,  867). 

In  dem  temären  Gemisch  Ca— Gd — Eu  wählt  das  Eu  das 
Gd  als  „verdünnendes''  Metall,  wenn  auch  CaO  im  Überschuß 
gegenwärtig  ist  Doch  hängt  dies  von  den  Mengenverhältnissen 
der  Bestandteile  ab.  Unterhalb  gewisser  Grenzen  überwiegt 
das  binäre  Gemisch  Eu — Gd  (wenig  Eu),  weiterhin  das  binäre 
Gemisch  Ca — Eu,  oberhalb  einer  bestimmten  Grenze  beobachtet 
man  die  Spektra  der  beiden  binären  Gemische.  Die  Unter- 
suchung soll  im  Ultraviolett  fortgesetzt  werden.  Kn. 


49  u.  50.  ü.  L.  Nichols  und  JE.  MerrUt.  Studien 
über  loimineszen».  FL  Das  Abklingen  der  Pkosphoreszenx  bei 
der  Sidotblende,  —  f7/.  fFeüere  Eapperimenie  Ober  das  Ab' 
klingen  der  PkosphoresxenM  bei  der  Sidotblende  und  gewisser 
anderer  Substanzen  (Phys.  Bev.  23,  S.  279—293  u.  23,  S.  37—54. 
1906;  vgl.  Beibl.  30,  S.  197).  —  Die  früheren  Untersuchungen  über 
das  Abklingen  der  Phosphoreszenz  leiden  an  dem  Ubelstande,  daß 
nicht  das  Abklingen  einer  einzelnen  Bande,  sondern  das  des 
gesamten  Lichtes  zur  Beobachtung  kam.  Da  die  verschiedenen 
Banden  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  abklingen,  so  liegt 
hierin  eine  Komplikation.  Die  Sidotblende  eignet  sich  zu 
Messungen  am  besten,  da  von  den  drei  Banden,  welche  das 
Phosphoreszenzlicht  dieser  Substanz  aufweist,  die  beiden  violetten 
eine  bemerkenswerte  Beeinflussung  der  grünen  stark  leuchtenden 
Bande  nicht  ausüben.  An  dieser  grünen  Bande  wurde  das 
Abklingen  für  die  drei  Wellenlängen  X  »  0,647  ^,  A  ==  0,488  ^ 


1142  Optik.  B^bL  1906. 

und  X  =  0,512  u  verfolgt.  Die  Versuche  ergeben,  daß  die 
Abhängigkeit  der  LichtinteoBität  J  von  der  Zeit  t  sich  durch 
die  Gleichung 

ausdrücken  läßt^  wobei  a  und  ö  Eonstanten  bedeuten.  Man 
kann  die  Gleichung  theoretisch  ableiten,  wenn  man  annimmt, 
daß  durch  das  einfallende  Licht  wie  im  Falle  der  Ionisation 
der  Gase  negative  Ionen  abgeschleudert  werden,  bei  deren 
Wiedervereinigung  mit  dem  positiven  Best  die  Lumineszenz 
entsteht 

In  der  Mitteilung  VII  werden  neue  Versuche  über  die 
Sidotblende  beschrieben.  Da  bei  dieser  Substanz  alle  TeQe 
der  grünen  Phosphoreszenzbande  für  wenigstens  zehn  Sekunden 
im  gleichen  Betrag  abklingen,  ist  es  ausreichend  und  ein&cher, 
das  Verhalten  der  totalen  Intensität  der  Bande  zu  beobachten. 
Die  Kurve,  welche  bei  Verwendung  der  Werte  von  J-Vt  und  von  t 
als  Koordinaten  entsteht,  ist  der  Formel  gemäß  eine  gerade 
Linie,  welche  jedoch  für  etwas  größere  Werte  von  t  in  eine 
zur  ^  Achse  konkave  Kurve  übergeht.  Bei  noch  größeren 
Werten  von  t  wird  die  Beziehung  von  J~^f*  und  t  wieder  linear 
und  bleibt  dies,  so  weit  die  Messung  reicht  Die  Gesamtkurve 
besteht  also  aus  zwei  geraden  Stücken,  welche  ineinander  über- 
gehen. Die  Intensität  und  die  Dauer  der  Erregung  ist  von 
Einfluß  nicht  nur  auf  die  Stärke  der  Phosphoreszenz,  sondern 
auch  auf  die  Form  der  Abklingungskurve.  Eine  Änderung 
diesei-  beiden  Faktoren  bewirkt  eine  Änderung  der  Bichtong 
der  beiden  geradlinigen  Kurvenstücke.  Das  Verhalten  der 
phosphoreszierenden  Substanz  hängt  bei  einer  gegebenen  Er- 
regung von  der  Vorgeschichte  ab,  denn  es  zeigt  sich,  daß  in 
dem  phosphoreszierenden  Material  durch  die  Wirkung  erregen- 
den Lichtes  sich  gewisse  Veränderungen  vollziehen,  ¥^che  noch 
lange  nachdem  alle  sichtbare  Phosphoreszenz  verschwunden  ist, 
bestehen  bleiben  und  bei  neuer  Bestrahlung  sich  bemerkbar 
machen.  Im  Falle  der  Sidotblende  kann  dieser  eigentümliche, 
nur  langsam  verschwindende  Zustand  durch  kurze  Bestrahlung 
mit  roten  oder  infraroten  Strahlen  zerstört  werden.    H.  Kffn. 


Bd.  80.    No.  22.  Optik.  1148 

61.  C.  BelUa.  Über  die  Blondlotsirahlen  (S.-A.  aas  BoU. 
dell  Acc  Gioenia  di  Scienze  Nat  in  Catania  86,  Mai  1905. 
7  S.)*  —  Auch  die  Versuche  dieses  Autors,  die  i^- Strahlen- 
wirkungen photographisch  festzustellen,  sind  durchaus  negativ 
auBgefiülen ;  die  subjektiT  zu  beobachtenden  Brachamungen  von 
der  Art  der  von  Blondlot  beschriebenen  hält  auch  er  t!^r  rein 

physiologischer  Matur  (Tgl.  Beibl.  29,  S.  860  u.  1212). 

W.  K. 

62.  H.  Siedentapf.  Direkte  Sichtbarmachimg  der  «eii- 
iralen  Schickten  an  beanspruchten  Kärpem  (8.-A.  a.  d.  ZS.  d. 
österr.  Ingen.-  u.  Architekten- Vereins  58,  Nr.  88,  1906.  10  S.). 
—  Bei  Drehung  eines  doppelbrechenden  Körpers  zwischen  ge- 
kreuzten Nikols  bleiben  diejenigen  Stellen  dunkel,  welche  keine 
Doppelbrechung  zeigen,  oder  bei  denen  der  Gangunterschied 
ein  ganzes  Vielfaches  der  benutzten  Wellenlänge  des  Lichtes 
ist.  Der  Verf.  beschreibt  eine  Versuchsanordnung,  bei  der  das 
Präparat  ruht  und  die  Nikols  in  gekreuzter  Lage  zueinander 
synchron  rotieren.  Diese  Anordnung  läßt  die  bei  der  Rotation 
dunkel  bleibenden  Stellen  in  unveränderter  Lage  sehen;  man 
kann  sie  daher  auch  photographieren.  W.  K. 


63.  JPm  Waiden*  über  das  Drehungsvermögen  optisch* 
aktiver  Körper.  Vortrag,  gehalten  vor  der  Deutschen  chemischen 
Gesellchaft  am  3.  DeMember  1904  (Ohem.  Ben  38,  S.  846—409. 
1906).  —  Der  Vortrag  beginnt  mit  einem  kurzen  geschicht- 
lichen BAckblick,  in  welchem  besonders  die  Bedeutung  des 
optischen  Drehungsvermögens  fftr  die  Stereochemie  betont  wird. 
Nach  dieser  Eiinleitung  werden  folgende  Punkte  der  Beihe 
nach  besprochen:  „Natur  und  Zahl  der  optisch-aktiven  Stoflfe.'^ 
—  „Mathematischer  Ausdruck  für  das  Drehungsvermögen.'^  — 
y,Uber  die  Veränderlichkeit  des  Drehungsvermögens.^'  —  „Das 
Drehungsvermögen  in  homologen  Reihen.^'  •—  „Vermeintliche 
Bolle  der  Massen  der  vier  an  dem  asymmetrischen  Kohlenstoff- 
stom gebundenen  Radikale;  Rolle  der  Bindung,  Stellung  und 
Natur  der  Radikale.*'  über  die  Beeinflussung  der  Drehung 
durch  chemische  Faktoren  spricht  sich  der  Vortragende  dahin 
aus,  daß  jede  chemische  Einwirkung  das  Drehungsvermögen 
sichtbar  beeinfluBt,  wobei  Größe  und  Form  dieser  Beeinflussung 
bedingt  werden   sowohl    durch  die  Konstitution  der  aktiven 
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Molekel,  als  auch  durch  den  chemischen  Charakter  des  reagieren- 
den inaktiven  Körpers. 

Der  zweite  und  größere  Teil  des  Vortrages  ist  der  Frage 
nach  der  Beeinflussung  des  Drehungsvermögens  durch  ph^n- 
kalische  Faktoren  gewidmet.  Bezüglich  des  Einflusses  der 
Temperatur  ergeben  sich  nachstehende  sechs  Gesichtspunkte. 
1.  Alle  bis  jetzt  untersuchten  Fl&ssigkeiten  besitzen  eine  mit 
der  Temperatur  veränderliche  spezifische  (oder  molekulare) 
Drehung.  2.  Das  „Biotsche  Gesetz'^  hat  f&r  dieselben  keine 
Geltung.  3.  Der  Temperaturkoeffizient  ist  je  nach  dem  Typos 
d^  aktiven  Substanz  veränderlich  und  kann  positiv  und  negativ 
sein.  4.  Der  Temperatureinfluß  ist  in  homologen  fieihen  bei 
den  ersten  Repräsentanten  am  größten.  5.  Die  Natur  der  am 
asymmetrischen  Kohlenstofi*  befindlichen  Gruppen  und  fUemente 
beeinflußt  bei  ein  und  demselben  aktiven  Typus  sowohl  die 
Größe  als  auch  das  Vorzeichen  des  TemperaturkoeffizienteD. 
6.  Der  Koeffizient  ist  für  ein  und  denselben  Körper  oft  je 
nach  dem  Temperaturintervall  veränderlich. 

Der  Einfluß  der  WeUenlänge  des  Lichtes  äußert  sich  in  der 
B,otaüonsdisper8ion,  die,  worauf  schon  Biot  hinwies,  ebenso 
wesentlich  ist  wie  das  Drehungsvermögen  selbst  Folgende  all- 
gemeine Resultate  lassen  sich  aufzählen.  1 .  Bei  den  homogenen 
Flüssigkeiten  ninmit  der  Dispersionskoefifizient  (Verhältnis  der 
Drehung  bei  irgend  einer  Lichtart  zu  der  Drehung  bei  rotem  Licht) 
mit  der  Brechbarkeit  der  Strahlen  zu;  er  ist  normal  2.  Die 
Temperatur  übt  bei  dieser  normalen  Flüssigkeit  keinen  wesent- 
lichen Binfluß  aus,  d.  h.  der  Dispersionskoeffizient  bleibt  bei 
verschiedener  Temperatur  konstant,  —  in  vereinzelten  EVlen 
tritt  jedoch  eine  Ab-  bez.  Zunahme  auf.  8.  Die  Größe  de8 
Dispersionskoeifizienten,  z.  B.  aulorj  bleibt  in  den  homologen 
Reihen  konstant  und  wird  im  allgemeinen  auch  durch  Lösungs- 
mittel nicht  verändert;  dagegen  4.  haben  aktive  Stoffe  von 
verschiedenem  Typus  eine  verschiedene  Rotationsdispersion; 
—  während  z.  B.  der  Rotationskoeffizient  aujur  im  Durch- 
schnitt den  Wert  1,95  aufweist,  zeigen  gewisse  Körperklassen 
erheblich  niedrigere,  andere  dagegen  erheblich  größere  Werte. 
5.  Die  höchsten  Werte  der  Rotationsdispersion,  au /«r»  2^1» 
finden  sich  bei  den  aktiven  Halogen-(Ohlor-  und  Brom-) Ver- 
bindungen, sowie  bei  Körpern    mit  aromatischen  Radikalen, 
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wobei  Halogen  tmd  aromatiscber  Bing  in  nächster  Nähe  des 
asymmetrischen  Atoms  sich  befinden  mOsseii;  —  die  gerinfjtUn 
Koeffizienten,  «m  /  a,  =  1 ,6,  finden  sich  bei  den  Estern  der  aktiven 
Oxys&oreD  der  Fettreihe,  fi.  F-ör  homologe  Beihen  strebt  die 
tnoUkidare  KotationedispersioQ  (Af / 100 .  {au  —  Or)  l.d,)  einem 
cbarakteristischeD  Grenzwert  zu,  —  solches  gilt  fOr  die  ein- 
fachen nnd  azylierten  Ester  der  BizinOlsftare. 

Ehnen  großen  und  sehr  wichtigen  Einfluß  spielt  bei  ge- 
lösten aktiven  Stoffen  das  Lämngimittel.  Der  Vortragende  zählt 
die  diesbezQglichen  älteren  Theorien  anf  und  zieht  aus  eigenen 
Versnchen  folgende  Schlfisse:  1.  Hydroxylhaltige  und  saner- 
stoffhaltige  Körper  können  in  Ayt^of^/haltigen  LQsungamittdln 
polymerisiert  und  in  hydroxylfreien  depolymerisiert  bez.  disso- 
ziiert ersdieinen.  2.  Die  depolymerisierende  Tendenz  der 
Solrentien  ist  Itlr  jeden  polymeren  Körper  verschieden.  S.  Es 
besteht  ein  Zosammenbang  zwischen  der  osmotisch  ermittelten 
Molekulai^röBe  des  gelösten  aktiven  Körpers  nnd  seiner 
Drehongsgröße  in  dem  betreffenden  Solvens.  4.  Die  Wechsel- 
beziebong  zwischen  dem  Ässoziationsgrad  und  Drehnngs- 
vermögen  äußert  sich  jedoch  in  keinem  einfachen  Parallelismua 
indem  konstitutive  Faktoren  heider  JJÖsungsgenossen  einen  sichb- 
baren  Eünfluß  ausüben,  —  hierbei  kommt  dem  Chloroform  eine 
besonders  charakteristische  Rolle  zu. 

Paßt  man  den  LOsuogsvorgaug,  wie  dies  gegewärtig  häufig 
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Dieselbe  Beihenfolge  der  Lösungsmittel  begegnet  nns,  wem 
man  die  anderen  Wirkungen  derselben  vergleicht.  Der 
Drehungsbeeinflussung  laufen  parallel  die  Dielektrizitfitskon- 
staute,  die  Reaktionsgeschwindigkeit  bei  Additionen,  die  tanto- 
merisierende  Erafk,  die  Enolisierungsgeschwindic^eit,  die 
Ketisierungsgeschwindigkeit,  die  Multarotationswiilauig,  die 
dissoziierende  Kraft  N2O4 — >-2N02  ^^^  ^^  fUicemisiemngB* 
geschwindigkeit. 

Die  experimentelle  Ermittelung  des  DrehungsvermögeDS 
kann  nicht  allein  der  Zweck  der  Untersuchung  sein,  sondeni 
sie  soll  auch  ein  AEtiel  fttr  die  Forschung  werden,  eines  der 
wirksamsten  Hilfsmittel,  um  das  so  manigfiiltige  Spiel  chemi- 
scher Affinitäten  überhaupt  zu  yerfolgen  und  zu  messen.  Neben 
der  Chemie  der  stabilen,  nach  stöchiometrischen  Verh&ltnisseD 
gebauten  Körper  iBt  eine  Chemie  der  labüen  Verbindungen  im 
Wiederentstehen  begriffen  und  dieser  Chemie  Dienste  zu  leiste^ 
ist  das  polarisierte  Licht  berufen.  H.  Kffiu 


64.  Th.  8t.  PaUersan.  Der  Emflaß  der  Lösungsmittel 
auf  die  Drehung  von  optisch  akUven  Ferbindungen.  Tmt  FIIL 
Jthyl'Tartrat  in  Chloroform  (J.  Chem.  Soc.  87/88.  ä  313 
—820.  1905;  frühere  Teüe  vgl.  BeibL  80,  S.  878—384).  —  Es 
wird  untersucht  1.  die  Abhängigkeit  der  spezifischen  Drehung 
von  Lösungen  von  Athyltartrat  in  Chloroform  (in  verschiedeneo 
Konzentrationen  p  =  8,9947;  19,119;  39,918;  60,036;  79,95) 
mit  der  Temperatur;  2.  die  Abhängigkeit  der  Drehung  und 
des  Molekularlösungsvolumens  von  der  Konzentration  (f&r  obige 
Lösungen). 

Besprechung  der  vorstehend  referierten  Arbeit  WaldenB 
(vgl.  das  folgende  Beferat).  K.  St 


55.  Th.  8t.  Patterson.  Über  eine  vermeintUdie  ifo- 
Ziehung  zwischen  Molekulargröße  und  Drekungsvermogen  m 
Lösungen  (Chem.  Ber.  38,  S.  4090  —  4102.  1905).  —  Die 
Arbeit  wendet  sich  gegen  den  vorstehend  referierten  Vortrag 
von  P.  Waiden,  der  den  Einfluß  von  Lösungsmitteln  auf  dss 
Drehungsvermögen  aktiver  Verbindungen  und  den  Assoziations* 
grad  der  aktiven  Substanzen  in  den  verschiedenen  Lösungs- 
mitteln betrifft  Der  Verf.  weist  folgende  Sätze  Waldens  zurück: 


ermittelten  Molekulargröße  des  gelSatOD   aktiTen  Körpers  und 
seiner  Drehotigsgröße  in  dem  betreffeadeu  Solvena." 

B)  „Die  WechselbeziehnDg  zwischen  Assoziatioosgrad  und 
DrehnngaTermOgen  &aflert  eich  jedoch  in  keinem  einhcheo 
ParaUeUsmns,  indem  konstitatiTe  Faktoren  beider  LOsongs- 
genossen  einen  sichtbaren  fünflnß  ausüben  —  hierbei  kommt 
dem  Ghlorofonn  eine  besonders  charakteristische  Bolle  zu." 
„_ K.St. 

66.  P.  Waiden,  Über  tUn  ZMtammtmhang  svnMchen 
MolekuiargrSße  und  DrtktmgnermSgen  einet  gelösten  aktiven 
Körpers  (Chem.  Ber.  39,  8.  658—676.  1906).  —  Der  Verf. 
sucht  obige  Einwände  Fattersons  zorückzuweiBen.  Bs  wird 
an  einem  großen  Beobacbtungsmaterial  der  Zusammenhang 
zwischen  MolekuiargrSße  und  DrehungsvermSgen  Teranachau- 
licht  (Molekulaifjewichtsbestiromungen  von  Centnerstwer).  Der 
Verl  zieht  folgende  Schlüsse: 

1.  „Wenn  wir  von  den  kleinsten  Molekolargewichten  aus- 
gehen,  d.  b.  toq  den  Werten,  welche  fOr  jeden  aktiven  Körper 
in  BenzoUösung  erhalten  worden  sind  und  die  dem  theoreti- 
schen Molekulargewicht  nahekommen,  so  lassen  dch  die 
Af-Werte  ihrer  Größe  nacb  in  eine  Reihe  ordnen,  welche  fllr 
alle  ftnf  aktiven  Körper  (WeinB&uredimethyleBter;  Weinsäure- 
diäthyleater;  Äpfelsäuredimethylester;  Äpfelsäurediäthyleater; 
AzetjläpfelB&uredimethylester)  dieselbe  bleibt:  die  Molekular- 
gewichte steigen  in  der  Reihenfolge  Benzol  — >>  Essigester  — >■ 
Methylalkohol — >>  Azeton  (Chloroform). 

2.  In  dieselbe  Reihenfolge  ordnen  sieb  anch  die  zogehöh- 
gen  DrehnngBgr&ßen  ein,  und  der  Zunahme  der  Molekular- 
gewichte jedes  aktiven  Stoffes  steht  eine  Zunahme  Beiner 
Drehungsgröße  gegenfiber. 

3.  Beim  AzetjUpfelsäuredimetbyleBter  geht  der  Zunahme 
von  M  eine  Abnahme  der  [o]- Werte  paraUeL 

4.  Die  mit  der  Änderung  (Zunahme)  der  Molekulargrößen 
verknfipfte  Änderung  der  Rotationsgrößen  vollzieht  sich  in 
allen  Fällen  in  dem  Sinne,  daß  die  [a]-Werte  in  Lösung  sich 
denen  fQr  den  angelösten  Körper  nähern. 

5.  Dieser  ZaBammenbang  zwischen  Moleknlargröße  und 
Rotation  ist  quaUtativer  Natur,  und  die  Zahlenwerte  für  beide 
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Eigenschaften  sind  einander  nicht  proportional.     SchlieBüdi 

ist  hervorzuheben,    daß    dem    Chloroform    als   SoWens   eme 

Sonderstellung  zukommt,  da  dasselbe  Disharmonien  aufweist'^ 

K.  8t 

67.  H.  M.  Reese,  über  optische  Rotation  (Phys.  Ber. 
22,  S.  265—278.  1906).  —  Der  Verf.  behandelt  das  Problem 
der  Beugung  einer  ebenen  linear  polarisierten  Welle,  die  durch 
ein  optisch  aktives  Quarzprisma  gegangen  ist.  Da  die  Drehmig 
der  Polarisationsebene  proportional  der  Dicke  der  durchlaufenen 
Schicht  ist,  so  ist  das  Azimut  der  verschiedenen  Elemente  der 
Wellenfront  verschieden.  Um  das  Bengungsproblem  zu  be- 
handeln, muß  man  also  den  Anteil  der  Amplitude,  der  von 
einem  Element  der  Wellenfl&che  stammt,  in  Komponenten  nach 
festen,  aufeinander  senkrechten  Richtungen  zerlegen.  Die  Se- 
sultate  decken  sich  mit  der  Auffassung,  daß  durch  den  Quan 
eine  rechts-  und  eine  linkspolarisierte  Welle  mit  verBchiedenen 
Geschwindigkeiten  gehen.  Grans. 


Am  Nodon.    Neue  Anerdnung  Mur  Herstellung  eiuee  wumoeireme 

tischen  Bildes  von  Lichtquellen  (C.  R.  141,  S.  1010.  1905). 

A.    Gleichen*      Ein  Instrument  zum  Zeichnen  des  gebrochenen 
Strahles  (Mechao.  14,  S.  220-221.  1906). 

J'V  IJÖwe*     Neue    Temperiereinrichtungen  zum   BuUstuchrsfrakto' 
meter  (S.-A.  aus  Chemiker-Ztg.  SO,  8. 1—8.  1906). 


Elektrizitätslehre. 


58.    M.   A*   Lorent».     ErgebrdsMe    und   Probleme   der 

Elektronentheorie  (Arch.  N^erl.  (2)  11,  8.  1—52.   1906).  —  Die 

Abhandlung  ist  ein  Vortrag  vor  der  Berliner  elektrotechnischen 

Gesellschaft  mit    Zusätzen  über  Thermoelektrizität  und  deo 

Halleffekt,  die  inzwischen  ausf&hrlicher  vom  Verl  behandelt 

sind  (VersL  E.  Ak.  van  Wet  13,  S.  493.    1905;  BeibL  29, 

S.  822).     Am  Schluß    sind    noch   Anmerkungen    hinzugef&gt 

worden.    Unter  demselben  Titel  ist  die  Abhandlung  auf  deutsch 

selbständig  erschienen  (vgl.  BeibL  29,  &  825  und  SO,  &  414). 

Gans. 


Bd.  80.   No.  28.  Elektrisilätalehre. 

59.  </•  J.  Thwnson.  Über  die  Anxahl  der  Rorjm 
in  einem  Atom  (PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  769-*-781.  1906).  — 
Verf.  studiert  „drei  Methoden,  die  Anzahl  der  Korpuske 
einem  Atom  eines  Elementes  zu  bestimmen,  welche  alle 
Schlüsse  führen,  daß  diese  Zahl  von  derselben  Größenord 
ist,  wie  das  Atomgewicht  der  Substanz.  Zwei  der  Meth 
zeigen  ferner,  daß  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Korpui 
im  Atom  znm  Atomgewicht  für  alle  Elemente  dasselbe 
Die  Methoden  sind  indirekt,  die  numerischen  Daten,  w< 
benatzt  werden,  sind  nicht  zahlreich,  so  daß  weitere  U 
snchongen  nötig  sind,  bevor  man  zu  einem  sicheren  Seh 
gelangen  kann;  immerhin  scheint  schon  jetzt  die  Behauf 
aufgestellt  werden  zu  können,  daß  dij»  Anzahl  der  Korpui 
nicht  sehr  vom  Atomgewicht  verschieden  sein  kann.  Die 
Methode  beruht  auf  der  Dispersion  des  Lichtes  in  6 
FQr  einatomige  Oase  liegen  keine  Beobachtungen  vor;  do( 
nach  Lord  JEUiyleigh  die  Dispersion  des  Helium  von  dersi 
Ghrößenordnung  wie  die  der  zweiatomigen  Gase,  welche 
Ketteier  untersucht  sind.  Es  ergibt  sich,  daß  die  Zahl 
Korpuskeln  im  WasserstoflFatom  nicht  weit  von  1  liegen  1 
Die  zweite  Methode  beruht  auf  der  2ierstreuung  (scatte 
der  Röntgenstrahlen  in  Gasen.  Es  ergibt  sich  fOr  die 
der  Korpuskeln  im  Luftmolekül  25,  was  wieder  mit  der 
gestellten  Hypothese  übereinstimmt;  denn  die  Zerstreuung 
Röntgenstrahlen  in  Luft  ist  nahe  gleich  der  in  Stickstoff 
25  differiert  nicht  stark  von  28.  Die  dritte  Methode  geht 
der  Absorption  der  /9-Strahlen  aus.  Man  erhält  das  Resi 
daß  die  2iahl  der  Korpuskeln  nahe  gleich  ist  dem  Verha 
der  Masse  des  Atoms  zu  der  des  Wasserstoffatomes, 
wieder  gleich  dem  Atomgewicht  I 

60.  J«  H.  JeiMMm  Über  die  Konstitution  des  A 
(PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  604-607.  1906).  —  Man  kann  sich 
Zustandekommen  der  Linienspektren  auf  zweierlei  Weist 
klären;  entweder  das  Atom  ist  ein  in  stationärer  Bewcj 
begriffener  Komplex  seiner  Konstituenten;  oder  das  i 
kann  verschiedene  stabile  Formen  annehmen,  um  w< 
Schwingungen  stattfinden.  Die  letztere  Ansicht  wurde  kür 
von  Rayleigh  vertreten  (Beibl.  30 ,  S.  695).    Der  Verf.  ei 
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gegen  dieselbe  einige  Bedenken;  vor  allem  dQife  der  Konsti- 
taent  des  Atoms,  das  Elektron,  nicht  pnnktfBrmig  angenommeD 
werden,  wie  es  manchmal  geschieht;  ist  das  Atom  nur  dmch 
eine  bestimmte  Zahl  punktförmiger  Ladungen  gegeben,  so  UBt 
sich  daraus  keine  Schwingnngszahl  deduzieren.  HL 


61.  JP.  Wacker.  Über  Gräväaüon  und  EkktromagneiU' 
mui.  rarläfißge  BUtteilung  (Physik.  ZS.  7,  8.  800—302.  1908). 
—  Nach  der  Lorentzschen  Theorie  der  GraTitation  ergibt  sieb 
fUr  ruhende  Körper  das  Newtonsche  Gravitationsgesetz,  w&hrend 
fiir  bewegte  Körper  noch  Zusatzglieder  dazukommen,  ^e  tod 
der  Geschwindigkeit  abh&ngen.  Unter  der  Annahme,  daß  die 
träge  Masse  der  Himmelskörper  konstant  sei,  hat  Lorentz 
seine  Theorie  aof  den  Merkur  angewandt  Der  Yerf.  Iftßt  diese 
Annahme  fallen,  und  fährt  ftür  die  Masse  die  elektromagneti* 
sehen  Massen  ein,  die  auch  von  der  Geschwindigkeit  abhängen. 
Er  erhält  so  für  Merkur  Werte  fOr  die  s&kulare  Peribel- 
▼erschiebnng,  die  je  nach  der  Annahme  über  die  Bewegung 
der  Sonne  in  bezug  auf  den  Äther  5 — V  zu  betragen  hätte. 
Die  Beobachtung  ergibt  40'^  Doch  sind  die  Annahmen  tber 
die  Geschwindigkeit  der  Sonne  relativ  zum  Äther  ganz  will- 
kürlich, und  es  würde  sich  also  fragen,  ob  man  den  Wert  dieser 
Geschwindigkeit  so  bestimmen  kann,  daß  man  Übereinstimmung 
mit  den  Beobachtungen  erzielen  kann.  Eine  eingehendere 
Mitteilung  wird  die  demnächst  erscheinende  Tübinger  Disser- 
tation des  Verf.  bringen«  HL 


62.  OeschlkfeTm  Rotationsapparat  ßtr  el^UriMcke  Gnmi- 
versuche  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  19,  S.  165.  1906).  —  um 
die  elektrostatischen  Grundyersuche  zu  zeigen,  benutzt  der  Verf. 
einen  auf  einem  eisernen  Fuß  befestigten  Hartgummistab,  der 
an  seinem  oberen  Ende  eine  Stahlspitze  trägt,  auf  der  sich 
yermittelst  eines  Hütcheüs  ein  Metallbügel  bewegt,  in  den  ver- 
schiedene stabförmige  Köiper  eingelegt  werden  können,  die 
bei  Annäherung  elektrischer  Körper  in  Botation  geraten.  Der 
Verf.  gibt  noch  an,  daß  das  beste  Mittel,  einen  Glasstab  zu 
elektrisieren,  die  Beibung  desselben  mit  (Druck-)Papier  sei,  nnd 

daß  Hartgummi  mit  Papier  gerieben  positiv  elektrisch  wird. 

A.D- 
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63.  Wm  HdUz.  Physik  ohne  Apparate:  Anziehung  und 
^bstofiung  unelektriicher  Körper  (S.-A.  G-Ött  Nachr.  Math.-ph78. 
KL,  1906.  4  S.).  —  In  der  Luft  befindliche,  leicht  beweglidbe 
Stoffe  werden  yon  einem  genäherten  elektrischen  Körper  (ge- 
riebene Siegellack-  oder  Glasstange)  stets  angezogen.  Kleine 
Teilchen  solcher  Körper,  die  anf  Wasser  schwinmien,  verhalten 
aich  anders:  Einige  (z.  B.  HoUondennark,  Glas,  Buchweizen- 
grütze etc.)  werden  wie  in  der  Luft  augezogen,  andere  (z.  B. 
N&hnadeln,  Ebonit,  Hafergrütze)  dagegen  abgestoßen,  einige 
stark,  andere  schwächer.  Kleine  Stäbchen  der  Körper  werden, 
je  nachdem  der  elektrische  Körper  auf  ein  Ende  oder  auf  die 
Breitseite  wirkt,  angezogen  oder  abgestoßen.  Der  Verfl  teilt 
noch  weitere  Einzelheiten  der  Erscheinungen  mit,  die  eintreten, 
wenn  man  auf  die  beiden  Enden  des  Stäbchens  gleichartige 
oder  ungleichartige  Elektrizitäten  einwirken  läßt  (Auch  bei 
Benutzung  von  Olivenöl  gelingen  die  Versuche;  die  Körper 
werden  angezogen,  aber  nickt  gan»  bis  zu  dem  influenzierenden 
Körper  heran.)  Der  Verfl  versucht,  ffir  die  in  Bede  stehenden 
Erscheinungen  Erklärungen  zu  geben.  Leitfähigkeit  und  Di- 
elektrizitätskonstante sowie  das  spezifische  Gewicht  der  Körper, 
die  Elektrisierung  der  unter  dem  influenzierenden  Körper  be- 
findlichen Wasserteilchen,  vor  allem  die  Hebung  des  Wasser- 
spiegels (unter  dem  elektrischen  Körper),  auf  dem  die  Körperchen 
wie  auf  einer  schiefen  Ebene  herabgleiten,  Änderung  der 
Kapillaritätskonstante  infolge  der  Elektrisierung  werden  zur 
Erklärung  herangezogen.  Doch  bleiben  manche  Erscheinungen 
noch  unaufgeklärt;  so  z.  B.  warum  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen Gerste  und  Hafergrütze  abgestoßen,  Buchweizengrütze 
dagegen  angezogen  wird.  A.  D. 


64.  W.  HoUz.  Elektrische  Versuche  mit  einer  Tischfläche 
(S.-A.  Gott.  Nachr.  Matb-phys.  Kl.,  1906.  2  S.).  —  Reibt 
man  eine  polierte  Tischfläche  mit  der  Hand,  so  zeigt  ein  auf 
dem  Tische  (auch  in  ziemlicher  Entfernung)  stehendes  Elektro- 
skop  einen  momentanen  Ausschlag  von  negativer  Elektrizität; 
berührt  man  während  der  Reibung  den  Knopf  des  Elektroskopes 
mit  der  anderen  Hand,  so  erscheint  das  Elektroskop  nach 
Entfernung  des  Fingers  positiv  und  bleibend  geladen.  (Die 
unvollkommene  Leitfähigkeit  des  Tisches  sowie  ein  gewisser 
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Grad  der  Isolierung  des  menschlichen  Körpers  werden  zur  Er- 
klärung herangezogen).  Der  Yer^  konnte  das  Elektroekop 
noch  (negativ)  laden,  indem  er  nodi  zwei  Sek.  nach  der  Rei- 
bung des  Tisches  den  Knopf  des  Elektroskopos  an  die  mitere 
Seite  des  Tisches  hielt.  Legte  er  auf  den  Tisch  Papier  oder 
den  Elektrophordeckel  und  darauf  seine  linke  Hand,  wäfareod 
die  rechte  die  Tischfläche  rieb,  so  zeigte  sich  das  Papier  oder 
der  Deckel  beim  Abheben  positiv  geladen  (aus  dem  letzteren 
konnten  1 — 2  cm  lange  Funken  gezogen  werden).  Steht  das 
Elektroskop  auf  einem  Nebentische  und  wird  sein  Knopf 
ableitend  von  einer  anderen  Person  berührt,  so  zucken  die 
Blättchen  auseinander  bei  jedem  Strich  der  Hand  über  die 
Tischfläche;  das  Zucken  bleibt  aus,  wenn  der  Nebentisch 
isoliert  ist.  A.  D. 

66.  &•  MiBm  Experimentelle  DarsteUumg  elektrischer 
Rraftlmien  (ZS.  1  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  154—156.  1906). 
—  Die  betreffenden  Leiter  aus  Stanniol  werden  auf  Glasplatten 
aufgeklebt,  und  dann  die  Platte  mit  irgend  einem  geeigneten 
Lack  überzogen.  Zum  Bestreuen  der  Platte  nimmt  man  einen 
Halbleiter  von  hoher  Dielektrizitätskonstante  z.  B.  RutiL  Wenn 
man  nun  an  die  Leiter  eine  konstante  Spannung  anlegt,  so 
bilden  sich  unter  leisem  Beklopfen  mit  einem  Glasstabe  die 
Feldbilder  aus.  Die  Höhe  der  Spannung  muß  man  so  wählen, 
daß  an  Stellen  großer  Felddichten  kein  Kriechen  des  Puhers 
eintritt.  K.  U. 


66.  H.  Wolff.  über  die  Messung  des  Poienäals  im  elek- 
trischen Felde  (ZS.  f.  phys.  u.  cheuL  ünt  19,  S.  218—220. 
1906).  —  Der  Verf.  benutzt  die  Erfi&hrungy  daß  ein  in  einem 
elektrischen  Felde  befindlicher  Leiter,  der  an  einer  Stelle  Ton 
einer  Flamme  bespült  wird,  das  Potential  dieser  Baomstelle 
annimmt  ESn  längerer  isoliert  ausgespannter  Draht  ist  mit 
einem  Elektroskop  in  Verbindung.  In  der  Nähe  (in  der  Sich- 
tung des  ausgespannten  Drahtes)  befindet  sich  eine  auf  konstantem 
Potentiale  gehaltene  größere  EugeL  Bespült  man  dann  mit 
der  Flamme  einer  isolierten  Stearinkerze  nadieinander  ver- 
schiedene  Stellen  des  Drahtes,  so  zeigt  das  Elektroskop  die 
verschiedenen  dort  herrschenden  Potentiale  ( V)  an.  Trägt  man 
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die  Abst&Dde  (r)  der  Flamme  vom  Mittelpunkte  der  Eugel 
als  Abszissen,  die  am  geeichten  Elektroskope  abgelesenen 
Potentialwerte  als  Ordinaten  ein,  so  ergibt  sich  als  Kurve 
eine  gleichseitige  Hyperbel  (entsprechend  der  Formel  K»  M/r 
oder  V.r^  Af).  Bei  Benutzung  des  einen  Poles  der  Starke 
Stromleitung  als  konstanter  Potentialquelle  f&r  die  Kugel 
maßte  ein  Quecksilbertropfenkollektor  anstatt  der  Flamme 
angewendet  werden.  Es  konnte  bei  dieser  Anordnung  (bei 
fast  konstantem  Potentiale  der  Kugel)  durch  unmittelbare 
leitende  Verbindung  der  Kugel  mit  dem  Elektrometer  nach- 
gewiesen werden,  daß  die  Potentialfunktion  beim  Übergange 
Yon  der  Umgebung  der  Kugel  auf  diese  selbst  keine  Unstetig- 
keit  aufweist.  A.  D. 

67.  A,  KleinePm  Über  Elektrometer  von  hoher  Empfind' 
Itchkeii  (Vierteljsohr.  d.  naturf.  Oes.  Zürich  51,  S.  226—228. 
1906).  —  Seitdem  von  Heraeus  Platinfäden  bis  zu  0,001  mm 
Dicke  hergestellt  werden,  empfiehlt  sich  deren  Verwendung  als 
Auf  hängeiäden  in  Elektrometern  wegen  ihrer  metallischen  Leit- 
fähigkeit Fäden  yon  0,01  und  auch  noch  von  0,007  mm  kann 
man  zu  den  Instrumenten  nach  Dolezalek  statt  des  Quarz- 
fadens ohne  weiteres  yerwenden;  f&r  letztere  Dicken  wird  aber 
schon  bei  10  cm  Fadenlänge  Schwingungsdauer  und  Dämpfung 
so  erheblich,  daß  ballistische  Beobachtungen  nicht  mehr  aus- 
fährbar sind.  Der  Verf.  reduziert  das  Trägheitsmoment  und 
Terringert  die  Luftreibung  durch  E?akuierung.  So  gelingt  es 
ihm  Elektrometer  zu  konstruieren,  die  10"^  Volt  noch  an- 
zeigen. Die  Konstruktion  des  Instrumentes  wird  beschrieben. 
—  An  'die  Enden  einer  Drahtspule  angelegt,  zeigte  es  Sinn 
und  Größe  der  durch  Schneiden  magnetischer  Kraftlinien 
induzierten  Spannung  an..  Es  erscheint  nun  die  Mög- 
lichkeit, die  schwachen  elektrischen  Felder  des  (ralyanismus 
nachzuweisen.  K.  U. 

68.  Om  Benischke.  Die  Abhängigkeit  elektrostatischer 
Spannungszeiger  von  Wechselzahl  und  Wellenform  (Phyik.  ZS. 
1,  S.  525—526.  1906).  —  Wenn  elektrostatische  Spannungs- 
zeiger bei  Gleich-  und  Wechselspannung  yerschieden  anzeigen , 
so  liegt  das  nach  Ansicht  des  Verf.  an  rückständigen  Ladungen 

Beiblltter  x.  d.  Ann.  d.  Phys.  90.  73 
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der  Isolierstoffe  und  unter  Umständen  am  Ausströmen  dw 
Elektrizität  aus  den  beweglichen  Metallteilen,  nicht ,  wie 
H.  Fischer  (Beibl.  80,  S.  911)  glaubt,  in  einer  Streuung  der 
elektrischen  Kraftlinien  im  Dielektrikum.  W.  Seh. 


69.  Vm  v*  Lang.  Versuche  im  elekirostaiüchen  Drdh 
felde  (Wien.  Ber.  115,  8.  211—222.  1906).  —  Die  Methode 
Ton  Arno  zur  Herstellung  eines  Drehfeldes  (BeibL  17,  S.  675) 
hat  den  I) achteil,  daß  zwei  benachbarte  Pole  sich  auf  dem- 
selben Potential  befinden,  daß  daher  nur  ftr  die  Mitte  ein 
kreisfSrmiges  Drehfeld  existiert  Auch  die  von  Gruye  und  Denso 
(BeibL  89,  S.  158)  angegebene  Abänderung  hilft  da  nichts. 
Der  Verf.  benutzt  eine  von  Görges  (Elektrot  Z8.  19,  &  164. 
1898)  Toröffentlichte  Schaltung,  die  diesen  Mangel  beseitigt 
Die  Sekundärleitung  eines  Transformators  wird  durch  zwei 
Zweige  überbrückt,  von  denen  jeder  einen  Widerstand  R  und 
einen  Kondensator  C,  aber  in  umgekehrter  Anordnung,  ent- 
hält Zwischen  Widerstand  und  Kondensator  wird  die  Spannung 
abgenommen  und  nach  zwei  gegenüberstehenden  Polen  der 
Drehfeldanordnung  geführt;  das  andere  Polpaar  liefert  die 
Sekundärspule  des  Transformators  direkt.  Damit  das  Dreh- 
feld kreisförmig  wird,  muß  das  Produkt  R.C.Znn^  1  sein. 
(n  s  Periodenzahl  des  Wechselstromes).  - 

Es  wurden  unter  anderem  die  Drehungen  von  Glas,  Quan, 
Hartgummi,  Paraffin,  Schwefel  und  Bernstein  in  Luft  und  in 
Flüssigkeiten  untersucht  Wie  schon  früher  von  Heydweiller 
(Wied.  Ann.  69,  S.  531.  1899),  so  wurden  auch  jetzt  Rotationen 
beobachtet,  die  verkehrt  wie  die  Drehung  des  Feldes  vor 
sich  gingen,  nämlich  in  Äther,  Chloroform  und  X^ol  mit 
den  bezüglichen  Leitfähigkeiten:  2. 10-",  l.la-^  2. 10-", 
Ohm"-^ .  cm~~^.  Da  die  Leitfähigkeiten  obengenannter  Isolatoren 
unzweifelhaft  kleiner  sind  als  10"^^  so  entspricht  der  Be- 
wegungssinn den  Untersuchungen  yon  flertz  (Drudes  Ann.  IS, 
S.  266.  1904)  und  von  Schweidler  (BeibL  22,  S.  107),  dagegen 
wurden  in  acht  anderen  Flüssigkeiten  mit  einem  Leitvermögen 
von  etwa  10-^*  gleichsinnige  Drehungen  beobachtet;  es  müssen 
sonach  in  diesem  Falle  schon  die  Erscheinungen  der  dielektri- 
schen Polarisation  überwiegen.  Wasser  und  fünf  weitere 
Flüssigkeiten   mit  einem  Leitvermögen  von  mindestens  10'^ 


gelegentliche  BeobacbtongeD  mitgeteilt  K.  U. 


70.  W.  Holtm.  Vereinfachte  Maßflaeelu  und  Vorieeumgf 
apparaU  für  du  OüleitriMitätikonttante  (Z8.  f.  phfs.  d.  diem. 
Dnt.  19,  8.  216—218.  1906).  —  Die  Vereinfochaog  besteht 
darin,  dafi  die  Ma^aeche  sowohl  wie  die  zu  ladende  Flasdie 
je  auf  dn  etwa  1  mm  atat^ee  abgerundetes  Zinkblech  gestellt 
wird,  das  mit  einem  aofw&rts  geridtteten,  oben  gebogeneu  and  mit 
einer  Kogel  Tersehwen  Drahte  verlötet  ist  Durch  VerBchieben 
der  Flaachen  anf  ihrer  Zinkonterlage  l&ßt  sich  dann  die  Sehkg- 
weite  beider  Flaschen  beliebig  ändern,  so  daß  man  entweder 
die  MaBBascbe  der  zu  ladenden  Flasche  voraosgehen  lassen 
kane  oder  umgekehrt  —  Zur  BestimmoDg  der  Dielektrizitäts- 
konstanten verwendet  der  Verf.  als  MaBflasche  einen  Konden- 
sator,  ra  dem  man  am  einfachsten  die  oolackierten  Platten 
eines  zom  Yoltascben  Fnndamentalversnche  gehörigen  w&hlt, 
die  entweder  durch  einen  dünnen  Bbonitring  oder  durch  Platten 
aus  G-las,  Ebonit  etc.  voneinander  getrennt  sind.  Die  eine 
Platte  ist  geerdet,  die  andere  mit  der  äußeren  Belegung  der 
Haaptäasche  verbanden.  Die  Selbstentladang  des  Kooden- 
sators  findet  zwischen  den  kugelförmigen  Binden  zweier  Zink- 
streifen  statt  (der  eine  über  die  obere,  der  andere  unter  die 
untere  Platte  gelegt).  Man  zählt  dann  einfach  die  Entladungen 
des  Kondensator«,  die  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  Ent- 
ladungen der  Hauptfiasche  stattfinden,  wenn  neb  das  eine  Mal 
z.  B.  Ebonit,  das  andere  Mal  Glas  zwischen  den  Platten  be- 
findet, am  das  Verhältnis  der  Dielektrizitätskonstanten  zu  finden. 
—  Eine  andere  Methode  besteht  darin,  in  einiger  Entfernung 
&ber  dem  Knopfe  (Kugel)  eines  Elektroskopes  eine  ebensolche 
Kugel  (isoliert)  anzubringen.  Durch  Drehen  einer  in  der  Nähe 
befindUchen  vertikalen  Ebonitachse,  an  der  an  eeitlichen  Armen 
vier  isolierte  Scheiben  aus  verschiedenen  Dielektrizis  angebracht 
und,  kann  man  der  Beihe  nach  diese  verschiedenen  Scheiben 
zwischen  die  beiden  Kugeln  bringen  und  (nachdem  der  oberen 
Kugel  eine  kleine  Ladung  mitgeteilt  ist)  die  mehr  oder  weniger 
starke  Yergröfierung  des  Ausschlages  zeigen,  die  statthat 
wenn  statt  Loft  eine  der  vier  Scheiben  sich  zwischen  den 
Kugeln  befindet     Zum  Schluß  teilt  der  Verf.  noch  seine  Er- 
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fahrangen  mit^  wenn  statt  der  Kugeln  Metallscheiben  genommen 
werden  und  macht  auf  Irrtümer  aufmerksam,  denen  man  unter- 
liegen kann,  wenn  die  Oberflächen  der  Dielektrika  nicht  mehr 
gut  isolierend  sind.  A.  D. 

11.  B.  Magini.  Der  Einfluß  der  Randwirkyng  auf  ik 
elekirostaüsche  Kapaxäät  eines  Kondensators  (Bend.  R.  Acc  dei 
Line.  16,  8.  6—14;  270—276;  308—317;  442—460-  1906).- 
Es  liegt  eine  kritische  Überprüfung  der  yerschiedenen  Nähenmgs- 
formeln  f&r  die  Elapazität  der  Kondensatoren  vor.  Die  LadnngB- 
dichte  ist  gegen  den  Rand  der  Belegungen  des  Kondensators 
größer  als  in  der  Mitte.  Die  Annahme  einer  konstanten 
Ladungsdichte  liefert  zu  kleine  Werte  der  Kapazität;  man  kann 
die  diesbezügliche  Korrektur  so  einf&hren,  „daS  man  sich  den 
Flächeninhalt  der  Belegung  durch  einen  um  den  Rand  herom- 
gelegten  Streifen  von  konstanter  Breite  X  yergröBert  denkt 
und  dann  unter  Annahme,  daß  die  Elektrizität  mit  der  Dichte, 
die  man  in  einiger  Entfernung  vom  Rand  antrifft,  verteilt  ist, 
die  gesamte  auf  der  so  vergrößerten  Platte  enthaltene  Elektri« 
zitätsmenge  berechnet*'  (Maxwell).  Formeln  f&r  die  Breite 
dieses  Streifens  X  sind  für  den  allgemeinen  Fall  von  Maxwell, 
für  kreisförmige  Kondensatoren  von  Clausius  und  £[irchoff,  flkr 
zylindrische  Kondensatoren  von  J.  J.  Thomson  und  Searle 
angegeben  worden.  Der  Verf.  diskutiert  diese  Formeln  und 
zeigt,  auf  welche  Weise  dieselben  experimentell  geprüft  werden 
könnten.  Das  Ergebnis  einiger  solcher  Experimente  wird  in 
der  letzten  Mitteilung  angegeben.  Es  werden  die  £[apasität6n 
eines  kreisförmigen  und  eines  elliptischen  Kondensators  mit* 
einander,  sowie  die  Kapazitäten  dieser  Kondensatoren  mit  und 
ohne  Schutzring  verglichen  (die  Methode  ist  eine  elektrostatische; 
der  Ausschlag  eines  Thomson-Mascart  Elektrometers  wird 
gemessen,  wenn  das  eine  Quadrantenpaar  mit  der  einen  Be- 
legung des  Kondensators  verbunden  wird,  dessen  andere  Be- 
legung mit  vier  Akkumulatoren  geladen  ist).  Das  Resultat  ist, 
daß  die  Formeln  von  Kirchhoff  und  Maxwell  gut  mit  der  Er- 
fahrung übereinstimmen;  die  Distanzen  zwischen  den  Belegen 
der  geprüften  Kondensatoren  waren  allerdings  nie  größer  als 
1  cm,  während  die  Fläche  derselben  ca.  600  cm'  groß  war. 

Hl. 


»chichtett  durch  Influenz.  Eine  direkte  Methode  aur  Bettimmung 
eter  Zahl  der  negattBen  Leüungtelektronen  (Phygik.  ZS.  7, 
S.  S73-S75.  1906).  —  Nachtrag  au  meiner  voriäu/igm  Mit- 
tm/timgi  Über  fFiderttarndtätiderungen  etc.  (Ebenda,  S.  462).  — 
Xt*  Fohl,  Bewterkung  »ur  Arbeit  des  Hm.  Bote:  Über  ffider- 
si4U»ä$änderungen  etc.  (Ebenda,  8.  500— fi02).  —  Wenn  man 
eine  MetallBchicht  durcb  Infiuenz  negatiT  elektrisch  l&dt,  bo 
wird  die  bo  aaf  ihre  Oberfläche  gebrachte  ElektronenladaDg, 
wenn  ein  Strom  in  der  Platte  fließt,  anter  dem  dabei  auf- 
tretenden PotentialgefiÜle  gleicbfaÜB  eine  Bewegung  annehmen, 
d.  h.  einen  Teil  des  Stromes  tragen.  Ist  die  Metallschicbt 
aufierordentlich  dttnn,  so  konnte  der  Betrag  dieses  Anteils  am 
Qesamtstrom  merklich  werden,  wenn  die  Beweglichkeit  der 
Ladungselektronen  gleich  groß  oder  nicht  viel  kleiner  w&re, 
als  die  der  Leitongselektronen.  Unter  der  YoranssetzuDg 
gleicher  Beweglichkeit  ergäbe  sich  das  Verhälbiis  der  beiden 
Etektronenzahlen  ans  dem  Verhältnis  der  Leitfähigkeit  der 
Platte  im  geladenen  und  ungeladenen  Zustande,  und,  mit  Hilfe 
TOD  Thomsons  ElementarquUitum,  auch  die  Zahl  der  Leitnngs* 
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Temperaturen  (ficlair.  «ectr.  42,  8.  821—323.  1906).  —  Der 
Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Widerstände  von  GuBeiscD 
und  Stahl  oberhalb  ihrer  Schmelzpunkte  bis  zu  1800®  G.  zu 
messen.  Die  Messungen  geschahen  in  einem  langen,  als  elek- 
trischer Ofen  dienenden,  M-fOrmig  gekrümmten  Kanal  aus 
Chromeisenstein  von  geringem  Querschnitt  (9),  dessen  Enden 
mit  gekühlten  Stromzuführungen  versehen  waren.  Bün  Trans- 
formator gestattete  die  verschiedensten  Spannungen  von  12 
bis  36  Volt  an  den  Ofen  anzulegen,  und  es  konnten  Strom- 
stärken von  6000  bis  20000  Amp.  erzeugt  werden.  Der  Kanal 
wurde  mit  geschmolzenem  Material  beschickty  die  Temperatur 
mittels  eines  optischen  Pyrometers  von  F6ry,  die  elektrischeB 
Großen  mit  Wattmeter  und  Hitzdrahtinstrumenten  gemessen. 
Wenn  l£  (Arbeitseffekt  in  Watt)  und  E  bei  konstanter  Tem- 
peratur für  zwei  verschiedene  Volumina  der  Schmelze  ( K,  V^  r} 
aber  dasselbe  J  abgelesen  wurden,  konnte  mit  Hilfe  folgender 
Grleichungen  der  spezifische  Widerstand  Wt  für  diese  Tempe- 
ratur berechnet  werden: 

(£  =  EJcos  (p ;  -j-  cos  (p^  =  A  J  +  fV^ao*  — ; 


cos 


9?3  =  kJ+  fFmo*  — f^^y 


wobei  A «/  =  Widerstand  an  den  Kontakten,  /«Länge  des 
Ofens.  Für  ein  Gußeisen  von  Krupp  ergab  sich  ^isso-is»^ 
=  ca.  160  Mikroohm/cm.  Die  Untersuchungen  werden  fort- 
gesetzt. K.  N. 


76.  A.  Broca  und  8.  Tu/reMnfU*  fViäerstani  wm 
Elektrolyten  för  Ströme  hoher  tYequen9  (C.  B.  142»  8.  1187 
—1189.  1906).  —  Die  Theorie  von  Kelvin  über  den  Wider- 
stand zylindrischer  metallischer  Leiter  für  Ströme  hoher  Frequeos 
gab  nach  früheren  Versuchen  (BeibL  29,  S.  1172)  keine 
Übereinstimmung  mit  dem  Experiment  Die  YerL  haben  die 
Messungen  auf  Elektrolyte  ausgedehnt  (H,S04),  indem  sie  die 
Joulesche  Wärme  bestimmten,  die  von  Strömen  gleicher  Inten- 
sität aber  verschiedener  Frequenz  geliefert  wurde.  Bei  sehr 
verdünnter  H3SO4  war  Widerstand  bei  hoher  Frequenz» 
Widerstand  für  schwachen  Wechselstrom ,  bei  ^/,o  n  H^SO^ 
war  der  Widerstand   bei  der  Frequenz  8000000  » 0,77,  bei 
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2000000-0,9,  bei  500000  und  190000 «:» 0,8.  H3SO4  von 
30  Proz.  gab  bei  3000000  »  0,79,  bei  1000000  bis  herab  zu 
190000  s  0,71.  FallB  die  Messongen  zayerlässig  sind,  würde 
der  Efifekt  also  auch  hier  gerade  entgegengesetzt  demjenigen 
sein,  den  die  Theorie  yon  Lord  Kelvin  fordert  H.  D. 


77.  A.  Broea.  Dtdektri%üäUkonstante  und  Leü/ahigkeü. 
Elektrische  f^ükosüät  (C.  R.  142,  S.  1328-1330.  1906).  — 
Der  Verf.  hat  mit  Torchini  zusammen  gezeigt,  daß  bei  Metallen 
und  Elektrolyten  die  Abweichung  des  Widerstandes  fUr  schnelle 
Schwingungen  vom  Gleichstromwiderstand  und  das  Beflezions« 
yermögen  sich  nur  durch  die  Einführung  einer  Dielektrizit&ts- 
konstante  b  erklärt  Dabei  tritt  diese  Ghröße  immer  nur  in 
der  Verbindung  «/2<r T auf  {a  Leitfähigkeit,  T Periode).  $l2aT 
bleibt  bei  den  Versuchen  fast  yöUig  konstant,  trotzdem  die 
Leitfähigkeit  im  Verhältnis  1:10*  (angesäuertes  Wasser  und 
Kupfer)  und  die  Schwingungszahl  im  Verhältnis  10^:10^^ 
(Kondensatorkreis  und Bubenssche Beststrahlen)  yariiert  eI2öT 
nennt  der  Verf.  Eonstante  der  elektrischen  Viskosität  Ihr 
Einfluß  ist  der,  daß  Strom  und  E.M.K.  sowohl  wie  Magnet- 
feld und  Strom  in  der  Phase  gegeneinander  yerschoben  sind. 

Es  ist  also  nicht  €  eine  Konstante  f&r  jedes  Material, 
sondern  bI 2(rT  fast  ein  und  dieselbe  Konstante  für  alle 
Materialien  und  Schwingungszahlen.  Gans. 


78.  :Ph.  BltMchman.  AUmleUfähigkeü  der  Ionen  (Phil. 
Mag.  (12)  68,  S.  150—162.  1906).  —  Während  die  molekulare 
Leitfähigkeit  irgend  eines  in  Wasser  gelösten  Salzes  gleich  der 
Samme  der  Atomleitfähigkeiten  der  dasselbe  bildenden  Ionen 
ist,  ist  das  bei  den  Säuren  nicht  der  Fall.  Wenn  man  aber 
mit  dem  Verf.  die  Annahme  macht,  daß  die  Atomleitfähigkeit 
des  fl*-Ions  eine  Funktion  der  relajtiyen  Stärke  der  Säure  ist, 
80  kann  man  ihren  Wert,  und  folglich  den  anderer  Ionen  be- 
rechnen. An  einem  ausfährlichen  Beispiel  wird  die  Richtigkeit 
der  Annahme  bewiesen.  In  einer  Tabelle  sind  mit  Hilfe  der 
neuesten  Landolt-Bömsteinschen  Tabellen  berechneten  Atom- 
leitfähigkeiten zusammengestellt,  W.  H. 
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79.  G.  N.  Lewis  und  PI.  Wheeler.  Die  elekiriscke 
Leilfäkilfkeü  von  Lötungen  in  flüssigem  Jod  (ZS.  f.  phys.  Chem. 
56,  S.  179—192.  1906).  —  Ein  Vergleich  der  vorliegenden 
Arbeit  mit  der  von  Plotnikow  (BeibL  28,  S.  970)  zeigt  be- 
trächtliche Verschiedenheiten  im  Verhalten  von  flttssigem  Jod 
und  Brom  als  Elektrolyten,  obgleich  man  doch  bei  zwei 
chemisch  so  verwandten  Körpern  auch  einen  Parallelismufl 
der  physikalischen  Eigenschaften  erwarten  sollte. 

Zunächst  machen  es  die  Versuche  der  Verl  sehr  wahr- 
scheinUch,  daß  Jod  eine  eigene  Leitfähigkeit  besitzt;  der  ge- 
ringste Wert  für  das  auf  verschiedene  Weise  möglichst  ge- 
reinigte Präparat  wurde  zu  3.10~^  bestimmt,  während  Plotnikow 
keine  Leitfähigkeit  von  Br  feststellen  konnte,  und  Ezner  sie 
bei  17^  zu  121 .  10"^^  bestimmte.  Die  sehr  schwierigen  Unter- 
suchungen sind  in  dieser  Richtung  noch  nicht  abgeschlossen, 
und  deshalb  ist  eine  Diskussion  der  sich  daran  anknüpfenden 
interessanten  Fragen  noch  nicht  möglich. 

Von  Lösungen  in  flüssigem  Jod  haben  die  Verf.  diejenige 
von  KJ  zwischen  120^  und  160^  bei  Konzentrationen  von 
einigen  Tausendstelnormal  bis  zu  zehnfachnormal  eingehend 
studiert;  in  diesem  Gebiete  nahm  die  Leitfähigkeit  um  das 
10000-fache  zu;  die  konzentrierten  Lösungen  leiten  den  Strom 
ebensogut,  wie  die  besten  wässerigen.  Zur  Widerstandsmessung 
wurde  sowohl  Wechselstrom  als  Gleichstrom  verwandt;  der 
letztere  erwies  sich  als  sehr  bequem  und  genau,  und  gab  bei 
verdünnten  Lösungen  ausgezeichnete  Besultate. 

Die  Untersuchungen  zeigen  für  verdünnte  Lösungen  mit 
zunehmender  Temperatur  eine  Leitf&higkeitsverminderung;  mit 
wachsender  Konzentration  geht  der  TemperaturkoefiGzient  durch 
null  und  wird  positiv.  In  verdünnten  Lösungen  wächst  die 
molekulare  Leitfähigkeit  linear  mit  der  Konzentration  bis  zu 
einem  Maximum  etwa  bei  0  =  5,  um  dann  wieder  zu  fidlen. 
Die  Abweichung  vom  Massenwirkungsgesetz,  die  sich  aus 
diesem  Verhalten  ergibt,  erklären  die  Ver£  aus  der  schon  von 
anderen  Beobachtern  festgestellten  Tatsache,  daB  die  lügen- 
Schaft  eines  die  Elektrizität  leitenden  Lösungsmittels,  andere 
Substanzen  zu  dissoziieren,  und  die,  selbst  dissoziiert  zu  werden, 
wenn  es  in  anderen  Lösungsmitteln  gelöst  wird,  gewöhnUch 
Hand  in  Uaud  gehen.    Substanzen,  welche  diese  Eigenschaft 
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in  ausgeprägtem  Maße  besitzen,  bezeichnen  die  Verf.  als 
Elektrophiie;  zu  den  besten  Elektrophilen  gehören  die  anorga- 
nischen Salze,  zu  den  schlechtesten  Äther  und  die  Kohlen- 
wasserstofiFe,  ¥^rend  Wasser  eine  Zwischenstellung  einnimmt 
Daß  es  beinahe  die  erste  Stelle  unter  den  bekannten  disso- 
ziierenden Lösungsmitteln  hat,  ist  nach  der  Erklärung  der  YerL 
dadurch  begründet,  daß  keiner  der  besten  Elektrolyte  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  flüssig  ist.  Wenn  man  die  sehr  nahe- 
liegende Annahme  macht,  daß  der  elektrophiie  Charakter  eines 
Lösungsmittels  durch  Zusatz  eines  besseren  oder  schlechteren 
Elektrophilen  vermehrt,  bez.  vermindert  wird,  so  bat  man  eine 
vollständige  qualitative  Erklärung  der  hier  beobachteten  Er- 
scheinung. Wenn  schon,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  die  disso- 
ziierende Kraft  des  Wassers  durch  gelöste  Substanzen  sehr 
beeinflußt  wird,  dann  muß  die  Änderung  derselben  bei  schlechten 
Elektrolyten  durch  Hinzuftgen  starker  Elektrophiie  weit  mehr 
hervortreten.  Durch  diese  Überlegung  lassen  sich  Abweichungen 
vom  Massenwirkungsgesetz  erklären,  die  so  groß  sind,  daß  der 
Dissoziationsgrad  mit  der  Konzentration  zunimmt,  wie  beim 
Jodkalium  in  Jod.  Die  Hypothese  wird  durch  die  Versuchs- 
ergebnisse anderer  Beobachter  sehr  gestützt  W.  H. 

80.  T.  H.  Laby  und  G.  A.  Carse.  Bexiehung  zwischen 
Geschwindigkeit  und  Folumen  von  Ionen  gewisser  organischer 
Säuren  und  Basmi  (Cambridge  Proc.  (5)  13,  S.  288—295.   1906). 

—  Wenn  die  von  Kohlrausch  gemutmaßte  Beziehung  zwischen 
lonenbeweglichkeit  ü  und  Reibung  ju  gilt,  d.  h.  wenn  ü^  kju 
ist  (A  eine  Konstante),  so  kann  man  mit  Hilfe  der  Gleichung 
von  Stokes  (Cambri^e  Trans.  9,  S.  58.  1850)  für  die  Ge- 
schwindigkeit V  einer  sehr  kleinen  Kugel  durch  ein  viskoses 
Medium  v^FI6nua{F  treibende  Kraft,  a  Radius  der  Kugel) 
eine  Beziehung  zwischen  lonengröße  und  Leitfähigkeit  eines 
Ions  erhalten,  und  man  kann  so  den  Radius  eines  Ions  be- 
rechnen. Vernachlässigt  wird  dabei  der  Umstand,  daß  das 
Medium  für  einen  Körper  von  molekularen  Dimensionen 
eigentlich  nicht  homogen  ist  Diese  Rechnung  gibt  aber  ganz 
andere  Wertes  wie  Jeans  (Phil.  Mag.  (6)  8,  S.  692—699.  1904; 
BeibL  29,  S.  641)  sie  aus  kinetischen  Betrachtungen  gewann. 

—  Ein  anderer  Weg  besteht  darin,  daß  man  aus  Molekular- 
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gewicht  und  Volumen  der  Säuren  nach  Abzug  des  Atomyolums 
von  H  das  Volumen  der  Auionen  (und  durch  Zufbgung  des 
Volums  Yon  fl  zu  dem  der  Anhydride  dasjenige  von  Kationen) 
berechnet  Der  Verf.  vergleicht  die  so  erhaltenen  Volum- 
werte  mit  den  aus  den  .Bredigschen  Tabellen  entnommenen 
lonenbeweglichkeiten  und  findet  in  homologen  Reihen  Konstanz 
des  Produktes: 


lonenbeweglichkeit  X  y  lonenvolumen  =»  konst. , 

und  zwar  war  die  Konstante  f&r  die  Anionen  in  der  Fettsänre- 
reihe  151,  fttr  die  Kationen  in  der  Pyridinreihe  202,  in  der 
Aminreihe  186,  in  der  Anilinreihe  177. 10-^  lonenbeweglidi- 
keit  und  lineare  Dimension  sind  also  für  homologe  Seihen 
umgekehrt  proportional.  Diß  Ionen  verhalten  sich  also  wie 
ein  Körper,  der  durch  ein  viskoses  Medium  wandert.    H.  D. 


81.  J.  W.  Walker.  Eine  Methode  xur  Bestimmung  vom 
f^erseifungsgeschwmdigkeüem  (Proc  Boy.  Soc.  London  A.  78, 
S.  157— 160.  1906).  —  Bei  der  Verseifung  von  Estern  durch 
NaOH  (Alkalisalzbildung)  verschwinden  OH'- Ionen,  an  deren 
Stelle  die  sehr  viel  langsamer  wandernden  organischen  Anionen 
entstehen.  Die  Leitfähigkeit  nimmt  also  ab,  und  zwar  etwa  pro- 
portional dem  Fortschreiten  der  Verseif  ung,  da  der  Dissoziations- 
grad von  Na-Salz  und  NaOH  nicht  sehr  verschieden  ist.  Man 
kann  also  den  Fortschritt  der  Beaktion  durch  Leitfthigkeits- 
messungen  sehr  gut  verfolgen  und  so  die  Formeln  der  chemischen 
Eüinetik  prüfen.  Bei  der  Verseifung  des  Methylazetats  durch 
Natronlauge 

CH3COOCH,  +  NaOH  zi=±i  CHjCOONa  +  CH,OH 

muß  der  Ausdruck  xlt(l  —  x)^k  konstant  sein  (/  Zeit»  x  um- 
gesetzte Menge).  Die  Messungen  eigaben  fttr  die  Gteschwindig- 
keitskonstante  k  den  Wert  0,118  mit  einer  MaximalabweichuDg 
*von  1 — 2Proz.  Bei  der  Verseifung  von  Äthylazetat  erhielt 
Crichton  nach  derselben  Methode  ebenfalls  vorzügliche  Kon- 
stanz obigen  Bruches,  0,0647.  Die  Methode  ist  einfacher  und 
mindestens  ebenso  genau  als  die  Titxationsmethode.    H.  D. 


Methade  Mur  Bettimwamg  der  Hydrob/te  öt  wiUterigm  Lömmgen 
begriintUt  auf  der  Beobaehtumg  der  Itmenvandenrng  (Proc. 
Chem.  8oa  32,  S.  162—163.  1906).  —  Ak  ^^dikktonalz" 
brä  der  direkten  BeetimmDiig  der  Wandemngsgeschwindigkeitfln 
kSnoen  nnr  nicht  bydrolisierte  Salze  rerwendet  werden,  da 
aonet  die  durch  die  Hydrolyse  entsteheDden,  sehr  schnell  wan- 
dernden Ionen  eine  Verschiebong  der  Werte  der  za  bestim- 
menden Wandemngsgeschwindigkdten  verursachen.  War  die 
Bew^lichkeit  der  rerschiedenen  Ionen  in  solchem  System  be- 
kannt, so  konnte  mit  Hilfe  der  dnrch  die  Hydrolyse  beeinäoflten 
Wanderongsgeschwindigkeit,  z.  B.  des  Kations,  nnd  an  der 
Hand  von  Leitfahigkeitsbeatimmimgen  der  Örad  der  Hydrolyse 
solcher  Indikatorsalze  berechnet  werden.  £e  worden  die 
Hydrolysekonstanten  bei  18"  C.  nnd  26°  0.  von  Anilin-, 
o-Tolnidin-,  p-Toloidin-hydrochlorid,  sowie  anoh  ihre  Hydrolyse* 
lArmen  (nach  der  van't  Hoffschen  Formel)  ermittelt,  nnd  die 
Dissoziationskonstanten  der  entsprechenden  Basen  berechnet 
Alle  Werte  stimmten  mit  den  schon  anders  ermittelten  gnt 
ftberein.  E.  N. 

83.  K.  Abegg  und  J,  Shukoff.  Über  die  Gültigkeit 
det  Faradtt}f*chen  Getettet  für  Metalle  mit  verackiedenartigeti 
Ionen  (Z8.  f.  Elektrochem.  13,  S.  4Ö7— 459.  1906).  —  Wie 
Memst  gezeigt  hat,  müssen  die  Konzentrationen  zweier  Ionen 
sich  wie  die  Lösnngstensionea  verhalten,  wenn  sie  aus  einer 
gemeinschaftlichen  Lftsong  in  gleichen  Mengen  elektrolytisch 
abgeschieden  werden  sollen  (z.  B.  Mestbg  mit  50  Proz.  Zn 
nnd  50  Proz.  Ca).  Wendet  man  diesen  Satz  auf  verscfaieden- 
wertige  Ionen  desselben  Metalls  an,  deren  Konzentrationen  (0 
nnd  (o),  deren  Wertigkeiten  r«  nnd  n^  sran  mögen  (m  >  Rq)  so 
kommt  man  zu  dem  Kesoltat 

1-"» 
^-kon«t.x(o)     -      , 

d.  h.  bei  niedrigen  Konzentrationen  wird  das  Gleichgewichts- 
Verhältnis,  das  dch  in  Anwesenheit  des  Metalls  einstellt,  immer 
kleiner.  Bei  Hg  ist  Hi »  n,  «  2  (Hg"-  und  Hg,"-Ionen),  hier 
ist  also  ((>):(i)  immer  gleich  (na«b  Ogg  und  Alwl  »  120),  nnd 
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bei  der  Elektrolyse  muß  das  Hg  za  ^^/i2]  ^  Merknro,  zu  ^/^si 
als  Merkuri  abgeschieden  werden ,  d.  h.  man  erh&lt  aus  einer 
mit  flg-Metall  bis  zum  Gleichgewicht  geschüttelten  Merknro- 
lösung  nur  99,6  Proz.  der  nach  dem  Faradayschen  Gesetz 
f&r  Hg,**  berechneten  Ausbeute.  Versuche  ergaben  Werte 
zwischen  99,3  und  99,7  Proz.,  im  Mittel  99,6.  —  Anders  bei 
Komplexsalzen,  wo  die  Merkurokonzentration  äußerst  klein  ist 
Beim  ersten  Stromstoß  scheidet  sich  zwar  auch  Hg,**  ab,  dann 
aber  nur  noch  Hg**,  welches  durch  Dissoziation  immer  wieder 
nachgeliefert  wird,  während  das  Hg,'*  nur  nachgebildet  werden 
könnte,  wenn  Hg**  in  der  Lage  wäre,  ein  Hg  der  Elektrode 
zu  entziehen.  Das  Resultat  ist,  daß  aus  solchen  LösongeD 
das  Hg  mit  dem  Äquivalentgewicht  100  abgeschieden  wird; 
dasselbe  ist  vice  versa  bei  der  anodischen  Auflösung  der  Fall 
Sorgt  man  aber  f&r  schnelle  Nachlieferung  der  Hg|*'-IoneD, 
z.  B.  durch  Anwesenheit  des  festen  Salzes,  so  ist  die  Ab- 
scheidung dem  Äquiyalentgewicht  200  entsprechend.  Eine 
Lösung  von  Hg^Jg  in  KJ  gibt  demnach  doppelt  so  viel  Hg, 
wenn  das  Hg^J,  als  Bodenkörper  yorhanden  ist,  als  eine 
halb  an  Hg^  J,  gesättigte  K  J-Lösung.  H.  D. 


84.  F.  X.  PerMn.  Eme  einfache  Form  einer  m  ElelOro- 
analyeen  dienenden  rotierenden  Elektrode  (Blectrician  57,  S.  336 
—337.  1906).  —  Der  Verf.  teilt  eine  Vereinfachung  seiner 
froher  vorgeschlagenen  (Electrochemist  3,  S.  26)  Botations- 
kathode,  bestehend  aus  einem  Pt- Netzzylinder,  mit,  indem  er 
diesen  durch  eine  Drahtspirale  aus  Pt  mit  20  Proz.  Lr  ersetzt, 
und  auch  als  Anode  Pt-Spiralen  anwendet  Li  manchen  Fällen, 
z.  B.  fOr  Cu,  Zn,  Fe,  hat  sich  auch  Ni  als  Kathode  sehr  gut 
bewährt  Der  Verf.  weist  auf  die  nicht  unbeträchtliche  Lös- 
lichkeit der  Pt- Anoden  in  EON -Lösungen  hin  und  macht 
darauf  aufmerksam,  daß  es  der  Firma  Johnson,  Matthey  &  Oo. 

gelungen  sei,  Lr-Metall  yon  99  Proz.  Reinheit  henustellen. 

K.N. 

85.  E.  B.  B.  PriOeaux.  Notiat  über  die  Bildung  von 
0»on  durch  Elektrolyse  alkaUeoher  Pluoriätösungen  (Chem.  News. 
9ä,  8.  47.  1906).  —  Der  Verf.  bestätigt  den  Befund  yon 
Skirrow,  daß  aus  einer  Mischung  yon  HP  +  H,S04  keine 
H^Oj  entsteht,  und  denjenigen  yon  Pauli  (ZS.  f.  Elektrochem. 


noch  Hypofluorit  bei  der  Elektrolyse  entsteht  Dagegen  bildet 
Bich  aus  konzentrierten  Lösungen  von  HF  +  KF  Oxon  nach 
Pauli  in  beträchtlichen  Mengen,  nach  Gräfeuberg  bis  zu  3,5  Proz. 
(ZS.  £.  auorg.  Chem.  36,  S.  356.  1903)  des  Änodengases.  Der 
Ver&  konnte  nicht  mehr  als  0,23  Proz.  bekommen.  Auch  ans 
neutralen  KJ-LSsnngen  erhielt  er  stets  unter  1  Proz.     H.  D. 


86.  S.  Loren».  Die  EUktrolyte  ge$ckmoheHer  Salze. 
HL  TeÜi  Elektromotorüche  Kräfte  (Monographien  Qb.  angew. 
Elektrochem.  22.  322  S.  HaUe  a/S.,  W.  Knapp,  1906).  — 
Mit  diesem  Bande  kommt  die  Elektrolyse  geschmolzener  Salze, 
deren  erster  und  zweiter  Teil  in  Band  20  und  21  bebandelt 
sind,  zum  Abschluß.  Er  zeriUllt  in  fänf  Abschnitte:  1.  Polari- 
sation. 2.  Ketten.  3.  Elektromotorische  Kraft  und  chemische 
W&rme.  4.  Zersetzungsspannung.  6.  lonentheoria.  Der  letzte 
Abschnitt  enth&lt  allgemeine  Ausblicke,  die  yon  Interesse  sind, 
und  bildet  gewissermaßen  das  Q-lanbensbekenntnis  des  Verf. 

Die  drei  B&nde  geben  uns  jetzt  einen  recht  Tollständigen 
and  willkommenen  Überbhck  Ober  unsere  bisher  bezüglich  der 
Elektrolyse  geschmolzener  Salze  erworbenen  Kenntnisse. 

M.  Le  Blanc. 

87.  S'  iMdon.  Elektrolytüche  Alkelicklaridxerlfgung 
mit  ßiUtigen  Metallkaihoden  (Monographien  Qb.  angew.  Elektro- 
chemie SS.  206  8.  Halle  a/S.,  W.  Knapp,  1906).  —  Das 
Buch  zerftUt  in  zwei  Abschnitte:  Verfahren  mit  Qnflcksilber- 
kathoden  und  Ver&hren  mit  geschmolzenen  Metallkathoden. 
Der  erste  unoiaßt  ca.  %  des  Buches  und  wird  zum  größten 
Teil  durch  die  Beschreibung  der  patentierten  Verfahren  aus- 
gefällt, die  jedoch  nicht  eigene  Kritik  bringt  Mögliebste  Voll- 
s^digkeit  ist  angestrebt;  unerwähnt  sind  merkwürdigerweise 
Laboratoriumversache,  die  das  Patent  tod  Gurwitsch  betreffen 
nnd  in  der  ZS.  £.  Elektrochem.  1904  veröffentlicht  sind.  Im 
Qbrigen  ist  die  Zusammenstellong  mit  Dank  zu  begrüßen. 

M.  La  Blanc. 

88.  A.  Sollard  und  L,  BertiCMX.  Analyte  des  mitaux 
par  4/ectroiyM  (180  S.  Paris,  H.  Donod  &  E.  Pinat,  1906).  — 
Das  YorliegBnde  Werk  zerfiUlt  in  Tier  Teile.  Im  ersten  werden 
<Ue  theoretiBchen  Grundlagen  der  Elektroanalyse  knrz  aber 
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klar  wiedergegeben.  Die  Einteilang  der  Metalle  ist  zweck- 
mäßig nach  dem  elektroljtischen  Verhalten  derselben  geschebea, 
und  ist  deren  Abscheidung  und  Trennung  der  zweite  Teil  ge- 
widmet Im  dritten  Teil  befassen  sich  die  YerL  mit  der 
Analyse  technischer  Produkte  ^  im  vierten  werden  dann  zahl- 
reiche experimentelle  Ergebnisse  als  Beleg  f&r  die  Genauigkeit 
der  Methoden  mitgeteilt  Das  nicht  sehr  nm£Btngreiche  Buch 
behandelt  seinen  Gegenstand  recht  sachgem&ß.  Es  dfirfte  dem 
Analytiker  sehr  willkommen  sein,  da  nur  die  von  den  Verl 
erprobten  Methoden  in  das  Werk  aufgenommen  worden.  Als 
Kathode  dient  stets  eine  Pt- Drahtnetzelektrode.  Im  ersten 
Teil  möchte  ich  nur  auf  eine  Kleinigkeit  aufmerksam  machen, 
daß  n&mlich  von  dem  angeblich  Wilsmore  entnommenen  Wexim 
fOr  elektrolytische  Potentiale  mehrere  nicht  mit  den  yon  ihm 
gefundenen  Zahlen  übereinstimmen.  Im  übrigen  yerdient  das 
Buch  lärmst  empfohlen  zu  werden.  K.  N. 


89.  A.  Coehn.  Über  elektrüdm  Ersckemungem  beim 
Zerfall  van  Anmumüm  (ZS.  l  Elektrochem.  13,  S.  609—610. 
1906;  GMt.  Nachr.  MatL-physik.  KL  1906.  S.  100—109).  — 
Das  Ammoniumamalgam  y  welches  man  elektrolytisch  gewinnt, 
zerf&llt  sehr  schnell.  Wie  bei  jedem  Obei^ang  von  Metall  in 
ein  Nichtmetall  ist  nach  der  Elektronentheorie  auch  hier  ein 
Bückgang  der  Dissoziation  von  Elektronen  zu  erwarten,  und 
derselbe  muB  sich  durch  elektrische  Erscheinungen,  die  den- 
jenigen beim  Zerfledl  des  Badiums  ähnlich  sind,  yerraten.  Das 
konnte  der  Verf.  nun  in  der  Tat  nachweisen.  Er  brachte 
frisch  dargesteUtes  Ammoniumamalgam  dicht  unter  eine  Metall- 
platte, die  mit  einem  Elektrometer  yerbunden  war,  und  be- 
obachtete  die  Änderung  der  elektrischen  Ladungen,  die  er  der 
Platte  erteilt  hatte,  sowie  auch  die  elektrischen  Ladungen,  die 
das  zerfallende  Amalgam  selber  annahm.  Die  Einzelheiten 
der  Beobachtungen  wiesen  darauf  hin,  daß  es  positiv  geladene 
Teilchen  sind,  die  das  zerÜEdlende  NH^  aussendet  Durch  vor- 
herige positive  Ladung  des  Amalgams  wird  die  Aussendung 
der  Teilchen  belebt,  durch  negative  Tjadnng  gehemmt     H.  D. 


90.  E.  Brunner.    Beäräge  zur  Elektrockemie  der  Jedr- 
Sauerstoffoerbmdungen  (ZS.  t  physik.  Ohem.  56,  S.  S21--847. 


er  später  TerfiffentUchdii  will,  tmd  auf  die  er  sich  im  Text 
mehr&ch  bezieht.  Da  der  Verf.  sich  mit  DefiaitiooeQ  and 
Nameugebtmg  Tiel&cb  nicht  an  den  Usus  h&lt,  sondern  seine 
eigenen  Wege  geht,  den  SchlQssel  daza  aber  anscheinend  erst  in 
der  auaMurlichereo  Arbeit  zu  geben  beabsichtigt,  so  mflssen 
wir  hier  auf  Wiedwgabe  der  teilweise  iDteressanten  Einzelheiten 
verzichten,  und  kOunen  nur  die  Hauptresultate  anitthren. 
Steigert  man  die  Spannnng  an  den  Elektroden  in  einem  Elektro- 
lyten Ton  null  ab  allmählich,  so  w&chst,  falls  in  der  LOsniig 
sich  Depolaiisationsmittel  befinden,  die  Stromstärke  verzOgert 
mit  der  Spannung  ond  nimmt  dann  einen  konstanten  Wert  an, 
wenn  Verbrauch  des  Depolarisators  an  der  Elektrode  und 
DiflFosion  zu  ihr  sich  die  Wage  halten.  Der  Verf.  nennt  diesen 
konstanten  Wert  des  Reststromes  „Grrenzatrom".  Die  Größe 
dieses  Grenzstromes  benatzt  der  VerU  zur  Ermittelung  der 
Voi^&nge  an  den  fllektroden.  „In  saurer  JodjodkalinmlSsnng, 
die  so  verdünnt  ist,  daß  sich  an  der  Anode  kein  festes  Jod 
abscheidet,  treten  zwei  anodische  Grenzatröme  auf;  der  erste 
entspricht  der  Verarmung  an  Jod  und  Oxydation  zu  Jod,  der 
zweite  der  Verarmung  an  Jodid  und  Jod  unter  Oxydation  zu 
nnteigodiger  Säure."  Das  soll  heißen:  Während  der  Ansteige- 
periode des  Reststromes  findet  die  Oxydation  statt  ond  der 
Strom  wird  konstant,  wenn  die  Gegend  der  Elektrode  an  Jodid 
und  Jod  verarmt.  In  alkalischer  JodlSsung  werden  zwei 
kathodische  Grenzstrdme  erreicht  (Redaktion  des  Hypojodit  zu 
Jodid  und  Verarmung  an  Hjrpojodit,  Reduktion  von  Jodat  zu 
Jodid  und  Verarmung  an  Jodat).  Aus  dem  Verlauf  der  Kurve 
schheßt  der  Verl,  daß  Jodat  primär  zu  Jodit  (JO,')  reduziert 
wird.  In  derselben  Lösung  tritt  aber  nur  ein  onodischer 
Qreazstrom  auf  (Oxydation  des  Jodid  zu  Hypojodit  und  Ver- 
armung des  Jodid).  Aus  dem  Verlauf  der  Kurve  schließt  der 
Verf.  aof  einen  bimolekularen  Verlauf  der  Jodatbildung  aus 
Hypojodit;  wahrscheinlich  tritt  auch  hier  jodige  Säure  als 
Zwischenstafe  auf.    Pt  beschleonigt  die  Reaktion.        H.  D. 


91  u.  92.  M.  Chanax.  Über  die  f^ertchiedenhfäm  der 
Potentiald^erenx  bei  BerÜhntag  von  müehbaren  Elektrolyt- 
lömngen  (C.  B.  140,  S.  1024—1026.  1905).  —  Über  diu  elek- 
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Irische  Phänomen  in  den  Konzentrationen  nach  sjfmmetriscken 
Flässigkeiiskettenj  bewirkt  durch  die  Bildung  einer  Jriedim 
Berührungsfläche  (Ebenda  141,  S.  759  —  761.  1906).  —  Der 
Verf.  zeigt  in  seiner  ersten  Arbeit  über  diesen  Gegenstand, 
daß  in  einem  System  folgender  Art: 

(1)  (2) 

z.  B.    Zn  I  SO^Zn  |  MR  |  H,0  |  MR  |  SO^Zn  |  Zn 

nnr  dann  verschiedene  Potentiale  an  den  Trennangsfl&chen  (l), 
(2)  auftreten  und  somit  die  Kette  eine  E.M.K.  besitzt,  weim 
der  Salzlösung  MR  —  z.  B.  Na^SO^  —  fremde,  besonders 
schnell  wandernde  Ionen,  z.  B.  H*,  Ofl',  beigemengt  sind,  oder 
wenn  das  fl^O  durch  eine  dem  MR  fremde  Lösung  ersetzt 
wird,  und  da  selbst  nur  dann,  wenn  bei  einer  der  Trennungs- 
flächen  f&r  frische  Berührungsfläche  gesorgt  wird,  z.  B.  durch 
Einfließen  des  MR  in  viel  Wasser.  In  den  Abhandlungen  (G. 
R.  141,  S.  184  u.  243.  1905;  Beibl.  30,  S.  555]  steUt  der  Verf: 
fest,  daß  verschiedene  Membranen,  an  einer  der  beiden  Kontakt- 
flächen angebracht,  das  Auftreten  einer  £j.M.K.  in  solchen 
Flüssigkeitsketten  bewirken^  was  er  durch  Bildung  elektrischer 
Doppelschichten  an  der  Membrane ,  durch  welche  das  schneller 
wandernde  Ion  zurückgehalten  werden  soll,  erklärt 

In  der  zweiten  Arbeit  fand  der  Verf.  an  den  yerschieden- 
sten  Elektrolytenkombinationen  die  Ergebnisse  seiner  früheren 
Untersuchungen  bestätigt,  und  konnte  nebst  dem  nachweisen, 
daß  die  an  den  Kontaktflächen  entstehenden  kolloidalen  Nieder- 
schläge ähnlich  wirken  wie  die  Membranen.  K.  M. 


O,  Metander.  Über  die  Erregung  MÜUiwker  viehischer  LaiuMge» 
durch   Wärme  und  Bestrahlung  (Ann.  d.  Phjs.  21,  8.  118— 122.  1906). 

E.  Angerer»  Bolometrisehe  Untertuehungen  über  die  Bmergie  der 
X  Strahlen  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  87—117.  1906). 

JJ.  Schnell.  Uniersuehmngen  am  Fumheniniukter  mU  Qßeekeilher' 
Unterbrecher  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  1—22.  1906). 

P*  Drude  f.  Beeinflussung  einer  Oegenkapamiäl  dmrek  Jnmihenitig 
an  Erde  oder  andere  Leiter  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  128—180.  1906). 

W.  Jueger.    Über  das  Drehspulengalemnameter  (Ann.  d.  Phyi.  21, 

S.  64-86.  1906). 

B.  Thöldte.  über  die  durch  einen  mechauisehen  JBiu/luß  herbei- 
geführte  Leitungsßhigkeit  des  Kohärers  (Ann.  d.  Phya.  21,  S.  155—169. 
1906).  

Druck  Ton  Metzger  &  Wittiff  in  Loipslt'. 


in  DKH 

ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  80. 


Mechanik. 

1.  X.  Orlando.  Einige  j4nu>endungen  der  Fourierteken 
Integrale  (Beod.  B.  Acc.  dei  Line  (5)  15,  1.  Sem.,  S.  205—208. 
1906).  —  Die  SchwingungeD  in  eisern  oneiidlich  ansgeäetmten, 
nar  Ton  einer  Ebene  [z  ■■  0)  begrenzten  isotropen  Körper  (Erd- 
boden) werden  mit  Benntznng  des  Fonrierscben  Satzes 

CO  CO 

-OH  -CO 

berechnet  Yorsnagesetzt  wird,  daß  f&r  z  a  0  die  Verscbie- 
bnngen  gegebene  Funktionen  27,  V,  W  von  z,  y,  t  sind,  ebenso 
die  Komponenten  der  Spannongen  gegebene  Fni^onen  L,  M,  N. 
Zonächst  wird  mit  Hilfe  des  obigen  Integrals  eine  LOsong 
der  Differentialgleiohnng 


A(V)  = 


■  ~df  ■ 


be^estellt,  welche  der  Bedingung  genügt,  daß  fOr  z  =  0  9  nnd 
dtfijdx  zu  gegebenen  Funktionen  von  3:,  y  and  t  werden. 

Da  non  aas  den  fOr  die  Schwii^ngen  geltenden  drei 
Differenüalgleichnngen  sich  f&r  die  kubische  Dilatation  &  eine 
Diffa«ntialgleichung  von  der  Form  2^(@)  —  0  ergibt  ond  die 
Werte,  welche  6  und  dBjdz  fOr  z  =  0  anzunehmen  haben, 
sich  aus  ü,  V,  fV,L,M,N  ableiten  lassen,  so  ist  @  in  gleicher 
Weise  wie  <f  ansdrückbar. 

Nach  Anfßndung  von  B  ist  die  Ermittelong  der  Schwingungs- 
komponenten u{x,y,z,t),  v[x,y,z,t),  w{x,y,z,t)  verhältnismäßig 
«in&ch,  da  ans  den  Funktionen  U,  V,  ff,  L,  M,  N  nnd  &  sich 
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die  Werte  von  dujdzj  dvjdzj  dwjdz  für  z  =  0  ergeben 
und  für  jedes  «,  v,  w  eine  Differentialgleichung  Dt^  D^  s=  0  gilt 
Auf  die  Erdbebenbewegung  ist  die  Bechnung  wegen  der 
Yorausgesetzten  Isotropie  nur  angenähert  anwendbar.     Lck. 


2  u.  3.  Hm  Nagcioka.  Deformationen  durch  eine 
eine  Kreisfläche  verteilte  Oberflächenbelastung  (Tokyo  K.  3, 
a  76—78.  1906).  —  Stehende  OberflächenweUen  (Ebenda, 
8.  79 — 82).  —  Um  eine  ungefähre  Vorstellong  von  den  De- 
formationen  zu  gewinnen,  welche  eine  Luftdruckänderong  oder 
ein  Begenfall  in  der  Erdoberfläche  hervorbringen  kann,  be- 
rechnet der  Verfl  die  Verschiebungen,  welche  an  der  Oberfläche 
eines  nur  von  einer  Ebene  begrenzten  und  sonst  unendUch 
ausgedehnten  elastischen  Körpers  entstehen,  wenn  ein  kreis- 
förmiger Teil  dieser  Ebene  belastet  wird.  Die  Belastung  wird 
entweder  als  konstant  (»  P)  angenommen  oder  als  nach  dem 
Bande  hin  abnehmend,  so  daß  sie  in  einem  Abstand  q  vom 
Mittelpunkt  des  Druckkreises  ss^  F—  g*  ist  In  beiden  Fällen 
ist  an  der  Oberfläche  die  in  ihr  liegende  Verschiebung  überall 
nach  dem  Mittelpunkt  des  Druckkreises  gerichtet  und  in  jedem 
außerhalb  des  Druckkreises  gelegenen  Punkt  proportional  der 
Druckfläche  und  umgekehrt  proportional  dem  Abstand  des  Punktes 
vom  Mittelpunkt  des  Druckkreises.  Die  zur  Oberfläche  senk- 
rechte Verschiebung  nimmt  vom  Bande  der  Druckfläche  ab  nach 
außen  hin  nur  sehr  allmählich  an  Größe  ab.  Es  folgt  ans  den 
Formeln,  daß,  wenn  die  Druckfläche  groß  ist,  wahrnehmbare 
Oberflächenverschiebungen  noch  in  großer  Entfernung  von  dem 
Druckkreise  auftreten  und  daß  auch  außerhalb  eines  von  Loft- 
druckänderung  oder  Begenfall  betroffenen  Gebietes  sich  Ober- 
flächenwellen bilden  können. 

Die  zweite  Abhandlung  zeigt  die  theoretische  Möglichkeit 
von  stehenden  Oberflächenwellen.  Wenn  in  den  oberfläcUichen 
Schichten  des  nur  von  einer  Ebene  begrenzten,  sonst  unend- 
lich ausgedehnten  elastischen  Körpers  zwei  zur  Begrenzungsebene 
senkrechte  und  parallele  Wände  vorhanden  sind,  beide  fest 
oder  frei  beweglich,  so  können  sich  zwischen  beiden  Wänden 
stehende  Oberflächenwellen  bilden,  vergleichbar  den  stehenden 
Wellen  in  Stäben  mit  festen  oder  freien  Enden.  Bei  Über- 
tragung   dieser    Verhältnisse    auf   die   Elrdoberfläche   können 
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nftherungsweise  Gebirgszüge  als  feste  Wände,  Steilabfälle  und 
Flußl&nfe  als  frei  bewegliche  W&nde  gelten.  Zwar  werden 
sich  derartige  Vorbedingungen  f&r  die  Bildung  stehender  Wellen 
nur  selten  an  der  Erdoberä&che  finden,  doch  ist  es  denkbar, 
daß  bei  verschiedener  Elastizität  in  den  Oberflächenschichten 
Terschiedene  WellenzOge  auftreten  können,  welche  durch  Inter- 
ferenz stehende  Wellen  erzeugen.  Lck. 


4.  A^  Wussrntith.  über  die  Bestimmung  der  thermi- 
schen Änderungen  des  Eltutisitätsmoduls  von  Metallen  aus  den 
Temperaturänderungen  bei  der  gleichförmigen  Biegung  von 
Stäben  (Wien.  Ber.  116,  S.  223—305.  1906;  Wien.  Anz.  No.  7, 
S.  92.  1906).  —  Durch  Messung  der  Temperaturänderung  r, 
welche  in  einem  Stab  eintritt,  wenn  er  von  einem  Biegungs- 
moment M^  zu  einem  anderen  M^  gleichförinig  gebogen  wird, 
hat  der  Verf.  schon  früher  (BeibL  28,  S.  1053)  für  Stahl  die 
thermische  Änderung  des  Elastizitätsmoduls  E  bestimmt  Die 
Berechnung  yon 


6   ==    -7:,- 


dE 


£  er 

ergibt  sich  aus  der  Voigtschen  Gleichung 

worin  y  die  spezifische  Wärme  der  Volumeiuheit  und  T  die 
absolute  Temperatur  bezeichnet.  N  ist  =  r^n^/%9  wenn  der 
Querschnitt  ein  Kreis  vom  Radius  r,  und  =  a^/^,  wenn  er  ein 
Quadrat  ton  der  Seite  a  ist 

Besondere  Versuche  an  l^ickelstäben  zeigten  zunächst, 
daß  in  der  Tat  in  allen  Querschnitten  r  denselben  Wert  hat 
und  daß  die  ProportionaUtät  zwischen  r  und  M^-^  M^  besteht 
Zur  Messung  von  r  diente  ein  Thermoelement  (Konstantan— 
Eisen),  dessen  Spitze  in  eine  enge  Bohrung  (Durchmesser 
<  0,2  mm)  in  der  Mitte  des  Stabes  eingelotet  wurde.  Während 
bei  den  übrigen  Metallen  der  Thermostrom  so  schnell  yer- 
schwand,  daß  die  GaI?anometemadel  nach  der  ersten  Ablenkung 
in  einigen  Schwingungen  zur  Buhelage  zurückkehrte,  erhielt 
die  Nadel  bei  Biegungen  von  Silber-  und  Aluminiumstäben 
mehrere  aufeinander  folgende  Stöße  und  kehrte  erst  nach 
längerer  Zeit,  während  welcher  die  Temperatur  der  Lötstelle 
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nicht  als  konstant  anzusehen  ist,  in  die  Bnhelage  zor&ck. 
Yerorsacht  ist  diese  Erscheinang,  welche  um  so  st&rker  anf- 
tritty  je  dünner  der  Stab  ist^  durch  die  elastische  Nachwirkong; 
sie  hindert  die  sofortige  Aosbildong  der  durch  die  Biegung 
erzeugten  Temperaturftndenmg.  Um  in  soldien  f&Uen  die 
Bewegung  der  Nadel  periodisch  zu  machen,  wurde  das  Thermo- 
element durch  eine  andere  Einrichtung  ersetzt:  in  die  Bohrung 
des  Stabes  wurde  nur  der  Konstantandraht  eingelötet^  während 
in  4  bis  6  cm  Entfernung  von  der  Bohrung  ein  5  cm  langer, 
1  cm  breiter,  dünner  Metallstreifen  (aus  Silber  bei  Silberst&ben, 
aus  Kupfer  bei  Aluminiumstäben)  angelötet  wurde.  Der  Streifen 
bewirkt,  daß  der  W&rmestrom  schneller  abfließt  als  durch  den 
dünnen  Eisendraht. 

Bei  einzelnen  Metallen,  z.  B.  Aluminium  und  Silber,  er- 
geben besonders  starke  Biegungen  infolge  Überschreitens  der 
Elastizitätsgrenze,  z.  T.  auch  infolge  der  elastischen  Nach- 
wirkungen zu  kleine  Werte  von  e.  Daß  dagegen  schwache 
Biegungen  für  e  zu  große  Werte  liefern,  wird  durch  schwache 
Ströme  von  unbeks^mter  Herkunft  yerursacht,  welche  die 
schwachen  Thermoströme  verstärken  und  bei  stärkeren  Bie- 
gungen nicht  mehr  in  Betracht  kommen. 

Als  Mittelwerte  von  —6.10^  wurden  gefunden: 


Platin  1,07 

Palladium  2,05 

Stahl  2,64 


Nickel 

Knpfer 

GokI 


8,247 

SUber 

7,48 

3,59 

Alumimnin 

19,98 

4,09 

Zink 

84,9 

Wegen  der  außerordentlich  niedrigen  Festigkeite-  und 
Elastizitätsgrenze  des  Zinks  konnte  e  f&r  dieses  nicht  dird:t 
bestimmt  werden.  Vielmehr  wurde  angenommen,  daß  der  Wert 
von  €  für  Messing,  welches  z  Proz.  Kupfer  entUUt,  sich  ans 
den  f&r  Kupfer  und  Zink  gültigen  Werten  b^  und  e^  durch 
die  Formel 

ar .  e.  +  (100  —  x)  6. 

€  as    s £- 

100 

berechnen  läßt.  Aus  den  fElr  «  und  &  gefundenen  Werten 
wurde  «^  ermittelt.  Die  Übereinstimmung  der  an  yerschiedenen 
Messingsorten  erhaltenen  Werte  von  6,  bewies  die  Bichtij^eit 
der  MischungsregeL 

Soweit  Messungen  von  c  f&r  Metalle  yorliegen,  welche 
Katzenelsohn,  Schäfer  und  Grey  nach  anderen  Beobachtongs* 
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methoden  auBf&hrten,  sind  sie  mit  den  flesultaten  des  Verf.  in 
guter  Übereinstimmung.  Da  die  ffir  ein  Metall  erhaltenen 
Eünzelwerte  von  ihrem  Mittelwerte  nur  innerhalb  der  mög- 
lichen Beobachtnngsfehler  abweichen,  so  ist  die  Gültigkeit  der 
Voigtschen  Gleichung  experimentell  bestätigt  Lck. 


5.  O,  EtcoUnim  Untersuchungen  über  die  Biegung  von 
MetaUdräkien  (N.  Cim.  (5)  11,  S.  243—265.  1906).  —  Der 
Verf.  hat  die  Versuche  von  Bouasse  und  Berthier  (BeibL  30, 
S.  662)  an  Kupferdrähten  von  0,04  cm  Durchmesser  wiederholt. 
Die  zum  Aufwickeln  der  Drähte  bei  verschiedenen  Belastungen 
P  gebrauchten  Zylinder  hatten  die  Durchmesser  D^^/^^  1,  2 
oder  4  cm.  Es  wurde  nicht  bloß  die  Verlängerung  nach  jedem 
Auf-  und  Abwickeln  gemessen,  sondern  auch  die  jedesmalige 
Länge,  welche  der  Draht  im  aufgewickelten  Zustande  hatte, 
aus  D  berechnet. 

Der  Verf.  fand  beim  ersten  Aufwickeln  eine  erhebliche 
Verkürzung  des  Drahtes,  welche  um  so  stärker  war,  je  kleiner 
F  und  D.  Bei  den  nächstfolgenden  Aufwickelungen  nahm  die 
jedesmalige  Verkürzung  um  so  mehr  zu,  je  größer  F;  bei  den 
späteren  Aufwickelungen,  welche  schließlich  zum  Bruch  des 
Drahtes  führten,  nahm  die  jedesmalige  Verkürzung  ab.  Die 
Verkürzung  ist  aber  nur  eine  yorübergehende,  denn  nach  dem 
Abwickeln  zeigte  sich  stets  eine  bleibende  Verlängerung. 

Die  durch  das  erste  Abwickeln  erzeugte  bleibende  Ver- 
längerung ist  um  so  größer,  je  größer  F  und  je  kleiner  D; 
nach  jedem  weiteren  Abwickeln  wird  die  jedesmalige  Verlänge- 
rung kleiner  als  die  yorhergehende. 

Der  Bruch  des  Drahtes  ist  nicht  an  den  Eintritt  einer 
Verlängerung  von  bestimmter  Größe  gebunden«  Die  beim 
Bruch  erreichte  Verlängerung  hängt  von  F  und  D  in  der 
Weise  ab,  daß  sie  um  so  größer  ist,  je  häufiger  das  Auf-  und 
Abwickeln  wiederholt  werden  mußte,  um  den  Bruch  herbei- 
zuführen. 

In  besonderen  Versuchen  fand  das  Aufwickeln  bei  einer 
anderen  Belastung  statt  als  das  Abwickeln;  aus  ihnen  geht 
hervor,  daß  der  Bruch  hauptsächlich  durch  die  beim  Auf- 
wickeln erzeugten  Deformationen  verursacht  wird.         Lck. 
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Mm  J*  Meiff*  Die  Demonfiratian  de»  Boyle-Marunttegehen  Geeetgeti 
(Vortrag  vor  der  78.  Naturf.-Vers.  Stuttgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  808 
—804.  1906;  vgl.  Beibl.  80,  S.  1107). 

O.  Frankm  Die  Analyse  endlicher  Dehnungen  und  die  ElatUMÜSt 
des  Kautschuks  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  602—608.  1906). 

Th,  LohnMein*  Zur  Theorie  des  Ähtr^pfens.  Zureiter  Nachtrmg 
(Ann.  d.  Phys.  21,  S.  1030—1048.  1906). 


Wellenlehre.    Akustik. 


6.  jBT.  FHcke.  Über  einen  Fersuch  der  Gebrüder  fVeber, 
transversale  Luftschwingungen  betreffend  (Verh.  <L  D.  Physik. 
Ges.  8,  S.  249—251.  1906).  —  Sind  die  SchallweUen  rein 
longitudinal,  so  müßte  der  Ton  einer  Stimmgabel  in  der 
Schwingnngsrichtung  stärker  yemommen  werden,  ab  senkrecht 
dazu;  dies  ist  nach  den  Versuchen  von  Weber  durchaus  nicht 
der  Fall,  daher  letztere  auch  transversale  Wellen  in  der  Luft 
annehmen.  Dieselben  mttssen  ihre  Entstehung  der  inneren 
Reibung  verdanken.  Dies  ist  nach  dem  Verf.  für  die  Licht- 
theorie von  großer  Bedeutung;  man  könnte  sich  dann  den  Äther 
als  reibendes  Gas  vorstellen.  fll. 


F*  Hensetu  Über  den  zur  Unterhaltung  von  Toneehwingungen 
notwendigen  Anstoß  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  781—813.  1906). 

E*  Wagner»  Notiz  über  eine  strobashopisehe  JBrsekeinmng  am 
schwingenden  Stimmgabeln  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  574—582.  1906). 

T.  Terada*  Über  den  durch  die  Schwingungen  eines  FlüstigheUM- 
tropfens  hervorgebrachten  Pfeifton  und  seine  Anwendung  (Physik.  ZS.  7, 
S.  714—716.  1906;  vgl  Beibl.  80,  S.  1064). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie* 

7.  V.  Fischer.  Das  leichteste  Gas,  (Bemerkung  snt 
der  Arbeü  des  Hm.  A.  Schmidt)  (Physik.  ZS.  7,  S.  367— 86a 
1906).  —  In  dieser  Notiz  macht  Fischer  darauf  aufmerksam, 
daß  das  von  A.  Schmidt  abgeleitete  Molekulargewicht  des  sog. 
leichtesten  Gases  (Beibl.  30,  S.  801)  fast  den  gleichen  Zahlen- 
wert hat,  wie  die  Gravitationskonstante  (derselbe  beträgt  nach 
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Poyntiog  66.984  X  10^^)»  so  daß  man  versucht  sein  kann, 
diese  Zahl  als  eine  univers^e  Konstante  anzusehen,  die  in 
der  Schmidtschen  Formel,  im  Gravitationsgesetz  und  im  Ver- 
hältnis e/m  auftritt  S.  V . 

8.  A*  JS»  BcujL8m  Die  Bexiehungen  »wischen  dem  Newton'- 
sehen  und  dem  Coulombschen  Gesets  (Physik  ZS.  7,  8.  658—660. 
1906).  —  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  den  Versuch  von 
V.  Fischer,  zwischen  Oravitationskonstante  und  spezifischer 
Ladung  eines  Elektrons  sowie  zwischen  anderen  Größen  von 
ebenfalls  untereinander  ungleicher  Dimension  Zahlenbeziehungen 
aufzufinden  (Beibl.  29,  8. 1254).  Die  Äu£Ee»8ung  Fischers  scheint 
dem  Ref.  aber  schon  ohnedies  hinreichend  widerlegt,  auch  in 
der  Wendung,  die  er  ihr  neuerdings  gegeben  hat  (Physik.  ZS. 
7,  8.  367—868.   1906;  vgl.  vorstehendes  Referat).         O.  B. 


9.  Th.  Paul,  W.  OhlmüUer,  JB.  Heise  und  Wr. 
Auerbach.  Untersuchung  über  die  Beschaffenheit  des  zur 
Versorgung  der  Stadt  Dessau  benutzten  fFassers,  insbesondere 
über  dessen  Bleüosufigsfähigkeit  (Arb.  a.  d.  K.  Gesundheitsamt 
23,  8.  383—888.  o#.  3,00.  Berlin,  J.  Springer,  1906;  im  Aus- 
zug ZS.  f.  Elektrochem.  12,  8.  428—430.  1906.).  —  Es  ergibt 
sich,  daß  die  Angreifbarkeit  der  Bleiröhren  durch  Leitungs- 
wasser, soweit  es  auf  die  Zusammensetzung  des  letzteren  an- 
kommt, bedingt  wird: 

1.  durch  den  Sauerstoffgehalt  des  Wassers,  der  in  der 
Praxis  kaum  auszuschließen  sein  wird;  ferner  bei  Gegenwart 
von  Karbonaten,  also  in  allen  praktischen  Fällen: 

2.  durch  den  Gehalt  an  freier  Kohlensäure,  die  die  Blei- 
löslichkeit  begünstigt; 

3.  durch  den  Gehalt  an  Hydrokarbonaten,  die  die  Blei- 
löslichkeit  verringern; 

4.  durch  den  Gehalt  an  Sulphaten  und  vielleicht  auch 
anderen  Salzen,  die  die  Bleilöslichkeit  erhöhen.  K.  ü. 


10.  JB«  2Mgmond/y.  Über  amikroskopische  Goldkeime 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  56,  8.  66—76.  1906).  —  In  einer  Gold- 
chloridlösung, bei  der  die  Reduktion  zur  rotgefärbten  kolloidalen 
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GoldlSsong  durch  Zusatz  von  Formaldehyd  ermöglicht  ist» 
erst  mit  einer  VerzOgemng  Yon«l — 5  min  eintritt^  l&ßt  sich 
dieser  Vorgang  durch  Impfung  mit  einem  sehr  feinkdnugen 
Goldsol  außerordentlich  beschleunigen.  Die  Impfflflsaigireit» 
deren  Herstellung  genau  beschrieben  wird,  enthält  die  Gold- 
teilchen in  ultramikroskopisch  noch  nicht  wahrnehmbarer  GhrSße. 
Das  durch  die  Impfung  erhaltene  Sol  zeigte  Teilchen  aa  der 
unteren  Grenze  der  ultramikroskopischen  Sichtbarkeit;  es 
konnte  seinerseits  wieder  als  Katalysator  für  eine  neue  Be- 
duktion  benutzt  werden,  und  so  stufenweise  weiter,  wobei  die 
beschleunigende  Wirkung  immer  geringer,  die  erhaltenen  Sole 
immer  gröber  wurden.  Durch  eine  Reihe  Yon  Kontrollversuchea 
wurde  gezeigt,  daß  nicht  die  in  der  ersten  Impfflüssigkeit  noch 
enthaltenen  Reduktionsmittel,  sondern  sicher  die  G^ldteflchen 
selbst  die  beobachtete  Wirkung  hatten.  Der  Voigang  wird 
aufgefaßt  als  eine  Ausfällung  des  schon  reduzierten,  aber  in 
übersättigter  „kristalloider"  Lösung  vorhandenen  Gtoldes  an 
den  als  Keime  wirkenden  noch  amikroskopischen  Teilchen  der 
ersten  Lösung.  Bdkr. 

11.  £•  Zsigmandy.  Auslösung  von  silberhaltigen  Re- 
duktionsgemischen durch  kolloidales  Gold  (ZS.  f.  phys.  Chem. 
56,  8.  77—82.  1906).  —  Die  im  vorigen  fILeferat  beschriebene 
Impfwirkung  feinkörniger  Goldsole  auf  die  Solbildung  bei  re- 
duzierten Goldlösungen  wurden  in  gleicher  Weise,  bei  Silber^ 
lösungen  wieder  beobachtet  Bei  diesem  trat  sogar  die  Sol* 
bildung  ohne  Zusatz  der  Goldflüssigkeit  auch  nach  vier  Tagen 
nicht  ein.  Es  wurde  auch  gezeigt,  daß  die  Anzahl  der  ultra- 
mikroskopisch gezählten  ausgefällten  Teilchen  pro  cm'  nicht 
größer  war  im  Impfsol,  daß  sie  aber  viel  glänzender,  also 
größer  waren  als  dort 

Die  optische  Ontersachung  des  Verhaltens  kolloidaler 
Lösungen  zeigte,  daß  deren  Farbe  nicht  von  der  Größe,  sondern 
in  erheblichem  Maße  von  der  Katur  (Äu  oder  Ag)  des  gelösten 
Körpers  abhängt,  daß  femer  in  kolloidalen  Goldlösungen  bd 
gleicher  Farbnuance  die  kolorimetrisch  gemessene  Intensität 
in  weiten  Grenzen  unabhängig  von  der  Teilchengröße,  dagegen 
proportional  dem  Goldgehalt  ist  Bdkr. 
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I  12.  J.  Herhette^  Beitrag  %um  Studium  des  homarphümus 

i  (BolL  80C.  min.  29,  8.  97—190.  1906).  —  In  einer  längeren 
I  Einleitimg  unterzieht  der  Veri  die  von  Mitscherlich  aufgestellte 
I  Definition  des  Isomorphismus  einer  Kritik  in  ähnlichem  Sinne 
wie  es  vor  kurzem  in  einer  Arbeit  von  Wallerant  geschehen 
ist  (ygL  Beibl.  30,  S.  1011).  Seine  Ansicht  geht  dahin, 
daS  von  den  drei  von  Mitscherlich  aufstellten  Merkmalen 
keines  allgemein  oder  genau  genug  sei,  um  mit  seiner  Hilfe 
allein  den  Isomorphismus  zu  definieren,  und  daß  insbesondere 
die  beiden  „physikalischen''  Merkmale:  die  Übereinstimmung 
des  Kristallbaues  und  das  Zusammenkristallisieren,  einer  sorg- 
fältigen Prüfung  bedOrfen.  In  dieser  Hinsicht  bezweckt  die 
yorliegende  Untersuchung,  folgende  Fragen  zu  beantworten: 
1.  ob  es  Isomorphismus  geben  kann  zwischen  Körpern,  die 
verschiedenen  Symmetrien  angehören;  2.  ob,  wenn  ein  Körper  A 
in  stabiler  Form  isomorph  ist  mit  der  instabilen  Form  eines 
Körpers  J?,  notwendig  eine  andere  Form  von  A  existiert,  die 
mit  der  stabilen  Form  von  B  isomorph  ist;  3.  ob  es,  wenn 
zwei  Körper  außer  Mischkristallen  von  der  Form  eines  jeden 
Yon  beiden  auch  noch  solche  einer  ganz  anderen  Form  bilden, 
eine  geometrische  und  optische  Beziehung  zwischen  dieser 
Zwischenform  und  den  beiden  extremen  Formen  gibt.  Die 
Frage  1  bejaht  der  Verl  auf  Grund  umfangreicher  Unter- 
suchungen an  Thallium-  und  KaUumtartrat,  welche,  obgleich  das 
erstere  rhombisch,  das  letztere  monoklin  ist,  Mischkristalle  in 
jedem  Mischungsverhältnis  bilden,  die  einen  alhnählichen  Über- 
gang der  kristallographischen  und  optischen  Eigenschaften 
zeigen.  Dabei  brauchen  aber  die  Eigenschaften  der  Misch- 
kristalle nicht  immer  zwischen  denjenigen  der  beiden  Endglieder 
der  Mischungsreihe  zu  liegen,  wie  auch  durch  die  Messung  der 
pseudo-rhombischen  Mischkristalle  yon  KOIO,  und  KNO3  be- 
stätigt wurde.  Die  Prüfung  der  Kristallisation  der  beiden 
letzten  Körper  führte  femer  zur  Verneinung  der  Frage  2;  denn 
es  wurden  stets  nur  Mischkristalle  von  der  monokUnsrij  nahezu 
rhomboedrischen  Form  des  KCIO3  erhalten,  während  die 
^u^ter  gewissen  Bedingungen  aus  gemischten  Lösungen  ans- 
eilenden rhombischen  Ejristalle  reines  Hitrat  warea  —  Der 
Fall  von  drei  Arten  von  Mischkristallen,  auf  den  sich  die 
dritte  Fragestellung  bezieht,  liegt  bei   den  Mischungen  von 
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Chlor-  und  Brom-Baryom  {+2Bufi)  vor,  und  f&r  diese  beiden 
Körper  weist  der  Verf.  nach,  daß  sie  nicht  isomorph  sind, 
wonach  die  Frage  8  zu  verneinen  ist  Bei  allmählich  zu- 
nehmendem Gehalt  an  Bromid  ändern  sich  die  Eigenschaften 
der  Mischkristalle  zunächst  stetig  und  in  geringem  Qrade,  dann 
treten  plötzlich  Kristalle  der  sowohl  von  denen  des  Chlorids 
als  des  Bromids  verschiedenen  Art  auf,  und  zwar  lagern  sich 
diese  in  bestimmter  Orientierung  auf  denen  des  Chlorids  ak 
Der  Verf.  vergleicht  die  plötzliche  Formänderung  bei  einer 
bestimmten  Zusammensetzung  mit  dem  Übergang  in  eine  andere 
Modifikation  bei  einer  bestimmten  Temperatur.  F.  P. 


18.     T/i.    V.  Barker.    Beiträge   »ur   Theorie   des   Iso- 
morphismus, begründet  aufl^ersuche  über  das  orientierte  fVadisen 
von  Kristallen  einer  Substanz  auf  denen  einer  anderen  ( J.  ehem. 
Soc.89,  S.  1120—1158.  1906).  —  Die  vorliegende  Untersuchmig 
hat  zum  Ziel  die  Aufklärung  der  Bedingungen,  unter  welchen 
Kristalle   verschiedener  Substanzen   miteinander   regelmäSige 
Verwachsungen  eingehen.    Die  Versuche  wurden  teils  in  der 
Weise  angestellt,  daß  ein  Tropfen  einer  gesättigten  SaklSsnng 
auf  einer  Kristallfläche  zum  Verdunsten  gebracht,  teils  so,  daB 
der  fremde  Kristall  in  die  sich  abkühlende  Lösung  eingetaucht 
wurde.    Zunächst  wurde  der  schon  länger  bekannte  Fall  der 
Kristallisation  von  NaNO,  auf  Kalkspat  näher  untersucht  Ad 
Spaltflächen  aller  Varietäten   von  Kalkspat  lagern  sich  die 
NaNOs-Rhomboeder  stets  in  paralleler  Orientierung  ab,  voraus- 
gesetzt, daß  die  Spaltflächen  frisch  und  rein  sind    Auch  auf 
verschiedenen  natürlichen  Kristallflächen  von  Ejilkspat  wurde 
nach  der  zweiten  Methode  parallele  Auflagerung  beobachtet, 
wobei  immer  entsprechende  Kanten  der  NaNO^- Kristalle  und 
des  Kalkspats  einander  parallel  sind,  während  die  korrespon- 
dierenden   Flachen    nicht  parallel  liegen.     Auf  den   übrigen 
Mineralien  der  Kalkspatgruppe  bildet  NaNO,  keine  parallel 
aufgelagerten  Ejistalle,  trotz  der  größeren  Winkelähnlidikeit; 
es  scheint  daher  nicht  sowohl  die  letztere,  als  vielmehr  das 
Molekularvolum  j  hinsichtlich  dessen  dem  NaNO,  der  Kalkspat 
am  nächsten  kommt,   für  das  Zustandekommen  der  Parallel- 
verwachsung maßgebend  zu  sein.    Dieser  Schluß  findet  weitere 
Bestätigung  durch  die  Versuche  des  Ver£  über  die  Kristalli- 
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I    sation  der  Perchlorate  und  Permanganate  von  K,  Bb,  Cs,  NB 
D    deDinähnlichen(rhombi8chen)Formenkristalli8iertenimdebei  ; 
i    nach  der  Basis  und  dem  Prisma  spaltbaren  Mineralien  Ang  ; 
r     Baryt,  Coelestin.    Es  bilden  nl^nlich    Parallelverwachsu 
[    Auf  letzteren  von  den  genannten  Salzen  nur  KCIO4  und  KM  1 
welche  den  Mineralien  der  Barytgruppe  in  den  Molek  '. 
r     rolumina  und  topischen  AchseuTerhältnissen  am  nächsten  sU  : 
Auch  hier  zeigte  sich  (bei  den  auf  der  basischen  Spaltfl  1 
aufgewachsenen  Kristallen),    daß  Parallelstellung   bestim  1 
analoger  Kernten  fOr  die  Orientierung   der  miteinander   < 
wachsenden  Kristalle  maBgebend  zu  sein  scheint    Der  ^ ' 
ist  der  Ansicht,  daß  die  Bildung  Ton  Parallelverwachsu  1 
6in  Gbrund  mehr  ist,  die  Kristalle  von  NaNO,  mit  Kalk  ; 
sowie  von  KCIO4  ^^^  KMn04  mit  Baryt  etc.  als  isom  1 
anzusehen.  —  Alle  Glieder  der  isomorphen  Gruppen  der  <  • 
genannten  Perchlorate  und  Permanganate  bilden  auch  ur 
«inander  parallele  Verwachsungen;  doch  sind  die  aufgewacht  1 
Kristalle  dabei  wahrscheinlich  bereits  Mischkristalle.    Pi 
isomorpher    Salze    dagegen,    deren    Molekularrolumina    n 
genauer  ttbereinstimmen  als  es  in  diesen  Gruppen  der  Fall 
bilden    eher    Schichtkristalle    als    Parallelyerwachsungen 
trennter  Individuen. 

Es  wurden  noch  mit  zahlreichen  anderen  Salzen  Versii 
über  die  Kristallisation  auf  Spaltflächen  von  Mineralien 
gestellt  Regelmäßige  Auflagerung  wurde  beiKBr,  KJ,  Na]! 
auf  Glimmer  erhalten,  während  regulär  kristallisierende  Si 
auf  Zinkblende  und  Flußspat,  sowie  KNO3  auf  den  kristii 
graphisch  sehr  ähnlichen  Mineralien  der  Aragonitgruppe  ki 
8oldie  ergaben.  F.  1: 

14.  P«  Pavlow»    Über  die  Bedingungen  der  Bildung 
KrisiaUem  verschiedener  Farm  in  einem  flOesigen  Medium  ( 
f.  Krist  42,  S.  120—167.   1906).  —  Der  Verf.  versucht 
teilweise  experimentell  konstatierten  Tatsachen,   welche 
Eiinfluß  der  äußeren  Bedingungen  auf  die  Form  des  sich 
denden  KristaUs  betreffen,  einem  einheitlichen  Gesichtspu 
unterzuordnen.    Er  geht  dazu  aus  von  dem  Gedanken,  daß 
kristallisierende    Stoff   ein    verschiedenes    thermodynamis( 
Potential  hat,  je  nachdem  er  sich  nach  verschiedenen  krista 
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graphischen  Flächen  lagert  Der  Bef.  stimmt  jenem  Prinzipi 
sowie  im  allgemeinen  der  Weise ,  in  der  der  Verf.  es  auf  die 
Prozesse  der  Bildung  oder  Auflösung  der  TerBchiedeii^i 
Flächen  anwendet,  gern  bei  (vgl  dagegen  BeibL  29,  S.  501). 
Es  folge  hier  ein  Auszug  aus  der  vom  Verf.  gegebenen  Zo- 
sammenfassuDg: 

1.  Vom  thermodynamischen  Standpunkte  kann  man  die 
Abhängigkeit  der  Form  des  Kristalls  von  der  Zusammen- 
setzung der  Lösung,  von  der  Temperatur  und  dem  Drnc^ 
erforschen. 

2.  Die  Größe  der  Konzentration  der  übersättigten  Iiösung 
beeinflußt  die  Form  des  Kristalls.  Daher  verändert  sich 
die  Form  des  Ejristalls  während  des  Wachsens  in  solchen 
Lösungen. 

3.  Die  Form  des  Kristalls  hängt  von  der  Dauer  seines 
Verbleibens  in  der  gesättigten  Lösung  ab. 

4.  Die  Form  des  Kristalls  hängt  nicht  von  dem  chemischeB 
Charakter  des  Lösungsmittels  ab  (was  so  zu  verstehen  ist,  daß 
zwei  unter  sich  im  thermodynamischen  Gleichgewicht  befind- 
liehe  Lösungen,  auch  wenn  die  Lösungsmittel  verschieden  sind, 
dieselbe  Kristallform  ausscheiden). 

6.  Die  Form  des  Kristalls,  welcher  aus  der  reinen  ge- 
schmolzenen Masse  ausf&llt,  verändert  sich  nidit  während  des 
Wachsens  und  hängt  nicht  von  der  Dauer  seines  Verbleibens 
in  dem  ihn  bildenden  Medium  ab. 

6.  Die  in  der  geschmolzenen  Masse  löslichen  Beimengongen 
beeinflussen  immer  die  Form  des  in  ihr  sich  bildenden  Kristalle 

7.  Die  Beimengungen  zu  der  Lösung  beeinflussen  die 
Form  des  Kristalls  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie  den  osmo- 
tischen Druck  der  aktiven  Moleküle  der  gesättigten  Lösung 
verändern. 

8.  Bei  verschiedenen  Drucken  Cedlen  aus  der  Lösung 
Kristalle  verschiedener  Form  aus.  Dasselbe  kann  man  auch 
bezüglich  der  geschmolzenen  Masse  sagen. 

9.  Einseitiger  Druck  auf  den  in  der  Mutterlauge  liegenden 
Kristall  deformiert  ihn  und  kann  die  Bildung  eines  blättmgen 
Individuums  hervorrufen. 

10.  Bei  verschiedenen  Temperaturen  scheiden  sich  ans  der 
geschmolzenen  Masse  Kristalle  verschiedener  Form  aus. 


11.  Die  Bildung  von  Zwüliugeo  and  regelmäßigen  Ver- 
«achsQsgen  wird  tob  folgenden  Bedingungen  beeinäoBt:  a)  Bei- 
mengongen  zn  der  LSsnng,  welche  die  Konzentration  des  aktiven 
Teils  der  Moleküle  der  gedlttigten  LOeasg  rermindem;  b)  ein- 
seitige Drucke  aal  die  Fl&cfaen  des  KristaU»  im  Momente 
Beiner  Bildung;  c)  gegeneeitige  Drucke  aof  die  Flfichen  der 
schon  gebildeten  Kristalle,  welche  in  der  Matterlange  sich 
befinden.  Die  Bedingungen  b)  und  c)  rerwirklichen  sich  bei 
Kristallisation  aos  der  bewegten  FlfUsigkeit,  bü  dem  Drucke 
von  Kristallen  gegeneinander,  bei  Bchneller  Kristallisation  auB 
der  LSeong,  bei  der  Erstarrung  der  geschmolisenen  Masse. 


Jt.  J.  Meyetm  Über  dt»  gtgtniBÖrtigmt  Stand  utuerar  KeniUni*M 
Don  da»  i^ltmen  Erdt»"  (Natnrw.  Bimdsch.  21,  S.  G2T— 530,  546—648, 
£55—567.  190»). 

Q,  Urbatn.  Untariuchui^mi  übar  die  ««UmwM  Erden,  S.  Hit- 
teäung  (J.  chim.  phys,  4,  8.292-260,  821-357.  1906). 

J.  O.  Arnold.  D»r  inner»  At^ban  der  Melalia  (Nat  7&,  S.  48 
—45.  1906). 

B.  Wegteheidw.  Die  PhiuenUhre  (S.-Ä.  a.  d.  Z8.  d.  esterr. 
Ingen,  n.  Atcb.-Var.  1906.    8  &) 

Vogel  V.  Falokenatein.  Sa*  OMeAgevicit  de*  Zkaeonproietie* 
(Z8.  f.  Elektrochem.  12,  8.  768—764.  1908). 

W.  Xmfut  «Hwt  B.  V.  Wartetiivrg'  Die  DitnmatioM  «m 
Wmuerdamj^.  II.  —  Über  die  Die$oiiaiion  der  KoUeneäure  (Z8.  f. 
^78.  Chem.  6«,  S.  684—557.  1906;  vgl  BeiR  30,  U.  81—82). 

W,  Nm  Hartleg.  Die  AmBendtmg  der  Pictographie  auf  die 
Liewtg  von  li-Memen  m  der  Chemie  (Chem.  Newa  84,  S.  161—164.  1906). 

O.  Lehmann.  Die  Qetlaltitngihrafl  fließender  KrittäUe  CVortng 
mtd  der  NattuC-Vers.  Stuttgart  1906;  PhjEik.  Z8.  7,  S.  7S2--729.  1906; 
B«r.  d.  D.  PhTÖk.  Gen.  4,  8.  881-846.  1906). 

O.  Lehmannt  Erweiterung  de*  Exiilentbereiehe*  flüitiger  KrietaUe 
dureh  Bäimi*ehwngen  (Ann.  d.  Phjs.  21,  8. 181-192.  1906). 
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Wärmelehre. 


15.  B.  Weinstein.  Thermodynamik  und  KmeÜk  der 
Körper.  3.  Band,  1.  Halbband.  Die  verdünnten  Losungen,  Dm 
Dissozialion.  Thermodynamik  der  ElekirizüiU  und  des  Magne* 
tismue  (xYi  lu  464  S.  Braunschweig,  Fr  Yieweg  &  Sohn,  1905)l 
—  Von  dem  Weinsteinschen  Werke,  dessen  beiden  ersten 
Bände  in  BeibL  26,  S.  151  und  27,  S.  981  besprochen  worden, 
liegt  der  erste  fialbband  des  dritten  und  letzten  Bandes  ¥or. 
Auch  von  ihm  ist,  wie  von  den  beiden  ersten  B&nden,  herroiza- 
heben,  daß  er  eine  Beihe  neuer  Fragestellungen  und  origineller 
Behandlungsweisen  enthält,  so  daS  er  durchweg  anregend  za 
lesen  ist.  Vom  Standpunkt  der  physikalischen  Chemie  kann 
man  allerdings,  namentlich  bezüglich  der  Bedeutung  des  osmo- 
tischen Druckes,  manchmal  anderer  Ansicht  sein  als  der  VerL 
Wie  bei  den  früheren  Bänden  bringen  wir,  um  Ton  der  Beicb» 
haltigkeit  ein  Bild  zu  geben,  die  Inhaltsaugabe  der  einzelnen 
Kapitel  und  Abschnitte.  EjBipitel  1  (S.  1—179  [Kap.  14  des 
ganzen  Werkes])  bringt  die  Theorie  der  ?erdünnten  Lösungen 
mit  Ausnahme  der  elektrolytischen,  die  im  letzten  flalbband 
besprochen  werden  sollen.  Es  hat  die  Abschnitte:  1.  Das 
van't  Hoffsche  Gesetz  (osmotischer  Druck).  2.  Darstellung  der 
physikalischen  Eigenschaften  und  der  thermodynamischen  Größen 
verdünnter  Lösungen.  3.  Osmotisches  Gleichgewicht  verdünnter 
Lösungen.  4.  Dissoziation  und  Assoziation.  6.  Spannung  und 
Gefriertemperatur  verdünnter  Lösungen,  Zusammenhang  mit 
Dissoziation.  —  Das  nächste  Kapitel  15  des  ganzen  Werkes 
[S.  180—464]  enthält  die  Thermodynamik  der  Elektrizität 
und  des  Magnetismus,  hier  zeigt  sich  besonders  die  mathe- 
matische Begabung  des  yer£  in  der  Behandlung  des  Stoffes. 
Es  enthält  die  Abschnitte:  Über  Elektrizität  und  Mague- 
tismus.  Allgemeine  Theorie  der  Elektrizitilt  und  des  Magne- 
tismus und  der  elektromagnetischen  fhiergien.  Energie 
elektrischer  Ladungen  und  Entladungen«  Energie  der  Magne- 
tisierung und  Entmagnetisierung.  Energie  der  Elektro-  und 
Magnetostriktion.  Die  kinetische  Energie  der  Ströme  und 
Magnete.  Wärmeentwickelung  in  einem  Stromkreis,  Joulesches 
Gesetz.    Thermostrom,  Peltier-  und  Thomsonwärme.    Thermo- 
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magnetische  und  galyanomagnetische  Wirkungen.  Die  elektro- 
motorischen Kräfte  des  galTanischen  Stromes,  Kontaktelektri- 
Zitat  Die  Elektronentheorien  werden  in  dem  Kapitel  ebenüalls 
Tom  allgemeinen  Standpunkte  ans  besprochen«  Jedenfalls  wird 
man  den  Band  nicht  ohne  genußreiche  Stunden  gehabt  zu 
liaben  aus  der  Hand  legen.  M.  R. 


16.  H.  V.  Wartenberg*  Bestimmung  hoher  Tempera-^ 
iuren  mit  Hilfe  chemischer  Gleichgewichte  und  der  beiden  fVärmc' 
Sätze  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  97—103.  1906.  —  Der 
Dissoziationsgrad  des  Wasserdampfes  (d.  h.  die  Konzentration 
a:  des  Wasserstoffes  im  Wasserdampf)  steht  mit  der  Konstante 
des  Massen  Wirkungsgesetzes  in  der  Beziehung: 


a»-» 


^^^  ^  ^  ~MT  1F+  ;r)  (i  -  x)*  ' 

Aus  der  yan't  Hoff  sehen  Gleichung: 

(0\  dAogk  Q__ 

folgt  mit  Einführung  der  spezifischen  Wärmen  nach  Kirchhoff 
an  Stelle  yon  Q: 

(8)  logÄ  -  log Ao  =  -|-  (-^-  -  -^)  +  -^log-l  +  -|-(^-  3r,)+... 

wo  a  und  ß  durch  die  Molekularwäxmen  bei  konstantem  Vo- 
lumen der  entstehenden  und  verschwindenden  Stoffe  bestimmt 
werden.  Setzt  man  fUr  T^  =  1000  und  für  k^  einen  sich  den 
Beobachtungen  möglichst  gut  anschließenden  Wert,  so  folgt 
mit  Benutzung  der  experimentell  ermittelten  anderen  Konstanten 
der  Gleichung  aus  (1)  und  (3): 

+  2,38 log  ^^^^  -0,0001605(7-  1000) 

eine  Gleichung,  die  für  beobachtete  x- Werte  die  Temperatur 
ergibt.  Der  Vergleich  der  teils  Yon  Nernst  und  ▼.  Wartenberg 
(Beibl.  30,  S.  81),  teils  von  Löwenstein  und  teils  neuerdings  von 
▼•  Wartenberg  angestellten  Beobachtungen  zwischen  den  abso- 
luten Temperaturen  1397^  bis  2257^  der  bisher  gebräuchlichen 
Temperaturskala  mit  den  Resultaten  der  vorliegenden  Gleichung 
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zeigt  in  diesen  Grenzen  eine  gute  Übereinstimmiing  der  neaen 
Skala  mit  der  bisher  benutzten,  auf  optischen  Messungen  be- 
ruhenden. Fehler  in  der  Messung  der  spezifischen  W&rmen  der 
Stoffe  gehen  in  die  Temperaturbestiinmung  nur  in  geringem  Maße 
ein,  solange  man  an  einer  linearen  Abhängigkeit  der  spesifi- 

schen  Wärmen  von  der  Temperatur  festzuhalten  berechtigt  vsL 

S.V. 


17.  PA.  BUiehman.  Quantäatwe  BMtehmg  xwisehem 
den  spezifischen  fFärmen  eines  Gases  und  seiner  Molekulmr^ 
konstituUon  (Chem.  News.  93,  S.  145.  1906).  —  Aus  den  Be- 
obachtungen  geht  henror,  daß  die  spezifische  Wärme  bei  kon- 
stantem Volumen  mit  steigender  Temperatur  wächst,  so  daB 
Y  ^  Cpjcj,  abnehmen  muß.  Wenn  aber  Dissoziation  eintritt 
so  wächst,  der  anderen  Molekularkonstitntion  entsprechend,  der 
Wert  von  Y'  ^  ^^^  ^^  ^^  erwarten,  daß  bei  steigender 
Temperatur  y  durch  ein  Minimum  bis  zu  einem  Maximum  an- 
steigen  wird,  worauf  der  Wert  bei  weiter  steigender  Temperatur 
nach  vollendeter  Dissoziation  wieder  abnehmen  wird.  Danach 
kann  man  aus  dem  Wert  von  y  einen  Schluß  auf  den  Disso- 
ziationsgrad ziehen.  S.  V. 

18.  H.  Alt»  Über  die  f^erdamp/ungswärme  des  flOssigen 
Sauerstoffs  und  flüssigen  Stickstoffs  und  deren  Änderung  wdt 
der  Temperatur  (Abh.  d.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  22,  S.  529—560 
u.  4  Taf.  1905).  —  Nach  der  Zusammenstellung  der  bisherigen 
Beobachtungen  über  die  Verdampfungswärme  Ton  Sauerstoff, 
Stickstoff  und  Luft  werden  die  in  allen  Einzelheiten  sorgfältig 
durchgeführten  Versuche  des  Verf.  beschrieben;  durch  Wägung 
wird  ermittelt,  welche  Mengen  Flüssigkeit  mittels  elektrisch 
zugeführter  Energie  verdampft  werden.  Ein  kunstvoll  gebauter, 
geräumiger  Metalldom  mit  großen  Fenstern  ermöglichte  es,  das 
verflüssigte  Gas  im  Hohlraum  einer  Doppel -Vakuum -Flasche 
unter  völligem  Abschluß  gegen  die  äußere  Atmosphäre  zu  wiegen. 
Der  verwendete  Sauerstoff  ist  nach  einem  neuen  fiezept  des 
Verf.  hergestellt  und  zwar  durch  Erhitzen  eines  Gremenges  von 
1  Teil  KMnO^  auf  5  Teüe  KClOs,  welches  ohne  große  Tem- 
peraturerhöhung eine  sehr  vollständige  Ausbeute  an  Sauerstoff 
ergibt.  Viele  wertvolle  Einzelheiten  sind  aus  der  Arbeit  selbst 
zu  entnehmen ;  ein  besonderer  Vorzug  derselben  besteht  darin, 


daß  der  äußere  Wärmeverlnet  our  0,6  bis  2  Proz.  betrag.  Aob 
100  Versuchen  über  die  TerdampfnngBwärme,  die  mit  Stickstoff 
bei  Druclcen  zwischen  Atmosphärendruck  und  94,3  mm  and 
mit  Sauerstoff  zwischen  atmoBphäriacbem  Druck  und  34,7  mm 
angestellt  wurden,    ergibt    sit^  die  Terdampfongsiriürme  des 


bei  760  mm  Druck  [-ISajSS^O.  Temp.]  zu  r„„  =  50,92  cal/g, 
die  Verdampfongswärme  des  Stickstoffs 
bei  760  mm  Druck  [-  195,55<*C.  Temp.]  zu  rj^  —  47,65  cal/g. 
Für  andere  Temperatoren  l&ßt  sich  nach  den  Versuchen 
die  Yerdampfungswärme  berechnen  aus  den  Formeln: 

r  o.  12,88  -  0,2080  t  für  Sauerstoff. 

r  =s  -5,85  -  0,2736  (  för  Stickstoff, 
wenn  t  Celsiusgrade  bedeutet,  oder 

r  =  69,67  -  0,2080  T  ftr  Sauerstoff, 

r  =  68,85  -  0,2786  T  für  Stickstoff, 
wenn  T  -  (  +  273,04.      ___^^__  K  T.  F. 

19.  8.  Yawng.  Über  den  Dampfdruck  einer  reinen 
FlUsgigkeit  bei  konstanter  Temperatur  (Dublin  Proc.  11,  S.  89 
—104.  1906;  J.  d.  chim.  phys.  4,  S.  426— 476.  1906).  — 
Bezugnehmend  auf  die  von  verschiedenen  Seiten  erhobenen 
Zweifel  an  der  vollkommenen  Eonstanz  des  Dampfdruckes  einer 
reinen  Flflssigkeit  und  ihres  gesättigten  Dampfes  bei  vei^der- 
lichem  Volumen  und  konstanter  Temperatur  weist  Toung  auf 
die  bei  den  experimentellen  Bestimmungen  möglichen  Fehler- 
quellen hin,  die  eine  Abweichung  von  der  vfilligen  Konstanz  er- 
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Manometers,  bevor  sich  das  Gleichgewicht  des  Zustandes  nach 
verändertem  Volumen  eingestellt  hat 

4.  Veränderlichkeit  der  Temperaturbäden 

5.  Schnelle  Änderung  der  Temperatur  des  das  Loftmano- 
meter  umspfllenden  Wassers. 

6.  Ablesungsfehler. 

Die  letzten  drei  Punkte  wurden  einer  näheren  Diskussion 
nicht  unterzogen,  indem  die  Vermeidung  bez.  Berücksichtigung 
dieser  Fehlerquellen  mit  genügender  Genauigkeit  als  selbst- 
verständlich bei  solchen  Beobachtungen  angenommen  wer- 
den dürfte. 

Die  Diskussion  der  anderen  Punkte  ergibt  die  folgenden 
praktischen  Begeln  und  Besultate: 

1.  Bei  der  Verdampfung  wird  man  bessere  Besultate  er- 
halten als  bei  der  Kondensation. 

2.  Die  Fehlerquellen  werden  um  so  größeren  Einfluß  auf 
das  Resultat  haben,  je  höher  die  Temperatur  ist. 

8.  Bei  Anzeichen  von  Zerfall  sind  die  Drucke  bei  kleinem 
Volumen  eher  etwas  zu  groß,  als  bei  großem  Volumen. 

4.  Wenn  zwei  Reihen  von  Dampfdruckbestimmungen  einer 
stabilen  Substanz  ausgeführt  werden  und  ein  Steigen  des  Druckes 
während  der  Kondensation  (oder  Verdampfung)  beobachtet  wird 
und  zwar  in  der  einen  Reihe  A  stärker  als  in  der  anderen  B, 
außerdem  die  mittleren  Drucke  der  Reihe  A  höher  als  die  der 
Reihe  B  sich  ergeben,  so  kann  man  schließen,  daß  die  Luft 
bei  der  Reihe  A  nicht  vollständig  aus  der  Flüssigkeit  entfernt 
worden  ist. 

Die  Beobachtungen  mit  zahlreichen  äußerst  sorgfältig  ge- 
reinigten Substanzen  ergeben  sehr  befriedigende  Resultate.  Der 
Vergleich  der  bei  Kondensation  gewonnenen  Reihen  mit  den 
bei  Verdampfung  gewonnenen  zeigt  die  größeren  Abweichungen 
der  ersteren,  in  Übereinstimmung  mit  der  Diskussion. 

Zum  Schluß  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  daß  bei 
Untersuchungen  über  die  kritischen  Zustände  ganz  besonders 
auf  äußerste  Reinheit  aus  den  erörterten  Ghründen  geachtet 
werden  sollte.  Er  selbst  habe  niemals  Substanzen  zu  solchen 
Untersuchungen  weiter  verwendet,  bei  denen  er  auch  nur 
geringe,  die  Beobachtungsfehlergrenze  übersteigende  Sättigungs- 
druckänderungen bemerkt  habe.  S.  V. 


20.  JE»  Josse.  Neuere  JVörmekraftmasehinen,  yersucke 
und  Erfahrungen  mü  Gasmaschinen  ^  Dampf maeckinen,  Dampf • 
iurbinen  etc.  (108  S.  m.  87  Textabbild,  u.  1  Taf.  München 
u.  Berlin,  R  Oldenburg,  1905).  —  Der  Verf.  berichtet  über 
die  im  Maschinenbau« Laboratorium  der  Techn.  Hochschule 
zu  Berlin  mit  Dampf-  und  Gasmaschinen  von  ihm  gemachten 
Erfahrungen,  sowie  über  anderweitige  Yon  ihm  ausgeführte 
Anlagen. 

Teil  I  behandelt  die  gegenwärtige  Entwickelang  der 
Wärmekraftmaschinen.  In  erster  Linie  werden  die  Verluste 
durch  die  Entwässerung  bei  Dampfmaschinen  besprochen, 
welche  bis  zu  16,7  Proz.  betragen.  Ferner  werden  Mitteilungen 
über  das  Kraftwerk  der  Hochschule  zu  Danzig,  über  Gaskraft- 
anlagen,  Generatoren,  Großgasmaschinen,  Gasreinigung,  Diesel- 
motoren und  Dampfmaschinen  gemacht.  Angaben  über  die 
Wärmeausnutzung  in  der  Dampfturbine  und  Eolbenmaschine^ 
über  Brennstoff  und  Ölverbrauch  und  über  Mehrstoffdampf- 
maschinen schließen  dieses  Kapitel. 

Teil  II  umfaßt  die  Versuche  mit  einer  Dreizylinder- 
maschine und  dem  zugehörigen  Oberflächenkondensator,  ins- 
besondere, bei  verschiedenen  Kondensatorspannungen.  Diese 
eingehendsten  Versuche  bezweckten  den  Einfluß  der  Größe 
der  Luftleere  im  Kondensator  auf  den  Dampfverbrauch  fest- 
zustellen. 

Der  lU.  Teil  gibt  die  Ergebnisse  der  Versuche  mit 
Dampfturbinen,  insbesondere  bei  verschiedenen  Kondensator- 
spannungen wieder.  Nach  diesen  Versuchen  findet  man,  daß 
die  Kolbenmaschine  sich  wesentlich  günstiger  bei  höherem 
Kondensatordruck  verhält  wie  die  Dampfturbine.  Der  Verf. 
fand  femer,  daß  die  partielle  Beaufschlagung  der  Dampfturbine, 
namentlich  bei  großem  Raddurchmesser,  erhebliche  Reibungs- 
und Ventilationsverluste  bedingt,  die  bei  Vollbeaufschlagung 
auf  ein  Minimum  reduziert  werden.  Eine  Zusammenstellung 
über  den  Dampfverbrauch  an  Dampfturbinen  verschiedener 
Systeme  wird  mitgeteilt 

Teil  IV  bespricht  die  Untersuchung  einer  Dampfkraft- 
anläge  mit  zweifacher  Uberhitzung  durch  Abgase.  Bei  einer 
derartigen  60  PS.-Heißdampf- Tandemlokomobile  von  R.  Wolf 
in  Buckau    ist   für  die   Nutzpferdekraft- Stunde    ein    Dampf- 
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yerbrauch  yon  4,67  kg  und  ein  Kohlenverbraach  von  0,66  kg 
ermittelt  worden,  was  ungewöhnlich  günstig  ist,  weshalb  der 
Verf.  diese  Bauart  eingehend  behandelt.  Durch  die  Überhitzer 
wird  der  Dampf  sowohl  vor  Eintritt  in  den  Hochdruckzylinder^ 
als  auch  beim  überströmen  vom  Hoch-  in  den  Niederdrack- 
zylinder,  also  zweimal  überhitzt  Femer  wird  der  Hochdrack- 
zylinder  von  den  abziehenden  Bauchgasen  umspült ,  w&hrend 
der  Niederdruckzylinder  in  dem  Dampfraum  des  Kessels  lieglL 
Der  thermische  Wirkungsgrad  wurde  zu  19,3  bis  19,8  Proz. 
ermittelt. 

Das  Schlußkapitel  V  gibt  die  Versuche  mit  der  mecha- 
nischen Kesselfeuerung,  Bauart/ Axer  und  einem  Stufenrohr- 
doppelkessel  wieder.  Das  Ergebnis  dieser  Versuche  ist  dabin 
zusammenzufassen,  daß  die  Axerfeuerung  alle  an  eine  mecha- 
nische Rostbeschickung  in  bezug  auf  Ausnutzung  des  Brenn- 
materials, Bauchlosigkeit  und  Betriebssicherheit  zu  stellenden 
Anforderungen  voUkommen  erfbllt  und  eine  wirtschaftliche 
Verbesserung  des  Kesselbetriebs  ermöglicht 

Sämtliche  Teile  enthalten  eine  Fülle  wertvoller  Angaben, 
die  für  jeden  ausführenden  Ingenieur  von  höchstem  Interesse 
sind  und  nach  verschiedenster  Richtung  hin  Anregungen  geben. 

21.    G*   Jäger»     Die  FortschriUe  der  kinetischen   Gas* 

iheorie  (Heft  12  der  Samml.  „Die  Wissenschaft^^  ix  u.  121  S. 
Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn,  1906).  —  Als  erstes  der  be- 
handelten neueren  Probleme  wird  Boltzmanns  H-Theorem  ab- 
geleitet. Der  Verf.  bedient  sich  hierbei  aller  Vereinfachungen, 
die  die  Annahme  einatomiger  einfacher  Gase  erlaubt  (auf  die 
er  sich  in  dem  ganzen  Werkchen  beschränkt),  und  schließt  sich 
im  übrigen  der  Darstellong  in  Boltzmanns  Gastheorie  an.  Es 
folgt  im  zweiten  Kapitel  die  Ableitung  des  Maxwell-Boltz- 
mannschen  Gesetzes  in  seiner  allgemeinsten  Form.  Es  wird 
eine  originelle  Methode  benutzt,  die  in  der  Betrachtung  des 
stationären  Zustandes  an  einer  im  Innern  des  Gases  gelegenen 
Sprungfiäche  des  Potentials  beruht,  und  hiermit  sowohl  die 
Geschwindigkeitsverteilung  als  auch  die  räumliche  Dichte- 
verteiluDg  bei  Vorhandensein  äußerer  und  innerer  Kräfte  er- 
halten. Das  Resultat  wird  im  dritten  Kapitel  auf  unendlich 
kleine  Kraftfelder  erweitert.    Die  Anwendung  auf  Molekular- 
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kräfte   erfolgt  im  vierten  Kapitel,   wo  die  Zustandsgle 
schwach  komprimierter  Gase  nach  Beinganum  abgeleite 
Das   fünfte    Kapitel    behandelt    den   Temperaturkoeffi: 
der  inneren  Beibnng  der  Ghase,  nach  Sutherland  \mi  Bein| 
Das  sechste  Kapitel  gibt  einen  Überblick  über  die 
suchong  von  v.  Smoluchowski  über  den  Temperatorspru: 
Wärmeleitnng  in  Gasen  (Wien.  Her.  107,  II,  S.  804. 
Kapitel  7,  8  und  9  fassen  eigene  Arbeiten  des  Verf.  über 
Flüssigkeiten  zusammen,  insbesondere  über  Verdampfungsi 
inneren  Druck,   innere    Beibung   und  Größe    der  Mo 
Etwa  die  Hälfte   des  Schriftchens  wird  von  der   Ein) 
eingenommen,  die  eine  ausführliche,  gut  geschriebene  Übi 
über  die  bisherige  Gt»theorie  bietet    Das  Büchlein  kam 
bestens  empfohlen  werden.  M 


22.  Em  JB.  Neutnann.     über  den  Einfluß  von  ff^  i 
leüitng  und  Reibung  auf  die  Strömung  von  Gasen  (Situ 
d.   Ges.   z.*  Bef.  d.  ges.   Naturwiss.  in  Marburg  No.  1 
S.  10—22.   1906).  —  Macht  man  über  die  Art  der  Bew 
einer  Flüssigkeit    die  Voraussetzungen,    daß    sie    zweie  i 
sional,  stationär  und  frei  von  dem  Einfluß  irgendwelcher   I 
kräfte  sei,  dann  lassen  sich  die  Geschwindigkeitskompoi  i 
sowie  der  Druck   darstellen  durch   die  Dichtigkeit  und 
Koordinatenfunktion   0,   die   der  Verf.  „Strömungsfnnl : 
benennt    Zu  diesen  rein  hydrodynamischen  Beziehungei 
gewissen  Grenzbedingungen  tritt  noch  die  Zustandsgleic  i 
die  Druck,  Dichtigkeit  und  Temperatur  miteinander  verk  i 
Diese  Größen  sind  nun  wieder  durch  andere  Vorgänge, 
Wärmeleitung,    Wärmestrahlung,    Diffusion    etc.    beeil  i 
Von  letzteren  berücksichtigt  der  Verf.  die  Wärmeleitung, 
kommt  dann  auf  drei  Gleichungen  für  die  Dichtigkeit,  Tt 
ratur  und  Strömungsfunktion  0.    Es  gelingt  aus  diesei 
Dichtigkeit  und  die  Temperatur  explizite  darzustellen  al 
hängig  Yon  den  Differentialquotienten  von   0,  für  die 
Differentialgleichung    siebenter    Ordnung    existiert.     Auii 
kann  der  Verf.  einige  allgemeine  Schlüsse   ziehen.     In 
Gleichung  gehen  nämlich  von  den  Konstanten  des  Prol 
nur  ein  das  Verhältnis  x  der  spezifischen  Wärmen  unc 
Verhältnis  /  der    Wärmeleitfähigkeit    zu    dem   Produkt 
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Reibungskoeffizienten  und  spezifischer  Wärme  bei  konstantem 
Volumen.  Beide  Verhältnisse  haben  aber  bekanntlich  Ar  alle 
einatomigen  Gase  die  gleichen  Zahlenwerte;  f&r  mehratomige 
schwankt  x  um  L4  und  f  nur  zwischen  1,6  und  2,0  trotz  der 
sonstigen  großen  Verschiedenheiten  unter  den  iägenschaften 
der  Gase,  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  ist  also  die 
Strömungsfnnktion  4>  für  verschiedene  Gase  dieselbe.  Hieraas 
ergibt  sich  das  bemerkenswerte  Resultat:  Unter  den  eingangs 
erwähnten  Voraussetzungen  und  sonst  gleichen  Versuchs- 
bedingungen  strömen  auch  bei  Berficksichtigung  der  inneren 
Reibung  und  Wärmeleitung  alle  Ghise  trotz  ihrer  sonst  so  Ter- 
schiedenen  Eigenschaften  in  geometrisch  gleich^i  Bahnen. 
Dieser  Satz  gilt  streng  f&r  einatomige,  angenähert  für  mehr- 
atomige Gase.  —  Von  der  Einschränkung  der  Bidimensiouali- 
tät  kann  man  sich  nachträglich  befreien. 

Vorliegende  Mitteilung  gibt  nur  den  Weg  und  das  Re- 
sultat der  Untersuchung.  Der  Beweisgang  ist  einer  größeraa 
Veröffentlichung  vorbehalten.  K.  U. 


•  ■ 

28.  lt.  W.  Hartmann.  Über  die  fFarmeleüungsverUtsie, 
toelche  Kohlefäden  in  verschiedenen  Gasen  erfahren  (Phys.  Rev. 
20,  S.  322—332.  1905).  —  Ein  Koblefaden  von  der  Oberfläche 
s  qcm  als  schwarzer  Körper  aulgefaBt,  strahlt  pro  Zentimeter 
LäDge  die  in  Watt  ausgedrückte  Energie 

^-5,55x  IO-^äCT*-/*) 
aus,  wenn  T  die  Temperatur  des  Fadens  und  /  die  der  Um- 
gebung bedeutet  Mißt  man  die  dem  in  Kohlensäure,  Wasser- 
stoff oder  Stickstoff  oder  im  Vakuum  gldhenden  faden  tatsäch- 
lich zugefilbrte  Energie  (£),  so  ist  die  Differenz  zwischen  dieser 
und  der  Yorhergenannten  gleich  dem  WärmeleitungsTerlnst 
(vgl.  Beibl.  29,  S.  484).  In  dem  Temperaturintervall  von  1000  bis 
1600^  abs.  Temperatur  kann  dieser  Verlust  aus  der  Formel 

in  Annäherung  gerechnet  werden,  wenn  k  die  Wärmeleitfähig- 
keit des  Gases,  a  deren  Temperaturkoeifizienten,  T  die  Tempe- 
raturdifferenz  zwischen  Kohlefaden  und  Umgebung  bedeutet, 
und  c  fQr  Wasserstoff  zu  1,85,  fär  Stickstoff  zu  1,25  ge- 
nommen wird.  K.  T.  F. 
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»/•  T«  Bottotnley»  Wärmettraklung  bei  »ehr  tiefen  Temp 
(Bep.  of  the  Brit.  Absoc.  at  Capetown  1905,  S.  880). 

F»  Henning,     Die   Verdampfungewärme  dee    Waseere 
30  und  100^  C.  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  849—878.  1906). 

O.  BrUU  über  die  Dampfspannungen  von  flüssigem  At 
(Ann.  d.  Phys.  21,  S.  170—180.  1906). 

W*  Jaeger  und  H*  v.  Steinwehr,    Eichung  eines  Berth 
Verbrennungskalorimeters  in   elektriseken  Einheiten  mittels  des 
iAermometers  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  28—68.  1906). 

Am  Noble»  Untersuchungen  über  Explosivstoffe,  Teil  IL 
Boy.  Boc  76,  8.  881—886.  1905;  PhiL  Trans.  205,  S.  201—286.  1 
Teü  IV  (Proc.  Boy.  Soc.  78,  S.  218—224.  1906;  Phil.  Trans.  20< 
—480.  1906). 

Jlf.  Blieden.    Eine  Neufassung  des  zweiten  Gesetzes  der 
dynamik   und   seine    Beziehung   zu   unseren   Ansichten   von   War 
Strahlung  (Bep.  of  the  Brit.  Assoc.  at  Capetown  1905,  S.  844—8 

S,  Hm  Burbury.  Die  Verminderung  der  Entropie  n 
kinetischen  Oastheorie  (Bep.  of  the  Brit  Assoc  at  Capetown  1905, 

M,  von  SmoluetiowsTeim  Zur  kinetischen  Theorie  der 
sehen  Molekularbewsgung  und  der  Suspensionen  (Ann.  d.  Phys.  23 
—780.  1906). 

K,  FuchSm  Über  die  van-der^Waalssche  Formel  (Ann.  * 
21,  S.  814—824.  1906). 

Am  BiUechinski,  Abhandlungen  Über  Zustandsgieichung :  A 
Modifizierte  van* der'  Waalssche  Gleichung  am  Äthgloxyd  geprüf 
d.  Phys.  21,  S.  1001—1012.  1906). 

K,  Fuchs,  Über  den  Wirkungsradius  der  Molekularkräf 
d.  Phys.  21,  S.  825—881.  1906). 

Fm  Bohlandm  Ein  Hinweis  auf  eine  Deutung  des  Duloi 
sehen  Gesetzes  (Physik.  Z8.  7,  8.  832—884.  1906). 


Optik. 


24.  Jfm  Sm  AmeSm  Elementare  Darlegung  der  ff 
eines  Prümas  auf  weißes  Licht  (Astrophys.  J,  22,  S.  "i 
1905).  —  In  dieser  Untersuchung  und  der  sich  daran  k 
den  Diskussion  derselben  in  den  zwei  folgenden  Arbeit 
Bayleigh  und  Larmor  wird  eine  alte  Streitfrage,  die  ai 
der  Goetheschen  Farbenlehre  zusammenhängt,  wieder 
nommen.  Gouy  war  1886  vom  mathematisch-physika 
Standpunkt,  wohl  als  erster,  f&r  eine  yon  der  üblichen  ^ 
sehen    abweichende    Auffassung    des   weißen    und    üb< 
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nicht  homogenen  Lichtes  eingetreten.  Schaster  hat  1894  diese 
Fragen  noch  weit  eingehender  behandelt  und  außer  Bayleigh 
und  Larmor  haben  auch  früher  schon  Planck,  Gorbino,  Carratho, 
Stoney,  Garbasso  sich  an, der  Diskussion  beteiligt  Wenn 
auch  die  Auffassung  von  Newton,  wie  aus  den  Fourierschen 
Theorien  folgt,  meist  berechtigt  und  für  die  Rechnung  weit- 
aus bequemer  ist,  muß  man  doch,  wie  das  Verhalten  der 
Röntgenstrahlen  zeigt,  die  Zerlegung  der  Sinusschwingung  f&r 
jeden  speziellen  Fsdl  erst  diskutieren  und  muß  als  primäre 
Erscheinung  des  weißen  Lichtes  eine  bestimmte  Impulsform 
betrachten.  Dies  ist  für  die  Anschauung  jedenfalls  ungldch 
einfacher  als  die  im  Äther  gleichzeitige  Koexistenz  unendlich 
vieler  Schwingungen  von  jeder  Wellenlänge  und  stets  wechseln- 
der Phase.  Der  Verf.  gibt  zuerst  eine  elementare  ein&cbe 
aber  nicht  ganz  strenge  Darstellung  der  Wirkung  eines  Gitters 
auf  einen  länger  dauernden  Lichtimpuls.  Dann  sucht  Arnes 
im  Anschluß  an  eine  Bemerkung  von  Schuster  die  Wirkung 
eines  Prismas,  das  für  verschiedene  Schwingungsdauem  ver- 
schiedene Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  besitzt^  in  einfiuher 
klarer  Weise  darzulegen.  Der  Verf.  geht  von  der  Fortpflan- 
zung einer  G-ruppe,  die  aus  zwei  homogenen  Wellen  derselben 
Amplitude  aber  mit  etwas  verschiedener  Wellenlänge  und  Gre- 
schwindigkeit  besteht,  aus  und  leitet  den  mathematischen  Aus- 
druck für  die  Zeit  ab,  in  welcher  die  Gruppe  in  derselben 
Erscheinungsform  wiederkehrt  Läßt  man  den  Wellenzag 
normal  auf  die  erste  Fläche  eines  Prismas  fallen,  so  wird  beim 
Austritt  aus  der  zweiten  Fläche  der  austretende  Wellenzag 
immer  in  bestimmten  Abständen  dieselbe  Form  zeigen.  Avd 
Grund  des  Huygensschen  Prinzips  kann  man  diese  Züge  ein- 
ander zu  ordnen  und  kann  einsehen,  daß  dieselben  sich  auf 
bestimmten  Punkten,  durch  die  die  Fortpflanzungsrichtnng  be- 
stimmt ist,  sich  verstärken,  während  sie  sich  an  den  andern 
aufheben.  Jeder  Größe  solcher  Abstände  entspricht  also  eine 
bestimmte  Periodizität  und  Fortpflanzungsrichtung  beim  Aas- 
tritt Mehr  Schwierigkeiten  bietet  die  Erklärung  einer  Gruppe 
von  komplizierterer  Zusammensetzung.  Der  Verf.  ist  genötigt 
anzunehmen,  daß  die  Dispersion  des  Prismas  einem  ganz  be- 
stimmten Gesetz  folgt  und  auch  dann  dürfte  eine  strenge  Be- 
handlung recht  schwer  sein.  Kbgr. 
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25.  Lord  Rayleigh.    Der  Ursprung  der  prümat  i 

Farben  (PhiL  Mag- 10,  S.  401—407.  1905).  —  Der  Verf.  i  i 

auf  die  oben  referierte  Arbeit  von  Arnes  bezug.   flr  hebt  h  : 

daß  die  übliche  Zerlegung  des  weißen  Lichtes  in  Farben    i 

irgend  eine  Vorrichtung  richtig  sein  muß,   weil  sie  sie 

das  Theorem  von  Fourier  stützt.    (Doch  ist  aus  dieser,   i 

Ansicht  des  Ref.,  nicht  leicht  ersichtlich,  warum  Ätherim  i 

wie  die  Röntgenstrahlen,  nicht  ebenfalls  in  homogene  ^  ; 

zerlegt  werden.)    Jedoch  auch  Bayleigh  hält  es  für  nüt 

diese  Frage  noch  auf  eine  andere  Weise  zu  lösen  und  zun  . 

von  der  Fortpflanzung  einer  gleichmäßigen  Störung  auszuj  ! 

und  zu  untersuchen,  wodurch  diese  in  periodische  Anden  i 

zerlegt  werden  kann.    Lord  Bayleigh  weist  auf  die  Ane  . 

mit  einem  von   Scott  Bussel  und  Lord  Kelvin  behaue ; 

hydrodynamischen  Problem  hin,  das  er  selbst  früher  eing( : 

mathematisch  behandelt  hat.    Wenn  ein  schmaler  Stocl 

gleichförmiger  Geschwindigkeit  durch  ruhendes  Wasser  b<  < 

wird  (oder  in  bewegtem  Wasser  ruht),  so  entstehen  obe 

(der  Bewegungsrichtung    des   Stockes    entgegengesetzt)  1 

Kapillarwellen,  unterhalb  die  längeren  Schwere  wellen;   ii 

pflanzen  sich  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fort.    Wellen,  ( < 

Frontebene  mit  der  Bewegungsrichtung  des  Stabes  den  Winl ; 

bildet,  besitzen  eine  dem  cosd*  proportionale  Fortpflanzt  i 

geschwindigkeit.  Lord  Bayleigh  spezialisiert  dies  Problem  h  i 

Weise,  daß  die  Analogie  mit  dem  Lichte  deutlicher  hervoi  l 

Ein  längs  einer  Linie  lokalisierter  Druck  soll  sich  transv; 

mit  der  Geschwindigkeit  v  bewegen,  so  daß  nur  Schwerew  i 

in  Betracht  kommen.    Der  Verf.  behandelt  dies  Problem  ei: 

elementar  und  erhält  so  eine  der  bekannten  Formel  für 

Auflösungsvermögen  eines  Prismas  durchaus  analoge  Gleici: 

und  ein  zweites  Mal  unter  Verwendung  der  Bechnungen 

Lord  Kelvin  unter  Einführung  einiger  Vereinfachungen. 

Kb|! 

26.  t7.  Larmar.  Über  die  Kansläution  der  natürli 
Strahlung  (PhiL  Mag.,  10,  S.  574—584.  1905).  —  Der  ^ 
bespricht  die  Ergebnisse  der  Auseinandersetzungen  von  Schu 
Arnes,  Bayleigh  über  die  Entstehung  der  einzelnen  Fa 
bez.  der  monochromatischen  Schwingungen  aus  weißem  I 
durch  prismatische  oder  Gitterzerlegung. 
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Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  Lord  Rayleighs  Anwen- 
dung der  dauernd  bewegten  Quelle  auf  die  optischen  Erschei- 
nungen ein  richtiges  Bild  gibt  von  der  Wirkung  der  Dispersion 
auf  eine  einfallende  aperiodische  Störung,  die  in  harmonische 
Wellenzüge  aufgelöst  wird.     Dies  gilt  f&r  alle  Typen   einer 
Störung,  deren  Amplitudenänderung  nicht  sehr  rasch  ist  im  Ver- 
gleich zur  Periode  der  natürlichen  molekularen  Belazationszeit 
Vorausgesetzt  ist,  daß  die  anomale  Dispersion,  fOr  die  aber 
ein    der  fieibung    entsprechendes  Glied   in    die  Differential- 
gleichung  eingeführt   werden    muß,    eine    geringfügige  Bolle 
spielt.     Dagegen   ist  als  unwahrscheinlich  zu  erachten,   daß 
Atherimpulse  Tom  Typus  der  Röntgenstrahlen  auch  in  Wellen- 
züge aufgelöst  werden  können.    Wenn  dies  aber  so  ist,  so  kann 
weißes  Licht,   das  durch  ein  Prisma  regelmäßig  dispei^ert 
wird,  nicht  aus  vollkommen  unregelmäßiger  Ätherstörung  be- 
stehen.   Jedes  Glied  der  Fourierschen  Reihe,  das  zwischen 
zwei  Grenzen  von  Schwingungsdauem  liegt,  muß  gewisse  Regel- 
mäßigkeiten in   den   Änderungen  der   Amplituden  haben,    in 
Zeiten,  die  yergleichbar  sind  mit  der  sog.  molekularen  Re- 
laxationszeit. Der  Verf.  hebt  hervor,  daß  als  wichtigstes  Ergeb- 
nis der  bisherigen  Untersuchungen  sich  zeigt,  daß  gleichmäßige 
Bewegung  (ein  stetiger  Impuls)  auch  durch  nicht  periodische 
Hindernisse  oder  Zwischenmedien,  wobei  man  also  von  Molekül- 
schwingungen etc.  absieht,  in  periodische  Wellenzüge  zerlegt 
werden  kann.  Kbgr. 

27.  JE.  F.  Hau.  Totalreflexion  (Phys.  Rev.  21,  S.  346 
—349.  1905).  —  Der  Verf.  hat  früher  (vgl.  Beibl.  27,  S.  15(^ 
für  die  Intensität  des  durch  zwei  rechtwinklige  Prismen,  die 
durch  eine  sehr  dünne  Schicht  von  kleinerem  Brechungsindez 
getrennt  sind,  hindurchgehenden  Lichtes  eine  Formel  aus  der 
elektromagnetischen  Theorie  abgeleitet«  Hierbei  war  voraus- 
gesetzt, daß  beide  Prismen  gleichen  Brechungsindez  haben  und 
nicht  absorbieren;  das  Licht  ist  senkrecht  zur  Einfallsebene 
polarisiert  Der  Verf.  gibt  jetzt,  angeregt  durch  eine  Bemer- 
kung von  Voigt,  die  richtige  Formel  auch  für  den  Fall,  daß  beide 
Prismen  verschiedene  Brechung  zeigen,  die  aber  immer  stärker 
ist  als  die  der  zwischenliegenden  Lamelle.  Er  wählte  Flint- 
glas von  n^  B  1,7597,  Orownglas  mit  n^  »  1,5164.    Die  Hypote- 
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Hose  des  Crownglases   war  sehr  schwach  gekrümmt;  es  wird 

die  Eindringangstiefe  des  Lichtes,  das  bei  größerer  Dicke  der 

LameUe  total  reflektiert  würde,  gemessen.     Die   Erj^ebnisse 

stimmen  gut  mit  der  Formel  and  zeigen,  daß  in  Uberein- 

Stimmung  mit  dieser  es  gleichgültig  ist,   ob  das  Licht  vom 

Flintglasprisma  auf  die  Luftschicht  trifft  und  durch  das  Crown- 

glasprisma  austritt  oder  den  umgekehrten  Weg  zurücklegt. 

Kbgr. 

•  • 

28.  J>.  JB.  Bruce*  über  die  Anwendung  von  Interferenz' 
streifen  im  Spektrum  zur  Bestimmung  anomaler  Diversion  und 
achromatische  Systeme  von  verschiedenem  Typus  (Phjrs.  Rey.  21, 
S.  289—313.  1905).  —  Der  Verf.  erörtert  die  Theorie  der  Be- 
nutzung von  Interferenzstreifen  im  Spektrum  zur  Bestimmung 
der  Dispersion,  worüber  bekanntlich  schon  sehr  viele  experi- 
mentelle und  auch  theoretische  Untersuchungen  vorliegen.  Es 
ist  nicht  mögUch,  im  Böhmen  dieses  Referates  die  sich  im 
Verlauf  der  Arbeit  ergebenden  Formelsysteme  wiederzugeben. 
Der  Verf.  behandelt  das  schon  oft  untersuchte  Auftreten  der 
Literferenzstreifen  im  Spektrum  bei  anomaler  Dispersion,  dann 
mit  gekreuzten  f^ikols  bei  Rotationsdispersion  und  bei  Dis- 
persion der  Doppelbrechung  (MüUersche  Streifen).  Im  letzten 
Abschnitt  über  achromatische  brechende  Systeme  werden  zu- 
nächst an  zwei  Linsen  die  Differentialbedinguugen  der  Achro- 
masie für  2  oder  3  Farben  hergeleitet^  darauf  die  Bedingungen 
für  2  dünne  Prismen.  Kbgr. 

29.  A.  Cotton.  Neue  Abdrucke  Rowlandscher  Gitter 
(Soc.  fran9.  d.  Phys.,  No.  241,  S.  4.  1906).  —  Der  Verf.  zeigt 
die  schönen  Kopien  transparenter  Rowlandscher  Gitter  durch 
Hm.  Wallace  in  Chicago  (vgl.  Beibl.  30,  S.  107)  und  erörtert 
die  Bedingungen  für  eine  gute  Reproduktion  der  Gitter,  die  von 
Hrn.  Wallace  in  dem  Astrophys.  Joum.  32,  S.  123.  1905  und 
23,  S.  96.  1906  eingehend  beschrieben  sind.  Hn  Izarn  hat 
danach  ebenfalls  solche  Kopien  herstellen  können  und  glaubt, 
daß  diese  auch  von  ebenen  Reflexionsgittern  erhalten  werden 
können.  Kbgr. 

30.  W.  Oeclisner  de  Coninck.  Über  die  IVirkung  des 
Lichtes  auf  eine  Lösung   von  Uransuljat  in   Glykol  (BnlL  de 
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Belg.,  No.  7,  8.  360.  1905).  —  Einer  wässerigen  Lösang  Ton 

Uransulfat  wird  Glykol  zugesetzt.   Nach  zweistündiger  Belichtung 

mit  Sonnenlicht  wird  die  Flüssigkeit  grün,  nach  zweieinhalb 

Stunden  wird  das  Uransulfat  ausgefällt.  Mit  Glyzerin  findet  dieae 

Erscheinung  nicht  statt,  sie  ist  also  eine  Reaktion  auf  GlykoL 

Kbgr. 

31.  J^.  Packeis.  Lehrbuch  der  KrütaUopM  (520  a, 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1906).  —  Der  Ver£  hat  eine  ein- 
gehende Darlegung  der  gesicherten  theoretischen  Ergebnisse 
der  Eristalloptik  gegeben  unter  Berücksichtigung  der  Beob- 
achtungen auf  physikalischem  wie  mineralogischem  GheUet 
Die  theoretische  Darstellung  setzt  nicht  viel  mehr  als  die 
Kenntnis  der  Difierentialrechnung  und  der  Elemente  der 
Differentialgleichungstheorien  voraus;  besondere  Kenntnis  der 
Vektorenrechnung  ist  nicht  erforderlich.  Die  ganze  Auffassung 
entspricht  den  neusten  Forschungsergebnissen;  die  elektro- 
magnetiscbe  Lichttheorie  ist  gleich  von  vornherein  zur  Grand- 
läge  genommen  worden.  Die  Methode  ist  zuerst  die  induktivei 
der  Verf.  zeigt,  wie  die  einzelnen  Grundtatsachen  zu  den  jetzt 
geltenden  Theorien  fQhren  mußten  und  dies  erleichtert  wesent- 
lich das  Verständnis.  Sehr  wertvoll  ist,  daß  für  die  im  Ver- 
lauf der  Auseinandersetzungen  auftretenden  charakteristischen 
Richtungen,  wie  Winkel  der  optischen  Achsen,  Maximalwinkel 
zwischen  Strahl  und  Wellennormale  in  den  Symmetrieebenen, 
Kegelwinkel  bei  äußerer  und  innerer  konischer  Refraktion  etc. 
Zahlenwerte  für  11  zum  Teil  leicht  erhältliche  Kristalle  ans 
den  Formeln  abgeleitet  sind.  Die  Literatur  ist  überall  toU- 
ständig  berücksichtigt,  auch  wenig  bekannte  mathematiaGbe 
Abhandlungen  sind  sorgfältig  zitiert,  so  daß  jeder,  der  auf  dem 
Gebiete  arbeitet,  in  dem  vorliegenden  Buche  wohl  die  zuver- 
lässigste Auskunft  findet  Die  Theorie  der  wichtigsten  Apparate 
der  Kristalloptik  wird  eingehend  auseinandergesetzt;  hervorzu- 
heben ist  die  schöne  Darstellung  der  mit  der  Totalreflexion  zu- 
sammenhängenden Erscheinungen  und  der  Brechung  in  Prismen 
zweiachsiger  Kristalle.  Die  Brechung  von  Strahlenbündehn  in 
doppeltbrechenden  Ejistallen,  mit  der  sich  Sorby,  Stokes, 
Kummer,  Hecht  beschäftigt  haben,  ist  kurz  und  klar  aus- 
einandergesetzt Die  Formeln  für  die  Litensität  des  reflek- 
tierten Lichtes  an  Kristallflächen  sind  eingehend  auf  elektro- 
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magnetischer  Grundlage  entwickelt,  und  die  Polarisatioi  i 
hältmsse  werden  daraus  abgeleitet,  z.  B.  auch  die  Drehun 
Polarisationsebene  bei  senkrechter  Reflexion  an  Eristallpl  I 
Beflezion    und  Brechung   an   Zwillingsflächen    sind    eb€ 
behandelt. 

Von    den    Interferenzerscheinungen  in  parallelstrah  . 
polarisierten   Licht   ist  das  theoretisch  Wichtigste  und 
große  Zahl  Anwendungen  besprochen.    Für  die  Interfc 
erscheinungen  in  konvei^entem  Licht  sind  die  praktisch  br  i 
baren   Formeln    entwickelt;    die    namentlich   von   Bertin 
trachteten  Flächen  und  Kurven  gleichen  QangunterschiedE 
eingehend  diskutiert    Auch  für  die  Isogyren  werden  die    1 
retischen  Formeln  entwickelt;  hier  hätten  vielleicht  die  auch  ! 
retisch  interessanten  Verwertungen  der  Isogyren  durch  Fed  ) 
und  durch  Becke  f&r  die  mikroskopische  Diagnostik  erv  i 
werden  können.     Die   Methoden    zur  Messung    des  Wi  i 
der  optischen  Achsen  (Binormalen)  werden  auseinanderge;  i 
Die  von  Mallard  entwickelten  und  von  dem  Verf.  des  Bi  < 
geprüften  Formeln  für  die  Eigenschaften  superponierter  Erii 
platten  (Lamellen  und  Mischkristalle),  die  für  die  Theoriei 
Eristallstruktur  so  wichtig  sind,  werden  klar  und  sehr  eh  I 
abgeleitet     Hier  sind  die  schonen  Tafeln  nach  den  ai 
zeichneten  Photographien  von  Hauswaldt  ganz  besonders  < 
kommen,  da  man  diese  Erscheinungen  nicht  häufig  sehen  1 1 
Die  anomale  Doppelbrechung  regulärer  Mischkristalle  is; 
anderer  Stelle  kurz  erwähnt.    Eingehend  sind  die  Erisl 
mit  optischem  Drehungsvermögen  behandelt,  darunter  aucli 
interessanten  aber  wohl  wenig  bekannten  Sätze,  die  W.  G 
gefunden  hat  Besonders  wertvoll  sind  auch  hier  die  Zahlen 
spiele.    Der  Abschnitt  über  die  Prüfung  der  vorherigen  tl 
retischen  Ergebnisse  durch  das  Experiment  wird  durch  sei: 
Reproduktionen  von  Photographien  unterstützt    Die  eingehe; 
Behandlung  der  Absorptionserscheinungen  in  Kristallen, 
früher  als   nebensächlich   galten,   rechtfertigt  sich  durch 
theoretische  Bedeutung,  welche  diese  erlangt  haben;  die  Kette 
fielmholtzschen  Dispersionstheorien  haben  den  Zusammen!: 
zwischen   Absorption  und  Brechung  bez.   Dispersion  nac 
wiesen,  die  Elektronentheorien  führen  uns  dazu  aus  der 
Sorption  die  Konstitution  der  Moleküle  zu  erkennen. 
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Die  Formeln  für  die  Lichtbewegung  in  absorbierendeo 
Kristallen  werden  im  Anschloß  an  die  Untersuchangen  tob 
Voigt  und  von  Drude  entwickelt;  die  Methoden  zur  Messung 
der  Absorption  sind  eingehend  besprochen.  Die  merkwürdigeD 
Erscheinungen  absorbierender  Kristalle  im  konvergenten  polari- 
sierten und  natürlichen  Licht  wie  z.  B.  die  Absorptions- 
bQschel  etc.  sind  nach  dem  Vorgang  von  Voigt  behandelt 
Kürzer  sind  die  Abschnitte  über  Lichtemission  von  EjistaUeo 
und  Beflezion  an  absorbierenden  Einstallen;  da  aber  hier  wie 
an  allen  Stellen  des  Buches  die  Literatur  YoUstäadig  angegeben 
wird,  so  ist  das  eingehende  Studium  dieser  speziellen  Gebiete 
sehr  erleichtert. 

Von  den  Änderungen  der  optischen  Eigenschaften  durch 
äußere  Einflüsse  sind  die  Druck-  und  Temperatureinwirkangen 
praktisch  wichtig.  Erstere  ist  auch  theoretisch  eingehend  be- 
handelt und  verdient  es  schon  wegen  ihrer  großen  Bedeutung 
für  die  Theorie  der  optisch  anomalen  Kristalle  und  dadurch 
für  die  Mineralogie.  Die  Wirkung  des  magnetischen  Feldes 
konnte  kurz  behandelt  werden^  die  sehr  interessanten  Erschei- 
nungen im  elektrischen  Felde,  die  zum  großen  Teil  von  Pockeb 
quantitativ  verfolgt  worden  sind,  werden  ausführlich  dargelegt^ 
und  der  Nachweis  der  direkten  Einwirkung  des  elektrischen 
Feldes  auf  die  Lichtfortpflanzung  erbracht  —  Die  Nachträge 
beziehen  sich  hauptsächlich  auf  neuere  Arbeiten  über  innere 
konische  Befraktion. 

Wie  die  obige  Inhaltsangabe  zeigt,  gibt  das  Buch  von 
Pockels  wohl  die  vollständigste  und  dabei  klarste  Uberdcfat 
über  den  heutigen  Stand  der  Kxistalloptik,  ermöglicht  jedem, 
der  sich  mit  einem  speziellen  Teil  derselben  beschäftigen  willi 
die  bisherigen  Forschungsergebnisse  rasch  kennen  zu  lernen 
und  erleichtert  sehr  das  Auffinden  der  Einzelliteratur,  die  in 
mathematischen,  physikalischen,  mineralogischen  Zeitschriften 
und  Handbüchern  der  verschiedenen  Länder  zerstreut  ist  Da- 
her kann  das  Werk  Physikern  wie  Mineralc^n  mit  mathe- 
mathischen  Kenntnissen  bestens  empfohlen  werden.     Kbgr. 


L.  Burmester.  Die  geschichtliche  Entmehelung  der  Perspektive 
in  Beziehung  zur  Geometrie  (Festrede,  gehalten  bei  der  Akad.  Feier  der 
K.  Techn.  Hoehschule  in  Müneben  am  8.  Jan.  1906.    S.-A.    14  S.}. 
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Bericht   des  Atuschiuies   für    WeÜenlängefitafBln   der  Spektra 
Elemente  und  Verbindungen  (Rep.  of  the  Brit.  Assoc  at  Capetown 
8.  105—153). 

«/•  eJ.  Thomson*  Einige  Anwendungen  der  Theorie  der  elektri 
Entladungen  auf  die  Spektroskopie  (Chem.  News  94,  8.  197—199, 
—212.  1906;  vgl.  BeibK  80,  S.  1124). 

e7.  Schniederjost.  Über  das  Sptktrum  des  elektrieehen  j 
epannungeliehibogene  in  Luft  (Ann.  d.  Phys.  21,  8.  848.  1906). 

fT,  Stark,   W*  Hermann  und  S*  Kinoshita»     Der  Dop 

Effekt  im  Spektrum  des  Quecksilbers  (Ann.  d.  Phyg.  21,  S.  462—469.  ] 

»/•  Stark  und  S*  Kinoshita.  Über  ultraviolette  Duplet* 
Zinks,  Kadmiums  und  Quecktilbers  und  Ober  tkermiseh  inhom 
Strahlung  (Ann.  d.  Phys.  21,  8.  470-482.  1906). 

E^  MUUer.  Untersuchungen  uher  die  Absorption  des  Licht 
Lösungen  (Ann.  d.  Phya.  21,  8.  515-584.  1906). 

R*  Am  Houstoun.  Untersuchungen  über  den  Einfluß  der  Ti 
ratur  auf  die  Absorption  des  Lichtes  in  isotropen  Körpern  (Ann.  d.  J 
21,  8.  535-578.  1906). 

jET*  Kavffm^inn.  Farbe  und  chemische  Konstitution  (Vortrai 
der  Naturf.-Ven.  8tattgart  1906;  Physik.  ZS.  7.  S.  794—796.  1906; 
d.  D.  Physik.  Ges.  4,  8.406-410.  1906). 

üf«  Trautz.  Beiträge  zur  Photochemie  (Vortrag  auf  der  Na 
Vers.  Stuttgart  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  8.410-412.  1906). 

W.  Stitz.  Die  Beugung  des  Lichtes  an  einem  dünnen,  xglindri 
Drahte  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  1013-1029.  1906). 


Elektrizitätslehre. 


32  u.  33.  E.  LectiW.  Über  Thermoeiektriutät  (Ph; 
ZS.  6,  S.  781—785.  1905).  —  Über  den  fVendepunkt  des  Pei 
eJBlektes  bei  Eüen-^Kupfer  (Physik.  ZS.  7,  S.  34—85.  1906) 
Nachdem  Lacher  die  Abhängigkeit  des  Thomsoneffekte! 
Eisen,  Kupfer,  Silber  und  Konstantan  Yon  der  Temper 
(von  Zimmertemperatur  bis  etwa  500^)  eingehend  unters 
hatte  (Wien.  Anz.  1905,  S.  278—279;  Beibl.  29,  S.  1 
Wien.  Ber.  114  IIa,  S.  1599—1624.   1905;  Drudes  Ann. 

• 

S.  853.  1906),  gelang  es  ihm,  wie  er  in  der  Arbeit  „I 
Thermoelektrizitftt^'  zeigt,  die  Bestimmung  des  Thomsoneffe 
mit  den  bekannten  Größen  des  Peltiereffektes  und  der  thei 
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elektrischen  Kraft  in  einfacher  Weise  in  einem  Diagramm  zi 
vereinigen,  welches  sämtliche  Vorgänge  in  einer  Thermoketü 
in  ganz  allgemeiner  Weise  zar  Anschauung  bringt,  ohne  übei 
den  Sitz  der  elektromotorischen  Kraft  eine  bestimmte  Annahme 
machen  zu  müssen;  mit  geringen  Änderungen  in  der  Be- 
zeichnungsweise kann  das  Diagramm  zu  der  von  Planck  in 
analytischer  Form  gegebenen  Darstellung  (Sitz  der  £.1ULK.  nur 
in  den  Lötstellen)  benutzt  werden,  wie  auch  zu  der  von  Kohlrausch- 
Boltzmann  gegebenen  (Sitz  nur  im  Temperaturgefälle  der  Drähte), 
wie  endlich  auch  der  von  Glausius-Budde  (Sitz  in  den  Lötstellen 
und  in  den  Temperaturgef&llen  der  Drähte). 

Als  Beispiel,  an  dem  Lecher  seine  Untersuchungen  darlegt, 
dient  hier  Kupfer-Eisen  (in  der  zusammenfassenden  und  etwas 
umgeänderten  Darstellung  seiner  Arbeiten  in  Drudes  Ann.  20, 
S.  480—502,  1906  benutzt  er  Eisen-Silber);  aus  den  Beob- 
achtungen scheint  sich  bei  diesem  Beispiel  eine  Ungereimtheit 
zu  ergeben,  indem  hier  das  Verschwinden  des  Peltiereffektes 
und  das  Maximum  der  thermoelektrischen  Ejraft  nicht  zusammen- 
zufallen scheint.  In  der  zweitgenannten  Veröffentlichung  wird 
dieser  Punkt  aufgeklärt:  das  Maximum  der  thermoelektrischen 
Elraft  ist  unverhältnismäßig  viel  schwieriger  zu  bestimmen  als 
das  Verschwinden  des  Peltiereffektes,  so  daß  die  Abweichungen 
in  die  Fehlergrenze  fallen  und  sich  bei  wiederholter  Beobach* 
tung  als  nicht  reell  herausgestellt  haben.  Tatsächlich  ergeben 
die  neuen  Versuche,  daß  innerhalb  einer  Fehlergrenze  von  etwa 
5^  bei  255^  0.  der  Peltiereffekt  null  wird  und  das  gleichzeitig 
bei  derselben  Temperatur  das  Maximum  der  E.M.K.  eintritt 

An  der  Hand  eines  Diagramms  vermag  er  auch  theoretisch 
nachzuweisen,  daß  stets  das  Verschwinden  des  Peltiereffektes 
mit  dem  Maximum  der  thermoelektrischen  Kraft  zusammenüedleo 
muß,  indem  entgegengesetzte  Annahmen  auf  Widersprüche 
füfiren.  S.  V. 

34.  M»  8,  Bau8enwein.  über  die  Abhängigkeit  des 
Peltiereffektes  bei  Eisen— Ronstantan  von  der  Temperatur  (Wien. 
Ber.  114  IIa,  8.  1626-1633.  1905).  —  Die  prinzipieUe  An- 
Ordnung  zur  Messung  des  Peltiereffektes  bei  hohen  Tempera* 
turen  war  die  folgende :  Zwei  Eisendi^te,  die  mit  den  Polen 
einer  Batterie    verbunden  werden   konnten,    ragten  in  einen 
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elektrisch  geheizten  Ofen;  die  nahe  beieinander  gelegenen  Enden 

der  beiden  Drähte  in  der  Mitte  des  Ofens  waren  durch  einen 

Sügel    von    Konstantan    verbunden.    Der    Stromkreis    wurde 

SO  Sek.  lang  von  0,5  Amp.  durchflössen;  nach  darauf  erfolgtem 

Umlegen   einer  Wippe,   wodurch   die  fiisendraJbte   mit  einem 

Gralvanometer  verbunden   wurden,   erfolgte   die   Messung  des 

Peltiereffektes;  vorher  und  nachher  geschah  die  Bestimmung 

der  den  Peltierwerten  zugeordneten  Temperaturen  an  demselben 

Material  durch  die  gleiche  Lötstelle  thermoelektrisch,  indem 

Ton   dem  Konstantanbügel  ein  Konstantandraht,  der  aus  dem 

entgegengesetzten  Ende  des  Ofens  herausragte,  zu  der  einen 

Zuleitung  eines  Gralvanometers  führte,  an  dessen  andere  einer 

der  beiden  Eisendrähte  angelegt  werden  konnte. 

Die  thermoelektrische  Kraft  von  Eisen-Konstantan  wurde 
vorher  bis  zu  einer  Temperatur  von  ca.  1000^  0.  direkt  ge- 
messen, wobei  sich  ergab,  daß  diese  fijraft  eine  rein  lineare 
Funktion  der  Temperatur  ist. 

Als  Resultat  ergab  diese  Untersuchung  für  den  Peltier- 
effekt  von  Eisen-Eonstantan  eine  lineare  Funktion  der  Tem- 
peratur; indessen  ist  der  Peltiereffekt  auch  nicht  angenähert 
der  absoluten  Temperatur  proportional,  wie  das  nach  Thomson 
und  den  eben  genannten  thermoelektrischen  Messungen  zu  er- 
warten wäre.  S.  V. 

35.    8t.  Leduc.     Die  lonen^  oder  elekirolytische  Therapie. 
Zwanglose  Abhandlungen  aus  deni  Gebiete  der  Elektronentherapie 
und  Radiologie   und  verwandter  Disziplinen  der  medizinischen 
Elektrotechnik.   Drittes  Heß  (47  S,  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1905). 
—  Nach  einer  elementaren  Einleitung  über  die  Gesetze  der 
Stromleitung  bespricht  der  Verf.  die  Einwirkung  des  Stromes 
auf  den  lebenden  Körper  insoweit  sie  von  der  Natur  der  ver- 
wendeten Elektroden  abhängt.     Legt  man  unangreifbare  Elek- 
troden auf  die  feuchte  Haut,   so  entsteht  außer  O^  und  H^ 
Säure  und  Alkali,  welche  ganz  bestimmte,  meist  vernichtende 
Einflüsse  auf  die  Gewebe  ausüben.    Ist  die  Anode  ein  angreif- 
bares Metall,   80  wandert  das  betreffende    Metallion  in   das 
Gewebe.   Meist  braucht  man  in  der  Medizin  sogen.  „Elektrolyt- 
Elektroden",  d.  h.  unangreifbare  Elektroden  mit  Watte  oder 
Gaze  umwickelt,  die  mit  der  Lösung  eines  Elektrolyten  ge- 

BelbUtter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  30.  76 
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tränkt  ist    Von  diesem  Elektrolyten  wandert  das  Kation    in 
die  Haut  von  der  Anode  her,  das  Anion  von  der  Kathode 
her.    Dadurch  werden  natOrlich  die  Salze  in  der  Zelle  andere, 
wodurch  zerstörende  oder  desinfizierende  etc.  Wirkungen  aus- 
geübt werden.    Hat  in  den  verschiedenen  Zellen  die  Lösung 
verschiedene  Zusammensetzung,  so  treten  natürlich  auch  dort 
Änderungen  ein.    Die  elektrolytische  EinftQirung  der  Ionen  ond 
somit  ihre  desinfizierende  oder  vergiftende  Wirkung  ist  sehr 
viel  intensiver  und  schneller,  l&ßt  sich  auch  viel  tiefer  bewerk- 
stelligen als  nach  der  alten  Schmier-  oder  Salbenmethode,  da 
letztere  nur  auf  DiflPusion  fußt.     Daß  aber  die  elektrolytische 
Einführung  der  Ionen  nicht   etwa   eine    einfache  Diffusions- 
erscheinung  ist,   ergibt    sich  aus  folgendem  Versuch.     Zwei 
E[aninchen  wurden  in  denselben  Stromkreis  geschaltet  und  an 
zwei  rasierte  Stellen  wurde  je  eine  mit  Strychninsulfat  und 
eine  mit  NaCl-Lösung  getränkte  Elektrode  angesetzt  und  zwar 
so,   daß  erstere  bei  dem  einen  Kaninchen  Anode,  bei  dem 
anderen  Kathode  war.    Das  Tier  mit  Strychninsulfat  als  Anode 
starb,  weil  Strychninkationen  einwanderten,  das  andere  blieb 
gesund.    Eine  mit  Cyankali  getränkte  Elektrode  tötet,  wenn 
sie  Kathode  ist,  ist  aber  unschädhch,  wenn  sie  Anode  ist  Der 
Verf.  bespricht  die  lokalen  Wirkungen  einer  Beihe  von  Ionen 
und  hebt  das  Zinkion  als  therapeutisch  besonders  wirksames 
Ion  hervor.    Femer  zählt  er  eine  Reihe  von  Krankheitsfallen 
auf,  wo  Elektrolyse  absolut  sichere  Heilung  hervorgebracht  hat 
Auch  als  lokal  anästhetisch  wirkendes  Mittel  ist  die  Elektro- 
lyse wertvoll,  weil  die  Nerven,   wie  der  Verf.  an  mehreren 
Diagrammen  zeigt,    durch  gewisse  elektrolytisch   eingeführte 
Mittel  plötzlich  stark  an  Erregbarkeit  abnehmen  (oder  auch 
bei  anderen  Mitteln  zunehmen),  um  dann  allmählich  zu  dem 
alten  Zustand  zurückzukehren.  Folgendes  sind  einige  Beispiele 
von    elektrolytischen    Heilungen:    Skrofeln    durch    Jodionen, 
Neuralgie    durch    Cocainionen,    Augenkrankheiten    durch    J', 
Syphilis  durch  Hg'*,    Gicht  durch  Li*,  örtliche  Tuberkulose 
durch  Zn**  etc.    Erwähnt  sei  noch,  daß  der  Ver£  auch  Be- 
trachtungen über  die  Leitfähigkeit  und  lonenbeweglichkeit  in 
der  Haut  anstellt,  fußend  auf  Versuchen,  in  denen  er  die 
Stromstärkeänderungen    durch    den    Körper    bei    konstanter 
Spannung  unter  dem  Eünfluß  verschiedener  einwandernder  Ionen 
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[       beobachtete.    Er  kommt  zu  sehr  merkwürdigen  Resultaten  in 
L       bezug  auf  die  Reihenfolge  der  Ionen  gemäß  ihrer  Geschwindig- 
;:       keit    Nach  Ansicht  des  Referenten  sind  die  Schlüsse  anfecht- 
bar, weil  der  Verf.  nicht  bedacht  hat,  daß  die  Leitfähigkeit 
i       nicht  nur  yon  der   Beweglichkeit  der  einwandernden  Ionen, 
sondern  hauptsächlich  von  der  Beweglichkeit  der  im  Körper 
den  Strom  führenden  Ionen  abhängt.    Auch  hat  der  Verf.  die 
;       Polarisation  vergessen,  die  auch   dann  vorhanden   ist,  wenn 
f       angreifbare  Elektroden  benutzt  werden,  und  zwar  in  Form  von 
Konzentrationspolarisation  im  Innern  der  Zellen.         fl.  D. 

36  u.  37.  P«  Weiss m  Magnetische  Eigenschaften  des 
Pyrrholins  {J.  d.  phys.  (4)  4,  S.  469—508,  829—846.  1906; 
ArcL  d.  Genftve  (4)  19,  S.  537—558;  30,  S.  213—230.  1905; 
VerL  d.  Ges.  d.  Naturf.  u.  Ärzte,  Meran  1905,  2,  S.  37—40; 
Physik.  ZS.  6,  S.  779.  1905;  vgl.  die  vorläufigen  kürzeren 
Referate  BeibL  29,  S.  1167).  —  P.  Weiss  und  J.  Kun«. 
Die  thermischen  Änderungen  der  Magnetisierung  des  PyrrhoUfu 
(J.  de  phys.  (4)  4,  S.  847—873.  1905).  —  Als  zweites  Beispiel 
eines  ferromagnetischen  Kristalls  hat  Weiss  (nach  dem  Magnetit) 
den  scheinbar  hexagonalen  Pyrrhotin  oder  Magnetkies  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzogen,  dessen  besonderes 
magnetisches  Verhalten  zwar  schon  von  Streng  beobachtet  war, 
aber  nicht  aufgeklärt  werden  konnte.  Die  untersuchten  Kristalle 
stammten  größtenteils  von  Morrho  Yelho  in  Brasilien  und  waren 
teils  kompakt,  teils  von  blättriger  Struktur  parallel  der  Basis- 
fläche des  pseudohexagonalen  Prismas;  erstere  werden  als 
normale,  letztere  als  anormale  bezeichnet.  Manche  Kristalle 
waren  in  einer  Ausdehnung  von  mehreren  Zentimetern  homogen. 
Die  für  die  Beobachtungen  daraus  hergestellten  Präparate  waren 
teils  Kugeln  (von  9  mm  Durchmesser),  teils  Scheiben  parallel 
zur  Basis  von  gleichem  Durchmesser  und  ca.  1  mm  Dicke. 
Die  Bichtung  der  Magnetisierung  3  liegt  bei  beliebiger  Bich- 
tung  des  Feldes  ^  immer  sehr  nahe  parallel  zu  der  Basisfläche, 
welche  daher  vom  Verf.  als  „magnetische  Ebene''  bezeichnet 
wird.  Die  Beobachtungen  beziehen  sich  daher  hauptsächlich 
auf  Feldrichtungen  parallel  zu  dieser  Ebene.  Zunächst  wurden 
dabei  die  beiden  Komponenten  Si»  und  3«  von  3  parallel  und 
senkrecht    zu  ^    nach    der  Methode    der  Induktion  (mittels 

76* 
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ballistischeii  &alvanometers)  einzeln  gemessen.   Sodann  wurde 
das  Drehungsmoment  bestimmt,  welches  die  Kugel  oder  Scheibe, 
um  die  zur  Basis  senkrechte  Achse   drehbar  aufgehängt,   bei 
Erregung  des  Magnetfeldes  erfährt;  hieraus  kann  ebenfalls  auf 
die  zur   Feldrichtung  senkrechte   Magnetisierungskomponente 
3«  geschlossen   werden.    Um   bei   diesen   Beobachtungen   das 
Azimut  des  Feldes  gegen  den  Kristall  beliebig  in  meßbarer 
Weise  ändern  zu  können,   war  der  ganze,   das  Feld  liefernde 
Elektromagnet  mit  einem  Teilkreis   drehbar  gemacht.  —  Eis 
ergab  sich  aus  diesen  Untersuchungen  zunächst,  daß  die  Korken, 
welche  die  Maguetisierungskomponenten  ^  und  3«  als  Funktion 
des  Feldazimuts  darstellen,  die  Superposition  von  je  drei,  um 
je  60®  (oder  120®)  längs  der  Azimutachse  gegeneinander  ver- 
schobenen Kurven  bilden,  die  ähnlichen  wellenförmigen  Yerlanf 
mit  verschiedener  Amplitude  besitzen.     Dies  beweist,  daß  die 
Kristalle    nicht    einheitliche    hexagonale   Individuen,    sondern 
Drillingskristalle  von  niederer  (rhombischer  oder  monokliner) 
Symmetrie  sind  (vgl.  hierzu  auch  das  folgende  Referat).    Die 
Durchwachsung    der  Einzelindividuen  muß    eine   sehr    innige 
sein,    denn  die  mechanische  Zerlegung  in  einfache  Kristalle 
gelang  niemals.    Doch  konnte   aus  den  Kurven   f&r  3«,  die 
an    einigen    wenigstens    annähernd    einfachen   Präparaten  er- 
halten   wurden    durch     Probieren     das     Zusammensetzungs- 
verhältnis,    sowie    die    dem   einfachen   Kristall  entsprechende 
Kurve  abgeleitet  werden.    Der  Verlauf  der  letzteren  läßt  er- 
kennen,  daß  die  Richtung  des  Vektors  3,   wenn  das  Feld  ^ 
sich  bei  konstanter  Stärke  dreht,  in  der  Mähe  einer  gewissen 
Lage  —  der  Richtung  (X)  größter  Magnetisierbarkeit  —  sehr 
langsam,  dagegen  beim  Durchgang  durch  die  dazu  senkrechte 
Richtung  Y  sehr  schnell  sich  ändert.    Dabei  beschreibt  der 
Endpunkt  des  Vektors  3  eine  Kurve^  die  stets  innerhalb  eines 
gewissen  Kreises  —  des  Sättigungskreises  —  liegt,   mit  dem 
sie  ein,  je  nach  der  benutzten  Feldstärke  kleineres  oder  größeres, 
Stück  beiderseits  der  J^- Achse  gemein  hat,  während  sie   im 
übrigen  annähernd  wie  eine  zur  X-Achse  parallele  Sehne  des- 
selben verläuft    Dies  gilt  für  alle  untersuchten  KristaUe;  ftir 
die  normalen  aber  läßt  sich  die  Beziehung  zwischen  3  ^uid  ^ 
genauer  durch  folgendes  Gesetz  ausdrücken:   Zerlegt  man  ^ 
in  seine  Komponenten  jpy  parallel  zur  Richtung  schwächster 
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Magnetisierbarkeit  und  ^3  parallel  zu  3  selbst,  so  ist  das  Ver- 
hältnis ^y :  S  sin  97  =  iV  eine  Konstante  für  alle  Feldstärken 
und  Feldrichtungen.  Man  kann  dies  auch  so  deuten,  daß  die 
Anisotropie  der  Substanz  in  der  Basisebene  eine  entmagneti* 
sierende  Kraft  N^  sin  (p  parallel  zur  F* Achse  zur  Folge  hat. 
Bezüglich  der  Abhängigkeit  des  Wertes  3  von  ^q,  welche  durch 
Beobachtungen  mit  der  Feldrichtung  X  festgestellt  werden 
konnte,  ergab  sich,  daß  3  schon  von  sehr  schwachen  Feldern 
an  seinen  konstanten  Sättigungswert  3m  besitzt.  Aus  diesen 
Gesetzen  folgt  f&r  jedes  gegebene  Azimut  des  Feldes  eine 
andere  Magnetisierungskurve  (welche  die  Abhängigkeit  der  zu 
D  parallelen  Magnetisierungskomponente  von  der  Feldstärke 
darstellt).  Die  experimentelle  Aufnahme  dieser  Magnetisierungs- 
kurve  konnte  wegen  der  Eigenschaft  der  magnetischen  Ebene 
in  der  Weise  geschehen,  daß  die  früher  erwähnte  KÜstall- 
scheibe  yertikal  um  einen  Durchmesser  drehbar  im  horizontalen 
Magnetfelde  aufgehängt,  und  das  Drehungsmoment  für  ver- 
schiedene Neigungswinkel  der  Scheibe  gegen  die  Kraftlinien 
gemessen  wurde.  Hierbei  war  die  Scheibe  auch  in  ihrer  Ebene 
drehbar,  um  die  Bestimmung  für  verschiedene  Azimute  in  der 
magnetischen  Ebene  ausführen  zu  können.  Bei  der  Berech- 
nung wurde  eine  Korrektion  wegen  der  Magnetisierbarkeit  in 
der  Bichtung  senkrecht  zur  Basis  angebracht.  In  dieser  Bich- 
tung  verhält  sich  der  Magnetkies  schwach  paramagnetisch  mit 
einer  Suszeptibilität  3,14.10*'*,  welche  ungefähr  demselben 
Wert  des  Atommagnetismus  des  Eisens  entspricht,  wie  er  sich 
aus  anderen  Eisenverbindungen  ergibt 

Die  Sättigungsintensität  der  Magnetisierung  wurde  schließ- 
lich auch  in  absolutem  Maß  mittels  der  Induktionsmethode 
bestimmt  und  bei  vier  Präparaten  des  normalen  Pyrrhotins 
gleich  47,  63,6,  65,5  72,8  C.G.S.  gefunden;  bei  den  anormalen 
Kristallen  schwankt  sie  in  noch  weiteren  Ghrenzen. 

Bei  den  bisher  besprochenen  Untersuchungen  wurde  die 
tiysteresü  nicht  berücksichtigt,  was  zulässig  war,  weil  die  an- 
gewandten Feldstärken  sehr  groß  waren  gegen  die  maximale 
^oerzitivkraft,  welche  bei  den  normalen  £jristallen  nur  15,4  C.G-.S. 
beträgt  Die  Magnetisierungskurve  für  wachsendes  und  die- 
jenige für  abnehmendes,  parallel  X  gerichtetes  Feld  besitzen 
nämlich  parallel  der  //-Achse  einen  konstanten  Abstand  von 


1206  £lektriatät8lehre;  Beibl.  1906. 

30,8.  Außer  der  Hysteresis  im  gewöhnlichen  Sinne  gibt  es 
hier  aber  eine  solche,  die  sich  auf  die  Richtung  der  Magneti- 
siening  bezieht;  die  Abweichung  derselben  von  der  Feldrich- 
tung ist  nämlich,  wenn  man  das  Feld  sich  bei  konstanter 
Stärke  in  der  magnetischen  Ebene  drehen  läßt,  eine  andere 
bei  der  Drehung  im  einen,  wie  bei  der  im  anderen  Sinne.  Doch 
wird  diese  „drehende^'  Hysteresis  erst  merklich  f&r  solche  Magneti- 
sierungsrichtungen, wo  der  Endpunkt  des  Vektors  3  nicht  auf 
dem  Sättigungskreise  liegt. 

Bei  den  anormalen  (blättrigen)  Kristallen,  wo  die  „magne- 
tische Ebene^^  weniger  scharf  hervortritt,  und  auch  das  einfache 
Gesetz  J^y  »  NS  sin  <p  für  das  „entmagnetisierende  Feld^'  nicht 
gut,  sind  die  Hysteresiserscheinungen  viel  stärker  und  weniger 
einfach,  als  bei  den  kompakten  Ejistallen. 

Die  für  die  normalen  Pyrrhotine  gefundenen  Gesetze  sucht 
Weiss  schließlich  durch  eine  molekulartheoretische  Vorstellung 
zu  begründen,  nämlich  durch  die  Annahme  kleiner  linearer 
Magnete,  die  in  Ketten  parallel  der  ^-Richtung  angeordnet 
und  um   die  Normale  der  magnetischen  Ebene  drehbar  sind. 

Die  von.  Weiss  in  Gemeinschaft  mit  J.  Kunz  unternommene 
Untersuchung  der  thermischen  Änderungen  der  magnetischen 
Eigenschaften  des  Pyrrhotins  wurde  im  wesentlichen  mittek 
der  früher  benutzten  Methode  der  Drehungsmomente  durch- 
geführt; nur  war  jetzt  der  Kristallträger  von  einer  elektrisch 
geheizten  Glasröhre  umgeben,  in  welcher  Temperaturen  bis 
zu  400^  auf  Vs^  konstant  hergestellt  werden  konnten.  Es 
zeigte  sich  hinsichtlich  des  Einflusses  der  Temperatur  zunächst 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  normalen  und 
anormalen  Pyrrhotinen,  insofern  das  Verhältnis,  in  welchem 
die  Kristallsubstanz  der  drei  verschiedenen  Orientierungen  (siehe 
oben)  an  der  Zusammensetzung  eines  bestimmten  Präparates 
beteiligt  ist,  bei  ersteren  nach  Erhitzung  unverändert  bleibt, 
bei  letzteren  nicht.  —  Bei  den  normalen  Kristallen  wird  die 
Sättigungsmagnetisierung  Sm  als  Funktion  der  Temperatur  T 
durch  eine  parabelähnliche  fallende  Kurve  dargestellt,  welche 
die  Temperaturachse  bei  848°  erreicht;  bei  dieser  Temperator 
hört  also  die  Magnetisierbarkeit  überhaupt  auf.  „Thermische 
Hysteresis"  zeigen  die  normalen  Pyrrhotine  nicht,  d«  L  die 
Magnetisierung  S  f&i"  ^^^^  konstante  Feldstärke  ist  bei  steigen- 
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der  Temperatur  dieselbe  Fanktion  yon  T  wie  bei  fallender. 
Die  gewöhnliche,  sowie  auch  die  ,,drehende'^  Hysteresis  nimmt 
mit  steigender  Temperatur  ab.  Bei  Temperaturen  über  300^ 
scheint  die  Anisotropie  in  der  magnetischen  Ebene  zu  ver- 
schwinden,  so  daß  dann  3  bei  Drehung  eines  konstanten  Feldes 
den  vollen  Sättigungskreis  beschreiben  würde.  —  Bei  den 
anormalen  Kristallen  bewirkt  die  erste  Erwärmung  eine  bleibende 
Änderung  der  Struktur,  d.  L  des  Zusammensetzungsrerhält- 
nisses  des  Präparates  aus  drei  Individuen,  und  zwar  in  ver- 
schiedener Weise,  je  nachdem  während  der  Erwärmung  ein 
konstantes  Magnetfeld  eingewirkt  hat  oder  nicht;  in  letzterem 
Falle,  sowie  auch  nach  Einwirkung  eines  rotierenden  Magnet- 
feldes, ist  die  Kristallsubstanz  nach  Wiederabkühlung  gleich- 
mäßig auf  die  drei  Orientierungen  verteilt.  Auch  die  Hjrsteresis 
läßt  die  eingetretenen  dauernden  Änderungen  erkennen.  Schnelle 
Abkühlung  verstärkt  die  Hysteresis,  ähnlich  wie  bei  Stahl.  Die 
Verf.  halten  es  übrigens  aus  gewissen  G-ründei)  für  wahrschein- 
lich, daß  die  erwähnte  Änderung  der  Struktur  mindestens  zum 
Teil  nur  eine  scheinbare  ist,  d.  h.  durch  eine  Änderung  des 
magnetischen  Verhaltens  des  einfachen  Elristallindividuums  vor- 
getäuscht wird.  —  Die  dem  einfachen  Individuum  entsprechende 
Kurve,  welche  3  als  Funktion  von  T  darstellt,  bildet  zwischen 
170^  und  230^  eine  mehr  oder  weniger  weite  thermische 
Hysteresisschleife,  während  oberhalb  230^  die  Kurve  für  Er- 
wärmung mit  derjenigen  für  Abkühlung  zusammenfällt  Bei 
so  hohen  Temperaturen  erscheint  auch  der  Unterschied  der 
Magnetisierbarkeit  senkrecht  und  parallel  zur  Basis  bedeutend 
verringert  F.  P. 

38.  M.  Kaiser.  Die  Krütallform  des  JUagneMeses  (GBl. 
f.  Min.  1906,  S.  261—265).  —  Veranlaßt  durch  die  magne- 
tischen Untersuchungen  von  P.  Weiss  am  Magnetkies  weist  der 
Verf.  darauf  hin,  daß  bereits  A.  Streng  das  eigentümliche 
magnetische  Verhalten  dieses  Minerals,  nur  in  Richtungen 
parallel  zur  Basisfläche  merkliche  Magnetisierbarkeit  zu  be- 
sitzen, nachgewiesen  hatte.  Femer  deutet  er  die  von  Weiss 
beobachteten  Magnetisierungskurven  in  der  Basis,  aus  denen 
letzterer  auf  monokline  Symmetrie  des  Magnetkieses  geschlossen 
hat,  dahin,  daß  dessen  Kristallsystem  rhombisch  (pseudohexa- 
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gonal)  ist,  und  daß  die  von  Weiss  untersuchten  Ejistalle 
Durcbdringungsdrillinge  nach  einer  Frismenfläche  wären.  Da- 
für sprechen  auch  Wachstumserscheinungen,  die  Streng  auf  der 
Basisääche  beobachtete.  F.  P. 


39.  P.    Weiss.    Bemerkung  zu  der  Mitteilung  von  Erich 
Kaiser  über  die  Krislallform  des  Magnetkieses  (CBl.  t  Min«  1906, 

S.  838).  —  Der  Verf.  bemerkt,  daß  er  in  seiner  ausf&hrlicbeny 
von  E.  Kaiser  nicht  zitierten  Arbeit  auch  die  Untersuchungen 
Strengs  gebührend  erwähne,  und  daß  er  hier  auch  schon  die 
von  Kaiser  aufgestellte  Ansicht  über  die  Symmetrie  des 
Kristalls  ausgesprochen  habe.  W.  K. 

40.  F»  Agerer.  über  magnetische  Drehung  der  Polari- 
sationsebene  des  Lichtes  in  Salzlösungen  und  Bestimmung  der 
absoluten  magneto  -  optischen  Konstanten  für  fVasser  (Wien. 
Ber.  114,  8.803-830.  1905).  —  S.  Oppenheimer  (BeibL  23, 
S.297)  und  J.  Forchheimer  (BeibL  21,  S.  1015)  haben  die  Frage, 
ob  die  Änderungen  der  spezifischen  magnetischen  Drehung  bei 
Änderung  des  Prozentgehaltes  von  Säuren  und  Salzlösungen 
auf  Versuchsfehler  zurückzuführen  sind  oder  wirklich  bestehen« 
experimentell  zu  beantworten  versucht  und  für  Lithinmchlorid 
und  Lithiumsulfat  eine  wirkliche  Änderung  nachgewiesen.  Da 
sie  nur  mit  einer  einfachen  Drehung  von  etwa  100  Winkel- 
minuten arbeiteten,  schien  eine  neue  Untersuchung  mit  größerem 
Apparate  und  größerer  Genauigkeit  wünschenswert 

Der  Verf.  erzeugte  das  Magnetfeld  mit  einer  großen 
Stromspule,  die  für  Wasserkühlung  eingerichtet  war.  Die 
Polarisationsköpfe  hatten  Galileisches  Beobachtungsfemrohr 
mid  dreiteiliges  Gesichtsfeld  und  gestatteten  mittels  zweier 
Nonien  die  Ablesung  von  Hundertelgraden.  Es  wurden  relaÜTe 
und  absolute  Messungen  gemacht.  Es  ergab  sich  für  die 
Z)-Linie: 

1.  Wässerige  Lösungen  des  NaCl,  üaJ  und  KJ  zeigen 
bei  Abnahme  des  Prozentgehaltes  eine  Zunahme  der  spezifischen 
Drehung. 

2.  CdJj  verhält  sich  entgegengesetzt. 

3.  An  KCl  und  NaS04  konnte  keine  Änderung  mit  Be* 
stimmtheit  konstatiert  werden. 
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4.  Die  absolute  magneto- optische  Konstante  des  destillierten 
Wassers  bei  18  <*  C.  ergab  den  Wert  0,01309  (fOr  letztere  er- 
hielten Arons  0,01295,  Quincke  0,01414,  Rodger  und  Watson 
0,01809,  Siertsema  0,01305).  K.  U. 


41.  JK«  W*  Wood*  Die  Magneto-Optik  des  Natriumdampfes 
und  die  Drehungsdispersions  formein  (Proc.  Phys.  Soc.  19, 
S.  747—764.  1906;  Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  408-427.  1905). 
—  Die  magnetische  Drehung  des  Na -Dampfes  wird  unter- 
sucht in  einer  in  den  durchbohrten  Polen  eines  Elektro- 
magneten liegenden  Bohre.  Das  Licht  wurde  mit  einem 
Plan-  oder  einem  Konkavgitter  spektral  zerlegt,  und  die 
Drehungen  aus  Einstellungen  der  schwarzen  Banden  im  Spek- 
trum abgeleitet  Die  Dispersion  war  so  gewählt,  daB  zwischen 
beiden  Z>- Linien  noch  eine  Anzahl  Banden  bestimmt  werden 
konnte.  In  der  Nähe  der  Z>-Linien  sind  die  Drehungen  sehr 
groß.  Sie  hängen  yon  der  Dichte  des  Dampfes  ab  und  konnten 
bis  1440^  verfolgt  werden.  Sie  waren  an  beiden  Seiten  einer 
Z^-Linie  vom  gleichen  Zeichen,  und  f&r  D^  größer  als  für  Dy 

Die  Drehungen  wurden  durch  die  Formel 

v>       (lA*  hl* 


a'-A*p,)'   ^  {I'-I'dX 

befriedigend  dargestellt;  a  und  b  wurden  für  verschiedene 
Dampfdichten  bestimmt,  das  Verhältnis  a  /  h  liegt  dabei  meistens 
zwischen  1,8  und  2,03.  Dampf  von  größerer  Dichte  wurde 
photographisch  untersucht  Die  Drehungen  waren  dann  sym- 
metrisch zu  beiden  Seiten  der  Z)^  Z^j- Gruppe,  und  konnten 
durch  eine  eingliedrige  Formel  dargestellt  werden.  —  Die 
großen  Drehungen,  welche  auch  bei  anderen  Absorptionslinien 
auftreten,  bewirken,  daß  zwischen  gekreuzten  Nicols  bei  erregtem 
Magneten  ein  intensives,  aus  hellen  Linien  bestehendes  Spek- 
trum entsteht  durch  die  Drehungen  von  Vielfachen  von  90^  bei 
den  Absorptionslinien.  Auch  dieses  Spektrum  wird  ausgemessen. 
Zu  bemerken  ist,  daß  nicht  alle  Absorptionslinien  dieses  Ver- 
halten zeigen.  Der  Verf.  vermutet,  daß  es  vorwiegend  die 
Schwingungen  negativer  Elektronen  sind,  welche  die  Er- 
scheinung ergeben,  und  daß  sie  für  die  Linien,  welche  mit 
positiven  Elektronen  zusammenhängen,  ausbleiben.  Durch  Er- 
scheinungen am  Fluoreszenzspektrum  wird  diese  Meinung  unter- 
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stützt  Einen  großen  Einfiaß  haben  geringe  Beimischungen 
Yon  N  und  H,  so  daß  die  Röhre  anfangs  sorgfältig  eyakoiert 
werden  mußte,  um  so  die  beobachtete  Größe  zu  erhalten. 
Auch  die  Absorptionsbanden  und  das  Fluoreszenzspektmm 
ändern  sich  erheblich  durch  geringe  Beimischungen.  An  Jod- 
dampf ist  ein  ähnlicher  Einfluß  von  Beimischungen  nachzu- 
weisen. L.  H.  Sier 

42.  E.  B.  Bosa  und  F.  W.  Grover.  Induktanzmesswtg 
nach  der  Methode  von  Anderson  unter  Benutzung'  von  fFechsel- 
strömen  und  eines  Fibrationsgalvanometers  (Bulletin  No.  3, 
Bureauof  Standards  8.  291— 336.  Washington  1905.).  —  Die 
Andersonsche  Brücke  zur  Messung  sowohl  von  großen  als  auch 
von  kleinen  Induktanzen  (Phil.  Mag.  31,  8.  329.  1891;  Beibl, 
15,  8.  440)  ist  bekanntlich  von  8troud  und  Oates  (Phil.  Mag. 
6,  8.  707,  1903;  BeibL  28,  8.  1091)  und  Fleming  und  Clinton 
(Phü.  Mag.  5,  8.  493.  1903;  Beibl.  28,  8.  625;  PhiL  Mag.  7. 
8.  586.  1904;  BeibL  29,  8.  41)  verbessert  worden.  Die  VerL 
führen  mit  bestem  Erfolg  ein  auf  die  Frequenz  des  Wechsel- 
stromes abgestimmtes  Vibrationsgalvanometer  als  Nullinstniment 
ein.  Die  Nadel  kommt  nur  dann  zur  Buhe,  wenn  das  Ohmsche 
und  das  induktive  Gleichgewicht  gleichzeitig  bestehen.  Die 
Methode  ist  bei  weitem  genauer  —  und  auch  bequemer  —  als 
alle  anderen,  welche  die  Verf.  bisher  durchgeprüft  haben.  Die  von 
ihnen  benutzte  Anordnung  wird  beschrieben,  ihre  Vorteile  und 

Nachteile  sowie  ihre  Fehlerquellen  werden  besprochen. 

K.  U. 

43.  M*  JB.  Mosa»  fVaUmetermethoden  9ur  Messung  der 
Leistung,  die  von  Kondensatoren  und  Stromkreisen  mit  geringen 
Leistungsfaktoren  angenommen  wird  (Bulletin  No.  3,  Bureau 
of  8tandards  8.  383—397.  Washington  1905).  —  Eine  kalori- 
metrische  und  eine  auf  Besonanzwirkung  beruhende  Methode 
hat  der  Verf.  früher  (BeibL  23,  8.  369  u.  433)  in  Gemeinschaft 
mit  8mith  beschrieben.  Inzwischen  ist  er  auf  eine  Reihe  von 
Nullmethoden  gekommen,  die  alle  auf  zwei  Prinzipien  zurück- 
geführt werden  können.  Nach  dem  einen  wird  in  die  8paimnng8- 
spule  eine  meßbare  Induktanz  eingefügt  und  derart  reguliert^ 
daß  der  Ausschlag  des  Instruments  verschwindet.  Dann  läßt 
sich  die  Phasendifferenz  und  somit  auch  der  Leistungsfaktor 
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für  Sinusströme  aus  Frequenz,  Widerstand  und  zugefügter 
Induktanz  berechnen.  Diese  Methode,  welche  die  Kenntnis 
der  Wattmeterkonstante  K  nicht  voraussetzt,  ist  bequem  und 
arbeitet  ausgezeichnet,  verlangt  aber  eine  meßbar  veränderliche 
Induktanz.  —  Das  andere  Prinzip  erfordert  eine  Hilfsspule, 
die  über  die  feste  Spule  des  Wattmeters  isoliert  gewunden  und 
dieser  magnetisch  genau  äquivalent  gemacht  wird.  Bezeichnet 
i^  den  Eondensatorstrom,  der  durch  die  feste  Spule  geht,  i^  den 
Strom  in  der  beweglichen  Spannungsspule  und  23  einen  durch 
die  flilfsspule  gesandten  Strom,  der  in  Phase  mit  t,  gebracht 
ist,  dann  ist  die  Ablenkung  £?^,  die  von  \  und  4  hervorgerufen 
wird,  gleich  JS'tj.t,  cos  (ii,t|).  Der  Hilfisstrom  i,  würde,  falls 
kein  Strom  durch  die  feste  Spule  ginge,  den  Ausschlag 
d^^  Ki^.i^  hervorbringen«  (Infolge  magnetischer  Äquivalenz 
ist  die  Eonstante  des  Instruments  dieselbe.)  Schließt  man  die 
Hilfsspule  so  an,  daß  d^  dem  Ausschlag  d^  entgegengesetzt  ge- 
richtet ist,  dann  ist  die  Ablenkung,  die  durch  \  und  23  gleich- 
zeitig entsteht,  gleich  der  Differenz  dy^  —  d^  und  kann  durch 
Regulierung  von  ^  auf  null  gebracht  werden.  Nun  ist 
cos  ^\^i%i^h\iy  J^  Tshf^  der  Art,  wie  man  ^  nach  Größe 
und  Phase  hervorruft,  sind  eine  Beihe  von  Schaltungen  zu 
unterscheiden,  von  denen  der  Verf.  fünf  angibt  Welche  von 
diesen  den  Vorzug  verdient,  ist  noch  nicht  ausgemacht  Jede 
verlangt  die  Messung  von  drei  oder  vier  Ghrößen.         E.  ü. 


IS..  E.  Outhe,  Eine  Neubetümmung  elehtrUeher  Einheiten  im 
absoluten  Maße  (Ann.  d.  PhjB.  21,  S.  918—928.  1906). 

Zn  Pfaundler*  Über  eine  neue  Konstruktion  einer  Leidener* 
hatterie  mit  Umsehaltungsvorrichtung  von  ParaUelanordnung  auf  Kaskaden- 
anordnung  (Wien.  Ber.  115,  Abt  IIa,  S.  479—481.  1906). 

O*  van  Dijk»  Das  elektroehemisehe  Aquinaleni  des  Silbers  (Ann. 
d.  Phye.  21,  S.  845—847.  1906). 

O.  Schulze»  Über  das  Verhalten  von  Aluminiumanoden  (Ann.  d. 
Phyg.  21,  S.  929—954.  1906). 

jEJ.  Am  Watson.  Eine  einfache  Methode  Eunkenspannungen  zu 
messen  (J.  Inst  Electr.  Engin.  87,  S.  295—808.  1906;  vgl.  BeibL  80,  S.  881). 

R.  Pohl*  Über  Zersetzung  von  Ammoniak  und  Bildung  von  Ozon 
durch  stille  elektrische  Entladung  (Ann.  d.  Phjs.  21,  S.  879—900.  1906). 

«7*  Franck»  Über  die  Betoeglichheit  der  Ladungsträger  der 
Spitzenentladung  (Ann.  d.  Phjs.  21,  S.  972—1000.  1906). 
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E,  Weintraubn  Die  QuecJuüberlampe;  ihre  Eigemehaftem  und 
technische   Verwendungen  (Eiectrician  58,  S.  92—95.  1906). 

A.  Einstein,  Über  tine  Methode  tur  Bestimmung  des  Verkält- 
niteee  der  iraneveraalen  und  longitudinalen  Masse  des  Elektrons  (Ann.  d. 
Phys.  21,  S.  588-586.  1906). 

fim  Sfark»  Über  die  Liehtemission  der  KanalstrakUn  in  Wasser^ 
Stoff  (Ann.  d.  Phya.  21,  8.  401-456.  1906). 

Jm  Sta/rk  und  K,  SiegL  Die  Kanalstrahlen  in  Kalium-  und 
Natriumdampf  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  457— 461.  1906). 

E»  Carter*  Über  das  Verhältnis  der  Energie  der  BönigensirakUn 
zur  Energie  der  erzeugenden  Kathodenstrahlen  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  956 

—971.  1906). 

G*  Eosset»  Ausdruck  für  die  Periode  der  Vihrationsbeteegmtg  der 
Ionen  und  Elektronen  und  Folgerungen  daraus  (Eclair,  tiectr.  48,  S.  84 
-97,  187—172,  201-210,  361—868.  1906). 

P.  Weiss*  Über  den  Ferromagnetismus  der  Kristalle  (Ber.  d.  D. 
Physik.  Ges.  8,  S.  825-881.  1905;  vgl.  oben  S.  1203). 

JL,  Orunmach.  Über  den  Binßvß  transversaler  Magnetisierung 
auf  die  elektrische  Leitfähigkeit  der  Metalle,  Nach  mit  F.  Weidert  mus* 
geführten  Versuchen  (Vortrag  auf  der  Naturf.-Vers.  Stattgart  1906;  Physik. 
ZS.  7,  S.  729-740.  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  859-885.    1906). 

P«  JJrwie  t*  Über  elektrische  Schwingungen  (Ann.  d.  Phys.  21, 
8.  832—844.  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  8.  346—358.  1906;  Physik. 
ZS.  7,  8.  866—871.  1906). 

Em  Krüffer*  Oszillatorisehe  Entladung  polarisierter  Zellen  (Ann. 
d.  Phys.  21,  S.  701-755.  1906). 

CL  Schäfer  und  M*  Latigwitz,  Über  die  bei  Reflexion  elek- 
trischer Wellen  an  JBertzschen  Gittern  auftretenden  Pheuenverluste  (Ann. 
d.  Phys.  21,  8.  587—594.  1906). 

W*  EUUhoven*  Weitere  Mitteilungen  über  das  Saitengalnanometer, 
Analyse  der  saitengalvanometrischen  Kurven,  Masse  und  Spannui^  des 
Quarzfadens  und  Widerstand  gegen  die  Fadenheusegung  (Ann.  d.  Phys. 
21,  S.  488—514,  665—700.  1906). 

Th,  Bruger*  über  ein  registrierendes  elektrisches  Wideretands- 
thermometery  welches  für  graphische  Aufzeichnung  von  FiebertempenUuren 
verwendbar  ist  (Vortrag  auf  der  Natorf.-Vers.  Stattgart  1906;  Pbjrsik.  Z8. 

7,  8.  775-779.  1906;  Her.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  8.  478-486.  1906). 

L*  Curtis»    Der  Stromtransformator  (Proc.  Am.  Inst.  El.  Eng.  25, 

8.  707-719.  1906). 

CowpeV'Coles.  Elektropositive  Überzuge  zum  Schutze  des  Eisens 
und  Stahls  gegen  Korrosion  (Eiectrician  58,  8.  89—92.  1906). 
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Radioaktivität. 


44.    P.  GrVtiner.     Die  radioaktiven  Substanzen  und  die 
Theorie  des  AtomzerfaUs  (103  S.   ©#  1,60,    Bern,  A.  Francke, 
1906).  —  Der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  hat,  wie  er  sagt, 
den   Stoff  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Theorie  des  Atom- 
zerfalls zusammengestellt.    Doch  scheint  er  nur  ein  bedingter 
Anhänger  Ratherfords  zu  sein.    Denn  er  unterscheidet  zwischen 
primär  und   sekundär  aktiven  Substanzen  und   sagt  z.  B.  bei 
der  Besprechung  der  Aktivitätsabnahme  des  Poloniums:  „dieser 
Punkt  mache  es   wahrscheinlich,    daß  Po    kein   eigentliches, 
primär  radioaktives  Element  sei,   sondern  wahrscheinlich  nur 
«ine  Art  induzierter  Aktivität,  ein  sekundär  aktives  Wismutsalz.^^ 
Das  ist,   vom  Standpunkt  der  Theorie  des  Atomzerfalls  aus, 
zum   mindesten   sehr  eigentümlich   ausgedrückt     Auch  sonst 
sind  dem  Bef.  manche  Unklarheiten  aufgefallen.     Z.  B.  wird 
ganz  gegen   den  sonstigen  Sprachgebrauch  von  „Elektronen- 
strahlung" gesprochen,    wenn  von   e^- Strahlen  die   Rede  ist 
,,Nach    Rutherford    treten    durch    zwölf   Aluminiumblättchen 
41  Proz.  der  Strahlen  hindurch,  legt  man  ein  dreizehntes  Blätt- 
chen darauf,  so  ist  die  Strahlung  auf  einmal  total  absorbiert". 
Das  ist  richtig,   wenn  man  unter  „Strahlen"  die  aus  der  Ge- 
schwindigkeit berechnete  Strahlungsenergie  versteht  (die  aber 
mit  der  meßbaren  lonisationsenergie   der  Strahlen   durchaus 
nicht  identisch  ist).    „Radium  A  ist  wohl  nie  isoliert  worden". 
Natürlich  nicht,  weil  das  wegen  des  raschen  Zerfalls  von  Ra  A 
und  BaB  einfach  unmöglich  ist.    „Radium  strömt  (in  gelöstem 
2kistande)  beständig  Emanation  aus".    Auch  sonst,  nur  weniger. 
Bei  der  Erklärung  der  Erscheinungen  der  induzierten  Radium- 
aktivität wird  die  alte,  recht  erzwungene  Erklärungsweise  aus- 
führlich besprochen,  die  neuere  einfache  nur  beiläufig  erwähnt 
Auch  müßten  manche  Gesetze   durch  geeignete  Figuren  und 
Tabellen  besser  erläutert  sein,  so  z.  B.  das  radioaktive  Grund- 
gesetz (Exponentialformel)  an  der  Stelle,  wo  von  ihm  das  erste 
Mal  die  Rede  ist    Immerhin  muß  anerkannt  werden,  daß  über 
die  wichtigsten  Forschungsresultate  bis  zur  neuesten  Zeit  be- 
richtet  ist  und  daß  einzelne  Abschnitte  einen  guten  Überblick 
über  den  heutigen  Stand  der  Forschung  geben.        W.  Seh. 
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45.  Em  Jßutherfard.  Ferteilung  der  Sirahlungnntensüät 
radioaktiver  SiraMungsqueUen  (Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  152—158. 
1906).  —  Wenn  sich  zwischen  einer  photographischen  Platte 
und  einem  aktivierten  Drahte  parallel  zu  diesem  ein  sehr  enger 
Spalt  befindet,  so  bildet  sich  ähnlich  wie  bei  Anfnahmen  mit 
einer  Lochkamera,  auf  der  photographischen  Platte  ein  Bild 
des  Drahtes  ab.  Bei  diesem  mit  c^- Strahlen  erhaltenen  Bild 
erscheinen  die  Bänder  bedeatond  intensiver  als  die  inneren 
Partien.  Die  Erscheinung  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Schicht 
radioaktiver  Materie  mit  ihrer  Strahlung  nicht  dem  Lambert- 
sehen  Kosinusgesetz  folgt,  sondern  daß  die  a- Teilchen  von 
jeder  aktivierten  Stelle  aus  nach  allen  Seiten  hin  gleichmäßig 
fortgeschleudert  werden.  Deshalb  werden  von  der  Platte  aus 
gleiche  Oberflächenstücke  des  zylindrischen  Drahtes  gewisser- 
maßen gleich  hell  erscheinen  und  die  Randpartien,  die  auf 
einen  kleineren  Gresichtswinkel  zusammengedrängt  sind,  inten- 
siver leuchten,  als  die  Mittelpartien.  Schließlich  werden  einige 
hübsche  Versuche  mitgeteilt,  die  mit  aktivierten  Drähten  Ton 
dreieckigem,  quadratischem  und  rechteckigem  Querschnitt  ge- 
macht sind.  Stellt  man  diese  Drähte  senkrecht  mit  ihrer  Achse 
auf  einen  Phosphoreszenzschirm  oder  eine  photographische 
Platte,  so  heben  sich  die  von  zwei  und  drei  Flächen  aus  sicht- 
baren Teile  des  Schirmes,  bez.  der  entwickelten  Patte  mit 
scharfen  Grenzen  gegen  die  übrigen  Teile  ab.  Die  Versuche 
können  als  indirekter  Beweis  für  die  gleichmäßige  Strahlung 
einer  radioaktiven  Quelle  nach  allen  Seiten  dienen.    W.  Seh. 


46.  E*  Rutherford,  über  die  GesckunndigkeiUabnahme 
der  a 'Teilchen  des  Radiums  beim  Durthgang  durch  Materie 
(Phü.  Mag.  (6)  13,  S.  134—146.  1906).  —  Der  Verf.  bestimmt 
im  Anschluß  an  seine  früheren  Versuche  (BeibL  30,  S.  262 
u.  980)  unter  etwas  verbesserten  Versuchsbedingungen  die  Gto- 
schwindigkeitsabnahme  der  or-Teilchen  von  RaC  beim  Durch- 
gang durch  Aluminiumfolie.  Er  findet,  daß  sich  die  jeweilige 
Geschwindigkeit  eines  Teilchens  durch  die  einfache  Formel 
ausdrücken  läßt: 

F=  Ko .  0,348  l/r+T;25 , 
wo    Vq  die   Maximalgeschwindigkeit    der  RaC -Strahlen  und 
r  der  lonisationsbereich  der  Strahlen  in  Luft  nach  Durchgang 


BcL  80.    No.  23.  Bftdioaktivität  1215 

durch  Materie  bedeutet  Da  ejm  {e  Ladung,  m  Masse  eines 
a- Teilchens)  wahrscheinlich  für  alle  yon  den  yerschiedenen 
fiadiumprodukten  ausgehenden  «-Strahlen  identisch  ist,  l&ßt 
sich  mit  dieser  Formel  auch  die  Anfangsgeschwindigkeit  der 
übrigen  c^- Strahlengruppen  berechnen.  Tatsächlich  werden  die 
berechneten  Werte  durch  die  mit  Ba,  BaA  und  BaF  (Polo- 
nium) gemachten  Experimente  bestätigt  Schließlich  wird  an 
Hand  photographischer  Aufnahmen  gezeigt,  daß  die  c^- Strahlen 
beim  Durchgang  durch  Materie  eine  deutliche  Zerstreuung 
(scattering)  erfieJiren.  Wegen  dieser  Erscheinung  wird  es 
schwer  zu  entscheiden  sein,  ob  es  eine  bestimmte  „kritische^' 
Geschwindigkeit  der  c^- Teilchen  gibt  (d.  h.  eine  Geschwindigkeit, 
bei  der  die  lonisationsfähigkeit  der  Strahlen  plötzlich  aufhört; 
▼gl.  die  oben  erwähnten  Beferate),  oder  ob  die  Geschwindigkeit 
nach  Erreichung  eines  bestimmten  Wertes  sehr  schnell  auf 
null  herabfällt  W.  Seh. 

47.  M»  Jm  Strutt.  über  die  Ferteilung  von  Radium  in 
der  Erdrinde  (Proc.  Boy.  Soc.  78,  A,  S.  150—163.  1906).  — 
Der  durchschnittliche  Badiumgehalt  verschiedener  Sedimentar- 
gesteine unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  Ton  dem  der  früher 
untersuchten  Eruptivgesteine  (BeibL  30,  S.  984).  —  Sedimente 
der  heißen  Quellen  von  Bath  sind  100  mal  so  stark,  dagegen 
Leitungswasser,  Seesalz  und  Kesselsteine  viel  schwächer  aktiv 
als  die  untersuchten  Gesteine.  In  (langsam  erstarrten)  Graniten 
mit  gut  ausgebildeten  fijistallen  sind  einige  der  akzessorischen 
Bestandteile,  z.  B.  Zirkon,  Perofskit,  Apatit,  reich  an  Badium. 
Hornblende,  Glimmer,  Turmalin  und  Feldspat  enthalten  viel 
weniger,  Quarz  gar  kein  Badium.  In  einem  (schneller  er- 
starrten) Granit  aus  Comwalls  war  der  größte  Teil  des  Badiums 
an  die  schweren  Mineralien  (braaner  Glimmer  und  Zirkon  [?]) 
gebunden,  jedoch  sind  die  leichteren  Bestandteile  (Quarz  und 
Feldspat)  nicht  völlig  radiumfreL 


(Strutt  hat  über  seine  Versuche  und  Ansichten  auf  der 
diesjährigen  Versammlung  der  ,,British  Association''  in  York 
berichtet.  Unmittelbar  an  seinen  Vortrag  hat  eine  lebhafte 
Diskussion  stattgefunden,  die  dann  weiter  in  der  „Times''  fort- 
gesetzt wurde   [vgl.  Chem.  News  94,  S.  125,   144  und  153]. 
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Doch  hat  es  sich  in  dieser  Diskusion  weniger  um  die  speziellen 
Versuche  Strutts,  als  um  die  Berechtigung  der  Zerfallstheorie 
überhaupt  gehandelt.  Vor  allem  wendet  sich  Lord  Kelyin 
gegen  die  Ansicht,  daß  sich  das  Element  Radium  in  das  Ele- 
ment Helium  verwandeln  könne;  doch  muß  er  zugeben,  daß 
Helium  aus  Radium  allm&hlich  entsteht.  Soddy  hat  über  den 
Verlauf  der  Diskussion,  in  der  alle  Einwände  gegen  die  neue 
Theorie  zerstreut  imd  ihre  Vorzüge  betont  werden,  zusammen- 
fassend in  Nature  74,  S.  516—518,  1906  berichtet.    Ref.) 

W,  Seh. 

JET»  Cfreinacher.  Über  Badium  und  Badioaktiwtät  (Natarw. 
BoodBch.  21,  S.  458—468.  1906). 

■■ 

Km  W.  Fm  Kohlrausch,     Über  Schwankungen  der  radioaktiven 
Umwandlung  (Wien.  Ber.  116,  Abt  IIa,  8.  678—688.  1906). 

c7*  JPrechU  Strahlungtenergie  von  Radium  (Ann.  d.  Phys.  21, 
S.  595—601.  1906;  vgl.  auch  Vortrag  auf  der  78.  Naturf.-Vers.  Stuttgart 
1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  437—489.  1906;  Physik.  Z&  7, 
S.  886.  1906). 

Hm  Wm  SchtnidU  über  die  Absorption  der  ß-Straklen  des  Radiums 
(Vortrag  auf  der  Naturf.-Vers.  Stuttgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  764—766, 
1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Gte».  4,  8.  489—446.  1906). 

H.  W*  Schmidt,  über  den  Zetfall  von  Badium  A,  B  und  C. 
Zweite  Mitteilung  (Ann.  d.  Phys.  21,  8.  609—664.  1906). 

JT*  OreinacFier.  Über  die  Badioaktivitätndmahme  des  Badi^ 
tellurs  (Jahrb.  d.  St.  Gallischen  Naturf.-Ge8. 1905.  Festaasgabe.  S.  1—10). 

Nm  Sahlbom  und  F.  JF.  Hinrichten*  Notiz  uiber  die  Radio- 
aktivität der  Aachener  Thermalquellen  (Chem.  Ber.  39,  8.2607—2608. 
1906). 

O.  Vicentini  und  R»  Alpago.  Die  Badioakiivität  der  Gase  aus 
der  Thermalquelle  von  Abano.  Überlegungen  und  Beobachtungen  über  d^i 
Phänomen  des  SzintilUerens  der  Sidotblende.  4L,  Miiteüung  (Atti  d.  R. 
Ist.  Ven.  65,  8.  1265-1282.  1906). 


►^'< 


.  Chr,  Jensen.   Durch  Radium-  bez.  Röntgenstrahlen  hervorgen^eme 
Münzabbildungen  (Ann.  d.  Phys.  21,  8.  901—912.  1906). 
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Biographisches. 


48.  A.  Kistner.    Geschichte  der  Physik.    L  Die  Physik 
bis  Newton^    IL  Die  Physik  von  Newton  bis  zur  Gegenwart  (12  ^ 
Samml.  Gtöschen  293  n.  294.    105  bez.  130  S.    Leipzig,  6.  J. 
Göschensche  Verlagsbuchh.,  1906).  —  Nachdem  der  Verf.  in  der 
kurzen  Einleitung  zum  ersten  Bande  darauf  hingewiesen  hat,  daß 
ftlr  die  Zeit  seit  dem  Aufblühen  der  Buchdruckerkunst  in  den 
Originalpublikationen  der  Physiker  wichtige  Anhaltspunkte  vor- 
liegen, dabei  freilich  die  Entscheidung  bezüglich  der  Priorität 
beträchtliche  Schwierigkeiten  mache,  für  die  frühere  Zeit  sich 
aber  die  verschiedenartigen  Hindemisse  bei  dem  Verfolg  der 
physikab'schen  Wissenschaft  während  des  Altertums  und  des 
Mittelalters  derart  häufen,  daß  die  Mitteilungen  über  diese  Zeit- 
räume nur  einen  nach  dem  neuesten  Stand  der  Forschung  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  dürfen,  behandelt  er 
in  dem  ersten,  die  Geschichte  der  Physik  im  Altertum  überschrie- 
benen  Abschnitt  des  ersten  Bandes  die  Babylonier  und  Ägypter 
und  die  Griechen  und  Aömer.    Der  zweite,  die  Geschichte  der 
Physik  im  Mittelalter  überliefernde  Abschnitt  zerfällt  in  vier 
Unterabteilungen,  welche  die  Araber,  das  Zeitalter  der  Scholastik, 
das  Zeitalter  der  Benaissance  und  die  Physik  im  sechzehnten 
Jahrhundert  zum  Gegenstand  haben.    Der  dritte  Abschnitt  ist 
Galileo  Galilei,  Galileis  Zeitgenossen,  Galileis  Schülern,  Otto 
von  Guericke,  Christian  Huygens  und  Isaak  Newton  gewidmet. 
Den  zweiten  Band  bilden  zwei  Abschnitte,  die  das  achtzehnte 
und  das  neunzehnte  Jahrhundert  überschrieben  sind,  und  der 
Beihe  nach  die  Mechanik,  die  Akustik,  die  Wärmelehre,  die 
Optik,  den  Magnetismus  und  die  Elektrizitätslehre  zur  Dar- 
stellung bringen.    Diese  Einteilung  bringt  es  mit  sich,  daß  der 
zweite  Band  je  länger  je  mehr  den  Charakter  eines  Lehrbuches 
erhält,  während  namentlich  in  dem  Schlußabschnitt  des  ersten 
Bandes    bei  Einordnung  der   in    seinen  Überschriften    nicht 
namhaft  gemachten  forscher  Inkonsequenzen  nicht  ganz  haben 
vermieden   werden  können.     Die   beiden  Bänden   angefügten 
Literaturverzeichnisse  nennen  in  erster  Linie  die  größeren  Ge- 
schichten der  Physik  und  je  nachdem  sich  der  Verf.  der  einen 
oder  der  anderen  mehr  angeschlossen  hat,  ergibt  sich  die  Ent- 

BeibUtter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.  80.  77 
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Bcheidong  über  die  eine  oder  andere  noch  strittige  Frage.  I>ie 
dem  Literaturverzeichnis  angefügten  Titel  der  physikalischeD 
Zeitschriften  machen  darauf  aufmerksam,  daß  auch  diese  be- 
nutzt worden  sind.  Im  einzehien  läßt  sich  das  nicht  verfolgen, 
da  unter  dem  Texte  nur  andere  Bändchen  der  Göschenschen 
Sammlung  zitiert  werden.  Namen-  und  Sachregister  sind  beiden 
Bändchen  zugefügt.  6d. 

49.  JB.  Ehrenfeld.  Grundriß  einer  Entudckelungs- 
geschickte  der  chemischen  Aiamisäk,  zugleich  Einßihrung  in  dms 
Studium  der  Geschichte  der  Chemie  (314  S.  Heidelberg,  C.  Winters 
UniversitätsbuchhandL,  1906).  —  Das  sehr  interessante,  flüssig 
und  anregend  geschriebene  Werk  behandelt  die  wechselnden 
Anschauungen  über  den  Aufbau  der  körperlichen  Welt  und 
macht  den  Leser  mit  allen  diesbezüglichen  Vorstellungen  ver- 
traut, die  seit  dem  grauesten  Altertum  bis  in  die  allermodeniste 
Zeit  ausgesprochen  worden  sind.  Der  Verf.  erweist  sich  nicht 
nur  als  Beherrscher  unserer  heutigen  Ansichten,  sondern  auch 
als  Kenner  der  Philosophie  griechischen  Geistes.  J^icht  allein 
die  Atomistik  kommt  einseitig  zum  Wort,  auch  die  gegen- 
teiligen,  erkenntnistheoretischen  Überlegungen  werden  dargelegt 
und  die  Aussichten  einer  rein  phänomenologischen  Natur- 
anschauung in  der  Chemie  besprochen.  Das  Buch  bietet  ohne 
jeden  Zweifel  eine  vorzügliche  Einführung  in  das  Studium  der 
Geschichte  der  Chemie.  H.  KSn. 


50  u.  51.  JE.  Wiedemwn/n.  Beiträge  zur  Geschickte 
der  Naturwissenschaften.  IF'.  über  fVagen  bei  den  Arabern, 
V.  Auszüge  aus  arabischen  Encyklopädien  und  anderes.  FL  Zur 
Mechanik  und  Technik  bei  den  Arabern  (Sitz.-Ber.  d.  pfays.- 
med.  Soc.  in  Erlangen  37,  S.  388—455.  1905;  38,  S.  1—56. 
1906).  —  B.  Wiedemann.  Über  die  Lage  der  Müdutraße 
nach  Ibn  td  Haitam  (ZS.  f.  populäre  Astronomie  1906,  Heft  5). 
—  In  diesen  drei  neuen  Fortsetzungen  seiner  Beiträge  be- 
handelt der  Verf.  zunächst  eine  Wage  mit  hohlem,  Quecksilber 
enthaltendem  Arm,  die  zum  Betrüge  diente.  Sodann  teilt  er 
eine  Übersetzung  der  Geometrie  aus  al  Ansärls  Werk  Lrschad 
al  Qäsid  mit,  woran  sich  Ausführungen  über  die  Architektur 
und   über  einen  Kegelschnittzirkel  fugen.     Des  weiteren  be- 
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spricht  er  die  Literatur  der  Araber  über  Optik,  ihre  Ausfüh- 
rungen über  Brennspiegely  VennessuDgsarbeiten  und  ihre  Über- 
setzung von  Herons  Mechanik ,  woran  sich  die  Beschreibung 
einer-  großen  Menge  von  Uhren  schließt.  Auszüge  aus  Ihn 
Sinä  und  wiederum  al  Ansäri  behandeln  musikalische  Instru- 
mente  und  meterologii^che  Probleme.  Den  Schluß  des  fünften 
Beitrags  bilden  die  Biographien  griechischer  Gelehrten  aus 
al  Jflkqübl,  Nasir  al  Dln,  Ihn  al  Qiffcl  und  QazwinL  Das 
VI.  Heft  verbreitet  sich  über  die  arabische  Literatur  über 
Mechanik  und  gibt  dann  die  Übersetzung  einiger  Kapitel  der. 
Mafäüh  41  'Dlüm  über  feste,  flüssige  und  gasförmige  Körper, 
namentlich  auch  über  die  mit  ihnen  zu  erhaltenden  für  Kunst- 
stücke und  Zaubereien  geeigneten  Vorrichtungen,  behandelt  aber 
auch  Kriegsmaschinen  und  Windmühlen  etc.  Die  an  letzter  Stelle 
erwähnte  Notiz  gibt  die  Übersetzung  einer  Schrift  Ihn  al  Haitams, 
die  die  Milchstraße,  da  sie  keine  Parallaxe  zeigt,  außerhalb 
der  Luft  annimmt  und  sie  in  den  Himmelsraum  verlegt      Gd. 


52.  8.  Vagi.  Die  Physik  Roger  Bacos  (13.  Jahrh.) 
(gr.  8^.  Inaug.-Diss.  Erlangen,  K.  b.  Hof-  u.  Univ.-Buchdruckerei 
von  Junge  &  Sohn,  1906).  —  Während  die  Geschichte  der 
Physik  über  die  Zeit  der  Blüte  der  arabischen  Wissenschaft 
und  des  Mittelalters  aus  Mangel  vorhandenen  Materiales 
bisher  sich  sehr  kurz  fassen  mußte,  hat  sich  nun  die  Forschung 
dieses  keineswegs  uninteressanten  Zeitraumes  bemächtigt  und 
dadurch  namentlich  erreicht,  daß  die  geschichtliche  Stellung 
Galileis  mehr  und  mehr  in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt 
werden  kann.  Namentlich  war  Boger  Bacos  Stellung  noch 
recht  unklar,  den  jeder  lobte,  während  ein  genügender  Grund 
für  dies  Lob  kaum  angegeben  werden  konnte.  Diesem  Mangel 
hilft  die  vorliegende,  E.  Wiedemann  gewidmete  Dissertation 
in  erwünschter  Weise  ab.  Sie  behandelt  in  drei  Abschnitten 
Bacos  Bildungsgang  und  seine  Schriften,  die  Quellen  für  seine 
Physik  und  den  Inhalt  seiner  physikalischen  Lehre,  indem  sie 
seine  optischen  Kenntnisse,  sowie  seine  Kenntnisse  aus  der 
Wärmelehre,  Akustik,  Mechanik,  Magnetismus  und  Elektrizität 
ausführlich  darstellt,  um  zum  Schlüsse  zu  zeigen,  daß  seine 
Vorahnungen  künftiger  Erfindungen  ihn  keineswegs  zu  wirk- 
lichen Ansprüchen  auf  solche  berechtigen.     Ein   Schlußwort 

77* 
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faßt  das  Ergebnis  der  mitgeteilten. Untersuchungen  dahin  zu- 
sammen,  daß  Bacos  Kenntnisse  ganz  auf  den  Schultern  der 
Alten  und  der  Araber  ruhen,  daß  er  das  von  dorther  Über- 
nommene aber  selbständig  verarbeitete ,  kritisch  sichtete  nnd 
in  klarer  und  schlichter  Weise  vortrug.  Indem  er  die  Normen 
für  die  Naturforschung  erkannte  und  in  seinen  Werken  dar* 
stellte,  hat  er  zur  Entwickelung  der  Naturwissenschaften  nicht 
unwesentlich  beigetragen.  Grd. 


53.  W.  van  Dyek.  über  die  Errichtung  eines  Museums 
von  Meisterwerken  der  Naturwissenschaft  und  Technik  in  München 
(40  S.  geh.  o#  2,00.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  &.  Teubner,  1905).  — 
Der  Verf.  hat  die  Entstehungsgeschichte  des  „Deutschen  Mu- 
seums^'  in  München  zum  Gegenstand  der  Rektoratsrede  ge- 
macht, die  er  am  12.  Dezember  1908  in  der  Münchener  tech- 
nischen Hochschule  gehalten  hat.  Die  Bede  gibt  zunächst 
eine  kurze  Geschichte  der  beiden  entsprechenden  Sammlungen 
in  Frankreich  und  in  England:  des  Oonservatoire  des  arts  et 
metiers  in  Paris  und  das  South-Kensington-Museum  in  London. 
Sie  schildert  dann  in  anschaulicher  Weise  die  deutschen  Ver- 
hältnisse früherer  Jahrhunderte,  die  infolge  der  allgemeinen 
Dezentralisierung  die  Scha£Fung  einer  solchen  zentralen  Anstalt 
bisher  verhindert  hatten,  obwohl  der  Gtedanke  einer  umfassenden 
Vereinigung  zur  Förderung  alles  menschlichen  Wissens  schon 
von  Leibniz  vertreten  worden  ist.  Sie  behandelt  schließlich 
die  Aufgaben  und  Ziele  des  Münchener  Museums.  Text  und 
Anmerkungen  bilden  einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte 

der  Physik  und  Technik  und  des  Unterrichtes  in  beiden. 

W.K 

54  u.  55.  JB.  Lannpe.  NachruJ  für  Prof.  Dr.  Georg 
W.  A.  Kahlbaum  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  S.  291— 314. 
1906).  —  K.  SuOhoff.  Georg  fV.  A.  Kahlbaum  f  (MitteiL 
z.  Gesch.  d.  Med.  u.  Naturw.  4,  S.  v— vm.  1905).  —  Eahl- 
baum  ist  am  8.  April  1858  in  Berlin  geboren.  Sein  Vater 
besaß  eine  große  Spiritusfabrik,  die  Leitung  der  von  ihm  1872 
gegründeten  chemischen  Fabrik  sollte  sein  zweiter  Sohn,  eben 
unser  Georg,  übernehmen.  Er  studierte  deshalb  in  Berlin, 
Heidelberg,  Straßburg  und  Basel  und  stand  nach  des  Vaters 
Tode  1884  ein  Jahr  lang  der  chemischen  Fabrik  vor,  kehrte 
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dann  aber  nach  Basel  zurück,  wo  fOr  ihn  eine  freilich  un- 
besoldete Professur  für  physikalische  Chemie  geschaffen  wurde. 
Dort  ereilte  ihn  am  28.  August  1 905  infolge  eines  Herzschlags 
ein  jäher  Tod.  —  Seine  mannigfachen  Arbeiten  sind  teils  ex- 
perimenteller Natur,  teils  geschichtlichen  Inhaltes.  Von  jenen 
beschäftigten  sich  die  wichtigsten  mit  dem  Daltonschen  Satz 
der  Bestimmung  Yon  Siedepunkten  und  Dampfspannungen, 
sowie  mit  der  Destillation  von  Metallen,  die  solche,  darunter 
Grold  und  Eisen  in  bis  dahin  ungekannter  Reinheit  herstellen 
ließ.  Diese  setzte  er  dann  Drucken  bis  zu  20000  Atm.  aus 
und  beobachtete  die  eintretenden  Veränderungen.  Von  seinen 
geschichtlichen  Arbeiten  sind  die  wichtigsten  die  Qber  Schön- 
bein, Liebig  und  Wöhler,  die  sich  zum  Teil  in  den  Mono- 
graphien aus  der  Geschichte  der  Chemie,  die  von  1897 — 1904 
bei  J.  A.  Barth  erschienen,  finden.  An  der  Gründung  der 
„Deutschen  Gesellschaft  für  Geschichte  der  Medizin  und  Natur- 
Wissenschaften'^  nahm  er  maßgebenden  Anteil,  er  wurde  Mit- 
glied der  Redaktion  für  die  Herausgabe  dieser  „Mitteilungen'' 
und  hat  in  diese  eine  große  Zahl  Rezensionen  und  Besprechungen 
geliefert  Sein  aus  eigenen  Mitteln  geschaffenes  Laboratorium 
hat  er  der  Universität  Basel  vermacht  Ein  von  seiner  Mutter 
der  nämlichen  Universität  übergebenes  Kapital  von  100000  fr. 
bat  es  ermöglicht,  die  für  ihn  geschaffene  Professur  in  Basel 
weiter  bestehen  zu  lassen.  Gd. 


56  u.  57.  JB.  Pringsheim,.  Nachruf  auf  S.  P.  Langley 
(Naturw.  Rundsch.  31,  S.  449— 451.  1906).  —  W.  E.  P. 
Prof.  Samuel  Pierpont  Langley  (Nat  73,  S.  443.  1906).  — 
Langley  wurde  am  22.  Aug.  1834  in  Boston  geboren,  war  von 
1867  — 1887  Direktor  der  Sternwarte  Allegbany;  im  letzt- 
genannten Jahre  übernahm  er  das  Amt  des  Sekretärs  der 
Smithsonian  Listitution  und  des  Keeper  U.  S.  National 
Museums  in  Washington,  m  welcher  Stellung  er  bis  zu 
seinem  am  27.  Februar  1906  erfolgten  Tode  verblieben  ist 
Seine  epochemachenden  Arbeiten  waren  in  erster  Linie  der 
Erforschung  der  mechanischen  Wirkungen  und  der  absor- 
bierenden Eigenschaften  der  Atmosphäre  gewidmet  Aus- 
gehend von  der  Betrachtung  der  inneren  Kräfte  des  Windes, 
löste  er  das  Problem  des  Fliegens  und  benutzte  die   dafißr 
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erkannten  Bedingungen  zur  Ausf&hrung  eines  Flagappar&teSy 
der  sich  freilich  für  die  Anwendang  im  großen  als  un- 
tauglich erwies.  Mit  Hilfe  des  von  ihm  zu  diesem  Zwecke 
angegebenen  Bolometers  zeigte  er,  daß  die  Absorption  von 
Licht-  und  Wärmestrahlen  durch  die  Atmosphäre  eine  viel 
kraftigere  ist  als  man  früher  angenommen  hatte.  Auch  ans- 
gezeicdinete  Abbildungen  der  Oberfläche  der  Sonne  verdankt 
man  ihm.  Das  seiner  Verwaltung  untei^stellte  Institut  und 
dessen  Sammlungen  brachte  er  zu  hoher  Blüte  und  betätigte 
sich  nicht  nur  als  streng  wissenschaftlicher  Schriftsteller, 
sondern  auch  als  Verl  gemeinverstfindlicher  Arbeiten.  Endlich 
gebtthrt  ihm  das  Verdienst,  die  Zeitverteilung  durch  die  Stern- 
warten im  großen  Maßstabe  in  Nordamerika  eingef&hrt  zu  haben. 

Gd. 

58  u.  59.     F.  8.     Prof.  Pierre  Curie  (Nat  73,  S.  612. 
1906).  —  P.  Curie  (J.  de  Phys  (4)  B,  S.  305.  1906).  —  Curie 
wurde  am  15.  März  1859  in  Paris  geboren.    Er  erhielt  seine 
Ausbildung  an  der  Sorbonne,  wo  er  auch  zum  Doctor  philo- 
sophiae  promoviert  wurde.     1895  erhielt  er  die  Professur  für 
Physik  an  der  Municipalschule  der  Physik  und  Chemie,  1900 
eine  solche  an  der  Sorbonne,  nachdem  er  sich  1895  mit  Marie 
Sklodowska,  einer  früheren  Studentin  der  Sorbonne,  verheiratet 
hatte.    Am  19.  April  1906,  als  er  den  Platz  Dauphine  über- 
schreiten wollte,  wurde  er  von  einer  Droschke  umgerissen  und 
geriet  dabei  unter  die  Bäder  eines  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung kommenden  Lastwagens,  die  ihn  so  verletzten,  daß  der 
Tod   sofort   eintrat.    —    Curies    erste   in  Gemeinschaft   mit 
P.  Desains  ausgeführte  Arbeit  hatte  die  Länge  der  Wärme- 
wellen zum  Gegenstaude.     In  den  Jahren  von  1885 — 1894 
arbeitete  er  mit  seinem  Bruder  zusammen  über  Piezo-EIek» 
trizität,  die  Ausdehnung  von  Kristallen  beim  Elektrisieren,  die 
magnetischen  Eigenschaften  des  Eisens  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen etc.,    beschäftigte  sich  mit  der  Konstruktion  von 
Elektrometern,  Kondensatoren  und  empfindlichen  aperiodischen 
Wagen.   Nachdem  dann  Becquerel  die  Radioaktivität  des  Urans 
und  seiner  Verbindungen  entdeckt  hatte,  wandte  sich  das  Ehe- 
paar Curie  der  Untersuchung  der  neuen  merkwürdigen   Er- 
scheinungen  zu.     Die  Glitten    entdeckten    das  Radium,   das 
Polonium,  sie  gaben  die  elektrischen  Methoden  zur  Beobachtung 
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der  Aadioaktiyiiät  an  und  fanden  deren  Ubertragbarkeit  auf 
andere  £örper.  In  Gemeinschaft  mit  Laborde  entdeckte  Curie 
sodann  die  Ausstrahlung  von  Wärme  durch  Badiumverbin- 
dungen.  So  werden  diese  der  Forschung  ganz  neue  Gebiete 
aufschließenden  Entdeckungen  f&r  immer  mit  dem  Namen 
Guries  verknüpft  sein.  Gd. 

60—63.  F.  Bicharz  und  W.  König.    Zur  Erinnerung 
an  Paul  Drude*     Zwei  Ansprachen  mit  einem  Bilde  und  einem 
f^erzeicknis    der    wissenschafllichen    Arbeiten    Drudes    (48   S. 
<^  1,40.     Gießen,   A.  Töpehnann,   1906).  —  M.  Planck. 
Paul  Drude  (Ann.  d.  Phys.  20,  1906.    4  S.).  —   W.  Voigt. 
Paul  Drude  (Physik.  ZS.  7,  S.  481.    1906).  —  F.  KieM^. 
Paul  Drude  (Naturw.  BundscL  21,  S.  413—416.    1906).  — 
Drude  war  1863  in  Braunschweig  als  Sohn  eines  Arztes  ge- 
boren.    Er  studierte    in  Göttingen,    vorübergehend  auch   in 
Berlin  und  Ereiburg.     1889  habilitierte  er  sich  an  der  zu- 
erst genannten  Universität     1894  übernahm  er  die  Leipziger 
a.  0.  Professur  für  theoretische  Physik,  1900  die  o.  Professur 
für  Physik  in  Gießen,  1905  diejenige  der  Berliner  Universität 
Seit  1899  stand  er  an  der  Spitze  der  Redaktion  der  Annalen 
der  Physik    Am  5.  Juli  1906  machte  er  in  einem  jähen  An- 
fall geistiger  Umnachtung  seinem  Leben  selbst  ein  Ende.  — 
Drudes  Promotionsschrift  behandelt  die  Theorie  der  Reflexion, 
seine  Habilitationsschrift  die  Bestimmung  der  optischen  Kon- 
stanten von  Metallen.   Angeregt  durch  die  Hertzschen  Arbeiten 
wandte  er  sich  später  der  elektromagnetischen  Lichttheorie  zu 
und  legte  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  der  elektrischen 
Schwingungen  in  einem  größeren  Buche,  „Physik  des  Äthers^', 
nieder.    Er  maß  für  elektrische  Schwingungen  verschiedener 
Schwingungsdauer  die  zugehörigen  Wellen  und  fand,  daß  in 
bezug  auf  sie  eine  überraschend  große  Menge  von  Körpern 
anomale  Dispersion  zeigten,  eine  Eigenschaft,  die  sich  als  an 
gewisse  Molekülgruppen  gebunden  erwies.  Li  weiteren  Arbeiten 
suehte  er  dann  aus  der  Elektronentheorie  die  Eigenschaften 
der  Metalle  abzuleiten,  wie  dies  andere,  nur  mit  viel  geringerem 
Erfolge,  vor  ihm  auch  getan  hatten.    Zugleich  faßte  er  in 
seinem   Lehrbuch  der  Optik,  dessen  zweite  Auflage  er  vor 
seinem  Tode  noch  im  Manuskript  beendet  hat,  die  Gesamtheit 
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seiner  Forschungen  einheitlich  zusammen.  Auch  eine  Reihe 
von  umfangreichen  Artikeln  in  Winkelmanns  Handbuch  der 
Physik  ist  sein  Werk.  Acht  Tage  vor  seinem  Tode  setzte  er 
in  der  Rede,  die  er  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Akademie  der 
Wissenschaften  hielt,  seine  vielverspredienden  Plane  zu  weiteren 
Arbeiten  auseinander;  alle  diese  Hoffnungen  sind  nun  jäh  yer- 
nichtet.  Gtl. 

64—67.   W.  Voigt.    Ludwig  Boüzmann  f  (Physik.  ZS.  7, 
S.  649.  1906).  —  A.  Lampa.    Ludwig  BoUxmann  f  (Natarw. 
Eundsch.  21,  S.  552^553.  1906).  —  G.  H.  Bryan.  Prof.  Lsud- 
wig  BoUzmann  (Nat  74,  S.  569—570.  1906).  —  Ludwig  Boltz- 
mann  t  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  357—360.  1906),  — 
Boltzmann  wurde  1844  in  Wien  geboren,  wo  er  seine  wissen- 
schaftliche Ausbildung  erhielt.     1869  wurde  er  Professor  der 
theoretischen  Physik  in  Graz,  1873  kehrte  er  als  Professor  der 
Mathematik  nach  Wien  zurück,  um  1876  das  Ordinariat  f&r 
Physik  wiederum  in  Graz  zu  übernehmen.     1889  gidg  er  als 
Professor  der  theoretischen  Physik  nach  München,  1894  siedelte 
er  als  Nachfolger  Stefans  wieder  nach  Wien  über,  wo  er,  zwei 
Jahre  eines  Aufenthaltes  in  Leipzig  abgerechnet^  bis  zu  seinem 
Ende  blieb,  das  er  am  6.  September  1906  in  Duino  bei  Görz 
freiwillig  herbeiführte.  Sein  Arbeitsgebiet  war  ein  doppeltes;  die 
kinetische  Gastheorie  und  die  Maxwellsche  Theorie  der  elektri- 
sehen  Erscheinungen.    Über  erstere  hat  er  ein  großes  Werk  ge- 
schrieben, das  seine  früheren  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  erst 
zur  richtigen  Würdigung  brachte;  zur  Erweiterung  und  Prüfimg 
der  letzteren  ist  er  namentlich  auch  experimentell  tätig  gewesen. 
Der  Bestimmung  von  Dielektrizitätskonstanten,  Untersuchungen 
über  Theorie  der  Elektro-  und  Magnetostriktion,  der  elastischen 
Nachwirkung,    dem  flalleffekt,    der  Thermoelektrizität,   den 
Ettinghausenschen  Phänomenen,  den  Hertzschen  Schwingungen 
galten  seine  Versuche.    Sein  zweites  großes  Werk,  die  Prinzipe 
der  Mechanik,  zeigt  ihn  als  leidenschaftlichen  Atomistiker^  als 
welcher  er  auch  in  seinen,   einen  Band  füllenden  populären 
Schriften  auftritt     Der  Antrag,  nach  dem  Abgange  Machs 
über  Naturphilosophie  zu  lesen,  kam  deshalb  seinen  Neigungen 
nur  entgegen,   er  hatte  sich  längst  mit  philosophischen  und 
erkenntnistheoretischen  Fragen  beschäftigt.  Gd. 
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68.  «7.  Morrmv  und  E.  L.  Watkin.  Ein  Interferenz^ 
apparai  »ur  Eichung  von  Längenmessem  (Extensometem)  (Phil. 
Mag.  (6)  9,  S.  129—134.  1905).  —  Von  den  beiden  Ablese- 
Vorrichtungen  9  durch  welche  geringe  Längenänderungen  ge- 
messen werden  sollen,  wird  die  eine  an  eine  feste,  die  andere 
an  eine  durch  eine  sehr  feine  Schraube  in  ihrer  Längsrichtung 
yerschiebbare  Röhre  befestigt  Zwischen  den  einander  zu- 
gekehrten Bndflächen  der  Bohren  können  Newtonsche  Binge 
erzeugt  werden.  Bei  der  durch  die  Drehung  der  feinen  Schraube 
bewirkten  Längenverschiebung  der  einen  Ablesevorrichtnng 
wandern  die  Binge;  aus  der  Zahl  der  vorbeigewanderten  Binge 

ergibt  sich  dann  in  bekannter  Weise  die  Längenänderung. 

Feh. 

69.  W.  Zurhellen*  Die  Untersuchung  von  Mikrometer' 
schrauben  in  der  Praxis  (Astron.  JNachr.  172,  S.  1—19.  1906). 
—  Das  von  Gill  und  Lorentzen  angegebene  Verfahren  zur  Er- 
mittelung fortschreitender  Skalenfehler  ist  von  Lorentzen, 
Schwarzschild  und  Harzer  in  früheren  Bänden  der  Astron. 
^achr.  eingehend  untersucht  worden;  es  kann  jetzt  das  Problem 
der  exakten  Auswertung  auf  Grund  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  als  erledigt  betrachtet  werden.  Den  Bedürfhissen  der 
Praxis  scheint  indessen  bisher  nur  das  von  Lorentzen  an- 
gegebene  „bequemere  Verfahren^^  zu  entsprechen.  Der  Verf. 
stellt  nun  neben  das  genannte  ein  zweites,  das  sowohl  hinsicht- 
lich der  Einfachheit  als  auch  der  Symmetrie  der  Auswertung 
einige  Vorteile  bieten  soll.  Es  wird  eingehend  dargelegt, 
exemplifiziert  und  mit  der  von  Lorentzen  verglichen«    £«  ü. 


70.  Loewy.  Neue  Methode  zur  schnellen  Bestimmung 
der  Teüfehler  eines  Meridiankreises  (C.  B.  143,  S.  529  —  535. 
1906).  —  Da  der  große  Meridiankreis  im  Garten  der  Pariser 
Sternwarte  zwei  neue  Ejreise  erhalten  hat,  sollen  die  Teilfehler 
nach  einer  neuen  Methode  bestimmt  werden,  die  die  Fehler 
der  alten  Methoden  nicht  hat,  eine  allzugroße  Häufung  der 
Arbeit  und  eine  Unsicherheit  in  den  Ergebnissen.  Während 
die  eigentliche  Entwickelung  der  Theorie  nebst  den  daraus  sich 
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ergebenden  Formeln  einer  späteren  Mitteilung  vorbehalten  wird, 
kommt  hier  das  Prinzip  zur  Elrörterong«  Mittels  mehrerer 
Hilfsmikroskope  bestimmt  man  zunächst  die  Teilstriche,  deren 
Abstand  eine  ganze  Anzahl  yon  Malen  im  üm&ng  entiialten 
ist,  nämlich  erstens  diejenigen,  die  um  je  18^  voneinander  ent- 
fernt sind,  dann  die  mit  20^  Abstand.  Diese  beiden  Beihen 
vereinigt  dienen  als  Beziehungspunkte  fttr  alle  anderen  Teil- 
striche,  wodurch  eine  große  Genauigkeit,  die  auf  den  ganzen 
umfang  des  £j*eise8  gleichmäßig  verteilt  ist,  erzielt  wird.  Die 
theoretische  Behandlung  des  Problems  ist  schwierig,  da  es 
sich  sowohl  um  die  Eigenschaften  der  Mazima  und  Minima  bei 
mehreren  voneinander  nicht  unabhängigen  Yariabeln  handelt, 
als  auch  um  sehr  verwickelte  Probleme  aus  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung. Jedoch  die  Regeln  der  praktischen  An- 
wendung sind  einfach;  die  Teilfehler  von  Ghrad  zu  Ghrad  können 
in  etwa  100  Stunden  bestimmt  werden,  die  von  30'  zu  80'  in 

170  Stunden,  und  die  von  15'  zu  15'  in  330  Stunden. 

Biem. 


71.  £•  Siegl.  Neues  Prinzip  einer  elektrischen 
uhr  (D.  Mechan.  Ztg.  1906.  S.  123—124).  —  Die  Präzisionsuhr 
besteht  aus  einem  Sekundenpendel,  das  durch  eine  isochronische 
Feder  an  einer  entsprechend  konstruierten  Aufhängung  be- 
festigt wird.  Starr  mit  letzterer  ist  ein  Hilfspendel  verbunden, 
das  einerseits  durch  einen  Elektromagneten,  andererseits  durch 
eine  Feder  angetrieben  wird. 

Die  Erregung  des  Elektromagneten  geschieht  vermittelst 
einer  Selenzelle,  die  durch  Ansätze  aus  Blech  an  beiden 
Pendeln  gegen  Belichtung  geschützt  bez.  ihr  ausgesetzt  wer- 
den kann. 

Das  Sekundenpendel  schwingt  bei  dieser  Anordnung  fireL 
Die  Amplituden  der  beiden  Pendel  sind  sehr  klein.  Ss. 


72.  Devaux-Charbonnel.  Messung  sehr  kurzer  Zeiien 
durch  die  Entladung  eines  Kondensators  (C.  R.  142,  S.  1080 
— 1082.  1906).  —  Um  sehr  kurze  Zeiten  zu  messen,  wie  sie 
beispielsweise  erforderlich  sind,  damit  ein  Hebel  den  Weg 
zwischen  zwei  nahe  benachbarten  Kontaktpunkten  zurücklegt, 
schaltet  der  Yerf.  die  beiden  Punkte  und  den  Hebel  mit  einem 
durch  einen  Widerstand  R  geschlossenen  Kondensator  C,  einer 
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Batterie  und  einem  ballistischen  Galvanometer  derart  in  einen 
Stromkreis,  daß  Aufladung  des  Kondensators  erfolgt,  während 
der  Hebel  den  einen  Eontakt  berührt,  daß  dann  eine  teilweise 
Entladung  des  Kondensators  durch  B  hindurch  stattfindet, 
während  der  Hebel  den  Weg  zwischen  beiden  Eontakten  zu« 
rücidegt,  und  daß  schließlich  die  am  Ende  des  Wegs  gebliebene 
EesÜadung  sich  durch  das  Galyanometer  entlädt,  wenn  der 
Hebel  den  zweiten  Eontakt  erreicht  hat.  Dann  kann  aus  dem 
Verhältnis  von  Bestladung  ib  und  Gesamtladung  i  die  Zeit 
nach  dem  bekannten  Ausdruck 


t 

=  e 


*fi  _     ~CB 


berechnet  werden.  Einige  Beispiele,  in  denen  bei  konstanter 
Kapazität  von  1  Mikrof.  die  Widerstände  B  von  800  bis 
100000  Ohm  variiert  wurden,  zeigen  völlig  befriedigende  Über- 
einstimmung der  für  t  gefundenen  Werte  untereinander. 

A.  Bck. 

73.  t7*  Mc.  JDowall.     Neues  Nullsystem  für  chemische 

IVagen  (Chem.  News.  94,  S.  104.  1906).  —  Es  soll  der  Zeit- 
verlust vermieden  werden,  den  bei  feinen  chemischen  Wägungen 
das  genaue  Aufsuchen  des  Nullpunktes  der  Wage  mit  sich 
bringt.  Deshalb  ist  die  kleine  Skala,  vor  der  der  Zeiger  der 
Wage  schwingt,  mit  Hilfe  einer  Vorrichtung,  die  an  der  Hand 
einer  beigegebenen  Zeichnung  erläutert  wird,  nach  rechts  und 
links  verschiebbar  angebracht  Vor  Beginn  einer  Wägung 
verschiebt  man  diese  Skala  so  lange,  bis  der  Zeiger  rechts 
und  links  vom  Nullpunkt  gleichweit  ausschlägt  G.  J. 


74.  F.  Mm  WiUiams»  Eine  umgeänäerte  fFestphaiwage 
für  feste  und  flüssige  Körper  (J.  Amer.  chem.  soc.  28,  S.  185 
— 187.  1906).  —  An  Stelle  der  nicht  immer  verwendbaren  oder 
bequemen  Schwebemethode  wird  das  spezifische  Gewicht  fester 
Körper  nach  der  Methode  des  Auftriebs  bestimmt.  Zu  dem 
Zwecke  ist  der  Zeiger  verlängert  und  zum  Tragen  zweier 
übereinanderhängender,  abnehmbarer  Schalen  eingerichtet,  von 
denen  die  eine  in  eine  Flüssigkeit  gebracht  werden  kann.  Als 
Gewichte  dienen  auch  ftkr  diesen  Fall  die  Reiter.  Besonders 
fär  feste  Eörper,  die  in  gewissen  Flüssigkeiten  zum  Zerfi&ll 
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neigen  y  scheint  der  Apparat  geeignet,  da  er  sicher  und  rasch 
arbeitet  Als  Auftriebflüssigkeit  wählt  man  eine  solche,  die  ihn 
nicht  angreift,  und  bestimmt  ihr  spezifisches  Gewicht  mit 
demselben  Instrument  K«  U. 


75.  TT«  Biegan  vati  Cxudnochowski»  Einiges 
den  Gebrauch  abgekürzter  Quecksilberlufljmmpen  SprengeUchen 
Systems,  besonders  der  Pumpe  mit  SpiralftUlrohr  von  M.  StmU 
(Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  87—90.  1906).  —  Der  Vert 
stellt  bei  abgekürzten  selbsttätigen  Hg-Pampen  Sprengelschen 
Systems  das  Yorvakuum  durch  eine  Handstiefelpumpe  her. 
Eine  besonders  einfache  Konstruktion  einer  solchen  f&r  diesen 
Zweck  wird  vorgeschlagen.  Als  Vorteile  der  verwendeten 
Hg-Pumpe  werden  großes  Volum  des  Fallrohres  und  früh- 
zeitiges Absperren  derselben  durch  die  Hg- Tropfen  gerühmt 

H.A. 

76.  £•  T.  Fischer.  Die  neue  Rotatumsölpumpe  der 
SiemenS'Schuckertwerke  (ZS.  f.  phys.  u.  cheuL  ünt  19,  8.  73 
—80.  1906).  —  Eine  Erweiterung  der  BeibL  80,  8.  586—687 
besprochenen  Arbeit  hauptsächlich  durch  Untersuchung  des 
Einflusses  der  Gasreibung  auf  das  Resultat  Durch  Verkürz 
zung  und  Erweiterung  der  Bohrleitung  konnte  Böntgenvakuum 
(0,001  mm  Hg)  in  einem  Raum  von  3,2  1  bei  Luftfiillung  in 
8  Min.,  bei  Wasserstoff füllung  in  2  Min.  20  8ek.  erreicht 
werden.  Verwendung  einer  Olpumpe  mit  einer  Wasserstrahl- 
pumpe zur  Erzeugung  des  Vorvakuums  vergrößert  die  Zeiten 
um  40  bis  70  Proz.  H.  A. 


77.  G.  Claude  und  JS.  «7.  l^vy.  Über  die  Erzeugung 
hoher  Fakua  mü  Hufe  flussiger  Luß  (C.  B.  142,  8.  876—878. 

1906).  —  Die  Verf.  beschreiben  einen  Apparat,  bei  dem  zu- 
nächst ein  mäßiges  Vakuum  mit  der  Pumpe  hergestellt  wird, 
dann  aber  kräftige  Absorption  der  Gase  durch  Holzkohle  b«i 

der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  stufenweise  durchgeführt  wird. 

KU. 

78.  W.  Voege.  Eon  neues  Fakuummeter  (Physik.  ZS.  7, 
8.498—500.  1906).  —  Der  Verf.  hat  kürzUch  (BeibL  30, 
8.  914)  ein  zum  Messen  sehr  schwacher  Wechselströme  ge- 
eignetes Thermoelement  beschrieben,    dessen  Empfindlichkeit 
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sich  durch  Einschließen  in  ein  eyakuiertes  Glasgefäfi  beträchtlich 
steigern  ließ.  Die  daran  geknüpfte  weitere  Beobachtung  hat 
ergeben,  daß  die  Angaben  des  Instmmentes  bei  sonst  unver- 
änderten Bedingungen  eindeutig  bestimmt  sind  durch  die  Größe 
des  Gasdruckes,  so  daß  die  Größe  des  bei  konstant  gehaltenem 
sehr  kleinem  Heizstrom  beobachteten  Thermostromes  nach 
Eichung  des  Apparates  ein  direktes  Maß  für  die  Höhe  des 
Vakuums  abgibt  Der  Vergleich  der  Ausschläge  mit  den 
mittels  eines  McLeodschen  Manometers  gemessenen  Drucken 
innerhalb  1,6  und  0,002  mm  Quecksilberhöhe  zeigt,  daß  die 
Angaben  des  Apparates  von  1  mm  Druck  an  ziemlich  pro- 
portional mit  abnehmendem  Druck  wachsen;  von  etwa  0,8mm 
ab  erfolgt  das  Wachsen  schneller,  und  in  dem  Gebiet  zwischen 
0,1  und  0,01  mm  Druck  erreicht  die  Kurve  ihre  größte  Stei- 
gung. Wenn  sich  die  Wirkung  des  Instrumentes  bei  weiteren 
Versuchen  als  zuverlässig  herausstellen  sollte,  wäre  damit  ein 
Mittel  zur  Messung  kleiner  Drucke  gegeben,   das  den  sonst 

üblichen  Methoden  gegenüber  manche  Vorteile  besitzt. 

A.Bck. 

79.  A.  Gi/ven.  Em  Bad  für  konstante  niedere  (Zimmer^) 
Temperatur  (J.  Amer.  ehem.  soc.  27,  S.  1519—1524.  1905).  — 
Das  mit  Wasser  gefüllte  doppelwandige  Bad  wird  einer- 
seits durch  ein  eingesetztes,  mit  Eis  gefülltes  Gefäß  gekühlt, 
andererseits  durch  eine  mit  Gasregulator  versehene  Flamme 
erwärmt.  Es  läßt  sich  stundenlang  beliebig  bei  20^  oder  auch 
bei  etwas  niedrigerer  Temperatur  z.  B.  15,6°  0.=  60°  F.  kon- 
stant halten.  Feh. 

80.  Ju.  M»  Schoap*  Über  einen  neuen  elektrischen  Ofen 
mit  Kryptolheizung  (Elektrochem.  ZS.  12,  S.  221—223.  1906). 
—  Der  Ver£  befaßt  sich  im  wesentlichen  mit  der  praktischen 
Ausführung  eines  Kryptolofens,  welchen  er  insbesondere  zu 
Beduktionszwecken  empfiehlt.  K.  N. 


81.  X.  M.  Cohn.  Glüh-  und  Härteöfen  mit  elektrisch 
geheiztem  Schmelzbad  (Blektrot  ZS.  27,  S.  721—725).  1906.  — 
I^achdem  der  Verf.  zunächst  eine  Darstellung  der  Vorgänge 
im  Eisen  beim  Glühen  und  Härten  gegeben  hat,  entwickelt  er 
vier  Bedingungen,  denen  ein  guter  Ofen  genügen  muß,  und 
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weist  den  heute  gebräuchlichen  ihre  Mängel  nach,  die  darin 
gipfeln,  dafi  die  höchste  verlangte  Temperatur  von  ISOO'^O. 
nicht  zu  erreichen  und  man  zu  sehr  auf  die  Greschicklichkeit 
der  Arbeiter  angewiesen  sei.  Der  neue  patentierte  Ofen,  der 
ein  Metallsalzbad  enthält  und  durch  elektrischen  Strom  auf  jede 
beliebige  Temperatur  bis  zu  1300^  C.  und  darüber  hinaus  er- 
hitzt werden  kann,  besitzt  den  Vorzug  der  fiberall  gleichmäßigen 
Temperatur,  die  mittels  Pyrometers  jederzeit  leicht  festzustellen 
ist.  Eine  vom  Verf.  gegebene  Tabelle  der  gemachten  Messungen 
weist  in  einem  Bauminhalt  von  160  x  160  x  175  mm  Temperator- 
differenzen  von  nur  ±  1  Proz.  nach.  Der  Prozeß  des  Erwärmens 
dauert  unverhältnismäßig  kurz  und  liefert  fast  gar  keinen 
Ausschuß.  Ss. 

82.  E.  GhunUich.  Magnetische  Einräekeorrichtung  für 
einen  Umdrehungsxähler  (Elektrot  ZS.  27,  8.  720—721.  .1906). 
—  Um  bei  Bestimmungen  der  Umdrehungszahl  die  Bedienung 
eines  Hilfsarbeiters  zu  entbehren,  hat  der  Verf.  eine  Vorrich- 
tung  konstruiert,  die  in  der  Hauptsache  im  folgenden  besteht 
Um  die  verlängerte  Zählerwelle  wird  ein  Elektromagnet  an- 
gebracht, der  bei  Stromschluß  eine  Feder  zusammenzieht  und 
die  Zählerwelle  der  Dynamowelle  nähert  Auf  letzterer  befindet 
sich  ein  Mitnehmer.  Sobald  der  Strom  unterbrochen  wird, 
kehrt  die  Feder  in  ihre  Nulllage  zurück  und  zieht  die  Zähler» 
welle  aus  dem  Bereiche  des  Mitnehmers.  Ss. 


Messerschmidt  und  JJUtz»  ÄblesevorrieAiung  9ur  Beitimmung 
von  Mittelwerten  registrierter  Kurven  (ZS.  f.  lastrk.  26,  8. 142—145.  1906). 

A»  8chmi€U»  Ein  neuer  Apparat  zur  pkatographieeken  Begistrie- 
rung  und  gleiehseiiigen  Skalenheohaektung  (Z8.  f.  Inatrk.  26,  S.  269—274. 
1906). 

jEF«  Kebenstorff»  •^  Verwendung  dee  Verdrängungmpparutm 
(ZS.  f.  phy8.  u.  ehem.  ünt  19,  S.  149—152.  1906). 

H*  Bebenstorffm  Neue  Meberformen  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt 
19,  S.  161—162.  1906). 

H»  Rebenstorff.  Vereinfaehie  Abmeeeung  und  Reduktion  von 
Gasen  (S.-A.  a.  d.  Chemikerztg.  80,  No.  40,  1906.   4  S.). 

H*  Bebeiistorff»  Eine  Senkwage  mit  Zentigrammspindel  (S.-A. 
ft.  d.  Chemikerztg.  80,  No.  46,  1906.   8  S.). 
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Mm  BettL     Einfaehtie  Form  &ine$   Gasometers  mit  konstantem, 
aber  beliebig  zu  veränderndem  Druck  (GaES.  chim.  35,  S.  587 — 589.  1905). 

i^.  Anderlinim    Eine  automatisch  wirkende  Queeksilherpumpe  und 
Apparate  zum  Studium  der  Gase  (Gazz.  chim.  86,  S.  458—472.  1906). 


Allgemeines« 


83.  L.  Boltxmann.  Populäre  Schriften  (vi  u.  440  S. 
a0r  8,00,  geb  e>#  9,00.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1905).  —  In 
diesem  Buche  hat  der  große  Theoretiker  allerlei  kleinere  und 
größere  Vorträge  und  Aufsätze ,  die  in  den  verschiedensten 
Zeitschriften  zerstreut  oder  als  Grelegenheitsschriften  gedruckt, 
zum  Teil  auch  überhaupt  noch  nicht  veröffentlicht  waren,  ge- 
sammelt. Er  hat  damit  —  ungefähr  ein  Jahr  vor  seinem 
traurigen  Ende  —  allen,  die  ihn  liebten  und  verehrten,  gewisser- 
maßen noch  ein  Erinnerungszeichen  an  sich  geschenkt  In 
all  diesen  Schriften  tritt  uns  er  selber,  lebendig  in  eigener 
Person  zu  dem  Leser  redend,  entgegen.  Das  Buch  ist  den 
Manen  Schillers  gewidmet,  und  das  wird  im  Vorwort  begründet: 
„Durch  Schiller  bin  ich  geworden,  ohne  ihn  könnte  es  einen 
Mann  mit  gleicher  Bart-  und  Nasenform  wie  ich,  aber  niemals 
mich  geben.^'  Liest  man  die  allgemeinen  Aufsätze  über  die 
Prinzipienfragen  der  theoretischen  Physik,  die  bei  weitem  den 
größten  Raum  in  dem  Buche  einnehmen,  so  muß  man  oft 
an  dieses  Wort  denken.  So,  wie  der  junge  Schiller  leiden- 
schaftlich daran  arbeitete,  den  inneren  Zwiespalt  in  seiner 
Seele  zu  überwinden,  zwischen  dem  Materialismus,  der  für  ihn 
eine  Forderung  des  Verstandes  war,  und  dem  Idealismus,  den 
sein  eigentlicher  Mensch  gebieterisch  verlangte,  so  zeigt  sich 
auch  bei  Boltzmann  von  Anfang  bis  zu  Ende  dies  Bestreben: 
einerseits  den  Materialismus  als  die  einzig  richtige  Forschungs- 
methode der  Naturwissenschaft  nachzuweisen  und  als  solche 
fest  und  sicher  zu  begrenzen,  um  damit  zugleich  andererseits 
Platz  zu  bekommen  für  einen  ebenso  gesicherten  Idealismus. 
Natürlich  tritt  das  erste  hier  durchaus  in  den  Vordergrund, 
weil  es  sich  ja  um  naturwissenschaftliche  Aufsätze  handelt, 
wenn  auch  gelegentlich  deutlich  genug  das  zweite  ausgesprochen 
wird.     Aber  auch  die  rein  naturwissenschaftlichen  Diskussionen 
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geschehen  nicht  in  der  objektiv  kühlen  Art,  wie  sonst  wohl 
meistens.    Bs  geht  vielmehr  stets  sehr  lebhaft  her,  nicht  allein 
durch  die  Polemik  gegen  Forscher,  die  wie  Ostwald  oder 
Mach  die  Berechtigung  des  wissenschaftlichen  Materialismus 
leugnen  wollen,  sondern  auch  dadurch,  daß  der  Verf.  den  Elampf 
mit  den  Gedanken,  die  ihm  sonst  etwa  entgegentreten  wollen, 
sozusagen   in   eigener    Person  vor    dem  Leser    durchkSmpfL 
Daß    neben    diesen    allgemeinen    Dingen    alles   voll    ist    von 
speziell    physikalischen  Gedanken  über   den   zweiten  Haupt- 
satz, über  die  kinetische  Theorie    der  Materie,  über  Max- 
wells    elektrische    Theorie,    über    die    Hertzsche    Mechanik 
und  vieles  andere,  das  dem  Fachmanne  die  Lektüre  erst  recht 
interessant  macht,  brauche  ich  wohl  kaum  noch  zu  erwähnen. 
Außer  den  Aufsätzen  allgemein  physikalischen  Lihaltes  finden 
sich,    meist    bunt    dazwischengestreut  Gelegenheitsreden  und 
Schilderungen  persönlicher  Erlebnisse,  Besprechungen   neuer 
Bücher,  auch  Aufsätze  über  Tagesereignisse,  wie  z.  B.  über 
Versuche  zu  einem  lenkbaren  Luftschiff  und  über  die  Böntgen- 
strahlen,  endlich  Gedächtnisreden   auf  bedeutende  Forscher, 
wie  G.  IBL  Kirchhoff,  J.  Stefan,  J.  Loschmidt,  von  denen  die 
beiden  letzten  mit  dem  Verf.  aufs  innigste  befreundet  gewesen 
sind.    So  wird  das  Buch  fast  zu  einer  Art  von  fragmentarischer 
Selbstbiographie,  freilich  ohne  systematische  Ordnung  und  ohne 
genauere  Daten,  aber  vielleicht  gerade  deswegen  interessant, 
und  besonders  noch,  weil  die  Eigenart  Boltzmanns  dem  Leser 
überall  so  unmittelbar  und  lebendig  entgegenleuchtet     Über 
das  rein  menschlich  Literessante  hinaus  geht  das  Buch  aber 
noch,  indem  bald  diese  bald  jene  gerade  aktuelle  Frage  der 
Wissenschaft  mit  einem  hellen  Schlaglicht  beleuchtet  wird  und 
so  die  Geschichte  der  Physik  in  den  letzten  Jahrzehnten  im 
bunten  Wechsel  der  Bilder,  gesehen  mit  den  Augen  eines 
ihrer  hervorragendsten  Forscher,  an  uns  vorüberzieht.      M. 


BS*  Lampe»      Jahrbuch   über   die   FerUehrUte   der    MaihemMt 
(Bd.  85,  Jahrg.  1904,  Heft  2,  S.  497—688.    Berlin,  G.  Reimer,  1906). 

KatcUog  der  Erzeugniue  der  Firmen  Siewtene  Sf  HaUke  und  Siefueut' 
Sehuekertwerke  im  Deutiehen  Mueeum  9u  München  (227  S.    Berlin  1906). 


Druck  von  Metzger  <fc  Wittig  in  Lelpsig, 
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Zennec^,  J.,  n.  Strasser,  B.,  [841.] 

Zemov,  W.,  [1120.] 

Zickendraht,  H..  444.  [1116j 
I  Zitier,  J.,  a.  Bechhoid,  H.,  [911. 
1011.] 

Zimmermaiui  [15.] 

Zipp,  H.,  518. 

Ziwet,  A.,  [288.] 

Zonta,  P.,  1124. 

Zschimmer,  £.,  80. 

Zfiigmondy.  B.,  1175.  1176. 

ZarhelleD,  W.,  1225. 

Zwaardemaker,  H.,  446  (2). 
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Berichti^nngen. 


Nachträgliche  Berichtigungen  za  Band  29. 

Seite    503  Zeile    1  v.  o.  muß  es  heißen:  Lucas  statt  Lukas. 
„     1022     „      12  y.  u.    „      „        „     :  Haecker  statt  Höcker. 
„      1057     ,,      19  V.  o.    ,,      „        „     :  Gruse  statt  Cruz. 
,,      1268  Spalte'2  Zeile  11  v.  u.  muß  es  heißen:  Cruse  statt  Oniz 

Entsprechend  ist  im  Autoren-fiegister  auf 
„      1271  Spalte  2  vor  Haentsschel  einzufflgen:  Haecker  1022, 
,f     1272       ,,      2  2^6  15  y.  u.  Höcker  zu  streichen. 
,,      1275       ,,      2     „      15  y.  a.  Lukas  zu  streichen,  und  bei 

„      18  y.  u.  die  Seitenzahl  50B  einzaftigen. 

Sind  im  Sachregister: 
„  XXXV  Zeile  24  y.  o.  Lucas  statt  Lukas, 
„      LV  ,,      22  y.  u.  Gruse  statt  Cruz, 

„      LXXXII  „      22  V.  u.  Haecker  statt  Höcker  zu  setzen. 


Band  80. 

Seite  99  Zeile  10  y.  o.  lies:  G.  R.  Burgess  statt  G.  R.  Bürgest. 

yy  140  .,  4  y.  o.  ,,  :  S.  Maresca  statt  L.  Maresca. 

„  227  jy  9  y.  u.  ,,  :  R.  EJeeman  statt  Ph.  Rleeman. 

„  434  ,,  8  y.  u.  „  :  P.  Spies  statt  P.  Spiess. 

.,  450  „  17  V.  u.  „  :  Wachsen  statt  Wasser. 

„  484  „  1  y.  0.  „  :  T.  Retschinsky  statt  J.  Retschinsky. 

,,  505  ,,  18  y.  o.  „  :  Ph.  Blackman  statt  Th.  Blaekman. 

„  555  „  S  y.  u.  ,,  :  29  statt  27. 


Heite  614  Zeile  1  y.  o.  lies:  Baejer  statt  Bajer. 

624     ,,  18  y.  u.     „  :  H.  J.  Reiff  etatt  Beif. 

721      „  1  y.  o.     ,.  :  G.  Sagnac  statt  S.  Sagnac. 

780     ,y  9  y.  o.    „  :  V.  Biernacki  statt  W.  Biernacki. 

1016  ,,  2  y.  u.    p  :  „noch  schwerer^^  statt  leichter. 

1017  „  3  y.  o.  ist  hinter  8500  einzufügen:  ,,(die  Temperatur  doR 

Lichtbogens  nach  Violle)*'. 

1052     „  4  y.  u.  lies:  J.  £.  Poryis  statt  M.  Purvis. 

1106     ,,  18  y.  u.     „   :  A.  Stroman  statt  Stromann. 

1135     ,,  5  y.  u.    „  :  W.  W.  Coblentz  statt  £.  W.  Coblentz. 


Namen  der  Herren  Mitarbeiter  fOr  das  Jahr  1906: 

Herr  Dr.  H.  Alt  in  München  (H.  A.). 
„       „    R.  Apt  in  Berlin  N.W.  (At). 

„  Freiherr  Dr.  von  und  zu  Aufsess  in  München  (v.  A.). 

„  Professor  Dr.  K.  Auwers  in  Greifswald  (K.  A.). 

«,  Dr.  K.  Baedeker  in  Leipzig  (Bdkr.). 
j,       ,,    A.  Becker  in  E[iel  (A.  Bck.). 
„       „    O.  Berg  in  Greifewald  (O.  B.). 

y,  Geh.  Baurat  Professor  O.  Bern  dt  in  Darmstadt  (Bdt). 

„  Professor  Dr.  M.  Le  Blanc  in  Leipzig  (M.  Le  Blanc). 

„  Dr.  J.  Brode  in  Ludwigshafen  a/Rh.  (J.  B.). 
,j       „     W.  Brückmann  in  Potsdam  (W.  Br.). 
,f       jj    E.  Brunn  er  in  Greifswald  (E.  Br.). 
,,       ,,    Alberto  Chilesotti  in  Turin  (Chilesotti). 

,j  Professor  Dr.  A.  Danckwortt  in  Magdeburg  (A.  D.). 

„  Dr.  H.  Danneel  in  Friedrichshagen  b/Berlin  (H.  D.). 
„       „     F.  Dreyer  in  St.  Petersburg  (F.  D.). 

,,  Professor  Dr.  H.  Ebert  in  München  (Eb.). 

„  Dr.  J.  Ehlers  in  Jena  (Es.). 

,,  A.  Einstein  in  Bern  (A.  E.). 

yy  Dr.  A.  Endrös  in  Traunstein  (A.  Eö.). 
„       ,,    E.  van  Everdingen  in  De  Bilt  bei  Utrecht  (van  EL). 
„       „     P.  Ewers  in  München  (P.  E.). 

„  Professor  Dr.  K.  T.  Fischer  in  München  (K.  T.  F.). 

.,  Dr.  C.  Forch  in  Berlin  (Feh.). 
,.       j,    J.  Fried el  in  Charlottenburg  (J.  Fr.). 
„       „    C.  Fritsch  in  Darmstadt  (C.  F.). 


Herr  Dr.  R.  Gans  in  Tübingen  (Gans). 

„     Professor  Dr.  E.  öerland  in  Clausthal  i/Harz  (Gd.). 

„    G.  Granqvist  in  üpsala  (G.  G.)« 

„    G.  G reim  in  Darmstadt  (Greim). 

„    W.  Grosse  in  Bremen  (W.  G.). 
,,     Dr.  S.  Guggenheimer  in  Nürnberg  (S.  G.). 
„     Professor  Dr.  Fr.  Hasenöhrl  in  Wien  (Hl.). 
„     Dr.  W.  He  Chi  er  in  Königsberg  (W.  H.). 
,j       fj    J.  Herweg  in  Greifswald  (Hw.). 
„     Professor  Dr.  K.  Heun  in  Karlsruhe  i/B.  (Heun). 
„  jj  „    A.  Höfler  in  Prag  (A.  Höfler). 

,,     Dr.  C.  Jensen  in  Hamburg  (C.  J.). 
,,       „    G.  Just  in  Karlsruhe  (G.  J.). 
,,     Professor  Dr.  A.Kalähnein  Danzig- Langfuhr  (Kalähne). 
„  „  „    H.  Kauf f mann  in  Stuttgart  (H.  Kffn.). 

„     Dr.  W.  H.  Keesom  in  Leiden  (Keesom). 
„       y,     Fr.  Kien  gel  in  Leipzig  (F.  KL). 
yy     Professor  Dr.  H.  Konen  in  Münster  i/Westf.  (Kn.). 

„    W.  König  in  Gießen  (W.  K.). 
„  ,.  yy    J.  Königsberger  in  Freiburg  i/Br.  (Kbgr.). 

„  „  yy    A.  Korn  in  München  (A.  K.). 

„     Dr.  F.  KrUger  in  Göttingen  (F.  K.). 
„     K.  Kurz  in  Gießen  (K.  K.) 

„     Geh.  Bat  Professor  Dr.  E.  Lampe  in  Berlin  (Lp.). 
,,     Dr.  E.  Lischner  in  Frankfurt  a/M.  (Lsch.). 
„     Professor  Dr.  G.  Lübeck  in  Steglitz  b/Berlin  (Lck.). 

^y    H.  Mache  in  Innsbruck  (Mc). 

..    A.  Messer  in  Gießen  (A.  M.). 

p  ,,  „    G.  de  Metz  in  Kiew  (G.  de  Metz). 

„     Dr.  St  Meyer  in  Wien  (St  M.). 

„     Professor  Dr.-  W.  Meyerhoff  er  (f)  in  Berlin  (W.  Meyer- 

hofifer). 

„  „  „    G.  Mie  in  Greifs wald  (M.). 

,y     Dr.  Joh.  Müller  in  Bremen  (J.  M.). 


r>" 


Herr  Ingenieur  Otto  Nairz  in  Oharlottenburg  (O.  N.). 
„     Dr.  K.  Novotny  in  Prag  (K.  N.). 
„     Staatsrat  H.  Pflaum  in  Riga  (H.  P.). 
„     Professor  Dr.  Fr.  Pockels  in  Heidelberg  (P.  F.). 
„  .,  „    Th.  Posner  in  Greifswald  (Pos.). 

„     Dr.  K.  Przibram  in  Wien  (K.  Prz.). 
„       „    M.  Reinganum  in  Freiburg  i/B.  (M.  R.). 
„       „    Job.  Riem  in  Berlin  (Riem). 
:,       jy    J.  S.  Sachs  in  Frankfurt  a/M.  (Ss.). 
,,       „    Cl.  Sebaefer  in  Breslau  (OL  Seh.). 
„       „.  W.  Schmidt  in  Gießen  (W.  Seh.). 
,,     Professor  Dr.  K.  Schreber  in  Greifswald  (K.  Sehr.). 
„  „  „    E.Ritter  v.Schweidler  in  Wien  (Schwd.), 

„■    Dr.  M.  Seddig  in  Marburg  a.  d.  L.  (M.  S.) 
„     Professor  Dr.  L.  H.  Siertsema  in  Delft  (L.  H.  Siert). 

„     0.  Steinbrinck  in  Lippstadt  i/ W.  (C.  St). 
,,    K.  Stöckl  in  Passau  (K.  S.  u.  K  St). 
„     Dr.  W.  Strecker  in  Greifewald  (Str.). 
„       „    K.  Uller  in  Gießen  (K.  U.). 
V       M    S.  Yalentiner  in  Oharlottenburg  (S.V.) 

„    Ing.  W.  Voege  in  Hamburg  (W.  V.). 
„     Dipl.-Ing.  W.  Watzinger  in  Darmstadt  (Wr.). 
„     Dr.  R.  H.  Weber  in  Heidelberg  (R  H.  W.). 

.,    Ing.  Weichsel  in  Pittsburg  (Wchl.). 
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